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5.  JuLiDs  Bartsch  in  Stade 

6.  Hermann  Baumoart  in  Königsberg  (Preuszen) 
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18.  Max  Bonnet  in  Paris 

19.  Heinrich  Brandes  in  Leipzig 

20.  Wilhelm  Brandes  in  Braunschweig 

21.  Samuel  Brandt  in  Heidelberg  (43) 
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23.  Adolf  Brieger  in  Halle 
24-  Julius  Brix  in  Liegnitz 

25.  Karl  Brugman  in  Leipzig  (50) 

26.  Oscar  Brugman  in  Leipzig 

27.  Franz  Bücheler  in  Bonn 

28.  Carl  Bönger  in  Straszburg  (Elsasz) 

29.  Heinrich  Buermann  in  Berlin 
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Richard  Förster  in  Rostock 
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Karl  Frey  in  Bern  (52) 

Otto  Frick  in  Halle 

Wilhelm  Friedrich  in  Mühlhausen  (Thüringen)  (109> 
Adolf  Fritsch  in  Straszburg  (Elsasz) 
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Wilhelm  Herbst  in  Halle 
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105.  Franz  Hbyer  in  Bartenstein 
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126.  Hermann  Adolf  Koch  in  Pforta  (f  1876) 

127.  Wilhelm  Heinrich  Kolster  in  Eutin  (58) 

128.  Hbrmann  Kraffert  in  Aurich  (6) 

129.  Heinrich  Kratz  in  Stuttgart 

130.  Gustav  Krüger  in  Görlitz 

131.  Emil  Kuhn  in  Dresden 

132.  Gustav  Lange  in  Berlin 

133.  Ludwig  Lange  in  Leipzig  (89) 

134.  Peter  Langen  in  Münster 

135.  Friedrich  Latendorf  in  Schwerin 

136.  Karl  Julius  Liebhold  in  Rudolstadt  (3.  75) 
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138.  Rudolf  LÖhbacr  in  Mainz 

139.  Georg  Loeschcke  in  Rom 

140.  Gustav  Löwe  in  Mailand  (101) 

141.  Anton  Lowinski  in  Deutsch-Krone  (11.  92) 

142.  Arthur  Ludwich  in  Königsberg  (24.  25) 

143.  Ernst  Ludwig  in  Eisenach  (17) 

144.  Friedrich  Lüdecke  in  Bremen 

145.  Gottlieb  Lüttobrt  in  Lingen 

146.  Bernhard  Lupus  in  Straszburg  (Elsasz) 

147.  Hugo  Magnus  in  Berlin 

148.  Karl  Mayhofp  in  Dresden 

149.  Carl  Meiser  in  München  (27) 

150.  Roman  Meissner  in  Breslau 

151.  Richard  Meister  in  Leipzig  (62.  72) 

152.  Otto  Meltzer  in  Dresden 

153.  Adolf  du  Mesnil  in  Frankfurt  an  der  Oder 

154.  Gotthold  Meutzner  in  Plauen  (Voigtland) 

155.  Gustav  Meyer  in  Graz  (15.  86) 

156.  Theodor  Mommsbn  in  Berlin 

157.  Gerhard  Heinrich  Möller  in  Wongrowitz 

158.  Hermann  Johannes  Möller  in  Berlin 

159.  Friedrich  Max  Müller  in  Oxford 

~160.  Hermann  Müllbb-Stbübino  in  London  (54.  95) 

161.  Carl  Nauck  in  Königsberg  (Neumark) 

162.  Franz  Nielander  in  Schneidemühl 
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163.  Konbad  Niemeybr  in  Kiel 

164.  Johannes  Oberdick  in  Münster  (18) 

166.  Theodor  Opitz  in  Dresden  (86) 

166.  Johann  Nepomük  Ott  in  Rottweil  (48) 

167.  Karl  Pansch  in  Soest 

168.  Ludwig  Paul  in  Kiel 

169.  Hermann  Peter  in  Meiszen 

170.  Franz  Pflügl  in  Hof 

171.  Adolf  Philippi  in  Gieszen 

172.  Eugen  Plbw  in  Danzig  (t  1878) 

173.  Theodor  Plüss  in  Pforta  (8.  83) 

174.  Friedrich  Polle  in  Dresden  (82.  84) 

176.  Rudolf  Prinz  in  Breslau  (26) 

176.  Hugo  Pürmann  in  Cottbus 

177.  Rudolf  Rauchenstein  in  Aarau  (11) 

178.  Leopold  Reinhardt  in  Hadersleben 

179.  Georg  Friedrich  Rettig  in  Bern  (16) 

180.  Ernst  Reuss  in  Frankfurt  am  Main 

181.  Ernst  Albert  Richter  in  Altenburg  (78.  109) 

182.  Johannes  Richter  in  Nakel 

183.  Alexander  Riese  in  Frankfurt  am  Main  (46.  87) 

184.  Hermann  Röhl  in  Berlin  (6.  66.  73.  77) 

186.  Adolf  Römer  in  München  (23.  64) 

186.  Hermann  RÖnsch  in  Lobenstein  (101) 

187.  Christian  Rose  in  Gieszen 

188.  Wilhelm  Heinrich  Roscher  in  Meiszen 

189.  Emil  Rosenberg  in  Hirschberg  (Schlesien) 

190.  Konrad  Rossberg  in  Norden  (49.  78) 

191.  Franz  Rühl  in  Königsberg  (Preuszen)  (40.  66) 

192.  Max  Sander  in  Waren  (99) 

193.  Arnold  Schaefkb  in  Bonn 

194.  Carl  Schäfer  in  Treptow  an  der  Rega  (104) 

196.  Martin  Schanz  in  Würzburg  (93) 

196.  Carl  Schaper  in  Berlin  (81) 

197.  Carl  Schirlitz  in  Nordhausen 

198.  Georg  Schmid  in  St  Petersburg 

199.  Friedrich  Wilhelm  Schmidt  in  Neustrelitz 

200.  Hermann  Schmidt  in  Wittenberg 

201.  Otto  Schneider  in  Gotha  (6) 

202.  Rudolf  Schneider  in  Berlin 

203.  Karl  Schnelle  in  Meiszen 

204.  Georg  Friedrich  Schömann  in  Greifswald 
206.  Carl  Schräder  in  Münster  (19) 

206.  Theodor  Schreiber  in  Rom 

207.  Otto  Schroeder  in  Berlin 

208.  JoH.  Heinrich  Ch.  Schubabt  in  Kassel 

209.  Hermann  Schütz  in  Potsdam 

210.  Ludwig  Schwabe  in  Tübingen  (30) 

211.  Wilhelm  Schwartz  in  Posen 

212.  Heinrich  Schweizee-Sidler  in  Zürich 

213.  Konrad  Seeliger  in  Dresden 

214.  Otto  Sieroka  in  Lyck 
216.  Johann  Sörgrl  in  Hof  (42) 

216.  Julius  Sommbbbrodt  in  Breslau  (67.  68) 

217.  Robert  Sprenger  in  Northeim  (32) 

218.  August  Steitz  in  Frankfurt  am  Main 

219.  Heinrich  Wilhelm  Stoll  in  Weilburg 

220.  Wilhelm  Studemund  in  Straszburg  (Elsasz) 

221.  Franz  Susbmihl  in  Greifswald  (44.  80) 
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222.  SioifCND  Teuffel  in  Stuttgart 

223.  Wilhelm  Teüffel  in  Tübingen  (f  1878) 

224.  Theodob  Thalheim  in  Breslau  (66) 

225.  Theodor  Tohtb  in  Clausthal  (8) 

226.  Richard  Treit.schke  in  Dresden 

227.  WoLDEMAR  TrÖbst  in  Göttingen 

228.  Heinrich  Uhle  in  Dresden 

229.  Robert  Unoer  in  Halle 

230.  Hermann  Usener  in  Bonn  (4) 

231.  Julius  Völkel  in  Moskau 

232.  Theodor  Vooel  in  Leipzig  (14) 

233.  Richard  Volkmann  in  Jauer 

234.  Ferdinand  Vollbecht  in  Otterndorf  (106) 

235.  Wilhelm  Vorlaendsr  io  Saargemünd 

236.  August  Wagener  in  Gent 

237.  Carl  Wagener  in  Bremen  (103) 

238.  K.  Walter  in  Arnstadt 

239.  Nicolaus  Wkcklein  in  Bamberg  (22) 

240.  Andreas  Weidner  in  Darmstadt  (88) 

241.  Fritz  Weiss  in  Dresden  (35) 

242.  Paul  Weizsäcker  in  Heidenheim 

243.  Eduard  Wellmann  in  Berlin 

244.  Erich  Wilisch  in  Zittau  (91) 

245.  Hans  Wirz  in  Zürich 

246.  Eduard  Wölfflin  in  Erlangen  (57) 

247.  Emil  Wörner  in  Meiszen 

248.  Martin  Wohlrab  in  Chemnitz 

249.  Gerhard  Zilloenz  in  Wittstock 

250.  Michael  Zink  in  Zweibrücken 

251.  Hermann  Zurborg  in  Zerbst. 
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ERSTE  ABTEILUNG 

FÜR  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 


DIE  CHOBI8CHE  TECHNIK  DES  SOPHOKLES  VON  CHRISTIAN  MUFF. 

Halle,  Verlag  von  Richard  Mühlmann.  1877.  VII  und  318  8.  gr.  8. 

Das  vorliegende  buch  zerfUllt  in  zwei  abschnitte,  einen  'allge- 
meinen teil’  (s.  1 — 51)  und  einen  'speci eilen*  (s.  52  ff.),  der  allge- 
meine teil  beschäftigt  sich  in  einem  ersten  capitel  mit  der  zahl  der 
choreaten,  ihren  namen  und  Stellungen,  dann  insbesondere  mit  dem 
koryphaios  und  den  beiden  parastaten.  im  weitem  wird  die  frage 
nach  dem  einzelvortrag  der  choreuten  in  betracht  gezogen,  ferner 
der  halbchorvortrag  der  stasima.  beachtenswert  und  fördernd  ist  in 
diesem  capitel  besonders  die  erörterung  über  den  koryphaios  und 
die  beiden  parastaten,  nemlich  durch  das  heranziehen  von  Aristoteles 
metapb.  IV  11.  Ar.  enterscheidet  an  dieser  bisher  gar  nicht  oder  doch 
nicht  genügend  verwerteten  stelle  zwischen  KOpuqpaioc,  irapacTdinc 
und  TpiTOCTttTHC.  richtig  erweist  der  vf.,  dasz  nach  der  auffassung 
des  Ar.  diese  drei  nur  im  linken  ctoTxoc  zu  suchen  sind,  und  dasz 
der  parastat  ein  choreut  ist,  der  tiefer  steht  als  der  koryphaios,  aber 
höher  als  der  tritostat.  der  koryphaios  ist  der  gesamtchorführer, 
der  parastat  einer  der  beiden , die  geeigneten  falls  die  führung  der 
halbchöre  zu  übernehmen  haben,  der  tritostat  ein  gemeiner  choreut; 
der  parastaten  und  tritostaten  gibt  es  also  innerhalb  des  linken 
CTOixoc,  dh.  innerhalb  der  fünf  aristerostaten  je  zwei,  die  para- 
staten stehen  links  und  rechts  von  dem  in  der  mitte  beündlichen 
koryphaios,  die  tritostaten  nehmen  vom  koryphaios  aus,  und  zwar 
die  Stellung  desselben  mitgerechnet,  die  dritte  stelle  ein,  woher  sie 
ihren  namen  führen , sie  bilden  also  auf  beiden  seiten  den  abschlusz 
des  stoichos.  es  ist  falsch,  wenn  ref.  in  seiner  schrift  'über  den  chor 
des  Sophokles’  (Berlin  1877)  den  tritostaten  mit  dem  zweiten  para- 
staten identificierte , ein  versehen  das  ich  schon  an  anderer  stelle 
corrigiert  habe. 

In  dem  nemlichen  capitel  deutet  M.  kurz  die  aufgabe  der  para- 
staten oder  hegemonen  an.  es  wäre  gerathen  gewesen,  bei  diesen 
bemerkungen  über  Stellung  und  aufgaben  der  parastaten  wie  des 

Jahrbäcber  für  clast.  philo).  1878  hfl.  1.  1 
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koryphaios  den  chor  von  zwölf  personen  und  den  splitern  von  fünf- 
zehn Personen  in  schärferer  sonderung  zu  beleuchten,  in  dem  frühem 
chor  fällt  die  rolle  des  ersten  halbchorführers  mit  der  des  koryphaios 
zusammen,  ein  umstand  der  notwendig  compositionelle  inconvenien- 
zen  mit  sich  führen  muste,  insbesondere  aber  die  Überlastung  des 
koryphaios.  von  hier  aus  hätte  der  vf.  in  die  gründe  eindringen 
können,  welche  den  Sophokles  zu  seiner  kunstsinnigen  neubildung 
des  chors  veranlaszten.  bei  dem  chor  von  fünfzehn  personen  aber 
wäre  es  sachgemäsz  gewesen,  die  parastaten  in  dieser  ihrer  eigen- 
schaft  von  ihrer  function  als  hegemonen  sorgfältig  zu  trennen,  sie 
heiszen  parastaten  als  adjutanten  des  koryphaios  innerhalb  der 
tetragonalstellung;  sie  sind  hegemonen,  sobald  sie  die  führung  der 
halbchöre  übernommen  haben,  wenn  der  vf.  s.  13  bemerkt,  dasz  die 
figur  der  parastaten  neben  dem  koryphaios  an  der  dreizahl  der  grup- 
pen und  an  einer  in  die  äugen  springenden  Unterordnung  zweier  von 
ihnen  unter  die  dritte  zu  erkennen  sei,  so  betrifft  dies  nur  die  Ver- 
wendung der  parastaten  neben  dem  koryphaios,  dh.  lediglich  die 
tetragonalstellung.  hier  verhalten  sich  die  in  der  that  wie 

2:1:1.  aber  der  vf.  übersah  die  nicht  minder  häufigen  fälle,  wo 
die  p€f€0r|  der  trias  sich  wie  1:1:1  verhalten,  in  diesem  Verhält- 
nis der  isomerie  werden  die  hegemonen  als  solche  neben  dem 
koryphaios  und  zwar  in  der  h alb  chorstell  ung  vorgeführt,  dh. 
in  einer  Stellung  wo  der  verschiedenwertige  rang  der  drei  führer 
bereits  dem  äuszem  äuge  sichtbar  war  und  es  also  einer  weitem 
differenzierung  durch  die  der  lexis  nicht  bedurfte.,  da  gerade 

von  diesem  nicht  unwichtigen  gesichtspunct  aus  eine  unten  anm.  2 
zu  erwähnende  abhandlung  des  ref.  den  erweis  ftir  den  hemichorien- 
vortrag  erbracht  hat,  so  läszt  ref.  diese  fragen  hier  auf  sich  beruhen, 
dasz  der  vf.  den  von  uns  ausgesprochenen  unterschied  nicht  erkannt 
hat,  darüber  wird  niemand  mit  ihm  rechten  wollen ; dasz  er  aber  die- 
jenigen triaden,  welche  in  isomerem  Verhältnis  geordnet  sind,  in 
dem  allgemeinen  teile  gegenüber  den  nach  dem  Verhältnis  von  2:1:1 
geordneten  unbeleuchtet  läszt,  ja  gänzlich  übergeht,  dies  verfahren 
wird  keine  billigung  finden  können. 

Dasz  die  aristerostaten,  obwol  sie  ihren  namen  von  der  parodos 
führen,  dessen  ungeachtet  in  der  tetragonalaufstellung  während  des 
. epeisodion  der  bühne  zunächst  standen , hat  der  vf.  richtig  heraus- 
gefühlt. es  erleidet  dies  trotz  Arnoldts  widerspruch  ('die  chor.  tech- 
nik des  Eur.'  s.  228  anm.  2)  für  uns  nicht  den  geringsten  zweifei. 
Arnoldt  wurde  hier  wol  durch  die  analogie  der  komödie  verführt, 
die  Stellung  des  koryphaios,  der  gelegentlich  fast  die  rolle  einer 
bühnenperson  in  anspruch  nimt , ferner  der  von  dem  ref.  zuerst  er- 
wiesene öftere  parallelismus  zwischen  den  drei  bühnenpersonen  und 
den  drei  chorischen  hauptrepräsentanten  erhebt  diese  an  sich  natür- 
lichste annahme  zu  völliger  gewisheit.  auch  auf  die  wiederholte 
bühnenbesteigung  durch  den  koryphaios  und  andere  choreuten  wird 
als  auf  ein  nach  dieser  richtung  bedeutsames  moment  hingewiesen. 
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wenn  gleich  das  von  dem  vf.  angezogene  beispiel  aus  OK.  856  einer 
erheblichen  modificierung  bedarf. 

Kef.  stimmt  dem  vf.  auch  in  der  ansicht  über  die  Stellung  der 
aristerostaten  bei  für  den  fall,  dasz  der  chor  aus  der  fremde,  also 
links  vom  publicum  einzog.  mit  recht  weist  er  die  Schneidersche 
Vermutung  zurück  und  formuliert  seine  eigene  meinung  dahin  (s.  9): 
'zog  der  chor  von  links  her  ein,  so  war  der  erste  stoichos,  der  stoi- 
chos  der  dpiCTepocTdiai  mit  dem  Kopuqpaioc  in  der  mitte,  der  rechte, 
nicht  der  linke;  der  name  dpiCTepoCTOiTai  mag  ihm  deshalb  immer 
bleiben,  a potiori  fit  denominatio.’ 

Richtig  wird  die  ansicht  des  vf.  sein  (s.  13),  dasz  der  kory- 
phaios  im  stoichos  von  vier  personen  an  zweiter,  der  parastat  an 
dritter  stelle  gestanden  habe,  eine  frage  die  Reinhard  Schnitze  'de 
chori  Graecorum  tragici  habitu  externo’  (Berlin  1856)  (der  vf.  nennt 
ihn  B.  Sch.)  noch  unentschieden  liesz.  wir  billigen  die  gründe  die 
der  vf.  s.  13  für  diese  ansicht  vorbringt:  'denn  wenn  die  zweite  und 
dritte  stelle  an  den  höchsten  und  zweithöchsten  führer  zu  vergeben 
sind,  80  hat  jener  den  vorrang,  und  es  kann  sich  dieser,  wenn  er 
jenen  vor  sich  sieht,  viel  besser  nach  seinem  beispiel  und  seinen 
Weisungen  richten.’  vgl.  auch  Arnoldt  ao.  s.  228. 

Beachtenswert  ist  der  versuch  des  vf.  (s.  19),  für  den  kommos 
der  Elektra  (823  ff.  Ddf,),  worauf  jedoch  bereits  RSchultze  hinge- 
ftlhrt  batte,  eine  entsprechende  chorische  formation  aufzustellen,  wir 
werden  auf  diese  stelle  zurückkommen,  dasz  der  chor  im  Aias  aus 
zwölf  personen  besteht,  ist  eine  richtige,  übrigens  schon  vor  dem  vf. 
aufges teilte  Vermutung.'  der  dichter  hatte  seine  dramaturgische  tbat 
damals  noch  nicht  durchgesetzt,  völlig  verfehlt  dagegen  ist  die  an> 
sicht  des  vf. dasz  der  greise  dichter  im  Philoktetes  gegen  den 
schlüsz  seiner  dichterischen  laufbahn  seine  erfindung  verleugnet 
habe  und  zur  zwölfzahl  zurückgekehrt  sei.  diese  ansicht  des  vf.  be- 
ruht sogar  auf  einer  gänzlichen  verkennung  des  princips  des  So- 
phokleischen  chores  selbst,  ganz  abgesehen  davon  dasz  eine  solche 
rOckkehr  dem  organischen  entwicklungsgange  des  griechischen  dra- 
mas,  sowie  auch  dem  conservativen  sinne  zuwiderlaufen  würde,  der 
in  solchen  dingen  die  Hellenen  kennzeichnet,  so  übersah  der  vf. 
gänzlich  dasz  gerade  die  eigentümliche  Organisation  des  chores  von 
fünfzehn  personen  weit  geeigneter  war  einer  erlahmenden  choregie 

‘ neuerdings  macht  Wecklein  (philol.  anz.  1877  s.  290)  miene 
dieses  gesicherte  resultat  in  ZNveifel  zu  ziehen,  hätte  sich  Wecklein 
die  mühe  gegeben,  wenn  auch  nur  e'ines  der  übrigen  stücke  des  So- 
phokles vergleichend  mit  dem  Aias  sorgfältig  durchzugehen,  so  muste 
er  schritt  für  schritt  auf  den  durchgreifenden  unterschied  des  Aias- 
ehores  stoszen  (fehlen  der  zwei  parastaten,  daher  der  triasfigur,  der 
aristerostaten,  der  epoden  des  koryphaios;  dagegen  metastasis  zweier 
halbchöre,  vollere  chorische  Charakteristik  usw.),  und  sofern  er  sich 
nicht  selbst  die  äugen  verbinden  will,  muste  er  mit  den  übrigen  for- 
schem die  zwölfzahl  erkennen,  man  vergleiche  übrigens  jetzt  auch 
Xauck  (siebente  auflage)  zu  v.  892. 

1* 
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die  spitze  zu  bieten,  ja  dasz  gerade  im  Philoktetes  die  Sophokleische 
erfindung  einen  seltenen  triumph  feiert,  indem  hier  nachweislich  der 
chorische  aufwand  im  wesentlichen  mit  drei  choreuten  bestritten 
wird,  wir  werden  auf  diesen  punct  bei  der  besprechung  des  Phi- 
loktetes näher  eingehen. 

Hinsichtlich  der  einzelchoreuten  und  ihres  vortrags  befinde  ich 
mich , wie  meine  einschlägigen  Schriften  zeigen,  im  allgemeinen  mit 
der  jetzigen  ansicht  des  vf.  in  Übereinstimmung;  dasz  ich  von  sei- 
nem verfahren  im  einzelnen  oft  ab  weiche,  wird  die  besprechung  der 
dramen  lehren,  das  öftere  auftreten  des  koryphaios  mit  den  beiden 
parastaten,  ebenso  die  figur  der  aristerostaten,  der  einzelvortrag  aller 
fünfzehn  choreuten  ist  von  dem  vf.  nicht  selten  wahrscheinlich  ge- 
macht, wenn  auch  keineswegs  überall  wissenschaftlich  erwiesen,  ein 
princip  für  die  wähl  dieser  oder  jener  figur  wird  nicht  geboten , und 
gerade  zu  solchen  auseinandersetzungen  hätte,  meine  ich,  der  allge- 
meine teil  des  buches  Veranlassung  geben  sollen. 

Wenn  der  vf.  darauf  hin  weist,  dasz  gelegentlich  auch  der  einzel- 
vortrag von  vierzehn  choreuten  sich  nach  weisen  lasse,  dh.  mit 
ausschlusz  des  koryphaios,  so  konnte  der  eigentliche  grund  auch 
dieser  wenigstens  für  El.  824  ff.  richtigen  beobachtung  nur  aus  der 
tiefe  der  dramatischen  Situation  geschöpft  werden;  vgl.  'chor  des 
Soph.*  s.  14  f.  unzureichend,  weil  äuszerlich,  ist  dagegen  die  an- 
schauung  des  vf.  s.  18:  'man  vergegenwärtige  sich:  der  koryphaios 
hat  fast  durchweg  die  kosten  der  Unterhaltung  zu  tragen , er  redet, 
während  die  anderen  schweigen;  so  bilden  sie  innerhalb  des  chors 
gewissermaszen  zwei  gruppen  für  sich,  jetzt  kommen  die  übrigen 
alle  zu  Worte,  da  kann  recht  wol  der  führer  einmal  aus  dem  spiele 
bleiben,  zumal  wenn  er  kurz  vorher  oder  nachher  beschäftigt  wird 
und  wenn  er  durch  rede  und  haltung  seinen  untergebenen  gezeigt 
hat,  wie  und  was  sie  zu  sprechen  haben.’ 

Mit  recht  wendet  sich  der  vf.  gegen  das  verfahren  GHermanns, 
der  sich  nicht  selten  zu  schulden  kommen  liesz  einen  choreuten 
innerhalb  des  einzelvoi*trags  gegenüber  den  anderen  zu  bevorzugen 
und  ihn  wiederholt,  statt  nur  6inmal,  zu  worte  kommen  zu  lassen, 
überhaupt  war  die  methode  Hermanns  auch  nach  anderer  richtung 
geeignet  diese  Untersuchungen  zu  überstürzen  und  seine  glänzende 
entdeckung  in  den  äugen  der  nach  ihm  einsetzenden  diplomatischen 
kritik  nach  ihrer  ertragsfUhigkeit  für  längere,  ja  bis  auf  die  aller- 
jüngste zeit  zu  discreditieren,  namentlich  gehört  dahin  das  bestre- 
ben Hermanns  überall , wo  er  den  einzelvortrag  erkannt  zu  haben 
glaubte,  auch  gleich  diereihenfolge  der  sänger  innerhalb  der 
aufstellung  nach  oder  CTOixoi  nachzuweisen,  der  vf.  bekundet 
nach  dieser  richtung  wenigstens  gröszere  Vorsicht  und  selbstbeschei- 
dung.  meist  hält  er  es  für  sehr  schwer,  'wenn  nicht  unmöglich’, 
die  reihenfolge  der  einzelnen  sänger  festzustellen,  ein  paar  mal  aber, 
meint  er,  sei  es  ihm  sicher  gelungen. 

Der  abschnitt,  in  welchem  M.  für  den  halbe horvortrag 
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der  stasima  plädiert,  hebt  insbesondere  den  gedanklichen  und 
formalen  pai’allelismus  der  strophenpaare  als  ein  gewichtiges  mo- 
ment  hervor,  aber  gerade  in  diesem  puncte , räumt  er  ein , wird  es 
nicht  immer  ganz  leicht  sein  ein  volles  einverständnis  zu  erzielen, 
da  ref.  die  frage  nach  dem  hemichorienvortrag  der  stasima  in  einer 
demnächst  erscheinenden  eignen  Untersuchung  behandelt  hat,  so  er- 
spart er  sich  hier  weiteres  eingehen*  und  knüpft  nur  an  einige 
einzelheiten  an.  s.  25  f.  lesen  wir:  ^ich  halte  dafür,  dasz  in  der 
regel  der  gesamtchor  die  epodos  zu  übernehmen  hat , und  zwar  alle- 
mal dann , wenn  die  vorhergehenden  Strophen  halbchören  zufallen, 
dasz  bisweilen  aber  auch  der  koryphaios  sie  vorträgt,  die  entschei- 
dong  darüber  hängt  von  individuellen  umständen  ab,  auf  die  ich 
jedesmal  genau  achten  werde.’  diese  ansicht  ist  richtig,  sofern  man 
die  Worte  'und  zwar  allemal  dann,  wenn  die  vorhergehenden  Stro- 
phen halbchören  zufallen’  streicht,  es  ist  eine  unerwiesene,  vielmehr 
nachweislich  unrichtige  behauptung,  dasz  die  epodos  bei  vorausgehen- 
dem hemichorienvortrag  der  strophenpaare  dem  gesamtchor  zufallen 
müssk  dem  koryphaios  fällt  sie  zb.  zu  im  dritten  stasimon  des  OK. 
1239,  ferner  im  ersten  stasimon  der  Elektra  504:  vgl.  'der  chor  des 
Soph.’  s.  14  und  unten  s.  21  anm.  8.  scheinbar  mit  mehr  recht  stellt 
M.  s.  27  die  behauptung  auf,  dasz  die  möglichkeit  für  den  chor  sich 
in  halbchöre  zu  teilen  auf  die  eigentliche  parodos,  dh.  auf  denjenigen 
teil  derselben , während  dessen  der  einzug  stattfindet , nicht  auszu- 
dehnen sei.  vorsichtiger  war  mindestens  zu  sagen,  dasz  sich  in  den 
wenigen  stücken,  die  uns  von  Sophokles  erhalten  sind,  diese  art  des 
einzugs  nicht  nachweisen  lasse,  irgend  ein  rationeller  grund  nemlich, 
weshalb  dem  tragischen  dichter  die  freiheit  entzogen  wäre,  seinen 
chor  gelegentlich  in  halbchören  einziehen  zu  lassen,  ist  unerfindlich, 
dasz  der  einzug  des  chors  allerdings  gewöhnlich  in  der  tetragonal- 
stellung , also  Kaict  cxoixouc  oder  auch  Kaid  JuT«  stattfand , ist  ge- 
wis.  auf  s.  14  werden  uns  die  chorischen  figuren  der  parodoi  Kaxd 
CToixouc  und  xaxd  Cu^d  vorgeführt,  wollte  uns  der  vf.  hier  die 
chorischen  figuren  anschaulich  machen,  welche  in  den  Sophokleischen 
dramen  möglich  waren,  so  war  kein  grund  bei  dem  chor  von  zwölf 
Personen  den  einzug  xaxd  Cuf  d fortzulassen ; wollte  er  uns  aber  nur 
diejenigen  figuren  zeichnen , die  sich  in  den  erhaltenen  dramen  des 
Sophokles  nachweisen  lassen,  so  muste  er  den  einzug  xaxd  tv'fOi 
bei  dem  chor  von  fünfzehn  personen,  sowie  den  xaxd  cxoixouc  bei 
dem  chor  von  zwölf  personen  streichen : denn  keiner  von  beiden  ist 
in  den  erhaltenen  dramen  meines  Wissens  nachweisbar,  wol  aber 
muste  in  diesem  falle  das  bild  des  einzugs  xaxd  ^u^d  bei  einem 
chor  von  zwölf  personen  mitgeteilt  werden:  denn  in  dem  einzigen  er- 

* das  inzwischen  erschienene  buch  Arnoldts  über  Euripides  (Halle 
1878)  nimt  für  Strophe  und  antistrophe  der  stasima  gesamtchorvortrag 
an  s.  212.  es  ist  dies  ein  hauptdifTerenzpunct  zwischen  ihm  und  dem 
ref.  mögen  andere  'entscheiden,  wer  das  richtige  getroffen,  meine  ab- 
handlang findet  sich  im  rhein.  museum  XXXIl  s.  489  ff. 
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baltenen  Sophokleischen  stücke  dieser  art,  im  Aias,  zieht  der  chor 
der  Seeleute  in  rotten  zu  je  drei  mann  ein , eine  beobachtung  die 
dem  vf.  freilich  entgangen  ist. 

Wenn  der  vf.  am  schlusz  dieses  abschnittes  die  Vermutung  hin- 
stellt, dasz  die  aufstellung  Kaid  auch  gelegentlich  mit  dem 
(vollen)  zygenvortrag  verknüpft  gewesen,  so  hat  dies  für  die  beiden 
vom  vf.  bemerkten  beispiele,  nemlich  für  den  kommos  im  Aias  221 
— 256  und  für  das  zweite  stasimon  693  ff.  seine  volle  richtigkeit. 
aber  auch  für  die  parodos  des  Aias  172 — 193  war  die  gleiche  Ver- 
mutung aufzustellen,  indem  wir  uns  später  zum  einzelnen  wenden, 
weise  ich  hier  nur  auf  die  allgemeine  begründung  hin , die  ich  'chor 
des  Soph.’  s.  5 gegeben  habe,  es  ist  durchaus  unwahrscheinlich, 
dasz  der  chor  der  salaminischen  Seeleute  in  einer  andern  gruppie- 
rung  in  die  orchestra  eingezogen  sei  als  diejenige  war,  welche  für 
das  ganze  stück  die  berschende  werden  sollte,  es  er- 
gibt sich  dies  schon  daraus  dasz  der  dichter  den  auszug  Kaid  CTOi- 
XOUC  am  Schlüsse  des  Stückes  besonders  motivieren  zu  müssen 
glaubte  (vgl.  ao.  s.  6).  zog  aber  der  chor  in  der  that  Katd  Cutd  ein, 
so  bedarf  es  nur  noch  des  nachweises  von  vier  deutlich  sich  von 
einander  abhebenden  gruppen  in  der  lexis,  um  die  Vermutung,  dasz 
auch  für  die  parodos  des  Aias  der  zygenvortrag  anzunehmen  sei, 
zur  evidenz  zu  erheben.^  diesen  nachweis  geben  wir  weiter  unten. 

In  einem  zweiten  ^die  chorlieder’  überschriebenen  ab- 
schnitt  geht  der  vf.  die  arten  der  chorischen  partien  nach  ihrer  stel  - 
lung  innerhalb  der  gliederung  der  griechischen  tragödie  durch,  ohne 
wesentlich  neues  vorzubringen,  wir  knüpfen  an  das  was  der  vf.  über 
die  parodos  und  das  stasimon  vorbringt,  einige  beurteilende  be- 
merkungen.  bei  besprechung  der  parodos  acceptiert  M.  die  West- 
phalsche  emendation  der  Aristotelischen  stelle  poetik  c.  12  xopiKoO 
TTdpoboc  f|  TTpüüTTi  Xe£ic  t>oö  xopoö.  käme  es  darauf 
an  die  Unmöglichkeit  der  überlieferten  lesart  f)  TrpuüTT]  \iE\c  öXou 
Xopoö  an  einem  recht  schlagenden  beispiele  zu  erweisen,  so  brauchte 
man  nur  an  solche  beispiele  wie  im  Orestes  des  Euripides  zu  er- 


^ auf  einer  der  letzten  seiten  dieses  abschnittes  s.  26  anm.  2 citiert 
der  vf.  eine  stelle  des  Marius  Victorinus  (s.  68,  8 K.)  mit  nur  vier  feh- 
lem, von  denen  wenigstens  drei  zu  vermeiden  'gewesen  wären,  wenn 
er  sich  die  geringe  mühe  genommen  hätte  die  Keilsche  ausgabe  einzu- 
seben.  wir  führen  die  stelle  an,  um  eine  Vermutung  daran  zu  knüpfen, 
die  stelle  lautet  bei  Muff:  antiqui  dtorum  laudes  carminibus  comprehensas 
circum  aras  eorum  euntes  canebant,  cuius  primutn  ambUum,  quem  ingredie- 
bantur  ex  parle  dextra^  axQO(prjv  voeabant.  reversionem  aulem  siniitrorsum 
factam  completo  priore  ordine  antistrophon  appellabant,  dein  in  conspectu 
deorum  soliti  consistere  cantici  reliqua  consequebantur  appellantes  id  epo- 
don.  dasz  am  schlusz  dieser  Worte  cantici  reliqua  perxequebantur  zu 
corrigieren  war,  sah  Keil,  für  das  beziehungslose  aäus  des  ersten 
Satzes  vermutete  ich  zu  Juba  fr.  24*  A cuUis  (^tkrcfälusy:  vielleicht  war 
einfacher  cuiwt  (modiy  primum  ambitum  usw.  zu  schreiben,  ferner  gibt 
die  Überlieferung  nicht  ex  parle  dextra^  sondern  a parle  dextra.  end- 
lich nicht  completo  priore  ordine^  sondern  completo  priore  orbe. 
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innern.  Elektra  heiszt  v.  136  die  herannahenden  argeiischen  frauen 

sich  ruhig  und  lautlos  verhalten,  um  den  schlummernden  Orestes 

nicht  zu  wecken:  den  gegebenen  Verhältnissen  gemäsz  kann  hier 

also  weder  dem  gesamtchor  noch  halbchören  der  vortrag  gegeben 

werden,  noch  weniger  ist  ein  leidenschaftliches  durcheinander  oder 

sichablösen  sämtlicher  einzelchoreuten  denkbar,  es  kann  sich  hier 

* 

nur  fragen,  ob  etwa  der  koryphaios  allein  die  Unterredung  mit 
Elektra  führt  oder  ob  auch  die  beiden  parastaten  hinzutreten,  und 
der  letztere  fall  kommt  nach  der  ansicht  des  ref. , die  näher  zu  be- 
gründen hier  zu  weit  führen  würde,  in  der  that  zur  anwendung."*  es 
ist  mithin  klar,  dasz  in  der  genannten  parodos  von  einer  X4Hic  öXou 
Xopoö  nicht  die  rede  sein  kann,  ganz  der  nemliche  fall  ist  für  die 
parodos  von  Euripides  Elektra  zu  constatieren , v.  167  ff.,  ein  ge- 
dieht das  sich  nicht  nur  selbst  als  parodos  kennzeichnet  (v.  150 
XÖTOV  diTTÖboc  6xi  XP^oc  4pöX€Td  ttotc),  sondern  zum  überflusz 
von  Platon  Lysis  c.  15  ua.  als  parodos  bezeugt  ist.  auch  hier  kom- 
men höchstens  die  drei  führer  zu  wort,  also  auch  mit  der  ohnehin 
nicht  ganz  klaren  bemerkung  Bemhardys  (gr.  litt.  II  ^ 2 s.  236), 
dasz  ÖXou  xopoö  (falls  es  richtig)  nicht  auf  den  vollstimmigen  ge- 
samtvortrag  des  chors,  sondern  nur  auf  den  durch  sämtliche  cho- 
reuten  gegliederten  chorgesang  zu  beziehen  sei,  wäre  in  den  ge- 
nannten parodoi  nichts  anzufangen:  die  Westphalsche  emendation 
ist  allein  geeignet  die  Schwierigkeiten  zu  heben. 

Hinsichtlich  des  stasimon  acceptiert  der  vf.  mit  recht  die 
auffassung  GHermanns:  ^neque  stasimum  ab  eo  quod  immotus  stet 
Chorus,  dictum  est,  sed  quod  a choro  non  accedente  primum  et  or- 
dines  explicante,  sed  iam  tenente  stationes  suas  canatur’,  eine  an- 
schauung  die  heute  wol  keinen  Widerspruch  mehr  findet,  dennoch 
bat  der  vf.  die  consequenzen  nicht  scharf  gezogen,  wenn  M.  a)  die 
parodos,  b)  das  stasimon,  c)  das  hyporchema  unterscheidet,  so  bekun- 
det sich  schon  in  dieser  nebeneinanderstell ung,  dsisz  er  sich  wenig- 
stens in  den  consequenzen  von  der  auffassung  Böckhs,  der  neben  die 
gattung  der  von  ihm  als  gesänge  des  stehenden  chores  gefaszten  sta- 
sima  eine  besondere  classe  tanzlieder  stellte,  nicht  losgemacht  hat.  es 
ist  bekannt  was  Böckh  zu  dieser  verfehlten  auffassung  führte,  schon 
früh  war  die  richtige , von  Hermann  wieder  eingeführte  bedeutung 
von  stasimon  verloren  gegangen,  und  indem  sich  in  einer  zeit,  wo 
man  längst  aufgehört  hatte  dergleichen  begriffe  aus  der  unmittel- 
baren anschauung  zu  schöpfen , für  stasimon  der  begriff  eines  'steh- 
liedes’  einstellte,  konnte  es  doch  nicht  ausbleiben,  dasz  die  Verkehrt- 
heit dieser  auffassung  wenigstens  an  einigen  besonders  bewegten 


* verfehlt  ist  freilich  die  Amoldtscho  ansicht  (ao.  s.  152),  wonach 
'in  allen  atrophen  nnd  antistrophen  der  koryphaios  anfieng  und  nach 
ihm  seine  beiden  parastaten  folgten*,  vielmehr  ist  Strophe  und  antistr. 
a allein  dem  koryphaios,  crp.  ß'  dem  ersten  parastaten,  dvriCTp.  ß'  dem 
zweiten  p.*irastaten  zu  geben:  der  chor  befand  sich  in  der  tetragonal- 
stelluDg. 


Digitized  by  Google 


8 OHense:  anz.  v.  ChMu£fs  chorischer  tecbnik  des  Sophokles. 

stellen  der  ti'agödie  greifbar  heraustrat,  dazu  gehört  der  freudige 
paian  Trach.  205,  wo  sich  ein  erklärer  bei  den  werten  (216)  deCpOfiat, 
oub*  d7TCüCO|Liai  TÖv  auXöv  zu  der  bemerkung  veranlaszt  sah : pe- 
T€U)pi2o|iai  4v  Ttu  xop€U€iv  €ic  TÖV  dcptt  Ktti  dvuj  mpo|Liai*  tö  t^p 
peXibdpiov  ouK.ecTi  CTdcipov  (dh.  stehlied),  dXX*  uttö  xfic  f]bovnc 
ÖpxoOvTttl.  ähnlich  wird  die  öpx^icic  in  anderen  fällen  constatiert. 
so  gelangte  diese  Unterscheidung 'in  die  verse  des  Tzetzes  über  die 
tragödie  und  andere  Überlieferungen  und  wurde  endlich  durch  Böckh 
anerkannt,  der  verhängnisvolle  irrtum,  das  stasimon  als  ein  lied 
des  stehenden  chores  zu  fassen,  iÜhrte  dazu,  neben  der  wolerwoge- 
nen  Aristotelischen  Unterscheidung  der  pdpr)  der  tragödie  unlogi- 
scher weise  eine  kategorie  vorzuführen,  die  auf  einem  völlig ‘ver- 
schiedenen einteilungsprincip  beruht.  Aristoteles  unterscheidet 
unter  den  chorika  der  tragödie  die  parodos  und  das  stasimon.  die 
parodos  ist  das  oinzugslied,  dazu  im  gegensatze  das  stasimon  das- 
jenige lied,  welches  der  chor  vorträgt,  nachdem  er  den  einzug  be- 
reits gehalten  und  seine  übliche  Stellung  in  der  Orchestra  eingenom- 
men hat.  wie  unlogisch  es  nun  ist,  nach  annahme  dieser  von  Her- 
mann richtig  erkannten  bedeutung  des  stasimon  einen  unterschied 
zwischen  stasimon  und  hyporchema  aufstellen  zu  wollen,  erhellt  von 
selbst,  denn  immer  bleibt  ein  stasimon  stasimon,  mag  es  hypor- 
chematischen  Charakters  sein  oder  nicht,  mit  gleicher  logik  könnte 
man  von  dem  stasimon  etwa  den  paian  oder  den  threnos  oder  sonst 
eine  nach  einem  andern,  von  dem  des  stasimon  verschiedenen  ein- 
teilungsprincip aufgestellte  gattung  der  lyrischen  poesie  unterschei- 
den wollen,  so  wenig  für  die  chorische  Vortragsweise,  ebenso  wenig 
wird  für  die  gröszere  oder  geringere  lebhaftigkeit  der  tanzweise 
durch  die  bezeichnung  stasimon  irgend  etwas  präjudiciert.  über 
diese  nahe  liegende  consequenz  hätte  sich  der  vf.  ohnehin  leicht  aus 
der  nur  zu  breit  geschriebenen  abhandlung  von  FAscherson  'um- 
risse  der  gliederung  des  griech.  drama’  in  diesen  jahrb.  suppl.  IV 
8.  423  ff.  die  nötige  klarheit  verschaffen  können,  namentlich  ent- 
halten 8.  434  ff.  nach  dieser  seite  richtige,  wenn  auch  infolge  der 
Verehrung  gegen  den  groszen  lehrer  allzu  schüchtern  gehaltene  be- 
merkungen.  ein  paar  stellen  mögen  den  widerspruch,  in  dem  sich 
der  vf.  hier  mit  sich  selbst  befindet,  darthun.  s.  34  lesen  wir:  'wenn 
ich  dem  stasimon  tanz  zuspreche,  so  soll  damit  nicht  gesagt  sein, 
dasz  nicht  zwischen  ihm  und  dem  hyporchema  ein  groszer  unter- 
schied bestände,  die  orchesis  in  den  eigentlichen  tanzliedem  ist 
eine  viel  leidenschaftlichere’  usw.  zu  dem  oben  erwähnten  (abge- 
brochenen) stasimon  Trach.  205  heiszt  es  s.  196  f.:  'ein  stasimon 
ist  es  auf  keinen  fall,  denn  einmal  haben  wir  keine  verherlichung 
sittlicher  grundsätze  oder  eine  ruhige  beurteilung  vorliegender  that- 
sachen,  sondern  einen  groszen,  langgezogenen  jubelruf,  und  dann 
entbehrt  das  lied  der  antistrophischen  responsion,  was  beim  stasi- 
mon unerhört  ist.  es  bemerkt  also  der  scholiast  zu  216  mit  recht: 
TÖ  Top  pcXiböpiov  OÖK  €cti  CTOCipov.  sonach  bleibt  die  wähl 
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zwischen  paian  und  hyporchema.*  was  zunächst  die  scholiasten- 
bemerkung  betrifft  tö  peXibapiov  ouk  ^cti  CTdcijnov,  so  hat  der 
scholiast  von  seinem  standpunct  aus  ganz  recht,  da  er  (wie  das  dXX* 
. . öpxoövrai  lehrt)  ctdciinov  als  'stehlied*  auffaszt ; nicht  aber  kann 
sich  der  yf.  logischer  weise  dieser  autorität  bedienen , da  er  ja  sta- 
simon  vielmehr  richtig  im  Hermannschen  sinne  gefaszt  hatte,  faszt 
man  den  Inhalt  des  liedes  ins  äuge,  so  mag  man  es  einen  paian  (^ge* 
naoer  ein  prooimion  dazu’)  nennen;  läszt  der  frohe  jubel  auf  eine 
besonders  lebhafte  tanzweise  schlieszen , so  kann  man  vielleicht  an 
hyporchematischen  Charakter  denken;  blickt  man  auf  die  Stellung 
des  gedicktes  innerhalb  des  dramas,  so  musz  es  ein  stasimon  genannt 
werden,  wenn  auch  ein  durch  das  erscheinen  des  Lichas  im  interesse 
der  dramatischen  composition  frühzeitig  abgebrochenes  stasimon, 
woher  sich  auch  der  mangel  an  antistrophischer  responsion  erklärt; 
vgl.  *chor  des  Soph.’  s.  16.  die  bemerkung  des  vf.,  dasz  ein  stasi- 
mon wenigstens  aus  zwei  respondierenden  Strophen  bestehen  müsse, 
ist  naturgemäsz  und  in  der  groszen  summe  der  erhaltenen  stasima 
begründet,  aber  schon  innerhalb  der  wenigen  uns  erhaltenen  stücke 
des  Sophokles  begegnen  wir  hier  einem  beispiel,  wo  der  dichter  das 
gegenspiel  der  antistrophischen  responsion  einem  höhem  compositio- 
nellen  gesichtspuncte , nemlich  dem  einer  schnellem  dramatischen 
aufeinanderfolge  geopfert  hat. 

Wie  wenig  übrigens  bisher  über  des  wesen  des  hyporchems 
klarheit  gewonnen  ist,  können  die  vorsichtigen  bemerkungen  Hillers 
lehren  in  dem  'bericht  über  griech.  litteraturgeschichte  für  die  Jahre 
1874  und  1875*  bei  Bursian  s.  203  f. 

In  einem  dritten,  mager  ausgefallenen  abschnitte  (s.  46 — 51) 
handelt  der  vf.  'vom  vortrag  der  chorischen  partien’,  dh. 
über  die  frage,  welche  chorische  partien  der  einfachen  recitation, 
welche  dem  gesang  oder  auch  der  parakataloge  zuzuweisen  seien, 
ref.  gesteht  diesen  meist  desultorisch  gehaltenen  bemerkungen  einen 
erheblichen  wert  nicht  beimessen  zu  können,  wollte  der  vf.  eine 
selbständige  Untersuchung,  zu  der  ein  reichliches  material  einladet, 
nicht  au&ehmen , so.  hätte  er  besser  gethan  diese  fragen  überhaupt 
bei  Seite  zu  lassen. 

£s  folgt  der  specielle  teil  des  buches,  die  chorische  analyse 
der  einzelnen  stücke. 

1.  Aias. 

In  dem  lyrischen  teile  der  parodos  des  Aias  nimt  M.  vortrag 
durch  halbchöre  an.  an  stelle  dieser  annahme  liesz  sich  etwas  sehr 
einleuchtendes  verbringen,  dasz  die  epode  (v.  1 94—200)  dem  gesamt- 
chor  zu  geben  ist,  dh.  dasz  sich  zu  dieser  energischen  aufforderung 
die  vorher  getrennten  gruppen  vereinigen,  das  ist  naturgemäsz  und 
insprechend.  aber  welcher  art  waren  jene  vorher  getrennten  grup- 
pen ? halbchöre , meint  der  vf.  aber  die  viergliedrigkeit  tritt  hier 
80  deutlich  hervor , da.sz  wir  gerade  diese  stelle  als  ein  sicheres  bei- 
spiel des  zygenvortrags  ansehen.  JuYÖV  a":  hat  Artemis  dich  zu 
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solcher  that  getrieben  (172 — 176)?  2uTÖv  ß':  vielleicht  um  eine 
Siegesrüstung  oder  ein  jagdbeutestück  betrogen?^  oder  Enyalios 
(177 — 181)?  2uy6v  t':  ja,  das  bat  eine  gottheit  angestiftet  (182— 
187).  2uyöv  b':  ist  es  aber  Verleumdung,  so  tilge  das  böse  gerückt 
(188  — 193).  es  ist  unschwer  vorauszusehen,  dasz  bei  dieser  ein- 
teilung  der  beginn  des  zweiten  zygon  fj  kXutiIjv  dvdpoüv  ipeö- 
cGeTca  bujpoic  usw.  anstosz  erregen  wird,  nemlich  bei  denjenigen 
welche  das,  wie  wir  meinen,  gerade  echt  dramatische  gelegentliche 
ineinandergreifen  der  chorischen  )Li€Td0n  für  unzulässig  erachten, 
wir  berühren  damit  gleich  im  beginn  einen  der  ich  möchte  sagen 
principiellen  puncte , die  den  ref.  voraussichtlich  von  manchen  mit- 
forschern  auf  diesem  gebiete  trennen  werden,  und  gerade  der  hier 
berührte  punct  wird  auch  im  verlaufe  dieser  abhandlung  mehr  als 
Einmal  an  beispielen  erörtert  und  näher  präcisiert  werden,  gerade 
wie  im  chorischen  einzelvortrag  ein  zygon  sich  bisweilen  eng  an  das 
vorhergehende  anschlieszt,  den  gedanken  des  letztem  aufnimt  und 
bereichert,  ehe  es  eventuell  aus  sich  selbst  einen  neuen  und  selb- 
ständigen gesichtspunct  dazu  bringt  (vgl.  zb.  Eur.  Med.  1286  ff.), 
gerade  so  auch  hier,  wo  sich  die  vollstimmigen  zyga  an  einander 
reihen,  indem  die  zweite  gruppe  der  salaminischen  krieger  sich  die 
Vermutung  der  ersten  aneignet  und  noch  zwei  neue  möglichkeiten 
für  die  Ursache  des  zomes  der  Artemis  anreiht,  tritt  uns  das  rathlose 
schwanken  der  beängsteten  lebenswahr,  in  situationstreuer,  ^ht 
dramatischer  lebendigkeit  entgegen,  es  genügt  die  jUCT^Gr]  der  bei- 
den zyga  in  so  weit  auseinander  zu  halten,  dasz  mit  dem  Schlüsse 
des  ersten  zygon  der  gedanke  syntaktisch  für  sich  bestehen  kann, 
und  das  unmittelbar  darauf  folgende  dann  im  engen  anschlusz  an  die 
eben  verklingenden  worte  einsetzt : f)  (so)  pa  kXutüjv  dvdpiuv  ^/€U- 
cGeTca  biupoic  eix*  ^XaqpaßoXiaic ; ein  derartiges  individualisierendes 
weiterführen  des  bereits  von  der  vorausgehenden  gruppe  berührten 
gedankens  gibt  dem  bilde  die  frische  färbe  unmittelbarer  lebens- 
wahrheit,  während  wir  durch  ein  allzu  regelmäszig  beobachtetes  zu- 
sammenklappen des  vollen  gedankenabschlusses  und  der  chorischen 
Verteilung  auf  die  dauer  vielmehr  den  eindruck  einer  kalten , ja  pe- 
dantischen schulübung  empfangen  würden,  die  hauptsache  bleibt 
— und  diese  regel  wird  sich  sowol  für  den  einzelvortrag  als  für 
den  hemichorienvortrag  überall  bestätigen  — dasz  bei  einer  der- 
artigen engem  Zusammengehörigkeit  zweier  von  verschiedenen  cho- 
reuten  oder  chorischen  gruppen  vorgetragenen  pcY^Gri  das  zweite 
durch  das  erste , nicht  aber  das  erste  durch  das  zweite  seine  formale 


^ in  meiner  überall  nur  die  resultate  berührenden  Schrift  über  den 
chor  des  Sophokles  hob  ich  nur  den  haupt Inhalt  dieses  zygon  hervor 
8.  9:  'zunächst  gibt  der  koryphaios  allein  seiner  beängstigung  in  den 
anapästen  einen  schmerzlich  bewegten  ausdrnck.  in  gesteigerter  Un- 
ruhe setzt  der  zygenvortrag  ein:  hat  Artemis  dich  zu  solcher  that  ge- 
trieben? oder  Enyalios?  ja,  das  ist  das  werk  einer  gottheit.  ist 
es  aber  Verleumdung,  so  tritt  endlich  hervor!* 
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erklärung  oder  stütze  finde,  wir  kommen  auf  diese  beobachtung 
zurück  und  bemerken  hier  nur  noch  folgendes : wer  die  fragen  über 
die  chorische  Verteilung  nicht  lediglich  auf  einen  punct  stellen  will, 
der  an  und  für  sich  je  nach  der  geschmacksrichtung  des  urteilenden 
nicht  selten  abweichend  entschieden  werden  wird,  der  wird  sich  viel- 
mehr zu  fragen  haben,  wie  viel  oder  wie  wenig  gründe  zunächst 
abg  esehen  von  jenem  puncte  für  die  eine  oder  die  andere 
Verteilung  sprechen , um  dann  entweder  seine  eigene  ansicht  bestä- 
tigt zu  sehen  oder  sich  gegebenen  falls  hinsichtlich  jenes  fraglichen 
punctes  durch  die  inzwischen  anderweitig  bestätigte  ansicht  des 
gegners  belehren  zu  lassen,  durch  ein  eigenwilliges  festhalten  und 
urgieren  jenes  6inen  punctes , ohne  dasz  man  also  die  eigentliche 
entscheidung  von  dem  gewicht  anderer,  mehr  objectiver  argumente 
erwartet  — durch  ein  solches  urgieren  wird  ein  gedeihlicher  fort- 
schritt  auf  diesem  gebiete  überhaupt  in  frage  gestellt. 

Im  vorliegenden  falle  wird  nun  aber  unsere  annahme  bestätigt 
insbesondere  durch  das  metrum , dh.  durch  die  zweifelhafte  silbe  in 
V.  176  (—  186):  richtig  bemerkt 

Brambach  metrische  Studien  zu  Soph.  s.  122 : 'die  sechste  zeile  (fj  pa 
kXutujv  4vdpiüv)  enthält  nicht  einen  schluszsatz  zu  den  ersten  fünf 
verszeilen  der  Strophe  — dagegen  spricht  schon  der  inhalt  — , viel- 
mehr bildet  sie  einen  Vordersatz  zu  den  folgenden  vier  versen.  letz- 
teres geht  auch  hervor  aus  der  anlage  des  fünften  verses , welcher 
offenbar  einen  rhythmischen  abschlusz  bildet;  die  indifferente  end- 
silbe  desselben  weist  sich  aber  ohnehin  als  periodenschlusz  aus. 
demnach  zerfällt  die  ganze  strophe  in  zwei  grosze 
hälften  von  je  fünf  verszeilen.’  der  dichter  sorgte  dafür 
dasz  keine  der  vier  gruppen  zu  kurz  komme , keine  einseitig  präva- 
liere:  auch  die  ungefähr  gleiche  grösze  der  strophischen  hälften 
kann  unsere  Vermutung  nur  bestätigen,  aber  auch  damit  sind  die 
bestätigenden  momente  für  diese  diathesis  noch  nicht  erschöpft,  da 
nemlich  den  ganzen  verlauf  des  Stückes  hindurch  mit  ausnahme  der 
eiodos,  wo  der  dichter  die  gruppiening  Kaxd  CTOixouc  besonders 
zu  motivieren  nicht  unterlassen  hat,  die  aufstellung  Katd 
oder  die  combinierte  zygenstellung  (wie  man  bei  einem  chore  von 
zwölf  personen  sagen  kann) , dh.  die  hemichorienstellung  gewahrt 
ist,  so  ist  es  schon  an  sich  in  hohem  grade  unwahrscheinlich,  dasz 
der  dichter  nicht  auch  von  vom  herein  in  der  parodos  den  chor  Kaid 
Jirfd  einmarschieren  liesz.  mit  anderen  Worten : hätte  der  dichter 
den  chor  xard  CTOixouc  eingeführt,  um  ihn  dann  nach  der  parodos 
im  weitern  verlaufe  xard  Cutd  oder  in  hemichorien  operieren  zu 
lassen,  so  würde  man  von  der  Sophokleischen  kunst  (wir  fuszen  bei 
dieser  erwartung  auf  unseren  beobachtungen  in  den  übrigen  stücken 
^d  in  den  übrigen  teilen  des  Aias)  eine  motivierung  eines  derarti- 
gen Wechsels  mit  Sicherheit  erwarten  müssen:  so  müste  wenigstens 
die  stelle  nachweisbar  sein , in  welcher  der  dichter  in  organischem 
Zusammenhänge  mit  der  handlung  des  dramas  einen  derartigen 
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Wechsel  sich  vollziehen  liesz.  eine  dem  ähnliche  motivierung  aber 
wird  man  vergeblich  suchen,  wir  haben  bereits  oben  dieses  für  die 
beurteilung  der  Sophokleischen  kunst  nicht  unwichtige  moment 
kurz  berührt. 

Die  voraufgehenden  anapäste  der  parodos  sind  von  M.  richtig 
dem  koryphaios  zugewiesen  worden,  das  sei  jetzt  die  allgemeine 
annahme,  lesen  wir  s.  54,  und  in  der  anmerkung  wird  hinzugefügt: 
'nur  Heimsoeth  (vom  vortrag  des  chors  s.  .35  ff.)  bleibt  dabei  (?),  es 
seien  alle  anapästen  vom  gesamtchore  recitiert  worden*  usw.  der 
vf.  hätte  sich  an  dieser  stelle  der  Christschen  bemerkung  erinnern 
können  (insofern  er  diese  ‘ metrik  sonst  zu  berücksichtigen  pflegt), 
freilich  hier  nur,  um  sie  zurückzuweisen,  s.  665  lesen  wir:  'bei  den 
anapästischen  Systemen,  wie  im  Agamemnon  und  Aias,  will  mir  im> 
mer  ein  gesang  des  gesamtchors  viel  wirksamer  und  würdiger  dün- 
ken als  der  gesang  des  Chorführers  oder  eines  einzelnen  choreuten.* 
mit  einem  derartigen  allgemein  ästhetisierenden  argumentieren  ist 
nichts  gethan.  gehen  wir  auf  die  Sache  ein , so  ist  zunächst  an  eine 
Verteilung  unter  die  einzelchoreuten  — das  hebt  Muß’  richtig  her- 
vor — schon  wegen  der  sechszahl  der  Systeme  nicht  zu  denken,  ich 
will  hier  beiläufig  bemerken,  dasz  sich  Keck  im  Agamemnon  ver- 
griffen hat,  wenn  er  eine  zwölfzahl  von  Systemen  herauszupressen 
sucht,  um  eine  einzel Verteilung  vorzunehmen,  die  annahme  einer 
lücke  nach  Ag.  42  ist  nicht  motiviert,  und  gesetzt  einmal  die 
Kecksche  ansicht  wäre  richtig,  so  würde  gleich  der  erste  choreut 
mit  einem  gliede  beginnen,  welches  ohne  verbum  wäre,  wenn  Keck 
V.  66  f.  das  Tpuüci  0’  öpoimc  für  das  auftreten  eines  neuen  choreu- 
ten geltend  machen  will,  so  ist  zu  erinnern  dasz  das  wirkungsvolle 
dieser  werte  kaum  minder  beim  vortrag  durch  den  koryphaios  em- 
pfunden wird , nemlich  wegen  der  am  Schlüsse  des  paroimiakos  ein- 
tretenden pause,  nicht  urgieren  will  ich  an  dieser  stelle,  dasz  über- 
haupt die  zwölfzahl  der  choreuten  für  den  Agamemnon  zu  verwerfen 
ist.  in  den  anapästen  im  Aias  werden  bereits  alle  die  themen  ange- 
schlagen, welche  in  der  nachfolgenden  epodischen  trias  ihren  mehr 
lyrischen  ausdruck  finden,  wollte  man  nun  bereits  für  die  anapästen 
chorischen  gesamtvortrag  annehmen,  so  würden  dieselben  chorischen 
Personen  zweimal  die  nemlichen  gedanken,  wenn  auch  in  wechseln- 
der form,  vortragen,  dasz  diese  tautologie  vermieden  wird,  sofern 
der  koryphaios  die  anapästen  allein  vorträgt,  leuchtet  ein.  noch 
durch  ein  anderes  moment  wird  der  gesamtvortrag  der  anapästen 
ausgeschlossen,  nemlich  durch  das  princip  der  sich  steigernden  Wir- 
kung. wenn  gleich  bei  den  anapästen  der  chor  seine  ganze  kraft 
verschwendete,  so  würde  sich  sowol  im  Agamemnon  als  auch  im  Aias 
die  Wirkung  zunächst  wenigstens  abschwächen,  denn  wie  im  Agam. 
auf  die  anapästen  nach  der  sehr  einleuchtenden  Vermutung  Her- 
manns ein  lyrischer  vortrag  folgt,  der  sich  unter  die  CTOixoi  der 
geronten  gliedert,  so  schlieszt  sich  im  Aias  an  die  anapästen  nach 
unserer  Vermutung  ein  lyrischer  vortrag  Kaxä  an.  wie  anders 


Digitized  by  Google 


OHenae:  anz.  v.  ChMuffs  chorischer  technik  des  Sophokles.  13 

die  gradation  des  chorischen  aufwandes,  wenn  der  koryphaios  die 
anapästen  allein  übernimt ! dann  folgt  im  Aias  auf  den  einzelvortrag 
des  Chorführers  der  in  Cirfd  gegliederte  vertrag  des  lyrischen 
Strophenpaares ) und  das  ganze  läuft  endlich  aus  in  epodischen  ge- 
samtvortrag. 

Für  die  epode  habe  ich  nemüch  im  anschlusz  an  M.  gesamt- 
vortrag  angenommen  'eher  des  Soph/  s.  9,  gestützt  auf  das  princip 
der  gesteigerten  Wirkung,  welches  für  das  herausheben  des  erregen- 
den momentes  im  drama*  besonders  am  platze  ist.  wollte  man 
ein  wenden,  dasz  durch  die  etwaige  annahme  des  solovortrags  der 
epode  (durch  den  koryphaios)  ein  mehr  organischer  Übergang  zu 
dem  nun  anhebenden  kommos  gewonnen  würde,  dasz  der  melische 
einzelvortrag  des  Chorführers  vielleicht  passender  zu  der  folgenden 
parakataloge  der  anapästen  überleiten  würde,  so  wäre  zu  erwidern 
dasz  ja  Tekmessa  erst  am  schlusz  dieser  epode  aus  dem  zelte  tritt, 
und  dasz  die  leidenschaftliche  erregung  dieser  verse , in  denen  der 
ganze  ingrimm  der  treuen  Vasallen  über  das  freche  gerede  erzittert, 
in  dem  gesamtvortrage  kräftiger  zu  tage  treten  muste,  dürfte  von 
vom  herein  zugestanden  werden. 

Wenn  ich  die  behandlung  des  folgenden  kommos  (201 — 262) 
durch  den  vf.  in  meiner  schrift  über  den  chor  des  Soph.  s.  5 ver- 
werfen zu  müssen  glaubte  und  dem  gegenüber  die  ansicht  aufstellte, 
dasz  hier  'von  jeder  rotte  nur  6in  Vertreter*  zum  vertrag  gelange,  so 
bin  ich  von  diesem  widerspruch  nach  wiederholter  prüfung  zurück- 
gekommen. offenbar  in  unrichtiger  anwendung  des  gesetzes,  wel- 
ches meines  wissens  zuerst  Bamberger  klar  und  bestimmt  aus- 
gesprochen hat,  dasz  nemlich  in  der  Unterredung  mit  bühnen- 
personen  immer  nur  je  ein  choreut  das  wort  ergreifen  darf,  glaubte 
ich  nach  dem  heraustreten  der  Tekmessa  auch  hier  nur  an  einzelne 
choreuten  nach  einander  den  vortrag  verteilen  zu  dürfen,  ein  noch- 
maliges, unbefangenes  eingehen  auf  die  vorliegende  Situation  hat 
mich  von  der  richtigkeit  der  M. sehen  Vermutung  überzeugt,  'mit 
gesteigerter  dringlichkeit’  hatte  der  chor  den  Aias  aufgefordert  dem 
frechen  gerede  durch  sein  erscheinen  einhalt  zu  thun ; statt  dessen 
erscheint  Tekmessa  und  meldet  den  genossen,  dasz  der  gewaltige  in 
der  that  von  Wahnsinn  befallen  worden,  auf  das  eingehendere  be- 
fragen des  führers  berichtet  sie  des  nähern  von  der  beschimpfung 
des  beiden  durch  das  hinschlachten  der  thiere.  da  gebe^  sich  die 
genossen  der  .klage  hin  über  die  bestätigung  des  gerüchtes  und 
weiter  die  nächste  rotte  schlimmen  befürchtungen  über  den  Unter- 
gang, den  der  held  durch  eigene  hand  finden  werde,  ihrem  eignen 
schmerze  hingegeben  gibt  Tekmessa  ein  genaueres  bild  der  raserei, 
worauf  eine  andere  gruppe  in  neuem  klageergusz  den  gedanken  an 
flucht  auffaszt,  und  eine  vierte  gar  den  steinigungstod  mit  dem  bei- 
den erleiden  zu  müssen  fürchtet,  als  endlich  Tekmessa  bemerkt, 
dasz  sich  die  raserei  jetzt  gelegt,  beginnt  der  gefaszter  gehaltene 
iambisebe  dialog  zwischen  Chorführer  und  Tekmessa.  wir  acceptie- 
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ren  das  urteil  des  vf.  auf  s..61:  'es  sind  statt  jedes  halbchors  die 
beiden  2ufd,  aus  denen  er  besteht,  nach  einander  zur  Verwendung 
gekommen,  man  sehe  nur,  wie  jede  strophe  aus  zwei  sich  völlig 
deckenden  gesonderten  hälften  besteht.  221  — 226  die  schlimme 
künde  von  Aias,  227 — 232  sein  schlimmes  ende.  245 — 250  ge- 
danke  an  flucht  der  choreuten,  251 — 256  ihre  traurige  Zukunft,  so 
bilden  die  betreffenden  partien  dem  inhalt  nach  selbständige  teile; 
dasz  sich  die  einen  von  den  andern  in  denselben  Strophen  auch  dem 
metrum  nach  deutlich  unterscheiden,  haben  Gleditsch  und  HSchmidt 
bereits  angemerkt,  und  endlich  spricht  auch  der  hiatus,  der  zwischen 
den  beiden  hälften  der  ersten  Strophen  (soll  heiszen  «strophev)  vor- 
liegt, deutlich  für  Überweisung  an  verschiedene  gruppen.’ 

Die  behandlung  des  kommos  348 — 429  wird  billigung  finden, 
richtig  gibt  auch  M.  v.  371  der  Tekmessa:  nur  so  erhält  man  auch 
für  das  zweite  stropbenpaar  eine  gleich  kunstvoll  harmonische  glie- 
derung,  und  aus  den  Worten  di  TTpöc  öeujv,  uttcikc  Kai  9p6vrjcov  €u 
vernimt  man  den  ton  warmer  liebe,  die  verse  des  chorftihrers  sind 
überall  kühler  und  allgemeiner  gehalten,  dasz  die  chorpartien  allein 
dem  koryphaios  zuzuteilen  seien,  bedurfte  für  den  kundigen  nur 
eines  Wortes,  zum  überflusz  weist  M.  auf  die  verse  354  f.  hin,  die 
leise  zur  Tekmessa  gesprochen  wurden , also  füglich  nur  von  Einern. 

Auch  darin  bat  der  vf.  zweifellos  recht,  dasz  das  erste  stasi- 
mon  596 — 645  von  den  bemichorien  vorgetragen  wurde,  an  CuTÖi 
ist  nicht  zu  denken , da  sich  hier  innerhalb  der  einzelnen  Strophen 
keine  gleichmäszigen , sich  von  einander  absondernden  gruppen  er- 
geben. der  dichter  bevorzugt  hier  die  halbchors  teil  ung,  auch  wol 
in  dem  gefühl,  es  werde  die  Wiederholung  des  zygenvortrags  dem 
vorhergehenden  wie  dem  folgenden  gegenüber  eine  lästige  mono- 
tonie  zur  folge  haben,  man  kann  sich  solche  gegenüberstellende 
Schemen,  wie  sie  der  vf.  aufzustellen  liebt,  gefallen  lassen,  aber  der 
halbchorvortrag  hätte  nichts  an  probabilität  verloren,  wenn  M. 
nicht  unterlassen  hätte  hinzuzufügen,  dasz  die  zweite  antistropbe 
zwar  am  schlusz  auch  dem  schmerze  des  vaters  gewidmet  ist  und 
insofern  eine  beachtenswerte  Wechselbeziehung  zur  strophe  auf- 
weist, doch  aber  in  ihrem  gröszern  teile  das  geschieh  des  Aias 
selbst,  insbesondere  den  gedan^en  zum  ausdruck  bringt,  dasz  ihm 
sterben  besser  sei  als  dieser  krankende  sinn. 

Auch  in  der  behandlung  des  zweiten  stasimon  (693 — 718) 
stimmen  Wir  mit  dem  vf.  überein,  die  vierteiligkeit  tritt  hier 
völlig  evident  hervor,  insbesondere  durch  die  gegensätzliche  bezüg- 
lichkeit  der  vier  gedankenabschnitte , womit  die  interpunction  hand 
in  hand  geht,  und  nicht  am  wenigsten  ist  der  hiatus  zu  beachten 
(v.  701,  f.).  wer  sich  etwa  im  beginn  des  vierten  CuTÖv  v.  715  an 
dem  Ktti  in  Koubev  dvaubrixov  q>aTicaip  * dv  stoszen  wollte , würde 
eine  geringe  Vertrautheit  mit  diesen  dingen  bekunden.  öXoii’  ÖXoiT* 
m TTÖTViav  €£eiTaq)UJV  dpdv  ruft  im  Ion  v.  704  f.  ein  einzelner 
choreut;  Kai  0€Oiciv  pf|  Tuxoi  KaXXi9XoTct  neXavov  dm  nupi  Ka0a- 
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YVicac  föhrt  der  nächste  fort:  das  ist  die  partikel  die  mit  bestä- 
tigender kraft  den  gedanken  fortführt,  ich  habe  'de  lonis  fab.  Eur. 
partibus  choricis’  s.  25  das  nötige  angeführt,  wie  aber  der  ein- 
zelne choreut  sich  nicht  selten  eng  an  das  wort  seines  vormanns 
anJeimt  um  es  noch  fortzuführen,  zu  bestätigen,  zu  erweitern,  so  ist 
65,  wie  wir  schon  oben  bemerkten,  auch  mit  den  Juifd.  es  ist  also 
der  dritte  fall,  dasz  der  dichter  den  chor  in  operieren  läszt; 
das  erste  mal  in  der  parodos,  dann  im  ersten  kommos,  endlich  hier  in 
diesem  stasimon , dem  man  hyporchematischen  Charakter  zuerkennt, 
wie  angemessen  der  zygenvortrag  gerade  in  dieser  Situation  er- 
scheint, habe  ich  'chor  des  Soph.’  s.  9 angedeutet. 

Wenn  M.  s.  68  bemerkt,  dasz  'v.  713  enger  mit  dem  folgenden 
als  mit  dem  vorhergehenden  zusammenhängt’,  so  hat  er  doch  gleich 
in  den  nächsten  Worten  das  richtigere  Verhältnis  hinzugefügt,  das 
dritte  JiTföv  correspondiert , wie  wir  bereits  sahen,  mit  dem  ersten 
CuTÖv.  letzteres  schlieszt  gewichtig  vöv  pAei  xopeöcai. 

mit  dem  nemlichen  Stichwort  sagt  anaphorisch  das  dritte  zygon: 
vöv  au,  vöv,  lö  Zeö,  irdpa  XeuKOv  eudpepov  TteXdcai  qpdoc,  und 
aoch  in  den  folgenden  versen  ist  eä  immer  der  Umschlag  der  sein 
staunen  erregt,,  es  in  aufregung  versetzt:  öt’  Aiac  XaGiTTOVOC  ird- 
Xiv,  9€(uv  b’  au  usw.,  dh.  die  ganze  gedankenreihe  drängt  auf  den 
sententiösen  schlusz  hin:  TidvÖ'  ö xpövoc  papaivei.  wenn 

Nauck  mel.  gr6co-rom.  IV  s.  201  neuerdings  6 iroXuc  xpdvoc  vor- 
ziehen will , so  ist  dies  prosaisch , weil  die  blosze  maszbestimmung, 
petac  dagegen  poetisch,  weil  zugleich  personificierend.  der  Nauck- 
sche  Vorschlag  ist  gerade  so  nüchtern,  wie  wenn  man  etwa  Find. 
01. 1,  33  in  dem  satze  dpepai  b'  4ttiXoitioi  pdpTupec  coqpuuTaxoi 
mit  Hecker  caq)4cTaTOi  vorziehen  wollte,  es  ist  also  nicht  nur  'gar 
nicht  unwahrscheinlich’,  dasz  das  kolon  den  schlusz  des  zygon  bil- 
det, sondern  die  in  jeder  beziehung  allein  statthafte  auffassung. 
schon  Gruppe  (Ariadne  s.  198)  hat  das  richtige  trefflich  ausgeführt. 

In  der  folgenden  epiparodos  ist  man  wenigstens  darüber 
einig,  dasz  die  verse  866  ff.  nicht  von  dem  gesamtchor  vorgetragen 
sein  können,  um  so  mehr  geht  man  sonst  auseinander,  je  öfter  ich 
diese  stelle  lese,  desto  mehr  werde  ich  in  der  ansicht  bestärkt,  dasz 
auch  hier  die  Situation  den  einzelvortrag  gebieterisch  fordert,  im 
princip  hat  also  Hermann  das  richtige  gesehen,  durch  Verteilung 
der  kleinen  kommata  unter  die  einzelchoreuten  der  beiden  durch 
die  zwei  entgegengesetzten  eingänge  der  orchestra  einziehenden 
halbchöre  kommt  die  handlung  in  ihrer  ganzen  realistischen  beweg- 
Hchkeit  zum  ausdruck , durch  die  gleichfalls  von  Hermann  erkannte 
antistrophische  responsion  (bis  zu  v.  876)  wird  sie  in  dem  beschrän- 
kenden rahmen  einer  idealen  kunstform  gehalten.  M.  schlieszt  sich 
in  der  stelle  des  Aias  durchweg  an  Wolflf  an;  ob  auch  in  textkriti- 
scher beziehung  mit  vollem  rechte  (v.  869),  lassen  wir  für  heute 
dahingestellt,  die  verse  877  f.  faszte  schon  Hermann  epodisch  auf, 
dh.  sie  stehen  am  schlusz  auszerhalb  des  stropbenpaares  und  sind 
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daher  von  Wolff  richtig  dem  Chorführer  gegeben  worden.  M.  sagt 
ß.  75:  *es  ist  ganz  unbedenklich  diese  zwei  schlieszenden  verse  dem 
koryphaios  zu  geben : denn  sie  bilden  als  epodos  in  der  strophisch 
gegliederten  epiparodos  ein  selbständiges  ganzes  für  sich.’  aber 
'epodos*  kann  leicht  als  ein  wort  erscheinen,  hinter  dem  sich  die 
Verlegenheit  verbirgt,  die  beiden  verse  noch  unter  der  zahl  der 
choreuten  unterzubringen,  begreiflich  also  dasz  Wecklein  in  einer 
anzeige  des  M.schen  buches  (philol.  anz.  1877  s.  36)  an  der  dreizehn- 
zahl anstosz  nahm,  hier  war  vielmehr  die  frage  zu  beantworten, 
worin  es  denn  seine  erklärung  finde  dasz  Sophokles  zumal  inner- 
halb dieser  kleinen  dimensionen  in  dem  einzelvortrag  einen  und 
denselben  choreuten  zweimal  das  wort  ergreifen  läszt  (v.  866  und 
877  f.).  war  es  nicht  ein  leichtes  für  Soph.  die  diathesis  so  zu  ord- 
nen, dasz  jeder,  auch  der  koryphaios,  nur  Einmal  zu  worte  kam? 
verfallen  wir  nicht  in  den  von  Hermann  nur  zu  oft  begangenen 
irrtum  (vgl.  de  lonis  fab.  Eur.  part.  chor.  s.  14  f.)?  mit  v.  869,  wo 
der  zweite  halbchor  von  westen  her  eintritt,  hören  und  sehen  die 
beiden  hemichorien  noch  nichts  von  einander,  erst  der  zweite  des 
zweiten  halbchors  vemimt  ein  geräusch,  das  sich  erneuernd  auch 
an  des  dritten  ohr  dringt,  und  der  vierte  erkennt  nun  die  nahenden 
genossen,  die  hemichorien  stoszen  aufeinander,  der  fünfte  des 
ersten  hemichorion  erblickt  den  fünften  des  andern,  der  sechste 
wechselt  mit  dem  sechsten  des  andern  halbcbores  ein  kurzes  wort 
— nun  bedarf  es  noch  eines  momentes,  in  dem  sich  die  noch  un- 
geordneten choreuten  neu  gruppieren  und  die  für  den  sich  an- 
schlieszenden  kommos  geeignete  Stellung  (öXoc  ö eic 

cuv€\0ibv  TaOxct  (pn^iv)  einnehmen : dieser  moment  ist  es , den  der 
koryphaios  passend  mit  den  beiden  versen  dXX*  oub^  p^v  bf)  . . 
<pav€ic  ausfüllt,  unsere  ansicht  wird  noch  einleuchtender  durch  die 
annahme  welche  Wolff,  ich  weisz  nicht  ob  zuerst,  ausspricht,  dasz 
die  choreuten  einzeln  hinter  einander  einziehen,  das  entspricht 
allein  dem  spähen  und  suchen  der  schweifenden  genossen,  und  wir 
haben  keinen  grund  die  notiz  des  Pollux  vom  gelegentlichen  einzel- 
einzug  der  parodos  nicht  auch  auf  die  epiparodos  anzuwenden.  — 
Durch  die  beiden  verse  des  koryphaios  gewinnen  wir  ein  incisum, 
einen  ruhepunct,  der  die  epiparodos  von  der  nun  folgenden  melik 
trennt,  am  kürzesten  können  wir  unsere  ansicht  so  aussprechen: 
V.  866  gehört  dem  koryphaios  als  einem  der  beiden  halbchorführer, 
V.877  f.  gehören  ihm  in  seiner  hohem  Stellung  als  gesamtchorführer. 

Auch  hier  war  eine  gelegenheit  die  gründe  zu  erwägen,  die 
Sophokles  bewogen  die  choreutenzahl  auf  fünfzehn  zu  erhöhen, 
hätte  er  schon  hier  fünfzehn  personen  zur  Verfügung  gehabt,  so 
wäre  es  vermieden  worden,  dasz  am  schlusz  eines  einzelvortrags 
von  zumal  so  geringen  dimensionen  der  koryphaios  noch  einmal 
das  wort  erhielt,  dann  hätten  sich  zwei  regelrechte  hemichorien 
unter  der  führung  der  hegemonen  von  je  sieben  choreuten  gegen- 
übergestanden, und  das  ganze  wäre  durch  den  koryphaios  als  den 
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gesamtchorführer  zum  abschlusz  gebracht  worden,  vgl.  'der  chor 
des  Soph  ’ s.  12.  schief  ist  die  bemerkung  von  Wolflf:  'schon  die 
einteilung  in  zwei  hälften  machte  eine  gerade  zahl  statt  der  erst 
durch  Sophokles  selbst  eingeführten  fünfzehn  choreuten  rathsam.* 
Der  folgenden  partie  hätte  ich  eine  etwas  andere  behandlung 
gewünscht,  als  sie  bei  M.  gefunden  hat.  schon  in  der  herkömm-  • 
liehen  Überschrift  'dritter  kommos  879 — 960’  liegt  der  fehler 
verborgen,  statt  mit  unverrücktem  hinblick  auf  die  Situation  einen 
teil  sich  immer  aus  dem  andern  entwickeln  zu  lassen,  faszt  M.  die 
bezeichneten  verse  insgesamt  als  kommos  und  betrachtet  darunter 
wieder  die  lyrischen  Strophen  und  die  eigentliche  kommospartie. 
nachdem  der  chor  nach  der  epiparodos  während  der  worte  des 
koryphaios  seine  Stellung  wieder  eingenommen,  gibt  die  strophe 
879 — 890  den  schmerz  des  chors  kund,  dasz  er  den  Aias  vergeblich 
gesucht;  'möchte  doch  ein  fischer  oder  ein  gott  oder  eine  flusz- 
nymphe  zeigen,  wo  Aias  weilt!’  darin  haben  wir,  um  unsere  ansicht 
gleich  ohne  umschweif  auszusprechen,  die  erste  strophe  einer  lyri- 
schen epiparodos  zu  erblicken,  wie  sich  in  der  älteni  tragödie 
an  die  anapästische  parodos  (wie  im  Aias  selbst)  gleich  noch  eine 
lyrische  partie  anschlieszt  (welche  einige  lieber  stasimon  nennen 
wollen),  so  erhält  nach  dem  zweiten  einzug  des  chors  der  gedanke 
von  der  bisherigen  Vergeblichkeit  des  suchens,  der  wünsch  den  Aias 
endlich  aufzufinden,  auch  einen  lyrisch  gesteigerten  ausdruck.  oben 
in  der  parodos  war  der  chor  Kard  7uYd  eingezogen,  die  zygenstellung 
behält  er  daher  auch  noch  in  dem  sich  anschlieszenden  liede  bei 
(v.  172  ff.);  hier  in  der  epiparodos  war  er  in  hemichorien  ein- 
gezogen, er  schickt  sich  nun  an  in  der  nemlichen  gruppierung  ein 
chorlied  zu  singen,  die  Vortragsweise  hat  also  Hermann  und  nach 
ihm  Muff  richtig  erkannt,  und  in  dieser  richtung  ist  auf  den  ersten 
teil  der  oben  erwähnten  scholiastenbemerkung  zu  879  (öXoc  ö 
Xopöc  elc  cuveXOihv  TaOid  q>Ticiv)  kein  gewicht  zu  legen.®  aber 
darin  liegt  der  fehler  der  bisherigen  auffassung,  welcher  sich  auch 
M.  nicht  entzogen  hat,  dasz  man  diese  strophe  und  ihre  gegen- 
strophe  bereits  zum  kommos  rechnete,  es  ist  die  lyrische  epi- 
parodos. kaum  hat  der  chor  die  strophe  beendet,  da  ertönt  das 
verhängnisvolle  im  poi  poi  der  Tekmessa:  die  lyrische  paro- 
dos wird  durch  den  kommos  v.  891 — 924  unterbrochen, 
nachdem  Tekmessa  v.  915  — 924  den  leichnam  des  Aias  verhüllt 
und  den  blicken  entzogen  und  ihn  am  ende  noch  einmal  schmerz- 
bewegt apostrophiert  hat,  da  glaubt  der  chor  den  zeitpunct  gekom- 


sehr  richtig  bemerkt  M.  s.  76:  ^es  ist  hier  leicht  einzusehen,  wie 
der  seboliast  zu  seiner  vorstellniig  gekommen  ist.  er  erinnert  sich,  dasz 
der  chor  vorher  in  zwei  hälften  geteilt  war,  dasz  diese  hälften  von  ver- 
schiedenen seiten  her,  also  unabhängig  und  getrennt  von  einander,  ein- 
treten,  und  dasz  sie  sich  nun  wieder  auf  dem  dinen  puncte,  der  orchestra, 
zum  alten  gesamtebore  vereinigen;  darum  schreibt  er:  ÖXoc  ö etc 

cuv€X0ihv.’ 

Jahrbttchor  für  dass,  philol.  1878  hft  1.  2 
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men,  und  der  zweite  halbchor  führt  jetzt  die  vorher  unterbrochene 
lyrische  parodos  durch  die  gegonstrophe  925  — 936  zu  ende,  der 
jetzt  veränderten  Situation  gemäsz  ist  es  natürlich  nicht  mehr  eine 
klage  über  die  erfolglosigkeit  ihres  suchehs,  sondern  eine  klage  über 
das  geschieh  des  nun  gefundenen,  nun , sollte  man  meinen , hätte 
alles  den  rechten  abschlusz  erhalten : der  kommos  ist  wenn  auch  in 
mäszigem  umfange  vorgeführt,  die  durch  den  kommos  unterbrochene 
lyrische  epiparodos  ist  ausgeklungen;  Teukros  könnte  erscheinen, 
da  ist  es  nun  von  besonderer  tiefe,  wie  Tekmessa  mit  v.  937  von 
neuem  ihre  klage,  ihr  luü  jiioi  poi  erhebt,  und  nun  erhalten  auch  die 
choreuten  des  zweiten  halbchors  gelegenheit  ihrer  teilnahme  aus- 
druck  zu  geben,  nichts  hätte  den  dichter  gehindert  das  Strophen- 
paar  der  lyrischen  epiparodos  ohne  Unterbrechung  zu  ende  zu  führen 
und  dann  erst  alle  zwölf  choreuten  nach  einander  mit  der  Tekmessa 
die  kommospartie  abspielen  zu  lassen;  dasz  er  aber  die  epiparodos 
unterbrach  oder,  wie  wir  nun  auch  sagen  dürfen,  dasz  der  kommos 
durch  das  dazwischentreten  der  gegenstrophe  der  lyrischen  epi- 
parodos in  zwei  hälften  geschieden  wird,  das  war  ein  künstlerischer 
griff  von  eminenter  Wirkung,  vgl.  'der  chor  des  Soph.*  s.  10  f.: 
'das  pathos  durchläuft  den  ganzen  kreis  der  handelnden  personen. 
dabei  wird  der  lyrische  teil  der  epiparodos  und  der  kommos  so 
kunstvoll  in  einander  geschlungen,  dasz  mit  dem  zweiten  teile  des 
kommos  die  klage  gleichsam  ganz  von  neuem  anhebt,  durch  diesen 
künstlerischen  griff  zeigt  uns  der  dichter  den  unergründlichen 
schmerz  der  geliebten , die  auch  zuerst  den  theuren  toten  auffand, 
das  sichnimmergenügethun  ihres  jammers  in  ergreifender  weise, 
einer  solchen  doppelklage  gegenüber  war  nur  noch  ^ine  Steigerung 
des  pathos  möglich,  ein  mittel  dessen  sich  der  dichter  im  weitem 
verlaufe  des  dramas  bedient:  Tekmessas  schweigen.’ 

Qegen  die  Verteilung  unter  die  choreuten , welche  der  vf.  an- 
ordnet, läszt  sich  nichts  einwenden,  s.  77  lesen  wir:  'ich  schlage 
also  vor,  in  dem  6inen  teile  die  sechs  choreuten  des  6inen,  in  dem 
entsprechenden  die  sechs  des  andern  halbchors  zu  beschäftigen, 
dann  kommen  auf  jeden  dieselben  langen  und  kurzen,  dieselben 
dialogischen  und  melischen  partien,  dann  erst  wird  dem  anti- 
strophischen  Verhältnis  in  gebührender  weise  rechnung  getragen.’ 
das  ist  einfach  und  naturgemäsz. 

Dagegen  von  üblem  einflusz  war  wieder  die  Wolffsche  an- 
schauung  bei  den  trimetem , mit  welchen  die  beiden  kommosteile 
abschlieszen.  Wolff  sagt:  'auch  Tekmessas  werte  haben  strophische 
entsprechung , und  nur  am  Schlüsse  stehen  sich  10  und  13  tri- 
meter  gegenüber.’  wird  hier  der  athetesen  neuerer  kritiker  mit 
keinem  worte  gedacht  (auch  nicht  in  den  kritischen  bemerkungen), 
so  geht  M.  vollends  ganz  mit  Stillschweigen  über  diese  trimeter- 
gruppen  hinweg,  und  doch  gehören  sie  ganz  unzweifelhaft  zum 
kommos  und  hatten  mindestens  den  vertrag  der  parakataloge.  nach 
den  ersten  leidenschaftlichen  wehrufen  gewinnt  Tekmessa  allmählich 
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die  kraft  ihrem  schmerz  in  einer  längem  gruppe  von  (10)  versen 
ausdruck  zu  geben ; durch  die  antistrophe  der  lyrischen  epiparodos, 
die  sich  jetzt  der  veränderten  Situation  gemäsz  auch  nur  auf  den 
tod  des  Aias  beziehen  kann,  wird  ihr  schmerz  in  seiner  alten  heftig- 
keit  wachgerufen,  ein  neuer  kommos  hebt  an,  das  gegenbild  des 
ersten,  und  wiederum  schlieszt  ihn  Tekmessa  mit  einer  gruppe  von 
trimetem. 

Nur  eine  consequenz  der  von  uns  zurückgewiesenen  auffassung 
ist  es , wenn  M.  nach  diesen  scblusztrimetem  des  kommos , dh.  mit 
dem  auftreten  des  Teukros  kein  neues  epeisodion  anheben  läszt. 
wenn  nach  ihm  (dh.  nach  Schneidewin)  das  dritte  epeisodion  v.  719 
— 1184  (s.  69.  79)  umfassen  soll,  so  hätte  ihn  schon  die  über- 
mäszige  ausdehnung  eines  solchen  epeisodion  bedenklich  machen 
sollen,  nach  den  schlusztrimetem  der  Tekmessa  (974)  hebt  ein 
neues  epeisodion  an , natürlich  nicht  deshalb  weil  der  kommos  zum 
abschlusz  gelangt  ist  (denn  kommoi  sind  integrierende  bestandteile 
der  epeisodien^,  sondern  weil  die  epiparodos  vorausgeht,  wie  die 
parodos  die  grenze  zwischen  prologos  und  dem  ersten  epeisodion 
bildet,  so  ist  die  epiparodos  die  grenzscheide  zweier  epeisodien. 
jetzt  wo  wir  neben  der  eigentlichen  epiparodos  auch  einen  lyrischen 
teil  erkannt  haben,  wird  dies  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  der 
grund , weshalb  dieses  Verhältnis  bisher  auszer  acht  gelassen  wurde, 
lag  eben  in  der  von  uns  oben  beleuchteten  singulären  erscheinung, 
dasz  hier  in  folge  der  durch  das  auftreten  der  Tekmessa  veränderten 
Situation  die  lyrischen  Strophen  der  epiparodos  und  die  kommos- 
partien  in  einander  geschoben  wurden,  nicht  überall  vermag  man 
das  lebensvolle  kunstgebild  ohne  weiteres  unter  das  Schema  der 
hergebrachten  normen  zu  lassen. 

Dasz  / die  chorpartien  innerhalb  des  vierten  epeisodion 
(v.  974 — 1184)  dem  koryphaios  zuzu weisen  seien,  scheint  zweifellos. 

Mit  recht  acceptiert  der  vf.  unseres  erachtens  im  dritten 
stasimon  die  von  Wolff  vorgeschlagene  Verteilung  des  gedieh tes 
unter  die  zwölf  einzelchoreuten , ohne  doch  in  den  irrtum  Wolflfs  zu 
verfallen , der  in  der  ersten  gegenstrophe  hinter  "Aibav  den  ersten 
abschnitt  suchte,  statt  hinter  *'Apr|.  wie  schon  oben  bemerkt  wurde, 
kann  beim  einzelvortrag  ein  nachfolgendes  komma  durch  das  vorher- 
gehende, nicht  aber  ein  komma  erst  durch  das  nachfolgende  eines 
andern  choreuten  seine  syntaktische  erklärung  oder  ergänzung  fin- 
den. wie  kann  der  nächstfolgende  choreut  gerade  den  Keivoc  dvqp 
im  sinne  haben,  den  der  vorhergehende  verwünschen  will?  das 
kann  auch  nicht  durch  die  engere  Zusammengehörigkeit  zu  dem 
nemlichen  Cuyöv  entschuldigt  oder  erklärt  werden,  eine  nur  schein- 
bare ausnahme  El.  841,  an  der  Wecklein  ao.  s.  37  anstosz  nimt. 


' Wolff  irrte,  indem  er  nach  dem  zweiten  kommos  v.  430  ein  neues 
epeisodion  statuierte,  daher  er  nach  obiger  stelle  fälschlich  ein  fünftes 
epeisodion  annimt. 
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wird  später  ihre  erledigung  finden,  die  Zusammengehörigkeit  der 
ZuT«  innerhalb  des  einzelvortrags  hat  hier  M.  richtig  erwiesen, 
allemal  drei  der  alten  schiffsgenossen  schlieszen  sich  wie  schon 
öfters  enger  aneinander  und  klagen  einander  ihr  leid,  ich  verweise 
über  diesen  punct  auf  meine  darlogung  der  Cu^dt  in  Eur.  Medeia 
V.  1291  fi*.  auch  über  das  Kai  in  v.  1211  ist  schon  oben  das  nötige 
bemerkt  worden,  die  Vermutung  Seyfferts  dvÜTOV  eOpuebei  Tpoici 
ist  keineswegs  sp  sicher  wie  M.  annimt,  eine  prosodische  oder  me- 
trische bemerkung  wäre  am  platze  gewesen;  aber  M.s  behandlung 
der  stelle  mag  einem  glücklicheren  kritiker  den  fingerzeig  bieten: 
durch  das  erkennen  des  einzelvortrags,  auf  welchen  alle  anzeichen 
hinftlhren,  gewinnen  wir  ein  neues  moment  der  beurteilung.  es  ist 
freilich  unschwer  vorauszusehen,  dasz  eine  völlige  einigung  der  mit- 
forschenden über  die  Vortragsweise  des  gedichtes  kaum  erzielt  wer- 
den dürfte,  zumal  es  in  der  freilich  so  geringen  zahl  der  erhaltenen 
Sophokleischen  dramen  das  einzige *stas im on  ist,  wo  sich  nach 
unserer  ansicht  einzelvortrag  findet,  wenn  es  im  allgemeinen  der 
natur  der  Sophokleischen  chorlyrik  entspricht,  dasz  an  der  grenz- 
scheide zweier  epeisodien  die  zurück  blicken  de , mehr  gehaltene  be- 
trachtung  vorherscht  und  daher  das  zusammen-  oder  auch  gegen- 
einanderwirken gröszerer  chorischer  gruppen  von  vom  herein  an- 
gemessen erscheinen  musz  (wie  denn  in  der  that  bei  einem  chor 
von  fünfzehn  personen  der  hemichorienvortrag  für  die  stasima 
stereotyp  wurde),  so  wird  man  doch  auch  die  frage  zu  erwägen 
haben,  ob  sich  nicht  auch  für  Sophokles  gelegentlich  ein  compositio- 
neller  beweggrund  ergeben  konnte,  der  ihm  die  einführung  einer 
lebhaftem,  bewegtem  diathesis  als  geboten  erscheinen  lassen  muste. 
einen  derartigen  compositionellen  grund  haben  wir  ^chor  des  Soph.* 
s.  10  angedeutet:  'nachdem  die  katastrophe  sich  vollzogen,  ist  es 
namentlich  die  volle  entfaltung  des  chorischen  reichtums,  durch 
welche  eine  erlahmung  des  interesses  bis  zum  auf- 
treten  des  Teukros  verhütet  wird,  gleich  die  epiparodos 
packt  durch  die  realistische  naturwahrheit  der  action.  die  beiden 
halbchöre  ziehen  von  ost  und  west  her  einzeln  nach  einander  in  die 
Orchestra  wieder  ein,  und  die  einzelrafe  der  entteuschten  genossen 
stoszen  aufeinander,  und  vollends  in  dem  nun  anhebenden  groszen 
klagegesange  ist  es  rührend  wahrzunehmen,  wie  sich  keiner  der 
treuen  Vasallen  seinen  anteil  an  der  klage  nehmen  läszt.’  es  ist  das 
die  nemliche  beobachtung  die  ref.  ao.  s.  26  in  dem  satze  formulierte: 
'der  aufwand  der  chorischen  technik  steht  im  umgekehrten  Verhält- 
nis zu  dem  dramatischen  werte  des  Stoffes.’  wird  man  sich  diesem 
grundprincip , wonach  die  chorische  technik  lediglich  durch  die  for- 
derungen  des  dramatischen  aufbaus  geregelt  wird,  im  allgemeinen 
nicht  wol  entziehen  können  (wenngleich  wenigstens  für  den  augen- 
blick  eine  noch  zu  äuszerliche  auffassung  dieser  dinge  vorzuh ersehen 
scheint),  so  liegt  es  doch  schon  in  der  natur  solcher  argumente, 
dasz  ein  ausgleich  differierender  ansichten  auf  diesem  .boden  nicht 
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immer  leicht  zu  erzielen  sein  wird,  und  auch  das  wird  man  einzu- 
wenden suchen , dasz  der  dichter  die  gedanklich  parallel  laufenden 
Sätze  in  so  individueller  plastik  heraustreten  liesz , dasz  eine  wirk- 
lich störende  tautologie  auch  bei  etwaigem  halb chorv ortrag  nicht 
empfunden  wurde,  wie  ganz  anders  ist  es  da  in  dem  von  uns  be- 
handelten stasimon  des  Euripideischen  Ion  (v.  677  ff.),  wo  sich  in 
den  sieben  kommata  der  Strophe  eine  einzige  und  zwar  adversative 
conjunction  findet,  zwei  hiatus,  wp  sich  ein  paralleler  gedanke  im- 
mer an  den  andern  reiht , wo  schon  in  der  gegenstrophe  die  fiction 
eines  rufes  4c  ouc  jeden  gedanken  an  gesamt-  oder  halbchorvortrag 
ansschlieszt  I"  dennoch  bin  ich  der  meinung  dasz  Wolff  oder  vielmehr 
Muff  das  richtige  gesehen  hat.  beachtenswert  ist  zunächst  ein  ge- 
wisser humor,  mit  dem  der  dichter  diese  stelle  behandelt  hat,  und  der 
erst  bei  dem  einzelvortrag  zur  vollen  geltung  kommt,  ref.  verweist 
auf  die  von  ihm  auf  grund  namentlich  dieses  stasimon  versuchte 
Charakteristik  der  chorischen  einzelgestalten  *chor  des  Soph.’  s.  7 f. 
aber  es  verschwindet  durch  die annahme  von  einzelchoreuten  auch 
eine  an  zahl  formaler  bedenken,  die  viermalige  Wiederholung 
von  0UT€  in  v.  1199  ff.  fand  Mörstadt  (beiträge,  Schaffhausen  1864) 
s.  47  unerträglich ; es  wird  jeder  anstosz  beseitigt , wenn  mit  ouie 
fXuKUV  aOXüjv  ÖTOßov  usw.  ein  neuer  choreut  eintritt.  das  ist  die 
lebhafte  form  der  bestätigung , die  in  gleicher  form  den  gedanken 
weiter  führt  und  die  äquabilität  mit  dem  vorhergehenden  (xepipiv 
öpiXeiv)  auch  am  schlusz  beibehält  (icpipiv  iaueiv).  diese  erklärung 
des  ähnlichen  auslauts  halten  wir  für  richtiger  als  die  des  vf. , der 
darin  Stichwörter  erblickt,  welche  'den  nun  einfallenden  sängem 
einen  wink  zu  geben  bestimmt  waren*,  wozu  hätte  es  gerade  an 
diesen  stellen  besonderer  Stichwörter  bedurft?  und  vollends  hin- 
fällig wird  die  Vermutung,  wenn  in  dem  zweiten  TCpipiv  vielleicht 
eine  corruptel^ verborgen  liegt:  vgl.  Mörstadt  ao.  wie  hier  mit  dem 

^ wenn  Arnoldt  ^die  chor.  technik  des  Eur.’  s.  218  hier  ♦eine  totale 
Vernachlässigung  der  choraufstellung’  bemerken  will,  so  ist  die  Unkennt- 
nis die  er  bekundet  um  so  auffallender,  je  sicherer  der  ton  seiner  po- 
lemik.  die  sieben  von  mir  erwieseuen  kommata  der  Strophe  wurueu 
von  den  cboreuten  des  ersten  halbcbors,  die  der  antistrophe  von  denen 
des  zweiten,  die  epode  vom  korjpbaios  gesungen,  db.  der  chor  befand 
sich  in  der  balbchorstelliing  und  zwar  noch  vom  ersten  stasimon  her. 
V.  510,  wo  Ion  in  groszer  aufregung  (daher  die  trochaischen  te  tra- 
ra eter)  auftritt,  verharrt  der  überraschte  chor  in  der  nemlichen  Stel- 
lung, die  er  während  des  stasimon  452  ff.  inne  gehabt  hatte,  diu  halb- 
chorstellnng  des  ersten  stasimon  wird  dnrch  das  ganze  folgende  epei- 
sodion  und  im  nächsten  stasimon  festgehalten,  daraus  folgt  dasz  auch 
die  epode  492  ff.  dem  koryphaios  gehört,  dasz  die  epode  714  ff.  dem 
koryphaios  zufällt,  bestätigt  obendrein  der  in  den  partien  des  führers  so 
oft  sichtbare  höhere  politische  gesichtspunct,  wie  denn  überhaupt  der 
exiraierten  Stellung  des  koryphaios  von  Arnoldt  viel  zu  wenig  rechnnng 
getragen  wird,  bei  seiner  polemik  gegen  meine  Zerlegung  von  atrophe 
und  antistrophe  verschweigt  Arnoldt  wie  auch  sonst,  dasz  meine  dia- 
thesen  anch  in  dem  gelegentlichen  hiatus  und  in  dem  Wechsel  des  me- 
trums  ihre  stütze  finden. 
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OUT6  ein  choreut  sich  anreihend  einf&llt,  so  nimt  das  zweite 
die  nemliche  partikel  und  das  Satzgefüge  des  ersten  auf  in  dem  lyri- 
schen teile  der  parodos  v.  176  fj  kXutuiv  dvdpiüv  ipeucGeica 
bmpoic.  weiter  wird  aber  jetzt  auch  das  bucpopoc  in  v.  1 203  klar : 
da  mit  0UT€  tXukOv  auXmv  usw.  ein  neuer  choreut  das  wort  er- 
greift, so  sorgte  der  dichter  durch  bucpopoc  dafür,  die  abhängigkeit 
der  accusative  von  dem  4k€IVOC  . . V€i|i€V  in  der  erinnerung  zu  hal- 
ten, gerade  so  wie  in  dem  verse  177  das  ipeuc0€ica  dazu  dienen  soll, 
dos  subject  "'Apreptc  in  das  gedächtuis  zurückzurufen,  auch  das 
K61VOC  TOp  ^TT6pC€V  gewinnt  duich  annahme  von  einzelchoreuten. 
Mörstadt  hat  richtig  herausgefühlt  dasz  eine  volle  interpunction 
nach  diesen  Worten  abgeschmackt  ist : sie  hängen  mit  dem  folgen- 
den genau  zusammen,  kaum  hat  der  dritte  choreut  des  zweiten 
2^u*f6v  das  dvOpiuTTOUc  beendet,  so  fällt  anaphorisch  schon  ein  näch- 
ster ein : Keivoc  ouie  cxeqxivmv  oötc  ßaBeidv  kuXikiüv  usw. , wobei 
diese  specialisierung  des  ^Tiepcev  dvOptUTTOUC  wieder  an  humor 
streift:  ohne  die  kuXikec  ßaOeiai  fühlt  der  biedere  schiffsmann  das 
TT^pSeiv  dvGpiüTTOUC , das  biaTreTTOpOripai  auch  auf  sich  angewendet, 
wer  eine  so  individuell  gefärbte  anwendung  im  munde  einer  ganzen 
schar  ebenso  passend  findet  wie  seitens  eines  einzelchoreuten,  mit 
dem  wird  freilich  schwer  zu  streiten  sein.®  Mörstadt  wird  recht 
haben  mit  der  forderung  Keivoc  (statt  4k€IVOc)  v.  1199  herzustellen, 
aber  unrichtig  wollte  er  (gerade  wie  Triklinios)  das  Ka\  in  der 
gegenstrophe  tilgen,  das  richtige  ist,  vielmehr  auch  in  der  Strophe 
eine  bestätigende  partikel  einzuführen,  beides,  die  partikel  und  die 
an  dieser  stelle  anaphorisch  gebotene  form  Keivoc,  dazu  eine  genaue 
responsion  mit  der  antistrophe,  das  alles  gewinnt  man  aus  dem 
überlieferten  ^Keivoc,  nemlich  durch  fj  Keivoc  oöte  creqxivujv  | 
oöie  usw.,  was  vortrefflich  der  gegenstrophe  entspricht  Ktti  irpiv 
p^v  aUv  vuxiou  usw.  aiev  vuxCou  schreiben  wir  mit  Wolff  statt 
4vvuxfoo,  Dindorf  evvux'O'J* 

Zum  beginn  der  exodos  lesen  wir  bei  Mörstadt  ao.  s.  47  die 
richtige  bemerkung:  'bei  dem  nächsten  auftreten  des  Teukros 
V.  1223  ist  mir  unbegreiflich,  wie  er  seine  rede,  die  zu  dem  eben 
beendigten  chorgesange  in  gar  keiner  beziehung  steht,  mit  Kai  pi^v 
«doch»  anfangen  kann.’  die  frage  die  Mörstadt  daran  knüpft:  'ist 
vor  dieser  rede  etwa  eine  anrede  des  Chorführers  an  den  eintreten- 
den Teukros  ausgefallen?*  berührte  des  vf.  eigenstes  gebiet,  sie 
wäre  zu  verneinen  gewesen,  denn  wenn  es  für  den  Zuschauer  wirk- 
lich einer  abermaligen  Vorstellung  des  zurückkehrenden  Teukros 
bedurft  hätte,  so  war  diese  schon  in  der  folgenden  anrede  durch 
Agamemnon  völlig  hinreichend  gegeben : c^  xoi , x6v  xfjc  aixpa- 
Xuüxiboc , X^yu)  usw.  das  Kai  pf)V  ist  eine  unstatthafte , hier  einge- 

* wie  harmlos  selbst  berufene  textkritiker  heute  dergleichen 
dinge  noch  abtbnn,  mag  der  tiefsinnige  einwand  Weckleins  lehren 
(philol.  anz.  1877  s.  290):  'wir  denken,  das  verlangen  nach  lied,  liebe 
und  wein  steht  auch  dem  ganzen  matrosenchor  gut  an’! 
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drungene  reminiscenz  aus  dem  beginn  der  unmittelbar  vorhergehen- 
den rede  des  Teukros  v.  1168  xai  ^fjv  4c  auiöv  xaipöv . . irdpeiciVT 
wo  die  Partikeln  ebenso  richtig  wie  an  unserer  stelle  verkehrt  sind, 
wahrscheinlich  schrieb  der  dichter  (1223); 

Trdpeip**  ibüuv  4ar€uca  tov  cTpaTTiXarriv 

^Axapepvov*  fipiv  beOpo  TÖvb*  öppmpevov 
'ich  bin  zur  stelle’  und  vielleicht  auch  mit  der  vertieften  be- 
deutung 'ich  bin  bereit  die  sache  des  Aias  zu  vertreten.’ 
diese  emendation  erhält  eine  gute  bestätigung  durch  die  worte  des 
Teukros  am  schlusz  v.  1413,  wo  er  die  zusammenfassende  aufforde- 
rung  ergehen  läszt:  dXX*  dt€  irdc,  (piXoc  öcxic  dvfip  | (ptici  trap- 
€ i V a i , COUC0UJ,  ßdiuj  usw.  , 

In  den  abzugsanapästen  gibt  Teukros  einen  deutlichen  hnger- 
zeig,  wie  der  auszug  des  chors  zu  denken  ist.  drei  gruppen 
unterscheidet  er  in  seiner  rede,  denen  er  ebenso  viele  verschie- 
dene befehle  erteilt:  dXX*  o\  p4v  koIXtiv  Kdirexov  | xaxd- 

voxe,  xoi  b’  uipißaxov  | xpiTiob’  dpcpmupov  Xouxpmv  öciujv  | 
O4c0*  4mKaipov*  | jn(a  b*  4k  KXiciac  dvbpmv  iXti  | xöv’vTracTTibiov 
KÖcpov  q)6p4xuj  — dh.  die  aufstellung  geschah  nicht  wie  in  der  pa- 
rodos  KQxd  Cuxd,  sondern  xaxd  cxoixouc,  oder  wie  der  dichter  es 
nennt  kqx*  IXac.  man  darf  sich  nur  nicht  etwa  durch  die  anrede 
der  Tekmessa  803  ff.  vor  der  metastasis  teuschen  lassen,  wo  unter 
dem  Ol  p4v  vielmehr  die  diener  der  Tekmessa  und  der  bole  zu  ver- 
stehen sind : denn  der  chor  teilt  sich  dort  in  zwei  hälften,  wie  M.  die 
cxoixoi  als  solche  hat  übersehen  können , ist  auffallend , insofern  er 
die  bedeutung  der  worte  dXX*  ÖT€  Trdc  (1413)  sehr  richtig  erkannt  hat. 
nach  der  anrede  setzt  sich  der  chor  Kttxd  cxoixouc  in  bewegung;  wäh- 
rend der  vier  dimeter,  die  Teukros  an  Eurysakes  richtet,  haben  die 
cxoixoi  die  bühne,  auf  die  sie  lossteuem,  noch  kaum  erreicht;  daher 
treibt  Teukros  in  einer  neuen,  den  ganzen  zug  zusammenfassenden 
anrede  zur  eile;  dXX*  dx€  Trete,  (piXoc  öcxic  dvf|p  | q>Tic\  irapeivai, 
COUC01U,  ßdxiü,  I xmb*  dvbpi  ttovujv  usw.  der  chor  besteigt  die  bühne 
— darin  stimme  ich  mit  M.  völlig  überein  — und  bildet  den  leichen- 
zug,  wie  der  scholiast  sagt;  'irp0TT4p7T0UCi  xöv  vcKpöv,  Kol  yivexai 
4£oboc  TTp4iroucaxtp  Xeiipdvu).  'weshalb  der  dichter  in  diesem 
falle  die  längeren,  ins  äuge  fallenderen,  übrigens  durch  den  flöten- 
spieler  noch  verstärkten  glieder  bevorzugte,  das  ist  bei  dem  parade- 
aufzug  einer  pompe  fun^bre  leicht  verständlich’  (der  chor  des  Soph. 
8.  6). 

Von  hier  aus  war  die  ansicht  Naucks  zu  modificieren,  wonach 
die  ganze  stelle  1403 — 1408  'möglicher  weise’  später  eingeschaltet 
ist  wir  erkennen  jetzt  dasz  die  verse  nicht  auszuscheiden,  wol  aber 
zu  corrigieren  sind,  berechtigten  anstosz  gab  zunächst  xo\  b4  statt 
ol  b4,  eine  form  die  sich  sonst  nur  in  lyrischen  partien  der  tragödie, 
nirgends  jedoch  bei  Sophokles  findet,  ich  stimme  ganz  mit  Nauck 
überein,  dasz  'der  ursprüngliche  text  ungeschickt  erweitert’  ist. 
wahrscheinlich  gab  der  dichter  nur : 
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. . dXX*  Ol  ptv  Kd7T€TOV  KOlXr|V, 

Ol  b*  UipißttTOV  TplTTOb*  dpqplTTUpOV 

XouTpihv  öduiv  0€cO’  diriKaipov  ’ 1405 

pia  b*  KXiciac  dvbpÄv  iXri 

TÖV  UTTttCTTlblOV  KÖCpOV  q)€p^TU). 

dh.  das  vom  dichter  mit  absicht  nacbgestellte  KoiXr|V  stand  hier  in 
demselben  prädicativen  sinne  zu  KdneTOV , wie  dpcpiirupov  zu  Tpi- 
TTob*,  und  0£C0’  ist  ebenso  zu  jenem  wie  zu  diesem  zu  ziehen,  die 
kürze  des  ausdrucks  oder  auch  der  umstand  dasz  sich  KoiXiiv  Kdire- 
TOV  statt  KOTieTOV  koiXt]V  eingeschlichen  hatte,  veranlaszte  dann 
den  metrischen  corrector  das  (X€pd)  laxOveiv  aus  1164  unpassend 
heraufzunehnjen  und  weiter  das  o‘i  b*  in  toi  b’  abzuändern,  oben 
V.  1165  handelte  es  sich  nur  um  das  ausfindigmachen  (ibeiv)  der 
KoiXri  KaTTCTOC,  wo  das  dem  KaneTOV  vorangehende  koiXtiv  nur  epi- 
theton  ist,  hier  um  die  weitere  hemchtung,  daher  KOiXr|V  prädicativ 
zu  fassen,  vielleicht  schlich  sich  auch  in  v.  140.'i  die  veränderte 
Wortstellung  in  erinnerung  an  v.  1165  ein. 

Aus  dem  q)r]Ci  irapeivai,  dem  asyndetisch  drängenden  cou- 
C0CÜ , ßdiiü*  vernimt  man  deutlich  den  groll  des  mit  dem  verhalten 
des  chors  so  wenig  zufriedenen  Teukros.  auch  sonst  fehlt  es  nicht 
an  Seitenblicken  auf  die  energielosigkeit  des  chors.  zu  Odysseus  sagt 
Teukros  1384;  jiiövoc7Tap€CTT)cxtpciv  oub*  ^tXtic  irapujv  usw., 
während  oben  348  Aias  die  schifismannen  angeredet:  luj  (piXoi  vau- 
ßdiai,  pövoi  dpu)v  <piXiuv,  1 pövoi  4jup^vovT€c  öp0u)  vöpiü, 
360  ce  TOI,  Toi  liövov  bebopKa  iiTiiLiovdv  dtrapK^covT*.  welche 
Wandlung  sich  aber  mit  dem  chor  seit  der  krankheit  des  Aias  voll- 
zogen, wie  auch  die  chorischen  Charaktere  in  steter  entwicklung  be- 
griffen sind,  wie  uns  der  dichter  diese  Charaktere  mit  wenigen  aber 
bestimmten  zügen  vor  die  anschauung  führt,  wie  er  die  chorische 
technik  regelt  lediglich  nach  dem  bedürfnis  der  dramatischen  com- 
position  — über  diese  puncte  haben  wir  an  anderer  stelle,  wenn 
auch  nur  in  aller  kürze  gesprochen,  die  breitere,  vollere  ausführung 
des  chors  im  Aias  berührt  richtig  CFriederichs  'chorus  Euripideus 
comparatus  cum  Sophocleo’  (Erlangen  1853)  s.  7;  'video  enim  et 
in  antiquissima  Sophoclis  fabula  et  in  novissima,  in 
Oedipo  Coloneo,  chorum  non  solum  de  actoribus  rebus- 
que  quas  agunt  verba  facere,  sed  etiam  suas  res  curare 
suisque  de  miseriis  queri.  nam  neque  in  iis  fabulis  quae  sunt 
Sophoclis  et  totius  artis  graecae  quasi  exemplaria,  in  Antigona, 
Oedipo  Rege,  Electra  neque  in  Trachiniis  et  Philocteta  umquam 
deprehendimus  chorum  de  suis  rebus  dicentem’  usw.  in  der  that 
sind  der  Aias  und  der  Oidipus  auf  Kolonos  nach  seiten  der  behänd- 
lung  des  chors  zwei  völlig  singuläre  stücke,  dort  war  es  die  Organi- 
sation des  chors  von  zwölf  personen,  dieser  Aischylischen  Schöpfung, 
welche  dem  dichter  eine  breitere  führung  noch  gestattete;  im  Oidi- 
pus veranlaszte  ihn  der  an  sich  undramatische  stoff  zu  einer  in  dem 
chore  von  fünfzehn  personen  so  unerhörten  anspannung  der  chon- 
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sehen  kräfte,  dasz  das  stück  bei  lebzeiten  des  dichters  überhaupt 
nicht  zur  aufführung  gelangte. 

2.  Antigone. 

In  der  diathesis  der  parodos  folgt  der  vf.  der  herkömmlichen 
ansicht:  vgl.  Scbneidewin-Nauck®  zu  v.  110 — 116.  Brambach  metr. 
Studien  zu  Soph.  s.  141:  'der  eigentliche  marschtypus,  der  anapäst, 
ist  nicht  für  die  vom  gesamtchor  vorgetragenen  Strophen 
verwendet,  er  tritt  nur  bei  dem  einzelvortrag  des  Chor- 
führers ein.*  ebd.  s.  143.  ders.  'die  Soph.  gesSnge  metrisch  erklärt’ 
s.  123.  Böckh  über  die  Antig.  des  Soph.  und  ihre  darstellung  auf 
dem  k.  schlosztheater  im  neuen  palais  bei  Sanssouci  (Berlin  1842) 
8.  93:  'die  durchführung  dieser  composition  (recitativ  des  Chor- 
führers) für  alle  anapästiscben  Systeme,  namentlich  für  die  in  den 
mittlem  teilen  der  parodos,  würde  unseres  erachtens  eine  sehr 
schöne  abstufung  gegen  den  vollen  chorgesang  in  den  lyrischen 
Strophen  und  gegenstrophen  geben.* 

Die  diathesis  des  ersten  epeisodion  wie  auch  des  ersten 
stasimon  hat  unsem  beifall.  hinsichtlich  des  ersten  epeisodion 
urteilt  der  vf.  richtig  s.  95:  'dasz  alle  diese  verse  vom  Chorführer 
recitiert  sein  müssen,  liegt  auf  der  hand.* 

Was  die  behandlung  der  stasima  betrifft,  so  sei  hier  noch  ein- 
mal daran  erinnert,  dasz  der  vf.  den  hemichorienvortrag  von  strophe 
und  antistrophe  im  wesentlichen  auf  grund  des  gedanklichen  oder 
auch  formalen  parallelismus  zu  erweisen  sucht,  ohne  dasz  ihm  das 
unzureichende  dieses  argumentes  verborgen  blieb,  der  vf.  tritt  in 
diesem  puncte  'mit  keinem  fertigen  resultate’  (s.  27)  hervor,  die 
kraft  eines  wissenschaftlichen  beweises  wird  man  jenem  momente 
um  so  weniger  zugestehen,  als  es,  wie  der  vf.  selbst  einräumt,  seiner 
natur  nach  dehnbar  und  disputabel  ist.  ref.  glaubt  indessen  einen 
stringenten  beweis  für  den  hemichorienvortrag  von  strophe  und 
antistrophe  derjenigen  stasima  erbracht  zu  haben,  die  von  einem 
chore  von  fünfzehn  personen  vorgetragen  wurden,  und  zwar  in 
einer  abhandlung,  auf  die  schon  oben  (anm.  2)  hingewiesen  wurde, 
ich  trete  daher  in  diesen  beweis  hier  nicht  von  neuem  ein  und  bringe 
das  betreffende  material  nur  da  vor,  wo  es  der  beleuchtung  des  Zu- 
sammenhanges der  einzelnen  teile  dienen  mag. 

Im  zweiten  epeisodion  hat  der  dichter  das  bedürfnis  den 
chor  zu  beschäftigen,  ihn  nicht  völlig  teilnahmlo»  zu  lassen,  der 
vorwurf  der  Antigone  v.  505  ei  pf)  yXibccav  4tkX^oi  qpößoc  trifft 
die  energielosigkeit  des  chors,  der  v.  471  f.  mehr  im  sinne  des 
Kreon  als  in  dem  der  Antigone  sich  geäuszert  hat.  nun  soll  der 
'koryphaios  nach  der  von  Muff  acceptierten  Vermutung  Wolffs  in 
V.  506  f.  diesen  vorwurf  durch  den  hinweis  auf  die  allgewalt  der 
tyrannis  abschwächen,  während  A Jacob  die  fraglichen  Worte  athe- 
tiert  hatte,  'man  denke  daran*  sagt  M.  s.  99,  'mit  welcher  ent- 
schiedenheit  Kreon  280  ff.  dem  chor  seine  schwankende  haltung 
vorgeworfen  hat;  so  anerkennend,  wie  er  508  und  510  von  ihm 
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spricht,  könnte  er  nicht  sprechen,  wenn  derselbe  nicht  mittlerweile 
seine  Unterwürfigkeit  bezeigt  hätte,  und  das  geschieht  in  jenen 
zwei  Versen.’  wir  erwidern,  dasz  gerade  v.  508  und  510  cu  touto 
pouvTi  Tüüvbe  Kabpeiujv  öpdc  und  cu  b*  ouk  dTiaibci,  xoivbc 
ei  (ppoveic;  den  besten  beweis  abgeben  können,  dasz  der  korjphaios 
den  vorwurf  der  Antigone  ei  eipcX^oi  q>ößoc  durch 

sein  schweigen  bestätigt  hatte,  dazu  kommt  dasz  die  worte  dXX*  f) 
Tupavvlc  TToXXd  tfiXX*  eubaipovei  | Kd£ecnv  aui^  bpdv  X^t^iv  0* 
d ßouXeTai  ein  so  widerwilliges  anerkennen  der  herschermacht,  ja 
einen  so  provocierenden  hinweis  auf  den  misbrauch  derselben  ent- 
halten würden , dasz  Kreon,  eine  derartige  bemerkung  schwerlich 
ungerUgt  gelassen  hätte,  weiterhin  würde  durch  das  dazwischen* 
stehen  des  fraglichen  gemeinplatzes  auch  die  vom  dichter  offenbar 
beabsichtigte  gegensätzliche  beztiglichkeit  zwischen  toutoic  touto 
Tiäciv  dvbdveiv  X^toit’  öv  usw.  und  cu  touto  pouvT]  Tuivbe  Kab- 
pcimv  6päc  verloren  gehen,  womit  natürlich  nicht  ausgeschlossen 
ist , dasz  in  toutoic  touto  vielleicht  noch  ein  fehler  der  Überliefe- 
rung verborgen  ist.  ja  die  worte  des  Kreon  cu  touto  pouvTi  würden 
sogar  einem  misverständnis  unterworfen  sein , was  Dindorf  in  der 
dritten  Oxforder  ausgabe  zdst.  bemerkt:  'post  hos  versus  parum 
apte  sequuntur  verba  Creontis  cu  touto  pouvTi  Tuuvbc  KabpduiV 
6pdc,  quasi  Antigona  prima  viderit  quod  centeni  ante  eam  et  cogita- 
verant  et  dixerant,  Tupdvvoic  4EeTvai  bpdv  Xexeiv  b*  ö ßouXovTCCi.’ 
wenn  M.  aus  dem  ausdruck  in  v.  509  col  b*  UTriXXouci  CTÖpa  den 
schlusz  zieht , dasz  der  korypbaios  so  eben  eine  äuszerung  gethan 
haben  müsse,  so  liesz  er  sich  durch  die  paraphrase  des  scholiasten 
fj  CTp4q)0uci  Touc  bid  tou  CTÖpaTOC  Xöyouc  ('mit  der  rede  ein- 
lenken’ versteht  M.)  teuschen.  man  hat  sich  vielmehr  an  die 
erstere  erklärung  des  scholiasten  zu  halten:  bid  b€  c4  TÖ  CTÖpa 
cuct4XXouci  Ktti  ciuiTTujctv  'dir  schmiegen  sie  den  mund  und  schwei- 
gen unterthänig’.  das  uttiXXciv  wird  eigentlich  vom  einziehen  und 
unterschlagen  des  Schwanzes  der  thiere  gebraucht  und  ist  hier  auf 
das  CTÖpa  übertragen,  wie  schon  bei  Schneidewin - Nauck  richtig 
erklärt  wird ; es  ist  nur  ein  synonymen  für  'schweigen’  mit  dem 
nebenbegriff  der  unterthänigkeit  und  feigheit,  für  TXoiccav  ^ipcXiJeiv. 
der  koryphaios  darf  also  gar  keine  äuszerung  gethan  haben. 

Schon  oben  v.  213  f.  vöptu  bk  xPücGai  navTl  coi  T* 

TTOU  1 KQi  To»v  OttVÖVTUJV  x^Ttöcoi  2tüp€V  TT^pi  hatte  sich  der  kory- 
phaios wenn  auch  widerwillig  der  machtstellung  des  herschers  ge- 
fügt. v.  278  f.  wagt  er  es  noch  die  bestattung  des  Polyneikes  als 
das  werk  der  gottheit  zu  bezeichnen,  aber  der  zomesausbruch  des 
Kreon  läszt  ihn  jetzt  vorsichtig  werden:  er  unterwirft  sich  wenn 
auch  widerwillig  dem  machtgebote  des  fürsten:  v.  381  ff.  471  f. 
erst  der  anblick  der  Antigone  in  dem  momente , wo  sie  in  das  grab- 
gemach abgeführt  werden  soll,  bringt  ihn  aus  seiner  gesetzlichen 
haltung  V.  801  ff.  vuv  b*  fjbn  4tuj  koutöc  Gccpujv  1 cpepopai 
xdb*  öpiuv  usw. 
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Noch  bleiben  zu  besprechen  v.  Ö74  und  676,  die  Böckh,  wie 
auch  M.  ausfuhrt,  unzweifelhaft  richtig  dem  chore  zugeteilt  hat.  der 
vf.  gibt  sie  beide  dem  koryphaios.  hier  war  die  frage  zu  erwägen,  ob 
nicht  vielmehr  die  beiden  parastaten  vom  dichter  beschäftigt  wur- 
den. dasz  diese  möglichkeit  zunächst  gedanklich  gegeben  ist,  durfte 
zuzugeben  sein,  sehen  wir  auf  das  letztvorausgegangene  iambische 
p€T€0oc  des  koryphaios,  nemlich  v.  471  f.,  so  wUrde  sich  dasselbe 
zu  den  am  Schlüsse  des  epeisodion  auftretenden  der  einzel- 

nen p^irastaten  verhalten  wie  2 : 1.  dieses  Verhältnis  der  p€Y€0T] 
wäre  hier  nach  einem  in  der  Sophokleischen  technik  berschenden, 
schon  oben  kurz  berührten  gesetze  das  allein  statthafte,  insofern 
der  chorische  körper  aus  der  halbchorstellung  des  vorausgehenden 
stasimon  in  die  tetragonalstellung  Ubergegangen  war,  nemlich  wäh- 
rend der  anapäste  des  koryphaios  v.  376 — 383.  wo  aber  Sophokles 
die  parastaten  innerhalb  eines  epeisodion  in  tetragonalstellung  be- 
schäftigt, hat  er  das  bedUrfnis  das  Verhältnis  des  koryphaios  zu  den 
parastaten  durch  die  pef^Bn  der  lexis  und  zwar  durch  das  Verhältnis 
von  2 ; 1 zu  differenzieren,  insofern  dieses  Verhältnis  des  koryphaios 
zu  den  parastaten  dem  äuge  nicht  sichtbar  wurde  wie  in  der  halb- 
chorstellung. damit  wUrde  sich  also  das  Übrigens  auch  von  anderer 
Seite  anfechtbare  argument  Hermanns  erledigen:  'cborus  si  hic 
loqueretur,  duos  minimum  versus  haberet.’  aber  der  kennor  dieser 
dinge  wUrde  mit  recht  einwenden,  dasz  die  gruppen  v.  471  f.  und 
574  und  576  räumlich  oder  zeitlich  zu  weit  aus  einander  liegen,  als 
dasz  man  sie  nach  dem  erwähnten  gesichtspuncte  zu  einander  in  be- 
ziebung  setzen  dUiffe,  ja  dasz  mit  dem  dazwischen  liegenden  auf- 
treten  der  Ismene  (v.  526—530  eintrittsanapäste  des  koryphaios) 
eine  neue  chorische  figur  beginne,  und  dieser  ein  wand  ist 
begründet;  der  vf.  wird  in  der  that  mit  dem  ansetzen  des  kory- 
phaios, der  hier  noch  zwei  warnende  worte  einschiebt,  das  rechte 
getroffen  haben. 

Wolff  bemerkt,  dasz  der  einwand  und  das  mitleid,  dasz  in 
CT€pric€ic  liege , fUr  den  chor  nicht  passe,  aber  die  auszerordent- 
liche  Vorsicht,  die  gerade  hier  der  chor  an  den  tag  legt,  ist  von  M. 
gut  hervorgehoben  s.  100:  'bei  seiner  eigentümlichen  mittelstellung 
möchte  er  der  Antigone  helfen  und  doch  dem  könige  nicht  offen 
widersprechen,  da  faszt  er  d^n  punct  ins  äuge,  in  dem  sich  beider 
Interessen  berühren:  soll  dein  eigener  sohn,  so  fragt  er,  einen  so 
groszen  Verlust  erleiden?  bei  dieser  fragestellung  konnte  der  könig 
dem  chore  nicht  zürnen.’ 

Die  textkritischen  bemerkungen  zu  dem  anapästischen  System 
626  ff.  auf  s.  103  lassen  uns  unbefriedigt;  wir  sind  vielmehr  durch 
die  von  Dindorf  in  der  ed.  Oxon.  und  von  Nauck  beigebrachten  be- 
denken gegen  ific  pcXkoydpou  und  dTTdiac  Xex^ujv  von  der  unecht- 
heit  auch  dieser  worte  überzeugt  worden. 

Im  dritten  epeisodion  hat  der  vf. die  diathesis  von  v. 766  f. 
(koryphaios),  770  (erster  parastat),  772  (zweiter  parastat)  richtig 
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erkannt,  wie  schon  der  vf.  bemerkt,  war  der  chor  wiederum  wäh- 
rend der  anapäste  des  koryphaios,  mit  denen  das  auftreten  des  Hai-« 
mon  angekündigt  wird  (626  ff.),  aus  der  halbchorstellung  in  die 
tetragonalstellung  übergegangen;  daher,  fügen  wir  hinzu,  das  Ver- 
hältnis der  chorischen  von  koryphaios  zu  parastaten  wie 

2:1:1  geregelt  ist.  durch  die  am  Schlüsse  des  dritten  epeisodion 
eintretende  Verwendung  der  beiden  halbchorführer  wird  der  Zu- 
schauer auf  die  nun  erfolgende  lyrische  beteiligung  der  beiden  halb- 
chöre  im  dritten  stasimon  vorbereitet. 

Die  parodos , das  erste , zweite , auch  das  vierte  stasimon  hat 
zwei  Strophenpaare,  nicht  so  das  dritte,  wenn  sich  hier  nur  6in 
Strophenpaar  findet,  so  findet  diese  kürze  ihre  erklärung  in  dem 
auftreten  der  Antigone,  wir  haben  hier  ein  abgebrochenes 
stasimon  vor  uns,  es  ist  genau  dieselbe  composition  wie  im 
dritten  stasimon  der  Elektra,  im  dritten  des  Oidipus  Tyrannos,  im 
ersten  der  Trachinierinnen.  ich  habe  über  diese  classe  von  stasima 
gesprochen  *chor  des  Soph.’  s.  15  f.  der  vf.  thut  ganz  recht  daran 
dasz  er  im  einklang  mit  den  Vorschriften  des  Aristoteles  den  fol- 
genden kommos  zum  vierten  epeisodion  rechnet;  consequenter  weise 
hätte  er  dann  freilich  auch  die  ein  tri  ttsanap  äste  schon  dazu  rechnen 
sollen  (vgl.  s.  97  ^zum  stasimon  gehören  diese  anapäste  nicht  mehr*), 
aber  man  darf  nicht  vergessen  dasz  der  kommos  sich  auf  das  engste 
an  das  stasimon  anscblieszt,  ja  dasz  die  kürze  des  stasimon  erst  in 
dem  auftreten  der  Antigone  und  dem  dadurch  hervorgerufenen 
kommos  ihre  erklärung  findet,  daher  denn  auch  das  abbrecben 
durch  den  koryphaios  v.  801  ff.  vOv  b*  fjbTi  dtib  KaÖTÖc  Gecmliv  | 
q>^pO|Liai  rdb’  6püuv  usw.,  als  er  der  Antigone  ansichtig 
wird , die  in  ihre  grabkammer  abgeführt  werden  soll,  trefflich  ver- 
steht es  der  dichter  auch  hier  das  interesse  an  dem  auftreten  der 
Antigone  dadurch  zu  steigern,  dasz  er  jetzt  während  der  hinweisen- 
den anapäste  des  koryphaios  den  chor  eine  Veränderung  seiner 
Stellung  vornehmen  läszt:  die  beiden  halbchöre  schlieszen  sich  und 
stellen  sich , wie  der  vf.  sehr  richtig  bemerkt , in  cxoTxoi  der  bühne 
gegenüber  auf.  bei  Sophokles  geschieht  keine  bewegung,  keine  Ver- 
änderung des  chorischen  körpers,  die  nicht  durch  die  handlung  be- 
dingt wäre,  nicht  mit  ihr  in  lebendiger  Wechselbeziehung  stände, 
entsprechend  dieser  chorbewegung  nach  der  bühne  zu  eröffnet  denn 
auch  Antigone  den  kommos  mit  dem  direct  an  den  chor  gerichteten 
rufe  öpdT*  ib  xäc  Tratpiac  TToXiiai  usw.  so  weisz  der  dicht^jr 
den  chor  gleich  beim  beginn  des  epeisodion  in  die  Vorgänge  der 
bühne  hineinzuziehen  und  jeden  schein  der  teilnahmlosigkeit  von 
ihm  femzuhalten.  schon  diese  stelle  kann  uns  von  der  richtigkeit 
der  beobachtungen  des  vf.  am  Schlüsse  der  früheren  stasima  über- 
zeugen: auch  V.  376  (s.  97)  und  626  ff.  (s.  103)  geht  der  chor  aus 
der  halbchorstellung  in  die  Kttid  CTOiXOUC  über,  in  unserem  kommos 
hat  schon  Hermann  treffend  auf  die  fünfzahl  der  chorischen  abschnitte 
und  die  gelungene  Individualisierung  der  einzelchoreuten  hingewie- 
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sen.  M.  bemerkt  richtig,  dasz  es  die  fünf  choreuten  des  ersten  stoi- 
chos , die  aristerostaten  waren. 

Die  bemerkungen  auf  s.  24  meiner  schrift  (^auch  sonst  . . zu  teil 
wird’)  bedürfen  einer  wesentlichen  modificierung.  es  war  falsch, 
wenn  ich  im  anschlusz  an  die  Überlieferung  dem  zweiten  para* 
btaten  (834  ff.)  ein  kürzeres  System  zu  weisen  wollte,  als  vorher 
dem  ersten  zugefallen  war  (817  ff.),  vielmehr  musz  beiden  para- 
staten  ein  gleiches  p^Y€0OC  (wahrscheinlich  von  sechs  dimetem)  zu- 
gewiesen werden,  der  fehler  meiner  aufstellung  besteht  darin , dasz 
ich  eine  sonst  nicht  nachweisbare  abstufung  zwischen  dem  ersten 
und  zweiten  parastaten  hier  erkennen  wollte,  und  der  letzte  grund 
dieses  bestrebens  war  die  schon  oben  als  irrtümlich  bezeichnete 
identificierung  des  zweiten  parastaten  mit  einem  hier  gar  nicht  in 
frage  kommenden  tritostaten.  mag  die  endliche  herstellung  des  so 
verderbten  Systems  834  ff.  gelingen  oder  nicht  (für  öiKoOcai 
vermute  ich  ÖKOC  <^7T^X€T)>ai) : in  keinem  falle  durfte  von  mir 
die  nach  der  Überlieferung  geringere  ausdehnung  dieses  Systems 
(gegenüber  817  — 822)  für  eine  abstufung  zwischen  erstem  und 
zweitem  parastaten  ausgebeutet  werden,  wir  befinden  uns,  wie  der 
vf.  richtig  sah , in  der  figur  der  aristerostaten.  während  der  ana- 
päste  (v.  801 — 805),  mit  denen  der  koryphaios  das  preislied  der 
hemichorien  auf  die  macht  des  Eros  abbricht,  geht  der  cbor  aus  der 
halbchorstellung  in  die  tetragonalstellung  über,  wenn  der  dichter 
dem  koryphaios  nur  fünf  anapästische  dimeter  (801 — 805)  zuteilt, 
während  die  parastaten  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  je  sechs  erhiel- 
ten, so  liegt  der  grund  hier  allein,  wie  ich  dies  schon  an  anderer  stelle 
hervorhob,  in  dem  zurücktreten  des  koryphaios,  in  dem  fassungs- 
losen schmerze  des  mannes , der  seine  thränen  nicht  Zurückbalten 
kann,  nach  den  ankündigungsanapästen  801 — 805 , in  welchen  er 
uns  zugleich  den  seelischen  grund  seines  Schweigens  kund  thut,  be- 
teiligt sich  der  koryphaios  an  dem  nun  von  der  Antigone  begonne- 
nen kommos  überhaupt  nicht,  wenn  er  sich  nemlich  neben  den 
parastaten  überhaupt  beteiligte,  oder  mit  anderen  Worten,  wenn  die 
ankündigungsanapäste  801 — 805  schon  mit  zum  kommos  zu  rechnen 
wären , so  müste  nach  dem  noch  oft  zu  erwähnenden  festen  gesetze 
der  Sophokleischen  technik  sich  das  p^*f€Boc  des  koryphaios  zu  dem 
der  parastaten  wie  2 : 1 verhalten  (da  wir  uns  in  der  tetragonal- 
stellung befinden),  ein  Verhältnis  dem  durch  die  fünf  dimeter  des 
koryphaios  in  keiner  weise  genügt  wird,  wir  müsten  vielmehr  zwölf 
erwarten,  man  vergleiche  die  nächste  chorische  figur  nach  dem 
auftreten  des  Teiresias.  also  der  kommos  beginnt,  wie  auch 
der  vf.  ganz  richtig  annimt,  erst  mit  dem  auftreten  der  Anti- 
gone 806  ff.,  während  dessen  der  schmerz  des  kory- 
phaios ihn  schweigen  läszt,  und  nur  die  parastaten 
und  der  vierte  und  fünfte  choreut  (dh.  die  aristerostaten 
mit  au&nahme  des  koryphaios)  zu  worte  kommen,  der  dichter 
benutzt  den  schmerz  des  dem  herscherhause  näher  stehenden  mannes 
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um  ihn  für  längere  zeit  zu  entlasten,  'chor  des  Soph.’  s.  25 : 'auch 
nach  der  längern  schluszrede  der  Antigone  verharrt  der  koryphaios 
noch  in  stummem  schmerze,  daher  am  ende  dieses  epeisodion  der 
seltene  fall  eintritt,  dasz  die  beiden  parastaten  allein  beschäftigt 
werden,’ 

Mit  vollem  rechte  acceptiert  der  vf.  nach  dem  vorgange  Din- 
dorfs  ua.  die  athetese  Hermanns  in  v.  929,  sowie  die  von  Böckh 
vorgenommene  Verteilung  der  verse  935.  936.  schon  der  scboliast 
schwankt:  fj  6 x^pöc  X^yei,  ibc  xoO  Kp^ovtoc  pf)  pexaTreicG^VTOC. 
aber  kaum  richtig  gibt  der  vf.  sowol  929.  930  als  auch  935.  936  an 
den  koryphaios.  derselbe  mann,  der  hoch  eben  von  der  schmerzlich- 
sten teilnahme  bewegt  den  tbränenstrom  nicht  zurttckhalten  kann 
(801  flf.),  wird  sich  jetzt  schwerlich  zu  so  indifferenten  bemerkungen 
verstehen. wollen,  wir  haben  uns  den  koryphaios  vielmehr  noch  im- 
mer in  seinen  schmerz  versunken  vorzustellen,  darin  wird  ref.  das 
richtige  gesehen  haben,  den  ein  wand  M.s  gegen  das  ansetzen  der 
parastaten,  dasz  nemlich  die  chorischen  kola  sich  nicht  völlig  genau 
antistrophisch  decken,  halte  ich  nicht  für  stichhaltig,  der  erste 
parastat  sagt;  fxi  xOüv  auxüjv  dv^pinv  ^mal  | Xlivbe  y’  und 

ungeduldig  fährt  Kreon  fort:  xoi  T^p  xoi  Ka'rxoiciv  dyouciv  | kXqu- 
pa0*  uirdpHei  ßpabuxfixoc  UTT€p.  dasz  sich  nun  Antigone  in  der  form 
ihres  wehrufs  (oipoi,  0avdxou  xoux*  dtTwxdxiü  | xouttoc  dcpiKxai) 
vielmehr  an  das  wort  des  ihr  sympathischeren  geronten  anlehnt 
statt  an  das  des  durchaus  feindlich  gesinnten  Kreon,  das  ist  psycho- 
logisch durchdacht  und  begründet;  so  bleibt  für  den  zweiten  para- 
staten nur  übrig  für  das  wort  des  Kreon  ein  antistrophon  zu  geben. 

Die  chorische  figur,  welcher  wir  im  vierten  epeisodion  begeg- 
neten, wiederholt  sich  im  fünften,  jetzt  aber  mit  beteiligung  auch 
des  koryphaios.  während  des  auftretens  des  Teiresias  stellt  sich  der 
chor  der  bühne  gegenüber  xaxd  cxoixouc  auf.  diese  Veränderung 
der  Stellung  ist  motiviert  durch  das  auftreten  des  sehers , der  die 
choreuten  gleich  durch  seine  anrede  (0fißTic  övaxxec)  in  die  Vor- 
gänge der  bühne  hineinzieht,  der  chor  übt  hier  bestimmenden  ein- 
flusz , wir  befinden  uns  in  der  peripetie.  die  Verwendung  der  fünf 
aristerostaten , wie  sie  M.  hier  aufdeckt,  ist  vortrefflich  motiviert, 
doch  wird  man  der  Stellung  der  parastaten  und  ihrem  bekannten 
Verhältnis  zum  koryphaios  nur  so  rechnung  tragen,  wenn  man  ihnen 
die  distichen  zuteilt,  ref.  gab  die  richtige  anordnung  'chor  des  Soph.’ 
s.  24;  '1091 — 1094  koryphaios,  1098  vierter  choreut,  1100  f.  erster 
parastat,  1103  f.  zweiter  parastat,  1107  fünfter  choreut.’  erst  so 
verhält  sich  das  p^yeOoc  des  koryphaios  zu  dem  der  parastaten  wie 
2 ; 1 (==  4 ; 2),  wie  wir  dies  in  der  tetragonalstellung  durchgängig 
beobachten  werden,  der  grund,  der  den  dichter  zu  dieser  festen  an- 
ordnung bestimmte,  liegt  in  dem  bedürfhis  die  verschiedenwertige 
Stellung  der  führer  dem  Zuschauer  auch  in  der  tetragonalstellung 
wenigstens  hörbar  zu  machen,  vgl.  'chor  des  Soph.*  s.  19;  'genau 
erwogen,  in  dem  Verhältnis  von  2 : 1 erhält  der  koryphaios  das 
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doppelte  des  chorischen  anteils  als  ein  halbchorführer.  das  ist  kein 
mOsziges  architektonisches  spiel : > erst  diese  gemessene  abstufung 
ruft  uns  immer  von  neuem  und  wirksam  ins  gedächtnis , dasz  diese 
Personen  auch  in  der  tetragonalstellung  nicht  für  sich  allein , son- 
dern der  eine  im  namen  der  gesamtheit,  die  beiden  anderen  für  je 
ein  hemichorion  das  führet  wort  sprechen.’ 

In  der  exodos  wird  wiederum  durch  die  anrede  des  angelos 
(Kdbpou  trdpoiKOi  xai  böjnujv  ’Ajiqpiovoc)  das  interesse  des  chors 
nach  der  bühne  gelenkt : wie  im  beginn  der  frühem  epeisodien  geht 
der  chor  aus  der  halbchorstellung  des  vorausgehenden  stasimon  in 
die  KOtd  CTOixouc  über,  auch  hier  ist  die  Verwendung  der  aristero- 
staten  für  uns  einleuchtend  erwiesen,  ich  habe  nemlich  in  meiner 
abhandlung  auf  die  inneren  gründe  hingewiesen,  die  den  dichter 
hier  auf  eine  durchgeführte  abstufung  der  verzichten  lieszen : 

8.  23  f.  unmittelbar  nach  dem  erschütternden  botenbericht  von  den 
nähern  Vorgängen  in  der  felsengruft,  wo  Eurydike  schweigend  die 
bühne  verläszt  (1243),  wäre  ein  abermaliges  nacheinander  von 
einzelchoreuten  ebenso  unpassend  gewesen,  wie  nach  den  noch 
dunkeln,  allgemein  gehaltenen  andeutungen  des  angelos  (1155 — 
1171)  durch  die  stichomythie  der  aristerostaten  die  gesteigerte 
Spannung  zum  rechten  ausdruck  gebracht  wird,  mit  richtigem  tacte 
gibt  daher  der  vf.  die  verse  1244  f.  1251  f.  und  1257 — 1260  sämt- 
lich dem  koryphaios. 

Mit  der  behandlung,  die  der  vf.  dem  schluszkommos  hat  zu 
teil  werden  lassen,  können  wir  uns  nicht  befreunden,  wir  wollen  zu- 
nächst kein  gewicht  darauf  legen,  dasz  die  schluszanapäste  des  kory- 
phaios den  letztem  unmittelbar  nach  der  figur  der  aristerostaten 
noch  einmal  beschäftigen  würden,  aber  der  tact,  den  der  vf.  noch 
eben  bewährte,  hat  ihn  hier  verlassen,  angesichts  des  Kreon,  den 
^in  vernichtender  schlag  nach  dem  andern  trifPt,  ist  es  an  sich  ange- 
messener, wenn  der  anteil  des  chors  dem  koryphaios  überlassen 
bleibt;  von  irgend  welcher  Spannung,  die  durch  eine  erhöhte  cho- 
rische  beteiligung  hervorgemf^en  wäre,  kann  in  dieser  schluszscene 
keine  rede  sein,  das  Unglück  heischt  ehrerbietung  und  schweigen, 
ich  verweise  über  diesen  punct  auf  meine  abh.  s.  26.  lesenswert  ist 
die  darlegung  bei  Held  'bemerkungen  zur  charakt.  des  chors  in  der 
Antig.*  (Bayreuth  1847)  s.  23.  erscheint  der  letztere  mehr  ästhe- 
tische gesichtspunct  dem  vf.  vielleicht  zu  allgemein , so  mag  noch 
folgendes  erwogen  werden,  nach  der  diathesis  des  vf.  sollen  die 
parastaten  je  6inen  stichos,  der  vierte  und  fünfte  choreut,  ebenso 
der  koryphaios  je  zwei  stichoi  (1326  f.)  erhalten,  aber  ein  innerer, 
dh.  aus  der  tiefe  der  dramatischen  entwicklung  geschöpfter  grund, 
weshalb  hier  der  dichter  einmal  dem  vierten  und  fünften  choreuten 
das  doppelte  der  parastaten,  und  in  nicht  minder  abweichen- 

der praxis  dem  koryphaios  ein  gleiches  ^xi'feQoc  mit  jenen  choreuten 
gegeben  haben  soll,  wird  vom  vf.  nicht  angegeben  und,  fügen  wir 
hinzu,  läszt  sich  nicht  angeben,  was  uns  insbesondere  bestimmt 
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diese  sämtlichen  schiuszkommata  dem  koryphaios  zu  geben,  liegt  in 
der  chorischen  Charakteristik,  wie  der  dichter  den  koryphaios  ins- 
gemein auf  eine  höhere  stufe  der  intelligenz  hebt,  so  ist  es  auch  in 
unserm  stücke  fast  allein  der  Chorführer,  der  entsprechend  der 
überall  sichtbaren  bezüglichkeit  zwischen  Protagonisten  und  kory- 
phaios für  die  that  der  heldenjungfrau  Sympathie  hegt,  ja  solche  in 
gewissen  grenzen  selbst  dem  Kreon  gegenüber  geltend  macht,  will 
man  dagegen  erinnern,  dasz  sich  in  dem  zweiten  stasimon  auch  die 
beiden  halbchöre  in  betrachtungen  über  das  anstreben  gegen  die 
göttliche  Ordnung  ergehen , betrachtungen  die  im  weitern  auch  auf 
die  Verblendung  des  Kreon  abzielen , so  hat  man  einerseits  zu  er- 
wägen, dasz  es  etwas  anderes  ist,  ob  die  hemichorien  im  stasimon 
solche  'für  jedermann  gültige  erwägungen’  vernehmen  lassen  oder 
ob  einzelne  choreuten  wie  die  aristerostaten  innerhalb  der  epei- 
sodien  in  directem  verkehr  mit  den  personen  der  bühne  rede  und 
antwort  stehen,  anderseits  bemerkt  schon  Schneidewin-Nauck  s.  15 
richtig,  dasz  sich  der  chor  in  jenem  zweiten  stasimon  dieser  anwen- 
dung  seiner  gedanken  (auch  auf  Kreon)  vielleicht  nicht  einmal  bewust 
gewesen  ist,  eine  auffassung  die  im  sinne  der  tragischen  ironie  ist. 
sicher  ist,  dasz  es  innerhalb  der  epeisodien  vor  allen  der  koryphaios 
ist,  der  ausgerüstet  mit  autorität  und  weiterem  blicke  dem  herscher 
gegenvorstellungen  zu  machen  wagt,  er  ist  daher  vor  allen  der 
mann,  v.  1270  dem  Kreon  das  vorwurfsvolle  wort  entgegenzurufen: 
oip’,  ibc  ^oiKttC  TT|v  biKT|V  lÖ€iv. . im  munde  eines  der  übrigen 
aristerostaten  wäre  dieses  wort  eine  wolfeile  inconsequenz , da  sie 
sich  entweder  indiiferent  verhalten  hatten,  wie  zumeist  die  para- 
staten,  oder  sich  gar  in  directen  gegensatz  zur  that  gesetzt  hatten, 
wie  der  vierte  und  fünfte  choreut:  853  ff.  TTpoßdc*  47T*  Icxcxtov 
Opdcouc  I uqiTiXöv  ic  Akac  ßdGpov  | 7Tpoc€7rec€C , di  t^kvov  usw. 
oder  875  5*  auTÖTVUJTOC  uiXec*  öptd. 

Für  die  auffassung  der  Stellung  des  chors  innerhalb  des  Stückes 
konnten  die  bemerkungen  Gruppes  in  der  Ariadne,  besonders 
s.  231  ff.  244  f.  mit  nutzen  verwertet  werden,  vielleicht  hätte  M. 
dann  auch  bedenken  getragen , die  schluszworte  des  koryphaios  so 
ohne  weiteres  mit  Jacob  ua.  als  'die  summe  des  Stückes’  zu  bezeich- 
nen (s.  121).  eine  derartige  anschauung,  wie  sie  früher  im  schwänge 
war,  nemlich  die  abstraction  einer  derartigen  'idee’,  ist  heute  ver- 
altet. schon  Gruppe  bemerkt  richtig  gegen  Jacob:  'er  hat.es  nun 
auszumachen,  wenn  alsdann  etwas  ziemlich  triviales  dem  Sophokles 
aufgebürdet  wird.*  vgl.  Schneidewin-Nauck  einl.  zum  Oid.  Tyr.’ 
s.  17  f.  dasz  endlich  der  vf.  auf  den  gemeinplatz  von  der  schuld 
oder  nichtschuld  der  Antigone  (s.  123  anm.  2)  nicht  noch  einmal 
des  nähern  eingegangen  ist,  dürfte  mancher  eher  als  eine  empfeh- 
lung  seines  buches  ansehen. 

(fortsetzung  folgt.) 

Freiburo  im  Breisgau.  Otto  Hense. 
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2. 

LESEFRÜCHTE. 

(fortsetzung  von  Jahrgang  1873  s.  35 — 43.) 


V. 

ZU  HESIODOS. 

In  Bursians  Jahresbericht  für  1874  sind  einzelne  bemerkungen 
von  mir  zu  Hesiodos  bald  kürzer  bald  ausführlicher  von  H F 1 a c h 
besprochen,  dies  kam  mir  alles  so  bekannt  vor,  als  hätte  ich  es  schon 
früher  irgendwo  gelesen,  und  in  der  that  steht  alles  dies  schon  in 
Flachs  ausgabe  des  Hesiod.  Bursian  war  offenbar  in  Verlegenheit 
wie  er  die  spalten  seiner  Zeitschrift  ausfüllen  sollte , sonst  würde  er 
so  oberflächliches  geschwätz  nicht  zum  zweiten  male  haben  ab- 
drucken  lassen. 

Im  prooemium  der  Theogonie  v.  48  verbessere  ich  dpxopevai 
ö’  upv€Öci  0€ai  XiiYOVT^  t’  doibfic,  wie  Flach  bemerkt  'geschmack- 
voll, aber  zweifellos  überflüssig*,  nun,  die  vulgata  XfjYOUCai  t’ 
doibfjc  erklärt  Köchly  nach  Hermanns  Vorgang  für  ein  'turpissimum 
vitium*;  Xrifouci  T*  doibfic,  die  lesart  einiger  hss. , offenbar  cor- 
rectur  eines  abschreibers  der  den  metrischen  anstosz  zu  beseitigen 
suchte,  findet  Schömann  'wunderlich’,  und  in  der  that  ist  diese  zwei- 
deutige kürze  des  ausdrucks  bei  einem  alten  dichter  nicht  nur  an 
sich  beiremdlich,  sondern  in  diesem  zusammenhange  geradezu  un- 
schicklich. das  participium  ist  unentbehrlich : dieser  forderung  ge- 
nügt mein  Vorschlag,  die  jüngeren  epiker  gebrauchen  auch  sonst 
den  dualis  statt  des  pluralis , wofür  sich  selbst  in  einzelnen  partien 
der  Homerischen  gedichte  belege  finden,  die  form  des  masculinums 
im  dualis  zur  Stellvertretung  des  weiblichen  geschlechts  zu  ver- 
wenden war  den  Griechen  ganz  geläufig,  aber  den  abschreibem  so 
ffemd,  dasz  sie  fast  regelmäszig  sich  in  willkürlichen  änderungen 
versuchen;  bei  Homer  II.  0 378  ward‘TTpoq)av4vT€  (so  las  Aristarch) 
in  7Tpoq>av€ica  oder  gar  in  TTpoqpaveicac  (mit  dorischer  Verkürzung 
der  endsilbe,  so  Zenodot)  verwandelt,  in  dem  epigramm  auf  Pin- 
dars  tod  heiszt  es  von  den  beiden  töchtem  des  dichters : *ApTÖ0€V 
Voc  iKOVTO , KopiZouc*  ^vöo0i  xpiüCCoO , was  nicht  mit  Böckh  in 
KOjiiJouc*,  sondern  in  ko|liiZovt(€)  zu  verbessern  ist.  nur  anfünger  in 
der  kritik  werden  an  dieser  scheinbaren  kühnheit  anstosz  nehmen, 
selbstverständlich  bin  ich  weit  entfernt  von  der  alles  nivellierenden 
manier  Cobets  und  der  holländischen  kritiker. 

Theog.  252  schreibe  ich : 

TTVOidc  T€  ia^iüv  dv^puüv  cuv  KuparoXiiTü 
^€ia  TTpriuvci 

statt  des  unpassenden  2Ia0^uüv.  Flach  zieht  die  'sehr  geschmack- 
volle’ Verbesserung  von  Scheer  Caxpri^v  vor.  über  den  geschmack 
läszt  sich  bekanntlich  nicht  rechten;  indes  jene  conjectur  bringt 
statt  des  anapästen  oder  spondeus  einen  molossus  herein  (II.  € 524 

i«hrb&cber  fttr  cIms.  philol.  1878  hfl.  1.  3 
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dipejuac,  öqpp’  eubi^ci  ptvoc  Bop^ao  xai  dtXXiuv  [ Caxpnwv  dvepujv) 
und  zerstört  den  vers,  wird  daher,  trotzdem  dasz  sie  auch  Schömanns 
beifall  gefunden  hat , hoffentlich  von  jetzt  an  der  verdienten  Ver- 
gessenheit anheimfallen. 

Wenn  ich  Ixfl.  777  mit  leiser  änderung  den  richtigen  gedanken 
herstelle : 

ydp  TOI  veT  viijuai*  depcmÖTTiTOc  dpdxvric 
f]MaToc  4k  irXeiou,  6 re  Fibpic  cmpov  dpaiai 
statt  ÖT€  T " ibpic , so  dasz  die  thätigkeit  der  spinne  und  der  ameise 
gleichmäszig  hervorgehoben  wird,  so  hat  diese  conjectur  Flachs  bei- 
fall, weil  er  selbst  später  auf  denselben  gedanken  gekommen  ist. 
dagegen  erscheint  ihm  'im  höchsten  grade  verunglückt*  die  behand- 
limg  der  schwierigen  stelle  Theog.  562 : 

4k  toutou  bfi7T€iTa,  böXou  pe|LivTi|i4voc  aUi, 
ouK  4bibou  peXirjci  TTupöc  )li4voc  dKapdioio 
0vr|Toic  dvBpujTroic,  o‘i  47ti  xöovi  vaietdouciv. 
ich  habe  hier  nur  die  hsl.  lesart  p€Xir]Ci  wieder  zu  ehren  zu  bringen 
versucht:  denn  wenn  ich  um  dem  Verständnisse  nachzuhelfen  den 
groszen  anfangsbuchstaben  empfehle,  so  ist  das  keine  änderung. 
die  mehrzahl  der  hss.  gibt  peXii^ci,  einige  peXiotci:  da  dies  völlig 
sinnlos  ist,  kann  ich  darin  nur  ein  ganz  gewöhnliches  versehen  der 
• abschreiber  erblicken,  und  Flach  müht  sich  vergeblich  ab  dies  zu 
bestreiten,  nemlich  eben  darauf  gründet  sich  ‘die  conjectur  von 
HStephanus  peXeoici,  welche  in  allen  ausgaben  aufnahme  gefunden 
hat  und  auch  von  Flach  verteidigt  wird,  ich  bemerke  darüber: 
'schon  die  Wortstellung , welche  durchaus  dem  epischen  gebrauche 
zuwider  ist,  hätte  davor  warnen  müssen.’  Flach  übergeht  dieses 
arguraent,  welches  er  widerlegen  muste,  mit  Stillschweigen;  diese 
vermeintliche  Schlauheit  ist  aber  nur  ein  unfreiwilliges  Zugeständnis, 
ich  bemerke  ferner,  dasz  p4X€o4  in  der  bedeutung  'unglücklich*  den 
alten  epikem  unbekannt  sei,  indem  ich  auf  Aristarch  zur  II.  K 480 
o\  v€U)T€poi  )li4X€Ov  t6v  dToxo , ö b4  “OjLiTipoc  dvTi  Toö  pataiiüc 
mich  berufe  und  zeige  dasz  hier  unter  o\  V€iüT€poi  die  tragiker  zu 
verstehen  sind.  Flach  sagt,  diese  behauptung  sei  'durchaus  uner- 
wiesen’.  dies  ist  geradezu  unredlich : denn  ich  berufe  mich  zur  er- 
läuterung  auf  schol.  II.  TT  336  ÖTi  TÖ  )i4X€OV  dvil  toO  |iieX4mc,  pa- 
Taiujc.  Ktti  bid  TravTÖc  outiuc  "Opiipoc  XPBTCti  • ol  b4  rpaTiKoi  4m 
TOÖ  oiKTpoö  Ktti  TdXavoc,  xai  r\  cuviiGeia,  npöc  oöc  koi  f) 
also  Aristarch  kennt  kein  p€X4oici  bei  Hesiodos. ' 

Flach  behauptet  freilich , diese  lesart  habe  bereits  der  scholiast 

vor  äugen  gehabt,  und  HStephanus  habe  den  scholiasten  'genauer 

gelesen  als  ich : denn  die  werte  oÖK  4buüK€  toTc  dvOpoÜTTOic  tö  TTÖp, 

ÜJCTTCp  OÖÖ4  TÖv  €ux€pfl  ßiov  hätten  eben  p€X4oici  zur  Voraussetzung. 
• 

* es  ist  reine  Willkür,  wenn  Flach  ol  veihTepol  schol.  II.  K 480  auf 
Hesiodos  beziehen  will,  indem  er  sich  auf  schol.  Hes.  Theog.  3^ 
ruft,  wo  gesagt  wird,  der  naine  NelXoc  beweise  dasz  Hesiodos  jünger 
sei  als  Homeros. 
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auf  die  kuust  geister  zu  eitleren  verstehe  ich  mich  nicht,  weisz  also 
auch  nicht,  ob  gerade  die  leetüre  der  schollen  den  groszen  französi- 
schen Philologen  zu  dieser  nahe  liegenden  correctur  veranlaszte. 
Flach  aber  gehört  offenbar  zu  dem  argusäugigen  geschlecht  der  mo- 
.dernen  philologen,  die  alles  was  sie  gerade  brauchen  zwischen  den 
Zeilen  lesen  und  darüber  die  fähigkeit  das  geschriebene  wort  ein- 
fach zu  verstehen  völlig  einbüszen.  der  scholiast  vergleicht  die  vor- 
liegende stelle  der  Theogonie  mit  der  entsprechenden  Schilderung  der 
Werke  und  Tage:  auf  die  worte  der  Theogonie  ovjk  4bibou  bezieht 
sich  das  erste  Satzglied,  auf  die  in  den  WuT.  gebrauchte  Wendung 
Kpuvpavxec  fap  IxoüCi  0€Oi  ßiov  und  Zeuc  iKpuipe  geht  das  zweite 
Satzglied.*  dieser  scholiast  gibt  also  über  die  lesart  unseres  verses 
keinen  aufschlusz,  und  ich  denke  jeder  unbefangene  erkennt,  wer 
von  uns  den  scholiasten  zu  lesen  versteht. 

Das  folgende  scholion:  peXioici  b4,  t^toitoic  dvOpiuTTOic,  fj  6ti 
4k  MeXiiuv  4t4vovto  Nupepmv,  f|  öti  Tcvvibpevoi  eppiTiTOVTO  üttö 
Tttic  jueXiaic  ö 4cxi  ö4vbpoic  führt  unzweifelhaft  auf  die  lesart  pe- 
X i r]  c i , nur  ist,  wie  ich  schon  früher  bemerkt  habe , fjxoi  in  Y o ü v 
zu  verbessern.”  in  beiden  Sätzen  ist  dvÖpiüTroi  subject.  der  gram-' 
matiker  gibt  einen  zwiefachen  grund  an,  weshalb  der  dichter  das 
menschengeschiecht  mit  dem  ausdruck  peXiai  bezeichne,  er  trägt 
also  nicht  verschiedene  erklärungen  des  textes  vor  (denn  peXiai  ist 
ihm  unter  allen  umständen  gleichbedeutend  mit  dvGpuuTTOi),  sondern 
läszt  nur  unentschieden,  welche  anschauung  diesem  Sprachgebrauch 
zu  gründe  liege.  Flach  bleibt  sich  auch  hier  gleich:  er  meint,  der 
scholiast  gebe  drei  verschiedene  erklärungen : die  erste  xoic  dvöpib- 
TTOic  gehe  auf  die  allein  richtige  Schreibung  peX4oict,  die  anderen 
beiden  auf  peXioici  (so  ist  allerdings  bei  Gaisford  gedruckt)  oder 
peXiijci  und  seien  unter  neuplatonischem  einflusz  entstanden : dies 
letztere  ist  eine  ganz  gedankenlose  phrase,  und  die  lesart  xoic  p€- 
Xeoic  würde  ein  scholiast  zumal  in  diesem  zusammenhange  nicht 
durch  XOIC  dvOpuJTCOic,  sondeni  durch  xoTc  paxaioic  oder  xoTc  xaXai- 
TTUipoiC  erklärt  haben.^ 

Zum  schlusz  seiner  polemik  fügt  Flach  mit  kennermiene  hinzu: 
'der  kenner  der  Hesiodischen  Theogonie  musz  fragen,  wie  die  meli- 
schen  nymphen , die  ahnmütter  des  unter  der  regierung  des  Kronos 
entstandenen  menschengeschlechts,  im  Zeitalter  des  Zeus  Vorkommen 


* wenn  dieser  scholiast  vorher  jene  beiden  verse  anfuhrt,  so  fügt 
er  hinzu:  xöv  eöx€pü  xdp  Kol  ^^cTov  ßiov  Ouö  xoö  6eoö  KCKpucpOai  <pticl 
xoTc  dvOptÜTTOic.  ^ das  lateinische  td  esl:  vgl.  schol.  Theog. 

328  (fjxouv  — fjxoi).  481.  622  (fjxouv  rj  — rj).  675.  785  (i^YOUv  — fj  — yj). 
wenn  bei  den  grammatikern  zuweilen  fjxoi  die  stelle  von  fjYOUV  zu  ver- 
treten scheint,  so  liegt  ebenfalls  nur  eine  Verwechselung  vor;  wol  aber 
wird  eixouv  dh.  sive  in  diesem  sinne  gebraucht  (Öuidas:  yjxouv,  eixouv, 
iirippfipaxa  biacaqpiixiKd),  und  da  dies  in  den  hss.  häutig  fjxouv  ge- 
schrieben ist,  so  lag  die  Verwechselung  mit  fjxoi  nabe.  * auf  He- 

svehios  dl  p4X€oi,  dl  dvOpumoi  darf  man  sich  nicht  berufen:  hier  ist 
dl  dvoi  zu  schreiben. 

3* 
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können.’  nun,  so  weit  ich  die  Theogonie  des  Hesiodos  kenne,  würde 
mich  selbst  eine  wirkliche  discrepanz  zwischen  einzelnen  teilen  die- 
ses gedichtes  nicht  stören ; hier  liegt  aber  gar  kein  Widerspruch  vor. 
mit  demselben  rechte  müste  man,  um  nur  Mn  beispiel  herauszugrei- 
fen, daran  anstosz  nehmen,  dasz  die  Hesperiden,  die  schon  in  der, 
Urzeit  erwähnt  werden  (v.  215  und  nochmals  275),  nachher  v.  518 
den  Atlas  zum  nachbar  erhalten,  den  Zeus  dorthin  verbannt. 

Schwierigkeiten  macht  nur,  wie  ich  schon  früher  bemerkt  habe, 
der  zwiefache  dativ  peXirici  und  dvOpiuTTOic.  vielleicht  schrieb  der 
dichter 

ouK  ibiboyj  )Li€XiTiq)i  TTupöc  pevoc  dKapdioio 

0VT1TOIC  dv0pu)TTOic,  o‘i  diTi  x^ovi  vaiexdouci 

dh.  Zeus  gab  nicht  mehr  mit  hilfe  des  bohrers  aus  eschenholz  das 
feuer  den  menschen.  die  Verbindung  des  instrumentalen  Casus  p€- 
XiTiq)i  mit  dem  dativ  hat  so  wenig  auffallendes  wie  im  lateinischen 
das  nebeneinander  des  ablativs  und  dativs;  vgl.  Find.  Pyth.  VI  15 
TTttTpi  T6UJ,  GpacußouXe,  Koivdv  Tf.  T€V€d  XoToici  0vaTu)v  euboSov 
dpfuaTi  viKav  Kpicaiaiciv  4v  ttiuxoic  dTtaTT^Xei.  die  methode  mit 
einem  hölzernen  bohrer  feuer  zu  erzeugen  ist  offenbar  die  älteste. 
Hesychios  führt  aus  Sophokles  Phineus  an:  dxdXKeuxa  xpuTtava* 
xd  qppufict  (lies  q>pÜTava,  dh.  stücke  trocknen  holze s),  TTUpeia. 
der  steinerne  reibapparat,  den  der  tragiker  dem  Philoktetes  gibt 
(v.  296) ^ wird  erst  später  aufgekommen  sein,  bis  man  endlich  dazu 
gelangte , mit  hilfe  eines  metallenen  nagels  dem  steine  feuer  zu  ent- 
locken. das  epitheton  dxdXK€uxoc  soll  eben  den  gegensatz  der  alten 
sitte  und  der  neuen  zeit  veranschaulichen,  mag  man  nun  bei  Hesio- 
dos das  hsl.  |Li€Xir)Ci  festhalten  oder  peXin^pi  vorziehen , die  erwäh- 
nung  des  eschenholzes  ist  hier  ganz  an  der  stelle,  obwol  schon  die 
alten  erklärer  die  beziehung  nicht  mehr  erkannten.® 

VTenn  ich  endlich  in  diesen  jahrb.  1873  s.  38  ff.  bei  dem  schol. 
zu  Aisch.  Prom.  803  den  namen  des  Hesiodos  gegen  die  willkürliche 
änderung  in  *Hpöboxoc  in  schütz  genommen  habe,  so  stimmt  zwar 
Flach  bei,  meint  aber,  die  ergänzung  der  lückenhaften  stelle  des 
Philodemos  sei  ganz  unhaltbar,  nun,  den  namen  des  Hesiodos,  die 
Pygmaien  und  KaxouöaToi  habe  ich  unzweifelhaft  richtig  hergestellt; 
ob  auch  die  greife  und  esel,  steht  dahin,  w’enn  jemand  eine  passen- 
dere ergänzung  vorzuschlagen  weisz,  werde  ich  meinen  versuch  gern 
fallen  lassen. 


® dXX*  irMpoici  “irMpov  ^KXpißujv  pöXic  fqpuv’  dqMxvrov  qpwe. 
hier  befremdet  allerdings  der  ausdruck  ^KTpißeiv,  der  sonst  eben  das 
herauslocken  der  flamme  durch  reiben  bezeichnet,  was  nachher  durch 
^qpr}va  <pu)C  klar  ausgesprochen  wird;  vielleicht  ist  €Ö  Tpißiüv  zu  lesen. 

® dies  ist  nicht  auffallend:  auch  Verrius  Flaccus  wüste  nicht  was 
mamphur  bedeutete,  “dasz  dies  eigentlich  reines,  lauteres  feuer  {manum 
für  oder  fir)  war,  dann  aber  auch  den  bohrer,  mit  dem  man  das  feuer 
erzeugt,  bezeichnete , habe  ich  in  meinem  buche  ^inschriften  römischer 
Schleudergeschosse’  (Leipzig  1876)  s.  98  f.  nachgewiesen. 
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VI. 

zu  DEN  PINDARISCHEN  SCHOLIEN. 

üeber  dieses  thema  hat  kürzlich  (1873)  Lehrs  in  einer  eige- 
nen Schrift  ausführlich  gehandelt,  die  er  selbst  als  einen  beitrag  zur 
philologischen  quellenkunde  bezeichnet,  und  die  bestimmt  ist  jünge- 
ren Philologen  als  Wegweiser  bei  ihren  Studien  zu  dienen,  ^de  fon- 
tibus*  ist  heutzutage  einer  der  landläufigsten  titel  akademischer 
dissertationen.  darunter  finden  sich  einzelne  gründliche  und  sorg- 
föltige  arbeiten , aber  viel  öfter  wird  man  an  die  kartenhäuser  spie- 
lender kinder  erinnert,  man  behandelt  entweder  probleme,  die  mit 
unseren  mittein  nicht  zu  lösen  sind,  wo  es  vielmehr  gilt  sich  zu 
resignieren  und  die  ars  nesciendi  zu  üben,  oder  wenn  die  aufgabe 
lösbar  ist,  verfährt  man  mit  äuszerster  willkür,  baut  hypothesen  auf 
hypothesen.  aber  eben  deshalb  wird  unsere  philologische  Jugend 
Lehrs'  arbeit  mit  lebhafter  Sympathie  aufnehmen,  und  alle  welche 
von  der  Pindarischen  kritik  und  den  Pindarscholien  nichts  verstehen 
oder  doch  nicht  mehr  wissen  als  Lehrs,  werden  diese  leistung  als 
eine  ausgezeichnete  begrüszen.  es  thut  mir  aufrichtig  leid  in  diese 
anerkennung  nicht  einstimmen  zu  können. 

Lehrs  klagt  über  die  Vernachlässigung  der  erforschung  der 
quellen  seitens  der  philologen,  und  findet  den  grund  'in  dem  nicht 
ganz  normalen  zustande  derjenigen  kenntnis  und  selbstkenntnis, 
aus  welcher  eine  forschung  ohne  falsch  entsprieszt  und  mit  der 
Wahrheit  auch  ein  erfolg,  sei  er  gröszer  oder  kleiner,  nicht  auszu- 
bleiben pflegt.’  damit  übt  Lehrs  unfreiwillig  scharfe  kritik  an  seiner 
eigenen  arbeit,  an  der  vor  allem  kenntnis  und  selbstkenntnis  ver- 
miszt  wird.  Lehrs  hält  sich  an  die  ausgabe  der  scholien  von  Böckh, 
neuere  beiträge  von  KEChSchneider  und  TyMommsen  werden  nur 
ganz  beiläufig  berührt,  von  den  kritischen  leistungen  für  Pindar 
kennt  er  (es  ist  unglaublich , aber  wahr)  nichts  als  die  kleine  text- 
ausgabe  von  TyMommsen;  die  gröszere  ausgabe  mit  dem  vollstÄn- 
digen  kritischen  apparate , die  adnotatio  zu  den  olympischen  öden, 
das  was  Mommsen  früher  für  Pindar  geleistet  hat , arbeiten  welche 
durch  die  beiden  ausgaben  keineswegs  überflüssig  gemacht  sind, 
wird  ebenso  vollständig  ignoriert  wie  alles  was  von  anderen  seit 
Böckh  für  die  kritik  des  dichters  gethan  ist.  da  kann  es  natürlich 
nicht  fehlen,  dasz  Lehrs,  was  er  eben  erst  selbst  gelernt  hat,  als  neue 
entdeckung  vorträgt,  auch  wenn  es  schon  längst  von  anderen  ge- 
funden und  hinreichend  bekannt  war. 

Auf  den  nachweis  verschiedener  paraphrasen  in  den  Pindar- 
scholien legt  Lehrs  besonderes  gewicht,  und  macht  es  Böckh  immer 
von  neuem  zum  vorwurf  dies  nicht  gesehen  zu  haben,  allein  auf  die 
existenz  der  paraphrase  in  den  alten  scholien  ’ und  ihre  bedeutung 


' die  jüngeren  scholien  der  Byzantiner  kommen  hier  nicht  in  be- 
tracht: sie  haben  für  uns  keinen  wert,  sind  höchstens  für  de'n  von  in- 
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für  die  Pindarische  kritik  war  ja  schon  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren 
mit  den  deutlichsten  Worten  hingewiesen,  ich  habe  zum  ersten  male 
in  der  zweiten  ausgabe  der  poetae  lyrici  (1853)  die  scholien  conse- 
qiient  und  eben  deshalb  mit  erfolg  für  die  herstellung  des  Pindari- 
schen textes  benutzt;  in  der  dritten  ausgabe  (1866)  habe  ich  diesen 
w’eg  weiter  verfolgt  und  auch  später  einzelne  nachträge  geliefert, 
andere  haben  dann  ebenfalls  die  alten  scholien  fleiszig  zu  rathe  ge- 
zogen. dabei  habe  ich  ausdrücklich  auf  die  in  den  scholien  enthal- 
tene paraphrase  bezug  genommen'^,  die  mir  die  wesentlichsten 
dienste  leistete,  wenn  auch  nicht  alles  was  sie  bietet  auf  glaub- 
würdigkeit  anspruch  machen  kann,  meiner  gewohnheit  gemäsz 
habe  ich  einfach  das  thatsächliche  bemerkt,  nirgends  dies  als  eine 
neue  wichtige  entdeckung  hingestellt  oder  gegen  meine  Vorgänger, 
denen  diese  beobachtung  entgangen  war,  den  leisesten  tadel  ausge- 
sprochen; .eben  deshalb  muste  ich  mir  auch  gefallen  lassen,  dasz 
dilettantische  kritiker  mir  diese  Unterscheidung  zwischen  dem  para- 
phrasten  und  den  scholien  zum  vorwurf  machten,  nur. Einmal  im  j. 
1860  habe  ich  (Philol.  XVI  598)  den  unverständigen  tadel  von 
Friederichs  kurz  abgewiesen  und  so  viel  als  nötig  erschien  diese 
paraphrase  charakterisiert,  die  entdeckung  welche  Lehrs  vorträgt 
ist  also  nichts  weniger  als  neu , und  die  art , wie  er  die  paraphrase 
aus  den  scholien  wieder  herzustellen  sucht,  wird,  wer  die  scholien 
genauer  kennt  und  mit  der  Pindarischen  kritik  vertraut  ist,  sehr  oft 
misbilligen.  eine  ausdrückliche  Verweisung  auf  den  paraphrasten 
finde  ich  in  dem  scholion  zu  Lukianos  drittem  totengespräch  (hrsg. 
von  ERhode  im  Philol.  XXXV  s.  199),  wo  eine  steile  aus  einer  ver- 
lorenen isthmischen  ode  mitgeteilt  wird  mit  dem  zusatze:  ö bk  ttiv 
TTCpi  Taöra  qppdciv  (lies  petdcppaciv)  cuvxdEac  outwc  — 
hier  bricht  das  scholion  ab ; aber  man  sieht  dasz  jener  scholiast  die 
paraphrase  dieser  stelle  wahrscheinlich  mit  den  dazu  gehörigen  er- 
läuterungen  hinzugefügt  hatte.® 

Wie  wenig  Lehrs  von  den  Pindarscholien  weisz,  zeigt  die  schrift 
aller  orten,  dasz  die  scholien  des  cod.  Vrat.  noch  in  einer  andern  hs., 
dem  Ambr.,  und  zwar  hier  zum  teil  vollständiger  und  correcter  erhal- 
ten sind,  weisz  Lehrs  nicht,  so  auffallend  auch  diese  Unkenntnis  bei 
einem  manne,  der  ein  ganzes  buch  über  die  kritik  der  Pindarscholien 
schreibt,  erscheinen  musz.  Mommsen  betrachtet  die  scholien  des 
Vrat,  nur  als  eine  copie  des  Ambr.  darüber  läszt  sich  erst  entschei- 
den, wenn  die  scholien  beider  hss.  vollständig  vorliegen ; sie  werden 
wol  auf  ein  gemeinsames  original  zurückgehen.  Mommsen  hat  die 

teresse,  der  die  geschichte  des  philologischen  Stadiums  während  des 
mittelalters  in  Byzanz  zu  erforschen  bemüht  ist. 

* ich  gebrauche  nicht  immer  den  ausdruck  'paraphrasta’,  sondern 
sage  der  kürze  halber,  oder  auch  aus  anderen  gründen,  die  der  ein- 
sichtige leicht  erkennen  wird,  öfter  ^schol.’. *  * die  samlung  der  älteren 
scholien  wird  ausgeschrieben  in  einer  Pariser  hs.  des  I3n  jh.  (B)  einl. 
III  zu  Enripides  Medeia  und  dort  als  dv€ir(Ypaq>ov  OirÖMVTipa  e(c  TT(v- 
bapov  bezeichnet. 
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Scholien  des  Vrat.  nicht  wieder  verglichen,  sondern  kennt  sie  nur 
aus  der  Vergleichung  von  Gerhard  und  teilweise  Schneider.  Momm- 
sen  teilt  zu  01.  VH  42  aus  dem  Ambr.  das  vervollständigte  scholion 
mit:  ^viaOea  *A)LiuvTOpoc  auTfjv  qpTiciv  6 TTivbapoc*  THcioboc 
be  KOI  Cipcüvibnc  ’Op)i€voö*  €iköc  b€  ÖTi  6 ITivbapoc) 
iropd  Twv  KttTct  xf)v  TTÖXiv  XoTiujv  fjKOucev  *A|LiuvTop(bac  elvai  touc 
Pobiouc  paxpöGev.  allein  diese  worte  fehlen  nicht  im  Vrat. , son- 
dern sind  nur  von  Gerhard  übersehen , wie  mir  bereits  vor  längerer 
zeit  von  befreundeter  hand  mitgeteilt  worden  ist.  für  eiKÖc,  was 
abgesehen  von  der  auffallenden  structur  mit  ÖTi  unangemessen  ist, 
bietet  der  Vrat.  xivec.  es  ist  wol  ’ApicxöviKOC  zu  lesen;  der 
name  war  verstümmelt,  aber  der  abschreiber  des  Vrat.  sah  dasz  hier 
ein  grammatiker  genannt  war,  und  half  sich  nicht  ungeschickt,  in- 
dem er  XIV6C  setzte,  aus  Aristonikos  könnte  dann  das  scholion 
der  ed.  Rom.  stammen,  wo  über  diese  genealogie  bemerkt  wirxi: 
^oiK€  b€  ö TTivbapoc  ^vxexuxnK^vai  xm  *Axaiuj  kxopiOTpacpiu.  hier 
ist,  wie  Böckh  richtig  sah,  der  name  ausgefallen , aber  nicht  *Akou- 
ciXduj,  sondern  vielleicht  Auxeciiüvi  xmdpxaiiu  icxopiOTpdqpuj, 
vgl.  schol.  01.  I 37.  IX  15.  Autesion  wäre  demnach  ein  Zeitgenosse 
Pindars  gewesen,  wol  aus  Rhodos  gebürtig,  wie  Trapd  xujv  xaxd  xf|V 
TTÖXiv  XoYiouv  andeutet,  obwol  der  name  auf  Theben  hinweist. 

Lehrs  besitzt  ein  glückliches  naturell : mit  gemütsruhe  fährt  er 
auf  seinem  leichten  nachen  über  untiefen  und  klippen  dahin,  die 
jedem  soliden  fahrzeuge  verderblich  werden  könnten ; aber  eine  ge- 
fabr,  die  er  nicht  sieht,  existiert  für  ihn  nicht,  die  paraphrase  in 
den  scholia  Vrat,  stimmt  allerdings  öfter  wörtlich  mit  der  para- 
phrase der  scholia  Rom.  überein,  dies  scheint  auf  eine  gemeinsame 
quelle  hinzudeuten ; allein  was  Böckh  mitteilt , reicht  nicht  aus , um 
ein  abschlieszendes  urteil  über  das  Verhältnis  beider  scholiensam- 
lungen  zu  fällen:  nur  zu  01.  l und  II  hat  Schneider  die  Breslauer 
scholien  vollständig  abdrucken  lassen,  die  scholien  des  Ambr.  sind 
bisher  nur  aus  den  auszügen,  welche  Mommsen  gelegentlich  gibt, 
bekannt  allein  auch  so  treten  deutliche  differenzen  zwischen  bei- 
den classen  hervor:  ich  begnüge  mich  ein  beispiel  herauszuheben, 
01.  IX  16.  wenn  sich  hier  auch  nicht  mit  voller  Sicherheit  ermitteln 
läszt,  was  der  römische  paraphrast  las,  so  ist  doch  so  viel  gewis,  dasz 
er  eine  andere  lesart  als  der  schol.  Ambr.  Vrat.  vor  äugen  hatte,  die 
gewöhnliche  Überlieferung  des  Pindarischen  textes  GdXXei  b*  dpexaic 
Icöv  X€  KacxaXi(]i  ändert  Böckh  mit  berufung  auf  den  röm.  schol. 
in  GdXXei  b*  dpexaiciv  Iv  X€  KacxaXiCf,  allein  der  paraphrast 
konnte,  auch  wenn  er  die  gewöhnliche  lesart  vorfand,  schreiben: 
ßpu€i  hk  KQi  aöHexai  xaic  dpexaic  xfjc  vikiic  f]  ’Ottoöc  xe  Kacxa- 
Xiq  TTTit^  dv  TTuGoi  Kai  dv  xaic  xoö  *AX<peioO  TTOxapoO  (^oaic),  in- 
dem er  wie  öfter  ein  wort  (Icov)  übergeht,  indes  bestätigt  hier  der 
cod.  Ambr.  Böckhs  Vermutung  \ und  Mommsen  hat  daher  diese  les- 


* der  text  des  Ambr.  hat  mit  den  scholien  dieser  hs.  nichts  gemein. 
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art  gebilligt,  ich  finde  hier  nur  die  Verbesserung  eines  alten  kri- 
tikers.  obwol  im  sinne  von  4tti  oder  Trapd  nicht  ungebräuchlich^ 
zb.  4v  TTOiajuuj,  weicht  doch  von  der  Pindarischen  gewohnheit  ab. 
meine  Verbesserung  OdXXei  b*  dpcxaiciv  cöv  T€,  KaciaXia, 
Tiapd  ’AX(p€ou  T€  ^^eOpov,  welche  sich  ebenso  an  die  Überlieferung 
dpeiaic  Icöv  xe  KacxaXia  (so  die  meisten  hss. , nicht  KacxaXict)  an- 
schlieszt,  wie  dem  Charakter  des  Pindarischen  stils  entspricht,  daher 
ich  dieselbe  unbedenklich  in  der  zweiten  ausgabe  (1853)  in  den  text 
aufnahm,  wird  vollkommen  bestätigt  durch  das  scholion  Ambr.  Trapd 
X6  x6  cöv  ^^eGpov,  KacxaXia,  xal  xö  xoö  ’AXcpeoO,  welches  jetzt 
Mommsen  veröffentlicht  hat;  dies  ist  im  Vrat.  in  Tiapd  X€  xö  icov 
^^€0pov  KacxaXiac  verderbt,  womit  man  nichts  anfangen  konnte, 
der  schol.  Ambr.  trägt  übrigens  eine  zwiefache  erklärung  vor:  f) 
ÖTTUJC  ödXXri  (lies  *Otioöc  GdXXci)  xaic  dpexaic  Iv  x€  TTuGoi  koi 
’OXuiiTiia*  xö  be  icov  dvxi  xoö  koivOjc*  (fi)  Tiapd  xe  xö  cöv  usw.^ 
der  ersten  erklärung  liegt  die  vulgata  dpexaic  Icöv  xe  zu  gründe,  die 
auch  im  texte  mit  T^p.  Kai  über  Iv  xe  vermerkt  wird,  die  zahlreichen 
conjecturen  zu  dieser  stelle  Pindars  sind  sämtlich  verfehlt;  am  wenig- 
sten durfte  man  Icov  schreiben,  da  Pindar  diese  form  gar  nicht  kennt, 
indem  er  sich  die  Verlängerung  nur  in  zusammengesetzten  werten 
gestattet.  — Aus  dem  eben  bemerkten  ergibt  sich  zur  genüge,  dasz 
man  nicht  ohne  weiteres  die  scholia  Vrat.  (Ambr.)  zur  Vervollstän- 
digung der  römischen  paraphrase  heranziehen  darf.  Lehrs  freilich 
verwendet  unbedenklich  das  verschiedenartigste  material  zu  seinem 
zwecke;  wo  zu  den  olympischen  öden  die  scholien  der  römischen 
ausgabe  nicht  ausreichen,  benutzt  er  die  Breslauer  scholien. 

Aber  auch  die  römischen  scholien  sind  so  heterogenen  Ur- 
sprungs, dasz  es  der  grösten  versieht  bedarf.  Lehrs  dagegen  ist  um 
Widersprüche , die  auf  eine  verschiedene  quelle  hin  weisen , ganz  un* 
bekümmert,  der  paraphrast  zu  Pyth.  IV  279  schreibt  pr|  xi  vcmxe- 
pov  fjpiv  Kai  4TiißXaßk  4H  auxfic  dvacxairi  koköv  , fand  also  in  sei- 
nem texte  dvacxairi  vor,  was  auch  zwei  oder  drei  hss.  Pindars  bie- 
ten. an  dem  optativ  nahm  er  keinen  anstosz : denn  in  finalsätzen 
pfiegen  die  späteren  nach  ibc  und  ibc  pf)  ganz  gewöhnlich  den  Opta- 
tiv statt  des  conjunctivs-  zu  verwenden;  vgl.  Madvig  adv.  I 682. 
der  paraphrast  kennt  aber  auch  noch  eine  andere  lesart  dvacxnci}, 
diese  erklärt  er:  pf|  6 vcmxepicpöc  f|pTv  koköv  dvacxöaj.  die  auf- 
fassung  des  scholiasten,  der  dieses  dvacxqcT)  als  mediale  form  be- 
trachtet, ist  ihm  unbekannt;  folglich  kann  die  bemerkung  zuy.  278 
Tcvncopai  xoioöxoc,  oloc  pT]b4v  dvacxficai  dbiKOV  Kai  vcubxepov 
nicht  dem  paraphrasten  gehören,  wer  dies  schrieb , las  nicht  dva- 
cxaiTi  oder  dvacxficr) , sondern  dvacxncijc,  wie  die  mehrzahl  unserer 
hss.*,  oder  faszte  wie  der  scholiast  dvacxqci^  als  medium. 


^ ich  habe  hier  das  unentbehrliche  hinzugesetzt.  Mommsen 
adn.  crit.  s.  121  hat  die  stelle  nicht  richtig  behandelt.  ^ dvacri^cac 
in  £F  ist  nicht  eine  abweichende  lesart,  sondern  nur  Schreibfehler  für 
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Die  scholien  studiert  man  nicht  um  ihrer  selbst  willen,  sondern 
liest  sie  gerade  wie  die  kritischen  und  exegetischen  arbeiten  der 
neueren  philologen  mit  rticksicht  auf  den  schriftsteiler,  und  sucht 
für  das  richtigere  Verständnis  oder  die  Verbesserung  des  textes 
daraus  nutzen  zu  ziehen,  die  Pindarscholien  sind  für  die  kritik  die- 
ses dichters  von  hervorragender  bedeutung:  sie  bieten  zahlreiche 
lesarten  dar,  von  denen  in  den  Pindar-hss.  sich  keine  spur  erhalten 
hat,  und  darunter  finden  sich  nicht  wenig  unzweifelhafte  Verbesse- 
rungen des  textes.  aber  diese  neuen  lesarten  werden  nicht  wie 
zb.  in  den  Homerischen  scholien  ausdrücklich  als ' Varianten  über- 
liefert, sondern  man  musz  sie  in  der  regel  aus  den  erklärungen  der 
scholien,  aus  den  Umschreibungen  des  paraphrasten  erschlieszen.  es 
bedarf  der  ungeteilten  aufmerksamkeit , wiederholter  Vergleichung 
der  schoben  mit  der  Überlieferung  des  textes,  um  die  abweichende 
Schreibart  zu  finden,  die  scholien  Pindars  sind  noch  lange  nicht 
vollständig  ausgenutzt;  man  sollte  daher  erwarten,  dasz  auch  Lehrs, 
der  doch  speciell  sich  die  aufgabe  gestellt  hat  den  paraphrasten  von 
seiner  Umgebung  auszuscbeiden , manchen  dankenswerten  beitrag 
zur  herstellung  eines  gereinigten  textes  liefern  würde;  aber  die 
paar  Varianten , welche  er  nach  weist , sind  entweder  bereits  von  an- 
deren hervorgezogen  oder  beruhen  auf  misverständnis ; nur  ein  ein- 
ziges mal  ist  eine  unverächtliche  Variante  nachgewiesen,  bei  der 
weise,  wie  Lehrs  arbeitet,  kann  dieses  dürftige  ergebnis  nicht  be- 
fremden. 

Da  Lehrs  die  arbeiten  seiner  Vorgänger  so  gut  wie  vollständig 
ignoriert,  ist  was  er  beibringt  häufig  von  anderen  vorweggenommen, 
richtig,  aber  nicht  neu  ist  was  er  zu  Ol.  I 124  bemerkt,  wo  der 
schol.  sagt:  *Apjuuivioc  ItXOC  Oivopdou  t6  dppa  fjKOucev.  'das 
wäre!  er  hat  offenbar  IvTOC  gelesen,  vielleicht,  was  zu  vermuten  es 
nicht  an  grund  fehlt,  eine  conjectur.’  dasselbe  habe  ich  bereits  in 
der  zweiten  ausgabe  (1853)  gesagt,  wo  ich  die  worte  des  schol.  mit 
der  bemerkung  'qui  videtur  IvTOC  scripsisse’  anführe,  in  der  drit- 
ten ausgabe  (1866)  ist  dies  wiederholt,  und  Mommsen  adn.  crit. 
8.  8 (1864)  schreibt:  'unde  Bergk*  IvTOC  lectum  esse  coniicit.* 

Anderwärts  beruhen  Lehrs’  vermeintliche  entdeckungen  auf 
irrtuäi  und  selbstteuschung.  eine  'interessante’  Variante  findet  er 
s.  9 in  dem  scholion  des  cod.  Vrat.  A zu  Ol.  III  66,  wo  zu  ^ipq)ap- 
pdrou  buppriXaciac  sich  die  bemerkung  findet : ’Apictapxoc  rrapct 
Tf|v  ^(vpiv  qpqcl  T^TOvevai  x6  ^ipgiappdiou*  ai)Liaiv€i  be  \ihc 
TT)v  Toxeiav  qiopdv.  dazu  bemerkt  Lehrs : 'zu  glauben , was  dem 
Aristarch  hier  zugeschrieben  wird , musz  man  über  ihn  nichts  ge- 
lernt haben,  aber  eine  notiz  darf  man  entnehmen,  dasz  es  auch 
eine  lesart  ßiipappdrou  gab.  das  leuchtet  hervor,  die  worte  herzu- 
stellen  musz  aufgegeben  werden.*  schlieszlich  wird  Mommsen  ge- 

<lvacTdci]c,  was  der  dialekt  fordert;  im  archetjpus  dieser  beiden  hss. 

, a 

iMo  sich  dvacTqcTjc. 
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tadelt,  dasz  er  diese  lesart  nicht  verzeichnet,  aber  ^U|idp)üiaTOC  bi- 
(ppriXacta  wäre  eine  völlig  widersinnige  Schreibung,  dies  erkennt 
auch  Lehrs  an,  indem  er  einen  solchen  misgriff  dem  Aristarch  nicht 
zutraut,  es  hat  überhaupt  hier  nie  eine  abweichende  lesart  existiert: 
das  scholion  läszt  sich  ebenso  einfach  wie  sicher  herstellen,  indem 
man  statt  ßipq)appdTOU  ßipq)a  schreibt:  denn  der  scholiast  gibt 
eben  eine  etymologische  erklärung  dieses  adverbiums , welche  mit 
dem  Et.  M.  704,  18  übereinstimmt:  ^ipqpa  cripaivei  TÖ  xaxeujc, 
Tiapd  TÖ  ^iTTT€iv  lauTÖv  bid  idxoc*  ibc  irapd  tö  kputttu)  Kpucpct, 
OUTU)  irapa  tö  ^itttuj  picpa,  Kai  TiXeovacpip  toö  p ob  diese 

etymologie  dem  Aristarch  gehört,  will  ich  nicht  entscheiden.  , 

Eine  'noch  interessantere’  lesart  glaubt  Lehrs  01.  VI  163  ent- 
deckt zu  haben,  pr|  Gpdccoi  statt  Opaucoi.  Hermann,  der  den 
Optativ  des  futurums  hier  unzulässig  fand,  schrieb  Opaucai,  Böckb 
vermutete  Gpdccoi,  und  diese  conjectur  nahm  Schneidewin  (1843) 
in  den  text  auf,  indem  er  zur  bestätigung  sich  eben  auf  die  glosse 
des  cod.  Vrat.  pf)  Tttpdccoi  berief,  ich  habe  in  meiner  zweiten  und 
dritten  ausgabe  diese  lesart  verzeichnet.  Mommsen  führt  sie  in  der 
gröszem  ausgabe  als  eine  Vermutung  Böckhs  an  und  teilt  in  der 
adn.  crit.  s.  66  das  scholion  des  cod.  Ambr.  mit:  pf)  Gpaucoi:  4m- 
fivöpevoc  xpovoc  TÖv  öXßov  auTUJV  pf|  Gpauoi.  Touvavriov  Ö4 
auTOi.  TOUTO  Tttp  Tivec  cuvexbexovTai  pf]  xapdccoi.  aus  diesen 
lückenhaften  und  verderbten  Worten  schlieszt  Mommsen,  dasz  es 
sich  nicht  sowol  um  eine  Variante  als  um  eine  verschiedene  erklä- 
rung handle , und  verzeichnet  daher  in  der  kleinem  ausgabe  (Lehrs 
kennt  eben  nur  diese)  Gpdccoi  wiederum  nur  als  conjectur.  diese 
auffassung  halte  ich  nicht  für  richtig;  jener  scholiast  bezieht,  indem 
er  sich  der  erklärung  einiger  exegeten  (tiv4c  cuvCKb^xoVTai)  an- 
schlieszt,  die  worte  des  dichters  auf  Hieron  und  Agesias  zugleich. 
pÖ  Tapdccoi  ist  ein  zusatz,  der  auf  eine  alte  interlinearglosse  zurück- 
geht und  eben  die  lesart  Gpdccoi  zur  Voraussetzung  hat.  Lehrs  hat 
auch  hier  keinen  neuen  beitrag  zur  Vervollständigung  des  kritischen 
apparates  geliefert. 

Auch  ein  anderer  versuch  01.  VI  96  dbuXoYOi  b4  viv  Xupcti 
poXirai  t€  tiviuckovti  zu  verbessern  ist  misglückt.  die  scholien 
reden  hier  von  TTVoai,  obwol  der  text  dazu  keinen  anlasz  bot;  da 
nun  eine  hs.  C TToXXai  für  poXtrai  bietet,  schreibt  Lehrs  Xupai 
TT  V o i a i T€.  an  sich  wäre  gegen  den  ausdruck  nichts  einzuwenden, 
TTVOiai  würde  auf  die  flöten  gehen,  welche  mit  den  Saiteninstrumen- 
ten den  gesang  begleiten;  aber  die  erklärung  der  scholien:  dbü- 
XoToi  be  piv  XOpai]  X^tovtoi  al  drrö  tiuv  öptdvujv  irvoai.  6 b4 
XÖTOC*  a\  b€  ^buXoYOi  auTÖv  TTVoai  tüüv  öpYdviuv  Kai  ihbai 

^ auch  in  iler  verderbten  gloKse  des  Hesychios  Pipqpia*  4p- 

pupav  schimmert  wol  eine  erinnerung  an  diese  etymologie  durch,  viel- 
leicht ist  irapd  TÖ  ptipai  zn  lesen,  die  glosse  geht  auf  II.  Z 511,  doch 
ist  nicht  mit  Musuros  pip9a  zu  lesen,  sondern  die  lesart  des  Zenodotos 
Pipqp’  tä  liegt  zu  gründe. 
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TVUJpiZouciv  führt  auf  eine  ganz  andere  fassung.  Xupai  bedurfte 
keiner  erklärung;  die  paraphrase  zeigt  dasz  dieses  wort  gar  nicht 
im  texte  stand,  sondern  TTVoai,  und  dies  erläutert  der  grammatiker 
eben  durch  den  zusatz  dirö  TO»v  öpTdvuuv,  wobei  er  offenbar  an 
Saiten-  und  blasinstrumente  dachte;  poXTial  gibt  der  paraphrast 
durch  ibbai  wieder,  wie  Ol.  X 84  xXibÜJca  bk.  poXird  rrpöc  KdXapov 
dvndHei  peX^ujv  erklärt  wird:  ö upvoc  Tpuq>rjXujc  Kai  f]b^u)C 
peid  auXujv  ^TiGiicexai,  während  dort  der  paraphrast  schreibt:  f]  bk 
poXirf)  Tujv  peXujv  . . diravificei  irpöc  auiöv  (lies  auXöv).  ich 
habe  demgemäsz  schon  vor  jfdiren  die  stelle  Findars  verbessert: 
dbuXoTOi  bi  viv  TTVoai  poXTrai  t6  tivcückovti.  Xuparist  ein 
glossem  oder  eine  con’ectur , wozu  wol  Ol.  XI  93  dbu€Tnic  X€  Xupa 
tXukuc  t*  auXöc  den  anlasz  gab. 

Dagegen  hat  Lehrs  richtig  erkannt  dasz , wenn  die  werte  Nem. 
IV  21  ei  b’  In  iapevei  TipÖKpixoc  dXiuj  cöc  Traxf^p  lOaXtrexo  in 
den  Scholien  xui  dxav  HiipavxiKCu  * xö  ydp  2a  ImxanKÖv  Icxi  pöpiov 
dei  ■ xuj  Icxupoxdxtü  oOv  qpiiciv  erklärt  werden , dies  auf  die  lesart 
2a6ep€i  führt;  wenn  er  aber  meint,  dieser  scholiast  berücksichtige 
zugleich  die  vulgata  Ziapevei,  so  ist  der  vorwurf  der  confusion,  der 
den  grammatiker  treffen  soll,  nicht  gerechtfertigt:  denn  nachdem 
2a0€p€C  genau  erklärt  war,  konnte  der  exeget  recht  wol  einen  all- 
gemeinen begriff  substituieren  und  f]  X i uj  (so  ist  statt  dei  zu  lesen) 
XUI  icxupoxdxip  sagen:  vgl.  Hesyebios:  2a0€plc  * pecripßpivöv, 
icxüpihc  0€p)Liöv.  übrigens  halte  ich  weder  2a0€p€i , was  einer  con- 
jeetnr  ähnlich  sieht , noch  2ap€V€i  für  das  richtige : wol  freut  sich 
der  mensch,  so  lange  er  lebt,  der  lichten  sonne,  aber  die  glühende 
miitagshitze  rechnet  man  nicht  zu  den  annehmlichkeiten  des  lebens. 
wäre  T^Xioc  2ap€vf{C  oder  2a0€pfic  eine  feste  formel,  wie  sie  auch 
die  lyrik  nach  dem  vorgange  der  epischen  poesie  anwendet,  so  liesze 
ich  mir  den  ausdruck  auch  hier  gefallen : Theognis  zb.  sagt  v.  426 : 
fiTib*  auTac  Icibeiv  öSeoc  i^eXiou.  dies  ist  jedoch  nicht  zu  erweisen, 
ich  glaube,  der  dichter  schrieb  2ap€Viic®,  womit  die  rüstige  kraft 
des  Timokritos  bezeichnet  wird ; so  nennt  Pindar  Pyth.  IX  38  den 
Kentauren  Cheiron  £ap€vf)C,  Pyth.  IV  10  die  Medeia,  ff.  133  heiszt 
Dionysos  6 2ap€vf|c  6 xopoixuiroc,  Nem.  III  63  2apevfic  dveipiöc 
XXlvoio,  fr.  216  ist  xöXpa  Capevfjc  mut  und  thatkraft:  dieser  aus- 
druck gehört  offenbar  zu  den  lieblingsworten  des  dichtere. 

An  einer  einzigen  stelle  hat  Lehrs  einen  beitrag  zur  Verbesse- 
rung des  dichters  geliefert,  Pyth  .IX  17  ö bl  xdv  euuiXevov  0plipaxo 
naiba  Kupdvav.  dies  gibt  der  paraphrast  durch  XeuKÖTtrixuv  wie- 
der, las  also  offenbar,  wie  Lehrs  s.  145  bemerkt,  XeuKUiXevovi 
dieses  epische  beiwort  gebraucht  Pindar  auch  anderwärts  von  der 


^ die  enduDgen.  der  werte  sind  bei  Pindar  sehr  häufig  durch  alte 
Verderbnis  entstellt,  wenn  geschrieben  war,  so  konnte  ein  abschrei- 
ber  in  der  zeit  Pindars  oder  unmittelbar  nachher  ^ als  ein  altertüm- 
liches I fassen. 
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Thyone  und  Harmonia,  während  euOuXevoc  sich  bei  Euripides  findet 
über  die  folgenden  schwierigen  verse  Pindars,  wo,  wie  ich  gezeigt 
habe,  die  paraphrase  auf  eine  von  der  vulgata  völlig  abweichende 
Überlieferung  hinweist,  sagt  Lehrs  kein  wort,  ebenso  wenig  weisz 
er  dasz  ich  IX  62  meine  emendation  Garicdpevai  statt  OaKOtpevai, 
0nKd)i€vai,  KttTSriKdpevai  durch  die  paraphrase  Gaupdcacai  gegen 
jeden  zweifei  gesichert,  und  dasz  ich  später  (jahrb.  1869  s.  188) 
auTQic,  was  der  paraphrast  ganz  übergeht,  in  auTCiic  verbessert 
habe,  was  durch  das  aus  einer  interlinearglosse  stammende  TOic 
dpfiaci  bei  Mommsen  bestätigt  wird,  auf  die  nächstfolgenden 
verse,  wo  das  Gp^ipouci  des  scholiasten  auf  einen  abweichenden 
erklärungsversuch  hindeutet,  läszt  sich  Lehrs  nicht  näher  ein. 
meine  ausgabe  der  poetae  lyrici  ist  ihm  völlig  unbekannt,  wo  ich 
eingehend  die  Schwierigkeiten  dieser  stelle  dargelegt  und  eine  lösung 
des  Problems  vorgetragen  habe. 

Die  naivetät,  mit  der  Lehrs  seine  Unkenntnis  der  litteratur 
offen  bekennt,  ist  zuweilen  wahrhaft  ergetzlich.  s.  110  bemerkter 
über  das  Zeichen  X ; ^wenn  es  einmal  am  rande  älterer  handschriften 
erscheinen  sollte,  sei  es  wol  von  späterer  hand  hinzugesetzt’®,  und 
fährt  dann  fort:  'es  soll  in  dem  Pariser  papyrus  des  Alkman- 
fragmentes  stehen,  Wattenbach  griech.  paläogr.  s.  7,  verweisend, 
auf  Egger  mfemoires  d’histoire  ancienne  p.  159.  facsim.  pl.  50.’  wer 
dies  liest,  musz  glauben,  Egger  gebe  ein  facsimile,  aber  er  teilt  nur 
das  bruchstück  des  Alkman  in  cursivschrift  mit  (wiederholt  poet 
lyr.  s.  827—829);  das  facsimile  findet  sich  in  den  'notices  et  extraits 
de  manuscrits’  XVIII  2 auf  tafel  L (wiederholt  poetae  lyr.  add. 
s.  1379 — 1381).  Wattenbach  unterscheidet  auch  richtig;  nur  Lehrs, 
der  die  notiz  dorther  entnimt  und  sich  nicht  die  mühe  genommen 
hat  die  citate  selbst  einzusehen  (denn  die  Schriften  der  Pariser  aka- 
demie  werden  doch  gewis  in  Königsberg  vorhanden  sein) , hat  diese 
Verwirrung  gestiftet,  die  ich  nicht  erwähnen  würde,  wäre  sie  nicht 
für  die -flüchtig  hingeworfene  arbeit  charakteristisch*®;  auch  ist  zu 
besorgen,  dasz  andere  wieder  in  gutem  glauben  dies  citat  aus  Lehrs 
abschreiben. 

Mit  welcher  flüchtigkeit  Lehrs  sich  seiner  aufgabe  entledigt, 
zeigt,  um  nur  noch  6inen  beleg  anzuführen,  die  bemerkung  zu  i 
Pyth.  IX  18  (s.  145).  hier  findet  sich  im  cod.  Gott,  die  beischrift 
TpcupCTtti  Kal  beiTTVOV  okoupiiüv.  Lehrs  sagt,  diese  worte  seien 
natürlich  verdorben , und  es  lieszen  sich  verschiedene  Vermutungen 
aufstellen,  aber  dazu  gibt  dieses  scholion  keinen  anlasz:  denn 


* ältere  h«s.  sollen  wol  solche  sein,  die  über  die  zeit  der  entstehuDjjf 
unserer  ältesten  scholiensamlungen  hinansreichen.  dies  könnten  nur 
papyrusrollen  sein,  und  wenn  nun  hier  wirklich  das  X sich  findet,  so 
sehe  ich  keinen  grund  darin  einen  zusatz  von  jüngerer  hand  zu  er- 
blicken. Lehrs  schreibt  ausführlich  über  die  bedentung  des  Zeichens 
X,  und  kennt  das  älteste  denkmal,  auf  dem  die  anwendung  dieses 
Zeichens  nachweisbar  ist,  nur  von  hörensagen. 
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beiiTVOV  statt  Ö€i7TVUiV,  Und  oiKOupiÜJV  statt  oiKOupidv  findet  sich 
wirklich  in  mehreren  hss.  Pindars.  der  Schreiber  des  cod.  Gott,  hat 
also  einfach  diese  abweichungen  verzeichnet,  und  diese  notiz  ist  für 
uns  ohne  jeden  wert.  “ nicht  minder  verkehrt  ist,  was  Lehrs  über 
die  Paraphrase  bemerkt,  ich  habe  gezeigt  dasz  statt  der  lesart  un- 
serer hss.  ouT€  beiTTvmv  oiKOupiav  p€0*  ^xaipdv  xepvpiac,  welche 
die  Byzantiner  durch  die  sprachwidrige  correctur  oiKOpidv  dem 
metrum  anzupassen  suchten,  der  paraphrast  ouxe  bemvinv  x^pipiac, 
ou6*  4xapäv  oiKOupidv  vorfand:  denn  er  schreibt  oöx€  xuiv  beiTTVUJV 
xdc  x^pipeic,  oux€  xoiv  dxaipujv  xmv  xoO  oikou  becTToioucuiv,  änö 
KOivoü  xö  oux  eiXexo  xdc  x^ptpeic.  Lehrs  meint,  er  könne  doch 

4xaipdv  gelesen  haben,  dies  ist  unmöglich:  denn  nur  dann 
konnte  er  elXexo  xdc  xdpipcic  (die  negation  oux  ist  zu  tilgen) 
supplieren,  wenn  der  satz  dreifach  gegliedert  war.  dasz  übrigens 
auch  die  lesart,  welche  der  paraphrast  bietet,  den  fehler  nicht  be- 
seitigt, habe  ich  in  meiner  ausgabe  erinnert,  der  neueste  heraus- 
geber  Christ  hat  meinen  Vorschlag  oöx€  beivmv  x^pipiac  ou0* 
4xapav  olKOUpia  ungenau  wiedergegeben,  indem  er  mir  die  vul- 
gata  bciTTVUJV  zuschreibt  und  hinzufügt  'quam  coniecturam  vereor 
ne  nihil  confirment  scholia.’  diese  bemerkung  ist  ganz  ungehörig, 
auf  die  scholien  habe  ich  mich  dabei  nicht  berufen,  diese  kennen 
weder  bdvmv  noch  okoupia.  dem  paraphrasten  bin  ich  nur  hin- 
sichtlich der  Wortstellung  gefolgt ; aber  es  ist  möglich,  dasz  ein  alter 
kritiker  nur  aus  conjectur  die  folge  der  worte  geändert  hat,  um  den 
metrischen  fehler  zu  beseitigen,  eben  darum  ist  es  schwierig  die 
hand  des  dichters  herzustellen. 

Dasz  in  der  schrift  von  Lehrs  sich  gelegentlich  auch  manches 
wahre  und  beachtenswerte  findet,  namentlich  mancher  beitrag  zum 
bessern  Verständnis  der  methode  der  alten  scholiasten  geboten  wird, 
erkenne  ich  willig  an;  die  lösung  der  eigentlichen  aufgabe  aber 
konnte  schon  deshalb  nicht  gelingen,  weil  unsere  ausgaben  der 
Pindarscholien  zu  unvollständig,  der  kritische  apparat  nur  unge- 
nügend bekannt  ist.  ich  habe  in  der  Vorrede  der  poetae  lyr.  s.VlII 
eine  neue  vervollständigte  und  berichtigte  ausgabe  der  scholien 
als  höchst  wünschenswert  bezeichnet  und  hinzugefügt:  'quod  si 
Mommsen  hanc  quoque  laboris  partem  in  se  recipiet,  meritis  suis 
insignem  addet  cumulum.’  dazu  bemerkt  Schnitzer  (de  Pindaro 
nuperrime  emendato,  Ellwangen  1867,  s.  4):  'sed  vereor  ne  Momm- 
sen V.  cl.  «de  Pindaro  praeclare  meritus»  (dies  sind  meine  worte 
s.  VII)  nimiam  aemuli  erga  se  benevolentiam  deprecaturus  sit.’ 
mag  sein  dasz  Mommsen  die  arbeit  nicht  ausführt,  aber  von  rivali- 
tät  kann  zwischen  honetten  männern,  auch  wenn  sie  sich  auf  dem- 
selben gebiete  begegnen , nicht  die  rede  sein,  meine  anerkennung 
der  Verdienste  Mommsens  ist  aufrichtig  und  ohne  jeden  hinter- 


die  absuhreiber  führen  nicht  selten  reine  Schreibfehler  oder  auch 
iibergeschriebene  glosseme  als  Varianten  mit  xpd<p€Tai  auf. 
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gedanken , den  mir  Schnitzer  andichtet,  wenn  er  dann  die  Beiträge 
Mommsens  für  die  scholien  einzeln  aufzählt  und  mit  den  werten 
schlieszt:  'haud  avebit  molestum  laborem  de  integro  repetere^  so 
mag  dies  subjectiv  richtig  sein,  aber  durch  diese  Beiträge  ist  dem 
mangel  einer  bessern  ausgabe  der  scholien  so  wenig  abgeholfen, 
dasz  sie  die  notwendigkeit  einer  umfassenden  Bearbeitung  erst  in 
ein  recht  helles  licht  setzen,  mit  demselben  rechte  könnte  Schnitzer 
sagen , Mommsen  hätte  sich  mit  seinen  früheren  mitteilungen  Uber 
den  kritischen  apparat  des  textes  begnügen  können , die  neue  aus- 
gabe sei  eigentlich  entbehrlich,  der  ertrag  einer  neuen  Bearbeitung 
der  scholien  wird  vielleicht  ebenso  hinter  den  erwartungen  Zurück- 
bleiben wie  die  kritische  ausgabe ; aber  es  ist  schon  ein  groszer  ge- 
winn , wenn  wir  wissen,  wie  weit  die  Unterstützung  unserer  quellen 
reicht.  '* 

VII. 

ZU  ARISTOPHANES  ACHARNERN. 

Der  Verfasser  einer  kürzlich  (1873)  in  Bonn  erschienenen  doctor- 
dissertation , 'quaestiones  Aristophaneae’,  Friedrich  Leo,  sucht 
nachzuweisen  dasz  die  Achamer  des  Aristophanes  nicht  unversehrt 
überliefert  seien,  indem  der  eingang  des  Stückes  vollständig  fehle, 
bisher  hat  niemand  etwas  vermiszt;  man  ist  daher  begierig  zu  er- 
fahren, worauf  sich  diese  Vermutung  gründet.  Leo  knüpft  an  die 
Bemerkung  des  scholiasten  zu  v.  1228  an'  und  folgert  daraus,  dasz 
demselben  die  komödie  noch  in  ihrer  unverkürzten  gestalt  Vorgelegen 
habe.  Dikaiopolis,  dessen  auftreten  im  stücke  nicht  gerade  den  ein- 
druck  eines  alten  mannes  macht,  wird  am  Schlüsse  TTp^cßuc  vom  chor 
angeredet der  scholiast  rechtfertigt  diese  Benennung  damit,  dasz 
er  auf  die  scene  v.  241  ff.  hin  weist,  wo  sich  Dikaiopolis  selbst  als 


**  wenn  ich  in  der  Vorrede  den  Vorzug  der  scholien  vor  unseren 
bss.  Pindars  urgiere,  so  macht  dazu  Schnitzer  die  gar  nicht  zutreffende 
bemerkiing:  'illud  quidem  suadebit  nova  ratio  critica,  quam  Heimsoeth 
doctor  Bonnensis  primus  in  tragicis  adhibuit,  quippe  qua  veterom  gram- 
raaticorum  commentariis  plus  auctoritatis  in  constitnendo  textu  tribuen- 
dum  sit  quam  ipsis  libromm  manuscriptorum  exemplis.’  ich  gehöre 
nicht  zu  den  gedankenlosen  nachahmern ; was  ich  aufstelle  ist  das  er- 
gebnis  eigener  erfahrung.  das  abhäugigkeitsverhältnis,  welches  Schnitzer 
zu  finden  glaubt,  ist  auszerdem  schon  mit  rücksicht  auf  die  zeitfolge 
unmöglich,  da  ich  bereits  in  der  zweiten  ausgabe  (1853)  die  gleichen 
principien  in  der  kritik  Pindars  befolgt  habe,  übrigens,  obwol  ich  nicht 
liebe  allgemeine  grundsätze  aufzustellen,  ist  es  doch  gewis  richtig,  dasz 
die  quellen  der  Überlieferung,  je  älter  sie  sind,  desto  mehr  anspruch 
auf  glaubwürdigkeit  machen  dürfen,  also  die  scholien,  welche  noch  den 
letzten  Jahrhunderten  der  alten  zeit  angehören,  den  Vorzug  vor  den  hss. 
des  mittelalters  verdienen,  wenn  auch  im  einzelnen  falle  dieser  satz 
mehrfach  zu  modificieren  ist. 

’ flü  up^cßu  * ^auTÖv  Ydp  öircTiSeTo  Trpdcßuv  rrpöc  Tf|v  Y'JvatKQ  bia- 
Xexöpevoc  4v  dpx^  toO  öpdpaTOC.  * übrigens  redet  auch  schon  v.  397 
der  diener  des  Euripides  den  Dikaiopolis  mit  den  Worten  Cb 
was  dem  scholiasten  entgangen  ist. 
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altern  mann  darstelle.  Leo  behauptet,  dies  treffe  nicht  zu : denn  dort 
finde  gar  kein  dialog  mit  der  frau  statt  und  Dikaiopolis  erscheine 
auch  nicht  als  greis,  diese  bemerkung  ist  in  soweit  richtig,  als  die 
frau  auf  der  bühne  gegenwärtig  ist,  auch  einige  verse  spricht  (so 
wenigstens  die  hss.,  anders  die  neueren  hgg.),  allein  nicht  mit  dem 
manne  Worte  wechselt,  obwol  dieser  sie  v.  262  anredet,  indes  man 
darf  den  ausdruck  jenes  grammatikers  nicht  allzu  scharf  nehmen, 
auch  wir  würden  unbedenklich  eine  solche  scene  als  dialog  bezeich- 
nen; will  man  aber  die  worte  pressen,  dann  könnte  man  höchstens 
auf  den  ausfall  einiger  verse  schlieszen,  wo  die  frau  am  dialog  sich 
beteiligte  und  ihren  mann  irp^cßuc  nannte,  auch  bei  Aristophanes 
kommen  solche  lücken  öfter  vor.  Leo  nimt  ferner  an  dem  ausdruck 
dpxq  anstosz.  dies  bedenken  ist  gerechtfertigt : denn  jener  scene 
ist  der  umfangreiche  prolog  und  die  parodos  des  chors  vorausge- 
gangen ; daraus  schlieszt  Leo , der  scholiast  habe  eben  im  eingange 
des  Stückes  eine  scene  vorgefunden,  wo  Dikaiopolis  sich  mit  seiner 
frau  unterhielt  und  mit  bestimmten  Worten  sich  als  greis  bezeichnete. 
demnach  erhielten  wir  einen  doppelten  prolog : auf  das  Zwiegespräch 
der  gatten  würde  ein  monolog  des  Dikaiopolis  folgen,  dieser  zögernde 
eingang  würde  gar  seltsam  contrastieren  mit  der  wunderbaren 
Schnelligkeit,  mit  welcher  gerade  in  dieser  komödie  Aristophanes 
immer  neue  wechselnde  scenen  vorführt,  wäre  uns  das  stück  in  dieser 
fassung  erhalten,  die  kritik  würde  sicherlich  die  eine  oder  die  andere 
partie  für  untergeschoben  erklären.  Leo  weist  zur  Unterstützung 
seiner  bypothese  auch  auf  den  mäszigen  umfang  der  komödie  hin ; 
es  fehlt  nur  noch,  dasz  man  ein  normalmasz  für  eine  Aristophanische 
komödie  aufstellt:  ein  lustspiel,  das  darüber  hinaus  geht  wie  die 
Vögel,  wird  man  dann  als  interpoliert  verdächtigen , was  dahinter 
zurückbleibt,  als  lückenhaft  betrachten,  ich  meine,  die  kritik  sollte 
in  solchen  dingen  der  worte  des  Kallimachos  eingedenk  sein:  pf] 
P€Tp€iv  cxoivuj  FTepcibi  ifiv  cocpiriv.  ich  verzichte  darauf  den  kri- 
tiker  weiter  auf  seinen  irrfahrten  zu  begleiten’’,  und  gebe  gleich  die 
einfache  lösung  des  problems.  man  braucht  nur  Kai  hinzuzufügen: 
Ttpoc  TT|v  T^vaiKa  biaXeTÖpevoc  Kai  4v  dpxi^  'roO  bpdpatoc,  so 
verschwinden  diese  phantastischen  nebelgestalten. 

Schon  die  ungewohnte  ausführlichkeit,  dann  die  Stellung  der 
Worte  deuten  auf  ein  Verderbnis  hin.  * der  scholiast  bezieht  sich  auf 

* der  chor  soll  bereits  wissen,  was  mann  und  frau  in  diesem  leider 
verlorenen  Zwiegespräch  verhandelt  haben;  ich  weisz  nicht  ob  er  hinter 
der  tbfir  gelauscht  oder  das  gerede  in  der  stadt  ihm  das  geheimnis  ver- 
r&then  hat.  in  der  kunst  zwischen  den  zeilen  zu  lesen  hat  man  es 
beat  zu  tage  zu  einer  bewundernswerten  Virtuosität  gebracht,  nur  hat 
Bian  darüber  die  fähigkeit  einfach  den  text  zu  verstehen  nicht  selten 
ftingebüszt.  der  scholiast  würde,  wenn  er  eine  solche  scene  im 

ebgange  des  Stückes  vorgefunden  hätte,  geschrieben  haben  iv  dpx^ 
ToO  öpdpoToc  irpöc  TT^v  YuvaiKa  biaXetöpevoc , und  der  zusatz  dpxfl 
liesxe  sich  eben  mit  der  absicht  rechtfertigen,  diese  scene  von  der  spii- 
lem  V.  241  ff.  zu  unterscheiden. 
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zwei  verschiedene  stellen  der  komödie,  jenes  gespräch  des  Dikaio- 
polis  mit  seiner  frau  und  auf  den  eingang  des  dramas.  dasz  der 
grammatiker  die  zweite  stelle  zuletzt  nennt,  hat  seinen  guten  grund ; 
er  fühlte  dasz  dieser  beleg  keine  volle  beweiskraft  habe,  führt  ihn  also 
nur  subsidiarisch  an.  der  scholiast  beruft  sich  zunächst  auf  die  scene 
V.  241  ff.:  hier  fungiert  die  tochter  bei  dem  festzug  als  kanephore, 
und  der  vater  (pder  die  mutter)  spricht  von  ihrer  künftigen  heirat; 
daraus  war  man  wol  berechtigt  den  schlusz  zu  ziehen , dasz  der  ko- 
miker  den  Dikaiopolis  als  ältem  mann  darstelle,  frühe  heiraten  waren 
in  Griechenland  später  nicht  ungewöhnlich;  die  sitte  der  alten  zeit 
misbilligte  sie , daher  auch  Platon  und  Aristoteles  für  den  mann  ein 
alter  von  .35 — 37  Jahren  vorschreiben.  Dikaiopolis,  der  bei  Aristo- 
phanes als  Vertreter  der  guten  alten  zeit  eingeführt  wird , erscheint 
demnach  als  ein  mann  von  etwa  fünfzig  Jahren.  ‘ 

Der  scholiast  beruft  sich  ferner  auf  den  eingang  des  Stückes. 
Dikaiopolis  berichtet,  wie  sehr  es  ihn  verdrossen  habe,  als  beim  Wett- 
kampf der  tragiker,  wo  er  hoffte,  Aischylos  würde  auftreten,  der 
herold  den  frostigen  Theognis  ankündigte,  dies  sieht  so  aus,  als  ob 
Dikaiopolis  einen  Vorfall  aus  seiner  Jugend  erwähne,  als  habe  er  noch 
die  zeit  erlebt,  wo  der  grosze  meister  seine  tragödien  selbst  auf  die 
bühne  brachte,  zwischen  dem  tode  des  Aischylos  und  der  aufführung 
der  Acharner  (ol.  81,  1 — 88,  3)  liegen  dreiszig  Jahre  (vgl.  schol.  zu 
V.  12) : auch  dies  weist  auf  ein  alter  von  mindestens  50  Jahren  hin. 

Allein  dies  argument  ist  nicht  recht  überzeugend,  den  tragiker 
Theognis  kennen  wir  nur  aus  den  spottreden  des  Aristophanes:  er 
wird  in  den  Achamern  wiederholt  verhöhnt,  dann  nochmals  in  den 
Thesmophoriazusen  (ol.  92,  1)  als  repräsentant  der  frostigen  tra- 
gödienschreiber  genannt.®  derselbe  Theognis  gehört  aber  auch  zu 
den  sogenannten  dreiszig  tyrannen^,  unter  denen  er  sich  durch  terro- 
rismus  gegen  die  metöken  hervorthat.  Theognis  wäre  damals  bereits 
ein  abgelebter  greis  gewesen,  was  in  Jeder  beziehung  höchst  un- 
wahrscheinlich ist,  wenn  er  schon  neben  Aischylos  als  Junger  mann 
sich  am  agon  der  tragiker  beteiligt  hätte.  Theognis  wird  vielmehr 
erst  gegen  ol.  88  aufgetreten  sein , ihn  greift  der  komiker  beliebig 
aus  der  reihe  der  Jungen  talentlosen  dichter  heraus,  nun  konnte  zwar 
Aristophanes  gemäsz  der  freiheit,  mit  welcher  die  alte  komödie  chrono- 
logische Verhältnisse  zu  behandeln  pflegt,  dem  lebenden  Aischylos 


5 das  t^pov  freilich  v.  397  setzt  ein  vorgerückteres  alter  voraus. 

^ Theognis  wird  keinen  sonderlichen  erfolg  gehabt  haben:  er  muste 
sich  wol  in  der  regel  mit  der  dritten  stelle  begnügen,  vgl.  Saidas: 
NiKÖ|Liaxoc,  6c  €öpnri6nv  irapaööHmc  koI  04otviv  4vikt]C€v,  dh.  Niko- 
inachos  erhielt  den  ersten,  Euripides  den  zweiten,  Theognis  den  dritten 
preis,  das  irapaböSuJC  geht  nur  auf  Euripides,  oder  es  ist  d)C  Kal 
64oxvic  zu  schreiben,  dann  hätte  auch  Theognis  einmal  erfolgreich 
mit  Euripides  concurriert.  ^ bei  dem  scbol.  zu  Ar.  Ach.  11  und  Sui- 
das  u.  O^OYvic  ist  cTc  tuiv  TpidKOVva  statt  4k  zu  lesen,  dasz  der  tra- 
giker und  der  parteimann  eine  person  sind,  ist  wol  nicht  blosze  Ver- 
mutung, sondern  beruht  auf  glaubwürdiger  Überlieferung. 
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einen  jungen  dichter,  der  damals  noch  gar  nicht  daran  dachte  tra- 
gödien  zu  schreiben,  als  rivalen  gegenüberstellen'’;  allein  ich  ver- 
stehe die  Worte  des  Aristophanes  von  der  Wiederaufführung  Aischy- 
liscber  tragödien,  die  bekanntlich  ausnahmsweise  gerade  so  gut  wie 
neue  dramen  lebender  dichter  zum  wettkampf  zugelassen  wurden, 
wenn  ol.  87  Euphorien  den  ersten  preis  erlangt,  so  verdankt  er  diesen 
erfolg  gewis  nicht  eigenen  leistungen  — denn  er  war,  wie  aus  allem 
bervorgeht,  ein  ziemlich  unbedeutender  dichter  — sondern  er  führte 
damals  eine  tetralogie  seines  verstorbenen  vaters  wieder  auf,  und 
wenn  bald  nachher  Philokles  über  den  König  Oidipus  des  Sophokles 
den  sieg  davon  trug,  so  braucht  man  nicht  in  die  herkömmlichen 
klagen  über  den  Unverstand  der  preisrichter  einzustimmen : Philokles 
bat  wabrscbeinlich  die  erste  stelle  nur  erhalten,  weil  er  mit  tragödien 
seines  obeims  auftrat.*  Dikaiopolis  erscheint  als  bürger  von  altem 
schlage,  er  ist  ein  Verehrer  des  Aischylos : die  männliche,  von  warmer 
begeisterung  getragene  poesie  des  alten  meisters  spricht  ihn  an,  und 
er  ärgert  sich,  wenn  ihm  im  theater  statt  dieser  kräftigen  speise  die 
neumodischen  glatten  aber  kalten  dramen  jüngerer  dichter  geboten 
werden. 

Ich  füge  noch  eine  bemerkung  über  die  figuren  des  lustspiels 
hinzu,  die  griechische  komödie,  wie  sie  starke  gegensätze  liebt,  kennt 
eigentlich  nur  junge  oder  alte  männer ; das  mittlere  lebensalter  ist 
fio  gut  wie  gar  nicht  vertreten";  höchstens  bei  den  historischen  Per- 
sönlichkeiten, welche  die  alte  komödie  auf  die  bühne  brachte,  die 
man  so  treu,  als  es  eben  die  weise  dieser  kunstgattung  erlaubte,  dar- 
znstellen  suchte,  wurde  darauf  geachtet,  so  zerfallen  auch  die  figuren 
der  Aristophanischen  komödie  in  zwei  classen:  veaviai  und  irpec- 
^ ßOrai.  aber  unter  dem  alten  bat  man  sich  nicht  immer  einen  hoch- 
betagten,  abgelebten  greis,  sondern  häufig  nur  einen  mann  in  vor- 
gerückten jahren  zu  denken,  der  dichter  behandelt  alle  diese  dinge 
mit  läszlicber  freiheit:  die  rücksicht  auf  die  jedesmalige  Intention  des 
komikers,  auf  den  Charakter  der  dramatischen  figur  ist  maszgebend.'* 


® dies  war  wirksamer,  als  wenn  Aristophanes  einen  schlechten 
dichter  aus  der  zeit  von  ol.  70—80  genannt  hätte,  der  längst  vergessen 
war,  während  damals  jeder  den  Theo(;nis  kannte.  ^ Euphorlon  war 
vielleicht  damals  schon  tot,  so  dasz  Philokles  an  seine  stelle  trat. 

Aristophanes  macht  eben  den  Dikaiopolis  zum  Vertreter  seiner  eige- 
nen Überzeugungen.  es  gilt  dies  von  allen  gattungou  des  griechi- 

schen lustspiels:  die  mittlere  und  neuere  komödie  hält  eben  in  vielen 
puocten  die  überlieferte  norm  fest,  und  die  römischen  komiker  stehen 
wieder  unter  dem  eiufiusse  der  Griechen.  **  der  gebrauch  des  aus- 
drncks  TrpecßOrric  ist  selbst  schwankend.  Ammonios  s.  37,  wo  die  alters- 
Btufen  aufgezählt  werden,  läszt  auf  den  dvi^p  p4coc  den  irpoßeßrjKiOc 
(liipoY^puJv),  den  Y^pujv,  den  irpecßOrrjc,  den  ^cxuTÖYnpu^c  folgen,  dies 
geht  auf  den  grammutiker  Aristophanes  zurück;  nur  unterschied  der- 
selbe noch  genauer  den  ‘irpoß€ßr]KUÜc  und  den  öiroTiöXtoc  oder  ihpOT^puiv, 
s.  Eust.  II.  s.  127.  allein  diese  Unterscheidung  wird  nicht  streng  be- 
obachtet: ‘trp^eßue,  npeeßuTne,  werden  häufig  als  synonyme  aus- 

drücke  gebraucht. 

Jahrbücher  f&r  clast.  pbilol.  1878  bä.  1. 
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EJLiebhoId:  zu  Ljeias  [31,  28]. 


Die  Vorschläge,  welche  Leo  zur  Verbesserung  des  textes  macht,, 
übergehe  ich ; wenn  er  zu  v.  201  fif.  bemerkt,  mit  dieser  stelle  hätten 
ich  und  Meineke  uns  vergeblich  abgemUht,  so  hat  er  vielleicht  recht 
aber  auf  das  hier  empfohlene  heilmittel  konnten  wir  nicht  verfallen, 
da  wir  gelernt  hatten,  wie  die  griechische  spräche  die  partikeln 
bi  verwendet,  unsere  heutigen  philologen  könnten  dies  unter 
anderm  aus  Porsons  anmerkung  zu  Eur.  Or.  1239  lernen,  aber  wer 
mag  solche  bUcher,  die  längst  in  ruhestand  versetzt  sind , noch  an- 
rühren ? 


man  darf  sich  nicht  auf  deu  metrischen  scholiasten  berufen 
zum  beweis,  dasz  hier  ein  paar  fremdartige  verse  eingedrungen  sind: 
dieser  scholiast  gibt  allerdings  die  zahl  der  verse  des  ersten  abschnittes 
auf  201  statt  203  an,  allein  v.  43  ist  auch  bei  ihm  px',  dagegen  v.  61 
V.  123  pxa\  demnach  wäre  zwischen  V.  43—61  ein  vers,  und  wieder 
zwischen  v.  61 — 123  ein  anderer  anszuscheiden.  ich  sehe  aber  an  die- 
sen beiden  stellen  keinen  grund  zur  athetese.  die  zahlen  werden  also, 
wie  auch  anderwärts,  verschrieben  sein,  doch  fragt  sich,  ob  man  sie  mit 
unserm  texte  in  Übereinstimmung  bringen  darf,  oder  ob  cb'  und  pxb' 
statt  ca'  und  pKo'  zu  schreiben  ist.  dann  wäre  ein  vers  ausgefallen 
zwischen  v.  93 — 123,  und  E',  je  nachdem  man  den  ausfall  vorher  oder 
nachher  annimt,  in  Ea'  oder  Eß'  zu  verwandeln;  doch  hat  die  letztere 
annahme  mehr  für  sich. 

Bonn.  Theodor  Berok. 


3. 

ZU  LYSIAS. 


XXXI  28  lauten  die  überlieferten  textesworte : oö  T«P  öv  bfi 
nou , ei  p^v  tic  XIttoi  xfiv  idHiv  pf}  auxfic  irjc  iröXemc  dv  Kivbuvui 
oöcTic  dXX’  didpouc  elc  toOto  KaGicxdcTic,  dtdOri  vöpoc  ibc  petdX* 
dbiKOÖvToc,  ei  bd  tic  aurfic  ific  TröXeuic  dv  Kivbuviu  oöcr|c  Xittoi 
xfjv  TTÖXiv  auxf|V^  OUK  dv  dp*  dxeÖri.  der  Zusammenhang  erfordeH 
etwa  folgenden  sinn : 'denn  sollte  nicht  da,  wo  (dh.  in  einem  Staate, 
in  welchem)  ein  gesetz,  wie  gegen  einen  bedeutenden  übelthäter, 
gegeben  wurde  für  den  fall,  dasz  einer  reih  und  glied  verliesze,  ohne 
dasz  die  existenz  des  Staates  selbst  auf  dem  spiele  stünde,  natur- 
gemäsz  auch  ein  gesetz  gegeben  worden  sein  mit  der  Voraussicht 
des  falles , dasz  einer  den  Staat  selbst  im  stiebe  liesze , wenn  sich 
derselbe  in  dringender  gefahr  befände?’  danach  würde  es  sich  em- 
pfehlen anstatt  bq  ttou  zu  schreiben  bfi  önou  und  sowol  p^v  als 
auch  be  zu  streichen,  ouk  dv  ist,  wie  auch  an  anderen  stellen,  des 
nachdrucks  halber  verdoppelt  und  ausschlieszlich  mit  dem  zweiten 
^x^0ri  construiert,  während  das  frühere  ^x^Gri  eine  thatsache  angibt, 
nemlich  die  thatsache  des  allen  Athenern  bekannten  gesetzes  gegen 
die  XiTTOxaHia. 

Rudolstadt.  Karl  Julius  Liebhold. 
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4. 

GRAMMATISCHE  BEMERKUNGEN. 

(s.  Jahrgang  1873  s.  398—400.) 


III. 

ZUR  GESCHICHTE  DES  LATEINISCHEN  PARTICIPIUMS. 

Dasz  die  würde  des  flamen  nicht,  wie  unsere  lexika  sagen  und 
die  herausgeber  von  texten  glauben,  flaminium  sondern  ftamonium 
biesz , daran  ist  seit  Sirmond  sowol  von  epigraphischer  seite  als  mit 
berufung  auf  die  handschriftliche  Überlieferung  gelegentlich  erin- 
nert worden.'  aber  erst  ThMommsen  bat  planmäszig  nachge- 
wiesen, dasz  wie  die  Inschriften,  so  auch  in  der  litterarischen  Über- 
lieferung die  besten  und  ältesten  hss.  ausschlieszlich  die  form  mit 
0 bezeugen.*  was  sich  zu  seinem  beweismaterial  aus  den  glossarien, 
die  auch  er  nicht  auszer  acht  liesz*,  und  aus  der  litteratur^  hinzu- 
fügen läszt,  dient  lediglich  zur  bestätigung.  die  mittelalterliche 
Schreibung  flaminium  ist  damit  hoffentlich  für  immer  aus  texten  und 
Wörterbüchern  verbannt:  die  Römer  behielten  bis  ins  sechste  jh.  nach 
Ch.  die  alte  form  flamonium  bei  und  gebrauchten  daneben  höchstens 
die  jüngere  bildung  flaminatm. 

Dies  flamonium  neben  flamen  ist  auffallend  genug,  und  es  wird 
nicht  überflüssig  sein  auf  analoge  erscheinungen  hinzuweisen,  zu 
numen  stellt  sich  ein  gentilname  Numonim : Numonius  Vala  (IRN. 
91.  CIL.  III  n.  74),  Numonia  Maxima  (CIL.  III  n.  3082),  Numonia 
Bdlia  (Boissieu  inscr.  ant.  de  Lyon  s.  427),  den  ich  in  den  entstelL 
teren  formen  Nummius  und  Nunnim  (beides  aus  Numnius)  wieder- 
^ erkenne ; auch  Nummuleim  neben  Nunmdeius  und  Nunnidim  kann 
nicht  auf  nummm  sondern  nur  auf  numn-  dh.  numon-  zurückgeführt 
werden,  in  gleicher  weise  gehört  zu  fuhnen  der  name  der  gens  Ful- 
monia^  zb.  auf  einem  stein  von  Capua  IRN.  3728  C.  Fulmonio  C.  l. 
Antiocho.  statt  des  männlichen  terminm  oder  neutralen  termen^  ge- 
brauchte tmno  Ennius  ann,  470.  471  (Vahlen).  Festus  s.  363  (73 
Mommsen),  der  dies  überliefert,  meint,  Ennius  sei  hierbei  der  'graeca 


* Sirmond  za  Sidonius  not.  s.  56  (ausg.  von  1652];  Hefner  in  den 
abb.  der  Münchener  akad.  philos.-philol.  cl.  V 2 s.  236;  GBecker  in 
der  Sjmb.  philol.  Bonn.  s.  689.  ^ Epheraeris  epigr.  I 221  f.  * bei 

AMai  dass.  auct.  Vll  s.  561  Flamonium  honor  pontificalis-  apud  gentiles. 
qui  hanc  obtinet  dignilatem^  dicilitr  flaminalisj  identisch  mit  der  Leidener 
glosse  bei  Mommsen  and  GLöwe  in  Ritschls  Acta  V 343;  sehr  häu6g, 
zb.  cod.  SGall.  912  s.  106  und  Bern.  258  f.  62^  Flamonium  (Jlammonius 
SGall.  flämoniua  Bern,  und  lib.  gloss.  Palat.  1773  f.  131’)  honor  ponti/i- 
calis  apud  gentiles.  * Trogus  1.  XXII  bei  Priscianus  V 12  s.  149 , 6 
flamonio  abiit  nach  AGk.  selbst  bei  Gellius  X 15,  22  haben  nach  MHertz’ 
freundlicher  mitteilung  wenigstens  die  beiden  ältesten  hss.,  der  Regin. 
597  und  Vossianus  minor,  eine  Schreibung  bewahrt,  in  der  ein  ursprüng- 
liches, nur  durch  vnlgärlateinische  aussprache  getrübtes  o nicht  zu  ver- 
kennen ist,  ßamunio.  * vgl.  Neue  lat.  formenlehre  I 592  f. 
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consuetudo’  gefolgt,  hätte  Verrius  nach  dem  Vorkommen  der  obli- 
quen Casus  gesucht  und  sich  nicht  mit  zwei  beispielen  des  nomina- 
tivs  begnügt,  so  würde  er  sicher  iermönem  und  nicht  eine  dem  gr. 
T^piLiova  entsprechende  messung  haben  bezeugen  können,  es  wird 
noch  beut^  nicht  an  solchen  fehlen,  welche  tei'mo  für  eine  durch 
metrisches  bedürfnis  veranlaszte  und  unter  dem  einflusse  von  T^p- 
pujv  von  Ennius  selbst  gebildete  wortform  halten;  es  fällt  ihnen 
schwer  von  dem  schulmäszigen  begriff  der  poetischen  licenz  sich  frei 
zu  machen,  dasz  auch  in  diesem  falle  Ennius  aus  der  Volkssprache 
schöpfte,  mögen  sie  aus  einer  inschrift  von  Friesach  bei  Orelli 
n.  5073  = CIL.  III  n.  5036  ersehen,  die  eine  weihung  Tetmiinibus 
Aug(ustisy  verzeichnet. 

Es  ist  seit  Bopp  allgemein  anerkannt  und  namentlich  durch 
Bitschr  auch  den  classischen  philologen  näher  gebracht  worden, 
dasz  die  lateinische  spräche  ursprünglich  ein  passivisches  und  me- 
diales participium  auf  -menus^  identisch  mit  gr.  -pevoc  besasz.  in 
den  nomina,  die  sich  als  erstarrte  bildungen  dieser  art  nicht  ver- 
kennen lassen,  ist  mit  der  bewabrung  der  flexionssilbe  fast  aus- 
nahmslos die  Synkope  der  vorletzten  silbe  verbunden  gewesen: 
aerum'na  alumnus  auUtmnus  ClUumnus  cokimna  damnum  Picumtms 
PUummis  ^pilumnoe  poploe*  (Festus'  s.  205*  24)  Vertumnus  Vol- 
tumna  Volumnus  Volumna  (August,  civ.  d.  IV21;  daher  Volumnii); 
antemnae  aus  an/m(d)-ifniwac;  ebendahin  gehört  fescemnoe  'qui  de- 
pellere  fascinum  credebantur*  bei  Festus  Pauli  s.  86,  8 (wovon 
Fescennia , fescennini)  ua.  die  erbaltung  des  in  diesen  Wörtern  aus- 
gefallenen vocals  pflegt  umgekehrt  durch  den  abfall  der  ursprüng- 
lichen endsilbe  erkauft  zu  sein,  ein  masculinisebes  beispiel  dieser 
art  ist  flamen.  aber  durch  die  zahlreiche  classe  der  neutralen  worto 
auf  -men  ist  dieselbe  participialform  vertreten®:  die  endung  -menum 
ist  durch  verschleifung  der  endsilbe  verstümmelt,  wie  tibicen  aus 
tibicanus  entstanden  ist.  es  ist  derselbe  Vorgang , der  aus  flamenus 
flamen  und  aus  nomenum  nomen  werden  liesz.  zum  überflusz  ist 
neben  fermen  die  masculinische  form  mit  voller  endung  terminus 
festgehalten  worden. 

Da  die  zendsprache  die  analogen  ersebeinungen  -mäna  und 


® auf  dem  stein  steht  AVC  ’ rhein.  miiseum  VII  314  f.  XVI 
304  ff.  = opusc.  II  441.  709  f.  ® irrtümlich  wird  von  lingnisten  dies 
-men  dem  griech.  -par  (nom.  -pa)  gleichgestellt,  das  griech.  snffix  ist’ 
ans  -pavT  entstanden,  wie  die  verbalen  ableitungen  zeigen.  Oaupavr-ju) 
spaltet  sich,  je  nachdem  pavr  durch  schwand  des  nasalen  oder  durch 
abfall  des  dentalen  erleichtert  wurde,  in  Oaupar-jui  OaupdZiuj  oder  in 
Oaupav-jm  dor.  Oaupaivui  (darüber  s.  Böckh  zu  Find.  bd.  II  2 s.  140); 
övopavT-ju)  in  övopdZm  und  6vopa(vu)  äol.  övupaivuj.  dieses  weiter 
entwickelte  suffix  -pavr,  in  den  bekannten  neutra  -par,  ist  also  identisch 
mit  dem  lat.  sufüx  -mentOj  das  ebenso  wie  -minio  als  vorausgegangene 
stufe  -meno  voraussetst.  dasz  auch  vor  dem  gr.  -par  die  stufe  des  ein- 
fachen -p€vo  vorhergeht,  entnehmen  wir  dem  eben  dieser  entwicklungs- 
stnfe  angehörigen  vmvupvoc. 
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-mna  bietet,  so  hat  Schleicher®  den  weitern  schritt  gethan,  die  form 
mit  kurzem  vocal  als  indogermanische  grundform  aufzustellen,  er 
sieht  in  dem  indischen  -rnäna  eine  unursprüngliche  dehnung  oder 
Steigerung  der  form  mit  kurzem  vocal.  dasz  die  bereits  von  Bopp 
vertretene  umgekehrte  annahme  die  richtige  ist,  wird  keinem  zweifei 
mehr  unterliegen,  wenn  der  nach  weis  gelingt,  dasz  selbst  die  grie- 
chische und  die  lateinische  spräche  noch  spuren  der  ursprünglichen 
länge  bewahrt  haben,  zu  dieser  Überzeugung  führt  uns  das  eben 
festgestellte  flamonium.  dies  priestertum  reicht  zurück  in  vor- 
italische zeit,  wie  die  an  ihm  haftenden  altertümlichen  Observanzen 
zeigen,  es  ist  darum  nicht  auffallend,  wenn  in  der  genannten  Weiter- 
bildung der  ursprüngliche  vocalismus,  geschützt  durch  den  hochton, 
so  unverändert  fortgeführt  worden  ist.  flamonium  ist  abgeleitet 
von  fla(g)'möno- dem  'feuerzünder’.“  zufolge  des  auf  italischem 
boden  entwickelten  betonungsgesetzes  konnte  ursprüngliches  fldmö- 
nus  nicht  erhalten  bleiben ; es  muste  entweder  zu  fldmdnus  fldmenus 
und  zu  flamcn  herabsinken,  oder,  falls  die  Zersetzung  der  ilexions- 
Silbe  schon  in  der  zeit  des  ältern  vocalismus  vor  sich  gieng,  durch 
Vorschiebung  des  accents  zu  *flam6n-  nom.  flamo  werden,  alle  diese 
möglichkeiten  sind  bei  dem  participium  der  wurzel  ter  vertreten; 
terminus  gr.  xeppov  (T^ppiüv)  tcrmen  ierm6n-y  worte  deren  begriff- 
liche feststellung  wiederum  in  gi’aecoitalische  zeit  zurückreicht, 
schon  HOsthoff'*  hat  den  keltischen  Segomon-^^,  deutschen  Sige- 
lat.  Scmön  (Semo  Sancus)  treffend  mit  dem  vedischen  parti- 
cipium sahamäna  zusammengestellt. 

Die  thatsache  eines  ursprünglichen  lateinischen  particips  auf 
-mönus  lag  übrigens  längst  vor  in  den  bildungen  von  alere ; 

I *alümönus  II  * *alemönus  II  ^ *alimönus  III  *aUmenus 

Alemona  • alimonium  alimen-tum 

synk.  alumnus  alimonia 

diese  reihe  liefert  uns  in  der  indigitamentengöttin  Alemona  (Tertull. 
de  anima  37)  noch  eine  reine  participialform  mit  langem  o,  wodurch 
die  annahme  ausgeschlossen  wird,  dasz  der  stamm  von  flamonium 
etwa  durch  ein  besonderes  suffix  -mon  selbständig  neben  flamen  ent- 
wickelt sein  könnte,  gleichzeitig  bestätigt  sich , dasz  die  nomina 
auf  -monium  und  -monia  direct  aus  dem  passivischen  participial- 
stamm  abgeleitet  sind  und  nicht  minder  für  den  ursprünglichen 
lautbestand  desselben  zeugen,  will  man  genau  sein,  so  wird  man 
allerdings  zwischen  den  verbalbildungen  dieser  art  und  den  nomi- 


* compeudiam  der  vergl.  grammutik  der  indogerm.  sprachen  § 219 
B.  398^  auf  seine  Seite  bat  sich  Corsseii  AVH.  s.  673  gestellt. 

vergl.  graroroatik  § 791  ff.  III*  s.  160  ff.  “ über  die  etymologie  s. 
Cnrtius  gr.  etym.  n.  161.  Corssen  no.  I 639.  •*  quaestiones  mytho- 

logicae  (Bonn  1869)  s.  33  ff.  Marti  Segomoni  (Orelli  n.  1356.  Bois- 

siea  inscr.  ant.  de  Lyon  s.  9),  deo  Marti  Seyomoni  Dunati  Or.-Henzeii 
n.  7416y  (III  s.  500)  nach  Revne  arch.  1852  jahrg.  IX  s.  316,  wo  Renier 
anter  anderem  auch  Segomoni  Cuntino  beibriogt. 
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nalen  wie  matrimonium  castimonium'*  unterscheiden;  die  letzteren 
sind  offenbar  erst  nach  der  analogie  jener  mit  dem  bereits  feststehen- 
den Suffix  gebildet  worden,  aber  wie  flamonium  und  alimonium,  -ia, 
so  gehören  hierher  querimonia  und  caerimonia,  ich  trage  kein  be- 
denken auch  mercimonium  testimonium  vadimonium  in  dieselbe  reihe 
zu  stellen,  nicht  als  glaubte  ich  sie  aus  participien  von  mercari 
festari  vadari  gebildet  mit  Schwächung  des  a in  der  vorhoch tonsilbe : 
dagegen  liesze  sich  testamentum  anführen,  vielmehr  scheinen  mir 
zwar  die  nominalstämme  zu  gründe  zu  liegen,  aber  aus  ihnen,  ver- 
mutlich in  einer  zeit  wo  die  entsprechenden  denominativen  verba 
auf  a noch  nicht  geläufig  waren,  nomina  mit  participialer  function 
vadimonus  usw.  abgeleitet  worden  zu  sein,  wie  später  in  anderer 
weise  cordatus  hamatus  udgl.,  und  diese  participialbildungen  wurden 
dann  die  stämme  zu  den  fraglichen  neutra  auf  -monium.  wenigstens 
für  eines  derselben  läszt  sich  die  Vorstufe  nachweisen.  bei  Ameria 
lag  ein  see,  der  Vadimonis  lacits'^  genannt  ward:  der  name  steht 
auf  gleicher  stufe  wie  iermon'  und  läszt  auf  das  vorausgesetzte  part. 
vadimonus  schlieszen. 

Ungefähr  dieselben  spuren  lautlicher  Zersetzung  wiederholen 
sich  in  zahlreichen  Wörtern  der  griechischen  spräche,  die  sich  un- 
schwer als  erstarrte  participia  zu  erkennen  geben,  synkope  in  epe- 
pvöc  ja^pijLiva  cipujjuvn  ßeXejuvov’®;  dazu  tritt  assimilation,  Auki- 
pv-ioc  ÄeuKijuvTi:  ÄeuKijupri  > biKxajuvov:  AiKiuwa.  gegen  die 
berschende  raeinung*^  sehe  ich  ferner  verschleifung  von  mana- 
(povo-)  zu  pov-  in  löpiuv  Xiicpmv  fiTcpuiv  usw.’®,  und  nehme  natür- 
lich die  fälle,  in  denen  das  suffix  u)  zeigt,  k€U0)luI'V  Grijuiuv  (Gripiuvia) 
TeXapüüV  (neben  iXapov),  für  die  alte  voeallänge  des  part.  in  an- 
spruch.  diese  verschleifung  wiederholt  sich  auch  in  der  griechischen 
Volkssprache  noch  in  geschichtlicher  zeit,  wie  TTapdpovoc  (gewöhn- 
licher TTappeviuv),  ursprünglich  sklavenname,  zu  Trapapov  nom. 
TTapdjuiüv’®  geworden  ist.  das  von  uns  angenommene  Verhältnis 
der  Suffixe  mäna  mdna  mön  mon  wird  schön  bestätigt  durch  das 
längst  verglichene  \dX.pulmön-  {pulmo)  und  gr.  nXcupov-  TiXeuptuv. 
Leo  Meyer  hat  zu  dieser  gruppe  aus  dem  bereich  des  lateinischen 


**  auch  parcimonia  kommt  wol  von  parcus,  nicht  von  pm'cere;  die 
nebenform  parsimonia  vom  part.  pass.  **  vgl.  Plin.  n.  h.  II  209.  Plin. 

epist.  VIII  20,  4.  excc.  Sotion.  28  s.  189,  27  Westerm.  , hierher  ge- 
hört auch  Ofivoc.  Döderlein  (Hom.  gloss.  I 113)  hat  gesehen  und  Auf- 
recht (Z8.  f.  vergl.  spraebf.  IV  280  ff.)  es  bewiesen,  dasz  öq)-  (vgl.  ö(poc 
Ö9a(vu))  die  wurzel  des  Wortes  ist.  nur  darin  kann  ich  Aufrecht  nicht 
beistimmen,  dasz  die  dem  worte  zu  gründe  liegende  bildung  Oqp-voc  sei. 
dagegen  zeugt  die  bewahriing  des  labialen  in  (lirvoc  von  wz.  svap  neben 
lat.  somnus,  oder  dqpcvoc  von  wz.  dqp*  lat.  apisci.  durch  eine  parallele 
wie  4p€pvöc  aus  4p€q)-pevoc  wird  es  wahrscheinlich,  dasz  0|livoc  durch 
Synkope  aus  öqp-pevoc  entstand.  s.  zb.  Leo  Meyer  vergl.  gramm. 

II  274  f.  die  nomina  auf  c-pujv  und  ri-purv  hat  Lobeck  prol.  pathol. 

8.  159  zusammengestellt.  so  heiszt  der  heilige  des  29  november. 

auch  inschriftlich  ist  die  form  bezeugt,  bei  Henzcn  Annali  1852  s.  193. 


DIgillzeü  by  Google 


HUsener:  grammatische  bemerkuDgeo  (lat.  participiam).  55 

mit  recht  unter  anderem  sermo  gestellt  und  auf  dessen  griechisches 
ebenbild,  das  in  dppnveuc  4pjLirivcu€iv  ipixr\ve\a  erhaltene  4ppriv- 
aufmerksam  gemacht,  wir  erreichen  mit  dieser  lautform  des  betrach* 
teten  suffizes  den  ausgangspunct  der  ganzen  lautlichen  entwicklung. 
das  lange  a des  ursprünglichen  suf&xes  musz  sich  noch  bis  in  die 
anfilnge  der  griechischen  spräche  neben  seinem  gewöhnlichen  Ver- 
treter uj  erhalten  haben , wenn  es  uns  hier  als  T]  wieder  begegnen 
soll,  das  thut  es  aber  nicht  blosz  in  dem  erschlossenen  wortstamme 
4ppnv-,  sondern  auch  in  ganz  zweifellosen  participialbildungen  wie 
'Icpnvöc  Icjurivn  (vgl.  ibjuiüv  iöjH€vai),  Alcumena^\  Aiv- 

bupnvri.”  es  wird  danach  nicht  gewagt  sein,  wenn  wir  als  rest  der 
ursprünglichen  form  auch  das  lat.  germanus  fassen. 

Die  erstarrung  der  lateinischen  passivparticipia  des  praesens 
war  eine  vollendete  thatsache,  als  die  litteratur  begann,  vollständig 
ist  der  ausfall  nie  gedeckt  worden,  obwol  er  empfindlich  störte, 
aber  ein  trieb,  der  einmal  in  der  spräche  herschte,  erstirbt  nicht  mit 
der  form,  in  der  er  zum  ausdruck  gekommen  war.  die  Volkssprache 
wüste  sich  zu  helfen,  indem  sie  sich  des  activischen  praesensparticips 
bemächtigte  und  von  demselben  in  passivischer  geltung  sehr  ausge- 
dehnten gebrauch  machte,  der  Schriftsprache  muste  diese  doppel* 
deutigkeit  anstosz  geben,  gleichwol  hat  sie  zu  allen  zelten  einzelne 
an  Wendungen  des  vulgären  ersatzmittels  sich  gestattet  obwol  eine 
genügende  samlung  bei  Neue  lat.  formenlehre  II  193  die  thatsache 
auszer  zweifei  stellt,  sieht  man  sie  doch  bei  neueren  gelehrten  zu- 
weilen nicht  mit  voller  schärfe  aufgefaszt  oder  durch  deutungs- 
künste  verdunkelt,  und  es  möchte  darum  iücht  überfiü»sig  sein  auch 
an  dieser  stelle  an  sie  zu  erinnern,  annus  und  mensis  vortens  sind 
jedem  geläufig;  aber  wenige  denken  daran,  dasz  dies  vortens  nichts 
ist  als  eine  ersatzbildung  für  das  nur  in  einem  bekannten  götter- 
namen  erhaltene  ältere  participium  vortun^e)nus.  moventia  (Celsus 
in  den  Digg.  L 16,  93)  und  res  moventes  für  mobiliarbesitz  ist  kaum 
jünger  als  die  römische  rechtswissenschaft.  gignentia  sind  bei  Sal- 
lustius  {lug.  79,  6.  93,  4)  die  vegetabilien,  nicht  (wie  die  erklärer 
sagen)  als  'keimtreibende*,  sondern  durchaus  passivisch  als  aus  der 
erde  wachsende,  gerade  so  musz  die  stehende  ausdrucksweise  con- 


ao.  II  276.  ich  freue  mich  hiermit  eine  irrtümliche  etymo- 

logie,  die  ich  rbein.  rauseiim  XXIII  339  anm.  66  andeutete,  stillschwei- 
gend EurUcknehmen  zu  können.  ^ der  bei  Stephanos  Byz.  bezeugte 
accent  verbietet  es,  das  wort  als  ein  ethnikon  zu  Aiv&upa  zu  fassen: 
das  sind  Aivbu|iir)  Aivbufiic.  nun  haben  wir  neben  bibupoc  auch  Mbu- 
pvoc  hei  Pindaros  Ol.  3,  36  bibupvaic  iraicl  Ar^bac,  wo  einige  hss.  mit 
assimilation  bibOppmc  geben  (vgl.  darüber  Bergk  poet.  lyr.^  s.  34):  hier 
liegt  also  eine  synkopierte  form  vor  zu  der  vollen  Aivbup/)vr^;  nasal- 
einschnb  in  der  reduplicationssilbe  kommt  gerade  auf  diesem  Sprach- 
gebiet öfter  vor  (TdvroXoc,  AOvbacov,  T^vbi^ßa;  AivbpOpr),  AavOdpiot, 
AavOaXf^xai) ; man  darf  als  unrednplicierte  form  den  volksnamen  Au- 
HÄvcc  daneben  stellen.  vgl.  auch  Cic.  Arat.  333  Or.  anmia  conß- 

deiu  oertenli  tempora  cursu  (sc.  sot). 
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tincns  terra^  agmen  udgl.  gefaszt  werden,  ebenso  das  aus  dem  volks- 
mund in  inscbriften  und  briefstil  gedrungene  desiderantissimus  und 
amantissimus ^ beides  äuszerst  hSufig:  vgl.  zb.  inscr.  rom.  de  TAlg. 
1067  Parammoni  dulcissimo  et  desideranfissimo  ßio  Herais  mater 
fecity  M.  Aurelius  an  Fronto  s.  17  (Naber)  magister  optatissimCy  amice 
desiderantissimey  ebd.  s.  30.  88.  132  usw.,  inscr.  rom.  de  l’Alg.  1299 
pater  ß{io)  amantissimo  in  suo  fecU  usw.  die  grammatiker  sprechen 
nicht  blosz  von  vocahula  terminata  in  uSy  a udgl.,  sondern  auch  von 
terminantia,  einiges  abgelegenere  will  ich  zur  weitem  ergänzung 
von  Neues  samlung  hinzufügen:  initiantihus  von  den  ^uoujuevoi  zu 
Eleusis  Vitruvius  VII  praef.  17  s.  161,  16  (Rose);  adnotasse  quaedam 
ut  tumida  quae  ego  suhlimuiy  ut  impröba  quae  ego  audentia  für  tctoX- 
Plinius  epist.  IX  26,  5;  nimbis  conlidentibus  Minucius  Felix 
5,  9;  cum  sit  paratus  portus  eiac^ulant^ibus  dh.  eis  qui  nau fragt 
eiacülaniur  denkmal  des  Pomponius  Bassulus*^;  spinaque  vagi  ior- 
quente  cerastae  Lucanus  IX  716;  und  um  ein  beispiel  der  vulgär- 
sprache  zu  geben,  cimhalorum  percutientium  sonos  die  alte  Über- 
setzung des  Galenos  in  einem  artikel  des  über  glossarum  über  enteas- 
mos  (cod.  SGall.  905  s.  288).  wenn  Laevius  nach  Gellius  XIX  7,  10 
curis  intolerantibus  für  intolerandis  sagte,  so  zeigt  sich  hier  die  nahe 
berührung,  in  welche  das  gerundivum  mit  dem  activen  participium 
durch  den  misbrauch  des  letztem  getreten  war:  die  kehrseite  dazu 
bietet  Verrius  im  praenestinischen  kalender  28  apr.  (CIL.  I s.  317) 
Flora  quae  rebus  fiorescendis  praeesL  die  lateinischen  grammatiker 
haben  die  aushilfefunction  des  activen  particips  sehr  wol  gekannt: 
vgl.  comm.  Lucani  s.  148  vexantia  ora]  quae  vexantur.  quoniam 
Passiva  deßnunt  praesentis  temporis  patiieipia : eine  beraerkung  üb- 
rigens, die  der  commentator  hier  nicht  hätte  machen  können,  wenn 
er  nicht  in  seinem  texte  IV  761  rigidis  vexantia  frenis  ora  terens 
statt  rigidos  . . frenos  las.  die  sache  war  den  grammatikern  durch 
Vergilius  georg.  I 163  volventia  plaustra  klar  geworden : vgl.  Servius 
zur  Aen.  I 234  und  comm.  Luc.  s.  176,  23. 

Weit  geläußger  ist  das  ähnliche  substitutionsverfahren,  mittela 
dessen  man  das  part.  perf.  pass,  bei  neutralen  verben  als  particip  des 
activischen  perfects  verwendete,  eine  stattliche  reihe  solcher  bildungen 
hat  Neue  ao.  II  253  ff.  zusammengestellt ^ wo  man  jedoch  charakte- 
ristische fälle  wie  sol  occasus  vermiszt.  weniger  bekannte  beispiele 
liefert  das  von  der  grammatik  noch  sehr  vernachlässigte  gebiet  der 
eigennamen.  der  gemeine  mann  liebte  es  in  das  cognomen  seines 
kindes  eine  erinnerung  an  modalitäten  der  gebürt  oder  an  die  hoflf- 
nungen  und  wünsche  die  er  gehegt  hatte  zu  legen,  wie  Ädiectus 
Cogitatus  Comessus  Conservata  Cu^us  Etnerita  Ikpeäatus  Extrica^ 
tus  usw.:  dieser  kategorie  gehören  mehrere  zum  teil  häufig  ge- 
brauchte passivparticipia  neutraler  verben  an:  Advenius  (vgl.  ad- 


**  IRN.  1137  V.  13,  zuletzt  BUcbeler  anthol.  epigr.  lat.  specimen 
1 B.  13. 
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vehta  est  für  advenit  zb.  in  der  Galenübersetzung  ao.  s.  103)  und 
AdventintiSj  Processus  Processa,  Successus  (der  nachgekommene) 
Successtty  sehr  gewöhnlich  auch  mit  kürzung  der  ersten  silbe  Su- 
cessus. 

IV. 

A6IAÖ. 

In  der  kritik  ist  noch  lange  nicht  die  unkritik  abgekommen, 
die  unbekümmert  um  ort,  zeit  und  stil  seltnere  werte  und  formen, 
weil  sie  unter  besonderen  bedingungen  zulässig  waren,  darum  auch 
allgemein  oder  doch  wenigstens  im  fraglichen  fall  für  gestattet  hält, 
fast  noch  mehr  ist  dies  auf  griechischem  als  auf  lateinischem  gebiet 
wahrzunehmen,  auch  unbedeutende  thatsacben  solcher  art  zu  con- 
statieren  ist  darum  nicht  unnütz. 

Die  anrufung  des  Apollon , die  an  der  spitze  der  Theognidei- 
schen  spruchsamlung  steht,  schlieszt 

dXX*  aUi  TTpÄTov  cl  Ktti  uciarov  €v  le  p^coiciv 
deicu)*  CU  poi  kXö0i  xal  4c9Xd  bibou. 
dasz  schon  Bergk  und  Ziegler  das  verwerfungsurteil  über  dies  deicui 
ausgesprochen  haben , ist  kein  hindernis  von  der  stelle  auszugehen, 
für  Theognis  ist  ddcuü  aus  zwei  gründen  unmöglich. 

Einmal,  wie  schon  jene  gesehen,  wegen  der  futurbildung.  dasz 
die  Attiker  nur  die  mediale  form  kennen,  wissen  seit  Dawes  und 
Porson  unsere  schulknaben.  Eur.  Her.  678  Ixi  toi  f^ptuv  doiböc 
KcXabci  Mvapocuvav*  | 4xiTdv  *HpaKX4ouc  | KaXXiviKov  dcicuj 
irapd  xe  Bpofiuov  braucht  man  eben  nur  zu  lesen,  um  die  notwendig- 
keit  von  Elmsleys  dcibu)  zu  erkennen,  das  gleiche  gesetz  gilt  aber 
für  die  ganze  ältere  poesie:  nicht  anders  das  Homerische  epos  (x  352 
deicöpcvoc) , öfter  die  hymnen,  Alkman  fr.  2 und  59,  Pindaros. 
was  man  als  belege  für  activisches  futurum  beibringt,  fällt  in  sich 
zusammen,  das  epische  töpferlied,  das  auf  Samos  als  Volkslied  um- 
lief, soll  mit  dem  vers  anheben  (ps.  Herod.  v.  Hom.  32  s.  16  West.) 
d büucexe  picOöv,  ddcrn  ib  KCpapnec:  ein  um  so  unerhörterer 
hiatus,  je  einfacher  er  durch  das  geläufige  deicopai  zu  mildern  war; 
aber  drei  hss.  bieten  statt  deicu)  ib  vielmehr  deibiicu).  wer  das  nicht 
zu  deuten  weisz,  höre  es  von  Suidas  (II  1 s.  1104  Bemh.): 
d |i4v  bibcexc  picOöv  doibfic,  tb  KCpapfiec* 
beöp’  dt*  *A0tivain  kqI  b7T4pcx€0e  Kapivou , 

mit  jener  knappen,  unvermittelten  anfügung  des  nachsatzes,  für  die 
es  keiner  nachweisung  bedarf.  Theokritos,  bei  dem  ^copai  dccOpai 
und  dreimal  dc^  gelesen  wird,  soll  zweimal  (32,  26.  135)  deku)  ge- 
schrieben haben;  aber  der  Vaticanus  bezeugt  an  beiden  stellen 
dctbuj,  gegen  das  eine  besonnene  Interpretation  nichts  einzuwenden 
haben  wird,  dasz  bei  Kallimachos  activisches  futurum  fest  steht, 
genügt  noch  nicht  um  es  in  jener  Theokritischen  ekloge  gegen  das 
Zeugnis  der  besten  hs.  zu  halten,  oder  gar  es  in  der  meines  Wissens 
einzigen  noch  übrigen  stelle  zu  verteidigen,  denn  auch  Sappho  soll 


58  HUsener:  grammatische  bemerkimgen  (dcibw). 

fr.  11  geschrieben  haben  T<ib€  vOv  ^laipaic  | lak  Ipaici  T^pnva 
KdXuuc  deiciu:  ist  an  dem  praesens  zu  zweifeln? 

Nicht  so  zweifellos  ist  die  heilung  der  stelle  von  der  wir  aus> 
giengen.  das  von  Bergk  empfohlene  deibu)  stimmt  wenig  zu  oöiroie 
C610  Xfjcopai:  aber  gesetzt  es  wäre  richtig»  Theognideisch  sind  dann 
die  beiden  ersten  disticha  nicht,  das  alte  epos  gebraucht  deibciv 
nur  mit  kurzem  a,  ebenso  die  Hesiodische  dichtung  und  die  lyriker 
Terpandros  Alkman  Alkaios  Sappho  Pindaros.  und  so  wird  in  der 
Theognideischen  saralung  stets  die  offene  form  und  diese  nur  mit 
kurzem  anlaut  gebraucht , im  ganzen  acht  mal.  denn  v.  939  muste 
die  vulgata  XiTup*  db^|Li€V  der  lesung  der  Pariser  hs.  XiT*  deib^pev 
das  feld  räumen,  die  achte  stelle  musz  ich  freilich  im  Zusammen- 
hang hersetzen,  v.  241  ff. 

Kai  c€  ciiv  auXicKOici  XituqpOÖTToic  veoi  ävbpec 
euKÖcptuc  dpatoi  xaXd  t€  kqi  Xit€« 

^covrai.  Kal  öiav  bvocpepnc  uttö  KCuOeci 
ß^c  TToXuKUJKUTouc  clc  *Aibao  böpouc, 

245  oube  TÖT*  oub^  Öavujv  dTioXeic  kX^oc,  dXXd  peXiiC€ic  usw. 
hier  verstöszt  nicht  nur  die  contraction  von  dei- , obwol  sie  sich  ge- 
rade im  futurum  durch  sog.  Homerische  hymnen  (6,  2.  32,  19)  be- 
legen läszt,  gegen  den  Sprachgebrauch  des  Theognis.  unmöglich  ist 
die  anknilpfung  des  negativen  satzes  v.  245  durch  kqi  v.  243  statt 
durch  oube.  nur  ein  einziges  mal  sonst  finde  ich  Kai  an  der  spitze 
eines  negativen  satzes,  v.  177 

Kal  tdp  dvf)p  TTCViij  bebpriM^voc  oubd  ti  elTreiv 
OÖ6*  ^pHai  buvatai,  TXibeca  b4  ol  bebeiai, 
hinlänglich,  wie  mir  scheint,  entschuldigt  durch  den  positiven  an- 
strich , der  dem  ganzen  durch  das  angereihte  zweite  glied  xXibcca 
b^  o'i  b^beiai  zu  teil  wird,  fehlerhaft  ist  also  gleich  sehr  Kai  wie 
ficoviai,  und  darum  wird  man  mit  einiger  Sicherheit  vermuten 
dürfen 

aUv  deicovxai*  bvocpepfic  b' uttö  k€uÖ€Ci 

ßdc oub^  Gavujv  dtroXeic  kX^oc. 

an  sich  ist  molossisches  deibuj  sprachlich  nicht  unzulässig,  das  F konnte 
im  schwinden  eine  ersatzdehnung  bewirken.'  die  engen  grenzen,  in 
denen  ^diese  messung  blieb,  können  nicht  zufällig  sein,  nur  ein  ein- 
ziges äeibr)  (p  519)  steht  im  Homerischen  epos  36  fällen  bakchei- 
scher  messung  gegenüber,  auch  in  den  hymnen , deren  entstehung 
bis  mindestens  ins  sechste  jh.  herab  reicht,  herscht  die  regelmäszige 
messimg;  nur  dreimal  kommt  in  der  eingangsformel  "Hpr|V  (‘Gpjufjv, 
*'ApT€piv)  deibuJ  molossus  vor.  und  während  die  alte  Thebais  mit 
*'ApYOC  a€ib€  anhob,  wie  die  Ilias  Mfjviv  Ä€ib€,  hat  um  die  30e 
Olympiade  Lesches  die  kleine  Ilias  begonnen  *'IXiOV  deibu),  ein  epiker 
der  bereits  das  singen  eingestellt  hatte  und  nur  sagte,  älter  als  er 
ist  schwerlich  die  stelle  der  Odyssee,  sicher  nicht  jene  hymnen.  die 


‘ s.  KBmgmAn  in  Curtius  Studien  IV  144. 
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debnuDg  von  deibiu  hat  sich  also  sichtbar  auf  einen  engen,  örtlich 
und  zeitlich  begrenzten  kreis  von  rhapsoden  beschränkt,  für  die 
Theognideische  samlung  ist  ein  molossisches  deibui  ebenso  undenk- 
bar wie  das  futurum  deicm.  unter  diesen  umständen  bleibt  Cobcts 
upvilCUi  immer  noch  die  einfachste  hilfe. 

V. 

TEMPLUM. 

Dasz  das  lat.  templum  und  gr.  T^pevoc  ihrer  bedeutung  nach 
sich  vollkommen  decken  und  der  in  beiden  Wörtern  niedergelegte  be- 
griff schon  vor  der  trennung  der  griechischen  und  italischen  Stämme 
ausgeprägt  worden  sein  müsse,  wird  nach  HNissens  geistvoller  dar- 
legung  niemand  in  zweifei  ziehen,  die  Übereinstimmung  geht  bis  in 
die  metaphorischen  anwendungen  der  dichtersprache ; zu  den  schö- 
nen Worten  des  Aischylos  Perser  359  f.  Herrn. 

€ÖT*  öv  (pX^Tiüv  dKTiciv  ‘'HXioc  xödva 
XiiHij,  KV€(pac  bk  T^pevoc  aiG^poc  Xdßr) 
hat  man  längst  die  erklärung  aus  den  caerula  caeli  templa  des  En- 
nius  oder  den  caeli  lucida  templa  des  Lucretius  herbeigeholt. 

Bei  einem  gemeinsam  ausgeprägten  begriff  sind  wir  berechtigt 
auch  identische  Wortbildung  in  beiden  sprachen  zu  erwarten,  sie 
liegt  in  der  that  offen  vor  äugen,  dasz  man  sie  nicht  erkannte, 
kommt  daher  dasz  man  den  begriff  der  in  frage  kommenden  worte 
nicht  scharf  genug  ins  äuge  faszte,  und  dasz  man  bei  der  analyse 
von  templum  in  die  irre  gieng.  * 

Von  den  verschiedenen  etymologien,  die  man  für  templum  auf- 
gestellt hat,  scheint  sich  die  auch  von  Nissen  und  neuerdings  von 
HOsthoff'  adoptierte  ansicht  fast  allgemeiner  Zustimmung  zu  er- 
freuen, welche  das  wort  in  analogie  mit  cxemplum  von  ex-emere  setzt 
und  p als  einen  euphonischen  Vermittler  der  beiden  liquidae  in 
iem~{u)lum  betrachtet,  es  ist  dabei  nur  die  sprachliche  thatsache 
übersehen,  dasz  die  älteste  nachweisbare  form  des  wertes  nicht 
templum  sondern  tempulum  ist.  in  einer  anzahl  Plautinischer  stellen 
ist  extempulo  im  ausgang  von  versen  ebenso  sehr  hsl.  bezeugt  wie 
metrisch  gesichert,  s.  Bacch.d68,  tpügh  461.  aul.  I 2,  15.  eist,  1 1,  98. 
n 3,  30.  Poen.  I 1,  55;  im  innem  des  verses  ist  es  zb.  Bacch,  304 
von  Fleckeisen  krit.  misc.  s.  41  mit  evidenz  hergestellt  worden, 
nichts  kann  also  gewisser  sein  als  dasz  das  p in  templum  stammhaft 
ist.  man  müste  schon  ein  besonderes  vergnügen  darin  finden  die 
dinge  auf  den  köpf  zu  stellen  und  eine  häufung  von  anomalien  an- 
zunehmen, wollte  man  danach  T^pevoc  zu  liebe  die  herleitung  des 
lat.  templum  aus  einfachem  tem-  erzwingen. 

In  verengter  bedeutung , richtiger  wol : in  local  beschränktem 
gebrauch  hat  die  griechische  spräche  ein  wort  erhalten,  das  ur- 

‘ forschnngen  im  gebiete  der  indogerm.  nominalen  stammbildang 
I 169  f. 
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sprünglich  mit  t^|li€VOC  icmplum  vollkommen  synonym  gewesen  sein 
musz,  T^)JTT€a  Tdfi7rr|.  dies  wort  ist  gleichwol  zu  keiner  zeit  reines 
nomen  proprium  gewesen,  vorzugsweise  von  dem  engen  thal  des 
Peneios  zwischen  Olympos  und  Ossa  gebraucht,  wird  es  doch  nicht 
selten  durch  einen  zusatz* *  erst  zur  bczeichnung  jenes  locals  ge- 
macht; selbst  Herodotos  sagt  in  der  beschreibung  von  Xerxes 
marsch  durch  Thessalien  VII  173  diriKeTO  ic  xd  T^pirea  mit  dem 
bestimmten  artikel : 'in  das  dortige  Tempe’.  die  natur  dieser  Ört- 
lichkeit ist  mit  dem  worte  allmählich  so  verwachsen,  dasz  später  in 
demselben  einseitig  der  begriff  der  thalenge  hervortrat,  aber  durch- 
forscht man  den  dichterischen  Sprachgebrauch*,  so  wird  man  viel- 
mehr die  Vorstellung  von  hainen , wie  sie  den  göttem  geweiht  sind 
und  die  heiligttimer  umgeben,  durchklingen  hören,  ältere  gramma- 
tiker  haben  das  noch  sehr  wol  gewust,  wie  der  scboliast  zu  Theokr. 
1,  66  zeigt:  T^jiTTr)  tcvikujc  xd  dXcT).  die  sonst  noch  im  naraen 
anklingenden  Vorstellungen  wird  man  verstehen,  wenn  man  sich  die 
classische  Schilderung  eines  x^pevoc  bei  Xenophon  anab.  V 3 , 8 ff. 
gegenwärtig  hält,  und  nur  in  diesem  sinne  bat  dann  die  alexandri- 
nische  kunstdichtung  seit  Theokritos  1 , 67  fj  Kaxd  TTnveia»  xaXd 
x^pTTCa  Kaxd  TTivöm  das  wort  in  appellativer  geltung  aufgenom- 
men. die  von  Kriegk  (ao.  s.  41)  beigebrachten  belege  lassen  sich 
noch  vermehren,  zb.  durch  Oppianos  kyneg.  II  197;  besonders 
charakteristisch  sagt  Nonnos  II  698  von  Delphoi : A€Xq>iboc  aubn- 
€vxa  pex^pxeo  x^pirea  TTuGoöc.  auch  das  ursprüngliche  Tempe  in 
Thessalien  ist  von  haus  au^  nichts  anderes  gewesen  als  ein  ort  der 
heiligen  räume,  dort  an  den  ausläufem  des  von  den  göttem  selbst 
bewohnten  gebirges  war  der  alte  berühmte  lorbeerhain  des  Apollon, 
die  mutterstätte  des  delphischen  cultus^;  dort  müssen  sich  die 
heiligtümer  auch  anderer  gottheiten  gedrängt  haben,  unter  denen 
wir  mit  groszer  Wahrscheinlichkeit  Poseidon  namhaft  machen  kön- 
nen.^ und  als  der  einbruch  der  geschichtlichen  Thessaler  die  alten 
Umwohner  des  Olympos  verdrängte  und  um  den  Parnasos  grup- 
pierte, hörte,  wie  der  delphische  cultusbrauch  zeigt,  die  heilige 
Stätte  für  die  landschaften  des  Parnasos  nicht  auf  der  ort  der  'hei- 
ligen  bezirke*  zu  sein  und  wurde  yds  nicht  minder  für  die  Thessaler. 

Der  stamm  von  T ist  xeptrec- , also  genau  congruent  mit 
tempos-\  dem  stamm  des  lat.  tempus^  und  ganz  gleich  der  in  tem- 
pestas  iempestus  usw.  erhaltenen  form,  nach  der  etymologie  von 
tempus  hat  man  wiederholt  geforscht,  nur  Leo  Meyer*  hat  mit  einem 
bei  linguisten  nicht  häuhgen,  echt  philologischen  Sprachgefühl  sich 
die  frage  vorgelegt,  wie  ex  iempore^  den  gewöhnlichen  begriff  dieses 
Wortes  vorausgesetzt,  zu  seiner  bedeutung  habe  kommen  können, 
er  gab  sich  die  antwort,  es  müsse  'von  der  stelle,  auf  der  stelle*  be- 


* s.  OLRriegk  das  thessalische  Tempe  (Leipzig  1835)  s.  42. 

* vgl.  Kriegk  ao.  s.  45  f.  * s.  KOMüller  Dorier  I 202  f.  * s.  Kriegk 
ao.  8.  58  f.  ® Z8.  f.  vergl.  sprachf.  VII  288  vgl.  vergl.  grarom.  I 368. 
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deuten , und  schlosz  daraus  auf  engen  Zusammenhang  zwischen  tem- 
und  TÖTTOC.  so  weit  vermag  ich  ihm  nun  freilich  nicht  zu  fol- 
gen ; mir  genügt  es  mit  Meyer  selbst  zu  antworten ; ex  tempore  ist 
eben  nichts  anderes  als  eine  Variation  zu  ex  tempulo , extemplo,  also 
Identität  von  tempus  und  templum*^  der  stärkste  einwand,  der  sich 
dagegen  erheben  wird , scheint  der  grammatische,  wenn  die  beiden 
Worte  etymologisch  Zusammenhängen  sollen,  so  müste  tempulum 
templum  aus  tempus-lum  entstanden  sein  können;  als  resultat  dieser 
Wortbildung  würde  aber  tempuUum  oder  tempulum  zu  erwarten  sein, 
diesen  einwand  zu  widerlegen  gibt  die  lateinische  spräche  genügen- 
des material,  von  corpos-  hat  sie  corpulentus  abgeleitet,  dh.  corpus- 
lentus,  während  sie  in  anderen  5-stämmen  dasselbe  suffix  mit  binde- 
vocal  angefügt  hat  iurulentus  purulentus  udgl.  von  ^ercus  ist  Ster- 
culus  gebildet  nach  der  hsl.  Überlieferung  bei  Tertullianus  apolog. 
25  (zweimal)  und  ad  nai.  II  17;  ebenso  von  dem  bereits  indogerm. 
neulralstamm  vatas  (lat.  vetus^  gr.  Itoc)  väulus.  auch  ohne  solche 
analogien  würde  die  erleichterung  einer  der  betonten  unmittelbar 
folgenden  silbe  als  naturgemäsz  zu  betrachten  sein,  somit  steht 
von  seiten  der  grammatik  nichts  im  wege,  *T^p7TOC  (T^jurrr])  als 
nächsten  griechischen  Vertreter  zu  lat.  templum  zu  fassen,  noch  in 
graecoitalischer  zeit  ist  die  wurzel  tem-  durch  das  wurzeldetermi- 
nativ p erweitert’,  und  aus  diesem  stamme  iemp-  mittels  des  neu- 
tralen Suffixes  -oc  das  wort  abgeleitet  worden,  welches  den  hei- 
ligen, nach  dem  lauf  der  sonne  geteilten  (T6)iV€iv)  raum  auf  erden 
und  am  himmel  bezeichnete.  Wortbildungen  aus  so  alter  epoche 
pflegen  selten  in  die  Zeiten  der  sonderentwicklung  hinein  von  den 
Völkern,  denen  sie  gemeinsam  waren,  gleichmäszig  fortgeführt  zu 
werden,  nur  den  Griechen  hat  sich  in  beschränkter  localer  tradition 
das  alte  T^pnea  in  seiner  ursprünglichen  bedeutung  erhalten ; in  all- 
gemeinem curs  zwar,  aber  mit  verändertem  wert  ist  es  bei  den  La- 
teinern geblieben,  um  den  alten  begriff,  der  nicht  aufhörte  für  die 
sacralen  wie  für  die  bürgerlichen  Verhältnisse  von  höchster  Wichtig- 
keit zu  sein,  gemeingültig  zu  bezeichnen  sind  Griechen  und  Lateiner, 
nachdem  sie  bereits  getrennt  waren , zur  bildung  eines  neuen  appel- 
lativums  geschritten:  die  Lateiner,  indem  sie  an  dem  einmal  ausge- 
prägten tempos-  festhielten  und  es  in  der  erweiterten  form  tempulum 
erneuten;  die  Griechen,  indem  sie  auf  die  einfache,  bei  ihnen  noch 
in  voller  verbaler  kraft  gebliebene  wz.  tem  zurückgriffen  und  daraus 
mittels  des  Suffixes  €-V€C  x^pevoc  ableiteten,  wie  öq)€VOC®  von  wz. 
aq>-,  tXhvoc  von  T(e)Xct-®,  kttivoc  von  Kia-. 

Aus  der  bedeutungsverschiedenheit  des  lat.  tempus  von  den 
verwandten  Wörtern  läszt  sich  ein  bedenken  nicht  entnehmen,  im 
gegen  teil  ordnet  sich  dieselbe  einfach  als  ein  neuer  beleg  unter  ein 
sicheres  resultat  comparativer  betracbtung,  das  ich  hier  nur  kurz 


^ s.  Curtius  gr.  etyra.*  s.  60  f.  ® s.  Curtius  ao.  n.  653.  ® vgl. 

HWeber  etym.  forschangen  I 72  f. 
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andeuten  will  und  im  Zusammenhang  zu  begründen  mir  für  einen 
andern  ort  Vorbehalte,  die  Vorstellungen  und  relationsformen  der 
zeit  sind  erst  aus  den  räumlichen  abgeleitet;  die  gemeinsame  quelle 
aber  für  unsere  begriffe  sowol  von  raum  als  von  zeit  ist  die  an- 
schauung  des  himmels.  die  templa  codi  sind  durch  denselben  gang 
des  lichts  geregelt,  welcher  die  Zeiten  ordnet,  morgen  und  abend 
deckt  sich  mit  ost  und  west;  mittag  und  mitternacht  wird,  unter 
denselben  gcsichtspunct  gestellt,  mit  süd  und  nord  identificiert. 
die  Verbindungslinien  dieser  vier  endpuncte  bilden  jene  kreuzung, 
die  auch  für  die  raumverhältnisse  der  erde  maszgebendes  Vorbild 
war.  auf  einer  Jüngern  stufe  bat  man  im  jährlichen  Sonnenlauf  die- 
selbe zahl  entscheidender  puncte,  die  gleiche  teilung  in  entgegen- 
gesetzte viertel  wieder  erkannt,  selbst  die  einfachen  begriffe  des 
rechts  und  links  sind,  wie  man. längst  bemerkt  hat’®,  unlöslich  ver- 
wachsen mit  diesen  anscbauungen  vom  himmel  und  der  daran  ge- 
knüpften Superstition,  die  älteste  uns  bekannte  anwendung  des 
Wortes  tempus  liegt  vor  in  Wendungen  wie  diei  und  anni  (empus 
oder  tempora:  der  durch  den  Sonnenlauf  abgeschnittene,  begrenzte 
und  bestimmte  teil  der  zeit,  selbst  die  Weiterbildung  in  tempestas 
hielt  zunächst,  wie  aevitas  aetas  die  von  aevum^  diese  bedeutung  von 
teinpus  fest,  wie  in  der  lex  XII  sol  occasus  suprema  tempestas  esto. 


VI. 

ADVERBIA  AUF  T€N. 

Wie  die  lateinische  spräche  alius  dlium^  alius  aliter  uä.  gern 
verbindet,  so  stellt  auch  die  griechische,  um  gegenseitigkeit  und 
Wechsel  lebendig  zu  bezeichnen,  dXXoc  mit  ableitungen  desselben  pro- 
nomens  zusammen  und  läszt  sie  in  dXXrjXujv  usw.  sogar  die  engste 
Verbindung  eingehen.  schon  dem  epos  ist  das  reciproke  pronomen 
geläufig,  ebenso  natürlich  auch  jene  losere  Zusammenstellung  dXXo0€V 
dXXoc,  meist  im  versschlusz  (9  mal),  wie  auch  bei  Solon  fr.  4,  13. 
Tyrtaios  11,  35;  dreimal  im  zweiten  und  dritten  fusz  (B  76.  I 671.. 
)i  392),  wie  bei  Solon  fr.  13,  43;  öXXot*  dXXov  0 684.  be- 
merkenswert ist  nur  die  Verbindung  dXXoie  dXXoc,  die  trotz  des 
hiatus  nicht  selten  begegnet: 

b 236  öidp  06ÖC  dXXoT€  dXXip  | Zciic  t€  ko- 

k6v  T€  biboi 

' Hes.  Ikti.  713  beiXoc  Tordvqp  91X0V  öXXoxe  fiXXov  | TTOieixai 

Phokyl.  fr.  15,  1 dXX*  dpa  baipov^c  elciv  in*  dvbpdciv  dXXoxe 

dXXoi 

Theogn.  157  Zeuc  Tctp  xoi  xö  xdXavxov  47Tipp€TT€i  dXXoxe 

dXXuüc, 


s.  bes.  JGrimm  gesch.  d.  deutschen  spräche  c.  XL  s.  980  ff. 
in  RSchölIs  legis  XII  tab.  rell.  s.  119.  das  gleiche  scheint  nach  Varro 
de  I.  lat.  VII  51  s.  337  von  dem  etymologisch  identischen  (s.  Aufrecht 
in  der  zs.  f.  vergl.  sprachf.  I 161)  tempestas  zu  gelten. 
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und  im  pentameterschlusz 

Solonfr.  13,  76  = Theogn.232  T€ipO)H€VOic,  öXXot€  öXXoc 

lx«i 

Solon  15,  4 = Theogn.  318  xP^M^iTa  b*  dvOpiüTTiüV  dXXoie 

<5XXoc 

Theogn.  992  buvaiai  b’  dXXoxe  öXXoc  dvnp. 

der  hiatus  ist  um  so  anstösziger,  als  die  dichter  ihn  recht  wol  zu 
vermeiden  gewust  haben : Hes.  ^Kf).  483  dXXoie  b*  dXXoioc  Zrivöc 
vöoc,  Theog.  875  öXXoT€  b’  dXXai  öeici,  Archil.  fr.  9,  7 öXXoxe  b* 
dXXoc  ^X€i  TÖb€,  Semonides  fr.  7,  11  öpYTjV  b’  öXXot*  dXXoiiiv  ?x^i. 
wenn  an  den  fraglichen  stellen  häufig,  auch  in  den  besten  hss.  ein 
T*,  zuweilen  ein  anderes  flickwort  eingesetzt  wird , so  zeigt  uns  das 
zwar  dasz  schon  vor  uns  andere  an  dem  hiatus  anstosz  nahmen, 
aber  die  thatsache  selbst  kann  dadurch  nicht  in  frage  gestellt  wer- 
den. wir  müssen  suchen  die  erscheinung  zu  erklären,  nicht  sie  be- 
seitigen. 

dXX0T€  gehört  zu  den  pronominalen  zeitadverbien , die  bei 
gleicher  formation  doch  starke  dialektische  abweichungen  zeigen, 
schon  im  attischen  und  gemeinen  dialekt  stehen  zwei  endungen, 
sich  gegenseitig  ausschlieszend,  neben  einander,  -xa  und  -x€:  elxa 
(nicht  bei  Hom.  Find.  Herod.),  ^rreixa,  bf]xa  (erst  bei  Attikem, 
noch  nicht  bei  Pindar),  v^urra  (vgl.  Apollon,  adv.  BAG.  607,  19: 
wol  zuerst  bei  Semonides  fr.  1,  9),  alle  mit  langer  paenultima;  da- 
neben TTÖxe  Ö7TÖX6  6xc  xöx€,  dXXoxc  dvioxe  Ttdvxoxe;  bei  Homer, 
im  ältem  ionisch  und  im  attischen  drama  aux€.  die  endung  -xa 
führte  der  äolische  dialekt  auch  da  durch , wo  das  attische  nur  -X€ 
zuliesz:  TTÖxa  öxa  dXXoxa  dx^piuxa  (Sappho  fr.  1,  6);  dem  dorischen 
steht  die  endung  -kq  zu:  ttöku  ÖK(K)a  dXXoKa,  vgl.  Apollonios  ao. 
606,  29.  epimer.  II.  CAO.  I 328,  20  und  Ahrens  dial.  aeol.  s.  152  f. 
dor.  8.  376  f. 

Aber  noch  eine  vierte  endung  tritt  auf,  -X€v:  Eustathios  zu 
C 506  s.  1158,  37  4v  xoic  AlXiou  Aiovuciou  cp^pexai,  übe  ’Axxikoi 
x6  eixa  kqi  ^Tteixa,  xö  hi  elxcv  ^ircixev  ’laKd.  biö,  qprid, 
Ktti  Tiap*  ‘Hpoböxuj  KCivxai,  vgl.  Theognost  CAO.  II  161,  29  ^cxi 
Tdp  xö  ^7T€iX€v  dTTÖ  xoO  ^TTCixa  t^TOVÖc.  bei  Herodot  begegnet 
nun  freilich  elxev  so  wenig  wie  eixa,  aber  ^tt€IX€V  liegt  mehrfach 
in  der  hsl.  corruptel  4tt€(  X€  deutlich  vor  (s.  Schweighäuser  lex. 
Herod.  I 238).  allbekannt  ist  dasz  cltev  ^ireixev  später  in  der 
vulgärspracbe  sehr  geläufig  waren,  wie  zb.  im  neuen  testament; 
und  wie  eingewurzelt  dieser  abfall  vom  kanon  des  attischen  war, 
kann  man  aus  der  heftigkeit  von  Phrynichos  invective  s.  124  Lob. 
entnehmen:  €lx€v  Kai  lireixev  dcxdxujc  ßdpßapa.  €?xa  ouv  cu 
Kai  l7T€ixa  X^T€. 

Schon  zeitig  war  dies  elxev  und  ^tt€ix€V  in  die  litteratur  ein- 
gedrungen. wenn  der  eifer  der  Attikisten  die  spuren  in  der  prosa 
tilgte,  so  war  bei  dichtem  ein  schütz  durch  das  metrum  gegeben, 
die  Nikomedes  III  gewidmete,  also  etwa  im  zweiten  Jahrzehnt  des 
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letzten  jb.  vor  Cb.  verfaszte  periegese  unter  dem  namen  des  Skjm- 
nos  benutzt  den  metrischen  vorteil  von  eTtev  sowol  vor  consonan* 
tisch  als  vor  vocalisch  anlautenden  werten,  ohne  sich  der  üblichen 
iorm  zu  entschlagen;  auch  Iitcitev  kommt  wenigstens  Einmal  sicher 
vor  (v.  569),  ein  andermal  (947  ^tteitq  b*),  wo  bk.  gegen  den  Sprach- 
gebrauch des  Verfassers  Zutritt,  ist  es  herzustellen.'  gleiche  praxis 
verfolgt  Dionysios  des  Kalliphon  sohn.^  es  mag  dabei  bemerkt 
werden,  dasz  die  abschreiber  sehr  gewöhnlich  eTtev  misverstanden 
und  in  elx*  4v  zerlegten.^ 

Man  nimt  gewöhnlich  an  dasz  der  spräche  des  NT.  diese  form 
wie  andere  als  ionismus  aus  Kleinasien  zugeflossen  sei.  * aber  jene 
zeitadverbia  auf  -T€V  sind  mit  nichten  eine  besonderheit  des  ioni- 
schen dialekts.  aus  Aristoph.  Ach.  745  Kf]TT€iT€V  4c  TÖv  coikkov 
(Lb*  ^cßa(v£T€  ergibt  sich,  dasz  auch  dem  dorischen  dialekt  ^Ti€iT€V 
nicht  fremd  war,  und  wir  dürfen  diese  vereinzelte  beobachtimg 
verallgemeinern,  schon  de  Pauw  erkannte  dasz  selbst  Pindar  Isthm. 
7 (6),  20  diese  form  nicht  verschmähte: 

KUüjLiaiÜ*  iTTeiTEV  CtbU|LlEXET  cuv  UjUVlp, 
wo  die  alten  hss.  (hier  nur  Vat.  II  und  Mediceus  II)  nebst  den 
Scholien  Itteit*  4v  geben,  während  Triklinische  hss.  Itteit’  dp*  lesen 
mit  handgreiflicher  interpolation.  Böckh  hat  dann  in  der  adn.  er. 
zu  Pyth.  4,  211  (bd.  I 2 s.  468)  diese  beobachtung  bestätigt,  indem 
er  die  gleiche  endung  noch  an  mehreren  stellen  nachwies : 

Pyth.  4,  211  4c  0äciv  b’  Itteitev  | fjXuGov: 
so  die  Göttinger  hs.,  4tteit*  4v  fjXuBov  E (Medic.  V),  ^TTCixa  fjXuBov 
F (Medic.  III):  4tteix*  dvrjXuGov  Vatic.  II,  wonach  liiEixav  | fjXu0ov- 
Bergk. 

Nem.  3 , 49  4H4xt|C  xö  Ttpuixov,  öXov  b*  4tt€ixev  xpövov : 
überliefert  ist  Itteix*  öv,  ^TiEixa  hss.  des  Triklinios. 

ebd.  3,  54  (XEipuJv  xpdqpE)  *ldcov*  Ivbov  XEfEi,  Kai  4tieixev 

*AckXti7TIÖv  ; 

47TEIXEV  bezeugt  V (Paris.  1),  4tteix*  4v  hss.  des  Triklinios , Ittei  TÖv 
und  Itti  xöv  Vat.  II  mit  corruptel  von  e zu  o. 

Von  diesen  vier  fällen  sind  zwei  vollkommen  gewährleistet 
durch  Überlieferung,  metrum  und  sinn,  Isthm.  7,  20  und  Nem.  3, 54; 
hohe  Wahrscheinlichkeit  und  das  Zeugnis  der  hss.  hat  Pyth.  4,  211 
4tteixev  für  sich,  dagegen  Nem.  3,  49  gibt  weder  die  Überlieferung 
noch  die  grammatik  einen  anhalt:  allerdings  gebraucht  Pindar 
Xpövov  dnavxa  ohne  präposition  01.  13,  26  und  ebenso  Tidvxa 
Xpövov  Isthm.  3,  6 oder  xov  dnavxa  xP<^vov  Nem.  1,  69;  aber 

‘ [Skymnos]  830  eTtcv  pexicT»!  und  so  602.  697.  643.  676.  f941),  vor 
vocalen  468.  802,  sogar  ohne  metrische  nötigung  216  eTtcv  (cTt*  4v  hs.) 
p€xd  TaÜTT]V,  wonach  auch  879  elxo  pexd  xoütouc  zu  ändern  sein  wird; 
eTxa  apostrophiert  häufig,  voll  nur  276.  690;  ^rrcixa  apostrophiert  4 mal, 
voll  661.  709,  p6x4ir€ixa  461.  * bei  Dionysios  ist  volles  und  apostro- 

phiertes elxa  und  ebenso  cTxev  häufig,  ^ircixcv  nur  dinmal  (116)  neben 
Smaligem  fitcixa.  * dasselbe  hat  Cobet  (NT.  s.  XXXIII)  im  Vati- 
canus  des  NT.  beobachtet.  * s.  zb.  Cobet  ao.  s.  LXXIU  ff. 
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derselbe  auch  fiiav  dv*  fm^pav  01.  9,  85  und  kühner  töv  öXov  d)iq)l 
Xpövov  01.  2,  30.  in  diesem  falle  wäre  es  also  Willkür  die  Über- 
lieferung anzutasten. 

Nur  metrisches  bedtirfnis  kann  Pindar  zur  an  Wendung  der 
nebenform  bestimmt  haben : denn  er  gebraucht  daneben  öftei  lireiTa 
mit  kurzer  endsilbe,  auch  apostrophiert  (Pyth.  1 , 60).  von  andern, 
adverbien  dieser  classe  ist  elia  bfjxa,  4viot€  TravTOxe  von  Pindar 
nicht  angewendet,  dXXoxe  als  dactylus  01.  7,  11.  Pyth.  2,  85  ge- 
setzt und  ebenso  oft  elidiert  worden,  aber  eines  der  sonst  nur  auf 
-X€  auslautenden  adverbia  bewahrt  bei  Pindar  noch  in  einem  fall 
die  vollere' endung 

Isthm.  6 (5),  5 vOv  aux€V  McOpoö  becrroxa 

Nripeibecci  xe  rrevxriKOVxa : 

die  hss.  bezeugen  hier  aux’  4v  ’lcGpoö  becTTÖxa:  der  scholiast  der 
stelle  las  aöx’  dv  *lc0ptu  becTTÖxcji,  ein  altes  citat  dagegen  im  schol. 
zu  Isthm.  4 (6),  1 s.  539  B.  stimmt  mit  der  hsl.  tradition.  nachdem 
verschiedene  versuche  gemacht  waren  der  stelle  durch  conjectur 
aufzuhelfen  (aux€  b\  auxic:  au  xiv,  McGpoO  becrroxa  Bergk,  was 
sich  darum  nicht  empfiehlt,  weil  bereits  im  vorhergehenden  gliede 
diese  Wendung  verbraucht  ist),  hat  TyMommsen  wieder  zu  dem  not- 
behelf  des  scholiasten  4v  1c6|iuj  gegriffen,  wenn  wir  beobachten, 
wie  die  adverbialform  auf  -xev  fast  regelmäszig  von  den  Schreibern 
verkannt  und  meist  durch  falsche  worttrennung  entstellt  wurde, 
werden  wir  nicht  anstehen  das  hsl.  aöx*  als  auxev  zu  deuten  und 
so  vers,  gedanke  und  Überlieferung  in  harmonie  zu  setzen,  dies 
auxev  ist  der  buchstäblich  entsprechende  griechische  Vertreter  des 
lat.  der  ältere  lat.  Sprachgebrauch  läszt  zuweilen  noch  volle 

Identität  der  bedeutung  hervortreten,  zb.  Plautus  mgl.  1149  si  et  iüa 
voll  et  Ule  auiem  cupU  ua.  ob  auch  von  anderen  adverbien  auf  -xe 
sich  spuren  der  nebenform  finden?  ich  wenigstens  möchte  nicht 
01. 13, 55  xd  be  Kai  ttox*  4v  dXxa  für  ein  ttot4v  in  anspruch  nehmen. 

Dasz  die  verschiedenen  endungen  -xa  -X6V  -xe  Spaltungen  eines 
ursprünglichen  -xav  sein  müssen,  hat  bereits  H Weber  dor.  partikel 
KA  s.  19  ff.  wahrscheinlich  gemacht,  freilich  ein  directes  Zeugnis 
des  altertums  für  diese  grundform  gibt  es  nicht,  die  stelle  der  epi- 
merismen  CAO.  I 328,  20  hat  Weber  übel  misverstanden.  aber 
treffend  hat  er  das  bei  Sappho  fr.  3,  3 überlieferte  öiröx’  öv  als 
ÖTTTTOxav  gedeutet  und  nach  halbem  Vorgang  von  Ahrens  bei  Alkaios 
fr.  39,  4 dasselbe  aus  öxi  ttox*  öv  restituiert,  eine  weitere  an  Wen- 
dung hat  dann  Bergk  gemacht,  indem  er  an  den  vier  besprochenen 
Pindarstellen  ^ireixav  vermutete,  was  für  Alkaios  und  Sappho  in 
vereinzelten  fällen  (denn  die  regel  war  bei  ihnen  -xa,  wie  die  gram- 
matiker  lehren)  möglich  war,  kann  nicht  für  Pindar  postuliert  wer- 
den ohne  zwingende  anhaltspuncte  der  Überlieferung,  thatsächlich 
führt  diese  auf  keine  andere  form  als  -X€V,  nachdem  wir  4tt€ix’  öv 
Xpövov  von  dieser  frage  abgestellt  haben;  denn  was  zu  Pyth.  4,  211 
und  Isthm.  7,  20  sich  anführen  liesze,  ist  zweifellos  Interpolation. 

Jahrb&cher  fbrclass.  philol.  1878  hft.  1.  ö 
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Zu  €Tt€V  ^TieiTev  autev  dürfen  wir  nun  unbedenklich  öXXotev 
gesellen,  der  hiatus,  der  dem  adverbium  in  der  formel  dXXoTE 
dXXoc  zugemutet  wird,  kann  nicht  aus  der  hand  der  dichter  hervor- 
gegangen sein;  er  entstand  erst,  und  konnte  unter  dem  eindruck 
des  digammalos  gewordenen  epos  leicht  entstehen,  als  die  ursprüng- 
liche, den  hiatus  vermeidende  endung  der  attischen  spräche  accommo- 
diert  wurde. 

Wenn  mich  eine  Vermutung  nicht  trügt,  steht  bei  Theognis 
dies  dXXoiev  nicht  allein,  in  dem  vers  742 

vöv  b*  6 äpbujv 

dKcpeuTci , TÖ  KttKOV  b*  dXXoc  iireiTa  (pepei 
verlangt  der  gedanke  nicht  q>ep€i  'erträgt^,  sondern  cpepEiai:  dafür 
ist  als  kürzester  und  significantester  ausdruck  geläufig»  liier 
ganz  besonders  angemessen  *auf  einem  andern  bleibt’s  sitzen’ ; 

TÖ  KOKOV  b’  (SXXoC  ItT€IT€V 


vn. 

AH  AN. 

Seit  GHermann  (opusc.  IV  382  f.)  die  einfache  und  einleuch- 
tende erklürung  von  Sophokles  El.  314 

bdv  4tuj  Gapcoöca  paXXov  4c  Xötouc 
Toöc  couc  koipriv 

gegeben  hatte,  durfte  nicht  mehr  daran  gezweifelt  werden,  dasz 
auch  die  attische  spräche  bf)  dv  durch  krasis  zu  vereinigen  ver- 
mochte. ’ trotz  der  auffallenden  ktirzung,  welche  die  letzte  silbe  in 
vereinzelten  fällen  erfährt,  kann  auch  ^TTEibdv  nicht  anders  auf- 
gefaszt  werden  als  4dv  usw.  4ttöv.  gegenüber  dem  zweifei  an  der 
krasis  der  Sophokleischen  stelle,  den  zb.  WDindorf  bis  in  die  fünfte 
ausgabe  der  poetae  scenici  fortgepflanzt  hat,  verlohnt  es  sich  in  er- 
innerung  zu  bringen,  desz  bdv  gleich  bf)  dv  sogar  in  der  prosa  im 
gefolge  von  relativen  oder  relativadverbien , wenn  auch  in  der  regel 
verkannt,  doch  nicht  eben  selten  ist.  schon  Bast  (lettre  crit.  s.  179. 
epist.  crit.  s.  219)  hat  bei  gelegenheit  von  Alkiphron  I 6 €i  poi 
TTpÖTEpOV  ^TTOpÖceiC  0 bdv  EITTUJ  (puXdHeiV  dlTÖppTITOV,  aUTlKtt 
toOtÖ  coi  XeEuj  auf  dies  bdv  nach  relativen  hingewiesen,  das  er  nur 
fälschlich  mit  Abresch  in  b4  (das  sollte  die  bedeutung  des  lat.  cum- 
que  haben)  und  dv  auflöste,  ich  will,  da  über  ihre  auffassung  kein 
zweifei  aufkommen  kann,  Basts  beispiele  nicht  wiederholen,  son- 
dern eine  reihe  weiterer  belege  hersetzen,  wie  sie  mir  gerade  zur 
hand  sind ; es  wird  dadurch  zugleich  dem  bedenken  begegnet  werden, 
dasz  dies  bdv  erst  der  spätem  gräcität  eigne.  Platon  Symp.  199 
öpa  ouv,  üü  Oaibpe,  €i  ti  Kai  toioutou  Xö^ou  beei,  irepi  ’'€puuToc 
TdXrjGfi  XeTÖpeva  ökoueiv,  övöpaciv  b4  Kai  0€C€i  ^iipdTUüv  TOiauTii, 
ÖTTOia  bdv  TIC  Tux*l  4TT€X0oOca:  der  Bodleianus  schreibt  ganz 


I vgl.  HLAhrens  de  crasi  et  aphaereai  (Stolberg  1845)  s.  9. 


DIgitized  by  Google 


Hüaener:  grammatische  bemerkungen  (fef)  fiv). 


67 


exact  bav,  der  Coislinianus  (über  seine  jüngst  von  MSchanz  nach- 
gewiesene quelle  sind  wir  zu  dieser  stelle  nicht  unterrichtet)  mit 
der  gewöhnlichen  verkennung  des  A b*  dv,  das  von  der  grammatik 
geforderte  erkannte  Stallbaum,  wenn  er  bf)  dv  schrieb.*  an  einer 
andern  stelle  des  Symp.  214^  dXXd  Ti  TTOiujjLiev;  IT  ÖTi  dv  cu  KcXeuijc 
wird  das  vom  Coisl.  bezeugte  ÖTi  b"  dv  durch  den  Bodl.  nicht  unter- 
stützt. eine  schwierige  stelle  in  Platons  gesetzen  II  6ö8  ^ erhält  erst 
licht,  wenn  das  umlaufende  b'  dv  als  krasis  von  bf|  dv  genommen 
wird.  Ti  dv,  ei  TiOTe  Tic  outcüc  dirXiuc  dyihva  Geirj  övtivoöv,  prib^v 
dcpopicac  piixe  T^pviKÖv  piiTe  pouciKÖv  piiS*  ittttiköv,  dXXd  TTctviac 
cuvatatibv  toOc  iv  ttoXci  TrpoeiTioi,  0€ic  viKTiinpia,  töv  ßouXö- 
pevov  f]K€lV  OTUJVlOUpCVOV  f|bovf)c  TT^pi  pövov,  ÖC  bdv  T^pipiJ 
TOüc  Gcaxctc  pdXicxa  (pr]b€v  dmxaxxöpevoc  Jj  xivi  xpÖTUu), 
viKTicq  b€  auxö  xoöxo  öxi  pdXicxa  dTTcpTcicdpevoc  Kai  Kpi0fl  xu»v 
dTwyicapcvujv  fibicxoc  YtTOvevar  xi  irox*  dv  fiTOup€0a  4k  xaüxrjc 
Tfjc  7rpoppf|ceiJüC  ^upßaivciv ; der  relativsatz  öc  . . f^bicxoc  t^TOVC- 
vai,  von  Stallbaum  durch  eine  unmögliche  anakoluthie  erklärt,  ist 
logisch  denkbar  nur  als  ausführung  zu  0€ic  viKr)Xiipia,  woran  er 
sich  anlehnen  musz,  mag  man  nun  dies  participium  an  seiner  stelle 
lassen  oder  es  vor  öc  umstellen.  Xenophon  apomn.  11,15  Kai 
dvepouc  Kai  ubaxa  Kai  ujpac  Kai  öxou  bdv  dXXou  b4invxai 
Tiiiv  xoiouxujv:  so  hat  die  beste  hs.  Par.  A und  die  vulgata,  öxou 
dv  Par.  B mit  Eusebios  praep.  evang.  XV  62  s.  854  ^ Vettius  Va- 
lens anthol.  I 11  Kai  ötcou  bdv  KaxaXriEijc,  4k€i  Icxai  ö dvaßi- 
ßdZujv,  III  1 Kai  edv  p4v  cuvobiKf)  €up€0Q  (sc.  f|  f^vecic),  dpi0)Li€iv 
Tüc  poipac  dtrö  xfic  cuvöbou  etri  xfjv  Kax*  4KxpOTif]v  ceXqvriv  Kai 
Td  ica  diroXuciv  dTTÖ  xou  ibpocKÖiTou  Kaxd  xö  4£fic,  Kai  öttou 
bdv  KaxaXnEri  ö dpi0|Liöc,  öxoö  öpiou  Kupioc^cxai  olKobecTTOxnc 
ificJujnc  Kai  xfic  dq)€C€iuc,  IV  (?)  29  (Trepi  privoc  xp^lpaxicxiKOu  usw.) 
dirö  xou  TrapobiKoö  fiXiou  diri  xf|v  Kax'  dKXpOTtqv  ceXqvriv  Kai  xd  ica 
dTTÖ  ibpocKÖTTOu  Kai  ÖTTOU  bdv  KaxaXqEr),  ckottcTv  beiicei  xöv 
Kuptov  xou  ^uübiou.  Theon  Alex,  einleitung  zu  den  handtafeln  s.  31 
\Halma)  de  (sc.  xexpaexqpibac)  TTpocxi0evx€c  xfl  dvabo0dcr]  xou  pri- 
voc  fiM^pct  ....  XÖV  cuvax04vxa  xd)v  fipcpiuv  dpi0pöv  ^KßdXXovxcc 
diTÖ  xfic  dpxüc  xou  dvabo0€vxoc  pnvöc,  dKdcxuj  privi  bibövxcc 
HM€pac  xpidKovxa,  eic  8v  bdv  Kaxavxfjcr)  pfiva  6 dpi0|Li6c, 
twivov  q)iicop€V  eivai  Kax*  AItutixiouc.  Basileios  epist.  190  bd.  III 
s.  282  Maurin.  (32,  697  Migne)  oTbac  Y^p  Kai  auxöc,  öxi  öttoToi 
bdv  luciv  oi  TTpoecxujxec,  xoiauxa  ibc  diri  xö  ttoXu  Kai  xd  ti0ti 
Tuiv  dpxopevmv  Y»V€C0ai  eiuj0ev.  acta  Pauli  et  Theclae  25  s.  51 
Tischend.  Kai  elTiev  0€KXa  TTaüXiu  * TTepiKapoupai  Kai  dKoXou0iiau 

COl  ÖTTOU  bdv  TTOpCUll. 


* Bachtrüglich  sehe  ich  dasz  schon  Schäfer  in  seiner  appendix  ad 
FIBastii  epistolam  crit.  s.  49  die  stelle  des  Symposion  mit  den  von  Bast 
besprochenen  fällen  in  Zusammenhang  gebracht  hat;  auch  er  freilich 
denkt  an  nichts  anderes  als  bd  dv. 
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METRISCHES. 

Wortende  fällt  in  443  unter  den  693  hexametern  der  Theogni- 
deischen  spruchsamlung,  also  in  beinahe  zwei  dritteln,  mit  dem  ende 
des  vierten  fuszes  zusammen,  es  ist  in  diesem  falle,  wie  bereits 
GHermann  gesehen,  regel,  dasz  der  vierte  fusz  einen  dactylus  bil- 
det: diesem  gesetze  fügen  sich  von  den  443  Theognideischen  versen 
nicht  weniger  als  404.  der  vierte  fusz  darf  sogar  durch  ein  dactyli- 
sches  wort  ausgefüllt  werden,  wie  in  72  versen  geschieht;  aber  es 
ist  bemerkenswert  dasz  in  der  TraibiKrj  poOca  dieser  fall  nur  2 mal 
begegnet  in  168  versen;  also  während  ein  dactylisches  wort  im 
ersten  buch  auf  1772  verse  kommt,  fUllt  im  zweiten  ein  solches  erst 
auf  79  hexameter,  ist  also  hier  über  4 mal  seltener. 

Man  beobachtet  leicht,  dasz  das  streben  vor  caesura  bucQÜca 
den  dactylus  rein  zu  erhalten  den  oder  vielmehr  die  dichter  ver- 
anlaszt  hat  von  allen  mittein,  welche  die  spräche  und  besonders  der 
epische  dialekt  bot,  gebrauch  zu  machen,  dahin  gehört  die  grosze 
zahl  von  kürzungen  langer  vocale : von  den  246  kürzungen  dieser 
art  entfallen  97  auf  diese  versstelle,  also  ungefähr  7^.  dabin  die 
aufgelöste  fonn  des  ind.  und  conj.  -eai,  die  sich  nach  Renner  (in 
Curtius  Studien  I 2 s.  30)  an  diesem  orte  7 mal,  andeinveitig  nur 
noch  3 mal  findet,  die  infinitivendung  -pev  ist  sonst  nur  durch  dv0e- 
p€V  430  im  ersten  fusz  des  pentameters  und  dx^)H€V  924  am  schlusz 
des  pent.  vertreten,  vor  caes.  buc.  dagegen  4 mal  (0€p€V  845.  bo- 
|U€V  919.  deibepev  939.  7racx^M€V  1009).  durch  die  Unvermeidlich- 
keit des  dactylus  sind  Singularitäten  bedingt  wie  die  offene  form  des 
imperativs  bpiXce  37,  TTarpOuiov  521,  ßaciXRitu  1191,  T€0vr]ÖTOC 
1205,  oöaxa  1163,  Verkürzung  der  ersten  silbe  von  juerpov  in  frei- 
lich untheognideischen  versen  479.  501  ua.  es  i.st  längst  keines 
Wortes  mehr  wert,  dasz  an  dieser  stelle  rToXOTräibn  so  gut  wie 
Cipmvibri  oder  *OvopdKpiT€  nur  dactylisch  auslauten  konnte. 

Von  den  443  mit  dibaerese  nach  dem  vierten  fusz  gebauten 
Theogn.  hexametern  haben  nur  39  spondeus  an  stelle  des  dactylus. 
nicht  weniger  als  27  aus  dieser  zahl  sind  dadurch  entschuldigt,  dasz 
der  vierte  fusz  in  ihnen  sich  aus  der  letzten  (langen)  silbe  eines 
iambischen  oder  mehrsilbigen  Wortes  und  einem  langen  monosylla- 
bon  zusammensetzt,  wie 

209  oubeic  TOI  ||  cpeuTOVTi  q>iXoc  ||  kqi  | ttictöc  4TaTpoc : 
hier  bewirkt  die  hephthemimeres,  dasz  der  einschnitt  vor  dem  fünf- 
ten fusze  nicht  empfunden  wird,  die  wenigen  noch  übrig  bleibenden 
fälle,  die  gegen  ein  so  regelmäszig  und  mit  bewustsein  befolgtes 
gesetz  verstoszen,  verlangen  scharfe  prüfung.  sie  müssen  entweder 
durch  die  Überlieferung  beschädigt  oder  schon  durch  alte  Über- 
arbeitung entstellt  sein,  in  der  that  bietet  sich  die  heilung  öfter 
ungesucht: 

641  ou  TOI  K*  eibeiTic  out’  euvouv  out€  töv  ex0pöv, 
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sehr.  6ÖV00V,  wie  schon  Bergk  gebessert  hat,  freilich  ohne  bei 
Ziegler  nachfolge  zu  finden. 

367  ou  bOvapai  ^vujvai  vöov  dcxujv  6v  xiv* 
stellte  Brunck  um  dextuv  b’  ou  b.  YVUJVai  vöov  unter  billigung  von 
GHermann  zu  den  Orphica  s.  729.  diese  änderung  ist  schon  an 
sich  evident,  wenn  man  beobachtet,  wie  vöoc  (7  mal)  und  vöov 
(8  mal)  gerade  für  diese  versstelle  in  den  Theognideischen  distichen 
benutzt  wird,  und  nun  bezeugen  die  beiden  originalen  hss.  AO, 
wenn  auch  nicht  an  diesem  ort,  doch  bei  der  Wiederholung  des  Ver- 
ses nach  1182  (Ziegler  s.  64)  die  metrisch  erforderliche  Wortstellung. 

695  ou  buvapai  coi,  Bujiie,  rrapacxeiv  dppeva  Tidvxa 
ist  nach  der  obigen  bemerkuug  über  die  epische  infinitivform  mit 
Sicherheit  Trapaex^pev  herzustellen. 

911  dv  xpiöbuj  b’  dcxripa*  bu’  eiciv  Tipöcöev  öboi  poi: 
das  fragment,  zu  dem  der  vers  gehört,  ist  freilich  sicher  nicht 
Theognideisch , sondern  gehört , wie  die  kürzung  der  Stammsilbe  in 
bÖKVOpai  ua.  zeigt,  attischer  poesie  zu.  aber  es  zeigt  sorgfältige 
technik , ein  spondeisches  wort  im  vierten  fusz  ist  also  unmöglich, 
die  Pariser  hs.  liest  elciv  xo  rrpöcGev,  also  ist  durch  die  Überliefe- 
rung selbst  der  dactylus  sicher  gestellt  bu’  eici  xö  TrpöcGev  6boi  poi. 
vgl.  CGoebel  de  correptione  Attica  quaestiones  duae  (Bonn-Strasz- 
bürg  1876)  s.  10. 

dGavaxuuv  bd‘  böceic 

445  TTOVxoiai  Gvqxoiciv  d tt  d p x o v x ’ * d\X’ dmxoXpäv  — 
das  fragment  wird  in  den  hss.  nach  1162  wiederholt  und  dort  gibt  0 
dTidpxexai.  an  das  Schema  Pindaricum  wird  dabei  niemand  denken, 
aber  ebenso  wenig  verkennen  dasz  dies  d7rdpx€xai  weder  Schreib- 
fehler noch  correctur  sein  kann,  das  ursprüngliche  war 

dGavaxtüv  böceic 

TidvG’,  ola  Gvqxoiciv  dTrepxexar  dXX*  dmxoXpdv  usw. 

963  pq  TTOX*  d7raivqcr)c  npiv  dv  cib^c  dvbpa  caq>Tivujc 
ist  das  spondeische  wort  jedenfalls  unhaltbar:  zur  hebung  des 
Schadens  läszt  sich  mehreres  ausdenken,  zb.  npiv  diricxeoi  dvbpa 
caq)r)vdjc. 

Anders  ist  zu  urteilen  über 

181  xeGvdpevai,  (piXe  Kupve,  Trevixptp  ßdXxepov  dvbpi 

753  xauxa  paGiüv,  q>iX*  dxaipe,  biKaimc  xPüpaxa  ttoiou 

901  dcxiv  ö pdv  xcipujv,  öb*dpeiviuv  dpTovdKacxov 
1193  dcrrdXaGoi  bd  xdTrqciv  öpoiov  expOupa  Gavövxi. 
diese  verse  widerrathen  eine  änderung,  sie  stützen  sich  gegenseitig 
und  sind  insofern  weniger  hart,  als  ein  dreisilbiges  wort  den  spon- 
deus  vor  dem  fünften  fusze  bewirkt,  eine  wichtige  stütze  erwächst 
ihnen  durch  den  bekannten  lendenlahmen  vers 

147  iy  hk  biKaiocuvrj  cuXXqßbnv  ndc*  dpext)  *cxiv. 


* die  hss.  geben  sowol  hier  wie  nach  v.  1162  xe:  'doch  wol 
statt  ye? 
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den  bereits  Aristoteles  Nik.  eihik  V 3 1129^  29  ohne  wesentliche 
Variante  als  sprichwörtliche  sentenz  anführt.  Theophrast  hatte  ihn 
in  seiner  ethik  als  Phokylideisch  bezeichnet,  in  dem  werke  TTepi 
i^0Ouv  nannte  er  ihn  Theognideisch,  dh.  die  sentenz  hatte  bereits  da- 
mals angefangen  in  den  schulen  unter  den  Theognisexcerpten  um- 
zulaufen. der  vers  ist  freilich  reine  prosa  in  hexameter  gezwängt 
und  wurde  zu  einem  Theognideischen  erst  durch  anfügung  des 
Pentameters  mit  Kupve  gestempelt. 

Noch  ein  vers  ist  übrig  und  der  gehöid;  gar  nicht  in  diese  rubrik 
1161  oubdva  0T]caupöv  KQTaOiiceiv  iraiciv  Äpeivov* 
aixoOciv  b*  dTCt0oic  dvbpdci,  Kupve,  bibou. 
die  nichtigkeit  des  gedankens  ist  über  jedes  wort  erhaben.  Welcher 
hielt  darum  das  distichon  für  eine  parodie,  allein  der  inf.  fut.  Kaia- 
0f)ceiv  erweist  Störung  der  Überlieferung,  die  zwei  hss. , deren 
Zeugnis  allein  in  betracht  kommt,  haben  folgende  Wortstellung 
Traiciv  Kaxa0f)C€iv  dpeivov,  und  dadurch  wird  klar  dasz  das  disti- 
chon identisch  ist  mit 

409  oubeva  0ncaup6v  Traiciv  Kaxa0ncri  (-cei  AO)  dpeivuj 
aiboOc,  X*  dToi0oic  dvbpdci,  Kupv*,  ^Tiexai. 
das  seltsame  KOxa0iiC€iv  1161  wird  durch  das  hsl.  Kaxa0ncei  auf- 

gehellt  als  KATA0HIEI*;  für  aixoöciv  1162  bringt  die  dritte  Variante 
unseres  distichon  licht,  die  Stobaios  anthol.  31,  16  aufbewahrt  hat 
oubeva  0Ticaupöv  Kaxa0f|ceai  ^vbov  dpeiviu 
aibouc,  l^v  dTOt0oic  dvbpdci,  Kupve,  bibujc. 
wer  noch  nicht  weisz,  wie  schon  im  altertum  diesen  resten  der  elegie 
mitgespielt  worden  ist,  der  kann  es  an  diesen  Varianten  lernen,  wo 
ist  sicherer  grund  ? erst  durch  Stobaios  lesung  gewinnt  der  hexa- 
meter sinn  und  verstand,  ^vbov  entspricht  dem  gedanken  vortreff- 
lich: ist  es  auch  originale  Überlieferung?  die  Übereinstimmung  des 
Pentameters  (bibmc  Stob,  und  bibou,  aibouc  f^v  und  aixouciv) 
beweist,  dasz  Stobaios  das  distichon  der  zweiten  samlung,  der 
V.  1161  f.  angehört,  nicht  der  ersten  (409  f.)  entlehnte,  aber  beide 
exemplare  des  Theognis , sonst  so  abweichend , sind  einig  in  Traiciv 
KaxaÖfjcei.  die  wendung  auf  kindererziehung,  die  dem  gedanken  , 
durch  Traiciv  gegeben  wird , passt  möglichst  übel  für  Kymos ; doch 
weil  Traiciv  corrupt  ist,  musz  nicht  ^vbov  das  echte  sein,  vielmehr  ' 
wird  es  uns  helfen  in  Traiciv  das  ursprüngliche  zu  ermitteln,  Trpa- 
Triciv.  es  bleibt  der  pentameter.  was  soll  bibövai  albüü  sein?  bibiuc, 
das  Bergk  PL.^  s.  555  glaubte  festhalten  zu  können,  ist  ebenso  wie 
das  ^'rrexai  der  ersten  samlung  eilfertige  und  schlechte  ergänzung  i 
eines  unleserlich  gewordenen  wertes,  wir  wurden  schon  oben  (s.  66)  , 


* Verlesung  von  H für  N liegt  auch  Theogn.  252  vor:  ?ccr|  öpwc, 
öqpp*  äv  xn  T€  Kai  so  die  hss.,  das  unentbehrliche  stellte 

Bergk  durch  einschiebung  her  öqjp*  dv  ^ mit  Verletzung  des  für  Theognis 
geltenden  gesetzes  über  muta  cum  liquida  (vgl.  CGoebel  ao.  s.  11).  über* 
liefert  war  *'0<t>PAH  mit  Unterlassung  der  apostrophierung. 
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in  Theogn.  741  veranlaszt  einen  solchen  am  versende  eingetretenen 
schaden  anzunehmen,  ich  kann  noch  einen  andern  fall  anführen: 
729  9povTiÖ€c  dvGpujTrujv  ^Xaxov  TTtepd  ttoikiX’ 
pupöpevai  vpuxfic  eivcKa  Kai  ßioTOu: 
im  ringen  ums  dasein  wachsen  dem  menschen  die  flügel  des  Ver- 
standes und  der  erfindungsgabe.  beinahe  das  gegenteil  würde 
Theognis  sagen , wenn  Heimsoeths  verinutung  ^XaGov  (emend. 
Theogn.  II  s.  4)  das  richtige  träfe.  Theognis  schrieb 

cppovTibec  dvGptuTTiüv  IXaxov  TTtepd  TioiKiXa  qpOcai 
papvdjievai  ipnxflc  eivcKa  Kai  ßiötou. 
so  ist  auch  in  der  stelle , von  der  wir  ausgiengen , der  pentameter- 
schlusz  durch  eine  befriedigendere  ergänzung  herzustellen;  ich  ver- 
mute dasz  das  unleserlich  gewordene  wort  d9€V0C  war,  vgl.  725 
taut’  dq)€VOc  Gvritoici,  und  stelle  darum  das  distichon  so  her 
oube'va  Gncaupöv  TrpaTTiciv  KataGncr}  dpeivuu 
aiboOc,  fl  T*  dTaGoic  dvbpdci,  Kijpv*,  dcpevoc. 

IX. 

HYPOSTASE. 

Mancher  Vorgang  der  Wortbildung  gönnt  uns  einen  blick  in  die 
werkstätte  unserer  begriffe,  in  ihre  entstehung  und  ihr  Wachstum, 
die  Sprachforschung,  vorzüglich  mit  der  materie  und  äuszern  form 
beschäftigt,  ist  dem  Wortschätze  nur  um  des  stofifes  willen  näher  ge- 
treten, zu  der  schmetterlingsjagd  nach  der  Psyche,  welche  in  ihrem 
garten  neckisch  umhergaukelt,  hat  dieselbe  noch  wenig  lust  ver- 
rathen.  dem  philologen,  der  im  worte  den  gedanken  bis  in  seine 
eigenste  färbung  zu  erschlieszen  sucht,  drängen  sich  einzelbeobach- 
tungen  über  die  Wechselbeziehung  zwischen  sprachlicher  form  und 
begriff  ungesucht  auf,  die  zu  erweiternder  betrachtung  einladen.  so 
mag  denn  trotz  der  beschränktheit  des  philologischen  gesichtsfeldes 
hier  ein  allgemein  gültiger  und  wie  mir  scheint  wichtiger  process 
zur  spräche  gebracht  werden,  den  ich  der  kürze  halber  hypostase 
oder  Verselbständigung  nennen  will. 

Viele  pflanzen  senden  ringsum  tastende  ranken  aus,  die  den 
boden  erfassen,  wurzel  schlagen  und  so  ein  neues  gewächs  erzeugen, 
auch  in  der  spräche  vermögen  flexionsformen  begriffliche  Selbständig- 
keit zu  gewinnen  und  ihr  sonderdasein  durch  eigne  flexion  zu  be- 
kunden. die  flexionsform  stellt  den  zu  gründe  liegenden  begriff  in 
bestimmtem  besonderem  Verhältnis  dar:  indem  dies  Verhältnis  als 
begriff  für  sich  gefaszt  wird,  musz  der  neue  begriff  auch  der  ver- 
hältnisform die  fähigkeit  selbständiger  existenz  verleihen ; von  dem 
grade  der  beweglichkeit  und  zeugungskraft,  die  der  spräche  in  wohnt, 
hängt  es  dann  ab,  inwieweit  das  zur  Substanz  erhobene  Verhältnis- 
wort mit  eigner  flexion  ausgestattet  wird. 

Am  spärlichsten  äuszei*t  sich  diese  geistige  kraft  der  spräche 
im  verbum.  es  ist  eine  anomalie  und  immer  ein  Zeichen,  dasz  die 
Wurzel  des  Stammes  erstorben  ist,  wenn  zb.  ein  praesensstamm  un- 
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praesentische  tempora  erzeugt,  wie  ßöcKU)  ßoCKfjcai,  bibdcKUJ  bi- 
bacKflcai,  TU7TTUÜ  TUTTTrjcai  udgl.  ganz  fehlt  auch  diesem  gebiete 
nicht  sichtbare  Wirkung  des  begriffs.  perfecta,  deren  praesentische 
bedeutung  es  vergessen  liesz,  dasz  der  gegenwärtige  zustand  das 
resultat  einer  vollendeten  handlung  sei , sind  durch  besondere 
endungen  zu  praesentia  umgeprägt  worden,  nicht  blosz  von  obso- 
leten Stämmen,  wie  zu  YCTOUveiu  und  Y€Toüvickijü,  öviuTa  zu 

dvuüTW,  sondern  auch  von  lebendigen  wurzeln,  so  hat  sich  aus 
^CTiiKa  in  der  Volkssprache  zeitig  4ctiikuj  und  daraus  das  später  üb- 
liche CTf|KUJ  entwickelt;  ja  bei  den  sikelischen  Doriern  waren  Um- 
bildungen wie  beboiKtt  zu  beboiKiJü  (Theokr.  15,  58)  in  weiterem 
umfang  geläufig:  vgl.  Ahrens  dial.  dor.  s.  328  f. 

Indes  das  sind  vereinzelte  erscheinungen.  das  eigentliche  ge- 
biet der  hypostase  ist  das  nomen.  ich  kann  nicht  daran  denken,  die 
fülle  der  anwendungen,  welche  jenes  gesetz  auf  nominalem  gebiete 
gefunden  hat,  hier  zum  Überblick  zu  bringen,  von  den  einscblagen- 
den  compositionsformen  sehe  ich  ganz  ab,  die  Verbindungen  mit 
Zahlwörtern  wie  triumvir  scptemvir'  und  anderseits  septcmirio*  kann 
ich  als  bekannt  und  erkannt  voraussetzen,  ich  beschränke  mich  auf 
die  sei  es  durch  einfachen  casus  oder  durch  Verbindung  desselben 
mit  einer  präposition  hergestellten  verhältnisformen,  welche  zur 
bezeichnung  eines  begriffs  verwendet  werden,  und  dabei  wird  ein- 
gehendere behandlung  von  einzelnem,  wofür  sich  Überzeugender  be- 
weis führen  läszt,  mehr  fördern  als  eine  nach  umfassender  Übersicht 
strebende  Zusammenstellung  von  Vermutungen. 

Für  sprachen,  welche  sich  des  bestimmten  artikels  bedienen, 
ist  es  ein  leichtes,  adverbia  und  präpositionale  structuren  zu  sub- 
stantiieren und  als  nomina,  sogar  als  attribute  fungieren  zu  lassen, 
das  griechische  hat  von  diesem  mittel  den  umfassendsten  gebrauch 
gemacht ; gleichwol  ist  die  spräche  allenthalben,  wenn  der  mit  jenem 
mittel  hergestellte  begriff  zu  einem  bleibenden  elemente  des  geisti- 
gen hausraths  wurde,  dazu  gedrängt  worden  die  zunächst  für  mo- 
mentanes bedürfnis  geschaffene  form  durch  besondere  flexion  zu 
eigner  existenz  zu  erheben,  der  wichtige  begriff  analogie  kann  nicht 
durch  einfache  composition  aus  dvd  und  Xö^oc  erwachsen  sein,  und 
der  Sprachgebrauch  bestätigt,  was  wir  aus  der  bedeutung  der  ele- 
mente schlieszen.  noch  Platon^  und  Aristoteles  kennen  nichts  als 
das  neutrale,  richtiger  adverbiale  dvaXo^ov  dh.  dvd  Xö^ov:  der 
fortschritt  zur  Verselbständigung  des  begriffs  hat  sich  bereits  auch 
äuszerlich  vollzogen,  indem  der  zurückgetretene  accent  die  zwei 
Worte  zu  einer  einheit  verschmolzen  hat.  diese  Schreibung  steht  für 
Aristoteles  fest,  bei  Platon  ist  die  Verbindung  dvd  XÖTOV  wol  noch 
flüssiger,  aber  er  gebraucht  schon  das  abstractum  dvaXoTict  zum 


* 8.  Bücheier  im  rh.  mus.  XI  527  f.  * rh.  mii8.  XXIII  335  anm.  50. 
3 im  Timaios  69*»  wird  dvdXoya  Kal  E0)ii)ieTpa  eTvai  mit  unrecht  ge- 
duldet; man  schreibe  dvd  XÖTOV. 
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beweis  dasz  auch  für  ihn  dvd  Xö^ov  zu  einem  bestimmten  begriff 
zusammengewachsen  war,  das  adj.  dvdXoTOC  ist  erst  später  ge- 
worden, aber  mit  naturnotwendigkeit.  den  gleichen  Vorgang  zeigt 
die  reihe  dm  beEid  dmbdEia  dmbeEioc.  aus  kut*  dHiav,  zb.  kot* 
dEiav  biKTi  (Dem.  gMeidias  127),  ist  KatdEioc  geworden,  nicht  erst 
in  hellenistischer  zeit  (KaiaEiac  x«piTac  CIG.  2525*’  11  und  abh. 
der  Berliner  akad.  1872  s.  68),  sondern  schon  bei  den  attischen 
tragikern.  die  eminente  bildungsfähigkeit  der  griechischen  spräche 
war  stets  bereit  dem  vorhandenen  bedürfnis  abzuhelfen;  die  zahl 
der  Worte,  die  ihre  entstehung  dem  angedeuteten  process  verdanken, 
musz  legion  sein,  die  modernen  sprachen  können  dagegen  nicht 
aufkommen,  doch  ist  auch  ihnen  der  Vorgang  nicht  ungeläufig,  zb. 
franz.  Us  alentours  von  d Ventour^  les  dehorSj  Vaprds-midi  Va2>res- 
unser  vommitiag  nachmittag’ so  schwierig  für  die  latei- 
nische spräche  der  substantivische  oder  adjectivische  gebrauch 
solcher  ausdrücke  wegen  des  mangelnden  artikels  sein  rauste,  hat 
sie  sich  demselben  nicht  entziehen  können:  sie  schreitet  gleichfalls 
je  nach  der  Wichtigkeit  des  begriffs  zu  flexiver  neuprägung  vor.  die 
vorzugsweise  appositionell  verwendeten  titel  pro  consule  pi'O  praetorc 
pro  flamine  pro  magistro  haben  sich  lange  erhalten;  sollten  sie  für 
sich  im  satze  fungieren,  so  konnte  die  spräche  auf  die  dauer  dem 
bedürfnis  der  flexion  nicht  widerstehen;  noch  auf  Arval tafeln  des 
zweiten  jh.  wechselt  in  der  apposition  ursprüngliche  und  flectierte 
form;  ex  conside  ex  praefecto  usw.  ist  wol  bis  zum  endo  des  alter- 
turas  das  übliche  gewesen,  als  Cicero  den  Aratos  übersetzte,  stand 
ihm  für  ö TTpo  KüVÖC  dcTf|p,  woraus  die  griech.  spräche  ohne  wei- 
teres ihren  TTpOKUUJV  gebildet  hatte,  nur  Ante  canem  zu  geböte:  et 
hic  Geminis  est  Ule  suh  ipsis  \ Ante  canem ^ graio  Procyon  qui 
nomhie  fertur  v.  222  und  ebenso  de  nat.  deor.  II  44,  114;  die  nach- 
folgenden dichter  und  schriftsteiler  über  astronomie  wären  zu  Ante^ 
canis  gedrängt  worden,  wäre  ihnen  nicht  Procyon  und  Canicula  be- 
quemer gewesen,  dvd  XÖYOV  hiesz  \&t.  pro  portione  ^ das  muste  sich 
zu  dem  nomen  proportio  verdichten,  dasz  interpt'es  ein  inier  partes 
war,  hat  Bergk'*  überzeugend  erwiesen  aus  dem  barbarismus  des 
Consentius  s.  392 , 24  inierpertor  pro  interpräor.  so  ist  aus  süb 
Urnen  siiblimis^^  prosper  aus  pro  spere^  hervorgegangen,  aus  vielem 
gleichartigen  will  ich  noch  einen  fall  herausgreifen. 

Wie  ist  der  begriff  perfidus  erwachsen?  die  Quantität  trennt 
das  wort  von  den  verwandten  adjectiven  fidiis  infidus  und  weist  auf 
fides,  aber  eine  reguläre  adjectivische  bildung  von  fides  würde  kaum 
anders  gelautet  haben  als  perfidius  wie  von  res  reus  dh.  re-itis  (vgl. 
veh’ia  via);  vgl.  den  deus  Fidius,  nicht  geringere  Schwierigkeit 
macht  die  bedeutung  der  präposition. 


* im  Philologus  XIV  g.  185  these  68.  ^ s.  Ritschl  rli.  mos.  VII 

556  ff.  =>  opusc.  II  462  ff.  und  Rihbeck  in  diesen  jahrb.  1858  s.  184  f. 
® 8.  den  Greifswalder  index  lect.  für  den  soinmer  1866  8.  16. 
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Wo  wir  das  seltene  adverbium  perfide  erwarten  sollten,  finden 
wir  bei  classiscben  Schriftstellern  die  Wendung  j?er  fidemJ  die  regel- 
mäszige  Verbindung  war  per  fitdem  decipi^  wie  schon  Plautus  most. 
500  das  gespenst  erzählen  läszt 

per  fidem  (so  die  hss.,  perfide  Scioppius) 
deceptus  sum:  hospes  me  hic  necavit  isque  me 
defodit  insepulium  clam  in  hisce  aedibus. 
activisch  (gewis  auch  alt,  wie  die  allitteration  schlieszen  läszt)  per 
fidem  faücre  (Cic.  de  inv.  I 39,  71);  danach  in  freierem  gebrauch 
per  fidem  circumvenios  (Caesar  hg,  I 46,  3),  per  fidem  violati  coUo- 
quii  (Livius  XXXVIII  25,  16).  hie  und  da  hat  man  wol  an  der  Über- 
lieferung gerüttelt  und  das  billige  adverbium  empfohlen,  dasz  die 
alten  selbst  nichts  anderes  als  perfidem  zu  hören  gewohnt  waren, 
ersieht  man  deutlich  aus  anw'endungen  und  Variationen  der  redensart, 
wie  G\e,  pSBoscio  40,  116  ad  cuius  igitur  fidem  confugiet^  cum  per 
eins  fidem  laeditur^  cui  se  commiserit?  Valerius  Max.  IX  2,  1 quat- 
tuor  legiones  conirariae  partis  fidem  suam  secutas  . . ohtruncari  iussit^ 
Livius  VI  29,  2 adeste  di  festes  foederis  et  expetUe  poenas  dehitas  si- 
mul  vohis  violaiis  nohisgue  per  vesirum  numen  deceptis  und  besonders 
Seneca  de  prov,  3 , 7 muXta  milia  civium  Romanorum  uno  loco  post 
fidem,  immo  per  ipsam  fidem  trucidata.^  man  fühlt  in  solchen  an- 
wendungen  durch,  dasz  die  Schriftsteller  in  der  herkömmlichen 
redensart  einen  Widerspruch  empfanden,  den  sie  als  absichtliche 
Zweideutigkeit  sich  gefallen  lieszen  und  weiter  bildeten,  die  neueren 
erkläre!*  sind  der  andeutung,  die  in  diesen  stellen  liegt,  gefolgt  und 
erklären,  um  Nipperdeys  präciseste  formulierung  wiederzugeben, 
'per  fidem  datam  nec  servatam’.  zweifelsohne  hat  seit  der  Ciceroni- 
schen zeit  jeder,  der  sich  von  der  redensart  rechenschaft  zu  geben 
suchte,  sie  nicht  anders  verstanden,  aber  mit  dieser  thatsache  ist 
nicht  die  frage  entschieden,  ob  man  auch  richtig  verstand,  ob  man 
mit  dem  geläufigen  Sprachschatz  der  zeit  überhaupt  den  ursprüng- 
lichen sinn  zji  ermitteln  vermochte,  bei  Livius  I 9,  13  liegt  uns 
noch  die  sehr  alte  formel  vor  per  fas  ac  fidem  decepti:  soll  auch  per 
fas  zweideutig  für  per  nefas  stehen  ? in  der  rede  des  L.  Philippus 
bei  Sallustius  hist.  I fr.  51,  15  heiszt  es:  ui  te  neque  hominum  mqtie 
deorum  pudet,  quos  per  fidem  aut  periurio  violasti:  wäre  die  üb- 
liche erklärung  richtig,  so  hätte  Sallustius  vielmehr  schreiben 
müssen  per  fidem  aut  ius  iurafidum.  wenn  die  Zusammenstellung 
per  fas  ac  fidem  uns  lehren  kann,  dasz  fides  ursprünglich  nicht 
doppeldeutig  gemeint  war,  so  müssen  wir  der  Sollustischen  stelle 
entnehmen,  dasz  per  fidem  und  periurio  auf  gleicher  linie  stehende 
begriffe  waren,  das  heiszt  mit  anderen  werten , dasz  per  in  beiden 
fällen  gleiche  bedeutung  haben  musz.  in  periurus  'gegen  den  schwur 

’’  das  material  zu  dem  foljfenden  ist  schon  gröstenteils  von  Nipperdey 
zu  Caesar  s.  123  zusammengesteUt.  ^ vielleicht  darf  schon  Ter. 

Phorm.  469  ne  quid  propter  tuam  fidem  decepla  poteretur  mali  als  versuch 
einer  Umbildung  der  formel  angesehen  werden. 
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handelnd’  oder  'anders  handelnd  als  geschworen’  zeigt  das  alte  ad- 
verbium  skr.  ^aram  osk.  perwm®  dieselbe  bedeutung  wie  griech.  zb. 
in  TTapdcTrovboc.  irre  ich  nicht,  so  läszt  sich  im  lateinischen  sogar 
noch  die  volle  form  perem  nachweisen  in  perendie  *an  anderem 
(übernächstem)  tage’  und  mit  synkope  in  permitieSj  das  seine  erklä- 
rung  in  dem  geläufigen  perirc  hat.“'  locale  geltung  hat  sich  nicht 
selten  erhalten:  pcregre  'in  anderer  gemarkung’,  peremne  und  per- 
iermine  auspicari  'auf  der  andern  Seite  des  flusses  oder  der  grenze’, 
so  perlicere  'auf  die  andere  seite  locken’  (wie  segetem  perlicere  lex  XII 
8.  143,  7 Schöll),  vielleicht  auch  pet'fuga  perfugere perfugium,  das 
anderseitige  wird  zu  einem  gegensatz  gegen  das  natürliche,  vernünf- 
tige usw. , wie  in  perplexus  perverto  perdo  pereo  perimo , so  in  per- 
iurus.  auch  in  der  formel  per  fidem  oder  per  fas  ac  fidem  decipi 
musz  per  die  bedeutung  'wider*  gehabt  haben,  von  zäher  dauer, 
wie  solche  formelhafte  redensarton  sind,  hat  sie  sich  erhalten  bis 
in  eine  zeit,  wo  der  ausgebildete  gebrauch  von  per  sie  in  ihr  gerades 
gegenteil  verkehrte,  wie  sich  das  an  der  Jüngern  beschwörungsformel 
per  tuam  fidem  zeigt,  man  sieht  wie  der  zu  fall  in  der  gestaltung 
des  Sprachschatzes  waltet,  aus  per  fidem  erwuchs  jpcr/5dw5;  das  alte 
per  fas  wurde  nicht  weitergeführt;  zu  periurus  und  seiner  Ver- 
zweigung dürfen  wir  per  ius  als  ausgangspunct  voraussetzen , nach- 
zuweisen vermögen  wir  es  nicht. 

Statt  weitere  einzelheiten  zu  häufen , will  ich  noch  zwei  grup- 
pen von  begriffen  unter  den  gleichen  gesiebtspanet  stellen,  um 
einen  ort  zu  bezeichnen  sind  wir  häufig  genötigt  nach  einem  merk- 
mal  zu  greifen,  durch  den  der  fragliche  raumteil  von  anderen  unter- 
schieden und  abgegrenzt  wird,  eine  unübersehbare  fülle  von  Orts- 
namen hat  so  ihre  entstehung  gefunden:  der  adverbiale  ausdruck, 
durch  den  man  das  wo  bezeichnete,  wurde  substantiiert  und  zu 
einem  ortsbegriff  an  sich,  jedem  ist  das  byzantinische  *c  idv  ttÖXiv 
Stambul  geläufig.  Auren  und  gemarkungen  beneUnt  der  Deutsche, 
wenn  nicht  eine  Verbindung  oder  Zusammensetzung  mit  den  appella- 
tiven  aclcer  teiese  uä.  zur  hand  ist,  regelmäszig  in  locativischer  form 
dh.  durch  Verbindung  mit  präpositionalen  adverbien  wie  an  auf  in^ 
vor  hinter^  über  unter ^ hei,  ztaischen,"  raschem  curs  haben  benen- 
nungen  für  städte  und  dörfer:  hier  hat  unsere  spräche  sich  fast 
durchweg  der  präposition  entschlagen,  welche  in  älterm  gebrauch 
noch  Ursprung  und  sinn  der  ortsbezeichnung  hervortreten  liesz,  und 
wir  behandeln  diese  worte  als  richtige  nomina,  ohne  daran  zu  den- 


® s.  Mommsen  unterital.  dial.  s.  286.  so  schon  Bergk  beitr. 

z.  lat.  gramm.  I 166:  nur  dasz  er  nicht  an  die  bewahrnng  des  inter- 
vocalen  m glaubt  (vgl.  comUium  neben  eoire,  comedere,  comegit  für  coegit 
bei  Placidus)  und  lieber  an  das  von  ihm  vorausgesetzte  peri  ein  eupho- 
nisches fa  (n)  anschiebt.  einen  leichten  überblick  über  solche  aus- 

drücke  gewährt  die  Zusammenstellung  der  flurnamen  aus  dem  amte 
Wetter,  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  hessische  geschichte  und 
landeskunde  X (1865)  s.  240  ff. 
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ken  dasz  die  endung  der  vermeintlichen  nominative  so  oft  noch  für 
das  geschwundene  ze  zeugt : München  ua.,  Edingen  Geiszlingen  Göt- 
tingen Meiningen  Usingen  usw. , noch  klarer  H'ddhurghamen  Nord- 
hausen Waldhau^cn , Kirschhofen , oder  mit  bewahrung  von  binnen- 
flexion  Kaltennordheim  ScJiwarzenhach  Weiszenhurg  Weiszenfels,  wer 
sieht  es  dem  wort  Innsbruck  an  dasz  die  stadt  ursprünglich  nur 
durch  ihr  örtliches  merkraal  umschrieben,  nicht  eigentlich  benannt 
wurde?  und  doch  ist  es  so,  s.  Arnolds  Slavenchronik  VII 18  civitatc 
quae  ex  aque  nomine  naturalUer  fYnsbrugge  dicitur.  auch  bei  an- 
tiken Städtenamen  liegt  diese  entstehung  zuweilen  noch  klar  vor: 
Ämiternum  dh.  am-Aternum^  I^eramna  = inter  amnes  (Varro  de  L 
lat.  V 28  s.  44),  Interamnium  im  Picenerland  ua.;  *AvTdpaboc 
'gegenüber  Arados’,  ’AvTiqpeXXoc  (vgl.  den  gebirgsnamen  'Avii- 
Kpa^oc),  ’ApqpipdXiov , ‘GtroiKpia  ’ETriKpcpicid,  ‘YtroOrißai  TtroxaX- ' 
Kic  usw.  es  offenbart  sich  in  diesen  antiken  Worten  verglichen  mit 
den  deutschen  wieder  die  gröszere  bildsamkeit  der  spräche,  die 
durch  die  flexion  jede  spur  des  Ursprungs  zu  verwischen  wüste. 

Die  anwendung  auf  die  elementaren  zeitbegriffe  ist  uilvermeid- 
lich.  tag  und  nacht  mit  ihren  natürlichen  abschnitten  sind  gewis 
überall  in  unserem  .sprachkreise  erst  durch  den  Vorgang  der  hypo- 
stase zeitbegriffe  geworden,  ursprünglich  müssen  sie  locativisch  aus- 
geprägte bezeichnungen  nach  merkmalen  des  himmels  gewesen  sein, 
so  ist  dies  {dius)  etymologisch  'himmelshelle’,  während  andere 
sprachen  nur  vereinzelte  belege  dieser  begriffsbildung  erhalten  haben 
wie  gr.  dpqpiXuKr),  noch  klarer  deutsch  mitternacht  mit  bewahrung 
der  binnenflexion  (vgl.  mit  endflexion  Weihnachten)^  gestattet  die  la- 
teinische auf  diesem  gebiete  die  einzelnen  Stadien  des  Vorgangs  noch 
deutlich  zu  erkennen,  manche  Zeitbestimmungen  locativischer  form 
sind  ihr  auch  später  geläufig  geblieben,  als  längst  der  locativ  nicht 
mehr  als  Casus  empfunden  wurde:  die  mane  mani  luci  vesperi.  die 
grammatik  betrachtete  sie  als  adverbia,  wie  man  auch  Müeti  kein 
bedenken  trug  adverbium  locale  zu  nennen  (Donatus  zu  Ter.  ad.  IV 
5,  20):  so  schon  Sisenna,  der  zu  Plautus  Amph.  165  hoc  luci  bei  Cba- 
risius  s.  203,  27  die  bemerkung  macht:  quaecumque  nomina  E lit- 
tera  ablativo  singulari  termifiantur^  I liitcra  finita  adverbia  fiunt  ut 
*mani\  in  Wahrheit  sind  es  substantiierte  Zeitangaben , die  mit  den 
adverbien  die  unflectierbarkeit  und  die  möglichkeit  adverbialer  Ver- 
wendung teilen,  aber  nach  ihrer  begrifflichen  geltung  durchaus  no- 
minaler natur  sind,  das  zeigt  sich  in  ihrer  S3mtax.  nicht  nur  ver- 
mögen sie  mit  präpositionen  sich  zu  verbinden:  diese  fähigkeit  teilen 
sie  mit  anderen  adverbien,  ad-prime  de-inde  de  super  in-super  ex-ad- 
vorstimj  vulgär  ab-anie  (fr.  avant  it.  avanti)  C‘Contra  usw.,  gr.  eic 
au0ic  de  aupiov  de  töt€  dKTOT€  Ik  Tidpueiv,  dvttVTi  neben  dvii  usw. 
so  wurde  gesagt  cum  lud  semul  Plautus  Stich.  364  und  merc.  255 
(hier  luce  die  hss.),  o mane  Amph.  253.  milgl.  503.  fnost.  534.  767. 
Poen.  III. 3,  37;  vgl.  Diömedes  s.  405,  36  (Charisius  s.  116,  24) 
dixerunt  veteres  'a  mane^^  aber  a mani  PI.  most.  767  nach  Servius 
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zu  -4m.  V 19;  de  vesperi  PI.  mgl.  996.  erstarrt  war  die  gleichartige 
Verbindung  interdim  (PI.  aul.  I 1,  33.  asin,  599.  capt.  730.  Ter.  ad. 
531)  von  dius  *bei  tag*  (vgl.  Bücheier  rh.  mus.  XV  440)  und  intei'- 
diu.  wir  dürfen  solche  Wendungen  nicht  anders  auffassen  als  die 
mit  Präpositionen  vereinigten  sdverbia:  a mane  war  nicht  'von  der 
frühe  an’,  sondern  'von  in  der  frühe’,  diese  auffassung  wird  auch 
auf  de  die,  zb.  de  die  potare  Pi.  asin.  825,  adparare  de  die  conmvium 
Ter.  ad.  965  usw. , und  de  nocte  {nocte  wie  meti  PI.  Cure.  352  und 
noctu  locativ)  anzuwenden  sein,  dagegen  wenn  ante  diem  X kalen- 
das  mit  in  oder  ex  verbunden  wird,  ist  die  adverbiale  Zeitangabe  ein 
bestimmter  begriff  (nicht  die  vorausliegende  zeit  überhaupt,  sondern 
der  6ine  tag)  geworden , also  zu  nominaler  function  erhoben,  und 
diese  macht  sich  denn  auch  bei  jenen  locativen  geltend,  wenn  sie 
durch  pronomina  oder  adjectiva  bestimmt  werden,  so  lange  der 
locativ  lebendig  war,  muste  natürlich  das  attribut  in  derselben  weise 
flectiert  werden  wie  das  nomen:  infelici  arhori  (s.  Bücheier  lat.  decl. 
8.  62),  mane  sane  septimi  PI.  Men.  1157  (vgl.  Bücheier  ao.  s.  61),  die 
proxumi  uä.,  pectori  penUissume  (s.  diese  jabrb.  1865  s.  253  f.  1867 
s.  247  ff.),  in  die  spätere  spräche  hat  sich  diese  structur  nur  in 
formelhaften  resten  fortgepflanzt , pridie  postridie  cottidie  und  in  den 
von  Gellius  X 24  erörterten  redensarten.  sollte  der  erstarrte  Casus 
ein  attribut  erhalten,  so  konnte  dies  nur  geschlechtslos  sein,  wie 
cras  kesternum  und  aliud  cras  (Persius  6, 68),  gerade  so  mane  novum 
Verg,  georg.  III  325  mit  der  schulgerechten  bemerkung  der  Berner 
Scholien  s.  943  (Hagen)  notandum  quod  *mane’  nomen  posuit  pro  ad' 
verMo;  primum  mane  und  primo  mane  Varro  de  l.  lat.  IX  73  s.  510, 
ad  ipsum  mane  Hör.  sat.  I 3,  17,  mane  novo  Serenus  Sam.  de  medic. 
c.  37  V.  4,  a primo  mani  Plautus  nach  Pompejus  s.  136,  25,  s&ro 
(das  auch  als  Zeitbestimmung  'spät  abends*  gebraucht  wird)  ipso 
Fronto  s.  207  (Naber),  novissimum  vesperi  (so  Christ  Philol.  XVI 
455:  Vesper  Flor.)  Varro  ao.  wenn  Plautus  Amph.  165  hoc  luci^ 
ders.  eist.  II  1,  49,  Terentius  ad.  841,  Atta  v.  8 s.  161  Ribb.,  Cicero 
de  off.  III  31,  112  und  das  edict  bei  Varro  de  l.  lat.  VI  92  s.  271 
cum  primo  luci,  Plautus  aul.  IV  10,  18,  der  unbekannte  komiker  bei 
Nonius  8.  210,  15  {ine.  v.  70  s.  123  Ribb.,  vgl.  Bücheier  rh.  mus. 
XV  441)  und  mehrfach  Varro  {satfifr.  67.238.  512  Büch.)  luci  claro 
schrieben**  — luce^  was  die  hss.  öfters  bieten,  ist  als  gleichberech- 
tigt anzusehen  — : so  hat  darin  nur  der  Unverstand  alter  gramma- 
tiker  beweise  für  männliches  geschlecht  von  lux  finden  können 
(Nonius  s.  210  und  Donatus  zu  Ter.  ad.  "V  S ^ 65  veteres  masculino 
genere  dicebant  Uueem’).^^  nicht  minder  verkehrt  war  der  einfall, 
den  andere  commentatoren  des  Terentius  hatten,  primo  sei  dativ 
(abl.)  und  luci  genetiv  (schol.  Bemb.  im  Hermes  II  400  vgl.  diese 

» 

das  material  für  luci  brachte  schon  Bergk  beitr.  I 145  ff.,  der 
noch  primo  luci  aus  Gellius  hinzufügt.  unsicher  tastend  spricht  noch 
Pott  darüber  im  wurzelwörterbuch  III  248  f. 
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jahrb.  1868  s.  569);  unverdieüter  weise  hat  sie  Bergk  (anm.  12)  zu 
ehren  bringen  wollen,  was  wir  bei  hocedie  hodie  wegen  der  doppel- 
geschlechtigkeit  von  dies  nur  ahnen  können , wird  bei  den  Verbin- 
dungen mit  luei  zur  gewisbeit:  das  gescblecht  des  attributs  ist  be- 
dingt durch  die  geschlechtslosigkeit  des  adverbialen  lud.  dasz  in 
unseren  hss.  ganz  gewöhnlich  das  femininum  prima  dara  zu  lesen 
- ist,  dasz  spätere  schriftsteiler  prima  luce  (Livius  I 44,  1)  oder  luce 
prima  (Tacitus  hist.  III  70  anf.)  schrieben,  war  ganz  natürlich;  aber 
ob  schon  Caesar  hc.  1^1,3  a prima  luce  schrieb , zweifle  ich , und 
dasz  Cicero  ad  Att.  IV  3 , 4 nicht  cum  prima  hice  setzte , des  dürfen 
wir  nach  dem  obigen  gewis  sein. 

Sogar  als  subject  oder  object  können  diese  Zeitangaben  Ver- 
wendung finden , wie  manche  andere  adverbia  (saiis  ahundeque  ho- 
norum  est  Pi  onto  uä.) : dum  manest  und  nimis  paene  manest  PI.  Pers. 
113  f.,  ego  istic  noctibus  studeo:  nam  int  er  diu  in  theatro  consumi- 
tur  M.  Aurelius  bei  Fronto  cp,  ad  M,  Caes.  II  10  s.  34;  ein  glossar 
bei  AMai  dass.  auct.  VI  550  bringt  als  erklärung  von  vesperascit 
die  vulgäre  Wendung  sero  facit^  wie  frz.  ü fait  nuit : vgl.  Littr6  hist, 
litt,  de  la  France  X^äil  s.  4. 

Die  behandelten  erscheinungen  zeigen  uns  wie  solche  zeit- 
bezeichnungen  trotz  ihrer  casuellen  form  und  adverbialen  geltuug 
als  begriffe  behandelt  werden  konnten,  auch  die  letzte  coüsequenz 
dieses  processes,  die  erzeugung  neuer  flexion,  läszt  sich  in  einem 
falle  noch  nachweisen.  dasz  meridies  von  media  dies  komme,  war 
den  alten  völlig  bewust'^;  Varro  las  noch  in  den  beischriften  einer 
Sonnenuhr  zu  Praeneste  d statt  r in  diesem  worte.  nur  ist  r nicht 
Vertreter  von  c?,  sondern  von  intervocalem  s,  und  dies  war  assibila- 
tionsproduct  aus  di:  vgl.  Claudius  Clausus^  Fidius  umbr.  Fms, 
*Condius  Consus  nach  Grassmann  in  Kuhns  zs.  XVI  109,  Bantia 
osk.  Bansa  ua. , auch  Mommsen  unterit.  dial.  s.  224.  ist  dem  so, 
dann  kann  die  länge  des  i nicht  auf  contraction  des  stammhaften 
und  des  verbindenden  i beruhen  wie  in  tibicen^  sondern  auf  flexion: 
medici  die  wie  pos({e)ri’die^^ ] es  ist  binnenflexion  bewahrt  wie  in 
mitternacht.  zu  dem  Terentianischen  vers  ad.  848  (V  3,  62)  meridie 
ipso  faciam  ut  stipulam  coUigat  wird  in  dem  Donatcommentar  be- 
merkt nomen  fecvt  de  adverbiOy  vgl.  Pompejus  s.  136,  8.  wie  konnten 


Varro  de  l.  lat.  VI  4 s.  187  meridies  ab  eo  qund  medius  dies;  D 
antiqui^  non  li  in  hoc  dicebanty  ut  Praeneste  incisum  in  solario  vidi.  Cic. 
orat.  47,  157.  Quintil,  I 6,  30.  Donatus  zu  Ter.  ad.  V 3,  62.  Priscianus 
IV  34  s.  137,  8 (Hertz).  schon  Bergk  hat  beitr.  I (1870)  s.  143  die 

bemerkung  beiläufig  gemacht  ^meridie  ist  ganz  deutlich  aus  medii  die  . . 
entstanden’  nnd  ^erst  aus  dem  adverbium  meridie  ist  das  nomen  meridies 
hervorgegangen’,  ich  weise  gern  auf  diese  Übereinstimmung  hin,  obwol 
Bergk  die  grundform  einen  geuetiv  sein  läszt,  wogegen  zu  streiten  ich 
nicht  für  nötig  halte,  im  übrigen  durfte  ich  die  obige  ansicht  als  mein 
eigentum  behandeln;  es  liegt  mir  der  schon  im  j.  1867  niedergeschrie- 
bene entwurf  eines  von  jener  üonatstelle  ausgehenden  aufsatzes  über 
meridies  vor. 
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die  alten  grammatiker  darauf  verfallen  die  Wendung  meridie  ipso 
nach  der  analogie  von  ipso  mam  uä.  zu  behandeln  statt  sie  als  zeit- 
ablativ  des  ihnen  geläufigen  nomen  meridies  zu  fassen?  ich  weisz 
nur  die  eine  antwort,  dasz  die  zeit  des  coramentierten  autors  nur 
das  locative  meridie  kannte  und  ein  meridies  wenigstens  damals 
noch  ebenso  unerhört  war,  wie  es  zu  allen  Zeiten  ein  pridies  geblieben 
ist.  unsere  hsl.  Überlieferung  ist  nicht  getrübt  genug,  dasz  sie  uns 
die  belege  für  diese  bebauptung  gänzlich  vorenthielte,  noch  Varro 
sagte  nach  altem  brauch  in  einer  satura  (fr.  269  Büch.)  repente 
noctis  circiter  meridie.  bei  Nonius,  der  s.  461,  9 diesen  senar  er- 
halten hat,  ist  seit  Mercier  das  hsl.  meridie  anerkannt  worden,  war 
mehr  grund  Plautus  den  Sprachgebrauch  einer  spätem  zeit  aufzu- 
bUrden?  most.  bl 9 geben  BCD  übereinstimmend  mit  jenem  VaiTO- 
nischen  verse  redito  huc  circiter  meridie:  wenn  im  Ambr.  am  ende 
der  Zeile  ein  M erscheint  und  den  accusativ  meridiem  verbürgt,  so 
ist  diese  Schreibung  nicht  zuverlässiger  als  andere  unbestrittene 
fälle  fortgeschrittener  modernisierung  im  .palimpsest  des  Plautus, 
man  wird  einwenden  dasz  circiter  sich  als  limitierendes  wort  jedem 
Casus  anzuschlieszen  vermöge,  wie  zb.  Sali.  lug.  68,  2 postcra  die 
circiter  hora  tertia  (nach  Paris.)  pervenit'^:  gilt  das  auch  von  ante 
und  post^^  in  älterer  und  classischer  zeit  ist,  wie  man  annehmen 
musz,  nur  ante  meridie  und  post  meridie  gesagt  worden,  kein  wun- 
der dasz  dies  in  unserer  hsl.  Überlieferung  meist  beseitigt  ist,  es 
war  zu  einfach  einen  strich  über  das  e zu  ziehen,  aber  der  palimpsest 
des  Fronto  liefert  uns  die  belege,  ad  M.  Caes.  IV  5 s.  68  (Naber) 
inde  post  meridie  (posteridie  erste  hand,  »post  meridiem  corr.)  domum 
recepimus  und  II  6 s.  31  exim  antemeridie  apricum^  Tusculanum: 
tum  meridies  fervida^  Puteolana^  ein  schönes  beispiel  für  den  ge- 
brauch eines  temporalen  locativs  als  subjects  (oben.  s.  78).  auch 
bei  Cicero  Tuec.  II  3,  9 itaquc  cum  ante  meridiem  dictioni  opcram 
dedissemus,  sicut  pridie  feceramus^  post  meridiem  in  Academiam 
descendimus  bezeugen  wenigstens  die  hss.  auf  die  es  ankommt,  die 
Pariser  (von  erster  hand)  und  der  Gudianus  post  meridie.  wenn 
M.  Aurelius  als  subject  meridies  neben  antemeridie  fungieren  läszt, 
so  kann  für  Plautinische  zeit  im  gleichen  falle  nur  meridie  erwartet 
werden;  most.  651  heiszt  es  nach  einstimmigem  Zeugnis  der  hss. 
heus  iam  adpetit  meridie’.^  Saracenus’  conjectur  meridies  dürfen  wir 


indem  in  diese  stelle  nochmals  ansehe,  fällt  mein  blick  auf  ver- 
derbte Worte,  auf  deren  heilung  ich  beiläufig  binweisen  will,  lug.  69,  4 
Turpüius  . . condemnatwi  verberalusque  capiic  poenas  solvit:  nam  is  civis  ex 
Latio  erat:  aber  Paris,  bezeugt  nam  is  civis  coUatio  erat^  was  dann  in 
P und  sonst  durch  eingeschaltetes  ex  interpoliert  wurde,  civis  collatio 

ist  übel  gelesenes  TUSCOIANJ man  schreibe  nam  fs  era/.  die 

alten  grabdenkmäler  der  Turpilier  in  Tusculum  sind  bekannt  (CIL.  I n.  65 
8.  27  vgl.  8.  28).  auch  im  Xlltafelfragm.  1 7.  9 s.  118  f.  öchöll 

haben  nach  Hertz*  freundlicher  mitteilung  die  hss.  des  Gellius  XVII  2, 
10  keine  spur  von  etwas  anderem  als  ante  meridiem  und  post  meridiem. 
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jetzt  auf  sich  beruhen  lassen.  auch  der  Verfasser  der  Boeotia  liesz 
seinen  hungrigen  parasiten  auf  die  ideale  zeit  vor  erfindung  der 
uhren  nicht  mit  den  werten  zurtickblicken:  uhi  primum  accensus 
clamarat  meridiem^  wie  freilich  bei  Varro  de  l.  lat.  VI  89  s.  267 
überliefert  ist  {meridie  Flor,  nach  Wilmanns’  mitteilung),  sondern 
mit  . . clamarat  meridie , was  man  herzhaft  als  object  fassen  dürfte, 
auch  wenn  solche  syntaktische  behandlung  des  locativs  nicht  ihre 
begründung  hätte:  vgl.  PI.  asin.  780  ne  dicat.  Pseud.  537  ^daho* 
inque.  Men.  654  vin  adferri  noctuam  quae  tu*  mque  dicat  tibi, 
Catullus  86,  3 totum  illud  ^formosa*  nego,  Prop.  I 18,  31  reseynent 
mihi  *Cynthia*  süvae.  Hör.  sat.  I 2,  46  Hure*  omneSy  Galha  negabat. 
epigramm  bei  Suet.  Damit.  23  ^est  bene*  non  potuit  dicere^  dixit  Hrit*y 
Sophokles  Ant.  567  d\X*  «fibe»  pevtoi  pr]  \€y\  ou  t^P  ^ct*  Iti. 
Arist.  Ach.  35  oub’  ^jbriv  <-7Tpiiu»  usw.,  vgl.  auch  Seidler  zu  Eur.  El. 
657.  ob  bei  Plautus  Pseud.  1174  und  mast.  582  ad  meridiem  (mit 
den  Varianten  mediem  und  merediemy  worin  das  e beachtung  verdient) 
richtig  überliefert  ist?  . 


•9  Varro  sat.  fr.  458  Büch,  darf  nicht  hierher  jfezogen  werden, 
auch  Varro  de  re  rust.  I 2,  5 ego  hic  ubi  nox  et  dies  modice  redit  et  nbit, 
tarnen  aeslivo  die  si  non  diffxnderem  meo  insitüio  somno  meridie ^ vivere 
non  possem  kann  meridie  nicht  object  sein:  vgl.  III  2,  16  ubi  aestate  diem 
meridie  dividere  soleu,  cum  eo  Reale  ex  urbe:  danach  war  das  richtige 
leicht  zu  finden:  aestivo  die,  si  non  diffinderem  eum  insiticio  somno  meridie. 
Bonn,  Hermann  üsener. 


5. 

ZU  LIVIUS. 


XXIV  37 , 5 quod  ubi  Hennensium  principes  iam  pacti  cum 
Himilcone  de  proditione  praesidii  animadverferuni  nulli  occasioni 
fraudis  Bomanum  patere,  p atu  erat  agendum  urbem  arcemque  suae 
potestaiis  aiunt  debere  esse , si  liberi  in  societatem,  non  servi  in  custo- 
diam  traditi  essent  Bomanis.  itaque  daves  arcis  portarumque  reddi 
sibi  aequum  censent;  bonis  sociis  fidem  suam  'maximum  vinculum 
esse  usw.  die  vorgeschlagenen  änderungen  [m  rafi  agendum,  vi  erat 
agendum,  pälam  erat  agendum  und  ähnliche)  scheinen  mir  darin  zu 
irren,  dasz  sie  das  verfahren  der  Hennenser  als  ein  gewaltsames  ' 
oder  offenes  bezeichnen,  da  ihm  doch  keines  dieser  beiden  prädicate 
zukommt,  die  Worte  des  präfecten  im  folgenden  capitel  aperte  ac 
propalam  daves  portarum  leposcutu  sind  nicht  hierher  zu  ziehen, 
weil  dort  jene  adverbia  in  ganz  anderem  zusammenhange  stehen, 
ich  schlage  vor  zu  lesen:  proterve  rati  agendum  urbem  arcemque 
suac  potestatis  aiunt  debere  esse. 

Berlin.  Hermann  Röhl. 
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ERSTE  ABTEILUNG 

FÜE  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  AlFRED  FlECKEISEN. 


(1-) 

DIE  CUORISCHE  TECHNIK  DES  SOPHOKLES  VON  CHRISTIAN  MUFF. 

Halle,  Verlag  von  Kichard  Mühlmann.  1877.  VII  und  318  s.  gr.  8. 

(fortsetzung  von  s.  1 — 32.) 

3.  Elektra. 

Die  Verteilung  der  parodos  unter  den  koryphaios  und  die 
beiden  parastaten,  wie  sie  Muff  aufstellt,  hat  unsem  vollen  beifall. 
das  ist  von  ihm  alles  trefflich  motiviert,  der  prävalierenden  Stellung 
des  koryphaios  wird  durch  das  dritte  strophenpaar  und  seine  epode 
bestens  rechnung  getragen,  ich  erinnere  daran  dasz  auch  in  der 
parodos  der  Euripideischen  Elektra  nur  der  koryphaios  und  die 
parastaten  zur  Verwendung  kommen,  die  geringfügigkeit  des  chori- 
schen  aufwands  bei  Eur.  wird  mit  den  Worten  entschuldigt  v.  215 
oipoi,  fuvaiKec,  4H^ßriv  0pTivr|)LAdTmv*  | E^voi  tiv^c  irap*  oTkov  usw. 

Dasz  die  chorischen  partien  des  ersten  epeisodion  dem 
koryphaios  •zuzuteilen  sind,  ist  selbstverständlich,  zu  v.  251  ff. 
369  ff.  merkte  es  Mörstadt  an  ao.  s.  7,  dessen  scharfsinnige  ansich- 
ten  hinsichtlich  der  parodos  zu  erwägen  waren. 

Auch  in  der  annahme  des  halbchorvortrags  in  dem  ersten 
stasimon  stimme  ich  bei,  nicht  so  in  der  des  gesamtchorvortrags  der 
epode.  sie  gehört  dem  koryphaios,  wie  ich  *chor  des  Soph.’  s.  13  f. 
auseinandersetzte,  an  der  anrede  der  auf  der  bühne  zurückbleiben- 
den Elektra  durch  tu  t^kvov477  ist  kein  anstosz  zu  nehmen:  da 
keine  gegenrede  der  Elektra  erfolgt,  haben  wir  es  mit  einem  wirk- 
lichen chorikon  zu  thun,  und  man  könnte  sich  nach  dieser  rich- 
tung  auch  Wakefields  dpvacxei  c’  6 q)ucac  (statt  des  überlieferten 
dpvacT€i  Y*  ö cpucac)  oder  Fröhlichs  djuvacxei  t’  ö cpucac 
‘GXXdvtuv  dva£  gefallen  lassen,  auch  während  des  zweiten  stasimon 
bleibt  Elektra  auf  der  bühne  zurück  (gerade  wie  Kreon  im  zweiten 
stasimon  der  Antigone  und  sonst  öfters),  und  es  begegnet  uns  dort 
das  gleiche  Verhältnis,  wie  alle  chorlieder  des  stUckes  zur  handlung 
die  unlöslichste  beziehung  haben,  so  liiszt  es  sich  der  chor  angelegen 

Jahrbücher  für  dass,  philol.  1878  hft.  2.  6 
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sein,  seine  eigne  Überzeugung  von  dem  eintreffen  der  rache  an 
Elektra  selbst  zu  richten,  sie  in  ihr  zu  befestigen. 

Ueber  den  anfang  des  zweiten  epeisodion  wird  unten  von 
uns  berichtet  werden. 

Im  weitem  verlauf  dieses  epeisodion  bietet  der  ko m mos  823  ff. 
besonderes  interesse.  an  der  von  Wolff  zuerst  erkannten  Verteilung 
des  gedicktes  unter  die  vierzehn  choreuten  (mit  ausschlusz  des  kory- 
phaios)  ist  nicht  zu  zweifeln,  verfehlt  ist  die  anordnung  bei  Bram- 
bach *die  Sophokl.  gesänge’  s.  179  f.,  wo  823 — 827  und  die  ent- 
sprechenden verse  837  — 839  der  gesamtchor  erhalten  soll,  auch 
ref.  hatte  sich  die  nemliche  Verteilung  angemerkt;  Muff  hat  die  dia- 
thesis  im  einzelnen  erhellt  und  befestigt,  aber  nicht  weniges  wäre 
noch  einer  gröszem  Vertiefung  fähig  gewesen,  die  unverbrüchliche 
regel , dasz  das  komma  eines  choreuten  im  einzelvortrag  nicht  erst 
durch  das  komma  des  nächsten  seine  syntaktische  Vervollstän- 
digung erhalten  darf,  wird  durch  v.  841  nicht  verletzt,  sondern 
lediglich  bestätigt,  die  fünfte  der  mykenischen  Jungfrauen  sucht 
Elektra  durch  den  hinweis  auf  das  geschieh  des  Amphiaraos  zu 
trösten,  auch  er  gieng  durch  Eriphyle  unter;  aber  indem  sie  mit 
den  Worten  Kai  vOv  uttÖ  TCiiac  den  eigentlichen  trostgrund  hinzu- 
zufügen im  begriff  ist,  gibt  sich  die  gegen  solchen  trost  verschlossene 
(v.  833  f.),  in  ihrem  schmerz  eigenwillige  Elektra  den  anschein , als 
halte  sie  die  rede  der  freundin  bereits  für  abgeschlossen ; sie  unter- 
bricht die  rede  mit  ihrem  wehrufe,  als  hätte  die  freundin  sagen 
wollen:  'und  nun  ist  er  in  der  unterweit’  (mit  der  gewöhnlichen 
ellipse  der  copula:  Kai  vOv  uttö  faiac).  aber  der  nächste  cho- 
reut  durfte  diesen  versuch  der  Elektra  jenen  trost- 
grund abzuschwächen  nicht  gelten  lassen,  und  siegreich 
gibt  er  mit  seinem  Tidpipuxoc  {iijuoöxoc  Nauck)  dvdccei  dem  ge- 
danken  die  rechte  Wendung:  'und  nun  unter  der  erde  — wehe, 
wehe  — lebt  und  berscht  er.’  die  bedenken,  die  von' beurteilem 
der  M.schen  schrift  gerade  gegen  diese  stelle  geltend  gemacht  wor- 
den sind,  dasz  nemlich  Kai  vOv  uttö  yaiac  . . Trdpvpuxoc  dvdcc€i 
einen  einzigen  satz  ausmache  und  dasz  es  daher  unstatthaft  sei  diese 
Worte  an  zwei  choreuten  zu  verteilen  (Wecklein  philol.  anz.  1877 
s.  37),  sind  zu  sehr  nach  dem  ersten  eindruck  ausgesprochen  und 
verschwinden  bei  lebendigerer  Vergegenwärtigung  der  Situation,  es 
musz  jedem , der  sich  mit  solchen  fragen  auch  nur  oberflächlich  be- 
schäftigt hat,  zunächst  ein  zweifei  aufkommen,  ob  die  worte 
Kai  vOv  UTTÖ  TOiac  . . Trdpvpuxoc  dvdccei  unter  zwei  choreuten  zu 
verteilen  statthaft  sei;  aber  ein  näheres,  ich  möchte  sagen  liebe- 
volleres eingehen  auf  die  stelle,  wie  wir  es  oben  wiederzugeben 
suchten,  belehrt  uns  von  der  notwendigkeit  solcher  Verteilung, 
nicht  daran  darf  man  sich  stoszen,  dasz  ein  choreut  dem  andern, 
wie  wir  sagen,  das  wort  aus  dem  munde  nimt,  vielmehr  würde 
nur  das  unstatthaft  sein,  wenn  ein  kolon  erst  durch  das  des  zu- 
nächst einsetzenden  syntaktisch  möglich  würde. 
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In  einer  lebhaften  conversation  bedient  man  sich  wol  des 
kunstgriffes,  um  seinen  eignen  Worten  möglichsten  nachdruck  zu 
geben,  dasz  man  sich  formal  eng  an  die  Worte  dessen  anlehnt,  dessen 
argumente  man  fortzuführen , zu  ergänzen,  zu  widerlegen  beabsich- 
tigt. auch  dieses  mittel  wenden  die  sceniker  im  einzelvortrag  nicht 
selten  an,  und  auch  hier  gilt  die  unverbrüchliche  regel,  dasz  das 
erste  glied  syntaktisch  für  sich  verständlich  sein  musz,  ehe  das 
zweite  einsetzt,  'ich  sehe  thränen  und  Jammer’,  sagt  einer  der  cho- 
reuten  Eur.  Ion  676  ff.  'sobald  meine  heirin  von  dem  kinderglück 
des  gemahls  wissen  wird’  (öiav  4jict  TUpavvoc  euTraibiav  1 ttöciv 
IXOVT*  cibü)  — sofort  fügt  ein  zweiter  mit  nachdrücklicher  bei- 
behaltung  der  stmctur  den  durch  hiatus  und  heteroraetrie  verstärk- 
ten gegensatz  bei:  auTf|  b*  dnaic  ^ Koi  XeXeipp^vri  t€kvüuv,  und 
ganz  ähnlich  ist  es  in  der  gegenstrophe,  oder  Medeia  1284  u.  sonst, 
nur  die  kräftige  Vergegenwärtigung  einer  auf  das  höchste  erregten, 
ihrer  herrin  treu  ergebenen  frauenschar,  nur  die  leidenschaftliche 
höhe  der  dramatischen  Situation  kann  hier  den  schlüssel  des  Ver- 
ständnisses bieten,  so  selbstverständlich  es  ist,  dasz  uns  der  dichter 
durch  eine  häufung  solcher  redeweise  statt  in  die  kunstgeweihten 
räume  des  Dionysos  in  das  geschrei  des  marktes  einführen  würde, 
ebenso  wenig  wird  er  solche  dem  leben  abgelauschte  züge  völlig 
vermeiden  dürfen,  wenn  er  anders  seiner  Schöpfung  den  Stempel 
der  unmittelbaren  haturwahrheit  aufzudrücken  beabsichtigt,  erst 
auf  solchem  wege  erreicht  er  das  was  AWvSchlegel  in  seiner  ab- 
handlung  über  den  dramatischen  dialog  verlangt:  'nur  müssen  wir 
ja  keine  spuren  von  Vorbereitung  entdecken,  die  augenblick- 
liche eingebung  musz  immer  die  muse  des  gesprächs 
bleiben.’  sonst  sagen  wir,  er  rede  wie  ein  buch’  usw.  und  gerade 
ftir  diese  Seite  der  dramatisch  bewegten  rede  ist  uns  jenes  mit  un- 
mittelbarer eingebung  einsetzende  Trdpipuxoc  (?)  övdcc€i,  von  dem 
wir  ausgiengen,  ein  sicherer  beleg,  - sicher,  nicht  nur  deshalb  weil 
sich  dieser  kommos  an  einer  stelle  des  dramas  findet,  die  einer 
vollem  beteiligung  des  chores  sehr  günstig  ist,  oder  weil  sich  die 
übrigen  kommata  um 'so  leichter  herausheben,  sondern  auch  deshalb 
weil  hier  die  sich  ergebende  Vierzehnzahl,  dh.  das  schweigen  des 
koryphaios  durch  einen  noch  unten  zu  erwähnenden  innem  grund 
zwanglos  bestätigt  wird. 

Der  in  rede  stehende  kommos  der  Elektra  ist  nemlich  noch 
insofern  beachtenswert,  dasz  nur  vierzehn  choreuten  zur  Verwen- 
dung kommen,  der  versuch  M.s  diese  Vortragsweise  auch  durch 
eine  entsprechende  chorische  aufstellung  zum  ausdruck  zu  bringen 
ist  gelungen;  ich  möchte  ihn  nur  ein  wenig  modificiert  sehen,  be- 
reits RSchultze  bat  nach  dieser  richtung  eine  finchtbare  andeutung 
gegeben  de  chori  tragici  habitu  exterao  s.  51  f.  keilförmig  werden 
die  drei  führer  vorgeschoben,  die  beiden  halbchorftthrer  und  der 
koryphaios.  wir  haben  hier  lediglich  die  halbchorstellung  vor  uns, 
und  es  war  zu  beachten , dasz  dieser  vortrag  zu  vierzehn  choreuten 
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sich  füglich  nur  da  fand,  wo  der  chor  unmittelbar  vorher  in 
halbchorformation  agiert  batte,  ein  zweites  beispiel  fehlt, 
denn  das  vom  vf.  aus  OK.  beigebrachte  ist  falsch,  wie  sich  später 
zeigen  wird,  so  war  der  chor  hier  in  der  Elektra  unmittelbar  vorher 
im  ersten  stasimon  472 — 515  in  halbchören  formiert  gewesen,  da 
wir  es  also  handgreiflich  mit  der  hemichorienformation  zu  thun  haben 
imd  in  diesem  falle  die  beiden  halbchorführer  die  führung  je  eines 
halbchores  zu  übernehmen  haben,  der  koryphaios  aber  in  eximierter 
Stellung  sich  der  führerschaft  begibt,  so  sehe  ich  nicht  ein,  weshalb 
wir  den  paras taten  die  ihnen  in  diesem  falle  als  den  führem  zu- 
kommende Stellung  verweigern  sollten,  dh.  die  vorgeschobene  mitte 
der  beiden  reihen,  aus  denen  jedes  der  beiden  hemichorien  gebildet 
wurde.  M.  kam  zur  annahme  seiner  figur  durch  die  beobachtung, 
dasz  in  dem  kommos  der  Elektra  (vgl.  auch  s.  19)  sich  zuerst  je  vier 
und  dann  je  drei  abschnitte  antistrophisch  entsprechen,  darauf  ist 
zu  erwidern  dasz , wenn  die  parastaten  nicht  etwa  ein  ihrer  hervor- 
ragenden Stellung  angemessenes  selbständiges  strophenpaar  erhalten 
sollten,  sie  sich  fast  notwendig  mit  je  einer  der  beiden  reihen*zu 
einem  wechselseitig  respondierenden  strophischen  ganzen  zusammen- 
schlieszen  musten.  die  würde  des  halbchorführers  tritt  auch  so 
völlig  genügend  hervor,  dasz  er  mit  einem  ausgedehntem,  inhalts- 
vollem komma  (824 — 826  = 836 — 839)  allemal  den  reigen  eröffnet. 
— Uebrigens  musz  bemerkt  werden,  dasz  das  von  uns  versuchte 
Schema  nur  die  in  solchem  falle  normale  Stellung  bekunden  soll: 
denn  nichts  hindert  anzunehmen,  dasz  den  drei  in  ihrer  eigen- 
schaft  leicht  kenntlichen  führem  gerade  bei  der  halbchorstellung 
des  chorischen  körpers  mitunter  eine  freiere  bewegung  der  bühne 
zu  gestattet  war.  ähnliche  figuren  stellt  jetzt  auch  Amoldt  auf  ao. 
s.  229  f. , von  dem  ich  nur  insofern  abweiche , als  ich  es  schon  oben 
begründet  zu  haben  glaube , dasz  koryphaios  und  hegemonen , wie 
auch  während  der  tetragonalstellung  die  protostaten  innerhalb  der 
epeisodien  der  bühne,  nicht  aber  dem  zuschauerraume  zunächst 
standen. 

Auch  hier  wäre  wieder  eine  günstige  gelegenheit  gewesen,  den 
einflusz  zu  beleuchten,  den  die  Sophokleische  Organisierung  auf 
Stellung  und  aufgaben  des  chors  übte,  eine  der  wichtigsten  con- 
sequenzen  war  die  gelegentliche  entlastung  des  koryphaios  von 
melischen  partien,  die  damit  zusammenhängende  gröszere  Selb- 
ständigkeit des  ersten  und  jetzt  hinzugefügten  zweiten  parastaten, 
dh.  der  halbchorführer.  ich  habe  über  diesen  punct  in  meiner 
specialschrift  andeutungen  gegeben  s.  13.  die  entlastung  des  kory- 
phaios hat  der  dichter  natürlich  nicht  unterlassen  psychologisch  zu 
. motivieren,  ja  er  hat  durch  sein  schweigen  hier  eine  bedeutendere 
Wirkung  erzielt  als  wenn  er  auch  ihm  ein  entsprechendes  komma 
zugewiesen  hätte,  die  von  dem  vf.  s.  138  reproducierte  bemerkung 
Wolffs,  dasz  der  koryphaios  in  den  andern  teilen  des  Stückes  genug 
zu  sprechen  hat  'und  daher  recht  wol  einmal  aus  dem  spiele  bleiben 
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kann’,  wurde  schon  oben  als  oberflächlich  zurückgewiesen,  'chor 
des  Soph.’  s.  14  f.  haben  wir  den  seelischen  grund  dargelegt,  der 
der  chorführerin  hier  den  mund  schlieszt.  wir  wiederholen : 'das  ist 
Sophokleische  kunstart:  nur  wo  ein  so  tief  innerer  grund  vorliegt, 
bleibt  der  koryphaios  einmal  aus  dem  spiele,  oder,  technisch  ge- 
sprochen , der  meister  weisz  auch  die  pause  der  erholung , deren  die 
viel  beanspruchte  rolle  des  koryphaios  gelegentlich  bedarf,  mit  sin- 
niger berechnung  innerhalb  des  dramatischen  ganzen  zu  verwerten.’ 
und  eine  solche  auffassung  musz  in  allen  andern  dingen  bei  Sophokles 
gelten,  wenn  also  zb.  im  Aias  der  chor  durch  das  ganze  stück  hin- 
durch die  zygenstellung , bzw.  die  combinierte  zygenstellung,  wie 
man  in  einem  chor  von  zwölf  personen  sagen  kann,  dh.  die  halbchor- 
formation  bewahrt,  so  läszt  alles  vermuten,  dasz  der  dichter  diese 
zygenstellung,  die  er  so  consequent  festhält,  auch  gleich  im  beginne 
markiert  batte,  mit  anderen  Worten  dasz  der  chor  gleich  zum  beginn 
in  rotten  zu  je  drei  mann  in  die  Orchestra  eingezogen  ist.  M.  läszt 
ihn  8.  57  Kttid  CToixouc  einmarschieren,  wir  nehmen  diesen  modus 
an  in  dem  augenblicke , wo  uns  ein  innerer  grund  für  diese  forma- 
tion  beigebracht  wird  (etwa  wie  wir  ihn  für  den  auszug  des  chors 
in  CTOixoi  im  Aias  erwiesen  haben) ; ein  innerer  grund,  weshalb  der 
dichter  den  chor  nach  stoichoi  einziehen  lassen  sollte,  während  er 
ihn  durch  das  ganze  stück  in  zyga,  bzw.  hemichorien  operieren  läszt. 

Eine  Charakteristik  der  chorführerin  in  der  Elektra  war  un- 
schwer zu  geben,  die  züge,  die  wir  *chor  des  Soph.’  s.  14  andeute- 
ten, lassen  sich  vervollständigen,  sie  ist  in  allem  das  ältere  gegen- 
bild der  Elektra  auf  der  orchestra,  und  beider  wesen  erwächst  aus 
der  nem liehen  wurzel.  dieselbe  heroische  herbigkeit,  dieselbe  leiden- 
schaftliche disposition,  die  sich  in  starken  affecten  entladet,  als  der 
pädagog  den  Untergang  des  Orestes  gemeldet,  bricht  sie  jäh  und 
heftig  in  den  wehruf  aus  764  f.  q)€Ö  9€Ö*  TÖ  ‘näv  bq  becTTÖTaici 
TO  IC  TidXai  I TTpöppiZ^ov,  ÜJC  ^oiK€v,  l(p0apTai  t^voc,  ein  leiden- 
schaftlicher ausdmck  den  sie  schon  in  der  epode  des  ersten  stasimon 
V.  512  TTpöppi^oc  dKpiq)0€ic  gebraucht  hatte,  die  Wiederholung 
eines  so  charakteristischen  Wortes  in  dem  munde  derselben  chori- 
schen  person  gehört  in  das  vom  ref.  begonnene  capitel  von  der 
Sophokleischen  individualisierung  der  einzelchoreuten.  natürlich 
ist  nicht  ausgeschlossen , dasz  die  verse  der  epode  im  einzelnen  ver- 
derbt sind:  vgl.  Mörstadt  ao.  s.  19.  das  beste  gab  wol  bisher 
Schenkl  zs.  f.  d.  Öst.  gynm.  1869  s.  538:  bucravoc  ^KpiqpGeic, 
TTpöppiZov  aiKiiouc’  usw.  nach  dem  oben  mitgeteilten  schmerzens- 
ausbnich  verstummt  die  chorführerin  und  schweigt  während  des 
ganzen  kommos.  dieselbe  stärke  des  aflects  bekundet  sie  nach  der 
erkennungsscene  der  geschwister  1230  f.:  6puj)Li€V,  ih  irai,  Kdirl 
cupcpopaici  poi  I t^TtIÖoc  ^pirci  bdKpuov  öppdTUJV  ötto. 
wie  schon  in  der  epode  des  ersten  stasimon,  ferner  in  v.  764  f.  der 
weiter  tragende  blick  der  chor  führ  er  in  auf  geschlecht  und  haus 
der  Atreiden  gerichtet  war,  so  gibt  sie  auch  am  schlusz  des  dramas 
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ihrer  freude  ausdruck,  dasz  der  stamm  des  Atreus  nun  endgültig 
und  auf  die  dauer  befestigt  sei,  und  zwar  in  der  form  einer  empfun- 
denen apostrophe;  d)  CTT^pju’  *Arp^U)c,  mc  TToXXd  TraOöv  usw.  man 
sieht,  es  ist  eine  gestalt  wie  aus  6inem  gusse  und  voll  individuell- 
sten lebens. 

Im  zweiten  stasimon  ist  dasselbe  Verhältnis  wie  im  ersten 
zu  beobachten.  Elektra  bleibt  auf  der  bühne  zurück ; daher  die  an- 
redende form : in  Elektra  vereinigt  sich  das  gesamtinteresse.  dasz 
der  genauere  Inhalt  der  trauerbotschaft,  die  die  fama  den  Atreiden 
in  die  unterweit  bringen  soll,  erst  in  der  gegenstrophe  von  dem 
andern  halbcbore  des  nähern  ausgeftihrt  wird , daran  ist  zumal  nach 
dem  andeutenden'  oiKTpdv  öttq  und  dxöpcura  6v€ibii  nicht  im  min- 
desten anstosz  zu  nehmen,  durch  solche  mittel  läszt  der  dichter  die 
volle  einheit  der  chorischen  Interessen  auch  in  der  halbchorgliede- 
rung  in  empfundener  weise  heraustreten,  'indem  Sophokles  die 
beiden  chorhälften  in  harmonischen  gruppen  gegenüberstellt,  faszt 
er  sie  unter  der  einheit  der  orchestik,  der  musik,  wie  des  g e dan- 
ken s wieder  zusammen’:  'chor  des  Soph.’  s.  31.  ref.  hat  über 
diesen  punct  in  seiner  abh.  über  den  hemichorienvortrag  des  nähern 
gesprochen. 

Im  beginn  des  dritten  epeisodion  v.  1098  ff.  betont  M. 
nicht  ohne  die  nötige  Vorsicht  die  mögliohkeit  der  Verteilung 
der  drei  kommata  unter  koryphaios  und  die  beiden  parastaten. 
s.  141 : 'zunächst  hat  man  bei  diesem  schlichten  Zwiegespräch  wie- 
der den  Chorführer  zu  beschäftigen,  und  es  geht  sehr  gut  an,  ihm 
alle  drei  äuszerungen  zu  geben,  zieht  man  aber  in  betracht,  dasz  es 
drei  von  einander  unabhängige  fragen  resp.  antworten  sind,  und 
dasz  Orestes  nicht  blosz  zu  anfang  1097,  sondern  auch  nachher  noch 
1103  alle  choreutinnen  anredet,  so  ist  es  erlaubt,  wenn  auch  nicht 
geboten,  die  drei  verse  so  an  den  koryphaios  und  die  beiden  para- 
staten zu  verteilen,  dasz  jener  1100,  der  erste  halbchorführer  1102 
und  der  zweite  1 105  erhält.’  um  hier  zu  einer  entscheidung  zu  ge- 
langen, war  die  frage  zu  beantworten,  ob  sich  aus  der  dramatischen 
Situation  heraus  gründe  ergeben , die  den  dichter  veranlassen  konn- 
ten dem  koryphaios  wie  den  parastaten  abweichend  von  seiner 
sonstigen  praxis  isomere  zuzuweisen,  ein  solcher  grund  ist 

vorhanden,  der  grund  für  die  monostichische  lebhaftigkeit,  mit  der 
sich  hier  nicht  nur  der  koryphaios,  sondern  die  trias  der  führer  be- 
teiligt, liegt  in  der  unerwarteten  Plötzlichkeit  des  auftretens  des 
fremdlings , in  der  geflissentlichkeit  mit  der  Orestes  die  überrasch- 
ten frauen  in  sein  interesse  zieht:  Orestes  thut,  merkt  Schneide w in 
richtig  an,  als  ob  der  chpr  mit  ziel  und  zweck  seiner  Wanderschaft 
bekannt  sei.  Orestes  tritt  unvorhergesehen  auf,  wie  denn  der  neu 
auftretende  vom  koryphaios  auch  nicht  in  gewohnter  weise  ange- 
kündigt wird;  die  frauen  haben,  wie  wir  auch  an  anderer  stelle 
auseinandersetzten,  nicht  musze  aus  der  halbchorformation  in  die 
tetragonalstellung  überzugehen,  in  einer  derartigen  scene  der  über- 
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raschung,  wo  die  feineren  rangunterscbiede  des  korjphaios  und  der 
hegemonen  schon  für  das  äuszere  äuge  durch  die  aufstellung  zum 
ausdruck  gelangten  oder  vielmehr  in  diesem  räumlichen  ausdrucke 
bestehen  blieben,  war  es  überflüssig  eine  derartige  diflerenzierung 
auch  dem  innern  äuge  noch  durch  die  entsprechende  abstufung  der 
pettÖn  der  lexis  vorzuführen,  übrigens  spricht  auch  das  dXX"  in 
V.  1102  nicht  undeutlich  für  das  eintreten  einer  neuen  person.  wir 
haben  an  anderer  stelle  dargelegt,  dasz  1100  dem  ersten  halbchor- 
führer,  1102  dem  zweiten  und  1105  dem  korjphaios  gehört  (im 
unterschiede  zu  der  reihenfolge  die  der  vf.  aufstellte). 

Hinsichtlich  des  melos  diro  CK^vfic  1232 — 1287  hatte  be- 
reits Brambach  das  nötige  ül^er  den  vertrag  bemerkt  Soph.  gesänge 
8.  182  f.,  wenn  gleich  es  auch  hier  ein  teils  gesungener  teils  reci- 
tierter  ^kommos’  genannt  wird,  wollte  der  vf.  auf  die  Vortragsweise 
überhaupt  eingehen,  so  war  die  Brambachsche  ansicht  über  den 
vertrag  der  epode  v.  1273 — 1287  einer  prüfung  zu  unterziehen. 

Die  kürze  des  dritten  stasimon  wird  durch  das  plötzliche 
auftreten  der  Elektra  (cu  b*  4ktöc  ^Hac  Tipöc  Ti;  fragt  der  chor  nach- 
her) und  besonders  durch  den  befebl,  den  sie  beim  heraustreten  er- 
teilt: dXXd  ciT«  Tipöcpeve  (schol.  4H€pxoM^vri  laOxd  <priciv)  moti- 
viert. wir  haben  also  hier  ein  abgebrochenes  stasimon  vor 
uns,  welches  in  einen  kommos  ’ausläuft,  ähnlich  wie  die  lyrische 
epiparodos  des  Aias  durch  den  kommos  unterbrochen  wurde,  der 
unterschied  zwischen  beiden  stellen  ist  der,  dasz  in  der  epiparodos 
des  Aias  der  kommos  gleich  nach  der  Strophe  eintrat,  wodurch  der 
illusorische  schein  der  handlung  nicht  wenig  erhöht  wird,  hier  der- 
selbe erst  nach  der  antistrophe  eintritt,  also  hier  das  chorikon  einen 
wenigstens  formalen  abscblusz ' bereits  erlangt  hat,  daher  es  denn 
auch  nicht  wieder  aufgenommen  wird,  dieser  durch  die  Situation 
gegebene  Zusammenhang  des  kommos  mit  dem  dritten  stasimon 
war  es  wol  auch,  der  Wolff  veranlaszte  die  exodos  erst  mit  1442, 
dh.  nach  dem  kommos  anheben  zu  lassen,  um  nicht  Verwirrung 
anzustiften,  wird  man  allerdings  gut  thun  bei  einer  einteilung  die 
Aristotelischen  Vorschriften  streng  schematisch  zum  ausdruck  zu 
bringen,  da  das  stasimon  mit  1397  seinen  formalen  abschlusz  er- 
reicht hat,  beginnt  die  exodos  bereits  bei  v.  1398. 

Mit  diesem  verse  tritt  Elektra  aus  dem  hause  und  meldet  dem 
chor,  den  qpiXTaxai  f üvaiKCC,  dasz  die  that  sogleich  vollbracht  wird, 
der  Chorführer  hat  in  der  halbcborbildung  eine  gesonderte  Stellung, 
an  ihn  als  das  haupt  des  chores  wendet  sie  sich  mit  dem  befehle 
dXXd  ciTü  TTpöepeve,  und  er  läszt  sich  seiner  Stellung  entsprechend 
zunächst  die  auf  die  handlung  bezüglichen  fragen  beantworten: 
1400  — 1403.  da  ertönt  der  wehruf  der  Kljtaimnestra  1404  f. 
Elektra  fragt  den  in  hemichorien  aufgestellten  chor:  ouk  dKOU€T*, 
üj  cpiXai;  entsprechend  der  halbchorstellung  erwidert  die  führerin 
des  einen  halbchors:  fjKOuc*  dvf|KOUCTa  buciavoc,  &CT€  (ppi£ai. 
von  neuem  ertönen  die  hilferufe  der  Kljtaimnestra  und  die  ant- 
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Worten  der  Elektra,  und  der  chor  sagt:  liD  TT^Xottoc  T€ved  (so 
ThGomperz  statt  ui  ttöXic,  ä Ttvcd)  idXaiva,  vOv  ce  | juioipa  Ka0a- 
pepia  <p0iV€i  q)0iv€l.  soll  dies  dieselbe  halbcborführerin  erhalten? 
ungemein  lebhafter  wird  der  eindruck , wenn  jetzt  yielmehr  die  an- 
dere halbchorftihrerin  ablösend  einsetzt,  dasz  die  erste  halbchor- 
führerin erst  wieder  mit  v.  1419  das  wort  ergreift,  dafür  spricht 
auch  der  ausdruck  1407  üjct€  qppTHai.  es  wäre  weniger  natürlich, 
wenn  dieselbe  choreutin  gleich  v.  1413  fortfahren  wollte:  iL  TTe- 
XOTTOC  T€V€d  usw.  die  notwendigkeit  dieser  ablösung  leuchtete  uns 
bei  dem  ersten  blick  auf  das  Schema  des  vf.  s.  147  ein;  er  selbst 
hat  sie  nachträglich  empfunden  s.  150.  dies  ist  die  richtige  Ver- 
teilung. es  wird  dieser  kommos  mit  beibehaltung  der  vorhergehen- 
den hemichorienstellung  unter  den  abwechselnden  vertrag  der  bei- 
den hemichorienführer  verteilt,  die  beibehaltung  der  hemichorien- 
stellung während  des  kommos  ist  auch  hier  mit  dem  plötzlichen 
heraustreten  der  Elektra  zu  motivieren:  vgl.  1402  cu  b*  dKTÖc 
^Hac  TTpöc  Ti;  die  verse  1422  f.  erhält  natürlich  wieder  der  kory- 
phaios:  Kai  pf|V  ndpeiciv  o\'be  usw.  s.  Muff  s.  145:  'der  Überliefe- 
rung zufolge  hat  Elektra  diese  beiden  verse;  Hermann%at  sie  zuerst 
dem  chor  gegeben,  und  mit  recht,  da  es  seine  Sache  ist,  das  auf- 
treten  von  personen  zu  melden , und  da  nur  er  vernünftiger  weise 
sagen  kann,  er  vermöge  sie  nicht  zu  tadeln,  trotzdem  sie  blutige 
hände  hätten.*  damit  hat  der  antistrophische  teil  des  kommos  be- 
gonnen. die  that  ist  vollbracht,  Orestes  und  Pylades  treten  heraus, 
der  veränderten  Situation  gemäsz  werden  die  hemistichien  und  stichoi, 
die  vorher  dem  Chorführer  (1400  und  1402),  der  Klytaimnestra 
(1404  f.  1409.  1410  f.  1415  f.)  und  der  Elektra  (1398  f.  1400  f. 
1402  f.  1406.  1410.  1411  f.  1415.  1417)  gehört  hatten,  in  der  anti- 
strophe  jetzt  zwischen  Chorführer,  Orestes  und  Elektra  verteilt, 
natürlich  mit  Wechsel  der  personen  an  den  gleichen  stellen,  die 
unzweifelhafte  lücke  von  drei  versen  nach  1427  und  einem  verse 
nach  1429  hätte  erwähnt  werden  müssen,  obwol  diese  verse  aller- 
dings dem  Orestes  und  der  Elektra  zuzuweisen  sind,  wir  sehen  also, 
drei  choreuten  werden  beschäftigt,  von  denen  jedem  drei  kommata 
zugewiesen  werden,  davon  fallen  zwei  kommata  des  ersten  halb- 
■ Chorführers  und  ein  komma  des  zweiten  halbchorführers  auf  die 
Strophe,  zwei  kommata  dos  zweiten  halbchorführers  und  ein  komma 
des  ersten  auf  die  antistrophe.  die  drei  glieder  des  koryphaios  sind 
SO  verteilt,  dasz  die  zwei  (hemistichien)  der  Strophe  v.  1400  und 
1402  zweien  der  Elektra  in  der  antistrophe  (v.  1424  und  1426)  ent- 
sprechen, eins  der  antistrophe  (v.  1422  f.)  einem  der  Elektra  in  der 
Strophe  (1398  f.)  entspricht:  in  der  that  eine  diathesis  von  harmo- 
nischer composition.  dasz  die  kommata  des  koryphaios  mit  denen 
der  Elektra  genau  correspondieren , darin  kommt  wieder  die  an- 
klingende bezüglichkeit  zwischen  koryphaios  und  Protagonisten 
zum  ausdruck.  Vortragsweise  und  musik  thaten  wol  das  ihrige, 
um  diese  innere  Verwandtschaft  zu  versinnlichen,  der  vf.  bemerkt 


OHense:  aaz.  v.  ChMuffs  chorischer  technik  des  Sophokles.  89 

s.  149:  Mer  Chorführer,  der  non  auch  dreimal  das  wort  ergreift, 
kommt  den  parastaten  gegenüber  nicht  mehr  zu  kurz  weg.’  aber 
nicht  dabei  hat  man  sich  zu  beruhigen,  vielmehr  war  auch  hier, 
wenn  der  vf.  seine  diathesis  anders  zur  gewisheit  erheben  wollte, 
die  frage  zu  erledigen,  welcher  grund  den  dichter  veranlaszte  hier 
den  koryphaios  den  parastaten  gegenüber  nicht  in  seiner  höhem 
Stellung  auch  in  der  Verteilung  der  heraustreten  zu  lassen.  . 

der  grund  ist  genau  der  nemliche  wie  im  dritten  epeisodion:  er 
liegt  in  dem  ^kt6c  dicceiv  der  Elektra,  dh.  die  choreuten  finden 
nicht  zeit  aus  der  hemichorienstellung  des  stasimon  in  die  tetra- 
gonalstellung  überzugehen  (dXXot  ciya  TTpöcpeve).  da  also  kory- 
phaios  und  paraitaten  in  ihrer  äuszem  gruppierung  ihre  gegen- 
seitige rangstellung  klar  an  den  tag  legen,  so  wSre  eine  weitere 
abstufung  auch  in  den  )U€t40ti  überfiüssig  gewesen  und  wurde  daher 
hier  wie  überall  in  solchen  fällen  von  dem  sparsamen  dichter  ver- 
mieden. der  grund  endlich,  weshalb  hier,  wo  die  halbchorstellung 
gewahrt  bleibt,  der  koryphaios  dennoch  vorangeht  und  die  halb- 
chorführer  nachfolgen , liegt  darin  dasz  sich  Elektra  nach  der  allge- 
meinem anrede  direct  an  den  koryphaios  wendet:  dXXd 
ciTCi  TTpöcp€V€  (womit  zugleich  eine  Veränderung  der  Stellung  ver- 
hindert wird),  und  daran  knüpft  dann  der  koryphaios  an : ttiuc  bf| ; 
Ti  vOv  TTpdccouciv ; der  gleiche  grund  gilt  für  OT.  276  ff.  der  Über- 
gang in  die  zum  schlusz  geforderte  tetragonalstellong , in  welcher 
der  chor  V.  1508  die  Orchestra  zu  verlassen  hat,  wird  also  nicht  1398 
bewerkstelligt,  sondern  1443  während  der  anrede  des  Aigisthos: 
TIC  olbev  upujv  usw.  bereits  1428  hatte  der  zweite  hegemon  den 
Aigisthos  nahen  sehen  und  sein  auftreten  angekündigt;  der  chor 
kann  ^Iso  durch  sein  erscheinen  nicht  überrascht  sein:  während 
jener  anrede  geht  der  chor  in  die  Stellung  Kaid  CTOixouc  über. 

Am  beginn  der  ex o dos  behält  der  chor  die  halbchorstellung 
bei,  in  welcher  er  das  dritte  stasimon  gesungen  hatte;  dem  ent- 
sprechend werden  die  halb  Chorführer  und  der  koryphaios  beschäf- 
tigt. auch  das  zweite  stasimon  wird,  wie  wir  saben,  von  hemichorien 
vorgetragen,  beim  beginn  des  dritten  epeisodion  bewiesen  wir  die 
triasfigur,  also  die  beschäftigung  des  koryphaios  und  der  halbchor- 
führer.  zurückblickend  können  wir  nun  sagen:  die  chorische  dia- 
thesis,  die  Sophokles  in  dem  kommos  im  anschlusz  an  das  dritte 
stasimon  mit  allem  nachdruck  vorzuführen  beabsichtigt,  wird  bei 
beginn  des  vorausgehenden  epeisodion  im  anschlusz  an  das  zweite 
stasimon  angedeutet,  das  motiv  der  gesteigerten  Wiederholung 
derselben  chorischen  diathesis  nimt  der  in  rede  stehenden  Verteilung 
den  letzten  zweifei.  wir  haben  hier  ein  ebenso  einfaches  wie  natur- 
gemäszes  kunstmittel,  die  handlung  und  das  interesse  an  ihr  an- 
schwellen zu  lassen,  die  andeutung  jenes  motivs  in  der  chorischen 
beteiligung  erfolgt  bei  dem  auftreten  des  Orestes,  die  volle  und 
energische  durchführung  nach  vollbrachter  that.  an  der  ersten 
stelle  hat  jeder  der  drei  choreuten  je  6in  komma,  an  der  zweiten 
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jeder  je  drei  kommata:  beidemal  geschieht  es  mit  immittelbarer  an- 
lehnung  an  die  bereits  vorhandene  aufstellung  in  den  vorhergehen- 
den stasima : mit  dem  einfachsten  mittel  bringt  der  sparsame  dichter 
eine  wahrhaft  bedeutende  Wirkung  hervor,  die  diathesen  gewinnen 
auch  hier  zumal  durch  ihre  gegenseitige  beleuchtung  volle  Sicherheit 

Nach  diesen  erwägungen  blicken  wir  auf  das  zweite  epei* 
sodion  zurück,  innerhalb  dieses  epeisodion  findet  sich  823  ff.  der 
kommos,  der,  wie  wir  sahen,  in  halbchorstellung  vorgetragen  wurde, 
daraus  folgt  dasz  auch  für  den  anfang  des  epeisodion,  dh.  durch  das 
ganze  zweite  epeisodion  ebenfalls  die  halbchorformation  eingehalten 
wurde,  diese  annahme  wird  dadurch  bestätigt,  dasz  Elytaimnestra 
mit  V.  516  dveipdvn  p^v,  ibc  Ioikqc,  aö  CTp^^i  usw.  aus  dem 
hause  tritt,  ohne  vom  koryphaios  vorher  bemerkt  oder  in  der  üblichen 
weise  angekündigt  zu  werden,  auch  hier  also  eine  gewisse  Unmittel- 
barkeit, durch  welche  die  handlung  als  solche  an  Illusion  gewinnt 
chorika  und  epeisodien,  logeion  und  thymele  werden  auf  solche 
weise  organischer  verbunden,  der  chor  verharrt  in  der  nemhchen 
Stellung , die  er  während  des  stasimon  inne  gehabt  hatte,  in  den 
chorischen  partien  vor  dem  kommos  spricht  v.  610  f.  unzweifelhaft 
der  koryphaios,  die  beiden  einzelstichoi  beim  auftreten  des  pädagogen 
V.  662  und  665  könnte  man  nun  geneigt  sein  angesichts  der  halb- 
chorformation den  beiden  halbchorführerinnen  zuzuweisen,  aber  es 
gibt  einen  untrüglichen  prüfstein  für  entscheidung  dieser  frage  — das 
p^Ttöoc.  da  innerhalb  dieses  epeisodion,  wie  wir  bereits  bemerkten, 
die  hemichorienstellung  beibehsdten  wird,  die  Stellung  der  drei  führer 
also  schon  räumlich  sichtbar  war,  so  wäre  es  überflüssig  gewesen, 
das  gegenseitige  Verhältnis  zwischen  koryphaios  und  halbchorftlhrem 
noch  durch  das  p^xcGoc  zu  versinnlichen  (eine  bemerkung  die  durch 
alle  andern  beispiele  bestätigt  wird),  in  solchen  fällen  ist  das  Ver- 
hältnis der  das  isomere,  folglich  ist  eine  Verteilung  unter 

koryphaios  und  parastaten  unstatthaft : die  bezeichneten  verse  hat 

sämtlich  der  koryphaios  vorgetragen. 

« 

■ 4.  König  Oidipus.  j 

In  der  parodos  wie  im  ersten  epeisodion  billigen  wir  die  ' 
aufstellungen  des  vf.  richtig  heiszt  es  s.  160  f.:  *ein  ganzes  für  sich 
bilden  die  ersten  vier  zeilen  276 — 279.  um  ihrer  Stellung  zu  anfang 
und  um  ihres  gewichtigen  inhaltes  willen  sind  sie  dem  koryphaios  , 
zu  geben,  sodann  gehören  zusammen  282,  284 — 286,  und  ebenso 
wieder  290,  292,  294  f.;  dort  ist  von  Teiresias  die  rede,  hier  vom 
mörder.  es  empfiehlt  sich  die  eine  gruppe  dem  ersten,  die  andere 
dem  zweiten  parastaten  zu  überweisen,  dann  kommt  jeder  der 
drei  einfälle  resp.  Vorschläge  aus  je  6inem  munde,  was  so  natürlich 
ist,  und  auch  der  umstand  verdient  beachtung,  dasz  die  zahl  der 
verse  bei  allen  drei  rednem  gleich  ist,  vier,  nur  ditöz  sie  bei  den 
beiden  letzten  durch  zwischenreden  des  Oidipus  getrennt  sind.' 
aber  auch  hier  war  der  grund  zu  erweisen,  weshalb  der  dichter  den 
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drei  ftihrem  isomere  zuteilt , statt  wie  sonst  ihre  rangstufe 

durch  die  entsprechenden  verszahlen  in  die  Vorstellung  zu  rufen, 
der  grund  ist  der  nemliche  den  wir  bereits  wiederholt  in  der  Elektra 
hervorzuheben  hatten,  mit  dramatischer  Unmittelbarkeit  setzt  Oidi> 
pus  in  engstem  anschlusz  an  die  parodos  ein  v.  216  alT€ic*  d b* 
aireic  usw.  der  chor  bleibt  also  in  der  halbchorstellung,  in  welcher 
er  die  zwei  letzten  strophenpaare  der  parodos  gesungen  hatte,  der 
bühne  gegenüber  stehen,  mit  der  Elektra  hat  der  dichter 
den  höhepunct  seiner  dramaturgischen  technik  er- 
reicht. durch  jenes  öfter  berührte  kunstmittel,  dasz  er  in  geeigne- 
ten scenen  den  chor  in  der  eben  innegehabten  Stellung  verharren 
liesz , ist  die  organische  einheit  von  skene  und  Orchestra  vollzogen, 
in  der  noch  in  altertümlicherem  stil  gehaltenen  Anti- 
gone läszt  der  dichter  noch  gleichmäszig  (zumeist  während 
der  eintrittsanapäste)  den  chor  in  die  frühere  tetragonal- 
stellung  zurücktreten,  die  gründe,  weshalb  an  unserer  stelle 
der  korjphaios  vorantritt,  statt  wie  sonst  in  der  gleichen  Situation 
die  halbchorführer,  habe  ich  an  anderer  stelle  auseinandergesetzt. 

Was  die  verse  297 — 299  betrifft,  so  sondern  sie  sich  als  an- 
kündigung  des  Teiresias  von  der  vorhergehenden  gruppe  ab:  äW* 
auTÖv  ^cxiv*  otbe  t«P  | töv  Geiov  fjbTi  pdvTiv  ibb* 
usw.  sie  gehören  dem  koryphaios.  v.  404  ff.  acceptiert 
der  vf.  die  Engersche  Umstellung,  wir  teilen  seine  ansicht.  wollte 
M.  im  ersten  stasimon  das  b€tvd  oOv  (483)  als  bestätigend 
herbeiziehen,  so  hätte  Naucks  oder  Bergks  verschlag  erwähnung 
finden  sollen,  auch  der  xaOpoc  v.478  durfte  nicht  so  ohne  weiteres 
bei  den  hömem  genommen  werden  (s.  164):  vgl.  Meineke  anal.  Soph. 
s.  228,  Wecklein  ars  Soph.  em.  s.  48.  die  Verwendung  des  kory- 
phaios innerhalb  des  zweiten  epeisodion  wird  keinem  zweifei 
unterliegen,  wie  dagegen  M.  innerhalb  desselben  epeisodion  in  dem 
kommos  649 — 697  an  eine  Verwendung  der  aristerostaten  hat  den- 
ken können,  ist  uns  schwer  begreiflich,  hat  vielleicht  die  fünfzahl 
der  chorkommata  in  Strophe  und  demgemäsz  in  der  antistrophe  hier 
eingewirkt?  kommata  wie  v.  649  ff.  wird  man  nimmermehr  mehreren 
choreuten  geben  dürfen,  'folge  mir*  sagt  ein  choreut.  'worin?*  fragt 
Oidipus.  'lasz  ab  von  Kreon’  soll  ein  anderer  choreut  einfügen. 
'weiszt  du  was  du  da  bittest?*  'ich  weisz  es*  soll  wieder  ein  anderer 
sagen,  der  logische  Zusammenhang  ist  hier  so  unlöslich , ein  glied 
der  kette  greift  so  eng  in  das  andere,  dasz  an  mehrere  choreuten 
nicht  zu  denken  ist.  der  formale  zusammenklang  von  stellen  wie 
655  olc0*  ouv  d XP^^€ic;  XO.  oiba  und  die  erneute  bezüglichkeit 
in  V.  658  taOö’  öxav  lassen  für  uns  jeden  zweifei  schwinden, 

nicht  minder  deutlich  ist  das  Verhältnis  in  der  antistrophe.  wenn 
lokaste  fragt  Kai  xic  rjv  Xötoc;  und  es  wollte  nun  ein  anderer  als 
der  letzte  Sprecher  fortfahren  dXic  lpoiT\  ^Xic  usw.,  so  liefe  dies 
nahezu  auf  eine  absurdität  hinaus,  und  nun  vollends  in  den  näch- 
sten Versen,  der  vf.  musz  selbst  zugeben,  dasz  der  vorwurf  in  687  f. 


92  OHense:  anz.  v.  ChMuffs  chorischer  technik  des  Sophokles. 

‘deutlich’  gegen  den  koryphaios  gerichtet  ist  — und  nun  soll  das 
kolon,  an  das  sich  dieser  vorwurf  zunächst  anschlieszt  (685 f.), 
von  einem  andern  als  dem  koryphaios  vorgetragen  sein?  hier  hätte 
der  scholiast  zu  687  schon  klarheit  geben  können:  6pac  \'v*  fjKeic, 
ÖYCtOöc : TOÖTÖ  q>riciv  6 Olbmouc  dTavaxToiv.  bict  ti  Ttpöc  ^lepov 
d7TO(p€UY€ic , KttiToi  dyaGöc  u)v  dviip , Kai  oux  öpoXoTeic  xd  Ximf)- 
cavid  p€  xfl  loKdcirj;  bid  xi  ouv  ou  cuvopfiir)  poi,  dXXd  npauvcic 
pe  dn^p  xoö  Kpeovxoc;  aber  könnte  jemand  noch  schwanken,  so 
erwäge  man  folgendes : die  von  dem  vf.  hier  angenommene  diathesis 
ist  schon  deshalb  unpassend , weil  der  heftige  streit  zwischen  Kreon 
und  Oidipus  unmittelbar  vorher  durch  lokaste  beendigt  wird  v.  634 
XI  xfiv  ößouXov,  ui  xaXaiTTUüpoi , cxdciv  | yXoiccric  IniipacG*  oiiV 
4Traicxdvec0€  Tflc  ( o(yxui  vocouctic  ibia  Kivoövxec  KUKa;  es  erhellt 
dasz  nach  solchen  ruhe  gebietenden  Worten  nicht  von  neuem  fünf  ^ 
choreuten  nach  einander  auf  Oidipus  oder  lokaste  eindringen  dürfen, 
völlig  entscheidend  aber  ist  die  Wechselbeziehung  die  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  kommos  statt  hat.  ref.  hat  darauf  schon  an  an-  ' 
derer  stelle  aufmerksam  gemacht:  'zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
kommos  des  Oidipus  besteht  eine  innige  Wechselbeziehung : der  dem  ^ 
könige  durch  einsicht  und  treue  bewährte  mann  führt  auch  in  der 
exodos  den  kommatischen  dialog.  man  würde  alle  poesie  zerstören, 
wollte  man  hier  verschiedene  choreuten  beschäftigen,  es  ist  er- 
Ächüttemd  zu  sehen,  wie  der  nemliche  mann,  der  den  könig  wieder- 
holt der  unverbrüchlichsten  treue  versicherte , der  sich  einen  wahn- 
witzigen schalt,  ja  schmählich  verderben  wollte,  wenn  er  sich  je 
von  ihm  trennen  werde , wie  derselbe  mann  jetzt  wünscht  ihn  nie 
gesehen  zu  haben  und  den  selbstverwtinschungen  des  geblendeten 
nichts  entgegenzusetzen  findet.’  'chor  des  Soph.’  s.  17.  I 

Der  plural  xoucbe  0*  o‘i  Ttctpeici  coi,  den  lokaste  648  gebraucht, 
veranlaszt  mich  zu  einigen  bemerkungen  über  den  numerus,  zu-  ■ 
mal  wir  die  ansich ten  M.s  keineswegs  teilen  können , wenngleich  so  | 
verkehrte  consequenzen , wie  sie  ehemals  Heimsoeth  erschlieszen  i 
wollte,  glücklich  vermieden  sind,  dasz  sich  hier  lokaste  hinweisend 
auf  die  anwesenden  geronten  bezieht,  ^st  psychologisch  begründet, 
der  singulär  mit  beziehung  auf  den  6inen  koryphaios  würde  weniger 
schwer  in  die  wagschale  fallen,  genau  dasselbe  ist  zu  sagen  von 
dem  ausdrucke  des  Kreon  v.  677  Iv  hk.  xoicb*  icoc:  der  plural, 
dh.  der  appell  an  die  gesamtheit,  argumentiert  stärker  als  der  blosze 
hinblick  auf  den  koryphaios.  das  gleiche  gilt  endlich  von  dem  worte 
des  Oidipus  v.  700  fdp  xmvb*  ic  nXeov,  Tuvai,  c^ßuj.  innerhalb 
des  kommos  findet  sich  kein  pluralis,  wol  aber  begegnen  wir  wen-  ' 
düngen,  die  uns  den  koryphaios  in  seiner  individuellen  eigenart 
hinstellen:  dTCtOöc  u)V  fVUüMnv  dvqp.  bestätigt  wird  unsere  auf- 
fassung  durch  v.  671,  wo  Oidipus  sagt:  xö  T^P  cöv,  ou*xö  xoöb’ 
dTTOiKxeipuj  cxopa  | dXeivöv.  wie  schon  die  gegenüberstellung  (xö 
cöv  — xö  xoöb*)  und  der  ausdruck  cxöpa  lehren,  kann  hier  nur 
der  öine  koryphaios  gemeint  sein,  dies  erhellt  aus  1325,  wo  Oidi* 
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,pus  denselben  mann  an  dem  klänge  seiner  stimme  (aubri)  wieder 
erkennt  (vgl.  ^chor  des  Soph.^  s.  16).  wollte  man  aber  das  4\€ivöv 
CTÖjLia  lediglich  auf  das  zuletzt  gesprochene  komma  beziehen  (das 
auch  M.  dem  koryphaios  gibt),  so  würde  dies  der  Sachlage  nicht 
entsprechen : viel  natürlicher  ist  es , dasz  Oidipus  auch  den  voraus- 
gehenden öuszerungen  (vgl.  649.  654.  656)  einen  einflusz  auf  seine 
entschlieszung  zuschreibt,  auch  dif  frühem  hat  der  koryphaios  ge- 
sprochen. der  vf.  scheint  freilich  t6  cöv  CTopa  (s.  167)  wunderlich 
auf  den  (ganzen)  chor  zu  beziehen , insofern  er  sich  nach  dem  vor- 
gange von  Schneide win-Nauck  gewöhnt  hat  bei  dergleichen  singu- 
lären an  den  chor  als  an  ein  ^einheitliches  ganze’  zu  denken,  ja 
wenn  man  bemerkungen  wie  s.  209  vergleicht  ('sollte  jemand  aus 
dem  singulär  ibe  auf  den  chor  als  die  angeredete  menge  schlieszen 
wollen,  so  ist  dagegen  einzuwenden,  dasz  eben  kein  singulär  (xopöc), 
sondern  ein  plural  (iraTbec)  angerufen  wird’),  so  könnte  man  an  die 
möglichkeit  glauben,  dasz  der  vf.  sich  geradezu  in  solchen  Mlen 
ein  xopöc  ergänze,  wie  unpoetisch , weil  jede  Illusion  vernichtend ! 
wenn  Elektra  El.  1398  aus  dem  hause  tritt  und  in  leidenschaftlicher 
aufregung  (weil  in  dem  moment  unmittelbar  vor  der  ausführung 
der  rache)  sagt:  ui  q)i\TaTaiTovaiK€c,  ävbpec  auma  | tcXoOci 
TOUpTOV  dXXd  ciYCtTTpöcjLieve,  so  ist  nichts  natürlicher  als  dasz 
Elektra  in  ihrer  anrede  den  frauen  zunächst  die  mitteilung  ins- 
gesamt macht  und  sich  doch  gleich  darauf  mit  dem  speciellen  be- 
fehl  an  das  'carum  caput’  wendet,  das  ihr  besonders  nahe  steht 
(paxfip  ibc€i  TIC  Tiicxd),  an  diejenige  welche  die  parole  zu  em- 
pfangen und  auszugeben  hat,  an  ^e  führerin  der  frauen.  'man  hat 
den  singulär  beim  plural  daraus  zu  erklären,  dasz  die  cboreuten  als 
chor,  als  einheitliches  ganzes  betrachtet  werden’,  bemerkt  M.  s.  145 
anm.  das  ist  die  auffassung  des  abstrahierenden  grammatikers,  dem 
über  der  abfassung  einer  'chorischen’  technik  die  poetische  Situation 
verloren  geht,  nicht  aber  die  der  dramatischen  person.  wenn  letz- 
tere den  chor  als  'einheitliches  ganzes’  betrachten  will , so  redet  sie 
ihn  auch  mit  einem  derartigen  ausdruck  an,  wie  etwa  El.  129  ih 
T€V^0Xa  ■fcvvaiujv,  t^kct"  4juujv  Kapdiujv  irapapuGiov  oder  Aias 
356  iib  ^evoc  vatac  apuJTÖv  lexvac  uä.,  oder  mit  allgemeinen 
bezeichnungen  wie  q)iXoi,  dvbpec,  dialpoi,  YovaiKCc,  Ant.  1183 
TiavTCC  (?)  ÖCTOI.  für  die  auffassung  von  El.  1398  ist  vollends  ent- 
scheidend, dasz  in  diesem  kommos  die  halbchorstellung  des  dritten 
stasimon,  wie  wir  nachwiesen,  gewahrt  bleibt,  der  koryphaios  also 
eine  prominente  Stellung  einnahm.  — Zusammenfassende  Wendungen 
wie  die  im  Aias  iüu  fcvoc  vatac  dpujyöv  xexvac  waren  natürlich 
kein  hindernis,  dasz  sich  bald  darauf  wieder  der  würdigste,  dh.  der 
führer  in  der  Vorstellung  unterschob  — dXXd  pe  cuvbd'iHov  (vgl. 
Muff  8.  10).  das  unruhige,  sprunghafte  in  derartigem  Wechsel  ist 
die  spräche  wahrer  leidenschaft.  durch  solches  omspringen  des 
numerus  läszt  der  dichter  übrigens  auch  bei  koryphaiosstellen  das 
interesse  der  übrigen  choreuten  durchblicken  und  bewahrheitet  die 


94  OHense:  anz.  v.  ChMuffs  chorischer  technik  des  Sophokles. 

volle  einheit  der  chorischen  Interessen,  vgl.  'chor  des  Soph.’  s.  18 ; 
^unter  den  mehr  versteckten  bezügen  ist  es  namentlich  der  geschickte 
Wechsel  in  der  anrede,  der  Öfters  schroff  erscheinende  Übergang  von 
der  einzahl  zur  mehrzahl  in  anrede  und  gegenrede,  wodurch  immer 
wieder  nicht  nur  das  interesse  des  koryphaios,  sondern  auch  das  der 
übrigen  choreuten  durchblickt.’  beachtenswert  ist  die  koryphaios- 
stelle  Phil.  1218  päv  f{hr]  Kq^  TrdXai  veibc  6|lioö  (?)  | cxcixiuv  Sv 
fj  coi  Tfic  4pTic,  el  pfj  TT^Xac  | *Obucc€a  cxeixovra  xöv  x’  *AxiXX^wc  [ 
TÖvov  TTpöc  f^pdc  b€up*  iövx*  4Xeuccop€V.  nach  dieser  rich- 
tung  ist  auch  zu  beurteilen  das  wort  des  korypbaios  Ant.  1092  ff. 
4Tricxdp€c0a  b\  öxou  XeuK^jv  dTiw  | xiivb*  Ik  peXaivric  dpcpi- 
ßdXXopai  xpixa,  | pd  Trijü  ttox’  auxöv  ipeOboc  ic  ttöXiv  XaK€iv.’® 
da  M.  übersehen  hat,  dasz  der  chor  öfters  in  der  halbchorformation 
der  vorhergehenden  stasima  verharrt,  so  dasz  also  der  korypbaios 
eine  eximierte,  frei  bewegliche  stelle  einnimt,  so  hat  er  auch  die  an- 
rede des  Oidipus  an  den  korypbaios  OT.  216  alxeic*  & b*  alxeic  usw. 
* misverstanden.  s.  159  anm.  lesen  wir:  'mit  dem  aixeic  wird  natür- 
lich der  gesamtchor,  nicht  der  korypbaios  angeredet’  usw.  also 
auch  hier  wieder  statt  lebendiger  anschauung  eine  blutleere  abstrac- 
tion.  dasz  der  korypbaios  angeredet  wird , zeigt  schon  der  umstand 
dasz  hier  trotz  der  isomeren  gliederung  der  276  — 279  ; 

282  + 284—286  : 290  + 292  + 294.  295  (=  4 : 1 + 3 : 1 + 
l-j-2  = l:l:l)  nicht  wie  gewöhnlich  die  hegemonen,  sondern 
der  korypbaios  vorangeht,  einen  zweiten  grund  für  dieses  voran- 
gehen des  korypbaios  haben  wir  in  der  erwähnten  abbandlung  des 
rhein.  mus.  s.  509  anm.  beigebracht,  auch  etwas  anderes 

darf  nicht  übersehen  werden:  wenn  Oidipus  in  unmittelbarem  an- 
schlusz  an  den  halbchorvortrag,  an  dem  sich  doch  der  kory- 
phaios  nur  auszerhalb  der  halbchorreihen  als  der  über  beiden  stehende 
leiter  beteiligt,  gerade  dem  letztem  mit  einem  aixeic  * d b*  alxeic  usw. 
gleichsam  die  ganze  summe  der  parodos  zuschiebt,  so  hat  der 
dichter  auch  damit  wieder,  worauf  er  überall  hinstrebt,  die  volle 
einheit  der  chorischen  interessen  kräftig  herausgehoben,  in  der 
von  uns  zurückgewiesenen  auffassung  bat  M.  übrigens  bereits  in 
Scbneidewin-Nauck  einen  Vorgänger,  derzuOT.  1115  xiq  d*  ^TTicxrjpij 
CU  pou  I TTpouxoic  xdx*  dv  ttou,  xöv  ßoxfip*  Ibdüv  träpoc  bemerkt: 
'der  chor  wird  als  ganzes  cu  angeredet,  trotz  Trp^cßcic,  vgl.  zu 
OK.  175.’  ebenso  M.  s.  175  anm. : 'wenn  Oidipus  1115  den  singulär 
braucht,  cu  pou  Trpouxoic,  so  thut  er  das  nicht,  wie  Wolff  fälschlich 


durch  den  plural  ^mcTdpecöa  wirkt  übrigens  Sophokles  viel- 
leicht zugleich  vorbereitend  für  die  nächstfolgenden  verse,  wo  sich 
die  parastaten  und  der  vierte  und  fünfte  choreut  beteiligen,  man 
könnte  das  ^mcrdpccOa  als  ein  Stichwort  bezeichnen,  wodurch  den 
übrigen  choreuten  des  stoichos  der  nötige  wink  gegeben  wurde  sich  be- 
reit zu  halten,  vielleicht  auch  OT.  1232,  wo  der  koryphaios  sagt:  Xeiirei 
oöb'  ö TrpöcOev  öbepev  tö  prj  oö  | ßapucTov*  cTvoi?  doch  bleiben 
dergleichen  'Vermutungen  der  natur  der  sache  nach  zweifelhaft. 
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meint,  weil  er  jetzt  den  Chorführer  anredet,  sondern  weil  er  den 
eher  als  ganzes,  als  einheitliche  Corporation  faszt.’  wollte  aber 
Oidipos  die  gerontenschar  als  ^einheitliche  Corporation’  fassen,  so 
konnte  dies  ans  OJ  kein  Zuschauer  heraushören,  wol  aber  ist  die 
griechische  spräche  reich  an  ausdrücken  für  eine  derartige  bezeich- 
nnng.  es  war  hier  zu  beachten,  dasz  das  dritte  stasimon  ein  ^abge- 
brochenes stasimon’  ist  (vgl.  'chor  des  Soph.’  s.  15),  wie  es  sich 
denn  schon  durch  die  geringe  ausdehnung  als  solches  documentiert. 
in  dem  kurzen  vierten  epeisodion  1110 — 1185  bleibt  der  chor  in 
der  hemichorienformation  stehen,  der  korjphaios  nimt  eine  exi- 
mierte  Stellung  ein.  mit  v.  1111  7Tp^cß€ic  wendet  sich  Oidipus  an 
die  choreuten  insgemein ; in  diesem  momente  — das  liegt  nahe  zu 
Yennuten  — nähert  sich  der  koryphaios  mehr  der  bühne  und  wird 
nun  wenige  verse  später  von  Oidipus  v.  1115  .Trj  b’  dmcTriiLii^  cu 
40U  I TTpouxoic  xdx’  dv  ttou  im  besondern  angeredet,  was  aber 
die  stelle  OBL  174  f.  betrifft,  auf  die  bei  Schneidewin  verwiesen 
wird  und  wo  die  hgg.  ähnliche  verkehrte  anschauungen  über  den 
Wechsel  des  numerus  verbringen,  so  begnügen  wir  uns  die  kritische 
note  bei  Nauck  (6e  aufl.)  herzusetzen : 'doch  ist  die  lesart  unsicher, 
da  ein  paroemiacus  verlangt  wird,  den  einige  durch  tilgung  von  coi, 
andere  mit  andern  mittein  herzustellen  suchten’,  dazu  'anhang’  zdst. : 
'vielleicht  ist  statt  H^voi  zu  lesen  und  sodann  eine  Umstellung 
vorznnehmen:  co\  7ncT€ucac  xa\  jueTavaerde , iL  bfix’  dbi- 

ki)6ui.  Brunck  tilgte  das  co\  nach  einer  Pariser  hs.’  diese  andeu- 
tungen  über  die  Verwendung  des  numerus , die  sich  leicht  des  wei- 
tem ausführen  und  bestätigen  lieszen , werden  maszgebend  bleiben 
müssen,  praktisch  kann  man  sagen:  von  dem  numerus  ist  in  der 
frage  nach  der  diathesis  nirgend  auszugehen , wol  aber  dienen  auch 
diese  momente  zur  bestätigung , sofern  man  die  richtige  Verteilung 
bereits  gefunden  hat. 

Beim  beginne  der  exodos  gehen  die  choreuten  aus  der  halb- 
chorstellung  in  die  stoichosstellung  über,  in  welcher  der  chor  am 
schlusz  des  stÜckes  die  Orchestra  zu  verlassen  hat.  daher  auch  die 
längere  anrede  des  exangelos  an  die  geronten  y.  1223:  ib  iff]C 
Ttcra  xfjcb*  de!  xipu))Li€voi,  | oV  dKOuc€C0*  usw.,  während 
deren  die  bewegung  sich  zu  vollziehen  hatte,  genau  dasselbe  Ver- 
hältnis liegt  nach  dem  ersten  stasimon  vor,  wo  Kreon  512  auftritt: 
^bpcc  TToXixm,  beiv*  inr\  ircTrucp^voc  usw.:  der  chor  nähert  sich 
bei  diesen  Worten  der  bühne  und  stellt  sich  in  stoichoi  auf.  gerade  so 
geschah  es  Ant.  1155  bei  den  werten  des  angelos:  Kdbpou  TrdpoiKOi 
KOI  bdpu)V  *Apq)iovoc  usw.  in  allen  solchen  fällen  tritt  ein  längeres 
ausholen  des  auftretenden,  ein  mehr  allmähliches  hineinziehen 
des  chors  in  die  neu  zu  meldenden  ereignisse,  eine  längere  anfangs- 
Periode  zu  tage,  während  welcher  sich  die  chorischen  gruppen  der 
bühne  nähern  und  in  stoichosgliederung  aufstellen , im  gegensatz  zu 
solchen  stellen,  wo  eine  gewisse  Unmittelbarkeit,  eine  überraschende 
Plötzlichkeit  des  auftretens  zu  beobachten  ist,  oder  wo  ein  stasimon 
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wie  das  dritte  des  OT.  durch  den  protagonisten  abgebrochen  wird 
V.  1110  ei  xpn  Ti  Kd|n^  fir|  cuvaXXd£avxd  ttüü  usw.  in  letzteren 
stellen  bleibt  die  halbchorstellung  gewahrt,  also  OT.  1110—1185, 
dieselbe  natürlich  auch  im  vierten  stasimon.  damit  sind  wir  zu  der 
stelle,  von  welcher  wir  ausgiengen,  zu  v.  1223  zurückgekehrt. 

Bestätigt  wird  unsere  bemerkung  durch  die  diathesis  der  boten- 
scene , die  dem  vf.  entgangen  ist.  v.  1232  f.  hat  nemlich  der  kory- 
phaios  zu  erhalten,  1236  der  erste  parastat,  der  nach  der  Ursache 
des  todes  der  lokaste  fragt,  1286  der  zweite  parastat,  der  nach 
Oidipus  fragt,  das  Verhältnis  des  koryphaios  zu  den  halbchor* 
führem  wird  hier  durch  die  peYtOr)  (2  : 1)  versinnlicht,  ein  deut- 
licher fingerzeig  dasz  der  chorische  körper  in  die  stoichosformation 
übergegangen  ist. 

Den  schluszkommos  'veranschaulicht’  der  vf.  durch  zwei 
figuren  der  aristerotaten , aber  in  der  ersten  figur  sollen  nur  zwei,  j 
nemlich  die  beiden  parastaten  zur  Verwendung  kommen  (!),  in  der  [ 
zweiten  wieder  die  beiden  parastaten  und  die  beiden  flügelmänner 
des  stoichos.  'an  den  koryphaios  kommt,  wie  man  sieht,  in  den  ] 
respondierenden  teilen  die  reihe  nicht,  dagegen  fällt  ihm  der  ein- 
zeln stehende  v.  1312  zu,  und  da  er  kurz  vorher  die  beiden  ana-  i 
pästischen  Systeme  zu  recitieren  hat,  so  wird  man  nicht  sagen  kön-  i 
nen,  er  käme  zu  kurz’  lesen  wir  s.  181.  was  unter  diesen  umständen  ■ 
die  figuren  der  fünf  aristerostaten  bedeuten  sollen , bleibt  uns  uner- 
findlich. wir  haben  es  innerhalb  des  kommos,  den  der  vf.  mit  Wolff 
V.  1307  beginnen  läszt,  mit  sieben  chorischen  kommata  zu  thun, 
oder  wenn  man  die  anapästen  v.  1297  ff.  schon  hinzurechnen  will,  mit 
neun,  die  fünf  aristerostaten  kann  man,  wie  auch  die  responsions- 
verhältnisse  zeigen,  weder  Einmal  noch  gar  zweimal  unterbringen, 
die  ganze  partie  gehört  dem  koryphaios.  ein  auch  nur  halbwegs  ge- 
steigerter chorischer  aufwand  würde  hier  in  der  exodos  bei  dem 
anblicke  des  unseligen  mannes  nur  kleinlich  erscheinen,  und  auf 
wen  soll  die  ganze  stelle  1321 — 1326  iib  cpiXoc,  cu  pev  4pöc  dm- 
TToXoc  In  pövipoc  * In  yap  Oiroplveic  pe  töv  TuqpXöv  Kr|beuujv  usw. 
anders  bezogen  werden  als  auf  den  dYCiOöc  u)V  Yvu»ptiv  dviip,  der 
ihm  oben  zweimal  das  treuwort  gegeben?  wen  soll  der  geblendete 
jetzt  an  dem  klänge  der  stimme  wieder  erkennen  als  den  mann  zu 
dem  er  schon  oben  gesagt  (671) : TÖ  ydp  cdv,  ou  x6  xoub*  iTTOiKxeipm 
cxöpa  I IXeivöv,  dessen  wiederholte  betheurungen  (689  elrrov  pev 
oux  diraH  povov)  sich  dem  könig  in  die  seele  geprägt  hatten? 
wir  haben  schon  an  anderer  stelle  auf  die  tief  tragische  Wechsel- 
beziehung hingewiesen,  die  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  kom- 
mos obwaltet. 

(schlusz  folgt.) 

Freiburg  im  Bkeisgau.  Otto  Hense. 
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6. 

EMENDATIONUM  AEISTOPHANEARUM  DECAS  QUARTA 

ET  QUINTA. 

(cf.  annales  1876  p.  33 — 48  et  1877  p.  289—313.) 


XXXI.  Acharnensium  1228 

AI.  öpäT€  TouTovi  k€v6v.  TiiveXXa  KaXXwiKoc. 

XO.  THveXXa  bfiT*,  eiTrep  KaXeic,  Ä irpeeßu,  KaXXiviKOC. 
in  posteriore  versu  non  iniuria  haesitabat  Blaydesius : etenim  quem- 
nam  quo  modo  vocare  Dicaeopolin  chorus  dicat  non  patet.  at  notio- 
nem  victoris,  qui  Dicaeopolis  sit-,  requiri  Blaydesius  recte  intellexit 
putavitque  eam  notionem  restaurandam  esse  xaXeic  correcto  in 
KpaTek,  quod  in  adnotatione  critica  Meinekiue  probabat,  etsi  nec 
in  verborum  ordinem  recepit  nec  vindicavit  in  Vindiciis.  at  multo 
leniore  mutatione  defungi  poterant.  una  enim  repetita  littenila 
recte  omnia  habebunt: 

TrjvcXXa  bqx’,  eitrep  KoXeic  c\  lu  irp^cßu,  KaXXiviKoc. 
quod  quo  modo  intellegi  velim,  brevissime  declarabo  patrio  meo 
Sermone: 

seht,  der  ist  gänzlich  ausgeleert!  trara  trara  dem  Sieger! 
f ja  wol,  trara!  wenn  anders  dich  du  meinst,  o greis,  mit  ^sieger’. 

cum  enim  Dicaeopolis  victorem  pronuntiasset , sed  sollemni  formula 
USUS  non  apertis  verbis  indicasset  quis  victor  esset,  chorus  dicit 
consentire  se  huic  pronuntiationi , siquidem  Dicaeopolis  victorem 
intellegat  se  ipsum.  hanc  autem  ne  putemus  sententiam  esse  minime 
obstat  linguae  ratio  et  usus.  nam  rrjveXXa  xaXXiviKOC  (i.  e.  Tf|V€XXa 
KaXXiViKC,  ut  est  in  fr.  Archilochi  119)  recenti  victori  succlamabant 
post  Archilochum,  qui  ficto  nomine  xqveXXa  citharae  sonum  imi- 
tari  Yolebat,  quem  ad  modum  nostrates,  ubi  tubae  victori  accinunt, 
hoc  dixerint  ' traratrara’.  per  se  autem  illud  xqveXXa  victoriam 
bignificare  coepit  nec  iam  opus  erat  ut  addita  voce  KaXXiviKOC 
adiceretur  victoriae  notio.  patet  hoc  e v.  1230,  ubi  item  simplici 
xriveXXa  cborus  victorem  significat  (xqveXXa  vöv,  ui  fewaba),  item 
ex  Eq.  276,  ubi  ex  xi^veXXa  factum  nomen  xi]veXXoc  per  se  signi- 
ficat  eum  qui  victoriam  reportavit.  itaque  in  hoc  quidem  versu  si 
chorus  disiungit  voces  xrjveXXa  et  KaXXiviKoc,  non  putandus  est 
simpliciter  repetere  voluisse  Dicaeopolidis  illud  xqveXXa  KoXXiviKOC, 
sed  aliter  repetivit  xqveXXa,  aliter  xaXXiviKOC.  alterum  enim  hoc 
non  cum  xrjveXXa  coniunxit,  sed  cum  kuXcTc.  qua  in  re  ne  quis 
obiciat  xaXXiviKOV  scribendum  fuisse.,  ipse  Aristophanes  hoc  re- 
probat versa  Avium  57  irai  irai.  IT  xi  X^Ttic,  ouxoc;  xöv  liroTra 
Trat  KoXeic;  et  Vesp.  98  Kai  vfj  Ai*  i^v  ibij  y€  irou  T€TPCtp|Li^vov  | 
u\6v  rTupiXdpiTOuc  4v  Gupqi  Aflinov  KaXöv,  | lüjv  irap^TpaM^c  TrXriciov 
KTipbc  KaXÖc,  ubi  qui  Kiipöv  koXÖV  scribere  veile t,  aperte  erraret. 
quamquam  multo  saepius  Graeci  quas  nos  singulas  voces  ponere 

Jnhrbüehcr  für  dass,  philol.  1878  hft.  2.  7 
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solemus  liberas,  eas  constructionis  legi  subiciunt:  v.  Lehrsii  quaest. 
ep.  p.  325  coli,  eiusdem  libro  de  Pindari  scholiis  p.  4.  ita  autem  ad 
redintegrandum  locum  hoc  unum  opus  erat,  ut  aperta  obiecti  mentio 
restitueretur , quod  nullo  negotio  fiet  post  KaXeic  repetita  ultima 
littera  c*,  cuius  obscunim  aliquod  indicium  est  quod  in  Ravennate 
extat  KoXeic  T**  istam  autem  pronominis  formam  pati  elisionem 
ubi  vel  propter  oppositionem  vim  habeat  praecipuam,  Bekkerus 
docuit  in  schedis  Homericis  II  p.  230. 

Simili  remedio  i.  e.  unius  litterae  repetitione  sanandum  cen- 
semus  in 

XXXII  et  XXXIII.  Vesparum  342  sqq. 

TOÖT*  ^TÖXflTlC*  6 fiiapöc  xci“ 
veiv  ö ATipoXoTOKXeujv  öb*, 

ÖTl  XdT€lC  Tl  7T€pi  Tlbv  V£- 
. ujv  dXTi0dc 

versum  344,  cui  deesse  syllabam  clamat  versus  antistrophicus  374. 
et  Dindorfium  quidem  lacuna  adeo  male  habebat,  ut  totum  versum 
eliminandum  arbitraretur,  quippe  ab  interpolatore  lacunae  explendae 
causa  jconfictum.  non  suffecit  igitur  viro  egregio  neque  Hermanni 
scriptura  öxi  X^T^ic  Ti  Trepi  Toptuvaimv  (vel  leXuoveimv)  dX^Gec, 
neque  Meinekii  facilis  sane  medela  ÖTi  \ly€.ic  cu  Ti  irepl  tujv  veujv 
dXqö^c.  sed  nescio  an  magis  placitura  sit  mea  haec  correctio , quae 
aliquanto  etiam  facilior  est: 

6x1  X^t€ic  XI  TT€pi  Ixuiv  VEiuv  dXqO^c; 

i.  e.  da  du  von  nnverschämten  jungen  sagst  was  wahres? 

ante  omnia  enim  in  bis  reponendum  pro  vemv  erat  v^uiv,  quod  iam 
olim  Bentleius  et  Reiskius  commendarunt,  nuper  etiam  Hansingius 
Philol.  vol.VII  p.  196,  Bothius,  Dindoi-fius  in  ed.  Oxon.  III  p.  474, 
nuperrime  autem  inprimis  copiose  disputans  Muellerus  Struebingius 
de  Aristoph.  p.  394  ann.  tum  a me  repositum  ixo»v  praeter  correc- 
tionis  facilitatem  et  sententiae  ratio  et  usus  Aristophanis  commen- 
dat,  in  cuius  Nub.  445  quoque  legitur  Gpacuc,  cÖtXujxxoc,  xoX- 
pripöc.  Ix  TIC  (quod  Ixapöc  est  in  Ran.  1291).  et  Philocleonem 
veri  simile  est  non  solitum  fuisse  in  Universum  dicere  de  iuvenibus, 
sed  de  iuvenibus  qui  essent  impudentes,  inter  quos  cum  eüam  filium 
vel  nominaret  vel  certe  videretur  habere,  chorus  suspicatur  filio 
hanc  fuisse  causam,  cur  ita  patri  irasceretur.  certum  autem  vide- 
tur,  totam  hanc  sententiam  in  coniectura  positam  choro  fuisse,  unde 
in  fine  interrogationis  signum  ponendum  duxi. 

Non  discedam  autem  ab  hoc  Aristophanis  loco,  quin  ad  ante- 
cedentem  quoque  versum,  .quem  corruptum  esse  nemo  negaverit, 
conferam  medelam  quae  mihi  quidem  ceteris  aliquanto  probabilior 
videtur.  est  autem  ille  versus  una  syllaba  brevior,  ut  cui  in  codicibiis 
Omnibus  desit  ultima  vox  6b  \ ab  Hermanno  demum  adiecta,  cui 
postea  magis  placuit  dp*  addere.  praeterea  non  mirandum  quod 
criticis  nomen  At])lioXotokX^ujv  negotium  facessit,  quo  loco  cum 
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filius  Philocleonis , Bdelycleon,  significari  debeat,  nemo  tarnen  de* 
monstrare  potuit,  quo  iure  quove  consilio  Aristophanes  veram 
nominis  formam  in  istam  speciem  deformare  voluerit,  unde  certe 
cognosci  Bdelycleon  non  potuit.  nam  bqpoXoTOV  eum  fuisse  et  ita 
fuisse,  ut  proprio  iure  ÖTipoXÖYOU  nomen  sibi  vindicaret,  ex  reliqua 
fabula  non  patet.  at  nominis  rationem  non  obscuram  esse  putabat 
scholiasta,  qui  Bdelycleonem  cum  Cleone  comparari  coniecit,  i.  e. 
cum  viro  ttoXuXötiu  Kai  TOic  XÖTOic  4£a7TaxaiVTi  xov  bqpov,  etsi 
cborus  alibi  celeberrimum  illum  Cleonem  putabat  <piXöbr))Liov  et 
amicum  sibi  (cf.  v.  197.  242.  409.  596),  ut  iure  monet  Berglerus, 
quocum  Richterus  chorum  sui  oblitum  esse  statuere  malebat  quam 
emendandi  facere  periculum.  atque  iure  hoc  fecerunt  alii,  velut 
Hotibius,  qui  ArmoX  o X OKXeuJV  commendans  (in  quod  alii  quoque 
inciderunt,  ut  Fridericus  Leo  in  quaest.  Aristoph.  p.  47)  statuisse 
videtur  Bdelycleonem  nunc  ita  vocari  tamquam  aliquem  quasi  in- 
sidiantem  demo  Cleonem.  quod  probarem,  si  constaret  Aripö- 
Xoxov  nomen  vel  appellativum  vel  proprium  fuisse  Atticis  usitatum. 
quod  non  fuit,  et  tametsi  *OpciXoxoc  et  ‘HtcXoxoc  leguntur  Lys.  725 
et  Ran.  303,  atque  ’ApqpiXoxoc,  ItxttöXoxoc,  0pacOXoxoc,  *lcö- 
Xoxoc , MvTiciXoxoc  Athenienses  quidam  audiunt  apud  alios,  tarnen 
in  bis  nominibus  -Xoxoc  longe  aliud  quid  significat,  nimirum  mili- 
tum  manum,  quod  nostro  homini  non  convenit.  alias  aliorum 
coniecturas  memorat  Richterus,  quibus  accedant  Hermanni  (de 
choro  Vesp.  p.  11)  beivoXoTOKX^iuv , et  Meinekii  (adnot.  crft.  in 
Ar.  p.  LXVIII)  picoXoYOKXeuJV,  in  quibus  non  minus  quam  in  aliis 
aliorum  desidero  apertiorem  aliquam  Bdelycleonis  mentionem.  quae 
cum  addi  non  posse  videatur  (cui  enim  magnopere  placeat  Burgessii 
inventum  apud  Dindorfium  vol.  V p.  378  6 KripoßbeXuKXeinv  — ?), 
facile  quis  suspicetur  omnino  non  esse  de  Bdelycleone  cogitandum. 
et  hoc  Video  cogitasse  Hansingium  1. 1.  iniuria  neglectum  a Richtero, 
qui  Demologocleonem  dici  putabat  hominem  aliquem  nobis  incogni* 
tum,  sed  choro  dilectissimum  et  facundia  Cleoni  comparandum,  qui 
de  coniuratione  quadam  inter  iuvenes  facta  orationem  habuisset, 
totumque  locum  ita  constituendum  putabat : xoöx*  4xöX|Htic*  6 jiuapöc 
Xaveiv ; ö AqpoXoTOKXeuuv  öb*,  6xi  X^y^ic  ic9i  Trepi  xdiv  veiuv  aXti* 
6ec,  quorum  verborum  hanc  esse  sententiam  autumabat:  lioc  ausus 
est  proponerc  turpis  iUe  Bddydeon?  Detmlogodeony  scito  te  vera 
de  iuvenibus  dixisse,  quae  me  non  intellegere  fateor.  spero  autem 
melius  nobis  rem  cessuram  esse,  si  statuerimus  memoratum  potius 
esse  Philocleonem , sed  ita  ut  cogitari  debeat  de  eius  filio  Bdely- 
cleone, hac  inquam  ratione: 

xoöx'  4xöX)htic*  6 piapoc  x«- 
veiv  ö Ar|)ioq)iXoKX^mvoc, 

in  quo  patet  esse  aptissimum,  si  cborus  miretur  talia  ausum  esse 
hominem,  cuius  pater  sit  Philocleon,  i.  e.  vir  probus  et  plebicola. 
et  de  genetivo  restituendo  non  crediderim  multos  mihi  adversaturos, 
nam  Bdelycleon  ö ArmoqpiXoxXeuJVOC  est  ulöc.  sed  magis  fortasso 
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dubitabitur  de  nominis  forma  immutata.  quam  mutationem  nego 
nimis  violentam  esse,  nam  si  semel  una  syllaba  casu  excidit  (ut 
excidit  et  in  fine  huius  versus  et  in  sequenti  versu)  nihilque  relictum 
erat  praeter  hoc  XokX^cuv,  non  mirandum  est  quod  hoc  alicoi 

videbatur  esse  br^oXo  kXcujv,  quantocius  illud  in  bqpoXoTOKXeujv 
redintegrandum  scilicct.  ita  autem  reperta  nominis  forma  est  qua 
quis  intellegatur  sponto  perspicitur , sed  simul  ita  immutata  est , ut 
aliud  aliquid  laudis  Philocleoni  accedat,  quod  loco  aptissimum  slt. 
aequo  enim  iure  coniungi  licuit  brpiOqpiXo-  (nam  Atticis  usitatum 
fuit  nomen  ArijLiöqpiXoc)  atque  • qpiXoxX^ujv.  et  vide  similiter  facta 
nomina  infra  v.  466  Ko|iT]Ta|iuviac,  et  Ach.  603  TTavoupxiTTTrapxibac 
(de  quo  melius  Muellero  Struebingio  1. 1.  p.  529  statuit  G.  Gilbertus 
beiträge  p.  164). 

XXXIV.  Acharnensium  997 

dXXd  ce  Xaßibv  Tpia  boKÜJ  t*  TTpocßaXeiv*  i 
995  TTpÄTtt  dv  dpTieXiboc  öpxov  4Xdcai  paKpöv, 
elxa  Trapd  TÖvbe  via  pocxihia  cuKibiuv, 

Koi  TO  ipiTov  fjpepiboc  öcxov,  ö T^pwv  öbi, 

Kai  TT€pi  TÖ  xwjpiov  4Xqbac  dnav  4v  kukXlu. 
nondum  persanatum  hunc  locum  puto,  postquam  pro  librorum  f 
omnium  scriptura  f)p€piboc  xXdbov,  ö f€puuv  öbi,  quod  aperto 
metri  vitio  laborat,  receptum  est  ex  Brunckii  coniectura  f|p€piboc 
öcxöv,  quod  fipcpiboc  öpxov  scriptum  in  Aldino  exemplari,  sed  in 
f))Li€piboc  öCov  mutatum  est  a Bergkio.  nam  ne  dicam  parum  per- 
spici  quo  modo  in  verborum  ordinem  KXdbov  intraverit,  cum  nemo  ' 
facile  concedat  principio  hanc  vocem  tarn  quam  interpretamentum 
ascriptum  fuisse  notissimae  voci  öcxov  vel  öiov,  restat  aliud  quod 
multo  est  gravius , etsi  nemini  adhuc  offensioni  fuisse  video.  cum 
enim  chorus  dixisset  pace  recuperata  tria  se  esse  additurum,  narrat 
ordines  se  ducturum  esse  primum  dpireXiboc,  secundum  cuKibuuv, 
tertium  fjpepiboc,  quibu’s  iam  quartum  addit  dXqbuJV,  in  quo  etiam 
hoc  offendit,  quod  dpireXic  et  f]p€pic  tamquam  plane  diversa  genera 
distinguuntur,  etsi  in  Universum  unum  significant  genus,  vitem. 
ac  minun  est  criticos  non  attendisse  animum  ad  Aeliani  epist.  IV, 
cuius  Berglerus  admonuit  opportunissime.  nam  nemo  dubitabit 
quin  Aristophanis  hunc  locum  Aelianus  ante  oculos  habuerit:  €^d) 
Top  dpTieXiboc  öpxov  4Xdcac,  elra  pocxibia  cuKibuov  7rapaq)UT€ucac 
ctTraXct  Kai  4v  KuxXqj  xrepi  t6  auXiov  KaieirnHa  dXaiac.  tria  igitur 
genera  et  ipse  nominat  Aelianus,  vites  ficos  olivas,  quorum  generum 
tertium  est  olivarum,  ut  Aristopbanes  quoque  non  potuerit  tam- 
quam tertium  genus  f^pepiba  nominasse,  sed  tamquam  quartum 
addidisse  4Xdbac.  sed  si  f)p€piba  nominavit,  de  quo  sane  non  dubi- 
tandum , non  aliter  nominare  potuit  nisi  ut  tertii  generis  (i.  e.  oli- 
varum) mentioni  interponeretur  aliquo  modo  mentio  f^pepiboc.  quod 
ita  fieri  potuit,  ut  quem  ad  modum  cuKibuJV  ordines  praeter  dp- 
ireXiboc  öpxov  se  ducturum  chorus  dicit,  ita  etiam  iXabac  tum 
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usque  ad  vites  (bis  in  den  bereich  von  weinstöcken)  circa  totam 
villam  se  plantaturum  naiTaret.  ita  autem  enascetur  emendatio 
quae  simul  efficiat  ut  perspiciatur  cur  in  vulgatum  fjjLiepiboc  KXdbov 
abire  potuerit.  quae  emendatio  talis  est : 

KQl  t6  XpiTOV  f)p€piboc  ic  xXdb*,  ö T^puüv  Öb{, 

KOI  Ti€pi  TÖ  x^piov  dXdbac  dnav  4v  kukXuj. 
de  quo  ne  quis  propter  singulärem  xXdba  dubitet,  eam  vocem  moneo 
non  anum  aliquem  ramulum  significare,  sed  collectivum  esse  (ge- 
zweig),  ut  in  notissimo  illo  pupTOU  xXabl  t6  Hiq)OC  cpopiicm. 
(alia  ratio  singularis  numeri  est  in  dpneXiboc  öpxov,  f]pcpiboc 
KÄdöa,  de  qua  ratione  dictum  in  Nicandr.  p.  89  sq. , ubi  adde  Hom. 
h 446.  Nonni  Dion.  XVII  327.  XXXIV  135.  Ov.  met.  II 133).  tum 
accusativus  xXdba  nequit  sane  neque  ex  Aristophane  astrui,  qui 
kAoöi  tantum  Ljs.  632  et  xXdbcci  Av.  239  habet,  neque  ex  aliis 
scriptoribus  quorum  servati  libri  sunt,  sed  tarnen  xXdba  XP'JCCÖ- 
KOpTTOV,  ex  poeta  sine  dubio,  profert  Herodianus  nepi  bixpdvmv 
p.  342  (I  p.  623.  II  p.  7 Lentz.).  adde  regulas  de  pros.  apud  Her- 
mannum  de  emend.  rat.  gramm.  p.  433  et  Draconem  Strat.  p.  36  et 
p.  103.  et  xXdba*  xXdbov,  ßdßbov  habet  Hesychius  I 2 p.  428.  at- 
que  xXdbac  ex  uno  novimus  Nicandri  fr.  74  v.  63,  qui  ibidem  v.  19 
etiam  xXabeecci  dixit.  ceterum  ex  hoc  loco  patet  librarios  interdum 
si  non  calluisse,  at  parum  curasse  numerandi  artem,  idque  alio  quo- 
qne  exemplo  mihi  videor  demonstrare  posse.  nam  in 

XXXV,  Vesparum  v.  433 

iL  Miba  xai  0puE  ßof|0€i  beöpo  xai  Macuvria 
Bentlei  recepta  coniectura  ßoqÖei  pro  ßoTiO€iT€,  quae  omnium  libro- 
rum  scriptura  est,  vel  sic  tarnen  non  recte  procedit  numerandi  ratio. 
offendit  enim  quod  Bdelycleon  a servis  auxilium  petens  ad  perdo- 
mandom  patrem  non  suos  illos  servos  advocat , Xanthiam  et  Sosiam, 
quorum  adhuc  opera  usus  est,  sed  alios  advocare  videtur.  et  si 
diierit  quispiam  suos  illos  servos  Bdelycleonem  advocare  ita  ut 
non  propria  eorum'  nomina  appellet,  sed  nominibus  utatur  a patria 
peÜtis  (ut  fere  fieri  solebat:  cf.  Hemsterhusius  ad  Luciani  Tim.  22), 
quo  etiam  magis  patrem  perterreat,  quippe  qui  ita  sentiat  a barbaris 
(v.  439)  se  pressum  iri  — tarnen  obstabit  quod  tres  se  habere 
servos  indicat , quot  sibi  esse  non  potuit  simulare  patre  praesente, 
qui  duos  tantum  servos  videt  (v.  442  xai  vöv  ye  toutuj  t6v  na- 
Vaiöv  becTTÖnqv  . . x^ipoOciv,  et  v.  462  dv€c  pe  xai  cu  xa\  cu), 
ut  Chorus  quoque  duos  tantum  servos  conspicit  (v.  453  bihcCTOv). 
quod  si  tarnen  postea  (v.  623)  ipse  Bdelycleon  servos  a patre  rursus 
revocaturuö  dicit  d<pex^  vuv  dtravTec,  de  duobus  usus  est  no- 
uiine  dnavTec  (ut  nostrates  dicunt  aUe  beide) , etsi  de  duobus  dici 
Tidvrec  negans  schol.  ad  II.  Y 843  Homeri  illum  versum  d0€T€i. 
hinc  igitur  mihi  quidem  non  videtur  dubitari  posse  quin  Aristopha- 
uis  versus  corruptus  sit,  in  quo  ne  tres  servi  memorentur,  sed  duo 
tantum  qui  erant,  sic  corrigendum  censeo : 
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iam  sibi  constabit  Bdelycleon  de  servorum  nnmero , recteque  nunc 
demum  habebit  Bentlei  ßoT]0€i,  quod  praegressis  verbia  ih  Miba 
KQi  d>puH  locum  habere  non  potuit,  sed  pluraliter  dicendum  erat 
ßOTi0eiT€,  quod  ipsum  scribae  vitioso  illo  Kai  decepti  iure  restituere 
sibi  videbantur.  nunc  autem  Miba  Trat,  <|)pijE  unum  eundemque 
servum  significat,  Xanthiam  puto,  quem  barbarum  origine  esse  ut 
etiam  magis  praedicet  Bdelycleon,  q)pUTicpoO  (i.  e.  barbariae)  notio- 
nem  geminat,  servi  Phrygis  nomini  adiciens  patris  nomen  Miba  Trat, 
nam  Miba  etiam  genetivus  est,  ut  apud  Platonem  de  leg.  II  660*^, 
eratque  istud  nomen  celeberrimum  in  Phrygia  et  in  servos  Graecos 
quoque  transierat:  cf.  Strabo  VII  p.  307  Cas.  TOiC  ^0V€CIV  €K€ivoiC 
öpmvupouc  ^KdXouv  touc  oiK^xac,  übe  Auböv  Kal  Cupov,  fj  xoic 
^TTiTToXdZouciv  Ik6i  övöpaci  TTpocqTÖpeuov,  ibc  Mibav  xöv  Oputa, 
Tißiov  b^  xöv  TTaipXaYÖva.  sed  si  Miba  xrai  d>puH  fuit  Xanthias 
servus,  necesse  est  Macuvxiac  significet  alterum  Philocleonis  sive 
Bdelycleonis  servum,  Sosiam.  id  quo  iure  possit  obscurum  est,  nec 
vel  veteres  scholiastae  vel  recentiores  interpretes  quiequam  de  eo 
nomine  docent  (nisi  quod  Bergkius  Macivxua  legendum  censet,  ut 
nomen  non  diversum  fuerit  a Mavxuqc,  quod  et  ipsum  servi  nomen 
fuerit).  sed  videtur  tarnen  quid  rei  sit  probabili  coniectura  erui 
posse.  glossa  enim  est  Hesychii,  a nullodum  quantum  scio  huic 
loco  admota,  III  p.  75  pacuvxTic  * xrapdaxoc,  unde  fieri  potuit  nomen 
Macuvxiac,  ut  a Kpixiic  fit  Kpixiac  similiterque  a similibus  alia 
filmt  (cf.  Lobeckii  Proleg.  pathol.  p.  490).  nulla  autem  causa  est 
cur  in  Hesychii  interpretatione  Trapdcixov  esse  putemus  adulatorcm, 
nam  ea  vocis  Trapctcixoc  significatio  certe  non  est  veterum  Atti- 
corum,  ut  testatur  Polemo  apud  Athenaeum  VI  234*  (Polem.  fragm. 
p.  115  Preller.),  quem  locum  accurate  disputat  Albertus  de  Kämpen 
in  docta  dissertatione  de  parasitis  Gottingae  a.  1867  edita:  xö  xoö 
Tiapacixou  övepa  xö  vuv  dboHöv  dcxi,  irapd  b^  xoTc  öpxaioic 
eupicKopev  xöv  ixapdcixov  lepöv  xö  XPilMCi  Kal  xqi  cuvGoivuj  cuvö- 
poiov,  cölL  Polluce  VI  35  fcxi  b^  Kal  napa  xoic’  TtaXaioic  xouvopa 
(irapdcixoc),  ou  pfiv  4q>*  ovi  vuv,  dXXd  Upde  uTnipeciac  övopa  eqs., 
item  Moeride  et  Thoma  Magistro  s.  v.  Hesychium  igitur  ac  potius 
doctum  grammaticum,  cui  ille  sua  debet,  putamus  intellegi  voluisse 
ministrum  ex  eorum  gonere  qui  epulabantur  cum  sacerdotibus,  quo- 
rum  erant  in  sacris  comparandis  et  faciendis  administri  (cf.  Schoe-» 
manni  antiq.  Gr.  IP  p.  418).  sed  pacuvxriv  etsi  ea  qua  dixi  signi- 
ficatione  aliunde  nunc  non  novimus,  at  cognatum  nomen  7Tapacuvxr|C 
legimus  non  solum  in  Ephippi  comici  fragm.  Ephebon  I 6 (Com.  III 
p.  328),  sed  etiam  in  Alexidis  Tarentinorum  fr.  IV  8 (ibd.  III  p.  486), 
ubi  cum  de  convivio  et  cena  sermo  sit,  nihil  vetat  ne  de  antiqua 
vocis  significatione  tantum  certe  servatum  esse  putemus,  ut  homi- 
nem  cuvbeiTTVOV  significet,  non  KÖXaxa.  idem  autem  Alexis  in  Tro- 
phonii  fr.  II  (Com.  III  p.  492)  Moschionem  parasitum  appellat 
TTapapacfjxqv,  quod  nomen  habet  etiam  Timocles  Epist.  fr%II  6 
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(Com.  III  p.  597),  qui  quidem  comici  TiapdciTOV  paulo  magis  per- 
spicao  nomine  quam  obscuro  et  ambiguo  significare  maluisse  viden- 
tur.  nam  profecto  vocabulum  juacuvTrjC  num  vere  atticum  appellari 
possit  dubitare  licet,  videturque  potius  et  ipsum  ut  Mibac  barbarae 
originis  esse,  et  quidem  Pbrjgiae.  nam  ut  Atbenis  fuerunt  irapd- 
ciTOi  Herculis  et  Apollinis  (cf.  Scboemannus  1.  1.),  ita  in  Pbrygia 
videntur  irapdciTOi  Magnae  Matris  fuisse,  irapapacuvTai  vel  pacOv- 
Tai  appellati,  qui  cum  ex  Pbrygia  mature  cum  dca  eiusque  sacer* 
dotibus  in  Graeciam  transissent,  noti  sine  dubio  Atbeniensibus 
erant,  et  alia  quoque  Pbrygum  vocabula  in  Graecia  innotuerunt, 
quorum  satis  magnum  numerum  recenset  Paulus  de  Lagarde  in 
opusculis  p.  284  sqq.,  inter  quae  tarnen  pacOvxqc  non  reperimus 
memoratum.  iam  unum  restat  ut  moneam,  non  videri  boc  Aristo- 
pbanis  loco  nomen  proprium  esse  MacuvTiac,  sed  appellativum, 
ut  is  qui  praeter  Xantbiam  unus  erat  Pbilocleonis  servus,  et  ipse 
dicatur  Pbryx,  cum  pacuviric  sit,  non  ille  quidem  sacerdotum 
Magnae  Matris  minister,  sed  minister  Pbilocleonis  sive  Bdelycleonis 
et  Xantbiae  conservus.  boc  igitur  si  quid  video  Aristopbanes  Bdely- 
cleonem  dicentem  fecit: 

o Midas  sobn,  Phryger,  hilf  hier,  hilf  auch  du  hier,  freszkumpau! 

XXXVI.  Equitum  403 

Tiepi  TrdvT*  im  ndci  xe  TtpdYpaci 
bujpobÖKOiciv  in*  dvGeciv  itiuv, 
ei0€  (pauXiüC,  ujCTiep  qupec,  4KßdXoic  Tfjv  4v0eav. 
docent  quidam  grammatici  a Cobeto  Var.  lect.  p.  347  indicati  biupo- 
boKoOviac  non  solum  dici  bomines  qui  acceptis  donis  corrumpi  se 
sinant,  sed  etiam  qui  dantes  alios  corrumpant.  sed  eos  certe  de 
Atticis  errasse  facile  credo  Cobeto  1.  1.  et  Nov.  lect.  p.  502.  et  vide 
Richterum  ad  Vesp.  1036.  inprimis  autem  mirum  esset,  si  Aristo- 
pbanes imagine  usus  (ut  Av.  749)  ab  apibus  petita  quae  floribus 
insidentes  inde  mel  petunt,  bic  dv0r)  dixisset  accipientia  dona. 
itaque  ut  in  Vesp.  v.  675  pro  bmpoboKOuciv  nunc  biupoq)opoöciv 
post  Dindorfium  in  Thes.  Par.  II  p.  1825*  scriptum  est  non  sine 
codicum  auctoritate,  ita  buic  quoque  loco  vitium  illatum  puto  scri- 
barum  incuria,  qui  notissimo  assueti  vocabulo  neglexerunt  quod 
una  litterula  ab  illo  distat,  boc  dico : 

btupoTÖKOiciv  dir’ dv0€Civ  iZojv. 
quae  vox  etsi  aliunde  non  innotuit,  tarnen  similiter  dictum  novimus 
KapTTOTÖKOc,  KapTiDTOKeiv  pro  Kap7T09Öp0C,  KapTTOq)OpeiV. 

XXXVn.  Vesparum  227 

Kttl  K€KpaTÖT€C 

TTTibmci  Kai  ßdXXouciv  ujCTiep  cpdipaXoi. 
quaerat  quispiam,  quid  tandem  iactent  vel  iaculentur  vespae.  etsi 
quis  respondeat  iactare  eas  aculeos,  aegre  quis  in  boc  acquiescat 
dicatque,  TTpoßdXXeiv  boc  dicendum  fuisse,  non  ßdXXciv.  ac  plane 
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nihil  iam  habebit  aliquis  quod  respondeat,  si  ex  eo  quaeeiveris, 
quid  tandem  iactent  q>eipaXoi,  qui  et  ipsi  hic  cogitandi  sunt  tarn- 
quam  ßdXXovTec.  silent  critici  cum  veteribus  recentiores , ut  vide- 
antur  omnes  statuisse  ßdXXeiv  hic  esse  non  iactare,  sed  iactari  et 
intransitive  dici.  cuius  iudicii  si  quis  eos  causas  et  argumenta 
postulaverit,  vereor  ut  aliud  quid  proferre  possint  praeter  notissima 
illa  6 TTOxapöc  ßdXXei  eic  rfiv  GdXaxTav  et  ßdXX*  ic  KÖpaKac  (de 
quo  cf.  Richterus  ad  Vesp.  836),  quibus  apparet  nequaquam  probari 
posse,  praeter  certas  quasdam  formulas  ubiqne  istud  verbum  in> 
transitive  dici  potuisse.  itaque  corrigere  malim : 

TOiSujci  Kal  TidXXouciv  ujCTrep  q)^ipaXoi, 

f:  e.  sie  Schrein 

und  springen  und  tanzen  wie  feuerfunken  hin  und  her. 

activum  ndXXeiv  de  saltando  Aristophanes  dixit  etiam  Lys.  1304 
u)  ela  KoOcpa  irdXXtuv,  etsi  transitivum  verbum  est  Ach.  965. 
Av.  1714.  Ran.  346.  at  intransitive  etiam  alibi  dictum  legitur,  ut 

docet  Thes.  Par.  vol.  VI  p.  106  quod  autem  ß et  tt  inter  se 

commutata  statuimus,  id  alibi  quoque  factum  esse  docet  Ungenis 
de  Sinide  p.  167  ann. 

XXXVIII.  Equitum488 

dXX’  elpr  npuüxov  b\  Obe  Tdc  KoiXiac 

Kal  xdc  paxalpac  dvOabi  KaxaOqcopai. 
qui  (bc  ^x^^  aliquid  facturum  se  dicit,  nullam  se  interpositurum 
moram  promittit,  quod  fieri  potest  vel  mutando  corporis  habitu  vel 
alia  re  quaecumque  est:  cf.  ad  Isocr.  Euag.  39  et  Ar.  Lys.  376.  610. 
Eccl.  533.  sed  ea  formula  si  hoc  loco  allantopola  voluisset  nti, 
credibile  est  eum  formulam  accommodaturum  fuisse  enuntiationi 
primariae  quae  est  dXX’  €?pi,  non  secundariae.  itaque  Aristopha’ 
nem  scripsisse  credi  par  est; 

dXX*  €?pi*  Ttpüüxov  b*  äe  Ix^J^  Tdc  KOtXiac 
Ktti  xdc  paxaipac  4v0abl  KaxaGi^copai. 
ubi  nomen,  ad  quod  relativum  refertur,  in  ipsam  enuntiationem 
relativam  transiit , qua  in  re  etsi  alibi  omissus  articulus  est , tarnen 
interdum  eum  videmus  additum  non  sine  levi  sententiae  discrimine; 
cf.  Av.  438  CU  bk  xoueb'  4q>’  olcTiep  xoTc  Xötoic  cuv^Xc^  4t0ü  eppd- 
cov.  Lys.  61  de  TrpocebÖKcuv  . . Trpdjxac  irap^cecOai  beöpo  xdc 
’AxapveuJV  Tt^vaixac,  oux  fixouciv.  Crates  fr.  inc.  139*  Ttpde  xoö 
CdXuüvoc  xai  Apdxovxoc  olci  vuv  (pputouciv  xdc  xdxpuc  xoic  xup- 
ßeciv  aliosque  a Matthiaeo  gr.  gr.  § 474*  et  Fritzschio  in  Quaest. 
Lucianeis  p.  88  prolatos. 

XXXIX.  Vesparum  v.  651 
XaXcTTÖv  — 

Idcacöai  vöcov  dpxaiav  4v  xrj  TidXei  dvxcxoxuiav. 
furorem  iudicialem  Bdelycleon  intellegit  urbi  tamquam  morbum  in- 
natum  esse,  at  vöcoc  4vx€X0xuTa  non  signiheat  morbum  innatum, 
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qnandoqaideiu  T€TOKa  non  intransitivnm  eät,  sed  transitivum.  docet 
hoc  ipse  Aristophanes  Vesp.  1034  (qui  versus  repetitur  Pac.  757) 
(puivfiv  ö’  el\ev  öXe0pov  leTOKmac,  et  fr.  Daedali  IV 

1016)  djöv  p^TiCTOV  T^TOKev  u)C  dXeKTpuuuv,  item  docent  He- 
siodi,  Herodoti,  Platonis  utriusque,  comici  et  philosophi,  Hippo- 
cratis,  Xenophontis  loci  a Veitchio  'Greek  verbs’  p.  666  allati,  quibus 
quos  addam  habeo  nunc  Polyzelum  in  Moucinv  Yovaic  fr.  III  (Com. 
n p.  870)  u>CTT€p  XaXKibiKf)  T^TOKCV  fipiv  Tuvf| , et  Lucianum 
Char.  17  ön  dpp€va  Trmba  t^tok€V  avTiu  item  de  merc. 

cond.  34  TÖ  Kuvibiov  xeTOK^vai  dv  tüj  Tpißujvi,  item  Alex.  42 
TioUai  Ktti  quxouv  xeioKevai  irap*  auioö.  bis  transitiva  vocis 
TCTOxa  vis  adeo  stabilita  mibi  videtur , ut  unus  qui  reluctetur  Aris> 
topbanis  locus  non  possit  non  videri  in  mendo  cubare.  ac  levi 
mutatione  atqne  non  insolita  ratione  verum  restitui  potest  Aristo- 
phani,  qui  sine  dubio  sic  scripsit: 

idcacOai  vöcov  dpxctiav  4v  xq  iröXei  dYTeTOVuiav. 

XL.  Vesparum  1024 

dpOeic  be  peyac  mi  xijnqOelc  ibc  oubeic  ttiüttox*  dv  dpiv, 
o\JK  dKxeXdcai  qpqciv  dirapOeic  oub'  ÖTKuocai  xö  qppövqpa. 
criticorum  uni  Reiskio,  incorrupti  viro  iudicii,  suspectum  fuit  dx- 
TcXdcaiy  ceteri  non  offendenint  et  cum  Florente  Cbristiano  probasse 
videntur  scboliastae  explicationem , quae  talis  est : ou  xdXeov  dnap- 
Onvai , (pqciv,  i^OdXqce  xai  ouk  diri  xdXoc  dboHev  adxoi  (an  ouxtp  ?) 
dXOeiv  ouxe  xf\c  Tioinceujc  oux€  xujv  dnaivmv.  putabat  igitur  dx- 
T€X6iv  dTTOpOdvxa  6886  pro  xdXeov  dirapOflvai,  vel  ut  mox  dicit  dirl 
idoc  dXOeiv.  sed  alia  ut  mittam^  dxxeXetv  ita  absolute  Graecos 
dixisee  vereor  ut  demonstrari  possit,  nec  credidisse  videtur  Din- 
dorfius,  qui  in  editione  Oxoniensi  dxxeXdcai  cum  participio  dTrapOeic 
constructum  esse  putat,  quam  usitatam  esse  verbi  biaxeXciv  struc- 
toram.  at  nec  demonstrari  potest  dxxeXeiv  umquam  pro  biaxeXeiv 
dictum  esse,  et  apparet  ita  dicendum  Aristopbani  fuisse  non  dTrapOeic, 
sed  dTroipöfLievoc.  et  Ricbterus  quoque , qui  primum  ad  dxxeXdcai 
äöpplebat  xfjv  TTOiqciv,  xf|V  böHav,  addit  tarnen,  quasi  et  ipsi  de 
absoluto  verbi  usu  dubitatio  oborta  sit,  suppleri  etiam  posse  quod 
iu  ipso  versu  legatur,  xö  q>p6vq^a,  quo  supplemento  non  .Video 
quid  lucremur  ad  sententiae  perspicuitatem  et  elegantiam.  itaque 
cum  dxxeXdcai  absolute  dictum  esse  nequeat  concedi , neque  in  reli- 
qua  oratione  facile  quis  inveniat  quae  ad  absolvendam  sententiam 
sappleantur,  Reiskio  assentior  corruptum  esse  dxxeXdcai,  cuius  tarnen 
medela  ipsi  non  suppetebat.  at  equidem  invenisse  mibi  videor  quod 
et  aptissimum  sit  sententiae  et  facile  in  illud  quod  nunc  legitur 
corrumpi  potuerit.  quidni  enim  rectissime  Aristopbanes  profiteatur 
kopOevxa  quidem  non  contempsisse  se  eum  populi  favorem,  nec 
iufiatum  eo  fuisse?  certe  non  video,  praeter  superbiam  quae  populi 
iavore  orta  sit  quid  aliud  apte  bic  memorari  potuerit  atque  eius- 
dem  favoris  contemptio,  quae  superbiae  illi  contraria  est.  atque 
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ea  contemptio  facillime  loco  reddi  potest,  si  modo  non  nimis  magna 
mutatione  restituatur 

ouK  euTcXicai  (priciv  dtrapOeic  eqs. 
i.  e.  dicit  non  parvi  pependisse  se  TÖ  dTrapOfivai  Kai  TipnGfjvai. 
quamquam  probe  scio  verbum  euTcXiZeiv  Moerin  p.  212  Bk.  et 
Thomam  Magistrum  p.  378  Bi.  abiudicare  Atticis,  qui  eo  significatu 
q)aoXi2^€iv  dixerint,  quem  ad  modum  etiam  aliis  verbis  in  -iZciv 
formatis  Atticos  abstinuisse  grammatici  tradunt  (cf.  Lobeckii  Rhem. 
p.  224  sq.).  at  non  dubito  profiteri,  in  eius  modi  atticistarum  prae- 
ceptis  mihi  videri  cautissime  versandum  esse,  qui  iure  quidem  inter 
optimos  atticismi  magistros  Aristophanem  referunt,  quem  ubi  quando 
minus  attice  locutum  esse  videbant,  studiose  hoc  excusabant,  vel 
parodias  obtendentes  (ut  Pbrynichus  p.  91  et  391  Lob.),  vel  metri 
necessitatem  praetexentes  (ut  idem  p.  158),  vel  totam  adeo  comoe- 
diam  aliquam  in  voOeiac  suspitionem  vocantes,  velut  Pollux  X 89 
facit,  etsi  idem  I 231  scribens  veöcpurov  euieX^c  p€V  T^p  TÖ 
övojLia,  auTUJ  ’Apicioqpdvric , concedit  Aristophanem 

usum  esse  voce  quae  non  sit  ex  consuetudine  Atticorum.  ergo  ubi 
atticistae  vocem  aliquam  negant  atticam  esse,  inde  non  continuo 
colligi  ubique  debet,  eam  Atticos  onmino  non  admisisse,  sed  gram- 
matici illi  praecepta  sua  non  putabant  everti  uno  aliquo  vetustioris 
scriptoris  exemplo,  ut  Phrynichus  libere  profitetur  p.  226:  T^Xaci- 
pov  CipdiTiv  p€V  cpaci  töv  KuipipboTroiöv  elpqK^vai  louvopa* 
dXX’  fipeic  ou  toTc  ÄTroH  elpripevoic  Trpoc^xo^tv  xöv  voöv,  dXXd 
TOlC  TTOXXdKlC  K€Xpl1P^VOlC*  K^XP^TCl  TÖ  TCXOIOV,  et  p.  433  OUK 
^xpflv  Tdc  ÖTiaS  €lpr})Li^vac  \iH\c  dpirdZeiv,  coli.  p.  291.  itaque 
Phrynichus  iure  sibi  videbatur  vocabula  quaedam  dicere  minus 
attica,  quae  uno  aliquo  comicorum  exemplo  ipse  probat,  velut 
Theopompi  p.  180,  Teleclidis  p.  291,  Antiphanis  p.  333,  Eubuli 
p.  338,  Philippidis  p.  363,  Myrtili  p.  433,  ne  de  Menandro  dicam 
(cf.  p.  331.  363.  387.  415.  417.  425.  442),  quem  fortasse  non  in- 
iuria  inter  scriptores  minus  boKipouc  referebat  (cf.  p.  416.  433. 
440).  atque  'eadem  praeceptorum  quae  antiquiores  et  recentiores 
atticistae  dabant,  si  non  omnium,  certe  plurimorum  videtur  commu- 
nis origo  fuisse:  atticos  scriptores  dum  legunt,  notabant  vocem  ali- 
quam. quae  ipsis  povqpqc  videbatur,  tum  in  legendo  ulterius  pro- 
gressi  animadvertebant  Atticos  non  tarn  ista  voce  quam  alia  uti 
solitos  fuisse.  eandemque  originem  etiam  eorum  praeceptorum 
fuisse  probabile  est,  ubi  vocum  jiovqpuiv  alicui  ex  vetere  atticismo 
testimonium  non  addebant,  sed  propter  ipsam  vocis  mentionem 
colligendum  est,  apud  atticum  aliquem  scriptorem  certe  semel  cam 
legi,  ab  hac  autem  accuratione  longe  alieni  erant  atticistae  recen- 
tiores minusque  accurati,  qui  ubi  dicunt:  qpauXiJeiv  ’Attikoic,  euT€- 
XiCeiv  *€XXt]vikujc,  iure  nemo  contendere  potest  €UTeXi2€iv  ne  semel 
quidem  apud  atticum  aliquem  scriptorem  inveniri.  qua  in  re  quanta 
legentibus  talia  praecepta  errandi  copia  data  fuerit,  imo  saltem 
exemplo  demonstrabo.  antiatticistae  in  Bekkeri  anecd.  I p.  103  haec 
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verba  sunt:  Kpcabiov  oö  9aci  beiv  X4t€iv  tö  uitOKOpiCTiKÖv.  hoc 
qui  negabat  atticista  aut  vel  duos  locos  non  refragari  canoni  puta- 
bat,  aut  plane  ignorabat  Aristophanis  Pluti  227  TOUTObi  tö  Kpea- 
biov  . . Xaßduv,  et  fr.  inc.  36  t^v  x^^pav  ^ xd  Kpecjibi'  nipec 
d21ujp€up4va.  ergo  quis  Moeridis  et  Thomae  Magistri  yerbis  fisus 
contenderit,  verbo  euxeXi^eiv  Atticos  ne  semel  quidem  usos  esse, 
cuins  nunc  quidem  non  novimus  antiquiores  testes  Luciano  et  Plu- 
tarcho?  sed  etiam  antiquiores  Atticos,  quibus  certe  adiectivum 
cureXqc  usitatissimum  erat,  nemo  negaverit  in  tanta  verborum  eins 
generis  formandorum  facilitate  magnaque  vere  formatorum  copia, 
bis  terve  eo  verbo  usos  esse,  nam  ut  talia  tantum  afferam  quae 
proxime  ad  verbum  euxeXiCeiv  accedant,  euxpeTri^eiv  e vulgatissimo 
€UTp€TTiic  natum  ipse  Aristophanes  certe  semel  admisit  Pluti  626, 
alii  autem  qui  Aristophanis  aequales  erant  usurpabant  saepissime, 
ut  etiam  dq)avfjc  et  dqpaviCeiv  Aristophanes  habet  plus  semel  (de 
aliis  verbis  in  -iZeiv,  quae  ab  adiectivis  originem  habent  nec  postea 
demum  increbuerunt,  vide  Lobcckii  Rhem.  p.  225).  quodsi  verbum 
€UT€XiZ€iv  propter  Moeridis  et  Thomae  testimonium  non  continuo 
abiudicandum  est  a veterum  Atticorum  usu,  non  vituperabit  me 
quisquam  Aristophani  verbum  illud  lenissima  medela  restituere 
conantem,  quo  facto  poeta  hoc  dicet: 

und  erhoben  gar  hoch  und  mit  ehren  bedacht  wie  nimmer  bei 

euch  noch  ein  andrer, 

hat  gering  nicht  er  diese  erhebung  geglaubt  (hört!  hört!)  oder 

blähte  ihn  stolz  auf. 

XLI.  Achamensium  1137 

AAM.  Td  CTpOupaT’,  (b  iraT,  bficov  Ik  xfic  dcTTiboc. 

AIK.  TÖ  beiTTVOV,  tZ»  Tiai,  bflcov  4k  Tfjc  KlCTlbOC. 

haec  qui  sana  esse  credunt  putandi  sunt  sibi  persuasisse  nescio  quid 
leporis  in  his  verbis  inesse,  quibus  dapes  in  cistam  inferri  solitae 
Tiapd  TTpocboKiav  dicantur  ad  cistam  aUigari^  sive  extrinsecus  id 
factum  esse  sive  intrinsecus  putant.  quod  mihi  quidem  non  veri 
simile,  certumque  est  aliud  quid  memorari  debuisse,  quod  a cibis 
diversum  sit  et  tamquam  nova  quaedam  res  opponatur  rei  item 
novae  quam  Lamachus  memorat,  Td  CTpuipaxa.  hoc  qui  senserunt, 
Vossius,  Westphalius,  Muellerus,  TÖ  beirrvov  putarunt  esse  'des 
mahles  Schüsseln’  vel  simpliciter  'die  Schüsseln’  vol  'des  mahles  Zu- 
behör*. at  non  licebat,  si  quid  video,  vocem  tö  beiTTVOV  in  eam  sen- 
tentiam  detorquere,  nec  dubium  mihi  quin  TÖ  beiTTVOV  corruptum  sit. 
opportune  autem  in  mentem  venit  loci  qui  est  in  Pace  839  sq.,  unde 
cognovimus  moris  fuisse,  ut  senes  a convivio  redeuntes  lantemis 
uterentur:  drrö  beiTTVOu  Tivdc 

Td)v  TrXouciuJV  outoi  ßabÜouc’  dcrepujv, 
iTTvouc  4xovt€C,  4v  be  toTc  IttvoTci  rröp  — 
unde  certissima  huius  loci  emendatio  mihi  enata  est  haec : 

TÖ  b*  liTviov,  u»  Trat,  bqcov  4k  Tfjc  KiCTiboc, 
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quam  certissimam  dixi,  cum  AI7TNION  facillime  potuerit  in  A6ITTNON 
abire.  praeterea  etiam  in  Eq.  1402  omnes  Codices  babent  XoÖTpov 
pro  eo  quod  unice  verum  eat,  XouTpiov.  sic  igitur  postbac  expli- 
candum  locum  censeo : 

Lam.  die  decken,  junge,  binde  du  an  den  Schild  mir  fest. 

Dik.  das  latemchen,  junge,  binde  du  an  den  korb  mir  fest. 

ne  quis  autem  in  tali  parodia  vel  minutissimam  metri  responsionem 
esse  debere  putet,  conferat  is  v.  1118  cum  1119,  v.  1124  cum  1125, 
V.  1132  cum  1133,  v.  1134  cum  1135,  et  hi  a nobis  interpositum  in 
novae  rei  mentione  ne  quis  vituperet,  videat  is  v.  1119. 1138. 1139. 

XLII.  Lysistratae  417 

ui  CKUTOTÖpe  )iou  xfjc  T^vaiKÖc  toO  Troböc 
TÖ  bttKiuXibiov  ttUZci  tö  Zutöv, 
ä0*  otTTaXöv  öv*  toöt’  ouv  cu  xfic  pecTipßpiac 
^8iüv  xaXacov,  öttiüc  öv  eupur^pujc 
in  primo  vefsu , in  quo  antea  erat  Tqc  pou , iure  Meinekius  vel  sine 
libris  atticismum  restituit  (cf.  v.  409)  nec  quisquam  propterea  dubi- 
tabit,  quod  ita  enclisis  est  eo  loco  ubi  nobis  interpunctio  esse  solet. 
nam  idem  factum  in  Pacis  v.  76  iL  TTtptöciÖv  poi  q>qci.  Thesm.  1134 
pepvqco  TTepceO  p*  ibc  KaiaXeiTreic.  Pluti  46  (ppöZouciv  di  cxaiö- 
Taxe  coi  caqpecxaxa,  et  apud  alios  saepissime:  cf.  Dobraei  misc. 
in  Ar.  (vol.  VIII  2 Ddf.)  p.  100,  Fritzschii  Quaest.  Lucian.  p.  27, 
Bekkeri  scbed.  Hom.  I p.  268  et  praeter  ceteros  Lobeckii  Eiern.  II 
p.  322  sqq.  illud  autem  non  aeque  probo^  quod  Meinekius  cum 
recentioribus  post  Brunckium  fere  Omnibus  spreta  Ravennatis  scrip- 
tura  ex  deterioribus  libris  recipere  malebat  xoO  Troböc.  nihil  enim 
offensionis  habet  quod  praeter  obiectum  xouc  iröbac , totum  signi- 
ficans , etiam  alterum  adicitur  quod  significat  partem , id  quod  post 
Homerum  etiam  alii  fccerunt,  etsi  aliquante  minus  frequenter,  ut 
ipse  alibi  Aristophanes  Av.  497  rraiei  ^onaXiu  pc  xö  vuixov.  ac  ne 
hoc  quidem  quemquam  offendat , quod  posito  plurali  numero  xouc 
TTÖbac  tarnen  singularis  x6  baxxuXibiov  sequitur,  quasi  de  uno 
baKXuXibiip  agatur,  non  de  utriusque  pedis  digitulo.  at  ita  post 
pluralem  illatum  singulärem,  quo  significentur  singulae  quaeque 
res  ex  omni  genere  eo  quod  antea  memorabatur,  habemüs  etiam  in 
Lys.  681  dXXa  xouxujv  xpflv  ÖTracuiv  de  xexpqpdvov  EuXov  | 
dxKaGappöcai  Xaßövxac  xouxovi  xöv  aux^va.  ibd,  705  xoO 
CKÖXouc  upac  Xaßüüv  xic  dKxpaxqXicTi  q)epu)V.  Vesp.  274  sqq. 
pu»v  äiroXcuXeKCV  xac  dpßdbac  ii  irpocdKoqj’  dv  xui  acöxiu  xöv 
boKXuXöv  TTOu:  cf.  Bemhardy  Synt.  p.  60.  et  haec  quidem  leviora 
sunt,  aliquante  autem  maiores  turbas  in  sequenti  versu  illud  move- 
bat  xö  baxxuXibiov,  cuius  prius  iota  longum  esse  plerique  post  Da- 
vesium  et  Porsonum  negabant.  et  iure  negabant.  nam  quae  huius 
generis  deminutiva  a nominibus  impuris  secundae  declinationis  de- 
scendunt  (ac  nolo  nunc  reliqua  quoque  disputare,  de  quibus  et 
ipsis  vide  Spohnium  de  Odysseae  parte  extr.  p.  128  sqq.,  Dobraeum 
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ad  Ran.  1336,  Fritzschium  ad  Ran.  1301,  Lobeckii  Eiern,  path.  I 
p.  280  sqq.  coli.  Proleg.  path.  p.  393,  et  de  adiectivis  in  -ibioc  ibd. 
p.  355  sqq.),  ea  quäle  illud  iota  habeant  tot  docent  in  fabulis  Aris- 
tophaneis  exempla,  ut  dubitari  nequeat  de  brevitate:  dcb€Xq){biov 
Ran.  60,  dCKibiov  Eccl.  307,  bimibiov  Eq.  726.  1199,  Zuujiiibiov 
Nub.  389,  KapTTibiov  fr.  Tagen.  IX  2,  XapKibiov  Ach.  340,  Xotibiov 
Vesp.  64,  HavOibiov  Ran.  582  (qui  alibi  HavOiac  appellatur,  sed 
illud  a HdvOoc  derivatum),  öq)0aX)Liibiov  Eq.  909,  TTcmTribiov 
Eq.  1215.  Vesp.  655,  mXibiov  Ach.  439,  irup^ibiov  Eq.  793,  T€K- 
vibiov  Lys.  889,  cmvibiov  fr.  Nes.  I 7,  xXaviCKibiov  Pac.  1002, 
XOipibiov  Ach.  521,  ubi  iota  breve  est,  ut  de  aliis  non  iam  dubitari 
possit,  Opavibiov  in  fr.  Nes.  XXIV,  pupibiov  in  fr.  Tagen.  XXXVII, 
nam  poetae  integri  loci  desunt.  nec  de  aliorum  poetarum  vocibus 
similibus  dubitare  licet,  quamquam  quod  in  anonymi  comici  fr.  366 
(Com.  IV  p.  696)  Meinekius  scripsit  dc7ra£öjLi€c0  ’ 4p€Tpia  Kai 
CKaXpibia,  prius  iota  vocis  CKaXpibiov,  quae  aperte  a CKaXpöc 
venit,  produci  putans  ad  Menandri  et  Phil,  reb  p.  160,  nihil  impe- 
diebat  quo  minus  in  duos  versus  verba  dispesceret  sic:  dcTTaCöp€C0* 
^peTjiia  I Kai  CKaX/iiibia.  nec  dubium  mihi  quidem  quin  simili  modo 
succurrendum  sit  simili  vitio  in  Aristoph.  fr.  Thesmoph.  alt.  XIV 
(Com.  II  p.  1084) , ubi  editur  rfiv  TiT^pufa  TTOpaXucaca  toO  x^tui- 
viou  I Kal  TUJV  dirob^CfAiuv,  olc  4vqv  xiT0ibia,  sed  alter  versus  for- 
tasse  ita  scribendus  est:  Kai  Tibv  <TWvaiKeiu)V>  dirobecpiüv,  olc 
4vfiv  I xd  xix0ibia.  nam  xix0ibia  articulo  non  videtur  carere  posse. 

Ab  his  autem  vocibus  quas  attulimus  immane  quantum  distant 
Boiujxibiov  Ach.  872,  dpYupibiov  Av.  1622.  Lys.  lOöl.  Pluti  147. 
240,  fr.  Triphai.  IV,  biKacxqpibiov  Vesp.  803,  Ipaxibiov  Lys.  401. 
Pluti  985.  nam  in  his  tertia  a fine  syllaba  produci tur  iure,  quoniam 
quod  his  primitivum  est  vocabulum  (Bouuxioc , dp^dpiov,  biKOCxq- 
piov , Ipdxiov)  illud  iota  breve  habet , quod  cum  altero  illo  iota  ter- 
minationis  et  ipso  brevi  in  unum  longum  iota  coalescit,  ut  in  simili 
causa  fit  in  oiKibiov  (ab  oiKia)  Ar.  Nub.  92,  in  oucibiov  (oucia)  in 
fr.  Nicomachi  Com.  IV  p.  587,  in  ßißXibiov  in  Strat.  epigr.  in  anth. 
Pal.  XII  208,  1 et  factum  est  etiam  in  Kiüßibiov  (a  Kiußioc)  in  fr. 
Sotadis  Encli.  I 22  (Com.  III  p.  586)  Kmßibri  dxxa  Kai  irexpaia  bq 
Xiva,  etsi  huic  refragatur  fr.  Anaxandridis  Lycurgi  (ibd.  p.  172): 
Kai  ipqxxapioic  pcxd  KUjfiapicüv  | Kai  CKivbapioic  pexd  Kcußibimv, 
ubi  KUüßibiuJV  antepaenultimam  corripere  vides.  at  satis  gravis  causa 
est  cur  sanum  negem  locum  esse,  nam  KUjßiöc  piscis  cum  ab  eo, 
quem  Siculi  kiu0ov  appellabant,  non  esset  diversus,  quod  Athenaeus 
VII  309  probat  Nicandri  Colophonii  et  Apollodori  testimoniis, 
non  est  credibile  Anaxandridem  post  KU)0dpia  denuo  nominasse 
Kwßibia.  contra  a docto  quodam  lectore  non  alienum  erat  verba 
^€xd  KU)0apimv  illustrare  appoaitis  verbis  juexd  Kiußibiujv.  vix 
autem  Opus  est  ut  moneam,  plane  diversi  generis  esse  cqTTibiov  in 
fr.  Dan.  IX  et  Thesm.  alt.  III  (Com.  II  p.  1050  et  1076),  cq)paTi* 
biov  (Thesm.  427).  nam  haec  sunt  a radicibus  cqTrib,  cq)paYib. 
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Hinc  satis  liquere  arbitror  baKTuXCbiov,  si  quidem  pedis  digi- 
tum  significat , producta  antepaenultima  dici  non  potuisse , qualem  | 
babitum  facile  uni  concedimus  parvo  anulo  (baKXuXibiUj).  nam 
is  a voce  baKTuXioc  nomen  habet  (cf.  Pollux  VII  179  coli.  II 155. 

V 100.  Hesychius  I p.  456,  41).  at  dicat  quispiam,  in  alterius 
quoque  significationis  vocabulo  hoc,  quod  in  Lysistratae  versu  legi- 
mus,  productum  iota  satis  defendi  nominibus  quae  attuli  dpTupibiov 
ßißXibiov  biKacTTipibiov  ipaxibiov.  nam  nomini  baKXuXibiov  ante- 
cedere  x6  baKXuXiov,  ut  illis  antecedat  dpTupiov  ßißXiov  cet.,  in  utro- 
que  igitur  genere  iota  ob  eandem  causam  produci.  audio,  sed  ?ideo 
tarnen  unde  haec  ratiocinatio  funditus  evertatur.  qua  in  re  nihil 
quidem  me  movet,  quod  vocem  baKXuXiov  (digitulus  pedis)  nullius 
scriptoris  testimonio  habemus  firmatum.  adeo  enim  ferax  deminu- 
tivorum  in  -lov  formatorum  graecus  sermo  fuit,  ut  mirum  non  sit, 
nnum  et  alterum  eins  modi  vocabulum  nunc  quidem  non  plus  unum 
habere  testem,  ut  hodie  ßouXeupdxiov  non  novimus  nisi  ex  Ar. 
Eq.  100,  "€Xdq)iov  nisi  ex  Thesm.  1172,  €upimbiov  ex  Ach.  404. 
478,  d>€ibiTmibiov  e Nub.  80,  xXivxripiov  e fr.  Nauag.  I,  koxuXickiov 
ex  Ach.  459,  peXixxiov  e Vesp.  367,  TTr|Tdciov  e Pacis  76,  cko- 
pöbiov  e Thesm.  494.  itaque  quis  negare  velit  olim  extitisse  TÖ 
baKxOXiov,  digitulum  pedis  significans?  at  ne  sic  quidem  ratio  con- 
staret.  nam  in  isto  baKXuXiov  quod  sumimus  -lOV  hypocoristicum 
est,  quod  non  item  valet  de  dpyupiov  ßißXiov  cet.,  quae  hypo- 
coristica  dici  nequeunt.  quod  si  tarnen  eadem  ratione  a baxxuXiov 
factum  diceres  baxxuXibiov,  demonstrandum  esset  a deminutive  ali- 
quo  in  -lOV  facto  novum  esse  derivatum  deminutivum  in  -ibiov, 
cuius  argumenti  eo  maior  vis  est  quod,  quamvis  saepe  deminutivis 
in  “lOV  adiaceant  deminutiva  in  -ibiov,  haec  tarnen  ab  illis  derivata 
dici  nequeunt,  cum  et  ipsa  breve  iota  habeant.  nam  Aristophanes 
correpta  antepaenultima  dixit  xXctvicxfbiov  Pacis  1002,  etsi  xXcivi- 
cxiov  USUS  est  Ach.  519,  et  xoipibiov  in  Ach.  521  et  alibi,  etsi  xo'* 
piov  Ach.  740  et  alibi,  et  quod  eodem  modo  cmvibiov  dixit  in  fr. 
Nes.  I 7 (Com.  II  p.  1108),  id  Eubulo  (ibd.  III  p.  268)  est  emviov, 
quod  dcxibiov  Ar.  Eccl.  307 , id  Crates  in  Hero.  I (II  p.  235)  dice- 
bat  dcxiov,  quod  similiter  Xapxibiov  Ar.  Ach.  340,  alii  dicebant 
Xapxiov  (Poll.  XIII),  quod  Aristophanes  dbeXqpibiov  Ran.  60,  mXi- 
biov  Ach.  439 , xexvibiov  Lys.  889 , alii  dicere  malebant  dbAqpiov 
TTiXiov  xexviov.  et  ttuHiov  quoque  et  TiuEibiov  Aristophanes  dixit 
(cf.  Poll.  IV  18  = Com.  n p.  1218)  ut  Hermippus  (II  p.  412), 
XCtXxiov  et  xciXxibiov  (Poll.  VTI  89),  quamquam  cum  versus  ad  pro- 
bandum  non  adiecti  sint,  hodie  de  mensura  certo  sciri  nequit.  nec 
in  Menandri  fr.  Piscat.  IV  3 (Com.  IV  p.  74)  quo  modo  vox  TTOxq- 
plbiov  (pro  qua  Aristophanes  dicere  solet  TTOxripiov)  versui  adaptata 
fuerit  nunc  constat,  cum  locus  lacuna  laboret.  ne  quis  autem  etiam 
Xuxvibiov  ex  Aristoph.  fr.  Aeolos.  XV  (Com.  II  p.  949)  buoTv  Xux''*“ 
bioiv  huc  aflferat  idque  componat  cum  deminutive  Xuxviov,  is  Pol- 
lucis  X 118  verborum  admonendus  est  quae  Aristophanis  illi  frag- 
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mento  subicit:  bflXov  ÖTi  Xuxvia  etprixev,  dXX’  ou  Xuxvouc 
^iKpovc.  ergo  Xuxvibiov  neque  in  Aristophanis  loco  neque  in  fr. 
Cratetis  (Com.  II  p.  234)  quod  ibidem  exstat  (ouK  ^CTi  poi  Xuxvi- 
biov)  a nomine  quod  et  ipsum  deminutivum  est,  i.  e.  a Xuxviov  (cf. 
Antiphanis  fr.  Aphrod.  natal.  I 2 (Com.  III  p.  29)  descendit,  quod 
refutant  vel  ipsa  verba  in  alio  Aristophanis  fragmento  (Dram.  III  = 
Com.n  p.  1059)  ujcTTcp  Xuxvoc  [ öiuoiÖTaxa  Ka0r|öb*  4m  toO  Xuxvi- 
biou.  immo  Xuxvibiov  significat  XuxvoOxov  sive  Xuxveiov  (cf. 
Athen.  XV  700*^),  pro  quo  cum  saepe  scribatur  Xuxviov  vel  Xuxviov 
(ut  in  Ajristoph.  fr.  Phoeniss.  II  = Com.  II  p.  1168),  non  mirum 
est  scribi  etiam  Xuxvibiov  pro  Xuxveibiov,  qua  in  re  memorabilis 
est  inconstantia  Athenaei  1.  1.  "€p|Lim7roc  . . TÖ  CTpaiimTiKÖv  Xux- 
v€iov  CUV06TOV  ouTuüC  övo|LidZ€i,  4v  bk  <boppo(pöpoic  bpapair 
T^b*  dHiövr’  4m  beEiq,  iL  Xuxvibiov  (cf.  Com.  H p.  411  sq.). 
atque  constat  etiam  6q>€ibiov  et  6q)ibiov  ac  similia  scribi  dupliciter: 
cf.  Lobeckii  Proleg.  p.  394. 

* Apparet  igitur  in  baxTuXibiov  productionem  mediae  syllabae 
nullo  modo  defendi  posse,  ut  praeter  Bergkium  recentiores  editores 
omnes  Aristophanis  versum  iure  correxerint.  sed  vereor  ut  hucusque 
prolatum  sit  quod  in  assensum  omnes  abripiat.  et  de  Porsoniano 
quidem  conamine , qui  utriusque  versus  membra  disiecit , satis  est 
ab  Engero  dictum,  qua  coniectura  certe  multo  est  facilior  quam 
Bothius  excogitavit:  t6  baxTuXibiov  4v  m42€i  xö  Ju^öv,  sed  praeter 
articulum  additum  substantive  numerale  4v  plane  ridicule  loquentem 
hominem  reddit  haec : unict(^  iUud  quod  est  danTvUöiov  (cf.  Calli- 
machea  I p.  270).  porro  Reisigiano  4pm42€i  vel  Dobraeano  cup- 
m42!€i  recte  Meinekius  obiecisse  videtur,  in  tali  re  m42![eiv  dici  con- 
stanter,  non  4)im4^€iv  vel  cu|U7Ti42€iv  (ac  vide  Ran.  3 et  30)  docens 
ipseque  praeferens  x6  baxxuXicKiov,  quod  vocabulum  etsi  aliunde 
nondum  prolatum  est,  satis  tarnen  ille  firmavit  Aristophanis  voce 
KCrvicKiov  in  fr.  Gerytadis  XIII  (Com.  II  p.  1010)  aliisque  aliorum, 
quibus  addere  poterat  x^övicKiov  ex  Ach.  519.  ab  bis  autem  Omni- 
bus discedit  Dindorfii  nupera  ratio , qui  locum  lacuna  depravatum 
statuens  x6  baxxuXibiov  <cq)öbpa)>  tti42€i  xö  Zutöv  scribi  posse 
putat.  cui  de  lacuna  assentior,  sed  ut  corrumpendi  et  emendandi 
facilitatem  etiam  maiorem  fuisse  mihi  persuadeam.  conicio  enim 
Aristophanem  scripsisse : 

xö  baxxuXiov  ibiov  TiieZiei  xö  Jutöv. 
hoc  si  poeta  scripsit,  dicere  volebat  — praestat  enim  hic  quoque 
interpretatione  vemacula  uti,  quae  paene  verbum  verbo  reddens 
facillimum  intellectum  habeat  — : 

mein  lieber  schaster,  es  drückt  meinem  weib  die  füsze  sehr 
an  den  kleinen  zehen  das  leder,  eigens  für  sie  gejocht, 
da  ja  zart  sie  sind,  drum  kömmst  du  zur  mittagszeit,  so  schaff 
dem  dings  da  schlappheit,  auf  dass  die  weite  grösser  werd\ 

nam  voci  quae  est  xö  baxxuXiov  supra  recte  opinor  civitatem  atti- 
cam  vindicavimus.  significat  autem  utriusque  pedis  xöv  piKpöv 
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bctKTuXov.  sic  enim  licebit  appellare,  cum  Pollux  II 143  Ttu  pcTdXuj 
baKTuXiu  opponat  t6v  jiiiKpöv.  nam  etsi  de  manu  ibi  loquitur,  certe 
postea  II  198  dicit:  bdtKTuXoi  TToböc  xdc  auidc  dni  xok 
TrpocTiTopiöC  duarep  oi  xujv  x^ip&v.  porro  Ibiov  ad  xö 

2utÖv  (de  quo  vide  Beckeri  Chariclis  II  p.  367)  referendom,  ut 
praedicati  instar  sit;  x6  JluTÖV,  etsi  proprium  accommodatumqce 
sit  uxoris  digitulis,  tarnen  obterit.  ne  quem  autem  ofifendat  tri- 
brachjs  cum  anapaesto  consociatus,  tenendum  utrumque  pedem  suam 
quamque  dipodiam  habere  et  caesura  distineri,  plane  ut  Ach.  47 
dXX*  dGdvaxoc*  ö ydp  ’ApcpiGeoc  AqpnTpoc  et  Eccl.  315  Kai 
Golpdxiov  * 6x€  bf)  b’  4K€iva  qiqXaqxbv.  adde  Nub.  663  dXcKXpuova 
Kaxd  xaux6  Kai  xöv  dppeva.  ceterum  totius  loci  Aristophanei  ratio 
docet  scholiastam  ad  y.  417  ascripsisse  interpretandi  causa:  vOv 
d|Liq)ißöXujc  eipqK€v;  et  ad  v.  419:  x^Xacov  Trpöc  xö  Kaic^pq)axov 
(cf.  ad  V.  410),  quo  indicaret  poetam  locutum  ita  esse,  ut  serio 
quidem  loqüi  videretur,  sed  usum  esse  verbis  quae  in  obscenum 
sensum  detorqueri  possent.  quod  effecit  ita  ut  neque  ad  xaXo^ov 
adderet  obiectum  xö  ^UTÖv,  neque  ad  €Öpux€pu>c  lx*3  subiectum  xö 
Cuföv,  sed  vocabulum  quod  per  se  parum  certae  significationis  esset, 
pronomen  xoöxo,  unde  petulanti  homini  liceret  ad  xdXacov  supplere 
xd  V€Öpa  xou  7T€Ouc  sive  xö  Txdoc,  ad  ^x^  autem  xö  TuvaiKciov 
alboiov.  hanc  igitur  ambiguitatem  in  vertendo  quantumcumque 
potui  imitari  studui. 

XLIII.  Ecclesiazusarum  810 

KaXXipaxoc  6 xopobibdcKaXoc 
auxoiciv  dcoicei  xi; 

sic  ex  altero  homine  alter  quaerit,  postquam  ille  dixit  veile  se  vici- 
norum  exemplum  secutum  bona  sua  et  ipsum  in  aerarium  inferre. 
sed  in  alterius  sermone  auxoi  non  possunt  esse  nisi  vicini  quos 
modo  dixerat  v.  805  bona  sua  in  forum  portare.  at  non  intellego 
quo  modo  Callimachus  bis  inferre  bona  sua  dicat:  neque  enim  bis 
inferuntur,  sed  cum  bis  omnium  civium  in  usum.  quod  autem 
scboliasta  adnotat,  auxoTci  b€  * cOv  auxoic,  recte  quidem  quid  sen- 
tentia  postulet  perspexit,  sed  vereor  ut  boc  modo  praepositio  omitti 
potuerit.  quae  facile  restitui  potest,  modo  scribatur: 
auxoic  cuveicoicei  xi; 

XLIV.  Vesparum  529 

vuv  bf]  xöv  4k  Gi^pexepou 
Tupvaciov  bei  xi  X4t€iv 
Kaivöv,  ÖTiiüc  q>avfic€i. 

in  fine  sententiae  interpunctionem  nullam  posuit  Dindorfius,  cuius 
in  locum  alii  reposuerunt  lineolam  transversam,  b.  e.  signum  inter* 
ruptae  orationis,  ut  v.  531  sq.  demum  cborus  inceptam  v.  526  ora- 
tionem  ad  finem  perducat.  at  vix  est  credibile  chori  cantum  et  salta- 
tionem  ita  interruptam  fuisse  alienis  versibus,  quorum  argumentum 
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ne  pertinet  quidem  neque  ad  praecedentia  neque  ad  sequentia  chori 
verba,  et  in  antistropha  quoque  v.  633  integra  et  absoluta  chori 
oratio  est,  ut  consentaneum  sit  statuere  idem  hic  quoqüe  factum 
esse,  sed  sunt  tarnen  qui  plane  necessarium  interruptae  orationis 
signum  putent,  cum  ab  hoc  chori  q)avi^C€i  pendeat  infinitivus  X^*f€iv 
V.  532.  quasi  vero  infinitivus  'Ki'feiy  non  possit  pro  imperativo 
A€Y€  positus  esse,  verum  alii  sunt  qui  q>avqc€i*  non  indigere  dicant 
sequentibus  chori  verbis,  modo  suppleas : q)avqc€ic  fcvvaioc,  dxKpa- 
TTic,  quod  fecit  scholiasta,  vel  dYCiOöc  Tic  ÜJV,  ut  Richterus  malebat. 
at  tale  supplementum  certe  ex  antecedentibus  verbis  peti  nullo  modo 
potest.  itaque  eos  potius  laudaverim,  qui  qpavqcei  statuunt  per  se 
integram  efficere  sententiam  (Mamit  du  vorscheinst’  Vossius;  'damit 
du  glänzest’  Droysenus).  quamquam  id  quo  modo  simplici  verbo 
<pai'v€C0ai  fieri  nisi  vi  adhibita  voci  possit  aegre  perspicitur.  debe- 
bat  potius  verbi  q>a{vec0ai  aliquod  compositum  poni,  quod  omnibus 
numeris  absolutam  sententiam  haberet  neque  ullo  supplemento  in- 
digeret.  hoc  compositum  si  statueris  fuisse  4Kq)aiV€C0ai,  nihil 
restabit  difficultatis  verbis  leni  mutatione  ita  correctis: 

bei  Ti  XeT€iv 

Kttivöv,  ÖTUJ  "Kcpavqcei. 

'neues  wodurch  du  vorstrahlst.’ 

XLV.  Vesparum  291 

40eXqceic  ti  poi  ouv,  du  TTctTep,  fjv  cou  ti  beq0üu ; 
pueri  haec  patrem  alloquentis  verba  sunt,  quae  mihi  quidem  parum 
perspicua  esse  fateor,  quamquam  critici  levi  pede  transilire  solent, 
tamquam  in  propatulo  res  sit.  equidem  certe  non  intellego , quid 
puer  velit  a pati’e  suo  sibi  fieri , cum  40eXqceic  verbo  finito  careat. 
nam  neque  in  antecedenti  oratione  extat  verbum  quod  inde  repeti 
huc  possit,  neque  in  adiectis  ipsi  vocibus  ulla  est  quae  ad  explen- 
dam  verbi  dOeXeiv  notionem  valeat  (ut  in  illo  ic  TÖ  ßaXaveiov  ßoiJ- 
Aopai  Ran.  1279),  nec  denique  aliquod  indefinitae  notionis  voca- 
bulum  sufficit  hic  supplere,  velut  facere  vel  fieHy  ubi,  si  umquam, 
certae  et  definitae  notionis  vocabulo  opus  esse  apparet.  quo  dempto 
?ocabulo  ne  ipse  quidem  pater,  quocum  colloquitur  puer,  intellegere 
eins  verba  potuit,  at  dicat  tarnen  quispiam  patrem  apertissime  in- 
tellegere filii  verba,  ut  qui  versu  statim  subsequenti  eius  precem 
repetat:  dXX*  ti  ßouXci  pe  7rpiac0ai.  verum  emendi  verbum 
ne  patri  quidem  licuit  aut  ex  filii  oratione  certo  indicio  cognoscere 
aut  ex  aliquo  eius  gestu  colligere , et  si  tarnen  intellexit  quid  filius 
sibi  Teilet  fieri , non  potuit  quin  alia  filii  verba  audiret  atque  quae 
nunc  legimus.  nego  igitur  sana  esse  pueri  verba,  quibus  quod  deest 
emendi  verbum  faeile  videtur  restitui  posse,  ut  cuius  singula  ele- 
menta  omnia  adsint,  modo  recte  digerantur.  nam  in  OYNQ  latere 
arbitror  ßNOY  i.  e.  luvoö,  eme,  ita  autem  emendato  versu  ^0eXqc€ic 
iam  non  desiderabit  sibi  additum  verbum  definitae  notionis  ullum, 
sed  paene  per  se  stabit.  postquam  enim  chorus  modo  dixit  v.  290: 

Jkhrbdcher  fUr  dass,  philol.  1878  hfl.  2.  8 
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uTTaY*  Trai,  uiraTe,  apparet  ad  hoc  patris  mandatum  pueri  verha 
referri,  ut,  si  quidpiam,  certe  indefinitae  notionis  vocabulum  suppleri 
debeat:  siquid  fieri  vis.  nam  40eXqC€ic  est  pro  enuntiatione  hypo- 
tactica,  ut  saepe,  quem  ad  modum  in  frequentissima  Ariatopbani 
formula  ßouXei  tö  TTpäTMa  toic  OcaraTciv  9pdcuu ; vel  GeXeic  pei- 
VUJp€V ; — Quamquam  ne  hanc  quidem  versus  partem  ab  omni  vitio 
liberam  esse  puto.  bam  in  dGeXqceic  Ti  poi  quo  iure  poi  dicatur 
non  intellego,  contra  omnia  patere  video,  si  voci  poi  substitutum 
sit  coi: 

dGeXqceic  ti  coi,  ibvoO,  7rdT€p,  cou  ti  benGuu. 
ut  sententia  sit:  si  quid  tibi  vis  (a  me)  fieri ^ eme^  pater ^ si  quid  ahs 
te  peto , vel  si  quis  maluerit  in  nostrum  sermonem  a me  conversos 
legere  hos  ionicos  a minore : 

wenn  für  dich,  pa,  du  was  willst,  kauf  mir  was  güi*s,  falls 

ich  dich  bitt  drum. 

non  aliter  igitur  puer  patri  facis  praeferendae  officium  praestare 
vult,  nisi  si  quod  ille  donum  sibi  emat.  depravandi  autem  loci  quae 
causa  fuerit  non  est  obscurum.  nam  Ttdiep  non  videbatur  inter- 
iectione  ÜD  carere  posse , quam  adiectam  sibi  habet  sane  in  hac  quo- 
que  fabula  vv.  303.  519.  652.  667.  760.  919.  975.  988.  1003,  ut 
solet  etiam  in  reliquis,  etsi  semel  etiam  Qudum  ndrep  legitur  Av.  926, 
ut  Trdiep  TTdxep  est  Vesp.  995  (contra  Ob  ndiep,  tu  ndiep  extat 
Vesp.  248.  Pacis  114,  d»  rrdtep,  irdiep  Pacis  131),  saepius  autem 
apud  ceteros  comicos  quorum  locos  c’ongessit  Henricus  lacobi  in 
comicae  dictionis  indice  p.  820.  ac  saepe  librarios  praeter  rem 
addidisse  u)  constat. 

XL VI.  Vesparum  459 

xai  CU  TTpocGeic  Aicxivqv  IvTuqpe  töv  CeXXapTiou. 
ad  chorum  vesparum  ab  aedibus  abigendum  Xanthias  suaserat  Bdely* 
cleoni  v.  457:  dXXd  xai  cu  tu9€  ttoXXuj  tiu  Kanvuj,  quibus  verhis 
nunc  subicit,  augeat  fumum  addito  fiammis  Aeschine,  Selli  filio. 
nam  cum  Aeschinem  Selli  filium  appellare  solerent  Karrvov  (vide 
V.  325  cum  schol.  coli.  Hermanno  ad  Aesch.  Prom.  p.  91),  patet 
quam  aptus  sit  homo  ut  igni  iniectus  fumum  faciat , qui  et  ipse  iam 
sit  fumus.  sed  offendit  quod  pro  C^XXou  nomine  positum  est  CeX- 
Xapxiou,  cuius  ultimam  partem  significatu  qui  aptus  sit  carere  nemo 
negabit.  nam  nomen  C^XXoc  inani  amplificatione  in  hanc  magni- 
tudinem  dilatatum  esse  vix  credat  quisquam.  nec  credidisse  ^^detu^ 
scholiasta,  qui  dicit : dvxi  xoö  direiv  xoö  C AXou  liraiEev  ^TTCKxeivac 
CeXXapxiou,  iva  ndXiv  ibc  Ka7TVÖVKUj)LUubficri.  unde  patere 
videtur  aliud  quid  legisse  scholiastam , in  quo  non  obscura  erat  xoö 
KttTTVoO  notio.  quod  fuisse  conicio: 

Alcxivriv  Ivxuqpe  xöv  CeXXaxpiou. 
ita  enim  sentio , pro  simplici  nomine  CAXoc  Aristophanem  dedisse 
compositum  ex  duabus  vopibus  idem  significantibus,  quarum  alteram 
fuisse  puto  *Axpiac,  quod  ab  dxpöc  (i.  e.  xaTTVÖc)  eadem  ratione 
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factum  est,  ut  a kottvöc  fit  Kairviac,  quod  legitur  v.  151,  ubi  scho- 
liasta  narrat  etiam  Ecphantidem  poetam  yocitatum  fuisse  Kairviav. 
ergo  Aeschinem  cum  Aristophane  germanice  dicas  'den  sohn  von 
Selle-Rauch’.  nam  in  nostra  quoque  patria  sunt  homines  qui 
audiunt  'Seile’,  item  alii  qui  'Rauch’. 

XL VII.  Acharnensium  809  sqq. 

AI.  dXX*  ouTi  Ttdcac  KttTerpaTOV  xdc  tcxdbac. 

M6.  Top  autäv  idvbe  piav  dveiXopav. 

AI.  TÖv  Ai*  dcT€iu)  tuj  ßocKfipaTe * 

TTÖcon  TTpimpai  coi  xd  xoipibia;  XeT€. 
non  exputo  cur  hoc  quidem  loco  Dicaeopolis  dcxeiuj  vocet  porcos 
illos  simulatos,  quos  cum  pater  Megarensis  una  surrepta  ficu  defrau- 
dasset,  potius  dGXiouc  vel  alio  modo  infelices  appellare  debebat.  si 
autem  vocabat  lepidos  (quae  causa  est  cur  emere  velit  v.  811),  hoc 
non  videtur  aliter  facere  potuisse  nisi  ut  proxime  ante  diceret  ali- 
quid,  cur  lepidi  viderentur  sibi.  atque  fecit  hoc.  nam  Aristopha- 
nes  scripsit : 

AI.  dXX*  ouxi  irdcac  KaxdxpaTOv  xdc  icxdbac. 

M€.  xdp  auxdv  xdvbe  juiav  dveiXöpav. 

AI.  xi  b^;  cÖKa  xpuJTOic  auxöc  dv;  KO.  koi  koi. 

Al.  vf|  xöv  Ai’  dcxeiuj  tc  xuj  ßocKqpaxe. 
quibus  quem  interposui  versum  non  ego  finxi , sed  ipsius  is  Aristo- 
pbanis  est,  qui  nunc  in  libris  Omnibus  alieno  loco  legitur  post 
7.  802  ubi  orationem  plane  turbat , quo  factum  est  ut  post  Bent- 
leium  ab  recentioribus  criticis  fere  omnibus  ibi  deleretur,  praesertim 
cnm  exhibere  eum  Codices  fatendum  sit  corruptissimum , etiam  Ra- 
Yennatem,  in  quo  ita  legi  traditur;  A.  xi  bai  cd  Ktt  xpinyoic  öv 
auxöc ; K.  KOI  Kot.  qualis  versus  cum  ab  ipso  Aristophane  proficisci 
non  potuerit,  Dindorfius  suspicatus  est  ab  interprete  aliquo  verbis 
(pißdXeuJc  icxdbac  v.  803  ascriptum  olim  esse  cuKa  xpinyoic  öv 
(nam  cuKa  recentiores  dixisse  prima  correpta).  quod  quis  credat, 
nisi  simul  edoctus  fuerit,  cur  auxöc  interpres  de  suo  addiderit? 
quidni  igitur  praestat  a poeta  potius  quam  ab  interprete  profectum 
putare  versum,  quem  librarii  demum  corruperint?  atque  ne  in 
Omnibus  quidem  libris  ita  corruptus  versus  extat,  ut  prosae  sit  ora- 
tioni  quam  poeticae  similior.  etsi  enim  etiam  B ad  Ravennatis 
scripturam  proxime  accedit  in  prioribus  verbis,  tarnen  in  ultimis 
praebet  quod  versui  apprime  conveniat.  habet  enim  xi  bai  cu  xa- 
Tpiu^oic  auxöc  öv,  in  quo  si  coniunctis  elementis  cu  et  xa 
accentuque  mutato  scripseris  cuxa  (quod  est  in  Par.  A et  Flor.  F : 
li  bai  cuxa  xpuuyoic  dv  auxöc) , unum  restabit  metri  vitium  xi  bai, 
quod  in  libris  manu  scriptis  saepe  cum  xi  b€  certare  de  loco  nemo 
mirabitur:  vide  Velsenum  ad  Eq.  171,  Hermannum  ad  Nub.  487.  . 
1092,  Dindorfium  ad  Ran.  136.  1324.  et  hac  quoque  mutata  voce 
facili  negotio  prodit  versus  optime  tomatus  qualem  supra  exhibuimus 
et  qualem  iam  AJdinum  exemplar  habet,  in  quibus  auxöc  ita  est 
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codicum  fide  firmatum , ut  piaculum  duxerim  quicquam  in  ea  voce 
mutare,  quod  priores  critici  fecerunt  auidc  scribentes,  aut  prorsus 
delere  vocem  cum  Ribbeckio,  qui  Ti  be;  Kai  cu  rpioYOic  dv;  K.  koi 
KOI  edidit.  ac  ne  aptum  qui  dem  est,  postquam  Dicaeopolis  inter- 
rogavit  (801  sq.)  TpWTOiC  dv  . . icxdbac;  idque  porci  affirmarunt, 
denuo  eundem  hominem  quaerere:  ipÜJTOic  av  aurdc;  quod  ita 
demum  ferri  posset , si  additum  esset  Ixeov  vel  f|b^iüc  {issek  du  sie 
auch  wirldich  vel  gern?),  nudum  autem  xpiiuTOic  dv  eo  minus  placet, 
quod  antea  iam  (v.  806)  allatis  et  obiectis  ficis  Dicaeopolis  quaerit 
dpa  TpiüSovTai ; — At  ut  isti  quidem  loco  parum  aptus  versus  est, 
ita  aptissimus  colloquio  videbitur  inter  v.  810  et  811  interpositus. 
nam  cum  Dicaeopolis  miratus  ficorum  acervum  opinione  citiüs 
abiisse  dubitare  se  indicasset,  porci  num  ficos  iam  comedissent  om- 
nes,  atque  Megarensis  dixisset  unam  tantum  se  ficum  detraxisse, 
tum  autem  Dicaeopolis  suspicatus  esset  videri  Megarensem  ficorum 
cibum  amare  ipsum,  porci  iterum  suum  illud  koT  koi  ingerunt,  qoo 
cum  suspitionem  Dicaeopoli  subnatam  assensu  suo  comprobare  veile 
videantur,  iure  ille  eas  vocat  lepidas,  ut  quae  patris  sui  edacitatem 
et  fiiracitatem  invitae  prodant,  magisque  iam  ad  emendum  incitatur. 
sed  praestat  in  patriiun  sermonem  q me  conversa  verba  apponere; 

D.  aber  all  die  feigen  liaben  sie  doch  gefressen  nicht? 

M.  ich  nahm  davon  ja  nur  diese  allereinzigste. 

D.  was?  feigen  issest  du  selbst  vielleicht?  Mad.  koi  koT. 

D.  so  wahr  mir  gott,  gar  spaszig  ist  dieses  Schweingezücht I — 
zu  welchem  preis  wol  kauf  ich  von  dir  die  ferkel?  sprich! 

ceterum  v.  810  nescio  an  magis  conveniat  dq>€iX6)Ltav  quam  dvei- 
XöjLiaVy  hoc  autem  certo  scio,  iniuria  Meinekium  cum  Hirschigio 
V.  809  et  ipsum  tribuisse  Megarensi. 

XLVni.  Vesparum  529  sq. 

BA.  ^veTKCtTUJ  poi  beöpo  tt|v  kicttiv  tic  ibc  raxicra. 
drdp  q)avei  ttoiöc  tic  ujv,  f|v  xaura  TOpaKcXeuri; 
priorem  versum  miror  criticos  ne  levissime  quidem  perstrinxisse. 
quaenam  enim , obsecro , haec  Bdelycleonis  stultitia  est  iubentis  xf)V 
KicxT|V  (de  qua  antea  ne  ypö  quidem  dictum  erat)  sibi  ex  aedibus 
aflferri,  sed  non  addentis  qualem  tandem  Kicxqv  suam  afferri  sibi 
velit?  quasi  vero  non  plurimas  domi  habuerit  cistas  et  ultro  servi 
intellegere  potuerint  veile  eum  thecam  graphiariam  sibi  adportari. 
at  id  apertis  verbis  indicat  demum  septem  interpositis  versibus 
V.  537  Kai  jLifjv  6c*  av  t*  dirXmc  pvrijLiocuva  YPö'POiiiai  *T^. 
ne  igitur  post  v.  529  usque  ad  v.  537  servi  astent  incerti  quaenam 
sibi  cista  arcessenda  sit,  ita  transponendus  erit  v.  537,  ut  post  v.  529 
locum  inveniat.  ita  et  servi  statim  intellegent  quid  sibi  faciendum 
sit,  et  Chorus  quoque  in  tempore  cognoscet,  quodnam  periculum 
Philocleoni  immineat.  chorus  enim  postquam  v.  526 — 528  Philo- 
cleonem  adhortatus  est  ut  fortiter  se  contra  filium  defendat,  eandem 
adhortationem  aliquanto  enixius  repetit  v.  531  sqq.  (6pöc  T^P 
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coi  )i€Tac  dcTiv  xai  irepl  tijüv  dTrdvTUJV,  eiTiep , ö pf)  T€voi0\ 
OUTÖC  c*  40^Xei  Kpairicai),  quod  facere  non  potuit,  nisi  ex  prae- 
gressis  Bdelycleonis  verbis  cognovisset  maius  fore  Philocleoni  peri- 
culum,  quam  antea  credidisset.  hoc  autem  maius  praesagit  peri- 
culum  ex  eo  quod  audit  Bdelycleonem  iubentem  sibi  afferri  quae 
opus  sint  ad  Philocleonis  verba  notanda  (ufc  re  vera  notat  v.  559  et 
V.  576).  hoc  autem  qui  facit  adversarius  summa  pertinacia  urgere 
veile  videtur  accusatum  hominem,  cuius  vel  in  iudicio  facta  verba 
curiose  notet,  ut  ils  et  ipsis  contra  eum  utatur  ad  perdomandum. 
hanc  sycophantarum  consuetudinem  sine  dubio  chorus  et  Philocleon 
saepe  suis  oculis  viderant,  indeque  ut  choro  iniecta  est  timiditas, 
ita  etiam  Philocleon  a pristina  fiducia  paululum  se  depulsum  esse 
docet  V.  539 , ubi  ex  choro  quaerit , quid  is  de  se  ipso  iudicaturus 
sit,  quando  Philocleonem  viderit  victum,  quippe  quem  chorus  non 
satis  adiuverit.  cur  autem  Philocleon  a pristina  hducia  repulsus  sit 
nunc  non  patet  satis.  sed  quis  neget  hoc  ob  eandem  causam  factum 
esse,  ob  quam  magis  anxius  de  Philocleone  extitit  chorus,  nempe  ob 
Bdelycleonis  illud  mandatum,  quo  indicabat  ad  victoriam  reportan- 
dam  usurum  se  esse  omnium  virium  contentione,  ut  non  patri  filius, 
sed  inimico  inimicus  ex  adverso  positus  esse  videretur.  atque  pro- 
lata  ob  hunc  suum  metum  Philocleonis  verba  habemus  nunc  v.  530 
dtap  (pavei  ttoTöc  tic  ujv,  f|v  TaOra  TrapaKeXeurj ; quae  verba  libri 
manu  scripti  tribuunt  choro,  Hermannus  olim  Philocleoni,  postea 
Bdelycleoni,  cui  nunc  critici  assignant  omnes,  etiam  Velsenus  Musei 
Rhen.  t.  XX  p.  392  sq. , cui  tarnen,  quo  intellegi  posset  versus,  cor- 
rectione  opus  esse  videbatur  (didp  cpaveic  ttoiöc  tic  ujv  TOiaOxa 
irapaKcXcuci).  at  mihi  sanus  ab  omni  parte  versus  videtur,  modo 
Philocleoni  ascribatur,  qui  ex  isto  Bdelycleonis  iussu  cognita  filii 
impia  pervicacia  filium  alloquitur:  at  tu  qualis  videheris  hominibus 
esse  propter  vey  ba  tua?  (quippe  quae  filium  ostendant  a pietate  alie- 
num).  cui  interpretationi  non  obstare  arbitror  quod  de  verbo  Tiapa- 
K€X€U€C0ai  Velsenus  monet.  neque  enim  TiapaKeXcuecOai  hic  sim- 
pliciter est  iuhere,  quod  Velsenus  iure  vituperat,  sed  ut  in  certa- 
minibus  pugnatores  adhortamur  TrapaKeXeucpaciv,  ita  Philocleon 
tali  usum  esse  filium  TrapaKcXeOcpaTi  dicit , quod  non  augeat  patri 
animum,  sed  minuat  potius  ostendons  filii  pervicaciam  in  dicendo 
futuram.  non  potest  autem  huic  versui  locus  quem  nunc  tenet  con- 
cedi.  nam  si  versum  537  recte  huc  transtuli,  de  quo  non  dubito, 
versus  530  in  sede  quam  nunc  tenet  relictus  apei^e  turbat  versuum 
aequabilitatem.  inter  singulas  enim  cantici  partes  bini,  non  terni 
versus  interiecti  sunt  iique  unius  hominis,  vv.  634.  635  et  642.  643, 
ut  una  cum  v.  529  et  cum  v.  537  a nobis  huc  translato  eundem 
locum  tueri  non  possit  v.  530.  immo  aequabilitatis  causa  in  eum 
ipsum  locum  traiciendus  est  unde  v.  537  removimus.  nec  inepte 
ibi  versus  positus  erit.  nam  Philocleonis  hanc  timiditatem,  quam 
docent  eius  verba  primum  ad  filium,  tum  ad  chorum  facta,  maxime 
motam  esse  puto,  quod  thecam  nunc  re  vera  etiam  allatam  vidit. 
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non  solum  audivit  iussam  ut  antea.  itaque  ut  paucis  repetam , hoc 
ordine  olim  versus  incessisse  arbitror: 

629  BA.  4v€TKdTU)  pOl  bcOpO  T^jV  KICTTIV  TIC  d)C  TdlXlCTtt. 

637  sq.  Ktt\  pqv  6c*  Öv  T*  dTtXuüC  pvTmöcuva  Tpa^popai 

681—536  XO.  Kaxd  t6v  vcavCav  eqs. 

630  01.  drdp  (pavci  ttoiöc  tic  ujv,  I^v  TaOta  TrapaKcXciir) ; — 

639  xi  ifdp  <pd0*  upeic,  f|v  öbi  pe  tuj  Xöttp  Kpariicti ; 

quorum  ultima  sic  verterim : 

Ph.  doch  was  für'n  meosch  wirst  scheinen  du,  falls  diesen  zn- 

sprach  sprichst  da? 

sa^,  was  für  menschen  ihr  denn,  falls  im  wortkampf  der 

besiegt  mich? 

in  altero  enim  versu  patet  ad  9(1x6  ex  antecedenti  versu  repetendum 
esse  9aviiC€C0ai  Övxec , quod  et  ipsum  documento  est  recte  a nobis 
versum  530  positum  esse  ante  v.  539.  nam  cum  v.  539  futuro  tem- 
pore opus  sit,  non  sufficit  cum  Meinekio  (Vind.  p.  28)  9(ix€  com- 
matis  intercludere  et  xi  ydp ’upeTc  interpretari : 'quid  de  vobis 
futurum  erit?’  sed  futurum  tempus  si  non  dici,  certe  ita  in- 
dicari  debebat,  ut  ad  ellipsin  explendam  sua  sponte  se  offerret. 
eratque  futurum  eo  magis  necessarium,  quo  in  sequentibus  chori 
yerbis,  quae  palmari  emendatione  Meinekius  in  integrum  restituit 
(v.  543)  appareret  ^cx*  v.  541  esse  futurum  ^cxai. 

XLIX.  Vesparum  798 
dvdpev^  vuv  * xaO0*  qHu)  9^pujv. 

Bdelycleonis  haec  verba  sunt,  qui  cum  patri  persuasisset  ut  post- 
hac  iudicia  non  in  aliquo  tribunali  publico,  sed  ante  aedes  suas 
exerceret,  abiturum  se  indicat  et  rediturum  ferentem  xaOxa.  haec 
quae  eint  non  indicat  nec  perspicere  Philocleon  aut  spectatores 
poterant,  sed  postea  demum  apparet  (v.  805  sq.),  ubi  redit  afferens 
quae  ad  iudicia  habenda  necessaria  sunt,  at  hoc  par  erat  iam  nunc 
indicari  et  xaOxa  additam  sibi  aliquam  vocem  desiderat,  sine  qua 
intellegi  nequii  quae  cum  neque  ex  antecedentibus  certo  sciri 
possit  nec  iam  nunc  ante  oculos  res  illae  positae  sint,  ut  quas  postea 
demum  Bdelycleon  allaturus  sit,.  apparet  corruptum  locum  esse, 
accedit  quod  postea  rediens  Bdelycleon  dicit  v.  806  ätravT*  4tuj 
9^pu),  öca  TT^p  T*  ^9acK0V,  unde  intellegitur,  eum  dixisse 
hoc  loco,  se  allaturum  res  ad  iudicia  habenda  necessarias.  hinc 
paene  dixerim  certo  certius  esse,  locum  hunc  lacuna  esse  depra- 
vatum,  quem  si  ita  expleveris: 

dyuj  b^  xaO0*  f^Huu  9^puuv 
<6ca  b€i  TTopeivai  ndvO’  öttou  biKdiexai^, 
certe  habebis  omnia  quae  ad  intellegendum  istud  xaOxa  necessaria 
sint  et  videbis  quam  facile  excidere  versus  potuerit,  ut  cuius  verba 
quae  in  initio  et  in  fine  posita  sunt  extemam  aliquam  similitudinem 
habeant  cum  iis  quae  in  sequenti  versu  iisdem  locis  leguntur  (öpa 
— TT€paiV€xai).  ipsa  autem  Aristophanis  verba  me  restituisse  non 
tarn  stultus  sum  ut  credam. 
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L.  Ecclesiazusarum  1116  sq. 

r\  bictKOVOC, 

flTic  Tf|v  K€cpaXf|v  pupdipaciv 

dtaOoiciv,  (Jj  ZeO. 

unus  in  bis  offendit  Bergkius,  qui  tarnen  nimis  parcus  verborum 
cum  esse  vellet,  n^hil  nisi  'post  v.  1117  unus  alterve  versus  excidit* 
in  praef.  p.  XXIII  scripsit.  neque  tarnen  dubito  quin  idem  quod  me 
Bergkium  offenderit.  mirum  enim  quod  ministra,  quae  ob  convivium 
cui  intererat  felicissimam  se  praedicat,  unguentum  quidem  in  con- 
vino  capiti  adhibitum  memorat,  coronas  autem  tacet,  et  vinum  qui- 
dem laudat,  cibos  autem  non  laudat,  quorum  certe  v.  1140  in  eadem 
re  non  obliviscitur.  sed  accedit  aliud,  ipse  enim  Aristophanes 
quaedam  hic  deesse  quasi  digito  intento  demonstrat,  cum  v.  1119 
dicat  UTrep7T^7TaiK€V  ctö  toutujv  dirdviiüv  td  Gdci*  dpqpopeibia,  et 
praeter  vinum  etiam  xdXX*  d*fci0d  in  eadem  re  memoret  v.  1140. 
non  est  enim  credibile  toutujv  dtravTiüV  Aristophanem  dicturum 
foisse,  si  nihil  antea  memorasset  nisi  sola  juuptüjLiaTa.  itaque  lacunae 
signa  ponamus  post  v.  1117,  quibus  indicetur  coronarum  et  ciborum 
memoriam  excidisse,  quae  memorantur  etiam  v.  841  et  844,  ubi 
haec  scaena  pronuntiatur.  quae  lacuna  ut  certe  planum  fiat  quo 
modo  orta  esse  nobis  videatur,  ludibundi  tale  quid  interiecimus, 
quod  ipse  poeta  sine  dubio  multo  dixerat  elegantius : 
qnc  pepupcüpai  xfiv  KcqpaXfiv  pupuijuaciv, 

<€iT*  4cT€q)dvuj|Liai  tcoikiXoic  CT€q)ava)paciv 
xai  pupioiciv  4|H7T€7TXT]cpai  4b^C)Liaciv> 
dtaGoiciv,  ib  ZeO. 

ubi  quod  dfiTT^TrXqcpai  4b4c|aaciv  crasis  vel  synizesis  vel  aphaeresis 
ope  yersui  accommodare  volui , ipsius  Aristophanis  exemplum  secu- 
tus  sum,  qui  similiter  Ran.  209  Trepiöipop*  drreXGövTa  et  alia  alibi 
diiit  (cf.  Dindorfius  ad  Ach.  326  et  Ahrensius  de  crasi  et  aphaeresi 
p.  21  et  27). 

Gothae.  Otto  Schneider. 


7. 

DE  EPIGRAMMATE  QUODAM  VERGILIANO. 


Extat  in  anthologiae  latinae  nuper  a Riesio  editae  fasciculo 
altero  carmen  numero  776  insignitum  hoc: 

PaUida  mole  suh  hoc  Caeli  est  iniuria  saedi 
antiquis  hospes  non  minor  ingeniis^ 
et  quo  Borna  viro  dodis  certard  AiJienis: 
ferrea  sed  nuUi  vincere  fata  datur. 
est  antem  primi  versus  scriptura  sensu  plane  cassa  orta  ex  editoris 
coniectura;  Codices  eniin  Rehdigeranus  et  Helmstadiensis  conlati 
iam  a Ribbeckio,  qui  primus  in  appendicis  Vergilianae  praef.  p.  49 
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versus  istos  edidit,  porro  libri  Monacensis  18895,  Arundelianus  133 
et  Ambrosianus  74  sup.  a me  examinati  (omnes  autem  saeculo  XV 
exarati  sunt)  unanimo  fere  consensu  hoc  exhibent : CaUide  mage  sub 
hec  celi  est  iniuria  secli.  quod  scripturae  monstrum  certatim  domare 
studebant  Ribbeckius  Riesius  Buecbelerus,  sed  eo  successu  ut  'adbuc 
sub  iudice  lis  sit’.  nam  quidquid  temptatum  est,  et  versus  reliqui 
obscuri  manent  neque  quid  totum  sibi  velit  epigramma  perspicere 
licet. 

Subit  autem  mirari , non  eius  conexus , quo  versiculi  nobis  tra- 
diti  sunt,  respectum  babitum  esse,  sat  enim  singulari  modo  illi  ad 
memoriam  nostram  pervenerunt.  catalecta  Vergiliana — sic 
enim  volgo  appellare  solent  quae  epig  ramm  ata  potius  inscribenda 
esse  olim  demonstrasse  mihi  videor  in  hoc  annali  1875  p.  141  sq. 
— in  duabus  codicum  familiis  aetatem  tulerunt,  quarum  una  ex 
Bruxellensi  (saec.  XII),  altera  ex  libris  supra  adlatis  saeculi  XV 
constat.  haec  altera  familia,  quamquam  in  Universum  quidem 
Bruxellensi  cedit  bonitate,  tarnen  non  paucis  locis  sola  genuinam 
poetae  manum  servavit,  utpote  ex  vetusto  quodam  codice  a mem- 
brana  Bruxellensi  alieno  profecta.  quod  tum  accuratius  ostendam, 
cum  tandem  aliquando  primum  poetarum  latinorum  minorum  Volu- 
men edere  licebit.  in  hac  igitur  altera  familia  epigrammatis  quinti, 
quod  incipit  ab  his  verbis 

iacerc  me,  quod  alta  non  possim,  puias, 
ut  ante  vectari  freta, 

versibus  16  et  17  ea  de  quibus  agimus  disticha  duo  interserta  sunt; 
interseruntque  ea  tamquam  plane  cum  ceteris  cohaerentia  nullis 
interstitiis  factis  omnes  quos  dixi  libri.  iam  hinc  luce  fit  clarius, 
non  cum  docti  cuiusdam  Itali  interpolatione  nobis  rem  esse;  et  ipsa 
hercle  versus  primi  corruptio  foeda  (ut  alia  mittam)  fragmenli  ori- 
ginem  vere  antiquam  evincit.  si  autem  ex  me  quaeris,  qua  ratione 
fieri  potuerit  ut  in  carinen  et  rebus  narratis  et  metro  plane  alienum 
versus  nonnulli  diversissimi  inculcarentur,  et  quid  ita  hi  in  Bruxel- 
lensi omissi  in  altera  familia  appareant : ego  rem  sane  quam  miram 
hoc  modo  enucleari  posse  arbitror.  in  communi  utriusque  familiae 
archetypo  quattuor  versus  primitus  in  ipso  verborum  contextu 
praetermissi  postea  in  margine  vel  inferiore  vel  superiore  additi 
erant.  unde  et  quod  libri  Bruxellensis  scriba  eos  omisit  et  quod  is 
qui  alterum  fecit  exemplar  omnia  et  in  margine  et  in  textu  extantia 
uno  quasi  tenore  et  nulla  genuini  conexus  ratione  habita  descripsit, 
suam  habet  explicationem. 

Itaque  reciperavimus  ipsorum  epigrammatum  (seu,  si  dicere 
perseveras,  catalecton)  Vergilianorum  lacerum  quoddam  fi-agmen- 
tum.  quod  quam  sedem  olim  occupaverit,  iam  disquirendum  est. 
ante  omnia  autem  monendum  est,  eum  singulorum  epigrammatum 
ordinem,  qui  nunc  in  editionibus  habetur,  non  inveniri  in  libris 
mss.;  nam  et  Bruxellensis  et  reliqui  ita  illa  collocant:  1,  2,,  12,  13, 
7,  3,  9,  10,  11,  8,  14,  4,  5,  6,  quae  excipit  notum  illud  Vate  Syra- 
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cosio  qui  dulcior  Hesiodoque  eqs.  videndum  est  igitur,  num  versus 
illi  quattuor  medio  carmini  5 illapsi  pertineant  ad  epigramma  ali- 
quod  quinto  sive  praecedens  sive  subsequens.  sed  carmina  quartum 
et  sextum  cum  additamento  minime  indigeant,  non  uno  nomine 
imperfectum  se  prodit  id  quod  est  quartum  decimum : 
quis  deus^  Octavi,  te  nobis  ahstulU?  an  quac 
dicunt^  a,  nimio  poctUa  ducta  mcro? 

^vohiscum^  si  est  culpa^  hibi:  sua  quemque  secuntur 
fata:  quid  inmeriti  crimen  hahent  cyathi?* 
scripta  quidem  tua  nos  muUum  mvrahimur  et  te  ' 5 

raptum  et  romanam  flehimus  historiam; 
sed  tu  nuUus  eris.  perversi  dicUe  manes^ 
hunc  superesse  patri  quae  fuit  invidia? 
disseniit  de  bis  versibus  Mauricius  Hauptius  (opusc.  II  p.  147),  qui 
comparato  Callimacbi  epigrammate  quodam  alterum  distichon  Octa- 
vio  tribuendum  esse  recte  quj^dem  intellexit,  nihil  tarnen  de  manco 
atque  abrupto  exitu  suspicatus  est.  postquam  autem  Octavius  priori 
amicorum  interrogationi  breviter  respondit,  iam  altera  eaque  multo 
gravior  quaestio  sive  eidem  Octavio  sive  perversis  qui  vocantur 
manibus  dissolvenda  erat,  igitur  finem  deesse  apparet. 

Sed  antequam  pergimus,  paululum  epigrammati  illi  inhaerea- 
mus ; .nonnulla  enim  medicam  fiagitant  manum.  et  versum  quidem 
sextum  siquis  pertinacius  defendere  animum  inducet,  non  acriter 
repugnabo;  dicam  tarnen  quod  sentio.  nam  Yergilium  sic  potius 
scripsisse  puto : et  te  raptum  o h romanam  flehimus  historiam,  sed 
maiore  cum  probabilitate  disputare  posse  mihi  videor  de  versu 
octavo,  cuius  interpretatio  recta  adhuc  non  est  prolata.  repetitur 
enim,  nisi  fallor,  a numinis  alieuius  invidia,  quod  Octavius  ante 
patrem  senem  e vivis  decessit  (genitore  adhuc  vivo  morte  prae- 
matura raptus  est).  potest  quidem  hoc  culpae  dari  ^malis  tenebris 
Orci,  quae  omnia  bella  devorant’;  sed  quae  nam  ista  invidia  fuerit 
male  ex  eisdem  interrogatur.  immo  sic  debuit  interrogari : 'dicite, 
manes  perversi  (quippe  qui  Optimum  quemque  iuvenem  cupidissime 
arripiatis  spretis  senibus  effetis),  quin  am  Octavium  patri  superesse 
inviderit  (cuius  invidiae  interitus  tarn  inmaturus  imputandus  sit).’ 
praebet  autem  illud  quae  unus  Bruxellensis , cum  contra  Helm- 
stadiensis  quoty  ceteri  eiusdem  familiae  libri  quod  tradant.  unde 
verum  puto  hunc  superessq  patri y quoi  fuit  invidia? 

Responsum  sive  Octavii  sive  potius  manium  cum  in  fine  epi- 
grammatis  aperte  desideretur,  illud  autem  poemation,  unde  haec 
disputatio  degressa  est,  nil  sit  nisi  corpus  truncum,  cui  avolsum  est 
caput : periclitemur  num  copulando  disiecta  membra  iustum  efficere 
liceat  carmen.  nam  ab  externa  quam  vocant  probabilitate  nihil 
huic  copulationi  obstat,  modo  teneamus  inter  finem  carminis  14  et 
eum  locum,  quem  nunc  duo  illa  disticha  in  libris  optinent,  interesse 
viginti  quinque  versus  (ad  novem  carminis  quarti  adde  sedecim 
priores  quinti);  unde,  si  archetypi  singulas  paginas  triginta  fere 
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versus  continuisse  sumimus,  disticha  illa  post  quintum  paginae  ver- 
sum  omissa  postea  in  margine  inferiore  adscripta  fuisse  apparet. 
huic  igitur  rei  nunc  opera  dauda  est,  ut  ex  verbis  illis  pessime  foe- 
datis  caUide  möge  süb  hec  celi  est  iniuria  sedi  eliciatur  sententia 
digna  et  priore  fragmento  et  ipso  poeta.  videant  aequi  et  periti 
iudices,  num  bona  hora  et  favente  Apolline  carmen  concinnatum 
sic  restituerim : 

Quis  deuSy  Oäaviy  te  nohis  ahstuHt?  an  quae 
dicunt^  a,  nimio  pooida  ducta  mero  ? 

^vohiscumj  »i  est  cudpa^  hihi:  sua  quemqm  seciintur 
fata:  quid  inmeriti  crimen  hahent  cyathi?* 

5 scripta  quidem  Um  nos  multum  mirahimur  et  te 

raptum  oh  romanam  flehimus  historiam^ 
sed  tu  nuUus  eris.  perversi  dicite  manes^ 
hunc  superesse  patri^  quoi  fuü  invidia  ? 

^Palladi  magna  suae  uisa  est  iniuria  sedis 
10  antiquis  hospes  non  minor  ingeniiSy 

et  quo  Roma  viro  doctis  certaret  Athenis: 
ferrea  sed  nulU  vincere  fata  datur.^ 

Octavius  igitur  cum  Athenis  subito  obisset,  erant  qui  malignius 
mortis  causam  nimiae  vini  intemperantiae  adscriberent;  quod  qui 
refellebant  amici  (ut  solebant  veteres  in  praematuro  hominum  prae* 
clarorum  obita  numinis  alicuius  iram  invidiamve  in  partes  vocare) 
sodalis  excessum  repetebant  poüus  ex  sinistro  Palladis  livore,  quippe 
quae  timeret  ne  Octavius,  historicus  nobilis,  obscuraret  vetera  illa 
et  inmortalia  nominis  Atheniensis  decora,  Herodotum  Thucydidem 
aliosque.  plura  ad  commendandam  emendaüonem  meam  non  pro- 
fero:  nam  quam  bene  nunc  omnia  procedant  servata  quoque  sin- 
gularum  partium  aequabilitate , vel  me  tacente  intellegitur.  unum 
illud  moneo,  PaUadi  correpta  ultima  positum  minime  carere  exem- 
plis.  sic  enim  Priscianus  I p.  327  H.:  inveniuntur  poetae  rarissime 
in  GraeciSy  quae  apud  Graecos  in  i correptam  terminant  supra  dictum 
casumy  ipsi  quoque  eum  corripientes.  Staiius  in  I AcMUeidos:  PaUadi 
lüoreae  cdehrahat  Scyros  honorem,  disseruerunt  de  hac  lioentia 
exemplaque  ex  Catullo  aliisque  congesserunt  MHauptius  opusc.  III 
p.  129  et  LMuellerus  de  re  metrica  p.  392. 

Grokinqae.  Aemilius  Baehrems. 
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8. 

ZU  LUCRETIUS. 


n 287  (Beraays)  de  nüo  quoniam  fieri  nil  posse  videmm, 
um  die  entstehung  der  dinge  aus  den  urkörpem  zu  erklären,  nimt 
Lucretius  mit  Epikuros  bekanntlich  eine  dreifache  bewegung  der 
letzteren  an  ^ : zuerst  ein  in  folge  des  gesetzes  der  schwere  in  der 
natur  der  atome  selbst  begründetes  fallen  in  senkrechte  linie  (t.  84), 
sodann  eine  durch  stosz  von  auszen  hervorgerufene  bewegung  nach 
den  verschiedensten  richtungen  (v.  85  ff.),  und  endlich  (v.  216  ff.) 
die  sog.  dedinatio^  dh.  eine,  freilich  nur  ganz  verschwindend  kleine, 
willkürliche  abweichung  der  atome  von  de  senkrechten  fall- 
linie.  die  richtigkeit  und  notwendigkeit  der  annahme  eine  solchen 
decUnatio  soll  sich  nach  v.  225 — 250  deaus  ergeben,  dasz  ein  zu- 
sammenstoszen  der  atome,  wie  es  thatsächlich  stattfindet,  sonst  gar 
nicht  möglich  sein  würde , da  im  leeren  raum  alle  körper  mit  der 
gleichen  geschwindigkeit  fallen  müssen,  ferner  müssen,  so  fährt 
Lue.  V.  251  fort,  die  atome  ein  solches  vermögen  auch  schon  des- 
halb besitzen,  weil  sonst  das  vermögen  der  lebenden  wesen  sich 
willkürlich  zu  bewegen* *  unerklärbar  sein  würde,  denn  da  unsere 
körperlichen  bewegungen  ihren  ausgang  vom  geiste  nehmen  und  mit 
einer  bewegung  der  den  geist  bildenden  materie  beginnen , welche 
sich  dann  auf  den  körper  fortpfianzt,  der  geist  aber- auch  nur  ein 
conglomerat  von  atomen  ist,  so  musz  jene  willensfreibeit,  jene  fUhig- 
keit  willkürlich  von  der  regel  des  naturgesetzes  abzuweichen,  schon 
in  diesen  urkörpem  begründet  sein,  dieser  schluszfolgerung 
V.  284  ff. 


^ vgl.  Hildebrandt  Lucr.  de  primordiis  doctrina  (Magdeburg  1864) 
8.  29  ff.  Siemering  quaest.  Lucr.  (Königsberg  1867)  s.  12  f.  Bindseil 
quaest.  Lucr.  (Anclam  1867)  s.  8 ff.  Bocketnüller  in  seiner  ausgabe  ua. 

* dasz  Lucr.  hier  nur  von  der  willkürlichkeit  der  körperlichen 
bewegungen  spricht  und  dasz  libera  voluntas  v.  266  f.  nicht  in  dem 
uns  geläufigen  hohem  sinne  des  Wortes  'Willensfreiheit’  zu  verstehen 
sei,  liegt  auf  der  band,  wird  aber  auch  von  Bockemüller  zu  v.  256 
noch  besonders  bemerkt,  dennoch  scheint  Epikur  selbst  auch  die  sitt- 
liche freiheit  des  menschen  zum  gegenständ  einer  eingehenden  unter- 
Buchung  gemacht  zu  haben  (vgl.  auch  RHirzel  Untersuchungen  zu  Cice- 
ros  pbUos.  sehr.  1,  Leipzig  1877,  s.  163),  und  bei  der  praktischen  ten* 
denz  seines  Systems  liesz  sich  das  nicht  umgehen,  um  diesen  bisher 
noch  wenig  aufgehellten  teil  seiner  lehre  richtig  würdigen  zu  können 
und  insbesondere  über  den  Zusammenhang  desselben  mit  der  phjsik 
und  namentlich  der  erkenntnistheorie  Epikurs  vollständige  klarheit  zu 
gewinnen,  bedarf  es  noch  sorgfältiger  forschung.  den  anfang  dazu 
macht  Gomperz  in  den  Sitzungsberichten  der  phil.-hist.  classe  der  Wiener 
akad.  der  wiss.  von  1876  band  83  s.  92  ff.,  indem  er  die  auf  die  willens- 
frage bezüglichen  fragmente  der  Herculanischen  papyri  aus  Epikurs 
bauptwerk  rrepi  qpOceuue,  von  einigen  audeutenden  bemerkungen  über 
den  hohen  wert  dieser  ziemlich  umfangreichen  bruchstücke  begleitet, 
znsammens  teilt. 
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qmre  in  seminibus  quoque  Uem^  fateare  necessest 
esse  (üiam  praeter  plagas  et  pondera  causam 
motibuSy  linde  haec  est  nobis  innata  potestas  y 
folgen  nun  die  werte 

de  nüo  quoniam  fieri  nil  posse  videmus. 
aber  kann  denn  dieser  bekannte  fundamentalsatz  der  Epikurischen 
physik  wirklich  zur  begründung  des  hier  zu  beweisenden  dienen? 
das  dem  nichts  entgegengesetzte,  ohne  welches  kein  ding  entstehen 
kann,  ist  doch  nur  (das  leere  und)  die  körperliche  materie,  und  jener 
von  Lucr.  in  verschiedener  fassung  so  oft  nachdrücklich  wiederholte 
Satz  nü  de  nüo  will,  wo  er  auch  ünmer  vorkommt,  nichts  weiter  be- 
sagen als  dasz  das  entstehen  eines  jeden  dinges  das  ewige  Vorhanden- 
sein der  in  ihm  verbundenen  urkörper  voraussetze,  an  unserer  stelle 
aber  handelt  es  sich  gar  nicht  um  etwas  körperliches,  sondern 
um  eine  einerseits  den  atomen,  anderseits  dem  aus  atomencomplexen 
bestehenden  geiste  anhaftende  fähigkeit,  und  um  den  Ursprung 
dieser  zu  erklären,  konnte  sich  Lucr.  unmöglich  auf  jenen  satz  be- 
rufen. ich  betrachte  den  vers  als  eine'  interpolation , welche  zwar 
scheinbar  ganz  gut  dem  Zusammenhang  sich  einfügt,  aber  doch  nur 
mangelhaftem  Verständnis  der  Lucrezischen  beweisführung  ihre  ent- 
stehung  verdankt,  grosze  kunst  gehörte  nicht  dazu,  aus  reminiscen- 
zen  wie  I 150  nüUam  rem  e nüo  fieri  divinitus  umquam,  155  quas 
ob  res  ubi  viderimus  nü  posse  creari  de  nüo , 205  nü  igüur  fieri  de 
nüo  posse  fatendumsty  265  resquoniam  docui  non  posse  creari  de  nüo 
ua.  den  vers  zusammenzusetzen. 

' n 333  ff.  minc  agCy  iam  deinceps  cunctarum  exordia  rerum 

qualia  sint  et  quam  longe  distantia  formis 
percipey  muUigenis  quam  sint  variata  figuris; 
non  quo  mxdta  parum  simüi  sint  praedita  formay 
sed  quia  non  volgo  paria  omnibus  omnia  constant.* 
im  vorigen  jahrgang  dieser  jahrbücher  (1877)  liest  man  s.  275  zu 
V.  335  folgende  bemerkuhg  Purmanns  * : ' quam  ist  nach  dem  un- 


^ so  liest  richtig  für  idem  schon  Winckelmann  (heiträge  zur  kritik 
des  Lucr.,  Salzwedel  1857,  s.  10).  auszer  der  verliehe  des  Lucr.  für  die 
Verbindung  quoque  itenty  worauf  Winckelmann  allein  seine  änderung  zu 
stützen  scheint,  ist  zu  beachten  dasz,  wenn  man  item  liest,  auch  die 
fassung  des  ganzen  satzes  eine  viel  gefälligere  dadurch  wird,  dasz  nun 
in  Seminibus  mit  esse  aliam  usw.  zu  verbinden  ist.  zudem  verbindet  auch 
Lucr.  fateri  oder  confiteri  fast  nie  mit  einem  objectsaccusativ  (das  wäre 
hier  idem),  sondern  mit  wenigen  ausnahmen  immer  mit  einem  acc.  c.  inf., 
in  welchen  es  gerade  in  den  Verbindungen  fateare  necessest,  necessest 
confiteare  und  fatendumst  gern  eingeschoben  wird,  so  1 826  f.  II  600. 
1064.  1084.  III  676.  796.  IV  214  uö.  dasz  sowol  hier  als  auch  v.  694 
und  724  der  indicativ,  den  auch  die  hss.  teilweise  bewahrt  haben,  das 
richtige  ist,  beweist  Munro  (notes  II).  ^ es  ist  schade,  dasz  der  vf. 
der  ao.  s.  273 — 287  mitgeteilten,  so  vieles  treffliche  enthaltenden  be- 
merkungen  die  dritte  anflage  des  Munroschen  Lucr.  (1873)  gar  nicht 
berücksichtigt  hat.  an  mehreren  stellen  (zu  II  342.  460.  617.  V 686  ff.) 
wird  in  folge  dessen  gegen  frühere  conjecturen  Munros  polemisiert,  die 
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mittelbar  vorhergehenden,  noch  dazu,  wenn  ich  so  sagen  darf,  asyn- 
detisch  verbundenen  quam  ausnehmend  lästig.*  Purmann  liest  des- 
halb quom  für  das  zweite  quam,  wie  Purmann  ist  auch  mir  dies 
zweimalige  quam  ohne  verbindende  partikel  auffällig  gewesen,  aber 
störender  noch  ist  es  jedenfalls,  dasz  die  Worte  muUigenis  quam 
sint  variata  figuris  genau  dasselbe  sagen  wie  die  vorhergehenden 
quam  (sint)  lange  distantia  formis.  dazu  kommt  noch  ein  anderes 
bedenken,  welches  die  worte  qudlia  sint  erregen.  Lucr.  will  in  dem 
hier  beginnenden  abschnitt  (bis  v.  729)  gar  nicht  entwickeln,  wie 
beschaffen  die  atome  seien,  sondern  nur  dasz  sie  verschieden 
gestaltet  und  dasz  eine  grosze  manigfaltigkeit  in  ihrer  figuration  die 
grundvo^ussetzung  sei  für  die  entstehung  der  so  manigfaltig  ver- 
schiedenen dinge,  dasz  ihnen  grösze^,  schwere,  Unvergänglichkeit 
und  Unveränderlichkeit  zukommt,  dasz  sie  ferner  farblos  und  em- 
pfindungslos sind,  alles  dieses  wird  teils  schon  im  ersten  buche,  teils 
aber  erst  im  zweiten  von  v.  730  an  dargelegt,  zwar  involviert  nun 
die  auseinandersetzung  über  die  Verschiedenheit  der  bildung 
der  atome  teilweise  auch  eine  beantwjortung  der  frage  nach  ihrer 
beschaffenheit;  aber  dasz  der  dichter  es  hier  nur  auf  den  be^^ßis 
der  diversitas  /igurarum  ahgeaehen  hat,  zeigt  zunächst  der  weitere 
gedankengang  in  dem  an  v.  337  sich  anschlieszenden  stücke  bis 
V.  380  und  sodann  die  in  dem  ganzen  abschnitt  bis  v.  729  sich  im- 
mer wiederholende  einschärfung  des  satzes,  welcher  eben  in  diesem 
abschnitte  bewiesen  wird,  dasz  die  urkörper  dissimüi  figura  seien, 
somit  passt  in  der  inhaltsangabe  des  ganzen  abschnittes  das  qudlia 
sifii  V.  334,  zumal  wenn  es  als  hauptsache  so  an  der  spitze  steht, 
durchaus  nicht,  alle  Schwierigkeiten  verschwinden,  wenn  wir  v.  334 
qualia  sint  et  quam  lange  distantia  formis  als  aus  III  32  ein  ge- 
drungen betrübten,  wo  der  vers  nur  mit  der  abweichung  variis  für 
lange  sich  gerade  so  wie  an  unserer  stelle  an  die  worte  ewnetarum 
exardia  rerum  anschlieszt.  bei  berücksichtigung  dieses  letzten  mo- 
mented  erklärt  das  eindringen  des  verses  in  unsere  stelle  sich  noch 
leichter  als  die  Wiederholung  der  vier  verse  III  31 — 34  in  IV  48  ff., 
wo  dieselben,  obwol  Purmann  (neue  beiträge  zur  kritik  des  Lucr., 
Pforta  1849,  s.  8)  sie  als  'ursprüngliche,  integrierende  teile  des  ge- 
dichts’  an  beiden  stellen  zu  verteidigen  sucht,  doch  von  allen  neue- 
ren hgg.  einstimmig  ausgeschieden  werden.®  die  erwähnte  abwei- 
chung lange  für  variis  wird  man  mir  nicht  entgegenhalten , wenn 


* • 

ihr  Urheber  dort  als  irrtümlich  zurückgenommen  hat.  das  von  Purmann 
V 966—968  vermutete  subu*  tum  silvestria  usw.  hat  beiläufig  schon  Ooebel 
(observ.  Lucr.,  Bonn  1854,  s.  16),  VI  1130  lanigeris  für  iam  pigris  schon 
Bruno  (bemerkungen  zu  einigen  stellen  des  Lucr.,  Harburg  1872,  s.  10) 
vorgeschlngen. 

® gegen  einen  versuch  Briegers  (Philol.  XXIX  s.  417  ff.)  die  verse 
in  buch  IV  als  von  Lucr.  selbst  am  rande  beigeschrieben  zu  verteidigen, 
erklärt  sich  mit  recht  Neumann  de  interpolationibus  Lucretianis  (Halle 
1875)  8.  16  f. 
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man  bedenkt  wie  oft  auch  anderwärts  solche  ungenauigkeiten  in 
interpolierten  Wiederholungen  sich  finden:  IV  48  £f.  mit  ihren  vier 
abweichungen  von  III  31  ff.  sind  ja  schon  ein  beispiel.  auch  erklärt 
sich  die  Vertauschung  des  variis  mit  lange  leicht  daraus,  dasz  letzte- 
res  wort  gerade  von  Lucr.  mit  distare  oft  verbunden  wird ; ebenfalls 
mit  der  participialform  distantia  steht  es  II  671.  — Anders  behan- 
delt die  stelle  Bockemüller,  er  liest  in  seiner  ausgabe : . . . perdpe, 
— muUigenis  quam  sii^  variata  ßguriSj  non  quo  . . . und  übersetzt 
mdtigenis  usw.  frei  so : ' ich  meine , welcher  verschiedenen  gestal- 
tung  sie  fähig  sind  nicht  etwa  in  dem  sinne , als  ob  ihrer  viele  mit 
geradezu  ungleicher  figuration  begabt  wären  {parum  simüi) ^ son- 
dern nur  insofern,  weil  nicht  durch  die  bank  alles  für  alle  in  der- 
selben weise  constant  ist.’  aber  die  oben  von  mir  erhobenen  be- 
denken werden  auf  diesem  wege  nur  teilweise  beseitigt,  und  auszer- 
dem  scheint  die  erklärung  zu  gekünstelt,  als  dasz  sie  der  gerade  in 
der  folgenden  entwicklung  berschenden  einfachheit  und  durch- 
sichtigkeit  des  stils  entspräche,  endlich  bemerke  ich  noch , dasz  die 
Verbindung  des  parum  mit  simüi  schwerlich  richtig  sein  k ann.  ver- 
bindet man,  wie  es  sonst  immer  geschehen,  parum  mit  mulia,  so 
erhält  man  schon  hier  in  der  kurzen  Inhaltsangabe  des  ganzen  fol- 
genden abschnitts  einen  sehr  passenden  hinweis  auf  die  v.  522-^568 
folgende  wichtige  auseinandersetzung,  dasz  die  primorduiy  ^inter  se 
simili  quae  simt perfecta  figura*  (ö24),  infinita  sind- 
II  1077  ff.  huc  accedit  ui  in  summa  res  nuUa  sU  unuy 

unica  quae  gignatur  et  unica  solaque  creseaty 
quin  aliquoiu'  siet  saecli  permuUaque  eodem 
sint  genere,  in primis  animalihus y inclute  Memmiy 
invenies  sic  montivagum  genus  esse  ferarum, 
sic  hominum  genitam  prdemy  sic  denique  mutas 
squamigerum  pecudes  et  corpora  cuncta  volanium. 
statt  des  von  Gronovius  stammenden  i/ndute  Memmiy  welches  wir 
jetzt  in  den  texten  lesen  und  das  von  vielen  seiten  als  glänzende 
und  unzweifelhaft  richtige  Verbesserung  betrachtet  wird,  bieten  die 
hss.  indice  mente,  ich  bin  mit  Polle  (de  artis  vocab.  quibusdam 
Lucret.,  Dresden  1866,  s.  28)  und  Winckolmann  (beiträge  s.  16)  der 
Überzeugung,  dasz  hierin  etwas  anderes  steckt,  denn  bei  der  Gro- 
novschen  lesart  ist  man  gezwungen  in  primis  ammalilms  so  mit  in- 
veniss  zu  verbinden,  dasz  animalihus  von  der  präp.  in  abhängt ; was 
dann  aber  das  primis  bedeute,  hat  noch  niemand  zu  erklären  ver- 
mocht. schon  dadurch  wird  es  wahrscheinlich,  dasz  in  dem  indice 
mente  ein  v erb  um  zu  suchen  sei,  welches  nicht  die  präp.  iny  son- 
dern das  blosze  anitnalibus  regierte , so  dasz  dann  inprimis  als  ad- 
verbium  gefaszt  werden  könnte.  Polle,  der  ebenfalls  gerade  an  dem 
primis  animalihus  gerechten  anstosz  nimt,  vermutet:  animalia  sint 
docimentOy  und  Bockemüller  setzt  dies  in  seiner  ausgabe  in  den  text. 
aber  gibt  auch  diese  änderung  einen  durchaus  passenden  sinn , so 
wird  doch  der  Überlieferung  allzu  sehr  gewalt  damit  angethan. 


DIgitized  by  Google 


ThTohte:  zu  Lucretius. 


127 


dem  ursprünglichen  näher  scheint  mir  die  alte  conjectur  von  Lipsins  > 
inice  mentem  zu  kommen,  welche  Creech,  obwol  er  im  texte  das 
unmögliche  indice  mente  beibehält,  in  seinem  commentar  billigt, 
dasselbe  empfiehlt  Winckelmann  ao. , und  allerdings  hat  die  con- 
jectur viel  bestechendes,  zumal  das  asyndetisch  folgende  invenies 
vortrefflich  zu  dem  voraufgehenden  imperativ  passt,  dennoch  musz 
ich  sie  für  unrichtig  halten;  zwar  nicht  weil  ich  wie  Polle  so.^  an 
mentem  anstosz  nähme:  denn  der  sinn  würde  doch  nur  sein  kön- 
nen: Menk  nur  daran,  erinnere  dich  nur  oder  beachte,  wie  es  in 
dem  thierreich  ist*,  und  bei  mens  würde  hier  ebenso  wenig  an  com- 
plicierte  denkoperationen  des  Verstandes  zu  denken  sein  wie  etwa 
bei  der  redensart  venit  mihi  in  mentem  — sondern  vielmehr  weil 
das  inicere  in  der  ganz  ähnlichen  Verbindung  animus  se  inicit 
(ebenso  animi  iniectus  oder  auch  animi  iactus)  bei  den  Epikureern 
nur  in  einer  ganz  bestimmten,  hier  nicht  passenden  bedeutung  er- 
scheint. die  Verteidiger  des  inice  mentem  verweisen  nemlich  gerade 
teils  auf  II  739  ff.  materiai  corporibus  . . in  qucie  corpora  si  nuUus 
tibi  forte  videtur  posse  animi  iniectus  ßeri^  procul  avms  erras^ 
teils  auf  II 1047,  yfo  animi  iactus  vorkommt,  aber  in  der  erstem 
stelle  bandelt  es  sich  um  die  erkenntnis  der  beschaffenheit  der  atome, 
in  der  zweiten  darum , wie  der  geist  durch  schluszfolgerungen  zu 
einer  Vorstellung  davon  gelangen  könne,  wie  es  auszerhalb  unserer 
weit  aussehe,  ähnlich  heiszt  es  bei  Cicero  de  nat,  deor.  I § 54,  wo  es 
sich  um  die  erkenntnis  der  Unendlichkeit  des  raumes  handelt:  . . in- 
mensam  et  interminatam  in  omnes  partes  magnitudinem  regionum^  in 
quam  se  iniciens  animus  et  intendens  Ha  lange  lateque  peregrina- 
tur  usw.  es  scheint  danach  das  verbum  inicere  in  diesen  und  ähn- 
lichen Verbindungen  in  der  philosophischen  kunstsprache  der  Epi- 
kureer ein  stehender  ausdruck  für  das  rein  geistige  erkennen  der 
von  Epikur  so  genannten  dör]Xa  durch  die  denkthätigkeit  gewesen 
zu  sein,  an  unserer  stelle  haben  wir  es  aber  nur  mit  der  beobach- 
tung  der  für  uns  sinnlich  wahrnehmbaren  gegenstände  der  natur, 
der  q)aiv6peva  oder  irpöbriXci  zu  thun,  und  deshalb  ist  hier  mentem 
inicere  nicht  an  seinem  platze,  um  zum  schlusz  zu  kommen,  so 
glaube  ich  dasz  eine  stelle  des  Ovidius  das  richtige  an  die  hand 
gibt,  met.  XIV  319:  dominaeque  potentia  quae  sit^  hinc  quoquc  disce 
meae:  tu  didis  adice  mentem,  mentem  adicere  heiszt  einfach  ^ 
^seine  aufmerksamkeit  auf  etwas  richten , etwas  beachten’  (vgl.  den  . 
ganz  ähnlichen  ausdruck  Verg.  Äen.  VIII  440  huc  advertUe  mentem), 
ähnlich  gebraucht  Cicero  {de  lege  agr,  II  § 25)  ocidos  adicere  aUquOy 
und  Livius  XXVIII  33 , 9 sagt  novo  etiam  consüio  adiecU  animum, 
somit  halte  ich  es  für  nicht  zu  gewt^,  mit  leichter  änderung  an  un- 
serer stelle  zu  schreiben:  inprimis  animalihus  adice  mentem:  in- 


^ seine  werte  sind:  'nulla  est  causa,  cur  mcntis  meutio  fiat,  cum 
res,  de  qua  agatur,  nullam  babeat  difficultatem,  sed  facillime  a quo- 
libet  intellegatur.’ 
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venies  usw.,  was  man  zu  übersetzen  hätte : 'vor  allen  dingen  richte 
deine  aufmerksamkeit , deinen  blick  auf  die  erscbeinungen  im  thier* 
reich,  so  wirst  du  finden’  usw.  * 

in  145:  Lucr.  beweist,  dasz  der  geist  (animuSy  mens  oder  con- 
süium)  in  der  mitte  der  brust  seinen  sitz  habe , weil  hier  furcht  und 
freude  entständen  und  erst  von  hier  auf  die  im  ganzen  körper  ver* 
teilte  anima  und  damit  auch  auf  den  körper  Übergiengen,  er  f&hri 
V.  145  fort: 

idque  {consüium  v.  139)  sihi  solum  per  se  sapü:  id  sihi  gaudä^ 

cum  neque  res  animam  neque  corpus  eommovet  \ma. 
nun  ist  ja  allerdings  das  sapere  etwas  allein  dem  animus  zukom- 
mendes, aber  ich  glaube  nimmermehr,  dasz  die  erwähnung  dieser 
vornehmsten  function  des  geistes  hier  am  platze  sei.  'die  er- 
regungen  der  furcht  und  der  freude  teilen  sich  vom  animus  aus  der 
anima  (und  dem  körper)  mit’  hiesz  es  vorher;  'auch  kann  der  geist 
für  sich  allein  von  die sen* affecten  erregt  werden,  ohne  dasz 
Seele  und  körper  in  mitleidenschaft  gezogen  werden’,  nur  diese  fort- 
setzung  des  gedankengangs  ist  in  v.  145  möglich,  v.  147 — 151 
enthalten  nur  eine  genauere,  zugleich  durch  einen  vergleich  begrün- 
dende ausführung  von  v.  145  f. ; das  et  ist  also  durch  'und  zwar’  zu 
übersetzen,  demnach  scheint  mir  sapü  v.  145  corrumpiert  zu  sein; 
für  das  richtige  halte  ich  mit  rücksicht  auf  pavor  in  v.  141  pavet 
und  lese  also:  idque  sihi  solum  per  se  pavet  ^ id  sihi  gaudet  usw. 

UI  282  fif.  der  dichter  setzt  in  diesem  abschnitt  auseinander, 
dasz  (abgesehen  von  der  vierten  namenlosen  Substanz)  die  drei  be* 
standteile  der  seele  bei  einem  jeden  lebenden  wesen  so  gemischt 
seien,  dasz  sie  ein  einheitliches  ganzes  bilden,  ut  qmddam  fieri  videa- 
tur  ah  omnihus  umim  v.  285 ; damit  sei  aber  nicht  ausgeschlossen, 
dasz  bald  die  eine  bald  die  andere  dieser  drei  Substanzen  mehr  her- 
vortrete, während  die  andern  beiden  mehr  zurücktreten  oder  sich 
verbergen  {aliis  aliud  suhsü  magis  emineatque  284).  in  der  weitem 
ausführung  dieser  letztem  behauptung  v.  288 — 293  ist  nun  aber, 
wie  Brieger  im  Philol.  XXVII  s.  36  richtig  hervorhebt,  nur  von  den 
verschiedenen  7rd0r]  die  rede,  welche  bei  einem  und  demselben 
Individuum  mit  einander  wechseln  können : wenn  wir  zornig  sind, 
tritt  der  calor  mehr  hervor;  sind  wir  in  furcht  und  schrecken,  die 
aura  (oder  ventus) ; bei  ruhiger  gemüts Verfassung  der  aer,  Brieger 
ao.  folgert  daraus  sehr  klar  und  richtig,  dasz  v.  284  zu  lesen  sei 
atque  alias  aliud  usw.,  und  interpretiert  dies  trefflich  so:  'alias, 
cum  irati  sumus,  ardor  magis  eminet , aör  et  ventus  magis  subsunt; 
alias  etc.’  ferner  ergibt  sich,  fügt  er  ebenso  richtig  hinzu,  dasz  dann 
V.  289  acrius  nicht  in  acribus  zu  verwandeln  ist.  erst  v.  294  geht 
der  dichter  zu  der  weitem  auseinandersetzung  über , dasz  die  ver- 
schiedenen temperamente  (fjOr^)  auf  das  verschiedene  mischungs- 
Verhältnis  der  drei  Seelensubstanzen  zurückzuführen  seien,  bei  dem 
jähzornigen  ist  in  der  mischung  der  calot'  in  gröszerer  quantität 
vorhanden,  bei  dem  furchtsamen  aura  oder  ventus^  während  ein 
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phlegmatisch^  temperament  aus  dem  vorherschen  des  placidus  a^’r 
zu  erklären  ist.  löwe,  hirsch  und  rindvieh  dienen  aus  der  thierweit 
zur  illustration,  und  v.  307  heiszt  es  dann  weiter,  dasz  dieselbe  Ver- 
schiedenheit der  temperamente , welche  bei  den  thieren  sich  beob- 
achten lasse,  auch  bei  den  menschen  sich  finde,  bei  dieser  auffassung 
ist  der  gedankengang  vollkommen  klar,  und  nur  an  6iner  stelle 
scheint  die  sprachliche  form  noch  einer  kleinen  Verbesserung  zu  be- 
dürfen. vergleichen  wir  die  Worte  290  f.  est  et  frigida  multa^  cames 
formidinis , aura , quae  eiet  horrorem  membris  et  concitat  art^is  mit 
299  flF.  at  ventosa  magis  cervorum  frigida  mens  est  et  gelidas  cUius 
per  viscera  concitat  auras,  quae  tremulum  faciunt  membris  exisiere 
motum^  so  ergibt  sich,  da  in  diesen  beiden  genau  cori’espondierenden 
gliedern  der  ganzen  darstellung  in  teilweise  ganz  ähnlichen  oder 
doch  sinnverwandten  ausdrücken  von  der  Wirkung  des  vorherschens 
der  aura  die  rede  ist,  dasz,  wie  die  zweite  stelle  nur  von  einem  er- 
zittern der  glieder  spricht,  so  auch  bei  den  werten  quae  eiet  . . 
artus  291  nur  an  ein  solches  erzittern  zu  denken  ist.  aura  aritts 
concitat  könnte  aber  nur.heiszen:  'die  aura  bewirkt  dasz  die  glieder 
sich  (zur  flucht)  in  bewegung  setzen.’  ganz  richtig  heiszt  es ' 
V.  300:  mens  cervorum  auras  viscera  concitat'^  von  den  zittern 
gemachten  gliedern  aber  kann  man  nur  sagen  concutiuntur  j nicht 
concUantur.  und  dasz  v.  291  wirklich  concutit  atius  zu  corrigieren  ] 
sei,  dafür  spricht  der  so  häufige  gebrauch  des  concutere  bei  Lucr. 
gerade  wo  von  einem  erzittern  gesprochen  wird,  von  den  zahl- 
reichen hierher  gehörigen  stellen  führe  ich  nur  einige  an : VI  Ö44 
(vom  erdbeben)  terra  . . tremit  magnis  concussa  ruiniSy  548  concussa 
tremescunt  tecta^  -289  tempestas  (dh.  die  gewitterwolke)  concussa  tre- 
mit ^ V 550  f.  grandi  tonitru  concussa  repente  terra  supi'a  quae  se 
sunt  concutit  omnia  motu\  feiner  wie  an  unserer  stelle  von  den  glie- 
dern des  körpers  VI  594  f.  frigus  uti  nostros  penitus  cum  venit  in 
artus^  concutit  invitos  cogens  tremere  atque  movere^  V 1075  equus  . . 
cancussis  artibus  hinnit.  auch  vom  erschütternden  lachen  II  976 
risu  tremulo  concussa  cachinnant. 

ni  490  fP.  nimirum^  qua  vis  morbi  disfracta  per  artu^' 

turbat  agens  animam  spumans  in  aequore  salso 
ventorum  välidis  fervescunt  viribus  undae. 
so  die  hss.,  nur  haben  die  jüngeren  das  nach  nimirum  ohne  zweifei 
richtige  quia  für  quaJ^  Lachmann  liest  nun  turbat^  agens  animam 


® die  belegstellen  für  nimirum  quia  gibt  Holtze  «ynt.  Lncr. .8.  164; 
er  hätte  aber  diejenigen  stellen,  in  denen  auszer  dem  von  quia  ab- 
hängigen nebensatzo  noch  ein  haaptsatz  nachfolgt,  dein  dieses  quia 
untergeordnet  ist  (in  welchem  falle  selbstverständlich  vor  nimirum  stär- 
kere interpnnction  za  setzen  ist),- von  denjenigen  scheiden  sollen,  in 
denen  nur  der  von  quia  abhängige  nebensatz  folgt,  welcher  dann  dem 
vor  nimirum  stehenden  hauptsatze  subordiniert  ist.  das  erstere  ist  der 
fall  1 814.  III  564.  IV  368,  während  die  übrigen  beispiele  bei  Holtze 
der  zweiten  classe  angehören,  angesichts  des  so  häufigen,  formelhaften 

Jahrbücher  für  claes.  philol.  1878  hfl.  2.  ^ 


130 


ThTohte:  zu  Lucretius. 


spumaty  quasi  in  aequore  nsw,  aber  gegen  diese  Gestaltung  der 
stelle  drängen  sich  mehrere  bedenken  auf : zuerst  ist  es , da  es  sich 
in  den  betreffenden  versen  um  die  erklärung  handelt,  weshalb  der 
epileptische  (v.  487),  von  vorn  herein  wahrscheinlich, 

dasz  auch  491  spumas  herzustellen  und  agens  spumas  zu  verbin- 
den sei.  von  dieser  erwägung  wird  wol  Goebel  ausgegangen  sein, 
wenn  er  quaest.  Lucr.  s.  24  liest:  iurhat  agens  animam  spumas , ui 
in  aequore  usw.  ebenso  Bockemtiller:  iurhoA  agens  animam  spumas. 
aber  gegen  diese  herstellung  gilt  dasselbe  bedenken , welches  ferner 
gegen  die  Lachmannsche  zu  erheben  ist;  vis  morbi  wäre  nemlich 
dann  subject  zu  turhat  animam  und  zu  agit  {agens)  spumas y und 
diese  vis  morbi  hätte  dann  das  attribut  distracta  per  artus  oder, 
wenn  per  artus  mit  turbat  verbunden  würde , distracta  allein,  nun 
ist  es  schon  im  allgemeinen  höchst  unwahrscheinlich , dasz  von  der 
in  den  körper  dringenden  vis  morbi  y durch  welche  eine  Störung  d^ 
Zusammenhangs  der  seelenpartikelchen  bewirkt  wird,  gesagt  werden 
sollte  distrahitur.  denn  distrahere  bezeichnet  das  gewaltsame  aus* 
einanderreiszen  eines  bisher  in  sich  zusammenhängenden  gegen- 
ständes (zb.  wird  es  von  einem  feile  gesagt,  das  von  den  händen  der 
sich  darum  streitenden  zerrissen  wird  V 1419;  ähnlich  II 827.  831). 
von  der  vis  morbi  dagegen  würde  Lucr. , wie  von  der  in  den  körper 
sich  verteilenden  speise,  nur  etwa  sagen  können : dispertitury  disper- 
gitury  diditury  penetrat  oder  dgl.  dazu  kommt  dasz  gerade  das  par- 
ticipium  distracta  von  Lucr.  auszerordentlich  oft  von  der  durch 
krankheit  oder  irgend  eine  andere  äuszere  gewaltsame  einwirkung 
in  ihrem  Zusammenhang  gestörten  und  zerrütteten  seele  gebraucht 
wird,  zb.  v.  588.  797.  842.  IV  28.  913.  943.  958,  und  selbst  in  der 
auf  unsere  stelle  unmittelbar  folgenden  weitem  ausführung  zweimal 
V.  499  und  505.  auf  v.  499  lege  ich  besonderes  gewicht:  denn  mit 
den  Worten  quia  vis  animi  atque  animai  conturbatur  ety  ut  docui, 
divisa  seorsum  disiectatur  eodem  illo  distracta  veneno  kann 
Lucr.  sich  nur  auf  v.  490  f.  zurückbeziehen,  es  folgt  daraus  mit 
Sicherheit,  dasz  eine  herstellung  dieser  stelle,  abgesehen  von  dem 
oben  festgestellten  agens  spumas y davon  auszugehen  hat,  dasz 
’ distracta  nur  auf  anima  bezogen  werden  kann,  vis  morbi  haben  wir 
dann , entsprechend  dem  eodem  iUo  veneno  499  in  vi  morbi  zu  ver- 
wandeln. die  änderung  ist  noch  leichter,  wenn  wir  in  dem  s von 
i vis  den  rest  eines  est  erkennen,  so  dasz  nun  zu  lesen  wäre : nimimmy 
\quia  vist  morbi  distracta  per  artus y turbat  agens  anima  spumas. 
I anima  turbat  (vgl.  vis  animi  atque  animai  conturbatur  498)  passt 
vortrefflich,  beispiele  für  das  intransitive  turbare  (sie  fehlen  bei 
Holtze  ao.  s.  118  ff.)  sind  II  126.  438.  V 502.  504.  VI  370.  wie 
turbat  y so  passt  ferner  agens  spumas  sehr  gut  zu  anima , und  zwar 


gebrauchs  des  nimirtan  quia  bei  Lucr.  kann  ich  Bockemüller,  welcher 
qua  mit  Verwandlung  des  in  vor  aequore  in  sic  {qua  . . sic  = 'in  derselben 
weise  wie’)  beibebiilt,  nicht  beistimmen. 
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nur  zu  diesem,  vis  morhi  spiimas  agit  kann  man,  nach  meinem 
geföhl  wenigstens,  gar  nicht  sagen,  sondern  nur  aliquis  spumas 
agit  (so  v.  487)  und  demgemäsz  491  anima  spumas  agit:  denn 
spums  agere  bedeutet  'schäum  treiben  (aus  sich  selbst  heraus), 
scbSumen’,  nicht  aber  '(an  einem  andern  gegenstände)  schäum 
hervorrufen’.  gerade  so  ist  es  mit  der  bedeutung  von  scintülas  agere 
(n  676)  und  radiccs  agere.  schlieszlich  führe  ich  zur  empfehlung 
meiner  conjectur  noch  den  nicht  unwichtigen  umstand  an,  dasz 
durch  dieselbe  ein  vollständiges  sichentsprechen  der  glieder  des 
Satzes  nimirum^  gtiia  vist  morhi  distracta  pei'  artus,  turbat  agens 
anima,  spumas  und  der  einzelnen  teile  des  nachfolgenden  Vergleichs- 
satzes in  aequore  salso  ventorum  validis  fervescunt  viribus  undae  er- 
reicht und  dadurch  erst  der  vergleich  ein  schlagender  und  somit 
beweiskräftiger  wird,  dem  subject  undae  entspricht  das  subject 
awima,  dem  fervescunt  das  turbat  agens  spumas , dem  ventorum  vali~ 
dis  viribus  das  vi  morbiy  endlich  dem  in  aequore  salso  die  worte  per 
arius.  — Vor  der  von  Lachmann  vor  in  aequore  hergestellten  ver-‘ 
gleichungspartikel  quasi  verdient  ohne  frage  das  von  Goebel  ao. 
vorgescblagene , aber  auch  schon  in  älteren  ausgaben  sich  findende 
utj  weil  es  noch  leichter  von  einem  abschrei-ber  übersehen  werden  ; 
konnte,  den  Vorzug.  — Noch  eine  Schwierigkeit  bleibt  aber  zu  be-  ^ 
sprechen,  für  die  Verlängerung  eines  kurzen  endvocals  vor  folgen- 
dem doppelcousonanten  im  hexameter  findet  sich  bei  Lucr.  kein 
beispiel : vgl.  LMüller  de  re  metr.  s.  320.  aber  dasz  sie  nicht  als 
fehler  angesehen  ward,  zeigt  das  Vorkommen  nicht  blosz  bei  En- 
nius,  sondern  auch  bei  Catullus,  Tibullus,  Gratius  (s.  Müller  ao.), 
und  Müller  selbst  sagt  im  Philol.  XV  160  bei  gelegenheit  einer  an- 
ftihrung  des  CatuUverses  64,  186  nuUa  fugae  ratio^  nuUd  spes.  om- 
nia  muta , obwol  es  bei  diesem  dichter  das  einzige  beispiel  der  art 
ist:  'an  der  Verlängerung  des  a vor  sp  wird  hoffentlich  niemand  an- 
stosz  nehmen.’  Vergilius  hat  kein  ganz  entsprechendes  beispiel, 
aber  von  der  bei  ihm  und  Ovidius  so  häufigen  Verlängerung  des 
que  abgesehen  findet  sich  bei  ihm  sogar  einmal  die  Verlängerung 
des  kurzen  endvocals  vor  nur  6inem  folgenden  consonanten : Äen. 
ni  464  dona  dehine  auro  gravid  sectoque  dephanto  (Christ  metrik 
s.  216).  so  glaube  ich,  da  ^r  meine  herstellung  der  stelle  des  Lucr. 
so  viele  andere  gründe  sprechen , auch  für  ihn , zumal  in  der  arsis 
Tor  der  penthemimeres , wol  die  licenz  anima  spumas  in  anspruch 
nehmen  zu  dürfen. 

in  696  ff.  qmd  si  forte  putas  extrinsecus  insinuotam 

permanare  animam  nobis  per  membra  solere^ 
tanto  quique  magis  cum  corpore  fusa  peribit : 
quod  permanat  enim  dissolvitur^  interit  ergo. 

700  dispertitur  ergo  per  caulas  corporis  omnis. 
ut  cibus^  in  membra  atque  artus  cum  didüur  omniSy, 
disperii  atque  aliam  naturam  sufficit  ex  sc, 
sic  anima  atque  animus  quamvis  integra  recens  m 

9^ 
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corims  eunt,  tarnen  in  7nanando  dissöluufUur^ 

705  dum  quasi  per  catdas  omnis  diduntur  in  artus 
particulae  qtiibus  liaec  animi  natura  creatui\ 
quae  nunc  in  nostro  dominatur  cof'pore  nata 
ex  iUa  quae  tum  periit  partita  per  artus. 
so  die  Überlieferung,  nur  dasz  ich  v.  703  für  das  hsl.  qtMmuis  est 
integra  recens  gleich  die  gewis  richtige  Verbesserung  des  Marullus 
eingesetzt  habe,  die  Schwierigkeit  der  stelle  liegt  zunächst  in  dem 
dispertitur  ergo^  aber  dafür  haben  schon  die  alten  ausgaben  disper- 
titur  enim  mit  punctum  oder  Semikolon  am  ende  dieses  verses. 
Lachmann  adoptiert  das  cmw,  indem  er  offenbar  ergo  als  eine  auf 
versehen  eines  abschreibers  beruhende  Wiederholung  des  ergo  im 
.vorhergehenden  verse  betrachtet,  wodurch  das  ursprüngliche  enim 
verdrängt  wäre,  aber  auch  das  dispertitur  der  hss.  (subject  anima) 
erklärt  Lachmann  mit  den  werten  für  unrichtig:  'de  anima  enim 
hoc  dicetur  infra,  d/um  quasi  per  caulas]  quo  fit  ut  hoc  ad  eihum  re- 
ferri  debeat.’  er  verlangt  deshalb  dispertitus  enim  und  verbindet 
den  ganzen  vers  mit  dem  folgenden  ut  cibus  usw. ; dafür  spricht 
dasz  auf  diese  “weise  zugleich  der  ganze  folgende  vergleich  durch 
enim  passend  mit  dem  vorhergehenden  verknüpft  würde,  allein  so 
scharfsinnig  diese  herstellung  der  stelle  auch  sein  mag,  so  vermag 
ich  doch  an  ihre  richtigkeit  nicht  zu  glauben : denn  dasz  die  nach 
Lachmann  in  den  vergleichungssatz  gehörenden  worte  dem  ni 
voraufgehen,  ist  immer  eine  sprachliche  härte,  und  diese  erst  durch 
änderung  zweier  worte  der  Überlieferung  in  den  text  zu  bringen 
musz  bedenklich  erscheinen,  ich  halte , um  meine  ansicht  kurz  aus- 
zusprechen, sowol  V.  699  als  auch  v.  700  für  unecht,  die  vorher- 
gehenden verse  enthielten  den  gedanken ; 'solltest  du  etwa  die  in- 
sinuatio  der  seele  von  auszen  her  und  damit  ihre  praeexistenz  da- 
durch wahrscheinlich  machen  wollen,  dasz  du  behauptetest,  in  den 
körper  eingetreten  durchdringe  sie  alle  glieder  desselben,  so  erwidere 
ich,  dasz  sie  bei  einer  solchen  annahme,  indem  sie  ja  eben  inner- 
halb des  körpers  zerflieszend  auseinandergeht®,  nur  noch  um  so  mehr 
der  Vernichtung  unterliegen  oder  mortalis  sein  musz.*  man  würde 
nichts  vermissen,  wenn  sich  unmittelbar  hieran  der  erläuternde 
vergleich  schlösse;  'gerade  wie  die  speise,  die  sich  durch  den  kör- 
per verteilt,  als  speise  zu  existieren  aufhört  und  (oder:  indem  sie) 
sich  in  etwas  ganz  anderes  verwandelt.*  die  verse  699  f.  stören 
diesen  einfachen  und  klaren  gedankengang , und  dazu  kommt  dasz 
sie  dem  in  den  vorhergehenden  versen  gesagten  durchaus  nichts 
neues  hinzufügen,  denn  die  worte  q^wd  permanat  enim  dissolvitur^ 
interit  ergo  zunächst  wiederholen  nur  die  in  permanare  . . fusa  peri- 
bit  enthaltene  gedankenfolge:  sie  sind  ein  in  den  text  gedrungenes 
glossem,  ursprünglich  zur  erklärung  des  etwas  schwer  verständ- 

^ cwn  corpore  fusa  wird  bei  Munro  richtig  erklärt:  ^solata  et  mixta 
cum  corpore*. 
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liehen  mm  corpore  fma  beigeschrieben ; der  glossator  benutzte  dazu 
den  V.  754  qued  mutatur  enim  dissolvUur,  interit  ergo  mit  alleiniger 
Verwandlung  von  mtitatur  in  peimancd.  der  gleichen  absicht , den 
in  den  vorhergehenden  versen  dargestellten  Vorgang  (besonders  das 
permanare  und  fusa)  verständlicher  zu  machen,  verdankt  auch  v.  700 
seinen  Ursprung,  dazu  passt  ein  ergo  sehr  gut;  der  ganze  satz  sollte 
ursprünglich  gar  kein  vers  sein,  aber  da  der  erklärer  sich  darin 
einer  bekannten  mehrmals  einen  versschlusz  bildenden  phrase  des 
Lucr.  per  caulas  cotporis  omnis  (III  256.  VI  839,  fast  ebenso  II  950) 
bediente , hielt  man  ihn  später  dafür  und  suchte,  nachdem  das  glos- 
sem  einmal  in  den  text  eingedrungen  war,  durch  conjectur  den  Zu- 
sammenhang und  das  metrum  herzustellen.  — Selbstverständlich 
ist  dasz  nach  ausscheidung  jener  beiden  verse  hinter  mfficit  ex  se 
V.  702  ein  punctum  zu  setzen  ist;  dasz  dann  in  einem  neuen  satze 
mit  sic  (703)  das  durch  den  vergleich  zu  erläuternde  nochmals 
nachdrücklich  wiederholt  wird,  ist  echt  Lucrezisch. 

IV  254  ff.  idud  in  his  rehus  minime  mirabile  habendumst^ 
mr^  ea  quae  feriant  oculos  simulacra  videri 
singula  mm  nequeant,  res  ipsac pcrspiciantur. 
statt  perspicianiuTy  wie  nach  den  hss.  in  allen  ausgaben  steht,  ist  ? 
hier  offenbar  percipiantur  zu  lesen:  denn  nicht  von  einem 
durchschauen  ist  die  rede,  sondern  von  dem  durch  die  sinne 
vermittelten  geistigen  erfassen  der  objecte  der  Wahrnehmung, 
dafür  ist  pcrcipere  der  allein  correcte  lateinische  ausdruck,  welcher 
auch  dem  von  Epikur  hierfür  gebrauchten  Xapßdveiv  (beispiele  für 
das  letztere  in  meiner  abhandlung  *Epikurs  kriterien  der  Wahrheit^, 
Clausthal  1874,  s.  21  unten  und  anm.  2)  entspricht. 

V 1210  ff.  der  geist  wird  von  zweifeln  gequält,  sagt  der  dichter, 
ecquoenam  fuerit  mundi  genitalis  origo^ 
et  ’Simul  ecqxuxc  sit  finis,  quoad  moenia  7nundi 
et  taciti  7notns  imne possint  ferre  laboremy 
an  divinitus  adernu  donata  salutc 

m 

perpetno  possiTÜ  aevi  labentia  tractu 
itmensi  validas  aevi  contexnnere  viris.  , 

das  corrupte  et  taciti  hat  Bentley  nach  I 343  und  VI 1036  in  solli- 
citi  geändert,  ich  bezweifle  dasz  damit  das  richtige  getroffen  ist. 
an  jenen  beiden  stellen  bezeichnet  nerolich  solliciius  7notus  eine  ganz 
andere  art  der  bewegung  als  diejenige  ist,  welche  wir  an  unserer 
stelle  anzunehmen  haben : an  der  ersten  ist  es  die  wallende,  unruhige 
bewegung,  in  welcher  beständig  die  masse  der  raaterie  sich  befindet 
und  die  mit  dem  gewoge  des  erregten  meeres  sich  vergleichen 
liesze  {soUicitum  mare  sagt  Vergilius) , an  der  zweiten  bezeichnet  es 
ganz  ähnlich  die  oscillierende  bewegung  der  in  dem  (vom  magnet 
angezogenen)  eisen  befindlichen  lufbkörperchen.  hier  aber  haben 
wir  es  mit  der  rapiden  bewegung  des  in  beständigem  Umschwung 
kreisenden  himmelsgewölbes  {moenia  mündig  das  firmament)  zu 
thun.  sollte  nicht  das  ursprüngliche  sein  alta  citi  motuSy  das  ^ 
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l nach  dem  et  tadti  der  hss.  so  nahe  liegt?  für  alta  moenia  mtfndi 
• habe  ich  zwar  keine  beleg^telle , aber  so  konnte  Lucr.  ebenso  gut 
einmal  schreiben , wie  er  an  andern  stellen  alta  tecta  caeli^  altus  Hia- 
tus caelif  altae  aetheris  arac  udgl.  sagt,  was  ferner  citus  motus  be- 
trifft, so  kommt  auch  diese  Verbindung  zwar  sonst  bei  Lucr.  nicht 
vor,  wird  aber,  denke  ich,  durch  die  Vergleichung  mit  dem  so  oft 
bei  ihm  sich  wiederholenden  citius  ferri  sich  rechtfertigen  lassen; 
und  sollte  dies  nicht  genügen,  so  verweise  ich  auf  den  incessus  modo 
citus  modo  iaräm  des  Catilina  bei  Sallustius,  auf  cito  decurrit  tramiie 
virgo  (Verg.  Am.  V 610)  und  auf  dtaeque  victa  labore  fugae  (Ov. 
met.  I 543). 

VI  121  ff.  Hoc  etiam  pacto  tonitru  concussa  videntur 

omnia  saepe  gravi  tremere  et  divolsa  repente 
maxvtna  dissiluisse  capacis  moenia  mündig 
cum  subito  validi  venti  conkcta  proceUa 
125  nubibus  intorsit  sese^  condusaque  ibidem 

turbine  vcrsanti  magis  ac  magis  undique  nubem 
cogit  uti  fiat  spisso  cava  corpore  drcum^ 
post  ubi  conminuit  vis  dus  et  impetus  acer, 
tmn  perterricrepo  sanitu  dat  missa  fragorem, 

130  nec  mirum,  cum  plena  animal  vensicula  parva 
saepe  ita  dat  parvum  sonitum  displosa  repente. 
der  dichter  schildert  die  verschiedenen  arten  des  donners  und  er- 
klärt ihre  entstehung.  auch  dadurch , sagt  er  in  dem  obigen  stück 
dieses  capitels,  kann  der  donner  erzeugt  werden,  dasz  der  wind  in 
eine  wolke  sich  hineinbohrt,  sie  aufbläst  indem  er  sie  wirbelnd 
durchkreist,  und  dann  schlieszlich  sie  zum  platzen  bringt,  dasz 
durch  einen  solchen  Vorgang  das  schreckliche  getöse  des  donners 
verursacht  werden  könne,  sucht  er  nun  v.  130  f.  durch  einen  ver- 
gleich wahrscheinlich  zu  machen,  offenbar  hat  aber -der  letztere  nur 
dann  einen  sinn , wenn  der  gedanke  ^kann  doch  schon  eine  mit  Inft 
gefüllte  blase  ein  gewaltiges  getöse  durch  ihr  plötzliches  platzen 
hervorrufen’  darin  ausgesprochen  ist,  und  daher  ist  die  notwendig- 
keit  einer  änderung  des  hsl.  saepe  ita  dat  parvum  sonitum  von  fast 
allen  hgg.‘®  als  selbstverständlich  angenommen,  jenen  durch  den 
Zusammenhang  geforderten  sinn  haben  Lachmann  und  Beiiiays  za 


nur  Bockemüller  sucht  in  seiner  ausgabe  die  hsl.  lesart  zu  halten 
mit  den  Worten:  'auch  wenn  wir  das  deminutiv  {parva  bei  vensicula) 
fallen  lassen,  behalten  wir  nur  eine  kleine  blase,  und  der  ton,  welchen 
ihre  Sprengung  hervorruft,  bleibt  schwach  im  vergleich  mit  der,  colos- 
salen  wolkenblase.  es  kommt  nur  darauf  an,  dasz  ein  vernehmbarer 
explosionsknall  erfolgt:  vensicula  displosa  dat  sonitum.'  ja  wenn  der 
dichter  ohne  weiteres  attribut  sagte:  'schon  beim  platzen  einer  kleinen 
blase  entsteht  ein  knall’,  so  würde  man  sich  dabei  zufrieden  geben; 
aber  nun  sollte  er  durch  hinzufügung  von  parvum  ohne  allen  gruna  nicht 
nur  die  beweisende  kraft  des  Vergleichs  gänzlich  abschwächen,  sondern 
sich  damit  auch  eine  offen  zu  tage  liegende  logische  Unrichtigkeit  zu 
schulden  kommen  lassen? 
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gewinnen  gesucht,  indem  sie  eine  negation  in  den  satz  brachten, 
aber  es  bedarf  dann  sehr  gewaltsamer  änderungen  der  Überlieferung, 
und  deshalb  sind  ihre  conjecturen  als  durchaus  verfehlt  zu  betrachten. 

. ohne  frage  ist  der  richtige  weg  zur  heilung  der  stelle  von  denjenigen 
eingeschlagen  worden,  welche  in  dem  parvum  den  fehler  suchen  und 
für  dieses  ein  wort  entgegengesetzter  bedeutung  verlangen,  schon 
Is.  Vossius,  dem  wir  so  manche  schöne  conjectur  im  Lucretius  ver- 
danken, schlägt  magnum  vor;  ihm  folgt  Wakefield.  Christ  (quaest. 
Lucr.  s.  12)  will  darum'\  welches  von  Polle  im  Philol.  XXVI  533 
für  'gewis  richtig’  erklärt  wird,  eins  aber  ist  dabei  nicht  genügend 
beachtet,  dasz  nemlich  der  vergleich  erst  dann  vollkommen  treffend 
wird,  wenn  in  v.  131  das  attribut  von  soniium  dem  perterricrcpo 
in  V.  129  möglichst  genau  entspricht,  von  diesem  gesichtspuncte 
aus  verdient  Munros  (3e  aufl.)  torvum  den  Vorzug,  dennoch  halte 
ich  auch  dies  noch  nicht  für  das  ursprüngliche:  denn  wenn  auch  in 
des  Vergilius  torvumque  repente  damat  und  in  dem  auadrucke  torva 
VOX  bei  Apulejus  (s.  Munros  commentar)  ein  ähnlicher  gebrauch  des 
iorvus  vorliegt,  so  findet  doch  die  conjectur  in  dem  Sprachgebrauch 
des  Lucr.,  bei  welchem  torvus  überhaupt  nicht  vorkommt,  keine 
stütze,  um  auch  dieser  forderung  zu  genügen,  schlage  ich  taetruml 
vor.  taeter  ist  ein  lieblingswort  des  Lucr. ; er  gebraucht  es  zur  be-  * 
Zeichnung  aller  derjenigen  sinnlich  wahrnehmbaren  dinge  oder  er-^ 
scheinungen,  welche  uns  Widerwillen,  ekel,  abscheu,  entsetzen, 
schrecken  erregen,  so  setzt  er  dies  aclj.  zb.  zu  ulcera^  cadavet'a,  odor^ 
sapofy  ahsinthUiy  virusy  venenum^  atiguimanus  (elephant),  os  Chi- 
maerae^  Tartara^  nox  nimborum,  spurcitieSy  stercus;  am  besten 
glaube  ich  meinen  Vorschlag  stützen  zu  können  durch  VI  217  f.  tum 
shie  taetro  terrore  et  sonitu  fulgit  nuüoque  tumuUu, 

Schwieriger  ist  es  über  die  beiden  vorhergehenden  verse  128  f. 
ein  entscheidendes  urteil  zu  fällen,  ist  die  überlieferte  form  des 
zweiten  dieser  verse  richtig,  so  musz  darin  (wegen  nicht  nu- 

bes^  sondern  vis  venti  odar  proceUa  das  subjectsein.  diese  vor  Lach- 
mann allgemein  angenommene'^  erklärung  vertritt  von  neueren  nur 
BockemUller.  aber  Lachmann  führt  mit  recht  dagegen  folgendes  an : 
1)  von  dem  geräusch  des  windes  sei  erst  im  folgenden  abschnitt  die 
rede , 2)  dem  vensicuJa  soniium  dat  im  folgenden  vergleich  müsse 
hier  entsprechen  nubes  fragorem  dai;  ich  füge  noch  hinzu  dasz 
3)  auch  der  Sprachgebrauch  für  nubes  dat  fragorem  spricht,  wie 
r^iinam  dare  'einstürzen*  bedeutet,  so  heiszt  fragorem  dare  'brechen’ 
(intrans.)'*;  perterricrcpo  sonitu  (nubes)  fragorem  dat  heiszt  also: 


**  denselben  verschlag  macht,  wie*  es  scheint  unabhängig  von 
Christ,  Jessen  quaest.  Lucr.  (Qöttingen  1868)  s.  37.  **  Lambin  er- 

klärt: ^procella  emissa  edit  fragorem;  bei  Creech  heiszt  es  in  der  inter- 
pretatio:  'tum  horrendo  cum  fragore  (ventus)  erumpit*.  dasz /raj^or 

bei  Lucr.  noch  nicht  wie  später  nur  den  krachenden  ton  bezeichnet, 
sondern  noch  die  ursprüngliche  bedeutung  'das  zerbrechen’  (intrans.) 
oder  'das  zerbrochenwerden’  bewahrt  hat,  zeigen  klar  die  übrigen 
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Wolke  bricht  oder  platzt  mit  schrecklichem  getöse.’  dabei  ist 
nun  missa  nicht  möglich;  Lachmann  wollte,  dem  sinne  nach  gewis 
richtig,  fissay  näher  liegt  ^mays’  auch  von  Munro  gebilligtes  scissa,'* 
was  bedeutet  dann  aber  der  in  v.  128  voraufgehende  nebensatz  . 
uhi  conminuit  vis  eius  et  impeius  acerl  Lachmann  zieht  die  para* 
phrase  unserer  Lucrezstelle  bei  Isidorus  orig,  XIII  8 cum  proceltu 
vehementissimi.  venti  nübibus  se  repente  immiserity  iurhine  invalesccfUe 
exitumquc  quaerente  nuhcm^  quam  excavavity  impetu  magno  perscindit 
zur  erklärung  herbei  und  bemerkt  in  bezug  auf  das  von  ihm  selbst 
Ihr  das  unmögliche  commovU  hergestellte  conminuUy  welches  im  Ob- 
longus  von  erster  hand  wirklich  gestanden  zu  haben  und  auf  welches 
auch  das  comunuit  des  Quadratus  zu  deuten  scheint:  'Isidorus  rectis- 
sime  interpretatur  perscindit  * diese  erklärung  verträgt  sich  aber 
durchaus  nicht  mit  der  oben  entwickelten  auffassung  des  folgenden 
verses.  denn  bei  unserer  erklärung  desselben  stellt  sich  folgende 
die  einzelnen  momente  des  ganzen  Vorgangs  in  durchaus  correcter 
folge  aufzählende  reihe  von  coordinierten  Sätzen  heraus : der  wind 
bohrt  sich  in  die  wolke  — er  bläst  sie  auf  — dann  platzt  sie 
krachend,  will  man  nun  nicht  dem  I<ucr.  eine,  wie  mir  scheint,  un- 
erträgliche tautologie  Zutrauen,  so  kann  unmöglich  der  nebensatz 
init  conminuit  den  sinn  haben:  'wenn  die  gewalt  des  windes  die 
wolke  auseinander  reiszt  oder  zum  platzen  bringt’ : denn  dasz  die 
wolke  platzt,  sagt  ja  gerade  der  hauptsatz  v,  129  aus.  vielmehr  er- 
warten wir  etwa  den  gedanken  in  dem  nebensatze:  'wenn  die  ge- 
walt oder  der  druck  des  windes  zu  heftig  wird,  wenn  die  Wider- 
standskraft der  wolkenhülse  diesem  druck  nicht  mehr  gewachsen 
ist’  oder  dgl.  und  hier  hat,  denke  ich,  Bockemtiller  das  richtige  ge- 
funden, indem  er  comunuit  oder  conminuit  in  conualuit  (=  'wenn 
der  wind  sich  zur  vollen  stärke  entwickelt  hat’)  verwan- 
delt, eine  den  schriftztlgen  nach  sehr  leichte  änderung.  die  worte 
Isidors  turbine  invaksccnte  führen  darauf  fast  mit  notwendigkeit. 
während  aber  diese  worte  des  Isidor  dem  nebensatze  v.  128  genau 
entsprechen,  hat  er  mit  nuhem  perscindit  den  gedanken  des  v.  129 
in  freierer  weise  wiedergeben  wollen. 


stellen  an  denen  es  bei  ihm  vorkoramt:  I 747  ncque  patisam  Stare  fragoriy 
V 317  (von  den  felsen)  privata  fragore , VI  166  f.  geli  fragor  . . dat  soni- 
ium.  ebenso  V 109  succidere  horrisono  posse  omnia  victa  fragorex  denn 
horrisono  fragore  ist  hier  offenbar  mit  victa  zu  verbinden,  auch  VI  136 
wird  man  dant  ..  rami  fragorem  zu  übersetzen  haben:  'die  Uste  brechen 
krachend/ 

nach  Bouterwek  Lucr.  quaest.  (Halle  1861)  s.  44  soll  der  Victo- 
rianus wirklich  scissa  haben,  dagegen  führt  Munro  dies  als  conjectur 
von  Bernays  an,  und  es  wird  daher  von  Polle  Philol.  XXVI  533  die 
richtigkeit  der  Bouterwekschen  angabe  bezweifelt. 

Clausthal.  Theodor  Tohte. 
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ZU  HORATIUS  ODEN  II  6 * 


t ' 1 


f 


'Septimius,  du  bist  bereit  mit  mir  ans  ende  der  weit,  nach 
Gades  zu  gehen , willst  mit  mir  ins  land  der  Cantabrer  ziehen , um 
mit  den  trotzigen  im  gefahrvollen  grenzkriege  zu  kämpfen,  oder 
nach  den  Syrien,  um  in  stürmischer  Seefahrt  mit  wind  und  bran- 
dung,  mit  klippen  und  dünen  dich  zu  messen  — ach,  ich  bin  es 
müde , über  meer  und  land  zu  fahren , durch  stürme  und  schlachten 
mich  zu  schlagen : nicht  ans  ende  der  weit  möchte  ich,  sondern  nach 
dem  naben  Tibur,  nicht  zu  den  kriegerischen  Cantabrem  und  in  die 
brandenden  Syrten,  sondern  ins  friedliche,  stille  Tibur,  damit  da, 
wo  einst  der  Argiver  sich  seine  ruhestätte  gründete , auch  ich  eine 
mhestatt  finde  Är  mein  alter,  damit  da,  wo  jene  fremdlinge  ihre 
meer-  und  landfahrt  beschlossen,  auch  ich  das  endziel  finde  aller 
meiner  führten,  doch  wenn  wirklich  die  Parzen  unhold  mich  von 
diesem  sitze  des  alters,  von  dieser  ruhe  nach  den  fahrten  fern  halten, 
dann  möchte  ich  nach  dem  lachenden , sonnigen , herdenbeweideten, 
bienend  urchsummten,  von  Ölbaum  Wäldern  und  Weingärten  umkränz- 
ten Tarent,  jenem  gottgesegneten  erdenwinkel  am  Galaesus:  ja 
dorthin,  nicht  nach  Gades,  nicht  ins  land  der  Cantabrer  oder  ins 
meer  der  Syrte,  ruft  dich  mit  mir  das  Schicksal ; da  sollst  du  mit  der 
thräne  des  freundes  die  asche  deines  geliebten  sängers  netzen.  ’ 

Es  gibt  wol  kaum  ein  Horazisches  lied,  das  durch  rhythmus 
und  melodie  der  werte,  durch  edlen  ausdruck  und  empfindungs- 
vollen ton  der  gedanken  unmittelbar  mehr  auf  die  empfindung  des 
hörers  wirkte  als  dieses ; hört  man  aber  die  auslegungen  des  inhalts, 
so  wird  uns  die  empfindung  jammervoll  zerstört  durch  eine  reihe 
logischer  Widersprüche  und  Seltsamkeiten. 

Man  sagt:  der  dichter  sei  veranlaszt  sich  auszusprechen,  wo  er  am 
liebsten  einen  behaglichen  landsitz  für  sein  übriges  leben  zu  besitzen 
wünsche ; er  habe  gründe  Tibur  in  erster  linie  zu  nennen,  vielleicht 
den  grund  dasz  er  bereits  da  wohne;  falls  er  aber  den  landsitz  in  Tibur 
nicht  bekommen  oder  nicht  behalten  könne,  würde  er  Tarent  allen  an- 
dern orten  vorziehen,  es  ist  also  eine  recht  praktische  Veranlassung 
und  ein  recht  ökonomisches  motiv,  das  den  dichter  zu  dem  liede  — 
darf  ich  sagen:  begeistert  hat?  vermutlich  war  der  landaufenthalt 
in  Tibur  sehr  theuer,  mindestens  theurer  als  der  in  Tarent,  oder  Tibur 
war  so  überfüllt,  dasz  kaum  noch  ein  landhaus  zu  miethen  oder  zu 
kaufen  war , und*  die  casse  des  dichters  oder  die  freigebigkeit  seiner 
gönner  reichte  leider  nicht  aus.  nun,  da  tröstete  sich  Horatius  eben 
mit  Tarent,  und  der  trost  war  ebenso  ökonomisch  wie  das  leid:  in 


* verglichen  ist  ausser  den  ältern  und  neuern  commentaren  und 
Gruppes  Minos  auch  die  jüngste  besprechung  dieses  gedicktes  von  Campe 
in  diesen  jahrb.  1877  s.  136  ff.  ' 
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Tarent  gab  es  milch  und  bonig,  öl  und  wein  in  Uberflusz,  das  leben 
daselbst  war  also  billig;  es  gab  in  Tarent  gesunde  luft  und,  gott  sei 
dank , auch  sliszes  wasser  im  Galaesus , das  wenigstens  die  schafe 
gern  tranken;  der  aufenihalt  daselbst  war  also  für  schafe  und  men- 
schen  gesund,  das  ist  von  Hör.  sehr  vernünftig  gedacht,  oder  wenn 
er  etwa  die  trauben  von  Tarent  blosz  darum  so  loben  sollte , weil 
ihm  die  von  Tibur  zu  hoch  hängen,  wenigstens  schlau  gesprochen. 

Die  Verlegenheit  eines  dichters,  der  wenig  geld  aber  viel 
wünsche  hat,  und  die  trostweisheit  eines  fochsesf  der  gering  von 
dem  spricht,  was  er  nicht  bekommen  kann  — das  wäre  denn  also 
der  Inhalt  unseres  schönen  liedes. 

Aber  dieser  Inhalt  ist  leider  nicht  klar  und  widerspruchslos 
ausgesprochen,  vor  allem  — was  haben  die  Parzen  damit  zu  schaffen, 
ob  Horatius  sich  ein  landhaus  in  Tibur  kaufen  oder  miethen  oder 
sich  schenken  lassen  kann  oder  nicht?  seit  wann  kümmern  sich  die 
drei  schicksalsschwestern  darum,  in  welcher  landschaftlichen  Um- 
gebung, unter  welchen  naturgenüssen  ein  mensch  sein  leben  hin- 
bringe?  wenn  sich  die  Parzen  erst  mit  der  Wohnungsfrage  befassen, 
wie  kann  da  unser  dichter  so  genau  wissen,  dasz  sie  ihm  Tarent 
bewilligen,  während  sie  ihm  Tibur  nicht  gönnen  ? nein,  der  dichter 
weisz  sonst  gut  genug,  womit  die  schicksalsschwestern  sich  wirklich 
befassen. 

Sonderbar  ist  ferner  der  meinungswechsel  des  dichters , wie  er 
innerhalb  des  gedieh tes  selbst  sich  vollzieht,  erst  möchte  er  nur 
nach  Tibur:  Tibur  für  sein  alter,  Tibur  für  immer!  dann  auf  ein- 
mal; wenn  die  Parzen  mich  nicht  in  Tibur  haben  wollen,  so  ist  Ta- 
rent mir  — man  erwartet:  nächst  und  auszer  Tibur  der  lieblichste 
ort,  aber  nein:  dann  ist  Tarent  mir  von  allen  orten  auf  erden  der 
lieblichste,  dann  lacht  mir  Tarent  am  freundlichsten;  lieblicher, 
freundlicher  als  Tibur  selber,  musz  man  denken,  und  während  er 
dann  die  reize  Tarents  schildert,  bekommt  er  die  Überzeugung;  ja, 
Tarent  ist  es,  Tarent,  nicht  mehr  Tibur,  wo  ich  hin  soll,  wohin  das 
Schicksal  dich  mit  mir  zusammen  ruft!  warum  wollte  er  denn  da 
nicht  gleich  von  vorn  herein  nach  Tarent,  wenn  es  doch  der  schönste 
aller  erden winkel  ist  und  ihm  am  freundlichsten  lacht?  sollte  logik 
in  dem  liede  stecken,  mUsten  wir  denken:  nach  Tibur  habe  der 
dichter  gar  nicht  der  lieblichkeit  und  Schönheit  wegen  gewollt, 
sondern  aus  andern  gründen;  weil  aber  die  Parzen  ihm  Tibur,  das 
er  aus  andern  gründen  wünschte,  versagen,  komme  er  nun  erst, 
durch  diese  fügung  der  Parzen , in  die  läge , sich  gerade  nach  dem 
freundlichsten  erdenwinkel  umzusehen;  es  sei  somit  auch  nicht  die 
landschaftliche  lieblichkeit  Tarents  an  sich,  die  den  dichter  anziehe, 
nicht  die  behaglichkeit  des  genusses  der  eigentliche  zweck,  den  er 
dort  erreichen  wolle:  der  persönlichen  neigung,  also  auch  der  be- 
haglichkeit würde  ja  mit  Tibur  besser  gedient  sein ; vielmehr  — so 
mtisten  wir  annehmen  — stehen  die  persönliche  neigung,  die  ihn 
nach  Tibur  zieht,  und  ein  schicksalsschlusz , der  ihn  erst  veranlaszt 
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den  lieblichsten  fleck  erde,  Tarent,  zu  wählen,  mit  einander  im 
widerstreit,  so,  sage  ich,  müsten  wir  denken,  wenn  logik  in  dem 
liede  walten  sollte;  aber  ist  diese  logik  darin?  das  ist  eben  eine  der 
Unklarheiten  des  liedes. 

Ferner:  der  dichter  erinnert  am  eingang  den  freund  daran, 
dasz  er  ja  mit  ihm  ans  ende  der  weit  und  in  tod  und  ge  fahr  hinaus- 
ziehen wolle;  unmittelbar  nach  diesen  Worten  könnte  man  erwarten 
dasz  er  den  Septimius  auffordere  mit  ihm  nach  Tibur  zu  gehen ; statt 
dessen  spricht  er  nur  von  sich  selber,  für  seine  alten  tage  wünscht 
er  sich  Tibur,  für  sich  den  müden  wünscht  er  Tibur  als  endziel. 
dagegen  weiterhin,  als  er  Tarents  liebliche  Umgebung  sich  ausmalt, 
da  wendet  er  sich  wieder  mit  nachdruck  an  den  freund:  dort  die 
höhen  von  Tarent,  sie  rufen  dich  mit  mir.  hält  man  diesen  schlusz 
mit  dem  anfang  des  liedes  zusammen  und  beachtet,  dasz  bei  Tibur 
von  dem  freundesgeleite  nicht  die  rede  war : so  sollte  man  denken, 
Hör.  appelliere  im  eingang  deshalb  an  die  treue  und  unzertrennlich- 
keit  des  freundes,  um  ihn  eben  im  ausgang  mit  nach  Tarent  kommen 
zu  heiszen;  es  schwebe  ihm  also  im  eingang  schon  die  schicksals- 
not Wendigkeit,  die  ihn  nach  Tarent  treibt,  vor;  der  wünsch  nach 
Tibur  zu  gehen  stehe  so  zu  sagen  nur  in  parenthese  oder  im  unter- 
geordneten Vordersätze  zum  nach-  und  hauptsatze:  *obwol  ich  am 
liebsten  nach  Tibur  gienge  und  dort  ein  ruhiges  adter  verlebte,  so  will 
ich,  da  dies  nicht  sein  soll,  den  lieblichsten  ort  mir  suchen : dorthin,  ^ 
nach  Tarent,  sollst  du  mich  begleiten.’  dasz  Hör.  den  wünsch  nach 
Tibur  ZU' gehen  nur  mit  dem  seufzer  des  Verzichtes  ausspricht,  deutet 
auch  modus  und  tempus  des  bedingungssatzes  an , in  welchem  von 
dom  schicksalsschlusse  die  rede  ist.  es  heiszt  nicht : unde  si  Parcae 
prohiheant^  auch  nicht:  si proh%behunt\  trotz  des  folgenden  con- 
junctivs  oder  futurums  petam  steht  hier  der  indicativus  praesentis, 
der  den  fall  als  einen  wirklich  vorhandenen  setzt:  si  prohihent.  also 
ahnt  oder  glaubt  der  dichter,  dasz  die  Parzen  ihn  wirkheh  schon  fern- 
halten, den  schicksalsschlusz  schon  erfüllen:  'wenn  denn  wirklich 
die  Parzen  unhold  es  mir  verwehren,  dann  nach  Tarent!’  man 
sollte , sagte  ich , annehmen  dasz  der  dichter  von  vom  herein  mit 
entsagung  an  Tarent  denke  und  seine  neigung  für  Tibur  nur  seufzend 
ausspreche ; aber  warum  verzichtet  er  denn  so,  als  wenn  es  sich  von 
selbst  verstünde,  auf  Tibur?  warum  ist  dieser  verzieht  so  selbstver- 
ständlich, dasz  er  von  dem  anerbieten  des  freundes,  ihn  überallhin 
zu  begleiten,  für  Tibur  gar  nicht  einmal  erst  gebrauch  macht? 
warum  — auf  der  andern  Seite  — entschlieszt  er  sich  nur  mit  diesem 
hörbaren  seufzer,  den  freundlichsten  aller  erdenwinkel  aufzusuchen? 
und  wenn  bei  Tibur  vom  geleite  des  freundes  nicht  die  rede  ist, 
sondern  nur  von  des  dichters  eignem  lebensloose , so  sagt  doch  dies 
schweigen  jedenfalls  so  viel , dasz  nicht  etwa  die  begleitung  des 
freundes  an  sich  die  spitze  des  gedichtes  ist  — sonst  würde  es  bei 
Tibur  heiszen:  ach,  am  liebsten  wäre  es  mir,  wir  könnten  beide  zu- 
sammen in  Tibur  leben  — vielmehr  dasz  er  für  eine  bestimmte 
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Wendung  des  eignen  lebens  die  begleitung  des  freundes  als  zugabe 
in  anspruch  niint.  für  die  vom  Schicksal  wirklich  ihm  bestimmte 
lebenswendung  aber,  die  ihn  nach  Tarent  fuhren  soll,  für  die  nimt 
er  das  geleit  des  Septimius  mit  einer  so  nachdrücklichen  forderung 
in  anspruch,  dasz  man  sogar  einen  mangel  an  Urbanität  darin  ge- 
sehen hat:  täe  te  mecum  locus  ct  heatae postulant  arces\  dasz  er 
selbst  dahin  soll,  wird  hier  schon  vorausgesetzt  und  ist  nicht  der 
betonte  begriff,  dagegen  dasz  Septimius  dahin  müsse,  dasz  es 
für  diesen  eine  forderung  des  Schicksals  sei,  wird  stark  hervor- 
gehoben: fürHoratius  fordert  das  Schicksal  blosz  dasz  er  nicht  nach 
Tibur  gehe  oder  nicht  in  Tibur  bleibe,  der  grund  dafür  nach  Tarent 
zu  gehen  ist  blosz  das  wolgefallen  und  die  eigne  wähl;  für  Septimius 
ist  es  eine  pflicht  dahin  zu  gehen,  wenn  Horatius  hingeht,  was  kann 
es  denn  aber  für  eine  Schicksals  Wendung  im  leben  des  dichters  sein, 
die  ihn  selber  mahnt  den  lieblichsten  aller  erdenorte  zum  aufent- 
halt  zu  wählen,  und  die  den  freund  des  dichters  zwingt  ihn  dahin 
zu  begleiten? 

Noch  mehr  Unklarheit,  nach  Tibur  darf  der  dichter  nicht ; was 
er  aber  in  Tibur  wollte,  wenn  er  dahin  dürfte,  sagt  er  klar  und 
deutlich : er  wollte  da  eine  ruhestätte  für  seine  alten  tage  und  ein 
endziel  für  alle  seine  fahrten  finden,  nach  Tarent  darf  er,  nach 
Tarent  will  er,  Tarent  in  seiner  holden  lieblichkeit  preist  er,  Tarent 
ruft  seinen  freund  mit  ihm;  was  er  aber  in  Tarent  will,  davon 
schweigt  er:  dasz  er  da  ausruhen  wolle  von  seinen  lebensfahrten, 
dasz  er  da  ein  behagliches,  stilles  alter  verleben  wolle,  dasz  es  sein 
wünsch  sei  mit  seinem  freunde  zusammen  dort  das  leben  zu  ge- 
nieszen  und  des  lieblichen  sich  zu  freuen,  und  dasz  es  die  pflicht  des 
freundes  sei , ihn  den  ernsten  dort  zu  erheitern  und  ihm  das  leben 
lebenswert  zu  machen  — von  allen  diesen  zwecken  des  dichters  kein 
wort,  von  dieser  pflicht  des  freundes  keine  silbe : nur  das  6ine  wird 
gesagt , Septimius  solle  den  verstorbenen  freund  daselbst  beweinen ! 
warum  denn  gleich  sterben?  soll  denn  Horatius  nur  dazu  nach 
Tarent,  um  in  diesem  freundlichsten  aller  erden winkel  zu  sterben 
und  begraben  zu  werden?  man  sollte  es  glauben,  wenn  man  den 
Zusammenhang  der  letzten  strophe  ansieht:  'dort  die  stätte  und  die 
gesegneten  höhen,  sie  fordern  dich  mit  mir : daselbst  sollst  du  mich 
beweinen.’  man  beachte  den  Wechsel  zwischen  dem  pronomen  de- 
monstrativum  üle,  das  in  anaphora  steht  zu  dem  vorausgegangenen 
üle  terrarum  mihi  praäef’  omnes,  und  dem  determinativum  ibiy 
womit  der  anaphorische  parallelismus  aufhört  und  eine  Unterordnung 
eintritt ; ihi  bekommt  so  den  sinn  einer  begründung : 'dorthin,  nach 
Tarent  sollst  du  mit  mir:  denn  daselbst  sollst  du  mich  beweinen.’ 
wäre  dieser  ged ankenzusam menhang  richtig  empfunden,  so  würde 
in  der  that  der  dichter  für  die  begleitung  seines  freundes  als  grund 
und  zwar  als  einzigen  grund  anführen,  dasz  Septimius  ihn  dort  als 
verstorbenen  betrauern  soll,  wozu  soll  dann  aber  Septimius  jetzt 
schon  dahin?  ist  es  nicht  zeit  genug  noch  dann,  wenn  Hör.  den  tod 
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einst  in  Tarent  wird  herannahen  fühlen?  weisz  denn  Hör.  dasz  er 
in  Tarent,  wohin  er  nun  ziehen  will,  einst  auch  sterben  wird? 
könnte  er  seinen  niheplatz  nicht  später  noch  ändern? 

Ja,  und  weisz  denn  der  dichter  dasz  Septimius  ihn  in  Tarent 
wird  beweinen  können?  wenn  nun  Septimius  vor  ihm  stürbe? 
Horatius,  sagt  man,  war  älter  als  Septimius.  woher  weisz  man  das  ? 
man  schlieszt  es  eben  aus  unserm  gedichte,  eben  daraus  dasz  der 
dichter  so  spricht,  als  wüste  er  ganz  sicher,  er  selber  werde  vor 
Septimius  sterben ; sonst  würde  sich  jedermann  die  beiden  freunde 
als  ungefähr  gleichalterig  vorstellen,  aber  zugegeben  sogar,  Septi- 
mius  sei  eine  reihe  jahre  jünger:  sobald  es  sich  für  Hör.  darum 
handeln  soll,  noch  jahre  lang  in  Tarent  mit  Septimius  zusammen  zu 
leben  und  dann  erst  zu  sterben , ist  die  frage , wer  den  andern  be- 
weinen werde,  eine  unentschiedene:  der  Tod  kennt  keine  anciennetät, 
das  weisz  Hör.  und  wissen  gerade  seine  Zeitgenossen,  die  kinder  der 
bürgerkriege,  die  ja  mitten  im  hellen  Sonnenschein  des  lebens  immer 
den  kühlen  schatten  des  todes  schauernd  spüren,  nein,  der  dichter 
spricht  so,  als  sollte  er  jetzt,  demnächst  sterben,  als  spürte  er  schon 
die  hand  des  todes,  und  so  spricht  er,  indem  er  nach  dem  lieb- 
lichsten orte  der  erde  ziehen  will,  doch  gewis  unklar  und  seltsam! 

Endlich  noch  eins,  man  hat  sich  gewundert,  wie  Hör.  da,  wo 
er  seine  Sehnsucht  nach  Tibur  ausspricht,  von  einem  sitze  für  sein 
greisenalter  rede;  man  kann  nemlich  mit  dem  besten  willen  das  ge- 
dieht nicht  so  weit  im  leben  des  dichters  hinabrücken,  dasz  er  sich 
vernünftiger  weise  schon  als  alten  mann  bezeichnen  könnte,  nun 
sagte  ich  schon  oben:  der  dichter  sagt  nicht,  wie  man  ihn  sagen 
läszt:  'ich  möchte  gern  für  meine  schon  gegenwärtigen  oder 
doch  herannahenden  alten  tage  einen  ruhesitz  haben,  entweder  in 
Tibur  oder  aber  in  Tarent’,  sondern  der  dichter  sagt:  'am  liebsten 
wäre  mir,  wenn  das  nahe  Tibur  der  ruhesitz  meines  alters  und  das 
endziel  aller  fahrten  wäre;  wenn  das  aber  wirklich  mir  nicht  be- 
schieden  ist,  dann  will  ich  statt  aller  weitern  fahrten  nur  noch  6ine 
unternehmen,  nach  Tarent,  und  dorthin  sollst  du  mich  begleiten, 
um  mich  zu  beweinen.’  also  entweder  alt  werden  und  in  Tibur 
alternd  leben  oder  nach  Tarent  ziehen  und  — sterben,  das  sind  die 
wünsche  des  dichters ; er  ist  also  noch  kein  greis , aber  es  handelt 
sich  darum,  ob  er  es  noch  werden  oder  jetzt  in  seinen  mannesjahren 
schon  sterben  soll;  nach  Tibur  würde  er  auch,  falls  ihm  sein  erster 
wünsch  erfüllt  würde , nicht  sofort  zu  ziehen  brauchen,  um  da  jetzt 
schon  als  alter  mann  zu  leben,  das  brauchte  er  erst  später;  da  er 
aber  auf  diesen  liebsten  wünsch  schon  von  vorn  herein  verzichtet,  ,so 
tritt  der  zweite  teil  der  alternative  — sterben  und  nach  Tarent 
gehen  — allerdings  sofort  ein:  jetzt  soll  er  sterben,  in  seinen 
Muhenden  jahren.  ist  das  nicht  seltsam  und  unklar? 

Unklarheiten  und  Widersprüche  in  hülle  und  fülle;  aber  es 
kommt  mir  vor,  als  zeigten  die  Widersprüche  unter  einander  eine 
gewisse  folgerichtigkeit  und  als  gäben  die  Unklarheiten  zusammen 
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eine  gewisse  klarheit.  ich  gebe  sie  noch  einmal  von  vorn  durch, 
wir  waren  im  unklaren,  was  die  Parzen  mit  der  wähl  eines  land- 
aufenthalts  zu  thun  haben ; wenn  diese  wähl  abhängt  von  leben  und 
altwerden  oder  frühem  tod,  so  sind  wir  im  klaren,  es  schien  ein  Wider- 
spruch , dasz  Hör.  am  liebsten  nach  Tibur  müchte  und  doch  Tarent 
als  den  allerlieblichsten  ort  auf  erden  preist;  es  ist  kein  Widerspruch, 
wenn  er  für  die  zeit  des  alters  das  ruhige , stille  und  einfach  schöne 
Tibur  sich  wünscht,  für  den  fall  eines  frühen  todes  das  mit 
allen  reizen  verschwenderisch  geschmückte  Tarent  aufsucht,  um  im 
letzten  genusz  und  anblick  alles  schönen  zu  sterben  und  begraben  za 
werden,  oder  wenn  er  für  ein  gesundes  alter  das  hochgelegene,  kühle, 
frische  Tibur , für  eine  zeit  der  kränklichkeit  und  des  Sterbens  das 
sonnig  milde,  weiche  klima  Tarents  vorzieht,  wir  wunderten  uns,  dasz 
der  dichter  so  entschieden  auf  Tibur  von  vom  herein  verzichtet  und 
doch  nach  Tarent  nur  mit  einem  seufzer  des  Verzichtes  sich  wendet; 
es  ist  kein  wunder,  da  er  fühlt  und  glaubt,  er  müsse  sterben  und 
Tibur  sei  ihm  vom  Schicksal  also  nicht  beschieden , und  da  er  doch 
wiederum  lieber  im  einfachen  Tibur  leben  als  am  lieblichsten  orte 
der  erde  sterben  möchte.  Hör.  nimt  für  Tarent  das  geleite  des 
Septimius  mit  rückhaltloser  entschiedenheit  in  anspruch:  gewis, 
denn  es  ist  pflicht  und  notwendigkeit,  einen  sterbenden  freund 
zu  begleiten  und  einen  gestorbenen  zu  bestatten  und  zu  beweinen, 
bei  Tibur  sagt  er  wie  er  leben  will , bei  Tarent  blosz  wie  er  beweint 
sein  will : natürlich , da  er  in  Tarent  nur  so  leidlich  als  möglich  za 
sterben  und  nicht  so  behaglich  als  möglich  zu  leben  gedenkt,  end- 
lieh , wenn  der  dichter  zu  wissen  scheint  dasz  er  vor  seinem  freunde 
sterben  werde,  so  ist  das  weder  seltsam  noch  unklar  noch  wider- 
spruchsvoll, sobald  wir  annehmen,  der  dichter  sei  krank;  es  kann 
ein  schweres  körperliches  leiden  sein,  es  kann  das  weit  verbreitete 
gemütsleiden  seiner  Zeitgenossen  sein,  die  todesahnung  und  todes* 
bangigkeit : jedenfalls  glaubt  er  selber  die  nähe  des  todes  zu  spüren, 
und  der  wünsch  lange  zu  leben  und  still  und  ruhig  in  Tibur  zu 
altem  dünkt  ihm  selber  vergeblich. 

Aber  wenn  wir  auch  alle  Unklarheiten,  welche  den  haupt- 
gedanken  verhüllen,  auf  diese  art  wegstreifen  und  wenn  w'ir  auch 
einen  weniger  ökonomischen  hauptgedanken  schlieszlich  unter  den 
Verhüllungen  finden , als  wir  anfangs  gedacht , ist  nicht  der  haupt- 
gedanke,  dasz  Hör.  sich  den  lieblichsten  erden winkel  aussucht,  um 
da  zu  sterben  und  da  begraben  zu  sein,  ist  der  nicht  wunderlich?  in 
der  that,  ebenso  wunderlich  wie  jener  wünsch  eines  offenbar  ver- 
rückten dichters,  unten  im  keller  beim  fasse  zu  sterben  und  begraben 
zu  sein , oder  wie  jenes  allen  sanitarischen  gesetzen  widerstreitende 
verlangen  eines  andern  poeten,  man  solle  ihn,  wenn  er  gestorben 
sei,  nicht  ins  dunkle  grab  hinunter  legen,  sondern  ins  tiefe  gras, 
und  die  begründung,  welche  dieser  letztere  für  sein  verlangen  gibt, 
erinnert  sogar  mit  ihrem  mangel  an  logik  ganz  besonders  an  unser 
Horazisches  lied : der  etwas  träge  gesell  hat  während  seines  lebens 
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gern  in  gras  und  blumen  gelegen,  wenn  eine  flöte  von  fern  tönte 
und  hoch  über  ihm  die  hellen  frühlingswolken  hinzogen,  und  weil  er 
dies  gern  that  — wolgemerkt,  so  lange  er  lebte  — will  er  nun  auch, . 
wenn  er  tot  ist,  im  grase  liegen  — als  ob  er  da  auch  die  flöte  hören 
und  die  weiszen  wölken  sehen  könnte ! ähnlich  Horatius : er  will 
nach  Tarent,  wo  es  milch  und  honig  und  wein  in  hülle  und  fülle 
gibt  und  wo  die  gärten  so  grün  und  der  blaue  himmel  so  mild  ist; 
das  mag  ihm  freilich  im  leben  alles  wol  gefallen  und  wol  gemundet 
haben , aber  er  will  ja  deswegen , weil  Tarent  so  lieblich  und  ge- 
segnet ist,  daselbst  sterben  und  begraben  liegen,  als  würden  ihm 
die  dinge  noch  im  grabe  munden  und  gefallen ! — Aber  freilich,  im 
puncte  des  Sterbens  und  begrabens  sind  alle  menschen  wunderlich 
wie  diese  dichter,  die  menschen  sind  sogar  in  diesem  puncte  selbst 
alle  dichter:  wenn  sie  auch  sonst  sich  das  leben  niemals  durch  eine 
Illusion  erheitert  haben , die  bäszliche  not  des  Sterbens  umhüllen  sie 
doch  mit  gras  und  blumen  der  Illusion,  und  die  Börner,  insbesondere 
nach  den  bürgerkriegen , waren  dem  tode  gegenüber  erst  recht 
wunderlich : sie  waren  das  leben  oft  recht  müde  und  doch  vor  dem 
tode  so  bange!  in  aller  lauten  lebensfreude  klang  der  dumpfe  ton 
der  todesbangigkeit,  aber  der  tod  selber,  wenn  er  den  lebensgierigen 
am  obre  zupfte,  raunte  ihm  zu:  'lebe:  denn  ich  komme.’  die  todes- 
furcht  vergessen  in  heiterer  geselligkeit  und  idyllischer  naturfreude, 
nur  nicht  in  der  einsamkeit  und  öde  sterben  — das  war  die  lebens- 
oder  Sterbens  Weisheit  der  dichter  dieser  zeit,  und  begraben  sein  — 
nur  ja  nicht  abseits,  still  abgelegen  vom  verkehre  der  menschen, 
nicht  hinter  mauern  den  blicken  der  vorübergehenden  lebendigen 
entzogen,  nicht  vom  melancholischen  schatten  der  trauerbäume  um- 
hüllt — nein,  an  den  land-  und  heerstraszen , vor  aller  äugen,  in 
fröhlicher,  lachender  Umgebung,  wie  der  lebende  sich  vor  dem  allein- 
sterben ängstete,  so  bangte  noch  die  seele  des  toten  vor  der  einsam- 
keit und  der  farblosen  Öde  der  innem  erde , und  sie  freute  sich  noch 
an  dem  lebendigen  menschenverkehr  und  der  farbenreichen  natur- 
schönheit  gesegneter  gegenden  oben  im  Sonnenlicht. 

Diese  Stimmung,  wundersam  gemischt  aus  dem  gefühl  der 
lebensmüdigkeit  und  dem  der  todesbangigkeit,  aus  entsagung  und 
letztem  verlangen  nach  erdenlust,  ist  auch  über  Horatius  gekommen, 
und  das  wunderlichste  ist,  dasz  er  diese  Stimmung  so  wimderbar 
schön  ausspricht.  Septimius  hat  den  freund  aus  seiner  lebensmüden, 
todesbangen  Stimmung  herausreiszen  wollen,  er  hat  sich  erboten  mit 
ihm  bis  ans  ende  der  weit  oder  in  kämpfe  und  gefahren  binaus- 
zuziehen;  aber  Hör.  erwidert:  'ach,  ich  bin  die  fabrten  müde;  wenn 
es  mir  noch  vergönnt  sein  sollte  länger  zu  leben , möchte  ich  mir 
nur  ein  stilles  alter  in  Tibur  wünschen.’  ob  wol  der  dichter  nicht  alt 
ist,  sondern  noch  in  den  kräftigsten  jahren  steht,  verzichtet  er  doch 
auf  die  ideale  einer  thatenlustigen  jugend  und  auf  die  scheinideale 
so  vieler  junger  Zeitgenossen,  welche  das  gefühl  innerer  unbefrie- 
digung  und  ermüdung  künstlich  zu  überwinden  suchen  durch  die 
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anregungen  und  anreizungen  weiter  fahrten  in  unbekannte  länder 
und  eines  abenteuerlichen  kriegslebens ; nur  6in  ideal  hat  der  viel- 
leicht noch  nicht  vierzigjährige  mann  für  seine  Zukunft:  ein  ruhiges 
alter,  so  spricht  sich  zugleich  das  gefühl  der  entsagung  gegenüber 
jugend  und  thaten  und  weit-  und  stadtleben  aus  und  das  gefühl 
des  Verlangens  nach  ruhe  und  stille,  nach  einsamkeit  des  lebens  in 
dem  menschenleeren  Tibur.  aber  auch  auf  dieses  ideal  verzichtet  er, 
weil  er  die  nähe  und  notwendigkeit  des  todes  spürt;  freilich  er  stirbt 
ungern,  man  hört  es  an  dem  schweigen  vom  sterben  selbst,  man 
glaubt  es  zu  hören  an  dem  leisen  zittern  der  stimme  in  der  Schil- 
derung der  Schönheit  der  erde  und  des  lebens ; aber  er  verzichtet  auf 
längeres  leben,  und  aus  dieser  entsagung  wiederum  entspringt  das 
schmerzlichsüsze  verlangen  zum  letzten  male  noch  die  Schönheit  und 
freude  dieser  erde  zu  schmecken:  'leben  will  ich  in  der  einsamkeit, 
aber  sterben  und  begraben  liegen  will  ich  dort  am  Galaesus,  an 
dessen  grünen  borden  die  silberwolligen  schafe  trinkend  stehen,  in 
den  gefilden,  in  denen  einst  Phalanthus  als  könig  gebot,  wo  honig 
flieszt  süsz  wie  hymettischer  und  die  olive  schöner  gedeiht  als  in  den 
ölgärten  des  grünen  Venafrum,  wo  Jupiter  sommer  und  winter 
die  mildesten  lüfte  des  himmels  und  Bacchus  die  edelste  frucht  der 
weintragenden  erde  bescheert  — dahin  möcht’  ich  mit  dir,  o mein 
geliebter,  ziehn.’ 

Horatius  hat  in  seinem  leben,  wie  seine  edleren  Zeitgenossen, 
oft  sich  gesehnt  nach  einem  glückseligen  lande,  wo  immer  milder 
frühling  sei , wo  es  keine  mühe  und  arbeit , keine  sorge  und  kein 
leid,  keinen  Unfrieden  und  streit,  keine  sünde  und  keine  strafe  mehr 
gebe  — er  hat  dies  land  im  leben  nicht  mehr  erreicht,  aber  im 
sterben  ist  ihm  — man  vemimt  es  aus  seiner  Schilderung  — als 
blicke  er  wenigstens  von  fern  her,  wie  vom  berge  Nebo,  hinüber  ins 
gelobte  land. 

Pforta.  Theodor  Plüss. 


(5.) 

ZU  LIVIUS. 

Noch  bei  Weissenborn  steht  XXXIV  30,  2:  cum  ah  terra 
omnihus  drca  ho s Uhus  nihü  spei  esset,  das  müste  heiszen:  'da 
rings  umher  lauter  feinde  waren.’  höchst  bedenklich,  wenigstens 
ohne  parallele,  es  musz  wol  hostilibus  (neutr.)  gelesen  werden, 
und  dafür  haben  wir  eine  parallele  bei  Tacitus  hist.  HI  42  cuitts 
sacramentum  cunctis  circa  hostüihus  nondum  exuerat. 

Aurich.  Anton  August  Draeger. 
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HERAÜSGEGEBEN  VON  AlFRED  FlECKEISEN. 


(1.) 

DIE  CHORI8CHE  TECHNIK  DES  SOPHOKLES  VON  CHRISTIAN  MÜPP. 

Halle,  Verlag  von  Richard  Mühlmann.  1877.  VII  und  318  8.  gr.  8. 

(schlusz  von  s.  1 — 32.  81 — 96.) 

5.  Trachinierinnen. 

Unsere  bemerkungen  über  die  Trachinierinnen  behalten  wir 
einer  später  zu  veröffentlichenden  besondern  abhandlung  vor  und 
bemerken  hier  nur,  dasz  die  im  laufe  unserer  besprechung  mit- 
geteilten beobachtungen  und  gesetze  uns  auch  durch  dieses  stück 
überall  bestätigt  worden,  zumal  der  textkritische  ertrag  wird  hier 
ein  reichhaltiger  sein. 

6.  Philoktetes. 

Bei  der  betrachtung  des  Philoktetes  verlassen  wir  den  bisher 
eingescblagenen  weg,  dem  gange  des  Stückes  nachzugehen,  es  mag 
hier  zweckmäsziger  erscheinen,  diejenigen  stellen  zusammenzurücken, 
aus  denen  der  vf.  die  consequenz  zog,  dasz  Sophokles  in  diesem  stücke 
zu  dem  früheren  chore  von  zwölf  personen  zurückgriff,  wir  müssen 
letztere  ansicht  auf  das  entschiedenste  verwerfen,  sie  beruht  auf 
einer  verkennung  des  in  dem  Sophokleischen  chore  von  fünfzehn  per- 
sonen berschenden  princips.  ref.  möchte  hier  nicht  wiederholen,  was 
er  über  diesen  punct  in  seiner  abhandlung  über  den  chor  des  Sopho- 
kles auseinandersetzte  (vgl.  auch  oben  s.  3 f.).  wohin  wir  blicken,  er- 
gibt sich  vielmehr  das  resultat,  dasz  das  wirkungsvolle  repräsentativ- 
system  des  Sophokleischen  chors  der  kargheit  der  sinkenden  cho- 
regie  weit  nachdrücklicher  begegnen  konnte  als  der  chor  von  zwölf 
Personen,  hätte  es  zumal  bei  dem  organischen  werden  und  der 
spätem  Stabilität  solcher  dinge  schon  an  sich  etwas  höchst  auf- 
fallendes , dasz  Sophokles  in  den  letzten  Jahren  seines  lebens  noch 
einmal  zu  dem  Aischylischen  chore  zurückgekehrt  sein  und  somit 
seine  eigenste  Schöpfung  verleugnet  haben  sollte,  so  sind  auch  die 
argumente,  mit  denen  der  vf.  eine  so  paradoxe  ansiebt  stützen  zu 
können  meint,  unzureichend,  ja  verkehrt. 

lahrbücher  für  cl&ss.  philol.  1878  hfl.  3.  10 
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Das  hauptgewicht  legt  der  vf.  auf  den  kommos  1081  — 1217. 
die  beiden  strophenpaare  des  strophisch  gegliederten  teiles  hat  der 
vf.  allerdings  richtig  den  beiden  halbchorflihrem  überwiesen,  sich 
also  durch  die  zuiUllige  funfzehnzahl  der  gcsamtsumme  (wenn  man 
1218 — 1221  hinzurechnete)  der  chorischen  abschnitte  nicht  teuschen 
lassen ; aber  um  so  verhängnisvoller  ist  die  Scylla , in  welche  er  in 
dem  zweiten  teile  des  kommos  hineinsteuert,  hier  zählt  man  11 
chorkommata.  aber  1179  f.,  meint  der  vf.,  ist  von  dem  vorher- 
gehenden zu  trennen,  obwol  sich  kein  wort  des  Philoktetes  da- 
zwischen schiebt,  rein  für  sich  genommen  musz  gegen  eine  derartige 
annahme  schon  dies  bedenklich  machen,  dasz  innerhalb  dieses  kom- 
mos 1178 — 1180  die  einzigen  chorischen  abschnitte  wären,  w'elche 
ohne  scenische  Unterbrechung  sich  aneinander  reihten,  schwerlich 
dürfte  man  also  aus  solcher  annahme  eine  folgerung  ziehen,  dringt 
man  genauer  in  Stimmung  und  Situation  dieser  stelle  ein , so  wird 
man  auch  hier  die  feine  psychologische  kunst  des  dichters,  die  be- 
kannte meistcrschaft  bewundern,  aus  der  not  eine  tugend  zu  machen, 
gleich  der  umstand,  dasz  in  dem  strophisch  gegliederten  kommos 
die  beiden  parastaten  zweimal  das  wort  ergreifen,  ist  keineswegs 
ohne  tiefere  bedeutung.  wie  es  von  empfundener  naturwahrheit  ist, 
dasz  der  ganz  in  seinen  schmerz  versunkene  Philoktetes  die  treue 
felsengrotte  anredet,  die  er  nun  nie  mehr  verlassen  soll,  seinen  bo- 
gen, der  ihm  für  immer  entrissen , die  vögel  und  thiergeschlechter, 
die  sich  nicht  mehr  vor  ihm  zu  fürchten  haben,  dagegen  für  die 
schififsmannen  des  Neoptolemos  kein  wort  der  gegenrede  findet:  so 
ist  in  diesem  letztem  umstände,  d.  h.  in  dem  ignoriertwerden  der 
schiffsmannen,  das  zweimalige  hervortreten  der  halbchorführer 
vortrefltlich  motiviert,  psychologisch  meisterhaft  aber  ist  es , dasz 
dem  beiden  erst  bei  der  letzten  herzlich  eindringenden  mahnung  des 
chors  (1163  irpöc  0euiv  usw.)  ein  wort  der  erwiderung  abgerungen 
wird:  erst  jetzt  dringen  die  w'orte  des  chors  an  das  ohr  des  von 
schmerz  überwältigten,  er  vemimt  dasz  man  von  neuem  den  versuch 
mache  ihn  zu  der  fahrt  nach  Troja  zu  bewegen,  da  erst  fährt  er  aus 
seinen  schmerzensreichen  apostrophierungen  empor,  in  welche  er  so 
ganz  versenkt  war,  dasz  er  sich  jetzt  nicht,  wie  wir  erwarten  müßten, 
an  den  letzten  Sprecher  wendet,  sondern  an  den  führer  der  schiffs- 
mannen , an  den  kory phaios.  mit  diesem  kunstgriff  versteht  es  der 
dichter,  das  völlige  aufgehen  des  beiden  in  seinem  schmerze  anschau* 
lieh  zum  ausdruck  zu  bringen,  dasz  aber  der  koryphaios  wirklich  der 
angeredete  ist  und  nicht  der  zuletzt  sprechende  zweite  parastat,  das 
geht  Einmal  aus  der  (vielleicht  verderbten)  anrede  ü&  Xujctc  tujv 
TTpiv  dvTÖTrtuv  (twv  £uvep7TÖpuJV?)  hervor,  in  welcher  uns  wieder  die 
Sophokleische  weise  der  individualisierung  des  koryphaios  begegnet, 
und  vielleicht  auch  aus  der  etwas  verwunderten  antwort  Ti  toOt* 
iXcHac;  wäre  der  Sprecher  dieser  worte  derselbe  choreut,  der  1163 
— 1168  vorgetragen,  d.  h.  der  zweite  parastat,  so  würde  er  die  auf- 
forderung  mit  nach  Troja  zu  gehen  als  TiaXaiöv  öXTHMCt  sogleich 
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verstanden  und  dem  Ti  ujXecac;  ti  ju*  eipTCicai;  schwerlich  ein  ti 
toGt’  €XeHac;  entgegengesetzt  haben,  wie  nun  der  vf.  im  verlauf 
dieser  partie  zwölf  choreuten  ansetzen  konnte,  ist  uns  hier  nur  unter 
dem  einflusse  der  zahl  begreiflich,  der  ihn  auch  das  verkennen 
liesz,  wie  indecent  es  gewesen  sein  würde,  wenn  Sophokles  auf  den 
gramerfüllten  dulder  in  dem  äuszersten  schmerzensmomente  elf  oder 
zwölf  choreuten  nach  einander  hätte  lossprechen  lassen,  zudem 
greifen  die  einzelnen  kommata  logisch  in  einer  weise  ineinander 
(ti  tout"  IXeHac;  IT  ei  cu  ictv  ^poi  CTUYCpdv  Tpujdba  y^v  p*  fjX- 
TTicac  djeiv.  f TÖbe  y«P  vom  KpdxicTOV  (vgl.  WChrist  Jenaer  LZ. 
1877  nr,  7 s.  111®),  dasz  eine  Verteilung  unter  zwölf  einzelchoreuten 
nirgend  beifall  finden  dürfte,  als  sich  Philoktetes  (nach  dem  xöbe 
Ydp  vorn  Kpdxicxov  des  koryphaios)  mit  dirö  vuv  pe  Xemex’  rjbn  an 
die  schifismannen  wendet,  da  meint  der  koryphaios  dasz  ihm  diese 
aafforderung  erwünscht  komme,  und  gibt  mit  loipev  iiupev  ] vaöc 
i'v*  fipiv  xexttKxai  den  befehl  zum  aufbruch.  schon  diese  öine  stelle 
muste  M.  bedenklich  machen:  ein  q)iXa  poi,  q>i\a  xaöxa  Trapf|YYti- 
Xac  4kövxi  X€  Trpdcceiv  ist  nur  passend  im  munde  des  koryphaios, 
und  wer  anders  soll  das  commando  austeilen?  in  diesem  momente 
schlieszen  sich  die  halbchöre  und  vollzieht  sich  die  tetragonaL 
Stellung,  vortrefilich  hat  es  der  dichter  verstanden , den  Übergang 
in  die  gegen  den  schlusz  hin  notwendige  tetragonalstellung,  in  wel- 
cher der  chorische  körper  später  die  orchestra  in  Wirklichkeit  zu 
verlassen  hatte,  innerlich  durch  die  handlung  selbst  zu  motivieren, 
der  chor  setzt  sich  in  bewegung,  da  erfolgt  die  ebenso  jähe  Um- 
stimmung in  der  seele  ,des  Philoktetes  1181:  pfj,  Trpöc  dpaiou 
Aidc,  IX0T)C,  \k€X€uuj.  aber  der  chor  setzt  seine  bewegung  fort, 
und  der  koryphaios  ruft  dem  leidenschaftlichen  wort  des  Philoktetes 
ein  p€Xpia2l6  entgegen,  milder  bittet  Philoktetes  die  gesamtheit; 
dl  H^voi,  peivaxe,  Ttpöc  0€ujv.  der  koryphaios:  xi  GpoeTc;  klagen 
des  Philoktetes  und  inständigere  bitte  zurückzukehren:  di  H^voi, 
^X0ex*  dTrfjXubec  au0ic.  in  dem  xi  ^^Hovxec  dXXoKÖxiu  | Yvuipqt 
Toiv  TTdpoc  div  TTpouq)aiV€C ; liegt  der  wendepunct : der  chor  bleibt 
noch  und  nimt  dann  seine  stoichosstellung  der  bühne  gegenüber 
ein,  als  er  Neoptolemos  und  Odysseus  herannahen  sieht,  zur  moti- 
vierung  seines  bleibens  sagt  der  koryphaios  1218  fi. : 4yw  p4v  ^jbT] 
Ktti  TrdXai  veujc  öpoö  (?)  | cxeixwv  dv  fj  coi  usw.  was  also  die  dia- 
thesis  betrifit,  so  gehören  sämtliche  elf  chorische  kommata  (1173 — 
1211)  dem  koryphaios:  es  kommt  in  diesem  kommos  so  recht  die 
innere  bezüglichkeit  zwischen  protagonist  (Philoktetes)  und  kory- 
phaios zum  ausdruck.  in  dem  ersten  strophischen  teile  (1081 — 
1169),  wo  der  chor  von  Philoktetes  ignoriert  wird,  müssen  die 
beiden  parastaten  die  chorischen  partien  übernehmen , auch  insofern 
schicklich , als  der  dichter  auch  sonst  die  parastaten  nicht  zum  Pro- 
tagonisten, sondern  zum  deuteragonisten  und  tritagonisten  in  cor- 
responsion  treten  zu  lassen  pflegt. 

Auch  der  kommos  827 — 864  beweist  für  die  ansicht  des 
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vf.  nicht  das  mindeste,  die  auseinandersetzung  M.s  kommt  s.  252 
zu  dem  resultate : (der  koryphaios)  * singt  die  epodos ; die  beiden 
andern  aber,  welche  entsprechende  Strophen  vortragen,  müssen  auch 
entsprechende  plätze  haben : sie  stehen  links  und  rechts  vom  kory- 
phaios und  sind  die  flügelmänner  des  ersten  CuYÖv.  nur  6iner  da- 
von ist  der  eigentliche  parastates,  der  andere  ein  hervorragender 
choreut.’  aber  weitaus  natürlicher  ist  doch  die  annahmo,  dasz  das 
Strophenpaar  den  beiden  halbchorführern,  die  epode  dem  koryphaios 
zuzu weisen  ist.  das  Verhältnis  der  den  chorischen  führem  zugeteil- 
ten |H€YC0Ti  ist  das  isomere:  jeder  hegemon  erhält  eine  strophe,  dh. 
ihre  Stellung  ist  dem  äuge  sichtbar,  der  chor  befindet  sich  (noch  von 
dem  stasimon  676  ff.  her)  in  der  hemichorienstellung. 

Wem  diese  ansicht  noch  nicht  völlig  einleuchten  sollte,  dem 
wird  die  nächste  gruppe  chorischer  äuszerungen  den  letzten  zweifei 
benehmen,  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  kommos  befinden  sich 
drei  chorische  kommata,  die  epeisodischen  trimeter  963  f.,  1045  f., 
1072  f.  sie  gehören  wiederum  der  reihe  nach  dem  ersten  hegemon, 
dem  zweiten  hegemon , dem  koryphaios.  das  isomere  Verhältnis  hat 
den  bereits  erwähnten  grund.  unser  beweis  für  diese  diathesis  ist 
folgender:  die  worte  des  ersten  hegemon  (der  jetzt  an  der  reihe  ist, 
da  zuletzt  der  koryphaios  gesprochen)  richten  sich  an  Neoi^tolemos, 
dh.  an  den  deuteragonisten,  v.  963  f.  xi  bpüjjiiev ; coi  Kal  xö  TrXeiv 

f|pdc,  dvoH,  1 nbii  4cxi  Kai  xoic  xoObe  TTpocxujpeiv  Xötoic.  die  bei- 
den verse  des  zweiten  hegemon  an  Odysseus  (den  tritagonisten), 
V.  1045  f.  ßapuc  X€  Kai  ßapeiav  6 H\oc  <pdxiv  | xnvb*  *Obuc- 
C€Ö,  KOux  UTTCiKOUcav  KaKOic.  die  beiden  stichoi  des  koryphaios  an 
Philoktetes  (den  protagonisten) , v.  1072  f.  öb*  ^cxiv  f|)LajJV  vau- 
Kpdxuup  6 Ttaic*  öc*  dv  | ouxoc  Xexij  coi,  xaöxd  coi  xV^Tc  cpap^v. 
diese  diathesis  hat  ref.  im  rhein.  museum  XXXII  s.  497  erwiesen, 
zu  bemerken  ist,  dasz  dieses  sichere  beispiel  auch  insofern  unsere 
aufmerksamkeit  verdient , als  der  dichter  die  drei  chorischen  äusze- 
rungen keineswegs  räumlich  nahe  aneinander  gerückt  hat. 

Ist  schon  durch  die  letzte  diathesis  der  chor  von  fünfzehn  per- 
sonen  bewiesen , so  fügen  wir  nur  der  Vollständigkeit  wegen  hinzu, 
dasz  sich  auch  aus  der  parodos  135  ff.  keinerlei  indicien  für  ein  der- 
artiges paradoxen  gewinnen  lassen,  auch  hier  hat  sich  M.  zum  teil 
vergriffen,  richtig  gibt  er  mit  Hermann  das  dritte  strophenpaar  den 
halbchorführern  (vgl.  auch  Schneide win-Nauck  zu  201  f.  [7e  aufl.] : 
'die  dritte  strophe  und  antistrophe  scheinen  die  führer  der  halbchöre 
vorzutragen’),  richtig  wird  das  zweite  strophenpaar,  dh.  der  ununter- 
brochene lyrische  klageergusz  den  beiden  halbchören  zugewiesen, 
für  verfehlt  aber  halten  wir  es , wenn  M.  auch  das  erste  strophen- 
paar den  halbchorführern  zu  weist,  wobei  ihn  seine  ansicht  von  der 
zwölfzahl  natürlich  an  den  koryphaios  und  den  parastaten  denken 
läszt.  s.  236  lesen  »wir:  'v.  161,  ein  anapästischer  dimeter,  gehört 
zu  den  nicht  antistrophisch  gebauten  partien  der  parodos.  er  ist 
also  dem  koryphaios  zu  überweisen,  derselbe  hat  damit  etwas 
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vor  seinem  parastaten  voraus;  das  darf  aber  bei  seiner  Stellung 
nicht  wunder  nehmen,  und  die  harmonie  wird  insofern  nicht  ver- 
letzt, als  jener  vers  eben  auszerhalb  aller  responsion  steht.’  aber 
wollte  der  dichter  die  Stellung  des  koryphaios  in  den  )H€T€0r]  ver- 
sinnlichen, würde  er,  so  fragen  wir,  dieses  prävalieren  durch  einen 
einzigen  anapäs tischen  dimeter  angedeutet  haben?  auch  Wecklein 
gibt  den  vers  dem  koryphaios,  ebenso  ref.,  nur  dasz  ich  auch  das 
vorausgehende  strophenpaar  allein  dem  koryphaios  überweise,  es 
wird  sogleich  klar  werden,  wie  der  dichter  auch  hier  wie  überall 
darauf  bedacht  ist,  das  gegenseitige  Verhältnis  der  führer  auch  durch 
eine  proportionale  Verteilung  der  zum  ausdruck  zu  bringen, 

das  Verhältnis  wird  sich  hier  als  das  isomere  heraussteilen,  wir 
erinnern  nur  noch,  dasz  die  bemerkungen,  die  der  vf.  s.  235  für  das 
ansetzen  von  halbchorführem  in  dem  ersten  strophenpaare  geltend 
macht,  nicht  stichhaltig  sind,  die  strophe  sagt:  'künde  mir,  worin 
ich  dir  dienen  kann.’  Neoptolemos  erwidert:  'da  du  jetzt  (vöv  pev) 
vielleicht  den  ort  schauen  willst,  wo  Philoktetes  weilt,  so  blicke 
getrost  hin;  wenn  der  mann  aber  selbst  erschienen  ist,  so  komm  an 
meine  Seite  und  sei  mir  hilfreich.’  'diese  sorge  (dir  hilfreich  zu 
sein)’  entgegnet  die  gegenstrophe  'liegt  mir  längst  am  herzen,  jetzt 
aber  (vvv  be)  zeige  mir  den  ort,  wo  der  mann  wohnt,  denn  (du 
hast  ganz  recht)  es  ist  an  der  zeit,  dasz  ich  den  ort  schaue,  damit  er 
mich  nicht  von  irgend  woher  überrasche.’  der  chorische  Sprecher 
knüpft  also  in  chiastischer  Ordnung  zunächst  an  das  letzte  wort  des 
Neoptolemos  an  (TrpäTpa  poi  X^T^ic  Ik  ttoXXoö  poi  pepeXüKÖc,  tö 
qppoup€iv  cöv  öppa  usw.  schob),  um  dann  zum  ersten  überzugehen, 
zu  dem  wünsche  die  höhle  zu  besichtigen,  auch  formal  entspricht 
das  vOv  in  der  strophe  des  Neoptolemos  dem  vOv  der  gegenstrophe. 
was  hier  auf  einen  zweiten  Sprecher  hindrängen  soll,  will  uns  nicht 
sichtbar  werden,  um  aber  unsere  diathesis  zur  gewisheit  zu  er- 
heben, haben  wir  die  scenische  anordnung  der  parodos  zu 
rathe  zu  ziehen,  ref.  hat  schon  an  anderer  stelle  darauf  hinge- 
wiesen, wie  sich  gerade  hier  eine  gute  gelegenheit  bot,  sich  einen 
der  gründe  klar  zu  machen , durch  welche  Sophokles  zu  seiner  neu- 
bildung  des  chorischen  körpers  geführt  wurde,  er  befreite  den 
koryphaios  aus  seiner  chorischen  gebundenheit.  vgl.  'chor  d.  Soph.’ 
8.  12  f. : 'die  erfindung  des  Sophokles  stellte  den  koryphaios  den 
beiden  halbchören  gegenüber  auf  eigene  füsze,  er  hört  auf  wie 
früher  in  der  chorischen  masse  zu  verschwinden,  indem  der  kory- 
phaios seine  befugnisse  in  die  bände  der  beiden  Unterbefehlshaber 
niederlegen  kann,  gewinnt  er  freie  hand  der  bühne  wie  der  orchestra 
gegenüber,  er  wird  die  rechte  mittelsperson  zwischen  hypokriten 
und  choreuten.  frei  konnte  sich  sein  augenmerk  auf  die  Vorgänge 
der  bühne  richten,  ohne  die  besorgnis,  dasz  durch  sein  heraustreten 
der  Vollzähligkeit  und  gliederiing  oder  auch  der  disciplin  des  chori- 
schen  körpers  eintrag  geschähe,  ja  selbst  wenn  er  (wie  in  der  paro- 
dos des  Philoktetes)  allein  die  bühne  betrat,  so  liesz  er  zwei  harmo- 


150  OHense:  anz.  v.  ChMaffs  chorischer  tecbnik  des  Sophokles. 

nisch  gegliederte  hemichorien  unter  sicherer  führung  zurück.*  nicU 
der  gesamtchor  besteigt  die  bühne,  wie  M.  annimt“,  sondern  ledig- 
lich der  koryphaios^:  unter  dem  vortrag  der  von  ihm  reci* 
tierten  strophe  a'  rückt  der  chor  Kaid  CTOixouc  in  die  Orchestra 
ein,  wie  auch  M.  s.  237  ganz  richtig  annimt.  während  des  ersten 
Systems  des  Neoptolemos  (144 — 149)  besteigt  der  koryphaios  die 
bühne,  nun  treten  auf  der  Orchestra  die  halbchorführer  in  ihre 
rechte  ein ; während  der  koryphaios  die  antistrophe  a'  und  Neopto- 
lemos das  zweite  System  vorträgt  (bis  1 68) , hat  der  chor  vollkom- 
men zeit  aus  der  tetragonalstellung  in  die  halbchorformation  über- 
zugehen. es  folgt  der  lyrische  teil  der  parodos,  das  zweite  Strophen- 
paar,  von  dem  ersten  und  zweiten  halbohor  in  der  orchestra  ■ 
vorgetragen,  der  klageergusz  hat  das  leiden  des  Philoktetes  znm 
gegenstände,  daran  anknüpfend  erkennt  Neoptolemos  in  einem 
neuen  anapästischen  System  (191 — 198)  in  dem  leiden  des  Philo- 
ktetes das  walten  der  göttlichen  Vorsehung,  da  gebietet  der  erste 
halbchorführer  ruhe:  euCTOjii*  €X€,  irai  — er  vernimt  die  klagelaute 
des  Philoktetes  usw.  darauf  der  zweite  führer  in  der  antistrophe, 
der  ebenfalls  das  geräusch  vernimt  usw.  dann  tritt  Philoktetes 
selbst  auf.  daran  dasz  die  fÜhrer  der  halbchöre  den  Philoktetes 
früher  kommen  hören  und  kommen  sehen,  hat  M.  mit  recht  keinen 
anstosz  genommen , er  motiviert  s.  239  ganz  richtig : (es)  'umfaszt 
der  chor , der  mit  dem  antlitz  der  bühne  zugekehrt  ist , einen  viel 
gröszem  scenischen  gesichtskreis , daher  er  in  unzähligen  fällen  | 
früher  personen  auf  die  bühne  kommen  sieht  als  die  personen  auf 
der  bühne  selber.’  wol  aber  hätte  M.  von  seinem  standpunct  aus 
daran  anstosz  nehmen  sollen,  dasz  es  nicht  der  koryphaios  ist,  der 
den  Philoktetes  ankündigt,  unsere  antwort  auf  einen  derartigen 
einwurf  ist  natürlich:  weil  der  koryphaios  sich  auf  der 
bühne  befindet,  genau  entsprechend  der  Weisung  des  Neopto- 
lemos V.  146  ÖTTÖxav  bk  poXr]  | beivöc  öbiiric,  Tiuvb’  4k  peXdGpujv  ] 
TTpöc  4|Lif]V  alei  x^ipa  Trpox^upOov  | Tieipu)  t6  Tiapöv 
0€pa7T€U€iv.  der  koryphaios  weilt  während  des  grösten  teils 
dieses  epeisodion  auf  der  bühne,  bei  Sophokles  geschieht  nirgends 
eine  Veränderung  in  chorischer  Stellung  und  bewegung,  die  nicht 
unmittelbar  durch  die  handlung  und  den  gang  der  ereignisse  be- 
dingt wäre,  so  läszt  sich,  wie  zu  erwarten,  auch  hier  genau  die 


M.  führt  den  gesamtchor  auf  die  bühne,  aber  nur  um  ihn  so- 
gleich wieder  hinunter  zu  schicken,  schon  diese  consequenz  s.  238,  die 
eher  an  die  Vorgänge  einer  komödie  erinnern  dürfte,  muste  den  vf. 
warnen:  ^dort  verweilt  er  nur  kurze  zeit,  .nur  vom  ende  der  snti- 

strophe  bis  zum  beginn  des  zweiten  längern  - Systems  des  Neoptole- 
mos, 162  ff.  während  dies  recitiert  wird,  steigt  er  in  eile  (!)  herab  und 
stellt  sich  auf  der  orchestra  in  halbchören  auf.  denn  halbchöre 
singen  und  tanzen  auf  der  orchestra  die  logaödischen  Strophen  ß ß-’ 
den  versuch  einer  innern,  dh.  aus  ffer  Situation  geschöpften  begrün- 
dung  dieser  fluchtähnlichen  rückkehr  hat  der  vf.  nicht  einmal  unter- 
nommen. 

jir  - 
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stelle  angeben,  wo  der  fllhrer  der  schiffsraannen  auf  die  Weisung  des 
Neoptolemos  sich  von  dem  letztem  wieder  entfernt  und  seine  stelle 
in  der  orchestra  wieder  einnimt.  noch  auf  der  bühne  befindet  sich 
der  koryphaios  v.  519  f.,  wo  Neoptolemos  auf  die  zum  mitleid  stim- 
mende chorische  Strophe  sagt:  öpa  cupfj  vöv  pev  TiC€UX€pf]C 
TrapiQC,  I ötav  be  usw.  das  euxepfic  rrapflc  ^entspricht  begrifflich 
genau  dem  irpöc  €pf|v  aUi  X^ipot  TTpoxujpuJV  Tieipu)  t6  Tiapov  0€pa- 
TT€U€iv.  das  'bereitwillig  zugegen  sein’  muste  misverstanden  wer- 
den, da  die  scenische  beleuchtung  der  stelle  erloschen  war.  statt 
7tdp€ijLU,  meint  Nauck,  wäre  hier  das  simplex  natürlicher,  vielleicht 
sei  zu  lesen : öpa  ci3  toi  pf)  vöv  pev  euxepiic  Tic  ^c.  diese  Ver- 
mutung widerlegt  sich  also  durch  die  anwesenheit  des  koryphaios 
auf  der  bühne,  die  vorwurfsvolle  besorgnis  des  Neoptolemos,  dasz 
der  führer  der  schiffsmannen  zwar  augenblicklich  ihm  zur  seite  sei, 
aber  vielleicht  später  seinen  Worten  nicht  die  that  entsprechen  las- 
sen werde,  weist  letzterer  zurück,  da  erklärt  sich  Neoptolemos  zur 
rettung  des  Philoktetes  bereit,  er  gibt  den  befehl  526  dXX*  d bOK€i, 
irXeinpcv,  öppdcGuj  Taxuc*  | x^  vauc  ydp  d£ci  koök  dnapviiÖiiceTai 
usw.  'auf!  Philoktetes  mache  sich  fertig,  das  schiff“  wird  ihn  auf- 
nehmen.’ hier  liegt  der  wendepunct : der  führer  der  schiffsleute  hat 
jetzt  in  die  orchestra  zurückzukehren  und  in  seine  führerstellung 
wieder  einzutreten,  während  der  nächsten  freudenworte  des  Phi- 
loktetes (530 — 538)  ordnet  der  führer  die  beiden  hemichorien  in 
stoichosstellung  und  will  aufbrechen  — da  erblickt  er  die  beiden 
neu  auftretenden,  den  fremden  schiflfsherrn  und  den  Wegweiser  von 
Neoptolemos  schiflfsgenossen.  er  meldet  ihr  nahen  539 — 541 : diTi- 
CX6TOV,  pdömpev  (man  lese  cTaöujpev)*  dvbpe  ydp  buo,  | 6 p^v 
veujc  cfic  vaußdtTric,  ö b’  dXXöGpouc  usw. 

Hier  wäre  noch  mehr  als  6ine  feinheit  der  Sophokleischen 
kunstweise  zu  verzeichnen,  als  eine  solche  ist  es  anzusehen  , wenn 
der  dichter  jetzt  den  in  die  orchestra  zurückkehrenden  koryphaios 
durch  einen  andern  schiflPsgenossen  auf  der  bühne  ersetzt,  durch  den 
natürlich  in  derselben  tracht  wie  der  chor  auftretenden  Wegweiser 
des  emporos.  er  behandelt  diesen  wegweisenden  genossen  begreif- 
licher weise  als  Statisten  oder  stumme  person , 'ne  quarta  loqui  per- 
sona laboret*.  so  ist  denn  der  chor  auch  nach  der  rückkehr  des 
koryphaios  in  die  orchestra  durch  einen  genossen  eine  zeit  lang  auf 
der  bühne  vertreten:  der  Wegweiser  verläszt  dann  627  mit  dem 
emporos  zugleich  die  bühne,  mit  dieser  figur  hat  der  dichter  zu- 
gleich alle  Schroffheit  des  Übergangs  vermieden,  da  sich  der  Zu- 
schauer bis  v.  530  daran  gewöhnt  hatte  einen  Vertreter  des  chors 
auf  der  bühne  zu  sehen,  so  fühlt  der  dichter  das  bedürfhis  dieses 
Verhältnis  nicht  jäh  abzubrechen  und  läszt  es  noch  eine  weile  in  der 
stummen  rolle  des  Wegweisers  fortbestehen.  aber  schon  diese  rein 
episodische  rolle  dieses  Wegweisers,  der  als  Wächter  aüf  seinen 
Posten  zurückzukehren  hatte,  muste  dem  Zuschauer  sagen,  dasz  sei- 
nes bleibens  auf.  der  bühne  nur  von  kurzer  däuer  sein  werde,  und 
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er  gewöhnt  sich  von  hier  ab  den  chor  lediglich  da  zu  suchen,  wo 
für  gewöhnlich  seine  stelle  ist  — in  der  Orchestra,  wollte  noch 
jemand  an  der  richtigkeit  dieser  auffassung  zweifeln,  so  mag  noch 
folgendes  bisher  ebenfalls  unbeachtete  moment  erwogen  werden. 
Sophokles  hat  nicht  unterlassen  den  immerhin  singulären  fall , dasz 
ein  einzelner  choreu^  und  zwar  der  koryphaioa  die  bühne  betritt, 
auch  genügend  vorzubereiten,  der  schiffsgenosse , der  im  pro- 
logos  in  begleitung  des  Neoptolemos  und  des  Odysseus  auftritt  und 
welchen  Odysseus  den  Neoptolemos  als  wache  ausstellen  heiszt,  da- 
mit er  von  Philoktetes  nicht  plötzlich  überrascht  werde  (v.  45  ff.), 
dieser  schiffsmann  des  Philoktetes  soll  nicht  nur  dazu  dienen,  die 
Spannung  des  Zuschauers  auf  das  endliche  auftreten  des  bogen- 
bewehrten mannes  zu  steigern , sondern  auch  dazu , das  nach  seiner 
rücksendung  erfolgende  auftreten  eines  choreuten  (des  koryphaios) 
auf  der  bühne  vorzubereiten,  ängstlich  hatte  Odysseus  den  schiffs- 
mann ausstellen  lassen  (v.  46  |uif|  Kal  Xd0r|  pe  TTpocTrecuJv) , bei  sei- 
nem abtreten  (134)  sendet  er  ihn  zum  schiffe  zurück  (kqi  t6v  cko- 
7TÖV  TTpöc  vaöv  dTTOcieXui  TidXiv  125)  — in  diesem  augenblicke 
nähert  sich  der  koryphaios  dem  nun  allein  auf  der  bühne  zurück- 
gebliebenen Neoptolemos : Ti  XPH)  ti  xph  becTTOT*,  4v  Hvq,  Eevov 
CT€T€iv  Ti  X^TCiV  usw.  durchaus  natürlich  dasz  Neoptolemos  ihn 
auffordert,  sobald  der  furchtbare  mann  sich  nahe,  ihm  zur  hand  zu 
sein  (irpöc  4pf|v  aUi  x^ipct  TrpoxujpOuv  | Treipo»  tö  irapov  0€pa- 
TTCueiv).  die  anwesenheit  des  schiffsgenossen  auf  der  bühne  während 
des  prologos  dient  also  dem  dichter  dazu,  auf  die  anwesenheit  eines 
andern  schiffsgenossen  auf  der  bühne,  und  zwar  die  des  koryphaios, 
vorzubereiten,  gerade  wie  dieses  singuläre  Verhältnis  auch  nicht 
plötzlich  und  unvermittelt  abgebrochen,  sondern  auf  die  schon  an- 
gedeutete weise  wieder  in  den  üblichen  zustand  übergeleitet  wird, 
es  läszt  sich  schwer  ein  zweckentsprechenderes  mittel  ersinnen,  die 
interessen  des  Neoptolemos  und.  seiner  schiffsgenossen,  dh.  der 
bühne  und  der  orchestra  organisch  zu  verknüpfen , als  die  art  wie 
der  dichter  in  dem  ersten  teile  des  dramas  bald  einen  von  den  bei 
dem  schiffe  zurückgebliebenen  genossen  und  dann  wieder  den  führer 
der  auf  den  wink  des  Neoptolemos  gewärtigen  schiffsmannen  auf 
der  bühne  beschäftigt,  mit  erwogener  kunst  weist  der  dichter  die- 
ses unruhige  hin  und  her,  das  so  ausnahmsweis  enge  Zusammen- 
gehen von  chor-  und  bühnenpersonen  der  ersten  hälfte  des  dramas 
zu : es  dient  der  Steigerung  der  handlung  und  musz  das  interesse  an 
dem  Protagonisten,  an  Philoktetes,  in  kräftiger  weise  unterstützen, 
durch  das  auftreten  dieses  schiffsgenossen  aber  und  die  erwäb- 
nung  anderer  geführten,  die  bei  dem  schiffe  selbst  die  wache 
halten  — 543  6c  i^v  veibc  cfjc  cuv  buoiv  äXXoiv  cpuXaE  — 
hat  der  dichter  den  chor  gleichsam  über  sich  selbst  hinaus  erweitert, 
dieser  geniale  griff  nimt  dem  chor  den  letzten  rest  des  äuszerlich 
gegebenen  oder  conventioneilen,  der  ihm  etwa  noch  anhaften  konnte, 
wird  der  dichter,  so  könnte  irgend  ein  bOKTicicoq)OC  dvf)p  des  athe- 
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nischcn  theaters  einmal  fragen , nicht  lediglich  durch  die  conventio- 
neile funfzehnzahl  der  choreuten , dh.  durch  einen  im  stücke  selbst 
nicht  motivierten  grund  bestimmt,  dem  Neoptolemos  gerade  diese 
anzahl  von  schiffsgenossen  beizugeben  ? Sophokles  belehrt  uns  dasz 
die  zahl  der  schiffsleute  des  Neoptolemos  vielmehr  achtzehn  betrug, 
dasz  aber  drei  als  wache  bei  dem  schiffe  selbst  zurückblieben, 
dnrch  solche  mittel  weisz  der  dichter  den  mechanismus  des  immer 
in  gleicher  zahl  wiederkehrenden  chorischen  körpers  zu  durchgeisti- 
gen und  zu  beleben,  den  überkommenen  apparat  uns  als  lebens- 
volle realitfit  vor  äugen  zu  stellen,  einföltig  wäre  der  einwand,  dasz 
der  als  kaufmann  verkleidete  späher  des  Odysseus  ja  nur  fingiertes 
mitteile  und  also  auch  von  einer  Schiffswache  im  ernste  nicht  die 
rede  sein  könne,  dagegen  wäre,  abgesehen  davon  dasz  eine  der- 
artige Schiffswache  schon  an  sich  eine  notwendigkeit  und  an  dem 
felsigen  ufer  von  Lemnos  eine  doppelt  gebotene  maszregel  war , zu 
erinnern  dasz  der  dem  emporos  als  Wegweiser  dienende  matrose 
durch  sein  gleichzeitiges  auftreten  die  reale  bestätigung  jener  aus- 
sage  abgab,  und  vor  allem  dasz  sich  ja  Odysseus  schon  im  eingange 
des  Stückes  eines  schiffsmannes  des  Neoptolemos  bedient  und 
ihn  dann  bei  seinem  abtreten  nach  dem  schiffe  zurückgesandt  hatte 
(v.  125).  auch  hier  verleiht  übrigens  der  dichter  dem  chor  die 
wärme  individuellen  ausdrucks : wie  schon  im  Aias  das  gleiche  mo- 
ment,  aber  entsprechend  den  Verhältnissen  des  frühem  chors,  in 
vollerer  ausführung  hervortrat,  so  entlehnen  die  Seeleute  auch  hier 
gelegentlich  ihre  bilder  aus  der  ihnen  eigentümlichen  Sphäre : vgl. 
Schneidewin-Nauck  zu  v.  828.  855. 

Noch  bleibt  ein  wichtiger,  ja  auffallender  punct  zu  erörtern, 
der  mangel  von  hauptchorgesängen,  von  stasima. 
richtig  bemerkt  GFreytag  (technik  des  drama  s.  154):  'der  erste 
chor  ist  ein  wechselgesang  des  zweiten  Schauspielers  mit  dem  chor, 
der  dritte  ebenso  ein  wechselgesang  des  ersten  Schauspielers  mit 
dem  chor.  nur  in  der  mitte  steht  ein  voller  chorgesang.* 
Freytag  meint  damit  die  parodos,  den  dritten  kommos  (der  an  stelle 
eines  stasimon  zwei  acte  trennt)  und  das  stasimon,  das  einzige 
welches  das  stück  bietet  v.  676  ff. , dagegen  das  epeisodische  chor- 
lied  (391 — 402  = 507 — 518)  und  das  ßauKaXtipd  827  ff.  (erster 
kommos)  läszt  er  dabei  als  unwesentlicher  bei  seite.  rechnen  wir 
die  von  uns  sogenannten  abgebrochenen  stasima  wie  billig  hinzu, 
zumal  sie  mit  ausnahme  von  Trach.  205  f.  wenigstens  den  umfang 
eines  strophenpaares  haben , so  weisen  Aias  und  Elektra  drei  sta- 
sima auf,  Oid.  Tyr.  und  Oid.  Kol.  vier,  Antigone  und  Trachinierin- 
nen  fünf,  im  Philoktetes  findet  sich  nur  ein  einziges  stasi- 
mon.’* der  grund  dieses  mangels  wird  in  den  choregischen  verhält- 


’*  in  der  einleitnng  von  Schneidewin-Nauck  zum  Philoktetes  (7e  aufl. 
1876)  findet  sich  freilich  das  epeisodische  chorlied  (391 — 402  = 507 — 618) 
noch  immer  als  erstes  stasimon  bezeichnet,  und  so  auch  anderwärts. 


154  OHense:  anz.  v.  ChMulfs  chorischer  technik  des  Sophokles. 

% 

nissen  von  ol.  92,  3 gelegen  haben,  da  der  öfters  wiederholte  hemi- 
chorienvortrag  der  stasima  durch  die  knappheit  der  choregischen 
leistung  ausgeschlossen  war'^,  so  bestand  nun  eine  der  hauptanf- 
gaben  des  dicbters  darin , den  so  entstehenden  mangel , den  äuszern 
zwang,  der  somit  auf  die  chorische  diathesis  und  die  dramatische 
composition  geübt  wurde,  innerlich  als  notwendig  darzustellen, 
zu  motivieren,  diese  motivierung  ist  dem  dichter  trefflich  ge- 
lungen : durch  die  berührung  des  genius  wird  die  beengende  fessel 
zur  schwinge,  und  unser  äuge  glaubt  reichtum  zu  schauen,  wo  in 
Wirklichkeit  nur  der  mangel  gebot. Sophokles  gab  jene  motivie- 
rung erstens  in  der  Stellung,  die  er  dem  chor  anwies,  wir  erinnern 
an  eine  treffende  bemerkung  Schreiters  'über  den  tragischen  chor  | 
bei  Sophokles’  (Rendsburg  1840)  s.  30:  'der  chor  unterscheidet  1 
sich  hier  von  seiner  Stellung  in  den  früheren  stücken  dadurch , dasz 
er  aus  niederem  schiffsvolk  besteht,  also  eine  mehr  untergeordnete 
rolle  übemimt;  er  tritt  daher  auch  nicht  wiederholt  mit  längeren 
gesängen  auf,  wodurch  sonst  die  abschnitte  der  begebenheiten  pfle- 
gen unterschieden  zu  werden,  dagegen  nimt  er  an  der  handlang 
selbst  lebhaftem  anteil.’  nur  wird  man  jetzt  richtiger  umgekehrt 
zu  'sagen  haben : insofern  die  choregischen  Verhältnisse  von  ol.  92,  3 
eine  öftere  Verwendung  des  halbchorvortrags  der  stasima  unmöglich 
machten , so  wählte  der  dichter  ein  chorpersonal , bei  welchem  ein 
derartiger  mangel  den  zwecken  der  Charakteristik  dienen  konnte: 
er  liesz  den  chor  aus  der  Schiffsmannschaft  des  Neoptolemos,  also 
beispielsweise  nicht  aus  bewohnern  von  Lemnos  (wie  bei  Aischylos 
und  Euripides)  bestehen,  und  zweitens : er  wählte  eine  art  des  dra- 
matischen aufbaus , welche  den  koryphaios  von  der  parodos  an  bis 
beinahe  zur  mitte  des  Stückes  (v.  630)  die  ganze  Steigerung  der 
handlung  hindurch  nicht  nur  mit  seinem  interesse,  sondern  auch  mit 
seiner  person  an  die  bühne  fesselte,  die  skene  war  es  also,  welche 
während  dieses  langen  raumes  das  interesse  der  Zuschauer  vorwie- 
gend auf  sich  lenkte , wenngleich  es  auch  hier  der  dichter  nicht  ver- 
säumte , den  in  der  orchestra  mit  gespannter  aufmerksamkeit  unter 
der  obhut  ihrer  beiden  führer  harrenden  schiffsmannen  durch  das 
zweite  (lyrische)  strophenpaar  der  parodos  (169 — 179  = 180—190) 
und  durch  das  kurze  epeisodische  chorlied  (391 — 402  = ö07 — 518) 
ihren  anteil  zu  sichern , wie  auch  speciell  die  führer  der  hemichorien 
durch  das  dritte  strophenpaar  der  parodos  (201  ff.)  zu  beschäftigen, 
auch  hier  ward  das  i^XiBlouc  Trapecidvai  der  choreuten,  was  Aristo- 
phanes  bei  Euripides  tadelt,  glücklich  vermieden,  aber  die  Stellung 

vpl.  'chor  des  Soph,’  s.  27:  'in  besoldung,  Unterhaltung,  zumal  io 
der  Schulung  der  choreuten  bestand  der  haiiptaufwand  der  choregie.’  ebd. 

8.  21  habe  ich  die  specielleren  Verhältnisse  von  ol.  92,  3 mit  ein  paar 
strichen  angedentet.  vgl.  'chor  des  Soph.’  s.  13:  'die  Sophokleische 

Schöpfung  war  so  allseitig  durchdacht,  dasz  sie  es  nicht  nur  vermochte, 
dem  wolstande  Athens  einen  glänzendem  ausdruck  zu  geben,  sondern, 
was  mehr  bedeuten  will,  auch  die  armut  noch  mit  reicher  lebensfölle 
zu  umkleiden.’ 
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dieses  chors  hat  der  dichter  mit  weisem  bedacht  herabgedrückt, 
die  parole  lautet:  TTpöc  4)iAf]V  aUi  iTpoxu)ptuv  | Tieipiü  TÖ  Tra- 
pov  0€pa7T€iJ€iv.  während  uns  der  humor  des  dichters  auf  dem  brei- 
tem gründe  des  frühem  chors  die  schififsmannen  des  Aias  in  all  ihrer 
kurzsichtigkeit  und  in  der  beschränktheit  ihrer  anschauung  vorführt, 
gibt  er  ihnen  hier  eine  mehr  untergeordnete  praktische  dienerrolle, 
durch  welche  übrigens  bei  der  humanität  des  naiven  heroenalters 
auch  gewisse  vertraulichere  bezeicbnungen  desNeoptolemos  (t^kvov 
und  irai  neben  b^CTTOia  und  övoH)  von  seiten  der  führer  nicht  aus- 
geschlossen waren,  die  Weisung  zum  vorteil  des  Neoptolemos  wach- 
sam zu  sein  bezeichnet  der  koryphaios  gleich  im  beginn  als  ein 
Xov  TidXai  und  diese  untergeordnetere  rolle  des  chors  wird 

durch  die  art  der  Verwendung  der  bei  den  schiffen  zurückgelassenen 
geführten  noch  schärfer  ausgeprägt,  wenn  somit,  wie  bemerkt,  bis 
530  oder  durch  das  plötzlich  erfolgende  auftreten  des  emporos  und 
< des  Wegweisers  bis  zum  abtreten  des  Philoktetes  und  des  Neoptole- 
mos  (675)  das  interesse  ganz  nach  der  bühne  hingelenkt  war,  so 
muste  sich  nun  mit  dem  abtreten  der  eben  genannten  und  nachdem 
der  koryphaios  schon  530  in  die  orchestra  zurückgekehrt  war,  die 
aufmerksamkeit  der  Zuschauer  um  so  berechtigter  und  erwartungs- 
voller der  orchestra  zuwenden:  jetzt  läszt  der  dichter  den  chor  das 
längere  stasimon  678  ff.  anbeben,  zu  dessen  vertrag  diesmal  auch 
die  übrigen  choreuten  neben  den  führem  geschult  waren,  erwägt 
man  also,  dasz  der  dichter  den  choriseben  aufwand  im  wesent- 
lichen mit  nur  drei  wirklich  geschulten  Sängern  (db.  mit  dem 
koryphaios  und  den  beiden  parastaten)  bestreitet  und  die  übrigen 
choreuten  nur  ausnahmsweise  heranzieht,  wie  dies  schon  an  anderer 
stelle  von  uns  hervorgehoben  wurde,  so  wird  man  doppelte  Veran- 
lassung %iden  die  illusorische  darstellungskraft  des  dichters  zu 
rühmen,  welcher  es  gelang  die  chorische  masse  nicht  nur  überall 
auf  das  engste  mit  den  Vorgängen  der  bühne  zu  verknüpfen,  sondern 
sogar  noch  den  schein  einer  über  die  normale  anzahl  hinausgebenden 
und  zwar  activ  wirksamen  chorischen  gruppe  hervorzurufen,  es 


**  vgl.  'chor  des  Soph.’  s.  21:  'der  Philoktetes  weist  nur  dinen 
vollständigen  chorgesang  auf,  das  von  halbchören  vorgetragene  erste 
stasimon.  sehen  wir  von  einem  kurzen  epeisodischen  chorliede  und 
zwei  nicht  weniger  kurzen  Strophen  in  der  parodos  ab , so  ist  dies  die 
einzige  längere  partie,  wo  der  dichter  eine  gröszere  anzahl  von  sängem 
beschäftigt,  sonst  immer  nur  koryphaios  und  die  halbchorführer.’  was 
das  epeisodische  chorlied  betrifft,  so  hat  ref.  ebd.  eine  Vermutung  ge- 
äuszert.  nicht  darf  man  sich  etwa  durch  die  art,  wie  Neoptolemos 
fortfährt  619  öpa  cu  vOv  usw.  zu  der  ansicht  führen  lassen,  als 
habe  die  antistropbe  507  ff.  otKTCip’  dvaS  usw.  etwa  der  koryphaios  auf 
der  bühne  vorgetragen,  ein  derartiger  einfall  liesze  sich  leicht  zurück- 
weisen. indem  mit  dem  öpa  cO  pfj  vOv  p^v  usw.  Neoptolemos  dem  kory- 
phaios das  auf  der  orchestra  vorgetragene  als  dem  verantwortlichen 
führer  zuschiebt  (wie  OT.  216  alxclc*  usw.),  hat  er  auch  damit  orchestra 
und  skene  eng  verknüpft  und  die  volle  einheit  des  chorischen  körpers 
documentiert. 
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ist  uns  nicht  zweifelhaft,  dasz  gerade  dieses  moment  die  athenischen 
Preisrichter  nicht  am  wenigsten  bestimmte  einem  stücke  den  ersten 
preis  zuzuerkennen,  das  sich  wenigstens  von  seiten  des  unorgani* 
sehen  Schlusses  durch  die  göttermaschinerie  vor  anderen  nicht 
empfahl. 

Wir  bemerkten  oben  dasz  das  Verhältnis  der  cborischen 
wie  sie  koryphaios  und  parastaten  nach  unserer  diathesis  zufallen, 
sich  als  ein  isomeres  heraussteilen  würde,  insofern  nemlich  jeder 
der  drei  führer  zwei  Strophen  erhält:  koryphaios  Strophe  und  gegen- 
strophe  a , erster  halbchorführer  strophe  ß'  (zugleich  mit  den  übri- 
gen choreuten  des  ersten  halbchors)  und  strophe  y',  zweiter  halb- 
chorführer antistrophe  ß'  (zugleich  mit  den  übrigen  choreuten  des 
zweiten  halbchors)  und  antistrophe  x'.  dieses  isomere  Verhältnis  ist 
das  richtige,  insofern  der  koryphaios,  wie  wir  sahen,  schon  nach 
der  ersten  strophe  die  Orchestra  verläszt  und  die  halbchorformation 
eintritt,  in  welcher,  wie  schon  bemerkt,  die  beiden  hälften  verhar- 
ren, bis  sie  530  ff.  unter  ftihrung  des  in  die  orchestra  zurückgekehr- 
ten koryphaios  sich  Kaxd  CToixouc  gruppieren,  in  der  stoichos- 
formation  verharrt  der  chorische  körper  bis  zum  beginn  des  stasi- 
mon  676  — 729,  wo  der  chor,  nachdem  Neoptolemos  und  Philo- 
ktetes  abgetreten,  auf  sich  angewiesen  die  beiden  stropbenpaare 
* in  halbchören  gegliedert  vorträgt.  730  treten  Neoptolemos  und 
Philoktetes  aus  der  höhle:  ^pTT*,  €l  OeXcic.  Ti  bfj  tto0*  djb*  oub€- 
vöc  1 XÖTOU  cuüTrac  KdnÖTrXTiKTOC  dib*  I neuen 

krankheitsanfalles  erpresst  dem  Philoktetes  furchtbare  jammerlaute : 
erschüttert  durch  solchen  anblick  verharrt  der  chor  in  der  Stellung, 
in  der  halbchorformation,  in  der  er  sich  eben  befindet,  wenn  schon 
von  der  Philoktetesstatue  des  Pythagoras  von  Rhegion  eine  so 
grosze  lebendigkeit  der  darstellung  gerühmt  wurde,  da^z  der  be- 
schauer  den  schmerz  der  wunde  selbst  zu  empfinden  glaubte,  um 
wie  viel  packender  musz  das  drastisch  bewegte  spiel  des  Protago- 
nisten auf  die  anwesenden  gewirkt  haben ! und  damit  vor  allen  auf 
die  schifFsmannen  des  Neoptolemos:  unter  solchem  eindruck  treten 
sie  aus  der  Stellung,  die  sie  inne  haben,  nicht  heraus,  noch  zweimal 
wiederholt  sich  der  anfall,  endlich  naht  ruhe  und  schlaf,  und  Neopto- 
lemos sagt  825  f.:  dXX*  ddempev,  91X01,  | ^'k^Xov  auTÖv,  ujc  öv 
eic  U7TVOV  7T^CT|.  eine  bewegung  dos  chors  wäre  unstatthaft,  der 
erste  kommos  wurde  von  den  führem  in  der  halbchorstellung  vor- 
getragen , wie  das  isomere  Verhältnis  der  p€T60ri  bewies,  auch  die 
drei  nächsten  chorischen  p€T^0ni  bewiesen  wir,  wurden  von  derselben 
trias  in  derselben  führerstellung  vorgetragen,  auch  vor  dem  zwei- 
ten kommos  verändert  der  chor  seine  Stellung  nicht,  Neoptolemos 
sagt  1075:  öpme  peivaV*,  d toutuj  boxei,  | xpdvov  tocoötov 
de  öcov  xd  X*  4k  vcijuc  | cxeiXmci  vaOxai  koI  0eoTc  €uHiup€0a  usw. 
eine  Veränderung  der  formation  wäre  nach  diesen  Worten  wenig 
passend  gewesen,  auch  der  zweite  kommos  verteilte  sich  unter  die 
drei  führer  in  unveränderter  Stellung,  daher  das  ungefähr  isomere 
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Verhältnis  der  )i€T€0Ti.  aber  auf  das  commando  des  koryphaios 
1179  f.  Iiupev  lujpev,  sahen  wir,  vollzog  sich  die  telragonalstellung, 
deren  der  dichter  für  den  schlieszlichen  auszug  des  chors  Kaid 
CTOixouc  bedurfte. 

7.  Oidipus  auf  Kolonos. 

Die  behandlung,  die  der  vf.  der  parodos  angedeihen  läszt,  ist 
als  eine  treffliche  zu  bezeichnen,  nach  Hermanns  Vorgang  unter- 
scheidet er  zwei  teile : der  eine  (zwei  str.  und  antistr.  mit  eingeleg- 
ten anapästen)  reicht  von  117 — 206,  der  zweite  besteht  aus  dvo- 
poiöcTpo<pa  und  reicht  bis  236.  wie  Hermann  zählt  auch  der  vf. 
dreiszig  chorische  kola  mit  geringen  abweichungen;  aber  richtig 
weist  er  nicht  der  ersten  hälfte  sechzehn  und  der  zweiten  vierzehn 
an,  sondern  jeder  von  beiden  fünfzehn,  gegen  die  abteilung  Her- 
manns und  Böckhs  wird  mit  recht  auf  die  unzuträglichkeit  aufmerk- 
sam gemacht,  dasz  bei  ihnen  ein  choreut  mehrmals,  statt  wie  die 
übrigen  nur  einmal,  an  die  reihe  käme,  ein  fehler  der  von  Hermann 
öfters  begangen  ist.  auch  der  andere  versuch  Böckhs,  den  Schneide- 
win  in  seiner  ausgabe  mitteilt,  wonach  den  ersten  teil  im  ganzen 
acht  choreuten  vortrügen,  der  zweite  unter  sieben  zu  verteilen  wäre, 
wird  mit  recht  (s.  270)  verworfen:  es  hätte  dies  noch  energischer 
geschehen  können,  vortrefflich  bemerkt  ferner  der  vf.  s.  271:  'der 
fehler,  der  bisher  noch  immer  gemacht  worden  ist,  liegt  darin,  dasz 
man  die  fünf  ersten  Zeilen  in  str.  und  antistr.  a'  an  je  zwei  choreu- 
ten verteilt  hat.  sie  gehören  je  6inem.  die  befehle,  die  in  121  f. 
liegen,  gibt  derselbe  der  öpa  gerufen,  es  sind  nur  nähere  aus- 
führongen  des  allgemein  gehaltenen  Imperativs,  und  nichts  ist 
wahrscheinlicher  und  zugleich  passender,  als  dasz  hier  der  kory- 
phaios spricht,  dem  es  zukommt  den  choreuten  zu  sagen,  was  sie 
zu  thun  haben,  ebenso  ist  es  ohne  frage  sehr  wol  möglich,  151  f. 
mit  dem  vorhergehenden  zu  verbinden,  derselbe  choreut , der  sein 
erstaunen  über  die  grösze  des  Unglücks  und  der  Verschuldung  des 
Oidipus  geäuszert  hat,  fügt  gleich  hinzu:  «das  neue  übel  sollst  du 
dem  alten  nicht  zugesellen.»  auf  diese  weise  erhalten  wir  freilich 
erst  vierzehn  kommata.  aber  in  140  liegt  deutlich  ein  selbständiger 
teil  vor,  wenigstens  ein  teil  den  man  gut  thut  selbständig  zu  fassen, 
dann  ruft  der  eine , als  er  die  stimme  des  Oidipus  gehört  und  seine 
gestalt  erblickt  hat , liL  iu)  und  verstummt  vdt  staunen , der  andere 
aber  faszt  sich  und  gibt  seinem  staunen  ausdruck.  rücksichten  auf 
responsion  sind  nicht  zu  nehmen’  usw.  auch  darin  stimmen  wir 
dem  vf.  durchaus  bei,  dasz  wir  uns  (wie  schon  KOMüller  bemerkt 
batte)  den  einzug  der  unruhig  suchenden  choreuten  C7T0pdbr|V  zu 
denken  haben:  die  bemerkungen  des  vf.  auf  s.  272  sind  sehr  lesens- 
wert. in  dem  zweiten  teile  acceptiert  der  vf.  ganz  die  Verteilung 
Hermanns,  durch  den  glücklichen  griff  Hermanns  (i')  Id),  (la ) tu  uj. 
(iß)  bOcpopoc.  (if  ) u)  UJ,  sowie  durch  die  Verteilung  der  worte 
POKpd  peXXeiov,  dXXct  idxuve  unter  zwei  choreuten  waren  die 
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Schwierigkeiten  gelöst.’®  sehr  richtig  sagt  der  vf.  s.  278;  *die 
schluszs&ophe  229 — 236,  die  alle  anderen  kommata  an  4luszerer 
ausdehnung  und  an  gewicht  übertrifft,  kann  nur  dem  koryphaios 
gehören,  ihm  kommt  es  zu  die  endgültige  meinung  des  chors  mit 
solcher  entschiedenheit , wie  es  hier  geschieht,  auszusprechen,  es 
tritt  also  hier  das  umgekehrte  Verhältnis  ein  wie  in  der  ersten  hälfte 
der  parodos.  dort  beginnt  der  koryphaios  den  kommos,  hier  schlieszt 
er  ihn ; dort  pflanzt  sich  das  Wechselgespräch  vom  ersten  zum  drit- 
ten stoichos  fort,  hier  vom  dritten  zum  ersten,  eine  solche  rück- 
läufige bewegung  ist  so  natürlich  wie  etwas,  als  der  letzte  geendet, 
fängt  einer  seiner  nachbam  wieder  an , und  so  wird  ein  auffallender 
Sprung  glücklich  vermieden,  die  aufeinanderfolge  der  einzelnen 
choreuten  genau  zu  bestimmen  ist  freilich  sehr  schwer , wenn  nicht 
unmöglich.*  wir  bemerken  bestätigend,  dasz  für  den  koryphaios 
auch  die  rücksichtnahme  auf  den  Staat  und  sein  wohl  spricht  235  f. 
pil  Ti  Tiepa  4)bia  iröXei  irpocdipric,  ein  gesichtspunct  der 

uns  öfters  begegnete. 

Dasz  im  ersten  epeisodion  überall  der  koryphaios  anzu- 
setzen, ist  selbstverständlich. 

Dasz  auch  in  dem  zweiten  kommos  510 — 548  alle  fünfzehn 
geronten  einzeln  zu  worte  kommen,  daran  ist  um  so  weniger  an- 
stosz  zu  nehmen,  als  der  chor  das  gegen  den  schlusz  der  parodos  225 
abgebrochene  gespräch  nur  wieder  aufnimt,  also  derselbe 
grundton  lediglich  festgehalten  wird,  indem  der  un- 


*8  der  recensent  des  M.schen  buches  im  philol.  anz.  1877  s.  87 
polemisiert  gegen  Hermann:  ‘'die  worte  paxpa  p^AXerov,  dXXd  xdxovc 
(219),  was  doch  so  viel  ist  wie  jiUKpd  ydp  p^XXeTov,  dXXd  xdxuvc  wer- 
den zwei,  die  worte  liO*  | ih  ih’  | bucpopoc*  | tü  üj  sogar  vier  choreuten 
zugewiesen,’  was  219  betrifft,  so  vergiszt  Wecklein,  dasz  das  logische 
Verhältnis,  das  er  durch  sein  poKpd  ydp  andcuten  will,  erst  auf  der 
voraussetznng  dines  Sprechers  beruht,  eine  Voraussetzung  die  eben  von 
Hermann  nicht  acceptiert  worden  ist.  wer  aber  an  den  jähen,  schnell 
aufeinander  folgenden  schreckensäuszerungen  der  choreuten  in  dem 
momente,  als  Oidipus  seinen  namen  nennt,  anstosz  nimt,  den  können  wir 
nur  darauf  hinweisen,  die  greuel  des  Labdakidengeschlcchts  wie  das 
unerhörte  üuehverhängnis  des  Oidipus  sich  noch  einmal  in  ihrer  singu- 
lären furchtbarkeit  vor  die  seele  zu  rufen,  der  dissens  läuft  wieder 
auf  denselben  punct  hinaus,  den  wir  schon  öfter  zu  berühren  hatten, 
wer  gewohnt  ist  sich  ^ie  jedesmalige  Situation  kräftig  zu  vergegen- 
wärtigen, wird  in  scenen  wie  in  der  vorliegenden  auch  geneigt  sein 
die  einzelchoreuten  in  ihre  rechte  wieder  einzusetzen;  wer  dagegen  die 
dramatiker  mehr  als  lediglich  zu  lesende  texte  tradiert,  wird  auch 
eine  weniger  bewegte  diathesis  in  den  kauf  nehmen,  hinfällig  ist  auch 
der  einwand  Weckleins,  dasz  die  worte  dXX*  oO  . . dpdc  (158  f.),  die 
Muff  von  165  f.  abtrennt,  ohne  das  folgende  Treppe  Y^p,  ‘ircp^c  nicht 
verständlich  seien,  wie  sollte,  fragen  wir,  ein  athenischer  Zuschauer 
— und  lediglich  für  diese  schrieb  Sophokles  — das  hinweisende  trpoc- 
0f|C£ic  xdeb*  dpdc  anders  verstanden  haben  als  von  dem  eindringen  in 
das  unbetretbare  heiligtum  das  ihm  vor  äugen  stand,  nachdem  zumal 
bereits  der  zweite  choreut  diesen  frevel  mit  so  starken  Worten  gerügt 
hatte  (v.  125  ff.)? 
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glückliche  dulder  die  fragen  abzu wehren  sucht,  immer  dringender 
bittet  weiterer  aufklärung  überhoben  zu  sein  (210  fif)  jiif}  )nii  )ii’ 
dv^pil  TIC  dpi,  1 prib*  4H€TdcT)C  n^pa  pateumv),  hat  er  die  neu- 
gierige teilnahme  der  greise  auf  das  höchste  geschärft,  nachdem  sie 
bisher  nur  geschlecht  und  namen  vernommen  haben , wünschen  sie 
nun  (in  diesem  zweiten  kommos)  nähere  auskunft  zu  erlangen  von 
den  Schicksalen,  über  die  ihnen  die  mächtige  künde  (t6  toi  ttoXu 
Kai  |tir|ba)Lid  Xf)xov  . . ÖKOUCjua  v.  517)  bisher  nur  allgemeines  ge- 
meldet. dieses  gerächtes  von  den  Schicksalen  des  Oidipus  läszt  der 
dichter  wiederholt  (vgl.  527  übe  dKOuui.  240.  551)  erwähnung  ge- 
schehen, nicht  nur  um  auch  dadurch  das  Interesse  an  Oidipus  zu 
steigern , sondern  in  diesem  falle  auch , um  so  die  nacheinander  er- 
folgende beteiligung  aller  fünfzehn  choreuten  schicklich  zu  motivie- 
ren. da  sie  bereits  früher  von  den  Schicksalen  des  Oidipus  vernom- 
men und  diese  künde  jetzt  nur  aus  seinem  eignen  munde . bestätigt 
hören  wollen,  so  ist  nichts  natürlicher  als  dasz  der  eine  an  die  frage 
des  andern  anknüpft , sie  aufnimt  oder  erweitert,  es  ist  der  nem- 
liche  kunstgrilf,  dessen  sich  Euripides  bedient  im  Ion  225  outuj  kui 
cpdiTic  aubd.  nachdem  der  koryphaios  einleitend  und  allgemeiner  ge- 
sagtölO:  beivdv  t6  TrdXai  Keipevov  [fjbn  kqköv],  uj  Heiv*,  4716^61- 
p€iv  * I öpujc  b"  4papai  Tru64c6dfi , kann  in  engstem  anschlusz  daran 
sofort  ein  zweiter  einsetzen:  Tdc  beiXaiac  diröpou  (paveicac  ( dXtri- 
bovoc , $ £uv€crac.  auch  hier  bei  so  schnellem  nacheinander  hat 
der  dichter  dafür  gesorgt,  dasz  das  erste  komma  formal  und  syn- 
taktisch für  sich  bestehen  kann,  während  das  zweite,  wie  wir  öfters 
beobachteten,  durch  das  unmittelbar  vorangehende,  im  ohr  gleich- 
sam noch  nachklingende  seine  erklärung  findet,  wol  fühlte  der 
dichter  dasz  die  art  und  weise,  wie  hier  die  geronten  den  unseligen 
dulder  ausfragen,  vielleicht  unschicklich  oder  zudringlich  erscheinen 
könnte,  er  läszt  deshalb  den  Chorführer  das  ganze  mit  einer  ent- 
schuldigung  einleiten : beivöv  pev  tö  naXai  K€ip€vov,  üu  Heiv*,  ine- 
T€ip€iv.  zugleich  ist  die  singuläre  unerhörtheit  und  furchtbarkeit 
des  Schicksals  des  Oidipus  (a\  b4  cupq>opai  j auTOu  TTavinXeic  v.  1014) 
geeignet  den  wünsch  der  choreuten  zu  rechtfertigen,  es  aus  seinem 
eignen  munde  zu  vernehmen.  Mie  erregtbeit  der  Situation’  sagt 
Schneidewin  zu  535  'ist  hier  wie  in  den  folgenden  versen  bezeichnet 
durch  die  raschheit,  mit  welcher  Oidipus  dem  chor  ins  wort  fällt.* 
hätte  Sophokles  hier  etwa  nur  dem  korypbaios  das  wort  gegeben, 
so  wäre  das  gesamtinteresse  des  chors,  und  damit  der  Zuschauer,  an 
den  Schicksalen  des  Oidipus  zu  früh  gelähmt  worden,  wollte 
jemand  zweifeln,  dasz  hier  nicht  lediglich  der  korypbaios  gesprochen, 
80  brauchte  er  nur  etwa  verse  wie  diese  ins  äuge  zu  fassen : 

XO.  ^iraGec  01.  inaOoy  dXacT*  4xeiv. 

XO.  4p€£ac  01.  ouK  4pe£a  XO.  ti  tap;  0*-  4beHdpTiv  usw. 
es  liefe  auf  eine  spielende  manier  hinaus , wollte  man  dergleichen 
Einern  und  demselben  choreuten  zuweisen,  es  ist  dies  übrigens  die 
einzige  stelle,  wo  der  vf.  von  der  so  wol  durchdachten  diathesis 
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Hermanns  ab  weicht,  und  hier  verföllt  er  in  einen  irrtum:  denn 
falsch  ist  die  bemerkung  s.  284 : ^ich  verbinde  dagegen  IpeEac  mit 
^TTa0€C  und  Ti  TOUTO  mit  iKavec  und  weise  li  t^P  iß  str.  und 
antistr.  besonderen  choreuten  zu.  ich  thue  das  deswegen,  weil  li 
YOp  nach  ti  toöto  eine  ganz  neue  selbständige  frage  ist,  während 
man  es  sich  wol  gefallen  läszt,  wenn  die  choreuten,  welche  mit  lira> 
0€C  und  iKavec  einen  satz  begonnen  hatten,  aber  sofort  von  Oidipos 
unterbrochen  worden  waren , ihre  rede  wieder  aufnehmen,  jener  mit 
€peEac,  dieser  mit  ti  toOto;*  handgreiflich  knüpft  ti  TOPI  in  v.  646 
auf  das  engste  an  Trpoc  bixac  ti  an,  und  die  letzteren  worte  bilden 
die  antwort  auf  ti  toöto;  also  539  IpeSac  — Ti  Tnpi  gehört  iß, 
und  546  Ti  toöto;  — ti  t^PI  gehört  Hermanns  Scharfsinn  hat 
auch  hier  das  richtige  gesehen,  die  composition  dieses  kommos  ist 
nicht  nur  dadurch  beachtenswert,  dasz  in  str.  und  antistr.  a den 
Worten  des  chors  die  des  Oidipus  und  umgekehrt  entsprechen,  wäh- 
rend in  str.  und  antistr.  ß'  die  choreuten  und  Oidipus  sich  selbst 
respondieren , sondern  insbesondere  durch  die  naturwahrheit , mit 
welcher  der  dichter  in  dem  zweiten  strophenpaar  alles  was  nach 
Schematismus  aussehen  könnte  zu  beseitigen  weisz.  die  regel,  dasz 
im  chorischen  einzelvortrag  der  einzelne  nur  öin  komma  erhalten 
darf,  wird  durch  die  Hermannsche  aufstellung  hier  nicht  verletzt, 
sondeiTi  bestätigt,  an  allen  diesen  stellen  unterbricht  die  erregt- 
heit  des  Oidipus  die  worte  des  chors,  und  nur  zuletzt  (541)  ein- 
mal umgekehrt  der  chor  den  Oidipus : so  entsteht  nirgend  anstosz, 
dasz  hier  der  lOe,  12e,  13e  und  15e  choreut,  da  sie  sich  unter- 
brochen sehen,  noch  ein  weiteres  kurzes  komma  hinzufügen,  die 
Unterbrechungen  selbst  sind  psychologisch  trefflich  motiviert;  vgl. 
535.  543  Ti  toöto;  ti  b*  iQi\eic  paöeiv;  dazuSchneidewin-Nanck: 
'dem  entsetzlichen  so  lange  als  nur  möglich  ausweichend  thut  Oidi- 
pus 543 , als  ob  er  den  sinn  der  frage  noch  nicht  begreife.’  • 

Die  art,  wie  Theseus  im  zweiten  epeisodion  den  chor  der 
geronten  zum  schütze  des  Oidipus  bestellt  (638  f.  653),  ist  ganz 
geeignet  die  bedeutung  des  chors  in  unsern  äugen  zu  steigern,  die 
illusion  von  einer  thatkräftigen  beteiligung  des  chors  an  der  Hand- 
lung des  Stückes  wach  zu  halten,  gerade  so  wendet  sich  im  fünften 
epeisodion  Polyneikes  auch  an  die  choreuten  (iL  H^voi  v.  1289),  ihm 
schütz  und  Sicherheit  zu  gewähren,  durch  solche  kunstgriffe  weisz 
es  der  dichter  auch  in  seinen  letzten  stücken  zu  verhüten,  dasz  die 
chorische  einrichtung  zu  einem  imorganischen  äuszerlichen  anhängsel 
herabsinke,  von  der  unechtheit  der  versa  638  f.  d b*  ev0db*  flbii 
Tiij  £^viu  jLiipveiv,  viv  | toHuj  q>uXdcceiv,  eiT*  4)noö  ct€ix€iv  pda 
kann  ich  mich  nicht  überzeugen:  giengen  sie  nicht  voraus,  so  wäre 
das  dXXd  TOicb’  IcTai  p^Xov  in  653  allzu  unvermittelt;  hätte  Tbe- 
seus  nicht  diesen  ausdrücklichen  befehl  erteilt,  so  hätten  sich  die 
greise  (vgl.  726)  schwerlich  ermutigt  gesehen  zur  that  zu  schreiten, 
dh.  den  Kreon  aufzuhalten  oder,  scenisch  gesprochen,  die  bübne 
selbst  zu  betreten. 
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Nach  dem  hemichorien vertrag  des  ersten  stasimon  findet 
wieder  der  Übergang  in  die  stoichosstellung  statt  und  zwar  bei- der 
anrede  des  Kreon  728  dvbpec  xöovöc  xficb*  euYeveic  oiKiiTOpec  usw. 

In  dem  kommos  834  ff.  ist  der  vf.  dem  wahren  sehr  nahe 
gekommen,  getroffen  hat  er  es  nicht,  der  behandlung  fehlt  es  durch- 
gehend an  der  rechten  consequenz  und  schärfe,  entweder  gehören 
die  ersten  vier  chorischen  kommata  (824 — 832)  zum  kommos,  und 
dann  verfällt  der  vf.  in  der  that  in  denselben  fehler  wie  Hermann, 
(Ih.  er  sieht  sich  genötigt  einem  choreuten,  in  diesem  falle  dem 
koryphaios,  vier  kommata  zuzuteilen;  oder  die  verse  gehören  ge- 
rade wie  726  f.  noch  nicht  zum  kommos,  dann  müste  dem  kory- 
phaios auch  innerhalb  des  kommos  seine  Stellung  werden : denn  von 
einem  innem  gründe,  weshalb  hier  der  koryi^haios  schweigen  sollte, 
wie  wir  ihn  zu  El.  824  nachwiesen,  läszt  sich  hier  nicht  das  min- 
deste entdecken,  welche  von  beiden  annahmen  aber  die  wahre  ist, 
liegt  auf  der  hand.  der  vf.  hat  ferner  richtig  gesehen,  dasz  es  die 
in  der  mitte  der  beiden  Strophen  liegenden  kommata  sind,  welche 
von  den  betreffenden  choreuten  auf  der  bühne  vorgetragen  wer- 
den; aber  wie  inconcinn  ist  es,  wenn  er  vier  choreuten  die  bühne 
besteigen  läszt,  während  doch  schon  Hermann  die  Stellung  des  chors 
KUid  CTOixouc  erkannt  hatte , und  vollends  da  er  das  komma  des 
fünften  choreuten  an  jener  stelle  aufgedeckt  hatte  v.  862:  i^v  pq  c* 
(so  Piderit  statt  p*)  ^ Kpaivuuv  xqcbe  ync  dTieipTaGi].  es  wäre  ein- 
ßltig,  wenn  Kreon  seine  absich t selbst  durch  hindeutung  auf  even- 
tuelles einschreiten  des  Theseus  abschwächen  wollte;  vortrefflich 
aber  ist  dieser  hinweis  im  munde  des  chors,  auch  deshalb  weil 
damit  der  chor  seine  eigne  Ohnmacht  indirect  eingesteht:  erst  The- 
B6U8  selbst  kann  thatkräftige  hilfe  leisten,  also,  was  allein  zu  er- 
warten , auch  der  koryphaios  erhält  in  diesem  kommos  seine  stelle, 
und  nicht  vier  choreuten,  sondern  die  eines  ganzen  stoichos  (frei- 
lich in  einer  andern  gruppierung  als  in  der  sonst  üblichen,  wie 
unten  berührt  werden  wird)  betreten  die  bühne,  der  koryphaios, 
sagt  freilich  der  vf.  (s.  295),  darf  als  führer  der  greise  seinen  posten 
nicht  verlassen  und  wahrt  daher  seine  Stellung  an  ihrer  spitze.  M. 
übersieht,  worauf  wir  so  oft  hinzuweisen  hatten,  dasz  der  kory- 
phaios im  Sophokleischen  chor  eine  viel  freiere  Stellung  einnimt 
und  seine  befugnis  nicht  selten  in  die  hände  der  beiden  paras taten 
niederlegt,  und  wie  wunderlich  wäre  es,  wollte  der  koryphaios  im 
momente  der  that  in  der  Orchestra  Zurückbleiben ! nur  seine  auto- 
rität  vermag  dem  Kreon  in  seiner  Stellung  gegenüberzutreten,  wäh- 
rend die  beiden  übrigen  stoichoi  unter  obhut  der  parastaten  Zurück- 
bleiben. natürlich  legt  der  koryphaios  nicht  selbst  hand  an  Kreon, 
das  w'ürde  seiner  würde  nicht  entsprechen;  vielmehr  ist  ihm  im 
einklang  mit  seiner  regelmäszigen  function  der  auf  die  baldige  an- 
kunft  des  Theseus  hindeutende  vers  zu  überweisen: 

f^v  pn  c*  (c*  statt  p*)  ö Kpaivujv  xficbe  dTieipYdGrj. 
cs  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  der  vf.  diese  schlagende  emendation 
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Piderits  (c*  für  jn*)  unverwertet  in  den  winkel  einer  anmerkung  ver- 
weisen konnte,  hatte  doch  schon  Nauck  geurteilt : 'Piderit  bessert 
höchst  ansprechend’  usw.  die  correctur  erhält  durch  obige 
diathesi^  eine  glückliche  bestätigung. 

Der  koryphaios  bat  in  diesem  kommos  nicht  wie  wol  sonst  ein 
seiner  Stellung  entsprechendes,  durch  seinen  gröszem  umfang  hervor- 
stechendes p^y€0oc , nemlich  weil  er  in  dem  vorliegenden  falle  der 
handelnde  ist  und  mit  den  übrigen  choreuten  eines  stoichos  die 
bühne  betritt,  ohnehin  hatte  der  dichter  das  bedürfnis  den  kory- 
phaios hier  zu  entlasten , insofern  er  schon  kurz  vorher  im  verlaufe 
dieses  epeisodion  fünfmal , im  verlaufe  des  ersten  epeisodion  sogar 
sechzehnmal  zu  worte  kommt,  auch  hier  weisz  der  dichter  wieder 
aus  der  not  eine  tugend  zu  machen,  erwägt  man  das  beschränkte 
der  kommata  der  mittlem  partie  (856 — 862)  und  hält 
namentlich  das  anfangs-  und  schluszkomma  der  beiden  Strophen 
dagegen,  so  bleibt  kaum  ein  zweifei,  dasz  der  koryphaios  an  der 
spitze  der  vier  unbedeutendsten  choreuten  die  bühne  betrat,  dh.  der 
chor  war  hier  in  d6r  weise  geordnet,  dasz  der  koryphaios  und  die 
beiden  parastaten  mit  je  vier  anderen  choreuten  eine  gruppe  bil- 
deten, und  die  hintermänner  des  koryphaios  sind  die  vier  ungeschul- 
testen. wir  erinnern  daran , wie  wir  schon  oben  224  ff.  vier  cho- 
reuten besonders  kärglich  bedacht  sahen:  i'  lu),  la'  tu  du,  iß"  bucfüio- 
poc,  if"  tu  üj.  während  der  dichter  sie  oben  durch  das  pathos  der 
leidenschaft  schadlos  hielt,  verhüllt  er  ihre  Unbedeutendheit  hier 
dadurch , dasz  er  sie  die  bühne  betreten  und  activ  in  die  handlung 
eingreifen  läszt. 

Nach  dem  von  den  halbchören  vorgetragenen  zweiten  stasi- 
m 0 n bleibt  die  halbchorstellung , wie  es  scheint,  auch  in  dem  näch- 
sten epeisodion  gewahrt. 

Die  epode  (1239  ff.)  des  dritten  stasimon  gibt  der  vf.  dem 
gesamtchor,  wir  überweisen  sie  dem  koryphaios.  s.  301  lesen  wir: 
'es  ist  der  gesamtchor,  welcher  aus  der  allgemeinen  betrachtung 
das  facit  zieht,  es  ist  der  gesamtchor,  welcher  als  einheit  die  beiden 
halbchöre  zusammenfaszt,  wie  die  epodos  die^eiden  respondierendeh 
Strophen.’  dabei  ist  nur  übersehen  dasz  das , was  der  vf.  das  'facit’ 
nennt,  vielmehr  als  die  anwendung  der  allgemeinen  betrachtungen 
der  halbchöre  auf  die  gerade  vorliegenden  verhälti^sse  der  bühne, 
auf  eine  bühnenperson , dh.  auf  Oidipus  zu  nehmen  ist.  die  epode 
dient  hier  abschlieszend  dazu,  die  aufinerksamkeit  der  Zuschauer 
wieder  der  bühne  zuzulenken:  sie  hindert  den  chor  etwa  wie  bei  den 
früheren  stasima  dieses  Stückes  noch  ein  zweites  strophenpaar  hin- 
zuzufügen. das  alles  aber  ist  ssu^he  des  koryphaios.  dasz  letzterer 
die  epode  vortrug,  geht  noch  daraus  hervor,  dasz  nicht  er,  wie  doch 
zu  erwarten , sondern  Antigone  in  den  nun  folgenden  versen  das  er- 
scheinen des  Polyneikes  ankündigt,  da  der  dichter  wert  darauf 
legte,  dasz  gerade  Antigone  so  schonend  wie  möglich  den  Polyneikes 
bei  dem  vater  einführe,  so  entschädigt  er  den  koryphaios  durch  den 
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vertrag  der  epode.  auf  ein  weiterhin  bestätigendes  moment  wies 
ich  'chor  des  Soph.’  s.  14  hin  in  der  anmerkung:  *OK.  1239  f.  dv 
Lp  TXdjLunv  öb*,  ouK  d^u)  /iövoc  nsw.  vgl.  V.  726  Kal 
^dpinv  dtw  usw.*  dazu  233  dp  de  xQov6c  und  236  dpa  iröXei. 

Innerhalb  des  fünften  epeisodion  wird  dem  eher  bis  zum 
beginne  des  vierten  kommos  vom  dichter  eine  pause  der  ruhe  ge- 
geben ; nur  zweimal  erhält  der  kor  jpbaios  mit  einem  herkömmlichen 
distichon  das  wort. 

Für  den  vierten  kommos  hat  die  behandlung  des  vf.  erst 
das  richtige  Verständnis  eröffnet,  der  höchste  grad  der  aufregung 
unter  dem  aufruhr  der  natur,  die  gehäuften  bezeichnungen  der 
angst  des  chors,  die  völlige  Übereinstimmung  der  durch  volle  inter- 
punction  geschiedenen  kommata  der  beiden  strophenpaare,  das  fast 
durchgängige  asyndeton,  der  dochmische  rhythmus  — das  alles 
drängt  so  unabweisbar  auf  einzelvortrag  hin,  dasz  sich  der  vf.  in 
der  that  wundem  durfte,  dasz  noch  niemand,  selbst  Hermann  nicht, 
an  berstellung  desselben  gedacht  hatte,  der  vf.  hat  nicht  nur  die  ein- 
teilung  richtig  herausgefunden,  sondern  zeigt  sich  auch  hier  der  kri- 
tischen aufgabe  gewachsen,  den  v.  1474  ttüjc  oTcGa;  tuj  bk  [toOto] 
CupßaXibv  ; spricht  er  der  Antigone  ab  und  vindiciert  ihn  mit 

Sicherheit  dem  chor  ('huic  versui  praefixum  X m.  sec.  pro  lineola, 
quam  m.  pr.  posuerat’  Dindorf).  seine  argumentation  ist  schlagend 
und  feinsinnig:  'auf. die  frage,  woraus  er  schliesze  dasz  sein  ende 
nahe  sei,  antwortet  Oidipus'  KaXÜJC  oTöa  «ich  weisz  es  sicher»,  aber 
es  soll  schnell  einer  forteilen  und  den  herra  des  landes  herbeiholen, 
ist  das  eine  antwort  auf  jene  frage?  gewis  nicht,  in  rauhem  tone 
wird  eine  antwort  verweigert,  so  kann  Oidipus  seinem  geliebten 
kinde  nicht  begegnen , wol  aber  dem  chore.  oder  hatte  er  nicht  Ur- 
sache diesen  jetzt  etwas  hart  anzulassen,  da  derselbe  sich  eben  erst 
vor  dem  unheil  entsetzt  hatte,  das  der  blinde  greis  Über  ihn  zu 
bringen  schien?  will  man  sehen,  wie  der  vater  seiner  tochter  ant- 
wortet, so  sehe  man  die  beiden  anderen  dialogischen  einlagen  des 
kommos  an.  1461  und  1489  gibt  er  ihr  sehr  freundlich  bescheid, 
während  er  hier  kurz  abbricht  und  nur  den  befehl  wiederholt,  den 
er  schon  1461  gegeben  hatte.*  Dindorfs  Vorschlag  statt  des  im 
Laur.  fehlenden  toöto  nach  ^X^ic  ein  Tidiep  zu  ergänzen , ist  also 
verfehlt,  man  übersah  eben  die  besondere  Stellung,  die  Sophokles 
dem  koryphaios  zuweist  und  die  ihn  wieder  völlig  geeignet  erscheinen 
läszt,  eine  solche  frage  an  Oidipus  zu  richten,  gerade  wie  im  vorher- 
gehenden kommos  erhält  der  Chorführer  auch  hier  nur  einen  einzigen 
trimeter  (1474). 

Nach  dem  halbchorvortrage  des  vierten  stasimon  wird  im 
beginne  des  folgenden  epeisodion  die  tetragonalstellung  vollzogen. 

Das  urteil,  welches  der  vf.  im  vierten  kommos  bewiesen  hatte, 
verläszt  ihn  im  fünften  kommos.  wir  empfinden  es  schon  an 
und  für  sich  als  unschicklich,  dasz  am  ende  des  Stückes,  wo  alles 

11* 


1 64  OHense : anz.  v.  ChMuffs  choriscber  technik  des  Sophokles. 

einem  beruhigenden  abschlusz  entgegen  geht,  ja  ein  solcher  mit  der 
botenrede  im  gründe  schon  eingetreten  ist , sich  hier  noch  einmal 
alle  fünfzehn  oder,  wie  der  vf.  will,  vierzehn  choreuten  beteiligen 
sollen,  so  passend  und  wirkungsvoll  ein  derartiger  einzelvortrag 
im  vierten  kommos  war , wo  sich  unter  dem  donner  des  Zeus  das 
nahende  ende  des  Oidipus  ankündigt,  ebenso  ungehörig  wäre  ein 
derartig  leidenschaftlicher  vertrag  hier , wo  das  gebet  des  chors  um 
euthanasie  für  den  dulder  so  eben  die  beruhigendste  erfüllung  er- 
halten hat,  wo  diese  erfüllung  so  eben  bis  ins  einzelnste  durch  den 
boten  geschildert  wurde,  der  schmerz , die  klage  gehört  den  beiden 
Schwestern,  der  inständig  wiederholte  tröstliche  hinweis  auf  den 
glücklichen  ausgang  des  vaters  dem  korjphaios.  weiterhin  aber 
stehen  der  aufstellung  des  vf.  namentlich  in  dvT.  ß'  die  schwersten 
bedenken  entgegen;  die  wolbegründete  athetese  der  werte  1747 
AN.  vai  vai.  XO.  Hupq>rijui  Kauiöc  wird  mit  der  bemerkung  bei 
Seite  geschoben:  'aber  entbehren  können  wir  den  vers  nicht;  der 
vierzehnte ‘choreut  ermangelte  sonst  seines  anteils’  (!).  Dindorf  sagt 
zu  1748:  'qui  stultus  esse  mihi  omni  tempore  visus  est  et  indignus 
Sophoclis  arte  inter  colloquentes  sermo.  accedunt  ad  hoc  alia  quae 
vitii  suspicionem  augeant.  neque  enim  verba  ista  vai  vai. 

KauTÖc  ulla  probabili  induta  sunt  metri  forma,  neque  habent  in 
stropha  quibus  respondeant.’  das  letzte  moment  zumal  ist  ent- 
scheidend. da  Antigone  nicht  weisz  wohin  qpUTtiv,  so  greift  der 
chor  diesen  ausdruck  auf  und  beginnt  KQi  irdpoc  d7T€(puY€ , und 
nach  der  frage  der  Antigone  Ti;  soll  nun  nach  dem  vf.  der  nächste 
choreut  ergänzen:  TCt  cqpmv  TÖ  juf|  iriTveiv  kokujc.  dieses  räthsel 
gelöst  zu  haben  geht  uns  noch  über  die  kunst  der  tascbenspieler. 
die  Verteilung  dieser  antistrophe  vollends  unter  einzelchoreuten  hat 
für  unsern  geschmack  geradezu  etwas  widerliches,  dazu  kommt  dasz 
der'  vf.  den  koryphaios  ohne  allen  grund  ausschlieszt.  er  macht 
keinen  versuch  eine  derartige  anordnung  durch  einen  (allein  ent- 
scheidenden) innem  grund  zu  motivieren,  das  richtige  ist,  sämtliche 
chorische  kommata  der  exodos  dem  koryphaios  zuzuweisen,  jetzt 
verstehen  wir  um  so  besser , weshalb  die  diathesis  des  dichters  dem 
koryphaios  in  den  letzten  kommoi,  im  fünften  epeisodion  seit  schlusz 
der  epode  des  dritten  stasimon  einen  so  verhältnismäszig  geringen 
anteil  gab:  er  muste  seine  kraft  für  die  exodos  aufsparen,  der 
schweren  bedenken,  die  gegen  den  schlusz  von  v.  1768  an  vorliegen, 
hätte  erwähnung  geschehen  müssen. 

Blicken  wir  zurück,  so  musz  unser  urteil  über  das  Mufifsche 
buch  ein  anerkennendes  sein,  volle  anerkennung  verdient  zu- 
nächst, dasz  der  vf.  an  seine  aufgabe  ohne  Vorurteile  und  vorgefaszte 
meinungen  heran  trat,  wie  sich  dies  in  der  wichtigen  frage  über  den 
einzelvortrag  choriscber  partien  am  deutlichsten  kund  thut.  Muff 
hat  durch  sein  in  gewissem  sinne  bahnbrechendes  buch  (insofern 
nemlich  die  scharfsinnigen ' forschungen  Hermanns  dank  der  ein- 
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seitigkeit  vieler  kritiker  immer  mehr  in  Vergessenheit  geriethen)  für 
eine  sehr  erhebliche  anzahl  von  partien  des  Sophokles  das  volle  Ver- 
ständnis erst  eröffnet,  wenn  ref.  an  nicht  wenigen  stellen,  wie  er 
meint,  richtigere  und  zumal  begründetere  aufstellungen  bot,  so 
ist  nicht  zu  vergessen,  dasz  dies  eben  erst  nach  den  überall  an- 
regenden erörterungen  des  vf.  geschah , und  zweitens  dasz  dies  erst 
durch  eine  gröszere  beschränkung  möglich  wurde , die  sich  ref.  auf- 
erlegte. der  vf.  hat  sich  die  lösung  dieser  an  sich  schwierigen  auf- 
gaben  nemlich  noch  dadurch  erschwert,  dasz  er  alle  hier  in  betracht 
kommenden  fragen  auf  Einmal  zu  beantworten  wenigstens  den  an- 
lauf  nahm,  hätte  er  mit  gröszerer  selbstbeschränkung  zb.  die  frage 
nach  der  Vortragsweise,  ob  gesang,  parakataloge  usw.,  in  welcher  er 
nicht  mit  selbständiger  Sicherheit  aufzutreten  vermag,  ebenso  die 
frage  nach  der  reihenfolge  der  einzelnen  sänger  im  einzelvortrag,  zu 
welcher  ihn  Hermanns  Vorgang  ebenfalls  (und  hie  und  da  nicht 
ohne  erfolg)  anregte,  noch  bei  Seite  gelassen;  so  zweifeln  wir  nicht 
dasz  seinen  Untersuchungen  die  concentriertere  samlung  weit  mehr 
zu  gute  gekommen  wäre  als  der  jetzt  so  erweiterte  gesichtskreis, 
und  dasz  es  ihm  namentlich  gelungen  wäre , den  jetzt  oft  mehr  er- 
rathenen  als  erwiesenen  resultaten  einen  höhem  grad  wissenschaft- 
licher Sicherheit  zu  geben,  wir  verkennen  nicht,  dasz  sich  in  dem 
vorliegenden  buche  nicht  selten  glückliche  ansätze  zu  derjenigen 
untersuchungsweise  finden,  welche  wir  auf  diesem  gebiete  für  die 
richtige  halten;  aber  abgezogen  durch  die  menge  der  winkenden 
Probleme  versäumt  es  der  vf.  noch  zu  oft  scene  für  scene  dem  dra- 
matischen werdeprocess  des  Stückes  nachzugehen , wie  auch  in  die 
innem  falten  des  werdenden  Charakters  zu  blicken,  statt  bei  einem 
Sophokles  die  diathesen  in  ununterbrochenen  und  dadurch  lehr- 
reichen Zusammenhang  zu  setzen,  die  6ine  figur  sich  immer  aus  der 
andern  genetisch  entwickeln  zu  lassen,  nimt  er,  wenn  auch  dem 
gange  des  Stückes  folgend,  meist  jede  einzelne  für  sich,  löst  sie 
gleichsam  von  dem  boden  los,  aus  dem  sie  erwachsen,  wir  stellen 
dieses  urteil  voran,  insofern  wir  der  meinung  sind,  dasz  sich  gerade 
aus  dieser  schwäche  des  buches  die  übrigen  erklären  lassen  (vgl. 
*chor  des  Soph.^  Vorwort  s.  X). 

Am  schwächsten  ist  offenbar  der  allgemeine  teil  ausgefallen 
oder,  wie  wol  das  wesen  desselben  richtiger  zu  bezeichnen  gewesen 
wäre,  der  einleitende  oder  propädeutische  teil,  in  einem  nützlichen 
ersten  abschnitt  stellt  der  vf.  das  überlieferte  antiquarische  material 
aus  den  grammatikern  und  lexikographen  über  namen  und  Stellung 
der  choreuten  zusammen,  bringt  darüber  einige  neue  und  gute  be- 
merkungen  vor,  und  weist  kurz  ihr  verkommen  bei  Sophokles  auf. 
für  nicht  ausreichend , ja  zum  teil  für  einen  rückschritt  müssen  wir 
den  zweiten  abschnitt  dieses  teiles  erklären;  desultorisch  endlich 
sind  die  meist  halben  urteile  des  sehr  kurzen  dritten  abschnitts. 
wer  aber  wie  billig  in  dem  allgemeinen  teile  eine  zusammenhängende 
ond  erschöpfende  Würdigung  der  Sophokleischen  'technik*,  also  die 
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abgezogenen  Sätze  erwartet  von  den  noch  mit  empirischem  material 
verwachsenen  beobachtimgen , welche  der  'specielle’  teil  an  der 
band  einer  eingehenden  Interpretation  und  kritik  erschlossen,  der 
wird  sich  in  dieser  erwartung  getauscht  sehen,  dieser  sog.  allge- 
meine teil  ist  weit  weniger  ungenügend  durch  das  was  er  bietet, 
als  durch  das  was  er  nicht  bietet,  nach  einer  Charakteristik  des 
frühem  chors  von  zwölf  personen  und  seiner  in  allen  richtungen 
ausgibigem  handhabung  waren  nun  die  gründe  zu  erwägen,  die 
Sophokles  zu  seinen  beiden  dramaturgischen  neuerungen,  der  er- 
findung  des  tritagonisten  und  der  erhöhung  der  choreutenzahl 
führten,  beide  eründungen  bedingen  sich  gegenseitig,  nachdem 
der  tritagonist  durchgesetzt  war,  schuf  der  immer  auf  harmoni- 
sches ebenmasz  gerichtete  sinn  des  dichters  in  dem  zweiten  para- 
staten  das  chorische  gegenbild  des  tritagonisten  auf  der  orchestra, 
während  der  erste  parastat  und  der  koryphaios  wie  bisher  dem 
Protagonisten  und  deuteragonisten  in  plastischer  gegenüberstellung 
correspondierten.  von  hier  aus  war  die  Veranlassung  gegeben,  auf 
das  überall  hervortretende  streben  des  dichters,  skene  und  orchestra 
organisch  zu  verknüpfen  und  die  überraschende  manigfaltigkeit  der 
hierzu  dienenden  mittel  (corresponsion  der  hauptrepräsentanten  des 
chors  mit  den  drei  bühnenpersonen,  gelegentliche  bühnenbesteigung 
von  bhoreuten , befreiung  des  koryphaios  aus  seiner  chorischen  ge- 
bundenheit,  abgebrochene  stasima,  Wechsel  des  numerus  usw.) 
hinzu  weisen,  scharf  war  nun  das  grundprincip  des  Sophokleischen 
chors  — wir  suchten  es  in  der  öfters  erwähnten  Schrift  zu  formu* 
Heren  — auszusprechen  und  sein  enger  Zusammenhang  auch  mit 
der  gröszem  oder  geringem  anspannung  der  choregischen  leistung, 
mit  6inem  worte  auch  der  finanzielle  gesichtspunct  zu  be- 
leuchten. daraus  ergab  sich  eine  durchgeführte  parallele  zwischen 
dem  chor  von  zwölf  personen  und  dem  von  fünfzehn , sowie  ihrer 
so  verschiedenartigen  principien.  nicht  minder  vermiszt  man  ein 
gegenseitiges  sorgfältiges  abwägen  der  chorischen  figuren  nach 
ihrem  specifisch  dramatischen  werte,  ihrer  charakteristischen  be- 
deutung  und  ihrer  unterschiedlichen  Verwendung  innerhalb  des 
compositionellen  aufbaus.  von  hier  aus  war  tiefer  in  das  geheimnis 
des  Sophokleischen  kunststiles  einzudringen,  gegen  die  unver- 

um  nicht  misverstanden  zu  werden,  wiederhole  ich  hier  eine  be- 
merkung  ans  meiner  öfters  erwähnten  abhandinng  über  den  hemichorien- 
vortrag  (rhein.  mns.  XXXII  s.  499):  'wird  sich  diese  beobachtung  auch 
sonst  noch  als  fruchtbar  bewähren,  so  wäre  doch  anderseits  nichts  ver- 
kehrter als  in  diesen  wie  etwa  in  anderen  dingen  bei  Sophokles  einen 
peinlich  beobachteten  Schematismus  suchen  zu  wollen.  * consequent  und 
überall  durchgeführt  würde  dies  als  der  tod  einer  wahren  kunst  anzn- 
sehen  sein,  versäumt  es  Sophokles  nicht  die  plastisch  wirkende  gegen- 
überstellung der  drei  chorischen  hauptrepräsentanten  und  der  drei 
bühnenagonisten  auch  durch  eine  innere  bezüglichkeit  zu  vertiefen,  so 
verläuft  er  sich  doch  anderseits  nicht  in  kleinliche  rechenexcmpel  und 
begnügt  sich  zumeist  eine  straffe  beziehung  zwischen  Pro- 
tagonisten und  koryphaios  festzuhalten.’ 
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brüchliche  regel,  dasz  der  gröszere  oder  geringere  aufwand  der 
cborischen  tecbnik  im  umgekehrten  Verhältnis  zu  dem  dramatischen 
werte  des  Stoffes  steht,  hat  der  vf.  bei  seinen  ansätzen  mehr  als  Ein- 
mal gefehlt,  es  zeigen  sich  hier  nur  die  folgen  des  oben  berührten 
mangels,  so  hat  denn  der  vf.  viele  einzelne  laute  und  abgebrochene 
Sätze  der  Sophokleischen  kunstweise  erschlossen,  aber  den  vollen 
harmonischen  zusammenklang  des  ganzen  hat  er  nicht  vernommen, 
den  unlöslichen  Zusammenhang  der  cborischen  )ii€Y^6n  jedes- 

maligen cborischen  aufstellung  hat  der  vf.  — abgesehen  von  manchen 
anerkennenswerten  anfängen  — vielfach  übersehen,  so  kam  es  dasz 
er  einmal  die  Verwendung  der  paras taten  neben  dem  koryphaios, 
also  die  Sophokleische  trias  nicht  zu  völliger  Sicherheit  erheben 
konnte , und  anderseits  sich  der  mittel  beraubt  sah , den  halbchor- 
vortrag  von  Strophe  und  antistrophe  der  stasima  audi  wissenschaft- 
lich zu  beweisen,  von  dem  gesichtspunct  der  isomeren  führer- 

aus  waren  der  so  vielfach,  aber  immer  noch  mechanisch 
behandelten  frage  über  die  respondierenden  Zahlenverhältnisse  in 
der  tragödie  einige  sichere  haltpuncte  zu  geben,  die  in  dem  chor 
von  fünfzehn  personen  wesentlich  verändei*te  und  den  hemichorien- 
vortrag  der  stasima  bedingende,  oder  wenn  man  will  durch  ihn 
bedingte  Stellung  des  koryphaios  hat  der  vf.  mindestens  nicht 
scharf  genug  aufgefaszt.  zu  einer  Charakteristik  des  koryphaios, 
als  einer  dramatischen  person  innerhalb  der  einzelnen  stücke,  lud 
ein  reiches  material  ein.  das  deutlicher  sich  abhebende  bild  des 
koryphaios  umgibt  der  dichter  mit  einer  reichen  cborischen  gruppe 
und  erhöht  es  durch  Verwandtschaft  und  gegensatz , durch  farben- 
unterschied  und  schatten,  man  wird  hier  in  gefahr  sein  leicht  zu 
weit  zu  gehen,  auch  liegen  dergleichen  beobachtungen  nicht  wie 
schlechtes  metall  an  der  Oberfläche,  aber  mit  dem  grubenlicht  einer 
eindringenden  Interpretation  sind  wenigstens  häufig  die  parastaten 
dem  dunkel  ihrer  anonymität  zu  entziehen,  auch  damit  sind  übri- 
gens die  forderungen,  die  man  billiger  weise  an  einen  derartigen 
allgemeinen  teil  stellen  darf,  keineswegs  erschöpft,  hat  man  die 
chorische  technik  im  engsten  zusammenhange  mit  dem  dramatischen 
auf  bau  in  den  einzelnen  stücken  erkannt,  so  lassen  sich  lehrreiche 
parallelen  zwischen  den  verschiedenen  dramen  anknüpfen,  gleich 
eine  Vergleichung  zwischen  Elektra  und  Antigone  muste  fruchtbare 
gesichtspuncte  ergeben,  und  anderseits  gibt  es  kaum  eine  verschie- 
denere, natürlich  durch  den  stoff  bedingte , chorische  behandlungs- 
weise als  wie  sie  sich  in  dem  Oidipus  auf  Kolonos  gegenüber  dem 
Oidipus  Tyrannos  dars teilt,  höher  aufsteigend  mag  man  nun  ver- 
suchen den  einzelnen  stücken  in  dem  entwicklungsgange  des  dich- 
ters  ihren  platz  anzuweisen,  andeutungen  gaben  wir  in  der  erwähn- 
ten Schrift  s.  29  f. die  frage , wann  Sophokles  die  erhöhung  der 

^wir  haben  drei,  wenn  man  will  vier  epochen  in  dem  dichter- 
{»nge  des  Sophokles  zu  unterscheiden,  die  anfänge  bewegten  sich  wie 
billig  in  den  spuren  der  Vorgänger,  einer  Übergangsperiode  gehört  der 
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choreutenzabl  durchsetzte , war  einer  eingehenden  Untersuchung  zu 
unterziehen.  wiederum  vorschreitend  mag  man  nun  eine  verglei- 
chende Charakteristik  der  Sophokleischen  kunst  und  der  des  Euri- 
pides  wie  auch  der  anderen  griechischen  dramatiker  anknüpfen,  freilich 
nicht  'nur  nebenbei’,  wie  jüngst  ein  recensent  der  Jenaer  LZ.  (1877 
nr.  7 8. 111)  verlangte,  dasz  wir  übrigens  mit  der  letztem  forderung 
keinen  tadel  gegenüber  dem  vf.,  der  eben  nur  eine  chorische  technik 
des  Sophokles  zu  schreiben  beabsichtigt  hat,  aussprechen  wollen, 
ist  selbstverständlich. 

Was  form  und  darstellungsweise  des  buches  angeht, 
so  wird,  was  die  hauptsache  bleibt,  die  klarheit  des  Vertrags  nirgend 
vermiszt.  erprobte  sich  der  vf.  nicht  überall  als  sicherer  leiter , so 
ist  er  doch  ein  instructiver  und  mitteilsamer  begleiter  auf  diesen 
pfaden,  der  nur  Öfters  durch  allzu  behagliche  redseligkeit  in  seinen 
kundgebungen  ermüdet,  auch  ist  oftmals  noch  zu  viel  tastendes, 
schwankendes  in  diesen  raisonnements , zu  viel  discursives  herum- 
reden. und  in  der  Sparsamkeit  hätte  sich  der  vf.  seinen  dichter 
zum  muster  nehmen  können.  CocpOKXfjc  ou  irepiTTÖc  dv  Toic 
XÖTOic , dXX*  dvaTKaioc.  die  öftere  breite  des  stils  und  das  behag- 
liche sichgehenlassen  in  oft  selbstverständlichem  detail  gibt  dem 


Aias  an,  der  dichter  steht  mindestens  nahe  davor,  den- tritagonisten  zu 
erringen,  für  diese  Übergangsperiode  ist  zugleich  bezeichnend,  dasz 
sich  die  trilogische  auffassiing  für  den  Aias  von  jeher  aufdrUngte.  aber 
auch  das  chorische  complcment  des  tritagonisten,  die  erhöhung  der 
choreutenzabl,  hat  Sophokles  schon  früh  durchgesetzt,  jedenfalls  vor 
ol.  80,  2:  denn  die  stücke  der  Orestie  des  Aischylos  weisen  fünfzehn 
choreuten  auf,  gerade  wie  sich  hier  Aischylos  auch  dreier  Schauspieler 
bedient,  eine  letzte  periode,  den  schluszstein  des  Schaffens,  bezeichnet 
der  Oidipus  auf  Kolonos.’  binzuzufügen  wäre  die  bemerkung  über  die 
in  oben  berührter  hinsicht  altertümliche  compositionsweise  der  Anti- 
gone. solche  aufstelinngcn , die  sich  auf  eine  im  einzelnen  allseitig 
begründete  technik  stützen,  haben  in  jedem  falle  eine  gröszere  be- 
rechtignng  als  die  so  verschieden  ausgefallenen  versuche  auf  grund 
der  bekannten  Plutarchischen  stelle  drei  kunststufen  nach  maszgabe 
der  füf  uns  kaum  noch  zu  beurteilenden  stilnuancen  anzusetzen. 

ich  gebe  hier  nur  das  resultat  dessen  was  ich  darüber  gedacht 
habe,  da  es  dinmal  an  sich  höchst  unwahrscheinlich  ist,  dasz  der 
jugendliche  Sophokles  die  ihm  von  den  besten  quellen  übereinstimmend 
zugeschriebene  erhöhung  der  choreutenzabl  gleich  bei  seinem  ersten 
anftreten  durchsetzte,  anderseits  der  aus  zwölf  personen  bestehende 
chor  des  Aias  eine  solche  annabme  thatsäcblich  widerlegt,  so  bleibt  der 
Widerspruch  zu  lösen,  der  darin  besteht,  dasz  auch  schon  der  chor  in 
Aischylos  Sieben  vor  Theben  fünfzehn  personen  anfweist;  man  vergleiche 
die  jüngst  im  rhein.  mus.  XXXII  s.  312  ff.  erschienene  gediegene  ab- 
handlung  Büchelers.  ist  letzteres  begründet,  so  dürfte  dieser  Wider- 
spruch schwerlich  anders  als  durch  die  annahme  zu  lösen  sein,  dasz 
die  ursprünglich  für  einen  chor  von  zwölf  personen  geschriebene  tragödie 
der  Sieben  bei  gelegenheit  späterer  auffübrungen  eine  Umarbeitung  Tür 
den  inzwischen  stabil  gewordenen  chor  von  fünfzehn  choreuten  erfuhr, 
eine  nähere  erörterung  dieses  interessanten  themas  würde  uns  hier  zu 
weit  führen,  auch  der  Aischylische  Prometheus  ist  in  die  Untersuchung 
zu  ziehen. 
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buche  eine  unnötige  ausdehnung.  auf  einem  gebiete,  wo  es  gilt 
eine  nach  den  forschungen  Hermanns,  Böckhs  ua.  oft  schwer  be- 
greifliche Unklarheit  zu  bannen,  mag  es  freilich  hingehen,  wenn  der 
vf.  gelegentlich  des  guten  eher  zu  viel  als  zu  wenig  thut ; aber  der 
vf,  schreibt  fast  wie  er  spricht,  statt  dieses  häckerlings  kleiner 
Sätze  mit  ja  und  nein  und  frage  und  antwort  fordern  wir  eine  kunst- 
gemäszere,  feiner  gegliederte  fassung,  eine  liebevollere  behandlung 
so  zarten  details.  der  einmal  gewählten  einteilung  gemäsz  verläuft  das 
buch  kunstlos  und  geradlinig,  erinnert  mehr  an  sorgsame  adversarien 
und  Vorarbeiten  als  an  eine  lichtvolle,  um  nicht  zu  sagen  kunstvolle 
gruppierung  der  'chorischen  technik’  nach  heutigen  ansprtichen. 

In  diesen  adversarien,  wie  man  den  zweiten,  speciellenteil 
des  buches  nennen  könnte,  zeigen  sich  die  glanzpartien  wie  auch 
die  schwächen  des  buches  am  handgreiflichsten,  als  vortrefflich 
kann  die  behandlung  des  Aias  und  des  Oidipus  auf  Kolonos  be- 
zeichnet werden , also  gerade  der  beiden  nach  seiten  der  chorischen 
technik  singulärsten  stücke  des  Sophokles,  lagen  hier  auch  bereits 
mancherlei  glückliche  Vorarbeiten  (von  Hermann,  Wolflf  ua.)  vor, 
so  hat  doch  auch  der  vf.  selbst  mit  kritischer  schärfe  eingesetzt 
und  vielfach  völlig  neue  resultate  erschlossen,  im  Aias  zumal  hat 
der  vf.  so  zu  sagen  als  Zeichner  die  umrisse  und  linien  meist  richtig 
gezogen  (nur  weniges  ist  übersehen),  aber  dem  coloristen  zumal 
blieb  noch  das  meiste  zu  thun  übrig,  im  Oidipus  auf  Kolonos  fan- 
den sich  neben  guten  resultaten  einige  starke  misgrifife.  als  völlig 
verfehlt  erwies  sich  nur  die  behandlung  des  Philoktetes.  aus  den 
übrigen  stücken  werden  sehr  viele  vom  vf.  aufgestellte  diathesen 
sich  auf  die  dauer  behaupten,  aber  ein  beurteiler  befindet  sich  hier 
oft  in  der  eigentümlichen  läge,  die  von  dem  vf.  versuchte  beweis- 
führung  als  wissenschaftlich  unzureichend  und  widerspruchsvoll 
verwerfen  zu*  müssen , während  er  sich  am  ende  nach  zurücklegung 
mühevollerer  pfade  bei  dem  gleichen  endziel  angelangt  sieht,  der 
vf.  hat  eben  oft  schon  durch  die  blosze  zahl  das  richtige  getroffen, 
so  öfters  die  figur  der  aristerostaten , auch  die  triasfigur,  aber  schon 
bei  der  letztem  wurde  eine  innerlich  consequente  begründung  ver- 
miszt.  gerade  hier  wäre  das  skeptische  achselzucken  der  bisherigen, 
80  ungewöhnlich  seichten  kritik  am  platze  gewesen,  der  vf.  bringt 
ein  überliefertes  äuszerliches  rahmenwerk  hinzu  und  nimt  nun  die 
masze,  ob  sich  die  chorischen  darauf  spannen  lassen;  aber 

mitunter  zeigt  er  sich  recht  unbekümmert  um  die  Verzerrungen,  die 
sie  sich  dabei  gefallen  lassen  müssen,  er  stellt  sich  diesen  dingen 
oft  noch  zu  äuszerlich,  um  nicht  zu  sagen  zu  handwerksmäszig 
gegenüber,  und  wir  berühren  damit  den  mangel,  aus  dem  wir  schon 
oben  die  schwächen  des  buches  ableiten  zu  müssen  glaubten,  was 
WvHumboldt  einmal  von  der  spräche  sagt,  dasz  sie  nicht  wie  eine 
abgestorbene  pfianze  erforscht  werden  dürfe,  das  gilt  im  vollsten 
umfang  auch  hier,  die  erforschung  und  erlemung  ist  auch  auf  die- 
sem gebiete  nur  Wiedererzeugung. 
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Wir  fassen  unser  urteil  noch  einmal  zusammen,  entspricht  die 
vorliegende  leistung  keineswegs  in  vollem  umfange  den  anforde> 
rungen,  die  ref.  beute  an  ein  derartiges  buch  stellen  zu  dürfen  glaubt, 
ja  zeigen  sich  selbst  auffallende  mängel  und  lücken,  so  hat  sich  doch 
der  vf.  um  erklärung  und  kritik  des  Sophokles  durch  diese  mit  so 
wolthuender  bescheidenheit  auftretende  Veröffentlichung  ein  unbe- 
streitbares verdienst  erworben,  nicht  nur  dasz  er  dem  forschenden 
gedanken  überall  das  material  in  übersichtlich  bequemer  weise 
unterbreitet  hat,  er  hat  auch  selbst  eine  stattliche  reihe  glücklicher 
i*esultate  aufzu weisen,  und  vor  allem:  er  hat  diese  Studien  in  ffusz 
gebracht  und  jene  vis  inertiae,  die  auf  den  chorischen  Untersuchungen 
lastete,  mit  kundiger  hand  hinweggehoben. 

Fheiburg  im  Bbeisqaü.  Otto  Hense. 


10. 

ZU  CAESAR  DE  BELLO  GALLICO. 


II  19,  7 f.  in  der  schiacht  am  flusse  Sabis  stehen  die  Nervier 
auf  dem  6inen  hügel,  die  hauptmasse  der  Römer  auf  dem  gegenüber- 
liegenden ; zwischen  beiden  bügeln  flieszt  der  ffusz.  nach  dem  jetzi- 
gen texte  nun  'verlassen  die  Nervier,  wie  sie  des  römischen  trosses 
ansichtig  werden,  ihre  Stellung  auf  der  bewaldeten  anhöhe,  werfen 
die  römische  reiterei , die  diesseits  des  ff usses  auf  dem  freien  terrain 
schwärmt,  in  die  ffucht,  laufen  mit  unglaublicher  Schnelligkeit  an 
den  ffusz  hinunter,  so  dasz  sie  beinahe  in  demselben  momente  noch 
am  säume  des  waldes,  dann  am  ffusse  und  in  unmittelbarer  nähe 
der  Römer  erblickt  werden,  mit  derselben  Schnelligkeit  stürmen 
sie  den  hügel  hinauf.'  wie  können  aber  die  Nervier  unten  am  ffusse 
schon  mit  den  Römern  Zusammentreffen,  wenn  diese  oben  auf  der  an- 
böhe  stehen?  wir  haben  uns  den  Vorgang  vielmehr  folgendermaszen 
zu  denken : die  Nervier  brechen  aus  dem  walde  hervor  und  schlagen 
die  römische  reiterei  (erster  act).  sie  eilen  an  den  ffusz  hinunter 
und  überschreiten  denselben  (zweiter  act).  sie  stürmen  die  anhöhe 
hinauf,  wo  die  Römer  bereits  mit  den  Schanzarbeiten  beschäftigt 
sind  (dritter  act).  dies  alles  geschieht  mit  solcher  Schnelligkeit, 
dasz  sie  beinahe  zu  derselben  zeit  1)  am  säume  des  waldes,  2)  am 
ffusse,  3)  in  unmittelbarer  nähe  der  Römer  erblickt  werden,  dies 
sagt  aber  auch  Caesar,  wenn  wir  es  wagen  eine  einfache  Umstellung 
vorzunehmen.  Caesar  hat  sicherlich  geschrieben:  his  facUe  piilsis 
ac  proturhatis  incredibüi  cderitate  ad  flumen  decucurrerunt.  eadem 
aulcm  cderiiaie  adverso  coUe  ad  nostra  castra  atque  eoSy  qui  in  opere 
occupati  erant , contenderunt , ut  paene  uno  tempore  et  ad  ailvas  et  in 
flumine  et  iam  in  manibus  nostris  hostss  viderentur. 

Winterthur.  Emil  Grunauer. 


RBauchenatein : zu  Aischylos 


klämng  dieser  tragödie  sich  sehr  verdient  gemacht,  erstens  1863 
durch  seine  bearbeitung  der  zweiten  Elausenschen  ausgabe,  wo  er 
unter  dem  texte  nicht  nur  die  hsl.  Varianten,  sondern  auch  die  zahl- 
reichen Vorschläge  und  ansichten  der  gelehrten,  deren  Schriften 
nicht  jedermann  zur  hand  sein  können , meist  mit  kurzem  urteil  an- 
geführt hat;  zweitens  durch  die  zweite  auflage  seiner  deutschen 
Schulausgabe  1874,  die  er  nicht  mehr  selbst  ausführen  konnte,  son- 
dern die  nach  seinem  frühen  tode  Walther  Gilbert  mit  benutzung 
der  von  Enger  hinterlassenen  und  mit  hinzufUgung  eigener  anmer- 
kongen  herausgegeben  hat. 

76  H.  ö T6  T«P  veapöc  juueXöc  ctepvtuv  | dvTÖc  dv(jiccujv  |Jcö- 
Tipecßuc,  *'Apric  b*  ouk  ^vi  Xi^po.  der  aus  greisen  bestehende  chor 
sagt,  er  sei  zum  kämpfe  gerade  so  unfähig  wie  das  kindesalter:  denn 
die  im  kindesalter  in  der  brust  sich  erhebende  kraft  (juueXöc)  sei 
wie  die  kraft  des  greises,  also  unbedeutend,  was  sollen  aber* die 
Worte  *'Apiic  b*  ouk  ^vi  X^P^?  dafür  eine  menge  Vor- 

schläge gemacht  Wie  ouk  ^vi  t’  ^jpa  oder  X^pciv  oder  X^^P^> 
die  Enger  bei  Klausen  mit  recht  verwirft  und  dafür  mit  Vergleichung 
von  Xen.  anab.  V 7,  18  4v  oubepid  X^P^  ^covrai  schreibt  oö  Tivi 
Xtupa,  damit  der  sinn  herauskomme  ^non  censetur  in  aliquo  nu- 
mero*.  Gilbert  schlägt  in  der  Schulausgabe  im  kritischen  anhang 
vor  "'Apei  (oder  *Apeuic)  b’  ouk  Ivi  X^P«*  jedoch  der  Zusammenhang 
fährt  einfach  auf  den  gedanken:  kriegerische  kraft  findet  sich  nicht 
im  greisenalter,  also  *'Apqc  b’  ouk  ^vi  T^IP«- 

132  TÖcov  TT€p  €U(ppuJV  d KoXd.  so  nach  dem  Flor,  vulg,  da- 
gegen streicht  Gilbert  nach  Med.  d und  schreibt  TÖcov  irep  euq>pu)V, 
KoXd,  und  diesem  vocativ  entsprechend  136  aivei  für  das  über- 
lieferte aiiei.  allein  gleich  darauf  138  wird  Apollon  angerufen  als 
keifender  und  gefahr  ab  wehrender  gott.  darum  ist  es  nicht  wahr- 
scheinlich, dasz  Artemis  mit  aTvei  um  hilfe  angerufen  werde,  sie  die 
ob  dem  verzehren  der  jungen  hasen  erzürnt  ist,  an  denen  sie  wie 
überhaupt  an  dem  jungen  wild  ihre  freude  hat,  wie  denn  auch 
lepTivd  135  entsprechend  dem  €Öq)puJV  als  'laeta*,  somit  nach  Her- 
mann passivisch,  wenn  schon  ohne  beispiel,  aufzufassen  sich  em- 
pfiehlt 

223  ßid  XQXivOüv  t*  dvaubiu  |növ€i.  denen  die  Iphigeneias 
Opferung  vollziehen  war  befohlen  ihr  sorgfältig  den  mund  zu  ver- 
schlieszen,  damit  sie  kein  schlimmes  wort  über  das  haus  ausspreche. 
Mer  ist  dvaubov  p^voc,  das  'vis  vocem  comprimens’  bedeuten  soll, 
seltsam,  man  erwartet  vielmehr  nach  dem  erteilten  befehl  den  er- 
folg, und  so  vermute  ich  ßid  xo^'vuiv  b*  dvauboc  fucver  sie  bleibt 
stümm,  aber  mit  ihren  blicken  erweckt  sie  mitleid. 


172  RRauchenstein : zu  Aischylos  Agamemnon. 

261  dXX’  c*  iTTiav^v  tic  ÄTTiepoc  q)dxic;  hier  ist  ÖTTiepoc 
schwer  zu  erklären,  dem  sinne  nach  richtig  wäre  die  erklärung,  die 
in  bezug  auf  diese  stelle  Hesychios  gibt : Trpooivfic  Taxuc,  aber  a 
ist  schwerlich  epitatisch,  sondern  privativ,  doch  fahrt  Hesychios 
auf  €U7TT€poc,  eine  schnell  sich  verbreitende  flüchtige  sage. 

354  ff. : es  leugnete  jemand  dasz  sich  götter  um  menschen  küm- 
mern, öcoic  dGiKTUiv  x^pic  1 710X010**  ö b’  ouK  euc€ßf|c.  an  xdpic 
nimt  Enger  mit  grund  anstosz  und  vermutet  c^ßac  zwar  sinngemäsz, 
aber  wegen  des  folgenden  euceßnc  bedenklich,  da  leute  gemeint 
sind , von  welchen  heilige  Satzungen  mit  füszen  getreten  werden  , so  ; 
schlage  ich  vor  d0iKXUJV  0^|uic. 

479  öcxic  xdb*  öXXiuc  x^b’  dTieuxexai  ttöXci.  Schneidewin  hat  ' 
richtig  gesehen  dasz  hier  eine  schärfere  entgegenstellung  verlangt 
wird,  und  schreibt  öcxic  b*  dv  dXXmc  xflb*  dTreux^TOii  ttöXci.  aber  ■ 
mit  geringerer  änderung,  nemlich  öc  b*  au  xdb*  dXXuüC  xqb*  dneu* 
X€xai  TTÖXei,  wird  dasselbe  erreicht. 

550 : nachdem  der  herold  das  viele  schlimme,  welches  das  heer  ' 
vor  Troja  zu  erdulden  hatte,  aufgezählt,  schlieszt  er  diesen  abschnitt 
mit  Kai  TToXXd  x^ipeiv  cupcpopdc  (die  hss.  cu|Liq)OpaTc)  Kaxofiui, 
womit  er  von  diesem  schlimmen  abschied  zu  nehmen  wünscht,  doch  ! 
hätte  man  für  KaxaHiiu  lieber  Kaxcuxopai.  Gebert  erklärt:  'ich 
halte  es  für  recht,  dasz  wir  uns  über  das  geschehene  (über  den  durch 
den  tod  vieler  errungenen  sieg)  recht  sehr  freuen.*  allein  dasz  xöi- 
peiv  hier  nicht  von  der  freude,  sondern  vom  abschiednehmen  zu 
verstehen  ist,  zeigt  gleich  der  folgende  gegensatz  f))üiTv  b^  usw. 

639  f^pdc  bf]  vaOv  x*  axfipaxov  CKdcpoc  | fjxoi  xic  lEi- 

KXevpev  f|  ’Hi^xiicaxo  | 0eöc  xic.  dasz  ein  gott  das  schiff  aus  der  ge* 
fahr  heraus  erbeten  habe , ist  eine  wunderliche  Vorstellung,  für  das 
unpassende  ^Hi^xiicaxo  hat  man  4Hr|pficaxo  und  4HriTücaxo,  auch 
xdHriTüCCixo  vorgeschlagen,  aber  nach  ^HcKXeipev  erwartet  man  'in 
Sicherheit,  in  den  hafen  gebracht’,  also  r^b*  eicuippicev,  worauf  auch 
643  dv  öppiu  führt. 

697  TToXda  b*  dcx*  dv  dtxdXaic.  hier  ist  dcx*  auffallend,  nicht 
gerade  weil  es  intransitiv  gefaszt  werden  soll,  sondern  wegen  des 
aorist , wofür  hier  ein  imperfect  erfordert  wird , da  die  gewohnheit, 
dasz  man  den  jungen  löwen  wie  etwa  einen  jungen  hund  auf  den 
armen  trug,  geschildert  wird,  nahe  liegt  eixcx*  dxKdXaic. 

771  f.  früher  tadelte  man,  auch  im  stillen  der  chor,  den  Aga- 
memnon wegen  seines  Unternehmens,  jetzt  aber  begrüszt  und  be-  ; 
glückwünscht  man  ihn  herzlich  (vöv  b*  ouK  dir  * dxpac  qppevöc  oub’ 
d9iXu)C  I eöcppujv  ttovoc  eu  xeXdcaciv),  da  er  seine  arbeit  glücklich 
durchgeführt,  weil  hier  nicht  vom  heere , wie  früher  schon  Enger 
bemerkte,  sondern  von  Agamemnon  die  rede  ist,  so  schreibe  ich 
7TÖV0V  eu  xeXdcavxi.  es  fragt  sich  aber  wer  zu  eöippujv  subject  ist. 
Kayser  wollte  eöqppmv  Xöfoc,  Weil  und  Gilbert  eöq)pu)V  ttvöoc 
(gesinnung).  doch  versteht  sich  aus  der  entgegengesetzten  frübern  , 
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gesinnung  des  chores  cu  be  |noi'  765  ff.  als  subject  zu  €ÖtppiüV 
leicht  4tu). 

851  ÜJCT6  CUTTOVOV  I ßpOTOlCl  TÖV  7T€CÖVTa  XaKTlCttl  TiXdov. 
für  UL)CT€  ist  zu  schreiben  ibc  b^|,  wie  es  bekanntlich  in  der  menschen 
art  liegt. 

856  dv  öviUKOiTOic  b*  ö|Li)Liaciv  ßXdßac  dxu),  | idc  djacpi  coi 
KXaiouca  XapTriripouxiac  | dxrijueXiiTOuc  aiev.  statt  KXaiouca 
schreibt  Meineke  Kaiouca,  was  Enger  aufnimt  mit  der  erklärung: 
sie  brenne  bis  spät  in  die  nacht  licht  ihren  gemahl  vergebens  er- 
wartend. aber  dabei  sieht  man  nicht,  was  dmi)Li€XiiT0uc  soll,  aller- 
dings hat  man  hier  nicht  an  die  telegraphierenden  feuersignale  zu 
denken,  wol  aber  an  die  befohlene  beleuchtung  des  hauses,  wenn 
Agamemnon  ankäme,  über  dieses  ausbleiben  und  die  unterlassene 
beleuchtung  will  sie  stets  in  thränen  sein , und  KXaiouca  ist  nötig 
wegen  des  dv  Öppaciv  ßXdßac  dx^J« 

900  tiöHuj  0€oTc  beicacav  Jjb*  dpbeiv  xdbe  ; die  stelle  ist  ver- 
dorben, und  dem  sinn  entspäche  etwa  fj  upoc  0€UJV  beicac  Ti  jii*  ouk 
ddc  Tdbe;  nemlich  ttoiciv,  idbc  wie  923. 

910  TT10OU*  Kpdtoc  judvTOi  Tidpec  dKibv  djnoi.  Gilbert  nimt 
an  ^dvTOi  anstosz  und  schreibt  jidvTOi  napeic  dKibv  dpoi  und  er- 
klärt: ‘gehorche  mir,  jedoch  nicht  als  besiegter,  sondern  den  sieg 
mir  freiwillig  überlassend.’  allein  wenn  man  nur  jiievTOi  in  pdv  TÖbe 
ändert  und  schreibt  tti0oö*  Kpdtoc  pdv  töbe  trapeic  dKUJV  djuoi,  so 
ist  die  stelle  in  Ordnung. 

950  f.  xpdvoc  bd  toi  Trpupvüciujv  Huv  dpßoXaic  | ipappiac  dKd- 
Tou  Trapf|ßriC€V.  nachdem  ich  im  Aarauer  programm  von  1858  s.  9 
bemerkt,  dasz  ipapiaia  nur  von  einem  untergegangenen  schiffe,  das 
hier  undenkbar  wäre,  gesagt  werden  könnte,  und  darum  Huv  dpßo- 
Xaic  ipa^piac  dKtdc,  nemlich  an  der  küste  von  Aulis,  vorgeschlagen 
habe,  so  weist  das  Enger  bei  Klausen  zu  965  zurück,  weil  so  der 
genetiv  nicht  richtig  wäre,  aber  statt  trpupviiciujv  djußoXai  de  ipap- 
^iiov  dKtdv  kann  doch  wol  bei  dem  weiten  gebrauch  des  objectiven 
genetivs  auch  ipappiac  dKtdc  gesagt  sein.'  und  da  ich  in  der  anti- 
strophe  965  statt  cuxopai  b*  djude  der  responsion  wegen  euxopai 
taut*  iE  dpdc  vorscMug,  so  verwirft  er  das , weil  bd  unentbehrlich 
sei.  wäre  es  notwendig,  so  liesze  sich  b*  aut*  dH  dpdc  schreiben, 
aber  da  der  chor  die  schlimmen  ahnungen  seines  herzens  so  eben 
ausgesprochen  hat,  so  erhebt  er  sich  mit  dem  asyndeton  nachdrück- 
lich zu  dem  wünsche,  dasz  diese  ahnungen  als  teuschungen  dahin- 
fallen mögen. 

971  Kai  TTÖtpoc  €u0u7iopiuv  I dvbpöc  diraicev  dqpavtov  dppa. 
nach  971  nimt  man  eine  lücke  an  wegen  der  antistrophe.  aber  dort 
986  Zeue  dTTdiTOucev  du*  euXaßcicji  ist  schon  das  letzte  wort  an- 
stöszig  und  von  Hermann  verworfen,  auch  weisz  man  von  keinem 
auszer  von  Asklepios,  dasz  er  öp0obaiic  war  die  tochter  ins  leben 
zurückzuführen,  und  so  ist,  da  Asklepios,  der  einzige  öpOobaiic,  vom 
blitz  erschlagen  wurde,  der  zusatz  'zur  wamung’  seltsam,  geholfen 
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wird wenn  man  den  auch  hsl.  unsichem  v.  986  ausstöszt  und  nach 
984  oub^  Tov  öpGobafi  986  schreibt  xoiv  <p0ip^vu)v  dvdtT€iv  id 
Zeuc,  womit  zugleich  die  genaue  responsion  mit  v.  972  gewonnen 
wird  und  keine  lücke  mehr  nach  971  anzunehmen  ist.  nur  könnte 
man  972  für  ^traicev  dcpavTOV  vermuten  ^Tiaic’  4c  dq>avTov 
4ppa. 

973  Ka\  TÖ  Ttpö  xpRiidimv  | ktrciudv  ökvoc  ßaXibv  | ccpev- 
bovac  dn’  eup^xpou,  | ouk  4bu  trpÖTrac  bdpoc  | irripovac 
dtcxv,  I oub*  diTÖvxice  CKdqpoc.  für  die  zwei  ersten  verse,  wo  viel 
versucht  worden  ist,  schlage  ich  vor  Kdirö  |i4v  xi  xpRMdxuJV  | kxt)ciujv 
ßdpoc  ßaXmv  und  977  statt  Trnpoväc  nach  der  conjectur  von  Schütz 
TrXiiC)iOväc,  so  dasz  böpoc  subject  wird,  mit  dem  der.kaufmann  oder 
Schiffer  gemeint  ist  zusamt  seiner  fracht,  die  sein  vermögen  aus- 
macht. da,  wie  978 — 980  andeuten,  von  getreideein  fuhr  die  rede 
ist,  die  bekanntlich  aus  dem  Pontos  geschah,  wo  dann  die  nord- 
stürme gefährlich  waren,  so  rettet  in  solch  gefährlicher  läge  der 
schiffsherr  oder  das  handeishaus,  wenn  es  einen  teil  der  ladung  im 
rechten  moment  (cqpevbövac  dn*  eujU^xpou)  über  bord  wirft,  sich 
und  das  schiff  mit  dem  reste  der  fi*acht,  und  ein  getreidesegen  des 
Zeus  kann  ihn  vor  hunger  schützen. 

986  ei  b4  pri  xexatM^va  | poipa  poipav  4k  Oeurv  | eTpT€  )if| 
7iX4ov  cpepeiv,  | 7rpoq)6dcaca  Kapbiav  | TXmcca  ndvx*  öv  4H4x€i. 
so  die  beiden  letzten  verse  nach  Schütz  und  Hermann  statt  xapbia 
und  xXuuccav  dv  xdb*  4E4x€i.  Gilbert  versteht  unter  poipa  xexay- 
peva  4k  6euiv  das  loos  des  königs,  unter  poTpav  das  des  chors: 
'wenn  mich  nicht  die  dem  könig  durch  göttliche  Ordnung  gebührende 
ehrfurcht  und  scheu  hinderte.’  aber  es  handelt  sich  hier  nicht  um 
die  dem  könig  gebührende  scheu,  sondern  der  chor  hat  schlimme 
ahnungen , da  ihm  die  Verhältnisse  des  hauses , der  Kljtaimnestra 
mit  Aigisthos  nicht  unbekannt  sind,  was  die  sache  für  einen  aus- 
gang  nehmen  soll,  das  bestimmt  das  loos  der  götter,  und  meinem 
loose  kommt  es  nicht  zu  etwas  über  die  Zukunft  zu  sagen;  sonst 
würde  meine  zunge  meine  Überlegung  (Kapbiav)  überholen  und  alles 
was  ich  weisz  und  fürchte  ausschütten.  es  spricht  für  Kapbiav  und 
tXÜJCCO,  dasz  die  zunge  die  innem  gedanken  ausschüttet,  nicht  aber 
diese  jene. 

1011  Icuü  <pp€VÄv  X4T0uca  irciOuj  viv  Xötiu.  an  dieser  ver- 
dorbenen und  viel  versuchten  stelle  hat  Enger  mit  statt 

X4touca  trefflich  geholfen,  nur  schreibe  ich  statt  seiner  Vermutung 
rreiGoix*  dv  Xö^tu  nur  Tieicexai  XÖTtp:  'wenn  sie  zu  verstand  ge- 
kommen ist,  wird  sie  meiner  zurede  gehorchen.’ 

1131  4tu»  b4  0€ppövouc  xdx*  4v  7r4biu  ßaXm.  für  das  unmög- 
liche 0€ppövouc  sind  viele  Vorschläge  gemacht  worden,  von  mir 
0€ppfiv  aipdb*,  den  ich  jetzt  zurücknehme , da  xdxa  nicht  entbehr- 
lich ist.  Musgrave  richtig  Geppov  ^oöv. 

1158  0aupd2uj  b4  ce  1 “itövxou  Tiepav  xpa<p€icav  dXX60pouv 
TTÖXiv  1 Kupeiv  X4toucav.  an  dXXö0pouv  iroXiv  nimt  Enger  mit 
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recht  anstosz  und  schreibt  dXXöOpin  ’v  TTÖXei.  allein  nicht  dasz  Kas- 
sandra in  einer  fremden  stadt  redet,  sondern  dasz  sie,  eine  fremde, 
der  stadt  (Argos)  auswärts  wol  nicht  bekanntes  (1150  ff.)  sagt  und 
dabei  das  richtige  trifft  (KUp€iv),  darüber  wundert  sich  der  chor. 
also  ist  nur  ttöXiv  in  ttöXci  zu  ändern. 

1178  iraibcc  Oavövrec  ibcTrepcl  irpöc  tüjv  (piXiuv.  Enger  hält 
mit  recht  ibcTT€p€i , das  man  vergeblich  zu  rechtfertigen  versuchte, 
für  verdorben,  früher  fand  er  Martins  übe  TTÖpeic  annehmlich , das 
sich  freilich  wegen  der  ähnlichkeit  der  buchsteben  empfiehlt,  aber 
zulässig  ist  es  doch  nicht  wegen  v.  1179,  wo  es  heiszt  dasz  sie  ihr 
eigenes  fieisch  in  den  händen  haben.  Gilbert  schlieszt  den  ganzen 
vers  aus.  allein  man  schreibe  nur  Trpöccpaxoi  'frischgeschlachtet’, 
welches  durch  das  folgende  irpöc  verloren  gehen  konnte. 

1189  T€uE€Tai.  das  medium  von  x€UX€iv  erklärt  Enger  für 
unerträglich,  aber  schon  bei  Homer  findet  es  sich  in  activer  bedeu- 
tung  Od.  K 182.  II.  T 208. 

1231  (plXmv  utt’  dxOpübv  ou  bixoppöirujc  pdxrjv.  Kassandra 
will  sagen,  dasz  sie  wegen  ihrer  Weissagungen  sowol  von  freunden 
als  von  feinden  ohne  unterschied  verspottet  worden  sei,  aber  grund- 
los. darum  vermute  ich  (piXiüV  6*  ött*  ^xOpübv  X*  o5  bixoppöiruüc, 
^dxTiv. 

1258  bleibe  ich  bei  meinem  frühem  Vorschlag  ouk  ^cx*  dXuHic, 
oö  • XI  )ioi  XP<^viu  ttX^ov  ; 

1284  xoic  4poTc  xipaöpoic  | 4x6poic  qpoveOci  xoic  4poTc  xiveiv 
6poO.  diese  viel  versuchte  stelle  dürfte  wol  so  in  ordnimg  kommen : 
Tok  4poic  xipaöpoic  dxOpoOc  bpofujc  xojüc  xiveiv  ^poO  'dasz 
meinen  rächem  meine  feinde  auf  gleiche  weise  für  mich  büszen.’ 

1355  el  b’  fjv  TTpeiTÖvxujv  üjcx*  dmcTi^vbeiv  veKpm,  | xdb*  Sv 
biKaiuJC  ^v.  diese  allgemein  als  verdorben  anerkannte  stelle  emen- 
diere  ich  so ; €l  b*  fjv  Tip^TTOV  xpaxfip*  dTriCTT^vbeiv  V€Kptp,  | xtub*  av 
bixaimc  fjv.  xiub*  statt  xdb*  mit  Tyrwhitt,  Weil,  Gilbert.  Kpaxflp* 
könnte  etwas  kühn  scheinen,  wird  aber  gerechtferti^  durch  1357  f. 
xocübvbc  Kpaxfjp*  4v  böpoic  kukoiv  öb€  | TrXricac  apaiurv.  die  er- 
wähnung  eines  KpaxT)p , hier  zum  danke  eines  sieges  über  den  ge- 
töteten, ist  auch  notwendig  als  entsprechend  dem  Kpaxt^p  voll  des 
Unheils , das  Agamemnon  über  das  haus  gebracht  habe. 

1409  dpol  b’  4TTtiTaT€v  | cuvflc  Trapoiyibviipa  xf)c  4pfjc  xXibfjc. 
nach  Enger  schreibe  ich  öpoO  statt  dpoi,  das  wegen  xf)c  x^*- 
bf^c  entbehrlich  ist,  dagegen  aber  eiiviiv  statt  €Övfjc:  'zugleich  hat 
er  seine  concubine,  die  Kassandra,  als  beigabe  meines  genusses  (des 
todes  Agamenmons)  herbeigebracht’  (da  beide  leichen  bei  einander 
liegen). 

1446  4k  xoO  ^pwic  dpaxoXoixöc  | vcipei  xp4q)€xai.  da 
V€ip€t  ein  unbekanntes  wort  ist , für  das  man  allerlei  conjiciert  hat, 
der  sinn  aber  offenbar  verlangt,  die  mordlust  werde  vom  innersten 
herauf  genährt,  so  halte  ich  meinen  Vorschlag  v4p0€V  fest. 

1449  fj  p4tciv  oiKOic  xokbe  [ baipovo  xai  ßapupriviv  aivek. 
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da  oiKOic  TOicbe,  wie  die  antistr.  1505  zeigt,  metrisch  unmöglich 
ist,  so  war  auch  ich  früher  wie  Schneidewin  auf  OIKOVO^OV  ge- 
rathen.  jetzt  aber  ziehe  ich  Weils  olKOTpißf]  vor  als  kräftiger  und 
zu  ßapupT]V€C  passender. 

1453  liü  \r\y  biai  Aiöc  | TravaiTiou  iravepT^ta.  | ti  ßpoTOic 
äv€u  Aioc  TeXeiTtti;  für  biai  Aiöc  vermute  ich  bka  Aiöc.  denn 
alles  wirkt  die  entscheidung  des  Zeus. 

1559  ’AxpeOc  7rpo0u)Liujc  pdXXov  (piXmc  iraTpi  hält  Enger 
für  aus  glossemen  zusammengesetzt  und  streicht  den  vers  nach 
Schütz,  da  aber  das  trügerische  und  heuchlerische  verfahren  des 
Atreus  gegen  Thyestes  geschildert  werden  soll,  so  schreibe  man  nur 
’Axpeuc  TrpoGupujc  bflGev  ibc  (piXoc  Ttaxpi.  bfjöev  ironisch. 

1619:  Aigisthos  hatte  dem  chor  mit  einsperrung  ins  gefängnis 
und  mit  bezähmung  durch  hunger  gedroht,  darauf  der  chor:  'als 
werdest  du  der  herscher  über  die  Argeier  sein , du  feigling ! ’ ihm 
sagt  Aigisthos,  der  chor  werde  bald  erleben  dasz  die  drohung  ver- 
wirklicht werde : dXX*  direl  boKeic  xdb*  ^pbeiv  Kal  X^fciv , YvOucei 
xdxa.  die  offenbar  verdorbenen  worte  emendiert  Enger:  dXX*  Ip*  €i 
boKO)  xdb*  Ipbeiv  Kou  X^YCiv,  YVtOcei  xdxa.  im  ganzen  richtig,  nur 
möchte  ich  statt  kou  X^y^iv  lieber  ibc  Xi'fw. 

1643  pf)  TTpoxipiicrjc  paxaimv  xmvb*  uXaYpdxuJV  4yuj  | Kai 
CU  Oncopev  Kpaxouvxe  xmvbe  bujpdxmv  KaXOuc.  die  gründe  warum 
ich  uXdYpax’,  übe  4yui  und  für  bmpdxmv  KaXübc  vorschlug  TOipaxiuv 
(mit  Karsten)  dKOC,  habe  ich  im  programm  von  1858  auseinander- 
gesetzt und  Enger  hat  sie  nicht  angefochten. 

Aabau.  Rudolf  Rauchenstein. 


12. 

ZU  SOPHOKLES  ANTIGONE. 


Der  Wächter,  der  mit  anderen  zur  aufsicht  über  den  leichnam 
des  Polyneikes  bestellt  war,  erstattet  von  da  zurückgekehrt  bericht 
und  erzählt,  wie  sie  sich  gegenseitig  wach  erhalten  hätten,  mit  fol- 
genden Worten: 

dYCpxl  Kivüuv  dvbp’  dvf]p  dirippoGoic  413 

KOKOICIV,  €l  XIC  xoub’  dq)€ ib  11  COl  TTÖVOU. 
für  das  unstatthafte  dq)€ibiicoi  bat  Bonitz  dKr)bf)COi  vorgeschlagen, 
und  dieses  ist  bei  nur  geringer  diplomatischer  berechtigung  in  die 
ausgaben  aufgenommen,  ich  glaube , mit  unbedeutender  änderung 
der  überlieferten  lesart  müsse  geschrieben  werden: 
dYCpXl  KIVÜUV  Övbp*  dvf|P  ^TTlppÖÖOlC 
KaKOiciv,  ei  xic  xoub’  d<p*i€ubiicoi  ttövou. 
dieses  eubiicoi,  mag  man  es  im  eigentlichen  oder  im  übertragenen 
sinne  nehmen,  wozu  das  lexikon  belege  gibt,  passt  sehr  wol  zu  dem 
dYcpxl  KIVÜUV,  ja  wird  von  diesem  beinahe  gefordert,  dirö  ==  infolge. 

Schweidnitz.  Julius  Golisch. 
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(2.) 

LESEFRÜCHTE. 

(fortsetzuug  von  s.  33—50.) 


VIII. 

THUKYDIDES  UND  HERODOTOS. 

Tbukydides  schildert  I 126  sorgfältig  die  Vorgänge  bei  der 
Unterdrückung  des  aufstandes  des  Kjlon  und  seiner  genossen,  dasz 
der  geschichtschreiber  dabei  die  kurze  darstellung  des  Herodotos  V 
7 1 vor  äugen  bat  und  eine  stillschweigende  polemik  gegen  seinen 
Vorgänger  sich  bindurebziebt,  ist  wol  allgemein  anerkannt’;  aber 
hinsichtlich  der  differenz  zwischen  beiden  bistorikem  sind  die  an- 
siebten  geteilt,  wie  denn  schon  die  alten  grammatiker  die  lösung  der 
Streitfrage  beschäftigt  hat.  eine  neue  erklärung  hat  so  eben  APhi* 
lippi  (im  rhein.  museum  XXIX  s.  5)  vorgetragen,  indem  er  eine 
entdeckung  seines  collegen  FKühl  weiter  ausführt,  das  neue  hat 
für  viele  gemüter  einen  unwiderstehlichen  reiz,  und  so  wird  es  auch 
dieser  hypothese  an  Zustimmung  nicht  fehlen,  ich  erlaube  mir  da- 
her alsbald  einsprache  zu  erheben. 

Philipp!  findet  die  darstellung  des  Tbukydides  tendenziös, 
wüste  sich  aber  nicht  recht  zu  erklären,  was  den  historiker  zu  dieser 
parteiischen  auffassung  veranlaszt  habe;  hier  kam  ihm  Rühl  zu  hilfe 
mit  der  Vermutung,  Tbukydides  gebe  die  den  Alkmaioniden  gün- 
stigste Version  wieder,  wie  sie  von  den  freunden  des  Perikies  fest- 
gehalten wurde , als  es  den  forderungen  der  Spartaner  entgegenzu- 
^eten  galt,  welche  unmittelbar  vor  dem  ausbruche  des  groszen 
krieges  die  austreibung  der  nachkommen  der  Alkmaioniden  ver- 
langten, um  auf  diese  weise  den  Perikies  zu  entfernen,  an  dem  jener 
makel  haftete,  'ist  es  nicht  erklärlich,  dasz  damals  auch  Thuky- 
dides  unter  dem  einflusse  der  auffassung  steht,  welche  die  der 
Patrioten  gewesen  sein  wird?*  so  äuszert  sich  Philipp!,  indem  er 
sich  offenbar  vorstellt,  Tbukydides  habe  angesichts  der  ereignisse 
sein  werk,  so  wie  es  uns  vorliegt,  niedergeschrieben,  also  müste, 
da  der  historiker  doch  nicht  die  arbeit  schon  vor  dem  ausbruche  des 
krieges  begonnen  haben  wird,  dies  capitel  ol.  87,  2 oder  3 abge- 
faszt  sein;  dann  würde  aber  jede  beziehung  auf  Herodotos  wegfallen, 
da  dessen  historien  sicherlich  erst  später  veröffentlicht  worden  sind ; 
man  müste  denn  annehmen , Herodotos  habe  bei  seinem  ersten  auf- 
enthalt  in  Athen  gerade  diesen  abschnitt  vorgelesen  und  Tbukydides 
habe  als  knabe  dies  alles  seinem  treuen  gedächtnis  eingeprägt,  um 
in  reiferen  jahren  dagegen  zu  polemisieren,  über  die  zeit  der  ab- 
fassung  der  geschickte  des  Tbukydides  sind  die  ansichten  geteilt, 

^ dies  war  niedergeschrieben  gleich  nach  dem  erscheinen  von 
Philippis  arbeit.  kürzlich  ist  das  was  ich  oben  als  allgemein  zuge- 
standen  bezeiebnete  bestritten  worden,  doch  wäre  es  wenig  lohnend  da- 
gegen zu  polemisieren. 

Jahrbücher  Tür  dass,  philol.  Ib78  hfl.  3. 
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aber  niemand  hat  bisher  die  werte  I 1 dpHd)Li€VOC  €u0uc  KaGiciap^- 
vou  TOU  TTOXdjLiou  in  dem  sinne  wie  Philippi  verstanden,  selbst 
wenn  man  der  hypothese  von  Ullrich  sich  aüschlieszt , Thukydides 
habe  seine  arbeit  unmittelbar  nach  der  ersten  epoche  des  krieges 
begonnen,  eine  ansicht  welche  ich  nicht  teile,  so  konnte  doch  die 
augenblickliche  Stimmung  des  tages  nach  verlauf  einer  reihe  von 
jahren  auf  einen  ernsten  und  gewissenhaften  mann  nicht  mehr  be- 
stimmend einwirken. 

Ich  musz  offen  bekennen  dasz  ich  in  allen  wesentlichen  puncten 
anderer  ansicht  bin.  ich  halte  die  darstellung  dieses  ereignisses,  wie 
sie  Thukydides  gibt,  für  durchaus  treu  und  objectiv,  und  habe  dies 
bereits  im  j.  1852  näher  begründet*;  dagegen  der  kurze  bericht  des 
Herodotos  erscheint  parteiisch  gefärbt:  denn  er  sucht  sichtlich  die 
schuld  der  Alkmaioniden  abzuschwächen,  von  der  ermordung  der 
schutzflehenden  kann  Herodotos  sie  nicht  freisprechen,  da  diese  that- 
sache  unwiderleglich  feststand*;  aber  den  vorwurf  des  treubruches 
sucht  er  von  ihnen  abzuwenden,  indem  er  dafür  die  prytanen  der 
naukraren  verantwortlich  macht,  ich  will  nicht  wiederholen  was  ich 
ao.  weiter  ausgeführt  habe.'*  ich  halte  noch  heute  alles , was  ich  da- 
mals nach  reiflicher  erwägung  niedergeschrieben,  aufrecht ; auch  die 
Vermutung,  dasz  Herodotos  gerade  um  die  zeit,  wo  der  peloponne- 
sische  krieg  dem  ausbruch  nahe  war,  jene  partie  revidierte,  hat  sich 
mir  bei  wiederholter  Untersuchung  über  die  abfassungszeit  des  Hero- 
dotischen  Werkes  bestätigt,  nur  würde  ich  jetzt  geradezu  das  erste 
kriegsjahr  ol.  87,  2 nennen. 

Auf  das  was  ich  ao.  über  die  naukraren  und  ihre  prytanen  ge- 
sagt habe  will  ich  hier  nicht  zurtickkommen : denn  es  würde  zu  weit 
führen,  wollte  ich  auf  die  in  neuester  zeit  aufgestellten  hypothesen 
eingehen.*  stoff  zu  bemerkungen  bietet  sich  hier  in  fülle  dar:  ich 
verweise  beispielshalber  nur  auf  das  was  RSchöll  im  Hermes  VI  24 
über  die  KU)XaTp€xai  oder  KUüXaKpeiai  sagt,  die  ableitung  von  dT€i- 
peiv,  welche  die  neuem  gutheiszen,  ist  allerdings  unzulässig.®  KU)Xa-  • 


* in  der  rec.  von  Böckhs  staatsliaushaltung  der  Athener  in  diesen 
jahrb.  bd.  LXV  s.  389  ff.  * bei  Philippi  laufen  mancherlei  misver- 
ständnisse  mit  unter,  wenn  er  zb.  s.  4 sagt:  'die  blutschuld  des  Megakies 
und  der  andern  Alkmaioniden,  welche  Herodot  wie  eine  persönliche  Ver- 
schuldung auffaszt’,  so  kennt  er  offenbar  die  bedeutung  der  sehr 
gewöhnlichen  formel  alTiav  oder  alxia  nicht,  ebd.  wird  be- 

hauptet, wenn  Thukydides  erzähle  dasz  das  volk  die  neun  archonten 
mit  auszerordenilicher  Vollmacht  versah,  so  lasse  dieser  bericht  gar 
keine  staatsrechtliche  auffassung  zu.  ich  finde  die  darstellung  ganz 
correct:  eine  solche  Vollmacht  konnte  nur  die  gemeinde  erteilen;  ob  dazu 
in  der  alten  zeit  immer  der  antrag  einer  berathenden  körperschaft  er- 
forderlich war  steht  dahin,  jedenfalls  war  es  eine  form,  von  der  man 
in  nuszerordentlichen  fällen  wol  auch  einmal  absah.  * wer  sich  für 
die  Sache  interessiert,  mag  die  mühe  nicht  scheuen,  die  jahrb.  nach- 
Zuschlägen.  ^ die  welche  diese  frage  behandelt  haben  scheinen  meine 
ansicht  gar  nicht  zu  kennen,  obwol  KFHermann  gr.  staatsalt.  § 98,  3 
auf  den  angeführten  band  der  jabrbücher  verweist.  * die  Übersetzung 
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Tp^TTic  ist  auf  dtpciv  = aipeiv  zurtickzuftihren’,  pa^ttYpeiac  bei 
Aristias  ist  eine  ganz  analoge  bildung,  auch  die*  spartanischen  m- 
TraYp€Tai  scheinen  hierher  zu  gehören , obwol  hier  auch  eine  andere 
auffassung  möglich  ist.  über  das  Zeitwort  dtYp^U)  vgl.  meine  be- 
merkung  GLG.  I 58,  20.®  die  ursprüngliche  form  ist  also  KmXaYp^- 
Tiic,  von  der  Schöll  behauptet,  sie  sei  auf  grund  der  deutung  KmXäc 
dteipeiv  erfunden;  auf  attischen  inschriften  findet  sich  regelmäszig 
KiuXaKp^TT^c : dies  ist  derselbe  lautwandel  wie  in  YvdcpaXXov  und 
KvdqpaXXov,  Yvaqpeuc  und  KvaqpeOc,  dTvaqpoc  und  dKVaTTTOC  usw. 
die  handschriften  schwanken  zwischen  beiden  formen;  im  Aristo- 
phanes  habe  ich  KUjXaYpeTT]C  beibehalten,  weil  diese  Schreibart  dort 
mehr  gewähr  hat. 

Den  namen  des  Kylon  hat  Sau  pp  e in  einer  attischen  inschrift 
zu  finden  geglaubt ,' welche  ein  Verzeichnis  der  attischen  Olympioni- 
ken enthält  (nachr.  d.  Göttinger  ges.  d.  wiss.  1867  s.  197),  indem 
er  ergänzt : 

[rpiTi^  Ktti  TpiaKO-] 

[cT^  biJauXov  [Ku]X[inv] 

im  diaulon  hat  allerdings  Kylon  gesiegt  (Paus.  I 28,  1) , aber  ol.  35  : 
s.  Eusebios  ann.  s.  144  ed.  Mediol. ; Sauppe  hat  wol  nur  mit  rück- 
sicht  auf  den  beschränkten  raum  Tpirr)  vorgezogen,  diese  Zeit- 
bestimmung ist  nicht  eben  wahrscheinlich:  dann  würde  zwischen 
dem  olympischen  siege  und  dem  versuche  des  Kylon  sich  der  höch- 
sten, gewalt  zu  bemächtigen  ein  zu  groszer  Zeitraum  liegen:  denn 
jenen  Kylonischen  handel  darf  man  nicht  vor  ol.  41 , 1 , aber  auch 
nicht  nach  ol.  42,  1 setzen.®  wollte  man  von  der  Überlieferung  ol. 
35  abgehen , so  würde  sich  weit  eher  die  ergänzung  €KTr]  Ktti  Tpia- 
KOCT^  empfehlen : wird  doch  in  der  inschrift  auch  der  erste  sieg,  des 
Pantakles  in  ol.  22  statt  21  versetzt,  allein  die  Vermutung  Sauppes, 
dasz  hier  Kylon  genannt  sei,  ist  überhaupt  unstatthaft:  denn  dann 
würde  zwischen  ol.  22  und  33  gar  kein  sieger  aus  Athen  verzeichnet; 
auszerdem  ist  die  ergänzung  des  namens  KuXmv  nur  mit  starken  än- 
derungen  durchführbar,  da  der  stein  nichts  weiter  als  ATAONENA 
bietet,  es  ist  wol  eher  zu  lesen: 

'schinkensamler’,  welche  Schöll  empfiehlt,  um  jene  etyniologie  zu  ver- 
höhnen, soll  wol  witzig  sein;  mir  scheint  dieser  ton  männern  wie  Böckh 
gegenüber  sehr  unpassend.  Schöll  verschweigt  übrigens,  wie  er  selbst 
die  Zusammensetzung  KiuXanp^Tric  erklären  will. 

^ nach  Ruhnken  zum  Timaios  s.  193  leitet  auch  der  scholiast  zu 
Aristoph.  Wespen  693  (695)  das  wort  von  dypeiv  ab,  allein  in  den  neuern 
ausgaben  der  scholien  wird  diese  notiz  veriniszt.  ® dyp^Tai  (napO^voO 
ist  druckfehler  statt  dYpCTOl.  ® das  erstere  datum  verdient  wol  den 
Vorzug:  dann  liegen  zwischen  ol.  35,  1 und  ol.  41,  1 gerade  24  jahre: 
Kylon  mag  damals  ein  mann  ira  besten  alter  gewesen  sein;  wenn  Hero- 
dotos V 71  sagt  TrpoCTTonicdpevoc  ^raiprjTriv  xiiiv  iiXikuut4ujv  , so  liegt 
in  diesen  werten  nicht  notwendig,  die  Bache  sei  ein  übermütiger  jugend- 
streich  gewesen.  Herodotos  war  übrigens  über  die  chronologischen  Ver- 
hältnisse dieser  Vorgänge  schwerlich  genauer  unterrichtet. 
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[ipiTri  Kai  €iKO-] 

*[cTrj  ti]auXov  *'Gvb[ioc] 

oder  wie  man  sonst  den  namen  dieses  unbekannten  siegers  her- 
steilen will. 

IX.  . 

ZU  ARISTOTELES  POETIK. 

Die  bekannte  stelle  im  eingange  der  Aristotelischen  poetik 
(c.  7),  wo  der  philosoph  abweichend  von  der  gemeinen  Vorstellung 

tirOTTOua  in  weiterem  sinne  gebraucht,  so  dasz  nicht  nur  elegie  und 
iambische  poesie,  sondern  auch  Schriften  in  prosa  unter  diesen  be- 
griff fallen , bat  Bernays  durch  einscbaltung  des  Wortes  dviuvopoc 
verständlich  zu  machen  gesucht.  Spengel  verwirft  dies  Supplement, 
andere  haben  es  gebilligt.  Bernays  hat  mit  glücklichem  Scharfsinn 
das  unentbehrliche  wort  gefunden,  aber  mit  dieser  einfachen  ergän- 
zung  reicht  man  nicht  aus:  denn  wenn  handschriftlich  überliefert 
wäre:  fl  bk  ^TTOTTOiia  . . dviuvu|aoc  TUTxdvouca  toö  vOv,  so 
würde  damit  nur  eine  neue  Schwierigkeit  entstehen,  das  wort  4tto- 
TTOua  ist  ja  nicht  von  Aristoteles  neu  gebildet,  sondern  der  phi- 
losoph legt  nur  dem  allgemein  üblichen  ausdruck  eine  umfassendere 
bedeutung  bei : alle  die  litterarischen  Spielarten , welche  Aristoteles 
hier  zusammenfaszt,  sind  längst  mit  bestimmten  namen  bezeichnet, 
Aristoteles  vermiszt  nur  einen  ausdruck  für  die  ganze  gattung  und 
erlaubt  sich  dafür  dTTOTTOua  zu  gebrauchen:  nicht  die  diroTTOua  ist 
dvihvupoc,  sondern  die  von  Aristoteles  aufgestellte  gattung  der 
poesie  hat  bisher  einer  bestimmten  bezeichnung  entbehrt,  offenbar 
ist  hier  durch  nachlässige  Überlieferung  der  text  der  Aristotelischen 
Schrift  stark  geschädigt;  darauf  deutet  auch  das  folgende  oubev  xdp 
dv  usw.  hin,  wo  man  den  natürlichen  gedankenzusammen- 

hang  vermiszt. 

Aristoteles  wird  geschrieben  haben : 
fl  bk  ^TTOTToua  pövov  toTc  XÖTOIC 
ipiXoTc  ToTc  p^TpOlC  \ Kttl  TOUTOlC 
€IT€  JAlTVOca  )H€T*  dXXfjXlUV,  €10*  4vi 
Tivi  T^vei  xpujp^vri  tujv  p^xpujv 
(ifiv  pipriciv  TTOieixar  Xetu)  bk  Ino-) 

(TToiiav  Koiv^  xfiv  Kaxd  juijUTiciv  tto(-) 

(nciv  bid  XÖTUJV  ipiXmv  xujv  ft^xpujv,) 

(f^xic  xö  fi^v  öXov  dviuvupoc) 
xuTX<iv€i  oöca  ju^xp'  toO  vöv. 

Aristoteles  muste  mit  klaren  Worten  und  direct  definieren , was  er 
unter  ^irOTTOua  verstehe:  die  Wiederholung  ist  also  hier  geboten. 

* diese  Verbesserung  der  hsl.  lesart  pövov  toIc  Xöyoic  ipiXolc 
Tolc  pdxpoic  ist  unbedingt  notwendig:  denn  der  schlichte  vertrag  der 
verse  ist  ja  eben  nach  Aristoteles  ein  charakteristisches  merkmal  der 
gattung.  das  hauptsächliche  habe  ich  OLG.  I 435  in  einer  anmerkung 
kurz  zusanimengefaszt. 
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für  die  fassung  im  einzelnen  kann  ich  nicht  einstehen : Tf|V  pCpBCiv 
TTOieiTai  oder  piiueTTai  ist,  wie  xai  toutoic  zeigt,  unentbehrlich; 
ebenso  ist  tö  öXov  notwendig : denn  nur  für  die  ganze  gattung 
vermiszt  Aristoteles  eine  bezeichnung,  für  die  einzelnen  Spielarten 
sind  die  passenden  namen  vorhanden,  man  vgl.  Meteor.  II  4 IcTi 
Tctp  buo  eibn  TTic  dva0ujLadc€tüC,  ujc  qpajuev,  fi  pev  urpd,  f|  Hnpd* 
KoXeiTai  b*  f|  axpic,  bk  tö  p^v  öXov  dvmvupoc,  toi  b*  in\ 
p^pouc  dvdTKTi  xPWJM^vouc  xaeöXou  Trpocaropeueiv  auTfjv  olov 
Kdirvov. 

Das  folgende  bedarf  nur  noch  geringer  nachhilfe ; sehr  verkehrt 
hat  man  bid  ipiperpiuv  in  bid  dHap^TpuJV  verändert;  ebenso  wenig 
ist  das  Supplement  bid  (4Hap^Tpuuv  ii  bid)  TpipdtpiüV  statthaft;  da- 
gegen ist  WOl  (lapßOTTOlOUC,  TOUC  b^)  ^XCTeiOTTOlOUC,  TOUC 
b^  diroTTOiouc  övopd2^ouciv  zu  schreiben,  obschon  Aristoteles  bei 
seinem  streben  nach  kürze  des  ausdrucks  auch  das  erste  Satzglied 
weglassen  konnte,  widersinnig  ist  oöx  uJC  touc  (die  meisten  hss. 
Tfiv)  xaxd  pipTiciv  iroiTiTdc,  dXXd  xoiv^j  xard  pdipov  TTpocaxopeu- 
ovT€C.  Aristoteles  schrieb:  oöx  ibc  [xfiv]  xaxd  pipT]civ  TTOiTixdc 
xoivq,  dXXd  xaxd  pexpov  TrpocaTOpeuovxec , indem  er  eine  allge- 
meine bezeichnung  verlangt,  welche  die  spräche  nicht  kennt,  auch 
im  folgenden:  xai  Tdp  öv  laxpixöv  qpucixöv  xi  bid  xmv  pdxpujv 
4x(pdpu)Civ  ist  wol  statt  des  unbestimmten  bid  xujv  pdxpujv  viel- 
mehr bid  dHapdxpuJV  zu  lesen:  denn  für  das  lehrgedicht  ist  in 
der  classischen  zeit  der  hexameter  norm:  und  eben  weil  man  die 
metrische  form  ausschlieszlich  ins  äuge  faszte , rechnete  man  Empe- 
dokl^  so  gut  wie  Homer  zu  den  dTTOTTOioi  oder  Troir]xai.  statt  q)uci- 
xov  bieten  die  hss.  poucixöv:  ein  didaktisches  gedieht  über  musik 
wäre  an  sich  nicht  auffallend,  obwol  kein  historisches  Zeugnis  sich 
dafür  beibringen  läszt;  allein  die  Verbesserung  qpucixöv  ist  richtig, 
da  Aristoteles  speciell  die  litterarische  thätigkeit  des  Empedokles 
im  sinne  hat,  der  ebenso  wol  laxpixd  als  qpuctxd  verfaszte.  alle 
weiteren  änderungen  dieses  abschnittes  sind  abzulehnen,  am  wenig- 
sten darf  man  die  bemerkung  über  den  Kcvxaupoc  des  Obairemon, 
welche  nachträglich  hmzugefügt  wird,  umstellen:  der  kritiker  hat 
kein  recht  die  texte  der  classiker  wie  ein  Schulmeister  die  stil- 
übungen  unreifer  knaben  zu  corrigieren. 

Dasz  die  definition,  welche  Aristoteles  hier  an  der  iTTOTTOua 
aufstellt , im  weitem  verlaufe  nicht  festgehalten  wird , dasz  Aristo- . 
teles  nachher  über  den  K^vxaupoc  des  Chairemon  ganz  anders  ur- 
teilt, ist  eine  thatsache  welche  die  kritik  gelten  lassen  musz.  solche 
Widersprüche  lassen  sich  nur  aus  der  entstehung  der  schrift  ge- 
nügend erklären.  Aristoteles,  der  wiederholt  vorträge  über  die 
poetik  hielt , hat  eben  im  verlaufe  der  zeit  seine  ansichten  mehrfach 
modificiert;  hier  macht  er  den  versuch  die  elegie  und  iambische 
dichtung  unterzubringen,  die  man  bisher,  indem  man  die  metrische 
form  ins  äuge  faszte,  als  selbständige  gattungen  betrachtete.  Aristo- 
teles weist  beide  der  ^TTOTTOiia  oder  ipiXf)  ttoiticic  zu : denn  iamben 
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und  elegische  distichen  wurden  damals  nicht  mehr  gesungen,  sondern 
einfach  recitiert,  gerade  so  wie  das  epos.  Aristoteles  sieht  von  der 
geschichtlichen  entwicklung  der  poesie  ab  und  faszt  lediglich  die 
gestalt  ins  äuge,  Tvelche  zu  seiner  zeit  praktische  geltung  hatte; 
daher  ist  auch  der  reichtum  der  melischen  dichtung  auf  die  beiden 
formen  des  nomos  und  dithyrambos  reduciert,  weil  nur  diese  damals 
noch  litterarische  bedeutung  hatten. 

Dasz  Aristoteles  die  von  ihm  hier  ^TroTioua  benannte  gattung 
der  poesie  als  bisher  namenlos  bezeichnet  hatte,  wie  Bernays 
scharfsinnig  errieth,  wird  in  erwünschter  weise  bestätigt  durch  den 
Sprachgebrauch  der  byzantinischen  litterarhistoriker,  welche  ge- 
radezu den  ausdruck  anonyme  poesie  eben  zur  bezeichnung  des 
epos  verwenden. 

lohannes  Tzetzes,  das  Urbild  des  verkommenen  Byzantinertums, 
schreibt  in  seiner  einleitung  zu  des  Hesiodos  Werken  und  Tagen 
8.  12:  es  gebe  lyrische  dichter,  monoden,  komiker,  tragiker  und 
tausend  andere  (^'lepa  pupia  övöpaTa),  kqt*  dHaipeiov  oi  Ik 
7T€piouciac  Kai  dvujvujLiuJC  KaXoupevoi  iroiriTai.  er  meint  die  epiker, 
indem  er  sich  den  weg  zu  seiner  eigentlichen  aufgabe  bahnt ; daher 
wiederholt  er  die  gleiche  formel  s.  13 : TTOiTiiai  hk  dvmvujLUJJC  Kai 
Kai’  ^Hoxf)v  ^Ktivoi  KoXoOvTai,  oucTrep  xapaKTTipiZiei  xauxa  xd  x^c- 
capa,  nemlich  heroisches  versmasz,  allegorischer  mythos  (nach 
Tzetzes  die  hauptsache) , eine  alte  geschichte  und  heroische  spräche, 
loh.  Tzetzes  verweist  in  dieser  einleitung  auf  eine  eigene  früher  ver- 
faszte  Schrift  über  die  verschiedenen  gattungen  der  poesie  und  auf 
den  commentar  seines  bruders  Isaak  zu  Lykophron.  die  schrat  des 
lohannes  Trepl  biaq)Opdc  Troir)XiI>v,  deren  wert  unzweifelhaft  durch 
die  eleganz  der  iambischen  verse  noch  erhöht  wird , ist  wiederholt 
herausgegeben : von  Gramer  im  dritten  bande  der  An.  Oxon. , von 
Dübner  im  rhein.  museum  1835  und  in  den  schoben  zu  Aristopha- 
nes.  hier  endet  die  aufzählung  der  gattungen  der  poesie  v.  1 1 ttoiti- 
xiKÖv  xe  Tidv  dviuvujuov  t^voc  und  v..l66  ttoitixiköv  bk  ttöv  dvu>- 
vOjLUJUC  X^ye.  dann  werden  ebenfalls  die  vier  notwendigen  merkmale 
der  epischen  poesie  namhaft  gemacht. 

Isaak  Tzetzes,  der  bescheidener  aufzutreten  pflegt  als  sein 
bruder  und  schon  dadurch  ein  günstiges  verurteil  erweckt,  bemerkt 
im  eingang  seines  commentars  zur  Alexandra  des  Lykophron : xroiri- 
XT1C  sei  der  generelle  ausdruck;  speciell  unterscheidet  er  xöv  Kax* 
4£oxf)V  Kai  dTTpocbiopicxujc  XcTÖpevov  ttouixiiv,  den  lyriker  usw. 
indem  er  dann  die  einzelnen  gattungen  der  poesie  zu  charakterisieren 
versucht,  beginnt  er : xiuv  piv  ouv  dTrpocbiopicxmc  Kai  Kax*  dHox^lv 
TToiTixujv  KaXoup^vuiv  x^ccapa  xauxa  xuxx«v€i  xd  Yviupicpaxa,  dh. 
dieselben  welche  auch  lohannes  aufzählt.*  man  sieht,  die  litterar- 


* wenn  Isaak  hinzufügt  ODv  iiroTroiol  X^fovxai,  dh.  wem  die 

vier  qualitäten  der  epischen  poesie  abgehen,  heiszt  ^rroiroidc,  so  ist 
dies  freilich  der  gipfel  byzantinischer  bomiertheit. 
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historische  bildung  beider  brüder  stebt  auf  gleicher  höbe,  aber 
Isaak  ist  verständig  genug,  um  den  wunderlichen  ausdruck  dviüvu- 
jLXOC  femzubalten. 

Diese  anonyme  gattung  der  poesie  darf  man  jedoch  nicht  für 
eigne  erfindung  des  loh.  Tzetzes  halten:  denn  die  quelle,  aus  der 
beide  brüder  ihre  litterarhis torische  gelehrsamkeit  schöpften , läszt 
sich  noch  nach  weisen : es  ist  die  kleine  abhandlung  des  Andronikos 
TT€pi  TOtHeuJC  TTOiqTÜJV,  von  Bekker  Anecd.  III 1461  aus  einer  Pariser 
hs.  herausgegeben ’ ; wie  es  scheint  eine  einleitung  zu  Homer,  aber 
offenbar  nur  im  auszug  erhalten,  hier  haben  wir  die  quintessenz 
der  byzantinischen  philologie ; die  povtubia  erscheint  auch  hier  als 
besondere  gattung  der  poesie  mit  ihrem  Vertreter  Lykophron,  dem 
bevorzugten  schoszkinde  byzantinischer  erudition^;  die  vier  merk- 
male  der  epischen  poesie  werden  gerade  so  wie  bei  den  brüdern 
Tzetzes  aufgezöhlt  (vgl.  auch  Tzetzes  zur  Ilias  s.  29.  50  und  151).  für 
den  bildungsgrad  des  Andronikos  und  seiner  zeit  ist  charakteristisch, 
dasz  er  für  notwendig  findet,  den  komiker  Platon  von  dem  Philo- 
sophen ausdrücklich  zu  unterscheiden,  was  der  anonyme  gramma- 
tiker  TT€pi  KtüjU.  IX  9 ausschreib t.^  bei  dieser  gelegenheit  teilt  er 
ein  Verzeichnis  der  komödien  des  Platon  mit , ganz  so  wie  es  Suidas 
aus  Hesychius  Illustrius  abschreibt , und  zwar  hat  Andronikos  dies 
recht  ungeschickt  eingeschaltet,  denn  nun  ist  die  erklärung  der 
neuen  komödie  geradezu  unverständlich,  aus  unbekannter  quelle  ist 
die  notiz  über  Plautus  und  Terentius  geschöpft:  sie  geht  zurück 
auf  die  anfänge  der  philologischen  Studien  in  Byzanz,  wo  noch 
Interesse  für  die  römische  litteratur  vorhanden  war.  dasz  die  metri- 
schen inhaltsangaben  der  Plautinischen  lustspiele  dem  dichter  selbst 
zugeschrieben  werden , ist  nicht  auffallend : die  periochae  der  ko- 
mödien des  Terentius  kennt  Andronikos  dh.  seine  quelle  nicht; 
daraus  darf  man  aber  noch  keinen  schlusz  auf  das  alter  der  quelle 
ziehen.®  die  bemerkung  über  die  gliederung  der  neuern  komödie 

’ welcher  zeit  Andronikos  angehört,  wage  ich  nicht  genauer  zu 
bestimmen:  der  name  ist  in  Byzanz  ganz  vulgär,  ein  commentar  des  An- 
dronikos zur  Odyssee  wird  bei  Miller  Me'langes  s.  191  angeführt  (erklärung 
von  KÖXXoHi  Od.  9 407,  sehr  trivial  im  vergleich  mit  dem  was  Eusta- 
thios  ans  anderen  quellen  bietet),  die  früher  geäuszerte  Vermutung 
über  den  Verfasser  des  tractats  irepl  TdEcuJC  ‘iroiqTÜiV  (Aristophanes 
bd.  I praef.  s.  VIII)  habe  ich  längst  aufgegeben.  * vgl.  auch  loh. 
Tzetzes  zur  Ilias  s.  29  und  150,  Isaak  zu  Lykophron  bd.  I s.  249.  260. 

^ dieser  fügt  noch  ein  Tic  zum  namen  des  Platon  hinzu,  auch  in 
der  durch  ausfall  eines  Wortes  (cupßoXiKf))  entstellten  definition  der 
mittlem  komödie  stimmt  er  mit  Andronikos.  wenn  es  vorher  heiszt: 
Kpativoc  ö Kol  TrpaTTÖpevoc , so  bedeutet  diese  formel  bei  den  Byzan- 
tinern gar  nicht  rochr[,  dasz  eine  Schrift  noch  existiere  und  gelesen 
werde,  sondern  dasz  der  name  des  Schriftstellers  häufig  vorkomme,  seine 
werke  von  den  älteren  grammatikern  citiert  werden.  Isaak  Tzetzes 
schreibt  zu  Lykophron  I 266:  Kmjuiqi&ol  irpaTTÖpcvoi  Kpourlvoc,  TTXdTUiv, 
COttoXic,  <b€p€KpdTqc , ’ApiCT09dvqc  kuI  ^repoi.  ebenso  schol.  zu  Dio- 
nysios  Thrax  Bk.  An.  II  751  von  den  zehn  lyrikern  (doch  liest  eine  an- 
dere hs.  hier  Trcpiqödpcvoi).  * die  unter  dem  namen  des  C.  Sulpicius 
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in  fünf  acte  und  die  Unterscheidung  der  drei  teile  (protasis,  epitasis, 
katastrophe)  überträgt  Andronikos  aus  misverständnis  auf  Terentius. 

Hier  begegnen  wir  ebenfalls  der  anonymen  dich  tu  ng. 
es  heiszt  gleich  im  eingange:  KareHaipCTOi  ol  4k  Tiepiouciac  Kai 
dvtuvufiujc  KaXoOpevoi  TTOUixai,  während  nachher  TroiTirai  be  dTrpoc- 
bidpiCTOi  Kttl  KttT*  4Hoxnv  elciv,  und  am  schlusz:  Kai  Taöxa  p4v  xd 
TViupicpaxa  xiuv  KaXoup4vuJv  Kax*  4Hoxr|V  ttoitixuiv. 

Es  kann  nichts  abenteuerlicheres  geben  als  die  epische  poesie, 
die  jedermann  bekannt  war,  als  anonyme  dichtung  zu  bezeichnen, 
gerade  als  wäre  dies  eine  herkömliche , allgemein  recipierte  benen- 
nung.  diese  Vorstellung  kann  nicht  selbständig  bei  jenen  byzantini- 
schen querküpfen  entstanden  sein,  sondern  sie  beruht  offenbar  nur 
auf  einem  misverständnis  jener  Aristotelischen  stelle,  allein  die 
poetik  des  Aristoteles  war  diesen  Byzantinern  völlig  unbekannt:  wie 
eifrig  würde  lohannes  Tzetzes,  der  seine  litterarischen  hilfsmittel  so 
fleiszig  auszunutzen  versteht,  den  reichen  schätz  des  wissens,  den 
diese  kleine  schrift  darbietet,  sich  angeeignet  und  nachher  den  Stagi- 
riten  mit  seiner  schulmeisterlichen  kritik  zum  danke  mishandelt 
haben ! auszerdem  hatten  diese  Byzantiner  von  der  eigentümlichen 
definition  des  philosophen  gar  keine  ahnung,  das  dvmvujaov  Tevoc 
ist  ihnen  das  epos  im  gewöhnlichen  sinne  des  Wortes , und  daneben 
zählen  sie  in  hergebrachter  weise  die  elegiker  und  iambographen 
auf,  die  doch  nach  der  theorie-  des  Aristoteles  unter  den  begriff  des 
dvuüvupov  t^voc  fallen  würden. 

In  der  quelle,  welche  Andronikos  benutzte,  war  die  theorie  des 
epos  ausführlicher  behandelt,  hier  war  bemerkt,  dasz  der  epische 
dichter  nicht  nur  47tottoiöc,  sondern  auch  TTOiqxTic  schlechthin 
heisze.  dies  ist  stehender  Sprachgebrauch  der  Byzantiner,  daher 
auch  TTOiqxiKÖc  gleichbedeutend  mit  ‘episch’,  allein  der  ausdruck 
gehört  schon  der  alexandrinischen  periode  an  und  reicht  vielleicht 
bis  in  die  classische  zeit  hinauf.^  in  einer  inschrift  von  Orchomenos 
in  Boeotien,  wo  die  sieger  im  agon  der  Charitesia  verzeichnet  sind, 
von  ol.  145  (CIG.  I 1583)  lesen  wir: 

TToeixdc 

Mqcxiup  Mqcxopoc  OiUKaicuc. 
paipaFuböc  ® 

Kpdxiüv  KXiuivoc  0€iß€ioc. 

der  TTOCixdc  trägt  eigene,  neue  epische  gedichte,  der  ßaipaFuböc 


Apollinaris  überlieferten  periocbae  za  Terentius  legt  man  dem  lehrer 
des  Gellius  bei;  dies  ist  jedoch  keineswegs  ausgemacht,  das  dem  By- 
zantiner vorliegende  ezemplar  des  Terentius  wird  eben  dieser  zugabe 
entbehrt  haben. 

’ doch  traue  ich  der  Überlieferung  bei  Aristot.  poetik  c.  1,  wo  es 
von  Chairemoi^  heiszt  Kal  (toötov)  uouiTf|v  -TrpocaxopcuT^ov  nicht  recht, 
es  ist  wol  ^TTibv  hinzuzufügen.  ^ Böckh  betont  iroeirac,  ^aipdFuboc 
usw.  allein  dasz  erst  in  so  später  zeit  (nach  ol.  145)  der  wandel  der 
betonung  in  Boeotien  sich  vollzogen  habe,  ist  höchst  unwahrscheinlich. 


DIgitized  by  Google 
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^ ältere  vor.®  in  einer  jüngem  Inschrift  ebd.  1584  ist  nur  die  reihen- 
folge  abgeändert:  zuerst  tritt  der  ^aipiuböc  auf,  dann  der  dichter: 

^aipujböc 

Nou|LiTivioc  NouinTiviou  ’AG^vaToc. 

TTObTflC  4iTU)V 

’Apiviac  ArijiOKX^ouc  ©nßaioc. 
ebenso  in  einer  andern  bei  Ussing  inscr.  gr.  ined.  53 : 

ßaipiuboc 

M^VTUjp  ’ATToXXobujpou  ‘HpanXeubnic. 

TTOTlTf|C 

AiOT^VTic  Acujvibou  *Avtiox€v»c  dnö  Adtpvtic. 
und  Rhangabe  965 : 

^aipiubdc 

’ApT^pujv  ’lcibÖTou  ’AGnvaioc. 

47TU)V  TTOlTlTf)C 

’Ato0okXt)c  0€obodou  NeaTToXiiric. 

die  letzte  Inschrift  bezieht  sich  auf  den  agon  zu  ehren  des  Amphia- 
raos  bei  Oropos. diese  inschriften  beweisen  unwiderleglich  die 
identität  von  ttoititiic  und  iroinTric  4tiüljv.  wenn  Plutarch  quaest. 
symp.  II  4 erzählt,  einer  seiner  Zeitgenossen  Sosikles  von  Koroneia 
habe  an  den  Pythien  als  TroiriXiic  den  sieg  errungen , so  ist  dies  von 
dem  preise  für  epische  dichter  zu  verstehen. 

Nachdem  jener  litterarhistoriker  die  ausdrücke  dTTOTTOiöc  una 
TTOiqTqc  besprochen  hatte , wird  er  die  theorie  des  Aristoteles  km*z 
berührt  haben;  er  schöpfte  aber  wol  seine  kenn tnis  nicht  direct  aus 
der  poetik , sondern  benutzte  eine  spätere  darstellung  der  Aristote- 
lischen lehre,  wie  uns  ähnliche  arbeiten  über  andere  teile  des  Systems 
der  peripatetiker  noch  bei  Stobaios  erhalten  sind,  dem  Verfasser 
dieser  epitome  lag  vielleicht  die  stelle  der  poetik  schon  nicht  mehr 
in  unversehrter  gestalt  vor,  oder  er  gab  den  gedanken  des  Philo- 
sophen in  ungeschickter  weise  wieder  und  gab  so  anlasz  zu  jenem 
lächerlichen  misverständnis , als  ob  Aristoteles  beabsichtigt  habe 
den  ausdruck  epische  dichtung  durch  anonyme  poesie  zu  er- 
setzen.” 

* Böckhs  auffassnng,  als  habe  der  rhapsode  die  gedicbte  des  tro€i- 
Tdc  vorgetragen,  ist  unzulässig,  ebenso  wenn  er  nachher  den  KiGapiCTdc 
und  KiBapaFuööc  mit  einander  in  Verbindung  bringt.  dasz  der 

^irOüv  uoiqTqc  hier  wirklich  ein  episches  gedieht,  nicht  ein  enkomiou 
in  bexametern  vortrug,  erhellt  daraus  dasz  für  das  dyKiOptov  ^iriKÖv 
ein  besonderer  preis  ausgesetzt  war,  den  Aq|LiOKXf)c  ’Apiviou  G^ßaloc 
(vgl.  die  oben  angeführte  inschrift  CIG.  1584)  gewann,  natürlich  berühren 
Bich  diese  gattongen  sehr  nabe:  der  epiker  mochte  öfter  einen  mythi- 
Bcben  Stoff  benutzen,  um  ein  lob  der  gegenwart  anzubringen.  in  einer 
inschrift  von  Lamia  (Rhang.  742)  wird  (TToX'/£Tac  TToXira  'Yiraratoc 
(irotnTf)C  ^)iTU)v  belohnt,  weil  er  in  seinen  beiSeic  der  Stadt  in  ehren  ge- 
dacht batte  (rdc  iröXioc  dHiuic  4iT€pvdcaTo).  in  der  darstellung  der 
ethik  des  Aristoteles  und  der  übrigen  peripatetiker  bei  Stobaios  ekl. 
phys.  II  6 wird  von  dem  ansdruck  dvibvupoc  in  ausgibiger  weise  ge- 
brauch gemacht,  zb.  die  definition  der  ÖCtÖTqc  lautet  bd.  II  s.  90  M.: 
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X. 

EINE  GRIECHISCHE  INSCHRIFT. 

Mommsen  gibt  im  CIL.  I nr.  587.  588.  589  inschriften  griechi- 
scher gemeinden,  welche  in  Rom  weihgeschenke  aufstellen,  die 
erste  und  dritte  sind  in  lateinischer  und  gi-iechischer  spräche  abge- 
faszt;  von  588  liegt  nur  der  lateinische  text  vor,  während  eine  vierte 
inschrift  nur  in  griechischer  fassung  erhalten  ist.  diese  auch  im 
CIG.  III  5882  mitgeteilte  inschrift  hat  Mommsen  hier  wiederholt 
und  dabei  noch  zwei  andere  abschriften  benutzt,  während  Franz  die 
inschrift  nach  der  copie  von  Boissard  mitteilt,  die  schriftzÜge  bei 
Boissard  scheinen  auf  eine  späte  zeit  hinzudeuten,  besonders  die 
hier  gebrauchte  gestalt  des  Y kommt  so  viel  ich  weisz  erst  in  der 
kaiserzeit  vor;  man  könnte  daher  an  eine  restitution  der  basis  nach 
der  Zerstörung  des  capitols  durch  die  Vitellianer  denken;  denn  auf 
dem  Capitol  soll  die  inschrift  gefunden  sein,  und  der  Wortlaut  der 
urkunde  unterstützt  diese  angabe.  wie  es  sich  auch  mit  dem  alter 
der  schriftzÜge  verhalten  mag,  die  abfassung  der  inschrift  selbst  ge- 
hört unzweifelhaft  der  republicanischen  periode  an , und  Mommsens 
Vermutung,  dem  dies  weihgeschenk  ebenso  wie  nr.  587.  588.  589 
auf  anlasz  der  nach  dem  Mithridatischen  kriege  asiatischen  städten 
verliehenen  oder  neu  bestätigten  Privilegien  errichtet  worden  sei, 
ist  höchst  wahrscheinlich. 

Nach  Mommsens  ergänzung  bringt  die  unbekannte  stadt  dem 
Juppiter  Capitolinus  und  der  Roma  ein  geschenk  dar  (xapicrripia). 
in  Kleinasien  ward  frühzeitig  der  stadt  Rom  religiöser  cultus  ge- 
widmet (so  in  Smyrna,  im  karischen  Alabanda  und  anderwärts,  s. 
Preller  röm.  myth.  s.  703),  wie  ja  auch  griechische  dichter  die  Roma 
als  tochter  des  Ares  priesen  (ich  erinnere  an  die  bekannte  ode  der 
Melinno).  den  Asianem  lag  also  diese  Vorstellung  nahe,  aber  es  ist 
nicht  denkbar,  dasz  die  römischen  pontifices  fremden  gestattet 
hätten  so  beiläufig  einen  neuen  cultus  einzuführen:  denn  vor 
Augustus  ist  von  einer  Verehrung  der  dm  Koma  in  Rom  keine  spur 
wahrzun^hmen.  man  darf  sich  nicht  auf  die  römischen  münzen  be- 
rufen, wo  man  den  weiblichen  köpf  mit  dem  flügelhelm  jetzt  allge- 
mein als  personification  der  stadt  ROMA  faszt  (Mommsen  rÖm. 
münzwesen  s.  287):  selbst  wenn  man  die  richtigkeit  dieser  auffas- 
sung  zugesteht,  so  folgt  daraus  noch  nicht  die  existenz  eines  eigent- 
lichen cultus.  insofern  scheint  Böckhs  ergänzung  All  Ka7T€TUj(\iip 
Ktti  Tip  biipip  Tibv  ‘PujjLiaiiuv)  den  Vorzug  zu  verdienen : hier  bietet 


ÖClÖTTlTa  fElV  blKttiüÜV  TU»V  TTpÖC  TOUC  0COUC  Ktti  KaTOlXO|Ll4vOUC  Tl^pIlTlKriV, 
pexaEO  dvociÖTr|Toc  oöcav  xal  dvujvupou  xivöc,  und  so  wiederholt  im 
folgenden.  Aristoteles  selbst  gab  dazu  den  anlasz:  vgl.  Nikom.  ethik 
II  7 X4Y€xai  ö p^v  öirepßdXXiuv  xaTc  öpiScciv  q)tX6xipoc , ö b'  ^XXeinoiv 
d9iXöxipoc,  6 p4coc  dvibvupoc,  und  ebd.  €cxi  p^v  ouv  kcI  xoOxmv  xd 
itXeiuj  dviOvupa.  ireipax^ov  b'  ihcirep  Kci  iirl  xuiv  dXXuiv  aöxoöc  övo- 
paxonoieiv,  caqpiivetac  fvexcv  koI  xoö  eOrrapaKoXouGnxou. 
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das  Weihgeschenk  der  Lykier  (nr.  589)  eine  analogie  dar:  diese 
weihen  ein  bild  der  Roma  dem  Juppiter  Capitolinus  und  dem  römi- 
schen Volke,  allein  diese  ergänzung  überschreitet  entschieden  das 
masz  der  lücke,  und  nur  um  die  anderen  zeilen  einigcrmaszen  mit 
dieser  restitution  in  einklang  zu  bringen,  hat  Böckh  z.  2 4auTUj  ein- 
gefügt, und  Mommsen  ist  ihm  gefolgt,  aber  dies  ist  ein  bloszer  not- 
behelf  um  die  grosze  lücke  zu  füllen,  gerade  z.  2 gibt  uns  aufschlusz 
über  den  umfang  des  fehlenden  Stückes:  es  können  höchstens  12 
buchstaben  am  anfang  der  zeile  fehlen,  daraus  ergibt  sich  auch  dasz 
der  name  der  griechischen  stadt  ein  kurzer  gewesen  sein  musz : ich 
denke , das  weihgeschenk  ist  von  der  insei  Chios  dargebracht , und 
ergänze  daher 

6 bfipoc  6 Xejiiuv  €U€pT€xr|06ic  Kaid  peYicxa  utio  toO  bfjpou 
TO)V  ‘Pujjuaiuuv  q)i]Xou  övtoc  Kai  cujupdxou  xapicxiipia  Au  KaTiexuj- 
Xiiu  bid  TTpeJcßeucctvxuuv  BaKXiou  xoO  Aap-rrpiou, 

xoö  Aijovuciou,  0aibpou  xoO  TTaucaviou. 

z.  1 schreibe  ich  Kaxd  p^yicxa.  daBoissard  EPTA  liest,  könnte  man 
ec  xd  vorziehen,  allein  die  beiden  anderen  abschriften  (0EIIATA  und 
0€ic  a xa)  bestätigen  das  A,  K konnte  wegen  der  ähnlichkeit  mit 
dem  vorhergehenden  IZ  leicht  übersehen  werden.^  z.  3 habe  ich  bid 
hinzugefügt,  dh.  per  legaios,  wie  in  der  inschrift  GIG.  I 392  bid 
Trpccßcuxuiv  und  III  5894  A bid  Trpecßeuovxoc  ’Apxcpibiupou,  wäh- 
rend sonst  der  einfache  genitiv  TTpecßcuövxuJV  üblich  ist.  der  aorist, 
der  von  der  sonstigen  redeweise  sich  entfernt,  soll  wol  andeuten  da.sz 
dieselben  drei  männer,  welche  vorher  in  Rom  mit  dem  senat  über 
die  Privilegien  verhandelt  hatten,  nachher  sich  wieder  nach  Rom 
begaben , um  das  weibgeschenk  zu  überbringen. 

Appian  Mithr.  c.  61  berichtet  dasz  Sulla,  indem  er  nach  der 
besiegung  des  Mithridates  Asien  organisierte,  Ilion,  Magnesia,  Chios, 
Rhodos  und  Lykien  sowie  einige  andere  (koi  xivac  dXXujv)  gemein- 
den wegen  der  dienste  die  sie  geleistet,  oder  der  drangsale  die  sie 
erduldet,  für  frei  erklärte  und  in  die  zahl  der  römischen  bundes- 
genossen  aufnahm  (im  j.  670).  genauer  wurden  aber  die  Verhält- 
nisse von  Chios  erst  im  j.  674,  wo  Sulla  zum  zweiten  male  consul 
war,  geregelt,  wie  die  inschrift  in  Chios  (CIG.  II  2222)  lehrt.*  hier 
wird  auch  der  inhalt  des  betreffenden  Senatsbeschlusses  genauer  an- 
gegeben: bÖTpa  cuTKXrixou,  dv  iL  papxupriÜeTci  xoic  Xeioic,  öca 
uTT^p  Tiujuaimv  bi(e0T])Kdv  xe  xöv  Mi0pibdxriv  dvbpaTa0oOvx€c 

* bei  Pausanias  X 19,  11  toöto  ibvöpa^ov  xö  cuvraxpo  xpinopKidav 
dmxiupiiu  q)U)v^  * koI  Vttttov  tö  övopa  Tctuj  tic  pdpKav  övra  utrö  tOöv 
KeXxOuv  ist  wol  xpiiiupKlav  zu  schreiben:  dies  gieng  in  Tpipapiciav 
über,  dann  ward  k darüber  geschrieben,  und  aus  dieser  correctur  ent- 
stand TpipapKiciav.  2 in  demselben  Jahre  schickten  auch  die  Uhodier 
ihren  besten  redner  als  gesandten  nach  Rom:  Cic.  Bmtt.  § 312  diclatore 
enim  Sulla  {Molo)  legaius  ad  senatum  de  Rhodiorum  praemiis  venerat,  gleich- 
zeitig hielt  Cicero  die  rede  für  Sex.  Roscius.  dasz  die  vorliegende  in- 
schrift nicht  auf  ein  weihgeschenk  der  Rhodier  bezogen  werden  kann, 
liegt  auf  der  hand. 
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Ktt\  öca  vnö  auToö  ^TraOov,  f)  cuv(kXti)toc  e!(b)iKÜLic  4ßeßaiu)cev, 

ÖTTIUC  VÖ^IOIC  T6  Kttl  ^0€CIV  KOI  blKttlOlC  (xpU»v)Tai,  (&)  tcXOV,  6t€ 

‘Pujuaiuuv  (q)i)Xia  TtpocfiXGov,  Iva  t€  uttö  pri0ujTivi(oOv)  tuttui 
iDciv  dpxövTtuv  f|  dvxapxövTiüv,  oi  t€  irap*  autoic  OVT€c‘Puj()nai)oi 
toTc  Xeiujv  UTraKOUuJCiv  vöpoic.  so  mag  dieses  weihgeschenk  von 
Chios  etwa  im  folgenden  jahre  675  dargebracht  worden  sein. 

Der  griechischen  inschrift  war  gewis  auch  eine  lateinische  Über- 
setzung beigeftigt,  die,  was  bezeichnend  ist,  der  griechischen  auf- 
schrift  regelmäszig  vorangeht:  hier  wird  sie  zur  linken  hand  neben 
der  griechischen  gestanden  haben;  auf  drei  steine  oder  Steinplatten 
waren  beide  Inschriften  verteilt,  uns  ist  nur  das  bruchstück  der 
griechischen  erhalten,  welches  auf  dem  dritten  steine  nach  rechts  zu 
stand,  auf  dem  weihgeschenk  von  Laodikeia  (nr.  587)  steht  die  la- 
teinische aufschrift  oben,  darunter  die  griechische;  ebenso  auf  dem 
steine  der  Lykier  (nr.  589)  und  auf  der  marmorseule  der  Myser  in 
Nemi  (Hermes  VI  7).  nur  lateinisch  ist  die  aufschrift  der  Ephesier 
(nr.  588),  aber  sicher  fehlte  auch  hier  das  griechische  original  nicht, 
in  drei  fällen  können  wir  also  die  zweisprachigen  inschriften  ver- 
gleichen. nr.  587  und  589  ist  das  griechische  original  von  einem 
Römer  sehr  ungeschickt  ins  lateinische  übertragen®,  dagegen  auf 
der  basis  von  Nemi  ist  die  lateinische  inschrift  als  das  original  zu 
betrachten,  und  diese  hat  ein  Römer,  wol  eben  der  Verfasser  der 
lateinischen  inschrift,  der  des  griechischen  nicht  recht  mächtig  war, 
übersetzt;  so  heiszen  die  Mucoi  dTTiKTTiTOi^  hier  ETTIKTHTEIZ,  weil 
die  Römer  das  griechische  wort  nach  altlateinischer  weise  flectierten 
EPICT(e^c)S ; so  gibt  er  conservavit  durch  bi€TiipT]C€V  wieder  ® (vgl. 
meine  bemerkungen  zum  Mon.  Ancyr.  s.  125).  dasz  ein  Römer, 
nicht  etwa  ein  Grieche  diese  griechische  aufschrift  abgefaszt  hat, 
zeigt  auch  7Tp€cßeuTr|  Kttl  dviiCTpairiTtp  für  LEG  • PRO  • PR.  diese 
genaue  Unterscheidung  verräth  deutlich  den  mit  den  staatsrecht- 
lichen Ordnungen  seiner  zeit  wol  vertrauten  Römer®;  ein  Grieche 
hätte  LEG  • PRO  • PR  einfach  als  amtstitel  zusammengefaszt.’  jener 
Salluius  Naso  wird  eben  zunächst  als  legatus  im  auftrage  des  feld- 
herm  thätig  gewesen  sein , später  ward  er  zum  propraetor  ernannt.® 


’ nr.  689  fehlt  übrigens  offenbar  die  erste  zeile:  hier  stand  nichts 
weiter  als  LVCIORVM.  * so  viel  ich  weisz  ist  bei  den  Griechen 

nur  der  ausdruck  Muda  iiriKTrjTOC  nachweisbar.  ® in  der  dichter- 

sprache  finden  sich  zwar  gewisse  analoge  beispiele  (Honi.  hy.  a.  Dem. 
142  bibpara  Tr)pf|cai|uu) , aber  die  Übersetzung  schöpft  nicht  aus  der 
lebendigen  spräche  der  gegenwart,  sondern  ans  dem  wörterbucbe:  vgl. 
die  glosse  conservat:  cuvrripei,  cuüZIsi,  biQTTjpet.  ® man  vgl.  Cicero 

in  Verrem  act,  1 § 11  cum  eum,  cui  legatus  et  pro  quaestore  fuisset^  et  in  in- 
vidiam  suis  maleficivt  adduxit  et  usw.  bei  Dionysios  ant.  Rom.  IX  11  ist  wol 
das  einfache  legatus  durch  ‘Trp€Cß€UT^)C  Kal  dvTicxpdTTivoc  wiedergegebon. 

^ der  ausdruck  schwankt  auch  später,  CIG.  ill  4238  D zweimal 
irpccßeuTfjC  dvTiCTpdTT)VOC,  während  der  hier  genannte  Julius  Quadratus 
in  einer  andern  inschrift  II  3648  Trp€cß€UTf|c  Kal  dvTicTpdxTiYOC  genannt 
wird.  ^ vgl,  jetzt  auch  Mommsens  röm.  staatsrecht  I 190. 
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Diese  inschriften  beziehen  sich  auf  weihgeschenke,  welche  teils 
auf  dem  capitol  teils  auf  dem  collis  Quirinalis ® aufgestellt  waren; 
Laodikeia  hatte  ein  bild  des  populus  Eomanus,  die  Lykier  eine  Roma 
geweiht,  wir  dürfen  also  wol  in  beiden  fällen  eine  statuengruppe 
voraussetzen;  die  figur  des  betreffenden  Staates  oder  auch  eine  alle- 
gorische gestalt  wie  die  Victoria  oder  Virtus  bekränzte  das  römische 
Volk  oder  die  stadt  Rom. 


XI. 

ZUR  FLEXION  DES  GRIECHISCHEN  ZEITWORTES. 

GCurtius  bemerkt  in  der  Vorrede  zu  seinem  buche  über  das 
griechische  verbum  bd.  I s.  VII,  es  sei  parlamentarischer  brauch 
einen  an  trag  nur  dann  zu  berücksichtigen,  wenn  er  unterstützt 
werde;  in  der  Wissenschaft  müsse  man  ähnlich  verfahren:  aufstel- 
lungen,  welche  durchaus  keine  Zustimmung  fänden,  müsse  man  als 
Schrullen  einzelner  bei  seite  lassen,  in  der  that  ein  echt  demokrati- 
scher grundsatJE,  den  freilich  schon  der  alte  ephesische  philosoph 
mit  dem  scharfen  worte  €ic  4poi  dvrl  ttoXXujv,  kui  X^tcü  toOto  kqi 
TTapd  TTepcecpövij  ujv  bekämpft  hat,  und  unsere  groszen  philologen, 
welche  lediglich  die  erforschung  der  Wahrheit  im  äuge  hatten,  pfleg- 
ten die  stimmen  niemals  zu  zählen , sondern  nur  zu  wägen,  für  den 
wissenschaftlichen  standpunct  der  gegen  wart  ist  jenes  bekenn  tnis 
jedenfalls  charakteristisch,  in  der  praxis  huldigt  übrigens  Curtius 
nicht  unbedingt  diesem  grundsatze:  denn  er  bekämpft  zb.  s.  201  ff. 
meine  ansicht  von  der  bildung  der  zweiten  und  dritten  singular- 
person  des  griech.  verbums  im  praesens,  die  ich  philol.  XXIX  s.  319 
und  GLG.  I s.  99  anm.  131  in  aller  kürze  angedeutet  habe,  obwol 
so  viel  ich  weisz  bisher  niemand  mir  beigepflichtet  hat. 

Dasz  die  formen  \iyeic  und  X^yei  auf  AEPEZI  und  AETETI  zu- 
rückzuführen sind,  wird  allgemein  zugestanden;  aber  wie  die  ent- 
stehung  des  diphthongen  El  zu  erklären  sei,  ist  streitig,  die  einen 
Anden  in  beiden  fällen  eine  metathesis  des  auslautenden  I , und 
lassen  X^t^ci  zu  X^T^ic,  XeT€Ti  zu  Xdt€i(T)  werden;  so  Ahrens, 
während  Bopp,  dem  Curtius  selbst  sich  früher  anschlosz,  diese  er- 
klärung  nur  für  die  zweite  person  gelten  läszt.  diese  auffassung  ist 
unzulässig;  denn  das  iota  des  auslautes  erfährt  niemals 
eine  metathesis,  die  nur  auf  den  inlaut  sich  beschränkt. 


* Mommsen  denkt  an  das  alte  capitol  auf  dem  collis  QuirinHÜs 
(Varro  V 32);  aber  das  andenken  an  diese  verschollene  antiquität  haben 
sicherlich  erst  die  gelehrten  wieder  aufgefrisebt.  mir  scheint  vielmehr 
in  den  beiden  inschriften,  die  hierher  gehören,  nr.  687,  wo  das  römische 
Tolk  cuixfip  genannt  wird  (quei  sibei  salutei  /ui7)»  und  588  salutis  ergo  die 
deutlichste  hinweisung  auf  den  tempel  der  Salus  zu  liegen,  der  auf 
jenem  hügel  stand,  diese  beiden  weihgesebenke  waren  offenbar  auf 
einer  mauer  aufgestelit,  und  daran  eben  die  inschriftensteine  ange- 
bracht. 
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sondern  wird  abgeworfen,  die  richtigkeit  dieses  von  mir  auf-  ' 
gestellten  satzes  wird  auch  stillschweigend  anerkannt.* 

Andere,  wie  eben  jetzt  Curtius,  lassen  unter  einwirkung  des 
auslautenden  I den  kurzen  vocal  E zum  diphthongen  El  werden  uud 
das  I des  auslautes,  nachdem  es  jenen  dienst  geleistet  hat,  ver- 
schwinden, also 

X€T€ci  XdTeici  Xd^eic 

X€T€Tl  XeT€lTl  XdT€l(T). 

Curtius  nennt  dies  epenthese  und  beruft  sich  auf  den  ähnlichen 
lautwandel  in  dvi  eivi  eiv.  Curtius  meint  auf  diese  weise  alle  laut- 
verhältnisse  vollständig  zu  erklären,  allein  diese  sog.  epenthese  ist 
etwas  singuläres;  er  selbst  macht  s.  57  das  Zugeständnis,  es  sei  dies 
eine  'keineswegs  mit  zwingender  gewalt  eintretende,  sondern  stets 
nur  mögliche  lautaffection’.  gleich wol  räumt  er  derselben  hier  eine 
allgemeine  berechtigung  ein  und  gibt  nicht  eine  einfache  sondemeine 
complicierte  lösung  des  problems.  diese  auffassung,  die  wiederholt 
zu  hypothetischen  formen  ihre  Zuflucht  nimt,  ist  entschieden  zu  ver- 
werfen : denn  sie  streitet,  wie  ich  schon  vor  dem  erscheinen  des 
buchs  von  Curtius  erinnert  habe,  mit  der  thatsache  dasz  die  Grie-  i 
eben  AOKEZ*',  dagegen  AOKEI  schreiben:  diese  Verschiedenheit  der  ; 
Orthographie  beweist  unwiderleglich,*  dasz  der  Ursprung  des  diph- 
thongen El  verschieden  ist:  in  der  dritten  person  Xdx€i  bOK€i  ist  . 
das  I ursprünglich , in  Xd^eic  boK€ic  hat  man  einen  secundären  laut 
zu  erkennen. 

Das  gewicht  der  form  AOKEI  erkennt  auch  Curtius  an^  aber 
da  es  ihm  nicht  gelang  einen  beleg  dafür  aufzufinden , zieht  er  die 
existenz  überhaupt  in  zweifei,  als  ob  ich  mir  jemals  erlaubt  hätte 
nach  der  manier  der  sprachvergleichenden  grammatiker,  zb.  Leo 
Meyers,  mich  auf  selbstgemachte  beispiele  zu  berufen.  KAAE  AOKE5 
findet  sich  auf  einem  vasenbilde,  welches  eine  kitharspielende  fran 
darstellt;  das  gefäsz  ist  zu  Locri  in  ünteritalien  gefunden,  der  dia- 
lekt  weist  auf  attische  fabrication  hin.^  dies  vasenbild  ist  im  j.  1791 
gefunden  und  viel  besprochen , die  richtige  erklärung  der  mehrfach 
misverstandenen  inschrift  gab  schon  Villoison,  vgl.  auch  Böckh  zu 
den  fragmenten  Pindars  s.  569.  zuletzt  ist  die  inschrift  wiederholt 
CIG.  III  5770.  zu  diesem  AOKEI  bildet  die  attische  inschrift  auf 
einem  Ziegelsteine  CIG.  I 541  ITTnEOI  KAAOI  APIITOMEAEI  AOKEI 


* einige  scheinbare  ausnahmen  bereiten  keine  ernste  Schwierigkeit, 
davon  ein  andermal.  * die  von  mir  früher  vorgeschlagene  lesung 

einer  inschrift  auf  einer  vase  (arch.  ztg.  1844  tf.  XX)  NOEII  AfEAEN 
(rhein.  museum  IV  131)  habe  ich  eben  deshalb  längst  aufgegeben. 

^ mit  dem  zweifelnden  zusatz:  ^insofern  wirklich  diphthongisches  €i 
auch  im  altattischen  alphabet  durch  El  ausgedrückt  wird*,  der  mir 
geradezu  unverständlich  ist.  * die  auffassung  Welckers  kl.  sehr.  II 
165,  der  eine  lokrische  dichterin,  gleichsam  eine  zweite  Sappho  zu  er- 
kennen glaubt,  ist  unzulässig.  Franz  zum  CIG.  ao.  geht  wie  es  scheint 
noch  weiter  und  bezieht  das  bild  auf  Nossis,  was  schon  wegen  der 
altertümlichen  schrift  ganz  unmöglich  ist. 
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(wo  wol  eher  ‘Ittttcuc  als  MiTTT^ac  zu  lesen  ist)  das  gegenstück,  inso- 
fern ’ApiCTO^ribei  nach  alter  weise  mit  E geschrieben  ist.  in  der 
dritten  person  findet  sich  regelmäszig  El,  zb.  TTO0EI  in  der  grab- 
schrift  auf  die  bei  Potidaia  gefallenen,  CIG.  1170,  KAMOI  AOKEI 
auf  einer  attischen  vase  mit  alter  schrift  (Jahn  Münchener  vasen 
s.  101):  denn  AOKE  auf  einer  vase  OIG.  TV  7811  ist  offenbar  zu 
AOKEI  zu  ergänzen. 

Beispiele  der  zweiten  singularperson  auf  älteren  Inschriften 
sind  der  natur  der  Sache  nach  äuszerst  selten:  auszer  AOKEZ  kenne 
ich  nur  noch  das  ganz  analoge  NIKAZ  (arch.  ztg.  1849  s.  128 
KAAOZ  (N)IKAZ,  CIG.  IV  7548  falsch  vixac),  ein  zweites  beispiel 
bei  Gerhard  in  den  annali  d.  arch.  inst.  III  s.  186  nr.  757  (CIG. 
rV  7874  wieder  vixac).*  dazu  kommt  endlich  El : auf  vasenbildern 
ist  öfter  KAAE  El  oder  KAAOZ  El  beigeschrieben,  hier  erscheint 
bereits  der  diphtbong,  während  regelmäszig  EMI  geschrieben  wird 
(s.  Jahn  ao.  s.  CXXIX),  aber  neben  EN  AI  findet  sich  auch  schon 
früh  EINAI.  bei  der  einsilbigen  form  El  hat  der  gebrauch  des  diph- 
thongs  am  wenigsten  auffallendes:  schrieb  man  doch  die  ncgation 
gewöhnlich  OY,  nicht  O.  anfangs  wird  man  aber  auch  hier  EZ  ge- 
geschrieben  haben.* 

Die  dürftigkeit  inschriftlicher  Zeugnisse  wird  ersetzt  durch  die 
verkürzten  formen  des  dorischen  dialekts  djU€Xf€C  cupicbec 

TTOi^c , die  mit  der  alten  Schreibweise  AOKEZ  vollkommen  stimmen, 
wie  überhaupt  die  griechische  paläographie  vielfach  licht  über  das 
altertum  der  spräche  verbreitet,  obwol  man  dies  Verhältnis  bisher 
wenig  beachtet  hat.  die  Verkürzung  der  endsilben  betrachtet  man 
als  eine  eigentümlichkeit  des  dorischen  dialekts;  diese  mundart  hält 
eben  wenigstens  in  gewissen  landschaften  mit  groszer  treue  die  äl- 
teren lautformen  fest,  so  im  Infinitiv  (p^pev  0uev  cuva^fatev  uirau- 
X^v  TTOiev,  ebenso  in  der  flexion  des  nomen  töc  0€Öc,  xaid  töc 
vöpoc  TÖC  xcip^voc;  ferner  statt  oder  xüpieic,  Ma- 

XÖ€C  statt  MaXöeic , \apec  statt  IcpeTc,  MeXapTioc  statt  MeXapirouc 
nnd  ähnliches,  wenn  die  inschriften  in  jüngerer  schrift  solche  for- 
men bieten,  so  ist  dies  nicht  eine  reminiscenz  an  die, alte  Schreib- 
weise ^ sondern  sie  geben  nur  getreu  die  eigentümlichkeit  des  dia- 


5 CIG.  IV  8139  liest  man  zwar  Auxivoc  vixäc,  dann  €Ö  (v)i(x)^c 
pr^v  and  dann  noch  zweimal  viK^c  als  ergänzang,  aber  wer  die  abbildung 
der  vase  bei  Gerhard  auserl.  vasenbildcr  bd.  III  tf.  135.  136  und  bei 
Jahn  Münch,  vasen  nr.  333  damit  vergleicht,  wird  alsbald  erkennen 
dasz  diese  lesung  gar  keine  gewähr  hat:  dieser  teil  des  CIG.  ist  eben 
für  kritische  forschung  ganz  unzuverlässig,  unrichtig  wird  dieses  viK^c 
(zu  nr.  8391)  als  imperativ  gefaszt.  ^ wenn  Plutarch  de  El  npud  Del- 
pho8  c.  19  die  bekannte  Inschrift  des  delphischen  heiligtums  E (so  die 
münzen  von  Delphi,  a.  Imhoof- Blumer  in  der  Iterliner  zs.  f.  numism.  I 
8.  115)  unter  anderm  auch  durch  eT  'du  bist*  erklärt,  so  hat  dies  nicht 
viel  zu  bedeuten:  denn  andere  fanden  darin  die  partikel  el  als  ausdruck 
des  Wunsches,  wo  der  vocal  1 nicht  fehlen  durfte.  wenn  im  con- 

juDCtiv  ganz  gewöhnlich  El  statt  Hl  sich  geschrieben  findet,  so  mag 
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lektes  wieder:  der  gebrauch  der  dichter  zeigt,  dasz  in  diesen  Men 
eine  Verkürzung  stattfand , wenn  schon  der  vers  nicht  in  jedem  ein- 
zelnen falle  eine  kurze  silbe  verlangt. 

Die  griechische  spräche  pflegt  die  einbusze , welche  eine  laut- 
form erlitten  hat , meist  zu  compensieren ; so  wird  der  ausfall  feines 
oder  mehrer  consonanten  gewöhnlich  durch  vocalsteigerung  ersetzt 
aber  diese  ersatzdehnung  tritt  nicht  sofort  ein,  sondern  hat  sich  erst 
allmählich  ausgebildet;  daher  pflegen  auch  die  mundarten  jede  in 
eigenartiger  weise  diese  dehnung  zu  behandeln,  es  gab  eine  periode, 
wo  die  spräche  sich  mit  den  geschwächten  formen  begnügte:  dies 
beweist  die  alte  Schreibweise,  die  sich  unverändert  auch  noch  später 
behauptet,  nachdem  bereits  in  den  meisten  dialekten  ersatzdehnung 
eingetreten  war,  während  nur  einzelne  zweige  der  dorischen  mund- 
art  der  alten  weise  treu  blieben,  so  dasz  hier  die  schrift  mit  der  aus- 
spräche  vollkommen  harmoniert.  TONZ  ward,  weil  diese  laut* 
Verbindung  dem  griechischen  organe  nicht  genehm  war , frühzeitig 
in  TOZ  abgeschwächt,  und  diese  Schreibweise  erhielt  sich  solange 
als  die  dpxaia  CTi)uiac(a  im  gebrauch  blieb,  noch  Epicharmos  zur  zeit 
der  Perserkriege  verwendete  diese  form , während  schon  längst  die 
strenge  Doris  TiiüC,  die  Aeolis  TOic,  die  las  und  Atthis  TOUC  ge- 
brauchten. ähnlich  verhält  es  sich  mit  XeT^ic  boKeic.  man  schrieb 
nach  wie  vor  EZ,  und  ein  teil  der  Dorier  wie  zuletzt  noch  Theo- 
kriios  hielten  an  der  alten  weise  fest,  die  andern  dialekte  sprachen 
XeT€ic  X^yHC  X^Yic.  übrigens  war  auch  den  Aeoliern  die  Verkürzung 
nicht  fremd:  in  den  versen  der  Sappho  fr.  95  ist  zu  lesen: 

FecTTcpe,  Travia  cp^puüv,  öca  cpaivöXic  dcK^bac*  auuüc, 
q)epeic  oTv,  cp^pec  alta,  q)€peic  ötto  paiepi  rraiba. 
der  diphthong  El,  den  die  alte  schrift  nicht  kennt,  ist  jüngem  Ur- 
sprungs, tritt  zum  ersatz  für  den  unterdrückten  auslaut  I ein.  Cur- 
tius  belehrt  mich  freilich  s.  202 , dasz  meine  auffassung  eine  äuszer* 
liehe  sei,  da  das  wesen  der  ersatzdehnung  darin  bestehe,  dasz  ein 
vocal  durch  den  einflusz  nachfolgender  allmählich  verklingender 
consonanten  lang  werde,  nun,  die  doppelnatur  des  I,  welches 
zwischen  consonant  und  vocal  schwankt,  ist  bekannt  genug;  und 
wer  will,  kann  ja  auch  im  vorliegenden  falle  diesen  Vorgang  an- 
nehmen. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  dritten  person  X^t^i  bOKCi. 
die  schrift  kennt  hier  nur  El,  die  Verkürzung  dieser  endsilbe  ist  der 
Doris  durchaus  fremd.®  das  1 musz  daher  für  ursprünglich  gelten, 


lURD  dies  als  Überrest  der  ältern  Schreibweise  ansehen,  wie  auch  in  den  ' 
Homerischen  gedichten  die  Überlieferung  Kivf|C€i  statt  Kivqcx)  und  ahn*  j 
liebes  (larbietet,  ebenso  mag  es  sich  mit  KQKaYÖpoc  usw.  bei  | 

Pindar  verhalten;  wenigstens  hat  dieser  dichter  weder  im  infinitiv  noch 
im  acc.  plur.  der  zweiten  decl.  sich  die  Verkürzung  gestattet. 

^ Eustathios  schreibt  allerdings  den  Theraiern  X4x€  statt  X^€i  zu; 
dies  ist  aber  offenbar  nur  eine  Verwechselung  mit  Xfef^v  statt  X^Civ, 
vgl.  Ahrens  dial.  dor.  s.  175. 
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es  kann  nicht  auf  ersatzdehnung , noch  viel  weniger  auf  epenthese 
zurückgeflihrt  werden : der  Ursprung  dieser  form  ist  also  von 
^OK€ic  wesentlich  verschieden.  ist  aus  AETETI  entstanden, 

indem  T vor  I sich  zu  Z erweichte,  dann  sich  vollständig  verflüch- 
tigte. bereits  Bopp  bat  diese  erklärung  aufgestellt,  und  Curtius 
selbst  (bildung  der  tempora  s.  24)  neigte  dazu  hin,  während  er  selt- 
samer weise  jetzt  Schleicher  als  Vertreter  dieser  ansicht  nennt.  Cur- 
tius bekämpft  dieselbe  mit  völlig  unzutreffenden  gründen:  er  be- 
hauptet, nur  der  ionische  dialekt  kenne  die  erweichung  des  T vor  I 
zu  Z®;  im  ionischen  könne  wol  aus  AEPETI  X^if€(c)i  werden,  aber 
nicht  im  dorischen,  da  diese  mundart,  wie  (pari  icaii  beweisen 
sollen,  das  T unverändert  festhalte.  bei  den  verben  auf  -pi,  welche  ' 
stets  den  archaischen  Charakter  am  treuesten  wahren,  bleibt  das  alte 
T in  der  Doris  unverändert,  bibtuTi  tiGüti  ebenso  durchgehends 
im  plural  aller  verbalclassen  X^tovti  usw.  , da  hier  die  verHndung 
zweier  consonanten  das  T schützte,  aber  in  der  dritten  singulär- 
person  der  gewöhnlichen  conjugation  X^t^i  (p^pei  steht  die  Doris 
mit  den  übrigen  dialekten  auf  gleicher  stufe,  stimmen  doch  auch 
in  den  zahlreichen  Zusammensetzungen,  deren  ersten  teil  die  dritte 
person  eines  Zeitwortes  auf  ZI  bildet,  alle  griechischen  mundarten 
überein,  wie  dtricixopoc  ’ATüciXaoc  Alvnciba|uoc  *OvaciKXfjC  *Ovaci- 
Kpdiric  TipaciKpdTr]c  Tipdcapxoc  TeXeciKpatric  Mvdcapxoc  Mva- 
cdXKQC , um  nur  speciell  dorische  namen  herauszugreifen,  nur  in 
ßuJTidv€ipa  und  *OpTiXoxoc  (neben  *OpciXoxoc)  hat  sich  T behaup- 
tet. wie  aus  AEPETI  X^TCi  ward,  so  pflegt  gerade  der  argivische 
dialekt  in  diesen  namen  das  Z ganz  zu  tilgen,  wie  in  der  ins'chrift 
CIG.  1120  TcX^ittttoc  (dreimal)  und  ^AYn^bapoc,  ebenso  die  Spar- 
taner, die  überhaupt  später  zu  dieser  Schwächung  hinneigen,  in 
CiOavbpoc.’®  einen  ganz  deutlichen  beleg  dieses  lautwandeis  bietet, 
wie  ich  schon  GLG.  ao.  bemerkt  habe,  das  argivische  ttoC  statt  ttoti 
dar,  womit  der  delphische  monatsname  TToiipÖTrioc  zusammenhängt ; 
diese  namensform  habe  ich  schon  in  meinen  beiträgen  z.  gi*.  monats- 
kunde  s.  02  in  schütz  genommen,  nur  wurde  dort  die  entstehung 
des  diphthongen  nicht  richtig  aufgefaszt. 

Die  dritte  singularperson  im  conjunctiv  bestätigt  vollkommen 
dieses  resultat.  den  gewöhnlichen  formen  5pxr)  dO^X^  dTVOi^  Gdvrj 
buj  stehen  die  Homerischen  öpX^ci  40dXr)Ci  dTVOiqci  Gdvijci  bujci 
zur  Seite.' ’ die  ansicht,  als  ob  Zt  hier  an  den  conjunctiv  angefügt 


^ dies  ist  entschieden  irrig:  der  b'öotische  dialekt  zeigt  iu  dirobe- 
b6av6i,  ^x^Jvöi  usw.  denselben  laiitwandel,  ja  dieser  dialekt  geht  sogar 
noch  weiter,  indem  er  auch  im  passivnm  T mit  dem  Zischlaute  6 ver- 
tauscht, wie  icTpaxcOaGri  beweist,  dh.  dcTpaxcöoxai.  Böckhs  Scharf- 
blick hat  zuerst  die  geltung  dieser  form  erkannt.  die  eben  er- 

wähnten eigennamen  und  verwandte  bildungen  bieten  weitere  belege 
dar:  so  wird  aus  xaXadcppwv  xaXa{<ppuJV,  ähnlich  ist  xaXaiirujpoc  aus 
TAAAZITTßPOZ  hervorgegangen.  ” ähnliche  conjunctivformen  waren 
gewis  auch  dem  dorischen  dialekt  nicht  fremd,  bei  Theognis  919  ist 
wol  statt  üjcx*  ic  dKUipa  ttovcIv  koI  pi^  böpev  d>  k’  xic  vielmehr 

JahrbQcher  für  dass.  phUol.  1878  hft.  3.  13 
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sei  und  so  pleonastisch  das  suffix  der  dritten  person  wiederholt 
werde,  wird  heutzutage  wol  nicht  so  leicht  Vertreter  finden.’*  die 
alte  conjunctivform  ist  d0eXT]Ti,  welche  ich  eben  dem  Theognis 
wiedergegeben  habe;  daraus  gieng  dO^Xr^ci  und  die  anderen  Homeri- 
schen formen  hervor;  indem  dann  X getilgt  wurde,  entstanden  die 
gemeinen  formen  46^X13  öpxij  0dvij  usw.  die  vollständige  form  404- 
Xr)Ci  ^so  einfach  mit  t] , nicht  mit  13  zu  schreiben, 

wie  ich  nach  Buttmanns  Vorgang  gr.  gr.  I 352  schon  PLG.*  s.  1001 
bemerkt  habe.'*  alte  grammatiker,  wie  Herodian  zu  II.  A 136,  em- 
pfehlen freilich  die  Schreibung  b(pci  Etym.  m.  431,  39  ?«V, 

650 , 7 TTapq>aivi3Civ , weil  sie  eben  XI  als  eine  blosze  epektasis  der 
gemeinen  form  betrachten;  aber  eben  diese  Vorschrift  beweist  dasz 
andere  404Xr]Ci  schrieben;  die  handschriftliche  Überlieferung  war 
offenbar  schwankend.  404Xnci  zu  schreiben  ist  gerade  so  verfehlt 
wie  Kpaxepqcpi  oder  ap*  1^01  q>aivop4vi3q>iv.  Curtius  selbst 

urteilte  früher  (bildung  d.  tempora  s.  24)  richtiger  als  jetzt,  wo  er 
um  die  traditionelle  Schreibart  zu  schützen  wieder  zur  epenthese 
seine  Zuflucht  nimt  (s.  57  und  203)  und  -1311  in  -13x1,  dann  in  -13T 
und  -13  übergehen  läszt,  und  qp4pi3Ci  für  eine  aus  <p4priTi  hervorge- 
gangene  speciflsch  Homerische  antiquität  erklärt. 

Ich  füge  noch  eine  bemerkung  über  die  zweite  person  des  con- 
junctivs  hinzu,  auch  hier  war  X4Tqc  aus  AEflHXI  abgekürzt  aus* 
reichend,  und  die  Dorier,  wie  sie  im  indicativ  X4‘f€C  sprachen,  haben 
sich  wol  mit  X€Tqc  begnügt : findet  sich  doch  in  dorischen  inschrif- 
ten  auch  in  der  dritten  person  nicht  selten  X4Tn  ^^4  ähnliches, 
allein  wie  im  indicativ  zum  ersatz  Ei  eintrat,  so  hier  Hl,  um  den 
Charakter  des  conjunctivs  durch  die  Steigerung  des  vocalischen  eie- 
mentes  deutlich  auszuprägen,  ein  beispiel  dieser  form  in  alter  schrift 
vermag  ich  nicht  nachzuweisen,  aber  in  der  inschrift  GIG.  IV  8470 
ist  TTPOTTINE  MH  KAT0H1X  geschrieben,  (hier  ist  freilich  Kax0fic 
gedruckt,  aber  im  widerspruch  mit  dem  beigefügten  facsimile  und 
allen  früheren  angaben  über  die  aufschrift  dieser  vase.) 

Doch  genug’^;  meine  auffassung  gründet  sich  auf  wolbeglau- 


d04Xr)Ti  zu  verbessern,  bei  Theokritos  XVI  28  hat  das  iG^Xqxi  alter 
ausgaben  keine  hsl.  gewähr. 

gleichwol  faszt  Bekker  Hom.  blätter  I 218  so  das  problematische 
iropaqpGalqci  11.  K 346  anf,  indem  er  meint,  an  den  optativ  <p0a(q  sei  das 
Suffix  ci  angefügt  worden;  dies  ist  geradezu  unmöglich,  wenngleich 
Curtius  gr.  verbum  I 58  Bekker  beipflichtet.  ebenso  ist  bei  Homer 
buüqct,  nicht  buüijci  zu  schreiben,  diese  singuläre  form,  an  deren  er- 
klärung  so  viel  ich  weisz  sich  bisher  niemand  versucht  bat,  erläutern 
analoge  bildungen  im  delphischen  dialekte.  ich  habe  manche 

puncte,  deren  erörterung  zu  weit  führen  würde,  absichtlich  übergangen, 
so  das  sog.  cxflpa  MßuKeiov.  auch  die  fälle,  wo  das  personalsuffix  XI 
vollständig  abgestreift  scheint,  habe  ich  nicht  berührt,  über  Corssens 
tbeorie,  welche  Curtins  zu  widerlegen  sucht,  bemerke  ich  dass  sie  ledig- 
lich aufgestellt  ist,  um  die  länge  der  endsilbe  im  lat.  legis  legit  zu  er- 
weisen. dies  ist  ein  ganz  vergebliches  bemühen:  diese  endungen  sind 
von  natur  kurz;  wenn  die  dichter  sich  zuweilen  dieselben  zu  verlängern 
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bigte  thatsachen , Curtius  geht  von  hypotbesen  aus.  fllr  den  unbe- 
fangen cn  ist  die  entscheidung  wer  recht  hat  nicht  schwierig,  aber 
es  wird  noch  geraume  zeit  vergehen,  ehe  die  Wahrheit  anerkennung 
findet. 

xn. 

DIE  IMPERATIVFORM  HIEI. 

Wie  wichtig  die  beachtung  des  paläographischen  momentes  bei 
grammatischen  Untersuchungen  ist,  will  ich  an  einem  weitern  bei- 
spiele  zeigen,  auf  vasenbildem  ist  nicht  selten  der  trinkspruch 
Xaipe  xai  ttici  beigeschrieben.'  die  form  7Ti€i  gleicht  der  zweiten 
person  des  futurums , aber  diese  form  passte  nur  dann  in  den  Zu- 
sammenhang, wenn  es  öttujc  ttici  hiesze.* *  die  ellipse  der  partikel 
ist  ohne  beispiel : so  bleibt  nichts  übrig  als  Tiiei  für  einen  imperativ 
zu  nehmen,  wie  dies  auch  WHRoscherin  Curtius  Studien  IV  194 
thut,  indem  er  eine  sonst  nicht  nachweisbare  praesensform  TTIEß  an- 
nimt.  diese  auffassung,  die  sich  durch  natürlichkeit  zu  empfehlen 
scheint,  ist  jedoch  unzulässig,  da  der  trinkspruch  auf  anderen  vasen 
(zb.  nr.  37  bei  Jahn  und  öfter)  vollständiger  xciip€  Kai  TTIEI  TENAE 
lautet,  da  der  diphthong  des  Imperativs  9iXei  durch  contraction 
aus  q)iX€€  entstanden  ist,  pflegt  die  alte  Schrift  das  I nicht  auszu- 
drUcken:  der  imperativ  des  aorists  tti€  und  der  des  contrahierten 
praesens , den  Roscher  zu  finden  glaubt , würden  in  der  dpxaia  cii- 
pacia  gleichmäszig  TTIE  geschrieben  werden,  ich  finde  in  TTiei  eine 
der  Volkssprache  angehörige  form  des  Imperativs  tti6i.  indem 
zwischen  stamm  und  endung  der  bindevocal  E eingeschaltet  wurde, 
entstand  TTIEGI^  und  indem  0 sich  zu  Z erweichte  oder  sofort  in 
den  scharfen  hauch  übergieng , sprach  man  TTiei. ' ganz  ähnlich  ver- 
wandelt sich  101  in  den  Zusammensetzungen,  wie  Ö7T€i,  wo  der  diph- 
thong El  durch  contraction  der  vocale  II  sich  gebildet  hat\  wäh- 
rend in  böc  0^c  usw.  das  auslautende  I abgestreift  ward,  in  Tiiei 

gestatten,  so  ist  dies  eine  metrische  freiheit.  nnr  die  falsche  methode, 
welche  auf  dem  gebiete  der  lateinischen  grammatik  berscht,  hat  das 
Terhältnis  umgekehrt,  doch  darüber  genaueres  in  der  fortsetzung  meiner 
beiträge  zur  lat.  grammatik, 

* wenn  auf  einer  Münchener  vase  (Jahn  nr.  39)  die  inschrift  zwei- 
mal XAIPE  KAI  TTIEIZ  lautet,  so  darf  man  darin  nicht  etwa  eine  active 
form  abwechselnd  mit  einer  medialen  irlei  finden;  die  inschrift  ist  trotz 
der  Wiederholung,  wie  so  häufig  auf  vasen,  unvollständig:  es  ist  TTIEI  Z(Y) 
zu  ergänzen,  ebenso  musz  man  nr.  272  das  unverständliche  TOITEN 
durch  Tol  Tf)v(b€)  verYollständigen,  wobei  irpomvui  hinznzudenken  ist, 
wi<»  es  anderwärts  heiszt  tIv  xrivbe  Xardccuf.  * so  auf  einer  vase 

CIG.  IV  8059  öirmc  irieccOe.  ^ die  form  irieOi  nehmen  auch  die  alten 
grammatiker  an,  um  TTtOt  zu  erklären:  Etjm.  m.  671,  41  (der  hier  an- 
geführte vers  des  tragikers  Ion  lautet  nach  Miller  Mdlanges  s.  244  voll- 
ständig: fmcac*  dXXd  'irtGi  TTaKxmXoO  /!>odc)  dirö  xoO  nlu»  ifftvexai  wi« 
Kui  icax’  fKxaciv  xf)c  0i  cuXXaßf^c  Tt(€0i,  xal  xaxd  Kpdctv  xoO  i koI  € elc 
i fiUKpöv  iTt0i.  ■*  der  imperativ  x(0ei  und  das  Pindarische  ölboi  ge- 
statten die  gleiche  erklärung.  allein  hier  ist  auch  eine  andere  auf- 
fassung möglich. 

IS“* 
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ist  also  das  I ein  primitiver  laut , den  die  alte  schrift  wiederzugeben 
niemals  versäumt,  in  den  litterari sehen  denkmälem  ist  Tiiei  nicht 
nachweisbar,  weil  diese  form  der  Volkssprache  angehört.^  was 
Eoscher  über  den  unterschied  des  imper.  praes.  und  aoristi  bemerkt, 
ist  zwar  im  allgemeinen  richtig,  obwol  unter  umständen  auch  ab- 
weichungen  von  der  strengen  regel  gestattet  sind.  ttiv€  ist  eine 
auffordorung  zum  zechen,  zut  teilnahme  an  einem  trinkgelag;  ttic 
oder  TTiÖi  wird  gebraucht,  wenn  man  einen  auffordert  einen  becher 
zu  leeren.*  wenn  aber  Roscher  daraus  folgert,  die  aufschrift  auf 
trinkgefäszen  iriei  sei  notwendig  als  imperativ  des  praesens  aufzu- 
fassen, weil  darin  der  wünsch  ausgesprochen  sei , der  besitzer  möge 
den  becher  stets  im  besten  wolsein  leeren,  so  ist  dies  argument  hin- 
fällig. die  vasenmaler  setzten  eben  nur  den  beliebten  trinkspruch 
auf  die  becher. 


^ noch  mehr  den  Charakter  der  viilgärsprache  zeigt 
zweimal  auf  einer  vase  wiederholt,  CIG.  IV  7688,  wo  im  Widerspruch 
mit  dem  facsimile  irrtümlich  irie  gelesen  wird,  während  Gerhard  ir(i)€i 
empfahl.  Roscher  vergleicht  passend  damit  den  infinitiv  irelv  statt 
TTteiv,  den  ich  bei  dem  komiker  Theopompos  hergestellt  habe. 

^ Roschers  behauptung,  dasz  irlv€  nur  äuszerst  selten  vorkomme,  ist 
unbegründet:  es  findet  sich  wiederholt  bei  Theognis,  Simonides  ua. 
wenn  unsere  grammatiker  lehren,  Trl6i,  nicht  rrie  sei  die  gebräuchliche 
form,  so  gründet  sich  diese  beobachtung  auf  den  kleinen  bruchteil  litte- 
rarischer  denkmäler  die  uns  erhalten  sind;  die  alten  grammatiker  schei- 
nen anderer  ansicht  gewesen  zu  sein,  da  Athenaios  X 446  es  für  nötig 
findet,  die  form  Trl0t,  offenbar  weil  sic  minder  häufig  vorkam,  durch 
citate  zu  belegen. 

Bonn.  Theodor  Bergk. 


13. 

ZU  CICEROS  ARATEA. 


Eine  dem  neunten  jh.  angehörende  Dresdener  handschrifk  (misc. 
183)  enthält  von  fol.  94  an  die  Überreste  von  Ciceros  Übersetzung 
der  Phainomena  des  Aratos;  leider  bietet  der  hier  erhaltene  text 
wenig  material  zur  emendation  der  Überlieferung  des  Cicero,  eine 
solche  Verbesserung  ist,  wenn  auch  nicht  mit  notwendigkeit  geboten, 
gegeben  in  den  versen  456  und  457  (705.  706).  diese  lauten  im 
Dresdensis  so: 

hic  iUe  exoritur  conversus  corpore  Nixus^ 
cUvum  crura  umeros  simul  et  praecordia  gestans, 
conversus  für  converso  und  besonders  gestans  für  lustrans  sind  an- 
nehmbare lesarten. 

Freiberg  in  Sachsen.  Eduard  Hbvt>enreich. 
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U. 

ZUR  LATEINISCHEN  SYNTAX. 


OPVS  E8T,  VSVS  EST  — REFERT,  INTEREST. 

In  § V der  'analecta  critica  et  grammatica’,  welche  AReif  fer- 
scheid  dem  Index  scholarum  der  irniv.  Breslau  für  das  Winter- 
semester 1877/78  vorangeschickt  hat,  stellt  derselbe  die  construction 
von  opw>s  est^  usus  est  einerseits,  und  von  refert,  interest  anderseits 
als  beweis  hin,  wie  auf  dem  gebiete  der  lateinischen  syntax  noch 
immer  alte  irrtümer  geduldig  fortgepflanzt  würden. 

In  bezug  auf  opus  est  sagt  er:  'docemur  igitur  in  scholis  opus 
est  cum  ablativo  coniungi,  raro  cum  genetivo:  sed  bonorum  aucto- 
rum  consuetudine  non  minus  firmari , si  quis  pro  his  Ubris  opus  est 
dicat  hi  libri  opus  sunt,  rationem  tarnen  huius  structurae  nemodum 
indagavit;  quin  etiam  via  qua  ad  iuetam  explicationem  pervenias 
interclusa  est  eo  quod  in  hoc  idiomate  opus  pro  neutrali  illo  voca- 
bulo  operis  haberi  solet.  patet  structurae  ratio  intellecto  opus  esse 
antiquum  genetivum  nominis  «ops»  et  opus  esse  idem  per  se  signi- 
ficare  atque  usus  esse,  iam  usus  genetivus  est ; pari  ratione  dicebatur 
necessis  esse  vel  necessusy  quod  antiquam  genetivi  formam  ostendere 
Lachmannus  in  Lucr.  p.  396  docuit:  usus  esse  vero  ne  syntaxi  qui- 
dem  differt  ab  opus  esse.* 

Ich  habe  Reifferscheids  worte  vollständig  hergesetzt,  damit 
nicht  jemand,  dem  die  abhandlung  nicht  zur  hand  ist,  meine  dasz 
ein  begründendes  wort  übergangen  worden  sei.  und  einer  begrün- 
dung  hätte  es  doch  wol  bedurft,  da  nicht  jedem  unmittelbar  ein- 
leuchten  dürfte , weshalb  die  alte  auffassung  von  opus  est  unrichtig, 
und  wie  die  neue  deutung  richtig  sein  solle. 

Dagegen,  dasz  ein  alter  genetiv  von  ops  habe  opus  lauten  kön- 
nen, ist  vom  standpuncte  der  formenlehre  freilich  nichts  einzu wenden 
(s.  Neue  formenlehre  I*  s.  191);  dasz  aber  ein  solcher  genetiv  in 
der  Verbindung  opus  est  vorliege,  musz  vom  standpuncte  der  bedeu- 
txmg  wie  von  dem  der  syntax  aus  als  unmöglich  zurückgewiesen 
werden,  man  substituiere  nur  dem  opus  est  das  genetivische  opis  est^ 
und  man  geräth  hinsichtlich  der  bedeutung  wie  hinsichtlich  der 
construction  in  unauflösliche  Schwierigkeiten,  opis  est  könnte  nur 
heiszen  'es  ist  sache  der  macht,  steht  in  der  macht’  (vgl.  Verg.  Äen. 
1 600  grates  persolvere  dignas  non  opis  est  nostra^\  in  weiterer 
ausdeutung  könnte  es  vielleicht  den  sinn  von  'es  ist  möglich’  oder 
von  licet  annehmen;  was  haben  nun  aber  derartige  bedeutungen  mit 
dem  feststehenden  sinne  von  opus  est  'es  thut  not,  es  bedarf’  zu 
thun  ? zu  keinem  bessern  ergebnis  gelangt  man , wenn  man  etwa 
an  die  bedeutung  von  ops  'hilfe,  Unterstützung’  anknüpfen  und  opis 
est  deuten  wollte  'es  gehört  in  den  bereich  des  fördernden,  ist  för- 
derlich’ ; nicht  nur  dasz  die  grammatische  raison  in  diesem  falle  den 
dativ  {opi  est)  verlangen  würde,  auch  der  sinn  von  opus  est  wäre 
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60  noch  nicht  erzielt,  wollten  wir  aber  auch  das  unerwiesene  und 
unerweisbare  zugeben,  dasz  ops  den  sinn  von  ^bedürfnis’  hätte,  ein 
sinn  der  im  conträren  Widerspruch  zu  der  factischen  bedeutung 
^machtfülle’  usw.  stünde , selbst  dann  würde  der  genetiv  opis  est  in 
seiner  prädicativen  anwendung  sich  nicht  mit  dem  factischen  ge- 
brauche von  opus  est  decken,  weil  er  nicht  wie  letzteres  durch  ein 
urteil  der  gleichheit  das  subject  als  ein  nötiges , benötigtes  besagen, 
sondern  dasselbe  generell,  als  unter  den  begriff  oder  in  den  be- 
reich des  benötigten,  des  bedürfnisses  fallend,  bestimmen  würde. 

Wären  aber  auch  alle  diese  Schwierigkeiten  der  wort-  und 
Casusbedeutung  nicht  vorhanden,  so  würde  doch  die  genetivische 
natur  von  Opus  est  bedingen,  dasz  es  stets  nur  als  prädicat  eines  das 
subject  bildenden  nomen  oder  eines  entsprechenden  Infinitiv-  oder 
partikelsatzes  gebraucht  würde ; gerade  die  construction  aber,  welche 
als  die  regelmäszige  bekannt  ist,  die  Verbindung  von  opus  est  mit  dem 
ablativ,  und  nicht  minder  auch  die  bei  Livius  sich  findende  mit  dem 
genetiv',  beide  müsten  als  gi'ammatische  und  logische  monstrositäten 
erscheinen,  für  die  es  schlechterdings  keine  analogie  geben  kann. 

Nach  Reifferscheid  soll  freilich  eine  solche  analogie  in  dem  g^ 
brauche  des  synonymen  usus  est  vorliegen,  da  auch  usus  in  dieser 
anwendung  genetiv  sei;  er  würde  dies  aber  schwerlich  behauptet 
haben , wenn  er  die  prosodische  beschaffenheit  dieses  usus  beachtet 
hätte,  wie  sie  die  verse  des  Plautus  zeigen:  eist.  I 2,  10  tac6renc- 
queo  misera  quod  tacito  usus  est.  St.  bl  igiiür  quaeramtiSy  nöhis 
quid  facto  usus  sit.  ebd.  475  qua/ndo  usus  veniet.,  fiel.  IT  nunc  ergo 
usus  est.  most.  250  muMer.^  quae  se  suämque  aetatem  spdrnü,  spe- 
etdo  ei  usus  est. 

Aber  auch  ohne  diesen  prosodischen  gegenbeweis  kann  darüber 
kein  zweifei  sein,  dasz  usus  in  dieser  Verwendung  kein  genetiv  ist. 
an  sich  hat  usus  nie  die  bedeutung  'bedürfhis’;  wenn  es  sie  in  der 
formel  usus  est^  usus  venit  annimt,  so  geschieht  dies  eben  nur,  weil 
es  in  diesem  falle  subject  ist.  indem  von  dem  subjecte  das 
venit y est  ausgesagt  wird,  entwickelt  sich  der  sinn  Mas  gebrauchen, 
der  gebrauchsfall,  kommt,  findet  statt’  und  so  dann  'es  braucht,  es 
bedarf’,  instructiv  für  diese  sinnen twickelung  ist  die  stelle  Verg. 
Aen.  VIII 441  nunc  viribus  ususy  nunc  manibus  rapidis,  omni  nunc 
arte  magistra  'jetzt  gilt’s  brauchen  die  kräfte’  usw.,  anderseits 
Livius  XXVI  9,  9 alii  offerunt  se,  si  quo  usus  operae  sit  j wo  man 
wörtlich  übersetzen  könnte : 'andere  bieten  sich  an , wenn  sich  eine 
Verwendung  ihrer  dienstleistung  finde.’  indem  usus  est  sich  zu 
einem  neuen  verbalbegriff  entwickelte,  construierte  es  sich  auch  mit 
dem  accusativ : Plautus  Pseicd.  385  dd  eam  rem  usust  höminem  astu- 
tumy  döctumy  scitum  et  edUidumy  qui  inperata  effecta  reddat  usw. 

Um  schlieszlich  auf  die  bedeutungsentwickelung  von  opus  est 
zurückzukommen , so  ist  diese  wol  hinlänglich  klar,  wenn  man  auch 

* Liv.  XXII  51,  3 ad  consilium  pensandum  temporis  opus  esse. 
XXIII  21,  5 in  Stipendium  quanti  argenti  opus  fuit. 
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nicht  verlangen  darf,  dasz  bei  dem  selbständigen  leben  einer  solchen 
zum  einfachen  verbalbegriff  gewordenen  Verbindung  noch  überall 
eine  wörtliche  Übersetzung  dem  sinn  vollkommen  gerecht  werde, 
jedenfalls  ist  gerade  die  bedeutung  von  Opus  est  in  der  prädicativen 
Verwendung , an  der  Keifferscheid  anstosz  nahm , vollkommen  klar, 
besagt  opus  das  zu  schaffende  werk  (und  eben  darum  aufgab e), 
so  wird  es,  einem  subjecte  prädiciert,  dieses  als  ein  zu  leistendes,  zu 
beschaffendes,  und  somit  als  ein  benötigtes,  oder  auch  als  die  Sache 
hinstellen,  um  die  es  sich  handelt,  auf  die  es  ankommt,  analog  ist 
die  Wirkung  von  negotium  in  der  Plautinischen  formel  {mgl.  523. 
Bacch.  755.  Ps.  993.  Pers,  693)  Üa  negotium  est  'so  ist  zu  verfahren, 
so  hat  es  zu  geschehen,  so  ist  es  nötig”,  und  weiter  kann  man  auf 
das  griechische  7TpäY|id  4ct(  xivi  verweisen,  das,  einem  infinitiv  prä- 
diciert, die  in  demselben  ausgesprochene  handlung  als  das  jemand 
zukommende,  in  seinem  interesse  liegende  verfahren  usw.  bezeichnet 
und  so  in  den  sinn  von  opus  est  übergeht.^  was  nun  die  construction 
opus  est  aliqua  re  betrifft,  so  modificiert  sich  hier  die  bedeutung  von 
pims,  da  es  das  subject  bildet,  dasz  man  mit  Reisigs  Umschreibung 
'mittels  einer  sache  geschieht  ein  werk’  (vorl.  s.  703)  nicht  ausreicht, 
liegt  auf  der  hand.  man  wird  sich  vielmehr  daran  erinnern  müssen, 
dasz  opus  nach  art  eines  Verbalsubstantivs  neben  der  passiven  be- 
deutung auch  active  hat,  indem  es  das  mühen,  die  arbeit,  die  (active) 
Verrichtung,  also  ein  thun,  zu  stände  bringen  usw.  besagt,  fassen 
wir  in  diesem  activen  sinne  opus^  wo  es  das  subject  bildet,  dann  er- 
weisen sich  sinnentwickelung  und  gebrauch  yovtopus  est  {aliqua  re) 
als  vollkommen  parallel  mit  denen  von  usu^  est,  wie  letzteres  be- 
deutete 'das  gebrauch  machen  (von  einer  sache)  findet  statt’,  so  be- 
sagt opus  est  {aliqua  re)  'das  handeln  (mittels  einer  sache) , das  Vor- 
gehen mittels  . . findet  statt’,  bedeutet  sonach  mihi  opus  est  aliqua 
re  ad  aliquam  rem  'mir  ist  zu  einem  gewissen  zwecke  mittels  einer 
Sache  vorzugehen’,  so  ist  klar  wie  dies  zu  dem  sinne  führen  muste : 
'ich  bedarf  einer  sache  zu  einem  zwecke,  sie  thut  mir  not’  usw.  mit 
der  Livianischen  construction  opus  est  alicuius  rei  liesze  sich  ver- 
gleichen das  französische  avoir  affaire  de  quelque  chose  {avoir  affaire 
(f  argent  «=  avoir  besoin  d’argent). 

Ueber  die  construction  von  refert,  Interest  bemerkt  Reiffer- 
scheid: 'similiter  in  exponenda  verborum  refert  et  interest  structura 


* nicht  eben  zutreffend  ist  was  Linderoann  zu  der  stelle  mgl.  II  6, 
43  (523)  bemerkte:  *ita  negotium  est.  ita  comparata  res  est,  ita  postulat 
res,  ita  opus  est.  unde,  ut  hoc  obiter  addam,  intellegitur  quae  nativa 
sit  yis  formulae  opus  est.  itaque  fornmlae  opus  est^  usus  est,  usus  venit, 
negotium  est  fere  synonymae  sunt,  et  proprie  e re  nata  üa  fieri  debere, 

‘ * ff  ggi  Ye  pro  opus  versatur  in  • 


rdx»cxa  rdc  Cdpbic.  I 207. 
IV  li.  VII  12.  analog  I 17  £ir4bpqc  pVj  elvai  ^pxov  crpatiü.  so 
entspricht  auch  oöh^v  irpdYpa  bald  dem  non  opus  est,  bald  dem  nil  refert. 
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gratuttnatici  vehementer  errare  solent.  intellectum  quidem  est  pro- 
sodia  duce  re  in  refert  non  esse  praepositionem  sed  casnm  rei ; at  ab- 
lativum  esse  putant^  quod  wea,  tua  etc.  cum  re  fert  coniungi  vident. 
tarnen  ablativi  in  hac  structura  nulla  iusta  causa  est;  verum,  si  sen- 
sum  nostrum  sequimur,  dativum  potius  requirimus.  nec  aliter  Ver- 
rium  Flaccum  grammaticum  longe  celeberrimum  hanc  structuram 
interpretatum  esse  Feste  teste  p.  282  scimus:  refert  cum  dicimus^ 
errare  nos  aü  Verrius;  esse  enim  rectum  rei  fert  dativo  scUicety  non 
dblativo  casu,  sed  esse  iam  usu  possesstm.  iam  vero  apparet  etiam  in 
hac  structura,  ut  in  illa  quam  antea  tractavimus,  resedisse  antiquas 
formas  nteaque  re  et  reliqua  non  esse  ablativos,  sed  dativos  per- 
per  am  iam  ante  Verrii  aetatem  pro  ablativis  habitos’  usw. 

Da  ich  seit  länger  als  zwei  decennien  in  meinen  Vorlesungen 
über  lateinische  syntax  die  gleiche  ansicht  über  wea,  tua  refert  vor- 
getragen habe  und  dem  entsprechend  auch  die  Horazische  stelle 
sat.  I 1,  49  vel  die  quid  re f erat  intra  naturae  finis  viventi  usw. 
(als  fall  eines  dativs  des  sächlichen  Zweckes  neben  dem  der  interes- 
sierten person)  zu  interpretieren  pflege,  so  kann  ich  nur  beistimmen, 
wenn  an  die  schulgrammatik  die  mahnung  ergeht  einen  alten  irrtum 
zu  berichtigen,  wollte  Reifferscheid  jedoch  alten  irrtümem  entgegen- 
treten, so  hätte  er  auch  mit  der  herkömmlichen  ansicht  über  die 
construction  von  interest  brechen  und  nicht  schreiben  sollen  (s.  15): 
*postea  structura  verborum  re  fert  falsa  analogia,  qua  in  linguarum 
historia  multa  regi  constat,  in  verbum  interest  translata  est;  quam 
opinionem  vulgo  weeptam  esse  video  nec  habeo  sane  quod  oppo- 
nam.’  dasz  die  falsche  analogie  von  refert  die  construction  von 
interest  mit  den  possessiv  formen  mea,  tua  usw.  sollte  bewirkt  haben, 
ist  ganz  undenkbar,  mochten  auch  die  Römer  zur  zeit  des  Verrius 
Flaccus  über  die  casusnatur  von  re  neben  fert  im  unklaren  sein: 
darüber  dasz  sowol  der  mit  refert  verbundene  genetiv  wie  die  pos- 
sessivformen tua  usw.  nur  bestimmungen  des  vermeintlichen 
ablativs  re  seien , waren  sie  sicher  nicht  in  zweifei ; weder  also  zu 
dieser  zeit  noch  geschweige  früher,  wo  das  bewustsein  von  der 
dativnatur  des  re  noch  lebendig  war , hätte  es  den  Römern  beikom- 
men können,  in  alieuius  rc[i]  fert , wea[i]  rc[i]  fert  das  verbild  für 
die  construction  des  völlig  verschiedenen  und  nur  uns  als  synonym 
dünkenden  interest  zu  finden,  und  waren  es  blosz  jene  possessiv- 
formen, die  interest  dem  refert  entlehnte,  oder  war  es  etwa  auch  der 
genetiv?  wie  steht  es  denn  überhaupt  mit  der  berechtigung  die- 
ses Casus  bei  interest^  da  die  composition  als  solche  und  ebenso  die 
logische  bedeutung  vielmehr  den  dativ  fordern  würden?  wollte 
man  interest  etwa  für  ein  verstärktes  est^  und  den  genetiv  somit  für 
ebenso  possessiv  halten,  wie  er  es  neben  dem  einfachen  esse  ist,  dann 
liesze  sich  nicht  absehen  warum  interesse  nicht  schlechthin  persön- 
lich construiert  wird^  und  weiter,  warum  im  falle  des  ersatzes  des 

^ dasz  die  stelle  Cic.  ad  AU.  III  19,  1 itague  in  Epirum  ad  te  staiui 
me  conferrty  non  guo  mea  inter esset  loci  naturoy  gui  lucem  omnino 
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possessiven  genetivs  durch  das  adjectivische  possessivum  dieses 
nicht  ebenso  wie  in  der  prädicativen  Verwendung  bei  esse  als  neu- 
tmm  im  singulär  auftritt.  in  Variation  der  stelle  Ciceros  de  fin.  III 
3,  10  erat  enim  si  cuiusquam  certe  tuum^  nihil praete^^  virtutem 
tn  bofiis  ducere^  müste  man  also  auch  sagen  können:  si  cuiusquam^ 
certe  tuum  intereraty  ducere  usw.  warum  also  verwarf  der  Sprach- 
gebrauch diese  durch  die  logik  des  satzprädicates  geforderte  neutral-  . 
form  und  verlangte  tua  intereraty 

Sind  es  denn  aber  wirklich  femininformen , so  werden  wir  fra- 
gen müssen,  die  in  mea  tua  sua  nostra  vestra  cuia^  interest  vor- 
liegen ? nur  der  analogie  von  mea  refert  zu  liebe  hat  man  dies  bisher 
stets  angenommen;  ein  prosodischer  beweis  aber  für  die  quantitSt 
der  endung  dieser  possessiva  liegt  nicht  vor,  da  interest  mit  dieser 
construction  noch  bei  keinem  dichter  nacbgewiesen  ist. 

Soll  die  analogie  von  refert  zur  aufklärung  der  construction 
von  interest  herangezogen  werden,  so  wird  dies  in  dem  sinne  ge- 
schehen dürfen , dasz  wir  in  inter-est  ebenso  wie  in  re-fert  nur  eine 
durch  den  usus  festgehaltene  nebeneinanderstellung , nicht  eine 
eigentliche  composition  zu  erblicken  haben,  wie  re  neben  fert  noch 
seinen  vollen  Substantivcharakter  behält  und  so  mit  dem  bestimmen- 
den genetiv  und  mit  den  bestimmenden  possessiven  sich  verbindet, 
so  hat  auch  inter  neben  est  seine  volle  bedeutung  und  Wirkung  als 
pr&position  behalten,  und  in  der  construction  mea  tua  sua  cuia  inter 
est  liegen  eben  nur  von  inter  abhängige  accusative  des  neutrum  plur. 
vor.  der  sinn  dieser  construction  ist  demnach,  dasz  das  durch  einen 
satz  oder  ein  pron.  neutrum  gegebene  subject  unter  das  der  betreffen- 
den person  angehörige,  sie  angehende  falle,  in  den  bereich  ihrer  inter- 
essen  gehöre,  ersetzen  nun  aber  die  possessiva  nur  den  possessiven 
genetiv  des  betreffenden  pron.  personale,  und  ist  umgekehrt  der  gene- 
tiv ersatz  eines  possessiven  adjectivs , so  ist  damit  auch  das  räthsel 
der  construction  von  interest  mit  dem  genetiv  neben  der  Verbindung 
desselben  mit  jenen  possessiv  formen  gelöst : wie  sich  cuius  interest 
mit  cuia  ifUerest  deckt , und  wie  mei  tui  sui  — statt  mea  tua  sua  — 
interest  stehen  könnte,  so  ist  der  genetiv  eines  jeden  nomen  bei 
interest  nur  das  äquivalent  für  ein  die  Zugehörigkeit  zu  diesem 

fugereaty  »ed  usw.  unmöglich  richtig  sein  kann,  wird  wol  allgemein  zu- 
gegeben. Faemus  wollte  natura  streichen;  CFWMüller  schlug  vor: 
fiOR  quo  mea  interessety  quae  esset  loci  natura \ Kayser:  ra.  q.  m.  i.  loci 
natura  fr  ui;  einfacher  dürfte  es  sein  zu  schreiben:  non  quo  mea  interes- 
set  e loci  natura y sc.  me  in  Epirum  confeire.  — Wie  Holtze  synt.  I s.  21 
als  beispiele  des  persönlichen  gebrauches  von  interest  stellen  wie  PI. 
most.  408  pluma  haud  interest y patronus  an  clttens  probior  siet  uä.  stellen 
aus  Terentius  anführen  mochte,  in  denen  interest  nicht  sowol  das  syno- 
nymum  von  refert  ist,  sondern  entweder  'dazwischen  sein’  und  so  'unter- 
schied sein,  unterschied  machen’  wie  in  der  angeführten  stelle,  oder 
'abstehen,  verschieden  sein’  bedeutet,  ist  nicht  abzusehen. 

* Cicero  bei  Priscian  XII  29  (I  s.  696  Hertz):  Cicero  pro  Vareno: 
*ea  caedes  si  potissimum  crimini  datury  detur  ei  cuia  inter fuity  non  ei  cuia 
nihil  inter fuit.* 
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nomen  besagendes  adjeciivisches  collectivum.  patris  inter-est  be- 
deutet sonach  'es  gehört  unter  das  den  vater  angehende.' 

Wenn  ich  diese  erklärung  für  die  construction  von  interest  auf- 
stelle , so  musz  ich  wol  auch  den  einwänden  begegnen , die  etwa  er- 
hoben werden  könnten,  Einmal  dasz  nach  jener  erklärung  zu  erwarten 
wäre,  dasz  für  den  genetiv  von  substantiven  auch  wirklich  ent- 
sprechende adjectivneutra  einträten,  sodann  dasz  die  Verbindung  Ton 
inter  mit  solchen  possessiven  genetiven  auffallend  sein  müsse. 

Der  erstere  einwand  wäre  berechtigt,  wenn  die  von  appellatiTen 
abgeleiteten , die  Zugehörigkeit  besagenden  adjectiva  strict  nur  die 
Zugehörigkeit  zu  dem  einzelbegriff,  zu  dem  einzelnen  individuum, 
und  nfcht  vielmehr  die  Zugehörigkeit  zu  der  gattung  ausdrückten 
und  so  qualitativen  sinn  hätten,  durch  patriuSy  regius^  senatmus, 
u^oriuSj  sororitis  oder  puerüis,  iuvenüis,  virüiSj  senüiSy  civilis^  hosti^ 
usw.  wird  nicht  bezeichnet,  was  dem  einzelnenpo/er,  rex^  Senator, 
der  einzelnen  uxor,  soror,  dem  einzelnenjpt^er,  iuvenis  usw.  an- 
gebört,  sondern  was  der  gattung  der  patres,  reges,  uxores  usw.  eigen 
und  eigentümlich  ist.  dasz  dichter  das  possessive  adjectiv  für  den 
possessiven  genetiv  verwenden,  ist  begreiflich,  nicht  minder  dasz 
die  poetisierende  prosa  der  kaiserzeit  von  dieser  freiheit  gebrauch 
macht*;  im  bereiche  mustergiltiger  latinität  jedoch  dürfte  sich 
schwerlich  ein  fall  nachweisen  lassen,  wo  das  adjectiv  nur  den  gene- 
tiv des  einzelbegriffes  verträte  und  nicht  qualitative  Wirkung  hätte.' 
bei  den  von  nomina  propria  abgeleiteten  adjectiven  könnte  es  zwar 

* wenn  insbesondere  Tacitns  es  liebt,  für  den  genetiv  ein  abge- 
leitetes possessives  adjectiv  eintreten  zu  lassen,  so  ist  doch  in  der  mebr- 
heit  der  fälle  damit  zugleich  eine  qualitative  bestimmung  beabsichtigt 
vgl.  ann.  I 6 novercalia  odia  (sc.  novercae  Lfviae);  c.  7 per  uxorium 
ambitum  (sc.  uxoris  Liviae)  et  senili  adoptione  (sc.  ab  sene  Augueto  facta); 
c.  13  adipisci  principem  locum  (st.  principis);  c.  14  muliebre  fastigivm 
(st.  mulieriSy  sc.  Liviae);  XIII  14  superbia  muliebris  {mulierie,  sc.  Agrip' 
pinae);  I 41  imperatoria  uxor;  kisl.  1 13  principale  scortum;  ann. 
XIII  2 rectores  imperatoriae  iuventae;  XII  4 serviles  faUaciae  (servo- 
rum,  gehässig  statt  libertorum);  XIV  60  servilis  amor;  XIII  25  ludicra 
licentia  (ludionum);  XVI  4 ludicra  defomiitas  (für  ludicri  defomdlas, 
schauspielschimpf,  von  Nero)  uam.  ^ wenn  Nägelsbach  lat.  Stil.*  s.  62 
den  gebrauch  solcher  adjectiva  anräth , um  einen  lat.  subjccts-  oder 
objectsgenetiv  oder  einen  präpositionscasns  zu  ersetzen,  'wenn  sie  in 
letzterm  falle  das  gebiet  bezeichnen,  innerhalb  dessen  sich  der  begriff 
eines  andern  substantivums  bewegt  und  ausbreitet  \ so  ist  diese  Um- 
grenzung des  gebraucbes  wol  kaum  klar  genug  gehalten,  was  er  vor- 
her (s.  61)  über  die  Verwendung  von  adjectiven  statt  genetiven  bemerkt: 
'wenn  das  deutsche  substantivum  im  genetiv  steht  mit  dem  unbestimm- 
ten artikel  um  die  eigenschaft  eines  andern  begriffes  zu  bezeichnen; 
zb.  ob  wol  nur  quästor  wusle  er  sich  doch  die  würde  eines  consuls 
zu  geben:  quaestw'am  consulari  dignitate  ornavit,  consulis  würde  be- 
sagen: die  würde  des  bestimmten,  damals  im  amte  stehenden  consuls’ 

— so  ist  dies  jedenfalls  faszlicher,  nur  eben  nicht  principiell  ausgedrückt. 

— ln  GWicherts  schrift  'über  den  gebrauch  des  adjectiviscben  attributs 
an  stelle  des  subjectiven  oder  objectiven  genetivs  im  lateinUchen’  (1875) 
bleibt  die  Wirkung  der  einen  und  der  andern  art  von  bestimmung  ganz 
unberücksichtigt. 
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scheinen,  als  ob  diese  ohne  weiteres  als  eigentliche  possessiva 
brauchbar  sein  müsten , da  sie  ja  nur  die  Zugehörigkeit  zu  dem  ein- 
zelnen, den  betreffenden  namen  führenden  individuum  besagen  kön- 
nen; gleichwol  werden  auch  sie  nicht  zur  bezeichnung  des  besitz- 
verbältnisses  schlechthin  verwendet,  sondern  nur  in  dem  sinne,  dasz 
sie  den  Ursprung,  die  herkunft  einer  sache  von  der  betreffenden  per- 
son,  oder  auch  die  beschaffenheit  der  sache  nach  maszgabe  jener 
person  ausdrücken  und  somit  eine  qualitative  bestimmung  abgeben. 

Bezüglich  des  zweiten  einwandes,  die  unmittelbare  Verbindung 
des  mit  einem  possessiven  genetiv  betreffend,  genügt  es 

auf  die  bekannten  fülle  zu  verweisen,  wo  locale  präpositionen  mit 
dem  genetiv  eines  nomen  proprium  verbunden  sind , der  schlechthin 
die  Zugehörigkeit  besagt  und  so  den  ersatz  bildet  für  das  neutrum 
eines  abgeleiteten,  die  Zugehörigkeit  besagenden  adjectivs.  fülle  wie 
ad  Dianae  (Ter.  ad.  582),  ad  CastoriSy  ad  Opis,  ad  TeUuris,  ad  Mar- 
tis  (fiic.p.  Mü.  33,  91.  Phü,  I 7,  17.  U 37,  93.  ad  Q.  fr.  III  4, 14. 
7,  1),  ad  Apoäinis  (Caelius  bei  Cic.  epist.  VIII  4,  4),  ad  Vestae  (Hör. 
sat.  I 9,  50.  Liv.  XXVIII  11,  7),  ad  lovis  Statoris,  ad  Spei,  ad  luno- 
nis  Lacinias,  ad  Cereris  Liberi  Liberaeque  (Liv.  I 41 , 4.  II  51,  2. 
XXIII  34,  2.  XLI  28,  2);  propter  lovis  pueri  (Cic.  de  div.  II 41,  85) ; 
post  Spei  (Liv.  XL  51,  6);  a Vestae  (Cic.  epist.  XIV  2,  2),  a Martis 
(Liv.  X 47,  4),  werden  zwar  gewöhnlich  durch  die  ellipse  von 
templum,  aedis  erklärt;  dasz  jedoch  dem  Römer  jene  genetive  nur 
eine  der  betreffenden  gottheit  zugehörige  localität  überhaupt  bedeu- 
teten , dasz  er  nicht  strict  an  einen  tempel  derselben  dachte , zeigen 
fülle  wie  ad  Murdae,  ad  Carmentis  (Liv.  I 33,  5.  V 47,  2),  wo  nicht 
templum,  sondern  ara  suppliert  werden  müste,  und  nicht  minder  be- 
weisen es  jene  fülle , wo  der  genetiv  des  namens  eines  besitzers  für 
das  besitztum  steht:  Cic.  ad  Q.  fr.  III  1,  2 tu  neque  per  Locustae 
neque  per  Varronis  viam  ducere  voluisti.  ad Ätt.  XII 37, 2 maxima 
est  in  Scapulae  celebriias.  dasz  in  solchen  föllen  nicht  irgend 
welche  zufällige  ellipse  zu  statuieren  ist,  in  der  ersten  stelle  etwa 
[per]  fundum,  in  der  zweiten  [m]  horto  (oder  nach  XII  40,  4. 
42,  2 hortis),  dasz  vielmehr  den  genetiven  die  kraft  eines  localen 
collectivums  — Locustianum,  Varronianum,  Scapulanum  ® — beizu- 
measen  ist®,  zeigt  recht  deutlich  die  weitere  stelle  ad  Att.  XEI  27,  1 


* vgl.  Manüianum,  als  name  einer  besitzung  des  Q.  Cicero  {ad  Q. 
fr.  III  1,  1)  und  Cluvianum,  eine  aus  der  erbschaft  des  M.  Cluvius  her- 
rührende  besitzung  des  M.  Cicero  bei  Puteoli  {ad  Att.  XIV  10,  3.  11,  2, 
sonst  horti  Cluviani  XIV  16,  1).  * das  gleiche  gilt  von  dem  analogen 

gebrauch  im  griechischen,  wo  nicht  blosz  der  genetiv  von  nomina  pro- 
pria  als  ersatz  eines  abgeleiteten  localen  collectivs  steht  (£v,  elc  ’Aioao, 
^Aibdcbc,  4vl  KipKqc,  iv  ’AXkivöoio,  4c  TTpidpoio;  4v  Kpofeou,  4c  toO  KXco- 
p4vcoc  [Her.  I 36.  V 511;  4v  ’Ap((ppovoc,  de  *Atu6üivoc  [PI.  Prot.  320*. 
symp.  174*],  4v  Aiöc  [oiKCtv,  Theokr.  24,  82]  uam.),  sondern  auch  der 
von  appellativen  (4c  irarpöc  Od.  ß 195,  4v  d(pv€ioO  Traxpöc  II.  Z 47, 
dvbpdc  4c  dq)V€ioO  II.  ß 482 ; cic  bibacxdXou  [qpoixdv]  Xen.  Kyr.  II  3,  9, 
de  bibacKdXuiv  [ir4pTr€iv]  PI.  Prot.  325**;  4v  KiOapicxoO  PI.  Theait.  206*; 
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Cottae^  quod  negas  te  nosse^  ultra  Süianam  viUam  est^  quamputo 
tibi  nctani  esse^  viUula  sordida  et  valde  pusiUa;  nü  agri^  ad  nxilam 
rem  loci  satis  nisi  ad  eam  quam  quaero.  dasz  der  genetiv  Cottae 
nicht  zu  viUiüa  gehört,  zeigt  hinlänglich  das  relativ  quod\  dasz  man 
nicht  praedium  ergänzen  dürfe,  ergibt  sich  aus  der  weitem  aus- 
ftihrung  nü  agri  usw.;  der  genetiv  Cottae  bildet  daher  in  Stellver- 
tretung eines  entsprechenden  derivatums  {Cottianum)  das  subject 
des  Satzes  und  hat  viüula  zur  apposition.  dem  entsprechend  werden 
wir  auch  die  mit  präpositionen  construierten  genetive  von  götter* 
namen  nur  als  äquivalente  für  ein  neutrales  derivatum , welches  die 
dem  gott  geweihte  stätte  bezeichnet,  zu  betrachten  haben,  wie  sich 
in  der  Argeerurkunde  circa  Minervium  findet  (Varro  de  l.  lat.  V 47), 
so  könnte  denn  auch  für  ad  IHanae^  ad  Apöüinis  vom  grammati* 
sehen,  wenn  vielleicht  auch  nicht  vom  antiquarischen  gesichtspunct 
aus  ad  Dianium^  ad  ÄpoUinar  stehen.'® 

Nach  dieser  analogie  also  wird  der  mit  inter{-est\  construierte 
genetiv  zu  beurteilen  sein,  wenn  er  aber  nicht  schlechthin  das  neu* 
trum  sing,  des  betreffenden  adjectivs  vertritt,  sondern  nach  masz- 
gabe  der  possessiva  mca,  txM  usw.  das  neu  trum  plur.,  so  ist  dies 
begreiflicher  weise  eben  die  Wirkung  von  inter. 

de  öpXüCTpiöoc  Arist.  Wo.  996;  [tö  x^^piov  tö]  iv  yeiTÖvujv  Dem.  LIII 10 
udgl.J,  sowie  von  pronomina:  4c  cetuuToö,  4c  4uiuro0  (Her.  I 108.  IX  108), 
de  4pauTo0  (otKcbe  de  4pauTo0)  PI.  Hipp.  mai.  304**.  Arist.  Lys.  1070. 
(gegen  elc  i^p€T4pou  als  lesart  in  Od.  ß 55,  q 301.  p 634.  hy.  a.  Hermes 
370  wird  man  billig  Verwahrung  einlegen  müssen.)  wie  die  annahme 
von  ellipsen  in  allen  diesen  fällen  höchst  überflüssig  ist,  so  ist  sie  un- 
erträglich, wo  mehrere  derartige  genetive  neben  einander  die  ergänzung 
ganz  verschiedener  begriffe  verlangen  würden,  wie  II,  Z 378  i*|4  irq  4c 
yaXöiüv  f)  €lvQT4pujv  4uir4irXujv  4c  *A6qva{qc  4So(x€Tai,  wo  zu  4c  T®* 
Xöujv  clvaxcpujv  |Li4Yapa,  zu  4c  ’AOqvaiqc  aber  vqöv  ergänzt  werden 
müste.  und  wenn  in  Sparta  ein  tempel  des  Asklepios  als  der  4v  'Ati®* 
büüv  bezeichnet  wurde  (Paus.  III  14,  2),  wer  würde,  weil  dort  die  gräber 
der  Agiaden  waren,  bei  4v  *Atiu&uiv  an  die  ergänzung  von  xdqjoic  den- 
ken, und  nicht  vielmehr  4v  'AfiabOOv 'im  Agiadenbezirk,  auf  dem  Agiaden- 
platz’  interpretieren? 

während  bei  den  Griechen  zahlreiche  derivata  als  bezeichnnng 
der  einer  gottheit  oder  einem  heros  geweihten  localität  existierten  (rgl. 
’Aöqvaiov,  AldKCtov,  ’A|uiq[)iapdciov,  *ApT6|i(ciov , ’AcKXqiriciov,  ’Acppobi* 
ciov,  “Hpaiov,  Gexibciov,  0/icciov,  ‘lirTTO^diJiiov,  Kpöviov,  Mqxpi^iov,  Mou- 
celov,  NOfjupatov,  TToceibiov,  TTuOiov,  Tuxaiov  uam.),  waren  in  Korn  nur 
wenige  derartige  derivata  und  diese  nur  zur  bezeichnnng  bestimmter 
Stätten  in  gebrauch:  auszer  Minervium  (tempel  auf  dem  Caelius),  Diamum 
(im  vicus  Cyprius,  Liv.  I 48,  6)  und  Apollinar  (area  auf  dem  Marsfelde, 
Liv.  III  63,  7;  ein  anderes  Apollinar  käme  nach  KOMüllers  conjectur 
auch  in  der  Argeerurkunde  vor  bei  Varro  de  /.  laU  V 52),  sind  für  die 
ältere  zeit  nur  bekannt  das  Lupercal  und  Volcanal\  ein  Pomonal  erwähnt 
Festes  s.  250,  ein  Frutinal  dessen  epitomator  Paulus  s.  90.  in  der  kaiser- 
zeit  finden  sich  auszer  den  heroen  der  dim  Caeeares  {Caesareum  im  Arval- 
hain,  Cltmdium^  Hadrianium)  als  bezeichnungen  von  tempeln:  Isium  und 
Serapium  (Lampr.  Al.  Sev.  26;  Curiosum  U.  R.  reg.  IX),  Doloceman^  Fri- 
gianum  (ebd.  reg.  XIII.  XIV),  Fortunium  (Notitia  reg.  XI). 

Wien.  Emanuel  Hopfmann. 
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15. 

DE  NOMINIBUS  GRAECIS  IN  AIOC  AIA  AlON  SCRIPSIT  KONRADUS 
ZACHER.  Halis  Saxonum,  Max  Niemeyer.  MDCCCLXXVil.  VIII 
u.  280  8.  gr.  8. 

Der  vf.  dieser  monographie  hat  bereits  durch  eine  hübsche 
kleine  arbeit  über  griechische  nominalcomposition  gezeigt,  dasz  er 
grammatische  fragen  mit  geschieh  zu  behandeln  versteht  und  auch 
mit  den  ergebnissen  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  genü- 
gend vertraut  ist.  mit  der  vorliegenden  gröszem  arbeit  hat  er  das 
gebiet  der  eigentlichen  starambildungslehre  betreten,  deren  inangriff- 
nahme  in  gröszerem  maszstabe  nachgerade  ein  desideratissimum  für 
die  Sprachwissenschaft  wird,  sie  behandelt  freilich  nur  einen  sehr 
kleinen  ausschnitt  aus  dem  ganzen  groszen  gebiete,  der  vf.  erzählt 
uns  in  der  vorrede,  wie  es  ursprünglich  seine  absicht  gewesen  sei 
das  Suffix  -10-  in  seiner  manigfachen  Verwendung  im  griechischen 
zu  untersuchen,  wie  er  sich  dann  wegen  des  allzu  groszen  umfanges 
dieser  arbeit  auf  die  fälle  beschränkt  habe,  wo  -lo-  mit  einem  voran- 
gehenden vocale  die  Verbindung  zu  -aio-  -eio-  usw.  eingebt,  wie  er 
schlieszlich  nur  die  nomina  auf  -aio-  behandelt  habe  und  zwar  auch 
hier  nicht  alles  mit  gleicher  Vollständigkeit,  der  grund  dieses  an 
die  dreifache  reduction  der  sibyllinischen  bücher  erinnernden  Ver- 
fahrens war  der,  dasz  es  Z.  in  erster  reihe  auf  eine  philologische, 
nicht  linguistische  arbeit  abgesehen  hatte,  er  hat  sich  der  dankens- 
werten mühe  unterzogen  sämtliche  in  betracht  kommende  Wörter 
aus  dem  Thesaurus  von  Stephanus  auszuziehen  und  an  der  hand 
neuer  handschriftenvergleichungen,  so  weit  solche  Vorlagen,  kritisch 
zu  untersuchen,  diesem  sorgfältigen  eingehen  auf  alle  einzelheiten 
verdankt  das  buch  seinen  hauptsächlichsten  wert,  es  ist  dem  vf. 
gelungen  nicht  nur  die  gebrauchsweise  einzelner  Wörter  schärfer  zu 
bestimmen,  sondern  auch  mehrfach  ihre  form  sicher  zu  stellen:  ich 
verweise  in  dieser  beziehung  auf  das  s.  39  ff.  über  creiXeöc  bei 
Hippokrates,  s.  41  f.  über  cripeia  und  CT]p^a  bei  Polybios,  s.  114  ff. 
über  die  composita  mit  yü  ausgeführte. 

Dem  wissenschaftlichen  Verständnis  von  sprachformen  pflegt 
eine  solche  isolierende  behandlungsweise,  wie  sie  der  vf.  vorgenom- 
men hat,  "gewöhnlich  nicht  sehr  förderlich  zu  sein,  dies  ist  schon 
bei  der  betrachtung  des  gebrauchs  eines  einzelnen  sufflxes  der  fall  j 
wie  viel  mehr,  wo  noch  aus  einem  solchen  ein  teil  für  sich  abgeson- 
dert vorgenommen  wird.  Z.  selbst  hat  sich  genötigt  gesehen,  wenig- 
stens in  dem  ersten,  die  verschiedenen  formen  von  -aioc  behandeln- 
den abschnitte  hie  und  da  die  grenzen  dieser  endung  zu  überschrei- 
ten. so  kann  ich  denn  allerdings  nicht  verholen,  dasz  es  mir  scheint, 
als  ob  manchen  aufstellungen  des  vf.  wenigstens  jetzt  noch  die  rechte 
grundlage  fehle.  Z.  hat  es  zb.  für  überflüssig  erachtet  die  Scheidung 
eines  primären  und  secundären  Suffixes  -lO-  beizubehalten  'cum  et 
difficillimum  sit  et  saepe  omnino  fieri  nequeat  et  ad  cognoscendas 
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fonuandi  leges  nihil  afferat  utilitatis’  (s.  Yll).  die  beiden  ersten 
gründe  will  ich  meinetwegen  zugeben;  aber  eine  einteilung  die,  von 
den  allem  überflüssigen  abholden  indischen  grammatikem  gefunden, 
das  wesen  der  ganzen  stammbildung  in  so  scharfer  weise  erfaszt 
hat,  ohne  weiteres  für  unnütz  zu  erklären,  scheint  mir  recht  be- 
denklich , besonders  wenn  man  sieht  was  Z.  an  deren  stelle  gesetzt 
hat.  er  behandelt  zuerst  -aioc  aus  -aFioc ; fälle  wie  ßou-tö-io-c  aus 
WZ.  hd-io-c  aus  wz.  baF-  stehen  hier  neben  dxXata  von  dtXaö-, 
neben  Ijimaioc,  das  Z.  selbst  von  iraiiu  ableitet,  das  also  eine  ganz 
zufällig  mit  diesen  bildungen  zusammenfallende  analogieschöpf ung 
ist.  unter  -aioc  aus  -acioc  stehen  zunächst  einige  unzweifelhafte 
ableitungen  von  -ac*stämmen,  wie  Kcpaöc  CKVKpaioc,  da- 
neben aber  das  zwar  etymologisch  dunkel  ist,  aber  jedenfalls 

von  den  übrigen  in  seiner  bildung  himmelweit  verschieden,  bei  der 
dritten  abteilung,  welche  die  fälle  umfaszt,  wo  -lo-  an  a-stämme  an- 
getreten ist,  macht  Z.  die  Scheidung  in  zwei  *genera  eorum  quae  t 
suffixi  10  cum  a stirpis  prototypae  sufflxo  et  quae  cum  a interiore 
quasi  stirpis  prototypae  membro  contraxerunt’.  irre  ich  nicht,  so 
trifft  diese  Unterteilung  im  groszen  und  ganzen  mit  jener  von  Z. 
verworfenen  in  secundäre  und  primäre  Stämme  zusammen:  denn 
dXdioc  zb.  und  "Apcpiapdtoc , die  der  vf.  zur  zweiten  Unterabteilung 
stellt,  sondern  sich  schon  dadurch  scharf  von  den  hier  behandelten 
Wörtern , dasz  a -j-  i immer  getrennt  geblieben , nie  diphthongisch 
geworden  ist.  es  scheint  mir  demnach  nicht  billigenswcrt,  dasz  es 
Z.  vorgezogen  hat  an  stelle  einer  das  innerste  wesen  der  stamm- 
bildung treffenden  einteilung  eine  solche  nur  äuszerlibhe  Scheidung 
zu  setzen,  durch  welche  der  überblick  über  zusammengehöriges 
wesentlich  erschwert  wird. 

Ich  erlaube  mir  noch  eine  zweite  allgemeine  bemerkung  zu 
machen,  ich  halte  es  für  zweifellos,  dasz  einer  der  fruchtbarsten 
gesichtspuncte , die  in  xlen  jüngsten  phasen  der  Sprachwissenschaft 
für  die  erklärung  von  sprachformen  geltend  gemacht  worden  sind, 
die  erkenntnis  des  wirkens  der  analogie  ist.  obgleich  ich  die  unge- 
mein weit  gehenden  anschauungen  nicht  teilen  kann,  denen  manche 
Sprachforscher  in  dieser  beziehung  huldigen  — es  pflegt  ja  einer 
neu  auftretenden  betrachtungs weise  nicht  selten  zu  begegnen,  dasz 
sie  weit  über  das  ziel  hinaus  schieszt  — , stehe  ich  nicht  an  die 
methodischen  bemerkungen  vollständig  zu  unterschreiben,  die  HPaul 
kürzlich  im  4n  bande  der  'beiträge  zur  geschichte  der  deutschen 
spräche  und  litteratur’  s.  315  ff.  gemacht  hat.  und  wenn  irgendwo, 
so  hat,  glaube  ich,  auf  dem  gebiete  der  stammbildungslehre  eine 
solche  auffassung  ihre  volle  und  umfassende  berechtigung.  die  un- 
geheure menge  von  Wörtern , die  wir  in  den  Wörterbüchern  der  ein- 
zelnen indogermanischen  sprachen,  oft  nur  zum  geringsten  teile, 
zusammengehäuft  sehen , hat  sich  zum  allergrösten  teil  in  einer  zeit 
gebildet,  wo  es  keine  wurzeln,  keine  Stämme,  keine  Suffixe  mehr 
gab,  sondern  wo  das  redende  volk  nach  dem  vorbilde  einer  anzahl 
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Ton  Wörtern^  in  denen  diese  bestandteile  bereits  zu  einer  festen  ein* 
heit  verbunden  waren , immer  mehr  neue  ausprägte,  da  das  volk 
nicht  grammatisch  und  noch  weniger  sprachvergleichend  geschult 
ist,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  Wortbildung  häufig  von 
den  bahnen,  die  wir  heute  für  die  einzig  normalen  zu  halten  geneigt 
sind,  abwich,  und  zwar  darf  man  nicht  glauben,  dasz  das  nur  in 
den  spätesten  epochen  einer  spräche  vorkommt,  wo  dieselbe  im 
niedergange  begriffen  ist  oder  gar  nur  als  tote  Schriftsprache  fort* 
lebt;  im  gegenteil,  wir  können  die  nemlichen  vorgäuge  bereits  in 
den  früheren  perioden  der  Sprachentwicklung  nachweisen , und  viel- 
leicht da  am  meisten,  wo  noch  nicht  das  regulativ  einer  Schrift- 
sprache manches  derartige  nicht  aufkommen  läszt.  eine  erwägung 
dieser  gesichtspuncte  wäre  nach  meiner  meinung  auch  der  Unter- 
suchung Z.s  ersprieszlich  gewesen,  er  hätte  es  dann  gewis  nicht 
mit-  solcher  Zuversicht  ausgesprochen , dasz  die  anfügung  von  -aioc 
als  ganzes,  nur  als  eine  einheit  gefühlten  Suffixes  erst  in  den  späte- 
sten Zeiten  der  gräcität  und  auch  da  nur  spärlich  vorkomme,  es  ist 
mir  im  gegenteil  kaum  zweifelhaft,  dasz  die  zahlreichen  adjectiva 
auf  -aioc  von  o-stämmen,  wie  öbaioc,  nur  auf  diesem  wege  ent- 
standen sind;  denn  weder  die  von  mir  früher  in  Kuhns  zs.  XXIU 
494  aufgestellte  erklärung  noch  die  von  Bühler  suffix  -rrjc  s.  39  ist 
haltbar,  die  meinige  ist  von  Z.  s.  185  mit  einer  treffenden  bemer- 
kung  erledigt  worden;  aus  der  von  Bühler  können  wir  vielleicht  so 
viel  adoptieren,  dasz  man  zunächst  nur  von  femininen  auf  -oc 
solche  analogiebildungen  machte,  also  öbaioc  von  f)  6böc  wie 
oupaToc  von  f)  oupd.  aber  das  ist  natürlich  nur  ein  vielleicht,  auch 
die  bildungen  auf  -aioc  von  adverbien  wie  Kpixpaioc  XaGpaioc  wer- 
den sich  am  besten  so  erledigen,  für  eine  derartige  betrachtungs- 
weise  aber  ist  es  unbedingt  notwendig  die  chronologische  folge  der 
einzelnen  Wortbildungen  mehr  zu  betonen  als  es  der  vf.  gethan  hat. 
er  gibt  die  Wörter  in  den  einzelnen  abschnitten  in  alphabetischer 
reihenfolge;  das  hat  gar  keine  berechtigung,  zumal  da  ein  index  am 
Schlüsse  des  buches  dem  zwecke  etwaigen  nachschlagens  vollständig 
dient,  eine  anordnung  nach  der  zeit  des  ersten  nachweisbaren  auf- 
tretens  eines  Wortes  wird  zwar  bei  der  trümmerhaften  Überlieferung 
der  griech.  spräche  durchaus  nicht  jedem  worte  seine  richtige  Stellung 
anweisen  können ; aber  ist  es  nicht,  um  bei  dem  oben  besprochenen 
falle  zu  bleiben,  höchst  bezeichnend,  dasz  von  den  adjectiven  auf 
-aioc  von  o-stämmen  nur  öbaToc  bei  Homer  vorkommt? 

Vielleicht  fühlt  sich  der  vf.  veranlaszt  bei  seiner  weitem  be* 
schäftigung  mit  dem  gegenstände  diesen  von  mir  angedeuteten 
gesichtspuncten  einige  berücksichtigung  zu  schenken ; der  fieisz  den 
er  auf  die  behandlung  jedes  einzelnen  Wortes  verwendet  hat,  die 
Sorgfalt  bei  der  feststellung  von  bedeutungen,  wo  häufig  fragen  der 
realen  philologie  mit  viel  belesenheit  und  Sachkenntnis  erörtert  sind, 
lassen  es  sehr  wünschenswert  erscheinen , dasz  er  uns  bald  eine  ge- 
schichte  des  weitverzweigten  suffixes  -lo-  im  griechischen  schreibe. 
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es  würde  vielleicht  nicht  schaden,  wenn  diese  künftige  arbeit  in  der 
form  etwas  knapper  würde , dh.  wenn  manche  auseinandersetzong, 
ich  möchte  sagen  einzelimtersuchung , in  anmerkungen  oder  excnrse 
verwiesen  würde,  ich  erlaube  mir  hier  noch  einige  bemerkungen 
über  einzelheiten  anzuschlieszen. 

Unter  den  arbeiten,  die  vor  Z.  sich  mit  dem  suffix  beschäftigt 
haben , scheint  demselben  eine  entgangen  zu  sein , nemlich  die  von 
Johann  Akens  'über  die  adjectiva  auf  -aioc  -€ioc  -r|ioc  -oioc  -ujioc’ 
im  Programm  des  gymnasiums  zu  Emmerich  von  1873,  die  ich  im 
philol.  anz.  1874  nr.  3 s.  119  f.  als  in  ihren  grundanschauungen 
verfehlt  gekennzeichnet  habe.  — Der  erste  teil  der  arbeit  Z.s  be- 
schäftigt sich  mit  verschiedenen  die  endung  -aioc  betreffenden 
formellen  fragen,  so  zunächst  die  ausstoszung  des  i,  wo  auch  die 
Verbindungen  -€io-  und  -oio-  berücksichtigung  gefunden  haben, 
zu  dem  sorgfältig  zusammengestellten  material  ist  nur  wenig  nach- 
zu  tragen : boio  tisch  di  — aUi  in  dem  eigennamen  *AiK\ibac  bei  Keil 
nachtrag  zur  sylloge  inscr.  boeot.  nr.  37®,  74;  arkadisch  tto€VTuj 
inschrift  von  Tegea  z.  9;  lokrisch  db€\q>€6c  ua.  bei  Allen  in  Cnr- 
tius  Studien  III  230;  kretisch  dyeXdoc  inschrift  von  Dreros  a,  10. 
‘Hpaeioic  s.  3 = elischem  ‘HpFaoioic  CI.  11  ist  jedenfalls  ein  druck- 
fehler.  für  die  erklänmg  der  fraglichen  erscheinung  schlieszt  sich 
Z.  mit  vollem  recht  an  Hartei  an : denn  auch  was  Misteli  über  grie- 
chische betonung  I 130  (den  Z.  nicht  anführt)  in  anderem  sinne  be- 
merkt, ohne  Harteis  ausführungen  zu  kennen  oder  zu  berücksich- 
tigen, ist  unhaltbar.  — Die  ausführung  über  dXaia  s.  4 hat  mich 
nicht  überzeugt,  ebenso  wenig  wie  die  frühere  von  Cauer  Studien 
VIII  270.  ein  ursprüngliches  4Xaiia  müste  im  ionischen  dialekt  un- 
zweifelhaft dXaun  lauten,  nach  dem  was  Z.  selbst  s.  3 bemerkt  hat, 
nicht  dXair}.  — KubaOrjvaieuc  behält  nicht  immer  das  i,  wie  Z.  s.  5 
behauptet,  sondern  Kuba0r|va€iüC  steht  bei  Kumanudis  *€mTpa(pai 
'AxTiKfjc  ^TTiTupßioi  nr.  712,  2.  — Was  s.  12  ff.  über  -aoc  aus 
-aioc,  nicht  aus  -aFoc  bemerkt  wird,  scheint  mir  zutreffend.  Kcpadc 
ist  um  so  weniger  in  der  herkömmlichen  weise  mit  lat.  cervus  zu 
identificieren , als  sich  vielmehr  mit  diesem  ganz  genau  xplöc  = 
*K€pFö-c  deckt  (vgl.  Kpi0f|  mit  ahd.  gersta^  ßivöc  mit  skr.  varm 
decke,  yP'ttoc  mit  lat.  scirpus  ua.  bei  JSchmidt  vocalismus  II  331). 
nicht  einverstanden  kann  ich  dagegen  mit  dem  bei  iXaoc  s.  14  be- 
merkten sein,  auf  der  neu  gefundenen  lakonischen  inschrift  aus 
Olympia  arch.  ztg.  1876  s.  50  kann  lAEFO  unmöglich  IXiiFui  gelesen 
werden  (denn  r|  wäre  im  lakonischen  dialekt  hier  ganz  unbegreiflich), 
sondern  nur  iX^Fuj ; die  form  iXcoc  wird  als  dorisch  bezeugt  durch 
ihr  mehrfaches  Vorkommen  auf  kretischen  inschriften : eid  der  Hiera- 
pytnier  und  Gortynier  (Bergmann  de  inscr.  cret.  ined.,  Berlin  1860) 
z.  7 1 IX^OC.  7 6 IXeoi ; bündnis  der  Hierapytnier  und  Lyttier  (Naber 
Mnem.  1852)  z.  25  IXcoc.  CIG.  2555,  26  iX^oc.  ob  man  mm  in 
jenem  pentameter  der  lakonischen  inschrift  einen  prosodischen  fehler 
anzunehmon  habe  oder  eine  vorübergehende  längung  des  E durch 
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das  folgende  vaw , wie  sie  Hartei  mehrfach  im  Homer  angenommen 
hat,  lasse  ich  dahin  gestellt,  mit  dem  digamma  vermag  ich  mich 
nicht  so  leichten  kaufs  abzufinden  wie  Z. , der  meint , es  sei  nur  ge- 
setzt 'ut  duas  vocales  dirimeret  vel  pertenuem  aliquem  halitum  signi- 
ficaret,  cuius  naturam  non  iam  bene  perspicerent’.  ich  meine,  man  sei 
nicht  berechtigt  sich  über  ein  neu  gefundenes  digamma  nur  dann  zu 
freuen,  wenn  es  mit  bisherigen  anschauungen  stimmt , sonst  aber  es 
in  irgend  einer  weise  wegzudisputieren,  man  hat  es  so  gemacht  mit 
dem  FÖti  der  lokrischen,  mit  dem  TXaciaFo  der  korkyrSischen  in- 
schrift.  wir  haben  vorläufig  noch  aus  jeder  alten  form , die  aus  dem 
boden  von  Hellas  zu  tage  kommt,  zu  lernen;  so  hätte  jenes  FÖTt 
die  gebräuchliche  herleitung  des  griechischen  relativums  aus  dem 
stamme  ya-,  jenes  TXaciaFo  die  übliche  deutung  des  gen.  sing,  der 
männlichen  a -Stämme  vorläufig  wenigstens  etwas  zweifelhaft  machen 
soUen.  was  das  timokarivos  = Tipox^ipiFoc  auf  einer  kjprischen 
inschrift  betrifft,  so  lasse  ich  dahingestellt,  ob  die  lesung  ganz  sicher 
ist;  das  Zeichen  für  vo  in  dem  ßaciXeFoc  derselben  inschrift  hat  eine 
von  jenem  ganz  verschiedene  form.  — Sorgföltig  ist  die  dann  fol- 
gende Untersuchung  über  ion.  -i^ioc;  dasz  ßoirfdioc  nicht  so  einzig 
im  Homerischen  ionismus  da  steht,  wie  Z.  s.  26  zu  glauben  scheint, 
darüber  wird  ihn  die  inzwischen  wol  zu  seiner  kenntnis  gekommene 
dissertation  von  Harder  'de  alpha  vocali  apud  Homerum  producta’ 
(Halle  1876)  belehrt  haben,  ich  hebe  aus  dem  ersten  abschnitte 
noch  hervor  die  Untersuchung  über  die  adjectiva  auf  -eouc,  obwol 
ich  die  erklärung  des  vf. , wonach  -eoCc  aus  -loOc  entstanden  sei, 
nicht  unterschreiben  kann,  der  allerdings  auch  von  Curtius  be- 
hauptete Übergang  eines  i vor  folgendem  vocal  in  e unterliegt  doch 
manigfachen  bedenken;  mehrere  der  dafür,  meist  nach  Curtius,  von 
Z.  beigebrachten  beispiele  sind  jedenfalls  zu  streichen,  wie  die 
gleichsetzung  von  4t€ÖC  mit  skr.  satjä-  nach  ausweis  des  kyprischen 
"€TeFd(v)bpuü  in  der  inschrift  eines  armbandes  bei  Siegismund 
Studien  IX  102;  fotcwvmv  CIG.  5594  II  83.  86  ist  nicht  gleich 
TaiOüVUJV,  sondern  wie  schon  Meister  Studien  IV  437 

richtig  erkannt  hat;  T€UJ  = TiUJ,  verba  auf  -€UJ  aus  urspr.  -järni 
ist  mindestens  zweifelhaft,  mir  scheint  bei  diesen  erst  aus  späteren 
schriftslellem  sicher  belegten  adjectiven  auf  -eoöc  eine  Vermischung 
der  formen  auf  -oOc  mit  den  uncontrahierten  auf  -€OC  vorzuliegen, 
also  auch  eine  art  der  falschen  analogie.  — Eine  betrachtung  des 
boiotischen  -qoc  für  -aioc  schlieszt  den  ersten  teil. 

Die  gliederung  des  zweiten  hauptteiles  habe  ich  bereits  oben 
besprochen,  bei  der  behandlung  der  einzelnen  bildungen  ist  die 
etymologische  Seite  im  ganzen  mit  Vorsicht  behandelt,  von  einzel- 
heiten  ist  mir  folgendes  aufgefallen : s.  63  wird  ein  skr.  ydva  'iuven- 
tus’  angeführt,  dessen  quelle  ich  nicht  kenne;  dem  Petersburger 
Wörterbuche  ist  es  unbekannt.  — S.  64  wird  ßaiöc  mit  TraOpoc  ver- 
bunden; aber  allgemein  griechischer  Übergang  von  ursprünglichem 
TT  in  ß wird  durch  vereinzelte  dialektische  beispiele  wie  ßaieiv  ßiKpöc 

JthrbQcher  für  dass,  philol.  1878  hfl.  8. 
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nicht  erwiesen.  — S.  7 1 vermisse  ich  eine  erklärung  des  langen  i in 
f(ia;  ebd.  ist  yavasas  'gramen’  nicht  richtig,  das  wort  ist  nach  dem 
Petersburger  wörterbuche  neutrum.  — Meine  s.  85  adoptierte  er- 
klärung von  Kparaiöc  aus  altem  xparac-  fär  xparec-  möchte  ich 
heute  selbst  nicht  mehr  vertreten , ich  sehe  jetzt  in  diesem  und  den 
dort  besprochenen  ähnlichen  Wörtern  analogiebildungen.  — S.  108 
scheint  Z.  die  entstehung  von  ala  aus  YCtia  'non  plane  incredibile’; 
mir  scheint  sie  dies  allerdings:  denn  abfall  von  anlautendem  x 
widerspricht  den  griechischen  lautgesetzen,  die  Zusammenstellung 
von  öpoc  mit  skr.  giri  slav.  gora  ist  durch  nichts  erwiesen.  — Dasz 
Homer,  wie  s.  133  behauptet  wird,  noch  jr|ie  gesagt  habe,  läszt 
sich,  selbst  wenn  die  etymologie  des  vf.  richtig  wäre,  nicht  an- 
nehmen, da  spuren  von  anlautendem  jod  in  den  Homerischen  ge- 
dickten sich  nirgends  mehr  nach  weisen  lassen,  wie  Leo  Meyer  in 
Kuhns  ZS.  XXI  35 1 ff.  längst  nachgewiosen  hat.  — Wegen  irpouce- 
Xeiv  s.  158  war  jetzt  besonders  auf  Clemms  besprechung  in  Bitschis 
Acta  I 77  zu  verweisen. 

Dasz  das  lateinische  gewand  unsern  neueren  sprachwissen- 
schaftlichen arbeiten  nicht  sehr  gut  steht,  ist  eine  ansicht  von  mir, 
die  nicht  gerade  dadurch  erschüttert  worden  ist,  dasz  dem  vf.  dinge 
mit  untergelaufen  sind  wie  die  unmögliche  Stellung  von  autem  s.  6 
z.  15  V.  u.  an  der  fünften  stelle  des  satzes,  s.  7 im  anfang  von  nr.  3 
propter  se  ipsam  für  eam  ipsatn^  s.  122  z.  10  v.  u.  ac  vor  einem 
vocal,  s.  186  z.  3 v.  o.  der  dativ  nuUo. 

Graz.  Gustav  Meyer. 

16. 

BERICHTIGUNG. 


Sehr  verspätet  las  ich  den  zweiten  persönlichen  angriff  Teuffels 
auf  mich  in  dieser  Zeitschrift  1876  s.  783,  wo  er  vorgibt,  ich  habe 
ihn  in  einem  briefe  'mit  Schmähungen  und  drohungen  übergossen*, 
ich  sandte  darauf,  bei  lebzeiten  Teuffels*,  an  die  redaction  ein  inserat 
des  inhaltes,  Teuffel  möge  jene  angeblichen  Schmähungen  publi- 
cieren,  im  bewustsein  dasz  diese  Veröffentlichung  die  Unwahrheit 
seiner  behauptung  darthun  werde,  durch  seinen  tod  ist  diese  auf- 
forderung  gegenstandslos  geworden ; zu  meiner  rechtfertigung  bin 
ich  aber  genötigt  den  wahren  Sachverhalt  bezüglich  jenes  briefes 
hier  mitzuteilen,  ich  forderte  Teuffel  darin  auf,  die  ungerechten 
angriffe  und  beschuldigungen  seiner  recension , die  ich  ihm  an  ein- 
zelnen beispielen  nachwies,  öffentlich  in  geeigneter  weise  zurück- 
zunehmen, mit  dem  bemerken,  es  werde  dies  jedenfalls  ehrenvoller 
für  Hm  sein,  als  wenn  er  mich  nötige  ihn  schritt  für  schritt  zu  wider- 
legen. dies  ist  der  wahre  Sachverhalt. 

* [am  22n  februar  1878.  A.  F.] 

Bern,  12  märz  1878.  Georg  Friedrich  Bettio. 
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17. 

FORMENLEHRE  DER  LATEINISCHEN  SPRACHE  VON  FRIEDRICH  NEUE. 
ZWEITER  THEIL.  ZWEITE  UMGEARBEITETE  UND  ERWEITERTE  AUF- 
LAGE. Berlin,  verlag  von  S.  Calvary  und  comp.  1875.  IV  u.  823  s. 
gr.  8. 

'Zu  sicherer  begründung  und  berichtigung  der  lateinischen 
grammatik  ist  es  unbedingt  erforderlich,  dasz  die  Überbleibsel  der 
Htteratur  zu  diesem  zweck  von  neuem  sorftlltig  durchforscht  und 
die  ergebnisse  von  den  möglichst  vollständigen  belegen  begleitet 
vorgelegt  werden.’  mit  dieser  rechtfertigung  veröffentlichte  Neue 
im  j.  1861  den  zweiten  band  seiner  formenlehre,  welcher  zunächst 
dazu  bestimmt  war,  KLSchneiders  ausführliche  grammatik  der  lat. 
spräche,  die  leider  unvollendet  geblieben,  fortzusetzen.  indes  schon 
während  der  bearbeitung  hatte  der  vf.  gefunden,  dasz  das  werk 
einer  bedeutenden  er  Weiterung  bedurfte  und  dasz  durch  die  fort* 
schritte,  welche  namentlich  die  behandlung  des  ältern  lateins  er- 
fahren hatte,  eine  fülle  neuen  materials  gegeben  war,  welche 
durchgearbeitet  werden  muste.  das  resultat  dieses  Studiums  bringt 
die  zweite  auflage , welche  ihrem  umfange  nach  doppelt  so  stark  als 
die  erste  ist. 

Der  plan  der  arbeit  ist  derselbe  geblieben  und  die  ausführung 
in  derselben  weise  erfolgt  wie  in  der  ersten  auflage.  wir  erhalten 
demnach  wiederum  meist  nur  statistisches  material  mit  einem 
änszerst  knapp  gehaltenen  referat;  ein  kurzes,  abschlieszendes  ur- 
teil über  den  gebrauch  einzelner  flexionsweisen  in  gröszeren  Zeit- 
räumen oder  in  den  verschiedenen  litterarischen  gebieten  bat  der 
vf.  wieder  nicht  oder  nur  vereinzelt  gegeben,  so  dasz  man  nach  dem 
vorliegenden  material  sich  selbst  die  resultate  ziehen  musz.  wer 
schnelle  auskunft  in  diesem  buche  sucht  (ich  setze  die  bilfe 
des  verheiszenen  index  noch  voraus),  wird  damit  wenig  zufrieden 
sein,  da  er  zuweilen  sich  durch  eine  legion  von  stellen  erst  durch- 
arbeiten musz.  und  auch  dabei  treten  immer  noch  gewisse  Schwierig- 
keiten hervor,  weil  die  citiermethode  Neues  in  mancher  beziehung 
irreführend  ist.  denn  da  der  vf.  oft  minutiöse  und  weniger  wichtige 
erscheinungen  mit  erschöpfender  beispielsamlung  belegt,  so  schlieszt 
man  unwillkürlich  auf  eine  gleiche  behandlung  aller  in  frage  kom- 
menden puncte  und  kommt  damit  leicht  zu  unsicheren  resultaten: 
denn  N.  hat  eine  solche  behandlung  nicht  allen  fällen  zu  teil  werden 
lassen,  bei  einer  vorwiegend  statistischen  arbeit  möchte  man  der 
consequenz  doch  am  wenigsten  entrathen.  es  ist  zu  bedauern  dasz 
der  vf.  nicht  in  einem  orientierenden  Vorwort  die  nötigen  andeu- 
tungen  gegeben  hat,  welchen  kanon  von  autoren  er  zu  gründe  ge- 
legt, in  welchen  fällen  und  aus  welchen  gründen  er  eine  beschrän- 
kung  für  angezeigt  gehalten  hat;  auch  die  anführung  der  benutzten 
ausgaben  würde  nicht  überflüssig  gewesen  sein,  an  einzelnen  stellen 
wären  zurecht  weisende  ausdrücke  wie  'nur,  sonst  nur  noch,  meistens, 
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unter  anderm’  gewis  zweckdienlich,  damit  man  wissen  könnte,  wo 
man  weiterer  samlungen  überhoben  ist  und  wo  dieselben  wieder 
aufzunehmen  sind. 

Wenn  ich  behauptete  dasz  N.  bei  schwankendem  gebrauch  ein- 
zelner formen  oder  bei  merkwürdigen  flexionen  und  seltneren  bil- 
dungen  die  von  ihm  benutzten  Schriftsteller  nicht  gleichmäszig 
herangezogen  hat,  so  ergibt  sich  das  aus  der  folgenden  prüfung,  die 
sich  auf  die  Vollständigkeit  oder  unvollstöndigkeit  der  gegebenen 
beispielsamlung  bezieht. 

Zu  den  nur  teilweise  benutzten  Schriftstellern  gehört  Petro - 
nius;  aus  demselben  ist  nachzutragen:  s.  14  zum  immobilen  pauper 
der  gen.  ’pX.  pauperorum  c.  46  — s.  318  fehlt  das  mediale  rideorx 
rideatur  alios  c.  57  — conjugationsvertauschung  s.  419  flf.:  vetuo 
für  veto  {vetare)  c.  63 ; Bücheier  schreibt  in  der  zweiten  textausgabe 
auch  c.  47  vetuo  für  das  hsl.  vetui  — s.  423  o?o,  ölis  usw.  c.  50  non 
olunt  Bücheier,  nolunt  die  hs.  — s.  576  fallo:  fefeUitus  sum  c.  61 
(in  der  hs.,  fefeüit  ussum  B.)  dürfte  jetzt  feststehen,  seitdem  Ott  die 
analoge  bildung  pepercitum  aus  Lucifer  von  Calaris  beigebracht  hat 
(jahrb.  1875  s.  652). 

Aus  S t a t iu s Silvae  sind  übergangen : s.  82  ff.  (participia  praes. 
haben  besonders  im  daktylischen  versmasz  -um  im  gen.  pl.)  ardefi- 
tum  1,2,  188.  precantum  1,4,  46.  nocentum  2,  7,  117.  3,  3,  4. 
5,  2,  84.  mcdentum  5,  1,  158  — s.  482 — 484  (salio,  salivi):  sali- 
erunt  1,  2,  210  — s.  568  {(undOy  tusum,  tunsum):  optunsae  5, 1, 171. 
— Frontinus  ist  ebenfalls  wenig  benutzt:  vgl.  s.  96  (adjectiva 
abundantia):  neben  quietum  hat  F.  strat.  3,  17,  5 quietem  {Flavms 
quietem  in  vaUo  militem  tenuit)  — s.  99  damnas  in  der  juristi- 
schen formel  mit  esto  verbunden  aq.  129  — s.  113  der  comparativ 
exiguxor  aq.  piissimus  ebd.  31  — ablativ  der  comparative  auf  -ii 
superiori  strat.  1,  5,  4.  aq.  7.  14.  15.  frequentioi'i  strat.  1,5,  26. 
maiori^  Icviori  aq.  18  — s.  468  (reduplicierte  perfecta  in  compos.): 
praecucurrisset  4,  7,  42.  procucurrit  2,  4, 10.  2,  5,  34.  procucurris^ 
3,  10,  6.  dagegen  (s.  469)  occurrisset  2,  8,  6 — s.  470  die  com- 
posita  von  posco  sind  übergangen:  depoposcü  1,  5,  15.  4,  5,  10  — 
s.  635  (adverbia)  dextrorsus  aq.  7.  8.  11.  sinistrorsus  ebd.  7.  14.  — 
Censorinus:  s.  579  eocpergiscor\  expergitus  de  die  nat.  12,  4 
(Hultsch).  — Arhobius  ist  von  N.  sonst  sehr  viel  herangezogen, 
doch  nicht  s.  77 : locuples^  locupletium  7,  25  — s.  101 : das  adject.  (?) 
vohip  7,  34  — s.  406  (endung  des  inf.  pr.  pass,  auf  -er):  in  un- 
praktischer weise  werden  formen  und  zahlen  in  besonderen  abtei- 
langen  für  sich  aufgefUhrt,  so  dasz  es  dem  leser  überlassen  ist  die 
zu  einer  form  gehörige  zahl  ausfindig  zu  machen , bzw\  alle  stellen 
noch  einmal  aufzuschlagen,  nicht  erwähnt  sind  die  hsl.  allerdings 
nicht  ganz  sicheren  formen:  addier  7,  4 (Reifferscheid  nach  Hilde- 
brand, addere  P);  adficier  2,  77  (R.,  adficere  P);  pravdvier  7,  4 (R. 
mit  H. , provölvi  et  P);  reddier  7,  25  {penitas  Zink,  redemptas  P); 
vertier  3,  77  (R.  mit  H. , uter  P)  — zu  s.  568  (iundo^  txxnsum)  ge- 
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hört  öbtunsi  2,  58;  7, 1 ; zu  s.  572  {dbscondo  usw.)  ahsconditus  4,  14. 

— VonJuvencus  hat  N.  nur  die  hist,  evang.  berücksichtigt,  und 
doch  bieten  die  übrigen  dichtungen  kein  verächtliches  material. 
N.  8.  8 (adject.  auf  ~ris  haben  apocope  in  cUacris  im  masc.  Juv. 
(ed.  Pitra  im  spicil.  Solesm.  1852)  Exod.  277.  481;  s.  32  der  abl. 
primori  Jos.  89;  s.  42  inops^  abl.  inopi  Exod.  396;  s.  42  der  abl. 
coficordi  Jos.  155;  s.  46  supplice  abl.  Jos.  339;  s.  73  dives^  nom.  pl. 
ditia  Jos.  373.  fragm.  sei.  340;  s.  82  (participia  haben  im  gen.  pl. 
-um):  heUardum  Exod.  729  und  viele  andere  beispiele  — s.  86  (zu- 
sammengesetzte adjectiva,  die  nur  den  nominativ  oder  doch  nur 
noch  einen  oder  den  andern  casus  haben):  congrex  Exod.  719  und 
{congrege  turha)  fr.  528  — s.  98  das  adj.  indecl.  potis  steht  noch 
fr.  426  {nie  meos  coram  potis  est  comistere  vtiUtcs)  — s.  119  weniger 
übliche  conjugationsformen  von  participien:  audentior  Jos.  144  usw. 

— pronomina  s.  217:  der  dativ  alio  fr.  1030  — s.  234:  queis  für 
quihtis  Genes.  49.  Exod.  762.  1077.  1283.  Jos.  228.  278.  fr.  217. 
227  — verbum  s.  297 : mentior  passiv  (mentito  cuUu)  fr.  183, 
mentUos  deos  fr.  1067,  ementüm  pass.  Genes.  2;  s.  301:  metor  und 
meto:  castra  metata  Exod.  1193.  Jos.  4.  452.  metato  versu  fr.  34; 
s.  323  vom  passiven  testatus  ist  tcst^xtior  Exod.  934  abgeleitet; 
s.  342  {psus  in  act.  und  .pass,  bed.):  exosus  act.  Exod.  136;  pass. 
Jos.  251;  s.  543  (faxo)  faxunt  Genes.  18;  s.  611  (Zusammen- 
setzungen von  fio):  infit  Exod.  269.  1125.  Jos.  21.  134.  fr.  436.  727; 
s.  614  ifari)'.  fantu/r  fr.  395,  fare  imperativ  Exod.  265.  Jos.  205. 
fantem  Exod.  245.  fr.  801.  fando  Exod.  1144  — präpositionen 
8.  699:  proctU  mit  acc.  fr.  792.  — Aus  dem  Itinerarium  Ale- 
xandri  Magni  sind  einige  seltene  bildungen  nicht  aufgeführt,  so 
zb.  ipsu3  (vgl.  Neue  s.  202  ipse)y  vgl.  Volkmanns  praef.  s. 
ferner  das  ortsadverb  iUi  (vgl.  s.  17,  22.  21,  4 V.);  die  formen  exiniy 
oppidatim  ua.,  s.  Volkmanns  praef.  — Wir  schlieszen  hier  einige 
nach  träge  aus  Vegetius  an.  s.  77  (gentilia  auf  ~as  mit  der  endung 
-ium  im  gen.  pl.)  fehlen  Misenatium  4,  31.  Bavennatium  ebd.  zwei- 
mal; s.  128  der  comparierte  Superlativ  pi'oximior  1,  20;  s.  113  der 
Superlativ  strenuissimus  3,  20.  Vegetius  hat  auch  ein  transitives 
nocere:  adversarium  noceat  3,  26  (N.  s.  261);  zu  den  seltneren 
adverbialbildungen  gehört  auch  das  mit  präp.  zusammengesetzte  de 
lange  3,  18.  — Das  s.  473  besprochene  (recido)  reccidi  hat  auch 
Rutilius  Namatianus:  reccidit  1, 312. — Aus  Isidor us  konnte 
s.  14  mutier  paupeVy  non  paupera  (Etym.  app.  III  33  t.  III  ed. 
Arev.)  angeführt  werden;  aus  Mai  dass.  auct.  VIII  457 pauperus. 

Sonst  hätte  sich  noch  manche  grammatische  erscheinung  häufi- 
ger belegen  lassen,  wenn  der  kreis  der  benutzten  Schriftsteller  weiter 
gezogen  wäre,  besonders  bei  seltneren  formen  wären  beispiele  auch 
aus  der  sinkenden  latinität  erwünscht,  die  geschichte  der  flexion 
wird  sich  überhaupt  erst  dann  vollständig  überblicken  lassen,  wenn 
der  Sprachgebrauch  der  späteren  zeit  wenigstens  nach  Verhältnis 
des  umfangs  ihrer  litteratur  durch  reichhaltigere  beiträge  als  die 
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bisher  gelieferten  dargelegt  sein  wird,  hätte  die  spätere  latinität 
bei  N.  mehr  berücksichtigang  gefunden,  so  würden  manche  nur  mit 
spärlichen  Stellennachweisen  verzeichnete  formen  nicht  als  ver- 
einzelte hingestellt  sein,  wie  sich  zb.  auf  gi'und  umfassender  be- 
nutzung  der  späteren  Schriftsteller  das  von  N.  auf  einer  halben  seite 
abgetbane  capitel  der  doppelgradation  hätte  ausführen  lassen,  das 
hat  kürzlich  Ott  in  diesen  jahrb.  1875  s.  787  ff.  gezeigt,  beispiele 
der  conjugationsvertauschungen , des  Übergangs  vom  deponens  zum 
activum  finden  sich  vorzugsweise  in  der  spätem  litteratur.  wexm 
nun  Tertullian  so  oft  gnade  bei  N.  gefunden,  durfte  Cyprian,  der 
ohnehin  in  der  trefflichen  Hartelschen  ausgabe  vorlag,  nicht  über- 
gangen werden,  mehr  anspruch  auf  berücksichtigung  als  die  zuwei- 
len citierte  vulgata  haben  die  vorhieronymianischen  Übersetzungen, 
deren  material  von  Rönsch  gesammelt  vorlag.  — Wie  ergibig  ein- 
zelne Schriftsteller  noch  gewesen  wären,  davon  mögen  wenigstens 
eine  probe  die  folgenden  zusätze  geben,  die  übrigens  nur  gelegent* 
liehen  aufzeichnungen  entnommen  sind  und  nicht  etwa  als  eine  die 
betr.  Schriftsteller  erschöpfende  samlung  anzusehen  sind,  ich  lasse 
auch  hier  die  beispiele  nach  der  anordnung  des  grammatischen 
Stoffes  bei  N.  folgen,  wobei  ich  noch  bemerke  dasz  ich  bei  dieser 
gelegenheit  einige  citate  aus  dem  von  Hagen  edierten  Oribasius- 
fragment  einreihe,  das  beim  abschlusz  der  Neueschen  formenlehre 
noch  nicht  erschienen  war.  s.  4 (ruhnis)  rohrus  für  ruber  Orib. 
8.  2,  28  — 8.  14  (sof'or)  paupera  Commodian  Instr.  2,  30  (29),  9 
(civitas)^  paupera  hist.  Apollonii  Tyr.  9 s.  11  (Riese)  — s.  20  der 
adjectivische  gebrauch  der  subst.  auf  -tor  und  -trix  ist  ua.  in  Vere- 
cundus  commentarien  sehr  gewöhnlich,  zh,  plehs peccatrix^  cogiiationes 
impuisatrices^  vir  proeliatoi'  usw. ; s.  50  vetuSj  abl.  veteri  Garg.  Mar- 
tialis  medic.  52  in  den  besten  hss.;  ebenso  in  der  medicina  Plinii 
Sec.  iun.  3,  4 (sonst  immer  vetere);  Hilarius  ti*act.  in  ep.  Ephes. 
36,  119*  (Pitra);  s.  72  zum  neutrum  pl.  der  mit  color  zusammen- 
gesetzten adjectiva  ist  anzumerken:  unicöloria  Verecundus  comm. 
cant.  Deuteron.  14,  19*  P. ; s.  75  der  gen.  plur.  simplicium  Cyprian 
de  lapsis  6 s.  240,  20.  ep.  58,  11  s.  679,  9 (Hartei);  s.  87  ff.  (ad- 
jectiva abundantia):  neben  insignis  hat  Commodian  c.  apol.  507 
insignus  i^insigni  reges)  \ s.  98  (adjectiva  auf  ~us  mit  nebenformen 
nach  der  dritten):  imbeeiües  Verecundus  comm.  cant.  Exod.  5,4*, 
imhedUem  ebd.  8,5*.  comparation:  s.  105  der  superl.  nuperrimus 
steht  Hilar.  Coloss.  II  132,  N.  nennt  ihn  unbeglaubigt;  s.  106  ««- 
ceruSy  sincerissimm  Verecundus  c.  cant.  Debbor.  28,  122^;  s.  107 
extimus  Chalcidius  in  der  lat.  Übersetzung  des  Platonischen  Timaios 
32*.  33 ^ 36*  viermal;  s.  113  piissimus  hist.  Apollonii  Tyr.  45 
(s.  59),  47  (s.  60);  piissime  ebd.  22  (s.  25);  exiguior  Hermae  pastor 
s.  152,  15  Hilg.;  s.  115  parvissimus  Oribasius  s.  18,  19;  s.  119 
weniger  Übliche  comparationsformen  von  participien  bei  Hilarius 
und  Verecundus  in  groszer  menge  — s.  128  (comparierte  substan- 
tiva):  iuvenior  Verec.  cant.  Azariae  17,  64*  {adulesceniior  Hermae 
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past.  29,  2);  s.  128  doppelte  gradation  zeigt  plurior  Hilar.  Philem. 
3,  150 Zahlwörter;  duum  für  duoi'um  CJhalcidius  Tim.  11.  12.  18. 
19  U8W.  vgl.  JWrobel  zs.  für  die  österr.  gymn.  1875  8. 264  — mdia 
ist  nicht  substantivisch  behandelt  bei  Oommodian  c.  ap.  806  (mülta 
mUia  gentes\  853  {homines  septem  w.),  Instr.  2,  3 (2),  16  {duodecim 
m.  stadia\  ebd.  2,  39  (38),  8 und  c.  ap.  784  {sex  müiJms  annis  repiUtis) 
— Pronomina ; s.  202  ipse.  stellen  für  das  neutr.  ipsud  hat  N.  nicht 
angeführt,  doch  steht  dasselbe  bei  Garg.  Martialis  46  im  cod.  Sangall.; 
ferner  viermal  in  der  epist.  Anthimi,  nemlich  25. 34. 64.  78;  auszer- 
dem  bei  Verecundus  cant.  Azariae  63  und  Orib.  19,  14  — s.  249 
quisque  für  quisquis  oder  quicunque  Oommodian  c.  ap.  606.  742  und 
bei  Cyprian  allenthalben,  ferner  Orib.  4,  29;  s.  253  solus:  dativ 
solo  Oommodian  c.  ap.  93.  106.  Cyprian  Testim.  3,  10  s.  121,  22; 
8.  257  alteruter:  cdterutro  dativ  Cypr.  ep.  37,  3 s.  836,  1.  cUtenUnm 
Hilarius  Gal.  2,  70.  74.  ah  alterutro  ebd.  71.  — verbum:  s.  261 
(suudef’e  im  passiv  persönlich)  Oommodian  c.  ap.  297  suadetnur  und 
758  etrat'imus  suasi;  pei'suasi  fuerunt  Hilarius  Gal.  74,  92’'.  dem 
entsprechend  suadere  aliquem  Oommodian  c.  ap.  29.  Instr.  2,  1 
(1, 42),  45  — nocere:  nocentur  Hermae  paet.  56,  16,  nocendos  esse 
eos  qui  Hilarius  Gal.  76,  94*;  nocitus  est  Eph.  38,  120’*;  und  im 
activ  transitiv:  vos  possint  nocere  Gal.  2,  52  — s.  273  ff.  aporior: 
aporiatus  hist.  Apoll.  Tyr.  32,  37.  34,  41  — s.  278  comitantur 
passiv  ebd.  43,  16  — s.  285  faenerare  Oommodian  Instr.  2,  24 
(23),  7.  2,  37  (36),  6 — s.  290  adhortatus  passiv  Oommodian  c. 
ap.  720  — s.  292  nach  iocor  fehlt  iocundor  Oommodian  Instr.  2,  17 
(16),  6.  c.  ap.  292;  s.  296  medem",  medetur  passiv  Plin.  Sec.  iun. 
medic.  2,2;  medicare  und  -ri:  medicare  Garg.  Mart.  41  die  besten 
hss.;  s.  297  memorari  Cyprian  ep.  21,  1 s.  530,  4;  metnorare  ebd. 
22,  1 6.  533,  7;  s.  302  miror:  detnirari  passiv  Hilarius  Eph.  8,  99 
und  9,  100“;  s.  307  oblUus  pass.  Commod.  Instr.  1 , 27,  8;  s.  312 
atnpledor:  ampleäite  Verecundus  exhort,  paenit.  156.  complecfamus 
Cyprian  ep.  21, 1 s.  530, 12;  s.  S15  precor:  deprecatus  pass.  Commod. 
c.  ap.  639;  s.  320  scrutor:  scrutavisti  hist.  Apoll.  Tyr.;  s.  325  tt^or: 
active  formen  bei  Oommodian,  der  das  wort  zugleich  nach  der  dritten 
flectiert;  intuite  Instr.  1,  31,  1 und  39,  5;  s.  366  tuior:  der  infinitiv 
tutari  ist  passiv  Cypr.  ep.  68,  3 s.  746,  21;  utor:  Neue  leugnet  ein 
actives  tUcre^  doch  findet  es  sich  Orib.  9,2;  passiv  steht  täor  epist. 
Anthimi  4;  s.  336  zu  iuratus  und  coniuratus  tritt  adiuratus  mit 
activer  bedeutung  hist.  Apoll.  Tyr.  35  (s.  42).  — Conjugations- 
vertauschung  s.  422  ff.  verba  der  zweiten  nach  der  dritten  flectiert: 
fervunt  Commod.  c.  ap.  1018;  s.  427  removatur  Orib.  3,  28;  s.  428 
lugmit  Commod.  c.  ap.  942;  zu  commisci  vgl.  commiscunt  Verec. 
cant.  Habac.  14,  82**;  miscis  Orib.  2,  26;  admiscimus  ebd.  16,  6; 
8. 425  intuor  und  intueor:  intuite  Commod.  Instr.  1,  31,  1.  1,  39,  5; 
über  die  active  form  s.  o.  es  fehlen  bei  N.  auszerdem  noch:  praeh^e 
Commod.  c.  ap.  37;  (mgh'e  ebd.  602;  exercüe  (st.  -ete)  Instr.  2,  27 
(26),  1;  lic^re  2,  16  (15),  6;  s.  439  die  duc  fac  in  composita:  induc 
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Verec.  cant.  Exod.  18,  8**;  dcä^ic  (bibelcitat)  ebd.  cant.  Az.  3,  52*; 
henedic  ebd.  cant.  Debbor.  4,  111  — s.  444  imperfect:  wol  einzig 

in  ihrer  art  ist  die  bildung  capehat  Commod.  c.  ap.  120  (bexameter- 
ausgang).  — s.  448  futura  auf  -iho  bei  verben  der  vierten  conj.: 
venihuni  Commod.  c.  ap.  900;  s.  450  futurum  von  eo:  periet  Commod. 
c.  ap.  741,  transient  Verec.  adhort.  paen.  58,  exiet  ebd.  cant.  Deu- 
teron. 37,  36®  (citat  aus  Mattbaeus  24,  27),  prodiet  ebd.  15,  20®; 
8.  451  futura  auf  -ehe  in  der  dritten  conj.:  tremehit  Commod.  Instr. 
1,  41,  10;  s.  452  zu  praeterientes  gehört  exiente  in  der  lat.  Version 
einer  epist.  Galeni  (im  anhang  von  Hägens  Orib.);  s.  477  floreo  bat 
florivit  Brambach  CIRh.  1053;  s.  478  vacui  (perfect):  vaeuisset 
Verec.  cant.  Deuteron.  20,  22®;  crepo  crepavi:  increpasse  Hilar. 
Philem.  4,  151*,  increpaveris  (bibelcitat)  Hilar.  I Tim.  5,  141 ; s.  481 
sorbeo : sorpsit  Commod.  Instr,  1,  4,  7 ; s.  482  flf.  zu  prosilierit:  prost- 
Usset  Commod.  c.  ap.  283;  s.  489  sino,  sivi:  desini  hat  Hermas  past. 
23,  8;  desinisset  ebd.  26,  17;  desinuit  Commod.  c.  ap.  101;  s.  491 
sapio:  resipivit  steht  Verec.  Manass.  1,  91®;  s.  499  relinquoi 
das  perf.  relinquit  Commod.  c.  ap.  278  (vgl.  Eönsch  Itala  und  vulg. 
8.  287)  — supinura:  s.  552  zu  domatus  füge  dedomata  Commod. 
Instr.  1, 34,  4.  es  fehlt  veto^  vetatus:  diese  form  gebraucht  Chal- 
cidius  Tim.  comm.  153;  s.  553  ignotum  von  ignosco  hat  noch  Com- 
modian  Instr.  2,  1 (1,  42),  2;  s.  554  seco  secatum:  secatus  Commod. 
c.  ap.  510,  desecata  Verec.  cant.  Exod.  1,  2®,  resecata  ebd.  4,  3**; 
8.  560  hibitum:  so  in  der  ep.  Anthimi  75  und  76;  s.  567  tundo^ 
tusum  und  tunsum:  tunsus  wird  bei  Garg.  Mart,  gelesen,  aber  fast 
immer  contusus  (19.  24  usw.)  und  nur  27  conhmsae*^  tunsus  Plin. 
Sec.  medic.  2 , 5 und  6 , tusus  1,7.8  uö. ; ohtunsum  Verec.  cant. 
Deuteron.  37,  36*’;  ohtunsae  ebd.  38,  37  **;  s.  572  ahscondoy  ahscon- 
ditum  Verec.  und  Hilar.  öfter;  ahsconsum  Commod.  c.  ap.  101.  665. 
Instr.  2,  1 (1,  42),  1.  Orib.  8,  1 1 ; s.  586  iuvo  hat  iwvaftfs  Hilar.  Eph. 
24, 109*;  8. 6SS potaturus  Orib.  3, 26;  s.  610  fio:  facitur  Murinus  fr. 
homil.  de  Pascha  3,  14**  (Pitra),  fitur  ep.  Galeni  22,  11.  13.  fiuntur 
ebd.  22,  8.  17.  23,  35.  ßendtis  Commod.  Instr.  2,  35  (34),  15;  s.  611 
Zusammensetzungen  von  fio:  confit  Chalcidius  comm.  Tim.  2.  16.  46. 
221.  223. 248.  cedefiat  Orib.  16, 5,  dagegen  calefaciiintur  ebd.  13,  34; 
s;  612  inquam:  inquio  Hilar.  Eph.  2,  96’’.  von  inquiens  bringt  N. 
nur  6ine  stelle;  es  findet  sich  noch  Hilar.  Philem.  5,  151 10,  153® 
und  wird  dort  der  rede  vorgesetzt;  auszerdem  Hermae  past.  72,  9; 
s.  617  odire,  von  den  grammatikem  zu  odisse  aufgestellt,  steht 
Hilar.  Galat.  26,  62**;  odiri  Tit.  3,  148®;  das  futurum  odies  Hermae 
past.  63,  15;  odientes  Hilar.  Tit.  3,  148  (bibelcitat)  — adverbia: 
s.  636  zu  sursum  gehört  die  zusammengesetzte  form  de  sursum 
Herrn,  past.  60,  6 und  12.  « sursum  ebd.  63,  5;  a sursum  deorso 
Orib.  19,  26  und  27.  a surso  deorsum  18,  28;  s.  681  andere  mit 
pr&position  gebildete  adverbia,  die  N.  entweder  gar  nicht  oder  nicht 
hinreichend  belegt  hat,  sind ; ahinde  Commod.  c.  ap.  326. 492 ; a longe 
ebd.  424;  de  longe  bist.  Apoll.  Tyr.  37  — präpositionen : secus  mit 
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acc.:  secns  ripas  Verec.  cant.  Debbor.  28,  122^.  nachzutragen  ist 
retro  als  prSposition:  retro  me  Mattbaeus  4,  10  bei  Verecundus; 
derselbe  schreibt  retro  se  cant.  Azar.  16,  62^;  quae  retro  nos  sunt 
Chalcidius  comm.  Tim.  239. 

Hiermit  mögen  die  nachträge  abgeschlossen  sein,  wir  hoffen 
dasz  N.,  nachdem  er  in  dieser  zweiten  auflage  das  gebiet  des  Sltem 
latein  in  so  umfassender  weise  berücksichtigt  hat , bei  der  nächsten 
bearbeitung  der  billigen  forderung  die  litteratur  der  spätem  zeit 
mehr  als  bisher  zu  bedenken  rechnung  tragen  werde,  unser  nächster 
wünsch  betrifft  einen  mehr  äuszerlichen  punct:  wir  meinen  die  her- 
vorhebung  der  besprochenen  form  durch  besondem  druck,  bei 
einem  buche,  das  oft  nur  in  flüchtiger  weise  zu  rathe  gezogen  wird, 
ist  eine  derartige  hilfe  unumgänglich  notwendig,  übrigens  wird  der 
gebrauch  des  Werkes,  dessen  sonstige  Vorzüge  zu  bekannt  sind  als 
dasz  sie  noch  besonderer  darlegung  bedürften,  durch  den  in  aussicht 
gestellten  registerband  von  CWagener*  ein  bequemerer  werden. 

* [derselbe  ist,  176  seiten  stark,  inzwischen  erschienen  und  erfüllt 
seinen  zweck  in  beifallswertester  weise.  A.  F.] 

Eisenach.  Ernst  Ludwig. 


18. 

ZU  DEN  SCRIPTORES  HISTORIAE  AUGUSTAE. 


So  eben  kommt  mir  das  neunte  heft  dieser  jahrb.  1877  zu  ge- 
sicht, in  welchem  sich  s.  623  ff.  eine  abhandlung  von  AKellerbauer 
zu  den  scriptores  historiae  Augustae  befindet,  schon  in  einer  frühem 
abhandlung  zu  den  scr.  h.  A.  (zs.  f.  d.  österr.  gymn.  1873  s.  803  ff.) 
moste  ich  die  Priorität  zweier  emendationen  für  mich  in  anspruch 
nehmen,  die  EBaehrens  jahrb.  1871  s.  649  ff.  vorgebracht  hatte, 
nemlich  Helius  3 (s.  29,  11  Peter)  voluerUque  und  Heliogab.  33 
(s.  225,  18  P.)  imperatorumy  welche  Verbesserungen  von  mir  in  der 
ZS.  f.  d.  öst.  gymn.  1865  s.  738  und  1868  s.  343  bereits  vorgeschlagen 
waren,  auch  zu  der  oben  erwähnten  abhandlung  Kellerbauers  musz 
ich  erwähnen,  dasz  ich  in  der  abhandlung  Mie  neuesten  textes- 
ausgaben  der  scr.  h.  A.’  (zs.  f.  d.  öst.  gymn.  1865  s.  742)  die  lesart 
der  vulgata  Gord.  tres  21  . . devoraret  mit  begründung  folgender 

Umstellung  verteidigt:  pomorum  et  olerum  avidissimus  fuit^  ut  semper 
pomorum  aliquid  recentium  devoraret;  in  reliquo  cihorum  genere  par- 
cissimus^  und  in  der  abhandlung  'zu  den  scr.  h.  A.’  (zs.  f.  d.  Öst.  gymn. 
1868  s.  342)  zu  Heliogab.  6 mit  hinweisung  auf  c.  5 quis  enim  ferre 
posset  principem  per  cuncta  cava  corpotis  libidinem  recipientem  die 
Verbesserung  vorgeschlagen  habe:  omnium  contagwne  mcmhrorum^ 
wie  Kellerbauer  von  neuem  conjiciert.  zu  der  von  mir  ao.  1865 
8.  740  Maxim.  17  begründeten  Verbesserung  qui  eum  vitare  non 
poterant  statt  videre  bemerke  ich  gelegentlich , dasz  auch  Cic.  de  off. 
I § 68  statt  uidenda  in  zwei  hss.  die  Variante  uitanda  sich  findet. 

Münster.  Johannes  Oberdick. 
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19. 

ZU  EÜTROPIUS. 


VII  1 8.  44,  26  (Hartei)  lautet  die  vulgata:  missi  ad  eum  per- 
sequendum  duo  consuies  Pansa  et  Hirtiue  et  Octavius  adulescens 
annos  X et  VIII  natus.  diese  auch  noch  von  dem  neuesten  hg.  in 
den  text  gesetzte  lesart  wird  vertreten  durch  den  Vindobonensis 
saec.  Xn  (und  den  Lugd.  Bat.  5)  und,  wie  es  scheint,  auch  durch 
den  Fuldensis  Sylburgs,  da  letzterer  zu  der  auch  von  ihm  festgehal- 
tenen vulgata  keinerlei  bemerkung  gemacht  hat;  ferner  durch 
Paeanius  (s.  610  Verheyk).  die  Paulinische  recension,  dann  der  Lugd. 
Bat.  1 saec.  X ua.  haben  XFJJ,  was  offenbar  verkehrt  ist;  aber  auch 
die  erstere  zahl  ist  weder  thatsächlich  richtig  noch  als  von  Eutro- 
pius  herrührend  anzusehen.  Oclavianus  zählte  damals  (im  anfang 
des  j.  711  dst.),  wie  Vellejus  II  61,  4 richtig  bemerkt,  volle  neun- 
zehn jahre.  dasz  wir  aber  auch  dem  Eutropius  die  falsche  angabe 
nicht  Zutrauen  dürfen,  macht  eine  wenig  spätere  stelle  desselben 
höchst  wahrscheinlich,  wo  (c.  2 s.  45,  8)  mit  recht  gesagt  wird, 
Octavianus  sei  zum  ersten  male  consul  geworden  im  zwanzigsten 
lebensjahre  {Caesar  extorsit  ut  sibi  vicesimo  anno  [ohne  Variante] 
consulatus  daretur):  letzteres  vollendete  er  am  23n  September  des 
nemlichen  Jahres  711,  am  19n  august  erlangte  er  das  erste  consulat. 
daher  vermutete  schon  Tzschucke  dasz  die  erstere  — von  den  mei- 
sten hgg.  irrtümlich  auf  die  zeit  der  ermordung  Ci^sars  gedeutete 
stelle  verderbt  sein  möchte,  nun  bietet  dort  aber  der  Gothanus 
saec.  IX  wirklich  annos  X et  Vlllly  und  so  ist  mithin  ohne  zweifei 
zu  schreiben  trotz  Paeanius,  der  auch  unmittelbar  vorher  für  Oda- 
viamis  eintritt  statt  des  in  den  besten  hss.,  dem  Gothanus  und  (s. 
Sylburgs  index  latinus  s.  45  zum  dritten  bande  der  Bomanae  histo- 
riae  scriptores,  Frankfurt  1590)  Fuldensis,  so  wie  bei  Capito  (Io. 
Antioch.  fr.  74  ae.  bei  Müller  FHG,  IV  s.  567)  überlieferten  Octa- 
vius,* 


* hier  sei  eine  bemerkung  über  eine  andere  stelle  des  Eutropius 
gestattet,  wo  unter  unseren  textesquellen,  wie  es  scheint,  allein  Paea- 
nius  das  verkehrte  hat.  VIII  10  s.  56,  13  haben  sich  Hartei  'Eutropius 
und  Paulus  Oiaconus’  (Wien  1872)  s.  262  und  CWagener  im  Philol.  XXXV 
s.  102  mit  gutem  gründe  für  die  zahl  quadringentis  milibus  entschieden 
gegen  Sylburgs  Vermutung,  der  aus  der  Schreibung  des  Fuldensis  qua- 
dringenta  (wie  wir  auch  im  Gothanus  lesen)  quadraginta  hersteilen  za 
sollen  meinte,  aber  mit  unrecht  führen  beide  ao.,  Hartei  auch  in  seiner 
Husgabe,  als  zeugen  für  die  richtige  lesart  auszer  den  hss. , von  denen 
noch  Lugd.  Bat.  1 und  2 erwähnt  werden  konnten  (die  lesart  des 
Vindobonensis  ist  mir  unbekannt),  und  den  benutzern  des  Eutrop  auch 
den  Paeanius  au;  dieser  beweist  vielmehr  das  hohe  alter  der  lesart 
quadraginta  milibus,  indem  er  T€TpaKiCjLiup(ujv  schreibt  (s.  634),  weshalb 
auch  Sylburg  ao.  III  s.  910**  durch  ihn  seine  conjectur  bestätigt  fand. 

Münster.  Carl  Sourader. 
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20. 

DAS  PHILOLOGISCHE  SEMINAR  IN  ERLANGEN. 


Man  macht  unserer  zeit  nicht  selten  den  vorwurf , dasz  sie  die 
gedächtnistage  groszer  männer  und  wichtiger  begebenheiten  viel- 
fach weniger  aus  innerm  dränge  imd  wahrer  bcgeisterung  festlich 
begebe  als  zu  dem  zwecke,  einen  ostensibeln  verwand  zu  haben 
durch  glänzende  und  kostspielige  Veranstaltungen  dem  eignen  ver- 
gnügen an  groszartigen  Schaustellungen  genüge  zu  thun.  mag  auch 
diese  anklage  vielleicht  nicht  ganz  unberechtigt  sein,  so  wäre  es 
doch  in  hohem  grade  unverantwortlich , wenn  man  jeder  derartigen 
erinnerungsfeier  von  vom  herein  den  idealen  Charakter  absprechen 
und  nur  jenes  niedrige  motiv  unterschieben  wollte,  wir  haben  ja 
gegen  die  Vergangenheit  vor  allem  die  dankespflicht  zu  erfüllen: 
der  männer  zu  gedenken , die  uns  in  Wissenschaft  und  kunst  neue 
Wege  eröflfneten,  das  gedächtnis  groszer  thaten  zu  erneuern,  deren 
erfolge  auch  dem  heutigen  geschlechte  noch  zu  gute  kommen,  ist 
eine  sittliche  forderung,  welche  zu  ihrer  würdigen  erfüllung  nicht 
äuszem  prunkes,  wol  aber  der  echten  weihe  des  gemütes  bedarf. 

In  diesem  sinne  begieng  am  ln  december  1877  das  philologische 
Seminar  in  Erlangen  die  feier  seines  hundertjährigen  bestehens. 
obwol  die  einladungen  zur  teilnahme  an  diesem  feste  zunächst  nur 
von  einem  comit6  ausgegangen  waren,  welches  sich  für  diesen  zweck 
aus  vormaligen  genossen  des  seminars,  zumeist  gymnasiallehrem, 
gebildet  hatte,  so  blieb  das  unternehmen  doch  keineswegs  auf  die 
engen  grenzen  eines  blosz  intra  parietes  stattfindenden  festactes 
beschränkt,  sondern  gewann  dadurch,  dasz  die  Universität  selbst  an 
die  spitze  trat,  einen  officiellen  Charakter,  nachdem  sich  daher  an 
dem  genannten  tage  vormittags  11  uhr  in  der  geräumigen  aula  des 
Universitätsgebäudes  eine  zahlreiche  festversamlung  aus  der  nähe 
und  ferne  eingefunden  hatte,  nahm  die  feier  mit  dem  festlichen  ein- 
zuge  der  Würdenträger  der  Universität  und  der  mitglieder  sämtlicher 
facultäten  ihren  anfang.  lag  schon  in  dieser  ehrenden  beteiligung 
von  Seite  der  akademischen  körperschaft  thatsächlich  eine  aner- 
kennung  der  nahen  beziehungen  zwischen  der  Universität  und  dem 
Seminar,  so  erhielt  dieselbe  durch  die  warme  ansprache,  welche  nun* 
mehr  der  prorector  prof.  dr.  Heineke  an  die  versamlung  richtete, 
noch  bestimmtem  ausdruck,  indem  er  von  dem  satze  ausgehend, 
dasz  alle  Wissenschaften  durch  ein  gemeinsames  band  umsdilungen 
werden,  die  hohe  bedeutung  der  philologischen  disciplinen  und 
namentlich  des  dieselben  pflegenden  Instituts  für  den  gesamtorga- 
nismus  der  Universität  nachdrücklichst  hervorhob  und  mit  den 
besten  wünschen  für  dessen  fernere  blüte  und  fruchtreiche  Wirk- 
samkeit die  Versicherung  seiner  unausgesetzten  teilnahme  aussprach, 
hierauf  erhob  sich  ein  mitglied  des  comit^s,  gymnasialrector  Sar- 
torius, und  überreichte  dem  prorector  die  urkunde  über  eine 
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stipendiensliftung  zu  gunsten  tüchtiger  mitglieder  des  seminars, 
wozu  durch  freiwillige  beitrüge  früherer  genossen  desselben  ein 
wenigstens  für  den  anfang  namhafter  capitalstock  gebildet  worden 
war.  dieser  materiellen  opfe’rgabe  reihte  sich  in  höchst  erfreulicher 
weise  ein  wissenschaftliches  festgeschenk * an,  durch  welches  die 
gegenwärtigen  Seminarmitglieder  nicht  nur  ihre  anhänglicbkeit  an 
das  Institut  bethätigen,  sondern  zugleich  zeugnis  von  ihren  bis- 
herigen Studien  geben  wollten,  es  ist  dies  eine  samlung  verschie- 
dener abhandlungen  teils  kritischen  teils  grammatischen  oder  exe- 
getischen inhalts,  welche  den  jugendlichen  Verfassern  alle  ehre 
machen,  der  stud.  phil.  A Köhl  er  aus  Augsburg  begleitete  die 
Übergabe  dieses  schön  ausgestatteten  druckbandes  mit  einer  kurzen 
anrede  an  den  prorector,  die  mit  der  bitte  schlosz,  dasz  zum  ge- 
dächtnis  der  gegenwärtigen  feier  dießen  erstlingsschriften  eine  stelle 
in  der  Universitätsbibliothek  eingeräumt  werden  möge. 

Nach  diesen  einleitenden,  die  feststimmung  sichtlich  erhebenden 
Vorgängen  bestieg  der  erste  verstand  des  seminars  prof.  dr.  Iwan 
Müller  die  rednerbühne,  um  in  einem  ausführlichen  in  lateinischer 
spräche  gehaltenen  vertrag  über  die  grtindung  und  Schicksale  des 
nunmehr  hundert  Jahre  bestehenden  philologischen  seminars  sich 
weiter  zu  verbreiten,  da  der  inhalt  dieser  auch  in  der  form  voll- 
endeten rede  nicht  blosz  locale  bedeutung  hat,  sondern  auch  für 
weitere  kreise  manches  interessante  darbietet,  so  geben  wir  im  fol- 
genden einen  kurzen  überblick  derselben. 

Der  klägliche  zustand,  in  welchem  sich  in  der  zweiten  hälfte 
des  vorigen  jh.  die  Sache  des  öffentlichen  Unterrichts  an  einem 
groszen  teil  unserer  gymnasien  befand,  bewog  den  im  j.  1770  als 
'professor  eloquentiae  et  poeseos’  nach  Erlangen  berufenen  gelehr- 
ten Gottlieb  Christoph  Harless,  zur  heranbildung  tüchtiger  lehrer 
nach  dem  muster  des  1738  von  Matthias  Gesner  in  Göttingen  ge- 
gründeten philologischen  seminars  eine  ähnliche  anstalt  ah  der  Uni- 
versität Erlangen  ins  leben  zu  rufen,  seine  anträge  fanden  bei  dem 
curatorium  (akademische  deputation)  in  Ansbach  und  bei  dem  mark- 
grafen  Alexander  geneigtes  gehör,  die  von  Harless  entworfenen 
Statuten  der  neuen  anstalt  erhielten  bereits  1775  die  höhere  gc- 
nehmigung,  und  nach  beseitigung  einiger  die  dotation  betreffenden 
Schwierigkeiten  wurde  das  seminar  am  4n  november  1777  eröf&iet. 
dasselbe  war  auf  acht  teilnehmer  berechnet,  welche  vier  Jahre  lang 
neben  freiem  tisch  noch  ein  Jährliches  Stipendium  von  40  fl.  ge- 
nieszen  sollten,  über  ihre  aufhahme  batte  nicht  der  universitäts- 
senat,  sondern  die  akademische  deputation  in  Ansbach  zu  entschei- 
den. die  Statuten  enthalten  manche  für  unsere  zeit  auffallende 
bestimmungen;  obwol  nemlich  in  denselben  durchweg  als  haupt- 

' eine  dem  seminar  gewidmete  gratulationsschrift  ('über  den  syste- 
matischen Zusammenhang  der  Homerischen  frage’)  von  dr.  Ferd.  He  er- 
degen, privatdocent  der  philologie  in  Erlangen,  war  bereits  vor  der 
festfeier  ausgegeben  worden. 
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zweck  die  heranbildung  für  das  schulamt  betont  wird,  so  steht  doch 
unter  den  anfnahmebedingungen  oben  an,  dasz  der  sich  bewerbende 
ein  Studiosus  theologiae  sein  müsse,  die  philologie  war  damals 
noch  keine  für  sich  bestehende  Wissenschaft,  sondern  galt  nur  als 
ein  anhängsel  der  theologie,  gleichwie  auch  das  schulamt  in  der 
regel  den  Übergang  zu  einer  pfarrstelle  bildete,  (es  ist  eine  be- 
kannte anekdote  dasz,  als  sich  FA  Wolf  in  Göttingen  bei  dem  da- 
maligen prorector,  dem  arzt  Baidinger,  als  'studiosus  philologiae* 
immatriculieren  lassen  wollte,  dieser  mit  lautem  lachen  sagte,  ein 
Student  der  philologie  sei  ihm  in  praxi  noch  nicht  vorgekommen; 
habe  er  nun  die  absich t,  was  gott  abwenden  wolle,  ein  Schulmeister 
zu  werden,  so  müsse  er  ihn  doch  als  theologen  einschreiben.)  ander- 
seits verlangten  aber  die  Statuten  von  den  Seminaristen,  dasz  sie 
auszer  dhren  theologischen  Studien  nicht  blosz  über  gescbicbte  und 
Philosophie,  sondern  auch  über  civilrecht,  mathematik,  naturwissen- 
scbaften  Vorlesungen  hören,  ja  sogar  wo  möglich  anatomischen  sec- 
tionen  beiwohnen  sollten,  diese  richtung  auf  eine  die  kraft  zer- 
splitternde polyhistorie  scblosz  von  vorn  herein  ein  tieferes  erfassen 
der  philologie  aus;  auch  war  Harless  selbst  trotz  seiner  staunens- 
werten schriftstellerischen  thätigkeit  viel  zu  wenig  zum  philologen 
im  strengen  sinne  des  wertes  angelegt,  als  dasz  er  in  grammatik 
und  kritik  seinen  schülem  hätte  bahnbrechend  vorangehen  können, 
dessenungeachtet  liefern  manche  der  um  jene  zeit  im  druck  er- 
schienenen 'positiones  miscellae'  und  *commentationes*  von  mit- 
gliedem  des  seminars  den  beweis,  dasz  ihnen  probleme  philologischer 
forschung  nicht  fremd  waren,  jedenfalls  gebührt  Harless  das  ver- 
dienst eine  reihe  von  wolunterrichteten  und  geschickten  lehrem  für 
die  höheren  schulen  der  beiden  fürstentümer  Ansbach  und  Bayreuth 
herangezogen  zu  haben. 

Die  kriegsereignisse  und  die  besetzung  der  Bayreuther  lande 
durch  die  Franzosen  (1806)  brachten  auch  für  die  Universität  und 
das  Seminar  schwere  zelten,  die  einkünfte  des  letztem  wurden  um 
mehr  als  zwei  dritteile  geschmälert,  und  demgemäsz  verminderte 
sich  auch  die  zahl  der  mitglieder  des  Instituts,  sowie  überhaupt 
dessen  ganze  Wirksamkeit,  erst  als  das  fürstentum  Bayreuth  an  die 
kröne  Bayern  kam,  schienen  auch  für  das  seminar  die  Verhältnisse 
sich  wieder  günstiger  gestalten  zu  wollen.  Harless  erlebte  die  er- 
füllung  seiner  mit  groszer  beharrlichkeit  fortgesetzten  bitten  um 
Wiederherstellung  der  dem  Institute  entzogenen  hilfsquellen  nicht 
mehr;  er  starb  1815.  auch  seinem  nachfolger  und  ehemaligen  Schü- 
ler Ludwig  Heller,  der  nach  dem  mislungenen  versuche  des  aka- 
demischen Senats  den  damaligen  rector  des  gymnasiums  in  Nürnberg 
GFWHegel  für  die  Universität  zu  gewinnen,  1817  zur  leitung  des 
Seminars  nach  Erlangen  berufen  wurde,  gelang  es  nicht  eine  auf- 
besserung  der  sparsam  zugemessenen  geldmittel  zu  erwirken.  Heller 
war  ein  höchst  achtbarer  gelehrter  und  liebenswürdiger  Charakter; 
aber  seine  philologischen  Studien  beschränkten  sich  auf  einen  ziem- 
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lieh  engen  gesichtskreis.  ohne  sich  speciell  mit  der  bearbeitung 
eines  bestimmten  Schriftstellers  zu  beschäftigen,  suchte  er  durch 
unablässige  leetüre  der  besten  classiker  hauptsächlich  jene  Virtuosi- 
tät der  darstellung,  durch  welche  die  alten  autoren  so  glänzend 
hervorragen,  sich  zu  eigen  zu  machen  und  leitete  hierzu  auch  seine 
Schüler  an.  aber  eine  gewisse  ängstlichkeit  und  engherzigkeit  hin- 
derte ihn  nicht  nur  selbst  an  einer  ausgebreiteteren  schriftstelleri- 
schen thätigkeit,  sondern  liesz  auch  bei  seinem  mündlichen  vertrag 
das , worauf  es  ankam , seine  zuhörer  mehr  ahnen  als  in  bestimmten 
normen  und  gesetzen  erfassen,  doch  bewahren  dem  freundlichen 
lehrer  manche  noch  jetzt  lebende  schüler  ein  dankbares  andenken. 

Eine  neue  aera  brach  für  das  seminar  an,  als  ein  jahr  nach 
Hellers  tod  1827  Ludwig  Döderlein,  bereits  seit  1819  professor 
an  der  Universität,  die  Vorstandschaft  übertragen  erhielt  und  Joseph 
Kopp  ihm  an  die  Seite  gegeben  wurde,  eine  revision  und  Umarbei- 
tung der  im  laufe  der  Zeitereignisse  vielfach  hinfällig  gewordenen 
Statuten  war  die  erste  aufgabe,  welche  beide  männer  mit  glück- 
lichem erfolge  lösten,  das  seminar  trat  von  nun  an  mit  der  Univer- 
sität in  engere  Verbindung;  die  zahl  von  acht  ordentlichen  mit- 
gliedem  wurde,  w^enn  auch  mit  bedeutend  ermäszigten  präbenden, 
wiederhergestellt,  die  aufnahme  derselben  dem  ermessen  der  direc- 
toren  änheiragegeben  und  ziel  und  umfang  der  von  den  Seminaristen 
zu  fordernden  leistungen  nach  den  durch  FAWolf,  Böckh  und  GHer- 
mann  für  die  philologie  als  selbständige  Wissenschaft  aufgestellten 
principien  festgesetzt,  waren  durch  diese  reorganisation  auch  noch 
nicht  alle  Schwierigkeiten,  mit  welchen  man  bisher  zu  kämpfen 
hatte,  beseitigt,  wie  sich  denn  namentlich  der  mangel  einer  eignen 
Seminarbibliothek  sehr  fühlbar  machte,  so  verstand  es  doch  Döder- 
lein durch  die  manigfaltigsten  Übungen  den  sinn  für  die  philologi- 
schen Studien  anzuregen  und  darauf  gerichtete  bestrebungen  zu 
unterstützen.  Kopp  war  damals  viel  zu  sehr  in  philosophische  Unter- 
suchungen vertieft  und  mit  anfertigung  eines  Aristotelischen  leii- 
kons  beschäftigt,  als  dasz  er  dem  seminar  unmittelbar  eine  gröszere 
thätigkeit  hätte  widmen  können;  doch  versicherten  die  wenigen, 
welche,  wie  Rudolf  von  Raumer,  uneingeschüchtert  durch  die  tiefe 
gelehrsamkeit  des  mannes  sich  seines  nähern  Umgangs  rühmen 
konnten,  durch  ihn  in  hohem  masze  gefördert  worden  zu  sein,  ob- 
schon daher  die  beiden  gelehrten , die  sich  in  die  leitung  des  Semi- 
nars zu  teilen  hatten,  jeder  in  seiner  weise  den  studierenden  sich 
nützlich  erwiesen,  so  fehlte  es  doch  an  einem  einheitlichen  Zu- 
sammenwirken beider  ftir  die  zwecke  des  instituts.  die  tiefe  Wahr- 
heit des  Homerischen  Wortes  cuv  T€  bu*  dpxopdvuj  Kai  te  trpö  ö 
ToO  4vöriC€V  sollte  in  diesem  falle  erst  ihre  erfüllung  finden,  als 
nach  Kopps  hinscheiden  (1841)  Karl  Friedrich  Nägelsbach,  bis- 
her professor  am  gymnasium  in  Nürnberg,  an  dessen  stelle  trat,  es 
war  eine  segensreiche  fügung  des  geschickes,  welche  zwei  mit- 
einander längst  befreundete  männer,  gleich  ausgezeichnet  durch 
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YorzUge  des  geistes,  der  gelehrsamkeit  and  des  Charakters  und  doch 
wieder  so  grundverschieden  in  ihrem  bildenden  einflosz  auf  die  stu- 
dierenden, zu  gemeinsamer  arbeit  für  die  Interessen  des  Seminars 
vereinigte,  in  allen  wichtigeren  fragen  über  die  bildung  des  Schul- 
mannes und  gelehrten  waren  beide  miteinander  vollkommen  einig; 
aber  während  Döderlein  durch  die  geniale  groszartigkeit  und  präcise 
schärfe  seiner  wissenschaftlichen  anschauungen  die  geister  weckte 
und  zur  bewunderung  fortrisz , suchte  Nägelsbach  vermöge  der  ihn 
für  seinen  beruf  durchdringenden  begeisterung  vorzüglich  die  ge- 
wissen zu  schärfen  und  durch  die  gegen  sich  selbst  geübte  strenge 
seine  zuhörer  zur  philologischen  akribie  anzuleiten,  der  festredner 
hat  von  der  individualität  seiner  beiden  ehemaligen  lehrer  aus  eigner 
anschauung  ein  so  meisterhaftes  doppelbild  entworfen,  dasz  der 
berichterstatt  er,  der  selbst  nie  gelegcnheit  hatte  diese  trefflichen 
männer  in  ihrer  öffentlichen  lehrwirksamkeit  zu  beobachten,  sich 
darauf  beschränkt,  die  leser  auf  die  inzwischen  im  druck  erschienene 
rede*  zu  verweisen. 

Es  liegt  in  der  natur  der  sache,  dasz  Persönlichkeiten  von  sol- 
cher bedeutung,  wie  sie  Döderlein  und  Nägelsbach  waren,  dem  ihrer 
fürsorge  anvertrauten  Institut  einen  bestimmten  Charakter  aufpräg- 
ten, der  in  seinen  grundzügen  auch  nach  ihrem  todo  keine  wesent- 
liche Veränderung  erlitt  und  hauptsächlich  darin  seinen  schwerpunct 
hat,  dasz  das  seminar  in  gleicher  weise  der  methodik  streng  wissen- 
schaftlicher forschung  wie  den  praktischen  bedürfnissen  des  künf- 
tigen Schulmannes  gerecht  zu  werden  sich  die  aufgabe  stellt. 

Als  beleg  für  die  thätigkeit,  welche  das  seminar  unter  seinen 
dermaligen  directoren  entwickelt,  möge  hier  noch  das  Inhalts- 
verzeichnis des  eingangs  erwähnten  festgeschenkes  (Acta  seminarii 
philologici  Erlangensis.  ediderunt  Iwanus  Mueller  et  Eduar- 
dus  Woelf  fl  in.  volumen  prius)  platz  finden,  dasselbe  enthält  nicht 
weniger  als  neun  abhandlungen : 1)  JSüss  Catulliana;  2)  GHelm- 
reich  observationes  criticae  in  Galeni  TT€pi  Tibv  xaO’  'lirTTOxpaTTiv 
CTOiX€iuJV  libros;  3)  GGeiger'de  Callini  elegiarum  scriptoris 
aetate;  4)  A Köhler  de  Tyrtaei  in  ed.  Bergkiana  fragmen to  tertio; 
5)  HHellmuth  de  sermonis  proprietatibus  quae  in  prioribus  Cice- 
ronis  orationibus  inveniuntur;  6)  PhKeiper  die  Perser  des  Aeschy- 
lus  als  quelle  für  altpersische  altertumskunde  betrachtet  nebst 
erklärung  der  darin  vorkommenden  altpersischen  eigennamen; 
7)  A Zuck  er  quae  ratio  inter  vitas  Lysiae  Dionysiacam,  pseudo- 
Plutarcheam,  Photianam  intercedat;  8)  P Vogel  *OjUOiÖTqT€C  Sal- 
lustianae;  9)  AKöhler  de  auctorum  belli  Africani  et  belli  Hispa- 
niensis  latinitate. 


* De  semioarii  philologici  Erlangensia  orta  et  fatis.  oratio  in  se- 
minarii  sollemnibus  saecularibus  kal.  Dec.  MDGCCLXXVII  habita  a 
dr,  Iwano  Muellero,  litt.  Graec.  et  Lat.  professore  p.  o.  seminarii 
philologici  directore  primo.  Erlangae,  typis  A.  Junge  et  filii.  1878. 
20  8.  gr.  4. 
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Philologische  gelegenheitsschriften. 


Mit  solchem  geleitsbrief  ausgerüstet  hat  das  philologische  Semi- 
nar zu  Erlangen  die  schwelle  seines  zweiten  jb.  beschritten  und  darf 
der  Zukunft  mit  der  sichern  Voraussetzung  entgegensehen , dasz  die 
kommenden  generationen  mit  unverkümmerter  rüstigkeit  auf  den 
gegebenen  grundlagen  fortbauen  und  stets  der  Verdienste  eingedenk 
bleiben  werden,  welche  sich  die  beiden  jetzigen  Vorstände  um  die 
anstalt  und  um  die  Wissenschaft  erworben  haben. 

Es  erübrigt  noch  in  kürze  zu  erwähnen,  dasz.  di^  festfeier  mit 
einem  gemeinschaftlichen  mahle  in  den  räumen  der  harmoniegesell- 
schaft  ihren  abschlusz  fand,  selbstverständlich  fehlte  es  dabei  nicht 
an  trinksprüchen  heitern  und  ernsten  inhalts.  höchst  erfreulich 
aber  war  es,  auch  bei  dieser  gelegenheit  äutoritäten  anderer  disci- 
plinen,  namentlich  der  medicin  und  der  naturwissenschaften , die 
Überzeugung  aussprechen  zu  hören , dasz  die  classische  bildung  als 
die  sicherste  grundlage  für  die  Universitätsstudien  zu  betrachten 
sei  und  eine  Schmälerung  des  philologischen  Unterrichts  an  unseren 
gymnasien  aufs  tiefste  zu  beklagen  sein  würde. 

Nürnberg.  Heinrich  Heerwagen. 


21. 

PHILOLOGISCHE  GELEGENHEITSSCHRIFTEN. 


Bern  (univ.,  zum  re ctorats Wechsel  20  uov.  1877)  Hermann!  Hageni 
de  Dosithei  Magistri  quae  fcruntur  glossis  quaestiones  criticae. 
druck  von  Fischer.  15  s.  gr.  4. 

Frankfurt  am  Main.  J.  Becker:  zur  Urgeschichte  von  Mainz  und 
Castel.  Separatabdruck  aus  dem  Mainzer  Journal  1877  nr.  280  u, 
281.  druck  von  J.  Falk  III  in  Mainz.  12  s.  8. 

Groningen  (univ.,  speciinen  litterarium)  J.  Woltjer:  Lucretii  philo- 
sophia  cum  fontibus  comparata.  verlag  von  P.  NoordhoflF.  1877. 
186  s.  gr.  8. 

Königsberg.  K.  Lehrs:  Zurechtweisung  für  Theodor  Bergk  in  sacben 
der  Pindarscholien.  aus  den  wiss.  raonatsblättern  1878  nr.  2 s.  27—32. 
lex.  8. 

München  (akad.  d.  wiss.)  W.  Christ:  theilung  des  chors  im  attischen 
drama  mit  bezug  auf  die  metrische  form  der  chorlieder.  (abhand- 
lungen  der  akad.  I cl.  XIV  bd.  II  abth.)  druck  von  F.  Straub  (comm.- 
verlag  von  G.  Franz).  1877.  70  s.  gr.  4. 

St.  Petersburg  (akad.  d.  wiss.)  A.  Nauck:  bemerkungen  zu  Georg 
Cnrtius  'das  verbum  der  griechischen  spräche  seinem  bau  nach 
dargestellt’  zweiter  band  (Leipzig  1876).  aus  den  Mdlanges  greco- 
romains  t.  IV  p.  273 — 371.  druckerei  der  akad.  d.  wiss.  1877.  gr.  8. 

Straszburg  (univ.,  doctordiss.)  Hans  Virck  (aus  Sülze  in  Mecklen- 
burg): die  quellen  des  Livius  und  Dionysios  für  die  älteste  geschichte 
der  römischen  republik  (245 — 260).  druck  von  R.  Schultz  u.  comp. 
1877.  82  s.  lex.  8. 

Wien  (akad.  d.  wiss.)  Wilhelm  Hartei:  Demosthenische  Studien, 

(aus  den  Sitzungsberichten  der  phil.-hist.  classe  bd.  87.)  druck  von 
A,  Holzhausen  (comra. -verlag  von  K.  Gerolds  sohn).  1877.  62  s.  gr.  8. 
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22. 

EURIPIDIS  FABÜLÄE.  EDIDIT  RUDOLPUS  PRINZ.  VOL.  I PARS  I; 

MEDEA.  Lipaiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri.  MDCCCLXXVIIt.  XI  u. 

64  8.  gr.  8. 

Die  zahlreichen  fragezeichen  und  Schlüsse  ex  silentio,  welche 
sich  in  dem  kritischen  apparat  von  Kirchhoff  finden,  die  in  den  Ana- 
lecta  Euripidea  von  Wilamowitz  - Möllendorff  mitgeteilte  collation 
und  die  dadurch  angeregten  fragen  über  die  Wertschätzung  einiger 
Codices  lieszen  eine  neue  collation  wenigstens  einzelner  Euripides>hss. 
als  ein  wissenschaftliches  bedürfnis  erscheinen,  wenn  auch  nicht  zu 
erwarten  ist,  dasz  eine  wesentliche  bereicherung  der  kritischen  hilfs- 
mittel  gewonnen  werde , so  hängt  doch , wie  wir  nachher  sehen  wer- 
den, noch  an  vielen  stellen  die  auswahl  der  lesart  von  dem  wieder 
unsicher  gewordenen  urteil  über  den  wert  der  hss.  ab.  besonders 
war  in  dieser  beziehung  eine  sorgfältige  collation  des  cod.  Flor.  32, 2 
erwünscht , da  diese  hs.  bisher  sehr  unvollkommen  bekannt  war  und 
die  mitteilungen , welche  Wilamowitz  über  dieselbe  machte,  ihr  ein 
höheres  ansehen  vindicierten.  wir  begrüszen  darum  die  kritische  aus- 
gabe  von  RPrinz  mit  grosser  freude,  da  sie  den  berührten  bedürf- 
nissen  in  der  befriedigendsten  weise  rechnung  trägt  und  sich  durch 
Sorgfalt  und  genauigkeit  auszeichnet,  worin  der  besondere  wert 
einer  solchen  arbeit  liegt,  von  B — Prinz  bedient  sich  derselben 
Zeichen  wie  Kirchhoff;  nur  die  leicht  zu  verwechselnden  bezeich- 
nungen  der  hss.  zweiter  classe  hat  er  mit  recht  geändert  — wird 
eine  collation  von  CDilthey  gegeben.  EaC  hat  Prinz  selbst  ver- 
glichen. die  collation  von  L (Flor.  32,  2)  sowie  mitteilungen  über 
P (Palatino- Vaticanus)  und  andere  hss.  für  gewisse  stellen,  auch  über 
B für  diejenigen  stellen  an  welchen  die  angaben  von  Elmsley  und 
Dilthey  von  einander  abwichen,  verdankt  Prinz  dem  bewährten, 
leider  nunmehr  geschlossenen  äuge  des  liebenswürdigen  HHinck. 
die  Verzeichnung  der  lesarten  ist  ebenso  sorgfältig  wie  geschickt  und 
übersichtlich  gemacht;  nur  an  einzelnen  stellen  kann  man  in  zweifei 
sein,  orthographische  kleinigkeiten  sind  nicht  berührt,  so  schreibt 

Jahrbücher  für  eiest,  philol,  1878  hfU  4.  15 
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Prinz  immer  4c,  wo  es  das  versmasz  gestattet,  in  Übereinstimmung 
mit  Dindorf,  ai€i,  wo  die  erste  silbe  lang  ist,  abweichend  von  Din- 
dorf.  beides  kann  ref.  nach  dem  was  er  Curae  epigr.  s.  59.  64  f. 
ausgeführt  hat,  nur  billigen,  dagegen  erweckt  es  Widerspruch,  wenn 
Prinz  mit  Kirchhoff  alle  formen  von  cibZ^uj  mit  i subscr.  schreibt, 
nicht  blosz  die  formen  mit  t der  Überlieferung  entsprechend  (vgl. 
ebd.  s.  46);  ebenso  wenn  er  von  Kirchhoff  die  bedenkliche  form 
oIxTipu)  annimt  (1233  ist  durch  versehen  oiKTCipopcv  im  texte 
stehen  geblieben),  die  in  verschiedenen  hss.  verschiedene  abteilung 
der  chorika  hat  Prinz  nicht  mitgeteilt;  wir  hätten  sie  wenigstens 
von  B und  L gewünscht. 

Auszer  der  Sicherstellung  der  hsl.  grundlage  hat  sich  Prinz  ein 
weiteres  verdienst  dadurch  erworben,  dasz  er  mit  besonderm  fleisze 
die  Euripides-litteratur  durchgemustert  und  daraus  einerseits  die  eine 
oder  andere  unbekannte  emendation  ans  licht  gezogen , anderseits 
besonders  von  jeder  emendation  den  ersten  Urheber  ermittelt  hat. 
gar  mancher,  auch  ref.,  hat  dabei  eine  einbusze  erlitten ; aber  es  ist 
damit  eine  schuld  an  die  früheren  forscher  abgetragen,  aus  den  ge- 
machten conjecturen  hat  Prinz  nur  eine  auswahl  gegeben;  er  glaubt 
versichern  zu  können,  dasz  ihm  keine  entgangen  sei.  das  läszt  sieb 
nun  nicht  controlieren.  jedenfalls  aber  sind  unter  den  mitgeteilten 
höchst  unnütze  und  wertlose,  während  beachtenswerte  fehlen,  was 
soll  296  aiTiac,  464  cuv,  606  KaiaTTpoboOcd  C€?  dagegen 

hätte  460  die  vermuthung  von  Hogan  bf)  (für  64)  mitgeteilt  werden 
müssen,  und  gar  695,  wo  Prinz  jui]  uou  für  (^)  ttou  in  den  teit 
gesetzt  und  daneben  nur  die  Vermutung  von  Elmsley  *f  ^p  erwähnt 
hat,  ist  die  nicht  angeführte  emendation  von  Witzschel  ou  ttou  en^ 
schieden  richtig,  was  ref.  freilich  früher  selbst  verkannt  hat.  die 
richtigkeit  von  oö  ttou  geht  hervor  aus  IT.  930,  wo  L und  P ou 
TTOU,  L am  rande  f\  nou,  von  zweiter  hand  oöttu),  P von  zweiter 
hand  fj  ttou  gibt,  und  aus  dem  gebrauch  von  oö  ttou  Her.  1101,  wo  ' 
auch  erst  Dindorf  oö  ttou  für  ou  ttiu  hergestellt  hat,  lA  670.  Hel. 
135.  600.  El.  235.  zu  735  hätte  die  beseitigung  von  6*  erwähnt 
werden  müssen ; die  notwendigkeit  derselben  musz  ein  kenner  der 
griechischen  spräche  einsehen.  auch  698  hat  B ein  unbrauchbares  b . 
überhaupt  haben  wir  an  der  behandlung  von  64  und  t€  eine  aus* 
Stellung  zu  machen.  264  wird  die  änderung  von  Tyrwhitt  kcict)  t 
(für  KttKfi  6*)  aufgenommen,  die  ebenso  notwendige  änderung  41- 
06UJV  t’  bleibt  unerwähnt;  vgl.  443.  970,  wo  gleichfalls  die  hss. 
für  T6  oder  umgekehrt  bieten;  1356  schreibt  Prinz  mit  Elmsley  oub 
für  ouO*,  dagegen  wird  617  pf|6*  der  allein  richtigen  lesart  pTib 
vorgezogen. 

So  viel  über  die  so  zu  sagen  objective  seite  der  neuen  ausgabe, 
worin  jedenfalls  der  hauptwert  derselben  liegt  und  liegen  soll, 
wir  weiter  fragen , in  welcher  weise  und  mit  welchem  erfolge  PriD* 
die  textkritik  gehandhabt  hat,  so  ist  vor  allem  zu  bemerken,  dasz 
die  von  Wilamowitz  zur  geltung  gebrachte  höhere  Wertschätzung 
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der  zweiten  hss.-classe  LP  (wo  beide  hss.  übereinstimmen,  von  Prinz 
nach  dem  Vorgang  von  Wilamowitz  mit  dem  ^inen  buchstaben  S 
bezeichnet)  auf  die  auswahl  der  lesarten  einflusz  gehabt  hat.  Prinz 
hat  an  mehreren  stellen  die  lesarten  der  zweiten  classe  bevorzugt, 
wo-  man  bisher  bei  der  mangelhaften  kenntnis  dieser  hss.  gering- 
schätzig  über  sie  hinweggesehen  hat.  die  Sicherheit  der  methode 
leidet  allerdings  darunter,  und  manchmal  möchte  man  eine  gewisse 
Vorliebe  für  diese  hss.  wahmehmen.  freilich  ist  es  schwer  den  rich- 
tigen maszstab  zu  bestimmen,  alle  unsere  hss.  haben  durch  glosseme 
und  Interpolation , kurz  durch  absichtliche  correcturen  gelitten , so 
dasz  man  kaum  einen  unterschied  zu  machen  geneigt  sein  möchte. 
iO  hat  B 37  kokov  für  v^ov,  58  B mit  S Mribeiac  für  becTToivTic, 
128  B ßpoToic  für  Övtitoic,  1130  B mit  E olxiav  für  4cxiav,  1186  B 
KÖcpoc  für  ttXokoc,  1234  B mitE  *'Aibou  TtuXac  für  "Aibou  böpouc, 
1299  B mit  E Tupdvvouc  für  Koipdvouc.  E hat  auszerdem  102  Kal 
Ttpoc^XGriT*  für  irpoc^XOnt*,  280  Xi'fouc*  für  Trdcxouc*, 

386  böpoc  fürtiöXic,  786  cT^qpoc  für  ttXökov.  bedenklicher  wer- 
den die  glosseme  in  S:  140  bihpo  für  X^Kxpa,  385  Kxaveiv  für 
4XCIV,  915  ciuxTipiav  für  7Tpo|ir]0iav,  1184  dTTtüXXuxo  für  T^ycipexo, 
1328  bpiuca  für  xXdca,  in  L allein  30  xdpa  für  b4pnv.  dafür  dasz 
die  Überlieferung  von  S beachtung  verdient  zeugen  stellen  wie  224 
iToXixaic  (TToXixrjc),  1054  OOpaciv  (bihpaciv),  1130  4cxiav  (oixiav), 
1150  öpTdc  X*  (öpTac)  und  xöXov  vedviboc  (vedviboc  xdXov),  1156 
ibc  (ÜLicx’),  1234  bopouc  (truXac),  5 L bepoc  (b4pac).  wie  sehr  aber 
trotz  dieses  selbständigen  wertes  von  S die  andere  Überlieferung, 
zumal  die  von  B,  eine  reinere  und  ursprünglichere  ist,  das  zeigen 
bespnders  folgende  drei  stellen:  531  hat  BEa  richtig  xöHoic  d<pu- 
Kxoic,  S dafür  ttöviüv  d9UKXO)v,  1015  wo  Porson  xpaxeic  in  xdxei 
emendiert  hat,  bat  B.KpaxeTc  über  einer  rasur  (xpax, .).  noch  will- 
kommener ist  die  ferne  spur  einer  ursprünglich  verschiedenen  lesart 
1077,  wo  meine  emendation  ouK£x’  eipl  TrpocßX^Treiv  oia  X€  iraibac 
immer  noch  einem  zweifei  begegnen  konnte , solange  sich  die  les- 
arten oVo  X€  trpöc  ij|Lidc  und  oVa  x*  4c  updc  gegenüberstanden,  jeder 
zweifei  aber  beseitigt  wird  durch  die  mitteilung  dasz  in  B nach  x€ 
eine  gröszere  rasur  ist.  ausserdem  verdient  beachtung,  dasz  in  E der 
unechte  v.  304  ursprünglich  fehlt  und  der  unechte  v.  785  nach  786 
gestellt  ist.  unter  den  oben  angeführten  glossemen  haben  die  hss. 
S mit  B oder  E nur  die  Variante  von  58  MT^beiac  gemein,  welche 
alt  ist,  da  sie  schon  der  Übersetzung  von  Ennius  zu  gründe  liegt, 
wir  können  hiernach  für  die  beurteilung  der  hss.  folgenden  grund- 
satz  aufstellen:  die  Überlieferung  der  ersten  hss.-classe  ist  an  und 
für  sich  zuverlässiger  und  verdient  den  Vorzug  in  zweifelhaften  fällen, 
nicht  aber  unbedingt  etwa  in  der  weise  des  Laur.  des  Aischylos  oder 
Sophokles;  wo  die  Verschiedenheit  der  lesarten  auf  glosseme  und 
absichtliche  correcturen  hinweist,  dienen  die  beiden  classen  zur 
gegenseitigen  controle,  und  es  ist  diejenige  lesart  aufzunehmen , als 
deren  glossem  sich  die  andere  zu  erkennen  gibt,  oder  die  uncorri- 
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gierte  lesart  der  emendation  zu  gründe  zu  legen,  so  bieten  816  die 
hss.  der  ersten  classe  dXXd  Kiaveiv  cib  traibe  (cov  iraiba)  ToXpf|Ctic 
Tuvai , dagegen  S cov  CTT^p^a  für  cdi  iraibe.  mit  recht  hat  Prinz 
c6v  CTTCppa  in  den  text  gesetzt,  der  bei  der  beziehung  auf  die  mutter 
minder  gewöhnliche  ausdruck  CTreppa  (vgl.  Aisch.  Hik.  275.  Soph. 
Trach.  304  u.  a.)  gab  anlasz  zu  der  erklärung  cm  iraibe,  nicht  um- 
gekehrt. auch  ist  cov  CTT^ppa  für  die  concessive  beziehung  zu  dXXd 
Kiaveiv  ToX|LUic€ic  geeigneter.  1052  wo  S tö  koi  rrpo^cGai  paXöa- 
Kouc  XÖYOUC  cppevi,  die  andern  hss.  tö..  Xötouc  q)pevöc  geben, 
kann  man  sich  nicht  erklären,  warum  qppevöc  in  q)p€Vi,  wol  aber 
warum  qppcvi  in  (ppevöc  corrigiert  wurde,  mit  recht  scheint  also 
Prinz  die  emendation  von  Badham  irpocccOai  aufgenommen  zu  haben, 
auch  741  kann  die  lesart  ih  YÖvai  in  noXXfiv  ^XcHac  tL  ifuvai  rrpo- 
pT]0iav , wofür  in  S ^XeHac  4v  Xötoic  TrpopriBiav  steht , von  einem 
corrector  herrühren , der  nicht  sah  dasz  das  ungeschickte  des  aus- 
drucks  IXe^ac  4v  Xö^oic  durch  die  änderung  von  ^XeHac  in  IbeiHac, 
welche  Sigonius  gefunden  hat,  beseitigt  werden  müsse,  und  statt 
dessen  dv  Xöfoic  wegzuschaffen  suchte.  Prinz  hat  IbeiEac  iv  XoTOic 
aufgenommen:  wir  stimmen  ihm  bei,  wollen  aber  nicht  verfehlen 
auf  das  gefährliche  solcher  methode  der  emendation,  die  besonders 
von  ANauck  in  den  texten  der  tragiker  stellenweise  mit  einer  an  Ver- 
wegenheit grenzenden  kühnheit  geübt  wird,  aufinerksam  zu  machen. 
1040  stammt  öppaciv  q>tXoic  aus  1038,  in  S und  a hat  sich  6|ii)iaciv 
T€Kva  erhalten,  so  also  müssen  die  hss.  der  zweiten  classe  neben 
denen  der  ersten  wol  in  betracht  gezogen  werden,  wenn  sich  da- 
gegen lesarten  gegenüberstehen  wie  215  fLiepqpricG'  (|Li€|Liq)Oic0’)  — 
^^)LupTic0*  (|i^|LU|iOic0*),  301  XuTTpöc  4v  TTÖXei  — 4v  TiöXei  Ximpoc, 
309  Ti  Tap  CU  p*  — cu  yap  Ti  p*,  882  dworjcac*  — 4vvoti06ic’, 
werden  wir  der  bewährteren  Überlieferung  den  Vorzug  geben,  was 
gerade  die  angeführten  Umstellungen  von  woi*ten  betrifft,  so  haben 
wir  ein  sprechendes  beispiel  411,  wo  sich  in  S ttoXiv  irdvia  fhr 
irdvia  TTÖXiv  findet  mit  Verletzung  des  versmaszes.  mit  unrecht  hat 
Prinz  840  das  blosz  in  S stehende  f)bu7TVÖouc  in  den  text  gesetzt, 
wodurch  nur  die  art  und  stelle  der  corruptel  verdunkelt  wird,  wenn 
969  die  erste  classe  ttXouciouc,  die  zweite  7rXr|Ciouc  biptet,  so  liegt 
allerdings  nichts  als  ein  leichtes  versehen  des  abschreibers  vor,  wie 
1054  bmpaciv  — 0upaciv;  immerhin  aber  möchten  wir  nicht  mit 
Prinz  der  lesart  der  zweiten  classe  den  voi*zug  geben , da  der  dichter 
keinen  anlasz  hat  bei  den  Zuschauern  die  Vorstellung  von  der  nähe 
des  hauses  von  lason  zu  erwecken,  ebenso  sehen  wir  keinen  grund 
1206  die  lesart  von  S 7T€pi7TTuEai  X^pcic  der  andern  lesart  Trepi- 
TTTuEai  b^pac  vorzuziehen,  wol  findet  sich  TT€pi7TTUCC€iv 
Alk.  350,  Andr.  417,  aber  auch  7T€pi7TTUcc€iv  yovu  IA.  992.  es 
hängt  mit  dieser  stelle  einigermaszen  die  entscheidung  zwischen  zwei 
emendationen  des  -vorhergehenden  verses  zusammen,  das  überlieferte 
d(pvu)  TTpoceXOibv  bujpa  TrpocTriTV€i  vexpip  hat  Nauck  durch  ände- 
rung von  TTpoc€X0ujv  in  TxapeXOujv,  Stadtmüller  durch  die  änderung 
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cujpa  7Tpoc7riTV€i  V€KpoO  zu  verbessern  gesucht.  Prinz  hat  das  letz- 
tere in  den  text  gesetzt,  mit  unrecht,  da  cuj|Lia  V€KpoO  nur  von 
TTpocTTiTvei  abhängig  sein  kann,  so  widerspricht  die  construction 
dem  gebrauche  der  tragiker,  welche  7Tp0CTTiTV€iv  Tivd  nur  in  dem 
sinne  'fuszfällig  bitten’  sagen.  253  hat  B coi  ydp  ttöXic 
^CTi , a coi  p^v  TTÖXic  fib*  dcTi , S coi  pfev  TTÖXic  0*  ^b*  icT\,  Prinz 
hat  COI  p^v  TTÖXic  6’  f^b'  4cti  aufgenommen ; aber  bei  dem  allgemei- 
nen gedanken  Mu  hast  eine  Vaterstadt , ein  Vaterhaus , hast  genusz 
vom  leben  und  gesellschaft  von  freunden,  während  ich  einsam,  ohne 
Vaterland  bin’  hat  das  hinweisende  f^be  keine  stelle,  offenbar  ist 
fdp 

COI  pev  TTÖXic  fih’  4cti  die  den  verschiedenen  lesarten  zu  gründe  lie- 
gende Überlieferung;  in  B ist  *fdp  an  die  geläufige  stelle  nach  p^v 
gerückt,  in  den  übrigen  hss.  weggelassen  worden;  0*  ist  nur  wie  ge- 
wöhnlich zur  Verlängerung  beigesetzt,  hiernach  steht  es  zwar  fest 
dasz  TiöXic  0’  fib*  dcTi  nicht  aufgenommen  werden  darf,  es  musz  aber 
fraglich  bleiben  ob  fdp  richtig  ist.  es  kann  ursprünglich  auch  co\ 
p^v  TTÖXic  TidpcCTi  geheiszen  haben. 

Wir  haben  bereits  — und  damit  kommen  wir  zu  einem  weitem 
puncte  — zwei  stellen  (695.  1205)  kennen  gelernt,  an  welchen 
Prinz  conjecturen  in  den  text  gesetzt  hat,  welche  auf  evidenz  keinen 
anspruch  machen  können,  dem  zweck  der  ausgabe  entspricht  dies 
nicht,  wenn  wir  auch  nicht  die  enthaltsamkeit  wünschen,  welche 
Kirchhoff  geübt  bat.  überhaupt  glauben  wir  in  der  kritischen  methode 
eine  gewisse  Unsicherheit  und  einigen  mangel  an  Unbefangenheit 
wahrzunehmen,  so  wird  11  die  unnütze  conjectur  TTpiv,  die  nicht 
der  orwäbnung  wert  ist,  in  den  text  geseüt,  dagegen  291  die 
evidente  emendation  von  Nauck  peiacTeveiv  (für  p^fo  CT^vciv)  als 
unnötig  bezeichnet;  durch  ucTcpov  wird  dort  perd  nicht  unnötig, 
so  wenig  wie  in  peTaßaXibv  dXXouc  TpÖTiouc,  in  p€0dppocai  rpd- 
7TOUC  v^ouc  durch  dXXouc  oder  v^ouc.  das  ist  poetischer  ausdruck. 
dagegen  macht  p^T^  den  gedanken  matt,  man  könnte  auch  Andr. 
814  oÜTUü  p^T*  dXT€i  Kal  xd  irplv  bebpap^va  ^tvu)K€  7rpd£ac’  ou 
KaXüoc  zu  der  emendation  peTaXyei  sagen , sie  sei  unnötig , weil  der 
in  peid  liegende  begriff  durch  das  nachfolgende  xai  xd  irpiv . . KoXinc 
gegeben  werde,  und  doch  wird  die  emendation  durch  das  schol.  pexa- 
voncaca  Xuneixai  bestätigt.  858  wird  cu,  eine  conjectur  von  Kayser, 
für  X€  aufgenommen ; wir  nehmen  keinen  anstand  sie  als  durchaus 
anmethodisch  zu  bezeichnen,  dasz  dort  mit  dem  von  Prinz  herge- 
stellten text  7TÖ06V  0pdcoc  q)p€clv  (so  Beck  für  (ppevöc)  f|  x^ipl 
xcKVinv  c^0€V  KOpbiqi  cu  Xf)^#€i  bcivdv  npocdTOuca  xöXpav  die 
hand  des  dicbters  nicht  gewonnen  ist,  zeigt  schon  der  gebrauch  von 
KQpbia  (Kapbia  x^kvuüv  bcivdv  xöXpav  TipocdTOuca).  für  'ins  herz 
stoszen’  ndgl.  finden  wir  nirgends  xapbia.  man  könnte  vielleicht 
Herakl.  583  öcu)v  fipf)  Trdpoi0€  xapbia  ccpaTüCCxai  anftihren,  aber 
die  stelle  ist  ganz  corrupt.  die  conjectur  von  Hermann  zu  Eum.  103 
nXRTdc  xapbiac  Ö0€V  ist  unrichtig;  an  xapbia  c^0€V,  welches  ge- 
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rade  durch  das  folgende  erklärt  wird  und  den  gegensatz  zu  dem 
schlafenden  leiblichen  äuge  hervorhebt,  darf  nichts  geändert  werden. 
329  steht  Kd^OlT€  (für  l^oiTc),  eine  conjectur  von  Bothe,  im  text; 
^^OlT€  ist  richtig : das  hauptgewicht  des  satzes  fällt  auf  TfXf]V  T€kvu>v. 
Kreon  sagt:  'bei  mir  ist  die  liebe  zu  den  kindem  grösser  als  die 
liebe  zum  Vaterland.*  solchen  conjecturen  gegenüber  musz  die  evi- 
dente und  notwendige  Verbesserung  von  Elmsley  600  oIcO’  u>c 
fi^TeuHai  eine  bescheidene  stelle  unter  dem  texte  einnehmen,  an- 
sprechend sind  die  von  Prinz  106 f.  aufgenommenen  conjecturen: 
bfjXov  b*  öpTnc  (Witzschel  für  dpxfjc)  4£aipöp€VOV  v4q>oc  oi/imraic 
(Plüss  für  oipuiYflc)  iLc  tdx*  dvdipei  pei^ovi  6ujnui.  zur  bestätigung 
wird  auf  das  scholion  verwiesen:  4dv  b4  TpdqpriTai  dvd^ei,  olov 
dTTiTToXu  dvdHei  td  rflc  öptfic,  olov  dvm  dEei,  elc  uipoc  dvax€V€i, 
6 4cxiv  auEncei  xöv  Gupöv.  dann  aber  läszt  text  wie  scholion 
pei^ovi  Gujum  als  Interpolation  erscheinen,  mit  recht  auch 
hat  762  Prinz  die  Vermutung  von  Badham  yaiac  baTtebov  fiXiou  X€ 
q)tbc  in  den  text  gesetzt. 

Grosse  entschiedenheit  zeigt  Prinz  in  der  annahme  von  inter- 
polationen.  wir  loben  die  consequenz , wenn  wir  auch  gegen  man- 
chen verdacht  einwand  zu  erheben  haben,  wozu  wird  angeführf;,  dasz 
Nauck  264,  dasz  Hartung  542 — 544  als  unecht  betrachtet?  714 f. 
werden  schon  durch  das  wort  xeXecqxSpoc  gegen  den  verdacht  der 
Interpolation  geschützt,  von  wem  sollen  1181  f.  herrühren  wenn 
nicht  von  Euripides?  oder  wird  jemand  den  Worten  Dindorfe  'versus 
ab  interpolatore  propter  praecedens  ttukvoic  bpopqpaciv  confictos’ 
glauben  beimessen  können?  wem  kann  man  den  echt  Euripideischen 
v.  87  o1  p4v  biKmuJc  o‘i  be  kqi  Kcpbouc  x^P^v  zuschreiben?  wenig- 
stens kann  88  nicht  ohne  87  bleiben,  beide  also  müssen  zusammen 
stehen  oder  fallen,  der  alexandrinische  grammatiker,  welcher  be- 
merkt: 7T€piccöc  ö cxixoc  TtpöcK€ixai  ö xqv  direEepTOCiav  Tiepiexiuv, 
KOI  öxi  7TpOK€ip4vou  4viKoö  xoö  «^xic»  dTn'jveTKe  xö  «ol  pdv»,  führt 
für  die  unechtheit  nur  subjective  gründe  an,  deren  wert  wir  prüfen 
können,  und  zwar  zwei,  von  denen  der  zweite  klar  und  für  uns  wert- 
los ist.  minder  verständlich  ist  auf  den  ersten  blick  der  andere  und 
wird  es  erst,  wenn  wir  annehmen  dasz  der  x*«2ü)V  im  vorhergehen- 
den die  lesart  xic  b*  oux'i  Gvqxiuv  dpxi  titvuick€i  xöbe;  vor  sich 
hatte,  wobei  dann  e\  xoucbe  . . 7raxf|p  den  grund  angibt  zu  x(c  b* 
ouxl . . xöbe;  246  fj  irpöc  (piXmv  xiv’  f|  'irpoc  ^Xikoc  xpaTreic  wird 
nach  einer  Vermutung  von  Wilamowitz  weggelassen,  dasz  die  bessere 
Überlieferung  (qpiXov  und)  qXiKa  bietet,  kann  nichts  beweisen,  da 
fehler  wie  bui|iiaa  q)iXoc  (77)  häufig  in  dieser  Überlieferung  sind, 
dagegen  scheint  der  gegensatz  irpoc  piav  ipux^v  fordern, 

wer  anders  wieder  als  Euripides  kann  die  verse  1225 — 1227  ge- 
schrieben haben?  um  die  Verdächtigung  dieser  stelle  aufrecht  zu 
erhalten,  musz  Prinz,  weil  dann  die  zwei  verse  xd  Gvqxd  b* . . CKiav, 
OvT^xujv  Tdp  . . dvf|p  Zusammentreffen,  damit  die  lästige  Wieder- 
holung von  Gvqxöc  vermieden  werde,  q>0c€i  fürGvr|Xuiv  vorschlagen, 
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masz  also  damit  die  iibsicbt  des  dichters,  den  unterschied  von  eubaifiiuv 
und  euruXHC  hervorzuheben,  beeinträchtigen,  als  gekünstelt  erscheint 
es,  wenn  Prinz  von  den  zwei  versen  xi  cf|v  ^CTp€i|iac  na- 

pTjlba,  KOUK  dcpevn  lövb*  4po0  bix^x  Xötov;  welche  an  zwei 
stellen  (923  f.  1006  f.)  Vorkommen,  also  wie  öfters  an  der  einen  oder 
andern  stelle  wegbleiben  müssen,  das  eine  mal  den  zweiten  (924),  das 
andere  mal  den  ersten  (1006)  tilgt,  auf  diese  weise  wiederholt  sich 
auch  dcp^vri  an  der  letztem  stelle  kurz  nach  einander,  als  unverzeih> 
lieh  aber  sehe  ich  es  an,  dass  Prinz  den  einfall,  466  yXoiCCrj  ju^Yicxov 
€ic  dvavbpiav  kuköv  sei  aus  der  beischrift  tvibpn  * pexiCTÖv  dcxiv 
dvaibeia  KUKÖv  entstanden,  nicht  nur  nicht  unterdrückt,  sondern 
den  vers  ohne  weiteres  gestrichen  hat.  höchstens  hat  dieses  verfah* 
ren  das  gute,  dasz  man  um  so  deutlicher  sieht,  wie  der  nichtssagende 
Zusatz  TOUTO  T<ip  c*  elireiv  ^Izu  matter  anfang  für  die  rede 

der  Medeia  ist.  einem  solchen  anfang  wird  der  kräftige  und  echt 
Euripideische  gedanke  'die  spräche  hat  keinen  stärkem  ausdruck 
für  deine  gemeinheit,  keinen  ausdruck  welcher  meiner  empfindung 
entspräche’  zum  opfer  gebracht,  ansprechender  ist  es  an  und  für 
sich,  wenn  nach  Bartholds  Vermutung  943  als  Interpolation  betrach- 
tet wird,  aber  die  nachhilfe  mit  der  änderung  bajuapia  cfjv  K^Xeucov 
ait€ic6ai  ndpoc  kann  nicht  befriedigen , weil  einerseits  die  Verbin- 
dung fehlt,  anderseits  Trdpoc  nicht  am  platz  ist.  in  bezug  auf  723 
— 730  hat  Prinz  seinen  frühem  Widerspruch  gegen  die  tilgung  von 
725 — 728  aufgegeben,  es  kann  auch  nichts  offenbarer  sein  als  dasz 
723f.  728  f.  und  725 — 728  sich  vollkommen  gleich  gegenüberstehen, 
das  gleiche  gilt  von  38.  39  ßapeia  yotp  «PPHV  oub*  dv4£€iai  KOKibc 
Ttdcxouc*  ’ dtdiba  xiivbe  beipaivuj  xe  viv  = 44.  45  beivfi  Y<ip  ’ oöxoi 
^biujc  T€  cupßoXuiv  Ix^pctv  xic  auxiä  kuXXivikov  oicexai.  Prinz  hat . 
in  der  Jenaer  LZ.  1874  s.  362  behauptet,  dasz  auch  solche  stellen 
schauspielern  zugewiesen  werden  können ; uns  scheinen  sie  durchaus 
auf  die  hand  des  dichters  hinzudeuten. 

Wir  wenden  uns  schlieszlich  noch  zu  den  eigenen  conjecturen 
des  hg.  gut  hat  er  626  einen  Vorschlag  von  Camper  üjc  c*  dvaive- 
c8ai  Tdpov  (für  u»cx€  c’  dpveicGai  xapov)  in  mex*  dvaivecBai  xopov 
geändert.  218  scheint  allerdings  der  scholiast,  welcher  die  erklärung 
gibt:  dXXoi  b^  inx  ncuxicic  IbiOTipaTMOvoövxec  unovoiav  Icxov  buc- 
KoXiac  Kai  dpTiac.  für  bOcKXeiav  bucKoXiav  gelesen  zu  haben,  nichts 
desto  weniger  kann  bucKXciav,  an  dem  nichts  auszusetzen  ist,  richtig 
und  buCKoXiav  nur  verlesen  sein,  doch  ist  die  schöne  Vermutung 
von  Prinz,  dasz  bucKoXiav  glossem  von  bucvoiav  sei,  wol  beachtens- 
wert. auch  der  Vorschlag  890  oökouv  dHopoioöcÖai  ce  XPflv  für 
OUKOUV  XPnv  c*  öpoioöcGai  kqkoic  zu  lesen,  da  B d£opoioöc8ai  bie- 
tet, verdient  beherzigt  zu  werden,  bedenklicher  ist,  was  Prinz  334 
nach  eigener  Vermutung  in  den  teit  gesetzt  hat,  KapTTVOUiv  K€Xpfj- 
peOa.  es  mag  überraschend  sein  zu  hören,  aber  was  mir  das  gefühl 
sagt,  dasz  diese  genetivform  dpTTVOujv  undichterisch  ist , wenigstens 
den  tragikem  nicht  zukommt,  wage  ich  zu  behaupten,  weil  ich  nir- 
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gends  eine  derartige  form  finden  kann,  die  änderung  926  eu  rd 
Tuivbe  6iiC€Tai  iraiiip  kann  nur  auf  den  ersten  blick  recht  an- 
sprechend scheinen,  die  hss.  bieten  teils  €u  ydp  Tuivb*  Oi^cu) 
(Giicopai)  TT^pi,  teils  eu  fop  Tiüvbe  Biicopai  TT^pi,  zwei  setzen  vöv 
das  eine  mal  (P)  vor,  das  andere  mal  nach  TiuvbE  ein.  scharfsinnig 
leitet  Prinz  TTEpi  von  iTTip  dh.  iiaTtip  ab , woraus  sich  das  weitere 
ergibt,  allein  der  unmittelbar  vorhergehende  vers  schlieszt  gleich- 
falls mit  TTEpi,  und  da  gestattet  eine  richtige  methode  nur  die  an- 
nähme,  dasz  TT^pi  wie  so  oft  aus  dem  schlusz  des  nächsten  verses 
entstanden  sei.  möglich  sind  also  die  Verbesserungen  eu  YOp  Ttuvb* 
4tu)  0f)CUJ  ßiov  (eu  ydp  TcjvbE  Gi^copai  ßiov)  oder,  was  mir  das  wahr- 
scheinlichste ist,  EU  Tdp  Tdp<pi  TtuvbE  Öricopai,  womit  auch  fttr  das 
räthselhafte  vuv  eine  erklärung  gefunden  wird,  die  Umstellung  welche 
Prinz  335 — 338  vorschlägt  (337.  336.  335.  338)  erscheint  nicht  nur 
als  durchaus  unnötig,  sondern  zieht  auch  die  änderung  von  pf)  in 
ou  336  nach  sich,  den  versen  894 — 923  möchte  Prinz  mit  änderung 
der  Personenbezeichnung  folgende  Ordnung  geben:  lA.  908 — 913. 
MH.  894—898.  lA.  914—917.  MH.  918-921.  899—905.  XO.  906. 
907.  lA.  922.  923.  dieser  Umstellung  scheint  er  durch  die  bemerkung 
zu  930  «dHnuxou  Scaliger]  dE»}UXOUV  libri.  mutavi  quam  vis  invitus 
librorum  lectionem,  cum  nondum  ausus  sim  meam  transpositionem  v. 
894-923  in  textum  recipere»  eineart  objectiver  begründung  zu  geben, 
ganz  entschiedene  gründe  sprechen  dagegen.  Einmal  haben  die  zwei 
verse  des  korjphaios  ihre  richtige  stelle  nach  einer  längern  rede,  in 
der  Ordnung  von  Prinz  unterbrechen  sie  in  störender  weise  das  Zwie- 
gespräch von  Medeia  und  lason.  zweitens  ist  auTT]  (Jieus  tu)  922  am 
platze,  wenn  lason  sich  von  den  hindern  weg  zu  Medeia  wendet  und 
deren  thränen  erst  gewahr  wird,  nicht  aber  wenn  Medeia  voraus*  sagt 
'ich  musz  weinen*  und  lason  darauf  entgegnet,  endlich  drittens  haben 
die  Worte  920  f.  iboipi  b’  upäc  EurpacpEic  fißric  t^Xoc  poXöviac,  ^xOpiuv 
tOuv  4p0üV  UTTEpiE'pouc  im  munde  der  Medeia  keine  bedeutung,  höch- 
stens die  einer  zwecklosen  Unwahrheit,  dagegen  im  munde  des  lason, 
der  sie  spricht  wie  Kreon  Ant.  643  f.,  erzielen  sie  eine  groszart  ige  Wir- 
kung tragischer  ironie,  die  wir  dem  tragischen  dichter  nicht  rauben 
lassen,  was  die  bemerkung  zu  ^Er|UXOUV  betrifft,  so  kann  4£aux^uj 
in  keiner  weise  brauchbar  sein,  oder  kennen  wir  die  bedeutung  die- 
ses Wortes  nicht?  auch  andere  nebenbei  angebrachte  conjecturen 
wären  besser  weggeblieben , wie  158  ttot^,  269  b’^KEi  (es  müste 
^KEivov  oder  toutov,  tövöe  heiszen) , 543  Tijb*  4prj  cmtripia  (was 
soll  TijbE?),  549  pEivac  (für  p^yac),  707  ^irriKaca,  850  p^TOiKOV, 
1046  T^KViuv  (für  TOUTUJV),  1174  otEi  (für  dirö)!  1194  TTup  b*  4ttei 
KÖpqv  IcEiCE  päXXov  bic  xöciuc  dXdpTTETO  vermutet  Prinz  paXaKqv 
oder  d7TaXf)V  für  pdXXov.  vielmehr  wird  einfach  IcEiCE  in  ^CEiE  zu 
ändern  sein  (irup  b*  dtTEi  KÖpriv  IcEiE  pdXXov,  blc  TÖciuc  dXdpTTETo) 
mit  dem  sinne  'je  mehr  sie  das  haar  schüttelte,  um  so  mehr  flammte 
das  feuer  empor.’  an  mehreren  stellen,  zb.  30.  157.  194.  1221 
(ttoOeiv?)  baKpuoici  erinnert  an  das  Homerische  uq)’  ipEpov  ObpcE 
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- fooio)  wird  die  überlieferte  lesart  wie  wir  glauben  mit  unrecht  ver- 
dächtigt. an  einer  stelle  sind  wir  mit  ihm  einverstanden : in  irveOfia 
b*  T^peOicfi^vov  beiKVuciv  ujc  ti  Kaivöv  dTT^Xei  koköv  1120  ist 
KttKÖv  nach  ti  Kaivöv  ganz  unbrauchbar,  natürlich  kann  nicht  an 
TrapcüV  gedacht  werden,  was  Prinz  aus  XpiCTÖC  Tidcxiuv  1 25  beisetzt, 
nach  Ant.  242  biiXoic  b*  &c  Ti  CTipovuJV  v^ov  (vgl.  Krüger  di.  § 56, 
4,  4)  stellen  wir  die  gewöhnliche  redensart,  die  man  Hek.  217  v^ov 
Ti  irpöc  CTipaviuv  ^ttoc,  Phoin.  1075  Kaivöv  dTT^XuJV  firoc, 
Tro.  55  pd»v  Ik  0€üuv  tou  Kaivöv  dTT^Xcic  ^ttoc,  Soph.  OK.  302 
TIC  b*  6 Kciviu  toOto  toöttoc  dTT^Xoiv  findet,  in  folgender  weise 
her:  Trvcöpa  b*  i^pcGicpevov  beiKVuciv  uic  ti  Kaivöv  dTTtXoOvT* 
^TTOC.  nach  Tro.  238  tikuj  Kaivöv  dTteXaiv  Xöyov  könnte  man 
auch  an  bciKVuciv  ujc  TO i Kaivöv  dYT^Xci  Xötov  denken,  auch  bei 
470  wäre  ein  X angezeigt  gewesen : Eur.  soll  einen  vers  wie  qpiXouc 
xaKUJC  bpdcavT*  dvavTiov  ßXcTreiv  geschrieben  haben  ? da  doch  qpiXouc 
KaKÜuc  bpiuVT*  €iT*  dvavTiov  ßX^TTCiv  SO  nahe  lag  und  bpujVTa  noch 
ausdrucksvoller  ist  als  bpdcavTd.  457  ist  nicht  dvicic,  sondern 
d vieic  (die  attische  form  des  praesens),  1002  nicht  coi  (pron.poss.), 
sondern  coi  (dat.  eth.)  zu  schreiben.  1350  bringt  dmuXcca  nach 
ZOuvTac  eine  unrichtige  Vorstellung  hervor,  es  musz  dTnuXecac 
heiszen.  die  construction  des  satzes,  die  gerade  den  fehler  veranlaszt 
zu  haben  scheint,  bedarf  keiner  bemerkung.  in  1369  MH.  cpiKpöv 
TovaiKi  rrfipa  toOt’  elvai  boKCic;  lA.  f^Tic  T€  ciüq)pujv;  coi  bd  Trdvr* 
dcTiv  Kaxd  scheint  der  dativ  T^vaiKi  auch  den  dativ  coi  veranlaszt 
zu  haben : der  logische  fortgang  des  gedankens  fordert  c o 0 bd  ttovt* 
dcTiv  Kaxd.  bemerkenswert  ist  noch  das  schwanken  der  hss.  in  der 
Personenbezeichnung  49  ff.  und  11 20  flf.,  dort  zwischen  der  allgemeinen 
bezeichnung  TTpecßuTTic  und  der  besondem  iraibaTUJYÖc , hier  zwi- 
schen ätTcXoc  und  OepÖTTUJV  (vgl.  meine  curae  crit.  s.  8).  an  der 
ersten  stelle  entspricht  TraibatuJTÖc  der  bezeichnung  des  dichters 
T^KVUJV  ÖTiab^  TTp^cßo,  an  der  andern  wird  der  gebrauch  des  Euripi- 
des  sowie  die  angabe  TÖvbe  tijuv  Mdcovoc  ctcixovt*  öirabujv  die  be- 
zeichnung OcpÖTTUJV  als  mehr  in  der  Intention  des  dichters  gelegen 
erscheinen  lassen,  recht  charakteristisch  für  den  wert  dieser  hsl.  be- 
zeichnungen  ist  das  personenverzeichnis  der  Aulischen  Iph.,  wo  die 
beiden  hss.  nach  *ATap^)Livu)V  die  dem  ersten  vers  des  Stückes  ent- 
sprechende bezeichnung  iTp€cßuTr]C  haben , nach  ‘AxiXXcuc  aber  und 
bei  V.  855 — 895  die  bezeichnung  GepÖTTuuv  (aus  868  boOXoc  und 
868  TtaXaiöv  buj|Li<iTU)V  4pu)V  XdTpiv)  mit  verkennung  der  identität 
beider  personen,  die  aus  891  hervorgeht  und  zuerst  von  Markland 
bemerkt  worden  ist. 

Wir  können  unsere  anzeige  nicht  schlieszen,  ohne  hoch  einmal 
der  gediegenen  arbeit  unsere  anerkennung  zu  zollen  und  daran  den 
wünsch  zu  knüpfen,  dasz  die  gleiche  bearbeitung  der  übrigen  stücke 
des  Euripides  liistig  fortgesetzt  werden  möge. 

Pambero.  Nicolaus  Wecklein. 
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ARömer:  zur  Ilias  [ß  3d0], 

23. 

ZUR  ILIAS. 


Ö 390  sagt  Hermes  zu  Priamos : 

7T€ipd  4|i€io,  Ktti  eipeai  "EKtopa  btov. 

mit  recht  bemerkt  Düntzer  zu  dieser  stelle : 'Priamos  hatte  eigent- 
lich nicht  nach  Hektor  gefragt,  sondern  nur  dui’ch  das  lob  seiner 
rühmlichen  erwähnung  Hektors  zu  weiteren  Uuszerungen  gereizt.’ 
auch  Liesegang  fand  TT€ipa  hier  weit  weniger  passend  als  v.  433. 
die  richtige  erklärung  der  stelle  musz  davon  ausgehen , dasz  weder 
Priamos  noch  Hermes  den  namen  Hektor  im  vorausgehenden  aus- 
gesprochen haben,  mit  absicht  sagt  Hermes,  wie  um  den  Priamos 
zur  nennung  des  namens  "Ektiup  zu  provocieren,  ganz  allgemein 
V.  384:  toToc  y^P  <^vfip  ujpiCTOC  öXmXev  coc  iraic.  ganz  allge- 
mein antwortet  darauf  Priamos:  uic  poi  KaXct  TÖv  oItov  dtTTÖT- 
pou  Tiaiboc  ^viC7T€C’  Und  so  konnte  füglich  jeder  Troer  sprechen, 
dem  in  der  schiacht  ein  bedeutender  sohn  gefallen  war.  die  vor- 
sichtige Zurückhaltung  von  seiten  des  Priamos  will  nun  dem  Hermes 
nicht  gefallen,  und  er  entgegnet:  Tieipa  4p€io,  Y^pöie,  Ktti  eipeai 
"EKTOpa  biov.  wenn  man  hier  auch  das  TT€ipa  dahin  verstehen 
kann,  dasz  Priamos  im  vorausgehenden  mit  absicht  den  namen 
Hektor  verschwiegen  hat,  so  erheben  sich  doch  Schwierigkeiten  in 
betreff  des  eipeai.  denn  Hermes  kann  unmöglich  entgegnen:  'du 
versuchst  mich  und  fragst  nach  dem  göttlichen  HektoV*,  da  ja  Pria- 
mos im  vorausgehenden  gar  nicht  nach  Hektor  gefragt  hat.  dem 
sinne  würde  eher  entsprechen:  'du  versuchst  mich,  o greis,  und 
meinst  den  göttlichen  Hektor.’  an  einigen  stellen  haben  bekannt- 
lich die  alten  €ip€c6ai  mit  keyeiv  erklärt:  Apollonios  lex.  Hom. 
64,  16  (€ip€C0ai)  cnpaivei  Kai  tö  X^y^iv  «eipexo  beuiepov  autic» 
(A  513)  Kai  «eipovTO  b^  Knbe’  ^KdcTTV*  (X  542).  die  neuem  haben 
aber,  wie  mir  scheint,  mit  recht  auch  an  diesen  stellen  die  bedeu- 
tung  'fragen’  festgehalten,  und  demgemäsz  darf  auch  in  dem  obigen 
verse  nicht  davon  abgegangen  werden,  um  aber  den  dargelegten 
Schwierigkeiten  zu  entgehen , schlage  ich , gestützt  auf  die  Varianten 
bei  La  Roche,  vor  die  stelle  zu  lesen : 

TTcipa  dpeio,  Yepaie,  Kai  eipeo  "EKiopa  biov. 
auf  des  Priamos  verwundernde  frage,  wer  er  sei,  der  so  schön  von 
dem  1 0 d e seines  unglücklichen  sohnes  gesprochen,  entgegnet  Her- 
mes: 'von  deinem  unglücklichen  sohne  weisz  ich  noch  mehr  zu  er- 
zählen : wolan,  versuche  mich,  frage  nach  dem  göttlichen  Hektor,  ich 
habe  seine  >thaten  gesehen.’  TTCipdv  mit  gen.  steht  auch  I 345  pfj 
p€u  Treipdiuj  €u  eiböioc. 

München.  Adolf  Römer. 
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24. 

ZUM  EPIKER  MÜSAIOS. 

(fortsetzung  von  Jahrgang  1876  s.  751 — 757.) 


2 Ktti  vuxiov  irXiuTfipa  GoXaccoTtopujv  upcvaiujv. 
mir  liegen  drei  deutsche  Übersetzungen  des  Musaios  vor:  1)  von 
einem  ungenannten,  Halberstadt  17715  2)  von  KAKütner,  Mitau 
1773;  3)  von  FPassow,  Leipzig  1810.  alle  drei  geben  den  obigen 
vers  falsch  wieder:  1)  'den  nächtlichen  Schwimmer,  der  um  Hjme- 
näus  willen  durchs  meer  schwamm’ ; 2)  'und  den  nächtlichen  Schwim- 
mer, der  nach  Hymens  freuden  durchs  meer  schwamm’;  3)  'und  von 
dem  mann,  der  um  minne  die  nächtlichen  wogen  hindurchschwamm’, 
wenn  ttXujttip  hier  'der  Schwimmer’  hiesze,  wäre  der  genetiv  GaXac- 
cOTTÖpmv  upevaiujv  daneben  ganz  unsinnig  oder  wenigstens  un- 
griechisch.  was  der  dichter  meinte , geht  hervor  aus  v.  255  auxöc 
libv  4p€TTic  auTÖCToXoc  auTopdui  vriöc,  womit  zu  vergleichen  Ov. 
epist.  17,  148  idem  navigium,  vedor  ero.'  Leandros  ist  zu- 

gleich schiff  und  Schiffer,  träger  und  — man  verzeihe  das  wort  — 
transporteur  der  hymenäen,  vector  hymenaeorum.  vgl.  Nonnos  Dion. 
1,  131  GOpiuTTTiv  XiTTÖiraTpiv  dcpeCopevTiv  xivl  xaupuj  dpTrati  koi 
TiXiuxfipi  Ktti  ujc  bOK^u»  irapaKoix^.  — Zu  7rXd»€  v.  229  hat  bereits 
Schwabe  richtig  angemerkt:  'navigavit,  non  natabat’. 

16  Cticxöc  *'Aßuboc  4vavxiov  ttövxou* 

T€ixov^c  dci  TTÖXriec  * *'€pmc  b’  4d  xö£a  xixaivmv  . . . 
so  ist  zu  interpungieren  und  nicht,  wie  zu  geschehen  pflegt,  . . . 4vav- 
xiov,  dtldGi  TTovxou  Ttixovec  eici  ttöXii€C  . . . 

71  ii  b’  dpa  xaXXiGcpeGXov  xaxd  viiöv  .dXdxo. 
trochäisch  endigende  verse  unterliegen  bei  Nonnos  sehr  strengen  ge- 
setzen:  eine  in  -o  auslautende  verbalform  hat  er  nie  an  die  letzte 
versstelle  gesetzt ; ebenso  wenig  Musaios  bis  auf  die  6ine  ausnahme 
V.  71  dXdxo.  ferner*  ist  diese  form  auch  dadurch  bemerkenswert, 
dasz  ihr  kein  entsprechendes  contractum  zur  seite  steht  weder  bei 
Nonnos  noch  bei  Musaios  (s.  Scheindler  zs.  f.  d.  österr.  gymn.  1877 
s.  175  u.  180).  infolge  dessen  kbnnte  man  sich  versucht  fühlen 
dX?TGT]  zu  corrigieren  nach  Horn.  £ 120  dm  rroXXd  b*  dXfjGr)V  und 
362  xaöxa  4<acxa  Xe'TUJV , öca  bfj  TidGec  ijb'  6c*  dX^Gric.  jedoch 
sfcheint  allerdings,  wie  Schwabe  vermutet,  jenes  Koxd  vriöv  dXdxo 
auf  directer  reminiscenz  an  Hom.  Z 201  fjxoi  6 Kan  Ttebiov  xö 

* ERohde  der  grieuh.  roman  s.  136  anm.  sagt  mit  recht:  'einige 
dem  Musaios  mit  dem  dichter  der  Ovidischen  briefe  gemeinsame  züge 
lassen  vielleicht  auf  eine  benutzung  eines  beiden  gemeinsamen 
ältern  Originals  schlieszen.’  ‘ RVolkmann  commentationes  epicae 
8.  31  meint  'de  sacerdote  Yeneris,  deae  templum  certis  horis  adeunte, 
inepte  nsurputam  esse  formulam  dXdcGai  Kard  vr^dv,  nemo  non  videt.^ 
aber  Koxd  vr)6v  weist  ja  deutlich  darauf  hin,  dasz  der  dichter  sich  die 
Jungfrau  bet  dem  dXdcGat  im  tempel  dachte  und  nicht  auf  dem  wege 
zum  tempel. 
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’AXiiiov  oloc  dXäio  zu  beruhen,  vgl.  Christodoros  in  der  Anth.  Pal 
II  342  TTiepiKH  pAicca  TT€pi  cropa  GeTov  dXdro. 

72  4c7r6pevov  vöov  dx€  xai  öppaia  xai  q>p^vac  dvbpmv 
^tenebat  Hero  iuvenum  oculos  etanimositaut  alio  vagari  non  po3- 
sent’  Schwabe,  die  tautologie  vöov  xai  cpp^vac*  hat  sich  Nonnos 
nie  zu  schulden  kommen  lassen , und  auch  dem  Musaios  wird  man 
sie  nicht  Zutrauen  dürfen,  lag  es  doch  so  nahe  zu  schreiben  4cit6' 
pevov  7TÖ0OV  etxe  xai  öppara  xai  q>p^vac  dvbpmv.  dies  halte  ich 
für  die  ursprüngliche  lesart:  man  vgl.  Mus.  29.  103.  108  und  Non- 
nos Dion.  32^  73  ibc  cio  vOv  peG^rruj  xXuxepöv  ttöGov.  24, 168  d 
bk  ttöGoc  peGÖTTCi  ce  bucavt^TOio  xuboipoö.  5,  433  ouk  ov 
4tib  ttöGov  eixov  4pripdboc ’loxcaipric.  1,407  öccov  irö* 
Gov  Icxov  4c  Eupomiic  upevaiouc.  16,  133  dXXd  ttöGiu  (ppeva 
GeXHov  dOeXfia.  35,  78  v4xuv  ttöGov  Av  qppcci  xeuGuiv. 

74  xai  CndpTTic  4Tr4ßTiv,  Aaxebaipovoc  Ibpaxov  dcTu. 
eine  Steigerung  wie  etwa  in  dem  sprüchwörtlich  gewordenen  mi 
vidi  vici  kann  unser  dichter  unmöglich  beabsichtigt  haben;  danach 
ist  sein  ausdruck  ganz  und  gar  nicht  angethan.  noch  viel  weniger 
aber  ist  zulässig,  was  der  oben  erwähnte  anonyme  Übersetzer  und  ^ 
Passow  in  den  fraglichen  vers  hineingelegt  haben;  der  eine  über-  j 
setzt:  'ich  bin  in  der  landschaft  Sparta  gewesen,  ich  habe  die  j 
stadt  Lakedämon  . . . gesehen’,  — der  andere:  'selbst  ja  Sparta  \ 
besucht’  ich,  und  schaute  die  bürg  Lakedämons.? ^ auch  Hinden- 
burgs  erklärung,  die  Heinrich  acceptierte,  ist  ein  kümmerlicher  not- 
behelf;  'Spartae  fui,  et  vidi  urbem  Lacedaemonis,  h.  e.  quam  Lace- 
daemon  condidit.*  ob  es  anderen  interpreten  (zb,  JSchrader)  ge- 
lungen ist  etwas  probables  vorzubringen,  möge  jeder  selbst  prüfen; 
ich  habe  nichts  auffinden  können , was  geeignet  wäre  die  vulgata  za  | 
schützen,  dazu  kommt  dasz  dieselbe  auch  formell  anstöszig  ist:  der  | 
versschlusz  mit  ÖCTU  hat  weder  bei  Nonnos  noch  bei  Musaios  ein  ! 
analogen,  durch  eine  sehr  leichte  änderung  glaube  ich  den  vers 
sachlich  und  formell  in  Ordnung  zu  bringen : xai  CTräpnic  4Tr4ßTiv, 
Aaxebaipovoc  4bpaxov  öcxpov.  damit  sind  namentlich  folgende 
stellen  zu  vergleichen:  ’Opxopevöc  XapiTUüv,  Aißavqiboc  dcipov. 
dpoöpTic  Nonnos  Dion.  41, 149.  töv  p4xav  ’AxpoxöpivGov  *AxaiiKOV, 
‘EXXdboc  dcTpov  Polystratos  in  der  Anth.  Pal.  VII  297,  1.  Svre 
ßpoToi  AdXov  xixXqcxouciv,  pdxapec  b*  4v  ’OXupmu  TT)X4(paT0v 
xuav4ac  xOovöc  dctpov  Pindar  fr.  58  (Böckh)  (Musaios  22  nenilt 
Hero  und  Leandros  dpcpoiepiuv  ttoXiiüv  — nemlich  Sestos  und  Aby- 
dos  — 7T€pixaXX4€C  dct4p€C : vgl.  Heinrich  zdst.).  über  die  Nonni- 
schen  versschlüsse  auf  -ov  s.  meine  beiträge  zur  kritik  des  Nonnos 
s.  60;  Musaios  hat  pöGov  73.  202,  Xuxvov  212,  brjpöv  291,  öictöv 
18.  — ln  dem  fragment  der  Grigantomachie  des  Claudian,  welches 
eine  Madrider  hs.  aufbewahrt  hat,  v.  62  ist  fälschlich  ÖCTU  Ober- 

’ wenigstens  bei  dieser  sorte  von  dichtem  wäre  es  gewis  eine 
tautologie.  * Kütner  machte  sich  die  sache  leicht:  ^icb  habe  Sparta, 
die  Stadt  Lakedämons  gesehen.' 
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liefert  für  acTpa,  wie  schon  Köchly  richtig  besserte,  sonderbarer 
weise  erwähnt  weder  Schenk!  (sitznngsber.  d.  philos.*hist.  classe  d. 
Wiener  akad.  1863  bd.  43  s.  35  ff.)  noch  LJeep  (Claudiani  carmina, 
Yol.  I praef.  s.  LXXVIll  ff.)  Köchlys  ausgabe  jenes  Claudianischen 
fragments  (im  index  lect.  Turic.  aest.  1851  s.  19  ff.);  beide  haben 
auch  das  augenscheinlich  falsche  dcTu  stehen  lassen. 

84  TOia  i^i04u)v  TIC  dcpuüveev*  dXXoGcv  dXXoc 
äXKOC  UTTOKX^TTTIUV  47Tf.pnvaTO  KdXXci  KOUpT^C. 
nur  Köcbly  und  Lehrs  scheinen  anstosz  genommen  zu  haben  an  dem 
asyndeton  (Heidelberger  festschrift  zur  24n  versamlung  deutscher 
pbilol.  s.  XYllI  und  Jenaer  LZ.  1874  s.  509).  dasselbe  ist  hier 
jedenfaUs  völlig  unstatthaft,  zu  geschweigen  dasz  auch  das  adver- 
bium  dXXoOcv  so  wie  das  vorhergehende  allein  stehende  hier 
bedenken  erregen  musz.  Musaios  hatte  wol  geschrieben  dXXoTC  b* 
dAAoc  'bald  dieser,  bald  jener*. 

103  aurf)  b*  ibc  cuveriKC  ttöOov  boXöevta  Acdvbpou 
Xaipev  dir*  dTXair|civ. 

ans  dem  verstohlenen  augenspiel  des  Leandros  wird  Hero  seine  liebe 
zu  ihr  gewahr  und  — freut  sich  über  ihre  Schönheit!  — oder  gar 
über  seine  Schönheit?  unpassend  und  abgeschmackt  und  noch 
dazu  unklar  ausgedrückt  ist  hier  eins  wie  das  andere,  verständiger 
weise  hätte  doch  der  dichter  sagen  müssen:  Hero  freute  sich  über 
jene  stumme,  aber  beredte  augensprache  des  jünglings,  die  ihr 
seine  bebe  kund  that  und  die  sie  — so  wird  dann  weiter  erzählt  — 
nun  auch  ihrerseits  heimlich  erwiderte : 

4v  ^ICUXIO  bk  Kttl  auTT) 

ttoXXqkic  Ipepöeccav  4f|v  dir^Kuipev  öirumfiv, 
vcupaci  XaOpibioiciv  diraTT^XXouca  Aedvbpiu. 
dieses  ^Trorpf^^Xouca  ist  für  uns  ein  fingerzeig,  dasz  Musaios  vorher 
nicht  xotipcv  in  dtXaiqciv  geschrieben  hatte , sondern  xcitptv  dir’ 
dTTeXiqciv.  unter  diesen  dtTT^Xiai  verstand  er  natürlich  die 
T.  102  erwähnten  veupara  dqpOofTO-  ähnlich  heiszt  die  fackel,  mit 
welcher  Hero  dem  Leandros  bei  seiner  nächtlichen  schwimmfahrt 
leuchtet,  v.  12  dTT^Xin  dKOipfjTUJV  upcvaimv  (vgl.  noch  v.  7.  222. 
235.237).  Nonnos  Dion.  48,  973  nennt  den  kranz  der  Ariadne,  den 
Bakchos  an  den  himmel  versetzt,  dTT€Xov  ou  XiiYOVia  q)iXocT€(pd- 
vu)v  upevaimv. 

218  Xuxvov,  ^poO  ßiÖTOio  cpa€C9Öpov  fivioxnct. 

Schwabes  Umstellung  dieses  verses  hinter  212 

Iccopai  öXKdc  "'GpujTOC  ^x^^v  c^Oev  dcT^pa  XOxvov 
ist  von  Rohde  (Jenaer  LZ.  1877  e.  207)  und  Scheindler  (zs.  f.  d. 
Ssterr.  gymn.  1877  s.  632)  gebilligt  worden;  ich  kann  nicht  bei- 
stimmen aus  zwei  gründen:  1)  weil  piv  in  v.  217  nun  beziehungs- 
los m der  luft  schwebt : 

dXXd,  qpiXr),  iT€q)uXaHo  ßapu  TTveioviac  dniac, 

217  prj  piv  dTTOcß^ccujci  xai  auika  Oupöv  dX^ccm. 

219  €l  4t€ÖV  b*  40€X€IC  . . . 
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und  2)  weil  eine  versumstellung  in  jedem  falle  ein  viel  gewaltsame- 
res heilmittel  ist  als  die  änderung  von  6YM0N  in  MjOYNON,  die 
ich  empfohlen  habe. 

253  i^iövoc  6’  dHwpTO,  b*  ^ppiipe  OaXdccrj. 
das  verbum  4£öpvupi  scheint  nur  hier  und  an  einer  zweifelhaftes 
stelle  bei  Apollonios  von  Rhodos  vorzukommen  1 , 306  ö p^v  npo- 
T^puice  böpwv  d^ujpro  v^ecOai , wo  der  cod.  Guelf.  mit  dem  Laur. 

16  das  Simplex  ibpTO  hat.  Überdies  ist  derausdruck  d&upTO  indem 
verse  des  Musaios  entschieden  unpassend.  Leandros  hat  die  kleider 
abgelegt)  nach  schwimmerart  die  hände  über  den  köpf  erhoben  und 
springt  nun  vom  ufer  ins  meer  hinab,  dieses  *^hinabspringen’  kann 
der  dichter  nicht  durch  4£6pvucdai  ausgedrückt  haben ; wadirschein- 
lieh  schrieb  er:  i^iövoc  b*  dHäXxo,  b4pac  b*  4ppup€  OaXacc^,  wie 
Homer  de  dXa  dXxo  ßaOeiav  dn*  aiyXfievxoc  ’OXupnou  A 532. 
auxiKa  b’  4H  6x4uiv  cuv  xeuxeciv  dXxo  xcipdCe  f 29.  KaO’  !ttttujv 
dXxo  xet^aie  € 111.  beicac  b’  4k  Gpövou  dXxo  Y 62.  ßa04ric  4£dA- 
Xexai  auXfic  € 142.  rrpopdxujv  4£dXp€voc  P 342  usw.  Paulus  Si- 
lentiarius  in  der  Anth.  Pal.  VI  75,  3 ounoxe  TOp  TrXaTKXÖc  lupdc 
4HdXxo  K€pa(ac  löc.  schon  im  altertum  wurden  dXxo  und  ulpTO 
von  den  abschreibern  vertauscht,  wie  die  (verstümmelte)  bemerkung 
des  Didymos  zu  Hom.  Y 62  beweist;  dXxo]  4v  dXXuj  «4k  6pövou 
üjpxo».  ouxujc  Kai  f]  MaccaXuuxiKn.  vermutlich  stand  auch  bei 
Apollonios  ao.  nicht  4Hoipxo,  sondern  4£dXxo.  vgl.  auszer  den  citier- 
ten  Homerstellen  noch  q>  388  ciTfj  b*  4H  oiKOio  <t>iXoixioc  dXxo  6u* 
paZ€.  hy.  auf  Hermes  65  dXxo  Kaxd  CKOTTif|v  euuibeoc  4k  pcydpoio. 

297  meine  conjectur  KUTTX0p4vtiv  für  xu7TXOp4vr]C  ist  verfehlt,  ' 
da  jene  form  weder  an  dem  transitiv  gebrauchten  47nKU7ixui  (Mus. 
105  TToXXdKic  lp€p0£ccav  4f|v  47t4kuip€v  Ö7Tumi}v)  und  4KKÜ7mu 
(Aelian  de  nat.  anim.  XV  21  pövnv  Tdp  4H4KUip€  x^v  KeqpaXfjv)  noch 
an  dvaKUipexat  (Aristoph.  Vögel  146)  eine  genügende  stütze  hat. 

342  Kdb  b*  ‘Hpib  x40vnK£  cuv  öXXupcviu  TrapaKoixrj. 

Scheindler  ao.  s.  166  hat  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
dieser  vers  mit  zwei  spondeen  beginnt,  also  einem  bekannten  gesetze 
des  Nonnos  und  seiner  strengeren  schtiler  zuwider  läuft.*  Scheindler 

^ WChrUt  metrik  der  Gr*,  u.  R.  s.  180  sagt;  ^eine  besondere  eigen- 
tümlichkeit  des  Nonnos  ist  es  an  keiner  stelle  des  hexameters  zwei 
spondeen  hinter  einander  zu  setzen.’  das  ist  ein  irrtum;  s.  meine  bei- 
träge  zur  kritik  des  Nonnos  s.  43.  wenn  Christ  dann  fort^hrt:  'Nonno» 
bezweckte  damit  wol  eine  rhythmische  nachahmung  des  Dionysi- 
schen taumels,  die  aber  von  seinen  nachfolgern,  wie  Musaios  and 
Christodoros,  kritiklos  auch  auf  andere  stoflfe  übertragen  wurde’,  so 
möchte  ich  doch  daran  erinnern,  dasz  Nonnos  selber  sich  dieser  'kritik- 
losigkeit’  schuldig  gemacht  in  seiner  metabole  des  ev.  Johannis,  tref- 
fender hatte  sich  Lehrs  ausgedrückt  (in  diesen  jahrb.  1860  s.  215),  den 
Christ  nicht  erwähnt:  'nicht  nur  die  einschläfernde  ermüdung  der  lang« 
ist  es,  was  bei  Nonnos  der  anhaltenden  aufmerksamkeit  entgegenwirkt, 
sondern  jene  Zerstreuung,  ja  der  schwinde!  und  taumel  . . . des  in  steten 
daktylen  fortgerissenen  verses:  diese  doch  wol  ursprünglich  absicht- 
lich zur  nachahmung  des  Dionysischen  taumele  nach  einem 
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meint:  'der  yers  ist  kritisch  sicher,  doch  liegt  der  zweck  auf  der 
hand , den  der  dichter  mit  den  zwei  spondeen  erreichen  wollte ; und 
hiermit  ist  er  auch^  obwol  gegen  Nonnos  norm  verstoszend,  gerecht- 
fertigt.’ ich  gestehe  diesen  angeblich  auf  der  hand  liegenden  zweck 
nicht  einzusehen,  soll  er  etwa  in  einet  art  rhythmischer  malerei  ge- 
sucht werden  ? eine  solche  auch  nur  annähernd  entsprechende  haben 
Nonnos  wie  Musaios  absolut  verschmäht,  wäre  es  ihnen  jemals  in 
den  sinn  gekommen,  stellenweise  durch  häufigere  Verwendung  des  ^ 
spondeus  etwa  schmerz , trauer,  Schwermut  udgl.  rhythmisch  zu  ma- 
len, so  hätten  sie  unmöglich  sich  in  dem  grade  des  spondeus  ent- 
halten, wie  es  thatsächlich  geschehen,  aber  der  citierte  vers  ist  auch 
noch  aus  einem  andern  gründe  anstöszig:  die  tmesis  KÖib  b*  'Hpuj 
T^SvTiKe  hat  weder  an  dem  eignen  Sprachgebrauch  des  Musaios  noch 
an  dem  Nonnischen  oder  Homerischen  eine  genügende  stütze,  wenn 
Nonnos  sich  einmal  erlaubt  zu  sagen  xdb  b^^  p€  KdXXmec®  dv 

peydpoiciv  (40,  113),  so  sieht  jeder  dasz  dies  eine  wörtliche  ent- 
lehnung  ist  aus  Homer  Ö 725  Kdb  bd  )i€  X^lP^v  Xeiireic  dv  jueydpoi- 
civ,  und  eben  dadurch  steht  diese  tmesis  bei  Nonnos  sicher;  bei  dem 
verse  des  Musaios  aber  ist  das  nicht  der  fall,  beide  gründe  zwingen 
zu  der  annahme,  dasz  der  anfang  des  fraglichen  verses  verdorben  ist. 
ich  schlage  vor  zu  ändern:  ^oi2r]böv  7TpOKdpr]VOC  du’ 

Tldc€  TTUPTOU  | KOI  bu€pf|  xdOVTlKC  CUV  ÖXXupdviü  TTapaKOlTr). 
der  älteste  Codex  des  Musaios , der  Bodleianus , bietet  hier  nach  Dil- 
they  xdb*  fjpuj.  Verwechslungen  der  buchstaben  r\  i u gehören  in 
unsem  bss.  bekanntlich  zu  den  gewöhnlichsten  dingen \ und  wie  aus 


falschen  knnstprincip  einge führte,  aber  mit  kunst  und  aasdauer  geübte 
manier.’  — Beiläufig  hier  ein  wort  zu  meiner  promotionsschrift  'de 
hexametriä  poetarura  graecorum  spondiacis’.  in  dem  Zeitraum  von  elf 
Jahren,  die  seit  der  Veröffentlichung  dieser  Studentenarbeit  verflossen 
sind,  hat  kein  geringerer  als  August  Nauck  dieselbe  einer  sehr  gründ- 
lichen revision  gewürdigt,  so  dasz  es  ihm  wirklich  gelungen  ist  in  den 
'indices*  einige  irrtümer  aufzuspüren;  in  gewohnter  freundlicher  weise 
hat  er  dieselben  jetzt  moniert  in  der  praefatio  zum  ersten  teil  seiner 
Ilias  (Berlin  1877)  s.  XIV  anm.  ich  glaube  meine  dankbarkeit  dafür 
nicht  besser  bethätigen  zu  können  als  indem  ich  etwaige  sonstige  leser 
jener  studentenarbeit  bitte  dasselbe  zu  tbun,  was  ich  meinerseits  still- 
schweigend schon  vor  jahren  gethan  habe:  nemlicb  aus  den  indices 
folgende  zeilen  zu  streichen:  s.  69  ^u^pxoiiai : ^u>c  (eloc  Bekker)  dnfiX- 
00V  280.  8.  60  "IKQ:  ?u)c  (69p*  Äv  Bk.)  YxiiTm  N 141.  fujc  (eloc  Bk.) 

Ykoio  t .367.  — YKOvto  0 109.  s.  61  ucXd^ui:  fx  T€  cxovaxuiv  ir^TrXocOe 
Timonis  sill.  13.  zwar  hätte  ich  auszerdem  noch  manches  an  dieser 
studentenarbeit  zu  berichtigen,  doch  finde  ich  dazu  hoffentlich  einmal 
eine  passendere  gelegenheit.  sollte  unterdessen  der  gewiegte  philologe, 
der  mich  zu  dieser  kleinen  rsndbemerkung  veranlaszt  hat,  seinerseits 
die  Überzeugung  gewinnen,  dasz  er  mit  seinem  p€X€9iüv€€  pvrjCTfipCCCiv 
c 36  einen  metrischen  Schnitzer  in  den  Homer  hineingebracht  hat,  so 
würde  mich  das  aufrichtig  freuen. 

^ so  kann  Nonnos  allerdings  unmöglich  geschrieben  haben  mit  dop- 
peltem Kurd,  sondern  vermutlich  ?XXiit€C.  den  fehlerscheint  niemand 
bemerkt  zu  haben.  ^ auch  in  den  hss.  des  Musaios,  wie  folgendes 
kleine  Verzeichnis  beweist,  welches  ich  dem  apparate  Diltheys  entnehme: 
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"Hpiiv  275  comimpiert  werden  konnte  Ip^v  in  NP  und  UpfjV  inBV, 
ferner  fjpeiav  66  in  N ‘ aus  Upeiav , so  dürfte  auch  Kdb*  npvb  ver- 
dorben sein  aus  Kal  bu€pi].  (im  Bodleianus  steht  118  OapcaXeujc 
für  Gapca  X ^ r| , in  V Tiavvuxiriv  230  für  Ttavvuxiujv,  in  N ^pmcavio 
231  und  i^piücavTO  288  für  r^piicavTO,  in  NP  oipti  304  für  ‘Hpuj,  in 
allen  hss.  6ppiQ  324  für  öXkuj  usw.) 

r]  steht  für  i 61  vriccop^vric  V,  247  N,  272  priTpnv  B,  277  k€- 

• CKripTrice  B,  311  B,  339  CTrriXdöecciv  B — ri  fiir  u 45  c9T|päNP 

— o für  u 29  ivibvce  N — u für  i 299  dnucTov  BNP,  (76  vefjXuöa  ri^v 
V statt  v4rjv  lftavf)v)  — i für  u 296  cxiq>^Xi2[ov  VN,  299  dXicxdZujv  N, 
318  KXirroc  V statt  ktuttoc,  333  dtpiuvouciv  N — i für  n 229  ßaöuxpi- 
irtboc  B,  262  Kupivip  B',  259  dKxiv  B,  319  dKi^Xiroic  B,  333  öidOvovToc 
B,  337  TrapdKOiTiv  B,  338  Kpmiöa  B. 

Breslau.  Arthur  Lüdwich. 


25. 

ZU  DEN  SIBYLLINISCHEN  ORAKELN. 


I 166  IcTtti  b*  dipeK^ujc,  öt’  4c  dvGpiUTTOuc  irpoidipei 
cu)Tf|p  dGdvaioc,  dv  pn  Geöv  IXaHn^Öc 
Ktti  peidvoiav  4xüt*  dnö  vöv  — 
es  ist  zu  bessern  fjv  pf)  Gcöv  IXdcKticGe. 

I 255  6 b4  7TT€puT€Cci  TreiTOiGdbc 

TTpoqppoveoic  7r4TaTO,  4XGihv  dTr4p€iv€, 

nemlich  die  taube  die  Noah  zum  dritten  mal  aussandte,  das  metrum 
verlangt  TTUiidTO  und  der  sinn  47i4p6iV€.  das  letztere  war  aus 
dem  cod.  L zu  entnehmen,  vgl.  5,  523. 

I 266  Tujbe  KißuüTÖc  4peiv€v  4v  Kap^viu, 

die  arcbe  Noahs,  für  Tuibc  würde  ich  nicht  TOÖbc  schreiben,  wie  die 
letzten  hgg.  gethan , sondern  T ^ zweiten  halbvers  änderte 

Alexandre  um  in  Ipetvev  4v  uipiievTi  Kapi^viu.  wahrscheinlicher 
ist  jedenfalls,  was  schon  längst  gefunden  war,  4q>*  uip^Xoio  kc- 
pnvou. 

I 342  Tf)v  b’  au  ßapßapöcppmv  7i€7T€bTip4voc  öpxn^pofciv 

4KKÖipac  bujcei  picGöv  — 

der  barbarische  mann,  welcher  Johannes  den  täufer  enthaupten 
liesz,  war  doch  wol  p€peXT]p4voc  öpxüöpoio.  vgl.  2,  342  0UT6 
Tdpmv  p€peXrip4vTi  out€  Xoticpoö. 

II  267  ipeubaTTdiai,  q>npi}ci  Tr€Tr€iGp4voi,  [auidp  4övxec] 

TrapbaXicüv  t€  Xukujv  dXouüTCpoi  — 
so  Alexandre,  in  diesen  wenigen  Worten  ist  dreierlei  verkehrt: 

1)  ipeubarrdTai,  welches  mit  unrecht  dem  besser  beglaubigten  969*  ' 
baTTdiaic  vorgezogen  ist;  vgl.  14,  260  ipeubaTraraic  öpKOici  7T€7T616* 
p4voi.  2)  TT€7T6iGp4voi , wofÜT  schon  Friedlieb  aus  mehreren  hss. 
richtig  TT€n€icp4voi  hergestellt  hatte.  3)  auidp  4övt€C  , eine  doch 
mindestens  äuszerst  gewaltsame  conjectur  Castalios  statt  ttXö^o- 
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pevoi  T€,  wie  in  den  hss.  FLR  steht,  während  andere  hss.  hier 
eine  Kicke  haben.  TrXa^ö)i€Vo(  T€  ist  allerdings  'contra  metrum  ac 
sine  sensu*,  aber  ehe  ich  zu  Castalios  (übrigens  sprachlich  unmög- 
licher) conjectur  griffe,  begnügte  ich  mich  lieber  mit  d2ö|Lievoi  T€. 
endlidi  sollte  man  für  irapbaXiiüV  T€  Xukujv  öXoiuT€poi  wol  erwar- 
ten TtapbaXimv  T€  Xukiuv  t*  öXouiTcpoi,  vgl.  aber  14,  255  trapba- 
Xiu)V  T€  XOkiuv  ttoXu  X€ipova. 

III  248  fivixa  b*  Aitutttov  Xeivpci  xai  repTTVöv  öbeOcei 
Xaöc  6 buübeKdcpuXoc  dv  f)T€pöciv  0€OTrd)U7TTOic  — 

'cum  vero  Aegyptum  linquet  desertaque  vadet*  übersetzt  Alexandre, 
und  danach  schlug  Nauck  (M^langes  gr6co-rom.  IV  s.  156)  vor  zu 
corrigieren  xai  dpripov  öbeucei.  mir  scheint  in  dem  verdorbenen 
TCpTTVÖV  nichts  weiter  zu  stecken  als  drapTTÖv,  welches  jedenfalls 
zu  dem  verbum  öbeOcei  besser  passt  als  dpr||Liov.  vgl.  3,  9 ouK 
€u0€iav  drapTTÖv  ßaivere.  8,  487  euceßinc  re  koI  dtpcKiric  ßaivov- 
T€C  drapTTOuc.  Leonidas  Tar.  in  der  Anth.  Pal.  IX  316,  1 lu  rdvbe 
cT€ixovT€C  drapTTÖv.  Maximus  51  dTTicreixovrec  drapTTÖv,  und 
vieles  ähnliche. 

III  367  dpfivq  bd  TCtXqvöc  dv  ’Accibi  taiav  öbeucer 
GupiuTTTi  bd  pÖKaipa  rör*  dccerai  — 
vermutlich  dTT*  (oder  de)  *Acciba  YCiioiv  öbeucei.  vgl.  754  und  be- 
sonders 779  Trdca  Tdp  eipövn  dxaOüuv  dTTi  Yöiav  iKveirai.  5,  435 
ßdpßapoc  öxXoc  de  ’Aeeiba  foiiav  öbeueei. 

III  393  dXXd  Kai  &e  Travdierov  diravr*  *Aibr|c  0€paTT€ue€r 
ujv  bf|  TTep  Y€vef)v  auröe  0dXei  dHaTToXdeeai , 
dK  rujv  bri  Tevefje  Keivou  fdvoe  dHaTToXeirai. 
der  erste  vers  soll  bedeuten:  'aber  auch  so  wird  ihn,  den  alles  Ver- 
derber [?],  der  Hades  | raffen  hinweg’  — (Friedlieb).  Alexandre 
meint:  «06paTT€Öe€i  nobis  est  pro  6€pie€i,  barbare  licet.»  gewis 
barbarisch,  und  verwerflich  um  so  mehr,  als  selbst  diese  barbansche 
interpretation  eines  so  geläufigen  verbums  den  unmittelbar  voran- 
gehenden Worten  nicht  zu  gute  kommt,  das  verbum  0epaTT€UC€i 
musz  verdorben  sein,  ich  denke  etwa  aus  öXo0p€Öcci:  Hades 
wird  ihn  (den  kaiser  Hadrian?)  ganz  und  gar  vernichten,  vgl.  309. 
5,  303.  453. 

III  436  KöCik€,  Kai  coi  ttövtoc  dTTOppTjHci  ßapöv  öXßov. 

Kai  cö  TTOT*  dpeir],  BuCdvriov,  ’Acdbi  cxdpHi^, 

Kai  bf|  Kai  cxovaxdc  Xiivi/13  Kai  dvqpi0pov  alpa. 
auch  hier  ist  Alexandres  erklärung  ganz  unhaltbar:  «cxdpHi;}  nobis 
quidem  media  vox  est,  tamquam  pro  passiva  cxepx0iicri,  exopta- 
beris,  propter  divitias  concupisceris.»  wie  verträgt  sich  dies  mit  dem 
vorangehenden,  namentlich  aber  mit  dem  folgenden  verse,  in  wel- 
chem der  Stadt  Byzantion  gestöhn  und  blutströme  geweissagt  wer- 
den? wie  verträgt  es  sich  mit  grammatik  und  metrik?  exepHr)  wird 
aus  TT^pci]  corrumpiert  sein.  vgl.  Hom.  Ö 729  TTpiv  T«P  ttöXic  fibe 
Kax*  dKpric  TT^pcexai. 

J^ihrbncber  für  dass,  phitoi.  1878  hfl.  4.  16 
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V 115  xa\  TT^pcac  öXecei  xal  *'lßnpac  m\  BaßuXiuvac 

MaccttT^xac  t€  q>iXoTrroX^pouc,  töHoic  pepaujxac. 
überliefert  ist  tÖHoicC  T€  “irdviac,  wovon  sich  Alexandres  eben 
mitgeteilte  lesart  doch  zu  weit  entfernt,  wenngleich  er  meint:  'sunt 
iidem  fere  ductus  literanim/  Meineke  (Philol.  XXVIII  s.  688) 
schlug  vor  TÖHoici  T€  ttictouc;  passender  wäre  xöHoid  x*  ^Ttap- 
X ^ a c oder  diTapxeic,  ausgerüstet  mit  pfeil  und  bogen. 

V 257  ‘€ßpaiu>v  dpicxoc,  de  i^^Xiöv  noxe  cxfice 

(puiviicac  ^nc€i  x€  koXQ  Ktti  x€iX€Civ  dtvoic. 
Meineke,  von  dem  die  treffliche  besserung  öx’  ^ herrührt  (ao. 
8.  589),  hat  sich  an  dem  offenbar  gleichfalls  verdorbenen  schlusz  des 
Verses  nicht  versucht,  vielleicht  genügt  öc  i^^Xiov  xrox*  lbr|C€. 
vgl.  Hom.  b 380  6c  xic  jii*  dOavdxoiv  Ticbda  xai  ^bt^ce  KeXeuOou 
(Anth.  Pal.  XI  138  xö  cxöpa  pou  b^bexai). 

V 317  Kttl  ‘lepdiToXi  foia  povri  ttXouxuj  pixeica  — 

dazu  bemerkt  Alexandre:  «pifcica,  quam  vis  i producto,  non  est 
tentandum.  licentia  quippe  Sibyllina  est,  ut  in  dpiTn  infra  389.» 
freilich  bieten  389  die  hss.  dv  coi  ^dp  pnxnp  xdKVip  dOepicxuJC  pitri» 
aber  selbst  Alexandre  hat  diese  worte  als  corrupt  erkannt;  er 
schrieb  xckvuj  dGdpicxoc  dpiTHi  womit  nicht  viel  gewonnen  ist. 
sollte  hier  nicht  gestanden  haben  dv  col  tdp  piixrip  dpiin  t^kviaj 
dOcpfcxuJC,  wie  schon  Volkmann  vermutete?  an  der  vorigen  stelle 
ist  wahrscheinlich  pixOcica  herzustellen  für  pixeica.  je  länger  ich 
mich  mit  den  Sibjllisten  beschäftige , desto  weniger  kann  ich  mich 
davon  überzeugen,  dasz  die  grauenhafte  Verwahrlosung,  in  der  ihre 
dichtungen  uns  überliefert  sind,  mehr  durch  die  Unbildung  der  Ver- 
fasser als  durch  die  liederlichkeit  der  abschreiber  verschuldet  isi 

Vn  71  xp€ic  b’  auxqj  TTupTouc  pcTCtc  oupavöc  dcxlipiHev* 
dv  xuj  bfi  vaiouci  0€oO  vOv  pqxdpec  dc0Xa(, 
dXTric  X*  euccßiTi  x€  ccßacpoojvn  xe  iroGcivii, 
ou  XP'^cuj  x«»po  üca  dpTupu),  dXXd  ccßacpoic 
dvGpumujv  Guciaic  x€  biKaioxdxoic  x€  XoTicpoic. 
glaube , liebe , hofl&iung  können  nicht  gottes  'mütter’  heiszen , und 
nicht  blosz  aus  diesem  gründe  ist  die  hergeschriebene  stelle  als  cor- 
rupt zu  betrachten,  dasz  Alexandre  an  seiner  ganz  verfehlten  con- 
jectur  0€oO  0ütäxdp€c‘  dc0Xai  festgehalten  hat,  auch  nachdem  ihm 
Friedliebs  ausgabe  bekannt  geworden,  wundert  mich,  noch  mehr 
dasz  er  dessen  schöne  lesart  0€oO  vuipf|Xop€C  dcGXai  nicht  einmal 
erwähnt,  unmöglich  ist  ferner  dv  xqj,  wofür  Alexandre  dv  xoTc 
richtig  vermutet  zu  haben  scheint,  endlich  verstöszt  Xü^pouca  nicht 
blosz  gegen  das  metrum,  sondern  auch  gegen  den  sinn,  da  das  fol- 
gende sich  offenbar  auf  alle  drei,  nicht  auf  die  liebe  allein  bezieht; 
also  Xüip  0 u c a t mit  Meineke. 

VII 129  ßioZopdvTi  h*  dpo  TCiTct 

övxiva  xoXpricaca  0€oiv  (oder  0eöv)  direbdEaxo  ßmpoOc, 


* ich  hatte  einmal  an  cuppficropcc  gedacht. 
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ipcubonevT),  KaTTVÖv  b€  bl’  alGepoc  aXyca  G^vra  (oder 

öXTnÖ^vta). 

dies  ist  die  Überlieferung,  die  Alexandre  so  zu  heilen  suchte:  ßia- 
Iop4vT|c  dpa  Teilte,  1 övxiva  loXpncaca  0€tüv* *  ^TTcb^Hato  ßinpoic,  | 
vpcubopevTi,  KaTTVÖv  bk  bi’  alG^poc  dtTpicO^vra.  Priedlieb  meinte 
mit  folgendem  auszukommen:  ßia^op^VT)  b’dpa  TCtict,  | övTiva  toX- 
pncaca  0€Öv  47T€b^HaTO  ßmpoic,  | ipeubop^vn  Karrvov  bi*  alG^poc 
dXx€a  G^vra.  von  allem  andern  zu  schweigen  — wer  ist  im  stände 
den  sinn  dieser  werte  zu  enträthseln , ohne  die  Übersetzungen  der 
beiden  editoren  zu  hilfe  genommen  zu  haben?  es  ist  vom  welt- 
brande die  rede : alles  wird  in  feuer  und  rauch  aufgehen , auch  die 
falschen  gütter  auf  ihren  altären.  an  unserer  stelle  dürfte , falls  der 
ursprllngliche  text  nicht  sdbwerer  gelitten  hat , etwa  dies  gestanden 
haben : ßioZop^vn  b’  dpa  ^axa,  | övxiva  roXpricaca  0€u>v  ^ireb^Hoxo 
ßtjupoic,  1 ipeubop^vrj  KdTrviüce  bi*  alG^poc  dXXaxG^vxoc. 
die  geteuschte  erde  lüszt  die  götzenbilder  in  rauch  aufgehen  bi’  ai04- 
poc  dXXax04vxoc  (durch  — hin),  bei  der  Zerstörung  alles  bestehen- 
den bleiben  auch  äther  und  himmel  nicht  unverändert:  oöpavöv 
OUK  dcxpoic,  dXX*  4v  irupi  KCKpn^Ta  hiesz  es  vorher  v.  125  (xal  bid 
coö  KÖcpoio  KaXai  tttux€C  ^XXdxGricav  5,  234.  4k  xoö  b4  ipux^l 
ÖXov  ai04pa  dXXaccouca  Orph.  fr.  19,  4).  der  aorist  Kditvioce 
stimmt  zu  fj^uGev  8,  diTTixctTCV  91,  47r4cxT|  115.  übrigens  gienge 
vielleicht  auch  dXXaxG^vxa  an,  auf  övriva  Geujv  bezogen. 

VIII  463  uic  diribv  4pTiv€uc€  0€Öc  xdpiv  f)  b*  deiKOupri 
(xf|v  dpa  xdpßoc  öpoö  Gdpßoc  0*  4Xcv  elcatoucav) 
exfl  b’  dp’  UTTOXpopeouca  (Maria  bei  der  Verkündigung), 
so  Alexandre.  Meineke  fand  daran  sonderbarer  weise  nichts  weiter 
auszusetzen  als  das  'sehr  gewagte’  f)  b*  deiKOUpr]  für  f|  b’  alei  KOuprj : 
es  sei,  meinte  er,  vielleicht  f|  b4  x€  Koupn  zu  schreiben  (ao.  s.  591). 
dies  kann  ich  ebenso  wenig  wahrscheinlich  finden,  da  es  der  offenbar 
ganz  aus  den  fugen  gegangenen  periode  nicht  aufhilft,  ich  glaube 
dasz  die  stelle  so  zu  emendieren  ist:  d)C  eiirdiv  4p7TV€uc€*  0eoO 
xdpiv  fib4i  Kouprj*  [ Tf|V  b*  dpa  xdpßoc  öpoO  Gdpßoc  0’  4Xcv 
clcaioucav  1 exf^  b*  dp’  UTTOxpop4ouca  — . die  form  f\bii  beim 
femlninum  wird  gesichert  durch  f^buc  duxpri  Hom.  p 369.  db4a 
XaiTOV  Theokrit  20,  8.  db4a  TTÖpxiv  Moschos3,  83  und  ähnliche 
stellen,  vgl.  auszerdem  Soph.  OT.  82.  Eur.  Phoin.  399. 

XI  10  TTupTOV  bmpöcavx’  4c  d04c<paxov  uvpoc*  dir’  dXXuJV 
fXüüCcai  b*  aux’  4Xu0Ticav*  47t’  auxouc  b*  fjXu0€v  öpT^ 
uniicxoio  0€ou  ß€ßoXiip4vai,  KaTurece  trupToc 
dcTTCxoc  * ol  bk  Kaicf|V  Tdp  4tc’  dXXriXouc  4piv  ibpcav. 
Alexandre  schrieb  ß€ßoXiip4va  'pravo  licet  aeolismo’.  sicherlich 
unstatthaft;  dasselbe  gilt  von  seiner  erklärung  des  folgenden  xdir- 
TTCC€ : 'non  pro  Kax4Tiec€ , sed  pro  xal  4tt€C€  vel  KdTtece  male  con- 

* in  der  ersten  ansgabe  zog  er  das  unmetrische  0€Öv  vor. 

* besser  beglaubigt  ist  lu4v€UC€,  welches  sich  vielleicht  doch  halten 
läszt.  0€o€  fand  bereits  Alexandre. 

16* 
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fictum  est.’  auch  Friedliebs  lesart  ß€ßoXr]|i^VTi  KÖiTTTrece  schuflft  die 
metrische  und  sprachliche  Schwierigkeit  nicht  fort,  beide  werden 
gehoben  durch  diese  änderung:  du*  auTOUc  b*  fjXuGov  öpfoi'i  I 
uipiCTOio  0eoO  ßeßoXripdvai,  aic  irdce  rrupToc — . natürlich  wäre 
auch  der  singularis  zulässig ; fjXuGev  6ptn  • • • ß€ßoXr|p€VTi , ^ 
TTupTOC.  vgl.  8,  1 dpxopdvrjC  pcfaXtic  öpTf]C  dni  KÖcpov  dTTeiGfj. 

1,  79  dm  b*  auTOic  ^XuGev  fixri  ucidmi  oupavöGev  ßeßoXnpdvTi , I] 
ßiÖTOio  beivouc  dSeiXev.  113  dTi*  auroTciv  ßeßöXrixo^  olcTpopavf)c 
pfivic.  150  dvbpec  dTTicxoKopoi  pcToXiu  ßeßoXripdvoi  oicxpiu. 

XI  33  OLi  ai  coi,  Mdjucpi,  ai  ai,  peTdXn  ßaciXeia, 

dHoXdcei  Xaöv  c o u ttoXuv  *Gpu6paia  GdXacca. 
unmöglich  kann  cou  hier  als  kürze  fungieren,  da  Wortverstellungen 
in  diesen  kläglich  überlieferten  dichtungen  keineswegs  zu  den  Selten- 
heiten gehören,  so  treffen  wir  vielleicht  das  richtige,  wenn  wir 
schreiben : Xaöv  cou  ttoXuv  d^oXdcei  *€puGpaia  GdXacca. 

XI  69  *lvböc  dvo£  licrdmixa  T^viicexai,  öc  KaKd  iroXXd 
G^cei  dir*  dvxo  X ( t]  c b i d Kpaxepdc  ucpivac. 
also  die  erste  silbe  von  bid  in  der  thesis  als  länge  gebraucht?  wie 
leicht  war  dies  zu  vermeiden:  Giicei  dTi*  dvxoXi^ci  bid  Kpaxepdc 
ucpivac  (vgl.  5,427  dvxoXiai  buadc  xe  Geoö  KXdoc  d£upvncav  mit 

2,  195  dvxoXinc  buceiuc  xe  pecripßpiac  xe  xai  dpxxou).  nachträg- 
lich sehe  ich  dasz  schon  Alexandre  dieselbe  Vermutung  äuszerte,  sie 
aber  später  dem  unmöglichen  bid  xe  Kpaxepdc  ucpivac  zu  liebe 
fallen  liesz. 

XI  98  elc  dcxai  be  pd^ac  xouxujv  ßaciXeuc  dYÖc  dvbpmv  • 
dpHouci  b*  auxuj  TToXXoi  ßaciXeic  peTdGupoi. 
nicht  dpHouci,  sondern  das  gegen  teil  musz  hier  gestanden  haben. 
Alexandres  conjectur  dpHovxai  ('passive,  licet  minus  usitato, 
sensu’)  ist  verfehlt,  den  erforderlichen  sinn  gibt  eiHoucivb*  auxip. 

XI  125  dirö  CTidpxTic  Tdp  *€pivvuc 

flHei  coi  peXdGpoic  öXouj  K€KepacpdvTi  öcxpiu. 
nach  Alexandre. soll  hier  zu  bemerken  sein  'usus  astrologicae  vocis*, 
was  ich  nicht  verstehe,  ich  bin  überzeugt  dasz  corrigiert  werden 
musz  öXouj  KCKcpacpdvTi  oicxpip.  vgl.  323.  1, 150  dvbpcc  dmcxö- 
Kopoi  pcTdXip  ßeßoXripdvoi  oicxpip.  368  kokiu  ßeßoXnpevoi  oicxptu. 

3,  39  oic  KaKÖc  dv  cxdpvoiciv  dvi  (?)  pcpavripdvoc  okxpoc  (oicxpo- 
pavnc  1,  114.  363.  3,  809). 

XI  193  auxöc  b*  au  Trdccxai  uttö  boupoq>öpou  KaKoßouXou, 
2iicac  dv  Cupiqi  f)Toupevoc  old  nep  oubeic. 
Alexandre  emendierte  Jficai  dv  cuixopia  f^YOupevoc , in  der  haupt- 
sache  gewis  richtig,  doch  scheint  mir  Crjcai  dv  f]cuxia  (-^l)  flTOu- 
pevoc  den  Vorzug  zu  verdienen,  vgl.  3 , 703  ulol  b*  au  petdXoio 
0€ou  Ticpi  vaöv  dTravxcc  f)cuxiujc  Ciicovx*. 


* Meineke  ao.  8.  578  wollte  dafür  ^öXrixo  schreiben,  durch  die  oben 
angeführten  parallelstellen  wird  diese  (übrigens  hier  metrisch  höchst 
bedenkliche)  conjectur  wol  abgewiesen. 
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XI  201  ouTOC  Kai  BaßuXiuva  ttöXiv  Xtußncexai  XoiMtp. 

das  letzte  wort  kann  nicht  richtig  sein , wir  brauchen  ein  vocalisch 
anlautendes,  vielleicht  ist  aivujc  das  ursprüngliche,  vgl.  3,  329. 

XII  124  Kai  TIC  b*  au  jueTot  toutov  dv^p,  Kpaiepöc  aixMüTtlc  — 
wahrscheinlich  lautete  der  schlusz  dvfjp  Kpaiepöc  t'  alxpiixric,  wie 
er  V.  37  richtig  überliefert  ist.  vgl.  ^ciXeuc  t*  d^aOoc  Kpaiepöc 
i’  aixMnTTIc  Hom.  f 179.  Anth.  Pal.  VII  747,  2.  danach  dürfte 
auch  Sibyll.  11 , 130  louiuj  v b*  eic  Iciai  ßaciXeuc  KXeiiöc  aixpr]* 
Tiic  in  Kpaiepöc'^  i*  aixpriTüC  oder  wenigstens  in  KXeiiöc  i*  aixpr)- 
n^C  zu  ändern  sein. 

XII  264  Öc  Trdviac  öXeccei 

uiprjXouc  TCTCtOuiac  dmxOoviouc  dvBpuüTTOuc, 
dcBXouc  bk  Kieivac  ttXoutou  xdpiv,  old  le  dcirip, 
cuXi^cac  xööva  rrdcav  d7roXXup^vu>v  dvOpuurnuv 
6r|cei  4tt*  dvioXiT]v  — 

Septimius  Severus  wird  alle  hohen  und  vornehmen  töten  um  ihres 
reichtums  willen  otd  le  dciüp  'ceu  sidus  iniquum’.  heiszt  denn 
dCTi^p  ohne  weiteres  ein  feindliches  gestim?  und  wenn  es  das 
hiesze,  gäbe  es  nicht  immer  noch  einen  verkehrten  sinn  neben  ttXou- 
TOU  X^piv  ? vermutlich  ist  old  i€  dciqp  verschrieben  aus  old  i € 
Xr)cinc.®  ob  Alexandre  b^  Kielvac  richtig  hergestellt  hat  für  Kal 
Tivac,  bezweifle  ich.  Meinekes  conjectur  (ao.  s.  Ö95)  dKbuc  (für 
dKbucac)  KdKTicac  (für  Kai  dKiicdpevoc)  ttXoutou  xdpiv,  old  le 
pacTüp  ist  sehr  hart;  mag  sein  dasz  die  pacinpcc  'Übel  berüchtigt* 
waren,  die  hier  gebrauchten  verba  (vgl.  mit  öX^ccci  v.  264  und 
diToXXup^viuv  dvGpuuTTtJV  V.  267)  passen  schwerlich  auf  sie.  — Auch 
6qC€i  V.  268  läszt  sich  wol  kaum  halten;  nach  11,  257  sollte  man 
öHci  erwarten. 

^ kXutöc  (denn  so  haben  die  hss.,  nicht  kXcitöc)  scheint  aus  v.  132 
kXutq  T€ixea  TpoCqc  eingedrungen  zu  sein.  ® nach  dem  was  Lehrs 
qnaest.  ep.  s.  306  anm.  1 und  in  der  Vorrede  zum  Didotschen  Oppian 
s.  VI  gesagt  hat,  halte  ich  den  nominativ  XqCTqp  nicht  für  zulässig. 

Breslau.  Arthur  Ludwich. 

26. 

ZU  DEM  BRIEFE  HARPOKRATIONS. 


In  dem  neuesten  hefte  der  revue  de  philologie  (bd.  II  1878 
8.  65  ff.)  hat  Charles  Graux,  einer  der  tüchtigsten  und  eifrigsten 
unter  den  jüngem  französischen  philologen,  einen  bisher  unbekann- 
ten brief  eines  gewissen  Harpokration  veröffentlicht,  den  er  in  einer 
hs.  der  Madrider  bibliothek  (N  110)  entdeckt  hat.  manche  fehler 
der  Überlieferung  hat  der  hg.  glücklich  verbessert,  manche  hat  er 
aber  auch  stehen  lassen,  manche  falsch  zu  heilen  gesucht. 

§ 4 bietet  die  hs.  Kai  TiXeucac  Ttepi  ifiv  TrcpiCTTOubaciov  *AXe- 
Hdvbpciav  peid  cuxvou  dpYuplou,  loic  dvieXecidioic  tOüv  cpiXo- 
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XÖTtuv  7Tapiüb€uov,  Kai  q)iXo7Toviac  ^v€Ka  Kai  cuvecemc  \mb  irdv- 
Tuuv  4iraivo\3|Li€VOC.  statt  rrepi  ist  weder  Tiapd  mit  Iriarte  noch  tic 

mit  Graux,  sondern  rrpöc  zu  lesen,  aus  TTp  konnte  leicht  Trepi  werden. 
toTc  4vt€X€CT(4toic  hat  Graux  in  touc  dvieXecTdrouc  geändert,  aber 
Tiapiübeuov  'ich  gieng  vorbei’  passt  hier  ganz  und  gar  nicht,  der 
dativ  ist  richtig , und  der  fehler  steckt  in  Trapmöeuov.  ich  erwarte 
einen  begriff  wie  7rpoctu)uiXouv.  TTCpiobeum  kommt  in  dem  hier 
notwendigen  sinne , so  viel  ich  sehe , nicht  vor , sonst  könnte  man 
TOUC  ^vTeXccxdiouc  . . Trepiiübeuov  lesen. 

§ 8 Savdiou  b€  ßpaxuT^pav  uiroXaßibv  efvai  xf|v  TrXdvnv, 
UTTÖ  Tfic  Xuirnc  dbairaviLpriv  • Kal  TrpOTreTCCTcpov  TP“<P^ 
TTicTCUKibc  iTpaipa  rrepi  rrjc  dvepTCiac  autdiv,  Kai  toTc  toveuav 
ibc  fjbri  TTCipdcac  Kai  unocTp^qpeiv  dTTTifT^XXöpTiv.  das  hsl.  ßpaxu* 
TCpav  gibt  einen  trefflichen  sinn  ('da  ich  angenommen  hatte  dasz 
das  umherschweifen  des  todes  geringer  sei , dh.  dasz  der  tod  nicht 
so  leicht  die  menschen  ereile’)  und  ist  nicht  mit  Tournier  und  Gram 
in  TpaxuT^pav  zu  ändeni,  das  geradezu  falsch  ist.  verbesserungs- 
bedürftig ist  aber  das  wort  auTUJV,  das  man  doch  unmöglich  auf 
das  im  vorigen  satze  (dv  rrdcaic  TU)V  rraOÜJV  0epaTT€iaic  T^CTÖxnta) 
stehende  TraOtJUV  beziehen  kann,  ich  vermute  dKuiv  und  ziehe  dies 
auch  der  Vermutung  q)UTiI>v,  die  mir  AL ud wich  freundlichst  mit- 
teilt, vor,  da  in  den  ÄKf]  auch  die  Xi0oi  einbegriffen  sind,  von  denen 
in  § 6 neben  den  ßotdvai  die  rede  ist.  im  folgenden  musz  dann 
wol  Ka0u7TOCTp^(p€iv  fÜr  Kal  tJirocip^ipeiv  gelesen  werden. 

§ 14  Kai  TüüV  piv  TrXeiövmv  dTraTTcXiac  öpoiac  xrj  TTpoTreieia 
pou  qpcpövTujv  Kax^Tvujv  * 4vöc  be  xivoc  bid  xö  coßeuov  (?)  Tuiy 
i^0u)V  Kal  xö  xf|c  f|XiKiac  p^rpov  7Ticx€u0f\vai  buvap^vou  ouk  4x6ti- 
C0nv  (?)  xfjc  qpiXiac.  coßeuov  läszt  sich  in  der  hs.  nicht  deutlich 
erkennen : 'ä  ce  qu'il  semble’  setzt  Graux  zu , der  coßapöv  in  den 
text  gesetzt  hat.  dies  ist  nach  meiner  meinung  entschieden  falsch, 
ein  hoffärtiger  und  eitler  mensch  flöszt  doch  wahrlich  nicht  ver- 
trauen ein.  man  kann  an  cepvöv  (im  sinne  von  'ehrenwert’)  denken, 
aus  dem  dx€xic0r]v  der  hs.  hat  Graux  im  text  dv€xamc0r|v  gemacht, 
hiergegen  sprechen  verschiedene  gründe,  zunächst  ist  es  paläogra- 
phisch  nicht  nahe  liegend,  d^n  läszt  sich  die  construction  von 
dvaxaixiZec0ai  (im  sinne  von  'abgeschüttelt’  oder  'losgemacht  wer- 
den’) mit  dem  genetiv  nicht  nach  weisen,  und  endlich  ist  der  aus- 
druck  sehr  geschraubt,  ich  schlage  4i|;€Üc0r]V  'ich  tauschte  mich 
nicht  in  der  freundschaft’  vor,  das  die  hs.  vielleicht  wirklich  bietet, 
da  Graux  zu  4x€TIC0tiv  wieder  'ä  ce  qu*il  semble’  hinzufügt. 

§ 21  47TaveX0övx€c  be  Ik  xoO  öXcouc,  im  xfiv  ÖTveiav  ^tiTVO- 
p€0a.  statt  47TI  hat  Graux  Ttepi  in  den  text  gesetzt,  aber  YiTvecöai 
TTCpi  XI  wird  nie  im  sinne  von  'an  etwas  gehen , sich  mit  etwas  be- 
schäftigen’ gebraucht,  es  musz  entweder  4v  x^  dtveiq  dTiYVÖp€0a 
oder  4ttI  xf|V  dYveiav  4Tp€7röp€0a  gelesen  werden. 

Breslau.  Rudolf  Pkixz. 
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27. 

DES  BOETIUS  ÜBERSETZUNG  DER  ARISTOTELISCHEN 

SCHRIFT  nePI  ‘€PMHN€IAC. 


Durch  die  von  dem  Unterzeichneten  in  angriff  genommene 
kritische  ausgabe  der  beiden  commentare  des  Boetius*  zur  Aristote- 
lischen Schrift  7T€pl  4p)LiiiV€iac  wird  nicht  blosz  der  erklärende  text 
des  Boetius  von  einer  menge  von  fehlem  gereinigt,  sondern  vor 
allem  ist  es  seine  Übersetzung  des  Aristoteles , die  zum  groszen  teil 
in  einem  ganz  andern  lichte  erscheint : • denn  sie  ist  im  laufe  der 
Jahrhunderte  an  manchen  stellen  bis  zur  Unkenntlichkeit  verändert 
und  verderbt  worden,  und  nur  um  des  Aristoteles  willen  lohnt  es 
sich  ja  der  mühe , sich  durch  einen  autor  von  so  entsetzlicher  breite, 
dessen  schriftstellerei  CvPrantl  in  seiner  meisterhaften  geschichte  der 
logik  im  abendlande  1 682  mit  verdienten,  wenn  auch  scharfen  Wor- 
ten getadelt  hat,  hindurchzuarbeiten,  inwiefern  aber  der  neugewon- 
nene kritische  text  für  Aristoteles  von  bedeutung  ist  und  welche 
Schlüsse  sich  daraus  ziehen  lassen  auf  die  ursprüngliche  gestalt  des 
griechischen  Originals , darauf  hinzuweisen  ist  der  zweck  der  nach- 
folgenden Zeilen. 

ThWaitz  hat  in  seiner  vorzüglichen  ausgabe  des  Organon  den 
Boetius  für  die  feststellung  des  Aristotelischen  textes  verwertet,  so 
weit  es  ihm  möglich  war.  freilich  wüste  er  nichts  von  der  Unsicher- 
heit des  textes  den  er  citierte.  der  vorwurf  den  er  s.  XXI  erhebt: 

« 

'deinde  ne  sibi  ipsi  quidem  constant  interpretes  in  lectione  quam  in 
Aristotele  invenerunt  indicanda’  trifft  den  Boetius  nicht:  denn  in 
dem  beispiel  das  er  s.  XXII  anführt  haben  die  hss.  nicht  wie  die 
Baseler  ausgabe,  sondern  in  der  Übersetzung  und  im  commentar 


* [der  frage  nach  der  Schreibung  dieses  namens  hat  kürzlich  Use- 
ner  in  seiner  begrüszungsschrift  der  Wiesbadener  philologenversamlang 
'Anecdoton  Holderi,  ein  beitrag  zur  geschichte  Roms  in  ostgothischer 
zeit’  s.  43  f.  einen  eignen  excurs  gewidmet,  dessen  resultat  es  wol  ver- 
dient in  weitern  kreyien  bekannt  und  beherzigt  zu  werden,  ^die  Schrei- 
bung Boetius*  sagt  er  dort  'bat  sich  in  neuerer  zeit,  die  es  liebt  ohne 
wähl  und  urteil  handschriftlichen  krimskraros  zu  unverdienten  ehren  zu 
bringen,  fast  allgemeiner  gnnst  wenigstens  bei  uns  zu  erfreuen,  gewis, 
die  handschriften  kennen  fast  nur  Boetius  oder  gar  Boecius,  und  selbst 
die  inschriften  scheinen  ausnahmslos  den  consul  sowol  von  510  als  von 
522  mit  t zu  schreiben,  schon  der  consul  von  487  kommt  so  bei  de  Rossi 
n.  888  f.  vor.  aber  dasz  der  Römische  plebejer  ih  nicht  kennt,  brauchen 
wir  doch  nicht  erst  hieraus  zu  lernen,  und  die  hss.  pflegen  wir  nicht 
mehr  zu  zählen,  sondern  zu  wägen,  es  könnte  schon  genügen,  dasz  in- 
schriften vom  j.  487  datieren  cons.  Boethi  ve.  (de  Rossi  n.  887)  und 
Boethi  V,  c.  (Reland  fasti  cons.  zum  j.  nach  Fletwood):  entscheidend 
ist  das  diptjchon  dieses  consuls  im  CIL.  V n.  8120  Manlijius)  Boethius 
v[ir)  c{lar.)  et  ini{ustris).  auch  Cassiodor  hat  doch  wol  den  iiamen  seines 
freundes  richtig  schreiben  können?  Boethius  gibt  die  Bamberger  hs. 
der  instt.  noch  zweimal’  nsw.  usw.  'musz  man  es  denn  aussprechen, 
dasz  die  Boethii  nachkoromen  eines  B6r)6oc  sind?’  usw.  A.  F.l 
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beide  male  richtig  universale  (wie  Aristoteles  t6  KaOöXou).  mit 
recht  mahnt  er  zur  Vorsicht:  'unde  apparet  quanta  circumspectione 
opus  sit,  ne  quid  temere  colligatur  de  lectione  quam  veteres  inter- 
pretes  habuerint’,  stellt  aber  dann  selbst  den  gnmdsatz  auf:  *alia 
ratio  est  eorum  locorum  quibus  quae  fuerit  lectio  quam  veteres  inter- . 
pretes  habuerint  certo  scimus : nam  praeferenda  semper  erit  lectio 
quam  interpretes  in  cödicibus  suis  repererunt  lectioni  quae  nostra 
aetate  in  libris  mss.  occurrit,  nisi  res  ipsa  aperte  doceat  potiorem 
habendam  esse  alteram.’  und  diesem  grundsatze  getreu  hat  er  17* 
11  auf  die  autoritSt  des  Boetius  hin  Xötoc  als  Interpolation  aus  dem 
texte  ausgestoszen  'omnibus  cödicibus  invitis’  (s.  XXV),  wozu  er 
mit  recht  s.  332  bemerkt:  'consensus  enim  codicum  nihil  probat  nid 
emblematis  antiquitatem.’  diese  stelle  ist  von  auszerordentlicber 
Wichtigkeit : denn  sie  zeigt  uns  den  Boetius  als  einen  gewissenhaften 
Übersetzer,  er  bemerkt  ausdrücklich , dasz  das  wort  ratio  (Xötoc) 
im  griechischen  nicht  stehe , dasz  er  es  nur  der  deutlichkeit  wegen 
hinzusetze,  und  verwahrt  sich  gegen  einen  vorwurf,  den  man  ihm 
deshalb  machen  könnte:  de  qua  re  iUis  nunc  satisfacimus ^ si  qui 
graecae  orationis  periti  nos  forte  culpahunt , cur  quod  iüic  non  fuH 
nostrae  translationi  adiecetimus,  nos  enim  ad  facUiorem  inteUeäum 
latinae  orationi  famulantes  hoc  adposuimus^  quia  de  oratio  ne  Jo- 
quentihus  inteUectus  ad  rationem^  nisi  id  esset  adiectumy  transfern 
non  poterat  (s.  73  meiner  ausgabe).  er  übersetzt  ganz  genau  wort 
für  wort,  so  weit  es  irgend  mit  der  lateinischen  spräche  vereinbar 
ist , und  wir  dürfen  also  überzeugt  sein , wenn  er  ein  wort  unüber- 
setzt  löszt,  dasz  er  dasselbe  in  seinem  griechischen  texte  nicht  ge- 
habt hat.  seine  breite  und  Weitschweifigkeit  kommt  uns  hier  zu 
statten,  da  er  uns  nicht  leicht  in  zweifei  läszt  über  seine  lesart, 
indem  er  nicht  müde  wird  immer  wieder  das  nemliche  zu  wieder- 
holen und  einzuschärfen,  ich  werde  deshalb  im  folgenden  I)  solche 
stellen  hervorheben,  an  denen  er  etwas  unübersetzt  läszt,  was  in 
unserm  texte  des  Aristoteles  steht,  und  II)  solche  stellen , an  denen 
er  eine  andere  lesart  als  wir  vor  sich  gehabt  haben  musz , wobei  ich 
alles  minder  wichtige  oder  nicht  ganz  sichere  unbeachtet  lasse. 

I. 

C.  2,  16*  26:  dasz  Waitz  die  werte  CTipaivei  kqG*  4aurö,  die 
im  cod.  Ä stehen  und  die  Bekker  deshalb  aufgenommen,  mit  recht 
aus  dem  texte  entfernt  hat,  bestätigt  jetzt  auch  Boetius,  der  sie 
nicht  übersetzt  und  auch  oub^v,  das  ebenfalls  in  vielen  hss.  bei 
Aristoteles  fehlt,  ausgelassen  hat.  c.  4,  17*  2 dTToqpavTiKÖc 
ou  rrdc,  dXX’  4v  iL  tö  dXqOeueiv  vpeubecGai  undpxei.  ouk  dv  änaci 
bd  utrdpX€i.  Boetius  übersetzt  enuniiativa  vero  non  omnisy  sed  i« 
qua  verum  vel  falsum  inest,  non  autem  in  omnihus:  er  hat  also  das 
letzte  uTrdpxei  nicht  gehabt.  c.  5,  17*  9 o\  b*  dXXoi  TtdvTec 
cuvbdcpiu  etc  = aliae  ven'o  coniunctione  unae : TtdvTec , das  B.  nicht 
übersetzt,  fehlt  auch  im  cod.  n bei  Waitz.  c.  5,  17*  10  dvdT>oi 
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b€  TTdvTtt  XÖTOV  dTToqpavTiKÖv  Ik  ßriMaTOC  elvai  tttiüccujc  ^n^a- 
Toc  ==  mcesse  est  atUem  omnem  orationem  enuntkUivam  ex  verho  esse 
vel  casu.  das  letzte  ^iijuaroc  ist  offenbar  ein  erklärender  zusatz,  den 
B.  nicht  kennt,  ebenso  wie  das  gleich  darauf  folgende,  schon  oben 
erwähnte  XÖTOC.  c.  7,  17“»  7 öxav  bk  4tti  Tihv  KaOöXou  ju^v,  Mf| 
kqGöXou  bi,  aurai  |ii4v  ouk  elciv  dvavtiai,  td  ji^vioi  briXouneva 
IcTiv  clvm  dvavTia  rroTe *  *=  quando  auiem  in  universalibus  non  uni' 
versalüer,  non  sunt  contrariae,  quae  autem  significantur  est  esse  con- 
traria.  B.  hat  also  gelesen:  öiav  4ttI  tujv  koGöXou  ^liv,  xa- 
OoXou  b€  (ji^v  und  b?  übersetzt  er  nicht  jedesmal),  oux  eiciv  dvavTiai 
(auxai  piiv  fehlt  auch  in  g bei  Waitz),  und  am  schlusz  war  ihm  ttox^ 
fremd,  das  auch  im  cod.  n bei  Waitz  fehlt,  mit  welcher  hs.  B.  öfter 
übereinstimmt.*  c.  7,  17“»  14  oub€)iiia  TOp  Kaxdcpacic  dXT]0f)C 
Icxqi  ===  nuUa  enim  adßrmatio  erit.  dXiiGiic,  das  die  hs.  B bei  Waitz 
nur  am  rande  hat,  kennt  B.  nicht.  c.  9,  18“»  2 xai  el  Icxi  Xcuxöv 
f|  ou  XeuKÖv,  dXr]0€c  fjv  9dvai  f|  dTToq)dvai  = etsiest  album  vel  non 
alhum,  verum  est  vel  adßrmare  vel  negare.  fjv  hat  B.  nicht  gelesen, 
sondern  wie  kurz  vorher  nur  dXTi0€C  (d  dXr^G^c  eiTreiv  nam  si 
verum  est  dicere).  vgl.  unten  zu  c.  12,  21“»  4.  ebenso  hat  er  fjv  nicht 
gelesen  c.  9,  18  “»  12.  c.  9,  18“»  4 ujcx€  dvdTKTi  f|  xfjv  xaxdcpaciv 
^ xf|v  dTTÖqHXCiv  d\r]Qr\  efvai  ipeubf^  — quare  necesse  est  cmt  adßr- 
matUmem  aut  negationem  veram  esse,  die  worte  ip€i»bf|  sind  ein 
Zusatz  den  B.  nicht  kennt  (vgl.  meine  ausgabe,  wo  nur  die  hs.  D, 
der  kein  wert  beizulegen  ist,  diesen  zusatz  hat).  c.  9,  18“»  31 
mcx€  oux€  ßouXeu€C0ai  b^oi  dv  oöx€  irpafMaxeuecGai , ibc  ddv  pev 
xobi  7T0if|cujp€V,  ^cxai  xobi,  4dv  bk  xobi,  oux  toai  xobi  ==  quare 
non  oportehit  neque  consäiari  neque  negotiari,  quoniam  si  hoc  facimus, 
erit  hoc,  si  vero  hoc,  non  erit.  es  ist  klar,  dasz  B.  vorgefunden  hat, 
was  auch  einfacher  und  natürlicher  ist : ddv  bk  xobi , oux  Icxai.  er 
kennt  weder  pf)  noch  das  letzte  xobi,  und  damit  stimmt  auch  seine 
erklärung  im  commentar.  c.  9,  19*  3 xai  ^xacxov  xmv  T^vope- 
vu)v  d€i  ouxuüc  €?X€V  = et  unumquodque  eorum  quae  ßunt  (tivopd- 
vujv  cod.  e bei  Waitz)  sic  se  haheret.  dei  hat  B.  hier  nicht  gelesen. 

c.  9,  19‘  9 xai  öxi  öXuic  ^cxiv  dv  xoic  pf|  de!  4v€pTOöci  xö  bu- 
vaxöv  €lvai  xai  pfj  öpoiuic  = et  quoniam  est  omnino  in  his  quae 
non  scmper  actu  sunt  esse  possibüe  et  non,  das  letzte  wort  öpoiiuc 
hat  B.  nicht  gekannt.  c.  9,  19*  18  qpavepöv  dpa  öxi  oöx  ÖTravxa 
ih  dvdfXTic  = numifestum  est,  quoniam  non  omnia  ex  necessitate. 
dpa  hat  B.  nicht  übersetzt,  sondern  mit  qpavepöv  den  nachsatz  be- 
gonnen. c.  10,  19“»  33  die  worte  dTTÖq)acic  xouxou  hat  B.  nicht. 

c.  11,  20“»  14  4dv  pf)  ^v  XI  fj  xö  Ik  xujv  ttoXXOjv  brjXoöpevov  == 
si  non  est  unum  ex  pluribus.  xö  bnXoupevov  sind  zusätze  die  B. 
nicht  gekannt  hat.*  c.  11,  20“»  24  f\  bk  TTpöxacic  dvxiqpdceiuc 

‘ dasz  Waitz  21*  20  mit  recht  dem  cod.  n folgte,  zeigt  jetzt  auch 
überzeugend  der  berichtigte  text  des  B.,  der  für  fl  töv  Tivd  Xcuxöv  dv- 
0pu)Trov  XeuKÖv  genau  entsprechend  hat  aut  quendam  albitm  hominem  album. 

* sprachlich  sei  hier  auf  die  merkwürdige  erscheinung  hingewiesen, 
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jLuäc  MÖpiov  = proposüio  vero  ttnim  contradietionis  est,  jiiopiov  ist 
offenbar  eine  interpolation  im  texte  des  Aristoteles.  c.  11,  21^ 
14  UJCT€  ouK  Ictai  TÖ  XcuKÖv  pouciKÖv  äv  TI  ==  quarc  non  erü  aU 
bum  musicum.  Ti  kennt  B.  an  dieser  stelle  nicht,  es  scheint  eine 
Wiederholung  aus  der  vorangehenden  zeile  ÖpiüC  ouk  Icjai  tö  pou- 
ciKov  XeuKÖv  Ti.  c.  11,  21*  31  in\  TouTCJv  t6  ti  Ka\  diTiXmc 
dXT]6^c  ^CTtti  dtreiv  = in  bis  et  simpliciter  verum  erü  dicere,  den 
Zusatz  t6  ti  scheint  B.  nicht  gekannt  zu  haben.  c.  12,  21^  29 
oÜTU)c  4vTaö0a  tö  p^v  €?vai  xai  pf|  elvai  ibc  uTioKeipcvov  TivcTai 
==  eodem  quoque  modo  hoc  loco  esse  quidem  subieäum  fU : nicht  blosz 
Kai  pf)  elvai,  was  auch  in  der  hs.  n von  erster  hand  und  in  einigen 
andern  bei  Waitz  fehlt,  sondern  auch  ibc  scheint  B.  nicht  gehabt  zu 
haben.  c.  12,  21  **  34 : dasz  Waitz  gegenüber  Bekker  hier  und  im 
folgenden  das  richtige  sah,  indem  er  die  kürzere  fassung  vorzog  und 
die  interpolationen  ausschied , bestätigt  jetzt  auch  die  Übersetzung 
des  B.  ich  habe  nach  der  betreffenden  stelle  des  commentars  der 
secunda  editio,  unter  der  Voraussetzung  dasz  dort  der  text  des 
Aristoteles  vollständig  citiert  ist,  in  dem  Sätzchen  ou  T^P  dvTiqpd- 
c€ic  dXXiiXuJV  a\  TOiauTai  auch  noch  die  worte  al  TOiaOrai  ausge- 
schieden. c.  12,  21*^  37  dXXd  tö  öuvaTÖv  €?vai  xai  pf|  buvaTÖv 
cTvai  oub^TTOTC  dni  toO  auTOÖ  dpa  dXriOeuovTai  « 
sibüe  esse  et  non  possibile  esse  numquam  simtd  sunt.  B.  bat  also  am 
schlusz  dieses  satzes  nur  vorgefunden:  oöb^7TOT€  dpa,  kein  4m  toö 
auToO  imd  kein  dXr]0€UOVTai  wie  22  * 3 , wo  diese  worte  auch  im 
cod.  n bei  Waitz  fehlen.  c.  12,  22*  3 öpoiuic  bk  xai  ToO  dvat- 
xoiov  dvai  dTTÖqKXCic  ou  tö  dvaTxaiov  pfj  elvai  = similüei'  autetn 
et  eins  quae  est  necessarium  esse^  'nouy  necessarium  non  esse,  die 
meisten  hss.  haben  non  est  negatio , ich  habe  aber,  einer  hs.  folgend, 
nur  non  in  den  text  aufgenommen,  wonach  dTTÖqpacic  als  interpola- 
tion aus  dem  text  auszuscheiden  wäre.  c.  13,  22 38  q)av€pöv  bf) 
ÖTi  oux  OUTUJC  4x€i  — manifestum  quoniam  non  eodefn  modo : bii  und 
4x€i  fehlt  bei  B.  (4xei  bat  auch  die  hs.  n bei  Waitz  an  dieser  stelle 
nicht),  c.  13,  22  **  8 4tt€i  ou  CTipaiv€i  T€  Taöröv  tö  t€  dvatxaiov 
xai  TÖ  dbuvaTOv  =«  nam  idem  significat  necessarium  et  inpossibüe: 
die  negation  ou  war  also  B.  fremd.  c.  14,  23*  27  7TÖT€pov  be 
dvavTia  4ctiv  f]  xaTdq>acic  t^  dtroipdcei  f|  f|  xaTdq>acic  Tiq  xara- 
q)dc€i  ~ utrum  auiem  contraria  est  adßrmatio  negationi:  den  Zu- 
satz f|  f|  xaTdq)acic  Tij  xaracpdcei  kennt  B.  nicht.  c.  14,  23  39 
die  Worte  dXri0f|c  Tdp  xai  auTT|  und  24*  1 ip€ubf)c  ydp  auTri  sind 
Zusätze,  die  B.  nicht  kennt. 


dasz  multi  und  plures  ihre  bedentung  nahezu  vertauscht  haben  müssen: 
denn  B.  übersetzt  iroXXoi  wie  an  unserer  stelle  häufig  mit  plures^  da- 
gegen 20^  3 TiXciouc  dTTO(pdc€tC  mit  multae  negationes\  auszerdem  drückt  er 
rrXciouc  auch  mit  magis  plures  aus,  wie  20*  1 TrXciouc  64  = magU  plures 
auiem.  auffallend  übersetzt  er  20^  21  das  erste  uoXXal  mit  multae^  das 
zweite  mit  plures.  23*  1 ist  irXeiövtnv  mit  plurimorum  wiedergegeben 
(TrXsiouc  = plures  23*’  5,  ttXcIctov  ==  plurimum  23 23). 
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II. 

C.  1,  16*  6:  da  Boetius  constant  übersetzt  quorum  autem  haec 
primorum  notae  und  auch  so  erklärt,  so  hat  er  nicht  TTpamuc  ge- 
lesen, sondern  irporrtuv  (TrpujTOV  haben  bei  Waitz  die  hss.  dG). 
c.  2,  16*  25  in  iUis  enim  nuUo  modo  pars  significatwa  est,  in  his 
autem  vuU  quidem^  sed  nullius  separat i {significativus  wird  von  B. 
wie  das  griechische  crmavTiKÖc  mit  dem  gen.  verbunden).  B.  musz 
also  gelesen  haben  dXV  oubevdc  KCXUjpiCjLi^  v o u , nicht  Kex^picpe- 
V o V , und  damit  stimmt  auch  seine  erklärung  im  ersten  commeniar 
8.  49  (meiner  ausgabe)  und  im  zweiten  commentar  s.  323  (Baseler 
ausgabe):  in  duplicibus  vero  vuU  quidempars  significarCy  sed  nullius 
separati  significaiio  est:  denn  so  ist  an  dieser  stelle  nach  den  hss. 
zu  lesen.  c.  7,  17  12  TÖ  T^P  ou  t6  KaOöXou  aipaivei  dXX* 
ÖTi  KOtOöXou.  da  B.  übersetzt  omnis  namque  non  universale^  sed 
quoniam  universaliter  consignificat ^ so  musz  er  auch  hier  Ttpoc- 
gelesen  haben,  wie  20*  13  steht  tö  ttSc  . . oubäv  dXXo 
Trpoccripaivei  6n  xaGöXou  usw.  c.  9,  18  24  beoi  t^p  öv  piiie 
T€V^c0ai  vaupaxiav  piiTe  pfi  T€v4c0ai  = oportehit  enim  neque  fieri 
navale  bellum  neque  non  fieri  navale  bellum,  B.  hat  demnach  nach 
T€V€C0ai  noch  einmal  vaupaxiciv  vorgefunden,  wenn  nicht  eine  inter- 
polation  in  der  lat.  Übersetzung  vorliegt.  c.  9,  19*  4 ö xe 
dXii0u)C  TIC  ==  quando  enim  vere  dicU  {dixU?)  quis,  B.  bat  also 
ÖT€  gelesen,  nicht  6 X€  und  im  folgenden  (19*  5)  hat  er  Y€VÖ|li€VOV 
vorgefunden  {enu  bei  Waitz),  nicht  Tivöpevov,  da  er  übersetzt  et 
quod  factum  est,  c.  9,  19*  33  ujct*  €7T€i  bpoiujc  ol  XÖTOi  dXti- 
0€ic  ÜJCTTCp  xd  TTpdTPCXxa.  B.  wird  gelesen  haben  ujcrrep  xai  xd 
TTpdxpaxa:  denn  er  übersetzt:  quare  quoniam  similiter  orationes 
verae  sunt  quemadmodum  et  res,  in  der  nächsten  zeile  übersetzt  er 
xd  dvavxia  mit  contraria  ipsorum^  scheint  also  xd  dvavxia  auxiuv 
gelesen  zu  haben.  c.  10,  19**  26  und  30:  was  die  verschiedene 
lesart  dieser  stelle  betrifft,  so  steht  in  den  hss.  des  groszen  commen- 
tars  des  B. , abgesehen  von  der  ausführlichen  erläuterung  s.  387 
(Baseler  ausgabe),  auch  vorher  noch  unmittelbar  nach  der  Über- 
setzung folgende  wichtige  stelle , die  in  der  Baseler  ausgabe  s.  384 
ganz  weggelassen  ist : feriur  autem  etiam  alia  [in]scripiio , quae  est 
hoc  modo : dico  autem  quoniam  est  aut  homini  adiacebit  aut  non  ho- 
minif  quare  et  negatio,  et  rursus  paulo  post : est  enim  hoc  loco  et  non 
est  homini  adiacet,  haec  igitur , quemadmodum  in  resohäoriis  diäum 
estj  sic  sunt  disposita,  c.  10,  20*  5:  da  B.  übersetzt  idem  fa- 
ciunt  sic  posita,  so  musz  er  gelesen  haben  x6  auxö  KOiei  ouxw 
xi0€fi€va,  und  darauf  führt  auch  die  hs.  n bei  Waitz,  die  von  erster 
hand  xi0^p€vac  (so)  hatte.  c.  10,  20*  13  ujcxe  xö  irdc  f|  pn- 
beic  oub^v  dXXo  Trpocaipciivei  f|  öxi  xaGöXou  xoö  övöpaxoc  Koxd- 
<paciv  fj  dTTÖqpaciv  *=  quare  omnis  vel  nuUus  nihil  aliud  consignificat 
nisi  quoniam  universaliter  de  nomine  vel  adfirmat  vel  negat,  wenn 
diese  Übersetzung  bei  B.  richtig  überliefert  ist  (und  die  hss.  bieten 
keine  Variante) , ' so  musz  er  im  griechischen  gelesen  haben  f\  Kaxd- 
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cpriciv  dTTOcpnciv.  darauf  führt  auch  die  lesart  des  cod.  c bei  Waitz 
Karaq)iiC€iv  diroq)iiC€iv  und  das  fehlen  des  artikels.  unmittelbar 
darauf  musz  er  rd  bf)  dXXa  gelesen  haben ^ da  er  übersetzt  ergo 
cetera.  c.  10,  20*  25  olov  dpd  t€  CuKpaTTic  coq)öc;  oö.  CmKpd- 
TTic  dpa  ou  coq)öc  = ut  pufasne  Socrates  sapiens  est?  non:  quo- 
niam  Socrates  igiiur  non  sapiens  est.  diese  Übersetzung , die  aber 
nicht  in  allen  hss.  sich  findet,  zeigt  dasz  B.  gelesen  hat:  o5.  ÖTi 
CuüKpdTTic  dpa  usw.  c.  11, 20 27  bf^Xov  Öti  oub^  xö  xi  4cxiv 
dpuJXTicic  4cxi  biaXcKXiKn  = manifestum  est  quoniam  nec  hoc  ipsum 
quid  est  dialectica  est  inlerrogatio.  danach  musz  B.  gelesen  haben 
oub’  auxö  xö  usw.  c.  11,  20*’  29  dXXd  bei  xöv  4pu)xujvxa  TTpoc- 
biopicai  *=  quia  oportet  interrogantem  detominare.  da  B.  quia  über- 
setzt, so  musz  er  4tt€(,  nicht  dXXd  vor  sich  gehabt  haben.  c.  11, 
20^  36  €i  Topi  dxi  4Kdx€pov  dXT]0^c,  elvai  bei  xai  xö  cuvdjnq)U)  = 
si  enimj  quoniam  altenärum  dicüur^  et  utrumque  dicitur.  diese  Über- 
setzung entspricht  nicht  unserm  griechischen  texte : denn  B.  hat  nir- 
gends so  frei  übersetzt,  sondern  genau  wörtlich,  er  musz  also  not- 
wendig beide  male  XeT€xai  gehabt  haben  oder  der  text  ist  interpoliert 
(die  hs.  n bei  Waitz  hat  4cxi  statt  elvai  bei)  und  lautete  ursprüng- 
lich blosz:  el  Tdp,  öxi  dxdxepov,  Kai  xö  cuvdpqpm  (vgl.  21^4  ei  t«P 
Kaxd  iravxöc  f]  Kaxdcpacic  f|  f\  dTTÖq)acic , wo  im  cod.  e bei  Waitz 
dXr^Oeuei  als  Interpolation  hinzugeftigt  ist).  c.  11 , 21*  5 öxi 
ouv  ei  xic  dirXujc  <pf|cei  xdc  cuptiXoKdc  ^ivecOai  — quoniam  ergo  si 
quis  simpliciter  ponat  conplexiones  ficri.  daraus  folgt  dasz  B.  statt 
q)iicei  las  0f|cei,  und  dasz  dies  das  richtige  ist  zeigen  die  unmittel- 
bar folgenden  worte  das  Aristoteles:  öttuuc  hi  0ex^ov,  X^TOP^V 
vOv.  c.  12,  21*»  4 el  t^P  Kaxd  Travxöc  f)  xaxdipacic  f)  f)  dTTÖqpacic 
= si  enim  de  omnibus  (omni?)  aut  dictio  aut  negatio.  B.  musz  also 
gelesen  haben  qpdcic  f\  d7TÖq)acic:  denn  Kaxdcpacic  übersetzt  er 
immer  mit  adfirmatio.  dagegen  scheint  er  18**  2 statt  dXr)0^c  flv 
q)dvai  f|  d7Toq)dvai  gelesen  zu  haben  dXriO^c  f)  xaxaipdvai  dtro- 
q)dvai  = t;eruw  est  vd  adfimnare  vel  negare^  und  21*»  21  statt  9dceiC 
Kai  dTToq)dceic:  Kaxaqpdceic  fj  ditocpdceic  = adfirmationes  vd  ne- 
gationes.  c.  12,  21^*  16  buvaxai  tdp  Kai  pf)  ßabiüeiv  xö  ßabicxi- 
KÖv  = potest  igitur  et  non  amhulare  quod  est  amhulahüe.  dies  setzt 
im  griechischen  text  voraus  buvaxai  dpa  usw.  c.  12,  21^  18  ouk 
dpa  xoO  buvaxöv  elvai  dnöipack  dcxi  xö  buvaxöv  pf|  e?vai.  der 
cod.  n bei  Waitz  hat  statt  dessen  nur  oÖK  dpa  aüxr^,  und  ähnlich 
scheint  B.  gelesen  zu  haben:  ouk  dpa  aüxn  dTTÖqpacic,  da  seine  Über- 
setzung lautet:  non  igitur  est  ista  negatio.  c.  12,  21^  22  €i  oöv 
4k€ivo  dbuvaxov,  xoOx*  öv  eiri  aipcxöv  *=  si  et'go  iUud  inpossibilius^ 
hoc  erit  magis  eligendum.  B.  hat  also,  wie  sein  commentar  ausdrück- 
lich bestätigt,  vorgefunden:  €i  ouv  dKcivo  dbuvaxOuxepov,  xoöx* 
dv  eiT]  pdXXov  aipexöv  (oder  aipcxujxcpov?).  c.  12,  21**  32 
öpoiiuc  auxai  drri  xou  elvai  buvaxöv  xai  clvai  ou  buvaxöv  = simi- 
liier  autem  hae  etiam  in  esse  possibüe  et  esse  non  possibüe:  B. 
musz  also  gelesen  haben  öpoimc  bc  auxai  xai  im  usw.  c.  12, 
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22*  9 KQTdcpaciv  xai  dTTÖqpaciv  laOtd  TTOioOvTa  irpöc  tö  elvai 
KQi  )if|  €?vai  cuvTdxT€iv.  80  stcht  in  unserm  Aristoteles ; B.  aber 
musz  hier,  wie  auch  aus  beiden  commentaren  hervorgeht,  eine  ganz 
eigentümliche,  auffallende  lesart  gehabt  haben,  die  er  aber  nicht 
deutlich  genug  erklärt  und  so , dasz  der  erste  commentar  mit  dem 
zweiten  nicht  ühereinstimmt,  er  übersetzt  negationem  vero  et  adfir- 
mationcm  (er  las  also  umgestellt  dTTÖcpaciv  be  Kal  KaTdq)aciv)  haec 
facientem  ad  unum  adponere.  dies  läszt  im  griechischen  statt 
TTpoc  TÖ  eivai  Kai  pö  €?vai  ei-warten  tt  p ö c '4  v (oder  tö  hf  ?)  cuv- 
TdTT€iv  (oder  vielmehr  TipocTiG^vai?).  c.  13,  23*  1 ai  pkv  oöv 
pexd  XÖTOU  buvdpeic  = ergo  secundum  rationem  potestates:  B. 
scheint  auch  hier  wie  vorher  Kaxd  XÖTOV  gehabt  zu  haben,  c.  13, 
23*3  Ivia  p^vToi  bOvaxai  Ktti  tOjv  Kaxd  xdc  dXÖTOuc  bovdpeic  dpa 
Td  dvTiKeipeva  b^HacGai  = äliqua  vero  possunt  et  secundum  inratio- 
ndbües  potestates  simul  quasdam  opposita.  beHacOai  fehlt  im  cod.  n 
bei  Waitz  und  ist  auch  B.  fremd;  statt  dpa  xd  scheint  er  dp’  dxxa 
gelesen  zu  haben.  c.  14,  23^^  3 xö  ptv  bf]  xoöxiu  olecGai  = nam 
arhürari,  B.  scheint  gelesen  zu  haben  xö  p^v  ydp  usw.  c.  14, 
23  8 Icxi  be  dXXo  xi  = est  vero  quoniam  cdiquid  aliud.  B.  hat 
auch  hier  noch  einmal  öxi  gelesen:  Icxi  b’  dxi  xi  dXXo.  c.  14, 
23^  14  (bcxe  Kal  al  dTrdxai  = quare  etiam  faUacia:  wenn  nicht  fal- 
laciae  zu  corrigieren  ist,  hat  B.  auch  hier  fj  dirdTt)  vorgefunden, 
wie  vorher  dXX’  4v  dcaic  4cxlv  fj  dTrdxn.  c.  14, 23 ‘'21  bi^vpeucxai 
be  pdXicxa  = falsus  est  autem  magis.  dies  setzt  auch  hier  pdX- 
Xov  voraus,  wie  im  vorhergehenden  satze  ujcxe  pdXXov  av  eiri 
ipeubfjc.  c.  14,  23 26  Kal  ydp  öxi  ouk  dyaGdv  dvdTKfi  iccuc 
UTToXapßdveiv  xöv  auxöv  ==  etenim  quoniam  non  honum  est  necesse 
est  ferc  idem  ipsum  opinari.  B.  hat  also  nicht  xöv  auxöv , sondern 
xö  auxö  gelesen  (ö  auxöc  übersetzt  er  öfter  nicht  mit  dem  ein- 
fachen sondern  mit  idem  ipso).  c.  14,  23**  28  T^p  Tiav- 
xaxou  xö  xfic  dvxiq)dceujc  oubapoö  = aut  enim  uhique  ea  quae 
est  coniradictionis  aut  nusquam.  statt  xö  scheint  B.  f)  gelesen  zu 
haben.  c.  14,  24  5 f)  öxi  oub^v  fj  oubeic  = ea  quae  est  vel  quo- 
niam nuUum  vd  nullus:  wenn  das  erste  vel  nicht  zu  tilgen  ist,  so 
musz  B.  gelesen  haben : f]  f|  öxi  usw. 

München.  Carl  Meiser. 


28. 

MISCELLEN. 

(fortsetzung  von  Jahrgang  1876  s.  880.) 


51. 

In  dem  abscHnitt  über  die  regelung  des  marktverkehrs  im 
achten  buche  der  Platonischen  gese^e  heiszt  es  s.  849  ^ vöpoc  b^ 
?cxuj  (^Kdcxiu  Par.  A ua.  hss.,  dKdcxou  KFHermann,  k€ic0uj  Schramm), 
privöc  x^  v€(ji  ibv  b€i  TTpaGfjvai  xö  pöpoc  xoic  H^voic  4HdT€iv 
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TOUC  CTTlTpÖTTOUC,  ÖCOl  TOlC  dCTOlC  H^VOl  f|  KCl  bOÖXOl  4mTpO7T€U0UCl, 
bUüb€KaTrmÖpiOV  TTPUITOV  TOO  CITOU,  TOV  bl  HvOV  €lc  TTOlVTa  TOV 
pfiva  u)V€ic0ai  citov  xai  öca  irepl  citov  ötop^  Trpumj* * 
beKOTri  bi  Toü  privöc  xfiv  tujv  utpüjv  oi  pev  Tipdciv,  o\ 
ujvfjv  7TOi€ic0iucav  bl’  öXou  Tou  privöc  kavi^v  * danach  fuhr  Platon 
offenbar  fort  tpixov  bi  elKOibi  xoiv  Zoüujv  Icxdü  Ttpdcic  usw., 
nicht  wie  in  den  hss.  steht  und  so  viel  ich  weisz  bisher  anstandslos 
gelesen  worden  ist,  xpixij  bä  ekabi  (so  A)  oder  xpixij  bi  Kal  cUdbi: 
in  gleichen  Zwischenräumen  sind  die  tage  angesetzt,  am  ersten 
monatstage  und  je  am  ende  der  ersten  und  der  zweiten  dekade, 
nicht  am  ersten,  zehnten  und  am  dreiundzwanzigsten,  ohne  dasz  ftlr 
letztem  unsymmetrischen  ansatz  irgend  ein  innerer  grund  beizo- 
bringen  wäre. 

52. 

Auf  das  wort  ropio  hat  in  anknüpfung  an  eine  steile  des  ersten 
buches  der  ars  des  Sacerdos  s.  461,  19  ff.  K.  über  den  (xsteismos  per 
simüitudinem  und  einen  daselbst  erhaltenen  spottvers  aufPompejus' 
MHaupt  die  auftnerksamkeit  gelenkt  (Hermes  I 31  f.  = opusc.  lH 
325).  ohne  Haupts  zu  gedenken  hat  BPeiper  dasselbe  wort  be- 
sprochen und  nach  meiner  meinung  mit  völliger  Sicherheit  bei  Ca- 
tullus 37,  10  hergestellt*;  totiiis  vobis  | frontem  tdbernae  roptonibus 
scribam^  wo  die  hsl.  Überlieferung  sopionibus  ist,  meist  scorpionibus 
gelesen  wird  und  allerlei  sonst  ist  versucht  worden , was  sich  in  der 
anmerkung  von  Baehrens  zusammengestellt  findet,  mit  nicht  min* 
derer  Sicherheit  wird  das  wort  dem  Petronius  am  anfange  des  zwei- 
undzwanzigsten capitels  wiedergegeben  werden  dürfen,  es  ist  hier 
überliefert:  cum  AscyUos  gravaius  tot  malis  in  somnum  laberetur, 
iüa  quae  iniuria  depulsa  fuerat  anciUa  (?)  totam  fadem  eins  fuligm 
longa  (?)  perfricuit  et  non  sentkntis  labra  umerosque  sopUionibus 
(lies  ropionibus;  die  bisherigen  heilversuche  s.  bei  Bücheier) 
die  einfache  Verderbnis  des  ropionibus  durch  sopionibt4S,  wie  bei 
Catull,  hindurch  zu  sopUionibus  scheint  mir  dabei  wahrscheinlicher 
als  sopiti  ropionibus^  das  ich  zuerst  ins  äuge  gefaszt  hatte  und  das 
unabhängig  von  mir  ein  mitglied  des  hiesigen  philologischen  semi*  i 
nars,  hr.  Eugen  Sauermann,  vermutete.  | 

I 

53. 

Theodor  Bergk  hat  es  im  Jahrgang  1876  dieser  Zeitschrift 
s.  279  ff.  gefallen  bei  gelegenheit  der  Veröffentlichung  einiger  con- 
jecturen  zu  Gellius  mit  meiner  vor  nunmehr  fünfundzwanzig  Jahren 

* de  ast(^eyismo  . . ast<!^eyismos  fit  tribus  modis:  per  euphemian  . . 
per  cacemphaton  . . per  similitudinem  ^ quo  modo  dictum  est  de  Carbone  . . 
et  Hlud  de  Pompeio,  qtd  coloris  erat  rubei,  sed  animi  inverecundi  *quem  non 
pudet  et  rubet^  non  est  homo^  sed  ropio'.  ropio  autem  est  mirdum  aut  piseis 
robeus  aut  penis. 

* ein  etwaiges  bedenken  dagegen  wird  durch  Lachmanns  aniner- 
kung  zu  Lucr.  I 360  (vgl.  auch  HAKoch  exerc.  crit.  s.  16)  beseitigt. 
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erschienenen  textausgabe  dieses  Schriftstellers  in  ein  sti*enges  gericht 
zu  gehen  und  sie  als  eine  art  mnster  einer  jetzt  gangbaren  verwerf> 
liehen  kritischen  methode  hinzustellen,  ich  habe,  was  an  verwürfen 
in  dieser  sehr  verspäteten  recension  gerecht  ist,  in  meinen  Windiciae 
Gellianae  alterae’  Madvig  gegenüber  schon  vorher  selbst  zugestan- 
den, aber  auch  zum  groszen  teile  mit  dem  gleich  damals  ausgespro- 
chenen zwecke  jener  ausgabe  motiviert;  mich  mit  Bergk  in  einen 
streit  einzulassen  verspürte  und  verspüre  ich  keine  neigung ; seine 
herstellungs versuche  werden,  wie  ich  hoffe,  in  der  von  mir  vor- 
bereiteten neuen  ausgabe  erwähnung  finden,  aufnahme,  so  weit  mein 
urteil  abgeschlossen  ist,  nur  der  zu  II  13,  5,  wol  auch  das  gleich  zu 
erwähnende  hier  will  ich  nur,  da  eine  erörterung  mir  nicht 

ohne  Interesse  scheint,  6ine  der  von  ihm  behandelten  stellen  bespre- 
chen , die  der  bekannten  Catonischen  erzäblung  von  der  heldenthat 
des  Q.  Caedicius  (III  7)  angehört,  eum  sustulere^  heiszt  es  hier  § 19, 
isque  conveUuit  saepeque  postüla  (wie  ich  mit  Vat.  Rottendorff,  hätte 
schreiben  sollen  — was  Bergk  mit  recht  verlangt  — statt  des  aus  P 
aufgenommenen  postiUam)  qperam  rei  puhlicae  fortem  atque  strmuam 
perhibuit  {praehibiiU  Bergk,  nach  den  ergebnissen  der  neueren  Plau- 
tinischen  texte sermittelungen  — s.  Lorenz  zu  Pseud,  I 2,  69  — 
nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit)  iäoque  facto,  quod  iUos  milites  suh- 
duxit  exercitumque  ceterum  servavit,  huc  usque  nohilitatur:  er  setzt 
dabei  que  und  nobüüatur  der  einfachen  und  verständlichen,  von  mir 
beibehaltenen  hsl.  Überlieferung  idoquc  facto,  quod  iUos  müites  suh- 
duxit,  exerdtum  ceterum  servavit  hinzu,  'man  betrachtet’  sagt  er  'die 
Worte  exerdtum  ceterum  servavit  als  nachsatz;  aber  dies  brauchte 
Cato  nicht  so  nachdrücklich  hervorzuheben:  dasz  dies  der  erfolg 
seiner  aufopferung  war,  ist  schon  früher  gesagt  worden  und  ergibt 
sich  aus  dem  zusammenbange  zur  genüge,  dieser  satz  kann  nur  dem 
vorhergehenden  satzgliede  coordiniert  sein:  ich  habe  exercitumque 
geschrieben , sonst  könnte  man  auch  atque  der  gewohnheit  des  Cato 
gemäsz  hinzufügen,  da  das  asyndeton  hier  sehr  hart  wäre,  eine  an- 
deutung  des  vermiszten  nachsatzes  hat  sich  nur  im  P erhalten , der 
hinter  servavit  noch  huc  usque  folgen  läszt.  ich  habe  nohüitatur 
hinzugesetzt;  dieser  ausdruck  ist  vielleicht  für  die  Intention  des 
Cato  zu  stark,  aber  ich  weisz  nichts  passenderes  zu  finden.’  dasz 
die  vorgebrachten  inneren  gründe  nicht  zwingend  sind , wird  jeder- 
mann zugestehen ; aber  das  ht^c  usque  des  P scheint  auf  den  ersten 
blick  mehr  berücksichtigung  zu  fordern,  als  ich  ihm  durch  still- 
schweigende Weglassung  habe  angedeihen  lassen,  ist  hm.  B.,  der 
absichtlich  vorzugsweise  stellen  aus  den  sieben  ersten  büchern  des 
6.  ausgewählt  hat,  'weil  die  bisher  bekannten  proben  des  kritischen 
apparates  einigermaszen  einsicht  in  die  fortschreitende  Verderbnis 
der  Überlieferung  gestatten’,  unter  diesen  proben  nicht  aufgefallen, 
dasz  derselbe  P ebenso  sinnlos  II  2,  10  nach  Gronovs  mitteilung 
ein  solches  Jmc  usque  einschiebt,  wenn  er  schreibt:  it<iqu€  utere  apud 
me  his  honorihus  prius  huc  usque  quihus  domi  quoque  uestre  te  uti 
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priorem  decet?  was  Gronov  freilich  auch  verwerten  wollte,  indem 
er  ptimkgiisque  vorschlug,  doch  Gronovs  in*tum  hier,  Bergks  irr- 
tum  dort  ist  verzeihlich;  von  mir  wäre  ein  gleiches  verfahren  un- 
verzeihlich gewesen,  da  ich  dasselbe  huc  usque  in  dieser  ha.  noch  an 
fünf  anderen  stellen  der  ersten  fünf  bücher  gefunden  batte : I 8,  6 
{penitere  non  tanti  emo  huc  usque  sed)\  I 26,  9;  III  9,  9;  IV  5,  6; 
V 9 , 3 ; danach  kommt  es  auf  die  rechnung  eines  Schreibers , wahr- 
scheinlich nicht  des  P,  sondern  seiner  Vorlage,  wol  als  bezeichnung 
des  endes  eines  erledigten  oder  zu  erledigenden  pensums,  bestimmt 
nicht  auf  die  des  Gellius  selbst. 

Breslau.  Martin  Hertz. 


29. 

ZU  DEN  SCHOLIEN  DER  ARATEA  DES  GERMANICUS.  • 


Die  sog.  scholia  Sangermanensia  hat  Breysig  'Germanici  Cae- 
saris  Aratea’  s.  105  ff.  nach  handschriften  veröffentlicht,  von  denen 
nur  eine  einzige  bis  in  das  neunte  jb.  hinaufreicht,  um  so  wichtigre 
ist  daher  für  diesen  text  der  codex  Dresdensis  misc.  nr.  183  (dessen 
inhalt  bei  Bunte  'Hygini  astronomica’  praef.  s.  11  ff.  richtig  ange- 
geben ist),  da  derselbe  ebenfalls  dem  neunten  jh.  angehört;  vgl. 
Bursian  in  den  Sitzungsberichten  der  Münchener  akademie  1876 
bd.  I s,  3 und  meine  Schrift  über  die  Hygin-hs.  der  Freiberger  gymn.- 
bibl.  (Leipzig  1878)  s.  1 u.  26.  von  den  lesarten  dieser  Dresdener 
hs.  sind  bis  jetzt  nur  die  zur  astrologie  des  Hyginus  von  Bunte,  und 
zwar  in  unzuverlässiger  weise,  veröffentlicht,  sie  enthält  die  ange- 
gebenen Scholien  von  fol.  13**  bis  fol.  31’\  bis  zur  schluszbezeichnung 

EXPLICIT  LIB  ASTROLOGORVM.  s.  116  bei  Breysig  z.  11  bietet 
jener  codex  des  neunten  jh. , den  Breysig  benutzte  und  mit  G be- 
zeichnete:  minor  arcturm  qui  ad  aquüonem  adiacet  in  longitudine 
habet  quartam  pariem  aequinoctuüis  circuli  et  sortes  VII.  a laiere 
autern  habet  sortem  unam  et  semis  quae  ab  VIII  partibus  minus 
sunt.  Breysig  hat  aus  conjectur  partibus  geschrieben  Hb «5. 

die  richtigkeit  dieser  änderung  wird  bestätigt  durch  den  codex  Dres- 
densis fol.  14*’,  wo  sortibus  mit  deutlicher  schrift  steht. 

Da  die  Breysigsche  Überlieferung  eine  nicht  geringe  anzahl  zu- 
gestaudener  lücken  aufweist,  so  wird  man  auch  an  stellen,  wo  der 
text  bei  Breysig  einer  er  Weiterung  nicht  dringend  bedarf,  wo  aber 
die  Dresdener  hs.  zusätze  hat,  an  deren  echthcit  zwei  fei  aus  inneren 
gründen  nicht  obwalten  können , eine  lücke  der  Breysigschen  Über- 
lieferung annehmen  und  die  echtheit  der  Dresdener  zusätze  zuge- 
stehen müssen,  ein  solcher  fall  liegt  zb.  vor  s.  119  z.  21.  hier  feh- 
len die  Worte  der  Dresdener  hs.  in  genu  unaniy  in  tibia  unam  hinter 
den  Worten  in  dextera  coxa  duaSy  sind  also  in  den  Breysigschen 
manuscripten,  wie  vieles  andere,  ausgefallen. 

Freiberg  in  Sachsen.  Eduard  Heydenreich.- 
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30. 

A COMBfENTARY  ON  CATULLU8  BY  ROBINSON  ELLIS.  Oxford  at 
the  Clarendon  press,  (commissionsverlag  TOn  T.  0.  Weigel  in 
Leipzig.)  MDCCCLXXVI.  LXIV  u.  400  s.  gr.  8. 

Dieses  buch  bildet  nach  Inhalt,  format,  druck  usw.  den  zweiten 
band  zu  der  1867.  erschienenen  kritischen  CatuUausgabe  desselben 
yf. : wie  denn  auch  in  dem  vorliegenden  werke  jene  ausgabe  als 
erster  band  öfters  bezeichnet  wird,  nur  dasz  der  früher  erschienene 
teil  in  lateinischer,  der  commentar  aber  in  englischer  spräche  ge- 
schrieben ist,  trennt  beide:  bucbhändlerisch  betrachtet  ist  jeder 
band  selbständig,  der,  commentar  ist  ein  lange  gepflegtes , mit  aller 
Sorgfalt  und  reifer  Sachkunde  unternommenes  und  durchgeführtes 
werk  und  ist  schon,  weil  es  an  einem  neuem  irgend  wie  brauch- 
baren Catullcommentar  fehlt,  ebenso  aber  auch  seiner  eignen  tüchtig- 
keit  wegen  von  allen  freunden  des  dichters  willkommen  zu  heiszen. 

Die  'prolegomena’  (s.  XIII  — LXIII)  geben  eine  kurze  zu- 
sammenfassende darstellung  der  litterarischen  Verhältnisse,  unter 
denen  Gatullus  sich  entwickelte,  seines  lebens,  seiner  dichtung  usw. 
der  hauptwert  der  arbeit  liegt  selbstverständlich  in  dem  commentar, 
der  so  eingerichtet  ist,  dasz  an  eine  je  nach  bedürfnis  kürzere  oder 
längere  einleitung  zu  dem  betreffenden  gedichte,  welche  besonders 
auch  die  historischen  Verhältnisse  zu  erörtern  pflegt,  die  erklärung 
des  einzelnen  sich  anschlieszt.  der  vf.  legt  (preface  s.  XI)  ein  be- 
sonderes gewicht  auf  die  von  ihm  beigebr^hten  parallelstellen 
(parallel  citations  or  illustrations),  von  denen  er  sagt:  'er  habe  sie, 
so  weit  möglich,  lieber  von  den  Vorgängern  und  Zeitgenossen  als  von 
den  nachfolgern  des  dichters  entlehnt,  lieber  von  den  seinen  lesem 
weniger  geläufigen  (hackneyed)  Schriftstellern  wie  Plautus,  Lucilius, 
Varro,  als  von  den  allgemein  bekannten,  lieber  von  Griechen  als 
von  Lateinern.’  gegen  den  subjectiven  zug  in  diesen  grundsätzen 
liesze  sich  manches  triftige  einwenden : besonders  bedaure  ich  dasz 
der  vf.  die  imitatio  Catulliana  in  dem  commentar  hat  zurücktreten 
lassen , welche  doch  in  verschiedenster  beziehung  sehr  lehrreich  ist. 
textkritische  ausfUbrungen  finden  sich  in  dem  buche  wenige,  weil 
die  textkritik  als  durch  den  ersten  band  erledigt  angesehen  wird, 
es  wird  daher  eigentlich  nur  der  im  ersten  bande  festgestellte  text 
erklärt,  dadurch  wird  freilich  der  commentar  sehr  einseitig,  weil 
er  sich  auf  die  Widerlegung  gegnerischer  ansichten , so  weit  sie  auf 
verschiedene  lesungen  sich  beziehen,  kaum  einläszt:  nur  selten  tre- 
ten hier  ausführungen  des  ersten  bandes  ergänzend  ein.  damit  mag 
ein  mangel  bezeichnet , soll  aber  kein  vorwurf  erhoben  sein , ebenso 
wenig  damit  dasz  die  sprachlichen  und  metrischen  eigentümlichkeiten 
des  dichters  nicht  umfassend  genug  erörtert  sind,  denn  wo  finden 
sich  denn  die  commentare,  welche  dem  Schriftsteller,  dessen  erklä- 
rung sie  gewidmet  sind,  allseitig  gerecht  werden  oder  auch  nur 
gerecht  zu  werden  versuchen?  in  der  art  seiner  Untersuchung  ver- 
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leitet  den  vf.  das  streben  nach  Selbständigkeit  des  Urteils  gar  nicht 
selten  zu  einer  gewissen  zweifelsttchtelei)  die  allerlei  mäglichkeiten 
aufspürt,  ohne  doch  dieselben  energisch  zu  verfolgen  und  zu  er- 
ledigen. so  leiden  seine  darlegungen  oft  an  einer  ziemlich  unbefrie- 
digenden Unentschlossenheit,  und  anderseits  ist  es  merkwürdig,  dasz 
'der  so  behutsame  vf.  wieder  gar  nicht  selten  alle  Vorsicht  bei  seite 
Ifiszt  und  sehr  unbegl^ndete  meinungen  aufstellt. 

Aber  alle  diese  ausstellungen  können,  um  dies  nochmals  aus- 
drücklich hervorzuheben,  das  allgemeine  wissenschaftliche  verdienst 
dieses  Werkes  nicht  schmälern  und  dürfen  uns  nicht  abhalten  die 
vielseitige  hilfe,  die  es  dem  leser  Catulls  darbietet,  dankbar  anzu« 
erkennen. 

Ich  will  im  folgenden  im  anschlusz  an  die  vorliegende  arbeit 
eine  reihe  von  stellet  besprechen  und,  da  ich  bei  der  fülle  des  stoffes 
auf  eine  bestimmte  Seite  mich  zu  beschränken  genötigt  bin,  vorzugs- 
weise einige  nachträge  zu  dem  vom  vf.  vorgelegten  material  der  er- 
klärung  liefern. 

1 , 4 meas  esse  aliquid  putare  nw^os]  der  vf.  vergleicht  Cic.  ad 
Att.  IV  2,  2.  mit  dem  Zusammenhang  unserer  stelle  stimmt  besser 
Ausonius  technop.  praef.  s.  195  Bip.  tu  facks  ut  sint  aliquid  {car- 
mina).  6 omne  aevum  trihus  expUcare  cartis]  ganz  ähnlich  der- 
selbe Ausonius  ep,  ad  Paul,  s.  256  attamen  ut  dtms  venias  lemusque 
veharSy  Hi^oriam  mimos  cannina  Unque  domi:  Grande  onus  in  Musis^ 
tot  saecula  condita  cartis^  Qiiae sm  vix  tolerant  iempora^  nostra 
gravant.  zu  tribus  . . cartis^  wo  carta  nach  seltenem  Sprachgebrauch 
so  viel  ist  wie  Ubery  ein  einzelnes  buch  eines  Schriftwerkes,  hätte  die 
schon  von  Scaliger  und  Isaak  Vossius  beigebrachte  stelle  des  Serenus 
Sammonicus  nicht  fehlen  dürfen:  de  med.  728  teriia  namque  Titi 
simul  et  centesima  Livi  Charta  docet  ferro  talern  candente  dolorem 
Exsectum,  8.  9 quicquid  hoc  Ubeäi  Qualecumque]  diese  sprachlich 
schwierige  stelle  ist  nicht  genügend  behandelt,  auch  die  beziehung 
der  Worte  o patrona  virgo  (v.  9)  auf  die  Muse  erregt  mir  bedenken, 
wie  der  vf.  erklärt  freilich  auch  JSüss  in  seinen  'Catulliana*  (Acta 
sem.  phil.  Erlang.  1877  I 1 ff.),  sonst  versteht  man  die  worte  von 
der  Minerva,  die  entscheidung  ist  nicht  leicht  ich  möchte  doch  zu 
^nsten  Minervas  an  stellen  wie  Ov.  fast.  III  833  und  Priap.  3,  10 
(man  vgl.  invitOy  pingui  Minerva)  erinnern,  auch  an  das  coUegium 
poetarum  im  tempel  der  Minerva  Aventina;  ferner  daran  dasz  Cat. 
die  Musen  stets  in  der  mehrzahl  nennt  (66,  2.  3.  68,  7.  10.  105,  2; 
s.  auch  35,  17).  die  von  Süss  als  nachahmung  unserer  stelle  ange- 
zogene stelle  Priap.  2 , 4 f.  kann  meiner  meinung  nach  für  unsere 
stelle  nichts  beweisen,  dem  hauptgrund  der  gegen  Minerva  hier 
geltend  gemacht  wird , dasz  für  die  schlüpfrigen  nugae  Catulls  Mi- 
nerva eine  wunderliche  patrona  sei,  läszt  sich  die  frage  entgegen- 
stellen, ob  denn  die  castaCy  Pierius  choruSy  sorores  gerade  in  dieser 
beziehung  passender  genannt  sein  würden,  übrigens  ist  es  doch 
klar,  dasz  die  anrede  o patrona  virgo  nicht  eine  feierliche,  ernst  ge- 
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meinte  ist,  die  aus  hingebendem  glauben  an  die  macht,  sei  es  Mi- 
nervas, sei  es  der  Muse  entspränge:  sondern  dasz  sie,  die  dem  leser 
ja  ganz  unerwartet  kommt,  gegenüber  dem  leichten  neckischen  ton 
des  ganzen  gedichts  durch  humoristischen  contrast  wirken  soll, 
darum  der  pomphafte  schlusz,  und  schon  darum  empfiehlt  sich, 
scheint  mir,  die  beziehung  auf  die  erhabnere  jungfräuliche  schutz- 
herrin  der  dichter,  auf  Minerva.  3,  7 suamque  noral  Ipsam  tarn 
bene  quam  pueUa  matrem  wiid  erklärt  * Ipsam'  iovth  'matrem'  = 
7*er  very  motJier'.  das  führt  uns  zu  der  sprachlich  und  sachlich  ganz 
unmöglichen  auffassung:  passer  sxtam  ipsam  matrem  tarn  bene  quam 
pueUa  suam  ipsam  matrem  norat.  was  Ellis  gegen  die  richtige  er- 
klärung  ein  wendet,  ist  nicht  stichhaltig,  w’enn  einmal,  was  un- 
zweifelhaft ist,  ipsa  so  viel  als  domina  geworden  war,  warum  sollte 
man  dann  nicht  sxia  ipsa  = sua  domina  haben  sagen  können? 
man  vergleiche  32,  1 mea  dulcis  ipsitiäay  das  freilich  noch  um  einen 
guten  schritt  weiter  der  ursprünglichen  bedeutung  entfremdet  ist. 

16 : hier  hält  auffiilliger  weise  der  vf.  auch  jetzt  noch  an  seiner 
Vermutung  vae  factum  male.,  vae  miseUe  passer  fest,  obwol  doch,  um 
von  anderem  zu  schweigen,  die  nachahmung  in  der  grabinscbrift  von 
Auch  (vgl.  zb.  Hermes  I 68  oder  Philol.  XXV  136)  schlagend  die 
richtigkeit  der  italiänischen  besserung  o factum  male  erweist. 

4,  1 : bezüglich  dieses  vierten  gedichts  (de  phasdlo)  mag  eine  stelle 
Caesars  (de  beUo  gaU.  V 8)  angeführt  werden , welche  zeigt  dasz  bei 
Staatsexpeditionen  manche  teilnehmer  ihrer  bequemlichkeit  wegen 
eigene  schiffe  hielten : magnae  'tnanus  . . multitudine  navium  perter- 
ritae,  quae  cum  annotinis  privatisque,  quas  sui  qxiisque  commodi  fece- 
rat^  amplius  DCCC  uno  erant  visae  tempore.  20  sive  utrumque 
luppiter  Simul  secundus  rncidisset  in  pedem\  vgl.  Nonnos  Dion.  IV 
231  boupoTruT^c  TröjLnreue  b\  oibjuaroc  äppa  GaXaccqc  (Kadmos) 
’lcdZujv  ^KdxepGe  veujc  Tröbac.  22  neque  uUa  vota  litoralibus  deis 
Sibi  esse  facta]  Von  Paris,  der  nach  Griechenland  schifft,  heiszt  es 
bei  Kolluthos  202  xai  Xex^ujv  ^TriKOupov  ^cpec7Top^vr|v  *A9pobiTTiv 
TToXXdKic  dKiaioiciv  IXacKÖpevoc  Gu^ecciv  ’'€ttX€€V  ‘CXXiicttovtov. 
in  des  Orpheus  Argon.  346  dKxaiouc  xe  Geouc.  5 , 4 soles  occi- 
dere  et  redire  possunt]  ein  bis  dahin  unbekanntes  Zeugnis  für  diesen 
vers  aus  einer  Berner  handschrift  bei  Hagen  anecd.  Helv.  s.  CCXX 
soles  ire  et  redire  possunt.  7 , 4 lasarpiciferis  . . Cyrenis^  bezüg- 
lich des  silphium  war  auf  LMüllers  numism.  de  TAfrique  ancienne 
1 106  ff.  und  supplem.  (Kopenb.  1874)  s.  18  zu  verweisen,  über 
die  form  las  arpicifer  vermisse  ich  die  nötige  erläuterung.  man  vgl. 
Plautus  Pseud.  816  lasarpici  (so  BCD  — rud.  630  ist  laserpicium 
überliefert  — ),  ferner  lasar  bei  Macrobius  II  4,  12,  bei  Plinius  n.  h. 
V 33.  XVII  259,  auch  XXXVII  204  und  bei  Apicius  VIII  339.  341. 
359.  362.  371  nsw.  lasaratum  ebd.  VIII  371.  8,  11  ])crf er,  ob- 

dura]  dazu  führt  der  vf.  an  Ov.  am.  III  11,  7 perfer  et  obdura.  die- 
selbe Wendung  gebraucht  Ovidius  noch  ars  am.  II  178  und  trist.  V 
11,  7.  auch  Gallio  bei  Quint.  IX  2,  91  mag  genannt  sein:  dura, 

17* 
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animCy  dma:  Tiere  fortior  fmstL  10,  9 respondi^  id  quod  erat\ 
ich  führe  noch  an  Cic,  epist,  IV  6,  2 existimdbam  id  quod  erat^  omnis 
me  fructus  perdidisse,  Petronius  111  raius  scQJket  id  quod  erat^  deside- 
rium  extindi  nonposse  feminam  pati.  18  non  . . mihi  tum  fuit 
maligne^  tU  . . non  usw.]  Cic.  in  Verrem  IV  43,  95  numquum  tarn 
male  est  Siculis,  quin  äliquid  facete  et  commode  dicant.  31  verum 
. . quid  ad  me?\  Sentius  Augurinus  bei  Plin.  ep,  IV  27  sed  quid  ad 
me?  32  ulor  tarn  hene  quam  mitii  pararim\  des  gedankens  wegen 
zu  vergleichen  Cicero  de  off.  III  14,  58  venales  quidem  se  hortos  noti 
habere  y sed  licere  uti  CaniOy  si  veUet,  ut  suis.  11,  3 hier  hätte 
doch  dem  localen  ut  ubi  einige  aufmerksamkeit  geschenkt  wer- 
den sollen,  es  war  darüber  Haupt  opusc.  II  199  zu  vergleichen, 
dasz  der  vf.  zweifeln  kann,  ob  auch  17,  10  w/  =*  ubi  sei,  ist  mir  un- 
begreiflich. 5 unrichtig  erklärt  sich  der  vf.  gegen  die  accusativ- 
form  Ärabas  f die  Baehrens  mit  recht  aufgenommen  hat.  denn  da 
die  Oxforder  hs.,  wie  ich  aus  eigner  Vergleichung  bestätigen  kann, 
arabas  ue  hat  und  die  von  St.  Germain  arabaes  qj  (das  deutet  also 

auf  ursprünglicheres  arabas)  bietet,  so  musz  die  durchaus  tadellose 
form  Arabas  zugelassen  werden,  vgl.  Hör.  carm.  I 35,  40.  epist.  I 
6,  6.  Ov.  met.  X 478.  Livius  XLV  9 usw.  22  qui  dlius  culpa 
cecidit  velut  prati  Vltimi  flos]  Festus  s.  363  M.  ^tam  perit  quam  ex- 
trema  fabä*  in  proverbio  est  , quod  ea  plenmque  aut  proteritur  aut 
decerpUur  a praeter euntibus.  vgl.  Ribbecks  com.  lat.*  s.  123. 

12,  15:  zu  dieser  stelle,  worin  der  wert  des  entwendeten  tuches 
nach  dem  geber  bemessen  wird,  vgl.  die  originelle  Inschrift  eines 
thongefäszes  (CIG.  I 515.  OJahn  Münchner  vasens.  s.  CXI)  Kr|9i- 
coq)üivToc  f]  kOXi£.  4dv  bi  tic  Katd^ij,  bpaxpf]v  dtTTOTicei,  bijupov 
öv  Ttapd  EevuXXou.  13,  8 plenus  sacculus  est  aranearum]  ich 
erinnere  an  die  hübsche  anwendung  des  saculus  in  einer  weih- 
inschrift  des  C.  Julius. Rufus  an  den  luppiter  Poeninus  auf  dem 
groszen  St.  Bernhard  bei  Mommsen  inscr.  Helv.  nr.  51  s.  76  == 
monatsber.  d.  Berl.  akad.  1863  s.  514  at  tua  templa  lubens  vota 
suscepta  per egi:  Accepta  ut  übt  sint,  numen  adoro  tuum,  Inpensis  fwn 
magna  quidem  te,  sancte,  precamur,  Maiorem  saculo  nostrum  animum 
accipias.  14  deos  rogabis  Totum  ut  te  faciant,  FabuUe.,  nasun^ 
Lessing  I 61  . . und  ein  schönes  mädchen  sehe,  möcht'  ich  lauter  äuge 
• sein.  14, 18  nam  si  luxerit,  ad  librariorum  Curram  sermia]  vgl. 
Mart.  IV  86,  9 si  damnaverit,  ad  salariorum  Gurras  scrinia.  in  den 
gleich  folgenden  Worten  Caesios,  Aquinos,  Suffenum  omnia  coUigam 
venena  versteht  Ellis  Suffenum  als  accusativ.  unrichtig:  denn  nach 
den  verallgemeinernden  pluralen  Caesios  Aquinos  würde  das  singu- 
lare Suffenum,  ganz  der  absicht  des  dichters  entgegen,  sehr  ab- 
schwächend wirken,  faszt  man  dagegen  Suffenum  als  genetiv  des 
plui«l,  was  sprachlich  keine  Schwierigkeit  hat  (vgl.  zb.  Kühners 
ausf.  lat.  gramm.  I 292  und  virum  Cat.  64,  192.  68,  90;  deum  63, 
68.  64,  23;  divum  64,  27.  387.  76,  4;  cymbalum  63,  21;  caeiieolum 
68,  138 ; Troiugermm  64,  355),  so  erkennt  man  leicht,  dasz  statt  der 
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erwarteten  Wendung  Caesios  Äquinos  Suffenos  coüigam  der  dichter, 
von  seinem  eifer  fortgerissen,  das  letzte  glied  noch  weiter  ausgemalt 
hat.  16,  11  qui  duros  nequeunt  movere  luml)os]  Verg.  catdl,  5, 
21  nec  te  movere  lumbulos  in  caUula.  Eumolpus  bei  Petronius  140 
podagricum  se  esse  lumborumqite  söluiorum  omnibus  dixerat, 

17,  3 crura  pontiadi  axtdeis  stantis  in  redivivis]  hier  wäre  hervor- 
zuheben  gewesen,  dasz  axtdis  mit  sarkastischem  Spott  gesagt  ist. 
eine  ordentliche  brücke  steht  auf  tüchtigen , derben  pfosten.  jene 
aber,  will  Cat.  sagen,  steht  nicht  auf  pfosten,  sondern  auf  sogar 
schon  einmal  gebrauchten  dünnen  brettern,  über  redivivus  vgl.  jetzt 
LLoDge  in  Curtius  Studien  X 227  £f.  15 : wamm  schreibt  Ellis, 

entgegen  der  guten  Überlieferung,  haedo  statt  aedo?  s.  Varro  de  l, 
Icd,  Y 97  quod  tUic  {in  Sdbims)  ^fedus\  in  Latio  rure  ^edtis^ : qui  in 
urbcy  ut  in  muUis^  adddo  ^aedus\  Quintil.  1 5,  20.  21  tälis 

iste  mens  stupor]  hier  war  vor  allem  hinzu  weisen  auf  Verg.  catal, 
3,  4 tuone  nunc  pueUa  tcdis^  ei  tuo  Stupore  pressa  (ach  , von  dir  esel 
geherzt)  ms  ahibit?  25,  1 cinaede  ThaJde  mollior  cuniculi  ca- 
ptUo]  Plautus  aid.  III  2,  8 fustibus  sum  mollior  magis  quam 
uUus  cinaedus.  ähnlich  sagt  Juvenal  8, 15  von  einem  liederling  va- 
nus  et  Euganea  quantumvis moüior  agna,  \0 ne  , , manus  • . moUi^ 
ceüCLS  Inusta  turpüer  tibi  flageda  conscribdlent]  vgl.  Lucilius  XXX 
1 2 7 M.  Musconi*  mantm  perscribereposse  tagacem,  29, 3 Mamur- 

ram]  dafür  dasz  die  erste  silbe  dieses  namens  lang  sei  spricht  auszer 
den  von  Ellis  angeführten  stellen  (Hör.  sai,  I 5,  37.  Mart.  IX  59,  1. 
X4,  11)  und  der  etymologie  auch  Märnuriusbei  Prop.  V 2,  61  und 
Ov.  fast,  in  260.  389.  392  (so  auch  Mämercfus  Juv.  8,  192 ; Mart. 
II  88;  Mämertinus 'SlU  117.  aus  Lykophron  938  und  1410,  wo 
Md^cpxoc  vorkommt,  läszt  sich  die  quantität  des  a nicht  erkennen, 
dagegen  steht  freilich  1417  Map^pca).  nach  meiner  meinung  hat 
auch  Catull  diese  silbe  hier  nicht  als  verkürzt  angesehen  wissen 
wollen,  auch  57,  2 ist  Mamurra  vom  dichter  als  antibacchius  ge- 
messen worden.  5.  9 cinaede  Bomide']  bezüglich  der  höhnischen 
anrede  Caesars  als  ^Romulus’  ist  namentlich  auch  Plutarch  Pomp. 
25  zu  vergleichen,  wo  erzählt  wird  dasz  der  consul  Piso  in  Oppo- 
sition gegen  die  lex  Gabinia,  welche  dem  Pompejus  fast  unum- 
schränkte gewalt  gegen  die  Seeräuber  in  die  band  legen  sollte 
(687/67),  von  Pompejus  gesagt  habe:  6ti  TiupuXov  2IqXujv  ou  q)€U- 
£€Tai  TttUTÖv  4k€Wiu  tAoc.  23  orbis  . . perdidistis  omnia]  vgl. 
Trebellius  GaUieni  17,  9 c#  iocari  se  dicebat^  cum  orbem  terrarum 
undique  perdidissä.  24  gener  socerque  perdidistis  omnia]  auszer 
den  für  diese  bezeichnung  des  Caesar  und  Pompejus  angeführten 
stellen  (Verg.  catal,  3,  6.  Verg.  Aen.  VI  830.  Lucan  I 114;  Mart. 
IX  70,  3)  mögen  noch  verglichen  werden  Sidonius  Apoll,  carm,  IX 
236  8.  1233  Sirm.  pugnam  tertius  iUe  {Lucanus)  GaUicani  Dixit  Cae- 
saris^  ut  gener  socerque  Cognata  impukrhU  in  arma  JRomam, 
Minucius  Felix  Octav.  18,  6 generi  et  soceri  beUa  toto  orbe  diffusa 
sunt,  Florus  II 13,  13  morte  luliae  Caesaris  filiae,  quae  nupta  Pom- 
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peeo  generi  soceriqtte  concordiam  matrmonii  foedere  conHnebat  (anth. 
lat,  4ö2,  11  Mc  generum^  socerwn  iUe  petit  gekört  nickt  hierher). 

, 1 die  recht' eigentümliche  bildung  von  paene  insulüy  paen- 
itteula  {vg\, paemtUiimts)  konnte  erlftutert  werden  durch  Wendungen 
wie  paene  mües  Cio.  de  re  putH,  VI  11 , 11.  paene  puer  Ov.  epist.  15, 
357.  369.  pa&ne  pueUa  Auson.  epigr.  107,  2 s.  37  Bip. ; paene  gener 
derselbe  parent.  24,  6 s.  78;  paene' soror  28,  4 s.  80.  35,  6 nam 

qwisdam  vdo  cogitationes  Amid  accifnat  sui  nsci^ue]  zur  bestätigung 
meiner  erklärung  (quaest.  8.  294),  wonach  mit  den  Worten  amici  sui 
meique  Cat.  in  humoristischer  weise  sich  selbst  bezeichnet,  will  ich 
noch  besonders  auf  Plautus  Bacch,  539  ff.  yerweisen.  dort  glaubt 
sich  Mnesilochus  von  Pistodems  geteuscht  und  will,  von  diesem 
gefragt  warum  er  so  verstimmt  sei , den  frager  schrauben,  er  ant- 
wortet daher , er  sei  von  einem  seiner  freunde  (^«em  esse  amkum 
ratus  sum  atque  ipsus  sum  mihi)  betrogen  worden,  als  Pisto- 
clerus  in  Mnesilochus  dringt  ihm  den  namen  des  betrügers  zu  nen- 
nen, so  weicht  M.  aus:  hene  volens  vivit  tibi:  Nam  ni  üa  essety 
tecum  orarem  ut  quod  potesses  ei  mali  Facere  faoeres.  Pistodems  ver- 
langt aufs  neue  den  namen  des  verrätbers  zu  hören,  um  ihn  züch- 
tigen zu  können.  Mnesilochus  aber  erwidert:  nequam  homosty  ve- 
rum hercle  amicus  est  tibi.  37,  2 a piüeatis  nona  fratribus 
pita\  über  diese  ortsbezeichnung  ist  namentlich  zu  vergleichen 
HJordan  in  der  arch.  ztg.  XXIX  (1871)  s.  70.  74.  38:  mit 

besserem  humor  als  Catull  beschwert  sich  Lucilius  Y 8 M.  über 
einen  freund  der  ihn,  den  kranken,  nicht  besuchte.  41:  der  ex- 
curs  zu  diesem  gedichte  s.  115  f.  ist  ganz  verfehlt,  der  vf.  klügelt 
darin  als  gmndlage  der  historischen  erklärung  des  gedickts  ein  ju- 
ristisches pkantasiegebilde  aus,  dem  jede  sachliche  begründung  ab- 
geht. 42 , 3 iocum  me  putat  esse  moecha  turpis]  vgl.  Petronius 
57  ut  nemini  iocus  sim;  auch  die  Plautinische  Wendung  aliquem  ludos 
facere  rud.  470.  aul.  II  2,  75.  Persa  802 ; ferner  asin.  927  odiuw,  non 
uxor  eram.  8 iUa  qmm  videtis  Tt*rpe  incedere]  im  gegensatz  hierzu 
s.  das  lob  auf  dem  grabstein  einer  römischen  matrone  CIL.  I 1007 
sermone  lepidoy  tum  autem  incessu  commodo  13  non  assis  facis] 
' vgl.  Priap.  8,  3 non  assis  facvunt  euniqm  recta.  44 : Catull  er- 
zählt launig , dasz  er  sich  eine  rede  des  Sestius  von  ihrem  Verfasser 
in  der  hoffnung  dann  zu  einem  feinen  essen  eingeladen  zu  werden, 
zur  lectüre  ausgebeten  habe  und  davon  ganz  krank  geworden  sei. 
das  mittel  war  probat,  s,  Petronius  10  muUo  me  turpior  es  tu  her- 
culCy  qui  ut  foris  cenares  poetam  laudasti  (vgl.  ebd.  3).  eben  dies 
laudare  kann  Umbricius  bei  Juvenal  3,  41  nicht  über  sich  gewinnen : 
mentiri  nescio : librum,  Si  malus  esty  nequeo  laudare  et  poscere. 

51,  8:  dieser  in  unsem  hss.  verlorene  vers  ist  nach  dem  Sapphi- 
schen  original  q>l6vac  Ovbkv  ir'  €!k€i  am  einfachsten  und  besten 
mit  den  Worten  vocis  in  ore  ergänzt  worden,  auf  diese  ergänzung 
sind  verschiedene  gelehrte  (z.  b.  Döring  1834,  Fröhlich,  Heller) 
unabhängig  von  einander  verfallen : die  priorität  gebührt  PRitter, 
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der  schon  in  den  seiner  schrift  'de  Aristophanis  Pluto’  (Bonn  1828) 
angehängten  thesen  diese  Vermutung  äuszerte.  55,  27  adde  huc 
j^mipedas  volatüesque]  auszer  dem  Varronischen  tremipeda  (oder 
richtiger  mit  Gresner  remipeda,  sat.  Men,  489  Büch.)  sind  mit  der 
form  plumipeda  zusammenzustellen : scrupipeda  (scauripeda)  hipeda 
decempeda  centipeda  müipeda  midtipeda.  30  defessus  tarnen  omni- 
Ims  meduUis]  vgl.  Plautus  Stich.  340  at  ego  petii,  quoi  meduUam 
lassUudo  perhihit.  i*  quid  ego^  quoi  misero  meduHam  ventris  percepit  fa- 
fnesP  15  ede  Audader,  commiäey  crede  lucei\  vgl.  Plautus  7nerc. 
726.  Pseud.  828  audacter  dicito.  ähnlich  Men.  52.  capt,  630;  auch 
trin.  519.  Poen.  IV  2,  56.  58,  5 magnanimi  Remi  nepotes]  vgl. 

Juv.  10,  73  sed  quid  iurha  Remi?  61 , 1:  hier  fehlt  jede  aus- 
kunft  über  die  persönlichen  Verhältnisse  der  durch  dies  gedieht  ge- 
feierten Personen.  2 collis  o Heliconii  CuUoTj  Vraniae  gemis]  der 
vf.  weisz  keine  andere  belegstelle  aufzuführen,  wo  Hymenaeus  als 
sohn  üranias  genannt  sei.  aber  diese  genealogie  findet  sich  auch 
noch  (wol  sicher  aus  alexandiinischer  quelle)  bei  Nonnos  Dion. 
XXXIII  67  ff.  €uxaiTTic  ‘Yp^vaioc*  depcivöou  ö^tckouctic  Oupa- 
vi?ic  coepov  IpTOv  dmciapcviic  bpöpov  dcxpmv  C9aipav  dyrnv  xpo- 
Xoeccav  d^6Xia  Gi^Kaxo  viicqc.  vgl.  XXIV  88  Oupavin  b*  Tp^vaiov 
dv€Z!u)TP»Kev  öXeGpou  TTaiböc  iov  tovöcvxoc  47iulivu|üiov. 
mit  coUis  Heliconii  cuUor  vgl.  Plautus  Amph.  1 065  et  tibi  et  iuis  pt'o- 
pitvus  cadi  cuUor  advenit,  vgl.  Persa  581.  136  sordebant  tibi 

viUicae]  ganz  ähnlich  sagt  Plinius  n,  h.  XXXV  88  sordebat  {Proto- 
genes)  mUs^  ut  plerumque  domestica.'  138  num  twum  {concubine) 
cinerarius  Tondet  os]  das  scheren  zeigt  dem  seitherigen  lieblings- 
knaben  den  Verlust  seiner  bevorzugten  Stellung  an.  als  gegensatz 
vergleiche  man  den  Spottnamen  Acersecotnes  (dKepceKÖpi^c)  des  in 
gunst  stehenden  buhlknaben  bei  Juvenal  8,  28.  162  usque  dum 

tremulum  movens  Cana  tempus  anilüas  Omnia  Omnibus  adnuü]  die- 
ses hübsche  bild  des  uralten  mit  dem  köpfe  zitternden  und  so  alles 
gleichsam  durch  sein  nicken  bestätigenden  mütterleins  findet  ein 
gegenstück  bei  [Ov.]  epist,  18,  45,  wo  erzählt  wird,  wie  Heros  alte 
amme  einschlummemd  alles  durch  nicken  bekräftigt,  was  das  ver- 
liebte mädchen  von  Leander  erzählt:  adnuit  iUa  fere:  non  nostra 
quod  oscula  curet,  sed  movet  obrepens  somnus  anile  caput.* 

165  vir  tuus  Tgrio  in  toro]  statt  der  wenig  passenden  stelle  Mart. 
XII  17,  8 wäre  zb.  zu  vergleichen  gewesen  Juvenal  10,  334  dudum 
sedet  iüa  parato  Flammeolo  Tyriusque  palam  genUdis  in  hortis  ster- 
nitur.  115  dH  {Torquato)  non  minm  ac  tibi . . uritur  . , Flamma^ 
sed  penite  magis]  der  vf.  bemerkt:  'the  inwardness  of  tbe  bride- 


* nachträglich  sehe  ich  — was  ich  nach  dem  schweigen  des  vf. 
nicht  erwartet  hatte  — dasz  schon  Volpi  diese  stelle  nnführt.  derselbe 
weist  auch  auf  Suet.  Calig.  38  hin,  wo  erzählt  wird  wie  ein  Aponius 
Saturninns,  der  während  einer  Versteigerung  im  sitzen  eingeschlummert 
war,  durch  unfreiwilliges  nicken  mit  dom  köpfe  wider  seinen  willen 
dreizehn  gladiatoren  um  neun  millionen  sesterzen  sich  erstanden. 
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groom’s  love  is  inconsistent  with  any  strong  or  violent  expression 
in  bis  features.’  der  aristokrat  reinsten  wassers  (s.  v.  213  und  m. 
quaest.  s.  340)  spielte  vielleicht  etwas  den  blasierten,  gleichgültigen, 
sehr  ähnlich  ist  der  gedanke  bei  Tibull  IV  5,  17  aptat  idem  iuvenis 
quod  nos  (Sulpicia),  sed  tectius  optat:  Nam  pudet  haec  iUum  dicere 
verha  palam.  von  anderem  standpunct  aus  Ov.  ars  am.  I 276  vir 
male  dissimulat^  tectius  iUa  (das  mädchen)  cupit.  204  quod  capis 
capis]  der  paronomasie  wegen  zu  vergleichen  mit  Verg.  catal.  4,  7 
ducit  ut  decei ; doch  hat  die  lesart  der  Oxforder  hs.  qnod  cupis  cupis 
viel  bestechendes.  207  iUe  . . siderum  . . micantium  Suhducat 
numerum  prius]  hierzu  die  schönen  worte  in  dem  dritten  äolischen 
gedieht  Theokrits  (30,  25)  öme  bOKijnoi  TÖv  boXopdxavov  Nixd- 
ceiv  ^pov,  OUTOC  bOKlfLlOl  TOlC  UTT^P  dpp^uiv  €up€Tv  ßpaibiujc  dcT^- 
pac  ÖTTTTOccdKiv  dvv^a.  62,  2 expectata  diu  vix  tandem]  Juv, 
8,  87  expectata  diu  tandem.  7 nimirum  Oetaeos  osiendU  noetifer 
ignes^  zu  den  vom  vf.  angeführten  stellen , welche  den  aufgang  von 
gestimen  an  den  Oeta  hin  versetzen , mag  noch  gefügt  sein  Lygda- 
mus  (Tibullus)  III  4,  21  cum  summa  Phoehus  prospexit  ab  Oeta: 
denn  so  liest  Markland  richtig  statt  des  überlieferten  ortu.  für  die 
Wendung  ostendit  ignes  bietet  Horatius  eine  gute  parallele  carm.  III 
29,  18  iam  darus  oeeuUum  Ändromedae  pater  (=  das  sternbild  Ke- 
pheus)  Ostendit  ignem.  16  amat  vidoria  curam]  ist  nachgeahmt 
Ciris  56  amat  Polyhymnia  verum.  34  nocte  latent  fures\  vgl.  Ov. 

ars  am.  I 249  nocte  latent  mendae.  45 : den  versuch  das  allerdings 

sehr  merkwürdige  dum  — dum  (=  quamdiu — tamdiu^  wie  es  schon 
Quintilian  faszte)  dadurch  zu  erklären , dasz  der  hauptsatz  als  durch 
sic  pueUa  und  ein  zu  ergänzendes  optata  est  gebildet  angesehen  wird, 
zu  welchem  die  beiden  dum -H&tze  als  zwei  parallel  stehende  neben- 
sätze  hinzutreten:  diesen  versuch,  sage  ich  — den  übrigens  schon 
Döring  gemacht  hat  — wird  niemand  billigen,  jenes  doppelte  cor- 
relative  dum  findet  sein  gegenstück  in  Plautus  truc.  II  1,  21  dum 
Jiabeaty  dum  amet.  ubi  nü  habeat^  alium  quaestum  coepiat:  s.  Pieck- 
eisen in  diesen  jahrb.  1870  s.  648.  über  dum  überhaupt  s.  Savels- 
berg  im  rhein.  mus.  XXVI  (1871)  s.  135.  auch  an  ausdrucksweisen 
wie  ibc  tbov,  ibc  ^pdvTiv,  ut  vidi  ut  perii,  Oüv  ibec  Jiv  elTraic  k€v 
IboTcd  TU  TUJ  pf\  IbövTi  und  ähnliches  war  zu  erinnern.  63,  4 
devolvit  ile  acuto  sibi  pondere  süicis]  so  schreibt  Ellis  auch  heute  noch, 
freilich,  wie  es  scheint,  nicht  ohne  bedenken,  hier  ist  sowol  devolvit 
als  auch  ile  und  ebenso  pondere  sehr  anstöszig.  ich  zweifle  nicht  dasz 
das  von  mir  und  Baehrens  aufgenommene  das  richtige  ist.  wegen 
des  verhüllenden  ausdrucks  pondera  üii  ist  zu  vergleichen  Petronius 
92  habebat  enim  inguinum  pondus  iam  grande^  ut  ipsum  hominem 
laciniam  fascini  crederes ; Mart.  VII  36,  4 sed  meus^  ut  de  me  taceam^ 
Laecaniay  servus  ludaeum  mtda  sub  cute  pondus  habet  (s.  auch 
Amobius  VII  s.  220  ingeniium  herniarum  magnitudine  ponderosi). 

6 membra  sine  tnro]  dieselbe  bezeichnung  der  entmannung  auch 
bei  Petronius  119  v.  21  Persarum  ritu  male  pubescentibus  annis  Sur- 


Digitized  by  Google 


LSchwabe:  anz.  v.  REllis  commentary  on  Catullus.  265 

ripuere  viros  exsedaque  viscera  ferro  In  venerem  fregere,  8 citata] 
der  dichter  behandelt  von  hier  an  den  Attis  auch  grammatisch  als 
weib.  der  vf.  verweist  für  diesen  gebrauch  des  femininums  auf 
Boot  zu  Cic.  ad  Att.  IV  1 1 , 2 und  was  er  anführt,  ich  erwähne 
noch  folgendes : bei  Terentius  eun.  357  heiszt  es : eunuchim.  IT  lUumne 
obsecro  Inhonestum  homhiem . . senem  mulierem?  Verg,  Aen,  IX  614 
0 vere  Phrygiae,  neque  enm  Phryges^  . . sinüe  arma  viris  et  cedüe 
ferro  (vgl.  Hom.  B 235.  H 96) , welche  letztere  stelle  auch  der  vf. 
zu  V.  12  anftthrt.  in  desselben  Vergilius  catcd.  5 wird  der  ange- 
griffene Lucius  als  müliebria  passus  angeredet  (v.  17)  quid  paUuistiy 
femina?  Juvenal  1,  62  nennt  den  buhlknaben  amica  lacernata,  L. 
Torquatus  den  weichlichen , auf  der  rednerbühne  umhertänzelnden 
Hortensius  gesticularia  und  Dionysia^  letzteres  mit  dem  namen  einer 
bekannten  tänzerin  (Gellius  1 5,  3).  umgekehrt  sagte  Domitius  Afer 
von  der  Celsina,  quae  erat  potens  femina^  als  wäre  sie  ein  mann : quis 
est  iste?  (s.  Quint.  VI  3,  85).  72  cerva  süvicuUrix^  mit  dem  ÖTraS 

cipim^vov  kann  zunächst  das  öfter  vorkommende  zusammen- 

gestellt werden,  dann  auch  süvicolens  in  einer  spanischen  inschrift 
(CIL.  n 2660):  ut  quiret  volucris  capreas  ut  figere  cervoSy  Saetigeros 
ut  apros^  ut  equorum  silvicolentum  Progeniem.  64,  1 Pdiaco 
quondam  prognatae  vertice  pinus]  auf  diesen  vers  spielt  an  Ovidius 
amor.  II,  11,  1 f.  prima  mälas  docuüj  mirantibus  aequoris  undis 
Peliaco  pinus  vertice  caesa  vias.  4 cum  lecti  iuvenes  Argivae 
rohorapubis^  vgl.  Verg.  Aen.  VIII 179  tum  lecti  iuvenes  und  VIII  518 
robora  pubis  lecta.  28  pulcherrima  Neptimine]  es  ist  recht  auf- 
fällig , dasz  der  vf.  auch  jetzt  noch  das  weder  hsl.  beglaubigte  noch 
sachlich  oder  sprachlich  zulässige  Neptunine  gegen  Haupts  unzwei- 
felhaft richtige  Vermutung  Nereine  zu  rechtfertigen  versucht. 

34  dona  ferunt  prae  se\  Lucilius  IV  45  hi  prae  se  portant  ingentes 
munere  pisces  Tfiginta  numero.  60  maestis  Minois  oceUiSy  Saxea 
ut  efßgies  hacchantis  prospicit]  vgl.  Ov.  met.  III  419  (Narkissos  als 
er  sein  bild  in  der  quelle  erblickt)  haeret  ut  e Pario  formatum  mar- 
more  signum.  78 — 80:  der  vf.  führt  an  (irregeleitet  durch  Mei- 

neke  zu  Euphorien  27  in  den  Analecta  Alexandrina) , dasz  drei  auf- 
einander folgende  versus  spondiaci  sich  (erst)  die  Alexandriner  er- 
laubten. aber  schon  bei  Homer  B 658 — 60.  717 — 19.  A49 — 51  ßndet 
sich  dies:  vgl.  ALudwich  de  hex.  spond.  (Halle  1866)  s.  22. 

83  funera  Cecropiae  nec  funera]  dieser  viel  besprochenen  stelle  sehr 
ähnlich  sagt  Ovidius  ars  am.  II  93  und  (sich  selbst  wiederholend) 
met.  Vni  231 : af  pater  infdix  nec  tarn  pater  ^Icare^  damat.  funera 
nec  funera  sind  die  athenischen  für  den  Minotauros  bestimmten 
geisein , die  man  schon  als  dem  tod  verfallen  ansah , die  aber  durch 
Theseus  dem  tod  entrissen  wurden,  so  war  Daidalos  vater  des  Ika- 
ros , aber  indem  Ikaros  stürzt  und  stirbt , ist  Daidalos  nicht  mehr 
vater.  139  at  non  haec  quondam  nobis  promissa  dedist%\  vgl. 
Verg.  Aen.  XI  152  non  haec,  o PaUa,  dederas  promissa  parenti. 

143  nuüa  viro  iuranti  femina  credat  usw.]  hierauf  spielt  Ovidius  an 
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ars  am.  I 457  parcüe^  Cecröpides,  iuranti  credere  Theseo,  Quos  fadä 
festes^  fecU  et  ante^  deos.  161 : wi©:  hier  Ariadne  wünschte  wenig- 
stens als  magd  in  der  nähe  des  Theseue  weilen,  ihm  das  bad  rüsten, 
das  lager  bereiten  zu  dürfen,  so  sagt  dieselbe  Ariadne  bei  Nonnos 
XLVII 386  ff.  6<ppa  ttephttuHuj  C€,  kui  el  ctut^cic  ’Apidbvnv,  *'0(ppa 
nepiTTTuHuj  ce  t6v  6pKairdTr}v  itapcucoiniv.  p€  cäv 

0o^pTi7TÖXov,  l^v  40€Xncr]c  . . . Kai  CTOp^cu)  c^o  X^KTpa  . . . TXf|- 
copai  d)c  0€pd7raiva  . . . VXuKeptu  0ncfii  <p^peiv  dTubopTriov  ubu*p* 
Moövov  ibuj  0ncfja  usw.  179  truculentum  ubi  dividit  aequor] 
s.  den  vers  eines  ungenannten  dichtere  (des  Ennius?  vgl.  Ennii  rel. 
ed.  Vahlen  s.  45)  bei  Cicero  Ttisc.  I 20,  45.  de  nat.  deor.  III  10,  24 
Europam  lAbyamque  rapax  ubi  dividU  unda.  259 : über  die  däa 
(mystica).  war  binzuweisen  auf  OJahn  im  Hermes  III  317  ff. 

273  leni  resonant  plangor e cackinni]  vgl.  Verg.  Aen.  XII  607  late 
resonant  plangoribus  aedes.  274  increhescuni]  über  die  Schreib- 
weisen increbesco  und  increbresco  ist  besonders  zu  vergleichen  Bücheier 
in  diesen  jahrb.  1872  s.  113  ff.  282  quot  (oder  quos)  . . . atira 
parü  fhres]  vgl.  Ov.  ars  am.  HI  185  quot  nova  terra  parit  flores, 
296  quam  quondam  säici  restrictus  menibra  catena  Persolvü  (Prome- 
theus) pendetis  e verticibus  pt'oeruptis]  der  vf.  schwankt,  ob  süici  als 
ablativ  oder  als  dativ  zu  fassen  sei.  aber  das  wort  ist,  wie  alle  neue- 
ren hgg.  eingesehen,  verderbt,  für  Heinsius /ScyMicw,  oder  für  ts 
Scythiüy  was  ich  vorgeschlagen  (index  schol.  Dorpat.  1865  s.  17) 
sind  zu  vergleichen ; Mart,  spect.  7,  1 qtialiter  in  Scythica  reUgatus 
rupe  Prometheus , ders.  XI  84,  9 Mc  miserum  Scythica  sub  rupe  Pro- 
methea  radat  y Olaudian  gigantom,  21  infelix  Scythica  fixus  convsHt 
Prometheus y Ausonius  s.  220  Bip.  sicca  inter  rupes  Scythicas  stäü 
alitibus  cruXy  Vnde  Prometheo  usw.  312  dextera  tum  leuiter  äeäu- 
eens  poUice  ßum\  Ov.  met.  IV  36  e quibus  una  levi  deducem  poUke 
filum.  der  hier  geschilderte  Vorgang  des  Spinnens  wird  vortrefflich 
erläutert  durch  ein  griechisches  vasenbild,  das  jüngst  Blümner  in  der 
arch.  ztg.  XXXV (1877)  tf.  6 (s.  52)  veröffentlicht  hat.  65,  5 mv^- 
que  mei  nuper  Zethaeo  gurgite  fratris  Paäidulum  manans  adluit  unda 
pedem]  sehr  ähnlich  ist  (Petronius)  fr.  52,  4 (=  anth.  lat.  478  B.) 
ecce  refuso  Gurgite  securos  adluit  unda  pedes.  66,  13  noäurna . . 
rixa\  vgl.  Verg.  Aen.  XI  736  at  non  in  Venerem  segnes  nodurmfpiO 
bdla.  40  adiuro  teque  tuumque  captU]  vgl.  Cicero  de  domo  sua 
57, 145  meque  atquemaim  caput  ea  condidone  devovi.  auch  griechisch 
so:  Soph.  OK.  750  dei  ce  KTibeuouca  xai  xö  cöv  Kdpa.  vgl.  auch 
Aias  1147.  übrigens  fand  Catull  bei  Kallimachos  eine  andere  Wen- 
dung (fr.  35^)  env  T€  KdpT)v  thpoca  cöv  xe  ßiov.  45  cum  Medi 
peperere  novum  mare]  vgl.  denselben  ausdruck  von  derselben  sache 
bei  dem  soholiasten  zu  Juv.  10,  174  ^vetificatus  Athos^ : Sersen  qm 
Athonem  montem  in  Achaia  dicitur  perforasse  et  immisisse  terris  no- 
vum  mare.  50  ferri  stringere  duritiem]  mit  recht  hat  der  vf.  diese 
treffliche  Vermutung  Heyses  (statt  frangere)  aufgenommen,  vgl- 
Verg.  Aen.  VIII  421  stricturae  Chalybumy  auch  Butilius  Namat  Um- 
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1 353  Biturix  largo  potior  atrictura  camino,  51 : mit  dem  ausdnick 
abiunctae  paulo  ante  comae  • . sorores  läszt  sich  wol  vergleichen  Mart. 
Xrv  148  i^lodices^)  nudo  stragvda  ne  toro  pater  ent  ^ lunctae  nos  tibi 
venimus  sorores,  57  Z^hgräis]  hier  war  doch  darauf  hinzuwei- 
sen,  dssz  von  diesem  tempel  der  Aphrodite  Arsino^  Zephyritis  noch 
reste  vorhanden  sind:  s.  z.  b.  GCCecccddi  *le  temple  de  Venus  Ar- 
sinoe  au  cap  Zephyrium’,  rev.  arch6ol.  1869  XIX  268;  Aurds  '5tude 
sur  les  dimensions  du  temple  que  Ptolem6e  Philadelphe  a fait  con- 
stmire  sur  le  cap  Zephyrium*  ebd.  1869  XX  377.  68*,  1 casuqvie 

oppresaus  accrbo]  Verg.  Aen.  V 700 casu concussus  acerbo.  *23  ornnia 

tecum  unaperierunt  gaudia  nostra]  Auson.  epü.  her,  36,  5 s.  117  Bip. 
nvdla  mihi  veteris  perierunt  gaudia  vüae,  34  Uta  domus^  lUa  mihi 
sedes\  das  ist  etwa  ^ tda  mihi  domestica  sedes,  s.  Cic.  epist.  IV  8,  2 
quae  est  domestica  sede  iucundior?.  35 : wie  sich  Catull  entschuldigt, 
dasz  er  nicht  zu  hause  sei  und  seine  bücher  entbehre,  so  Scribonius 
Largus  compos.  med,  praef.  25  ignosees  autem , si  paucae  visae  tibi 
fuerint  compositiones  et  non  ad  omnkt  vitia  scriptae,  swmus  emm,  ut 
sciSy  peregre,  nee  sequMur  nos  nisi  necessarius  admodum  mtmet'us  libel- 
lorum.  39:  das  hsl.  copiaposta  est,  dessen  man  sich  gern  annähme,’ 
wenn  es  nur  von  seiten  des  Sprachgebrauchs  möglich  erschiene,  hat 
auch  der  vf.  nicht  genügend  schützen  können,  zur  stütze  meiner 
Vermutung  copia  parta  est  führe  ich  an  Plautus  Bacdi.  673  quid 
Kmalumy  igitury  stuUCy  quoniam  occasio  ad  eam  rem  fuU  Mea  virtute 
partay  ui  quantum  veUes  tantum  sumeres.  68*’,  46  carta  loquaiur 
anus]  da  der  vf.  ausdrücklich  den  adjectivischen  gebrauch  von  senex 
bei  Martial  zu  dieser  stelle  erwähnt,  so  hätte  doch  auch  Mart.  XII 
4 , 4 angeführt  werden  sollen  fama  . . loquax  cartaque  dicet  anus. 

QO  per  medium  sensim  transit  üerpopuli]  vgl.Lucr.  VI  1267  multa- 
que  per  popuU  passim  loca  prompta  viasque  Languida  semanimo  cum 
corpore  membra  videres.  142  ingratum  tremuli  toUe  parentis  onus] 

dasz  der  vf.  seine  schon’  aus  seiner  ausgabe  (s.  275)  bekannte  Ver- 
mutung über  die  ergänzung  der  lücke  vor  142  und  seine  erklärung 
dieses  verses  noch  einmal  vorgebracht  hat,  ist  sehr  zu  verwundern, 
in  der  lücke  soll  von  — Aeneas  und  dem  Verlust  der  Kreusa  die  rede 
gewesen  sein  und  der  vers  142  soll  als  befehl  der  Venus  an  Aeneas 
verstanden  werden : *nimm  auf  die  schultern  die  unleidliche  last  dos 
Vaters’,  nemlich  des  Anchises ! es  ist  doch  wirklich  sonnenklar  dasz 
toüe  selbstanrede  des  Catull  an  sich  ist,  wie  28,  13  päe  ndbües  ami- 
cos  (vgl.  auch  ged.  8)  oder  wie  Plaut.  Men.  888  move  formici/num 
gradum\  Stich.  281  properoy  Pinaciumy  pedes  hortare\  dst.  IV  2,  25 
Hcdiscay  hic  age:  ad  terram  adspice  et  dispicc;  Men.  554  properUy  Me^ 
naechmCy  fer  pedemy  confer  gradum\  mcrc.  112  agedumy  ÄcanthiOy 
Äbige  abs  te  lassitudinetn  usw.  sodann  ist  klar,  dasz  toUe  heiszt  'fort 
mit’:  vgl.  Hör.  carm.  II  5,  9 tolle  cupidinem  immitis  uvac]  epist.  I 
12,  3 toUe  quereUas;  Verg.  Aen,  X 451  tolle  minas;  Prtqp.'12,  10 
töÜ€y  inquamy  proctU  ac  iube  latere  \ Mart.  XI 11,  1 töUe  pucTy  calices\ 
Cic.  in  Vcrrem  V 65,  166  toUe  hanc  spemy  toUe  hoc  praesidium  civibus 
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Bomanis.  endlich  ist  onus  tremuU  parentis  parallel  der  duri  cura 
molesta  viri  bei  Ov.  ars  am.  III  602  zu  verstehen.  147  nolns  is 
datur  unis  Ter.  eun.  793  düäin  hos  mihi  dies  soli  dare  te? 

70,  1 nudi  se  dicit  mtdier  mea  nubere  mcUle]  hier  durfte  die  nach- 
ahmung  in  dem  epigramm  auf  L.  Crassicius  bei  Sueton  de  gramm.  18 
nicht  unerwähnt  bleiben:  soli  Orassicio  se  dixü  nubere  veäe. 

76,  23  contra  me  ui  düigat  iUa]  wegen  der  Wendung  contra  düigere 
s.  Plautus  Amph.  655.  merc.  918.  glor.  100.  Verg.  catcd.  13,  12. 
86,  6 quae  cum  pulceririma  tota  est  {Lesbia\  Tum  omnibus  una  omnes 
surripuit  Veneres]  vgl.  Nonnoa  Dion.  XVI  45  TiapGevncr)  Y«P  KdX\oc 
6Xov  cuX^cev  *OXup7iiov.  92,  2 Lesbia  me  dispeream  nisi  arncU] 
für  diese  Wendung  vgl.  noch  Verg.  catcd.  9,  2 dispeream^  nisi  me 
perdidU  iste  putus.  auch  ebd.  13,  3.  dann  die  spottverse  auf  Tibe- 
riua  bei  Suet.  Tib.  59  asper  et  immitis^  breviier  vis  omnia  dicam? 
Dispeream^  si  te  mater  amare  potest.  dasz  der  vf.  aus  Mart.  XI  90,  8 
schlieszt,  diese  Verwünschungsformel  sei  zu  Martials  zeit  eine  alter- 
tümliche, altfränkische  gewesen,  ist  irrig,  die  worte  Martials  be- 
ziehen sich  auf  die  derbheit  seiner  äuszerung,  nicht  auf  die  form. 

95,  1 nonam  post . . messem]  vgl.  Petronius  89  iam  decima  maestos 
inter  ancipites  metus  Phrygas  obsidebat  messis.  111,  1 viro  con- 
tentam  . . solo]  neben  der  stelle  aus  Plautus  merc.  812  verdient  er- 
wähnung  des  Afranius  vers  (117  Ribb.)  nam  proba  et  pudica  quod 
sum,  consulo  et  parco  mihi,  Quoniam  comparatumst  uno  ut  simus 
contentae  viro.  115,8  omnia  magna  ha/ec  sunt,  tarnen  ipse 
est  {Mentula)  maximus  uUro,  Non  homo,  sed  vero  .mentula  magna 
minax]  wegen  des  gedankens  und  wegen  der  form  (man  beachte  die 
allitteration)  vgl.  Mart.  I 100  mammas  atque  tatas  habet  Afra:  sed 
ipsa  tatarum  Dici  et  mammarum  maxima  mamma  potest.  ferner 
stimmt  mit  dem  CatuUischen  vers  besser  als  alle  von  Ellis  für  die 
redensart  non  homo  sed  . . angeführten  beispiele  der  von  Claudius 
Sacerdos  ars  gramm.  1 153  bewahrte  spottvers  auf  Pompejus  *quem 
non  pudet  et  rubet,  non  est  homo,  sed  ropid*.  ropio  autem  — fügt 
Sacerdos  hinzu  — est  aut  minium  aut  piscis  robeus  aut  penis.  s. 
über  den  vers  MHaupt  opusc.'III  324. 

Tübingen.  Ludwig  Schwabe. 
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In  prima  orationum  quae  dicimtur  Philippicae  § 32  sic  editur: 
quo  scfMtus  die  laetior?  quo  populus  Eomawus?  qui  quidem  nuUa 
in  contione  umquam  frequentior  fu4t.  tum  denique  Uberati  per  viros 
fortissimos  videbamur^  quia^  ut  idi  volueravUy  libertatem  pax  conseque- 
bcdur.  proximOj  aUero^  tertio^  denique  rdiquis  consecutis  diebus  non 
intermittebcis  quasi  donum  aliquod  cotidie  adferre  reipublicae  etqs.  ubi 
per  mihi  mira  semper  visa  est  verborum  coniunctio : proximOj  aUerOj 
tertiOy  denique  reliquis  conseouHs  diebus,  ut  enim  aUero  de  eo  qui  se- 
quituralterum  dici  posse  concedas,  cuius  significationis  exempla 
ego  quidem  desidero : fidem  tarnen,  si  quid  video,  excedit  tertio  verbi 
usus:  sicut  nostri  bomines  solent  quidem  dioere  der  eweifnächstet  nec 
vero  der  drittnächste.  quod  ipsum  perspexit  Perrarius , qui  proxhno 
aUero  de  uno  eodemque  die  dictum  esse  sibi  persuadebat:  ad  senten- 
tiam  loci  sane  accommodate,  ad  loquendi  consuetudinem  non  item, 
iure  autem  mirere,  quod  loci  difficultas  nullam  plane  suspicionem 
videtur  movisse  nec  recentissimis  Ciceronis  editoribus  nec  le^iico- 
graphis,  qui  proximOy  aUero  y tertio  etqs.  habent  ad  unum  omnes. 
omnia  tolletur  offensio , si  locum  ita  mecum  scripseris : tum  demque 
Uberati  per  viros  fortissimos  videbamury  quia,  ut  iUi  volueranty  liber- 
tatem pax  consequebatur  proxime,  aUero y tertio y denique  rdiquis 
consecutis  diebus  non  intermittebas  quasi  donum  aliquod  cottidie  (sic 
Vaticanus)  adferre  rei  publicae.  quod  si  cui  displicuerint  coniuncta 
inter  se  verba  consequi  proxime  y quae  apud  Ciceronem  ubertatis  id 
genus  amantissimum  vix  videntur  mirabilia  esse,  is  cum  superioribus 
criticis  cumque  ipso  librario  codicis  Bemensis  (b)  lenissima  quidem 
verum  haud  necessaria  mutatione  scribere  poterit  pax  sequebatur 
proxime:  qua  coniectura  simul  evitaretur  idem  consequendi  verbum 
duobus  versibus  insequentibiis  repetitum. 

In  alterius  orationis  paragrapho  altera  in  codice  Yaticano  haec 
leguntur:  an  decertare  mecum  voluit  contentione  dicendi?  hoc  quidem 
est  beneficium:  quid  enim  pleniuSy  quid  uberius  quam  mihi  d pro  me 
et  contra  Antonium  dkere?  idque  defensum  est  dedita  opera  ab 
Haimio  in  editione  recentissima  et  receptum  a plerisque  eorum  qui 
bas' orationes  ediderunt;  nisi  quod  auctore  Seyfferto  Kayserus  cui^ 
quam  vocabulo  ante  quam  inserto , Kochius  autem  in  editione  Teub- 
neriana  licere  post  dicere  adiecto  Ciceronis  manum  restituere  sibi 
sunt  visi.  at  vero  codicum  auctoritas  — nam  etiam  inferioris  notae 
Codices  cum  primario  illo  hac  in  re  prorsus  consentiunt  — teneri 
nullo  modo  potest:  quod  qui  dubitet  legat  velim  Halmii  explica- 
tionem  admodum  elaboratam  illam  quidem  arcessitamque.  dicit 
enim:  'ohne  grund  hat  man  die  richtigkeit  der  lesart  bezweifelt, 
nach  der  Cic.  sagt:  gibt  es  einen  reichem  stoff  als  für  mich  die  ge- 
legenheit  etc. , d.  h.  läszt  sich  ein  reicherer  redestoff  erdenken , als 
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wenn  einem  Cicero  die  gelegenheit  gegeben  ist?’  nihilo  tarnen 
minus  nec  Seyfferti  nec  Kochii  remedio  fortiore  opus  est  nec  omnino 
aliud  quicquam  hic  inveniendum  quam  quod  scriptum  est  in  codice : 
opus  est  unius  vocis  transmutatione.  scripsit  enim  Cicero:  an  de- 
certare  mecum  vdiuit  cofUentione  dicendi?  hoc  quidem  est  henefidum : 
quid  enim  mihi  plentus,  quid  uherUts  quam  et  pro  me  et  contra  An- 
Umium  dicere?  mihi  igitur  vocabulum,  quod  post  enim  facile  poterat 
excidere,  in  marine  fuit  adsoriptumf  deinde  ut  sescentiens  factum 
esse  scimuSf  falso  looo  repositum.  de  cnius  emendationis  veritate  si 
quis  dobitety  is  conferat  huius  ipsius  orationis  §10  sed  cum  mihij 
.patres  conscripti  ^ et  pro  me  aUquid  et  in  M,  Antonium  muUa  dicenda 
siniy  aUerum  peio  etqs.  videtur  autem  locus  temporibus  iam  antiquis 
corruptus  esse,  quandoquidem  apud  Quintilianum  XI  1,  25  verba 
illa  plane  eodem  modo  scripta  sunt. 

Sequitur  locus  dif&cillimus,  nbi  meo  quidem  iudicio  est  desperan- 
dum  um  quam  explicari  posse  certa  coniectnra  quid  eoripserit  Cicero : 
§ S,  Codex  Vaticanus,  quem  ducem  in  bis  orationibus  fere  unicum 
ezistimandum  esse  nemo  hodie  negat,  habet  disserte  mus  et  laetamesse 
uideris,  unde  alii  alia  coniecerunt:  diserte^  ut  Tironi  et  Mustetae  Aam 
-esse.videris  Halmius,  disertey  ut  Mustdae  iam  esse  et  Tironi  viäeris 
.Kajserus,  disertey  ut  Mustdae  et  Tironi  esse  v^ideris  Klotzius,  qui  hac 
in  re,  nisi  f^lor,  verum  est  assecutus,  quod  non  recepit  iam  illud 
Halmianum:  nam  quam  quam  coniectura  videtur  esse  perfacilis,  tarnen 
quid  sit  hoc  loco  «am  non  inteUego. 

ln  Vaticano  igitur  codice  nulla  Tironis  mentio,  quod  nomen 
cum  in  deterioris  notae  codicibus  D inveniatur : ut  mustdae  tarnen 
scio  {tantum  seius  b,  tantum  sdus  g)  et  tironi  numisio  uidenSy  id  nihil 
habet  auctoritatis  nisi  coniecturae  a librario  aliquo  factae.  nec  dubi- 
tandum  est  quin  iam  in  codice  arcbetjpo,  ex  quo  qui  servati  nobis 
sunt  Codices  fluxerunt  omnes,  hoc  loco  lacuna  fuerit:  in  eo  enim,  id 
quod  docemur  Yaticani  codicis  condicione,  nullum  fere  frequeniius 
mendi  genus  videtur  fuisse  quam  singulorum  pluiiumve  verborum 
lacunae.  verum  nescitur  et  ubi  sit  lacuna  et  quaenam  nomina  scripta 
fuerint  in  ea.  quamquam  plurimum  sane  probabilitatis  habet  Tironis 
nomen,  ut  facile  cognoscas  ex  Phil.  V § 6 et  XIII  § 2,  unde  id  quod 
hic  habent  Codices  sine  dubio  est  ortum;  praeterea  si  non  unum  sed 
plura  nomina  scripserit  Cicero,  aliquid  probabilitatis  Crassidi  nomen 
habet,  aliquanto  minus  Fetissii.* 

Iam  si  quaeremus  quo  modo  illa  lacuna  orta  sit,  satis  firmam 


* quem  tarnen  reetius  Pelusium  vel  potius  Petisium  nomtnes.  saepe 
numero  enim  in  Vaticano  s geininata  pro  simplici  s scripta  est,  ut  hoc 
ipso  de  quo  agimus  loco  dinsertCy  maxime  in  nomintbus  propriis;  Phil. 
I 7 hrundUtdum  habet  Vatlcanns.  Petissio  scriptura  ano  tantum  loco 
Phil.  XII  19  est  in  Vaticano,  in  aliis  pitisio  (a  b g)  vel  pisidio  (t):  sed 
tarnen  ipse  Vaticanua  alio  loco  XIII  3 habet  petusium:  unde  iure  tuo 
. Petusium  vel  Petisium  legitimo  vocalium  transitu  illum  Antonii  conluso- 
•rem  et  sodalem  appellatum  fuisse  credideris. 


ThHasperi  ad  Gn^eifauis  Philippicas  I et  II.  271 

• 

qnidem  bac  in  re  coniedtnram  facere  non  poterimns  — nam  vel  aliis 
locis  band  paucis,  nbi  in  Vat.  oodiee  minores  maioresve  lacunae  in- 
veniuntnr,  nnlla  fere  causa  earum  afPerri  potest  nisi  mems  ocalomin 
error  — factum  tarnen  esse  potest  üt  illa  certe  particulae  cnm  diserte 
vocabulo  similitudine  deceptus  libraHi  ocnlus  eam  ipsam  particulam 
et  qaae  erant  intermedib  inter  utarumque  yocabulum  omiserii  quae 
vero  post  cormptum  Mustelae  no&ien  proxime  seqnuntnr  in  Vati- 
cano,  nisi  cum  Klotzio  deleas,  medieina  nnlla  videntur  egere. 
ne  mnlta:  ex  Vaticani  scriptura  mus  et  laäamesse  uideris  facio 
boc  quod  iuxta  scriptum  est:  mustelae  tarn  esse  uideris  sive 
adiecto  in  fine  sive  omisso  vocabulo  disertusi  lacunam  ut  bunc  fere 
in  modum  expleas:  diserte?  [Tironi  certe  e£\  Mustelae  tarn  esse  videris, 

Haud  ita  veri  simile  est  nomen  illud  alterum  vel  nomina  post 
uideris  vocabnlum  scripta  fuisse  in  codice  arcbetypo  diserte?  Muste- 
lae  tarn  esse  videris  \disertus  et  Tironi]^  ubi  nomen  alterum  ab  altero 
praeter  necessitatem  diremptum  displiceat. 

Ad  § 31  verba  quid  dicis  adscripsit  Halmius:  sc.  eos  esse^  *wie 
nennst  du  sie?^  sed  quid  dicis  boc  vix  potest  significare.  scriben- 
dum  est  quantum  auguror  coniectura  qui  dicis  quemadmodum 
dicis?  nihil  enim  frequentius  in  codicibus  quam  littera  sequente 
eadem  vel  adiecta  vel  omissa,  ut  ipsa  d littera  omissa  est  Pbil.  II  § 2 
in  Vaticano,  qwi  despicere  pro  quid  despicerCy  adiecta  § 13  quid  duo 
pro  qui  duo.  cf.  Ter.  Ad.  891  o qui  vocare?  If  Geta.  omnia  recte  se 
babebunt  si ’scripseris:  confiteor  eos^  nisi  Itberatores  populi  Eomani 
conservatoresque  rei  publicae  sinty  plus  quam  sicariosy  plus  quam  ho- 
micidaSy  plus  etiam  quamparriddas  essCy  si  quidem  est  atrocius  patriae 
par entern  quam  suum  occidere.  tu  homo  sapiens  et  consideratey  qui 
dicis?  si  parricidaSy  cur  honoris  causa  a te  sunt  et  in  hoc  ordine  et 
apud  pqpulum  Bomanum  semper  appeUati?  etqs. 

§ 71  sic  scribitur:  sed  omitto  eapeccatOy  quae  non  stmt  earum 
partium  propriay  quihus  tu  rempuhlicam  vexavisti:  ad  ipsas  tuas partes 
{partis  scribendum  est  duce  Vaticano)  redeOy  id  est  ad  civüe  beUumy 
quod  natumy  conflatumy  susceptum  opera  iua  est.  cui  beUo  cum  propter 
timiditatem  tuam  tum  propter  libidines  defuisti.  gustaras  civilem  san- 
guinem  vd  potius  exsorbueras;  fueras  in  ade  Pharsalica  antesignanus ; 
L.  Domitiumy  clarissimum  et  nobüissimum  virumy  oedderas  mulfos- 
que  praeterea  qui  e proelio  effugeranty  quos  Caesar y ut  non  nuUoSy  for- 
tasse  servassety  crudelissime  persecutus  truddaras.  quibus  rebus  tantis 
taltbus  gestis  quid  fuit  causae  cur  in  Africam  Caesarem  non  seque- 
rere  , cum  praesertim  beUi  pars  tanta  restaret?  itaque  quem  locum 
apud  ipsum  Caesarem  post  dus  ex  Africa  reditum  obtinuisti?  quo 
numero  fuisti?  cuius  tu  imperatoris  quaestor  fueras y didatoris  ma~ 
gister  equUumy  belli  princepsy  crudelitaiis  audoTy  praedae  soduSy  testa- 
mentOy  ut  dicebas  ipsey  ßiuSy  appeUatus  es  de  pccuniay  quampf'o  domo, 
pro  hortis , pro  sedione  debebas.  ubi  est  quod  offendas  in  particula 
itaque  y quae  nullum  plane  hic  habet  locum.  nec  enim  probabilis 
Halmii  est  interpretatio , qui  * itaque*  inquit  'ist  mit  appdlatus  es  de 
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pecimia  so  in  Verbindung  gebracht , als  wäre  die  forderung  Caesars 
wegen  der  nichtteilnahme  des  Antonius  am  feldzuge  erfolgt’,  scrip*  \ 
sit  Cicero  sine  dubio  atque.  atque  enim  et  üaque  saepissime  inter  se 
permutantur,  velut  Phil.  II  § 82  inferiores  Codices  habent  atque^  ubi 
dnce  Yaticano  restituendum  est  üaque. 

§ 75  media  sic  editur  omnxbus  adfuU  his  pugnis  DöldbeUa^  k 
Hispaniensi  etiam  vulnus  accepü.  ei  de  meo  iudicio  quaeriSy  mOm,  | 
sed  tarnen  consüvwm  a primo  reprehendendum^  laudanda  Constantia:  ] 

ubi  Halmius  *sed  tarnen  » sed  tarnen  ^ quamquam  consüium  a prim 
reprehendendum , laudanda  Constantia.^  at  hoc  vix  est  ferendom, 
immo  locus  immutato  verborum  ordine  sic  est  scribendus;  si  de 
meo  iudicio  quaeriSj  noüem:  consüium  a primo  reprehendendum y sed 
tarnen  laudanda  Constantia. 

Lipsiae.  Tueodorus  Hasper.  I 


32. 

ZUR  ODYSSEE. 


a 293  auTcip  ^Trfjv  lauxa  teXeuxiiajc  t€  Kal  ■ 

q>pdC€c0ai  tireiTa  Kard  qpp^va  Kal  Kaxd  0ujiöv, 

ÖTTTTUJC  K€  pv^cxfipac  4vl  petapoici  xeoiciv 
Kxewi]C  böXiü  F|  dpqpaböv*  oub^  xi  ce  xp^ 
VTlTTldaC  ÖX^€lV,  4tT€1  OUK^Xl  XTlXlKOC  kci. 

Ameis  erklärt,  und  das  ist  die  gewöhnliche  erklärung:  vi]7Tidac  i 
öx^€iv  («=  vriTTiaxcOeiv)  sprichwörtlich  wie  unser  'thorheiten  zu 
markte  bringen’,  aber  diese  bedeutung  von  dx^€iv  wäre  ganz  i 
singulär;  sonst  heiszt  es  'ertragen’,  und  beziehen  wir  vr|Tndac  auf  j 
die  freier,  nicht  auf  Telemachos,  so  ist  diese  bedeutung  auch  hier 
die  passende,  man  wird  bemerken , dasz  die  Aufforderung  'die  un-  ' 
besonnenen  streiche  der  freier  nicht  mehr  zu  ertragen’  besser  in 
den  Zusammenhang  passt,  besonders  zu  dem  gleich  folgenden  hin- 
weis  auf  des  Orestes  that,  als  wenn  Athene  den  schon  heran* 
gewachsenen  Telemachos  ermahnt  nun  endlich  einmal  die  kinder* 
schuhe  auszuziehen,  denn  das  soll  doch  wol  der  sinn  der  stelle 
nach  der  bisherigen  erklärung  sein. 

Northeim.  Robert  Sprenoeb. 
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38. 

ZU  CAESAR  UND  SEINEN  FOR 


Im  anfange  yon  o.  24  des  hdlum  Hispaniense  wird  erzauil  dass 
Pompejus,  weil  er  befürchten  muate  durch  Caesar  von  dem  für  ihn 
wichtigen  Castell  Aspavia  abgesohnitten  zu  warden^  uotgedrangen  in 
der  nähe  von  Sorica  sich  kampfbereit  gemacht  habe,  um  aber  nun 
von  einem  möglichst  günstigen  standpunct  aus  den  angriff  zu  er* 
öffnen,  suchte  er  einen  in  der  nähe  der  feindlichen  Stellung  gelegenen 
hiigel  zu  besetzen,  obgleich  er  bei  diesem  Vorgehen  den  höhenzug, 
auf  dem  er  zuerst  gestanden , nicht  zu  verlassen  brauchte , war  er 
doch  gezwungen  ein  für  ihn  höchst  ungünstiges  terrain  zu  ttber^ 
schreiten.  Caesar  benutzt  diese  gelegenheit,  greift  an,  hindert  die 
Pompejaner  an  der  besetzung  des  wichtigen  hügels  und  wirft  sie  in 
die  ebene  hinab,  so  24,  4 pröhibiti  a nosttis  sunt , deiecti  planiäs. 
hierauf  geben  die  hss.  folgendes : quue  res  secundum  nosttis  efficiehat 
proelium.  tmdique  cedentibus  adversariis  non  parum  magna  in  caede 
rei  sdbaniwr.  quibus  mons,  non  virlus  saPuii  fuit»  quod  (so  a,  die 
meisten  hss.  quo)  subsidio  nisi  advesperasset , a pamioribus  nostris 
omni  auxüio  privaU  essent,  mit  recht  bemerkt  Nipperdey  s«  241,  die 
lesart  der  meisten  hss.  könne  in  folge  des  sicherlich  nicht  anzufech* 
tenden  omni  auxüio  nicht  richtig  sein,  deswegen  stellt  er  das  quod 
subsidio  des  Parisinus  um  und  zieht  subsidio  zu  deth  vorhergehenden 
Satze,  der  nunmehr  heiszt:  quibus  mons,  non  virtus  scduti  fuit  suh- 
sidiOy  indem  er  auf  40,  8 verweist  quae  res  eorum  vitae  fuit  subsidio. 
er  übersah  aber,  dasz  subsidio  nach  vorausgehendem  quibus  und  sn* 
luti  höchst  anstöszig  ist;  ich  möchte  eine  derartige  geschmacksver- 
irrung  selbst  dem  Verfasser  des  b.  Hisp.  nicht  zumuten,  denn  der 
vergleich  des  von  Nipperdey  gebildeten  satzes  mit  31 , 7 (puibus 
oppidum  fuit  stibsidio^  41,  3 quae  res  magno  erat  admmento  oppidanis 
und  der  oben  angezogenen  stelle  40,  8 lehrt,  dasz  sich  der  autor  mit 
den  zwei  gewöhnlichen  dativen  der  person  und  der  Sache  begnügt, 
dagegen  gibt  quod  nisi  usw.  einen  guten  sinn  (vgl.  b.  Q-,  VII  88,  6. 
b.  Al.  11,  5.  27,  6.  63,  6.  b.  Äfr.  26,  3.  52,  4).  ich  halte  daher 
subsidio  für  ein  glossem  zu  saUäiy  welches  in  den  nachfolgenden  satz 
gerieth ; so  erklärt  sich  auch  die  Verderbnis  von  quod  in  quo.  hier- 
durch wird  die  an  und  für  sich  fein  erdachte  conjectur  Dinters,  wel* 
eher  mit  beibehaltung  von  quo  subsidio  zwischen  diesen  Worten  und 
dem  darauf  folgenden  nisi  einschiebt  subnisi^  unnötig,  abgesehen  da* 
von  dasz,  wie  gleich  gezeigt  werden  soll,  der  sinn  Schwierigkeiten 
bereitet,  ziehen  wir  nemlich  die  beiden  momente  in  betracht,  welche 
nicht  allein  Caesar  zum  siege  verhelfen,  sondern  sogar  beinahe  den 
Untergang  der  ganzen  feindlichen  macht  zur  folge  gehabt  hätten,  so 
ist  dies  erstens  der  umstand , dasz  die  feinde  in  die  ebene  hinabge* 
worfen  wurden,  und  zweitens,  dasz  die  nacht  anbrach,  welche  eine 
Verfolgung  des  feindes  unmöglich  machte,  da  nun  die  bisherige  les* 
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art  quihtis  monSy  non  virtus  saluti  fuit  dem  deieäi planicie  direct 
widerspricht,  und  ferner  die  werte  quod  nisi  (idvesperassety  die  selbst- 
yerständlich  einen  schon  angedeuteten  gedanken  weiter  ausführen 
und  begründen  sollen,  in  der  Überlieferung  ohne  bezichung  auf  das 
vorhergehende  dastehen , so  vermuthe  ich  als  ursprüngliche  lesart : 
quihus  nox^  non  virtus  saluti  fuit  quod  [subsidio]  nisi  advesperassct^ 
a pauciorihus  nostris  omni  auxäio  privati  essent  vgl.  hierzu  5.  Al. 
11,  5 quod  nisi  nox  prodium  diremisset^  tota  dasse  hostium  potitus 
esset  und  6.  Afr.  52 , 4 quod  nisi  in  noctem  prodium  esset  coniedum^ 
luha  cum  Lahieno  capti  in  potestatem  Caesaris  venissent. 

Ebd.  c.  25  wird  erzählt,  dasz  der  zweikampf  des  Quintus  Pom- 
pejus  Niger  mit  Antistius  Turpio  von  den  beiderseitigen  heeren  mit 
einer  Spannung  verfolgt  wurde,  als  ob  von  dem  ausfall  dieses  einzel- 
kampfes  der  ausgang  des  ganzen  krieges  abhängig  gewesen  wäre,  dar- 
auf lesen  wir  in  den  hss.  25,  6:  nam  inter  beUatores  prindpes  dubia 
erat  posita  victoria^  ut  prope  videretur  finem  bdlandi  duorum  dirimere 
pugna.  ich  halte  finem  dirimere  entschieden  für  verderbt,  mag  nun 
die  meiner  Vermutung  nach  verschriebene  anfangssilbe  des  verbums 
in  folge  der  unmittelbar  vorausgehenden  silben  di  in  beUandi  und  du 
in  duorum  entstanden,  oder  das  ganze  verbum  aus  § 7 desselben  cap. 
quorum  pugna  esset  prope  profecto  dirempta  heraufgenommen  sein, 
vielleicht  lautete  der  urtext:  ut  prope  videretur  finem  beUandi  duorum 
praeripere  pugna.  vgl.  b,  Alex.  27,  4 qiuie  primae  copiae  flumen 
a Delta  transire  et  Mithridati  occurrere  potuerunt,  prodium  commisC’ 
runt  festinantes  praeripere  subsequentibus  vktoriae  societatem. 

In  § 7 desselben  cap.  ist  nach  den  Worten  quorum  pugna  esset 
prope  profecto  dirempta  y nisi  propter  equitum  congressumy  ut  supra 
demonstravimus  eine  lücke  anzunehmen,  wie  aus  den  folgenden  zeilen 
ersichtlich,  kam  es  während  des  oben  erwähnten  Zweikampfes  zu 
einem  erneuten  zusammenstosze  der  reiterei ; von  dem  ersten  wird 
25,  2 berichtet : equitum  copiae  concursus  facere  coeperunt.  der  sinn 
der  ausgefallenen  worte  musz  gewesen  sein:  'wenn  nicht  in  folge 
eines  wiederholten  zusammenstoszes  der  reiterei  der  zweikampf  unter- 
brochen worden  wäre.’  es  beziehen  sich  also  die  worte  ut  supra  de- 
monstravimus auf  den  25,  2 erwähnten  ersten  reiterangriff.  was 
nunmehr  folgt:  levem  armaturam praesidii  causa  non  longe  ab  opere . . 
(lücke  von  Nipperdey  angenommen)  castra  constituity  kann  unmög- 
lich mit  den  unmittelbar  vorausgehenden  Worten  verbunden  werden, 
da  ein  Zusammenhang  nicht  vorhanden  ist.  durch  annahme  der  von 
mir  vorgeschlagenen  lücke  nach  demonstravimus  und  einschiebung 
von  prope  vor  castra  y was  nach  dem  vorausgehenden  opcrc  leicht 
ausfallen  konnte,  wird  die  von  Nipperdey  angenommene  und. von 
den  späteren  hgg.  approbierte  lücke  überflüssig,  es  würde  demnach 
nicht  blosz  das  ende  des  mit  den  Worten  quorum  pugna  essd  be- 
ginnenden Satzes,  sondern  auch  der  anfang  des  nächsten  satzes,  von 
dem  blosz  der  nachsatz  levem  armaturam  praesidii  causa  non  longe 
ab  opere  . . castra  constituit  erhalten  ist,  verloren  gegangen  sein,  der 
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inhalt  des  letztem,  des  ausgefallenen  Vordersatzes  war;  'da  Caesar 
in  folge  des  erneuten  zusammenstoszes  der  reiterei  eine  weitere  ent- 
wicklung  des  kampfes  befürchten  muste  und  eine  deckung  des  lagers 
für  diesen  fall  durch  die  Vorsicht  geboten  war’,  levem  armaturam 
praesidii  causa  non  lange  ah  opere  prope  castra  constUuit.  wie  nütz- 
lich diese  maszregel  war,  lehrt  der  schlusz  des  capitels. 

Ebd.  28,  4 lautet  im  Par.  sec.  und  Scaligeranus : namque  ut 
superius  demonstravimtcs  loca  exceUcntia  tumulis  contimri^  interim 
^nuUam  planicie  dividU;  id  quod  eo  incidit  tempore,  der  Leid.  pr.  hat 
interim  in  iUa , der  codex  des  Ursinus  interim  nuUa , was  auch  Lip- 
sius  ohne  den  Zusammenhang  zu  beachten  vorschlug.  Petavius  las 
dividi;  (a)  b c bieten  dividit.  Nipperdey  strich  ut  und  nahm  die 
lesart  des  Petavianus  dividi  auf,  ohne  zweifei  mit  recht;  trotzdem 
bleiben  die  übrigen  worte  sinnlos ; mit  keinem  der  vielen  Verbesse- 
rungsvorschläge kann  ich  mich  einverstanden  efklären.  es  wird, 
wie  dies  schon  7,  3 und  8,  4 geschehen,  erzählt,  dasz  die  befestigten 
orte  der  gegend,  wo  der  krieg  geführt  wurde,  dadurch  dasz  sie  die 
gipfel  der  auf  dem  groszen  hochplateau  sich  erhebenden  berge,  welche 
durch  thäler  von  einander  getrennt  waren,  krönten,  die  belagerung 
auszerordentlich  erschwerten  und  eine  ersttirmung  fast  zur  Unmög- 
lichkeit machten,  dies  war  auch  jetzt  der  fall,  sowol  Caesar  als 
Pompejus  hatten  ihr  lager  auf  der  höhe  aufgeschlagen  j es  trennte, 
sie,  wie  wir  aus  28,  2 sehen  {[Pompeius^  Vrsaonensium  civitati  amtea 
litteras  miserat , Caesarem  noUe  in  convaUem  descendere)^  ein  breites 
thal,  welches,  wie  sich  aus  29,  1 f.  ergibt  {planwies  inter  utraque 
castra  intercedehat  cirdter  müiapassuum  F,  und  weiter  unten : hinc  di~ 
rigens  proxima  planicics  aequdbatur) , eine  ebene  bildete,  es  ist  also  von 
einer  convallis  und  einer  planicies  die  rede;  ich  vermute  daher, 
dasz  statt  interim  nullam  pl.  div,  zu  schreiben  ist  intermissa 
V alle  ei  planicie  dividi.  vgl.  h.  G.  VIII 9,  2 Caesar  etsi  dimicare  opta- 
verat^  tarnen  admiratus  tantam  muUitudinem  hostium  väUe  intepnissa . . 
castra  castris  hostium  confert.  Nipperdey  und  Dinter  schreiben  inter - 
vaUOt  Madvig  adv.  crit.  II  290  intervaUa^  Koch  rhein.  mus.  XVII  626 
interdum  flumine  et  planicie,  die  beiden  zuerst  erwähnten  conjecturen 
weisz  ich  mit  dem  sprachgebrauche  nicht  recht  in  einklang  zu  brin- 
gen, die  letztere  entfernt  sich  zu  weit  von  der  Überlieferung;  auch 
wird , 90  viel  ich  weisz , interdum  nur  temporal , niemals  local  ge- 
braucht (vgl.  h.  Hisp.  29,  7).  dagegen  verteidigt  Koch  ao.  den  von 
Kraner  angefochtenen  satz  id  quod  eo  incidit  tempore  mit  glück  (vgl. 
8,  5.  29,  1). 

Ebd.  29,  6 itaque  nostri  ad  dimicandum  procedunty  id  quod  ad- 
versarios  existimahamus.  esse  facturos;  qui  tarnen  a munitione  oppidi 
longius  non  audebant  procederey  in  quo  sihi  prope  murum  adversariis 
constituchant.  so  die  besten  hss. ; zwei  untergeordnete  aber  haben 
proeliandum  vor  adversariis  y daher  schreiben  Kraner  und  Dinter 
mit  recht  sihi  prope  murum  cum  adversariis  proeliandum  constir 
tuehant.  dagegen  musz  ich  die  richtigkeit  des  von  ihnen  an  stelle  des 
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verderbten vorgeschlagenen  neque  in  frage  stellen,  weil  dadurch 
der  sinn  des  satzes,  wie  der  Zusammenhang  ergibt,  gestört  wird, 
offenbar  will  der  Schriftsteller  sagen,  dasz  die  feinde  ihren  geschütz- 
ten stnndpunct  auf  der  höhe  in  der  nähe  der  stadt  Munda,  welche  auf 
dem  gipfel  des  berges  lag,  nicht  verlassen  woUten,  weil  sie  sowol 
durch  das  terrain  an  und  für  sich  begünstigt  waren,  als  auch  im  falle 
der  niederlage  die  stadt  als  Zufluchtsort  hatten  (vgl.  den  anfang  von 
cap.  29  auxUia  Pompei  duäbus  defenderentur  rebus^  oppido  et  ex- 
celsi  loci  natura  und  29,  8 neque  tarnen  iUi  a sua  consuetudifie  disce-  ^ 
dehant,  ut  aut  ab  excelso  loco  aut  ah  oppido  d^cederent).  dasz  die 
Pompejaner  nun  aber  wirklich  beabsichtigten  den  kampf  mit  Caesar 
aufzunehmen,  erhellt  aus  dem  umstände,  dasz  sie  ihre  schlachtreihe 
vor  der  stadt  aufgestellt  hatten  und  in  dieser  Stellung  verblieben: 
vgl.  28,  1 sequenti  die  cum  iter  facere  Caesar  cum  copiis  veUet^  renun- 
Hatum  cst  a speositatoribus  Pompeium  de  tertia  vigüia  in  ade  stetisse 
und  29,  3 itaque  Caesar  cum  adern  directam  vidisset^  non  habuit  du- 
bium^  quin  ad  dimicandum  adversarii  procedereni.  daher  kann  neque 
usw.  nicht  richtig  sein,  ich  schlage  vor  neque  sibi  nisi  prope  mu- 
mm cum  adversariis  proeliandum  constüuehant.  der  ausfell  von 
nisi  nach  sihi  erklärt  sich  leicht,  die  gleiche  construction  flndet  si^b 
22,  7 neque  extra  vallum  licere  exire  nisi  distinctum.  die  Vermutung 
Kochs  rh.  mus.  XVII  626,  in  dem  verdorbenen  in  quo  sei  jedenfalls 
ein  miquo  sc.  loco  verborgen,  musz  als  entschieden  falsch  zurückge- 
wiesen werden,  da,  wie  ausdrücklich  zu  wiederholten  malen  bervor- 
gehoben  wird,  sich  die  Pompejaner  zur  zeit  in  höchst  günstigen  Stel- 
lungen befanden,  der  verweis  auf  30,  2 und  30,  6 ist  hinfällig , da 
hier  die  Verhältnisse  ganz  andere  sind. 

Ebd.  32, 1 wird  nach Nipperdey  folgendermaszen  ediert : 
fuga  hac  qui  oppidum  Mundam  sibi  constituissent  praesidium^  nostri- 
que  (so  a und  b)  cogebantur  'necessatio  eos  dreumvaUare.  Oudendorp 
und  die  vulgata  haben  statt  qui  vielmehr  cmw,  was  gegen  die  autori- 
tät  der  besten  hss.  verstöszt  und  grammatisch  nicht  notwendig  ist 
(vgl.  Nipperdey  s.  24  und  dasMeiszener  programm  von  1876  s.  5 ff.), 
statt  'nostrique  aber  schreiben  sie  mstri,  und  dies  ist  jedenfalls  auch 
nach  herstellung  des  ursprünglichen  qui  die  rechte  lesart.  alsdann 
bilden  die  worte  ex  fuga  hac  qui  oppidum  Mundam  sibi  constituissent 
praesidium  den  lückenlosen  anfang  des  32n  cap.  (die  von  Nipperdey 
bezeichnete  Ittcke  bleibt  also  blosz  für  den  schlusz  von  cap.  31)  und 
den  Vordersatz  zu  nostri  cogebantur  necessario  eos  dreumvaUare.  der 
vorausgestellte  relativsatz,  dessen  natur  besonders  bei  der  eigentüm- 
lichen Stellung  von  qui  nach  ex  fuga  hac  nicht  verstanden  wurde, 
verursachte  die  hinzufügung  von  que  zu  nostri.  aber  gerade  die  pro- 
lepsis  von  relativsätzen , mag  nun  der  Casus  des  folgenden  auf  das 
relativum  bezüglichen  Wortes  oder  des  zu  ergänzenden  demonstrati- 
vums  ein  dem  relativum  gleicher  oder  ungleicher  sein,  ist  dem  b,  Hisp. 
charakteristisch,  gleicher  Casus  findet  sich  2,  2.  13,  3.  18,  3.  22,  1. 
32,  5.  32,  8.  33,  1.  36,  4.  40,  5.  ungleicher  Casus  aber  7,  6 sed 
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ex  quihns  äliquid  ßmamenti  se  existimahat  habere^  duae  fuerunt  t^er- 
naculae',  18,  7 et  qm  vUam  sibipeterety  mssit  twrem  ligneam  qppida^ 
norum  incendere  und  34,  6 dum  hic  detmetuTy  ex  proelio  quos  circum^ 
munitos  superius  demonstravmus  y eruptkmem  feceruniy  an  welche 
stellen  sich  nunmehr  der  anfang  von  cap.  32  anschlieszen  würde, 
weiter  aber  hat  die  Stellung  von  qm  hinter  ex  fuga  Jtac  im  &.  Hiep. 
nichts  auffälliges : vgl.  das  oben  citierte  34,  6 ex  proelio  quos  usw., 
11,  2 eodem  die  Q,  MarduSy  tribunus  müUum  qui  fuisset  Pompei  y ad 
nos  transfugit ; 27, 2 a,  d.  111  non,  Mart,  prodixm  ad  Soricam  quod 
factum  est  und  34,  5 praeterquam  extra  murum  qui  perierunt.  die 
hSrte  des  ausdrucks  wird  in  unserer  stelle  durch  das  dem  nachsatze 
hinzugefügte  eos  gemildert,  während  selbst  bei  guten  autogen  die 
auslassung  des  auf  das  relativum  bezüglichen  demonstrativums  bei 
ungleichem  casus,  wenn  auch  selten,  vorkommt. 

Ebd.  32,  4 f.  wird  berichtet  dasz  Sextns  Pompejus , nachdem 
er  den  ausgang  der  schiacht  bei  Munda  erfahren,  Corduba,  welches 
er  besetzt  hielt,  unter  einem  falschen  verwände  verlassen  habe,  wo- 
hin er  sich  wendet,  wird  hier  nicht  angegeben ; aus  41,5  ersehen  wir 
dasz  er  sich  nach  Ursao  gewendet  hat,  um  diese  stadt  Caesar 
zu  verteidigen,  von  seinem  bruder  aber  heiszt  es  § 5 ; On,  Pompeius 
cum  equitibus  paucis  nonnuXUsquepedUibus  ad  naväle praesidium  parie 
altera  Carteiam  contendÜ,  die  werte  parte  aUera  sind  absolut  sinnlos, 
mag  nun  dies  parte  altera  mit  'auf  der  andern  seite*  oder  'in  ent- 
gegengesetzter richtung*  oder  sonst  wie  übersetzt  werden,  auf  die 
höchst  eigentümliche  trennung  der  zusammengehörigen  worte  ad 
naväle  praesidium  und  Carteiam  durch  das  einschiebsel  habe  ich 
andernorts  schon  aufmerksam  gemacht,  meine  Vermutung  geht  da* 
hin,  dasz  diese  zwei  worte  aus  einer  dittographie  des  von  den  ab- 
schreibem  nicht  verstandenem  eigennamens  corfciaw  entstanden  sind, 
der  gröste  theil  der  geographischen  eigennamen  im  b,  Hisp,  ist  in 
den  hss.,  weil  misverstanden,  verderbt,  jedenfalls  verdanken  wir 
das  aÜera  einem  unwissenden,  aber  erfindungsreichen  absebreiber  des 
b,  Hi^,y  der  das  ihm  überlieferte  verderbte  parteiä  carteiä  in  der 
ihm  eigentümlichen  weise  ergänzte,  dasz  er  aus  dem  parteiä  machte 
parte  alieray  worte  die  zwar  keinen  sinn  geben , aber  doch  lateinisch 
klingen,  ähnliche  sinnlose  ergänzungen  habe  ich  im  Meiszener  pro* 
gramm  von  1876  s.  15  anm.  und  s.  20  besprochen. 

Ebd.  33,  3 wird  von  Scapula,  einem  vornehmen  einwobner 
Cordubas,  der  ein  fanatischer  Parteigänger  des  Pompejus  war,  be- 
richtet dasz  er  nach  der  schiacht  bei  Munda  an  der  sache  der  Pom- 
pejaner  verzweifelnd  beschlossen  habe  sich  selbst  dem  fiammentode 
zu  übergeben.  famiUam  ä Ubertos  conweavit  y pgram  sibi  extruxüy  ' 
cenam  adferri  quam  optimam  imperavU , item  optmis  insternendum 
vestimentiSy  pecuniam  et  argenium  in  praesentia  famiUae  dona^ä,  da 
in  praesentia  im  damaligen  latein  nie  etwas  anderes  als  'für  jetzt,  filr 
den  augenblick*  bedeutet,  so  kann  es  hier  nicht  richtig  sein  (vgl.  b,  G, 

I 15,  4.  V 37, 1.  VI 43,  3.  \U  2,  2.  b.c,  I 6,  4.  30, 1.  42, 1,  m 85,  4. 
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h.  Afr.  3,  1.  10,  3.  12,  2).  der  vorher  ausdrücklich  erwähnte  um- 
stand , dasz  Scapula  sein  ganzes  haus  und  seine  dienten  hatte  zu- 
sammenrufen lassen,  um  zeugen  seines  todes  zu  sein,  läszt  mich  ver- 
muten dasz  die  ursprüngliche  lesart  lautete;  pecuniam  el  argentum 
praes  enti  familiae  donavit.  über  die  eigentümliche  Vorliebe  des 
Schreibers  des  archetypus  des  h,  Hisp.  für  einschiebung  von  Präpo- 
sitionen vgl.  das  Meiszener  programm  von  1876  s.  11. 

Ebd.  38,  6 opere  circummunire  instituunt  (mit  Nipperdey  statt 
des  nicht  haltbaren  instituU) ; pari  autem  et  cderi  festinatione  ckcum 
munitiones  mgo  dirigunt^  ut  aequo  pede  cum  adversariis  congredi  pos- 
sent  scheint  mir  durch  ein  misverstandenes  glossem  verdorben,  die 
Worte  pari  autem  geben  keinen  sinn,  erstens  ist  nicht  der  geringste 
gegensatz  zu  dem  unmittelbar  vorher  besprochenen  vorhanden,  der 
autem  rechtfertigen  dürfte ; sodann  kann  pari  nicht  richtig  sein , da 
eine  andere  festinatio  munitiones  dirigendi,  mit  welcher  die  von  den 
truppen  des  Didius  hier  entfaltete  verglichen  werden  könnte,  nicht 
erwähnt  wird.  Ich  glaube  daher  dasz  pari  autem  aus  einem  zu  insti- 
tuunt hinzugeschriebenen  glossem  parant  entstanden  ist.  ein  einziger 
strich  über  dem  n in  parant  genügte,  um  ein  par  autem  entstehen 
zu  lassen , woraus  dann  die  jetzige  lesart  pari  autem  hervorgegan- 
gen wäre. 

Ebd.  42,  4 lesen  wir  in  der  rede  Caesars , welche  wie  alle  im 
h.  Hisp.  citierten  reden  und  briefe  in  besonders  gutem  latein  ge- 
schrieben ist,  so  dasz  sie  %lle  zu  der  sonstigen  ausdrucks weise  des 
autors  einen  auffälligen  contrast  bilden,  folgendes;  vos  ita  pacem 
semper  odistis^  ui  nuUo  tempore  legiones  desitae  (so  [a]  c,  desint  [b]) 
populi  Romani  in  hac  provincia  haberi.  die  ellipse  des  conjunctivs 
von  esse  ist  in  der  prosa  äuszerst  selten;  Cic.  de  off.  I § 152  potest 
incidere  contentio  et  comparatio , de  duobus  honestis  utrum  honestius 
ist  in  der  indirecten  frage  der  singulär  sit  zu  ergänzen,  und  der  aus- 
fall  durch  die  kürze  und  praecision  der  frage  zu  erklären;  viel  schwe- 
rer aber  wiegt  der  ausfall  des  pluralis  sinty  und  da  der  Codex  Leidensis, 
so  viel  ich  aus  den  mir  zu  geböte  stehenden  hilfsmittein  ersehen 
kann,  desint  bietet,  so  dürften  wir  wol  den  ausfall  von  sint  nach  desi- 
tae den  abschreibem  zu  verdanken  haben,  auch  in  den  stilistisch 
tiefer  stehenden  partien  des  b.  Hisp.  sind  ellipsen  des  indicativs  von 
esse  nach  participien  im^erf.  pass,  nicht  häufig;  ich  weisz  blosz  fol- 
gende fälle  anzuführen;  12,  5 fehlt  esty  20,  5 u.  31 , 10^^,  28,  3 
u.  34,  2 erant.  doch  will  an  letzterer  stelle  Madvig  adv.  er.  II  290 
duae  für  quae  geschrieben  wissen,  wodurch  die  ellipse  in  Wegfall 
kommt,  die  auslassung  von  esse  im  acc.  c.  inf.  findet  sich  18,  5. 
18,  7.  19,  3.  (19,  6)  durchgängig  nur  in  kurzen  Sätzen,  bei  dem 
massenhaften  gebrauche  des  verbum  esse  im  b.  Hisp.  ist  also  die  zahl 
der  ellipsen  eine  äuszerst  geringe. 

Im  beUum  Africae  23,  1 his  verbis  hominis  gravissimi  incitatus 
adulescentulus  cum  naviculis  euiusquemodi  g&neris  XXX^  inibi  paucis 
rostratiSy  profectus  ab  Vticci  in  Mauritaniam  regnumque  Bogudis  esi 
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ingressus  expeditoque  exercitu  numero  servorum^  liberorum  II  militun 
. . ad  oppidum  Ascurum  accedere  coepU,  nach  servorum  ist  jedenfalls 
die  zahl  der  tausende  verloren  gegangen,  welche  gleich  der  auf  libe- 
rorutn  folgenden  zahl  II  mit  milium  zu  verbinden  ist.  fordert  an 
und  fUr  sich  die  enge  Zusammenstellung  mit  liberorum  II  müium 
auch  für  servorum  die  Zahlenangabe,  so  findet  sich  auszerdem  stets 
bei  Caesar  und  seinen  fortsetzern  bei  dem  pleonastischen  numero  die 
zahlbestimmong.  im  b.  Afr.  vgl.  78,  1.  78,  7.  95,  1.  hierzu 
kommt  dasz  die  hss.  ein  unverständliches  numerum  bieten;  in  dem 
m des  verderbten  accusativs  steckt  die  zahl,  wahrscheinlich  ist  zu 
schreiben  numero  III  servorum^  liberorum  II  müium. 

Bellum  Alexandrinum  17,  2 perfectis  enim  magna  ex  parte  mu- 
nitUmibus  in  oppido  et  ülam  urbem  uno  tempore  tentari  posse  confide- 
bat.  so  der  Parisinus , während  der  Leidensis  et  üla  in  urbem  hat. 
Kipperdey  schreibt  anstatt  dieser  sinnlosen  worte  etiam  iUa  urbem, 
was  auch  Kraner  aufnahm ; Dinter  hingegen  vermutet  etiäm  iUa  in 
urbem  uno  tempore  intrari  posse  confidebat.  die  stelle  ist  auf  ein- 
fachere weise  herzustellen.  Caesar  hat  in  seiner  festen  position  inner- 
halb der  Stadt  in  der  nähe  des  hafens  sich  nicht  blosz  gegen  die  an- 
griffe  von  der  stadtseito  aus  zu  verteidigen , sondern  auch  von  der 
meeresseite  her  droht  ihm  gefahr.  er  sieht  ein  dasz  er  nur  durch 
einnahme  der  quer  vor  dem  hafen  liegenden  insei  Pharus  und  des 
insei  und  stadt  verbindenden  dammes  berr  der  Situation  werden 
könne,  daher  vollendet  und  verstärkt  er  erst  die  befestigungen  seiner 
bisherigen  position,  damit  er,  während  er  dämm  und  insei  angriff, 
auf  seine  befestigungen  gestützt  auch  einen  angriff  auf  die  städtischen 
machen  könne,  falls  dieselben  bei  dem  von  ihm  geplanten  ausfalle 
der  bedrohten  insei  und  dem  gefährdeten  dämme  zu  hilfe  kommen 
sollten,  es  wird  also  zu  schreiben  sein : perfectis  enim  magna  ex  parte 
munitionibus  in  oppido  et  illas  et  urbem  uno  tempore  tentari  posse 
confidebat.  et  iUas  bezieht  sich  auf  die  wenige  zeilen  vorher  erwähn- 
ten insulam  molemque.  der  zum  Schlüsse  von  cap.  19  geschilderte 
verlauf  beweist  die  notwendigkeit  der  getroffenen  vorsicbtsmasz- 
regeln;  nur  kamen  die  Alexandriner  dem  Caesar  zuvor;  er  konnte 
den  ausfall  nicht  verhindern. 

Ebd.  56,  2 halte  ich  für  verderbt.  Q.  Cassius  Longinus  hatte 
sich  während  seiner  praetur  in  Spanien,  da  er  Caesar  im  Orient 
beschäftigt  wüste,  die  schlimmsten  erpressungen  zu  schulden  kommen 
lassen,  als  ihm  daher  Caesar  die  besiegung  des  Pompejus  meldete, 
ihm  den  befehl  erteilte  Spanien  zu  verlassen  und  die  legionen  nach 
Africa  überzuführen,  wo  er  selbst  mit  ihm  Zusammentreffen  würde, 
war  seine  Stimmung  eine  geteilte,  qua  re  cognita  mixtam  dolore 
voluptatem  capiebat.  victoriae  nuntius  laetitiam  exprimebat,  confectum 
beUum  licentiam  temporum  intercludebat.  sic  erat  dubius  animi  (so, 
wie  es  scheint,  c,  animis  a,  animus  die  übrigen  hss.),  utrum  nihü 
timere  {timerd  b c)  an  omnia  Heere  maUet.  hier  fordert  nun  licen- 
tiam temporum  ein  attribut,  welches  die  tempora  genauer  charakteri- 
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siert;  der  ausfall  von  superiorum  dürfte  wol  nicht  zweifelhaft  sein: 
vgl.  b.  c.  I ol,‘2  atque  omnes  sine  timore  Her  facerent  usi  superiorum 
iemparutn  atque  itinerum  Ikentia^  fc.  c.  I 1,  3.  5,  2.  49,  1.  II  14,  6. 
28,  1.  38,  2.  III  65,  2.  &.  Alex.  25,  4.  ferner  aber  gibt  der  fol- 
gende satz  sic  erat  duhius  animi  usw.  keinen  rechten  sinn,  da  die 
beiden  glieder  der  doppelirage,  so  wie  sie  überliefert  sind,  beide  das- 
selbe sagen  und  einen  gegensatz  nicht  enthalten,  denn  der  wünsch 
^nichts*  d.  h.  also  'eine  beendigung  und  bestrafung  seines  verbrecheri- 
schen treibens  als  praetor  nicht  fürchten  zu  müssen’  ist  gleichbe- 
deutend mit  dem  wünsche  'es  möge  ihm  alles’,  d.  h.  also  'ungehinderte 
fortsetzung  seines  raubsystems  gestattet  sein.’  in  folge  dessen  wird 
statt  nihil  zu  schreiben  sein  sihi,  wodurch  zugleich  der  bisher  feh- 
lende persönliche  dativ  für  das  folgende  licere  gewonnen  wird,  trotz- 
dem hleiben  noch  zwei  anstösze  in  der  lesart  Nipperdeys.  kann  denn 
Cassius  überhaupt  zweifelhaft  sein,  was  er  sich  lieber  wünschen  solle? 
in  jedem  falle  muste  er  doch  bei  seinem  Charakter  die  bisherige  licen- 
tia  dem  gebundensein  der  kommenden  tage  sowrie  der  ihm  in  aussicht 
stehenden  bestrafung  durch  Caesar  vorziehen,  demnach  kann  von 
einem  zweifelhaften  timere  mcHlet  gor  nicht  die  rede  sein,  endlich  aber 
musz  die  von  Nipperdey,  Kraner  und  Dinter  acceptierte  lesart  des 
Parisinus  timere  verdÄchtig  erscheinen , weil , mag  nun  maUet  oder 
ein  anderes  verbum  das  regierende  gewesen  sein,  der  Zusammenhang 
sicher  das  gerundium  iimenduni  erfordert,  die  Schwierigkeiten  wer- 
den aber  sehr  einfach  dadurch  gehoben,  dasz  wir  mit  dem  Leidensis 
und  Scaligeranus  timeret  lesen  und  statt  licere  maUet  schreiben  licere 
existimarety  dessen  anfangsbachstaben  verloren  gegangen  waren, 
die  ganze  stelle  würde  also  nunmehr  heiszen : confedum  bellum  Iken- 
tiam  superiorum  temporum  inierdudebat.  sic  erat  dubius  animiy 
utrum  sibi  timeret  an  omnia  licere  existimaret  sehr  wol  konnte 
nemlich  der  glaube  in  ihm  aufkommen , Caesar  würde  in  der  freude 
des  Sieges  die  vorgekommenen  unregelmäszigkeiten  übersehen be- 
sonders da  er,  Cassius,  ihm  höchst  ergebene  legionen,  die  er  durch 
grosze  geldspenden  und  Übergrosze  nachsicht  in  betreff  der  disciplin 
gewonnen  hatte , zuführte , und  ihn  auszerdem  in  folge  des  auf  ihn 
gemachten  zweimaligen  mord Versuches  der  nimbus  der  märtyrer- 
schaft  für  die  Sache  Caesars  umgab. 

Bellum  cimie  I 40,  4 quo  cognito  a Petreio  et  Afranio  ex  aggerc 
atque  cratibuSy  quae  flumine  ferebaniury  cekrüer  suo  ponte  Afranius, 
quem  oppido  castrisque  coniunctum  habebaty  legiones  tres  equiiatumque 
omnem  traiecif.  die  worte  cratibus  quae  flumine  ferebantur  halte  ich 
für  verdorben,  die  erklärung  des  Wortes  bei  Kraner  - Hofmann  ^orales 
sind  das  Uber  die  brücke  gelegte  flechtwerk’  ist  deshalb  nicht  halt- 
bar, weil  dann  die  folgenden  worte  quae  flumine  ferebantur  unver- 
ständlich sind,  diese  weisen  entschieden  auf  fahrzeuge  hin,  welche 
auf  dem  flusse  trieben,  auf  denselben  befanden  sich  Wachposten, 
von  Petrejus  und  Afranius  aufgestellt,  um  das  treiben  auf  den  feind- 
lichen brücken  vom  wasser  aus  zu  beobachten  und  einer  Überrumpe- 
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lung  der  eignen  y höchst  wichtigen  brücke  auf  dem  Wasserwege  Yor-^ 
zubeugen.  es  müsten  also,  wenn  die  Überlieferung  richtig  wäre, 
unter  erat€S  'fahrzeuge  mit  faschinen  zur  deckung  der  darauf  befind-« 
lieben  Wachposten  versehen’  zu  verstehen  sein,  da  mir  diese  annahme 
doch  zu  kühn  erscheint,  so  schlage  ich  vor  ex  ratihus  zu  schreiben, 
der  anfangsbuchstab  von  cratihus  ist  das  Überbleibsel  der  verloren 
gegangenen  präposition. 

Ebd.  II  5,  2 Uaqtie  suos  cohortatuSy  quos  integros  superavissent 
ut  victos  cofUemnerent  y plenus  spei  honae  atque  animi  adversus  eos 
proficiscitur,  dasz  Brutus  seine  leute  aufgefordert  haben  sollte  einen 
feind,  von  dem  I 57,  3 berichtet  wird:  pugnatum  est  utrimqxie  for- 
tissime  atque  acerrime;  neque  müUum  Älbici  nostris  virtute  cedebanty 
homines  asperi  ei  monta/niy  exercitati  in  armiSy  von  dem  Caesar  später 
bei  erzählung  des  wirklich  eingetretenen  kampfes  II  6,  1 sagt : com- 
misso  proelio  Massüiensibus  res  nüUa  ad  virtutem  defuü  und  6,  3 : 
neque  vero  coniuncH  Albicis  comminus  pugnando  deficiebant  neque 
muUum  cedebant  vvrtute  nostris y dasz,  sage  ich,  Brutus  seine  leute 
aufgefordert  haben  sollte  einen  derartigen  feind,  den  sie  nur  nach 
fuzohtbarem  ringen  früher  einmal  besiegt,  aber  nicht  niedergeworfen 
batten,  zu  verachten,  ist  mir  geradezu  unglaublich,  ich  vermute 
dasz  Caesar  schrieb  quos  integros  superavissent  ut  victos  contun- 
der  ent.  Brutus  feuerte  also  seine  Soldaten  an  der  vorausgegangenen 
besiegung  des  argen  feindes  in  der  zweiten  Schlacht  die  völlige  Ver- 
nichtung desselben  folgen  zu  lassen,  vgl.  Livius  XXVII  2 qui  post 
Cannensem  pugnam  ferocem  victoria  Hannibalem  contudisset. 

Ebd.  ni  69,  4 : die  vielbesprochene,  verderbte  stelle  aUi  dimis- 
sis  equis  eundem  cursum  confugerent  scheint  mir  am  einfachsten 
dadurch  hergestellt  zu  werden,  dasz  man  schreibt:  alii  missis  ar- 
mis  eundem  cursum  continuarent.  die  folgenden  worte  alii  ex  mctu 
etiam  signa  dimitierent  berechtigen  zu  der  annahme,  dasz  im  voraus- 
gehenden ein  umstand  erwähnt  worden  ist,  der  die  grosze  panik  der  - 
Soldaten  Caesars  hinlänglich  kennzeichnete,  wenn  es  nun  aber  heiszt, 
dieselben  hätten  'sogar  die  feldz eichen*  weggeworfen,  so  wer- 
den sie  wol  vorher  vor  allen  dingen  sich  ihrer  schweren  w affen 
entledigt  haben,  besonders  da  sie  bei  ihrer  flucht  aus  dem  lager  einen 
Sprung  von  19  oder  20  fusz  vom  walle  in  die  tiefe  des  Wallgrabens 
machen  musten,  welcher  viele  in  das  jenseits  beförderte,  vgl.  b.  c. 
III  95,  3 missis  plerique  armis  signisque  milUaribus.  dimissis  ist  dem 
, nachstehenden  dimitierent  entnommen,  das  vorgeschlagene  cursum 
continuarent  findet  ein  analogon  in  b.  c.  III  11,  1 atqus  ideo  conti- 
nuato  nocte  ac  die  itinere  und  ebenso  III  36,  8 üaque  die  ac  nocte 
continuato  itinere. 

Ebd.  III  92,  2 steht  in  unsem  texten  die  reduplicierte  form 
occucurrissent.  Caesar  und  seine  fortsetzer  bilden  aber  stets  perfectum 
und  plusquamperfectum  dieses  compositums  ohne  reduplication  (vgl. 
b.  G.  II  21,  4.  27,  1.  ni  6,  4.  b.  c.  I,  40,  4,  III  7,  2.  79,  7.  b. 
Alex.  10,  4.  b.  Afr.  49,  2.  66,  2).  mit  fug  und  recht  werden  wir 
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also  wol  auch  hier  das  classische  occurrissent  wiederherstelien  dürfen, 
die  Verderbnis  erklärt  sich  einfach  aus  der  in  den  vorhergehenden 
und  nachfolgenden  capiteln  viermal  vorkommenden  reduplicierten 
form  von  procurrerCj  nemlich  91,  4 procucurrit^  93,  1 procucurrissent 
und  93,  3 u.  6 procucurrerunt, 

Meiszen.  Gurt  Fleischer. 


34. 

ZU  VITRUVIUS. 

Die  gefährliche  sitte  der  parktes  communes^  welche  erst  Nero 
(Tacitus  ah  exc.  d.  Ä.  XV  43)  verbot,  bestand  vor  ihm  in  Rom  so 
allgemein,  dasz  ein  eigenes  gesetz  dieselben  stärker  zu  machen  ver> 
bot  als  einen  stein,  das  heiszt , da  die  Römer  sich  des  gentts  Lydiwm 
der  Ziegelsteine  bedienten  (Vitruvius  s.  38,  27  Rose,  Plinius  XXXV 
173),  anderthalb  fusz.  wie  nun  mit  dieser  sitte  die  bekannte  bau- 
polizeiliche Vorschrift  zu  vereinigen  ist,  dasz  um  aedifida  ein  amhi- 
tus  von  dritthalb  fusz  breite  frei  bleiben  sollte  (Festus  epiL  s.  5,  4. 
16,  16),  ist  nur  unter  der  Voraussetzung  zu  begreifen,  dasz  unter 
aedifida  etwas  besonderes  zu  verstehen  ist.  so  sagt  Vitruvius  s.  7, 3, 
der  arcbitekt  soll  iura  quoque  nota  häbeat  oportet  ea  quae  necessaria 
sunt  aedifidis  communihus  parietum  ad  amhitum  stüiddiorum  et  doa- 
carum , luminum , item  ctquarum  ductiones.  et  cetera  quae  eins  modi 
sunt  nota  oportet  sint  archUectis  usw.  vergleicht  man  hiermit  s.  148, 1 1 
in  urbe  autem  aut  communium  parietum  dUUudines  aut  angustiae  lod 
impediundo  fadunt  ohscuritateSy  so  wird  sich  für  die  erste  stelle  nach 
lesung  und  interpunction  ergeben  iura  quoque  nota  haheat  oportet  ea 
quae  necessaria  sunt  aedifidis  communium  parietum  ad  amhitum  stüi- 
cidiorum  et  doacarum  et  luminum.  item  aquarum  ductiones' et  usw. 
dieser  amhitus  wurde  schon  in  den  zwölf  tafeln  festgesetzt,  wie  aus 
Varro  bekannt  ist.  da  nun  aber  die  sitte  der  gemeinsamen  mauern, 
abgesehen  von  andern  gründen , es  als  unglaublich  erscheinen  läszt, 
dasz  jedes  römische  haus  diesen  amhitus  gehabt  hat , so  musz  man 
für  Vitruvius  und  Festus  eine  ungenaue  fassung  der  allen  bekannten 
Vorschrift  annehmen  und  das  wirkliche  gesetz  vielmehr  in  den  wer- 
ten des  Papirius  Justus  (Dig.  VIII  2,  14)  erwähnt  finden:  impera- 
tores  Anloninus  et  Severus  Atigusti  rcscripserunt  in  area,  quae  nuUi 
servitutem  dehet , posse  domimim  vd  alium  voluntcUe  eius  aedificare 
vntermisso  legitime  spatio  a vidna  insula.  die  grösze  des  allen  be- 
kannten spatiums  wird  in  dem  rescript  nicht  erst  erwähnt,  das  ge- 
setz bestimmte  also,  dasz  jede  insula  von  der  andern  mindestens 
fünf  römische  fusz  entfernt  war,  dh.  setzte  dies  als  minimalbreite 
der  straszen  fest. 

Hamburg. 


Franz  Eyssenhardt. 
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35. 

ÜEBER  DAS  VESTIBULUM  BEI  GELLIUS  XVI  5. 


Durch  das  erscheinen  von  HNissens  ^pompejanischen  Studien’ 
(Leipzig  1877)  sehe  ich  mich  veranlaszt  die  stelle  über  das  vesttbu- 
lum  bei  Gellius  XVI  5,  3 etwas  näher  in  betracht  zu  ziehen , unter 
berücksichtigung  des  tiefbegründeten  Urteils  dieses  hervorragenden 
buches,  in  dem  ich  die  volle  bestätigung  meiner  bereits  vorher  fest- 
stehenden meinung  finde. 

Die  erklärung  des  begriffes  vestibulum  als  vor-  und  warteplatz 
verursachte  nach  Gellius  ao.  § 2 schon  lange  den  altertunaisforschem 
Schwierigkeit)  so  dasz  viele  dasselbe  für  gleichbedeutend  mit  atrium 
nahmen,  atrium  hiesz  eigentlich  das  altrömische  haus  (Nissen  s.  226  f.) 
und  soll  (nach  Isidor)  seinen  namen  von  dem  schwarzen  rusz  er- 
halten haben , den  der  rauch  (des  berdes , der  küche)  an  der  decke 
absetzte  (s.  628).  so  lange  nun  das  atrium  mit  den  anliegenden  zim- 
mern die  eigentliche  privatwohnung  des  heim  bildete,  war  ein 
warteraum  vor  der  hausthür  nötig,  und  die  begrüszung  fand  dann 
im  atrium  statt,  später  erfuhr  dieses  eine  erweiterung  durch  rück- 
wärts angelegte  höfe  (s.  627.  633).  und  als  nun  erst  nach  ausgang  der 
republik  das  innere  leben  des  hauses  aus  dem  atrium  nach  dem  peri- 
styl  übersiedelte,  wurde  der  warteplatz  an  der  strasze  entbehrlich, 
das  atrium  vertrat  nun  seine  stelle,  daher  erklärt  sich  der  schwan- 
kende gebrauch,  dasz  vestibulum  als  vor-  und  warteplatz  identisch 
mit  atrium  gesetzt  wird,  im  atrium  störte  nun  das  gedränge  der  in 
demut  und  geduld  harrenden  dienten,  gelehrten,  philosophen  den 
Schlummer  des  hausherrn  nach  seinem  umzug  hinten  in  den  garten 
nicht  (vgl.  Gellius  VII 10,  5). 

Dasz  das  vestibulum  einen  ursprünglichen  bestandteil  des  hauses 
ausmachte,  setzt  wol  die  echt  lateinische  abstammung  des  Wortes 
auszer  zweifei.  die  alten  bringen  das  wort  mit  stare  zusammen,  und 
Nissen  stimmt  Marquardt  bei,  der  es  für  eine  nebenform  von  stabu- 
lum  hält  (vgl.  bei  Gellius  XVI  5,  9 f.  die  ausdrücke  consistebaftt^ 
stabant^  consistio^  stabulatiOy  und  über  die  etymologie  Nissen  s.  632).. 
zur  gewinnung  einer  in  sprachlicher  wie  sachlicher  hinsicht  befrie- 
digenden erklämng  des  wertes  musz  man  auf  ältere  zelten  zurück- 
gehen und  sich  die  alten  bauemhäuser  vorstellen , vergleichsweise 
(Nissen  s.  633)  ähnlich  dem  noch  in  frischer  erinnerung  stehenden 
altsächsischen  bauemhause,  wo  neben  dem  eingange  schweinekoben 
sich  befanden,  denkt  man  sich  ferner  eine  Verpflanzung  der  länd- 
lichen Wohnsitze  nach  der  stadt,  so  waren  vielleicht  die  straszen  der 
Städte  ebenso  eingerahmt,  neben  dem  landsitz  hielten  sich  die  klein- 
bürger  auch  hausvieb,  und  wenn  später,  nachdem  schauläden  den 
Wirtschaftshof,  die  schuppen,  die  räumlichkeiten  für  stallung  ver- 
drängt hatten , dadurch  der  eigentliche  Zusammenhang  den  Römern 
völlig  entschwunden  war  (Nissen  s.  632),  so  lobte  doch  die  erinne- 
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rung  an  den  stall  fort,  da  im  j.  215  vor  Cb.  ein  erstes  verbot  des 
fabrens  in  der  stadt  erscbien,  so  müssen  zu  den  böfen  der  vornehmen 
in  früheren  Jahrhunderten  Stallungen  gehört  haben  ^ deren  räumlich- 
keiten  sich  nach  dem  verbot  nun  zu  prachtvollen  entr6es  verwerten 
lieszen.  enthalten  in  dem  wortbegriff  vestibulum  («  stabuium)  wäre 
also  ursprünglich  ein  ort  wo  tbiere  standen  (stall),  wo  wirtschafts- 
gerUthe  aufbewahrt  wurden  (schuppen)  nebst  aufenthaltsort  für  skla> 
ven  und  dienerschaft,  endlich  die  flOgelgebäude  als  Umgrenzung  von 
dem  Standort  der  dienten. 

Von  C.  Aelius  Gallus  findet  sich  bei  Gellius  ao.  § 3 eine 
wichtige  stelle  zur  erklärung  des  Wortes  vestibulum,  doch  scheint 
es  zweckmäszig,  dos  Gellius  eigne  erläuterung  über  jene  stelle  und 
seine  eigne  ansicht  über  die  abstammung  des  Wortes  vorauszuschicken. 
Gellius  sagt  § 8 ff. : qui  domos  igitur  amplas  antiquUus  fadebanty 
locum  ante  ianuam  vacuum  relinquebant  y qui  inter  fores  domus  et 
viam  mcdius  esset,  in  eo  locoy  qui  dominum  eius  domus  salutaium  ve- 
neranty  priusquam  admitterentur y consistebanty  et  neque  in  via 
stabant  neque  httra  aedes  crant.  ab  iUa  ergo  grandis  loci  consU 
stione  et  quasi  quadam  stabulatione  vestibula  appellata  sunt, 
spatüiy  sicuti  diximuSy  grandia  ante  fores  aedium  rdictay  in  quibus 
starenty  qui  venissent  y priusquam  in  domum  intromäferentur  — 'die- 
jenigen welche  vor  alters  grosze  paläste  bauten  lieszen  vor  der  thür 
einen  leeren  platz  frei,  welcher  zwischen  der  thür  des  palastes  und 
der  strasze  mitten  inne  lag.<  auf  diesem  platze  hielten  sich  diejenigen 
auf,  die  dem  herm  dieses  palastes  ihre  aufwortung  zu  machen  ge- 
kommen waren,  bevor  sie  (zur  audienz)  vorgelassen  wurden,  und  sie 
standen  (daher)  weder  auf  der  strasze  noch  befanden  sie  sich  im 
hause  selbst,  von  jenem  aufenthalt  am  geräumigen  platze  also  und 
gleichsam  von  diesem  Standort  wurde  der  name  vestibula  (dh.  ve- 
stabula,  breite,  weite  Standplätze)  hergeleitet,  so  zu  sagen:  grosze 
vor  der  bausthür  freigelassene  räumlichkeiten,  allwo  die  welche  (zur 
cour)  gekommen  waren  standen,  bevor  sie  in  den  palast  eingelassen 
wurden.’ 

Hier  ist  von  einem  groszen  palast  die  rede,  nach  umständen 
kommen  auch  andere  gröszenverblütnisse  in  frage,  so  macht  Vitru- 
vius  VI  8,  2 verschiedenartige , fürs  praktische  leben  geeignete  Vor- 
schläge zu  anlagen  bezüglich  der  einrichtungen  und  des  raumumfan- 
ges  bei  gebäuden  für  Staatspächter,  bei  solchen  für  staatsmännische 
redner,  für  vornehme  und  vorher  noch  zum  geschäftsbetrieb  für  krä- 
mer,  die  prächtige  empfangsvorhallon  nicht  brauchen,  und  denen  an- 
zurathen  ist  die  Vorhallen  zu  schuppen  und  geschäftslocalen  zu  ver- 
werten (in  vestilndis  stabula , tabernae  . . sunt  facienda). 

Nun  geben  wir  zu  der  wichtigen  stelle  des  C.  Aelius  Gallus  selbst 
über,  die  eine  eingehendere  betrachtung  verdient.  Nissen  citiert  die 
stelle  gekürzt  um  die  worte  cum  dextra  sinistraque  tecta  sunt  viae 
iuncta.  doch  dürfte  wol  der  Wortlaut  des  Hertzischen  textes  genau 
beizubehalten  sein. » bemerkenswert  ist  die  stelle  auch  durch  das  zu- 
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sammentreffen  der  dreifachen  bezeichnung  für  den  begriff  ^haus*  durch 
acdes,  domuSy  teda.  der  Wortlaut  ist  folgender:  vestiimkm  esse  non 
in  ipsis  aedibus  neque  partem  aedhmj  sed  locum  ante  iamatn  domus 
vacuum, per  quem  a viaaditus  accessusque  ad  aedis  est^cum 
dexira  sinisiraque  ianuam  tectaque  sunt  viae  iuncta  atque  ipsa  ianua 
prociU  a via  estj  area  vacanti  =*» 'das  vestibuhm  (der 

cmpfangB-,  eingangsplatz)  befinde  sich  nicht  im  Wohngebäude  (oe^s) 
selbst,  noch  bilde  es  einen  (integrierenden)  teil  des  Wohngebäudes, 
sondern  es  bestehe  aus  dem  leeren  raum  vor  der  thür  des  palastes 
(des  hauptgebäudee,  domus)^  Uber  welchen  hinweg  vonder  strasze 
her  der  eingang  und  zum  wohngebäude  der  Zutritt  be- 
werkstelligt wird,  während  die  rechten  und  linken  gebäude  (erg. 
aediftda)  in  räumlicher  beziehung  auf  die  thÜr  (des  hauptgebäudes) 
und  den  (ganzen)  häusercomplex  {teda , etwa  = unserm  herschaft- 
lichen  palais)  mit  der  strasze  in  Verbindung  stehen , und  gleichwol 
die  thür  (des  hauptgebäudes)  selbst  weit  von  der  strasze  ab  ist, 
da  (ja  auch  noch)  der  (unbebaute)  leere  [vor-]  platz  (area)  dazwi- 
schen (dh.  zwischen  dem  vestibulum  und  der  strasze)  liegt.’  wie 
leicht  ersichtlich,  ist  dann  ianuam  tedaqne  — aus  notbehelf  und  um 
in  die  worte  einen  sinn  zu  bringen  — als  accusativ  der  nähern  be- 
stimmung  genommen.  Stephanus  las  früher  cum  dextra  sinisiraque 
ianuam  teda  sunt  viae  iunda^  und  änderte  später  ianuam  in  ianua- 
rum  (ob  etwa  dann  besser  ianorum?)^  was  dann  ungefähr  heiszen 
würde : 'während  zur  rechten  und  linken  der  (seitenhausfltigel-)  thore 
die  (Seitenflügel  -)  gebäude  mit  der  strasze  in  Verbindung  stehen,  ist 
gleichwol  (atque)  die  thür  (des  hauptgebäudes)  weit  von  der  strasze 
ab  (gelegen)’  usw.  Gronov  erweiterte  die  stelle  durch  einen  eigen- 
mächtigen zusatz  und  schrieb : cum  dextrd  sinistrdque  inter  ianuam 
tedaque^  quae  sunt  viae  iunda^  spatium  relii%quüur\  atque  ipsa 
ianua  procul  a via  est,  dh.  'während  rechts  und  links  zwischen  der 
thür  und  den  (neben-)  gebäuden,  welche  mit  der  strasze  (speciell)  in 
Verbindung  stehen,  ein  weiter  raum  (etwa  zum  Spazierengehen  usw.) 
freigelassen  ist’  usw.  doch  scheint  mir  dadurch  der  stelle  noch  nicht 
geholfen  zu  sein,  vor  der  band  noch  absehend  von  einer  änderung 
der  verdorbenen  stelle  möchte  ich  erst  eine  bemerkung  vorausschicken 
in  bezug  auf  den  schluszsatz  area  vacanti  intersita^  und  zur  rechtfer- 
tigung  meiner  obigen  Übertragung  dieser  worte.  ich  meine:  unter 
area  ist  ein  besonderer  platz  gleich  vom  an  die  strasze  grenzend 
zwischen  den  beiden  hervortretenden  Seitenflügeln,  nicht  aber  das 
vestibulum  selbst  zu  verstehen,  und  locus  vaeuus  nicht  als  iden- 
tisch mit  area  vacans  zu  nehmen,  daher  von  dem  Juristen  C.  Aelius 
Gallus  die  doppelte,  wol  nicht  als  pleonasmus  anzusehende  bezeich- 
nung a via  adiius  und  accessus  ad  aedis,  zur  Unterstützung  meiner 
annahme,  dasz  das  vestihdum  und  die  area  gerade  hier  als  zwei 
teile  seien  angenommen  worden,  scheint  mir  noch  besonders  durch 
die  in  § 12  von  Gellius  beispielsweise  aus  Vergilius  angezogene 
stelle  klargelegt,  wo  ausdrücklich  wieder  von  zwei  plätzen 
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{U>ca  duo)  y db.  von  dem  vordersten  schlnnd  (fauces)  und  dem  darauf 
folgenden  eingang  {vestibulum)  die  rede  ist.  ich  neWe  also  an : auf 
der  area  stieg  früher  vielleicht  der  besuch  aus  dem  wagen , später 
aus  der  Sänfte  (vgl.  Nissen  s.  632),  um  durch  die  porticus  zum  vesti- 
bulum sich  zu  begeben,  oder  noch  wahrscheinlicher,  um  wagen  und 
Sänfte  bis  zur  rückkehr  vom  besuch  oder  von  der  audienz  warten 
zu  lassen,  weil  dies  in  den  engen  straszen  von  der  polizei  wol  nicht 
geduldet  werden  konnte,  in  provincialstädten,  wie  z.  b.  in  Pompeji, 
als  dem  abklatsch  der  groszstadt,  verlegte  man  den  warteplatz  wegen 
beschränktheit  des  raumes  nach  dem  innem  des  hauses  und  konnte 
ihm  also  auch  nur  eine  bescheidene  ausdehnung  einräumen,  doch 
war  dieser  Vorplatz,  ganz  analog  seinem  musterbild,  hinten  mit  einer 
porticus  versehen,  worin  die  dienten  bei  schlechtem  wetter  unter- 
treten konnten , und  auszerdem  war  er  vom  gewöhnlich  noch  durch 
ein  gitter  verschlieszbar,  also  eigentlich  auch  zweiteilig,  nur  in  an- 
derer art. 

Zur  Veranschaulichung  wiederhole  ich  hier  aus  ABichs  illustrier- 
tem wörtorbuch  der  röm.  altertümer  (Paris  1862)  s.  683  eine  Zeich- 
nung, welche  dieser 
einem  alten  frescobilde 
das  einige  hauptgebäude 
Roms  enthält,  entlehnt 
hat.  nach  dieser  hat  man 
sich  das  vestibulum  zu 
denken  als  von  drei  sei- 
ten eingeschlossen  durch 
die  Verlängerung  der  sei- 
tenmauem  oder  der  Sei- 
tengebäude (zweier  zur 
rechten  und  linken  bis 
an  die  strasze  reichender 
seitenflügelgebäude , welche  vielleicht  auch  wohnungsräume  enthiel- 
ten) vor  der  fa^ade  des  hauptgebäudes  (des  edelbofes  oder  so  zu 
sagen  des  herschaftlichen  palais).  hier  auf  einem  solchen  vestibulum 
(vgl.  Weissenborn  zu  Livius  II  49,  3 [Fabius]  in  vestihulo  [curiae] 
gentem  omnem  suam  instructo  agmine  videt;  hier  fanden  306  aus- 
gerüstete krieger  platz)  konnten  wol  auch  statuen  aafgestellt  sein, 
und  wol  selbst,  , wie  bei  Juvenalis  7,  126  — welche  stelle  auch 
noch  als  ganz  besonderer  beweis  für  die  richtigkeit  dieser  ansicht 
und  dieser  auslegung  dienen  kann  — zu  lesen  ist,  eine  imposante 
quadriga  vor  einem  triumphwagen  und  auszerdem  eine  reiterstatue. 
nach  obiger  Zeichnung  zerfällt  der  von  drei  seiten  (d.  h.  von  dem 
hauptgebäude  und  den  beiden  Seitenflügeln)  eingeschlossene  ganze 
(hof-)  raum  in  zwei  teile  nach  der  strasze  hin.  das  vestibulum  wird, 
wie  unsere  stelle  des  Aelius  sagt,  gebildet  [in  der  ersten  abteilung] 
durch  den  (empfangs-,  eingangs-)  platz  vor  dem  hauptgebäude,  der 
ohne  dach  und  vom  nach  der  strasze  zu  zwar  offen  war,  aber  durch 
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einen  bedeckten  se  ulen  gang  (porticus)  von  der  noch  übrigen  zwi- 
schen den  Seitenflügeln  bis  an  die  strasze  reichenden  andern  abtei- 
lung  d.  h.  von  der  area  getrennt  war.  man  bat  sich  also  vom  die 
strasze  zu  denken,  dann  den  raum  zwischen  den  Seitenflügeln,  an  die 
strasze  grenzend : 1)  die  area,  dann  die  die  area  und  das  vestibulum 
der  breite  nach  trennende,  von  einem  Seitenflügel  zum  andern  reichende 
bedeckte  (2)  porticus,  und  hinter  dieser  3)  das  vestibulum  bis 
an  die  hauptgebäude.  da  wir  der  hoffentlich  einen  sichern  auf- 
schlusz  bringenden  grSszem  ausgabe  des  Gellius  von  Martin  Hertz 
^ leider  noch  immer  entbehren,  so  gestatte  man  mir  vorläufig  folgen- 
den Vorschlag  einer  textesänderung.  wenn  gleich  der  ausdruck  alae 
nur  von  den  auf  beiden  seiten  des  atrium  (oder  auch  des  peristylium) 
befindlichen  räumen  (abseiten,  seitengemächem,  corridors),  wozu 
man  den  eingang  durch  zwei  grosze  thüren  bewerkstelligte, 
gebraucht  wird,  so  ist  es  mir  doch  nicht  unwahrscheinlich,  dasz  auch 
die  {aedifida  zur  rechten  und  linken  seite,  die)  dextra  sinistraque  mit 
dem  ausdruck  oZae  können  belegt  worden  sein,  wenn  man  also  nicht 
den  ausfall  eines  Wortes  annehmen  und  schreiben  will : cum  dextra 
sinistraque  ianorum  ianua  tectaque  surd  viae  iunäa.  atque  usw., 
so  möchte  ich , um  der  ganzen  stelle  überhaupt  die  gehörige  abrun- 
dung  zu  geben,  dann  für  eum  dextra  sinistraque  ianuarum  usw. 
lesen:  cum  dextra  sinistraque  alarum  (TTicpinv)  tecta  quidem 
sunt  viae  iunctay  atque  ipsa- ianua  procul  a via  esty  area  vacanti 
intersitUy  d.  h.  *mit  dem  rechten  und  linken  Seitenflügel  [teil]’  oder 
auch  'mit  der  rechten  und  linken  seite  sind  die  seitenfiügelgebäude 
zwar  mit  der  strasze  verbunden,  und  doch  ist  die  thür  (des  palastes, 
des  hauptgebäudes)  selbst  weit  von  der  strasze  ab,  da  ja’  usw. 

* * 

♦ 

Anhangsweise  lasse  ich  hier  eine  verbesserte  wörtliche  Wieder- 
gabe der  captionsformel  der  Vestalinnen  bei  Gellius  112,  14  folgen, 
die  an  stelle  der  in  meiner  Übersetzung  I s.  54  gegebenen  zu  treten 
bestimmt  ist:  '[dich  heilige]  priesterin  der  Vesta,  welche  die  heiligen 
gebrauche,  die  zu  verrichten  einer  vestalischen  priesterin  dem  rechte 
gemäsz  zusteht,  verrichten  soll  zu  nutz  und  frommen  des  römischen 
Volkes,  [überhaupt]  des  ganzen  Staates,  wie  [bisher]  manch  eine 
[deren  wähl  nicht  mangelhaft  war,  uneingeschränkt  im  ausgedehn- 
testen sinne  des  Wortes]  mit  allen  rechten  und  Vorzügen  es  war, 
gerade  so,  Amata,  ergreife  ich  dich  [als  eine  nun  erwählte].’ 

Dresden.  Fritz  Weiss. 
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(21.) 

PHILOLOGISCHE  6ELEGENHEIT8SCHBIPTEN. 


Qieszen  (univ.)  Fridericas  Roemheld:  de  epithetorum  composito- 
rum  apud  Earipidem  usii  et  formatione.  rerlag  von  J.  Ricker.  1877. 
212  8.  gr.  8. 

Qörlitz  (gjmn.)  Gustav  Müller:  zttr  lehre  vom  Infinitiv  im  lutei-* 
nisohen.  druck  von  H.  Jungandreas.  1878.  20  s.  gr.  4. 

Kiel  (univ.,  zuin  geburtstag  des  kaisers  22  niärz  1878)  Eduard! 
Luebberti  dissertatio  de  gentis  Clandiae  commentariis  domesticis. 
druck  von  C.  F.  Mohr  (vertag  der  nniv.-buchbandlung).  81  s.  4. 

Leipzig  (univ.,  dootordissertationen)  Paul  Johann  Vogel  (aus 
Planen):  in  Dinarchum  curae  grammaticae  rbetoricae  critioae. 
druck  von  8turm  und  Koppe.  1877.  71  s.  ^r.  8.  — Edmund 

Dorf  fei  (aus  Leipzig):  Johann  Friedrich  Chnst,  sein  leben  und 
seine  Schriften,  ein  beitrag  zur  gelehrtengeschichte  des  18n  jh. 
druck  von  Breitkopf  und  Hürtel.  1878.  150  s.  gr.  8.  Ernst 

Richard  Schulze  (aus  Bautzen):  prolegomenon  in  Demoaiheois 
quae  fertur  orationem  adversus  Apaturium  capita  duo.  druck  von 
Ö.  Kreysing.  1878.  84  s.  gr.  8.  — Malvin  Bechert  (aus  Leisnig): 
de  M.  Manilii  emendandl  ratione.  Verlag  von  8.  Hirzel.  1878. 
62  s.  gr.  8. 

Münster  (gymn.  Paulinum)  Johannes  Oberdiok:  de  stasimo  primo 
fabulae  Aeschyleae  quae  Septem  adversus  Thebas  inscribitur.  druck 
von  Coppenrath.  1878.  12  s.  gr.  4. 

Rostock  (univ.,  lectionskatalog  sommer  1878)  P.  V.  PritzSche:  ana- 
lecta  Plautina.  pars  secunda.  druck  von  Adler.  10  a.  gr.  4. 

Saarbrücken  (gymn.)  Aristophanis  Thesmophoriazusae.  reoensnit 
Adolphus  von  Velsen,  druck  von  B.  Q.  Tenbner  in  Leipzig. 
1878.  28  8.  gr.  4. 

Weimar  (Wilhelm-Erflstisches  gymn.)  Otto  Schobert:  symbolae  ad 
Terentium  emendandum.  hofbuchdriiökerei.  1878.  17  s.  gr.  4. 

Wien  (akad.  der  wiss.)  Wilhelm  Hartei:  Demostheniscbe  Studien. 
II.  (ans  den  Sitzungsberichten  der  phil.-hist.  classe  bd.  88.)  druck 
von  A.  Holzbausen  (comm.-verlag  von  K.  Gerolds  sohn).  1878.  136  s. 
gr.  8.  — Th.  Gomperz:  die  bruchstücke  der  griechischen  tragiker 
und  Cobets  neueste  kritische  manier.  ein  mahuwort.  terlag  von 

A.  Holder.  1878.  44  s.  gr.  8.  — Adolf  Rauer:  die  entstehung 
des  Herodotischen  ge.schicht8werkes.  eine  kritische  Untersuchung. 
Verlag  von  W.  BraumUller.  VII  ii.  174  s.  gr.  8. 

Wittenberg  (gymn.)  Ludwig  Geuther:  Über  den  gebrauch  der  me- 
taphern  bei  Juvenal.  druck  von  W.  Fiedler.  1878.  30  8.  gr.  4. 

Würzburg  (univ.)  Carl  Conrad  Müller:  de  arte  cHtica  Cebetis 
tabulae  adhibcnda.  druck  von  C.  J.  Becker  (verlag  von  A.  Stüber). 
1877.  83  8.  gr.  8.  — G.  Landgraf:  de  Ciceronis  etocutione  in 
orHtionibus  pro  P.  Qninctlo  et  pro  Sex.  Koscio  Amerino  conspicua. 
Verlag  von  A.  Stüber.  1878.  62  s.  gr.  8. 

Wurzen  (realschule)  C.  H.  Steuding:  beitrüge  zur  teatkriCik  im 
dialogns  des  Tacitns.  druck  von  G.  Jacob.  1878.  18  s.  gr.  4. 

Znaim  (gymn.)  A.  Krichenbaner:  die  irrfabrt  des  Menelaos,  nebst 
einem  anhaiige  zur  erklärung  über  'die  rosenfinger  und  den  safrsn- 
mantel  der  sonne’,  druck  von  M.  F.  Lenk.  1877.  32  s.  lex.  8. 

Zürich  (univ.,  zur  400jährigen  Jubelfeier  der  univ.  Tübingen  9 aug.  1877) 
Arnold  Hug:  Aeneas  von  Stymphalos,  ein  arkadischer  schriftsteiler 
aus  classischer  zeit,  druck  von  Zürcher  u.  Furrer  (verlag  von 

B.  G.  Teubner  in  Leipzig).  46  s.  gr.  4. 
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ERSTE  ABTEILÜNG'' 

rÜK  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAÜSGEGEBEN  VON  AlFRED  FlECKEISEN. 


36. 

DIE  ATHENISCHE  STEUERREFORM  IM  JAHR  DES 

NAÜSINIKOS. 


Für  die  geschichte  der  athenischen  finanzen  im  vierten  jh.  ist 
nichts  bedeutsamer  geworden  als  die  durchgreifende  Umgestaltung 
des  Steuerwesens,  die  sich  im  jahre  der  grUndung  des  zweiten  atti- 
schen Seehundes  vollzogen  hat.  die  erdrückende  Steuerlast,  welche 
durch  den  korinthischen  krieg  über  die  bürgerschaft  gebracht  wor- 
den war,  hatte  schon  kurz  vor  aufführung  der  Ekklesiazusen  den 
reformvorschlag  des  Euripides  hervorgerufen,  der  wie  es  scheint 
das  vermögen  der  Staatsangehörigen  in  weiterem  umfang  als  bisher 
heranzuziehen  bezweckte,  aber  die  auf  ihn  gesetzten  hofifnungen 
ganz  unerfüllt  liesz.  dagegen  hat  die  unter  Nausinikos  eingeführte 
Steuerverfassung  sich  so  trefflich  bewährt,  dasz  sie  bis  zu  ende  der 
Unabhängigkeit  Athens  für  die  umlegung  der  finanziellen  leistungen 
an  den  Staat  maszgebend  geblieben  ist.  worin  das  eigentümliche 
wesen  der  neuen  Organisation  bestanden  hat,  ist  von  Böckh  mit  so 
scharfsinniger  und  umsichtiger  combination  der  spärlich  auf  uns  ge- 
langten andeutungen  dargelegt  worden,  dasz  die  richtigkeit  seiner 
ergebnisse  wenigstens  für  das  der  einschätzung  zu  gründe  liegende 
System  im  wesentlichen  nicht  bezweifelt  werden  zu  können  schien, 
dennoch  hat  gerade  hierüber  nach  dem  vergeblichen  einspruch  von 
Bake  ('de  Atheniensium  elccpopa  ’ in  seinen  scholica  hypomnemata 
IV  115 — 183)  neuerdings  wieder  der  bekannte  nationalökonom  Rod- 
bertus  in  seinem  aufsatze  'über  die  römischen  tributsteuem*  in  Hilde- 
brands Jahrbüchern  für  nationalökonomie  und  Statistik  VIII  453 — 
58  eine  durchaus  abweichende  auffassung  zu  begründen  gesucht  und 
bei  Wachsmuth  'stadt  Athen’  I 582  die  unbedingteste  Zustimmung 
gefunden,  da  ich  im  gegenteil  die  neue  ansicht  für  unvereinbai-  mit 
deutlichen  spuren  der  Überlieferung  erklären  musz , so  erscheint  es 
mir  angezeigt,  in  eine  revision  der  frage  einzutreten;  es  wird  sich 
aber  empfehlen  in  den  bereich  der  erörterung  auch  den  von  Rod- 
bertus  nicht  behandelten  teil  der  reform,  die  symmorienordnung,  zu 

Jahrbücher  für  dass.  phUoI.  1878  hft.  5 u.  6.  19 
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ziehen,  deren  beurteilung  durch  Böckh  meines  erachtens  in  ein  paar 
puncten  der  modification  bedarf. 

Die  grunddifferenz  zwischen  den  sich  gegenüberstehenden  auf- 
fassungen  liegt  darin,  dasz  Böckh  in  der  eisphora  eine  Vermögens- 
steuer, Rodbertus  eine  einkommensteuer  erkennt,  beiderseits  ist 
man  darüber  einverstanden,  dasz  schon  die  attische  Steuergesetz- 
gebung die  notwendigkeit  begriffen  hat,  das  bedeutendere  vermögen 
oder  einkommen  stärker,  das  geringere  schwächer  zu  beleisten.  aber 
während  sie  nach  Böckh  diesem  zwecke  durch  absetzung  eines 
gröszem  oder  geringem  Vermögens  teils  als  bleibendes  steuercapital 
oder  timema  zu  genügen  suchte , von  welchem  in  jedem  einzelnen 
bedürfiiisfalle  bei  allen  der  gleiche  procentsatz  eingehoben  ward, 
verfolgte  sie  nach  Rodbertus  dasselbe  ziel  auf  dem  wege  einer  pro- 
gressiven und  zwar  vierclassigen  einkommensteuer,  die  die  progression 
erst  mit  der  zweiten  classe  beginnen  liesz , in  der  vierten  aber  einen 
Steuersatz  von  20®/o  ergab,  wenn  die  überkommenen  nachrichten 
eine  wähl  zwischen  beiden  auffassungen  verstatteten , so  würde  man 
sich  vielleicht  geneigt  fühlen  der  letztem  ansicht  den  Vorzug  zu 
geben,  denn  zu  ihren  gunsten  darf  sie  eine  doppelte  erwägung  gel- 
tend machen:  öinmal  dasz  für  ein  handeis-  und  industrievolk  wie 
das  athenische  eine  einkommensteuer  an  sich  als  die  zweckmäszigere 
erscheint,  zumal  bei  der  groszen  Ungleichheit  des  ertrags  der  ver- 
schiedenen erwerbsquellen;  anderseits  aber  dasz  bereits  in  der  Soio- 
nischen  Schätzung  der  ertrag,  nicht  der  Capital  wert  des  bodenbesitzes 
zu  gründe  gelegt,  die  nach  ihr  bemessenen  lasten  somit  als  ertrags- 
steuem  zu  betrachten  seien,  indessen  musz  man  sich  hüten  den  wert 
dieser  argumente  zu  überschätzen,  dasz  auch  für  einen  handelsstaat 
die  möglichkeit  einer  einkommensteuer  nicht  bestritten  werden  darf, 
erweisen  die  bekannten  beispiele  der  Florentinischen  republik  im 
mittelalter  und  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika. in  der 
gegenwart  (vgl.  Parieu  trait6  des  impots  I 417  f.  438).  welch  er- 
hebliche bedeutung  aber  in  Attika  der  gmndbesitz  noch  zu  ende  des 
fünften  jh.  beanspmchte,  dafür  genügt  es  an  die  thataache  zu  er- 
innern , dasz  Phormisios  bei  Wiederherstellung  der  demokratie  daran 
denken  durfte , ihn  zur  Voraussetzung  des  bürgerrechts  zu  machen, 
und  im  falle  der  durchbringung  seines  antrags  nur  etwa  den  vierten 
teil  der  frühem  bürgerschaft  ausgeschlossen  haben  würde , während 
ein  Jahrhundert  später  die  von  ähnlichen  gesichtspuncten  ausgehende 
maszregel  des  Antipatros  die  Zugehörigkeit  zur  politischen  gemeinde 
an  einen  minimalbesitz  von  Überhaupt  20  minen  geknüpft  hat.  die 
auffassung  der  Solonischen  Schätzung  aber  ist  bei  dem  unzureichen- 
den des  materials  bekanntlich  eine  offene  frage,  wenn  Böckh  recht 
hat , so  wurde  das  einkommen  aus  dem  gmndbesitz  nicht  als  solches 
besteuert,  sondern  nur  als  mittel  zur  bestimmung  des  grund wertes 
verwendet , nach  welchem  dann  das  steuercapital  des  einzelnen  be- 
messen ward,  eine  meinung  die  in  dem  resultate  dieser  Untersuchung 
eine  gewisse  stütze  finden  wird. 
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Eine  entscheidung  der  controverse  über  den  Charakter  der 
eisphora  seit  Nausinikos  wird  also  nur  aus  sorgsamer  prUfung  der 
Überlieferung  zu  gewinnen  sein,  den  einzigen  historischen  bericht 
über  die  reform  gibt  Polybios  II  62,  und  schon  darin  musz  ich  Rod- 
bertus  und  Wachsmuth  widersprechen,  wenn  sie  diesen  bericht  für 
ihre  auffassung  verwerten  zu  können  meinen,  entscheidend  gegen 
ihr  Verständnis  der  stelle  ist  der  Zusammenhang,  der  angabe  des 
Phylarchos,  dasz  bei  der  einnabme  von  Megalopolis  durch  Kleomenes 
die  beute  einen  erlös  von  6000  talenten  ergeben  habe,  setzt  Polybios 
die  behauptung  entgegen,  dasz  zu  seiner  zeit  trotz  wesentlich  ge- 
hobenen wolstandes  nicht  einmal  der  mobiliarbesitz  des  ganzen 
Peloponnes  den  gleichen  ertrag  liefern  würde,  und  begründet  diese 
behauptung  mit  dem  ergebnis  der  athenischen  Schätzung  unter  Nau- 
sinikos : KpivavTcc  dirö  thc  dHiac  iroieicGai  xdc  €ic  töv  TTÖXepov 
eictpopdc  [dTipfjcavTO  ttiv  t€  x^pav  xriv  *ATTiKf]v  ÖTracav  koi  töic 
oiKiac , öpoimc  be  xai  xf)v  Xomfiv  ouciav  * dXX ' öpmc  tö  cuptrav 
xipHPO  ttic  dHiac  dvAnre  xmv  ÖaKicxiXitov  biaxocioic  xal  rrevxfi- 
Kovxa  xaXdvxoic.  wenn  man  in  diesen  werten  xö  cupnav  xipripa 
xf\c  dHiac  von  dem  einkommen  der  gesamten  einwohnerschaft  von 
Attika  versteht , so  führt  man  damit  einen  begriflf  ein , welcher  der 
auseinandersetzung  des  Polybios  ganz  fern  liegt  und  seine  argumen- 
tation  geradezu  unverständlich  machen  würde,  aber  auch  nach  allem 
Sprachgebrauch  kann  d£ia  von  begriffen  wie  X^po,  oiKiai,  Xomf) 
oOcia  prädiciert  nichts  anderes  als  ihren  wert  bezeichnen,  was 
ich  auch  gegen  die  deutung  der  worte  bei  Schömann  gr.  alt.  I*  484 
'Schätzung  der  Steuerfähigkeit’  entschieden  festhalten  musz.  keiner 
Widerlegung  bedarf  natürlich  Rodbertus  sophisma,  dasz  'dHia  recht 
eigentlich  das  was  einer  verdient , was  einem  zu  - oder  einkommt, 
bedeutet.’  es  wird  also  dabei  sein  bewenden  haben  müssen , dasz 
Polybios  die  notiz  seiner  quelle  von  den  5750  talenten  timema  irr- 
tümlich dahin  aufgefaszt  hat,  dasz  damit  der  gesamtwert  des  atti- 
schen Volksvermögens  bezeichnet  sein  solle. 

Mit  etwas  besserem  scheine  durfte  sich  Rodbertus  auf  eine 
äuszerung  des  Demosthenes  in  der  symmorienrede  § 30  berufen, 
der  redner  führt  hier  den  gedanken  durch,  dasz,  so  unzulänglich 
auch  dem  enormen  schätze  des  groszkönigs  gegenüber  selbst  die 
drückendste  eisphora  erscheinen  müsse,  dennoch  jener  mit  den  hilfs- 
quellen  des  attischen  Staates  keinen  vergleich  aushalte.  6 
Xpuciov , Ojc  (paciv , ät€1  ttoXu  * xoOxo  b ’ ddv  biabq»  Cqxi^cei  • xai 
ydp  xdc  xpqvac  xa\  xd  cpp^axa  dmXeiTTCiv  7T^q)ux€v,  ddv  xic  dtr* 
auxüuv  dGpöa  xai  iroXXd  Xapßdvü*  npw  bk.  xö  xqc  x^püc  xipqp* 
uTidpxov  dqpoppqv  dxoOcexai,  uTi^p  fjc  ibc  p^v  xouc  dmövxac  4x€i- 
vuüv  dpuvoOpcGa,  o\  MapaGmvi  xoiv  rrpoTÖviuv  auxoO  pdXicx*  öv 
elbciev , ^uuc  b * öv  xpaxmpev,  oöx  ^vi  bfinou  xPHPciö  * fipdc  dniXci- 
TT€iv.  gewis  ist  Rodbertus  zuzugeben , dasz  der  vergleich  nur  dann 
passt,  wenn  auf  eine  stetig  flieszende  einnahmequelle  hingewiesen 
wird,  aber  darum  musz  xö  xqc  x^öpac  xipqpa  noch  nicht  notwendig 
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das  gesamteinkommen  des  attischen  volks  bedeuten,  denn  auch  wenn 
das  steuercapital  nach  dem  vermögen  berechnet  war,  konnte  das- 
selbe gegenüber  dem  toten  golde  des  Perserkönigs  als  ein  beständig 
werbendes  gedacht  werden,  gar  nichts  aber  beweist  die  andere  aus  . 
Demosthenes  herangezogene  stelle  111  33  ddv  . . Taic  Tiepiouciaic 
xaic  oIkoi  TttUTaic  dqpopjiaic  in\  xd  l£uj  xÄv  dtctöujv  xp^cricGe. 

Zu  einem  sichern  urteil  führen  die  andeutungen  in  den  reden 
gegen  Aphobos,  welche  trotz  ihrer  Spärlichkeit  in  ihrer  Verbindung 
Böckhs  resultat  so  auszer  zweifei  stellen , dasz  für  eine  andere  aus- 
legung  schlechthin  kein  raum  bleibt,  auch  Rodbertus  abweichende 
ansicht  ist  nur  dadurch  möglich  geworden,  dasz  er  lediglich  eine 
einzige  stelle  der  ersten  rede  berücksichtigt  hat,  die  für  sich  betrach- 
tet allerdings  eine  andere  auffassung  näher  zu  legen  scheint,  es  sind 
die  Worte  in  § 7 xö  7rXf|0oc  xflc  ouciac  öxi  xoöx’  fjv  xö  Kttxa- 
XeicpOev , peTicxoi  auxoi  papTup^c  poi  TCTÖvaciv  * eic  t^P 
cuppopiav  unep  ^poO  cuvexd^avxo  xaxd  xdc  Ti^vxe  xai  eiKOCi  pvdc 
7T€vxaKOciac  bpaxpdc  elccp^peiv,  öcovTiep  TipöGeoc  6 Kövmvoc  xai 
Ol  xd  p^Ticxa  KCKXrip^voi  xipripax*  elc^qpepov.  dies  versteht  Rod- 
bertus wie  schon  Wolf  prol.  ad  Lept.  s.  XCIX  dahin,  dasz  Demo- 
sthenes zufolge  der  einschätzung  durch  seine  Vormünder  20®/o  seines 
einkommens  als  Steuer  habe  entrichten  müssen,  und  es  scheint  auf 
den  ersten  blick  unleugbar,  dasz  diese  erklärung  dem  gewöhnlichen 
gebrauche  des  wertes  dcq)^p€iv  besser  entspricht  als  Böckhs  Ver- 
ständnis von  der  eintragung  eines  fünftels  des  Vermögens  als  steuer- 
capital. und  dennoch  wird  die  letztere  auffassung  durch  den  Zu- 
sammenhang der  stelle  mit  notwendigkeit  gefordert,  die  Verlesung 
von  Zeugnissen  für  die  behauptete  thatsacbe  kündigt  der  redner  § 8 
mit  den  Worten  an : TTpdjxov  p^v  ouv  u>c  cuvexipficavxo  un^p  dpoö 
xauxTiv  xf|v  ekepopdv  de  xrjv  cuppopiav,  nap^opai  xouxuüv  pdp- 
xupac , und  zieht  dann  § 9 aus  der  Verlesung  das  resultat : bf]Xov 
p^v  xoivuv  xai  4x  xouxmv  dexi  x6  nXfiOoc  xfjc  ouciac.  TTCVxcxaibexa 
xaXdvxuüv  Tdp  xpia  xdXavxa  xipiipa*  xauxriv  i^Hiouv  dcq>dpeiv  xf|v 
dc(popdv.  man  sieht  wie  diese  äuszerungen  in  ihrem  Wortlaute  sich 
so  genau  entsprechen,  dasz  kein  zweifei  daran  gestattet  ist:  wenn 
die  zeugen  aussagten,  dasz  das  xipr)pa  des  Demosthenes  3 talente 
betrug , so  bezeugten  sie  eben  damit , dasz  er  xaxd  xdc  Trdvxe  xai 
cixoci  pvdc  TTCvxaxociac  bpaxpdc  dcdq)€pe:  so  gut  wie  die  je  öOO 
drachmen  sind  auch  die  3 talente  dcq>opd,  und  weil  die  letztem 
nicht  den  steuerbetrag  selbst  bezeichnen  können,  so  ist  dies  auch  bei 
den  erstem  nicht  der  fall.  Rodbertus,  der  diesen  Zusammenhang 
nicht  beachtet  hat,  musz  die  3 talente  als  jahresertrag  von  Demo- 
sthenes vermögen  ansehen  und  danach  den  einmaligen  betrag  der 
von  ihm  gezahlten  eisphora  auf  36  minen  berechnen,  damit  steht 
aber  in  eclatantestem  Widerspruch  die  nicht  anzutastende  angabe  in 
§ 37,  dasz  die  Vormünder  ^s  gesamtbetrag  der  in  10  jahreneriegten 
steuern,  von  denen  sie  nach  § 46  einen  teil  nicht  einmal  bezahlt,  18 
minen  in  rechnung  gestellt  hatten,  in  diese  angabe  kommt  auch 
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dadurch  keine  Unsicherheit,  dasz  Demosthenes  hinzufügt,  er  wolle 
statt  jener  18  minen  sogar  30  rechnen,  um  den  Vormündern  jede 
eiuirede  abzuschneiden,  denn  damit  bringt  er,  wie  Buermann  in  die- 
sen Jahrbüchern  1875  s.  812  f.  gesehen  hat,  nur  in  abzug,  was  er  zu- 
vor an  zinsen  jenen  zu  lasten  zu  viel  angesetzt  hat. 

Aber  noch  aus  einem  andern  gründe  erweist  sich  die  auffassung 
der  3 talente  als  einkommen  und  damit  der  ganzen  Steuer  als  ein- 
kommensteuer  sofort  als  unzulässig,  der  ertrag  seines  Vermögens 
ist  für  Demosthenes  offenbar  eine  imbekannte  grösze,  während  er, 
wenn  er  ihm  bekannt  war,  als  ein  wesentlicher  factor  in  die  rech- 
nuTtg  eingeführt  werden  muste.  dies  vor  allem  an  der  stelle,  wo  der 
redner  nachweisen  will , wie  hoch  sein  vermögen  bei  gewissenhafter 
Verwaltung  hätte  anwachsen  müssen,  aber  auch  hier  kennt  er  nur 
die  einkünfte  aus  den  drei  vermögensposten , für  die  er  sie  bereits 
bei  der  specification  der  hinterlassenschaft  angegeben  hat,  und  be- 
rechnet danach  den  möglichen  ertrag  der  übrigen  zwei  drittel,  selbst 
nach  dieser  rechnung  würde  aber  das  gesamteinkommen  nicht  3 
talente  oder  20®/o  erreicht  haben,  imd  in  Wirklichkeit  musz  es  sich 
noch  erheblich  niedriger  gestellt  haben,  wie  sich  aus  den  angaben  in 
§ 9^ — 11  leicht  überschlagen  läszt. 

Ist  aber  schon  aus  diesen  gründen  — thäte  es  not,  so  würden 
sie  sich  unschwer  vermehren  lassen  — die  von  Kodbertus  den  stellen 
der  Aphobosreden  gegebene  deutung  unhaltbar , so  bleibt  nur  übrig 
eiccp^p€iv  (elc  tt|V  cuppopiav)  und,  was  ich  gegen  Böckh  I*  609c 
hinzusetze,  dcq)Opd  dort  und  in  § 61  der  Androtionea  von  der  ein- 
tra^ung  eines  Vermögensteils  als  steuercapital  zu  verstehen,  eine 
tibertrs^ung  die  namentlich  dann  alles  befremdende  verliert,  wenn 
wir  mit  einer  leichten  modification  der  von  Böckh  bekämpften  an- 
sicht  von  Parreidt  annehmen,  dasz  man  den  in  die  steuerrolle  einge- 
tragenen bruchteil  als  den  betrag  ansah,  bis  zu  welchem  dem  staat 
über  das  vermögen  der  einzelnen  wenn  auch  nicht  auf  6inmal  zu 
verfügen  gestattet  sein  sollte,  warum  man  diesen  teil  bei  den  höchst- 
besteuerten gerade  auf  ein  fünftel  ansetzte,  entzieht  sich  freilich 
einer  sichern  erklärung.  Schömann  sieht  den  grund  darin,  dasz  man 
den  ertrag  der  gröszem  vermögen  so  hoch  veranschlagt  habe,  und 
findet  dies,  insoweit  mit  Rodbertus  übereinstimmend,  bei  der  hohen 
rentabilität  des  capitals  in  Athen  durchaus  nicht  ungerechtfertigt, 
hiergegen  musz  aber  schon  das  bedenken  erwecken,  was  Demosthenes 
über  den  ertrag  seines  Vermögens  angibt,  wiewol  er  denselben  eher 
zu  überschätzen  geneigt  sein  muste.  selbst  das  vermögen  des  Anti- 
doros,  an  dessen  Wachstum  er  (§  58)  die  mögliche  Vermehrung  des 
eignen  erbes  bemiszt,  war  in  den  sechs  jahren  seiner  Unmündigkeit 
durch  Verpachtung  von  3^2  talenten  nur  auf  6 gestiegen,  hatte  sich 
also  um  nicht  ganz  12%  verzinst,  wenn  man  nemlich  nicht  zins  auf 
zins  berechnet,  dafür  aber  auch  die  kosten  des  Unterhalts  auszer  an- 
schlag  läszt.  und  wenn  solchen  einzelfällen  immer  nur  eine  be- 
schränkte beweiskraft  zukommt,  so  fällt  desto  schwerer  die  thatsache 
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ins  gewicht,  dasz  selbst  der  aus  naheliegenden  gründen  besonders 
hohe  seezins  in  der  mitte  des  vierten  jh.  in  der  regel  nicht  mehr  als 
20%  betrug.  ^ anderseits  hat  aber  auch  die  erklärong  von  Böckh 
wenig  überzeugendes,  dasz  das  steuercapital  für  die  unterste  der  vier  , 
von  ihm  angenommenen  classen  dem  ertrag  ihres  Vermögens  nach 
niedrigem  anschlage  ungefähr  gleich,  zu  8 % des  Vermögens  angesetzt  ' 
worden  sei  und  für  jede  der  höhern  drei  classen  sich  um  4®4  gestei- 
gert habe,  in  diesen  annahmen  ist,  wie  Böckh  selbst  deutlicher- 
kennen läszt,  alles  eben  nur  hypothese,  und  selbst  die  voraussetzmig 
des  fortbestehens  von  vier  vermögensclassen , mit  welcher  er  das 
richtige  getroffen  zu  haben  überzeugt  ist,  musz  darum  überaus 
fraglich  erscheinen,  weil  mit  der  höhem  entwicklung  des  Wirtschaft-  i 
liehen  lebens  erfahrungsmäszig  die  abstufungen  der  steuerclassen 
sich  zu  mehren  pflegen. 

Um  auch  das  letzte  bedenken  gegen  die  auffassung  der  eisphora  , 
als  Vermögenssteuer  zu  beseitigen,  ist  natürlich  eine  regelmäszige  i 
erneuerung  des  schützungsverfahrens  wenigstens  in  zwei  - oder  vier- 
jährigen Perioden  vorauszusetzen,  wie  sie  nach  Aristoteles  in  den 
gröszem  Staaten  die  regel  gebildet  haben  musz.  darum  kann  auch  , 
die  gesamtsumme  der  steuercapitale  keine  constante  gewesen  sein, 
und  die  6000  talente,  die  Demosthenes  in  der  symmorienrede  seinen 
berechnungen  zu  gründe  legt , dürfen  nicht  als  runde  zahl  für  die 
5760  talente  bei  Polybios,  sondern  als  ungefährer  durchschnitts- 
betrag jener  jahre  angesehen  werden,  der  sich  gegen  das  ergebnis 
der  ersten  abschätzung  ganz  glaublicher  weise  etwas  erhöht  haben 
wird,  dasz  übrigens  in  Attika  der  von  Böckh  behauptete  allgemeine 
Vermögenskataster  nicht  existiert  haben  kann,  ist  eine  richtige  be- 
merkung  von  Bake,  die  einzige  durch  welche  seine  breite  abband* 
lung  die  Untersuchung  wirklich  gefördert  hat.  den  untrügheben 
gegenbeweis  liefern  auch  hier  die  vormundschaftsreden  des  Demo- 
sthenes. 

< 

Die  Organisation  der  unter  Nausinikos  für  die  Vermögenssteuer 
eingerichteten  symmorien  hat  Böckh  in  der  zweiten  ausgabe  der 
Staatshaushaltung  bekanntlich  in  der  weise  dargestellt,  dasz  er  die 
eigentlichen  glieder  der  symmorien  durch  die  1200  reichsten  bürger 
gebildet,  denselben  aber  die  übrigen  steuerpflichtigen  so  zugeordnet 
denkt,  dasz  die  symmorien  ungefähr  gleiche  teile  der  Schatzung  ent- 
hielten. zu  dieser  modification  seiner  ursprünglichen  ansicht  hat  er 
sich  auf  erinnerung  von  Schömann  ant.  iuris  publici  Gr.  s.  327  durch 
eine  äuszerung  des  Isokrates  bestimmen  lassen,  gegen  den  weiter- 
gehenden schlusz  aber  auf  die  Identität  der  symmorien  der  eisphora 

* die  oben  befolgte  auffassung  der  bekannten  stelle  Xen.  ir6pot 
3,  9 ist  freilich  von  BÖckh  189.  192  bestritten,  aber  ich  mas2  die 
berechtigung  in  abrede  stellen,  die,  beziehung  der  worte  ificircp  vauri- 
k6v  weiter  als  auf  das  unmittelbar  folgende  cx^böv  iTritrcpiTTOV  aOrui 
YtTvCTtti  zu  erstrecken. 
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mit  den  trierarchischen  symmorien,  zu  welchen  letzteren  nach  sicherem 
Zeugnis  die  1200  reichsten  bürger  contribuierten , hat  sich  Böckh 
durchweg  ablehnend  verhalten,  dagegen  sind  die  meisten  gelehrten 
auch  hierin  Schömann  beigetreten,  so  dasz  dessen  ansicht  gegen- 
wärtig  als  die  berschende  gelten  darf:  vgl.  die  nach  weisungengriech, 
alt.  490.  meinerseits  vermag  ich  aber  dieselbe  in  der  herkömm- 
lichen formulierung  so  wenig  zu  teilen,  dasz  ich  auch  die  bündigkeit 
der  aus  der  Isokratesstelle  gezogenen  folgerung  entschieden  bestrei- 
ten musz. 

Es  handelt  sich  um  die  worte  in  der  rede  7T€pi  dvTiböceuic  § 145 
€ic  bk  TOUC  bwtKOdoUC  KOI  TOUC  dcq)€pOVTaC  Kttl  XciTOüp- 

ToOvTttc  ou  pövov  auTÖv  TTttp^x^ic  dXXd  Kal  töv  u\öv,  kq!  ipic 
f\hr\  T€Tpir|papxnKaT€ , xdc  b ’ öXXac  XeiToupiiac  TroXuieX^ciepov 
keXeiTOupTilKaxe  kqI  KdXXiov  d)v  ol  vöpoi  Tipocxdxxouciv.  wäre  auf 
diesen  ausdruck  sicherer  verlasz,  so  mllsten  eben  nur  1200  bUrger  zur 
Zahlung  der  eisphora  verpflichtet  gewesen  sein,  die  Unmöglichkeit  die- 
ser annahme  ist  aber  von  Böckh  mit  den  schlagendsten  gründen  dar- 
gethan  worden;  was  Bake  dagegen  vorgebracht  hat,  fällt  in  sich 
selbst  zusammen , nachdem  sich  uns  die  Böckhsche  deutung  des  be- 
griffes  xiprifLia  als  die  einzig  haltbare  bewährt  hat.  es  steht  also  fest, 
dasz  alle  bürger,  wenigstens  soweit  ihr  vermögen  ein  gewisses  mini- 
mum  (nach  Böckh  von  25  minen)  überstieg,  zu  den  symmorien  einge- 
schätzt wurden , und  zwar  nach  wie  vor  Nausinikos  auf  grund  einer 
selbstabschützung,  deren  controle  den  biaxpaqpdc  obgelegen  haben 
wird,  an  der  spitze  der  symmorien  stehen  die  300  reichsten,  die  xpia- 
Kocioi,  die  Isaios  in  der  ol.  104, 1 gehaltenen  rede  über  das  erbe  des 
Philoktemon  als  seit  längerer  zeit  schon  functionierend  kennt,  wie 
sehr  jeder  maszgebende  einflusz  ausschlieszlich  in  ihrer  hand  lag,  das 
spricht  sich  auf  das  unzweideutigste  in  dem  berühmten  vergleiche 
des  Demosthenes  zwischen  den  parteien  im  Staate  und  den  steuer- 
eymmorien  aus.  wenn  nun  aber  die  berschende  ansicht,  um  die 
1200  €icq)^povx€C  nicht  aufgeben  zu  müssen,  in  ihnen  die  ;eigent- 
Uchen  glieder  der  symmorien  erblickt,  so  sucht  man  zunächst 
vergeblich  eine  klare  Vorstellung  über  das  Verhältnis  zu  gewinnen, 
in  dem  diese  symmoriten  einerseits  zu  den  300,  anderseits  zu  den 
übrigen  steuerpflichtigen  gestanden  haben  sollen,  auch  verdient 
^ sicherlich  volle  beachtung,  dasz  Philochoros  von  der  einrich- 
tung  der  symmorien  unter  Nausinikos  im  fünften  buche  der  Attbis 
gehandelt,  der  zwölfhundert  aber  erst  im  sechsten  buche  erwäh- 
nong  gethan  hat.  um  so  weniger  wird  man  einen  zufall  darin  erken- 
nen dürfen,  wenn  von  der  existenz  der  1200  sich  vor  anwendung 
der  symmorienverfassung  auf  die  trierarchie  nirgends  die  geringste 
i^por  findet,  denn  der  godanke  des  Harpokration,  mit  ihnen  die  von 
bysias  und  Isaios  erwähnten  zu  identificieren , hat  mit  gutem 
gründe  bei  niemand  glauben  gefunden,  das  von  Böckh  aus  der 
Lebenszeit  des  Lysias  entnommene  bedenken  ist  zwar  heute  nicht 
mehr  aufrecht  zu  erhalten;  aber  gegen  die  vermeintliche  abrundung 
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der  zahl  selbst  müssen  sich  die  gewichtigsten  zweifei  erheben,  j» 
einen  ausdrücklichen  gegenbeweis  gegen  das  frühere  Vorhandensein 
der  zwölfhundert  glaube  ich  in  der  fassung  der  werte  erkennen  zu 
dürfen,  mit  welchen  Demosthenes  die  niedersetzung  der  1200  trie- 
rarchen  berichtet  (XXI 155):  ÖT€  Tipmiov  plv  biOKOciouc  Kai  xiXiouc 
7T€7TOiiiKaT€  cuvTcXcic  ufieic.  wären  diese  von  einer  schon  vorher 
bestehenden  Corporation  nicht  verschieden  gewesen,  so  hätte  dies 
doch  mindestens  in  dem  zusatz  des  artikels  seinen  ausdruck  finden 
müssen,  so  bleibt  noch  die  stelle  in  der  symmorienrede  zu  erledigen,, 
die  man  von  jeher  als  hauptbeweis  für  die  einerleiheit  der  trierarchi- 
schen  und  der  steuersymmorien  zu  verwerten  pflegt,  unter  den  Vor- 
schlägen, welche  Demosthenes  in  jener  rede  macht,  um  die  schlag- 
fertigkeit  der  athenischen  Streitmacht  zu  erhöhen,  ist  der  erste  der 
(§  16),  die  zwölfhundert  zur  trierarchie  verpflichteten  auf  zweitau- 
send . 'zu  bringen:  detv  T«P  toOt*  dTTObci^TiTe  td  TiXf^Goc,  fjToOpai 
TiüV  4ttikXiipujv  kqi  tuiv  6p<pavüuv  Kai  tujv  KXripouxiKmv  Kai  xmv 
KOivmviKdiv  Kal  6i  xic  dbuvaxoc  dq>aip€0€vxiuv,  IcecOai  xlXia  Kai 
biaKÖcia  xaö0*  upTv  ciupaxa.  also,  schlieszt  man,  müssen  in  der 
zahl  jener  zwölfhundert  viele  gewesen  sein , welche  immunität  von 
der  trierarchie  besaszen,  die  zwölfhundert  sind  daher  zu  einem  an- 
dern zwecke  constituiert  gewesen,  nemlich  eben  behufs  der  Steuer- 
zahlung. diese  schluszfolgerung  ist  aber  in  ihrem  letzteren  teile 
keineswegs  zwingend,  denn  es  wäre  zunächst  die  möglichkeit  der 
von  Böckh  (s.  729)  aufgestellten  erklärung  noch  nicht  ausgeschlossen, 
dasz  man  nach  erlasz  des  von  Periandros  beantragten  gesetzes  zwölf- 
hundert Personen  für  die  symmorien  der  trierarchie  bestimmt  habe, 
von  diesen  seitdem  aber  viele  aus  den  von  Demosthenes  bezeichneten 
gründen  ausgeschieden  seien,  doch  diese  auskunft  scheitert  an  der 
erwägung,  dasz  eine  solche  menge  von  ausfällen,  wie  sie  der  ver- 
schlag des  redners  voraussetzt,  unmöglich  in  den  wenigen  jahren 
seit  des  Periandros  gesetze  sich  ergeben  haben  kann,  es  musz  also 
in  der'that  von  vorn  herein  unter  den  zwölfhundert,  ebenso  wie  es 
Demosthenes  für  seine  zweitausend  sofort  in  aussicht  nimt,  eine  an- 
zahl  sich  befunden  haben,  die  von  der  trierarchie  befreit  war,  und  es 
beseitigt  sich  damit  das  wesentlichste  bedenken,  welches  BÖckh  gegen 
die  identificierung  beider  symmorien  geltend  machte,  dasz  das  ver- 
mögen von  Waisen,  erbtöchtem,  kleruchen  ua.  wol  der  eisphora, 
nicht  aber  der  trierarchie  unterworfen  gewesen  ist.  kann  ich  mich 
aber  aus  den  oben  dargelegten  gründen  auch  mit  der  gewöhnlichen 
raeinung  nicht  befreunden,  so  scheint  sich  vielmehr  folgendes  als 
die  wahrscheinlichste  auffassung  herauszustellen,  als  man  beschlosz 
die  syramorienverfassung  auch  für  die  trierarchie  nutzbar  zu  machen, 
konnte  man  zunächst  nicht  daran  denken,  die  gesamtheit  der  steuer- 
pflichtigen , sondern  nur  die  reichsten  in  der  zahl  von  etwa  zwölf- 
hundert zu  dieser  leistung  heranzuziehen,  dabei  lag  cs  nahe  zur 
Vereinfachung  des  Verfahrens  einfach  den  obersten  steuerclassen  die 
Verpflichtung  aufzuerlegen,  ohne  dasz  man  darauf  bedacht  nahm  für 
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die,  welche  in  folge  gesetzlicher  befreiung  ausschieden,  einen  ersatz 
zu  schaffen ; daher  können  die  zwölfhundert  cuvieXeTc  niemals  voll- 
zählig gewesen  sein,  stellten  aber  somit  die  trierarcbiepflichtigen 
nur  engere  verbände  innerhalb  der  symmorien  dar,  so  begreift  sich 
wie  man  dazu  kam  den  letzten!  namen  auch  für  jene  zu  verwenden: 
bezeichnet  doch  Hypereides  auch  die  fünfzehn  cuvTcXeic  als  cu)n- 
/Liopia  (Harpokration  udw.).  damit  ist  es  aber  zugleich  erklärt, 
warmn  der  officielle  Sprachgebrauch  den  ausdruck  cuppopia  ohne 
Zusatz  braucht;  ebenso  versteht  sich  dasz  die  dreihundert  auch  bei 
der  trierarchie  die  einfluszreichste  rolle  spielen  (Aisch.  III  222  mit 
den  parallelstellen  des  Hypereides  und  Deinarchos) , ohne  dasz  man 
zu  der  unnatürlichen  anndime  von  zwei  arten  TpiaKÖcioi  zu  greifen 
braucht,  der  stelle  des  Isokrates  freilich,  die  den  ausgangspunct 
dieser  Untersuchung  bildet,  ist  die  ungenauigkeit  zur  last  zu  legen, 
dasz  sie  die  zwölfhundert  als  touc  elctp^povxac  xai  XeiTOupTOUViac 
benennt,  während  sie  an  der  Vermögenssteuer  nur  den  hauptanteil 
zu  tragen  hatten;  indessen  von  diesem  vorwurf  ist  der  redner  in 
keinem  falle  freizusprechen,  eher  wird  man  auf  seine  autorität  hin 
annehmen  dürfen,  dasz  die  zwölfhundert  damals  die  leistung  auch 
der  enkyklischen  leiturgien  obgelegen  hat;  in  der  sache  selbst 
wenigstens  finde  ich  kein  bedenken,  die  X'Xioi  des  Lysias  und  Isaios 
aber  mit  dieser  frage  in  beziehung  zu  setzen  musz  ich  denen  über- 
lassen, die  an  unerweislichen  combinationen  ihre  freude  haben. 

Dagegen  lohnt  es  auf  eine  Veränderung  in  der  modalität  .der 
Steuererhebung  einzugehen,  die  erst  nach  dem  archontat  des  Nau- 
sinikos  eingetreten  ist.  bei  einführung  der  reform  behielt  man  zu- 
nächst die  frühere  praxis  bei,  dasz  die  Steuer  vom  Staate  direct  ein- 
getrieben wurde;  wer  damit  im  rückstand  blieb,  verfiel  dem  ver- 
fahren, das  gegen  die  Staatsschuldner  geordnet  war,  eventuell  der 
confiscation  seines  Vermögens  (Lysias  XXIX  9.  Dem.  XXII  54.  77). 
allein  die  Verzögerung  in  dem  eingehen  der  Steuerbeträge,  die  bei 
dieser  einrichtung  unausbleiblich  war,  und  die  groszen  unzuträg- 
lichkeiten,  die  dem  staatsinteresse  daraus  erwachsen  musten,  veran- 
laszten  zu  der  einführung  der  7rpO€icq)Opd , die  später,  wie  die  sym- 
morienverfassung  überhaupt,  analoge  anwendung  auf  die  trierarchie 
gefunden  hat,  dh.  man  verpflichtete  die  reichsten  in  der  bürgerschaft 
sofort  den  gesamtbetrag  der  ausgeschriebenen  Steuer  an  die  staats- 
casse  abzuführen,  und  überliesz  es  ihnen  von  den  übrigen  steuer- 
pflichtigen den  geleisteten  vorschusz,  wenn  nötig  auf  gerichtlichem 
Wege,  beizutreiben,  dasz  dies  verfahren  sehr  bald  nach  Nausini- 
kos  zur  regel  geworden  ist,  beweist  eine  stelle  des  Demosthenes, 
welche  bisher  ihre  richtige  deutung  noch  nicht  gefunden  hat.  in  der 
rede  gegen  Androtion  liest  man  § 44:  upiv  napd  idc  eic<popdc 
idc  dnö  NauciviKOu,  nap*  icujc  xdXavTa  TpidKovxa  piKpuj  irXeim, 
^Xeippa  x^xxapa  xai  bim  icj\  xdXavxa.  Böckh  (s.  676)  verstand 
die  stelle  dahin,  dasz  noch  unter  Nausinikos  die  erste  Umlage  nach 
dem  neuen  Steuersystem  erfolgt  sei,  die  etwas  über  300  talente  ein- 
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getragen  habe , also  eine  elKOcni  gewesen  sein  müsse,  wie  aber  mit 
dieser  auffassung  der  ausdruck  dirö  NauciviKOu  in  einklang  gebracht 
werden  könne , hat  er  nicht  gesagt ; offenbar  sollte  man  in  dem  g^ 
forderten  sinne  statt  dtrö  das  schon  von  Taylor  und  Reiske  verlang 
4tt(  erwarten.  AScbaefer  Dem.  u.  s.  z.  I 20  anm.  1 suchte  mit  der 
annahme  zu  helfen,  dtTO  N.  bedeute  'die  aus  jenem  Jahre  in  rechmmg 
gestellten  steuern’ ; der  schosz  sei  unter  Nausinikos  ausgeschrieben, 
aber  in  teilzahlungen  erlegt  worden , die  sich  auf  mehrere  jahre  er- 
streckten. indessen  ist  nicht  abzuseben,  wie  dieser  sinn  in  dem  ein- 
fachen dnö  N.  enthalten  sein  könne,  gegen  die  einzig  natürliche 
deutung  'die  seit  dem  jahr  des  Nausinikos  fälligen  steuern’  hat  man 
sich  klärlich  nur  darum  gesträubt,  weil  man  sich  vor  der  von  Grote 
gezogenen  consequenz  scheute,  dasz  die  summe  der  von  ol.  100, 
3 bis  106,  2 umgelegten  steuern  nicht  viel  über  300  talente  betra- 
gen habe,  und  diese  folgerung  kann  in  der  that  unmöglich  richtig 
sein,  wie  oben  berührt,  sind  in  den  zehn  Jahren,  in  denen  Demosthe- 
nes unter  Vormundschaft  stand,  das  ist  von  ol.  101,  1 anfang  bis 
103,  3 anfang*  mehrere  steuern  im  gesamtbetrag  von  107o 
steuerc^pitals,  also  von  etwa  600  talenten  ausgeschrieben  worden, 
aus  den  nächsten  Jahren  sind  Steuererhebungen  für  die  hilfsendon- 
gen  nach  Arkadien  und  Lakonien  ol.  103,  3 oder  4 und  104,  2 be- 
zeugt (Xen.  TTÖpoi  3,  7.  Dem.  XVI 12).  danach  folgten  die  kämpfe 
in  Thrakien  ([Dem.]  L 8) , mit  Philippos  und  vor  allem  der  bundes- 
genossenkrieg,  der  die  steuerkraft  der  bürgerschaft  nahezu  erschöpfte 
(Xen.  ao.  4,  40) ; es  ist  also  klar  dasz  mindestens  das  vier-  oder  fttnf- 
fache  des  von  Grote  angenommenen  betrags  in  Jener  periode  erhoben 
worden  ist.  dennoch  braucht  man  darum  an  keine  änderung  des 
(XTTÖ  oder  der  zahl  zu  denken,  sobald  man  sich  Jenes  institut  des 
Steuervorschusses  gegenwärtig  hält,  bei  dessen  anwendung  konnten 
Steuerrückstände  überhaupt  nicht  mehr  auflaufen ; anderseits  aber 
lag  es  in  der  natur  der  Sache,  dasz  der  auf  Androtions  antrag  m'eder- 
gesetzten  commission  * die  einziehung  der  rückstände  aus  allen  seit 
dem  Jahre  des  Nausinikos  vom  Staate  direct  eingehobenen  steoem 
aufgetragen  wurde , und  nur  in  dieser  beschränk ung  konnte  Jeder 
hörer  des  redners  Tcic  eicq>opdc  xdc  drrö  NauciviKOu  in  einem  zu- 

* in  diesem  Ansätze  stimme  ich  mit  Schaefer  überein,  ohne  seine 
begrüudung  für  znreichcnd  halten  zu  können,  die  frage  ist  wichtig  ge- 
nug, um  es  zn  rechtfertigen,  wenn  ich  in  einer  besondem  erörteruog 
auf  sie  ziirückkomme  [s.  sogleich  8.  299  ff.].  ^ die  behörde,  an  deren 

stelle  diese  commission  trat,  pflegt  man  nach  dem  Vorgang  von  Boelb 
s.  212  e in  den  ^kXotcIc  zu  erblicken,  aber  nach  dem  im  text  gesagten 
hat  es  damals  schwerlich  noch  4kXot€ic  für  die  eisphora  gegeben,  luid 
da  es  sich  um  seit  längerer  zeit  verfallene  abgaben  handelt,  können 
nur  die  irpdKTopcc  competent  gewesen  sein,  also  ist  der  § 48  gebranchte 
ausdruck  KaraXOcac  ipqcplcpaTa  KXqpujTf|v  dpxi^v  nicht  auf  eine  ohnehin 
kaum  denkbare  Absetzung  einer  behörde,  sondern  nur  auf  entziehung 
einer  einzelnen  function  zu  beziehen,  eine  parallele  bietet  der  längst 
richtig  erklärte  ausdruck  des  Aischines  an  der  stelle  über  die  Vorsteher 
der  theorikencasse  111  25. 
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SAxamenhang  verstehen,  wo  von  dem  nicht  eingegangenen  reste  die 
rede  ist.  ist  aber  diese  aufTassung  der  stelle  richtig,  so  gewinnen 
wir  nunmehr  in  dem  geringen  betrag  der  300  talente  einen  anhalt 
ftir  die  obige  annahme,  dasz  die  7TpO€tcq)Opd  bald  nach  Nausinikos 
zur  regel  geworden  ist.  die  erste  erwähnung  derselben  bei  [Dem.] 
Hl  8 gehört  in  ol.  104,  3,  und  zwar  werden  in  diesem  falle  die  mit- 
g'lieder  des  raths  durch  volksbeschlusz  beauftragt,  aus  den  zu  ihrer 
phyle  gehörigen  demen  die  demoten  und  eingesessenen  zu  bezeich- 
nen , die  den  vorschusz  leisten  sollen ; dabei  wird  der  name  des 
Apollodoros  in  drei  demen  angegeben,  in  denen  er  grundstücke  be- 
eitzt.  dagegen  erscheinen  in  der  freilich  erst  aus  den  Zeiten  Alexan- 
ders stammenden  rede  gegen  Phainippos  die  dreihundert  mit  der 
'V’erpflichtung  zum  Steuer  vorschusz  behaftet^  wir  haben  also  die 
.wähl,  entweder  den  letztem  modus  fttr  eine  spätere,  erst  nach  ol. 
104,  3 getroffene  einrichtung  anzusehen,  oder  das  von  Apollodoros 
besprochene  verfahren  als  ein  auszerordentliches  zu  betrachten,  das 
in  besondem  umständen  seinen  grund  haben  mochte,  gewis  wird 
man  mehr  geneigt  sein  sich  mit  Böckh  (s.  691)  für  die  letztere 
alternative  zu  entscheiden,  nicht  aber  kann  man  ihm  darin  bei- 
stimmen,  wenn  er  in  der  stelle  den  beweis  gegeben  findet,  dasz  'bis- 
weilen das  grundeigentum  nach  den  gauen  versteuert  wurde’,  es 
würde  dies  nichts  geringeres  besagen  als  dasz  neben  der  Vermögens- 
steuer in  Athen  mitunter  eine  grundsteuer  erhoben  worden  sei. 
aber  für  diese  bedenkliche  annahme  fehlt  es  an  jedem  anhalt,  wenn 
man  in  den  fraglichen  Worten  des  redners  böHav  upiv  untp  tujv 
büMOTinV  TOUC  ßOUXeUTCtC  d7T€V€TK€iv  TOUC  TTpOeiCOicOVtaC  TUJV  T€ 
büpOTUiv  kai  TUJV  ^TKCKTiip^vuJV  die  genitive  nicht  von  npö  regiert 
sein  läszt,  sondern,  wie  oben  geschehen,  in  partitivem  sinne  faszt. 
wenn  in  pachturkunden  Uber  grimdstücke  im  besitz  von  demen  und 
phratrien  bestimmungen  über  die  entrichtung  der  eisphora  getroffen 
werden  (CIG.  n.  93. 103.  CIA.  II  n.  600),  so  beweist  diese  thatsache 
nur,  dasz  auch  das  vermögen  der  corporationen  in  die  symmorien 
eingeschätzt  worden  ist. 

Leipzig.  Justus  Hermann  Lipsius. 


37. 

ÜBER  DEN  ZEITPUNCT  DER  MÜNDIGSPRECHUNG  IM 

ATTISCHEN  RECHTE. 


Die  frage  über  den  eintritt  der  mündigkeit  nach  attischem  rechte 
ist  auch  durch  die  verdienstliche  Untersuchung  von  Schaefer  (Dem. 
III  2 s.  19  ff.)  nicht  zur  vollen  erledigung  gebracht,  so  weit  eine 
solche  überhaupt  mit  unsern  mittein  erreichbar  scheint,  dasz  die 
eintragung  des  jungen  bürgers  in  das  Xr|EiapxiKÖv  TpappaTeiov  und 
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die  dadurch  beurkundete  mündigsprechung  im  achtzehnten  lebens* 
jahre  erfolgte,  ist  durch  die  autorität  des  Aristoteles  auszer  zweifei 
gesetzt,  mit  dessen  leider  nicht  im  ursprünglichen  Wortlaut  erhal- 
tenen Zeugnisse  keine  thatsache  in  widerspnich  steht,  ob  aber  der 
eintritt  der  mündigkeit  nach  abgetretenem  oder  erst  nach  erfülltem 
achtzehnten  lebensjahre  stattgefunden  habe,  darüber  ist  noch  keine 
sichere  entscheidung  gewonnen,  man  hat  den  fehler  begangen,  einem 
an  sich  richtigen  Schlüsse  eine  zu  weite  ausdehnung  zu  geben,  mit 
vollem  rechte  hat  zuerst  Böckh  'de  ephebia  Attica’  I 7 ==*  kl.  sehr. 
IV  144  aus  Isaios  VII  28  und  [Dem.]  XLIV  39  ‘ die  folgerung  ge- 
zogen, dasz  jene  einzeichnung  bei  adoptivsöhnen  nur  Einmal  im  jahre, 
zur  zeit  der  dpxoup€Ciai  geschehen  sei ; aber  nicht  berechtigt  war  es, 
wenn  Böckh  selbst  vermutungsweise  und  andere  nach  ihm  mit  voller 
bestimmtheit  diesen  satz  sofort  auf  alle  eintragungen  ausdehnten, 
weiter  aber  irrte  man  meines  erachtens  in  der  auslegung  der  Isaios- 
stelle,  wenn  man  nach  dem  vorgange  von  SchÖmann  'de  creandorum 
magistratuum  temporibus*  s.  8 ff.  ==»  opusc.  I 289  ff.  in  ihr  den  be- 
weis gegeben  fand , dasz  die  fraglichen  dpxcupeciai  um  die  zeit  der 
Pythien  anzusetzen  seien,  also  nicht  die  wahlversamlungen  des  volks, 
sondern  der  demen  verstanden  sein  müsten.  um  die  sache  klar  zu 
stellen , musz  ich  die  worte  des  Isaios  im  vollen  umfange  hersetzen : 
TTplV  TOtp  4)H^  ijK€lV  iK  Tf|C  TTuSldbOC  ^\€T€  TTpÖC  ToOc  br|)Ll6TClC 
*A7TOXXÖbUjpOC  ÖTl  TT€7rOlT])i^VOC  €111  )H€  ulÖV  KOI  elc 

ToOc  CUTT€V€IC  Kttl  9pdT€paC  Kai  Trap€b€buiK€l  TT)V  ouciav  Kal 
bi€K€X€U€0*  Ö7TUJC  ddv  TI  TidGii  TTpÖTCpov  4TTPaq)mc(  pe  €lc  TÖ 
XrjEiapxiKÖv  TPoppctTCiov  ©pdcuXXov  *A7roXXobiüpou  xai  pfi  ibc 
dXXmc  7TOnicu)ci.  (28)  KdKcivoi  xaÖTa  dKodcavxcc  xoutmv  4v  dp- 
Xaipcciaic  KaxtiTopouvxmv  Kal  Xetövxujv  ujc  ouk  ^Trouicaxö  pe 
uiöv,  Kai  4E  iLv  fjKoucav  Kal  il  iLv  ^becav  öpöcavxec  ko0*  kpujv 
dv^Tpctvpdv  p€  Ka0dTT€p  4k€IVOC  4k€X€U€.  selbstverständlich  berech- 
tigt nichts  die  an  die  spitze  gestellte  Zeitbestimmung  auch  auf  das 
§ 28  erzählte  zu  erstrecken ; aber  ebensowenig  kann  bei  genauerer 
erwägung  des  Zusammenhangs  zweifelhaft  bleiben,  dasz  7Tpöx€pov  ’ 


‘ wenn  Schaefer  s,  27  eine  weitere  bestätigung  aus  der  Demosthe- 
nischen  rede  gegen  Boiotos  über  den  namen  § 5 entnehmen  za  können 
meint,  so  geht  er  dabei  von  der  voraussetznng  aus,  dasz  unter  der  dort 
erwähnten  einzeichnung  unter  die  demoten,  die  Mantias  nicht  mehr  er- 
lebt habe,  die  eintragung  desselben  Jahres  zu  verstehen  sei,  an  dessen 
Apaturien  Mantias  die  söhne  der  Plango  in  seine  phratrie  eingeführt 
hatte  (vgl.  8.  216  und  224).  dasz  aber  diese  auffassung  eine  irrige  ist, 
ergibt  sich  daraus,  dasz  nach  der  zweiten  rede  gegen  Boiotos  § 11  f. 
Mantitheos,  für  den  beide  geschrieben  sind,  erst  nach  der  einführung 
seiner  hulbbrüder  in  die  phratrie  von  Mantias  veranlaszt  wurde  sich  zu 
verheiraten,  letzterer  aber  die  gehurt  einer  tochter  ans  dieser  ehe  noch 
um  einige  jahre  überlebt  hat.  der  Sachverhalt  ist  also  vielmehr  so  zu 
denken,  dasz  Mantias  durch  den  Spruch  des  Schiedsrichters  zwar  zur 
einführung  der  söhne  seines  kebsweibes  in  die  phratrie  gezwungen  war, 
ihrer  eintragung  in  das  Xri2iopxiKÖv  aber  sich  mehrere  jahre  hindurch 
bis  zu  seinem  tode  zu  entziehen  wüste. 
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noch  eine  andere  deutung  zulSszt  als  die  von  Beiske  und  Schömann 
gegebene  Ttpiv  4Trav€X0€iv.  dem  Apollodoros  ist  alles  daran  ge- 
legen, die  einschreibung  des  Thrasyllos  auch  in  seinem  demos  ge- 
sichert zu  sehen,  wenn  er  selbst  die  archairesien  noch  erlebte,  so  war 
jene  nicht  zweifelhaft;  aber  weil  er  sein  baldiges  ende  voraussieht, 
xichtet  er  in  einer  versamlung  der  demoten  an  sie  das  dringende  er- 
suchen, Thrasyllos  als  seinen  sohn  auch  dann  einzu tragen,  wenn 
ihm  selbst  zuvor  etwas  zustoszen  sollte,  das  beiszt  in  diesem  Zu- 
sammenhänge doch  wol  nichts  anderes  als  vor  dem  gesetzlichen  ter- 
mine  der  einzeichnung.  jedenfalls  war  die  bitte  des  Apollodoros 
auch  für  d6n  fall  durchaus  nicht  überflüssig,  wenn  die  anwesenheit 
des  Thrasyllos  bei  jenem  termine  mit  Sicherheit  zu  erwarten  stand.* 
somit  steht  von  dieser  seite  nichts  im  wege,  an  jenen  beiden  stellen 
ebenso  wie  an  allen  andern,  au  denen  der  ausdruck  gebraucht  ist, 
die  dpxoupcciai  als  die  wahlversamlungen  des  ganzen  volks  auf- 
zufassen. und  wie  dieses  Verständnis  schon  durch  die  gesetze  einer 
gesunden  hermeneutik  gefordert  scheint,  so  wird  es  für  die  stelle 
der  rede  gegen  Leochares  noch  .weiter  dadurch  bestätigt,  dasz  kurz 
Tor  erwähnung  der  dpxoupeciai  die  wablversamlung  des  demos  mit 
dem  ganz  andern  ausdruck  4v  tujv  dpxövTUJV  dTop^  bezeichnet 
wird,  der  process  über  die  erbschaft  des  Apollodoros  ist  also  im 
Thargelion  oder  Skirophorion  eines  dritten  olympiadenjahres  (ol.  105 
oder  wahrscheinlicher  106)  zur  Verhandlung  gekommen ; die  gym- 
nasiarchie  an  den  Prometheien  (§  36)  hat  aber  Thrasyllos  kurz  nach 
dem  tode  seines  adoptivvaters  schon  vor  seiner  eintragung  in  die 
demosliste  geleistet,  was  sich  auf  mehr  als  Einern  wege  erklären  läszt. 
denn  die  feier  der  Prometheien  fällt  nicht  in  das  frühjahr,  sondern, 
wie  die  combination  der  Isaiosstelle  mit  Lysias  XXI  3 erweist,  in 
den  herbst.  * , 

Nach  dem  gewonnenen  ergebnis  und  nach  dem  was  gegenwär- 
tig über  die  zeit  der  attischen  amts wählen  als  gesichert  gelten  darf, 
würde,  wenn  die  berschende  aneicht  von  der  vomahme  aller  eintra- 
gungen  in  die  demosliste  an  den  archairesien  begründet  wäre , als 
termin  für  dieselben  der  monat  Munychion  feststehen,  hierin  würde 
auch  für  Demosthenes  mündigsprechung  nicht  das  mindeste  geän- 

* gegen  Schömann  hat  sich  ausgesprochen,  aber  mit  unzureichen- 
der begründung,  Kubicki  Me  magistratu  decem  strategorum*  (Berlin 
1865)  8.  44  ff.  GGilbert  beiträge  s.  8 f.  schlieszt  sich  Kubicki  an,  hält 
aber  trotzdem  die  beziehung  auf  die  demoswahlen  fest.  ^ daran 

ändert  sieb  auch  dann  nichts,  wenn  man  mit  AMommsen  die  schiacht 
bei  Aigospotamoi  noch  in  den  Skirophorion  ol.  93,  3 verlegt:  denn  vor 
den  Boedromion  können  die  Prometheien  nach  der  stelle  des  Isaios 
auf  keinen  fall  angesetzt  werden,  in  eben  diesen  monat,  höchstens  in 
den  anfang  des  Pyanepsion  sie  zu  setzen  empfiehlt  die  kaum  zufällige 
Wiederkehr  der  folge  AiovOcia,  ©apTTlXm,  TTpopnOeia,  ‘Hcpaicxia  CIA. 
II  n.  533.  [Xen.]  Staat  d.  Ath.  3,  4,  wenn  anders  Mommsen  heortol. 
8.  81  f.  mit  recht  die  Hephaisteien  auf  den  Vorabend  der  Chalkeien 
setzt.  Vömels  von  Hermann  gr.  alt.  II*  § 62,  36  citiertes  programm 
habe  ich  nicht  einsehen  können. 
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dert  werden  durch  das  von  Schaefer  s.  42  so  nachdrücklich  betonte 
€u0^tuc  in  den  werten  der  ersten  rede  gegen  Onetor  § 15  dtilMOTO 
ptv  Top  ^tt\  TToXuJnXou  öpxovTOc  CKipocpopuhvoc  fir|vöc,  b* 
€u0^ujc  )Li€Td  Touc  tapouc  boKijuac0€lc  4v€KdXouv  Kai  XÖTOV  dirq- 
TOUV.  ^ wenig  zwar  verschlägt  es , ob  man  €U0^U)C  blosz  mit  boKi- 
pac06(c  oder,  was  nach  dem  Zusammenhang  gewis  den  Vorzug  ver- 
dient, zunächst  mit  dvexdXouv  und  dir^TOUV  verbindet,  jedenfalk 
aber  musz  das  von  Schaefer  selbst  für  eine  andere  stelle  gemachte 
Zugeständnis  von  der  relativität  der  in  €U0^U)C  enthaltenen  Zeitbe- 
stimmung für  die  ausgeschriebenen  worte  um  so  mehr  in  ansprueb  i 
genommen  werden , je  augenscheinlicher  es  im  interesse  des  rednen  ' 
liegt,  den  Zwischenraum  zwischen  der  hochzeit  des  Aphobos  und 
-seiner  besch Werdeführung  möglichst  kurz  erscheinen  zu  lassen,  denn 
um  so  eher  durfte  er  die  richter  zu  überzeugen  hoffen,  dasz  es  in  der 
that  gar  keinen  zeitpunct  gegeben  habe,  zu  dem  Onetor  daran  den- 
ken durfte,  die  mitgift  seiner  Schwester  an  Aphobos  auszuzahlen,  ein 
gesichtspunct  auf  den  mit  vollstem  rechte  schon  Seebeck  in  seiner 
bekannten  Untersuchung  über  das  geburtsjahr  des  Demosthenes  (zs. 
f.  d.  aw.  1838  s.  326)  aufmerksam  gemacht  hat. 

Dennoch  ist  entschieden  daran  festzuhalten,  dasz  die  mündig* 
sprechung  des  Demosthenes  bereits  in  den  ersten  monaten  des  jahre« 
ol.  103,  3 erfolgt  ist.  dasz  eine  solche  im  anfang  des  Jahres  ge- 
schehen konnte,  beweist  eine  bisher  ganz  übersehene  stelle  des 
Lysias  im  eingange  der  21n  rede:  ydp  dboKipdcGnv  4m 

0€oiTÖp7Tou  äpxovToc , xaTacTctc  b4  xopHTde  xpaTtuboic  dvnXwca 
TpidxovTa  pvdc  xal  TpiTiu  privi  GapyriXioic  vixiicac  dvbpixu)  x^PV 
bicxiXiac  bpaxpdc*  4rrl  b4  rXauxiTiTrou  dpxovroc  usw.  es  braucht 
nicht  erst  bemerkt  zu  werden,  dasz  die  bestimmung  der  choregen 
für  den  tragischen  agon  notwendig  geraume  zeit  vor  dem  Elaphe- 
bolion  stattfinden  muste,  wenn  es  auch  natürlich  nui^eine  erfindung 
des  Verfassers  der  zweiten  hypothesis  zur  Midiana  ist , dasz  dies  be- 
reits im  Munychion  des  vorausgehenden  Jahres  geschehen  sei.  dasz 
aber  die  dokimasie  und  einzeichnung  der  zur  mündigkeit  gelangen- 
den eben  nur  auf  Jenen  zeitpunct  beschränkt  war,  das  macht  die 
analogie  derer  sehr  wahrscheinlich,  die  durch  adoption  in  den  deines  ! 
eintraten,  wenn  man  erwägt  dasz  in  dem  interessanten  decret  der 
Myrrhinusier  CIA.  U n.  578  die  beschluszföhigkeit  für  einen  ge- 
wissen fall  an  die  anwesenheit  von  dreiszig  denioten  geknüpft  wird, 
so  begreift  sich  um  so  leichter,  warum  acte  von  so  weittragender 
staats-  und  privatrechtlicher  bedeutung  nur  solchen  versamlongen 
Vorbehalten  wurden,  für  welche  man  auf  die  gegenwart  einer  gröszem 


* wenn  Blass  att.  her.  III  1 s.  7 f.  die  worte  pexd  touc 
darum  als  einschiebsel  ansieht,  weil  sie  in  Ar  hinter  boKipacdclc  stebeo. 
so  wird  niemand  ihm  beistimmen,  der  die  häufigkeit  von  wortomste/- 
lungen  in  jener  handschriftenfamilie  beachtet  hat.  damit  wird  aber 
dem  versuche  die  ansätze  des  Dionjsios  aus  dieser  stelle  abzuleiten 
jeder  boden  entzogen. 
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anzahl  von  demosgenossen  rechnen  durfte,  die  für  mündigerklärung 
competente  agora  in  den  anfang  des  Jahres , am  besten  in  den  Meta- 
geitnion  zu  setzen  ist  aber  um  so  weniger  bedenklich,  als  nichts  hin- 
dert den  für  die  zeit  vom  zweiten  vorchristlichen  jh.  an  nachweisbaren 
beginn  des  ephebenjahrs  am  ln  Boedromion  auf  ältere  sitte  zurück- 
zuführen.  dasz  man  dagegen  die  einschreibung  von  adoptivsöhnen 
auf  die  zeit  der  amtswahlen  verschob,  findet  darin  seine  erklärung, 
dasz  derselben  nach  [Dem.]  XLIV  41  die  einführung  in  die  phratrie 
gesetzlich  vorausgehen  muste,  für  welche  auch  im  falle  der  adoption 
das  fest  der  Apaturien  den  üblichen  termin  gebildet  haben  wird. 

Hiernach  dürfen  wir  mit  besserem  rechte,  als  bisher  möglich 
war,  die  eingangs  als  offen  bezeichnete  frage  dahin  präcisieren,  ob 
die  wahrscheinlich  gemachte  dokimasie  im  beginn  des  Jahres  diejeni- 
gen befaszte,  die  im  laufe  des  begonnenen  kalendetjahres  ihr  acht- 
zehntes lebensjahr  erfüllten,  oder  die  welche  das  letztere  bereits  im 
voraufgehenden  Jahre  beschlossen  hatten,  zu  keiner  sichern  ant- 
wort  verhilft  die  auf  Aristoteles  zurückgebende  Überlieferung,  weil 
sie  auch  in  der  wichtigsten  belegstelle  (schol.  Ar.  Wespen  578)  nur 
in  indirecter  form  vorlicgt.  ebensowenig  fördert  der  fall  des  Man- 
titheos  in  den  Demosthenischen  reden  gegen  Boiotos,  durch  welchen 
van  den  Es  *de  iure  familiarum  apud  Athenienses’  s.  118  die  contro- 
verse  entscheiden  zu  können  meint,  denn  wenn  Mantitheos  XL  12 
berichtet,  dasz  er  nach  der  erzwungenen  einführung  seiner  halbbrü- 
der  in  die  phratrie  auf  wünsch  seines  vaters  sich  verheiratet  habe 
TTCpl  ÖKTiüKaibcKa  ^TT|  TCTCVTipcvoc , so  läszt  sich  dieser  ausdruck 
doch  auch  von  d6m  verstehen,  der  im  neunzehnten  lebensjabre  steht, 
und  es  hat  keine  Schwierigkeit  die  ereignisse  so  zusammenzudrängen, 
dasz  die  einzeicbnung  des  Mantitheos  in  die  demosliste  zu  anfang 
desselben  Jahres  erfolgte,  an  dessen  Apaturien  Mantias  die  söhne  der 
Plango  in  seine  phratrie  einzuführen  genötigt  war.  aber  für  die 
erstere  alternative  uns  zu  entscheiden  zwingen  die  bekannten  an- 
- gaben,  welche  Demosthenes  über  sein  alter  beim  tode  des  vaters 
und  über  die  dauer  der  Vormundschaft  macht,  denn  dasz  die  letztere 
die  zeit  von  zehn  Jahren  höchstens  um  einige  tage  überschritten,  wahr- 
scheinlicher nicht  ganz  erfüllt  hat,  ist  durch  die  Untersuchungen  von 
Vömel  und  Scbaefer  auszer  zweifei  gesetzt,  die  sieben  Jahre  aber, 
die  Demosthenes  beim  tode  des  vaters  hinter  sich  hatte,  lassen  allein 
sich  nicht  so  weit  dehnen , dasz  er  beim  eintritt  in  die  mündigkeit 
zu  beginn  von  ol.  103,  3 schon  das  achtzehnte  Jahr  vollendet  haben 
konnte,  wol  aber  dürfen  wir,  um  die  Übereinstimmung  mit  der  notiz 
des  Hypereides  nicht  ohne  not  zu  opfern,  die  sieben  Jahre  so  reich- 
lich bemessen,  dasz  Demosthenes  ende  324  das  sechzigste  Jahr  bereits 
beschlossen  hatte,  und  müssen  also  trotz  der  neuerlichen  einrede  von 
Blass  den  ansatz  von  Schaefer  als  den  bestbegründeten  festhalten, 
dasz  Demosthenes  in  den  letzten  monaten  des  Jahres  384  oder  noch 
in  der  ersten  hälfte  von  ol.  99,  1 geboren  ist. 

Leipzig.  Justus  Hermann  Lipsius. 
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38. 

DIE  INSCHRIFT  DES  THEBANERS  XENOKRATES. 

•/ 


Auf  8.  479  ff.  des  32n  bandes  des  rhein.  museums  ist  die  un- 
längst bei  Theben  gefundene  inschrift  des  Thebaners  Xenokrates  von 
Bücheier  einer  erläuternden betrachtung  unterzogen  worden,  dieses 
epigramm,  zuerst  in  der  Palingenesia  veröffentlicht,  dann  im  bulletin 
de  correspondance  Hell6nique  (Athen-Paris  1877)  s.  3öl  wiederholt, 
hat  folgenden  Wortlaut: 

“€VOKpdTTlC 

0€Ö7TO)iTTOC 

MvaciXaoc 

*AviKa  TO  CTidpTac  4Kpdi€i  böpu,  trivdKic  elXev 
ZevoKpdxnc  KXdptu  Zqvi  Tpönaia  (p4peiv , 
ou  TÖv  dir*  Gupiuxa  beicac  cxöXov  o0b4  AdKaivav 
dcTTiba*  ©nßaioi  Kpekcovec  4v  TroX^ptu* 

Kapuccei  AeuKxpoic  vmacpdpa  boupi  xpoiraia* 
oub*  *€7Tapiv0jvba  beuxepot  4bpdpop€v.* 

Bücheier  meint  dasz  wir  bei  Pausanias  (4,  32,  ö ff.)  'eine  durch  die 
erinnerung  später  geschlechter  und  misverständnis  getrübte,  mit 
wundern  und  fabeln  ausgeschmückte  darstellung  eben  der  thatsache 
vor  uns  haben,  welche  unser  monument  urkundlich  bezeugt*,  und 
diese  in  unserm  monument  urkundlich  bezeugte  thatsache  soll  nach 
Bücheier  die  sein , dasz  Xenokrates , als  die  seinen  im  anfange  der 
schiacht  bei  Leuktra  wichen  (vgl.  Xen.  Hell.  6,4,  13),  dieselben 
durch  heilige  moralische  Verpflichtung  zum  vergehen  zwang,  indem 
er  dem  Zeus  trophäen  gelobte , die  er  nach  der  schiacht  durch  das 
uns  erhaltene  epigramm  demselben  weihte,  in  diesem  sinne  um- 
schreibt Bücheier  die  ersten  verse  des  epigramms  durch  die  worte : 
'in  der  kritischen  läge,  als  Spartas  speer  siegi*eich  und  die  an^eifer 
gegen  die  Thebaner  im  vorteil  waren,  da  warf  Xenokrates  das  loos 
um  des  feindes  speer  und  gewann  und  nahm  ihn  so  im  voraus,  um 
dem  gott  Siegeszeichen  zu  bringen,  da  ihm  nicht  bangte  vor  der 
armee  vom  Eurotas  noch  vor  der  lakonischen  wehr.*  ich  kann  dieser 
erklärung , bei  der  mir  die  Operation,  die  sie  umschreiben  soll,  nicht 
vollständig  klar  geworden  ist,  nicht  beitreten  und  werde  deshalb 
versuchen  im  folgenden^^  eine  andere  erklärung  der  inschrift  zu  be- 
gründen. 

In  den  tagen  zwischen  dem  14n  Skicophorion  und  dem  5n  He- 
katombaion  des  j.  371,  d.  h.  in  der  zeit  zwischen  dem  abschlusz  des 
allgemeinen  friedens  in  Sparta  und  der  schiacht  von  Leuktra  (Plut. 
Ages.  28),  war  die  Stimmung  in  Theben  im  allgemeinen  eine  sehr 

* da  das  manuscript  dieses  aufsatzes  schon  lange  aus  meinen  bän- 
den ist,  so  konnte  die  erklärung  der  inschrift  bei  GKaibel  'epigram- 
mata  graeca  ex  lapidibus  collecta’  (Berlin  1878)  praef.  s.  XVI  n.  768* 
nicht  mehr  berücksichtigt  werden,  correcturnote. 
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gedrückte , und  auch  das  thebanische  heer  im  felde  war  von  Sieges- 
zuversicht weit  entfernt,  unsere  doch  auch  für  diese  zeit  nur  dürf- 
tige Überlieferung  läszt  das  noch  in  einzelnen  spuren  hinreichend  er- 
kennen. nach  Diodoros  (15^  52)  dachte  man  in  Theben  daran  weiber 
und  kinder  nach  Athen  zu  schicken , um  so  für  die  belagerung  der 
Stadt  durch  die  Spartaner  besser  gerüstet  zu  sein,  ein  plan  der  nach 
der  angabe  des  Pausanias  (9,  13,  6)  noch  vor  der  schiacht  bei 
Leuktra  durch  drei  Boiotarchen  im  kriegsrathe  vertreten  wurde, 
auch  die  Stimmung  des  ausziehenden  heeres  war  infolge  gering- 
fügiger Zeichen,  die  man  beim  auszuge  beobachtete,  wenig  hoff- 
nungsvoll (Diod.  16,  52)  und  wurde  nach  dieser  richtung  hin  beim 
anblick  der  groszen  anzahl  von  feinden  bei  Leuktra  noch  gedrückter 
(Diod.  15,  53.  Polyainos  3,  2,  8).  nur  Epameinondas  und  seine  partei 
waren  sowol  in  Theben  wie  bei  Leuktra  dafür,  den  lange  vorberei- 
teten entscheidungskampf  mit  Sparta  mutig  anzunehmen  und  durch- 
zuführen. Epameinondas  ist  es,  dem  unsere  Überlieferung  den  un- 
günstigen vogelzeichen  gegenüber  das  Homerische  wort  in  den  mund 
legt:  €lc  oiuüvöc  dpicToc  djnuvecGai  Tiepi  Trarpnc  (Diod.  15,  52). 
bei  seinem  bestreben  die  grosze  menge  der  mutlosen  zu  ermuntern 
wurde  Epameinondas  durch  die  boiotischen  priester  in  patriotischer 
weise  unterstützt,  priester  brachten  ein  altes  orakel  ans  licht,  dasz 
an  den  gräbern  der  töchter  des  Skedasos , die  in  Leuktra  gelegen 
waren , die  Spartaner  eine  niederlage  erleiden  sollten , imd  Epamei- 
nondas verfeÜte  nicht  die  durch  spartanische  gesandte  geschändeten 
Jungfrauen  durch  totenopfer  zu  ehren  und  um  beistand  anzuflehen 
(Xen.  Hell.  6,  4,  7.  Diod.  16,  54.  Paus.  9, 13,  5 f.  Plut.  Pelop.  20  ff.), 
aus  Theben  wurde  gemeldet  dasz  die  thüren  der  tempel  sich  von 
selbst  geöffnet  hätten  und  dasz  die  priesterinnen  verkündeten ,'  die 
götter  würden  den  sieg  verleihen  (Xen.  6,  4,  7.  Cic.  de  div.  1,  34,  74). 
im  tempel  des  Herakles  verhieszen  die  priester  die  hilfe  des  flottes 
aus  sichern  Wahrzeichen  (Xen.  6,  4,  7.  Diod.  15, 53.  Polyainos  3,  2, 8). 

Vor  allen  aber  war  es  die  priesterschaft  von  Lebadeia,  welche 
die  pläne  und  absichten  des  Epameinondas  eifrig  unterstützte,  den 
zögernden  Thebanern  verkündete  sie  vor  der  schiacht  bei  Leuktra, 
dasz  derjenige , welcher  den  kampf  beginne , den  sieg  davontragen 
werde  (Polyainos  3,  2,  8) , und  befahl  ihnen , wenn  sie  gesiegt,  dem 
Zeus  Basileus  in  Lebadeia  einen  dtihv  CT€qpaviTr|C  einzurichten  (Diod. 
15,  53).  aber  nicht  blosz  unmittelbar  vor  der  schiacht,  sondern  schon 
ainige  zeit  vorher  hatten  die  priester  des  Trophonios  den  Thebanern 
aus  dem  fortgesetzten  krähen  der  hähne  in  Lebadeia  sieg  prophezeit, 
propterea  quod  avis  iUa  vida  sUere  soleret^  canere^  si  vicisset  (Cic.  de 
div.  1,  34,  74).  die  gleiche  verheiszung  klingt  auch  in  dem  orakel- 
spruch  des  Trophonios  wieder,  den  Pausanias  (4,  32,  5)  uns  über- 
liefert hat.  Trophonios,  so  erz^lten  nach  der  angabe  des  Pausanias 
<lie  Thebaner,  habe,  als  sie  sein  orakel  befragten,  die  antwort  erteilt: 
TTpiv  bopi  cupßaX^eiv  dxOpoic , cTfjcacSe  Tpöiraiov , 
dcTTiba  KOcpncavTcc  4pfjv,  xfiv  ekaio  vt]u> 

JahrbQcher  fQr  dass,  philol.  1878  hfl.  5 u.  6. 


20 


306  GGilbert : die  inschrift  des  Thebaners  Xenokrates. 

GoOpoc  ’ApiCTop^vTic  Mecciivioc.  aurctp  dttu  toi 

dvbpOuv  bucpev^iüv  cpGicui  cipaiöv  dcTricTdiov. 
als  das  Orakel  nach  Theben  gekommen,  habe  Epameinondas  den  Xe^ 
nokrates  gebeten  dieses  tropaion  zu  enichten.  dieser  liesz,  so  fährt 
Pausanias  fort,  den  schild  des  Aristomenes  holen  und  schmückte 
mit  demselben  ein  tropaion  an  einer  stelle,  wo  es  von  den  Spar- 
tanern bemerkt  werden  muste.  der  eine  teil  der  Spartaner  hatte 
den  Schild  mit  eigenen  äugen  in  Lebadeia  gesehen , der  andere  we- 
nigstens von  ihm  gehört,  als  die  Tbebaner  den  sieg  gewonnen  hatten, 
gaben  sie  das  anathema  dem  Trophonios  zurück,  den  letzten  zusatz 
machte  Pausanias  offenbar  deshalb,  weil  er  den  schild  des  Aristo- 
menes in  Lebadeia  selbst  gesehen  hatte  (4,  16,  7;  9,  39,  14).  aber 
auch  der  genauere  bericht  über  die  ausführung  des  Orakels  ist  ent- 
weder ein  zusatz  des  Pausanias  — dafür  könnte  vielleicht  der  umstand 
sprechen,  dasz  dieser  mit  demselben  aus  der  indirecten  in  die  directe 
rede  übergeht  — oder  eine  ei*findung  der  Thebaner.  ich  will  hier 
nicht  die  eigentümlichkeit  der  thatsache  betonen,  dasz  man  aus  einem 
tempel  ein  weihgeschenk  nahm,  um  an  einem  fremden  orte  mit  dem- 
selben ein  tropaion  zu  schmücken ; ich  will  nicht  hervorheben  dasz 
die  benutzung  des  Schildes  des  Aristomenes  als  tropaion  die  Spar- 
taner, wenn  sie  dieses  sahen,  doch  nicht  übermäszig  entmutigen 
konnte : ich  will  nur  bemerken,  dasz  das  Orakel  des  Trophonios,  wie 
es  uns  bei  Pausanias  vorliegt,  von  dem,  was  die  Thebaner  gethan 
haben  sollen,  nichts  gebietet,  wenn  Trophonios  den  Thebanem  ein 
tropaion  zu  errichten  befiehlt,  dadurch  dasz  sie  den  schild  schmücken, 
den  Aristomenes  im  tempel  zu  Lebadeia  aufgehängt  hatte,  so  ist  da- 
mit, wie  mir  scheint,  deutlich  genug  ausgesprochen,  dasz  dieses  tro- 
paion im  tempel  zu  Lebadeia  errichtet  werden  sollte,  wie  der  gott 
den  Thebanem  befiehlt  einen  dyrnv  CT€q)aviTTic  nach  dem  siege  dem 
Zeus  Basileus  in  Lebadeia  zu  feiern,  dessen  tempel  daselbst  noch 
Pausanias  (9,  39,  4)  erwähnt,  so  war  gewis  auch  dieses  siegver- 
heiszende  tropaion,  welches  vor  der  schiacht  von  den  Thebanem  er- 
richtet werden  sollte,  dem  Zeus  geweiht,  der  ja  ausdrücklich  als  Tpö- 
Tiaioc  (vgl.  zb.  Paus.  3,  12,  9)  verehrt  wurde. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  findet  nun  auch  das  oben  aus- 
geschriebene epigramm  seine  einfachste  erklärung.  dasselbe  war  un- 
streitig eine  weihinschrift,  und  die  Überschrift  E€VOKpdxr]C  0€Ö- 
TTopTTOC  MvaciXaoc  ist  durch  ein  in  gedanken  zu  ergänzendes  dv€- 
Gecav  zu  vervollständigen,  von  den  drei  hier  genannten  personen 
ist  uns  nur  die  erste,  Xenokrates,  bekannt,  den  wir  gewis  mit  dem 
gleichnamigen  Boiotarchen  in  der  schiacht  bei  Leuktra  (Paus.  9, 13, 6) 
identificieren  dürfen,  mit  dem  Boiotarchen  wiederum  identisch  ist 
dann  auch  unzweifelhaft  d6r  Xenokrates,  der  von  Epameinondas  mit 
der  von  dem  orakel  des  Trophonios  gebotenen  errichtung  eines  tro- 
paion beauftragt  wurde  (Paus.  4,  32,  6). 

Was  dann  die  eigentliche  inschrift  selbst  betrifft,  so  verweise 
ich  zunächst  für  das  adverb  TrjvdKic  in  der  bedeutung  ^damals’  und 
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für  die  v.  2 unmögliche  form  HevOKpdxric  auf  Bücheier,  die  ver- 
balform dKpdtei  in  v.  1 correspondiert  mit  dem  comparativ  Kpeicco- 
V€C  in  V.  4.  da  nun  die  v.  4 ausgesprochene  Überlegenheit  der  The- 
baner  im  kriege,  wie  sich  aus  v.  5 ergibt,  von  der  schiacht  bei 
Leuktra  an  datiert,  so  musz  sich  des  gegensatzes  wegen  die  zeitliche 
bestimmung  von  v.  1 dviKa  TÖ  Cndpiac  dKpdxci  böpu  notwendiger- 
weise auf  die  zeit  vor  der  schlecht  beziehen,  von  dieser  zeit  nun 
heiszt  es : Tr|vdKic  ciXcv  Z€VOKpdTT)c  KXdptu  Zrivi  TpÖTtaia  (p^peiv. 
ich  fasse  hier  elXev  nicht  in  der  bedeutung  von  *er  erbeutete’,  wie 
Bücheier  offenbar  thut,  und  ergänze  deshalb  auch  nicht  böpu  als 
object  zu  etXev  aus  dem  vorhergehenden  subjecte  böpu.  mit  Weg- 
lassung von  xXdpiu  übersetze  ich  vielmehr  die  eben  ausgeschriebenen 
Worte:  'damals  nahm  Xenokrates  für  Zeus  die  Siegeszeichen,  um  sie 
diesem  zu  bringen’,  so  dasz  <p^peiv  als  ein  erklärender  Infinitiv  auf- 
zufassen ist.  für  die  dann  noch  unerklärte  nähere  bestimmung  des 
nehmens  durch  KXöpiu  sind  zwei  erklärungen  möglich,  entweder 
nahm  Xenokrates  fUr  Zeus  die  Siegeszeichen , um  sie  diesem  zu  brin- 
gen , infolge  eines  looses , d.  h.  weil  er  zu  diesem  geschäft  erloost 
war,  oder  infolge  einer  pavTiKf)  ipfiq)OC,  deren  identität  mit  xXf^poc 
Eustathios  zur  B,  f s.  315,  52  für  Eur.  Phoin.  842  bezeugt  und  auch 
Bücheier  anerkennt,  d.  h.  infolge  eines  Orakelspruches,  setzen  wir 
in  die  von  uns  gegebene  Übersetzung  der  oben  citierten  worte  diese 
zi^eite  erklärung  von  xXöpiu  ein,  so  lautet  dieselbe:  'Xenokrates 
nahm  infolge  eines  Orakelspruches  für  Zeus  die  Siegeszeichen,  um 
sie  diesem  zu  bringen.’  nun  gewannen  wir  aus  der  oben  angestellten 
betrachtung  des  bei  Pausanias  erhaltenen  Orakels  des  Trophonios 
das  resultat,  dasz  vor  der  schiacht  bei  Leuktra  infolge  eines  Orakels 
Xenokrates  dem  Zeus  in  Lebadeia  ein  tropaion  errichtete , indem  er 
im  tempel  des  Zeus  Trophonios  den  schild  des  Aristomenes  aus- 
schmückte. was  also  Xenokrates  in  unserer  inschrift  von  sich  rühmt, 
stimmt  mit  dem , was  nach  dem  Orakel  bei  Pausanias  geschehen  soll, 
vollständig  überein. 

War  aber  diese  thätigkeit  wirklich  so  beschaffen,  dasz  sich 
Xenokrates  derselben  besonders  rühmen  durfte?  'wenn  ihr  das  tro- 
paion errichtet,  so  werde  ich  eure  feinde  vernichten’,  das  ist  kurz 
der  sinn  des  Orakels,  das  Trophonios  den  Thebanem  verkündete. 
Xenokrates  hatte  diese  bedingung  erfüllt  und  so  wesentlich  zum 
siege  bei  Leuktra  geholfen,  deshalb  fügte  er  auch  der  erwähnung 
dieser  seiner  thätigkeit  die  worte  bei : 6nßctioi  xp€iccov€C  4v  tto- 
Xepiü,  die  ihrem  sinne  nach  genau  dem  schluszsatze  des  Orakels 
entsprechen;  aörap  toi  dvbpmv  buejuev^mv  <p0iciu  CTpenröv 
dcTTiCTtttüV.  und  'ohne  dasz  ihm  bangte  vor  dem  kriegeszuge  vom 
Eurotas  und  vor  der  lakonischen  wehr’,  hatte  Xenokrates  das  sieg- 
verheiszende  tropaion  errichtet , damit  aussprechend  dasz,  wie  er  als 
• Boiotarch  in  dem  kriegsrath  vor  der  schiacht  bei  Leuktra  für  die  an- 
nahme  des  entscheidungskampfes  gewesen  war  (Paus.  9,  13,  6),  er 
auch  vorher  nicht  zu  der  groszen  menge  derjenigen  gehört  hatte,  die, 
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wie  unsere  quellen  bezeugen , aus  furcht  vor  den  Spartanern  mutlos 
dem  kämpfe  entgegengezogen  waren,  das  Siegeszeichen  der  Thebaner 
bei  Leuktra  (vgl.  Xen.  6,  4,  15),  dem  jetzt  der  einst  so  mächtige 
Speer  Spartas  als  ungefährlicher  schmuck  diente  — boupi  in  v.  5 ist 
gewis  gesetzt  mit  beziehung  auf  böpu  in  v.  1 — bezeugte  dasz  der 
glaube  an  die  Überlegenheit  Thebens,  den  ja  Epameinondas  und  seine 
partei,  zu  der  auch  Xenokrates  gehörte,  bereits  vor  der  schiacht  bei 
Leuktra  gehegt  hatten,  in  derselben  sich  glänzend  bewährt  hatte. 

Aber  nicht  blosz  durch  die  ausfUhrung  des  Orakels  hat  Xeno- 
krates indirect  zu  dem  siege  bei  Leuktra  beigetragen , er  und  Theo- 
pompos  und  Mnasilaos  — v.  6 tritt  im  gegensatz  zu  dem  singulär 
etXev  in  v.  1 der  plural  dbpdpojüiev  ein  — blieben  auch  in  der 
schiacht  selbst  im  ansturm  nicht  hinter  Epameinondas  zurück,  mit 
den  letzten  Worten  der  Inschrift  aussprechend,  wie  man  das  von  dem 
für  die  schiacht  stimmenden  Boiotarchen  Xenokrates  an  und  für  sich 
nicht  anders  erwarten  konnte,  dasz  sie  zu  den  besten  des  boiotischen 
heeres  gehört  hatten,  die  Epameinondas  auf  dem  linken  flügel  der 
schlachtreihe  aufgestellt  hatte  und  die  bpopip  cuvtlTTTOV  TOic  tto- 
Xcpioic  (vgl.  Diod.  15,  55)  und  so  den  sieg  gewannen. 

Vielleicht  waren  Theopompos  und  Mnasilaos  Unterbefehlshaber 
des  Boiotarchen  Xenokrates,  und  der  weiszliche  steinblock,  auf  dem 
sich  die  Inschrift  befindet,  bildete  wol  die  basis  eines  tropaion  — 
nur  nicht  desjenigen  von  dem  in  den  ersten  versen  des  epigramms 
gehandelt  wird  — das  die  genannten  aus  beutestücken  der  schiacht 
einem  gotte  geweiht  hatten. 

Gotha.  Gustav  Gilbert. 


39. 

ZU  JUVENALIS. 

3,  281  ist  die  überlieferte,  handschriftlich  beglaubigte  lesart: 
ergo  non  dliter  poierit  donnire?  quibusdam  usw.  diese  worte  haben 
den  erklären!  grosse  Schwierigkeiten  gemacht,  einige,  zb.  Heinecke 
anim.  s.  31,  Heinrich  und  Weidner  zdst.,  OBibbeck  ^der  echte  und 
unechte  Juvenal’  s.  121  f.  haben  den  ganzen  vers  ausgeschieden  und 
dem  Juvenal  ab  gesprochen,  andere  haben  ihn  beibehalten  und  die 
Worte  ergo  . . dormire  als  eine  frage  des  dichters  gefaszt,  mit  wel- 
cher er  den  Umbricius  unterbricht,  die  folgenden  worte  quibusdam 
usw.  aber  als  antwort  des  in  der  erzählung  unterbrochenen,  diese 
erklärung  hat  Heinrich  gründlich  widerlegt,  die  ganze  Schwierigkeit 
wird  sofort  gehoben,  wenn  wir  statt  des  quihusdamlesen prius- 
quam,  damit  hat  der  dichter  in  leichter  weise  den  Übergang  zur 
nachfolgenden  Schilderung  der  nächtlichen  raufereien  gefunden, 
selbstverständlich  musz  dann  das  hinter  donnire  stehende  frage- 
Zeichen  in  ein  komma  verwandelt  werden. 

Neunkirchen.  Gustav  Hoppmann. 
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40. 

VERMISCHTE  BEMERKUNGEN. 


1.  Ira  Codex  Vossianus  L.  Q.  101  saec.  XI  (vgl,  über  ihn  m. 
'textesqnellen  des  Justinus*  im  6n  supplementband  dieser  Jahrbücher 
s.  11)  ist  von  einer  hand  saec.  XI  eine  lateinische  Inschrift  ge- 
schrieben , welche  ich  hier  mitteile , da  sie  an  einer  für  epigraphiker 
sehr  abgelegenen  stelle  (lustinus  ed.  AGronovius,  ed.  II,  Lugd. 
Bat.  1760,  praef.  fol.  ft  5^)  und  auch  da  nicht  ganz  genau  abge- 
druckt ist.  zu  l)emerken  ist , dasz  die  linke  hälfte  der  inschrift  in- 
folge Zerstörung  des  pergaments  zum  teil  verloren  gegangen  ist.  er- 
halten ist  folgendes : 

P C . uespasianus  . pontifcx  maxitnus  . trihunici^  po 

tatis  . in^ . VII . pater  patriae  . constiiuit  destinauit  . faden 
curauit  . Q . Fahio  • Q • f*  Gal . hlando . trihurio  milit 

gionis  . IIII . Macedonic^ . & legionis  . X . gemin . iulia 
5 ris  uxar  ex  pecunia  que  d legata  est  ad 

ndum  communcm  sibi  dt  uiro  suo 
von  dem  zerstörten  teile  von  zeile  5 ist  ein  querstrich  über  der 
Zeile  und  ein  stück  eines  längsstrichs  (also  eines  b d h oder  2, 
kaum  eines  f)  erhalten,  der  Schreiber,  mag  er  nun  aus  einem  codex 
von  der  art  des  anonymus  Einsidlensis  excerpiert  oder,  was  ich  für 
wahrscheinlicher  halte,  die  inschriften  selbst  abgeschrieben  haben, 
hat  offenbar  zwei  steine  mit  einander  verbunden,  die  durchaus  nichts 
mit  einander  zu  thun  haben,  der  erste  endete  mit  fadcndum  curauit^ 
der  zweite  ist  eine  simple  grabschrift.  die  nötigen  ergänzungen  er- 
geben sich,  mit  ausnahme  des  namens  derfrau,  von  selbst,  sehr 
genau  scheint  übrigens  die  abschrift  nicht  zu  sein,  wie  das  C.  statt 
CAES.  zu  anfang  lehrt,  es  wird  daher  auch  wol  dahingestellt  bleiben 
müssen,  ob  destinauit  z.  2 so  ohne  weitern  zusatz  auf  dem  steine  ge- 
standen hat.  wenn  ebd.  imp.  VII  richtig  ist,  so  musz  natürlich  auch 

tribunidae  potestatis  II  geschrieben  werden. 

Der  Codex  stammt  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  Italien,  aber 
schwerlich  aus  Pomposa,  wie  ich  früher  (Verbreitung  des  Justinus  im 
mittelalter  s.  23  f.)  für  möglich  hielt,  ich  habe  seitdem  eine  abschrift 
des  Pomposanus  entdeckt,  und  diese  bietet  den  text  einer  bisher  un- 
bekannten classe  der  Überlieferung,  deren  existenz  ich  ^textesquellen* 
s.  58  f.  durch  combination  erschlossen  hatte,  doch  davon  soll  an 
seinem  orte  gehandelt  werden,  hier  will  ich  nur  noch  die  gelegen  beit 
benutzen,  auf  die  von  Gronov  ao.  ein  blatt  weiter  (die  praefatio  ist 
nicht  paginiert)  aus  dem  Codex  Perizonianus  F.  13  chart.  fol.  von  1457 
mitgeteilten  inschriften  aufmerksam  zu  machen,  es  wird  dadurch  ua. 
bestätigt,  dasz  die  inschrift  CIL.  V n.  6060  ebenso  von  Osimo  nach 
Mailand  verschleppt  ist  wie  die  beiden  unter  n.  674*  verzeichneten. 

2.  CIL.  V n.  8122, 2 liest  Mommsen  das  gekritzel  auf  dem  boden 
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einer  silberschale  im  Turiner  museum  zweifelnd  MAVBVNI  MAR- 
CELLI.  dabei  sind  einige  striche  nicht  mit  berflcksichtigt.  in  der 
ersten  zeile  steht  vielmehr  MAUBIÜNIA,  dh.  Marcus  AURelius 
lüNIA,  wobei  das  letzte  A etwas  misrathen  ist,  weil  der  Schreiber 
hart  an  den  rand  der  schale  gekommen  war.  in  der  zweiten  zeile 
stehen  zwei  inschriften  über  einander,  die  erste  von  diesen  lese  ich 
NVS;  die  buchstaben  sind  weit  von  einander  getrennt,  wie  das  öfter 
geschieht,  wenn  ein  groszer  freier  raum  bleibt  für  die  anbringong 
einer  kurzen  ergänzong  zu  einer  in  der  vorhergehenden  zeile  abge- 
brochenen Inschrift  die  schale  war  also  wol  einmal  im  besitz  eines 
M.  Aurelius  Junianus,  die  später  darüber  eingekratzte  Inschrift  ist 
vielleicht  MARCELLIANl  zu  lesen,  was  sonst  auf  der  schale  steht 
weisz  ich  nicht. 

3.  In  der  wachstafel  CIL.  III  2 s.  936  lesen  die  hgg.  an  drei 
stellen  Schreibfehler  heraus,  welche  das  gleichlautende  exemplar 
s.  938  nicht  aufweist,  diese  Schreibfehler  sind  aber  auch  in  Wirt- 
lichkeit nicht  vorhanden,  die  hgg.  haben  vielmehr  an  allen  drei  stellen 
ein  und  dieselbe  ligatur  verkannt,  das  ligaturensystem  dieser  ältem 
römischen  cursive  beruht  bekanntlich  darauf  dasz,  wenn  zwei  buch- 
staben mit  einander  verbunden  werden  sollen,  der  letzte  strich  des 
ersteh  geknickt  und  der  erste  strich  des  zweiten  fortgelassen  wird, 
dasselbe  princip  ist  hier  zur  Verbindung  dreier  buchstaben  in  anwen- 
dung  gekommen,  in  Wörtern  die  mit  am  aufhören,  der  dem  a vor- 
hergehende strich  ist  geknickt  worden,  dann  ist  der  strich  des  a wie- 
der geknickt,  wodurch  angedeutet  wird,  dasz  die  ligatur  noch  nicht 
zu  ende  ist,  und  dann  ist  noch  ein  strich  hinzugefügt  worden,  um 
das  m anzudeuten,  dies  geht  deshalb  recht  gut,  weil  das  m aus  drei, 
in  der  ligatur  also  aus  zwei  strichen  besteht,  es  ist  das  derselbe 
Schriftgedanke,  welcher  der  Verschränkung  dreier  buchstaben  in  der  | 
capitalschrift  zu  gründe  liegt,  es  ist  also  z.  8 fugitiunm , z.  9 eam 
pucUam  und  z.  14  pccuniam  zu  lesen,  wie  auf  der  tafel  s.  938.  haben 
wir  die  eben  besprochene  ligatur  lichtig  gewürdigt,  so  braucht  man 
auch  z.  7 nicht  iam  pudlam  zu  lesen , vielmehr  läszt  sich  auch  hier 
das  richtige  eam  pueUam  ohne  mühe  herausbuchstabieren. 

4.  Ich  habe  früher  (die  quellen  Plutarchs  im  leben  des  Kimon 
s.  1 9 f.)  bewiesen  dasz  Theopompos  dort,  wo  er  von  Kimon  bandelte, 
d.  h.  wie  ich  auch  jetzt  noch  annehme  im  lOn  buch  der  Philippil^^ 
den  dritten  messenischen  krieg  übergangen  habe,  allein  es  scheint 
mir  mehr  und  mehr  zweifelhaft,  ob  das  dort  trotz  mancher  bedenken 
vorausgesetzte  motiv  das  richtige  sei.  ich  möchte  jetzt  eher  glauben, 
dasz  es  aus  der  Ökonomie  seines  Werkes  hergenommene  gründe  waren, 
welche  ihn  zu  diesem  verfahren  bestimmten,  den  dritten  messenischen 
krieg  wird  er  vermutlich  samt  den  beiden  ersten  im  32n  buche  be- 
handelt haben,  eine  darstellung  dieses  krieges  im  lOn  buche  hAfte 
auseinandersetzungen  erfordert,  durch  welche  der  umfang  des  buches 
allzusehr  angeschwollen  wäre,  und  später  wären  Wiederholungen  un- 
vermeidlich gewesen,  dasz  anderseits  die  zurücksendung  des  atbe- 
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nischen  hilf&heers  dem  Theopomp  als  eine  juiKpot  7Tpöq>acic  für  die 
ostrakisierung  des  Kimon  erschien,  erklärt  sich  zur  genüge  aus  seiner 
Parteistellung. 

5.  Die  dem  Speusippos  zugeschriebene  grabschrift  des  Platon 

lautet  in  der  Planudischen  anthologie  31  folgendermaszen : . 

Cmpa  ju^v  4v  köXttoic  Kai^x^i  TÖbe  TTXctTUJVOC, 
ipuxri  6*  IcoO^uüV  toHiv  paKdpiuv. 
als  nicht  davon  verschieden  hat  man  längst  ein  anderes  epigramm 
erkannt,  das  bei  Laertios  Diogenes  III  44  und  in  der  Palatinischen 
anthologie  VII  61  erhalten  ist: 

faia  piv  dv  koXtuu  (köXttoic  anth.  m.  2)  kputttci  TÖbe  empa 

nXdimvoc 

\puxn  dSavÖTUJV  xdHiv  dxei  paKctpmv , 
uloö  ’ApicTUJVOC , TÖv  TIC  Kai  ttiXöBi  vaiuiv 
Tipd  dv^)p  dToGöc,  Ö610V  Ibövxa  ßiov. 
ich  lasse  es  dahingestellt  sein , welches  die  ursprüngliche  form  sei, 
die  längere  oder  die  kürzere;  dasz  aber  die  zweite  zeile  dem  gedenken 
oder  der  form  nach  sehr  schön  sei,  vermag  ich  nicht  zu  finden,  die 
hss.  des  Diogenes  und  der  anth.  Pal.  ergeben  nichts  brauchbares. 
Wachsmuth  notiei-t  mir:  «d0avdTU)v  Burbon.,  dGavdruJv  reliqui 
oodd.  Laeri  dOavdruüV  anth.  Pal.  prima  manu,  aber  u)  zu  o durch 
radieren  urogestaltet,  und  auf  die  rasur  von  zweiter  hand  geschrieben, 
ebenso  der  accent  über  ax  wegradiert  und  von  zweiter  hand  über  av 

gesetzt:  also  dGavaxo/vV.»  das  epigramm  gewinnt  auszerordentlich, 
wenn  wir  mit  einer  kleinen  änderung  die  Casus  vertauschen  und 
schreiben  ipuxTjV  b*  icoGciuv  xdHic  ?x^i  paKÖpuüV.  die  Übereinstim- 
mung der  drei  Überlieferungen  in  dem  fehler  kann  natürlich  nur  be- 
weisen, dasz  er  sehr  alt  ist.  was  in  dieser  hinsicht  möglich  ist,  möge 
bedenklicheren  der  hin  weis  darauf  zeigen,  dasz  selbst  ein  so  scharfer 
köpf  wie  Arnold  Rüge  Über  den  druckfehler  in  der  ersten  ausgabe 
von  Freiligraths  gedichten  *von  der  g o 1 d bespülten  zone’  hinwegzu- 
lesen vermochte  (s.  ARuges  sämtliche  werke  2e  aufl.,  Mannheim  1847, 
III  s.  247)  und  dasz  es  unter  den  freunden  der  Preiligrathschen  muse 
noch  heute  viele  gibt,  welche  den  'künstler  der  Marhatten’  eitleren. 
IcoGöuiv  aber  und  nicht  dtGavaxmv  für  das  ursprüngliche  zu  halten 
wurde  ich  ua.  dadurch  bestimmt,  dasz  mir  hier  eine  anspiölung  auf 
die  samische  leichenrede  des  Perikies  vorzuliegen  scheint,  dieser 
sagte  von  den  in  jenem  kriege  gefallenen  bekanntlich , dasz  sie  dGa- 
vdxouc  TCTOvevai  KaGdTrep  xouc  Geouf  ou  ydp  ^Keivouc  auxouc 
öpmpcv,  dXXd  xaic  xipaTc  de  fxoüci  koi  xoTc  dyaGoic  d Trapöxouciv 
dGavdxouc  elvai  xCKpaipöpeGa  (Plut.  Per.  8) , • und  das  konnten  die 
Schüler  Platons  mit  recht  auch  von  ihrem  meister  sagen,  der  so  hin- 
ausgehoben wurde  über  die  schar  der  gewöhnlichen  unsterblichen 
seligen. 

6.  An  diesen  samischen  epitaphios  hat  sich  nun  freilich  neuer- 
dings eine  behauptung  angeschlossen,  der  ernstlich  zu  leibe  zu  gehen 
nicht  nötig  wäre,  wenn  ihr  Urheber  nicht  trotz  der  wiederholten 
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schweren  niederlagen , die  seine  wissenschaftliche  laufbahn  bezeich- 
nen, überall  das  grosze  wort  führen  dürfte,  der  epitaphios  des  Peri- 
kies, welcher  'wirklich  im  gedächtnis  der  hörer  als  leuchtendes  bei- 
spiel  seiner  beredsamkeit  haftete’,  soll  nemlich  der  von  Samos  sein 
Thi^ydides  soll  mit  seiner  leichenrede  'sachlich  unpassend,  aber  aus 
unabweisbaren  künstlerischen  motiven*  das  jahr  430  'geziert’  haben, 
das  behauptet  herr  von  Wilamowitz-Möllendorf  im  Hermes  XII  s.  365. 
darin  sind  zwei  thorheiten  auf  einmal  enthalten,  nemlich  erstens  die 
annahme , Thukydides  habe  reden  beliebig  erfunden , auch  wenn  bei 
der  betreffenden  Veranlassung  entweder  gar  keine  rede  gehalten  wurde 
oder  jemand  anders  sprach  als  der  den  er  reden  läszt,  und  zweitens 
die  noch  gröszere,  Perikies  habe  in  seinem  leben  blosz  6ine  leichen- 
rede gehalten,  wenn  ein  anderer  ton  in  der  Thukydideischen  rede 
herscht  als  in  den  bruchstücken  der  samischen  leichenrede,  so  ist 
damit  noch  nicht  einmal  ausgeschlossen , dasz  Perikies  wirklich  in 
dem  sinne  gesprochen  habe,  wie  ihn  Thukydides  reden  läszt.  die 
Veranlassungen  waren  zu  verschieden;  anders  muste  derselbe  mann 
nach  einem  siegreichen,  aber  verlustvollen  kriege  sprechen,  anders 
wenn  man  noch  im  anfang  eines  kampfes  stand,  dessen  dauer,  dessen 
Opfer,  dessen  ausgang  sich  noch  nicht  ermessen  lieszen. 

7.  Derselbe  'forscher’  hat  schon  früher  (Hermes  XI  s.  292)  in 
einem  aufsatz,  in  welchem  er  den  Apollodoros  auf  das  schnödeste  an- 
greift, da  er  seine  absicht  nicht  verstanden  hat,  über  Thukydides 
etwas  vorgebracht,  das  einmal  herausgehoben  zu  werden  verdient, 
weil  die  kühnheit  der  absurdität  in  der  that  respect  einzuflöszen  ge- 
eignet ist.  Thukydides  soll  nemlich  nicht  als  greis  gestorben  sein, 
denn  — 'caput  eius  virum  maturum  refert’.  ich  möchte  auch  nicht 
glauben , dasz  Thukydides  zu  hohen  Jahren  gekommen  sei , aber  ein 
solcher  grund  könnte  doch  nur  dazu  beitragen,  diese  ansicht  in  Ver- 
ruf zu  bringen,  also  weil  die  Neapeler  (und  jetzt  die  Holkhamer) 
büste  Thukydides  im  reifen  mannesalter  darstellt,  deshalb  ist  er  nicht 
als  greis  gestorben?  nicht  wahr,  wenn  die  Griechen  sich  hatten  por- 
trätieren lassen,  so  legten  sie  sich  sofort  zum  sterben  nieder?  oder 
vielmehr  - — die  Griechen  des  ausgehenden  fünften  jh.  fertigten  por- 
trätbüsten  erst  an,  wenn  der  darzustellende  gestorben  war,  nach  der 
erinnerung  und  etwa  einer  totenmaske?  die  Neapeler  herme  ist 
Wilamowitz  übrigens  deshalb  geneigt  für  authentisch  zu  halten,  weil 
sie  'der  köpf  eines  ziemlich  gewöhnlich  und  nicht  einmal  rein 
attisch  aussehenden  menschenkindes’  ist  (Hermes  XH  s.  352). 
darf  man  einen  archäologen  nicht  glücklich  preisen , der  den  leuten 
an  der  nase  ansieht,  welche  blutmischung  in  ihren  adern  rollt? 

8.  Aber  freilich,  was  man  bisher  Über  die  abstammung  de» 
Thukydides  mit  Sicherheit  aus  der  Überlieferung  glaubte  entnehmen 
zu  dürfen,  ist  neuerdings  von  Eugen  Petersen  in  seiner  'disputatio 
de  vita  Thueydidis*  (Dorpat  1873)  stark  erschüttert  worden,  und 
seine  erörterungen  haben  vielfach  beifall  gefunden,  auch  was  in  der 
abhandlung  von  Wilamowitz  über  'die  Thukydideslegende’  (Hermes 
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XII  326  ff.)  verständiges  vorgebracht  wird,  hat  Petersen  der  haupt- 
sache  nach  bereits  vorweggenommen , wenngleich  Wilamowitz  seine 
Schrift  trotz  ihres  schmächtigen  ^imfangs  zu  den  'dicken  abhand- 
lungen’  zu  rechnen  scheint,  die  er  'weder  gelesen  habe  noch  lesen 
werde’,  wir  wollen  für  heute  die  andern  hier  in  frage  kommenden 
puncte  dahingestellt  sein  lassen;  in  6inem  scheint  es  mir  nötig  dasz 
rechtzeitig  widerspruch  erhoben  werde,  ehe  sich  ein  neues  dogma 
festsetzt,  ich  meine  die  Verwandtschaft  des  Thukydides  mit  den  Pei- 
sistratiden.  die  soll,  wie  schon  KWKrtiger  im  leben  des  Thukydides 
s.  4 ff.  für  wahrscheinlich  hielt,  Hermippos  einfach  erfunden  haben, 
um  das  Z[f|Tr|pa  zu  lösen,  warum  Thukydides  die  abschweifung  über 
Harmodios  und  Aristogeiton  eingeschoben  habe,  angenommen  dasz 
wir  es  mit  einer  solchen  'lösung’  zu  thun  haben  — wäre  sie  nicht 
vortrefflich,  würde  sie  nicht  eine  menge  von  Schwierigkeiten  besei- 
tigen und  fände  sie  nicht  ihre  Unterstützung  in  einer  menge  von 
kleinen  Zügen  des  Thukydideischen  geschichts Werkes?  (denn  was 
Wilamowitz  ao.  s.  337  ff.  vorbringt,  hat  doch  schwerlich  viele  über- 
zeugt.) ferner  aber  — hält  man  die  Alexandriner  denn  wirklich  für 
solche  thoren,  dasz  sie,  wenn  ihnen  eine  solche  lösung  aufstieg,  nicht 
versucht  haben  sollten  eine  solche  Intuition  empirisch  zu  begründen  ? 
und  ist  es  nicht  mehr  als  wahrscheinlich , dasz  es  zu  ihrer  zeit  noch 
möglich  war  gewdsheit  über  diese  frage  zu  erlangen?  nach  den 
wüsten  auszügen  und  zusammenstoppelungen,  die  uns  heute  in 
den  ßioi  des  Thukydides  vorliegen,  wird  man  doch  nicht  die  philo- 
logisch-historischen Studien  des  Didymos,  geschweige  denn  die  der 
männer,  deren  Schriften  er  benutzt,  beurteilen  wollen,  es  kommt 
hinzu  dasz  die  fassung  der  nachricht  bei  Markellinos  § 18  wie  in  den 
Scholien  zu  Thuk.  I 20,  die  doch  offenbar  auf  dieselbe  quelle  zurück- 
gehen, eher  darauf  hindeutet,  dasz  Hermippos  von  eigenem  nichts 
hinzugethan  habe  als  das  biaßdXXeiv  touc  nepi  'Appöbiov.  dasz 
aber  Thuk.  I 20  allein  keine  Veranlassung  gab  auf  eine  solche  Ver- 
wandtschaft zu  schlieszen,  hat  bereits  Kidiger  mit  recht  bemerkt,  ob 
Hermippos  der  erste  gewesen  ist,  welcher  von  der  Verwandtschaft 
des  Thukydides  mit  den  Peisistratiden  gesprochen  hat,  wissen  wir 
nicht ; seine  angabe  aber  blosz  deshalb  zu  verwerfen , w’eil  sie  mit 
einiger  combinationsgabe  auch  aus  dem  werke  des  Thukydides  her- 
ausgelesen werden  kann,  liegt  gar  kein  grund  vor.  die  Schlüsse  frei- 
lich zu  vertreten,  welche  er  aus  der  thatsache  auf  die  mptive  des 
Thukydides  gezogen  hat,  haben  wir  modernen  keine  Veranlassung. 

9.  Dasz  die  Verwandtschaft  des  Thukydides  mit  der  familie  des 
Kimon  die  mit  den  Peisistratiden  nicht  ausschliesze,  läszt  sich  am 
einfachsten  durch  die  construction  eines  freilich  stellenweise  immer 
hypothetisch  bleibenden  Stammbaums  zeigen,  welcher  jene  beiden 
bedingungen  mit  einander  vereint,  als  der  wahrscheinlichste  unter 
den  verschiedenen  versuchen  der  gelehrten  erscheint  mir  der  von 
Müller-Sti*übing  (Aristophanes  und  die  historische  kritik  s.  547)  vor- 
gelegte. allein  in  6inem  puncte  musz  er  doch  wol  berichtigt  werden 
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und  verdient  die  Vermutung  Krügers  den  Vorzug.  Müller- Strübing” 
s.  539  f.  bemerkt  darüber:  "herr  Krüger  sagt  selbst:  «wenn  Oloros, 
der  vater  des  geschichtschreibers , der  bruder  des  Kimon  gewesen 
wäre,  so  würden  wir  höchst  wahrscheinlich  eine  bestimmte  angabe 
besitzen»  — und  ganz  dasselbe  finde  ich  wahrscheinlich,  wenn  er 
auch  nur  Kimons  nefie,  also  immer  noch  ein  enkel  des  Marathoniers 
war,  ja,  da  er  dann  schon  von  gebürt  athenischer  bürger  war,  sollte 
er  so  wenig  spuren  seiner  existenz  zurückgelassen  haben,  dasz  schon 
die  alten,  Dionysios  und  die  übrigen  gelehrten,  die  sich  so  viel  mit 
dem  geschichtschreiber  beschäftigten,  dasz  Pausanias,  dasz  Plutarcb, 
der  biograph  des  Miltiades  [doch  wol  nur  ein  lapsus  calami?]  und 
des  Kimon,  von  diesem  enkel  des  erstem  und  nefien  des  zweiten  und 
vater  des  berühmten  historikers  kein  wort  wissen?  — ich  glaube 
sicher,  die  doppelte  abstammung  wäre  durch  die  tradition  überliefert!’ 
die  doppelte  abstammung  welche  Krüger  annimt,  dergestalt  dasz 
der  vater  des  geschichtschreibers  seine  base  Hegesipyle  geheiratet 
hätte,  wieder  vorzubringen  liegt  kein  anlasz  vor;  allein  mein  ver- 
ehrter freund  wird  mir  verzeihen,  wenn  ich  stark  bezweifle  dasz 
wir  grund  haben  zu  glauben,  über  jeden  beliebigen  neffen  des  Kimon 
müsse  sich  in  der  tradition  eine  notiz  erhalten  haben;  ein  solches 
schweigen  läszt  sich  auf  zu  manigfaltige  art  erklären,  als  dasz  irgend 
ein  beweisgrund  daher  zu  entnehmen  wäre,  dagegen  hat  Müller- Strü> 
bing  eine  angabe  nicht  beachtet,  die  zwar  nur  eine  nachricht  neben 
andern  ist,  aber  doch  nicht  so  ohne  weiteres  ignoriert  werden  darf 
und  die  mit  seinen  ansätzen  unmöglich  vereinigt  werden  kann,  nem- 
lieb  den  artikel  des  Suidas.  dort  heiszt  es  bekanntlich  von  Thuky* 
dides:  i^v  b*  dnö  Traipöc  MiXiidbou  xoö  CTpaxnToö  xö  t^voc 
^Xkujv,  diTÖ  b^  pr]xpöc  *OXöpou  xoO  0paKU)V  ßaciX^mc.  diese  notiz 
stammt  aus  ganz  derselben  quelle  wie  die  verschiedenen  biographien 
die  unter  dem  namen  des  Markellinos  gehen  und  die  anonyme  lebens- 
beschreibung.  sie  drückt  nur  scharf  und  bestimmt  aus,  was  die  an- 
dern diffus  und  confus  erzählen.  Oloros,  des  Tbukydides  vater,  ist 
nach  allen  diesen  angaben  kein  dTTÖYOVOC  des  Thrakerkönigs  Oloros, 
sondern  hat  nur  den  namen  von  ihm.  es  empfiehlt  sich  daher,  ihn 
nicht  zum  sohn  des  Oloros  II  und  der  Archidike  II  zu  machen , son- 
dern zum  sohn  der  Hegesipyle  II  und  eines  mannes  aus  dem  demos 
Halimus,  während  wir  dessen  gattin  Hegesipyle  III  für  eine  tochter 
des  Oloros  II  und  der  Archidike  II  anzusehen  haben,  damit  sind  alle 
Schwierigkeiten  beseitigt,  und  die  unter  einander  abweichenden  an- 
sichten  der  alten  lieszen  sich  auch  wol  erklären , falls  in  der  verdor- 
benen stelle  Mark.  § 3 ursprünglich  wirklich  etwas  anderes  gestan- 
den haben  sollte. 

10.  Anderes  Thukydideische  bleibe  für  eine  spätere  gelegenheit 
zurückbehalten,  wo  auch  das  oben  gesagte  in  gröszerem  Zusammen- 
hänge wird  besser  begründet  werden  können;  das  oben  erwähnte 
Programm  von  Petersen  veranlaszt  aber  durch  sein  schluszwort  noch 
zu  einer  kleinen  bemerkung.  Petersen  spricht  dort  von  dem  «immor- 
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tale  opus,  quod  sicut  voluit  ille  iudicatur  ab  omnibus  KTqpa  ic  de\ 
fiäXXov  fl  dTiwvicpa  k t6  TTapaxpripa»  (dKOueiv  fehlt  doch  hoflfentlich 
nicht  mit  absicht?)  und  ermahnt  die  Doi*pater  Studenten,  da  es  ihnen 
doch  wol  zu  schwer  werden  möchte  ein  «Kxfipa  k d€\  i,  e.  aeternum 
Opus»  hervorzubringen , wenigstens  ein  dTuuvicpa  k tö  TTOpaxpTjpa 
nicht  zu  sehr  zu  bewundern,  die  hier  vorgebrachte  erklärung  von 
KTTipa  k d€i  scheint  wirklich  die  jetzt  ziemlich  aUgemein  übliche  zu 
sein;  auch  Classen  z.  b.  übersetzt  es  'zu  einem  bleibenden  besitz  für 
alle  Zeiten*,  diese  erklärung  ist  aber  entschieden  falsch ; das  rich- 
tige hat  Dahlmann  irgendwo  (wenn  ich  nicht  irre  in  der  schrift  über 
Saxo  Grammaticus)  gegeben,  die  worte  k dei  wie  k tö  irapaxprijua 
dKOueiv  sind  nicht  objectiv,  sondern  subjectiv  zu  verstehen,  ein 
dtujvicpa  k TÖ  Tiapaxpnpci  dKOueiv  ist  ein  preisstück,  auf  einmaliges 
anhören  berechnet , es  gewährt  einen  genusz  der  am  obre  vorüber- 
rauscht und  so  wenig  etwas  bleibendes  hinterläszt  wie  etwa  eine 
Beethovensche  Symphonie,  was  Thukydides  seinen  lesem  verspricht, 
ist  ein  gewinn  für  immer;  indem  er  ihnen  die  Vergangenheit  vor- 
führt, wie  sie  wirklich  war,  werden  sie  aus  seiner  geschieh te  lernen 
geschichte  zu  machen : denn  da  sich  die  menschliche  natur  nicht  ver- 
ändert, so  werden  sich  dieselben  erscheinungen  stets  in  analoger 
weise  wiederholen,  auf  solche  leser  zu  rechnen  musz  ihm  genug 
sein;  auf  den  genusz,  den  tö  puOOübec,  dh.  die  poetische,  nicht 
streng  historische  darstellung  der  Vergangenheit  gewährt , müssen 
sie  so  gut  verzichten,  wie  er  auf  den  rühm  welchen  die  Vorlesung 
eines  geschichtswerkes , das  in  erster  linie  nach  anmut  strebt,  ihm 
bei  den  entzückten  zuhörem  verschaffen  würde. 

11.  Bei  Sophokles  fr.  527  (Nauck) 

dvouc  keivoc,  a\  6’  dvoucTk^JC  ki 
4k€IVOV  l^pUVaVTO  TTpÖC  TÖ  KüpTCpÖV  * 
öcTic  YÖp  dv  KaKoici  GupmGeic  ßpoTujv 

peilov  TTpOCdTTTCl  Tflc  VÖCOU  TÖ  Cpdp|LiaKOV , 

5 IttTpÖC  dcTlV  OUK  dTTlCTqpüüV  KaKlUV 
hat  zwar  Gomperz  in  der  schönen  kleinen  schrift  'die  bruchstücke  der 
griechischen  tragiker  und  Cobets  neueste  kritische  manier*  (Wien 
1878)  s.  36  f.  mit  recht  das  von  Cobet  für  unverständlich  erklärte 
ficT2ov  (v.  4)  verteidigt  und  nachgewiesen,  dasz  die  allerdings  halb 
zweifelnd  vorgebrachte  änderung  x^tpov  unhaltbar  sei;  allein  ich 
möchte  glauben  dasz  er  selbst  die  stelle  nicht  ganz  richtig  erklärt 
hat.  er  meint  nemlich,  der  dichter  spreche  von  einem  'heilmittel  von 
heftigerer,  eingreifenderer  Wirksamkeit  als  die  krankbeit  selbst*, 
näher  liegt  es  wol  zu  erklären  'ein  stärkeres  heilmittel  als  die  krank« 
heit  erfordert*,  das  gerade  ist  eine  eigenschaft  des  zoms,  zu  gewalt- 
samen mittein  zu  greifen,  wo  man  mit  gelinderen  auskäme,  wie  man 
in  diesem  kriegerischen  Zeitalter  sich  ausdrückt,  auf  Sperlinge  mit 
kanonenkugeln  zu  sebieszen.  für  eine  Verwendung  des  genitivs  wie 
die  hier  angenommene  gibt  es  analogien  genug , und  wenigstens  6in 
ganz  genau  zutreffendes  beispiel  habe  ich  aufzutreiben  vermocht,  OK. 
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438  f.  Kdjuidvöavov  töv  Gu^öv  dKbpafiövra  poi  | peilu)  KoXacTfjv 
TUJV  irpiv  f)papTTip^viwv.  ob  man  bei  dieser  erklärung  genötigt  ist 
V.  5 Kaxuiv  in  dKUJV  zu  ändern , stebt  dabin , da  sich  über  den  zu> 
sammenhang,  in  welchem  die  werte  gesprochen  wurden,  bestimmtes 
nicht  angeben  läszt. 

12.  Bei  Lysias  utr^p  ToO  dbuvdiou  (24)  § 1 verdient  eine  con- 
jectur  Hamakers  einmal  ausführlich  begründet  zu  werden , damit  sie 
wo  möglich  auch  in  den  deutschen  ausgaben  aufnabme  finde,  über- 
liefert ist  dort:  m\  Treipdcopai  tuj  Xötuj  toOtov  p^v  ^nibeiHai  ipeu- 
höpevov,  dpauTÖv  bk  ß€ßiu)KÖTa  p^xpi  Triebe  rr^c  fip^pac  dnaivou 
pdXXov  dHiov  90övou.  dieses  sinnlose  dTrawou  wird  nicht  nur 
ertragen,  sondern  wo  möglich  noch  für  eine  besondere  Schönheit  ge- 
halten (vgl.  Prohberger  zdst. ; Blass  beredsamkeit  I s.  654 , der  ein 
paar  ganz  unpassende  parallelstellen  heranzieht).  Hamaker  stellt 
dX^ou  her  und  das  hat  Cobet  mit  recht  aufgenommen.  Irraivoc 
kann  weder  rrap*  Girövoiav  noch  sonst  irgendwie  einen  gegensatz  zu 
<p0övoc  bilden : denn  wodurch  wird  neid  leichter  hervorgerufen  als 
durch  lob?  man  drehe  nur  den  satz  herum  ('ich  bin  weniger  des 
neides  würdig  als  des  lobes’)  und  man  wird  bemerken,  wie  ge- 
schmacklos dieses  Trap  * brrövoiav  ist.  ferner  aber  bringt  der  krüp- 
pel  in  der  rede  gar  nichts  vor,  wodurch  er  beweisen  könnte  oder 
wollte  dasz  er  lob  verdiene,  er  sucht  sich  vielmehr  gegen  allerlei 
tadel  zu  rechtfertigen,  was  er  § 3 sagt  ist  doch  gar  zu  wenig  und 
gibt  blosz  den  grund  des  neides  an.  endlich  — wie  soll  der  krüppel 
dazu  kommen  in  § 2 zu  sagen  öcTic  xouTOic  cpGovei  oöc  oi  dXXoi 
dXeoOci,  Tivoc  öv  upTv  6 toioOtoc  dirocx^cGai  boxei  irovripiac;  wenn 
er  nicht  vorher  gesagt  hatte  dasz  er  das  mitleid  seiner  nebenmenschen 
verdiene?  wer  in  § 1 diraivou  liest,  musz  in  § 2 folgerecht  ^nai- 
voöci  corrigieren.  entstanden  ist  die  corruptel  durch  ein  glossem, 
ein  aufmerksamer  leser  schrieb  ^rraivou  bei,  um  zu  bezeichnen  wo- 
rum der  ankläger  den  Sprecher  beneidete,  und  durch  diese  erklärung 
von  90ÖVOVJ  wurde  i\iov  verdrängt. 

13.  Es  wird  vielfach  angenommen,  Diodoros  habe  seine  nach- 
richten  über  den  karthagischen  söldnerkiieg  sämtlich  aus  Folybios 
entnommen  und  die  Übereinstimmung  zwischen  beiden  Schriftstellern, 
soweit  uns  die  fragmentarische  Überlieferung  des  Diodor  zu  urteilen 
gestattet,  ist  in  der  that  erstaunlich  grosz.  die  frage  ist  aber  trotz 
dieser  Übereinstimmung  gar  nicht  ohne  Wichtigkeit,  sowol  für  die 
beurteilung  der  historiographischen  arbeit  des  Polybios  als  auch  für 
die  geschieh te  der  zeit  zwischen  dem  ersten  und  dem  zweiten. puni- 
schen  kriege,  in  die  frage  über  die  quellen  des  Polybios  einzugehen 
habe  ich  keine  Veranlassung , da  ich  der  ansicht  bin , dasz  Polybios 
seine  quellen  überhaupt  nur  als  kritisch  zu  verarbeitendes  material 
ansah  und  sehr  viel  weniger  von  ihnen  abhängig  ist,  als  man  anzu- 
nehmen pflegt,  ich  neige  sogar  der  ansicht  zu,  dasz  Polybios  seine 
angabe  über  die  dauer  des  söldnerkriegs  keineswegs  aus  irgend  einer 
quelle  entnommen,  sondern  selbständig  durch  rechnung  gefunden  hat. 
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in  dem  er  bei  der  herstellimg  der  Chronologie  jener  zeit  ebenso  selb- 
ständig verfuhr  wie  bei  der  erörterung  der  früheren  internationalen 
beziehungen  zwischen  Eom  und  Karthago,  als  einen  der  beweise  für 
diese  ansicht  glaubte  ich  bisher  die  werte  des  Diodor  (exc.  Hoeschel. 
8. 169;  XXV  6 Ddf.)  xai  47ToX^jur)cav  Itti  T^ccapa  Kaipfjvac  i^ccapac 
verwerten  zu  können,  allein  Nissen  bestreitet,  dasz  sich  daraus  irgend 
etwas  folgern  lasse,  und  stellt  in  der  Jenaer  LZ.  1877  in  einer  re- 
cension  von  OGilberts  Rom  und  Karthago  bei  Diodor  die  Polybiani- 
schen  zahlen  her,  die  möglicherweise  sogar  in. der  hs.  ständen,  es 
kommt  also  darauf  an  zu  untei*8uchen,  ob  sich  sonst  noch  irgend  eine 
an^abe  in  diesem  teile  des  Diodor  findet,  welche  aus  Polybios  nicht 
^flössen  sein  kann,  und  eine  solche  findet  sich  denn  wirklich  in 
diesem  selben  Höschelschen  excerpt.  es  heiszt  dort  folgendermaszen : 
|i€Tä  bk  xfiv  Ik  CiKcXiac  dTravax^priciv  o\  juic0oq)öpoi  Kapxnboviujv 
^Trav^CTTicav  auroic  bid  xoiauiac  alriac,  unip  xihv  ittttuüv  xuüv 
Gavövxiüv  4v  CiKcXiqt  xal  xuiv  cq>aY^vxuüv  dvbpOuv  xipdc  uirepßaX- 
Xoucac  Kai  diroX^jiTicav  fxr)  x^ccapa  xai  ptivac  xeccapac.  dasz  vor 
KQi  diToX^pilcav  eine  lücke  sei , in  der  noch  andere  forderungen  der 
*s5ldner  standen,  wird  wol  allgemein  zugegeben  werden,  was  steht 
aber  in  der  entsprechenden  stelle  des  Polybios?  biöirep,  erzählt 
dieser  I 68,  8 ff.,  dpa  xip  cuxxwJpficai  xd  irepi  xu»v  öipiuvitüv  au- 
toTc  xouc  Kapxnboviouc  €u0^ujc  ^rc^ßaivov  xai  xüuv  X€0V€u)xujv 
iTTTitüv  dir^xonv  xdc  dHiac.  xrpocbeHap^vujv  bk  xai  xoöxo , TrdXiv 
xfic  Trpocoq)€iXopevric  cixopexpiac  4k  irXeiovoc  xpovou  xf|v  peti- 
cxTiv  f€TOvmav  4v  xiu  7ToX4puj  xipfjv  IqpaCKOv  auxouc  beiv  Kopi- 
lecGai.  Ka0öXou  bk  d€i  xi  xaivöv  TTpoceHeupicKov,  eic  dbuvaxov 
4KßdXXovx€c  xfjv  bidXuciv , bid  xö  rroXXouc  Kax4xxac  xai  cxaciuj- 
b€ic  4v  auxoTc  vrrdpxeiv  (vgl.  c.  69,  8).  bei  Diodor  steht  also  etwas 
mehr  als  bei  Polybios , dasz  nemlich  die  Söldner  eine  entschädigung 
für  ihre  in  Sicilien  umgekommenen  kameraden  verlangten,  etwa  wie 
der  landgraf  von  Hessen  eine  gewisse  summe  für  jeden  köpf  seiner 
in  Nordamerica  gefallenen  Soldaten  erhielt;  und  ähnliche  forderungen 
werden  in  der  lücke  ausgefallen  sein,  aus  den  fingern  gesogen  hat 
aber  Diodor  seine  angaben  nicht;  es  lag  ihm  vielmehr  dieselbe  quelle 
vor  wie  dem  Poly bios , dieser  aber  hat  sich  begnügt  mit  einer  allge- 
meinen Wendung  dieser  unerfüllbaren  ansprüche  zu  gedenken,  stehen 
die  dinge  aber  so,  so  werden  wir  wol  auch  in  der  Zeitangabe  des  Dio- 
dor etwas  mehr  sehen  dürfen  als  einen  schreib-  oder  druckfehler. 

14.  Erwin  Rohde  hat  in  seinem  buche  über  den  griechischen 
roman,  einem  werke  das  über  gemeines  lob  erhaben  ist,  sich  viel 
mühe  gegeben  aus  den  überlieferten  nachrichten  die  lebensverhält- 
nisse  des  lamblichos  festzustellen.  allein  ich  fürchte,  er  hat  Was- 
ser in  bodenlose  füsser  gegossen,  die  angabe  des  Suidas  unter  IdpßXi- 
Xoc:  oöxoc  ujc  9aciv  dirö  bouXu^v  fiv  geht  gewis  auf  nichts  anderes 
zurück  als  auf  irgend  ein  y4voc  ’lapßXixou,  das  in  einem  codex  den 
BaßuXüüViaKd  oder  einem  auszug  daraus  vorgesetzt  und  natürlich  aus 
dem  roman  excerpiert  war.  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  war  dieses 
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f ^voc  der  hauptsache  nach  mit  demjenigen  identisch,  welches  uns  am 
rande  des  Codex  Bessarionis  des  Photios  erhalten  ist.  denn  dasz  diro 
bouXuiV  nicht  'von  sklaven  abstammend*  (Rohde  s.  361),  sondern 
'ex  Servitute  manumissus’  bedeute,  haben  schon  Perizonius  zu  Ailia* 
nos  TTOiK.  kl.  XII  1 und  Küster  zu  unserer  stelle  des  Suidas  ge- 
zeigt, und  dasz  lamblichos  wenigstens  eine  zeitlang  in  Sklaverei 
verfiel,  sagt  jenes  scholion  in  seiner  heutigen  fassung,  die  es  auch 
schon  zur  zeit  des  Suidas  gehabt  haben  wird,  ganz  deutlich,  in- 
dem es  erzählt:  alxpaXiüTicefivai  Tov  BaßuXifiviov  xaO*  6v  xaipöv 
Tpaiavöc  ek^ßaXev  ek  BaßuXoiva  xal  TrpaOflvai  Cupov  (nemlich  lam- 
blichos) UTTÖ  Tujv  Xa<pupOTTiüXa»v.  mit  Photios  hat  das  scholion  gar 
nichts  zu  thun:  denn  dieser  macht  s.  75^  27  Bk.  den  lamblichos  zu 
einem  Babylonier,  berücksichtigt  man  das,  so  liegt  überhaupt  keine 
Veranlassung  vor  das  überlieferte  COpov  in  dem  yivoc  anzuzweifeln, 
und  der  roman , den  lamblichos  von  sich  selbst  erzählte,  läszt  sich 
etwa  wie  folgt  reconstruieren.  lamblichos  war  ein  Syrer,  sprach 
sjrrisch  und  ward  nach  syrischer  sitte  erzogen,  dann  kam  er  irgend- 
wie nach  Babylon  (denn  dasz  er  dort  gewesen  sei,  wird  man  aus  der 
angabe  des  Photios  doch  wol  entnehmen  dürfen)  und  genosz  dort 
den  unterricht  eines  königlichen  Schreibers , der  zu  den  weisen  des 
landes  gehörte  und  von  dem  er  babylonische  spräche,  Xötoi  und 
magie  lernte,  diesen  Studien  machte  der  einfall  des  Trajan  ein  ende, 
der  Babylonier  wurde  gefangen,  lamblichos  teilte  natürlich  sein 
Schicksal  und  wurde  von  den  Xaq)upoTrujXai  verkauft,  was  aus  dem 
Babylonier  geworden,  haben  unsere  gewährsmänner  nicht  aufbe- 
halten, in  den  BaßiiXinviaxd  war  es  vermutlich  sehr  rührend  zu 
lesen,  verkauft  ward  lamblichos  in  irgend  ein  hellenistisches  land, 
und  hier  gieng  es  ihm  leidlich  gut:  entweder  fand  er  einen  milden 
herm  oder  er  wurde  gar  aus  irgendwelcher  Ursache,  die  er  natürlich 
sehr  hübsch  erzählte,  freigelassen  und  fand  so  gelegenheit  sich  auch 
Tf|V  *€XXTiviKf|v  TTttibeiav  anzueignen,  der  er  sich  so  eifrig  hingab,  dasa 
er  ein  trefflicher  rhetor  ward,  seine  babylonische  magie  kam  ihm  jetzt 
trefflich  zu  statten : denn  er  vermochte  mit  ihrer  hilfe  den  verlauf  und 
den  ausgang  des  Partherkrieges  unter  M.  Aurelius  vorauszusagen, 
und  möglicherweise  war  es  dieser  umstand  der  zu  seiner  freilassung 
ftihrte.  Schwierigkeiten  macht  bei  alledem  nur  die  Chronologie: 
lamblichos  müste,  wie  Rohde  richtig  bemerkt,  mindestens  70  jahre 
alt  gewesen  sein,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  viel  älter,  als  er 
seinen  roman  schrieb,  aber  wer  heiszt  uns  einem  romanschriftsteiler 
zu  glauben,  vras  er  in  seiner  dichtung  von  sich  selbst  sagt?  hält  es 
doch  Rohde  (s.  364)  selbst  für  möglich,  dasz  lamblichos  die  figur 
seines  babylonischen  xpoqp€UC  erfunden  habe,  um  der  fiction,  er  gebe 
eine  altbabylonische  geschichte  wieder,  zur  stütze  zu  dienen,  warum 
sollte  denn  nicht  alles  blosz  erfunden  sein , um  der  erzählung  einen 
schein  von  gröszerer  authentie  zu  verleihen?  wird  sie  doch  so  das 
werk  eines  mannes,  der  die  Weisheit  der  Syrer,  Babylonier  und  Grie- 
chen in  sich  vereinigt,  analoge  beispiele  aus  alter  und  neuer  zeit  an- 
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zufübren  ist  Rohde  gegenüber  am  wenigsten  nötig,  aus  demselben 
bestreben  erklärt  sich , wie  vieles  andere  in  dem  roman  (vgl.  Rohde 
s.  378)  auch,  warum  der  Verfasser  die  zeit  seiner  schriftstellerei  nach 
Soaimos  'dem  Achaimeniden,  dem  Arsakiden,  der  könig  war,  von 
königen  entstammt’  bestimmt  (vgl.  Rohde  s.  363),  obwol  dieser 
regulus  den  allermeisten  seiner  griechischen  leser  völlig  unbekannt 
sein  muste,  und  der  schlusz,  er  müsse  in  dessen  reiche  gelebt  haben, 
ist  zu  kühn,  über  lamblichos  — oder  wie  der  mann  in  Wirklichkeit 
sonst  geheiszen  haben  mag  — steht  daher  nichts  fest  als  dasz  er 
nicht  lange  nach  dem  Partherkriege  des  M.  Aurelius  schrieb , Asien 
genau  kannte  und  wahrscheinlich  auch  dort  lebte. 

15.  Vielleicht  bin  ich  auch  im  stände  eine  Schwierigkeit  in  dem 
roman  selbst  zu  lösen,  mit  der  sich  Rohde  (s.  366  f.  545)  gleichfalls 
vergeblich  abgemüht  hat.  Pbotios  sagt  s.  74^  21  f.  Bk.  4v  (L  (sc. 
Xeijnoivi)  Kai  xptJCÖv  *PobdvT|c  cupioce»  xnc  ctiiXtic  toö  X^ovtoc 
U7tobr]Xou)Li€VOV  TUJ  dmTpd)i)LAaTi.  es  liegt  hier  offenbar  ein  ähn- 
liches räthsel  vor  wie  in  der  spanischen  erzählung  von  der  begra- 
benen Seele,  nur  ist  bei  lamblichos  die  lösung  nicht  durch  prüfen- 
den menschen verstand  oder  einfache  neugier  zu  finden,  sondern  durch 
geheime  Weisheit,  das  gold  wurde  dadurch  verrathen,  dasz  auf  der 
Stele  geschrieben  stand,  hier  sei  ein  löwe  begraben,  denn  unter 
den  manigfachen  bezeichnungen , welche  die  alchymie  und  die  ver- 
wandten künste  für  das  gold  haben,  figuriert  auch  die  des  löwen,  und 
wer  der  geheimen  kunst  kundig  war,  mochte  wol  den  sinn  der  in- 
scbrift  enträthseln.  es  wäre  danach  wol  auch  nicht  ohne  Interesse 
festzustellen,  ob  der  lamblichos,  dessen  alchymistische  rroiricic  in 
mehreren  hss.  enthalten  ist  (vgl.  Kopp  beiträge  zur  geschichte  der 
Chemie,  Braunschweig  1869,  s.  271.  280.  360),  mit  dem  roman- 
schriftsteller  irgend  etwas  zu  thun  hat. 

16.  Plinius  gibt  bekanntlich  w.  h.  XXII  § 7 ff.  ein  Verzeich- 
nis deijenigen  personen,  welchen  die  ehre  der  corona  graminea  zu  teil 
geworden,  dort  liest  man  § 9 bei  Detlefsen  folgendes  im  text:  qui- 
dam  imperatores  et  saepius  donati  sunt^  veluti  F.  Feciue  Mus  trihunus 
militum  ah  exercitUy  altera  ah  his  qui  inpt'aesidio  ohsessi  fuerant^  quanta 
esset  eins  honoris  auctoritas  confessus  religione^  siquidem  donaius  ho- 
vem  alhxm  Marti  inmolavit  et  centum  fulvos  qui  ei  virtutis  causa  dati 
fuerant  simul  ah  ohsessis.  die  stelle  ist  so  wie  sie  dasteht  nicht  zu 
verstehen , aber  die  eraendation  ist  leicht.  Plinius  schöpft  aus  der- 
selben quelle  wie  Festus  s.  190  M.  u.  ohsidionalis  corona^  also  wol  aus 
Varro,  und  aus  der  quelle  des  Varro  stammt  der  bericht  bei  Livius 
VII  37,  1 fl*.*  zunächst  ist  mit  dem  6inen  altera  nichts  anzufangen, 
die  alte  conjectur  una  ah  exercitu  gieng  nicht  nur  aus  einem  rich- 


* wahrscheinlicher  ist  freilich,  dasz  Plinius  blosz  bis  zu  den  werten 
obsesii  fuerant  aus  Varro  schöpfte  und  das  folgende  aus  Licinius  Macer 
oder  Valerius  Aiitias  entnahm,  die  er  in  diesem  buche  benutzte,  aus 
welchem  von  beiden,  wird  sich  feststellen  lassen,  wenn  einmal  eine 
analyse  des  Livius  vorliegt,  die  sorgfältiger  ist  als  die  von  OClason. 
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tigen  gefühle  hervor,  sondern  kann  sich  auch  auf  den  Wortlaut  bei 
Festus  {una  ah  exei  citu  miivei'so,  altera  ah  his  qui  fuei'ant  in  praesidio 
ohsessi)  berufen,  ferner  aber  ist  ah  ohsessis  falsch : denn  wir  wissen 
aus  Livius,  dasz  Decius  die  ochsen  nicht  von  dem  heer  oder  von 
seiner  schar,  sondern  vom  consul  erhielt,  der  Riccardianus  läszt  ah 
aus , und  das  ist  richtig : denn  Livius  sagt : centum  hoves  milüihus 
dono  dedit  qui  secum  in  expeditione  fuerant.  ah  ist  als  eine  inter- 
polation  zu  betrachten,  dadurch  hervorgerufen,  dasz  dono  dedit  oder 
etwas  ähnliches  am  ende  des  satzes  ausgefallen  war  und  dieser  nun 
ganz  unverständlich  erschien,  nebenbei  sei  darauf  hingewiesen,  dasz 
die  stelle  des  Plinius  nicht  ohne  Interesse  für  die  geschichte  der  ita- 
lischen rinderrassen  ist.  die  gewöhnliche  färbe  des  italischen  rind- 
viehs  musz  zur  zeit  des  Plinius  röthlichgelb  gewesen  sein,  indem  die 
gewöhnlichen  ochsen  als  fulvi  den  weiszen  entgegengestellt  werden. 

17.  Im  neuesten  hefte  der  Mnemos}aie  n.  s.  VI  s.  111  f.  hat 
Cobet  eine  anzahl  conjecturen  zu  Gellius  veröffentlicht,  von  denen 
einige  sehr  schön , andere  aber  entschieden  falsch  sind , und  diesen 
entgegenzutreten  ist  bei  der  maszlosen  Verehrung,  welche  Cobet  von 
mancher  seite  gezollt  wird,  wol  nicht  ohne  zweck. 

XX  1,  13  ist  überliefert:  propterea  praetoi'es  posiea  hanc 
(sc.  legem)  äholescere  et  relinqui  censuerunt.  Cobet  schreibt  sivemnt 
statt  censuerunt  j denn  'Latinum  non  est  censeo  legem  relinqui*. 
indessen  der  ausdruck  ist  tadellos;  vgl.  Livius  XXIV  22,  5 se 
censere  multo  magis  ah  Andranodoro  quam  ah  Ilieronymo  repeli 
lihei'tatem  und  II  5 , 1 honis  regiis  quac  reddi  ante  censuerant.  — 
X\T[I  10,  10  audüe  nunc  Vergilii  versus  ^ quos  bicohasse  eum  verius 
dixei'im  quam  fecisse.  Cobet  schreibt  perfecisse^  weil  'sine  con- 
troversia  eos  versus  fecerat  Virgilius,  quamquam  iis  non  ulti- 
mam  manum  imposuerat*.  damit  geht  leider  der  witz  verloren: 
denn  im  gemeinen  sinne  'fertig’  sind  die  verse;  es  handelt  sich 
nicht  um  halbe  oder  viertelshexameter.  würde  nicht  Cobet  selbst 
es  verstehen,  wenn  man  von  irgend  einem  kritiker,  der  zwar  die 
Schäden  der  Überlieferung  richtig  bemerkte , sie  aber  verkehrt  ver- 
besserte, sagen  wollte,  er  mache  keine  conjecturen,  er  fange  sie  blosz 
an?  — XV  27,  4 soll  'inepP  sein:  trihuni  neque  advocant  patricios 
'neque  ad  eos  referre  uUa  de  re  possunt.  wenn  ich  den  Zusammenhang 
richtig  verstanden  habe,  will  Cobet  ferre  statt  referre  schreiben,  es 
wäre  wünschenswert , wenn  gründe  angeführt  würden , weshalb  die 
Worte  des  Laelius  Felix  verdorben  sein  sollen : denn  mit  der  sonst 
üblichen  auffassung  des  römischen  staatsrechts  steht  die  übex’liefe- 
rung  im  besten  einklang.  die  analoge  conjectur  zu  XIV  7,  6 trium- 
viri  rei  puhlicae  constituendae  (statt  reconstUuefidae)  ist  vielleicht 
schon  von  andern,  jedenfalls  von  Mommsen  röm.  staatsrecht  IIS  ^ 
s.  666  vorweggenommen,  nur  dasz  Mommsen,  dem  eine  vollständige 
samlung  des  materials  vorlag,  sich  gehütet  hat  die  Überlieferung 
mit  einem  epitheton  wie  'stulte*  zu  bezeichnen. 

Königsberg.  Franz  Röhl. 
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tJBEB  EINIGES  UNTEEGESCHOBENE  BEI  SOPHOKLES 

UND  EURIPIDES. 


Daa  selbst  in  prosa  bei  den  Attikem  nicht  oft,  desto  öfter  bei 
den  späteren,  wie  bei  Prokopios,  Kinnamos  und  anderen  vorkom- 
mende wort  cuppcTpeTcBai  hat  unter  den  dichtem  nur  Sophokles, 
wie  man  glaubt,  zweimal  gebraucht,  oder  an. zwei  sicher  unter- 
g’escbobenen  stellen  vielmehr  nicht  gebraucht,  denn  wenn  Oed. 
Tyr.  73  Oedipus  sagt: 

dXX*  ICT6  TioXXd  p€  baKpucavTa  br\y  66 

TToXXdc  b*  öbouc  4X0övTa  cppovriboc  TrXdvoic.  ? 
ftv  b * eu  CKOTTÜLJV  TiüpicKOV  laciv  pövriv, 

TauTiiv  ^TTpoHa*  iiaiba  Top  MevoiKcmc 
Kp^ovx*  4pauro0  ifapßpdv  ic  xd  riuBiKd  70 

^TTcpipa  Ooißou  btupaB’,  ubc  ttuGoiO*  ö xi 
bpujv  XI  q)uivijjv  xi^vbe  ^ucaipT^v  xröXiv. 

KW  p * fipap  fjbri  Huppexpoupcvov  XP^^viu 
Xu7T€i  XI  TTpdccer  xoO  yop  cköxoc  trepa 
dtrecxi  irXcim  xoö  koBiikovxoc  xpdvou.  75 

Öxav  b*  \KnTCtl,  XTIVIKOUX*  dTUJ  KaKOC 

pf)  bpiuv  dv  €iTiv  TidvO*  öc*  &v  briXoi  Bede, 
so  ist  weder  in  den  Worten  fjpap  Huppexpoupevov  XP^vip  ein  sinn 
noch  die  construction  Xurrei  xi  irpdccei  durch  ähnliche  Wörter, 
Vielehe  eine  besorgnis  ausdrücken,  da  XuTieiv  nur  'traurig  machen’ 
bedeutet,  gerechtfertigt,  und  das  auf  xoO  elxöxoc  w^pa  folgende  xoO 
KOÖTiKOVXOC  ebenso  wie  das  doppelte  XPdviu  — XP^^vou  eher  eines 
in  veirsnot  sich  befindenden  Byzantiners  als  des  Sophokles  würdig,* 
Wenn  aber  954  ff.  dasselbe  wort  sich  findet,  so  ist  diese  ganze 
stelle  noch  schmählicher  interpoliert,  welche  in  der  handschrift  so 
lautet : 

Ol.  ouxoc  bk  xic  7TOX*  4cxi  Kai  xi  poi  X^T€i; 

10.  4k  xfic  KopivBou,  irax^pa  xöv  cöv  dtreXAv  955 
ibc  ouk4x*  övxa  TTÖXußov,  dXX*  öXmXöxa. 

Ol.  xi  q)^c,  auxoc  poi  cu  CT}pi*)vac  t€VOö. 

Ar.  ci  xoöxo  Trpujxov  bei  p'  dTrcrpfciXai  caq>a>c, 

€Ö  icB*  dKeivov  Bavdcipov  ßeßnKÖxa. 

Ol.  TTÖxepa  böXotciv  f|  vöcou  5uvaXXarf| ; 960 

Ar.  cpiKpd  iraXaid  empax’  edvdJei 

Ol.  vöcoic  ö xXtipmv,  üjc  Ioikcv,  4q>Bixo. 

Ar.  Kal  xtu  paKpuj  ye  cuppexpoupevoc  xpdviu. 
hier  hat  man  zuerst  in  vers  959  nach  Porson  cd(p*  TcBi  für  €U  IcBi 
geschrieben,  welche  formein  sich  auch  sonst  verwechselt  finden, 
dadurch  aber  ein  völlig  unerträgliches  nebeneinander  caqpujc  cdqpa 
hineingebracht,  da  es  viel  einfacher  ist  den  eben  aus  dieser  Ver- 
wechslung, wie  es  scheint,  entstandenen  völlig  überflüssigen  und 

Jahrbücher  für  clasi.  philo).  187S  hft.5  u.  6.  21 
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nach  dem  942  £f.  bereits  der  lokaste  gemeldeten  tode  des  Polybos 
mit  seinem  npurrov  sinnlosen  vers  el  toOto  TrpüJTOV  bei  jii*  drroT- 
YCiXai  ca<pujc , in  welchem  auch  das  zu  el  bei  nicht  passende  dnorf- 
teiXai  cacpujc , wofür  nur  das  einfache  dTraTTtiXai  stehen  konnte, 
den  betrug  verräth , ganz  zu  streichen , und  nur  aus  diesem  caqpwc 
im  folgenden  beizubehalten  und  zu  schreiben  cdq)  * TcOl 

Dann  ist  in  den  beiden  letzten  versen  nicht  nur  6 TXT)^UJV  von 
dem  an  altersschwäche  sanft  verschiedenen  ganz  unpassend,  da  nicht 
einzusehen  ist  warum  der  alte  mann  deswegen  elend  genannt  werde, 
sondern  auch  der  pluralis  vocoic  nach  vorhergehendem  vöcou  offen- 
bar nur  des  hiatus  wegen  für  voou  gesetzt , da  er  doch  nur  an  der 
6inen  krankheit  der  altersschwäche  gestorben  war,  und  das  ibc  ^oik€ 
nach  dem  vorhergehenden  ebenso  überflüssig  wie  das  ganze  weitere 
gerede  über  seine  todesart.  ' 

Daher  ist  auch  hier  das  ebendasselbe  cu)i)Ui€Tpou)ievoc  XP^vw 
hineinbringende  distichon  wahrscheinlich  als  von  demselben  Inter- 
polator, welcher  es  an  der  ersten  stelle  hineinbrachte,  eingeschwänt 
und  als  des  Sophokles  völlig  unwürdig  zu  streichen , wie  schon  zu 
Stephani  Thesaurus  unter  4q)opdu)  der  ganz  sinnlose  vers  am  ende 
des  Stückes  öcxic  ou  CriXtp  ttoXitoiv  Kai  xuxaic  dmßXdiruJV  gestrichen 
worden  ist.  denn  die  armseligkeit  dieser  alten  Interpolatoren  ver- 
räth sich  unter  anderm  auch  dadurch  dasz  sie  beständig  dieselben 
Worte  wiederholen , wie  bei  Euripides  Iph.  Taur.  902  ff. : 

TÖ  (piXouc  dXOövrac  eic  dipiv  9iXuüv, 

’Op^CTa,  x^tpihv  TreptßoXdc  ekbc  Xaßciv* 

XfiHavra  b’  oiktujv  Kdir*  4k€iv*  dXGeiv  XP^^v, 

Ö7TU)C  TO  kX€iv6v  6vopa  jf\c  cujTTipiac 
Xoßövrec  Ik  ßiic6pec8a  ßopßdpou, 
wo  in  zwei  von  mir  gestrichenen  versen  nicht  nur  das  dxßaiveiv 
wiederholt,  sondern  auch  ein  doppeltes  Xaßeiv  hinzugefügt  ist: 
coq)UJV  ydp  dvbpujv  Taöxa,  *Kßdvxac  xuxnc, 

KQipöv  Xaßövxac  fjbovdc  dXXac  Xaßeiv, 
und  beide  dazu  ganz  überflüssig  und  sinnlos  sind. 

In  der  sehr  stark  interpolierten  Medeia  573  ff.: 

XPflv  T«P  dXXoG^v  TToOev  ßpoxouc 
naibac  X€Kvoöc0ai,  Gr^Xu  b*  ouk  elvai  t^voc  * 

XOlixUJC  dv  OUK  fjv  OUbfcv  dvGpuÜTTOlC  KOKOV, 
wo  im  letzten  verse  die  beiden  vorzüglichsten  hss.  ouxuJC  b*  &v 
geben,  ist  das  eine  so  unpassend  wie  das  andere,  indem  nur  das  ein- 
fache ouxuJC  hier  das  richtige  ist,  wahrscheinlich  aber  der  ganze 
vers  zu  streichen , welcher  nicht  nur  überflüssig  ist , sondern  auch 
zu  viel  damit  behauptet,  dasz  mit  dem  GnXu  t^voc  auch  jedes  sonstige 
übel  unter  den  menschen  verschwinden  werde,  da  immer  noch  vieles 
übrig  bleiben  würde,  woran  das  GflXu  T^voc  ganz  unschuldig  ist. 
Ebenso  sind  die  verse  714.  715 

ouxüüc  ^puic  coi  TTpöc  Gcujv  xcXecqpöpoc 
T^voixo  Tralbujv , kout  Sq  dXßioc  Gdvoic 
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wegen  der  darauf  folgenden 

€upTi)iO  b*  ouK  oTc0*  olov  HvipiiKac  löbc* 
iraucuj  5^  c’  övt*  drraiba  xai  Ttaibtüv  Tovdc 
CTteipai  C€  0Tiau*  loidb*  olba  9dppaKa 
und  dasselbe  in  aussicht  stellenden,  was  die  ersten  wünschen,  sicher- 
lich zu  streichen,  da  deren  Verfasser  y^VOITO  und  0dvoiC  wol  so 
gemeint  hatte  als  wenn  er  T^voiT*  öv  sagte,  was  der  vers  nicht  er- 
laubte. 

Ebd.  764  ff. 

ib  ZeO  AiKri  t€  Z^vöc  *HXiou  t€  (pd»c , 
vöv  KaXXiviKoi  Tiuv  4x0pu»v,  q>iXai , 

T€VTicöp€c0a  Kcic  öböv  ßeßnKOfiev  • 
vOv  b*  4X7TIC  4x0pouc  TOUC  4)iOUC  TIC61V  blKÜV 
wo  Matthiae  zu  dem  letzten  verse  richtig  bemerkt:  «exsultanti  mn- 
lieri  magis  conveniret  asyndeton  vOv  ^Xttic*,  hätte  er  noch  richtiger 
bemerken  können  dasz  der  ganze  vers  mit  seinem  4Xttic  nach  dem 
vorher  bestimmt  ausgesprochenen  T€vricöp€C0a  eine  ebenso  matte 
wie  völlig  überflüssige  Wiederholung  des  vorigen  tujv  4p(bv  4x0pu>V 
enthalte  und  als  aus  v.  802  6c  fipiv  £uv  0€u>  xic€i  biKriv  gezogen 
unbedenklich  zu  streichen  sei,  wie  schon  Brunck  nach  v.  780  Trai- 
bac  b4  pcTvai  touc  4pouc  alnicopai  richtig  strich  v.  782  4x6poTci 
TTaibac  TOUC  4pouc  xa0ußp(cai,  als  aus  1060.  1061  zusammenge- 
setzt, und  auch  sonst  diese  rede  der  Medeia  durch  mehrere  schon 
von  anderen  gestrichene  verse  auf  das  ärgste  interpoliert  ist. 

Denn  auch  in  den  hierauf  folgenden  versen  768  ff. 
ouTOC  Tdp  dvfjp  ^ pdXicT  * dKdpvopev 
Xipfjv  Tr4<pavTai  tujv  4puiv  ßouXcupdrujv  • 

4k  ToOb*  dvaipöp€C0a  TTpupvfjTTiv  KdXcuv,  770 

poXovTcc  dcTu  KOI  iToXicpa  TTaXXdboc. 
fjbii  b€  TidvTa  Tdpd  coi  ßouXcupaTa 
X4Huj*  b4xou  bk  pfi  TTpöc  fibovnv  Xötouc. 

TTCpipac’  4püjv  Tiv’  oIkctujv  Idcova 

de  öipiv  4X0€iv  Tf)v  4pf|v  aiTfjCopai  • 775 

poXövTi  b*  auTiu  paX0aKOuc  X4£uj  Xötouc, 

ujc  Kat  boK€i  poi  TaOxa  xal  KaXujc  4x€i , 

Tdpouc  Tupdvvujv  oöc  Trpobouc  f)pdc  Ix^i 
Kal  Hu|i90p’  dvai  xai  KaXtuc  4YviüC|i€va, 
naibac  bk  pdvai  touc  4pouc  aixiicopai  780 

hat  man  zwar  richtig  die  beiden  vorletzten  ^dpowc  . . 4YVmcp4va 
gestrichen,  aber  sich  vergeblich  bemüht  den  vor  ihnen  stehenden 
mit  seinem  sinnlosen  boKCi  poi  Tauxa  Kai  KaXiuc  4x€i  zu  erklären, 
statt  ihn  mit  den  beiden  folgenden  hinauszu werfen,  es  sind  jedoch 
auch  der  fünfte  und  sechste  ^br]  bk  . . XÖTOUC  offenbar  interpoliert, 
und  das  Tdpd  ßouXeupara  aus  dem  vorigen  tujv  4pujv  ßouXeupd- 
TUJV  wiederholt,  und  wahrscheinlich  hatte  Euripides  im  vierten 
verse,  welcher  jetzt  durch  die  zwei  interpolierten  von  den  folgen- 
den, zu  welchen  er  gehört,  getrennt  ist,  geschrieben  poXouca  b* 

21* 
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5cru,  da,  wenn  auch  derselbe  Medeia  if€vncö^€C0a , ßeßi^Kapev, 
* dKdjiVOjuev  und  dvaip6)i€c6a  von  sich  sagen  läszt,  er  doch  kaum 
fioXöviec  von  ihr  gesagt  haben  würde. 

Augenscheinlich  sind  auch  die  vcrse  807 — 810 
^i€  9au\Tiv  KdcOevn  vojuiCeTU) 
unb  * f|cuxaiav,  dXXd  Oardpou  ipÖTTou , 
ßapeiav  4x0poTc  xai  qpiXoiciv  eupevfi  * 

TUIV  Tdp  TOIOUTUJV  €tlKX€^CXaTOC  ßioc 
eher  von  jedem  andern  als  von  Euripides  geschrieben,  denn,  um 
von  dem  letzten  anzufangen,  wird  die  euKXeia  eher  durch  andere 
dinge  als  durch  das  angegebene  verhalten  gegen  feinde  und  freunde 
erworben,  und  was  den  zweiten  betrifft,  so  wird  f^cuxcxioc  nicht, 
wie  hier , in  nachteiligem  sinne , sondern  im  guten  gebraucht , und 
daher  von  Sophokles  mit  CTTOubaioc,  von  Platon  mit  cuuq)poviKÖc 
verbunden,  dann  ist  das  ganze  eines  griechischen  tragikers  ebenso 
unwürdig  wie  das  folgende  eines  deutschen:  'niemand  halte  mich 
für  schlecht  und  schwach  noch  ruhig,  sondern  von  der  andern  art.* 
denn  dieses  dXXdt  0aT€pou  Tpöirou  ist  eher  eine  komische  als  tragische 
redensart,  wie  bei  Aristophanes  in  den  Vögeln  109  pmv  fiXiactd; 
IT  pdXXd  0ttT^pou  TpÖTTOu,  ÖTTTiXiacxd. 

Ion  629—647 

cIttoic  &v  ibc  6 xpwcöc  ^kvikö  xdbe 
TlXoUXeiV  X€  X€p7TVÖV  bis 

b * 4pauxip  Ctjv  • loi  Tctp  f)  X«P'C 
pcTdXoici  xüipeiv  cjiUKpd  0*  ^b^mc  ^x^iv 
ist  nur  ein  der  schon  hinreichend  langen  rede  des  Ion  angehängter 
schweif,  da  Euripides  sicher  nicht  dinge  schrieb  wie  v.  635 

oubd  p*  d£^7rXr]H*  öboö 
TTOVTipöc  oubeic,  K€ivo  b*  ouK  dvttcxexöv 
€iK€iv  6bo0  xoiXÄvxa  xoic  xaKiociv  * 

06ÄV  b'  iv  edxaic  f|  Xö^oiciv  fjv  ßpoxÄv, 
uTTppexüuv  xctipouciv,  ou  Toiup^voic, 
wo  schon  das  letzte  wort  ganz  abgeschmackt  ist.  auch  vorher  v.  602  ff. 
xihv  b*  aö  XoTitüv  x€  xpwp^viuv  x€  x^  noXei 
4c  d^iujpa  ßdc  xrX4ov  <ppoupiicopai 
ip»iq)oiciv.  ouxto  Tdp  xdb  ’,  ui  rraxep , cpiXci 
ist  der  erste  vers  nicht  notdürftig  herzustellen , sondern  nebst  den 
beiden  folgenden  zu  streichen,  wie  schon  das  ganz  unstatthafte  q)iX€i 
ohne  TiTV€C0ai  zeigt,  welches  nicht  in  den  vers  zu  bringen  w^ar. 

Am  ärgsten  unter  allen  stücken  ist  bekanntlich  die  Iphigeneia 
in  Aulis  auf  diese  weise  verunstaltet,  so  dasz,  so  vieles  dergleichen 
daraus  schon  entfernt  ist,  doch  noch  vieles  ebenso  offenbar  unter- 
geschobene, welches  mehr  oder  weniger  unangefochten  geblieben 
ist,  entfernt  werden  musz. 

In  den  versen  366  ff. 

pupiöi  b4  xoi  7T€7TÖv0ac*  auxö  rrpöc  xd  TrpdTpaTO’ 
4kttovo0c*  4kövx€C,  cfxa  b*  4E€xd)pTicav  kokwc, 
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Td  UTTÖ  TVVJÜ^^C  TTOXlTOlV  dcUV^TOU,  TU  b*  ^vblKlUC, 

dbOvaxoi  t€Tia>t€C  auTOi  biacpuXdHacGai  ttöXiv 
sind  nicht  blosz  die  beiden  letzten  offenbar  unecht  wegen  des  schon 
zu  Stephani  Thesaurus  unter  dcuveioc  s.  2299®  als  solöcismus  be- 
zeichneten  bia9uXd£acdai  für  btaq)uXdHai,  sowie  auch  Euripides 
nicht  gesagt  haben  würde  dbOvaroi  T€T^T€C  , sondern  auch  die  bei- 
den ersten , da  auTÖ  keine  beziehung  hat  und  nur  des  verses  wegen 
fUr  Tr€TTÖv0aci  toOto  gesagt  ist. 

Desgleichen  sind  die  hierauf  folgenden  verse  370 — 375 

'GXXdboc  MdXiCT*  tf|c  xaXaiTTUJpou  cxdvuj, 

T]  G^Xouca  bpdv  xi  Kcbvov  ßapßdpouc  xouc  oub^vac 
KaxaTcXüuvxac  dHavncei  bid  xai  xfjv  cf|v  KÖpr|v  * 
jUTib^v*  öv  xp^ouc  ^Kttxi  Ttpocxdxriv  Geipriv  xöovöc, 
prib*  6ttXu)v  öpxovxa*  voOv  xp^l  töv  cxpaxTiXdxnv  ?x^iv. 
TTÖXeoc  ujc  dpxujv  dvf|p  irdc,  Euveciv  Ixü^v  xuxti 
sowol  ihrer  sonderbaren  ausdrücke  wegen  als  auch  weil  sie  zur  sache 
gar  nicht  gehörendes  enthalten,  zu  streichen. 

Ebenso  ist  v.  443 

€lc  oF  dvdtKTic  JeuTpax’  epTrenxiuKapev 

sowol  überflüssig  als  auch  wegen  des  Wortes  verdächtig. 

Dasz  V.  648 

peGec  vuv  ötppuv  öppa  x*  ^Kxeivov  q>iXov 
das  wort  ^Kxdveiv,  welches  in  ganz  anderer  bedeutung  mit  öppa 
verbunden  zu  werden  pflegt,  worüber  Hercher  Erotici  graeci  bd.  II 
s.  XV  zu  vergleichen,  den  betrüger  verrathe,  ist  schon  zu  Stephani 
Thesaurus  unter  4kx€(vuj  s.  582*  bemerkt. 

Dasz  V.  784  — 800  ebenso  wenig  wie  die  elf  vorhergehenden 
773 — 783  echt  sind,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  und  ist  schon  im 
Londoner  dass,  museum  bd.  II  s.  105  richtig  bemerkt:  'Ed.  Camb.’s 
removal  of  ^pupa  to  v.  792  is  most  ingenious,  but  if  that  passage 
be  spurious,  of  course  cannot  be  admitted.’  denn  nicht  nur  ist  gleich 
in  den  Worten 

P^X’  4pOl  pfjX*  IpOlCl  X€KVUJV  X^KVOIC 

dXlTlC  db€  TTOX’  AGOl, 

oiav  a\  TToXuxpucoi 

Aubal  Kttl  OpuTuJV  äXoxoi 

cxiicouci  Trap*  icxoic 

puGeOcai  xdb  ’ dXXnXac 

nicht  einzusehen  warum  vor  den  X€KVüüV  x^kvoic  die  x^Kva  selbst 
fehlen,  noch  warum  zwar  alle  Lyderinnen,  aber  von  den  Phryge- 
rinnen  blosz  die  ä\o\oi  dieses  Tiap*  Icxoic  sprechen  sollen,  und 
wenn  man  AubuJV  lesen  wollte,  warum  von  beiden  blosz  die  frauen, 
da  dergleichen  schändlichkeiten , wie  sie  hierauf  folgen , den  Jung- 
frauen noch  schrecklicher  sein  müssen,  es  ist  daher  die  lesart  der 
bandschriften  mit  ihrer  sonderbaren  redensart  ^Xidc,  oiav  cxf|C0uci, 
wo  auch  dXiTic,  wiewol  dieses  bekanntlich  auch  vom  Unglück  gesagt 
wird,  nicht  gut  gewählt  ist,  sicher  ebenso  richtig  wie  das  folgende 
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fluOeOcai  4c  dXXiiXac,  dieses  letzte  aber,  wie  zu  Stephani  The- 
saurus bemerkt,  ein  arger  fehler  des  Interpolators,  weil  puOeuoucai 
nicht  in  den  vers  gieng.  in  solchen  fSUen  helfen  sich  diese  dichter 
wie  sie  können,  indem  sie  formen  und  Wörter  vertauschen,  wie  in 
der  langen  von  mir  als  unecht  nachgewiesenen  rede  des  boten  nicht 
nur  V.  416  flv  *l<piTäveiav  ihvöiitaHac  4v  böpotc  für  mvöiiacac  steht, 
sondern  v.  435  sogar  dXX*  cta,  xdirl  xoicib*  4Hdpxou  Kavd  einfilltiger 
weise  gesagt  ist  für  dvdpxou  — obwol  auch  diese  rede  ihre  Ver- 
teidiger gefunden  hat,  welche  keck  behaupteten,  es  gebe  im  ganzen 
Euripides  nichts  echteres  und  selbst  schöneres  als  diesen  jetzt  all- 
gemein verworfenen  unsinn,  dessen  Urheber  natürlich  seine  Ver- 
teidiger selbst  verlacht  haben  würde  — und  ebenso  in  der  noch 
langem  declamation  des  Achilleus  v.  919 — 974  zu  anfang 

vipriXöqppujv  poi  0upöc  aipexai  Trpöcuj , 

47Ticxaxai  xoic  KttKoid  x*  dcxaXdv 
pexpiiüc  x€  x«Cp€iv  xoTciv  4HuuTKUjp4voic 
das  ganz  unpassende  trpöcuj  für  das  einen  hiatus  machende  dvu),  wie 
in  einem  fragment  des  Euripides  ö Öupoc  auxöv  xo»v  q)p€vuiv  4£fip* 
dvuj,  und  dcxaXdv  für  das  allein  attische  dcxdXXeiv,  worüber  das 
nötige  bereits  zu  Stephani  Thesaurus  bemerkt  und  gezeigt  ist  dasz, 
wo  das  praesens  dcxaXd  steht,  das  futurum  dcxaXei  auch  des  sinnes 
wegen  herzustellen  sein  würde. 

Ebenso  ist  alle  mühe  verschwendet  in  dem  auf  einen  Euripi- 
deischen  antistrophischen  chorgesang  folgenden  anhang  v.  1080 — 
1097  sinn  und  metrum  herzustellen,  welcher  von  anfang  bis  zu  ende 
ebenso  untergeschoben  ist  wie  ähnliche  Strophen. 

Desgleichen  ist  was  von  v.  1176  an  folgt  so  sehr  mit  den  ärg- 
sten fehlem  angefüllt,  dasz  alle  bemühung  etwas  davon  dem  Euri- 
pides zu  erhalten  ebenso  vergeblich  ist  wie  diese  fehler  zu  verbessern, 
denn  was  mit  v.  1173: 

XIV  * dv  böpoic  p€  Kttpbiav  d£eiv  boKCic , 
öxav  Gpövouc  xficb  ’ elcibm  xrdvxac  k€vouc  , 

K€vouc  bd  7Tap0€vuivac, 

wovon  Apsines  den  anfang  so  citiert : öxav  bopouc  pdv  xouebe  irpoc- 
(bu)  K6VOUC,  verbunden  ist: 

dm  bd  baKpuoic 
pövn  Kd0mpai,  xiivbe  0pT]viuboOc*  dei* 
dmuXeedv  c*,  ib  xckvov,  ö q>ux€ucac  naxiip, 
auTÖc  Kxavdiv,  ouk  dXXoc  oub*  dXXr)  xepi> 

verräth  sich  schon  durch  das  bei  den  älteren  überhaupt  nicht  vor- 
kommende, hier  aber  sogar,  wie  bei  dem  zu  Stephani  Thes.  citierten 
Epiphanios,  mit  dem  accusativus  verbundene  verbum  0pT]Viwb€Tv 
als  untergeschoben,  es  war  daher  Elmsleys  cpixucac  für  q>ux€ucac 
wahrscheinlich  ebenso  zu  viel  ehre  für  den  Verfasser  dieser  declama- 
tion wie  die  übrigen  Verbesserungen  seiner  argen  verstösze,  als 
V.  1193: 
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TIC  bi  Kal  TTpocßXdipcTat 

TTaibtüV  c*,  ddv  auToiv  irpoO^iLievoc  (oder  Tipo^pevoc) 

[Kidvqc  *nvd; 

Hairtimgs  C(püuv  für  airniiv,  und  v.  1203: 

VOV  b ’ f|  TO  cöv 

cui2Iouca  X^KTpov  Ttatboc  ucTcpncopai 
Heiskes  4cT€piicofiai,  welcher  vielleicht  den  bei  späteren  häufigen 
gebrauch  des  andern  für  dieses  gar  nicht  kannte,  dasz  die  verse 
1207.  1208: 


d b*  €u  X^XcKTat  vAi  pn  bn  y€  Krdvric 
Tf|V  oiv  TC  xdpf|V  TTOlba,  Kal  ClüCpplUV  ^C€l, 
ein  nicht  zu  verbesserndes , sondern  einfach  zu  streichendes  mach* 
werk  eines  ganz  unwissenden  interpolators  sind,  habe  ich  schon  zu 
Stephani  Thes.  unter  4tu)  s.  152  * bemerkt,  denn  da  niemand  sagen 
kann  von  wem  und  wann  dieses  alles  interpoliert  sei,  so  läszt  sich 
auch  nicht  behaupten  dasz  solche  verstüsze  durch  so  starke  Verände- 
rungen zu  beseitigen  seien,  wie  hier  durch  Elmsleys  d b*  €u  X^Xc- 
KTai  Tdpd  für  voji  und  Paleys  priK^Ti  für  pf|  bn  noch  im  fol- 
genden 

7T10OU  * TÖ  TOP  TOI  T^KVa  CUCClü^ClV  KOXÖV, 

’ATdpcpvov  oubelc  irpöc  Tdb*  dvTdnoi  ßpoTuiv, 
durch  Elmsleys  dvTcpd,  womit  der  unwissende  Verfasser  des  verses 
statt  des  abschreibers  verbessert  wird. 

Dasz  nicht  blosz  der  schlusz , sondern  die  ganze  lange  declama- 
tion  des  Agamemnon  v.  1255 — 1275  zu  streichen  sei,  kann  nicht 
bezweifelt  werden,  da,  wie  schon  in  der  Vorrede  zu  Xenophons 
drropvTip.  s.  XXV  der  Oxforder  ausgabe  bemerkt  worden  ist,  schon 
der  anfang  ganz  sinnlos  ist. 

Ebenso  ist  in  dem  gespräch  zwischen  Iphigeneia,  Klytaimnestra 
und  Achilleus  v.  1337 — 1474  zwar  schon  von  anderen  einiges  ge- 
strichen, aber  doch  viel  vergebliche  mühe  darauf  verwendet  worden 
anderes,  um  nichts  besseres  notdürftig  zu  berichtigen,  um  es  dem 
dichter  zu  erhalten,  welcher  sich  ebenso  sehr  gewundert  haben 
würde  sich  dergleichen  beigelegt  zu  sehen,  wie  der  oder  die  Urheber 
dieser  ganzen  partie  über  die  ihnen  widerfahrene  ehre  alles  dieses 
nach  Verbesserung  der  gröbsten  verstösze  für  echt  Euripideisch  ge- 
halten zu  sehen.  Euripides  schrieb  ebenso  wenig  v.  1339  t6v  Gcdc 
T6  Tiaiba,  t^kvov,  ib  cu  bcOp*  4XiiXu0ac,  wie  man  den  anfang  des 
Verses,  wo  die  hss.  TÖv  T€  Tfjc  0€dc  dyiXX^a  (oder  Tiaib  * (b)  t^kvov, 
dj  beOp’  4Xf|Xu0ac  lesen,  verbessert  hat,  was  aber  vielmehr  fast 
unverändert  mit  TÖv  ttic  0€dc  Tiaiba,  t^kvov,  tü  cu  beöp*  i\r\- 
Xu0ac,  wo  nicht  gar  mit  töv  tt)c  *AxiXX^a,  t^kvov,  Jj  beOp*  i\f\- 
Xu0ac , seinem  Urheber  zu  belassen  ist , als  im  folgenden  verse  bia- 
XaXdT^  poi  pdXa0pa,  bpuiec,  ibc  Kpuipuü  b^pac.  denn  obgleich 
Euripides  x«Xdv  KXf|bac  und  KXfi0pa  sagt,  konnte  ihm  doch  nicht 
einfallen  biaxaXdv  pöXa0pa  zu  schreiben,  weil  xaXdv  nur  laxare  oder 

cedere  bedeutet. 
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Ebenso  wenig  folgt  für  v.  1343  ouk  4v  dßpOTTiTi  Keicai  Tip6c 
Ta  vöv  TTCTTTUJKÖTa  dasz  Euripides  so  habe  sprechen  können , weil 
er  KCicdai  4v  Kaxoic  und  ähnliches,  aber  stets  nur  von  Übeln  dingen 
sagt,  noch  weniger  dasz  er  dieses  so  mit  dem  folgenden  Trpdc  xd 
vOv  7T€7TTtüKÖTa  verbunden  haben  würde. 

Der  hierauf  folgende  vers  dXXd  pipv**  ou  C€pv6Tr|TOC  ?PTOV, 
liv  buviJ)i€6a  ist  bereits  von  Hartung  mit  seinem  sinnlosen  bu- 
vu)p€0a  gestrichen  worden,  ebenso  ist  das  nächste  beiv  * 4v  *ApT€ioic 
ßodTai.  r tiva  ßo^v ; aijuaiv^  poi,  mit  dem  für  den  nominativus  n'c 
ßof|  stehenden  accusativus,  sowie  1349  de  ööpußov  tf\Jj  toi  KauTÖc 
fjXSov.  IT  de  riv*,  Hdve;  wofür  Musgrave  d^uL)  Ti  schrieb,  des 
Euripides  völlig  unwürdig:  denn  selbst  mit  dem  hier  ganz  unpassen- 
den Ti  bei  darauf  erwähnter  gefahr  der  steinigimg  ist  Böpußov  für 
Kivbuvov  nur  eine  der  .bei  diesen  interpolatoren  so  gewöhnlichen 
Verwechselungen  ähnlicher  Wörter,  denn  niemand  hat  Göpußoc  mit 
dem  infinitivus  verbunden  und  verbinden  können. 

V.  1366  dHei  b’  oux  dKoOcav  dpirdcac;  IT  briXabf)  HavOfic  d0€ipnc 
würde  allerdings  dOeipac  zu  schreiben  sein,  wie  ich  zu  Stephani 
Thes.  unter  diesem  worte  bemerkt  habe,  wenn  dieser  vers  nicht  sei; 
ner  selbst  wegen  zu  verwerfen  wäre,  denn  wenn  auch  Odysseus 
die  toohter  des  Agamemnon  CTpaxoö  laxöelc  utto  nach  v.  1364  oux 
dKoOcav  dpTidcoc  gewagt  haben  würde,  so  passt  doch  das 

br^Xabfi  EavOfle  48eipTic  eher. für  eine  Kassandra  als  für  eine  Iphi- 
geneia.  desgleichen  ist  der  schlusz  des  v.  1370  xd  b*  döuvaO* 
fipTv  KapX€p€iv  ou  ^dbiov  in  jedem  worte  ebenso  widersinnig  wie 
im  deutschen  Mas  unmögliche  zu  ertragen  ist  uns  nicht  leicht’,  da 
man  wol  sagt  dbuvaxa  xoXpdv  oder  dbuvdxiuv  4pdv,  aber  niemals 
dbuvaxa  Kapxepciv  oder  gar  Kapxepeiv  ou  ^dbiov,  als  wenn  es  doch 
wieder  zwar  nicht  leicht,  aber  am  ende  möglich  sei  das  unmögliche 
zu  ertragen,  was  sich  überhaupt  gar  nicht  ereignen  kann. 

Von  den  versen  1379  flf. 

Kdv  djiioi  TTopöpöc  xe  vaÄv  Kal  d>puT<uv  KaxacKa<pai, 
xdc  x€  peXXoucac  f^vaiKac  fjv  xi  bpiuci  ßdpßapoi , 
dpTrdCeiv  ddv  xdc  öXßiac  dH  *€XXdboc, 
xöv  ‘€Xdvnc  xicavxac  öXeOpov,  fivxiv*  fipnaccv  TTdpic 
xauxa  TTdvxa  Kax0avouca  ^ucopai , Kai  pou  KXdoc 
‘€XXdb*  ihc  nXeuGdpmea,  paxdpiov  T€VTic€xai 
ist  zwar  der  ganz  widersinnige  xöv  *€Xdvric  xicavxac  ÖXeGpov  usw., 
,von  welcher  der  untergeschobene  prolog  v.  75  sagt  dX0üüV  b*  dx 
OpuTUJV  ö xdc  0edc  xpivac  öbc  . . dpmv  dpmcav  ihx^x*  dHavaptidcac 
*€XdvT]V,  schon  von  Nauck  gestrichen:  aber  ebenso  widersinnig  sind 
die  'zukünftigen  nicht  mehr  aus  Griechenland  zu  raubenden  glück- 
lichen frauen’,  was  so  klingt  als  wenn  dieselben  um  ihr  häusliches 
glück  gebracht  werden  sollten , da  doch  Helene  wenigstens  dpiuca 
pex*  dpiuvxoc  entfloh,  in  beziehung  auf  welchen  fall  die  folgenden 
verba  ^ucopai  und  ö^€U0dpu»ca  beinahe  lächerlich  sind,  sowie  das 
paxdpiov  xXeoc,  wenn  dieses  nicht  ein  schreibf^ler  für  pupiov 
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ist , welches  auch  sonst  mit  kX^oc  verbunden  wird , wie  in  dem  be- 
kannten ’ApxiXoxov  TÖv  TToiXai  ttouitciv  töv  tojv  Idjußujv,  ou  tö 
^upiov  kX^oc  bifiXöe  Kiim  vuKta  xai  ttot*  öuj,  wogegen  paKdpiov 
xXdoc,  und  zwar  von  einer  geopferten,  als  wenn  dieses  ein  glück  für 
dieselbe  sei,  so  verkehrt  wie  möglich  gesagt  ist.  dasz  iöi  ersten 
dieser  verse  die  form  vaujv  für  den  tetrameter  nicht  passe,  hat 
Blomfield  wol  erkannt , aber  mit  seiner  conjectur  V€ÜüV  T€  rropOpdc 
nicht  den  abschreiber,  sondern  den  unwissenden  dichter  verbessert. 

In  den  folgenden  versen  1387  fif. 

dXXd  jiupioi  pev  övbpec  dcTTiciv  Tr€9parp^voi, 
pupioi  b*  dp^ip*  ^xovT€c  Traipiboc  t^öiktip^vtic 
bpdv  Ti  ToXpiicouciv  dxOpouc  x^tt^p  *€XXdboc  GaveTv 
ist  die  einteilung  der  griechischen  Streiter  in  schildbewaflnete  und 
rüderer  ebenso  einfültig  wie  die  den  letzteren  zugeschriebene  be- 
reitschaft  'etwas  gegen  die  feinde  zu  thun  und  für  Griechenland 
' zu  sterben*,  wenn  aber  Aristoteles  in  der  politik  I 2 sagt:  4v  b€ 
TOic  ßapßdpoic  TÖ  öfiXu  xa\  tö  boOXov  Tf|v  aurfjv  ^x^'  TdHiv*  aiTiov 
b’  ÖTi  TÖ  (puc€i  dpxov  ouK  Ixo^civ,  dXXd  TiTV€Tai  f]  Koivmvia 
auTÄv  boOXiic  Kal  boöXou.  biö  q>aciv  ol  troiTiTal  «ßapßdpmv  b’ 
"CXkrivac  dpX€iv  cköc»,  ibc  Taurö  <puc€i  ßdpßapov  xai  boöXov  öv, 
so  ist  es  viel  wahrscheinlicher  dasz  der  Verfasser  dieser  verse  den 
bekannten  Spruch  hier  einflocht  in  den  vers  1401 
i ßapßdpujv  b*  *'€XXT]vac  öpxeiv  eköc,  dXX’  ou  ßapßdpouc, 

pflTCp,  '€XXiivu)v  • TÖ  Tdp  bouXov,  ol  b * 4X€u0epoi, 

als  dasz  ihn  Aristoteles  aus  der  Iphigeneia  entlehnte. 

In  der  hierauf  folgenden  partie  v.  1405  flf.  hat  man  zwar  viele 
einzelne  verse  gestrichen,  welche  bald  dem  einen  bald  dem  andern 
verwerflich  erschienen  sind,  ohne  dasz  sich  jedoch  die  echtheit  derer 
in  welchen  sich  nichts  völlig  absurdes  findet  erweisen  liesze.  denn 
wiewol  unter  anderen  v.  1425  öpu)C  b*  icuuc  fe  KÖv  peTOTVoinc 
Tdb€  nur  so  wie  ich  wollte  öprnc  b*  iciuc  It’  öv  p€TaTVOiT}C  Tdbe 
verbessert  von  Euripides  geschrieben  sein  könnte,  und  von  v.  1438. 
1439 

pnT’  ouv  töv  cöv  TrXÖKapov  4KT^pi;ic  Tpixöc 
pilT*  dp<pi  cüjpa  pdXavac  dptricxi^  tt^ttXouc 
.nur  der  zweite,  wie  ich  früher  bemerkt  habe,  der  erste  aber  des- 
selben völlig  unwürdig  ist,  so  sind  auch  diese  wegen  der  mit  ihnen 
.verbundenen  oft  ebenso  gehaltlosen  wie  verkehrten  hinreichend  ver- 
dächtigt. denn  was  v.  1453  ff.  steht:  Ä (piXTaT*  (*0pecra),  4tt€kou- 
piicac  öcov  elx€c  q>iXoic,  ist  ebenso  wie  v.  1241  ff. 

öb€X9^,  piKpöc  p^v  CU  T*  4iTiKOupoc  (piXoic, 

ÖpUJC  b^  CUVbÖKpUCOV,  Ik^TCUCOV  TTOTpÖC 

TT|V  cf)v  öbeXq)fiv  pfi  Gavciv*  aicGripd  toi 
xdv  VTiTTioic  T€  tOuv  xaxmv  4YT»TV€Tai. 

Ibou,  CUUTTOIV  XlCCCTai  c’  Öb*,  05  TldTCp, 
dXX  * aibecai  pe  xai  xaToixTCipov  ßiov 
schon  durch  die  dTTixoupia , welche  Orestes , obgleich  derselbe  noch 
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VTiTrioc  war,  seinen  'freunden*  leiste,  ebenso  verurteilt  wie  durch 
die  construction  von  kexeueiv  mit  dem  genetivus , welcher  Mark< 
land  durch  seine  conjectur  ßiou  für  ßtov  im  letzten  verse , welches 
allerdings  sinnlos  ist,  eine  ebenso  unerhörte  hinzufügte. 

Auch  die  constiiiction  v.  1468  u^cTc  b*  4TT€uq)T]|incaT  * il»  V€d- 
vibec,  iratSva  Hu|bupopä  Aiöc  KÖpr|v  ‘'Apxepiv,  wozu  Beiske 
animadv.  s.  68  bemerkt:  'constructio  est  4iT6U(pTmricaT€  ''Aprepiv, 
Ttaiava  (id  est  ibc  toOto  Tcaiäva  dcöpevov),  id  quod  est  paean  vel 
iubilus  ad  meam  calamitatem’,  und  Matthiae:  'Toupins  append.  not. 
in  Theocr.  15,  98  (p.  464  Heindorf.)  per  AiöcKÖpqv  ‘'Apxepiv  intelli- 
gendum  censet  hymnum  s.  paeana  in  Bianam,  qui  ab  istis  verbb 
inchoaret.  mihi  d7T€uq>r)pf)cax€  Ticnäva  dictum  esse  videtur  pro 
7raiavÜ€X€,  hinc  "'Apxepiv  additum*,  welche  erklänmgen  ebenso 
vergeblich  sind  wie  die  von  Stephanus  im  Thesaurus  erwähnte  das: 
Laskaris  hier  Kaxd  zu  *'Apxe|LUV  ergänze  — die  construction  ist  nur 
ein  arger  fehler  des  interpolators , welcher  diT€uq)qfA€iv  nicht  nur 
mit  dem  accusativus  der  person  verband,  wofür  sich  kein  älteres 
beispiel  als  die  aus  Martianos  und  anderen  zu  Stephanus  citierten 
findet,  sondern  auch  noch  einen  zweiten  iraidva  hinzufügte.  des* 
gleichen  ist  die  construction  v.  1179  xoiövbe  fucOov  KaxoXiTnbv 
np6c  xouc  bopouc,  wozu  Matthiae  bemerkt:  'quid  sit  trpdc  xouc 
böpouc  KaxaXiTreiv,  non  intelligo’,  ein  grober  verstosz  des  inter- 
polators , aber  nicht  zu  ändern , da  sie  sich  wirklich  bei  ganz  späten 
findet. 

Die  verse  1247.  1248  aber 

vai,  TTpöc  t€V€(ou  c’  dvxöp€c0a  büo  q)iXuü, 

6 veoccoc  4cxiv,  f)  b*  qOHqp^vr), 
wo  wieder  der  vqmoc  ’Op^cxqc  als  'fireund*  erscheint,  erweisen  sieh 
schon  durch  TiuHüpevTi , welches  offenbar  bedeuten  soll  'erwachsen*, 
als  eines  ganz  einfältigen  interpolators  zusatz.  ' 

Wenn  ferner  v.  1473  folgt: 

aiO^cOuj  b^  nOp 
TTpoxuxaic  KttGapcioici,  xai  TTaxqp  dp6c 
dvb^iouc9u)  ßujpöv, 

so  ist  dvbcHioOcBat  ein  ebenso  unerhörtes  als  nur  diesem  betrüger 
welcher  diese  verse  ersann  mögliches  wort,  was  nach  Stephani  Tbes. 
bedeuten  soll  'dextra  manu  teneo , amplector*,  aber  eben  deswegen  i 
von  einem  alten  ebenso  wenig  gesagt  werden  konnte  wie  b€Hio8c6ai,  ! 
wofür  es  der  Interpolator  ersann,  weil  ihm  eine  silbe  fehlte. 

Leipzig.  Ludwig  Dindobf.* 


* aus  dem  nachlaaz  des  am  6n  September  1871  verstorbenen  hoch- 
verdienten gelehrten,  von  dessen  hand  diese  Zeitschrift  in  den  Jahr- 
gängen 1869,  1870  und  1871  eine  reihe  trefflicher  aufsätze  gebracht  bat. 
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DIE  REDEN  BEI  THUKYDIDES. 


331 


Die  hohe  bewundening,  welche  dem  geschichts werke  des  grösten 
griechischen  historikers  überhaupt  und  ganz  besonders  den  in  das- 
selbe eingelegten  reden  von  jeher  zu  teil  geworden  ist , schlieszt  na- 
türlich den  tadel  einzelner  und  einzelner  partien  nicht  aus.  es  ist 
nicht  meine  absicht  zu  untersuchen , ob  derselbe  auch  überall  be- 
gründet ist;  dies  würde  das  meiner  abhandlung  bestimmte  masz 
weit  überschreiten ; ich  lasse  mich  auch  nicht  auf  die  frage  ein , ob 
das  geschichtswerk  des  Thukjdides  in  der  form,  in  welcher  es  uns 
vorliegt,  wirklich  aus  dessen  eigner  hand  hervorgegangen  sei  oder 
durch  ungeschickte  fremde  hände  allerlei  entstellungen  erlitten  habe, 
ob  also  an  den  stellen,  wo  in  der  erz&hlung  oder  in  den  reden  wirk- 
liche mfingel  und  fehler  vorliegen,  die  schuld  davon  den  Schrift- 
steller selbst  oder  blosz  denjenigen  treffe , welcher  die  redaction  un- 
vollendeter partien  des  Werkes  nicht  mit  der  gehörigen  Sorgfalt  und 
Sachkenntnis  besorgt  hat.  der  umstand , dasz  es  dem  Thukydides 
nicht  beschieden  war  die  aufgabe,  die  er  sich  gestellt,  völlig  zum  ab- 
schlusz  zu  bringen , läszt  allerdings  auch  die  annahme  zu,  es  sei  ihm 
auch  nicht  möglich  gewesen , an  die  vorhandenen  bücher  seiner  ge- 
schichte  die  letzte  hand  zu  legen;  durch  diese  annahme  wird  zu- 
gleich der  grosse  geschichtschreiber  von  allen  den  verwürfen  ge- 
reinigt, denen  er  trotz  seiner  hohen  Vorzüge  gleichwol  schon  von 
den  ältesten  Zeiten  an  ausgesetzt  gewesen  ist:  denn  wenn  wir  ein- 
mal eine  redaction  des  Tbukydideischen  Werkes  von  ungeschickter 
hand  annehmen,  so  liegt  kein  grund  vor,  warum  wir  nicht,  da  wir 
ja  doch  unmöglich  wissen  können,  wo  der  echte  Thukydides  auf- 
hört und  der  ungeschickte  redacteur  anfängt,  jede  im  ausdruck  we- 
niger gelungene  oder  dem  sinne  nach  dunkle  stelle,  überhaupt  alles 
was  unsem  beifall  nicht  findet,  eben  auf  rechnung  jenes  ungeschick- 
ten redacteurs  setzen  sollten,  die  frage,  ob  dem  durch  gedankentiefe 
so  hervorragenden  schriftsteiler  in  seinem  streben  den  dingen  stets 
auf  den  tiefsten  grund  zu  blicken , ein  streben  das  besonders  in  den 
reden  seines  geschichtswerkes  so  unverkennbar  hervortritt,  nicht 
doch  vielleicht  manche  Unebenheit  und  dunkelheit  des  ausdrucks 
entschlüpft  sei,  Rillt  daun  von  selbst  weg.  ich  bin  freilich  der  an- 
sicht,  die  hohen  Vorzüge  des  geschichtschreibers  und  unsere  bewun- 
derung  desselben  würden,  wenn  sein  werk  auch  nicht  von  allen 
flecken  frei  wäre,  darunter  nicht  leiden:  denn  wo  in  aller  weit  gibt 
es  einen  classiker,  an  dem  nicht  etwa  tadelsüchtige  bekrittler,  son- 
dern selbst  wolmeinende  beurteiler  gar  nichts  auszusetzen  hätten  ? 
es  wäre  nach  meiner  meinung  unbillig  zu  verlangen , dasz  sich  ein 
so  tiefer  denker  wie  Thukydides  stets  auch  durch  durchsichtige, 
klare  diction  auszeichne;  bei  keinem  schriftsteiler,  der  auf  den  tief- 
sten grund  der  dinge  einzugehen  sich  bemüht  hat,  werden  sich  hie 
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und  da  spuren  von  einem  gewissen  ringen  mit  dem  ausdruck  ver- 
kennen lassen,  der  grosze  Schriftsteller  wird  allerdings  in  diesem 
kämpfe  in  der  regel  sieger  bleiben,  und  den  seinem  gedanken  ent- 
sprechendsten f ihn  deckenden  ausdruck  finden ; dies  schlieszt  aber 
doch  auch  Mle  nicht  aus , wo  ihm  dies  weniger  gelingt  und  für  den 
leser  also  eine  gewisse  dunkelheit  vorliegt,  namentlich  scheint  mir 
die  so  entschieden  und  stark  ausgeprägte  Vorliebe  des  Tbukydides 
für  gegen  Sätze,  durch  welche  der  ihm  vorschwebende  gedanke  schär- 
fer und  lebendiger  hervortreten  soll , es  von  selbst  mit  sich  zu  brin- 
gen , dasz  die  beabsichtigte  spitze  wenigstens  nach  der  einen  Seite 
uns  nicht  immer  klar  und  deutlich  genug  erscheint,  aber  trotz  alle- 
dem bleibt  Tbukydides , wenn  wir  seine  spräche  etwa  mit  der  dun- 
keln und  schwerfälligen  so  vieler  tiefer  denker  unseres  Volkes  ver- 
gleichen , auch  so  wie  er  vorliegt  noch  immer  ein  muster  von  klar- 
heit  und  deutlichkeit. 

Was  die  an  ihm  gerügte  auffallende  Wiederholung  einzelner 
Wendungen  betrifft,  so  ist  es  eine  erfahrungssache,  dasz  fast  jeder 
mensch  gewisse  lieblingsausdrUcke  hat,  von  denen  er  teils  absicht- 
lich teils  unabsichtlich  gern  gebrauch  macht;  namentlich  teilen 
gerade  solche  Schriftsteller,  deren  aufTassung.  und  darstellung  das 
resultat  tiefen  und  angestrengten  nachdenkens  ist,  die  ergebnisse 
dieses  ihres  nachdenkens  gern  in  gewissen  sich  gleich  bleibenden 
formen  und  ausdrücken  mit.  indessen  ich  will  alle  diese  dinge  nur 
kurz  andeuten,  nicht  näher  auf  sie  eingehen;  ich  lasse,  wie  gesagt, 
die  frage,  ob  vielleicht  Tbukydides,  wenn  es  ihm  vergönnt  gewesen 
wäre  sein  werk  vor  dessen  Veröffentlichung  noch  einer  eingehenden 
durchsicht  zu  unterziehen,  manche  Unebenheiten  und  dunkelheiten 
im  sinn  wie  ausdruck  entfernt  hätte,  ganz  bei  seite;  ebenso  auch 
die  weitere  frage,  ob  die  vorhandenen  ausstellungen  auf  seine  oder 
eines  schlechten  redacteurs  rechnung  kommen,  obwol  ich  gestehe 
dasz  durch  letztere  annabme  der  Willkür  thür  und  thor  geöffnet  würde 
und  wir  dann  in  dem  werke  des  groszen  histurikers  nicht  mehr  ein 
trotz  einzelner  flecken  und  mängel  hochvollendetes  kunstwerk,  son- 
dern ein  durch  zahllose  Ungeschicklichkeiten  eines  albernen  redac- 
teurs entstelltes  flickwerk  vor  uns  hätten ; ich  beschränke  mich  ein- 
zig und  allein  auf  die  frage,  ob  die  von  EAJunghahn  im  j.  1875 
in  diesen  Jahrbüchern  s.  657 — 682  beanstandeten  stellen  des  Thuky- 
dides  wirklich  solchen  unsinn  enthalten , dasz  wir  sie  ganz  unmög- 
lich ihm  selbst  zuscbreiben  können,  zu  diesem  zweck  werde  ich  die 
einzelnen  beanstandeten  stellen  und  zwar  in  der  von  Junghahn  selbst 
eingehaltenen  Ordnung  einer  nähern  durchsicht  unterziehen. 

Die  erste  stelle,  mit  der  ich  es  hier  zu  thun  habe,  findet  sich  in 
der  rede  welche  Hermokrates  als  Sprecher  einer  syrakusischen  ge- 
sandtschaft  in  Kamarina  hält  (VI  76  ff.),  von  ihr  behauptet  Jung- 
hahn, dasz  sie  mit  andern  stellen  dieser  rede  und  auch  andern  des 
Thuk.  Werkes,  überhaupt  ganz  unvereinbar  sei.  sehen  wir  uns  die 
Sache  näher  an. 
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Die  Kamarinäer  waren  einst,  obwol  dorischer  abkunft,  mit 
Athen  gegen  das  gleichfalls  dorische  Syrakus  verbündet  gewesen, 
hatten  sich  aber  später,  ohne  jedoch  ihr  bündnis  mit  Athen  förmlich 
za  lösen , mit  Syrakus  wieder  ausgesöhnt  und  mit  demselben  eben> 
falls  ein  bündnis  geschlossen,  die  Athener,  von  den  bedrängten 
Egestanern  zu  hilfe  gerufen,  suchten  nun  die  Unterstützung  der 
sikelischen  städte  überhaupt  und  namentlich  auch  die  von  Kamarina 
gegen  Syrakus  zu  gewinnen,  zu  diesem  zwecke  hatte  sich  eine  athe- 
nische gesandtschaft  in  Kamarina  eingefunden,  gleichzeitig  mit  die- 
ser war  aber  daselbst  auch  eine  syrakusische  gesandtschaft  einge- 
troffen , die  umgekehrt  Eamarinas  Unterstützung  für  ihre  stadt  in 
ansprach  nahm,  ihr  Wortführer  Hermokrates  hielt  nun  eine  rede 
folgenden  Inhalts : Vir  sind  hierher  gekommen  aus  furcht,  ihr  möchtet 
euch  mehr  durch  die  reden  der  Athener  gewinnen  als  durch  ihre 
macht  einschüchtern  lassen;  kommen  sie  doch  unter  einem  sehr 
schönen  verwand,  dem  aber  ihre  wirkliche  absich t nicht  ent- 
spricht. diese  ist  keine  andere  als  uns  Sikelioten  samt  und  sonders 
zu  ihren  knechten  zu  machen,  wie  sehr  ihre  worte  mit  ihren  wer- 
ken im  Widerspruch  stehen,  beweist  schon  der  umstand  dasz  sie  un- 
gehörige desselben  volksstammes,  denen  sie  hier  zu  helfen  vorgeben, 
anderwärts  knechten,  indessen  wozu  von  dingen  reden,  die  alle 
weit  kennt?  wir  beschränken  uns  darauf  auf  die  thorheit  hinzu- 
weisen , die  wir  begehen , wenn  wir , die  söhne  6ines  Stammes  (Do- 
rier), gegen  unsern  gemeinsamen  natürlichen  feind,  die  ionischen 
Athener,  nicht  ernstlich  Zusammenhalten  und  ihnen  zeigen  dasz  sich 
Dorier  nimmermehr  das  bieten  lassen,  was  sie  ihren  ionischen  lands- 
leuten  anthun.  wofern  wir  nemlich  nicht  Zusammenhalten , sondern 
uns  von  ihren  lockungen  bethören  lassen,  werden  wir  einer  nach 
dem  andern  zu  gründe  gehen : denn  glaube  ja  niemand , dasz  es  sich 
blosz  um  Syrakus  handle;  dieses  kommt  nur  zuerst  an  die  reihe, 
damit,  wenn  Syrakus  gefallen  ist,  die  andern  um  so  leichter  eine 
beute  des  siegers  werden,  nun  wird  freilich  mancher,  neidisch  auf 
die  grösze  dieser  stadt,  und  aus  besorgnis  vor  der  gefahr  welche  der 
Selbständigkeit  der  kleinem  Staaten  von  ihr  drohen  soll,  der  meinung 
sein , den  Syrakusem  könne  eine  Züchtigung  und  demütigung  durch 
Athen , das  ja  schlieszlich  doch  unterliegen  wird , gar  nicht  schaden, 
dieser  wünsch  ist  allerdings  vom  standpunct  der  kleinstaaten  aus 
recht  erklärlich,  aber  seine  erfüUung  ist  rein  unmöglich,  die  demü- 
tigung von  Syrakus  durch  Athen  und  die  nachherige  besiegung 
Athens  schlieszen  eben  einander  aus.  deswegen  müszt  ihr  mit  uns 
gemeinschaftliche  Sache  machen  und  uns  energisch  unterstützen,  dürft 
euch  nicht  aus  feigheit  hinter  rechtsverbindlichkeiten  verstecken  und 
uns  mit  der  ausrede  abweisen,  eure  bundesgenossenschaft  mit  Athen 
mache  es  euch  unmöglich,  uns  zu  unterstützen.’  (eigentlich  — die- 
ser gedanke  ist  jedoch  nicht  ausdrücklich  ausgesprochen,  weil  er  sich 
von  selbst  versteht  — macht  den  Kamarinäern  ihr  bundes Verhältnis 
mit  Athen  die  Unterstützung  desselben  zurpflicht;  dieser  können  sie 
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aber  nicht  genügen,  weil  sie  eigentümlicher  weise  auch  mit  Syrakus, 
dem  gegner  Athens,  verbündet  sind,  mit  rücksicht  auf  dieses  ver* 
hältnis  fuhrt  nun  Hermokrates  fort:)  'ihr  habt  mit  Athen  einen 
bund  nicht  zum  angriff,  sondern  zur  abwehr  geschlossen , dürft  also 
die  angreifenden  Athener  in  keinem  falle  unterstützen  (weder  durch 
neutralitiit  noch  etwa  gar  durch  bundeshilfe) , um  so  weniger  als  ja 
nicht  einmal  die  Rheginer,  die  doch  Chalkidier  sind,  ihre  chalkidischen 
landsleute,  die  Leontiner,  in  Verbindung  mit  den  Athenern  unter- 
stützen wollen.’ 

Dies  ist  der  Inhalt  der  rede  des  Hermokrates,  soweit  sie  für  uns 
hier  von  belang  ist.  da  sagt  nun  Jungbahn : wenn  das  durch  rechts- 
verbindlichkeiten  gegen  beide  kriegführende  motivierte  verhalten 
der  Kamarinäer , welches  hier  als  feigheit  bezeichnet  wird , blosz  die 
neutralität  sein  kann,  wie  kann  sich  dann  der  redner  in  den  un- 
mittelbar  folgenden  Sätzen  nicht  etwa  gegen  die  möglichkeit,  dasz 
die  Kamarinäer  aus  feigheit  neutral  bleiben,  sondern  dagegen  wen- 
den, dasz  sie  mit  den  Athenern  Syrakus  vernichten  möch- 
ten? hierin  erblickt  Jungbahn  einen  unlösbaren  Widerspruch,  ist 
dem  wirklich  so?  ich  glaube  nicht,  die  sache  verhält  sich  also. 
Kamarina  ist  mit  Athen  und  Syrakus  verbündet;  beide  Staaten  fürch- 
ten den  anschlusz  Kamarinas  an  den  gegner  und  suchen  es  für  sich 
zu  gewinnen,  mit  der  bloszen  neutralität  desselben  nicht  zufrieden, 
gegen  eine  solche  spricht  sich  Hermokrates  um  so  schärfer  aus , als 
er  weisz  dasz  dieselbe  für  Syrakus  geradezu  verderblich  werden  kann 
und  sich  von  seite  der  Kamarinäer  beim  besten  willen  nicht  lange 
aufrecht  erhalten  läszt : denn  wenn  die  Athener  über  das  von  seinen 
natürlichen  bundesgenossen  im  stiebe  gelassene  Syi’akus  auch  nur 
einige  vorteile  erringen,  so  werden  sie  eben  die  bisher  neutral  ge- 
bliebenen Staaten  zum  anschlusz  an  sie  zwingen,  wie  dies  in  der 
natur  der  dinge  liegt  und  sich  auch  aus  VI  71  und  75  ergibt,  wir 
sehen  also,  dasz  sich  neutralität  und  anschlusz  an  den  feind  gar  nicht 
so  scharf  auseinanderhalten  lassen,  sondern  dasz  unter  umständen 
das  eine  Verhältnis  ganz  von  selbst  und  imaufbaltsam  in  das  andere 
übergeht,  und  in  der  regel  ist  ja  auch  in  einem  kriege  zwischen 
zwei  mächtigen  gegnern  die  neutralität  schiyächerer  Staaten,  wenn 
diese  die  pflicht  haben  partei  zu  ergreifen,  in  Wirklichkeit  nichts  an- 
deres als  ein  abwarten,  für  welchen  von  beiden  sich  das  kriegsglück 
erkläre,  um  sich  diesem  dann  ebenfalls  anzuschlieszen.  selbst  wenn 
dies  ursprünglich  in  der  absicht  des  neutralen  nicht  liegt,  sondern 
es  ihm  mit  seiner  neutralität  ernst  ist,  ist  das  resultat  meist  das- 
selbe. der  neutrale  wird  eben  von  der  siegreichen  partei  zum  an- 
schlusz gezwungen,  und  die  dumme  Pfiffigkeit,  die  meist  hinter  sol- 
cher neutralität  steckt  und  die  unter  dem  motto  'duobus  litigantibus 
tertius  gaudet’  auf  die  erschöpfung  der  beiden  verhaszten  rivalen 
rechnet,  erreicht  nur  selten  ihren  zweck,  die  begriffe  der  neutralität 
also  und  des  anschlusses  an  die  eine  oder  die  andere  der  beiden 
kriegführenden  mächte  lassen  sich  durchaus  nicht  mit  solcher  schärfe 
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ijrenneii.  aber  wenn  wir  auch  davon  absehen  und  sogar  zngestehen, 
ier  reclner  spreche  in  c.  79  von  nichts  anderem  als  der  neutralität 
der  Slamarinäer  und  lasse  ihre  aus  der  neutralität  von  selbst  sich 
entwickelnde  bundesgenossenschaft  mit  Athen  ganz  aus  dem  spiele, 
so  ist  auch  dann  von  einem  Widerspruch  zwischen  § 1 und  § 2 dieses 
capitels  noch  durchaus  keine  rede , und  die  worte  ' ihr  Ki^arinäer 
werdet,  wenn  ihr  neutral  bleibt,  nur  euren  natürlichen  feinden  nützen, 
uns  aber,  eure  stammgenossen,  in  Verbindung  mit  unsem  ärgsten 
feinden  zu  gründe  richten’  enthalten  noch  lange  keinen  unsinn.  zum 
beweise  dafür  und  zum  bessern  Verständnis  der  Sachlage  überhaupt 
verweise  ich  auf  ein  analogen  aus  der  allemeuesten  zeit,  konnte  man 
niebt  auch  im  j.  1870,  als  an  die  natürliche  und  vertragsmäszige 
Verpflichtung  Süddeutschlands  appelliert  wurde,  gemeinsam  mit  den 
brUdem  im  norden  einen  fremden  angriff  abzuwehren,  von  denen, 
welche  neutralität  predigten,  mit  recht  sagen,  dasz  sie  unter 
einem  scheinbaren  vorwand  ihre  natürlichen  feinde  unterstützten  und 
ihre  brüder  in  Verbindung  mit  den  feinden  zu  gründe  richteten?  da 
wo  anschlusz  pflicht  ist  oder  als  solche  betrachtet  wird , da  ist  oder 
gilt  neutralität  geradezu  für  verrath : denn  unter  umständen  ist  eben 
neutralität  wirklich  nichts  anderes  als  eine  indirecte  Unter- 
stützung des  feindes.  wer  in  einer  groszen,  von  auszen  drohenden 
gefahr  nicht  für  seinen  landsmann  ist,  der  ist  wider  ihn.  so  faszt 
auch  Hermokrates  die  Sache  auf.  dies  ergibt  sich  ganz  deutlich  aus 
folgenden  Worten  desselben  in  c.  80:  Venn  eure  neutralität  uns 
eine  niederlage  bereitet  imd  unsem  gegnem  den  sieg  verschafft,  so 
ladet  ihr  damit  eine  doppelte  schuld  auf  euch : ihr  macht  uns  unsere 
rettung  unmöglich,  imd  anderseits  bewahrt  ihr  die  Athener,  eure 
bisherigen  guten  freunde.,  nicht  vor  einem  unrecht.’  ist  in  diesen 
Worten  nicht  aufs  deutlichste  ausgesprochen  dasz,  wenn  Syrakus  im 
kämpfe  mit  Athen  unterliegen  sollte,  die  schuld  daran  die  neutra- 
len Kamarinäer  treffe? 

Aber  auch  der  hinweis  auf  das  verhalten  der  Rheginer  in  VI  1 
soll  dem  anfang  des  capitels  widersprechen:  denn  wie  kann  der 
redner  den  Kamarinäern , die  ja  nicht  neutral  bleiben , sondern  sich 
mit  den  Syrakusern  verbinden  sollen,  die  Rheginer  als  muster  hin- 
stellen, die  ja  wirklich  neutral  geblieben  waren  und  es  wäh- 
rend des  ganzen  krieges  blieben?  wie  steht  es  mit  diesem  einwand ?^ 
Hermokrates  führt  den  Kamarinäern  zu  gemüte , dasz  ihr  bundes- 
verhältnis  zu  Athen  ihnen  in  keinem  fall  die  beteiligung  an  einem 
ungerechten  angriffskriege  zur  pflicht  mache,  und  dabei  hält  er  ihnen 
allerdings  das  beispiel  der  Rheginer  vor,  aber  nicht  als  muster  welches 
sie  nachahmen  sollen,  sondern  nur  als  beispiel  eines  völlig  cor- 
recten  Verhaltens,  die  Rheginer,  sagt  er,  wollen,  obwol  sie  Chal- 
kidier,  also  Ionier  sind,  doch  nicht  mit  den  Athenern  gemeinsam  das 
ebenfalls  chalkidische  Leontinoi  wiederherstellen,  sie  glauben  sich 
also  an  den  ungerechten  händeln  ihrer  landsleute  nicht  beteiligen  zu 
dürfen,  von  den  Rheginera,  die  ja  keine  Sikelioten  sind,  deren  selb- 
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siändigkeit  von  Athen  nicht  bedroht  ist^  zu  verlangen  dasz  sie  gegen 
ihre  landsleute,  die  Athener,  partei  ergreifen,  fällt  natürlich  den 
Sjrakusem  gar  nicht  ein,  sondern  diese  sind  mit  deren  neutralität 
vollständig  zufrieden,  aber  das  verhalten , welches  für  die  Bheginer 
correct  ist,  ist  es  nicht  sofort  auch  für  die  Kamarinäer:  denn  diese 
sind  1)  Dorier  und  2)  Sikelioten.  wollen  diese  ebenso  correct  han- 
deln wie  die  Bheginer,  welche  ihre  landsleute  im  unrechtthun  nicht 
unterstützen,  so  dürfen  sie  ihre  landsleute  nicht  im  stiche  lassen, 
oder  gar , was  ja  die  Athener  mit  aller  gewalt  zu  erreichen  suchen, 
bekämpfen. 

Aber  diese  ganze  misliche  neutralitäts frage  soll  in  einer  andern 
beziehung  durch  die  art  ihrer  behandlung  noch  mislicher  werden, 
indem  Hermokrates  den  Kamarinäem  alle  die  schlimmen  folgen  vor- 
hält, welche  eine  neutralitätspolitik  unausbleiblich  für  sie  haben 
müste , sagt  er : 'ihr  müszt  riskieren  dasz  ihr  durch  eure  neutralität 
den  Athenern  den  sieg  verschafft  und  uns  ins  Unglück  stürzt.’  das. 
wollen  natürlich  die  Kamarinäer  nicht,  und  das  läge  auch  nicht  in 
ihrem  interesse.  'dadurch  würdet  ihr*  fährt  Hermoki*ates  fort  'ein 
doppeltes  unrecht  auf  euch  laden:  ihr  würdet  eure  landsleute  im 
Stiche  lassen  und  eure  guten  freunde,  die  Athener,  nicht  von  einer 
Schlechtigkeit  abhalten,  und  doch  wäre  es  für  euch  rühmlicher, 
durch  euren  anschlusz  an  eure  angegriffenen  landsleute  Sikelien  vor 
dem  fall  zu  bewahren  und  die  Athener,  die  ja  eure  guten  freunde 
sind , nicht  unrecht  thun  zu  lassen.*  hier  ist  zunächst  zu  bemerken, 
dasz  diese  werte  nicht  die  spur  eines  scherzes,  sondern  die  bitterste- 
Wahrheit  enthalten,  also  wird,  sagt  Junghahn,  den  Kamarinäem 
zugemutet,  sie  sollen  aus  purer  freundschaft  für  Athen  auf  dasselbe 
losschlagen?  davon  ist  natürlich  keine  rede,  sondern  die  sache  ver- 
hält sich  einfach  so.  Kamarina  soll,  verlangt  Hermokrates,  statt 
neutral  zu  bleiben  oder  sich  gar  mit  Athen  zu  verbinden , sich  viel- 
mehr gegen  Athen  an  Syrakus  anschlieszen,  nicht  um  dann  gemein- 
sam mit  Syrakus  über  das  erstere  herzufallen,  sondern  um  durch 
sein  beispiel  eine  coalition  sämtlicher  oder  fast  sämtlicher  sikelischer 
Staaten  gegen  Athen  zu  stände  zu  bringen,  eine  solche  aber  würde, 
wie  der  redner  mit  aller  bestimmtheit  annimt,  Athen  zwingen,  und 
zwar,  was  die  weitere  geschichtliche  entwicklung  gezeigt  hat,  zu 
seinem  glücke,  seine  anschläge  auf  Syrakus  und  Sikelien  überhaupt 
aufzugeben,  und  es  ist  auch  kein  zweifei  dasz  Athen , wenn  es  auf 
Sikelien  nicht  nur  keine  Unterstützung  gefunden,  sondern  wenn  sich 
sämtliche  sikelische  Staaten,  wie  Syrakus  wollte,  dem  gemeinsamen 
feinde  gegenüber  zu  gemeinsamem  handeln  geeinigt  hätten,  unver- 
richteter Sache  wieder  abgezogen  wäre,  dies  stellt  nun  aber  Hermo- 
krates , der  natürlich  seine  feste  Zuversicht , dasz  Athen  bei  seinem 
ungerechten  angriff  auf  Sikelien  schlieszlich  doch  noch  unterliegen 
und  für  diese  seine  schuld  bestraft  werden  werde,  nicht  verleugnet 
und  den  Kamarinäem  gegenüber  nicht  verleugnen  darf,  in  allem 
ernst  als  einen  dienst  dar,  den  die  Kamarinäer  ihren  guten  freunden. 
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^en  Athenern , erweisen , und  es  wäre  ja  in  der  that  auch  der  gröste 
freundschaftsdienst  gewesen,  den  diese  den  Athenern  hätten  er- 
weisen können. 

Aber  Junghahn  scheint  auch  der  meinung  zu  sein,  die  stelle 
c.  80,  1,  wo  der  redner  sich  ausdrücklich  gegen  die  neutralität  wen- 
det, wäre  unbegreiflich  zwecklos,  wenn  die  möglichkeit  der  neutrali- 
tät schon  vorher  c.  79  erörtert  sein  sollte,  dem  gegenüber  ist  zu 
bemerken,  dasz  die  neutralitätsfrage  für  Hermokrates  von  so  emi- 
nenter Wichtigkeit  ist,  dasz  ein  wiederholtes  zurückkommen  auf  die- 
selbe nichts  weniger  als  auffallend  oder  gar  zwecklos  ist;  weisz  er 
ja  doch  dasz,  wenn  es  ihm  nicht  gelingt  die  Kamarinäer  von  ihrer 
beabsichtigten  neutralität  abzubringen,  das  isolierte  Syrakus  in  sei- 
nem kämpfe  mit  Athen  zunächst  wenig  aussicht  auf  erfolg  habe, 
jede , auch  die  kleinste  niederlage  aber  die  neutralität  der  Kamari- 
näer in  ein  bündnis  mit  Athen  umzuwandeln  drohe,  schon  aus  diesem 
gründe  ist  eine  wiederholte  aufnahme  dieser  cardinalfrage  ganz  natür- 
lich. aber  sie  hat  auch  noch  eine  andere  rechtfertigung.  im  ersten 
falle  weist  Hermokrates  nach  dasz  das  vorgeben  der  Kamarinäer,  sie 
seien  durch  rechtsverbindlichkeiten  gegen  die  beiden  kriegführenden 
mächte  auf  eine  neutrale  Stellung  angewiesen,  im  gründe  nur  auf 
feigheit  beruhe;  im  zweiten  falle  dagegen  weist  er  den  etwaigen  ein- 
wand zurück , als  ob  die  Kamarinäer  durch  ihre  neutralität  nieman- 
dem zu  nahe  träten. 

Was  ferner  das  von  Junghahn  getadelte  spiel  mit  antithesen 
betrifft,  welches  auch  in  dieser  rede  wiederholt  vorkommt,  so  ist 
dasselbe,  wenn  wir  es  so  nennen  wollen,  unzweifelhaft  eine  eigen- 
tümlichkeit  des  Thukydides,  über  die  man  denken  kann  wie  man 
will,  die  man  aber,  wenn  man  nicht  sein  ganzes  geschieh ts werk  als 
das  schlechte  machwerk  eines  unberufenen  redacteurs  betrachten  will, 
als  solche  gelten  lassen  musz. 

Aber  auch  damit  ist  Junghahn  mit  seinem  tadel  noch  nicht 
fertig;  er  hat  noch  geradezu  beispiellose  Wunderlichkeiten  der  spräche 
zu  rügen,  die  natürlich  ebenfalls  blosz  dem  schlechten  redacteur  zur 
last  fallen,  solche  erblickt  er  in  der  Seltsamkeit,  dasz  die  angeredete 
person  geradezu  mit  Tic,  Syrakus,  in  dessen  namen  der  redner  spricht, 
mit  bezeichnet  wird,  aber  sollte  denn  wirklich  der  gebrauch 
von  updiv  TIC  statt  upeic  so  beispiellos  wunderlich  sein?  sollte  es 
durchaus  unstatthaft  sein  zu  sagen:  Venn  einer  (von  euch)  glaubt, 
der  Athener  sei  nur  dem  Syrakuser  feind,  ihm  aber  nicht,  so  ist  er 
im  irrtum’  usw.?  aber  auch  das  gerügte  hat  hier  nichts  auf- 
fallendes, denn  es  steht  einfach  für  ö CupaKOUCioc.  Hermokrates 
spricht  im  vorhergehenden  von  dem  Athener,  dem  Syrakuser,  er 
spricht  aber  auch  als  Vertreter  und  im  namen  des  Syrakusers , und 
von  diesem  gesichtspunct  aus  dürfte  es  nicht  so  gar  auffallend  sein, 
wenn  er  zb.  sagt:  Venn  einer  von  euch  glaubt,  dem  Syrakuser 
könne  eine  etwas  derBe  lection  durch  den  Athener  nicht  schaden, 
weil  er  der  frohen  hoffhung  lebt,  er  (der  Syrakuser)  werde  schliesz- 
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lieb  doch  über  denselben  berr  werden,  sieb  aber  in  dieser  seiner 
boffnung  teasebt,  dann  dürfte  wol  bald  der  fall  eintreten,  dasz  er 
sieb  wieder  in  die  läge  versetzt  zu  seben  wünsebt,  meine  (db.  meiner 
Vaterstadt)  glüeklicbe  läge  beneiden’  (niebt,  wie  Jungbabn  über- 
setzt, sieb  über  sie  freuen)  'zu  kOnnen.’  damit  glaube  ieb  naobge- 
wiesen  zu  haben,  dasz  die  gegen  einzelne  partien  in  der  rede  des 
Hermokrates  erhobenen  bedenken  keineswegs  von  solcher  bedeutung 
sind,  um  die  Vermutung  zu  rechtfertigen,  wir  hätten  es  nicht  mit 
dem  echten,  unverfälschten  product  des  Thukydides,  sondern  mit 
entstellungen  durch  eine  fremde  ungeschickte  band  zu  tbun. 

Wiederholt  findet  sich  nach  Junghahn  in  den  reden  des  Thuk. 
die  art  des  unsinns,  dasz  ein  gedanke  durch  einen  mittels  T^p  an- 
geknüpften Satz  falsch  begründet  oder  erklärt  werde,  zum  beweis  für 
diese  seine  behauptung  führt  er  zwei  beispiele  an,  die  er  für  beson- 
ders instructiv  hält,  diese  müssen  wir  etwas  näher  ins  äuge  fassen, 
das  erste  beispiel  dieser  art  findet  sich  in  der  rede  der  Korinther 
(1  120  ff.),  durch  welche  sie  die  mitglieder  des  peloponnesischen 
bundes  zum  krieg  gegen  Athen  antreiben  wollen,  dieselbe  lautet,, 
soweit  sie  für  uns  hier  von  belang  ist,  also : 'alle  diejenigen  von  uns^ 
welche  mit  den  Athenern  schon  in  berührung  gekommen  sind,  brau- 
chen wir  auf  die  gefUhrlichkeit  derselben  und  auf  die  notwendigkeit 
sie  zu  bekriegen  nicht  erst  aufmerksam  zu  machen ; aber  die  binnen- 
länder  mögen  bedenken  dasz,  wenn  sie  uns  küstenbewohnem  gegen 
Athen  nicht  beistehen,  ihnen  export  wie  Import  erschwert  werden 
wird,  sie  dürfen  also  nicht  der  thörichten  meinung  sein,  das  von  uns 
vorgebrachte  gehe  sie  nichts  an,  sondern  sie  müssen  überzeugt  sein 
dasz,  wenn  sie  das  küstenlsnd  preisgeben,  die  gefahr  einst  auch  zu 
ihnen  kommen  werde  und  dasz  es  sich  demnach  jetzt  auch  um  ihre 
interossen  handle,  deshalb  müssen  sie  jetzt  auch  ohne  zögerung  den 
fneden  mit  dem  kriege  vertauschen,  denn  (und  dies  ist  die  bean- 
standete stelle)  besonnenen  männern  kommt  es  zu,  wenn  ihnen  kein 
unrecht  geschieht,  sich  ruhig  zu  verhalten,  mutigen  aber,  wenn  man 
ihnen  unrecht  thut,  vom  frieden  zum  krieg  überzugehen  und  dann 
bei  guter  gelegenheit  wieder  frieden  zu  schlieszen.’ 

Hierbei  schicke  ich  zunächst  zwei  sprachliche  bemerkungen 
voraus,  die  worte  touc  tt)V  p€CÖT€iav  KaxiUKTi)üi^vouc  XP»1  to»v  vOv 
XeTop^vmv  pff  kqkouc  Kpirdc  ihc  ttpooikövtujv  elvai  besagen 
durchaus  nicht,  wie  wir  bei  Junghahn  lesen:  'die  binnenländer  sollen 
über  das  was  jetzt  verhandelt  wird  nicht  ungünstig  urteilen’, 
sondern  'sie  sollen  keine  schlechten  beurteiler  desselben  sein , d.  h. 
dasselbe  nicht  falsch  beurteilen.’  ferner  musz  in  den  Worten  XP»^ 
auTOuc  Trpocbdx€c0cu  ttot€  k&v  p^xP*  cq)ihv  xö  beivöv  npoeXGeiv 
der  ausdruck  ttoxI  nicht  etwa  auf  eine  recht  ferne,  sondern  kann  sich 
auf  die  allernächste  zukunft  beziehen. 

In  den  oben  angeführten  werten  erblickt  nun  Junghahn  des- 
wegen einen  unsinn,  weil  in  denselben  den  binnenländem  zugemutet 
wird,  zur  sühne  eines  ihnen  widerfahrenden  Unrechts  sieh  dem 
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kriege  gegen  Athen  anznschlieszen,  wöhrend  doch  der  redner  selbst 
zugesteht  dasz  ihnen  noch  kein  unrecht  widerfahren  sei,  sondern  ein 
solches  erst  bevorstehe,  dagegen  bemerke  ich : wird  denn  aber  der- 
jenige, welcher  zwar  jetzt  noch  nicht  direct  angegriffen,  aber  in 
eine  läge  der  Isoliertheit  versetzt  wird,  in  deren  folge  er  die  freiheit 
seiner  bewegung  verliert,  nicht  schon  jetzt  beeinträchtigt?  konnte 
man  beispielsweise  von  Philippos  von  Makedonien  nicht  schon  da- 
mals mit  recht  sagen , er  thue  den  Athenern  unrecht,  als  er  sie  noch 
nicht  direct  angriff,  sondern  sich  erst  an  Oljnthos  und  andere  städte 
machte,  deren  bezwingung  für  die  Athener  von  den  nachteiligsten 
folgen  sein  muste?  schädigen  sich  auch  in  unserem  fall  die  binnen- 
länder  nicht  selber,  wenn  sie  Athen  die  Staaten,  die  ihnen  später  zur 
behauptimg  ihrer  Selbständigkeit  von  gröstem  nutzen  sein  könnten, 
sich  rähig  unterwerfen  lassen?  die  versuche  Athens  also,  zur  see 
seinen  willen  unbedingt  zur  geltimg  zu  bringen  und  alle  Staaten  von 
sich  abhängig  zu  machen , werden  mit  vollem  recht  schon  jetzt  auch 
für  die  binnenländer  als  höchst  verderbliche  bezeichnet,  und  es  wäre 
eine  unverzeihliche  thorheit  derselben,  wenn  sie,  um  eine  ihnen  schon 
jetzt  drohende  gefahr  und  ein  ihnen  schon  jetzt  angethanes  unrecht, 
das  unrecht  der  isolierung,  abzu wehren,  erst  auf  eine  zeit  warten 
wollten,  wo  ihnen  die  ab  wehr  desselben  nicht  mehr  möglich  sein 
wird,  der  ausdruck  aber,  schon  an  und  für  sich  gerechtfertigt,  wird 
noch  unverfänglicher,  wenn  wir  bedenken  dasz  ihn  die  Korinther  im 
munde  führen,  welche,  um  ihre  lässigen  bundesgenossen  zum  kriege 
zu  entflammen,  die  gefahren  und  kränkungen  derselben  nicht  stark 
genug  hervorheben  können. 

Was  die  ausstellungen  betrifft,  welche  Junghahn  an  dem  un- 
mittelbar darauf  bis  zum  ende  des  capitels  folgenden  weisen  betrach- 
tungen  über  maszhalten  in  der  kriegslust  sowol  als  in  der  friedens- 
liebe,  über  den  einflusz  der  imerwarteten  Wendungen  udgl.  macht, 
so  sind  dieselben  zu  subjectiv  und  zu  wenig  greifbar,  als  dasz  sich 
darüber  streiten  liesze.  jedenfalls  läszt  sich  nicht  nachweisen,  dasz 
einer  von  den  hier  ausgesprochenen  gedanken  des  Thukydides  un- 
würdig ist;  die  entscheidung  der  frage  aber,  ob  nicht  einer  oder  der 
andere  überflüssig  sei,  hängt  eben  schlieszlich  doch  blosz  vom  ge- 
schmack  des  einzelnen  ab. 

In  dem  zweiten  von  Junghahn  für  die  falsche  an  Wendung  von 
Tttp  gewählten  beispiel  soll  der  unsinn  noch  augenfälliger  sein,  weil 
nach  seiner  behauptung  der  zu  begründende  satz  durch  den  folgen- 
den geradezu  aufgehoben  wird,  die  stelle  findet  sich  in  der  rede  des 
Kleon  (III  37  ff.),  welche  er  in  der  sache  von  Mytilene  hält,  er  sagt 
im  wesentlichen:  *bei  jeder  Untersuchung  musz  man  sich  streng  an 
das  gesetz  halten  und  darf  sich  nicht  in  geistreicher  Selbstgefälligkeit 
alle  möglichen  willkürlichkeiten  erlauben,  der  antrag  auf  ein  mil- 
deres verfahren  gegen  die  Mytilenäer  geht  entweder  von  sophisten 
oder  bestochenen  aus.  euer  fehler  ist  es,  dasz  ihr  den  schönen  Wor- 
ten der  Sophisten  zu  viel  glauben  schenkt,  die  Mytilenäer  haben  wir 
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selbst  verzogen  und  dos  hat  schlimme  firüchte  getragen,  daraus 
müssen  wir  uns  für  die  Zukunft  eine  lehre  ziehen,  wir  dürfen  unsere 
bundesgenossen  nicht  durch  unzeitige  milde  gleichsam  zum  abfall 
anreizen.  der  regierende  Staat  darf  sich  nicht  durch  mitleid,  gut- 
mütigkeit  und  schöne  worte , sondern  blosz  durch  die  rticksicht  auf 
seinen  vorteil  bestimmen,  darf  sich  blosz  von  der  Vernunft,  nicht 
vom  herzen  leiten  lassen,  wenn  ihr  die  Mytilenäer  nicht  streng 
bestraft,  so  nützt  ihr  euren  ärgsten  feinden  und  schadet  euch  selbst, 
der  abfall  der  Mytilenäer  war  ein  schweres  unrecht  gegen  euch: 
denn  wäre  dies  nicht  der  fall,  so  wäre  ja  eure  her- 
schaft  unberechtigt;  aber  selbst  wenn  sie  dies  wäre, 
so  müszt  ihr  doch  selbst  gegen  recht  und  billigkeit  die 
Mytilenäer  in  eurem  eignen  interesse  züchtigen,  oder, 
um  nicht  in  die  unangenehme  läge  zu  kommen  streng 
auftreten  zu  müssen,  eure  herschaft  ganz  niederlegen.’ 

Der  redner  sagt  also : 'eure  herschaft  über  die  bundesgenossen 
gründet  sich  auf  das  recht;  folglich  sind  die  Mytilenäer  mit  unrecht 
abgefallen.’  dann  fUhrt  er  fort:  'aber  selbst  wenn  eure  herschaft 
eine  ungerechte  wäre  (was  natürlich  nach  des  redners  meinung  nicht 
der  fall  ist),  ist  sie  wenigstens  eine  factische,  und  für  euer  verhal- 
ten den  bundesgenossen  gegenüber  ist  es  ganz  gleich,  ob  sie  das  eine 
oder  das  andere  ist.’  der  satz  mit  cl  bf)  Ktti  ou  irpocfiKOV  usw. 
sagt  aus,  dasz  man  sogar  ein  stärkeres  moment  zur  geltung  bringen 
könnte,  dh.  dasz  die  Mytilenäer  selbst  dann  die  strengste  strafe 
verdienten,  wenn  die  herschaft  der  Athener  keine  gerechte  wäre: 
denn  die  herren  sind  die  Athener  immerhin,  und  der  untergebene 
hat  kein  recht  zu  untersuchen,  ob  sein  herr  mit  oder  ohne  recht 
herscht;  er  hat  einfach  zu  gehorchen,  um  wie  viel  mehr  aber  ver- 
dienen die  Mytilenäer  strafe,  da  sie  sich  gegen  eine  gerechte  her- 
Schaft  empören ! 

Wie  in  diesen  werten , so  gefaszt  — und  so  müssen  sie  gefaszt 
werden  — ein  unsinn  und  noch  dazu  ein  augenfälliger  unsinn  liegen 
soll , ist  mir  nicht  faszlich. 

Für  unbegreiflich  erklärt  Junghahn  die  stellen  aus  der  rede 
der  Korinther  (I  120  ff.)  und  der  des  Perikies,  in  denen  darauf  hin- 
gewiesen wird,  dasz  die  Peloponnesier  geld  zu  kriegszwecken  aus  den 
heiligtümem  von  Delphoi  und  Olympia  entnehmen  könnten,  der  be- 
denklichkeit  der  friedenspartei  im  Peloponnes  gegenüber,  welche  sich 
wegen  mangels  an  mittein  wenigstens  vor  der  hand  gegen  den  krieg 
aussprach , weisen  die  Korinther  auf  die  möglichkeit  hin , sich  teils 
durch  die  beiträge  der  einzelnen  bundesgenossen  teils  durch  die  leih- 
weise benutzung  der  heiligen  schätze  in  Delphoi  und  Olympia  auch 
eine  tüchtige  flotte  zu  verschaffen,  wenn  von  denselben  im  ganzen 
verlauf  des  kriegs  trotz  dringender  notfälle  gleichwol  kein  gebrauch 
gemacht  wird,  so  beweist  dies  eben  nur,  dasz  die  nötigen  mittel  zur 
kriegführung dmmer  wieder  beschafft  wurden,  ohne  zum  äuszer- 
sten,  einer  anleihe  in  Olympia  oder  Delphoi,  seine  Zuflucht  nehmen 
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zu  müssen,  auffallend  findet  es  Junghahn  schon , dasz  die  kriegs- 
partei  nicht  gleich  auf  der  ersten  versamlung  in  Sparta  deoa  einwän- 
den gegenüber,  man  habe  kein  geld  zum  kriege,  auf  diese  möglich- 
keit  sich  geld  zu  verschaffen  hingewiesen  hat.  darauf  ist  zu  bemerken, 
dasz  man  die  tempelschätze  erst  in  anspruch  nehmen  konnte,  nachdem 
der  gott  selbst  sich  für  den  krieg  ausgesprochen  und  seine  teilnahme 
daran  zugesagt  hatte  (I  118,  3).  sodann  wird  der  einwand,  dasz 
man  zum  kriege  kein  geld  habe,, durch  die  entgegnung,  dasz  man  ja 
schulden  machen  könne,  doch  nicht  eigentlich  widerlegt,  indessen 
das  sind  nebensachen,  auf  die  Junghahn  kein  besonderes  gewicht 
legt,  ganz  unbegreiflich  dagegen  findet  er,  wie  die  Korinther  auf  die 
unerschöpflichen  geldquellen,  die  ihnen  in  den  tempelgeldem  von 
Delphoi  und  Olympia  flössen,  aufmerksam  machen  und  gleich  darauf 
sagen  konnten:  das  geld,  um  unsere  Seemacht  zu  vervoUkomnen, 
werden  wir  steuern,  darin  siebter  eine  seltsame  Zerstörung  des  eben 
hervorgebrachten  eindrucks.  nun  wurde  freilich  oben  als  zweck  der 
Verwendung  der  tempelgelder  die  soldzahlung  an  die  matrosen  be- 
zeichnet und  ausgefilhrt,  dasz  man  so  durch  die  Zahlung  eines  höhem. 
soldes  die  söldner  der  athenischen  flotte  zu  den  Peloponnesiem  her- 
überlocken könne,  aber  Junghahn  bemerkt  mit  recht,  man  könne 
doch  unmöglich  annehmen  dasz  das  heilige  tempelgeld  sich  nur  zu 
Soldzahlungen  an  matrosen,  nicht  aber  auch  zu  Zahlungen  für  schifls- 
und  hafenbau  udgl.  geeignet  haben  sollte,  ebenso  verwunderlich 
findet  es  Junghahn,  dasz  Perikies  in  seiner  rede  1 140  ff.,  in  welcher 
er  auf  die  geldfrage  zu  sprechen  kommt,  für  die  Peloponnesier  die 
möglichkeit  der  benutzung  jener  reichen  tempelschätze  anerkennt, 
sich  aber  ebenfalls  in  einer  weise  ausspricht,  als  ob  das  tempelgeld 
nur  zum  sold  für  matrosen  geeignet  wäre,  die  man  von  Athen  ab- 
wendig machen  wolle , und  keine  silbe  davon  sagt,  dasz  ja  auch  den 
Athenern  ihre  eignen  reichen  tempelschätze  zur  Verfügung  ständen, 
während  er  doch  in  einer  spätem  rede  (II  13)  unter  den  reichen 
mittein  zur  kriegführung  mit  groszer  ruhe  auch  die  tempelschätze 
Athens  aufführt,  auf  alle  diese  einwände  und  bedenken  glaube  ich 
folgendes  erwidern  zu  sollen,  die  benutzung  der  tempelschätze 
schlieszt  natürlich  eigne  beisteuern  nicht  aus,  sondern  tritt  erst  dann 
ein , wenn  die  pecuniären  kräfte  der  einzelnen  erschöpft  sind,  diese 
werden  aber,  wofern  die  Peloponnesier  eine  flotte  rüsten  und  in 
stand  halten  wollen,  die  es  mit  der  athenischen  aufnehmen  kann,  so 
vollständig  in  anspruch  genommen , dasz  die  benutzung  der  tempel- 
schätze zum  zweck  einer  besonders  hohen  soldzahlung  gewis  nichts 
auffallendes  hat.  natürlich  ist  dabei  von  einer  ängstlichen  Scheidung 
der  zwecke,  zu  denen  die  beisteuern  der  bundesgenossen  und  die 
tempelgelder  verwendet  werden  sollen,  keine  rede,  wenn  auch  die 
zunächst  zu  beschaffende  flotte  aus  den  beisteuern  hervorgehen,  der 
für  die  dauer  des  ganzen  kriegs  zu  zahlende  sold  durch  die  tempel- 
gelder gewonnen  werden  soll,  dasz  während  des  kriegs  die  bundes- 
genössen  noch  keine  beiträge  zur  tilgung  der  durch  den  krieg  ent- 


842 


JSörgel:  die  reden  bei  Thukjdides. 


standenen  scbnlden  leisten,  ist  selbstverständlich ; dies  geschieht  erst 
nach  dem  kriege,  was  nun  das  hauptbedenken  Jungbahns  betrifft, 
dasz  nemlich  Perikies  in  seiner  entgegnung  auf  die  rede  der  Korin* 
ther  die  sache  ebenfalls  so  darstellt,  als  würden  sich  die  tempel- 
schätze nur  zur  soldzahlung  eignen,  so  bemerke  ich  dasz  Periklee 
daran  natürlich  nicht  im  entferntesten  denkt,  aber  keinen  anlasz  hat 
etwas  anderes  zu  beweisen,  als  dasz  der  erfolg,  den  die  Peloponnesier 
sich  von  der  benutzung  der  tempelschätze  versprechen,  gleichwol 
nicht  erreicht  werde,  die  feinde  beabsichtigen  also  sich  ebenfalls  eine 
recht  starke  flotte  zu  schaffen  und  rechnen  mit  bestimmtheit  dar- 
auf, die  athenischen  matrosen  dadurch,  dasz  sie  ihnen  von  den 
tempelschätzen  einen  hähem  sold  zahlen  als  dies  die  Athener  im 
Stande  sind , zu  sich  herüberzuziehen,  diese  bofhiung  allein  ist  es, 
die  Perikies  als  eine  eitle  hinzustellen  sucht,  indem  er  behauptet: 
'im  falle  eines  krieges  werden  wir  athenischen  bürger  und  unsere 
metüken  selbst  an  bord  gehen,  und  dadurch  werden  wir  unsem  fein- 
den zur  see  ohne  frage  überlegen  bleiben,  dies  wissen  aber  unsere 
Söldner,  und  deswegen  wird  keiner,  um  auf  kurze  zeit  höhern  sold 
zu  bekommen,  zur  schwächem  partei  übergehen.’  sodann  ist  nicht 
zu  Übersehen,  dasz  die  armen  Spartaner  durch  die  tempelschätze, 
die  ihnen  ja  blosz  leihweise  überlassen  werden  imd  die  sie  natür- 
lich ‘wieder  zurückzahlen  müssen,  keineswegs  reich  werden;  sie 
werden  immerhin  mit  der  Verwendung  derselben  möglichst  sparsam 
umgehen  müssen,  aber,  wird  uns  entgegengehalten , dachte  denn 
Perikies  gar  nicht  daran,  dasz  ihm  seine  zuhörer  entgegenhalten 
würden,  das  geld  von  Delphoi  und  Olympia  könne  man  ja  auch  zu 
andern  zwecken  als  zur  soldzahlung  benutzen?  darauf  ist  zu  er- 
widern: unmöglich  kann  Perikies  auf  alle  die  einzelnen  zwecke  ein- 
gehen,  auf  die  man  gelder  im  kriege  selbstverständlich  verwenden 
kann,  sondern  er  beschränkt  sich  auf  den  nach  weis,  dasz  die  gröste 
und  hauptsächlichste  gefabr,  die  nach  der  meinung  ihrer  feinde  ihnen 
von  dieser  Seite  drohe,  im  gründe  nicht  vorhanden  sei.  was  können 
denn  die  Peloponnesier  schlimmeres  und  für  die  Athener  furcht- 
bareres Vorbringen  als  dasz  sie  sagen , mit  hilfe  jener  tempelschätze 
würden  sie  den  Athenern  künftighin  auch  zur  see,  auf  welcher  die 
letzteren  bisher  allein  ein  unbestrittenes  Übergewicht  besaszen,  über- 
legen sein?  durch  den  nachweis,  dasz  diese  hof&ung  eine  durchaus 
irrige  sei,  hat  Perikies  alles  erreicht,  was  er  in  dieser  richtung  er- 
reichen kann,  aber  es  wird  noch  ein  weiteres  bedenken  daraus  her- 
geleitet, dasz  Perikies  den  feindlichen  trumpf  mit  den  tempelschätzen 
nicht  durch  den  hin  weis  überboten  hat,  dasz  ja  auch  ihnen  reiche 
tempelschätze  zu  geböte  stehen,  das  wäre  nicht  sehr  geschickt  ge- 
wesen, darauf  hinzu  weisen,  dasz  auch  den  Athenemim  notfall  die 
möglichkeit  einer  anleihe  zu  geböte  stehe;  es  musz  auf  die 
Athener  viel  ermutigender  wirken,  wenn  ihnen  nachgewiesen  wird 
dasz  der  feind  trotz  jener  anleihe  in  Delphoi  und  Olympia  zur  see 
doch  nichts  gegen  Athen  ausrichten  wird , letzteres  also  gar  keinen 
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anlasz  bat  zu  einem  ähnlichen  schritte , den  man  nur  in  der  äuszer* 
sten  not  thut,  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  am  allerwenigsten  konnte 
man  dem  Perikies  zumuten,  er  hätte  die  drohung  der  Peloponnesier, 
den  Athenern  ihre  Söldner  durch  höhere  soldzahlung  abwendig  zu 
machen , dadurch  unwirksam  machen  sollen , dasz  er  nacfagewiesen 
hätte,  die  Athener  könnten  durch  Zuhilfenahme  der  tempelschätze 
Uber  den  hohen  matrosensold  der  feinde  noch  hinausgehen  und  da- 
durch jede  desertion  derselben  verhindern,  wenn,  wie  ja  Perikies 
nnnimt,  ein  von  den  Peloponnesiem  in  aussicht  gestellter  hoher 
sold  auf  die  matrosen  gleich wol  nicht  wirkt  und  diese  Athen  nach 
wie  vor  treu  bleiben,  wozu  sollte  denn  Perikies  so  thöricht  sein,  ohne 
not  von  einem  noch  höhern  sold  zu  sprechen,  den  man  den  matrosen 
zahlen  könne?  ganz  anders  ist  das  Verhältnis,  wenn  Perikies  später, 
zu  einer  zeit  wo  der  ernst  und  die  Schrecknisse  des  krieges  seinen 
landsleuten  schon  sehr  nahe  gerückt  sind,  zur  ermutigung  derselben 
alle  die  hilfsmittel  aufzählt,  über  die  sie  im  äuszersten  notfall 
verfügen  können,  fjv  Trdvu  dHeipTUJVTai  rrdvTUJV  (II  13,  5).  natür- 
lich hatte  Perikies  keinen  anlasz  davon  zu  sprechen,  dasz  sich  die 
tempelschätze  von  Athen  mit  denen  von  Delphoi  und  Olympia  nicht 
messen  könnten,  um  so  weniger,  nachdem  er  behauptet  bat,  die 
Athener  seien  in  der  läge  unter  allen  umständen  zur  see  ihre  Über- 
legenheit über  die  Peloponnesier  aufrecht  zu  erhalten.  Perikies 
konnte  nicht  mehr  und  nicht  weniger  thun  als  auf  den  geldmangel 
der  feinde  hinweisen,  der  ja  durch  die  von  denselben  beabsichtigte 
anleihe  in  Delphoi  und  Olympia  nicht  widerlegt,  sondern  nur  be 
stätigt  wird ,,  und  zeigen  dasz  die  feinde  trotz  dieser  anleihe  ihren 
zweck , den  Athenern  zur  see  mit  erfolg  entgegenzutreten , nicht  er- 
reichen werden,  was  hätte  es  ihm  nützen  sollen,  die  möglichkeit, 
dasz  die  feinde  die  tempelschätze  benutzen  würden,  zu  bestreiten 
oder  zu  bezweifeln,  während  diese  doch  offen  vorlag  und  die 
feinde  ihre  absicht  dieselben  zu  benutzen  deutlich  und  öffentlich  aus- 
gesprochen hatten? 

Die  nächste  beanstandete  stelle  findet  sich  in  der  rede  der  Korin- 
ther in  Sparta  (I  68  ff.)  und  zwar  in  c.  70  § 6.  dieses  capitel  ent- 
hält die  Charakterschilderung  der  Athener  und  zunächst  auch  die  der 
Spartaner;  im  weitem  verlauf  schildert  der  redner  dann  die  eigen- 
tümlicbkeit  der  Athener  allein,  allerdings  auch  hierbei  mit  der  absicht 
den  Spartanern  dadurch  die  ihnen  von  diesem  volke  drohende  gefahr 
recht  deutlich  vor  äugen  zu  stellen,  als  wesentlichen  unterschied 
zwischen  beiden  Völkern  hebt  er  hervor,  dasz  die  Athener  von  einem 
unverwüstlichen  thatentrieb  erfüllt  sind,  während  die  Spartaner  vor 
lauter  bedächtigem  überlegen  gar  nicht  zum  handeln  kommen,  wäh- 
rend nun  in  § ö von  den  Athenern  gesagt  wird , dasz  sie  ihre  siege 
über  ihre  feinde  möglichst  ausnutzen,  durch  ihre  niederlagen  sich  am 
wenigsten  entmutigen  lassen,  und  in  § 7 ausgeftthrt  wird,  dasz  sie 
in  dem  mislingen  ihrer  pläne  schon  eine  einbusze  wirklicher  macht 
erblicken,  in  dem  gelingen  derselben  erst  einen  kleinen  anfang,  und 
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dasz  sie  sich  durch  jede  vereitelte  hofihmng  nur  zu  neuer,  um  so* 
kräftigerer  thätigkeit  angespomt  fühlen : soll  zwischen  diese  beiden, 
keine  leere  Wiederholung  enthaltenden  paragraphen  § 6 wie  ein  keil 
eingeschoben  und  in  diesem  Zusammenhang  durchaus  ungereimt  sein, 
wie  lautet  nun  dieser^ hier  so  unpassende  paragraph?  er  besagt: 
'ferner  opfern  die  Athener  ihren  leib,  als  wäre  er  ein  ihnen  ganz 
fremdes  gut,  dh.  als  wäre  derselbe  gar  nichts,  den  interessen  des 
Staates ; seele  und  geist,  dh.  alle  ihre  geistigen  kräfte  aber  stellen  sie 
als  den  dem  menschen  eignen,  dh.  für  ihn  allein  wertvollen  besitz 
dem  Staate  zur  Verfügung.*  der  redner  sagt  also,  leib  und  leben  ist 
in  den  äugen  der  Athener,  wenn  es  gilt  für  das  Vaterland  zu  wirken, 
gar  nichts ; alle  ihre  geistigen  kräfte  aber,  welche  nach  ihrer  ansicht 
für  den  menschen  allein  wert  haben , stehen  im  dienste  des  Staates, 
nicht  der  persönlichen  interessen.  der  § führt  also  aus,  dasz  das  im 
vorhergehenden  § hervorgehobene  energische  handeln  der  Athener 
einzig  und  allein  dadurch  ermöglicht  werde , dasz  sie  leib  und  leben 
im  dienste  des  Vaterlandes  für  nichts  achten,  ihre  ganze  geistige 
thätigkeit  aber,  ihr  ganzes  geistiges  sein,  das  für  den  menschen  allein 
wert  hat,  dem  Staate  zur  unbedingten  Verfügung  stellen,  in  diesem 
sinne  gefaszt  ist  dieser  § kein  trennender  keil,  sondern  vielmehr  eine 
nähere  ausführung,  die  uns  die  in  § 5 und  7 geschilderten  eigen- 
tümlichkeiten  der  Athener  erst  erklärlich  macht,  die  Athener,  wird 
ausgefUhrt,  nutzen  ihre  siege  deswegen  so  energisch  aus  und  lassen 
sich  durch  ihre  niederlagen  nur  deswegen  so  wenig  niederbeugen, 
weil  ihnen  leib  und  leben  nichts , und  die  Überzeugung , dasz  alle 
geistigen  kräfte  des  menschen  nur  dem  Staate  dienstbar  sein  sollen, 
alles  ist.  und  bei  einem  solchen  Charakter  ist  es  auch  erklärlich,  dasz 
sie  so  unternehmend  und  zäh  sind,  wie  so  oft,  ist  auch  hier  in  dem 
ausdruck  ic  TÖ  Tipdcceiv  Ti  uiiep  auTrjc  (rrjc  tröXemc)  die  energische 
auslassung  des  begriffes  n u r zu  beachten , so  dasz  also  das  sätzchen 
besagt,  die  Athener  verwenden  ihren  geist  nur  im  interesse  desstaa- 
tes , dh.  ihre  ganze  geistige  thätigkeit  geht  im  dienste  des  Staates 
auf.  der  gegensatz  in  diesen  beiden  Satzgliedern  beruht  also  einzig 
und  allein  in  den  Worten  dWoTpiuJidioic  und  olKeioxdnj , und  der 
nerv  des  ganzen  gedankens  liegt  im  zweiten  gliede  des  gegensatzes, 
so  dasz  uns  also  der  in  diesem  zusammenhange  durchaus  entspre- 
chende gedanke  entgegentritt:  'derjenige,  der  seine  ganze  geistige 
thätigkeit  in  den  dienst  des  Vaterlandes  stellt,  richtet  nur  dann  etwas 
aus,  wenn  er  auch  bereit  ist  leib  und  leben  als  einen  an  und  für  sich 
wertlosen  besitz  jeden  augenblick  für  jenen  zweck  dahinzugeben,  es 
kann  jemand  der  wärmste  patriot  sein,  so  lange  es  sich  blosz  um 
schöne  gesinnungen  gegen  das  Vaterland  handelt,  aber  nicht  den 
mut  finden,  wenn  diese  gesinnungen  sich  thatsächlich  bewähren 
sollen,  nun  unbedenklich  auch  leib  und  leben  zu  opfern.*  somit  wäre 
also  § 6 nicht  nur  kein  unpassender  trennender  einschub,  sondern 
eine  höchst  wesentliche  ergänzung  zu  § 5 und  7.  ganz  falsch  ist  die 
auffassung,  als  besage  § 6 dasz  die  Athener  zwar  ihren  leib  dem 
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Taterlande  zum  opfer  bringen,  ihren  geist  aber  nicht,  es  heiszt  ja 
im  gegenteil  xp^vxai  tiq  Tvihpr)  eic  tö  irpacceiv  ti  uir^p  xflc  ttö- 
Xeuuc , dh.  sie  stellen  leib  und  geist  in  gleicher  weise  in  den  dienst 
des  Vaterlandes,  die  eigenschaft  der  Athener,  von  der  hier  die  rede 
ist,  ist  allerdings  rastloser,  durch  nichts  zu  beugender 
Unternehmungsgeist,  wie  hier  überhaupt  von  schmerzlicher 
erregung  nach  fehlschlägen , von  erneuertem  und  gesteigertem  be- 
gehren durch  gelingen  und  mislingen  die  rede  sein  soll,  l^greife  ich 
um  so  weniger,  als  mir  der  unterschied  zwischen  mislingen  und  fehl- 
schlagen durchaus  unklar  ist.  der  ganze  paragraph  soll  in  dieser 
rede  unpassend  sein  und  als  ein  aus  bewunderungsglühendem  herzen 
fiieszender  ausdruck  des  lobes  der  demokratie,  ganz  in  dem  geiste 
in  dem  Perikies  in  der  grabrede  die  volksherschaft  preist,  sich  etwa 
in  dem  XÖTOC  4TTiT(xq)ioc  ganz  gut  ausgenommen  haben,  aber  von 
einem  lobe  der  demokratie  ist  hier  nirgends  die  rede , und  ist  denn 
die  gepriesene  eigenschaft,  wonach  die  Athener  leib  und  leben  unbe- 
denklich dem  Staate  opfern,  blosz  bei  einer  demokratischen  Ver- 
fassung denkbar?  aber,  wird  weiter  eingewendet,  wie  können  die 
Korinther  in  dieser  verletzenden  weise  den  Spartanern  die  Athener 
als  muster  hinstellen  und  den  Spartanern  vorwurfsvoll  zurufen  'die 
Athener  opfern  ohne  bedenken  für  den  Staat  ihr  leben’,  während 
enkgl  und  sogar  noch  söhne  der  beiden  von  Thermopylai  unter  den 
Zuhörern  waren?  wenn  die  Korinther  nicht  verletzend  sprechen 
dürfen,  oder  wenn  man  annimt,  die  Spartaner  würden  so  leicht  ver- 
letzt, dann  ist  die  ganze  rede  zu  streichen,  oder  ist  im  gründe  nicht 
auch  die  behauptung  der  Korinther  verletzend,  die  phlegmatischen 
und  unthätigen  Spartaner  seien  es,  die  an  der  knechtung  ihrer  lands- 
leute,  ja  bereits  ihrer  eignen  bundesgenossen  die  schuld  tragen  ? durch 
die  ganze  rede  zieht  sich  der  bittere  vorwurf,  dasz  die  Spartaner  vor 
lauter  überlegen  gar  nicht  zum  handeln  kämen,  und  die  Korinther 
tragen  absichtlich  möglichst  grelle  färben  auf,  um  dadurch  die  Spar- 
taner aus  ihrem  phlegma  aufzurütteln  und  sie  zum  handeln  zu  zwin- 
gen. ganz  in  diesem  sinne  sind  auch  die  schweren  verwürfe  gehalten, 
welche  sie  c.  69,  5 den  Spartanern  machen:  hier  wird  ihnen  vor- 
gehalten, dasz  sie  auch  schon  im  Perserkriege  sich  nicht  zu  recht- 
zeitigem handeln  aufgeraift  hätten  und  dasz  sie  überhaupt  in  der 
hoffnung,  ihre  gegner  würden  durch  ihre  eigne  thorheit  zu  fall  kom- 
men, weder  hand  i^och  fusz  rührten,  und  es  ist  dies  auch  ganz  natür- 
lich : wenn  ich  einen  recht  phlegmatischen  freund  habe,  den  ich  zum 
handeln  provocieren  will,  so  werde  ich  sehr  starke  mittel  anwenden 
müssen,  je  schärfer  die  mittel  sind,  desto  eher  wird  er  sich  aufrafifen 
und  mir  den  beweis  zu  liefern  suchen,  dasz  es  mit  ihm  doch  nicht 
gar  so  schlimm  stehe,  wie  ich  es  dargestellt  habe,  an  dem  mut 
und  der  tapferkeit  der  Spartaner,  wenn  sie  sich  einmal  zum  han- 
deln aufraffen,  wird  nie  auch  nur  der  leiseste  zweifei  ausgesprochen, 
sondern  sie  werden  stets  nur  deswegen  bitter  getadelt,  weil  sie  diese 
ihre  rühmlichen  eigenschaften  vor  lauter  bedenklichkeiten  gleichsam 
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rosten  lassen,  also  steht  dem  hier  gerügten  unthätigen  verhalten 
der  Spartaner  die  that  von  Thermop jlai  keineswegs  entgegen : denn 
es  sind  ihnen  ja  schon  oben  gerade  mit  beziehnng  auf  ihr  verhalten 
im  Perserkriege  die  schwersten  verwürfe  gemacht  c.  69,  5 und  ist 
ihnen  ausdrücklich  vorgeworfen  worden,  dasz  ihre  rüstungen  im 
Perserkriege  viel  zu  schwach  waren  und  dasz  die  Perser  nicht  durch 
die  Spartaner,  sondern  durch  ihre  eigne  schuld  zu  fall  kamen  (c.  69,  ö 
6 ßdpßapoc  auTOC  7T€pi  aikip  xd  irXeiuj  4c<pdXii).  der  redner  gesteht 
also  trotz  Thermopylai  den  Spartanern  keineswegs  zu,  dasz  sie 
schonungslos  ihr  leben  für  den  Staat  hingeben,  sondern  sagt:  'ihr 
seid  Phlegmatiker,  die  sich  durch  nichts  in  ihrer  bequemlichkeit 
stören  lassen  und  immer  erst  abwarten,  bis  die  gefahr  an  sie  kommt, 
und  selbst  da  oft  zu  spät  handeln.’  das  scfalieszt  aber  nicht  aus,  dasz 
solche  Schlafmützen  und  phlegmatiker , wenn  sie  sich  endlich  doch 
zum  handeln  aufraffen,  nun  ganz  fürchterlich  und  ohne  alle  selbst- 
Schonung  dreinschlagen,  den  Korinthern  schadet  es  gar  nichts,  wenn 
die  Spartaner  durch  die  scharfen  verwürfe  wirklich  zum  zorn  gereizt 
werden  und  ihren  zom  nun  an  den  Athenern  auslassen.  sodann  darf 
man  auch  nicht  vergessen,  dasz  selbst  der  schärfste,  zu  weit  g^ende 
tadel  seine  spitze  verliert,  wenn  er  von  einem  guten  freund  und  in 
guter  absicht  ausgesprochen  wird. 

Noch  musz  ich  bemerken  dasz  mir  Classen,  wenn  er  annimt,  in 
§ 7 werde  mit  den  Worten  Kol  d ptv  — , d ö*  — , b*  dpa  — die 
den  Athenern  beigelegte  eigenschaft  in  ihrer  dreifachen  Wirkung 
ausgeführt,  zu  irren  scheint,  von  einer  dreiteilung  1)  bei  nicht  aus-, 
geführten  (d  dv  . . fiToOvxai) , 2)  bei  ausgeführten  (d  b * öv  . . 
irpdHavtec),  3)  bei  unglücklich  ausgeschlagenen  entschlüssen  (f|v  b* 
dpa  . . xf|V  xp€iav)  könnte  überhaupt  blosz  dann  die  rede  sein,  wenn 
man  die  nicht  ausgeführten  entschlüsse  als  solche  faszt,  die  gar  nicht 
versucht  wurden,  aber  wie  kann  von  Unternehmungen,  die  gar  nicht 
versucht  wurden,  gesagt  werden,  die  Athener  glauben  durch  sie 
einen  eigentümlichen  besitz,  dh.  etwas  was  ihnen  schon  gehörte, 
vei'loren  zu  haben?  und  wie  kann  man  bei  dem  fieberhaften,  durch 
nichts  eingedämmten  Unternehmungsgeist  der  Athener  annehmen, 
dasz  sie  von  einem  beabsichtigten  unternehmen  ohne  allen  versuch 
von  vom  herein  abgestanden  haben?  deswegen  nehme  ich  nicht  eine 
dreifache,  sondern  blosz  zwiefache  Wirkung  der  eigenschaft  der 
Athener  an,  und  der  satz  liv  b"  dpa  cqpaXOociv  usw.  knüpft  nach 
meiner  meinung  wieder  an  das  vorhergehende  d p^v  öv  4£dX0mciv 
usw.  an  und  zeigt  was  sie  dann  thun,  wenn  ihnen  eine  Unter- 
nehmung misglückt  ist,  was  um  so  passender  erscheint,  als  vorher 
gezeigt  war,  was  sie  thun,  wenn  ihnen  eine  Unternehmung  ge- 
glückt ist. 

Durchaus  im  irrtum  scheint  mir  Junghahn  zu  sein , wenn  er, 
wozu  doch  in  der  rede  selbst  nicht  der  leiseste  anlasz  gegeben  ist, 
annimt,  die  gerühmten  eigenschaften  der  Athener  und  die  gerügten 
der  Spartaner  würden  von  den  Korinthern  auf  die  Verfassung , also 
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einerseits  auf  die  demokratie,  anderseits  auf  die  aristokratie  zurtlck- 
geführt.  wenn  den  Athenern  nachgesagt  wird  dasz  sie  nie  ruhen 
und  rasten  können,  von  den  Spartanern  verlangt  wird  dasz  sie  ihr 
arges  phlegma  ablegen , so  wird  weder  das  eine  noch  das  andere  als 
notwendiger  ausflusz  der  zwei  verschiedenen  verfassungsformen  be- 
trachtet, sondern  den  Spartanern  nur  ins  gewissen  geredet,  einen 
charakterfehler  abzulegen,  der  mit  ihrer  Verfassung  nichts  zu  thun 
hat , und  dessen  beseitigung  die  Korinther  fUr  möglich  halten , ohne 
zugleich  die  ganze  spartanische  Verfassung  zu  beseitigen : denn  eine 
solche  Zumutung  zu  stellen,  auf  die  die  Spartaner  natürlich  nimmer- 
mehr eingegangen  wären , fällt  ihnen  gar  nicht  ein.  die  Korinther 
nehmen  im  gegenteil  an,  dasz  es  den  Spartanern  bei  einigermaszen 
gutem  willen  möglich  sei  über  ihre  Charakterschwäche  herr  zu 
werden,  und  dasz  dann  das  leicht  bewegliche  wesen  der  Athener, 
dem  aber  die  ruhe  und  nachhaltigekraft  der  Spartaner  abgeht, 
ihnen  nicht  gewachsen  sein  werde,  der  sinn  ihrer  rede  nach  dieser 
richtung  ist  also : ^ihr  Spartaner  könnt  mit  den  Athenern  recht  wol 
fertig  werden , wenn  ihr  nur  euch  ernstlich  bemüht  eure  Charakter- 
schwäche abzulegen.’  von  dem  in  der  Lykurgischen  Verfassung  wur- 
zelnden staatsleben , das  man  ihnen  über  nacht  aufzugeben  zumute, 
ist  nirgends  die  rede,  sie  sollen  einzig  und  allein  von  ihrem  ewigen 
zaudern  und  zögern  sich  lossagen , das  sie  erst  dann  handeln  läszt, 
wenn  ihnen  das  feuer  schon  auf  dem  nagel  brennt. 

Auch  in  der  rede  des  Archidamos  (I  80  ff.)  hat  Junghahn  ganz 
unbegreifliche  dinge  entdeckt,  der  redner  warnt  seine  landsleute 
sich  unbedachtsamer  weise  in  den  schweren  krieg  mit  Athen  zu 
stürzen,  und  führt  zu  dem  ende  aus,  dasz  ihnen  die  Athener  durch 
ihre  flotte  und  ihre  geldmittel  weit  überlegen  seien,  im  weitem 
verlaiif  seiner  rede  kommt  er  dann  auf  die  ansicht  der  kriegslustigen 
zu  sprechen,  die  Peloponnesier  könnten  durch  einfäUe  mit  ihrer 
überlegenen  landmacht  in  Attika  die  Athener  zur  nachgibigkeit 
zwingen,  und  bezeichnet  diese  als  eine  irrige,  weil  die  Athener,  die 
durch  ihre  flotte  über  viele  länder  verfügten  und  von  dorther  ihre 
lebensmittel  bezögen,  entscheidend  blosz  zur  see  besiegt  werden 
könnten,  um  also  Athen  zu  demütigen  und  zum  frieden  zu  zwingen, 
bedürften  sie  ebenfalls  einer  starken  flotte,  flengen  sie  dagegen  ohne 
die  nötigen  rüstungen  zur  see  und  die  erforderlichen  geldmittel  krieg 
a^n,  so  würden  sie  ihren  zweck  nicht  erreichen,  sondern  sich  nur 
selbst  schädigen:  denn,  fährt  er  fort,  sie  dürften  durchaus  nicht 
glauben,  der  krieg  werde  in  folge  der  Verwüstung  von  Attika  bald 
beendigt  sein,  hier  findet  nun  Junghahn  es  schon  auffallend,  dasz 
der  redner  die  bereits  oben  abgethane  sache  (die  meinung  nemlich, 
die  Verwüstung  Attikas  werde  Athen  zum  frieden  zwingen)  wieder- 
holt, und  er  bemerkt:  Archidamos  darf  ja  nicht  erwarten,  dasz  die 
Zuhörer  dieses  glauben  werden,  wenn  er  meint  ihnen  diesen  glau- 
ben schon  abgeschnitten  zu  haben,  vollends  unbegreiflich  findet  er 
es,  dasz  der  redner  sogar  ein  drittes  mal  auf  diesen  gegenständ 
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zurtickkommt.  die  frage , ob  durch  einfälle  in  Attika  eine  entschei- 
dung  des  kriegs  möglich  sei,  ist  gleichsam  die  angel  um  die  sich  die 
ganze  beweisführung  des  Archidamos  dreht,  und  gleichwol  soll  er 
auf  sie  nicht  mehr  zurtickkommen  dürfen?  wenn  mit  der  einmaligen 
behauptung,  streif  - und  verwüstungszüge  in  Attika  entscheiden 
nichts,  diese  ganze  sache  schon  abgethan  wäre,  d.  h.  wenn  die  ver> 
treter  der  gegenteiligen  ansicht  dadurch  schon  zum  schweigen 
gebracht  und  seine  zuhörer  überzeugt  wären,  dann  brauchte  Archi- 
damos Überhaupt  kein  wort  weiter  zu  sagen;  dann  wäre  den  Lake- 
dämoniern  für  jetzt  die  möglichkeit  krieg  zu  führen  benommen, 
denn  wie  wollen  diese,  wenn  sie  sofort,  ohne  entsprechende rüstun- 
gen  zur  see , krieg  beginnen , diesen  anders  führen  als  durch  einfälle 
in  Attika?  ein  wiederholtes  zurückgreifen  auf  die  folgen,  die  man 
von  einer  Verwüstung  Attikas  erwartet,  ist  für  den  redner  nicht  nur 
nicht  auffallend,  sondern  geradezu  unvermeidlich,  die  Athener,  sagt 
er  zimächst,  sind  nicht  sklaveh  ihres  landes,  lassen  sich  also  durch 
die  Verwüstung  desselben  noch  nicht  zum  frieden  bestimmen,  durch 
einfälle  in  Attika  richten  wir  demnach  noch  nichts  entscheidendes  aus. 
sollen  wir  uns  nun,  kann  man  ihm  einwenden,  alles  gefallen  lassen? 
nein,  ist  die  antwort.  wir  müssen  zunächst  durch  Unterhandlungen 
zeit  gewinnen  und  diese  zeit  dazu  benutzen,  um  eine  flotte  und  geld 
aufzubringen,  wenn  wir  dann  so  gerüstet  in  zwei  bis  drei  Jahren 
den  Athenern  entgegentreten,  so  werden  sie  sich  hüten  unsere  for- 
derungen  abzuweisen,  wir  werden  uns  dann  voraussichtlich  gegen- 
seitig verständigen,  und  dies  ist  unter  allen  umständen  das  beste, 
sollte  dies  aber  wider  erwarten  nicht  möglich  sein,  dann  können  wir 
ganz  anders  auftreten  als  jetzt,  um  keinen  preis  also  wollen  wir 
gleich  jetzt  angreifen  und  zum  äuszersten  schreiten , was  wir  unter 
den  gegenwärtigen  Verhältnissen  thun  können,  nemlich  zur  Ver- 
wüstung Attikas,  weil  diese  noch  keine  entscheidung  bringt,  da- 
gegen wenn  wir  nach  zwei  bis  drei  Jahren  mit  einer  tüchtigen  flotte 
und  mit  reichlichen  geldmittein  versehen  den  Athenern  die  Ver- 
wüstung ihres  landes  in  ausslcht  stellen  und  diesen  einfall  noch 
durch  andere  angriffe  unterstützen,  werden  wir  ganz  andere  resultate 
erzielen  als  wenn  wir  jetzt  gleich  unsem  einzigen  pfeil  wirkungslos 
verschieszen , dh.  das  land  der  Athener  verwüsten,  wodurch  wir  sie 
doch  nicht  zur  nachgibigkeit  zwingen,  sondern  sie  erst  recht  er- 
bittern. ihr  land , fährt  der  redner  fort,  ist  gleichsam  ein  in  unsenn 
besitze  befindliches  pfand,  dh.  seine  Verwüstung  steht  uns  jederzeit 
frei,  und  dieses  pfand  wird,  je  länger  wir  es  schonen,  um  so  wert- 
voller. deswegen  dürfen  wir  dieses  pfand  nicht  so  ohne  weiteres 
vernichten,  ohne  dadurch  eine  weitere  Wirkung  zu  erzielen  als 
dasz  wir  den,  von  dem  wir  das  pfand  in  der  hand  haben,  aufs 
äuszerste  reizen  und  ihn  in  eine  läge  versetzen , in  der  er  von  uns 
weiter  nichts  mehr  zu  befürchten  hat,  während  er  die  Verwüstung 
seines  landes  mit  einer  noch  viel  ärgern  des  Peloponneses  beantworten 
kann,  nun  ist  wieder,  wie  das  so  oft  vorkommt,  ein  gedanke  zu  er- 


DIgitized  by  Google 


JSörgel:  die  reden  bei  Thukydides. 


349 


gänzen,  und  zwar  der  gedanke  'dazu  dürfen  wir  es  nimmermehr  kom- 
men lassen,  und  wir  können  es  auch  leicht  vermeiden.’  denn  be- 
schwerden,  fährt  er  fort,  lassen  sich  erledigen;  ist  es  aber  einmal 
zum  krieg  gekommen,  dann  kann  man  nicht  mehr  so  leicht  zurück. 

Dies  ist  der  Inhalt  der  rede  des  Archidamos,  so  weit  sie  uns 
hier  beschäftigt,  die  mahnung  von  der  Verwüstung  Attikas  nichts 
entscheidendes  zu  erwarten  kann  den  Peloponnesiem  gar  nicht  oft 
und  dringend  genug  eingeschärft  werden,  denn  wenn  die  Pelopon- 
nesier,  die  zunächst  nichts  anderes  thun  können  als  einfälle  in  Attika 
unternehmen,  einsehen  dasz  damit  nichts  gethan  ist,  so  musz  dies 
notwendig  zur  folge  haben,  dasz  sie  zunächst  noch  frieden  halten, 
und  dies  bezweckt  ja  Archidamos  mit  seiner  rede,  aber,  wendet 
Junghahn  ein,  wird  denn  in  zwei  bis  drei  Jahren  die  initiative  noch 
bei  Sparta  sein?  die  Athener,  das  beweisen  ihre  reden  deutlich, 
wollen  durchaus  nicht  um  jeden  preis  den  krieg,  sondern  sind  ge- 
neigt mit  den  Spartanern  frieden  zu  halten,  aber  auch  abgesehen 
davon  ist  diese  frage  für  die  letzteren  gar  nicht  entscheidend,  die 
Spartaner  müssen  eben  wol  oder  Übel,  wenn  sie,  wie  Archidamos 
ihnen  beweist,  wirklich  zum  kriegführen  noch  nicht  gerüstet  sind, 
so  lange  warten,  bis  sie  es  sind,  aber  es  herscht  nach  Jung- 
hahn in  dieser  rede  überhaupt  eine  heillose  Verwirrung:  denn  oben 
sagt  Archidamos  zweimal,  mit  der  Verwüstung  Attikas  werde  man 
nichts  gegen  die  Athener  ausrichten;  dann  hofft  er  wieder,  die  Athe- 
ner würden  aus  furcht  vor  derselben,  zum  nachgeben  bereit  sein; 
und  während  hierin  die  hofl&iung  liegt,  es  werde  nicht  zum  kriege 
kommen,  fügt  er  sogleich  eine  wamung  an,  die  sich  doch  nur  auf 
den  kriegszustand  beziehen  kann,  ferner  sagt  er  oben , die  Athener 
würden  eine  Verwüstung  Attikas  nicht  schwer  empfinden,  hier,  sie 
würden  durch  dieselbe  zur  Verzweiflung  gebracht  werden,  wie  läszt 
sich  eine  solche  reihe  von  Widersprüchen  lösen  ? höchst  einfach ! es 
sind  gar  keine  Widersprüche,  die  sache  steht  so.  Archidamos  sagt 
nicht  dasz  die  Verwüstung  Attikas  auf  die  Athener  gar  keinen  ein- 
druck  machen,  sondern  nur  dasz  sie  keine  entscheidung  herbeiführen, 
dh.  Athen  nicht  zum  friedensschlusz  veranlassen  werde,  aber  er  hofft 
doch  wieder  gleich  darauf,  die  Athener  würden  aus  furcht  davor  zum 
nachgeben  bereit  sein ! durchaus  nicht : er  hofft,  Athen  werde,  wenn 
man  für  jetzt  frieden  halte  und  die  nächsten  zwei  bis  drei  Jahre  zu 
tüchtigen  rüstungen  verwende,  aus  furcht  vor  den  ihm  dann  dro- 
henden gefahren , die  in  einem  einfall  in  ihr  land  und  in  einem  an- 
griff  zur  see  zugleich  bestehen,  nachgeben  und  frieden  halten,  er 
hofft  also,  es  werde,  wenn  man  nur  jetzt  sich  ruhig  verhalte  und 
tüchtig  rüste,  überhaupt  nicht  zum  kriege  kommen,  weil  die 
Athener  dann  nachgeben  würden,  also  nicht  sowol  die  furcht  vor 
einem  einfall  in  ihr  land  als  die  furcht  vor  der  macht  der  Pelopon- 
nesier  auch  zur  see,  die  eine  frucht  jener  i*üstungen  sein  wird,  wird, 
hofft  Archidamos,  die  Athener  zur  nachgibigkeit  bestimmen,  selbst- 
verständlich kann  sich  seine  wamung  nur  auf  den  kriegszustand 
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beziehen^  aber  auf  den  kriegszustand  der,  wenn  die  Spartaner  aeiner 
Warnung  nicht  gehör  schenken,  sofort  eintritt.  er  warnt  nicht  da- 
vor, wenn  es  zum  kriege  komme,  das  land  der  Athener  zu  ver- 
wüsten, sondern  es  zum  kriege  kommen  zu  lassen  in  einer  Verfas- 
sung, in  der  sie  nichts  weiter  thun  können  als  das  land  der 
Athener  verwüsten,  wodurch  doch  keine  entscheidung  herbeigeführt 
werde,  also  es  ist  durchaus  irrig  anzunehmen,  Archidamos  wider- 
rathe  seinen  landsleuten  im  kriegsfall  die  Verwüstung  Attikas,  das 
wäre  ja  thöricht:  denn  was  sollten  die  Spartaner,  falls  sie  dem  Archi- 
damos nicht  folgten  und  doch  krieg  anfiengen,  anderes  thun?  er 
warnt  sie  einzig  und  allein  davor,  sich  jetzt,  wo  sie  zur  see  noch 
gar  nicht  gerüstet  seien,  von  der  Verwüstung  Attikas  einen  durch- 
schlagenden erfolg  zu  versprechen,  er  hofft  auch  nicht,  die  Athener 
werden  jetzt  aus  furcht  vor  einer  Verwüstung  Attikas  zum  nach- 
geben bereit  sein , sondern  sie  werden  in  zwei  bis  drei  jahren,  wenn 
man  ihnen  auszer  andern  drohenden  gefahren  auch  noch 
eine  Verwüstung  Attikas  in  ausaicht  stelle,  lieber  nachgeben,  er  hat 
auch  oben  nicht  gesagt,  die  Athener  würden  eine  Verwüstung  Atti- 
kas nicht  schwer  empfinden,  sondern  nur,  sie  würden  durch  sie  noch 
nicht  zur  nachgibigkeit  bestimmt  werden,  sie  werden  sie  freilich 
schwer  empfinden,  aber  die  folge  davon  wird  nicht  die  nachgibig- 
keit, sondern  ein  Verzweiflungskampf  sein,  nur  ein  mir  sehr 
schmerzlicher  schlag,  und  das  ist  die  Verwüstung  Attikas  den 
Athenern,  bestimmt  mich  je  nach  meinem  Charakter  entweder  zur 
nachgibigkeit  oder  zum  erbittertsten  widerstände,  von  einem  Wider- 
spruch ist  also  hier  nirgends  die  rede.  Archidamos  meint  und  sagt 
also  nicht:  aus  der  Verwüstung  ihres  landes  machen  sich  die  Athener 
gar  nichts,  im  gegenteil,  er  erkennt  an  dasz  diese  für  sie  ein  sehr 
harter  und  empfindlicher  schlag  ist.  aber  es  fragt  sich  nur,  wie  er 
wirken  wird,  nach  der  meinung  des  Archidamos  werden  die  Athener, 
wenn  einmal  ihr  gebiet  verwüstet,  also  der  empfindlichste  schlag, 
den  ihnen  ihre  feinde  versetzen  können,  gefallen  ist,  erst  recht  nicht 
nachgeben,  denn  was  könnten  ihnen  die  Peloponnesier,  wenn  sie 
jetzt,  wo  sie  sonst,  also  zur  see , noch  nicht  gerüstet  sind,  in  Attika 
einfallen,  weiter  thun?  und  wozu  sollten  die  Athener  nachgeben, 
wenn  ihnen  die  feinde  in  ihrer  erbitterung  den  schaden,  den  sie  ihnen 
überhaupt  zufügen  können,  bereits  zugefügt  haben?  nimmermehr 
wird  dieser  schade  auf  die  Athener  in  dör  weise  wirken,  dasz  sie 
nachgeben , sondern  nur  so  dasz  sie  nun  gleiches  mit  gleichem  zu 
vergelten  suchen,  nirgends  sagt  Archidamos,  dasz  die  Peloponnesier 
auch  in  zwei  bis  drei  jahren  nicht  in  Attika  einfallen  dürfen,  sondern 
er  warnt  nur  vor  einem  krieg  mit  Athen  für  den  au  genblick: 
denn  mit  der  Verwüstung  Attikas  allein , und  darauf  wären  jetzt  die 
Peloponnesier  beschränkt,  ist  nichts  gethan.  also,  sagt  er,  verhan- 
deln wir  lieber  mit  Athen ! dabei  liegen  für  uns  zwei  möglichkeiten 
vor:  die  erste  besteht  darin,  dasz  die  Verhandlungen  zum  ziele  führen 
— und  das  ist  dann  das  beste;  führen  sie  aber  nicht  zum  ziele,  so 
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gewinnen  wir  wenigstens  zeit,  die  wir  zu  energischen  rüstungen  be- 
nutzen müssen,  sind  diese  beendigt,  dann  treten  wir  den  Athenern 
mit  allem  ernste  entgegen  und  stellen  ihnen  auszer  einem  angriff  zur 
see  auch  noch  die  Verwüstung  ihres  landes  in  auasicht.  diese 
Waffe,  die  benutzung  der  landmacht,  durch  deren  an  Wendung  die 
Peloponnesier  den  Athenern  in  jedem  falle  überlegen  sind , ganz  un- 
benutzt zu  lassen , wäre  ja  die  gröste  thorheit  von  seiten  der  Pelo- 
ponnesier. also  sie  soll  auch  benutzt  werden,  und  man  verspricht 
sieb  schon  von  einer  drohung  mit  ihr,  aber  nicht  mit  ihr  aus- 
schlieszlioh,  den  besten  erfolg,  nur  vor  der  thorheit  jetzt  u lul 
ohne  weiteres  in  Attika  einzufallen  warnt  er,  aber  nicht  vor 
einem  einfall  in  dieses  land  überhaupt:  denn  ein  solcher  ist  im 
kriegsfall  unvermeidlich,  ist  aber  nicht  das  einzige,  ist  namentlich 
nicht  das  durchschlagende  mittel  die  Athener  zur  nachgibigkeit 
zu  zwingen. 

Nach  dieser  auffassung  ist  auch  das  vollkommen  in  Ordnung, 
was  er  von  Attika  als  einem  pfände  gesagt  hat,  das  die  Lakedämo- 
nier  in  ihren  händen  haben,  das  pfand  gewinnt,  je  länger  es  geschont 
wird,  um  so  mehr  an  wert;  und  es  wäre  thorheit  dasselbe  für  ver- 
fallen zu  erklären,  dh.  Attika  zu  verwüsten,  so  lange  diese  Ver- 
wüstung keinen  andern  erfolg  hat  als  die  Athener  zum  äuszersten 
Verzweiflungskampf  zu  bringen;  erst  dann  wenn  dieser  schritt  von 
andern  die  Widerstandskraft  Athens  brechenden  begleitet  werden 
kann,  dh.  erst  wenn  die  Peloponnesier  den  Athenern  auch  zur 
see  ebenbürtig  entgegentreten  können,  erst  dann  droht  man  dieses 
pfand  an  sich  zu  nehmen  und  zwingt  dadurch  Athen  wahrscheinlich 
zur  nachgibigkeit.  es  ist  also,  was  die  projectierte  und  widerrathene 
Verwüstung  Attikas  betrifft,  genau  zwischen  jetzt  und  zwei 
bis  drei  jahren  zu  scheiden;  nur  jetzt  würde  sie  mehr 
schaden  als  nützen,  und  deswegen  wird  sie  widerrathen;  in  zwei 
bis  drei  jahren  dagegen  ist  schon  die  drohung  mit  einer  solchen  eine 
sehr  wirksame  waffe,  und  sollte  die  drohung  wider  vermuten  nicht 
wirkejii,  dann  kann  und  wird  man  zur  that  schreiten. 

Schon  aus  dem  bisher  gesagten  ergibt  sich  dasz  Junghahns  an- 
nahme,  die  worte  4tKXiipaTa  ydp  . . €UTTp67nhc  0^c0ai  seien  in  die- 
sem Zusammenhang  jedenfalls  unsinnig,  eine  irrige  ist.  Junghahn 
sagt,  es  sei  auf  keine  weise  zu  bestreiten,  dasz  in  c.  82  § 4 und  5 in 
den  Worten  jiif|  T^p  dXXo  Ti  bis  pf)  aicxiov  . . TTeXonowiictu  Trpd- 
£op€V  von  nichts  weiter  die  rede  sei  als  von  einer  wamung  vor  einer 
falschen  kriegsmaszregel,  von  dem  nachteil  der  für  den  Pelo- 
ponnes aus  der  Verwüstung  Attikas  entspringen  würde,  diese  War- 
nung aber  könne  unmöglich  durch  § 6 begründet  werden,  dessen 
inhalt  sei,  dasz  beschwerden  sich  zwar  erledigen  lassen,  ein  einmal 
begonnener  krieg  aber  unabsehbare  folgen  habe : denn  diese  worte 
enthalten  doch  offenbar  die  begründung  einer  mahnung  gegen  über- 
eilte kri^serklärung,  nicht  aber  gegen  die  Verwüstung  Attikas. 

Dagegen  ist  zu  sagen  dasz  eben  die  meinung,  in  § 4 werde  vor 
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einer  falschen  kriegsmaszregel  gewarnt,  eine  durchaus  irrige 
ist.  die  Verwüstung  Attikas  ist  an  sich  keineswegs  eine  falsche 
kriegsmaszregel ; sie  ist  vielmehr,  wenn  der  krieg  einmal  erklärt  ist, 
eine  unter  allen  umständen  notwendige  und  unvermeid- 
lichemaszregel.  die§§4  und  5 enthalten  also  nicht  eine  wamong 
vor  einer  falschen  kriegsmaszregel , sondern  vor  einer  übereilten 
kriegserklärung,  der  eine  unter  den  gegenwärtigen 
Verhältnissen  nicht  zum  ziele  führende  kriegsmasz- 
regel unausbleiblich  auf  dem  fusze  folgen  müste.  dasz 
sich  der  in  § 6 mit  Y dp  anschlieszende  satz  nicht  an  den  unmittelbar 
vorausgehenden,  sondern  an  einen  zu  ergänzenden  gedanken  an- 
schlieszt,  wie  dies  bei  den  alten  Schriftstellern  so  oft  der  fall  ist, 
wurde  bereits  oben  ausgeführt. 

Hat  sich  nun  bisher  ergeben,  dasz  die  ausstellungen  Junghahns 
grundlos  sind,  so  fällt  natürlich  damit  auch  jeder  anhalt  für  die 
hjpothose  in  sich  zusammen,  durch  welche  er  die  vermeintliche  sinn- 
widrigkeit  zu  erklären  sucht,  die  annahme  einer  redaction  des  Thuky- 
dideischen  Werkes  durch  eine  täppische  hand.  die  frage,  ob  es  wabr> 
scheinlich  sei,  dasz  eine  solche  hand  randbemerkungen  des  geschicbt- 
schreibers  an  eine  falsche  stelle  gesetzt  oder,  wenn  sie  wegen  mangels 
an  raum  auch  räumlich  getrennt  gewesen  waren,  in  ganz  andere 
reden  hineingebracht  habe , soll  und  kann  uns  so  lange  nicht  weiter 
beschäftigen,  als  nicht  nachgewiesen  ist  dasz  die  von  Junghahn  be- 
anstandeten stellen  wirklich  einen  unsinn  enthalten,  wie  wir  ihn  dem 
Thukydides  selbst  nicht  Zutrauen  können. 

Diese  vielfach  beanstandete  rede  des  Archidamos  (I  80  ff.)  soll 
auch  der  umstand  verdächtig  machen,  dasz  die  geldfrage  an  drei 
stellen  mit  zweckloser  Wiederholung  behandelt  sei.  in  c.  80 spricht 
Archidamos  ganz  im  allgemeinen  und  zählt  die  verschiedenen  dinge 
auf,  welche  eine  Überlegenheit  Athens  bedingen,  darunter  auch 
Athens  ttXoötoc  und  xpiipara.  weiter  unten,  c.  82,  sagt  er  dann  in 
durchaus  motivierter  weise : 'wir  müssen,  um  den  Athenern  gewach- 
sen zu  sein,  auch  unsere  geldmittel  zu  mehren  suchen.’  und  weiter 
unten,  c.  83,  bemerkt  er:  'es  ist  gewis  nicht  feigheit,  wenn  wir,  die 
vielen,  über  die  6 ine  stadt  nicht  sofort  herfallen:  denn  im  gründe 
sind  die  Athener  nicht  allein,  sondern  sie  haben  ja  ebenso  viele 
bundesgenossen  wie  wir,  die  geld  beisteuern.*  hier  ist  für  die 
frage,  ob  man  sofort  krieg  anfangen  solle  oder  nicht,  die  geldfrage 
gewis  von  der  ailergrösten  bedeutung,  also  wahrlich  nicht  zwecklos 
wiederholt,  die  Wiederholung  ist  in  jedem  einzelnen  falle  durchaus 
motiviert  und  für  die  absicht  des  redners  ganz  unvermeidlich. 

Die  häufige  Wiederholung  derselben  redewendung,  namentlich 
der  häufige  gebrauch  von  IpYOV  in  der  gegenüberstellung  mit  XÖTOC 
oder  YVifipt],  biKttimpa  oder  auch  einem  entsprechenden  verbum,  die 
auffallende  thatsache  besonders,  dasz  die  antithese  von  XÖTOC  und 
^PTOV  in  zwei  capiteln  des  XÖTOC  47TiTdq)ioc  allein  (II  40  und  43) 
neunmal,  und  zum  teil  keineswegs  vorteilhaft,  verwendet  worden. 
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ist  Junghahn  ein  untrüglicher  beweis  dafür,  dasz  der  Verfasser  des 
geschichtswerkes  dasselbe  unvollendet  zurückgelassen  und  also  einem 
ungeschickten  redacteur  gelegenheit  zu  allerlei  Verkehrtheiten  ge- 
geben habe,  ich  verweise  in  dieser  beziehung  auf  das  oben  s.  331  ge- 
sagte und  bemerke  nur  noch,  dasz  diese  ganze  frage  zu  subjectiver 
art  ist,  als  dasz  daraus  ein  so  bestimmter  schlusz  gezogen  werden 
könnte,  namentlich  geht  aus  der  ersten  annahme,  Thuk.  habe  nicht 
die  letzte  hand  an  sein  werk  gelegt,  sondern  würde  vielleicht  im 
ausdruck  noch  hie  und  da  gebessert  haben,  nicht  sofort  auch  die  be- 
rechtigung  zu  der  zweiten  hervor,  dasz  uns  in  dem  werke,  wie  es 
vorliegt , auch  allerlei  Störungen  durch  eine  fremde  hand  vorliegen. 

Ganz  besonderes  gewicht  legt  in  dieser  hinsicht  Junghahn  auf 
die  erwiderung  der  Thebaner  gegen  die  Plataier  (III  61  flf.),  und  er 
führt  sie  zum  beweise  an,  dasz  Schwierigkeiten  in  die  Thuk.  reden 
erst  durch  eine  ungeschickte  hand  hineingetragen  worden  seien,  hier 
ist  zunächst  zu  bemerken,  dasz  der  ausdruck  veujT6piÜ€iv  iß 
c.  66  in  diesem  zusammenhange  offenbar  'gewalt  anwenden’  be- 
sagt. ferner  bedeuten  die  worte  el  dpa  Kai  dboKOÖpev  . . 4c€X0övt€C' 
nicht  'wenn  wir  auch  in  der  art  des  eindringens  nicht  ganz  billig 
verfuhren*,  sondern  'wenn  wir  auch  dadurch,  dasz  wir  überhaupt 
eingedrungen  sind,  nicht  ganz  billig  verfuhren.’  also  nicht  von  der 
art,  sondern  von  dem  act  des  eindringens  ist  die  rede,  sodann  wird 
auch  die  unsägliche  Schwerfälligkeit  und  Verwirrung  der  gedanken 
an  dieser  stelle  überhaupt  gerügt,  mir  erscheint  der  gedanke  nicht 
unklar,  die  Thebaner  warfen  den  Plataiem  vor,  dasz  sie  ihnen  nicht 
gleiches  mit  gleichem  vergolten  haben,  das  musz  nun  erklärt  wer- 
den, und  die  erklärung  liegt  in  den  Worten  |nf|T€  V€uuT€picai . . 4HeX- 
0€iv.  wie  wir,  sagen  die  Thebaner,  nach  unserem  eindringen  in 
Plataiai  keine  gewalt  angewendet,  sondern  uns  auf  gütliche  Vorstel- 
lungen beschränkt  haben,  so  durftet  auch  ihr  nicht  ohne  weiteres 
gegen  den  vertrag  über  uns  herfallen,  die  Übersetzung  der  ganzen  ' 
stelle  wird  uns  zeigen  dasz  sie  in  diesem  zusammenhange  durchaus 
gesund  ist.  sie  lautet  aber  also : 'wir  (die  Thebaner)  haben  von  den 
besten  eurer  landsleute  gerufen  niemandem  ein  unrecht  zugefügt 
und  öffentlich  bekannt  gegeben,  wer  in  der  bei  allen  Böotem  von 
den  Vätern  her  üblichen  weise  im  Staate  leben  wolle,  solle  zu  uns 
übergehen,  und.  ihr  seid  gern  gekommen,  habt  einen  vertrag  ge- 
schlossen und  euch  anfangs  ruhig  verhalten;  später  aber,  wie  ihr 
unsere  geringe  anzahl  erkanntet,  da  habt  ihr,  wenn  es  vielleicht  auch 
den  anschein  haben  konnte,  als  sei  unser  verfahren,  dasz  wir  nicht 
im  einverständnis  mit  dem  eigentlichen  Volke  von  euch  (sondern 
nur  mit  den  aristokraten)  eingezogen  waren,  nicht  ganz  in  der 
Ordnung,  uns  nicht  gleiches  mit  gleichem  vergolten,  nemlich  dadurch 
dasz  ihr  keine  gewalt  anwandtet,  sondern  uns  blosz  durch  Vorstellun- 
gen zum  verlassen  der  stadt  zu  bereden  suchtet,  sondern  seid  gegen 
den  vertrag  über  uns  hergefallen,  und  wenn  ihr  diejenigen,  die  ihr 
mit  den  waffen  in  der  hand  ergriffen,  getötet  habt,  so  sind  wir  dar- 
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über  nicht  in  gleicher  weise  ungehalten  (denn  ihr  Schicksal  ent- 
spricht nun  einmal  dem  kriegsgebrauch)  als  darüber,  dasz  ihr  auch 
diejenigen  getötet  habt,  die  flehend  die  hände  ausstreckten,  die  ik 
lebendig  gefangen  genommen  und  denen  ihr  ausdrücklich  Schonung 
versprochen  hattet.’ 

Ohne  zweifei  erhält,  wie  Classen  sagt,  der  ausdruck  id  6^o^a 
in  den  folgenden  infinitiven  veturepicai  und  TreiSeiv  seine  bestim- 
mung,  und  es  ist  im  griechischen  bekanntlich  etwas  gewöhnliches, 
die  nähere  bestimmung  des  vorhergehenden  begriflb  durch  den  In- 
finitiv zu  geben,  es  hat  also  durchaus  nichts  auffallendes  zu  sagen: 
'ihr  habt  uns  nicht  gleiches  mit  gleichem  vergolten  dadurch  dasz 
ihr  nicht  zu  harten  maszregeln  schrittet,  sondern  uns  durch  Vor- 
stellungen zum  verlassen  der  stadt  zu  überreden  suchtet.’  vollständig 
lautet  der  gedanke : 'ihr  habt  nicht  gleiches  mit  gleichem  vergolten, 
was  blosz  dann  der  fall  gewesen  wäre,  wenn  ihr’  usw.  natürlich  darf 
der  ausdruck  'gleiches  mit  gleichem  vergelten’  nicht  ganz  wörtlich 
gefaszt  werden,  sondern  er  bezieht  sich  darauf  dasz  die  Plataier, 
wenn  sie  gleiches  mit  gleichem  vergelten  wollten , so  wenig  wie  die 
Thebaner  gewalt  anwenden  durften,  zu  diesem  allgemeinen  und 
negativ  gefaszten  gedanken  setzt  der  redner  noch  den  positiven  X6- 
TOic  T€  ireiOeiv  üjct€  iEeXQexy , der  sich  natürlich  blosz  auf  das  ver- 
halten der  Plataier  den  Böotern  gegenüber  bezieht,  während  der 
erste  negative  begriff  jiniTe  vemiepicai  usw.  auf  das  beiderseitige 
verhalten  passt. 

Was  Junghahn  damit  sagen  will,  dasz  er  auch  das  verkehr- 
teste, wie  er  es  darstellt,  über  den  leser  des  Thuk.  ergehen  lassen 
würde,  wenn  er  nicht  die  spur  einer  fremden  hand  hier  erkennte,  dh. 
also  doch  wol , wenn  es  wirklich  von  Thuk.  herrührte , verstehe  ich 
nicht,  entweder  enthalten  die  beanstandeten  stellen  wirklich  unsinn, 
dann  werden  wir  sie  in  keinem  fall  dem  Thuk.  Zutrauen,  oder  es 
ist  dies  nicht  der  fall , dann  fällt  aber  auch  jeder  verdacht  fremder 
pfuscherei  weg.  Junghahn  will  hier  durch  Versetzung  der  worte  £i 
dpa  . . 4c€X06vt€C  helfen,  und  zwar  weist  er  diesen  ihren  platz 
gleich  am  anfang  des  cap.  hinter  47Tpdcco|i€V  an ; aber  auch  die  worte 
jifjTe  V€UüT€picai  . . UJCT€  4H6X0€iv  müssen  ihren  platz  verlassen  und 
werden  gleich  hinter  TTpoeiTTOju^v  T€  gesetzt,  aber  was  ist  damit  ge- 
wonnen? wir  erhalten  damit  eine  entschiedene  Verschlimmerung, 
zunächst  schon  ist  es  höchst  eigentümlich , dasz  dann  gesagt  wird 
'dasz  wir  nicht  feindselig  handelten , wenn  auch  unser  einrücken  in 
eure  stadt  nicht  ganz  in  der  Ordnung  war,  dafür  dient  zum  beweis, 
dasz  wir  niemandem  etwas  zu  leide  thaten.’  aber  eben  durch  ihr  ein- 
rücken handelten  sie  ja  feindselig ! es  kommt  aber  noch  viel  schlim- 
mer. wie  kann  von  TrpoeiTTopev  Einmal  der  inf.  aor.  veuüTepicai  und 
dann  der  inf.  fut.  7T€iC€iv,  wie  Junghahn  liest,  abhängig  gemacht 
werden  ? und  wie  können  die  im  einverständnis  mit  den  oligarchisch 
gesinnten  Plataiem  in  Plataiai  einrückenden  Thebaner  sagen,  sie 
hätten  keine  neuerung  durch  die  that  gemacht,  während  doch  der 
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zweck  ihres  einmarsches  die  Wiederherstellung  der  aristokratie  in 
Plataiai  ist?  nein,  durch  die  Versetzung  der  werte  ist  der  ganz  ge- 
sunde Zusammenhang  zerstört,  die  werte  d dpa  usw.  sind  gerade  an 
ihrer  stelle  ganz  unentbehrlich  und  enthalten  eine  Steigerung,  die 
hier  ganz  am  platze  ist.  'ihr  wart’  sagen  die  Thebaner  'mit  unserm 
einmarsch  anfangs  ganz  einverstanden  und  habt  erst  später,  wie  ihr 
unsere  geringe  anzahl  merktet,  wenn  unser  einmarsch  vielleicht  wirk- 
lich nicht  ganz  in  der  Ordnung  war,  gegen  uns  eine  feindliche  Stellung 
eingenommen.’  der  gedanke  ist  also : 'wir  sind  in  eure  stadt  einge- 
drungen,  nach  unserer  Überzeugung  mit  vollem  recht;  aber’  sagt  er 
weiter  'machen  wir  selbst  ein  Zugeständnis,  und  nehmen  wir  an,  un- 
ser einmarsch  war  nicht  ganz  in  der  Ordnung,  so  durftet  ihr  deswegen 
doch  nicht  ohne  weiteres  über  uns  herfallen  und  namentlich  nicht  die 
g^efangenen  gegen  euer  versprechen  ermorden.’  der  satz  mit  e!  dpa 
besagt  also  'angenommen,  aber  nicht  zugegeben’,  die  behauptung 
*wir  haben  nicht  feindselig  gegen  euch  gehandelt’  wird  begilindet 
durch  die  weitere  'wir  haben  niemandem  von  euch  etwas  zu  leide  ge- 
than.’  nicht  aber  können  die  Thebaner  zum  beweis  dafür,  dasz  sie 
nicht  feindselig  auftraten,  unmittelbar  ihren  einmarsch  in  Plataiai 
geltend  machen , von  dem  sie  ja  selbst  zugeben  dasz  man  ihn  aller- 
dings  als  einen  act,  der  nicht  ganz  in  der  Ordnung  war,  der  also  eine 
gewisse  feindseligkeit  enthielt,  auffassen  könne,  wie  kann  ferner  ein 
in  eine  fremde  stadt  einmarschierendes  heer,  das  dort  die  Verfassung 
stürzen  will , erklären , es  wolle  keine  neuerung  machen  ? aber  wol 
kann  es  von  thatsächlicher  gewalt  in  der  stadt  abstehen  und 
seine  absicht  auf  dem  wege  der  Überredung  durchführen,  somit  ist 
die  stelle  durchaus  in  Ordnung,  und  die  von  Junghahn  vorgeschlagene 
Versetzung  würde  erst  eine  heillose  Verwirrung  anrichten. 

Einer  schon  oben  besprochenen  stelle,  die  in  ihrem  Zusammen- 
hang ganz  unsinnig  sein  soll,  sucht  Junghahn  ebenfalls  durch  Ver- 
setzung zu  helfen,  freilich  fällt  damit  der  von  ihm  getadelte  rede- 
schmuck der  antithese  von  that  und  erwägung  nicht  weg,  sondern 
erhält  nur  einen  andern  platz,  aber  sehen  wir  zu,  ob  diese  Versetzung 
auch  dem  ganzen  sinn  der  rede  entspricht.  Junghahn  will  1 120  von 
§ 3 und  zwar  von  den  Worten  dvbpujv  T«P  ciucppövujv  an  bis  zum 
scblusz  erst  nach  dem  ersten  satze  von  c.  121  folgen  lassen,  dieser 
satz  weist  nach  dasz  die  Peloponnesier , wenn  sie  jetzt  krieg  anfan- 
gen, durch  die  Unbilden  der  Athener  dazu  veranlaszt  sind  und  dasz 
sie,  wenn  sie  die  Athener  gezüchtigt  haben,  ihn  im  günstigen  augen- 
blick  wieder  beendigen  können,  darauf  soll  nun  unmittelbar  der 
satz  folgen : 'denn  besonnene  männer  verhalten  sich,  wenn  sie  nicht 
beeinträchtigt  werden,  ruhig’,  während  doch  im  vorhergehenden  ge- 
sagt ist,  dasz  eben  für  sie  von  der  möglichkeit  der  ruhe  keine  rede 
sein  könne. 

Im  ersten  satze  von  c.  121  liegt  der  nerv  des  gedankens  durch- 
aus nicht  in  €T6ipO)i*€V  ttöX€|liov,  sondern  in  dbiKOupevoi  und  in 
KaTa0Ticö|Li€0a  auxöv  4v  xaiptu.  dasz  rijueic  sich  nicht  auf  die  Ko- 

23* 


356 


JSörgel;  die  reden  bei  Thukydides. 


rinther  bezieht,  sondern  auf  die  Peloponnesier  überhaupt  und  dasz 
£T€ipop€V  nicht  heiszt  'anschüren*,  sondern  'anfangen,  ins  leben 
rufen*,  bemerke  ich  nur  nebenbei. 

In  der  rede  des  Archidamos  (I  80  ff.)  kommt  am  schlusz  von 
c.  84  der  gedanke  vor,  man  dürfe  den  unterschied  zwischen  mensch 
und  mensch  nicht  für  zu  grosz  halten:  ou  bei  vopiZeiv  iroXu  bia- 
(pe'peiv  dtvOpinirov  dvOpmirou,  und  daraus  wird  die  lehre  gezogen, 
dasz  der  mensch  sich  andern  .gegenüber  auch  nicht  zu  sehr  überheben 
solle,  auf  die  bemerkung,  dasz  dieser  abschnitt  zweimal  mit  der  anti- 
these  von  ^pT^u  und  Xöttu  geschmückt  ist,  legen  wir,  wenn  dadurch 
der  verdacht  begründet  werden  soll,  als  hätten  wir  es  hier  wieder 
mit  einem  ungeschickten  redacteur  zu  thun,  kein  gewicht:  denn  wenn 
überall  da,  wo  bei  Thuk.  die  antithesen  zahlreich  Vorkommen,  eine 
fremde  hand  erblickt  wird,  dann  bleibt  von  dem  werk  des  Thuk.,  wie 
es  uns  vorliegt,  nur  sehr  wenig  übrig,  beschränken  wir  uns  also  auf 
die  Untersuchung,  ob  der  oben  angegebene  gedanke,  der  mensch 
unterscheide  sich  nur  wenig  vom  menschen,  in  diesem  Zusammen- 
hang der  rede  des  Archidamos,  wie  Krüger  bemerkt,  nicht  recht  am 
platze  sei,  oder,  wie  Junghalm  sagt,  in  starkem  widerspruch  mit 
vorangehenden  werten  desselben  redners  an  dieselben  zuhörer  stehe. 

Archidamos  sagt:  'wir  dürfen  durchaus  nicht  auf  die  fehler 
unserer  gegner  rechnen  (ein  gedanke  der  auch  in  der  rede  der  Korin- 
ther c.  69,  5 ausgesprochen  wird) , sondern  müssen  recht  vorsichtig 
sein  und  trotz  unserer  unleugbaren  Vorzüge  vor  den  Athenern  (als 
solche  bezeichnet  er  besonders  weise  mäszigung.  und  besonnenheit) 
nicht  vergessen  dasz  die  Athener  eben  wieder  andere  Vorzüge  haben, 
und  dasz  überhaupt  der  unterschied  zwischen  mensch  und  mensch 
kein  so  groszer  ist,  wie  ihn  zb.  die  Korinther,  welche  die  gefahr 
die  uns  von  den  Athenern  droht  möglichst  übertreiben,  hingestellt 
haben.*  ich  frage,  wo  ist  hier  ein  widerspruch?  folgt  denn  daraus, 
dasz  ich  von  einem  bestimmten  menschen  eine  bestimmte,  ihn  vor 
andern  menschen  auszeichnende  tugend  aussage,  dasz  ich  einen 
groszen  unterschied  zwischen  mensch  und  mensch  voraussetze,  und 
ist  es  nicht  recht  wol  möglich,  dasz  der  andere  in  6iner  tugend  zurück- 
bleibende den  unterschied  dadurch  wieder  ausgleicht,  dasz  er  eine 
andere  dem  ersten  mangelnde  tugend  besitzt?  Archidamos  hat  den 
Korinthern  gegenüber,  welche  in  ihrem  interesse  die  furchtbar- 
k e i t der  Athener  möglichst  hervorgehoben  und  dem  gegenüber  die 
spartanischen  fehler  (allzu  grosze  bedächtigkeit  und  langsamkeit) 
scharf  gerügt  haben,  auf  die  guten  Wirkungen  dieser  eigenschaften, 
die  man  je  nach  dem  standpunct  des  beurteilenden  träge  unthätig- 
keit  oder  weise  besonnenheit  nennen  kann,  aufmerksam  gemacht, 
um  nun  aber  den  etwaigen  stolz  der  Spartaner  auf  diese  eigenschaften 
wieder  zu  dämpfen,  und  um  seinen  landsleuten  zu  gemüte  zu  führen, 
dasz  sie  trotz  ihrer  Vorzüge  vor  den  Athenern  doch  keinen  grund  zur 
Überhebung  haben,  schlieszt  der  redner,  der  den  zweck  seiner  rede, 
den  frieden  zu  erhalten,  nie  aus  den  äugen  verliert,  seine  auseinander- 
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und  Spartaner  vollkommen  an,  ohne  jedoch  dadurch  mit  seiner  obi- 
gen behauptung  in  widersprach  zu  kommen:  denn  damit  verträgt 
sich  recht  gut  die  ansicht,  der  mensch  habe  vor  dem  menschen  nicht 
viel  voraus,  weil  sich  eben  die  verschiedenen  eigenschaften  da- 
durch wieder  ausgleichen,  dasz  d6r  mensch,  der  manche  Vorzüge 
nicht  besitzt,  dafür  wieder  andere  hat,  und  während  er  von  gewissen 
fehlem,  die  einem  andern  anhaften,  frei  ist,  dafür  andere  besitzt,  die 
jener  nicht  hat.  aber  auch  auszerdem  darf  man  nicht  übersehen  dasz 
in  reden,  in  denen  sich  ein  bestimmter  parteistandpunct  ausspricht, 
sogar  diametral  verschiedene  behauptungen  nichts  seltenes  sind,  und 
im  letzten  gründe  sind  die  eigenschaften,  die  die  Korinther  den  Athe- 
nern und  die  Archidamos  seinen  landsleuten  als  charakteristische 
Vorzüge  beilegt,  sehr  wesentlich  verschieden,  die  Athener  verlieren 
im  Unglück  die  hoffnung  nicht  wegen  eines  gewissen  leichtlebigen 
leichtsinns , die  Spartaner  geben  nicht  nach  aus  angeborener  Zähig- 
keit und  festigkeit;  vgl.  die  gedanken  welche  Perikies  in  der  leichen- 
rede  ausspricht  II  39,  4. 

I 140:  auch  hier  entdeckt  Junghahu  einen  widerspruch.  Peri- 
kies sucht  nachzuweisen,  dasz  man  den  Peloponnesiern  nicht  nach- 
geben dürfe,  selbst  wenn  es  im  kriege  anfangs  schlecht  gehen  sollte, 
die  Spartaner,  sagt  er,  sind  nun  einmal  die  erbittertsten  feinde 
Athens,  und  die  mäszigste  forderung  derselben  erfüllen  hiesze  nichts 
anderes  als  sich  unterwerfen,  er  zeigt  dasz  mit  der  aufhebung  des 
Volksbeschlusses  bezüglich  Megaras,  die  von  der  friedenspartei  nur 
als  eine  kleine,  nichtssagende  concession  dargestellt  wird,  der  krieg 
durchaus  nicht  vermieden,  sondern  dasz  diese  forderung  nur  gleich- 
sam als  die  probe  betrachtet  wird,  ob  sich  die  Athener  einschüch- 
tem  lassen,  geben  die  Athener  in  diesem  6inen,  scheinbar  gleich- 
gültigen puncte  nach,  so  haben  sie  damit  ihre  Selbständigkeit  ge- 
opfert und  stehen  factisch  unter  der  hegemonie  Spartas,  das  will 
Perikies  seinen  landsleuten  zum  bewustsein  bringen  und  ihnen  klar 
machen,  dasz  es  sich  darum  handle,  entweder  sofort,  bevor  sie  noch 
einen  Unfall  im  krieg  erlitten  hätten,  nachzugeben  (uTraKOueiv),  dh. 
sich  den  Spartanern  zu  unterwerfen , nicht,  wie  die  friedenspartei  es 
darstellt,  eine  kleine,  gleichgültige  concession  zu  machen,  oder  ener- 
gisch in  den  krieg  zu  ziehen,  zu  letzterm  waren  natürlich  viele  Athe- 
ner entschlossen , zu  ersterm  keiner , wenigstens  wagte  keiner  dies 
zu  sagen,  es  kommt  also  alles  darauf  an,'  dasz  Perikies  nach  weist, 
es  handle  sich  gegenwärtig  nicht  um  diese  oder  jene  concession,  zu 
der  man  sich  der  ehre  und  machtstellung  Athens  unbeschadet  ver- 
stehen könne , sondern  um  vollständige  Unterwerfung  unter  Sparta, 
um  die  forderung  der  friedenspartei  zurückzuweisen  und  alle  ehr- 
liebenden  Athener  für  den  krieg  zu  gewinnen.  J unghahn erblickt 
nun  darin  einen  unlösbaren  widerspruch,  dasz  Perikies  zuerst  sage, 
man  dürfe  durchaus  nicht  nachgeben , auch  nicht  die  kleinste  forde- 
rung der  Peloponnesier  erfüllen,  und  dann  gleich  die  stelle  folgen 
lasse:  Mäher  gebet  entweder  sofort  nach,  noch  ehe  ihr  einen  Unfall 
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erlitten  habt,  oder  haltet  euren  besitz  energisch  fest.’  aber  dem  ist 
nicht  so,  sondern  man  musz  sich  die  Sache  folgendermaszen  denken, 
die  friedenspartei  in  Athen  verlangt  durchaus  nicht , dasz  man  sich 
Sparta  unterwerfe  (uiraKOueiv) : das  zu  verlangen  würde  niemand 
den  mut  gehabt  haben,  sie  behauptet  im  gegenteil,  es  handle  sich 
gegenwärtig  durchaus  nicht  um  ein  uTTttKOueiv  AaK€bai)iOvioic,  son- 
dern nur  um  eine  kleine  concession  an  Sparta,  die  der  ehre  Athens 
nicht  zu  nahe  trete,  dem  gegenüber  zeigt  Perikies , das!!  es  sich  in 
Wahrheit  um  nichts  anderes  handle  als  um  die  frage,  ob  man  sich 
der  forderung  der  Spartaner  fügen  oder  energisch  krieg  führen  wolle, 
nachdem  er  aber  nachgewiesen  hat,  was  das  heiszen  will  sich  der 
forderung  der  Spartaner  fügen,  nemlich  sich  ihnen  vollständig  unter- 
ordnen, kann  er  getrost  sagen:  'unterwerft  euch  ihnen  gleich  von 
anfang  an,  bevor  ihr  im  krieg  irgend  einen  Unfall  erlitten  habt,  oder 
führet  energisch  krieg’,  weil  er  weisz  dasz  keiner  seiner  landsleute 
den  mut  hat  die  Unterordnung  Athens  unter  Sparta  zu  empfehlen. 

Auch  in  der  leichenrede  des  Perikies  II  35  flf.  ist  Junghahn  in 
der  läge  Widersprüche  nachzuweisen,  der  redner  befindet  sich  hier 
in  einer  schwierigen  läge,  der  wolgesinnte  und  orientierte  zuhörer 
vermiszt  leicht  etwas,  der  unkundige  sieht  leicht  Übertreibungen 
oder  empfindet  neid,  wenn  er  meint,  die  vom  Redner  geschilderten 
leistungen  der  gefeierten  übersteigen  seine  kräfte.  dem  einen , der 
die  Verhältnisse  genau  kennt  und  in  der  rede  dies  und  jenes  ver- 
miszt, thut  der  redner  zu  wenig;  der  andere,  neidischen  gemüts,  sieht 
in  der  Schilderung  der  leistungen,  die  über  seine  kräfte  hinausgehen, 
blosze  Übertreibung  (II  35).  nun  sagt  aber  Perikies  in  derselben 
leichenrede  weiter  unten  c.  46:  'die  kinder  und  brüder  der  gefallenen 
haben  eine  schwere  aufgabe:  denn  die  toten  pflegt  jeder  zu  loben 
(schon  der  ausdruck  töv  ouk  övxa  äirac  eiuuöev  dTraiveiv  läszt  er- 
kennen, dasz  der  redner  von  einer  regel  spricht,  die  auch  ausnahmen 
zuläszt;  das  wort  jeder  darf  nicht  zu  sehr  betont  werden;  jeder, 
der  nemlich  nicht  ganz  neidischer,  schwarzgalliger  art  ist),  und  wenn 
sie  sich  noch  so  sehr  anstrengen,  so  werden  sie  doch  ihren  vätem  und 
brüdem  nicht  gleich,  sondern  höchstens  nur  wenig  nachstehend 
erscheinen,  (so  ist  meiner  meinung  nach  die  stelle  zu  fassen ; nicht 
richtig  erscheint  mir  die  erklärung  von  Classen,  der  die  stelle  so 
faszt:  «kaum  werdet  ihr  bei  der  äuszersten  tapferkeit  — nicht  etwa 
jenen  gleich  — nein,  kaum  um  ein  geringes  [sondern  um  ein  bedeu- 
tendes] ihnen  nachstehend  erscheinen.»)  denn’  fährt  der  redner  fort 
'die  lebenden  werden,  weil  sie  nebenbuhler  haben,  mit  neid  verfolgt, 
was  uns  aber  nicht  mehr  vor  den  fUszen  steht,  erfreut  sich  eifer- 
suchtslosen wolwollens.’  dabei  ist  immer  zu  beachten , dasz 
dies  in  der  regel  der  fall  ist;  dies  schlieszt  also  einzelne  neider 
nicht  aus.  wenn  Junghabn  sagt,  jedermann  sehe  ein  dasz  vorher 
aus  der  menschlichen  natur  in  einem  allgemeinen  satz  begründet 
wurde,  warum  die  toten,  und  zwar  die  vorliegenden,  beneidet  wur- 
den, so  entgegne  ich  dasz  dem  durchaus  nicht  so  ist.  dies  hat  Thuk. 
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gar  nicht  gesagt,  kein  mensch,  und  am  wenigsten  ein  neidischer,  be- 
neidet die  toten,  oben  ist  nur  gesagt,  wie  es  komme  dasz  man  die 
lobsprüche  eines  redners  — und  zwar  ganz  im  allgemeinen  und  nicht 
blosz  mit  beziehung  auf  die  vorliegenden  toten  — so  gern  der  Über- 
treibung beschuldige , weil  nemlich  der  neidische  zuhörer  die  lob- 
sprüche , von  denen  er  gestehen  musz  dasz  sie  ihm  nicht  zukämen^ 
als  blosze  Übertreibungen,  also  auch  den  toten  eigentlich  nicht  zu- 
kommend, betrachte. 

Einen  weitem  Widerspruch  findet  Junghahn  an  einer  stelle  der- 
selben rede  mit  einer  andern  des  geschieh ts Werkes.  II  39,  2 sagt  Pe- 
rikies : 'die  Lakedämonier  unternehmen  keinen  einfall  in  unser  land 
allein  (Ka0*  ^KdcTOuc,  nicht  vereinzelt,  nicht  ohne  ihre  bundes- 
genossen) , sondern  fallen  blosz  mit  allen  ihren  bundesgenossen  in 
uußer  land.*  ganz  den  nemlichen  gedanken  finden  wir  bei  demselben 
Perikies  weiter  unten  II  63,  4.  wenn  nun  später  (II  47,  2)  erwähnt 
wird , dasz  die  Lakedämonier  im  zweiten  jahre  des  kriegs  mit  zwei 
dritteln  ihrer  macht,  wie  auch  das  erste  mal,  in  Attika  einfielen,  also 
. wieder  nicht  allein,  so  ist  darin  um  so  weniger  ein  widerspruch 
mit  jener  an  nah  me  des  Perikies  enthalten,  als  sich  dieselbe  in  einer 
rede  findet,  in  der  er  die  macht  Athens  verherlicht.  hier  ist  die  stelle 
ganz  an  ihrem  platze,  'die  mit  aller  pedantischen  strenge  erzogenen 
Spartaner’  sagt  Perikies  'haben  uns  gegenüber,  die  wir  ziemlich  lax 
leben,  uns  gern  gehen  lassen,  gleicbwol  nichts  voraus.’  dies  beweist 
er  damit  dasz  er  sagt:  'die Lakedämonier  getrauen  sich  nicht  allein  (es 
ist  nemlicb  hierbei  nicht  von  der  gesamtheit  der  Lakedämonier  allein 
die  rede,  sondern  gemeint,  die  Lakedämonier  nicht  allein,  ohne  ihre 
bundesgenossen)  in  Attika  einzufallen,  sondern  nur  in  Verbin- 
dung mit  ihren  bundesgenossen ; wir  aber  dringen  nur  mit  einem  teil 
unserer  macht  in  fremder  leute  land  ein  und  werden  meistens  mit 
ihnen  fertig,  obwol  sie  für  den  eignen  herd  fechtend  alles  aufbieten, 
uns  wieder  zu  vertreiben,  mit  unserer  gesamtmacht  dagegen  hat  es 
noch  kein  feind  zu  thun  gehabt,  also  waren  auch  die  niederlagen,  die 
wir  erlitten  haben,  nur  partielle.’  dör  redner  sprichtc.  39,  1 und  2 
nicht,  wie  Junghahn  annimt,  von  der  athenischen  lebensart  und  er- 
ziehungsweise, sondern  von  ihrem  Charakter,  wie  er  sich  trotz 
ihrer  lebensweise  entwickle,  und  weist  nach  dasz  die  Athener  trotz 
ihrer  freien  und  durchaus  ungezwungenen  lebensweise  doch  an  mut 
und  entschlossenheit  nicht  hinter  den  Spartanern  zurückstehen,  und 
für  die  Wahrheit  dieser  seiner  behauptung  hat  er  beweise  beigebracht, 
diese  bestehen  darin,  dasz  die  Spartaner  die  Athener  nicht  allein, 
dh.  ohne  ihre  bundesgenossen  anzugreifen  wagen,  während  die  Athe- 
ner ganz  allein  in  fremder  leute  gebiet  einfallen,  wenn  nun  die 
Spartaner  im  ersten  und  zweiten  Jahre  des  kriegs  mit  zwei  dritteln 
der  ganzen  peloponnesischen  macht  in  Attika  eingefallen  sind, 
so  steht  dies  durchaus  nicht  im  widerspruch  mit  der  behauptung  des 
redners,  dasz  die  Spartaner  nicht  allein,  dh.  mit  der  spartanischen 
macht  allein,  in  Attika  einzufallen  wagen,  die  stelle  ist  also  ganz  an 
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ihrem  platze,  aber  weiter  unten  c.  41, 3,  wohin  sie  Junghahn  -verweist, 
wäre  sie  nichts  weniger  als  an  ihrem  platze : denn  dort  wird  aller- 
dings die  macht  Athens  gepriesen,  nicht  aber  werden  dort  noch  be- 
weise für  die  macht  Athens  angeführt. 

Auch  die  dritte  rede  des  Perikies  (II  60  ff.)  soll  nach  Junghahn 
an  einer  stelle  Verwirrung  zeigen.  Perikies  weist  hier  nach,  dasz 
durchaus  kein  grund  zu  dem  kleinmut  und  der  friedensgeneigtheit 
vorhanden  sei,  wie  sie  damals  offenbar  in  Athen  sich  geltend  mach- 
ten : denn  wäre  dies  nicht  der  fall  gewesen , so  hätte  Perikies  gar 
nicht  das  wort  ergriffen,  'ihr  dürft  euch’  sagt  Periklcs  zu  seinen 
landsleuten  'durch  die  erlittenen  unfUlle  nicht  beugen  lassen,  sondern 
müszt  es  euren  vätem , die  ihre  machtstellung  unter  anstrengungen 
erworben,  sie  dann  bewahrt  und  euch  überliefert  haben,  in  bei- 
den beziehungen  gleich  thun.’  was  ist  hier,  frage  ich,  aufföllig? 
der  redner  will  allerdings , wie  Junghahn  sagt,  zeigen  dasz  für  die 
Athener  nicht  der  geringste  grund  zur  Zaghaftigkeit  vorhanden  sei. 
wie  kann  er  dann  aber,  fährt  Junghahn  fort,  in  c.  62,  3 die  Athener 
auffordem  sich  nicht  schlechter  zu  zeigen  als  die  Vorfahren,  dh.  eben- 
falls keine  mühe  zu  scheuen  und  sich  allem  zu  unterziehen,  um  die 
macht  Athens  zu  retten,  nachdem  er  vorher  doch  nachgewiesen  hat, 
dasz  ihre  gegenwärtige  läge  keine  schwierige  sei  und  dasz  sie  den 
feinden  sogar  mit  Verachtung  gegenübertreten  könnten?  ich  frage, 
ist  es  unpassend  im  munde  des  Perikies,  seinen  mitbürgem,  die  nun 
einmal  kleinmütig  geworden  waren  trotzdem  dasz  ihre  läge  nach 
der  Überzeugung  und  darstellung  des  Perikies  nichts 
weniger  als  eine  gefährliche  oder  gar  verzweifelte  ist,  zuzurufen: 
'zeigt  euch  eurer  väter  dadurch  nicht  unwert,  dasz  ihr  eine  viel 
leichtere  aufgabe  als  die  jener  war  von  euch  weiset*  ? je  geringer  im 
gründe  die  gefahr  ist,  desto  weniger  dürfen  die  Athener  aus  mut- 
losigkeit  nachgeben,  das  wollen  aber  viele,  und  dagegen  kämpft  der 
redner  an.  wer  es  thut , würde  der  väter  unwert  sein,  wer  ausharrt, 
ist  ihrer  wert,  dasz  ihre  läge  keine  schwierige  ist,  ist  des  Perikies 
Überzeugung,  nicht  aber  die  der  gesamtheit  der  Athener,  von  diesen 
sind  alle  diejenigen , welche  zum  frieden  rathen , mutlos  und  nieder- 
geschlagen, weil  sie  eben  ganz  im  gegensatz  zu  Perikies  ihre  läge  für 
eine  verzweifelte  halten,  und  diesen  musz  er  zurufen  'zeigt  euch 
eurer  väter  wert,  indem  ihr  nicht  feig  nachgebt,  und  ihr  könnt  dies 
um  so  leichter,  als  eure  aufgabe  gar  keine  so  schwere  ist.* 

' Sehen  wir  nun,  wo  Junghahn,  der  die  stelle  in  diesem  Zusammen- 
hang für  unstatthaft  erklärt,  dieselbe  unterbringen  zu  können  glaubt.  . 
er  versetzt  sie  in  das  vorige  (61e)  capitel  etwa  (!)  in  § 4 hinter  die 
Worte  Ktti  Tfiv  dSiuJCiv  pf]  öcpaviCeiv.  dann  würde  also  c.  62,  3 nur 
noch  lauten : ujct€  ou  Kaxd  . . ^cxepficOai . . kqI  YvOuvai  4X€u0epiav 

. . 4Xaccoöc6ai,  U'vai  . . xaxaqppovfjpaxi.  in  diesem  falle 
schlieszt  sich  ievai  bb  . . gar  nicht  an  das  vorhergehende  an,  sondern 
wir  haben  vor  i^vai  eine  lücke,  entstanden  durch  diese  gewaltsame 
entfemung.  aber  es  entsteht  dadurch  nicht  nur  eine  lücke,  sondern 
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die  Worte  sind  auch  da,  wohin  sie  versetzt  werden,  gar  nicht  an 
ihrem  platze,  zunächst  würde,  wenn  man  sie  hinter  d9avi2€iv  stellt, 
der  gegenwärtig  hinter  diesen  werten  stehende  satz  dv  icip  Y«P  usw. 
von  denselben  in  einer  weise  losgerissen,  dasz  er  sinnlos  würde. 

'Noblesse  oblige*  sagt  Perikies,  'die  ehre  Athens  fordert  nicht 
nachzugeben  und  \mserer  Vaterstadt  keine  schände  zu  machen*  (denn 
wer  feig  zurückweicht,  wird  ebenso  verachtet  wie  derjenige  der 
frecherweise  ungebührliche  ansprüche  macht). 

Wenn  Junghahn  sagt,  durch  seine  Versetzung  bekomme  der  be- 
griff KttT*  dpepöxepa  erst  sinn,  er  beziehe  sich  dann  auf  cupqpopaTc 
Tttic  )Li€TiCTaic  pf)  dGdXeiv  iiqpiCTacGai  und  ir]v  dHimciv  pf)  dcpaviieiv, 
so  erwidere  ich : diese  begriffe  dürfen  gar  nicht  so  scharf  getrennt 
werden , denn  der  zweite  ist  die  folge  des  ersten,  indessen  es  bedarf 
gar  nicht  vieler  worte,  um  nachzuweisen  dasz  der  versetzungs versuch 
Junghahns  der  unglücklichste  von  der  weit  ist.  wir  brauchen  die 
stelle  nur  auszuschreiben,  wie  sie  nach  der  Versetzung  Junghahns 
lautet,  um  den  unwidersprechlichen  beweis  zu  liefern,  dasz  Thuk.  so 
nicht  geschrieben  haben  kann,  sie  lautet  aber  nach  Junghahns,  ver- 
setzungsversuch also:  öpuue  bk  TTÖXiv  peTdXriv  oiKoGviac  Kai  dv 
fiGeciv  dvTiTrdXoic  auTrj  leGpapp^vouc  xpeu^v  Kai  Hupepopaie  rate 
peTiciaic  4GAeiv  uq)icTacGai  Kai  xfiv  d£iujciv  pf)  dcpaviZeiv  xOuv  xe 
TTaxepuJv  pf)  xtlpouc  Kax*  dpqpöxepa  q>avfivai,  o‘i  pexd  ttöviüv  Kai 
ou  Trap*  dXXiuv  beHdpevoi  Kaxecxov  x€  Kal  trpoc^xi  biacmcavxec 
irapebocav  fipTv  auxd  (aicxiov  b^  ^xovxac  dcpaipeGnvai  f|  Kxujpe- 
vouc  dxuxficai)  (dv  lop  xap  oi  dvGpujTTOi  biKaioöci  xne  xe  uirap- 
Xoucrjc  böHiic  alxidcGai  öcxic  paXaKia  dXXeirrei  Kai  xfle  pf)  rrpocT]- 
Koucric  piceTv  xöv  Gpacuxrixi  öperöpevov),  dTtaXfncavxac  bk  xd  ibia 
xoO  KOivoO  xf|C  ojuxTipiac  dvxiXapßdvecGai.  es  genügt  auf  die  bei- 
den unmittelbar  auf  einander  folgenden  parenthesen  hinzuweisen, 
um  zu  zeigen  dasz  es  s o nicht  lauten  kann,  aber  wie  steht  es  mit 
Kax*  dpq)öx€pa?  kann  sich  dies,  wie  Classen  will,  auf  den  mühe- 
vollen erwerb  und  die  tapfere  behauptung  für  die  nachkommen  be- 
ziehen? selbstverständlich  können  es  die  späteren  Athener  ihren 
Vorfahren  nicht  dadurch  gleichthun,  dasz  sie  das  erwerben,  was  ihre 
Vorfahren  bereits  erworben  haben,  der  gedanke  musz  eben  freier 
gefaszt  werden,  die  gegenwärtigen  Athener  können  es  ihren  Vor- 
fahren allerdings  gleichthun  dadurch  dasz  sie  gleich  ihren  Vorfahren 
erwerben,  dh.  ihre  macht  vergröszern  und  diese  behaupten, 
aber,  sagt  Junghahn,  wenn  das  erwerben  der  verfahren  in  ein  hin- 
zuerwerben für  die  Zeitgenossen  desredners  umzusetzen  ist,  dann 
wäre  doch  unbegreiflich,  warum  der  redner  gerade  das,  was  von  der 
nachahmung  selbstverständlich  ausgenommen  werden  soll,  so  nach- 
drücklich als  das  nachzuahmende  hervorhebt,  denn  er  sagt  nicht 
nur,  dasz  die  verfahren  die  macht  mit  mühe  erworben,  sondern  auch 
ausdrücklich,  dasz  sie  dieselbe  nicht  von  andern  geerbt  hätten, 
aber  wo  in  aller  weit  hebt  denn  der  redner  es  als  etwas  nachzuahmen- 
des hervor,  dasz  seine  landsleute  es  ihren  verfahren  dadurch  gleich- 
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lun,  dasz  sie  auch  einen  besitz  sich  erst  erwerben,  nicht  ererben? 
jid,  sagt  der  redner,  eurer  verfahren  würdig  und  zwar  in  zwei 
bücken,  was  haben  denn  diese,  wird  man  nun  fragen,  gethan,  das 
ie  nachkommen  nachahmen  sollen?  sie  haben,  erwidert  darauf  der 
edner,  sich  einen  besitz  erworben  usw.,  wie  er  näher  ausführt,  unter 
^oszen  anstrengungen,  und  ihn  nicht  von  andern  ererbt,  imd  zwei- 
ens  haben  sie  diesen  besitz  behauptet  und  euch  übergeben,  wenn 
r nun  seinen  landsleuten  zumutet  ihrer  Vorfahren  würdig  zu  sein, 
<o  memt  er  dies  natürlich  im  allgemeinen  und  nicht  bis  ins  einzelnste. 
latUrlich  sind  sie  nicht  mehr  in  der  läge,  das  was  sie  von  ihren 
ifätem  als  erbe  bereits  überkommen  haben  erst  zu  erwerben,  dazu 
'ordert  sie  der  redner  selbstverständlich  auch  nicht  auf ; aber  mit 
gutem  gründe  erwähnt  er,  dasz  die  Vorfahren  mit  dem  erwerben  den 
a n f ang  machen  musten,  um  den  nachkommen  zu  gemüte  zu  führen, 
dasz  sie  in  einer  günstigem  läge  seien  als  ihre  verfahren,  dasz 
es  also  für  sie  eine  doppelte  schände  wäre,  wenn  sie  sich  ihren  Vor- 
fahren so  unähnlich  zeigten,  dasz  sie  nicht  einmal  ihrer  leichtem  auf- 
gabe  gerecht  werden  könnten,  damit  sind  alle  Schwierigkeiten  ge- 
löst und  es  ist  kein  grund  zu  einer  Versetzung  vorhanden,  die  erst 
eine  rechte  Verwirrung  anrichten  würde. 

Nun  kommt  Junghahn  wieder  auf  zwei  stellen  aus  der  rede  des 
Arebidamos  zurück  (I  80  ff.),  deren  Sinnlosigkeit  er  nachgewiesen 
zu  haben  vermeint,  auch  diesen  stellen  glaubt  er  heilung  angedeihen 
las&eh  zu  können  durch  Versetzung,  es  ist  mir  unmöglich  mich  dar- 
über auszusprechen,  was  durch  solche  Versetzung  erreicht  würde, 
da  Junghahn  den  angefochtenen  stellen  nicht  einen  bestimmten 
platz  an  weist,  sondern  nur  sehr  allgemein  sagt,  sie  gehörten  in  einen 
frühem  teil  der  rede,  der  noch  davon  handelte,  vor  der  Verwüstung 
Attikas  mit  unzureichenden  mittein  zu  warnen,  wir  können  uns  gegen 
einen  so  allgemein  gehaltenen  versetzungsversuch  um  so  weniger  aus- 
sprechen, als  wir  oben  nachgewiesen  haben,  dasz  die  angefochtenen 
stellen  in  ihrem  Zusammenhang  durchaus  gesund  sind. 

Wenn  ferner  Junghahn  von  den  werten  in  c.  82,  5,  welche  be- 
sagen dasz  es  besser  sei  beschwerden  durch  einen  vergleich  zu  er- 
ledigen statt  gleich  zum  folgenschweren  krieg  zu  schreiten,  behauptet, 
sie  könnten  an  einer  andern  stelle,  nemlich  vor  dem  schlusz  der  rede, 
recht  gut  verstanden  werden , so  läszt  sich  darüber  um  so  weniger 
streiten,  als  sie  auch  an  dem  orte  wo  sie  stehen  verständlich  sind. 

Zum  Schlüsse  bespricht  Junghahn  noch  einmal  die  rede  der 
Korinther  I 69  ff.,  um  in  derselben  mehrfach  grobe  nachlässigkeit 
des  denkens  nachzuweisen  und  die  Vermutung  auszusprechen,  eine 
fremde  hand  habe  hier  zwei  getrennte  abschnitte  einer  unvollen- 
deten rede  durch  einfügung  ungeschickt  verbunden.  Junghahn  stöszt 
sieb  unter  anderem  auch  daran,  dasz  die  Korinther  versichern  zu 
müssen  glauben,  sie  sprechen  ihren  tadel  gegen  die  Lakedämonier 
nicht  in  feindseliger  absicht  aus,  sondern  um  besch werde  (und 
zwar  begründete)  zu  führen,  da  fragt  nun  Junghahn,  ob  denn  wirk- 
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lieb  irgend  ein  zubörer  auf  den  einfall  habe  kommen  können,  dasz 
der  redner  in  feindseliger  absiebt  gesproeben  habe,  darauf  er- 
widere ieb : wenn  ieb  jemanden  so  überaus  lobe,  wie  dies  die  Korin- 
ther bezüglieb  der  Athener  gethan  haben,  und  einen  andern  so  sehwer 
tadle,  wie  sie  die  Spartaner  tadeln,  so  ersebeint  die  erklärung,  dasz 
man  alle  die  schlimmen  eigenschaften  nicht  in  böser  absiebt  so 
schonungslos  aufgedeckt  und  besprochen  habe,  doch  nicht  so  über- 
flüssig: denn  der  gedanke,  man  sei  gegen  den  getadelten  eingenom- 
men , liegt  gewis  nicht  so  gar  fern,  und  ist  es  namentlich  so  auf- 
fällig, wenn  gerade  die  Korinther  sich  von  dem  vorwurf  reinigen, 
feinde  der  Spartaner  zu  sein?  die  beiden  Staaten  sind  zwar  gegen- 
wärtig verbündet;  dies  schlieszt  aber  eine  nicht  besonders  freund- 
liche gesinnung  der  Korinther  gegen  die  Spartaner  keineswegs  aus. 

Wenn  Jungbahn  den  gegensatz  von  airia  und  KttTTiYopia  bean- 
standet und  sich  dagegen  ausspricht,  dasz  altia  einen  freundschaft- 
lichen vorwurf,  KaTT]YOpict  eine  gehässige  anklage  bezeichnen  soll, 
so  gebe  ich  zu  dasz  akia  nicht  einen  freundschaftlichen  vor- 
wurfbedeutet, sondern  es  bezeichnet  einen  vorwurf  überhaupt,  der, 
wie  sich  aus  dem  Zusammenhang  ergibt,  begründet  ist  und  den  nicht 
zu  unterdrücken  gerade  die  freundespflicht  gebietet,  damit  der  von 
diesem  vorwurf  betroffene  sich  bessern  kann,  der  unterschied  liegt 
also  blosz  im  zweck,  ama  bezeichnet  hier  nach  dem  ganzen  Zu- 
sammenhang eine  beschuldigung , durch  die  ich  jemanden  auf  einen 
fehler  aufmerksam  mache,  damit  er  ihn  ablege;  Kaxrixopia  eine 
anklage  die  ich  gegen  jemand  erhebe  um  ihm  wehe  zu  thun. 

Wenn  ferner  gesagt  wird,  dasz  der  grund  den  der  redner  an- 
gibt, warum  gerade  die  Korinther  mehr  als  andere  sich  für  be- 
rechtigt halten  den  tadel  auszusprechen,  völlig  unverständlich  sei,  so 
kann  ich  dem  nicht  beistimmen,  und  zwar  weil  die  Korinther  einen 
solchen  grund  überhaupt  nicht  angeben,  sondern  nur  davon  spre- 
chen, dasz  sie  gründe  genug  haben  über  die  Spartaner  tadel  auszu- 
sprechen , von  dem  gründe  also , warum  sie  das  recht  ihre  bundes- 
genossen  zu  tadeln  gerade  für  sich  vorzugsweise  in  anspruch  neh- 
men, gar  nicht  die  rede  ist.  sollte  denn  aber  der  grund,  warum 
die  Korinther  die  berechtigung  den  Spartanern  ihre  fehler  vorzuhal- 
ten gerade  für  sich  in  anspruch  nehmen,  so  fern  liegen?  er  liegt 
einfach  in  ihrem  Verhältnis  zu  • den  Spartanern,  die  Korinther  sind 
landsleute  der  Spartaner  und  deren  mächtigste  bundesgenossen, 
die  sich  dieses  recht  wol  herausnehmen  können. 

Schlieszlich  soll  noch  die  Unterscheidung  von  alxla  und  ^X^po 
eine  wunderliche  sein,  diese  Wunderlichkeit,  dasz  die  eigenschaft  mit 
dem  product,  der  folge  der  eigenschaft  verwechselt  wird,  dasz 
also  das  consequens  pro  antecedente  und  umgekehrt  steht,  kommt 
eben  bei  den  alten  Schriftstellern  unzählige  mal  vor;  ich  verweise  in 
dieser  beziehung  nur  auf  Caesar  h.  ff.  VI  24,  2 wo  von  der  opinio 
hellicae  Inudis  statt  bellicae  virtutis  die  rede  ist. 

Hop.  Johann  Sörgel. 
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43. 


GERRAE  GERRO  CONGERRO. 

eine  etymologisch -lexicalische  Untersuchung. 


Die  Wörter  gerrae  (das  aus  Plautus  bekannte  synonymen  von 
nugae^  fahuLae\  gerro ^ congerro  haben  von  alter  zeit  bis  heute 
verschiedene  versuche  ihren  Ursprung  und  sinn  zu  erklären  hervor- 
gerufen,  im  altertum  ist  die  herleitung  vom  griech.  neutr.  plur. 
f ^ppa  *flechtwerk  aus  ruthen,  geflochtene  schilde’  stehend,  so  Festus 
Pauli  s.  94,  4 gerrae  crates  vimineae.  Athenmises  cum  Sgracnsa^ 
obsiderent  et  crebro  gerras  poscerent , irridentes  SicuU  gerras  damita- 
bant.  unde  factum  est  ut  gerrae  pro  nugis  et  contemptu  dicantur.  in 
neuerer  zeit  sind  neben  diesem  noch  andere  wege  eingeschlagen  wor- 
den, um  für  jene  drei  Wörter  zusammen  oder  einzelne  derselben  her- 
kunft  und  bedeutung  zu  ermitteln,  doch  bevor  hier  zu  eingehender 
Prüfung  dieser  erklär ungs versuche  geschritten  wird,  soll  zunächst 
die  für  die  einzig  richtig  gehaltene  deutung  dargelegt  und  bewiesen 
werden,  dadurch  wird  manches  in  den  übrigen  erklärungen  schon 
von  selbst  seine  erledigung  finden. 

Auf  die  allein  richtige  herleitung  hat  bereits  im  fünfzehnten 
jh.  der  Italiäner  Angelo  Decembrio  hingewiesen,  der  in  seinem  lange 
nach  seinem  tode  gedruckten  werke  'de  politia  litteraria’  V 135  sagt: 
^gerrones  quasi  garriones\  also  getro  von  dem  verbum  garrire  her- 
leitet« da  mir  das  werk  des  Ang.  Decembrio  hier  nicht  zugänglich 
ist,  so  citiere  ich  nach  dem  Schneeberger  Forcellini,  der  diese  angabe 
selbst  wieder  aus  Döderlein  lat.  synon.  und  etym.  III  85  f.  genom- 
men hat.  Döderlein  schlieszt  sich  der  ableitung  von  Decembrio  an, 
ohne  jedoch  in  irgend  einer  weise  dieselbe  zu  begründen,  wie  es 
ebenso  wenig  natürlich  Decembrio  gethan  haben  wird,  auszer  Döder- 
lein hat  Decembrio,  so  viel  ich  sehe,  keine  nachfolger  gefunden,  auch 
nicht  unter  den  neueren  vergleichenden  etymologen.  wenn  dieselben 
wegen  des  in  gerrae , gerro  zu  e umgelauteten  a der  in  garrio  vor- 
liegenden Wurzel  sollten  bedenken  gehabt  haben,  so  ist  diese  Vor- 
sicht ganz  begreiflich:  denn  beispiele  dafür  dasz,  ohne  dasz  wei- 
tere bedingungen  hinzukämen , der  wurzelvocal  in  dieser  weise  um- 
lautete, bieten  sich  keineswegs  so  einfach  dar.  allerdings  führt 
Corssen  ausspr.  II  ^ 26  f.  eine  reihe  von  wortformen  aus  derselben 
Wurzel  auf,  in  denen  a und  c,  und  s.  30  f.  eben  solche  in  denen  a e o 
neben  einander  sich  zeigen  sollen,  indessen  greift  er  dabei  teils  aus 
dem  lateinischen  in  die  übrigen  italischen  dialekte  hinüber ; teils  legt 
er  etymologien  zu  gründe,  die  nicht  als  sicher  angesehen  werden 
können;  theils  kommen  bei  den  angeführten  Wörtern  eigentümliche 
accentverhältnisse  in  betracht,  wie  zb.  in  der  form  Serranus  neben 
Sarranus^  wo  die  betonte  mittelsilbe  ganz  natürlich  die  abschwächung 
des  a zu  6 in  der  ersten  silbe  begünstigte ; teils  hängt  auch  die  vocal- 
veränderung  zusammen  mit  der  bildung,  des  betreffenden  Wortes : so 
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wenn  Corssen  s.  27  gradus  und  gradior  neben  gressus  stellt,  ebenso 
wenig  wie  diese  vermeintlichen  beispiele  würde  es  selbstverständ- 
lich zutreffend  sein , wenn  man  composita  wie  commendo  perpetior 
hier  verbringen  wollte,  weil  auch  hier  in  folge  der  Zusammensetzung^ 
und  darauf  beruhender  ursprünglicher  betonungsverhältnisse  weiter 
nichts  als  eine  abschwächung  des  a zu  e vorliegt,  aber  6in  beispiel 
bleibt  doch  sicher  unter  den  von  Corssen  aufgeführten,  nach  dem 
auch  die  Zusammengehörigkeit  von  garrio  und  gerrae  gerro  ange- 
nommen werden  darf,  bei  Festus  Pauli  47,  3 heiszt  es:  callitn 
aniiqui  dicehant  pro  clam,  wobei  es  für  unsem  zweck  nichts  ver- 
schlägt, wenn  man  aus  innem  gründen  mit  dem  Lipsiensis  calim 
schreibt;  auf  calam  in  dem  ganz  unmaszgeblichen  zweiten  Guelf.  ist 
gar  keine  rücksicht  zu  nehmen,  niemand  wird  bedenken  tragen  calim, 
dem  sich  caligo  zugesellt,  mit  dem  verbum  celare  zusammenzustellen 
(Corssen  461.  IP  30  f.  71).  es  verhält  sich  nun  der  stamm  in 
celare  zu  dem  in  calim  wie  der  stamm  in  gerrae  gerro  zu  garrire.  dazu 
kommt  dasz  es  in  calim  wie  in  garrire  der  um  i erweiterte  stamm  ist, 
der  das  a behalten  hat,  während  in  celare  wie  in  gerrae  gerro  das  e der 
vocal  des  nicht  erweiterten  Stammes  ist.  dies  ist , so  weit  ich  finde, 
die  einzige  lateinische  etymologie,  die  möglich  ist.  ein  Zusammen- 
hang mit  gerere  ist  ganz  undenkbar;  sowol  die  form,  das  doppelte  r, 
wie  der  sinn  des  Wortes  spricht  entschieden  dagegen : eine  frage  auf 
die  noch  später  zurückzukommen  sein  wird,  es  stände  demnach  das 
nur  als  plural  vorkommende  substantiv  gerrae  zu  garrire  in  ähn- 
lichem Verhältnis  wie  poena  zu  punire,  und  das  von  diesem  stamme 
gerr-  abgeleitete  gerro  stände  auf  gleicher  linie  mit  praedo  erro  usw. 
gerrae  hiesze  ursprünglich  'geschwätz’,  gerro  'der  Schwätzer*. 

Steht  nun  von  etymologischer  seite  der  Zusammenstellung  der 
Wörter  gerrae  gerro  mit  garrire  nichts  im  wege,  so  bleibt  jetzt  weiter 
zu  untersuchen,  wie  sich  der  lebendige  Sprachgebrauch  zu  derselben 
verhält,  hierbei  ist  auszugehen  von  der  Plautinischen  stelle  Poen.  I 
1,  7 ff.  wo  Milphio  zu  'Agorastocles  sagt: 

scitümst  per  tempue  si  öbviamst  verbum  vetus: 

• nam  tuae  blandüiae  mihi  sunt,  quod  did  seilet^  • 
gerro4  germanae  (^pldney,  edepol  kijgoi  (mer%}*  9 

in  V.  9 haben  hinter  germanae  B und  C haedecol , alsdann  B hjrae 
lyre,  C lirae  lire;  A fehlt,  die  werte  plane  und  meri  sind  conjectur. 
der  text  der  zweiten  hälfte  von  v.  9 ist  nach  den  hss.  ganz  unver- 
ständlich. da  die  beiden  vorhergehenden  verse  durch  verbum  vetus 
und  quod  dici  sölet  schon  auf  die  redensart  gerrae  germanae  vorbe- 
reiten, so  ist  zu  erwarten  dasz  der  letzte  vers  selbst  in  seinem  zweiten 
teile  nicht  noch  etwas  neues,  sondern  wol  ebenfalls  etwas  zur  erklä- 
rung  von  gerrae  germanae  gehöriges  enthalten  wird,  und  da  liegt  es 
nahe  an  ein  erklärendes  synonymen  zu  denken,  nach  der  überliefe« 
rung  {haedecol  lyrae)  auf  collyrae  zu  rathen  (eine  art  von  broten), 
etwa  als  etwas  wertloses , verbietet  der  sinn , da  diese  coUyrae  im 
gegenteil  recht  geschätzt  wurden  (PI.  Persa  92.  95).  auch  lyrae  lyrae, 
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ie  Lambin  schreibt , ist  unzulässig , da  Xupa  immer  das  Instrument 
ezeichnet,  nie  im  verächtlichen  sinne  unser  'die  alte  leier’  ist. 
benso  wenig  kann  natürlich  von  lirae  lirae  die  rede  sein,  denn  lira 
eiszt  nur  'furche’.^  dazu  kommt  dasz  sowol  lyrae  lyrae  wie  lirae 
rat  als  versschlusz  unerlaubt  ist:  denn  hier  würden  denselben 
wei  spondeische , dort  zwei  iambische  Wörter  bilden,  es  läszt  sich 
ichts  besseres  finden  als  Zeroe  = Xf)poi,  worauf  schon  Pius,  die 
Iteste  mir  zu  geböte  stehende  ausgabe  (1500),  zurückgeht,  wenn  er 
US  Aristophanes  im  Plutos,  freilich  im  druck  arg  entstellt,  anführt 
ifipoc*  ou  T«P  TTaucopai  (v.  23)  und  Xf)pov  Xripeic  (v.  517).  es 
laben  danach  auch  alle  folgenden  mir  zugänglichen  erkl^er,  Lambin 
lusgenommen,  hier  Xfipoi  (Zeroe,  liroe)  anerkannt,  gewis  mit  voll- 
item  rechte,  desgleichen  wenn  sie  edepol  schreiben,  nun  ist  aber 
ier  senar  gerrae  germanae  edepol  leroe  leroe  falsch , weil  unvoUstän- 
iig  und  mit  spondeischem  wort  am  ende,  und  letzterer  fehler  wird 
mch  durch  Pylades*  nicht  geheilt,  der  mit  hiatus  in  der  penthemi- 
meres  atque  nach  germanae  einsetzt.  Weise  stellt  den  schlusziambus 
her,  indem  er  ergänzt:  gerrai  germanae  ätque  ed^ol  XfjQot  meri. 
Geppert  schreibt  mit  schlechtem  spondeischem  wort  an  drittletzter 
stelle : g.  g.  edepol  leroe  leroe  meri.  versuchen  wir  die  herstellung 
des  Verses,  so  gehen  wir  davon  aus  dasz  wir  gerrae  und  Xflpoi  neben 
einander  in  dem  verse  haben,  liegt  es  jetzt  aber  nicht  zum  greifen 
nahe,  dasz  gerrae  durch  das  griechische  Xfipoi  wiedergegeben  werden 
soll?  wie  könnte  man  Xripeiv  besser  übersetzen  als  mit  garrire^  und 
folglich  Xf)poi  besser  als  — mit  einem  zu  garrire  gehörigen  sub- 
stantiv? wenn  aber,  wie  gezeigt,  dieses  ganz  gut  gerrae  sein  kann, 
warum  zögern  wir  \r\poi  hier  geradezu  als  Übersetzung  von  gerrae 
zu  nehmen  ? und  weiter : war  gerrae  germanae  eine  alte , stehende 
redensart  (verhum  vettis,  quod  dici  solk),  also  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  in  seinem  ursprünglichen  sinne  nicht  mehr  recht  verständ- 
lich: warum  dürfen  wir  da  nicht  glauben,  dasz  Plautus  die  ganze 
redensart  gerrae  geimanae  vollständig  übersetzte  mit  Xfjpoi  meri^ 
dieser  Zusammenhang  drängt  sich  unab weislich  auf;  ihn  hat  jeden- 
falls auch  Weise  bei  seiner  diesmal  vorzüglichen  Verbesserung  wicrZ, 
zu  der  Cure.  199  nugas  meras  zu  vergleichen  ist,  im  sinne  gehabt, 
was  die  hsl.  Überlieferung  angeht,  so  ist  dieselbe  für  Weise  recht 
günstig;  aber  wäre  sie  selbst  weit  weniger  günstig,  hätten  wir  dann 
nicht  doch  die  möglichkeit,  in  der  hsl.  gestalt  des  verses  die  thätig- 
keit  des  diorthoten  zu  finden , auf  den  die  recension  der  Palatini  zu- 
rückgeht? wie,  wenn  derselbe  mit  haede  collyrae  ein  von  ihm  selbst 
sich  eingeredetes  atbe  KoXXöpai  in  lateinischer  schrift  hätte  wieder- 


’ auch  lirarey  in  demselben  sinne  wie  delirarey  leitet  Ausonius  doch 
von  lira  'furche’  ab,  epist.  10,  9 et  si  Pierias  patitur  lirare  sorore$ 
(sc.  Phoehus),  | numquam  ipse  torquei  €cvXa%ot.  * zwar  habe  ich  die 
ausgabe  des  Pylades  nicht  zu  meiner  Verfügung,  doch  ziehe  ich  obigen 
whlusz  daraus,  dasz  die  Juntina  von  1514  atque  hat;  dieselbe  ist  fast 
®ur  eine  Wiederholung  der  Brixiana:  vgl.  Ritschl  opusc.  II  82  f. 
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geben  wollen?  — Nehmen  wir  also  Xfipoi  meri  mit  Weise  an,  indem 
zugleich  ein  noch  vorhergehendes  Xfipoi  aus  dem  schon  genannten 
metrischen  gründe  ferngehalten  wird,  so  ist  klar  dasz  in  der  mitte 
des  Verses , worauf  vielleicht  noch  die  anfangsbuchstaben  von  hacdc- 
col  schwach  hindeuten,  ein  wort  ausgefallen  ist.  ich  finde  nichts 
besseres^  einzusetzen  als|jZaMc: 

nam  tua6  hlanditiae  mihi  sunt^  quod  did  soUt^ 
gerraö germanac planem  edepöl  kfjQOi,  eri. 
der  vers  hat  eine  zwar  nicht  häufige,  jedenfalls  aber  durchaus  zu- 
lässige form,  so  wird  plane  gebraucht  um  auszudrücken,  dasz  ein 
begriff  in  seinem  prägnantesten  sinne  auf  ein  gewisses  subject  seine 
an  Wendung  findet : so,  mit  ganz  derselben  Stellung  von  plane^  Persa 
838  dgo  sum  tibi  patrönus  plane^  qui  huic  pro  te  argentüm  dedi.  dann 
trin.  860  dabo  operam^  ut  me  esse  ipsum  plane  sycophantam  sentiat. 
most.  236  dies  nöciisque  estur^  bibitur^  | neque  quisquam  parsimo- 
niam  adhibet:  sagina  planest.  Poen,  prol.  113  jl  v.  Poemis  planest, 
quid  verbis  opust?  mei'c.  314  nach  A:  nam  meö  qiiidem  animo  plane 
» dccrepitüs  senex  ] tantidemst,  quasi  sii  signum  pictum  in  pdriete.  vgl. 
auch  Epid.  III  3,  28.  IV  1,  14  (Geppert  unrichtig  gegen  die  hss. 
palam).  mgl.  462.  truc.  II  7,  57.  ich  habe  plane  zu  gerrae  germanae 
bezogen , weil  es  am  natürlichsten  ist , dasz  es  nicht  erst  zu  dem  er- 
klärenden Xfjpoi  meri  gehört,  bei  dem  es  auch  überflüssig  wäre, 
während  es  bei  dem  zu  einem  einzigen  begriff  gewordenen  gerrae 
germanae  keineswegs  überflüssig  ist:  'denn  deine  schmeichelworte 
sind  für  mich  geradezu  (recht  eigentlich),  wie  man  zu  sagen  pflegt, 
gerrae  germanae,  ja  wahrlich  reines  geschwätz.’  ob  Xf|poi  oder  leri 
oder  leroe  zu  schreiben  ist,  darüber  soll  hier  nicht  gestritten  wer- 
den : da  Plautus  oft  genug  griechische  Wörter  rein  herübemimt , die 
dann  im  gegensatz  zu  A in  der  recension  der  Palatini  lateinisch  ge- 
schrieben sind  (vgl.  zb.  trin.  187.  419.  705.  1025),  so  ist  Xfjpoi  ohne 
Zweifel  vorzuziehen. 

So  entnehmen  wir  denn  aus  diesem  verse  unseres  alten  Plautus, 
der  uns  hier  — hariolos  haruspices  mitte  omnis  — auch  für  die  ety- 
mologie  den  richtigen  weg  zeigt,  erstlich  eine  bestätigung  der 
aufgestellten  herleitung,  zwar  nicht  einen  vollen  beweis,  aber  doch 
eine  bestätigung  deren  kraft  nahe  an  die  eines  beweises  reicht,  da- 
bei liegt  von  unserer  Seite  nicht  etwa  ein  circulus  in  demonstrando 
vor,  als  wenn  wir  zuerst  auf  grund  jener  etymologie  Xflpoi  einge- 
setzt hätten  und  dann  aus  dem  so  gestalteten  verse  wieder  jene  ety- 
mologie erweisen  wollten;  denn  auf  Xflpoi  ist  schon  ganz  unab- 
hängig von  aller  etymologie  Pius  gekommen  als  auf  das  einzig 
passende , und  es  ist  nicht  zu  besorgen  dasz  jemand  etwas  besseres 
aus  der  Überlieferung  herauslesen  wird,  zweitens  aber  werden 

5 das  scheinbar  so  naheliegende  ne  edepol  ist  deshalb  unzulässig, 
weil  zwischen  ne  nnd  edepol  nach  feststehendem,  auch  Pläutinischem 
gebrauche  ein  personal-  oder  demonstrativpronomen , zudem  in  einem 
vollständigen  satze  stehen  müste. 


DIgitlzed  by  Google 


SBrandt  : gerrae  gerro  congerro* 


369 


die  Worte  gerrae  germanae  als  ein  verhum  väus  bezeichnet,  und  zwar 
ist  damit  nicht  das  wort  gerrae  allein,  sondern  gerrae  gern%anae  ge- 
meint. darauf  ftihi*t  zunächst  die  bemerkung  qmd  dici  seiet  ^ sodann 
der  umstand  dasz  auch  an  andern  stellen  Plautus  nicht  ein  einzelnes 
wort,  sondern  ein  ganzes  dictum  als  verhum  vetus  einfuhrt:  eist,  II 
1,  29  f.  int&  novam  rem  v4rhum  usurpahö  vetus:  | quöd  dedi^ 
datum  non  veilem^  quöd  rdicuatnst^  nön  dabo,  merc.  771  f.  nunc 
verum  ego  iUud  vörhum  esse  experiör  vetus^  | aliquid  mali  esse 
pröpter  vicinüm  mälum,  ähnlich  asin.  203  vetus  est  *nihUi  cöctiost*y 
scis  quöius:  non  dico  ämplius,  wollte  man  selbst  es  als  eine  aus- 
nähme  ansehen,  wenn  Epid,  III  2,  14  von  vetera  et  volgata  verba  in 
Beziehung  auf  das  vorhergehende  scherzhaft  gebildete jperen/icida  (so 
mit  Camerarius)  gesprochen  wird,  so  sprechen  doch  jene  sicheren 
Beispiele  für  unsere  annahme.  die  feststehende  redensart  also  gerrae 
germanae^  deren  entstehung  jedenfalls  auf  das  wolgefallen  an  den 
allitterierenden  wortanfängen  zurückzuführen  ist,  war  bereits  zu 
Plautus  Zeiten  ein  altes  wort,  demnach  ist  das  wort  gerrae  selbst 
natürlich  noch  viel  älter,  so  dasz  es  ganz  sicher  dem  ältesten  römi* 
sehen  Sprachschätze  angehört,  und  alle  versuche  es  als  ein  junges 
• griechisches  lehnwort  zu  erklären  ohne  weiteres  abzuweisen  sind, 
drittens  musz  darauf  nochmals  aufmerksam  gemacht  werden,  dasz 
die  Worte  quod  dici  solet  nicht  nur  ausdrücken , wie  sehr  gerrae  ger* 
manae  bereits  stehende  rede  weise  geworden  war,  sondern  dasz  sie 
zugleich  wie  eine  art  von  entschuldigung  klingen  für  den  gebrauch 
einer  schon  sehr  abgegriffenen  münze,  deren  ursprüngliches  gepräge, 
obgleich  sie  immer  noch  cursierte,  doch  vielen  nicht  mehr  erkenn- 
bar war.  es  wäre  demnach  mit  dem  worte  gerrae  ähnlich  gegangen 
wie,  worauf  Lucian  Müller  Philol.  XXXVII  s.  357  unter  Berufung 
auf  most,  1042  und  truc.  II  7,  50  aufmerksam  macht,  bei  den  mit 
naud  gebildeten  redensarten.  gerade  in  diesem  falle  muste  aber  der 
dichter  sich  zu  einer  erklärung  der  in  frage  stehenden  worte  veran- 
laszt  fühlen. 

Auszer  an  der  besprochenen  stelle  kommt  gerrae  bei  Plautus 
noch  dreimal  vor:  zuerst  trin.  760,  wo  Megaronides,  nachdem  er  den 
Callicles  gefragt:  potin  öst  ab  amico  aUeünde  exorari  (sc.  argentum)? 
und  dieser  ihm  leichthin  geantwortet:  potest^  ärgerlich  ihm  entgegen- 
wirft : gerraö:  ne  tu  ülud  verhum  actutum  inveneris : | *mih{  quidem 
herdc  nön  est  quod  dem  mütuomJ*  sodann  asin.  600:  Libanus  be- 
zeichnet es  im  scherz  als  des  Argjrippus  geschäft  bei  tage , dasz  er 
als  ein  Solon  für  das  volk  gesetze  schreibe:  viddicet  Solönem^  | leges 
ut  conscribdt^  quibus  sepöpulus  teneat,  gerrae:  \ qui  söseparcre  äd- 
parent  huius  legibus,  proföcto  | numqudm  bonae  frugi  sient,  dies 
noctisque  pöient.  auch  hier  hat  gerrae  die  Bedeutung  'unsinn,  possen’, 
und  Gulielmius  zdst.  quaest.  in  Asin.  in  Gruters  Lampas  III  s.  342 
ist  durchaus  im  unrecht,  wenn  er  interpungieren  will:  teneat,  gerrae 
qui  sese,  indem  er  behauptet:  *neque  enim  hic  gerrae  sunt  nugae  et 
affamiae,  ut  Lambinus  credit,  sed  gerrones.’  denn,  vorläufig  noch 

Jahrbücher  für  dass,  philol.  1878  iifU  5 a.  6.  24 
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ganz  davon  abgesehen , ob  ttberhanpt  gerrae  als  personalsubstantiv 
existiert,  es  ist  jedenfalls  unmöglich  den  relativsatz  qui  sese  an 
gerrae  . anzuknüpfen , indem  dieses  selbst  dann  seine  prädicate  in 
numquam  honae  frugi  sient^  dies  noctisque  potent  hätte,  denn  der 
alsdann  sich  ergebende  sinn  ist  unsinn : 'die  Windbeutel , welche  in 
seine  gesetze  sich  fügen  würden,  würden  niemals  etwas  tüchtiges 
sein’ : ein  Windbeutel  ist  natürlich , auch  wenn  er  sich  nicht  nach 
jenen  Vorschriften  richten  sollte,  an  und  für  sich  schon  numquam 
lonae  frugi. 

Noch  einmal  findet  sich  gerrae  an  einer  später  noch  näher  zu 
untersuchenden  stelle  Epiä.  II  2,  49,  wo  nach  einer  langen  aufzäh- 
lung  der  namen , welche  die  mode  alljährlich  für  einzelne  teile  der 
damentoilette  erfindet,  sehr  wenig  galant  dieses  ganze  register  als 
gerrae  maxumae  bezeichnet  wird,  hier  klingt  die  ursprüngliche  be> 
deutung  'geschwätz’  noch  durch,  indem  als  gerrae.  maxumae  im 
gründe  nur  die  neuen  namen  bezeichnet  werden,  vgl.  v.  45  quid 
istae  quae  vestei  quotannis  nömina  inveniünt  nova?  und  v.  öl  haec 
vocahula  aüctiones  sübigunt  ut  faddnt  viri. 

In  der  ältem  zeit  findet  sich  gerrae  noch  einmal  bei  Caecilius 
im  Portitor  (bei  Nonius  118,  33;  Ribbeck  com.*  v.  191):  cur  dipo- 
pülcUor?  gerrae!  Rost  opusc.  Plaut.  I 282  will  /«r,  depopulaior,  gerro 
lesen,  gewis  falsch,  denn  gerro  'schwätzer,  Windbeutel’  ist  ein  viel 
zu  harmloses  wort,  als  dasz  es  nach  depopulator und  gar  noch 
wenn  für  vorhergeht,  stehen  könnte,  wenn  Rost  zu  seiner  Unter- 
stützung Ter.  heaut.  1033  anführt ; girrOy  inerSj  fraus^  hiüuoy  | gdneOy 
damndsus , so  ist  diese  stelle  gerade  im  gegenteil  ein  beweis  gegen 
ihn : deim  hier  macht  gerro  vor  dem  ziemlich  zahmen  iners  stehend 
als  das  leichtwiegendste  in  dieser  reihe  von  Schimpfwörtern  den  an- 
fang,  sehr  viel  hat  für  sich  Kiesslings  Vorschlag  (bei  Ribbeck^ 
zdst.);  /ur,  dSpopuiator!  f gdrrae. 

Terentius , der  an  der  so  eben  angeführten  stelle  noch  einmal 
gerro  gebraucht,  hat  gerrae  nicht  mehr,  sicher  auch  ein  beweis  da- 
für , dasz  das  zu  Plautus  zeit  schon  nicht  mehr  allen  verständliche 
wort  dem  aussterben  nahe  war.  gleich wol  läszt  sich  aber,  irre  ich 
nicht,  aus  Terentius  ein  beweis  für  die  richtigkeit  der  Zusammen- 
stellung mit  garrire  entnehmen,  das  verbum  garrire  kommt  bei 
Plautus  sehr  selten  vor:  1.  capt  614  gärriet  quoi  nequepes  umquam 
nique  caput  compdreat.  2.  aul.  V 21  söleo  hercle  ego  garrire  nugas. 
3.  Cure.  604  nägas  garris.  die  worte  der  letzten  stelle  werden  kurz, 
der  rede  eines  andern  entgegengeworfen , ganz  wie  irin.  760  gerrae. 
genau  ebenso  verwendet  nun  aber  Terentius  das  blosze  garris^  zb. 
beaui.  536  quid  facerät?  (T  rogas?  | aliquid  reperirety  fingeret  faUd- 
ciaSj  I unde  esset  adulescäntij  amicae  quäd  daret^  | atque  hünc  diffi- 
cüem  invüum  vorsarÜ  senem.  1 [f  garris.  IT  haec  facta  ab  iUo  opor- 
tebdty  Syre.  ganz  in  derselben  weise  garris  heaut.  823.  eun.  378. 
Phorm.  210;  ebd.  496  garri  modOy  nachdem  die  sinnverwandten 
ausdrttcke  hariolare  — fabulae  — legi  — somnia  — caniilenam  ean- 
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em  canis  vorBergegangen  sind,  ist  nun  die  yermutung  nicht  nahe 
elegt,  dasz  Terentius,  der  das  immer  mehr  auszer  gebrauch  kom- 
lende , nur  noch  im  volksmunde  lebende  gerrae  nicht  mehr  schrei- 
en wollte,  garris  nicht  nur  als  einen  ersatz  für  dasselbe  verwendet, 
ondem  dasz  er  es  deshalb  als  solchen  gewählt  hat,  weil  es  ihm  als 
er  natürlichste  ersatz  erschien,  indem  er  den  etymologischen  zu- 
ammenhan^  zwischen  beiden  Wörtern  noch 'ebenso  deutlich  empfand 
7ie  Plautus  ? 

Nach  Plautus  und  Caecilius  erscheint  gerrae  nicht  mehr,  bis  erst 
kusonius  an  einer  bald  anzufUhrenden  stelle  es  wieder  hervorzieht, 
lie  schlechte  lesart  im  panegyricus  auf  Messalla  Tib.  IV  1,  13  laeia 
Moiorcheis  posuit  vestigia  gerris  ist  schon  längst  durch  tectis  ersetzt. 

Was  nun  die  aus  dem  altertum  erhaltenen  erklärungen  des 
Wortes  gerrae  betrifft,  so  leiten  sie  dasselbe  fast  sämtlich,  wie  schon 
erwähnt,  aus  dem  griechischen  zwar  wird  dasselbe 

lU  einem  zwiefachen  sinne  genommen,  die  6ine  erkiärung  ver- 
steht T^ppa  als  crateSy  geflechte  aus  ruthen,  daher  auch  derartige 
geflochtene  Schilde:  so  schon  Varro  de  l,  lat.  VII  55,  der  unter  an- 
führung  von  Plautus  Persa  89  iam  pÖl  Ule  hic  aderity  credOy  congerrö 
metis  sagt:  congerro  a gerra.  id  graecum  est  et  in  latina  erat  es. 
wie  dies  letztere  zu  verstehen  ist,  sagt  Festus  Pauli  s.  40,  % c er- 
rones  (so  einstweilen  zu  lassen  für  gerrones)  leves  et  ineptiy  a crati- 
bus  didiy  qwd  Sietdi  adversus  Athenienses  cratihus  pro  scutis  sunt 
7isiy  quas  Chraeci  (lies  appeUant.  etwas  anders  ist 

die  erläuterung  an  der  schon  zu  anfang  angeführten  stelle  Festus 
Pauli  8. 94,  4 gerrae  crates  vimimae.  Athenienses  cum  Syracusas  oh- 
siderent  et  crehro  gerras  poscerent,  irridentes  SkuU  gerras  damüahard. 
uwdc  factum  est  ut  gerrae  pro  nugis  et  contemptu  dicantur.  auf  die- 
ses märchen  geht  es  denn  auch  offenbar  zurück , wenn  es  bei  Chari- 
sius  s.  33,  14  K.  heiszt;  gerra  irXeKtd  Tiva  rd  (xd  ist  wol  zu  strei- 
chen) TTpocq)€pöp€va  xeixeciv  und  Exc.  s.  549,  13  K.  hae  getrae 
TiXcKid  Tivd  dcTiv  TOic  T€iX€Civ  7Tpoc9€pö|Li€va.  aus  Charisius  oder 
eher  aus  einer  mit  ihm  gemeinsamen  quelle  stammt  auch  die  neben- 
bei gerrae  als  plurale  tantum  bezeichnende  glosse  des  sog.  glossarium 
Oyiilli  8.  581,  51  bei  Stephanus  und  Vulcanius:  TiXeKtd,  xd  Trpoc- 
«p^pöpeva  pqxüvqpaxa  xoic  X€iX€ci : haec  erre.  singulare  non  hahet^ 
von  Löwe  ^odromus  s.  215  in  hae  gerrae  verbessert,  ebenso  im  sog» 
glossarium  Philoxeni  s.  101,  53  bei  Stephanus -Vulcanius:  gerrae. 
irXeKxd  xiva,  wozu  bei  Vulcanius  in  den  notae  s.  40,  24,  also  nach 
Löwe  ao.  s.  183  f.  Scaliger:  «adde  7Tpoccp€pö)Li€va  xoic  xeixcciv», 
wahrscheinlich  nach  Charisius.  dieselbe  auffassung  von  gerrae  liegt 
auch  vor,  wenn  Ausonius  im  anfange  des  begleitbriefes  zum  lln 
idyll  (an  Symmachus)  sagt : misi  itaque  ad  te  frivola  gerris  SieuUs 
taiuora.  in  ganz  sinnloser  ausartung  Anden  wir  endlich  dieselbe  er- 
hlärung  wieder  in  dem  scholion  zu  Ter.  heaut.  V 4,  10  (1033)  bei 
ilai  Plauti  fragmenta  inedita  usw.  s.  49  f. , wo  es  zu  gerro  heiszt: 
9^rra  dicitur  piscis  nullius  saporis  non  avtus  eihis.  älii  dicunt  gerra 
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machinamentum  heUicum^  quo  quondam  usi  su^ü  Botnani  ad  expugnan- 
dos  Mauros  ^ sed  nihil  pro/icere  potuerunt.  hinc  ClUiphonem  (an  der 
stelle  des  Terentius)  inefficacem  vuU  dkere,  hier  taucht  übrigens 
noch  eine  neue  etymologie,  die  einzige  nichtgriechische  für  gerrae^  auf, 
auf  den  fischnamen  g&rra  zurUckgehend ; doch  der  fisch  hiesz  gerres. 

Die  andere  erklärung  nimt  T^ppa  in  dem  sinne  der  aus  den 
griech.  parömiographen  1 s.  390  ed.  Gotting,  ersichtlich  ist : Tappet 
NdHia*  T^ppa  CiKeXoi  X^touci  rd  dvbpeia  xai  T^vameia  aiboia. 
fjv  be  dv  CiKcXiK^  NdHiü  Tdpevoc  dmGaXdcciov  ’Acppobiiric,  dv 
(b  peydXa  alboia  dvcKCiTO*  vgl.  Müller  zu  Festus  Pauli  s.  40,  6 
{cerrones)y  wo  die  übrigen  stellen  hierüber,  und  zur  Sache  selbst 
Holm  geschichte  Siciliens  1 385.  auf  dieser  auffassung  beruht  die 
erklärung  bei  Nonius  s.  118,  27:  gerrae^  nugae^  ineptiae.  et  sunt 
gerrae  fasdnij  qui  sic  in  Naxo  instda  Veneris  ah  incolis  appeUantur, 
Döderlein  ao.  übersah  die  beziehung  dieser  stelle  zu  der  so  eben  an- 
gegebenen (^dppa  Nd£ia)  und  verfehlte  den  sinn  bei  Nonius,  wenn 
er  für  fascini  vorschlug  fasdetUij  natürlich  nur  um  die  erklärung  bei 
Nonius  in  Übereinstimmung  mit  der  erstem  (crates  vimimae)  zu 
bringen : denn  fasdni  bedeutet  phaM  und  ist  so  dasselbe  wie  olboia. 

Blosz  die  allgemeine  bedeutung  des  wertes  gerrae  erklärt  die 
glosse  des  Placidus:  gerras:  nugas  ineptiasque  bei  Mai  Auct.  dass. 
III  467,  Deuerling  s.  49,  18,  und  die  weiter  unten  noch  zu  bespre- 
chende der  Panormia  Osberai:  gerra:  nuga  vel  migator  in  Auct. 
dass.  VIII  261.  weitere  glossen,  doch  schwerlich  andern  Inhalts, 
sind  von  der  durch  einen  Vorläufer  schon  angekündigten  ausgabe 
der  glossare  zu  erwarten,  was  nun  aber  die  ableitung  aus  dem  grie- 
chischen angeht,  so  braucht  man  nicht  darauf  zu  verweisen,  wie 
albern  sie  sowol  in  der  einen  wie  in  der  andern  der  angeführten  be- 
gründungen  ist,  in  bezug  auf  deren  erstere  Ramsay  zu  most,  IV  2, 
27  (931)  s.  164  mit  recht  von  einer  'foolish  story’  spricht,  viel- 
mehr fällt  diese  etymologie , und  zwar  mit  gerrae  zugleich  für  gerro 
und  congerro^  mit  5inem  schlage  weg,  sobald  wir  durch  obige  dar- 
legung  erkannt  haben,  dasz  gerrae  schon  zur  zeit  des  Plautus  als 
ein  altes  lateinisches  wort  galt  und,  wenn  auch  nicht  mehr  von  allen, 
so  doch  immer  noch  von  einigen  denkenden  köpfen  als  das  zu  gaiTire 
gehörige  substantiv  verstanden  wurde,  dasz  schon  bei  Varro  zu  der 
annahme,  gerrae  sei  ein  griechisches  lehnwort,  gegriffen  wird,  ist  nach 
dem  obigen  leicht  zu  verstehen : war  das  wort  schon  zu  Plautus  zeit 
nicht  mehr  allgemein  verständlich  und  jedenfalls  selten,  erscheint  zu- 
letzt bei  Terentius  nur  noch  ein  ganz  vereinzeltes  gerro , so  wird  im 
weitem  verlaufe  der  zeit  sich  sehr  rasch  der  letzte  rest  des  Verständ- 
nisses verloren  haben,  so  dasz  man  schlieszlich  sich  zu  dem  belieb- 
ten aushilfsmittel  der  ableitung  aus  dem  griechischen  wandte,  die- 
selbe hat  sich  denn  durch  das  ganze  altertum  hindurch  erhalten, 
wurde  dann  wieder  von  Perottus  im  Comu  copiae  s.  834,  3 ed.  1532 
und  im  anschlusz  an  ihn  von  Martinius  lex.  philolog.  bd.  I s.  515 
ed.  1697  hervorgeholf^  und  von  GJVossius  Etymol.  ling.  lat.  s.  273 
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ed.  1695  mit  der  bemerkung  in  schütz  genommen:  'nugatur  Angelus 
Decembrius,  qui  . . . gerrones  dici  ait  garriones  ac  nugatores/  so 
sind  denn  diese  *gerrae  (f^ppa)’  auch  in  die  lateinischen  Wörter- 
bücher’gekommen,  wo  sie  von  Gesner  bis  zu  den  neuesten  auflagen 
von  Georges,  Heinichen,  Klotz  ihren  unberechtigten  platz  einnehmen. 

Nicht  mehr  recht  auf  existenz  hat  eine  andere  etymologie,  die 
unter  umständen  der  so  eben  hoffentlich  für  immer  abgethanen  den 
rang  ablaufen  könnte.  Fick  hat  in  'Orient  und  occident’  EI  (1864) 
s.  295,  dann  in  Kuhns  zs.  f.  vergl.  spracht.  XVEI  (1869)  s.  145, 
ferner  vergl.  Wörterbuch  der  indogerm.  spr.  2e  aufl.  (1870)  s.  349. 
437,  3e  aufl.  (1874  ff.)  I 523  und  'die  ehern,  spracheinheit  der  Indo- 
germanen Europas’  (1873)  s.  71.  307  eine  etymologie  aufgestellt, 
die  alsdann  Vanicek  etym.  wörterb.  der  lat.  spr.  (1874)  s.  37  f.  und 
griech.-lat.  etym.  wörterb.  (1877)  E s.  1108  f.  ohne  weiteres  re- 
cipiert  hat,  desgleichen  Siegismund  in  Curtius  Studien  V (1872) 
s.  150.  ich  lasse  diese  etymologie  hier  nicht  nach  ihrem  Urheber, 
sondern  nach  der  zweiten  stelle  bei  Vanicek  folgen,  weil  hier  die  Zu- 
sammenstellung für  unsem  zweck  am  passendsten  ist.  es  heiszt  da, 
mit  Weglassung  der  vielen,  die  einzelnen  bestandteile  der  Wörter  be- 
zeichnenden trennungsstriche,  unter  'sÄar^a,  quer,  verquer*,  nachdem 
zuerst  das  griechische  cxapcioc  nebst  composits  und  die  glosse  des 
Hesychios  genannt  ist,  folgendermaszen  weiter:  *cerrö{ri) 

altl. , gerrö{n)  m.  querkopf,  possenreiszer;  (*  cerrire)  cerrttus  ver- 
rückt, wahnsinnig,  demin.  cerritulm  etwas  v.  w.;  cerrae,  gerrae  f. 
pl.  lappalien,  possen.  — cerrtis  f.  zerr-  oder  zimeiche,  cerr-efos^  -xwas 
von  der  zimeiche.’  aber  erstens  wird  cerritus  mit  Zubehör  hier 
immer  noch  ganz  unberechtigt  in  anspruch  genommen,  nachdem 
Haupt  öpusc.  II  365 — 367  die  alte  erklärung  cerriti  proprie  dicuntur 
qui  a Cerere  percmsi  sunt  (Acron  zu  Hör.  serm,  E 3,  278)  als  die 
richtige  erwiesen  hat;  vgl.  auch  Bücheier  im  rh.  mus.  XXXIII  (osk. 
bleitafel)  s.  6.  zweitens  gehört  cerro  gerro ^ cerrae  gerrae  gar  nicht 
mehr  hierher,  ist  überhaupt  ohne  allen  und  jeden  beweis  in  diese  ge- 
sellschaft  gebracht  worden,  drittens  kann  doch  cerruSj  der  name 
einer  pflanze , da  ein  solcher  name  mit  seiner  trägerin  gar  oft  die 
wunderbarsten  Wanderschaften  gemacht  hat,  hier  nicht  die  mindeste 
bedeutung  haben;  ebenso  gut  hätte  schlieszlich  auch  der  fischname 
gerres^  gcrriaUa  hier  untergebracht  werden  können,  so  musz  denn 
diese  ganze,  so  künstlich  aufgebaute  gruppe  in  sich  zusammenbrechen. 

Nachdem  jetzt  etwas  reine  bahn  gemacht  und  ein,  wie  ich  hoffe, 
fester  boden  gewonnen  ist,  wird  die  behandlung  der  übrigen  hier- 
her gehörigen  Wörter  um  so  leichter  von  statten  gehen,  ehe  jedoch 
die  besprechung  von  gerro  folgt,  sei  kurz  der  glosse  cxpqviu) : gerrio 
gestio  aus  dem  sog.  glossarium  Cyrilli  erwähnung  gethan,  bei  Ste- 
phanus-Vulcanius  8.  615,  46,  ebenso  und  dann  auch  mit  Umstellung 
des  lateinischen  und  griechischen  bei  Labbaeus.  * da  die  ganz  iden- 

* im  übrigen  werde  ich  die  glossen  nicht  nach  der  znsaminenstel- 
lung  bei  Labbaeus  auszer  in  besondem  fällen  eitleren. 


DIgitized  by  Google 


374 


SBraadt:  gerrae  gerro  congerro. 


tischen  ausgaben  des  Stephanus  und  Yulcanius  durchaus  nicht  za> 
verlässig  sind  (Lowe  prodr.  s.  211),  von  jenem  glossar  allein  auch 
nicht  so  besonders  wertvolle  glossen  zu  erwarten  sind  (Löwe  s.  214  ff.) ; 
da  ferner  das  verbum  gerrire  sich  sonst  nirgends  findet,  dasselbe  auch 
gar  nicht  erklärt,  am  allerwenigsten  in  Zusammenhang  mit  gerrae 
gebracht  werden  kann,  indem  es  alsdann  als  Übersetzung  von  CTpi^vidi 
nicht  passen  würde;  da  endlich  viele  glossen  in  die  zeit  der  majuskel 
zurückreichen,  so  nehme  ich  an,  dasz  in  superbio  das  su  weggefallen 
ist,  die  Verderbnis  auch  p ergriffen,  und  b sich  in  r verwandelt 
hat,  so  dasz  es  nahe  lag  in  äuszerlichem  anschlusz  an  das  folgende 
gestio  zu  schreiben  gerrio.  wie  sehr  die  glossen  vielfach  verstümmelt 
und  verunstaltet  worden  sind , ist  ja  jetzt  aus  dem  Prodromus  von 
Löwe  allgemeiner  bekannt  um  nun  auf  gerro  zu  kommen,  so  würde 
dasselbe  nach  unserer  herleitung  'schwätzer’  bedeuten,  sodann  etwa 
^Windbeutel’,  ein  für  den  also  bezeichneten  nicht  allzu  arger  titel,  wie 
dies  auch  aus  der  6inen  stelle,  an  der  sich  das  wort  in  einem  zusam- 
menhängenden litteratur werke  erhalten  hat,  hervorgeht,  es  ist  die 
schon  oben  s.  370  besprochene  stelle  Ter.  heaut.  1033  j.  si  sdre  vis, 
ego  dicam:  gdnro^  inerSy  fraus^  JiÜluo^  \gdneo^  damnösus.  der  Bembinus 
und  von  erster  hand  der  Victorianus  haben  gero.  desgleichen  wurde 
schon  oben  s.  371  angeführt  Festus  Pauli  s.  40,  6 cerroneSj  leves 
et  inepti^  a cratibus  dicti  usw.  obgleich  jetzt  hier  gerrones  mitten  in 
einer  langen  reihe  von  composita  mit  con-  steht,  so  darf  es  doch 
nicht  in  concerrones  (congerroms)  geändert  werden:  denn  nicht,  wie 
unten  gezeigt  werden  wird,  dieses  wort,  sondern  gerrones  bedeutet 
leves  et  inepti.  vielmehr  sind,  offenbar  durch  die  schuld  eines  der 
beiden  epitomatoren , die  ersten  werte  des  ursprünglichen , congerro 
erklärenden  artikels  bei  Verrius  Flaccus  ausgefallen,  so  dasz  nur 
dieser  mit  cerrones  beginnende  rest  blieb,  übrigens  musz  bei  Festus 
wol  gerrones  gescbrieben  werden:  denn  da  vorhergeht  congruere^ 
cognomines^  so  folgte  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  conc- 
errones ^ wozu  dann  wieder  eher  gerrones  als  cen'ones  gehört,  eine 
dem  sinne  nach  ähnliche  erklärung  wie  Festus  hat  die  glosse  des 
Placidus  gerro:  nugator  dictus  a gerriSj  s.  50,  4 Deuerling.  ebenso 
gerro:  nugator^  in  der  Panormia  des  Osbemus,  Auct.  dass.  VIII 
261;  sodann  gerro:  neglegens^  Auct.  dass.  VI  625,  nach  Löwe  ao. 
s.  144  f:  zu  schlieszen,  sehr  möglicher  weise  aus  dem  ältesten  der 
erhaltenen  glossare  cod.  Vatic.  3321 ; im  Vorbeigehen  sei  erwähnt, 
dasz  auf  derselben  Seite  garro:  garrülus  steht,  ferner  kommt  hinzu 
aus  der  epitome  des  über  glossarum  im  cod.  Leid.  67  D bei  Löwe 
s.  117,  26:  gerro:  nocatoriü^  dafür  natürlich  nugatorius,  wdter,  im 
glossarium  'CyriUP  s.  544,  20  puGoXölfOc:  fabulator,  gerro.  un- 
brauchbar hingegen  ist  die  glosse  gerrones:  (pXuapoi  aus  dem 
Onomasticon  vocum  latino-graecarum  bei  Calepinus,  bei  Vulcanius 
hinter  dem  Thesaurus  utriusque  linguae  s.  59,  da  dieses  Onomasti- 
cum,  wie  Löwe  s.  194  ff.  gefunden  hat,  ein  machwerk  des  16n  jh. 
ist.  ganz  vereinzelt  findet  sich  eine  schwächüche  ableitung  aus  dem 
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griechischen  in  dem  grammatischen  dTTOCTracfidriov , das  in  guten 
Priscian-hss.  hinter  dem  fünften  buche  steht,  bd.  I s.  193,  1 H. 
gerro:  ouba^tvöc,  dird  toö  T^pmv.  für  das  von  ANauck  hier 
sicherlich  mit  recht  geschriebene  haben  die  hss.  TEP0)N  und 

CEPON. 

Die  zuletzt  angeführte  lateinisch -griechische  glosse,  obgleich 
an  sich  ohne  wert,  thut  doch  wichtige  dienste  für  eine  andere  frage, 
nemlich  für  die,  ob  ein  wort  gerra  als  nomen  agentis,  also  gleich- 
bedeutend mit  gerro  existierte,  in  der  litteratur  liegt  für  diese  an- 
nähme  gar  kein  anhalt  vor:  denn  asin,  600  hat  gerrae ^ wie  oben 
s.  369  f.  gezeigt  wurde,  die  gewöhnliche  bedeutung.  es  sprechen  je- 
doch, wie  es  scheint,  für  ein  solches  gerra  einige  glossen.  zunächst 
eine  aus  dem  glossarium  Thiloxeni’  s.  101,  48  gerra:  ouöojüiivöc 
dazu  bemerkt  Scaliger  bei  Vulcanius  in  den  notae  s.  40,  15:  *sic 
appellantur  variis  nominibus  res  nihili,  vel  Nugae:  Hertae,  Lirae, 
Nauci,  Herrae,  Apinae.’^  danach  hätte  Scaliger  gerra  für  den  singu- 
lär von  gerrae  'geschwätz’,  nicht  aber  gleich  gerro  genommen,  in 
der  that  wäre  diese  letztere  Voraussetzung  auch  ganz  unhaltbar,  es 
kann  nemlich  kein  zweifei  sein,  dasz  in  der  glossa  Thiloxeni’  für 
gerra  zu  schreiben  ist  gerro ^ und  zwar  auf  grund  jener,  bis  auf  die 
angabe  der  etymologie  gleichlautenden  glosse  in  den  Priscian-hss., 
wo  wegen  des  folgenden  t^P^v  ein  irriges  gerro  für  gerra  anzuneh- 
men nicht  erlaubt  ist.  nun  findet  sich  aber  jene  glossa  Thiloxeni’ 
ganz  ebenso , nur  mit  umkehfung  des  griechischen  und  lateinischen 
und  mit  erweitertem  lateinischen  interpretament  im  gloss.  'CTrilli* 
s.  561,  7 oubapivdc:  nichüOy  nugalorius,  gerra,  nichüo  indecUnabüe 
€st\  vgl.  Löwe  ao.  s.  214  f.  da  nun  nach  Löwe  s.  193*  öfter  zwischen 
den  glossaria  'Cyrilli’  und  'Philoxeni’  eine  solche  gemeinsamkeit  be- 
steht, wir  also  auch  unsere  beiden  in  frage  stehenden  glossen  auf 
^inen  und  denselben  Ursprung  zurückführen  dürfen,  der  in  der  glosse 
aus  den  Priscian-hss.  noch  rein  vorliegt,  so  folgt  dasz  auch  im  gloss. 
'Cyxilli*  gerro  für  gerra  einzusetzen  ist.  ferner  ist  die  annahme  viel- 
leicht erlaubt,  dasz  mit  unserer  glossa  ^Cyrilli’  (oubapivöc : nichüo ^ 
nugatorius^  gerro)  die  vorhin  angeführte  des  cod.  Leid.  67  D gerroi 
nugaiorkts  in  verwandtschaftlichem  zusammenhange  steht,  wie  nach 


^ apinae  und  nauci  sind  bekannt,  Urae  ist  Xf^poi,  herrae  ist  wol  ^ 
kettae  (Festus  Pauli  s.  99,  16),  hertae  dann  =»  ectae,  oder  die  beiden  letzten 
unijirekehrt;  vgl.  Scaliger  zu  Festus  u.  hetiai  «veteres  glossae : ectCL,  (pXoKTic 
dpTiou.  at  kitta  aliter  interpretantur : hitta,  hicta,  ^oidc»;  vgl.  auch 

Scaliger  zu  Festus  u.  buttubata,  die  beiden  angeführten  glossen  sind, 
bei  Scaliger  mit  umgekehrter  Stellung  des  griech.  und  lat.,  aus  dem 
gloss.  'Cyrilli’  s.  643,  24  und  s.  654,  16.  in  der  ersten  musz  ganz  offen- 
bar 9XuktIc  dpTiou  geschrieben  werden,  nach  der  auch  schon  von  8ca- 
liger  in  den  notae  des  Vulcanius  s.  88,  60  erwähnten  stelle  des  Festus 
Pauli  s.  99,  16  hetta  res  minimi  pretii . . alii  pusulam  dixeruni  esse,  quae  in 
coquendo  pane  solet  assurgere,  a qua  accipi  rem  nullius  pretii  nsw.  übri- 
gens spricht  obiger  text  nicht  für  sehr  grosze  Sorgfalt  sei  es  des  Vul- 
canius  sei  es  seines  druckers. 
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Löwe  8.  133  f.  im  dritten  Amploniannm  öfter  aus  dem  lateinischen 
teil  der  gr.-lat.  glossen  des  gloss.  'Cyrilli*  rein  lateinische  geworden 
sind,  dann  wäre  die  glosse  des  cod.  Leid,  noch  ein  beweis  für  die 
reine,  ursprüngliche  gestalt  der  jetzt  im  gloss.  'Cyrilli’  verändert 
vorliegenden  glosse.  es  bleibt  jetzt  nur  noch  die  glosse  aus  der 
Panormia  Osbemi  in  Auct.  dass.  VIII  261  gerra:  nuga  vd  nugator, 
Plautus  (folgt  asin.  600).  indessen  kann  dieser  erklörung  von  gerra 
als  nugator  auch  kein  gewicht  beigelegt  werden,  wie  leicht  ist  es 
möglich  dasz,  nachdem  einmal  das  falsche  gerra  für  gerro  aufgetaucht 
war,  es  bei  der  bekannten  fortpflanzungsart  der  glossare  auch  weiter 
seinen  weg  nahm ! möglich  ist  auch  dasz,  da  unmittelbar  über  dieser 
glosse  die  andere  gdrro:  rmgator  steht,  aus  dieser  letztem  nugator 
sei  es  durch  zufall  oder  absiebt  auch  in  die  folgende  gelangte,  selbst 
wenn  derartige  glossen,  nicht  freilich  wirklich  maszgebende,  in 
gröszerer  anzahl  einst  bekannt  sein  werden,  wird  man  gerra  als 
nomen  agentis  ebenso  wie  wir  jetzt  nur  als  unkraut  ansehen  kön- 
nen , das , einmal  in  den  acker  der  glossare  hineingekommen , darin 
beharrlich  fortwucherte.® 

Nun  hat  aber  schon  • Guilelmius  an  der  oben  s.  369  erwähn- 
ten stelle  gerra  als  nomen  agentis  stützen  wollen  durch  con gerra, 
bei  Pestus  s.  363%  22  wird  aus  Lucilius  citiert:  tapuUam  riäent 
legem  concere  opimi  v.  177  (s.  168  LM.).  zu  der  Festusstelle  sagt 
Scaliger:  *concera^  pro  congera.  et  congera  unico  r,  pro  congetra.* 
aber  das  wort,  wie  man  es  auch  schreiben  mag,  ist  als  beseitigt 
anzusehen,  geschweige  denn -dasz  es  noch  für  gerra  als  stütze  dienen 
könnte,  und  zwar  durch  Löwe  ao.  s.  330,  dem 'diese  meine  Unter- 
suchung bereifs  so  viel  verdankt,  es  sei  erlaubt,  seine  eigenen  werte 
hier  anzuführen  . . multo  simplicius  pro  concere  potius  cöween« 
h.  e.  concenae  scribere  mihi  videor  duce  Philoxeno  p.  44,  48  con- 
caenae:  cuvbeiTTVOi,  ubi  lemmatis  malam  öpOoTpacpiav  emenda 
Cyrillum  p.  622,  23  cuvbenrvoc:  conviva,  concena  secutus.*  Sca- 
liger ergänzt  und  verbessert  sodann  die  lückenhafte  und  verderbte 
stelle  des  Pestus  s.  297**  24  u.  sodalis  so:  ...  (jiosdem^  quod  coearUy 
crehroy  congeras  {congre  cod.)  vocar^i  a Qraecoy  vocahidOy  quod  est 
^T^ppa'^’ ; dazu  in  den  castigationes : ^congerae  per  unum  r. . . cof^ 


* der  curiosität  halber  sei  folgender  artikel  angeführt  aus  Csr- 
pentier  glossarium  nov.  usw.  bd,  II  s.  610  und  daraus  bei  Du  Gange 
gloss.  mediae  et  infimae  lat.  bd.  III  s.  613,  3 der  Pariser  ausg.:  ^ Gerra', 
errabunda,  vagans.  Comoed.  sine  nomine  act.  2.  sc.  6.  ex  cod.  reg. 
8163:  exuriant  (ancillae)  farsitae.  stent  gerrae^  agant  inertes.’  die  ge- 
gebene erklärung  von  gerrae  ist  jedenfalls  richtig,  da  der  gegensat* 
Stent  dieselbe  erfordert,  der  parallel  steht  mit  den  beiden  andern  anti- 
thesen  der  stelle;  exuriant  ist  nemlich  esuriant,  farsiiae  = cibis  oppteta^> 
interessant  ist,  dasz  der  betr.  Verfasser  an  die  stelle  Ter.  keaut.  1038 
gerrOj  iners  gedacht  zu  haben  scheint,  wie  er  freilich  dazu  kam.  gerrae 

von  gerro  zu  bilden  und  dasselbe  in  dem  angegebenen  sinne  zu  nehmen, 
kann  weder  ich  aus  dem  lateinischen  noch  ein  befragter  sachknndiger 
aus  dem  romanischen  gebiete  erklären.  Scaliger  kann  bei  diesem 
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cerae  pro  congerrae*  indessen  selbst  vorausgesetzt  dasz  überhaupt 
an  der  Festusstelle  Scaliger  das  richtige  ergänzt  hat,  musz  man 
uns  doch  zugestehen  dasz  von  der  lesart  congre  des  Codex , be> 
sonders  wegen  des  schlusz-e,  der  weg  zu  congerrones  mindestens 
ebenso  sicher  ist  wie  zu  congerras,  nehmen  wir  zu  dem  bisher  ge- 
sagten hinzu,  dasz  sonst  von  congerra  keine  spur  existiert,  dasz 
auszerdem  das  simplex  gerra  weggefallen  ist,  so  kann  es  nicht  zwei- 
felhaft sein,  dasz  auch  das  compositum  congerra  nicht  als  ein  latei- 
nisches wort  anzuerkennen  ist. 

Die  beiden  parasiten  gerra  und  congerra  haben  uns  zuletzt  zu 
dem  Worte  geführt,  das  jetzt  zu  besprechen  ist,  zu  congerro,  war 
bereits  in  gerro  die  tadelnde  bedeutung  nicht  allzu  ernsthaft,  so  ver- 
schwindet sie  in  congerro^  dh.  der  mit  andern  gerrae  treibt,  so  gut 
wie  ganz , und  es  ist  als  ob  das  tadelnswerte  dadurch , dasz  es  von 
mehreren  verübt  wird,  sich  zerteilt  und  so  fast  ganz  verliert,  so 
dasz  die  congerrones  mit  jenem  aus  einem  gewissen  wolgefallen 
und  leisem,  verhaltenem  tadel  gemischten  gefühl  betrachtet  wer- 
den, welches  sich  nach  anderer  Seite  zb.  den  ausdruck  'liebens- 
würdiger leichtsinn’  geschaffen  hat.  so  kommen  die  congerrones 
als  'lustige  kumpane’  vor  most,  931  n/wnc  ego  me  üUu:  per  postim 
ad  congerrones  cönferam.  congerrones  ohne  Variante.  Tranio  be- 
zeichnet hier  als  'congerrones  die  lustige  gesellschaft  seines  jungen 
herm  Philolaches,  und  ebenso  auch  an  der  stelle  most.  1049  cdpio 
consUium,  üt  senatum  cöngerronum  cönvocem.  die  hss.  congeronem^ 
congeronum  der  erste  corrector  in  B.  ferner  Fersa  89  tarn  pöl  iUe 
kic  aderü,  erOdo^  congerrö  meus.  congerro  B,  congero  CDZ,  A fehlt, 
diese  worte  spricht  der  sklav  Toxilus,  nachdem  er  in  den  vorher- 
gehenden Versen  mit  absichtlich  lauter  stimme  zur  schleunigen  her- 
richtung  einer  guten  mahlzeit  angetrieben  hat,  alles  nur  schein,  um 
den  herankommenden  parasiten  Saturio,  dessen  hilfe  er  bedarf,  durch 
diesen  köder  für  sich  zu  gewinnen. 

An  diesen  drei  stellen  — denn  truc.  I 2,  6 sei  vorläufig  noch 
zurückgehalten  — hat  congerro  den  sinn  'lustiger  bruder,  kumpan*, 
vorausgesetzt  natürlich  dasz  es  ein  compositum  von  gerro  ist  und 
mit  diesem  zu  gerrae  gehört,  diese  Voraussetzung  wird  nun  aber 
von  Rost,  der  opusc.  Plaut.  I 280 — 284  dieses  wort  behandelt  hat, 
bestritten , und  ihm  schlieszt  sich  Lorenz  zu  jener  ersten  stelle  aus 
der  Mostellaria  an.  Bost  behauptet,  das  wort  sei  congerones  zu 
schreiben,  denn  es  komme  nicht  her  von  gerrae^  sondern  von  cdn- 
gerere^  und  bedeute  solche  die  zu  einem  picknick  das  nötige  geld  oder 
die  erforderlichen  materiellen  beiträge  zusammenbrächten,  wie  (Jure. 
474  symhölarum  cofdatores.  bei  ihren  gelegen  hätten  nun  solche 
'dissoluti  iuvenes’,  zu  jeder  nichts  Würdigkeit  fähig,  sogar  sich  unter 


seinem  vorschlage  die  worte  quod  coeant  nur  in  dem  sinne  genommen 
haben,  der  sich  in  Verbindung  mit  T^ppa  ergibt,  wenn  man  sich  an 
jene  bedeutung  von  T^ppa  =»  aibola  erinnert. 
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einander  und  die  guten  freundinnen  bestohlen , daher  denn  die  coti« 
gerones  anrüchig  geworden  und  — dies  soll  eine  zweite  bedeutung 
des  Wortes  sein  — mit  recht  'pro  voluptariis , nefariis,  nugatoribus, 
furibus’  gehalten  worden  seien  (s.  281  f.).  Bost  geht  aus  von 
der  stelle  imc,  I 2,  6 quinei  aüt  senei  adveniunt'\  ad  scörta  con~ 
gerrönes.  so  Spengel;  congerones  BCD,  A fehlt,  die  magd  Asta- 
phium  spricht  hier  davon , dasz  oft  adtikscentes  zu  der  meretrix  nur 
kommen,  um,  während  einer  die  aufmerksamkeit  derselben  ablenkt, 
im  hause  einzustecken  wessen  sie  habhaft  werden  können,  auf  die 
ableitung  von  congerere  weise  hier,  meint  Bost,  auch  das  spiel  mit 
den  composita  von  gerere : v.  8 oenus  eorum  aUquis  ösdum  amicae 
usque  6ggerit\  v.  16  nam  ipsi  vident  eorum  quom  aggerimus  (so 
ABCD,  auferimus  Spengel  nicht  mit  recht)  hona  atque  etiam  uUro 
ipsi  aggerunt  ad  «os;  v.  17  nam  ego  huc  hona  mea  degessi  (so  A, 
danach  Studemund  und  Spengel).  hier  soll  nun  congerones  nach 
Bost  s.  282  in  jener  zweiten  bedeutung  stehen  'qui  aliorum  bona  ad 
se  congerunt’.  zunächst  ist  hiergegen  die  erklärung  an  den  anfang 
zu  stellen,  dasz  von  seiten  des  sinnes  nicht  die  geringste  nötigung 
vorliegt  hier  congerones  im  unterschiede  von  congerrones  zu  schreiben 
und  das  wort  nicht  in  der  bedeutung  'lustige  kameraden’  zu  nehmen, 
es  ist  allerdings  Bost  gewis  zuzugeben,  dasz  hier  ein  Wortspiel  vor- 
liegt  mit  gerere  \ aber  kann  denn  dies  für  die  etymologie  maszgebend 
sein  ? besteht  nicht  eine  art  des  Wortspiels  gerade  darin , dasz  die 
gute  laune  sich  blosz  den  äuszem  gleichklang  der  worte  zu  nutze 
macht?  wenn  ferner  die  hss.  congerones  haben,  so  beweist  dieser 
umstand  ebenfalls  nichts:  denn  dasselbe  ist  der  fall  most.  1049  und 
bei  einem  teil  der  hss.  Tersa  89,  ebenso,  wie  betreffenden  orts  ge- 
sagt, in  gerro  nur  6in  r Ter.  heaut.  1033.  und  doch  läszt  sich  ganz 
sicher  beweisen , dasz  ein  doppeltes  r geschrieben  gewesen  und  die 
vorletzte  silbe  lang  sein  musz,  nicht  kurz  wie  im  verbum  gero.  dies 
letztere  behauptet  nemlich  Bost  s.  283,  indem  er  erklärt,  in  den 
Plautinischen  stellen  werde  nirgends  eine  lange  paenultima  verlangt, 
heute  können  wir  dies  auf  grund  des  senarschlusses  Persa  89  con- 
gerrö  theus  mit  gewisheit  bestreiten,  hier  musz  die  mittelsilbe  von 
eongerro  lang  sein,  damit  nicht  zwei  iamben  den  vers  schlieszen: 
selbst  wenn  nicht  zugegeben  würde  dasz  in  solchen  fällen  der  zweite 
teil  des  compositums  als  selbständiges  wort  gilt  (vgl.  Bitschi  proleg. 
s.  CCLXXV),  so  darf  doch  überhaupt  nicht  der  versschlusz  durch 
eih  kretisches  und  iambisches  wort  gebildet  werden:  vgl.  Luchs  in 
Studemunds  Studien  1 8 ff.  die  gemination  des  r ist  ferner  ebenso 
wenig  durch  Bost,  der  s.  282  f.  sie  auf  misbräuchliche  ausspracbe 
zurückführt,  erklärt  wie  durch  Lorenz,  der  zu  wöS^.919  = 931  sagt: 
'das  r ward  doppelt  geschrieben,  weil  es  wie  die  meisten  lat.  conso- 
nanten  im  inlaut  der  Wörter  einen  scharfen  laut  hatte.’  aber  letz- 
tere, so  ganz  allgemein  hingestellte  behauptung  hätte  doch  bei  gero 
und  den  dazu  gehörenden  Wörtern  wenigstens  irgendwie  durch  be- 
lege erwiesen  werden  müssen,  dies  wird  aber  nicht  gelingen,  da  be- 
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kanntlich  das  r in  gero  aus  s entstanden  ist,  also  von  jenem  *schar> 
fen  laut’,  der  die  gemination  erklären  soll,  nicht  die  rede  sein  kann, 
oder  wollte  sich  jemand  zu  dem  gedanken  versteigen,  congerro , wie 
cerrüus  aus  cererü'us  wurde,  durch  eine  mittelform  congerero  hin- 
durch auf  ein  verbum  gerero  zurttckzuführen , wie  das  neben  hlatire 
bestehende  hlaterare  das  personalsubstantiv  blaiero  gebildet  hat? 
aber  solch  ein  kunststück  selbst  zugegeben : was  soll  dann  aus  dem 
Simplex  gerro  werden?  wie  in  aller  weit  soll  sich  für  dieses  seinem 
sinne  nach  eine  Verbindung  mit  dem  verbunr^erere  finden  lassen? 
und  wie  steht  es  alsdann  mit  der  erklärung  von  gerrae^  wie  ent- 
scheidend diese  letzten  fragen  sind  und  welch  enge  Zusammenhänge 
zwischen  den  betreffenden  Wörtern  sie  aussprechen,  kann  man  schon 
aus  den  wegen  erkennen,  die  Rost  für  möglich  halten  musz,  um  aus 
dieser  Verlegenheit  herauszukommen,  erstlich  läszt  er  gerrae  ganz 
zur  Seite  s.  280  und  versucht  gar  keine  erklärung,  nur  weist  er  den 
griechischen  Ursprung  ab.  wie  fängt  er  es  sodann  aber  an  mitgerro^ 
von  congerro  kann  er  es  einerseits  nicht  trennen,  anderseits  hat  doch 
das  Simplex  gerere  nicht  dieselbe  bedeutung  wie  congerere.  zuerst 
will  nun  Rost  Ter.  heaut,  1033  gSrro^  iners  wirklich  gero  schreiben: 
die  länge  des  e soll  durch  die  Wirkung  des  accents  hervorgerufen 
werden , eine  ansicht  über  die  heute  kein  wort  zu  verlieren  ist  — 
Rost  schrieb  die  betr.  abhandlung  im  j.  1828.  wie  das  wort  zu 
seiner  bedeutung  gelangen  kann,  die  ableitung  von  gerere  voraus- 
gesetzt, darüber  schweigt  Rost,  wol  diese  Schwierigkeit,  neben  dem 
von  ihm  selbst  ausgesprochenen  bedenken  wegen  jener  längung  durch 
den  accent,  drängt  ihn  zu  der  in  form  eines  Zugeständnisses  auftre- 
tenden erklärung , es  könne  ja  bei  Terentius  'illud  gero  non  verum 
esse , sed  ortüm  ex  congero  propter  non  observatum  a librariis  scrip- 
turae  compendium’  — und  das  geschieht  an  der  stelle  dicam:  gerro 
in6rs^  wo  also  mit  ärgster  willktir  der  vers  nur  durch  einen  schlech- 
ten anapäst  entstellt  wird ! wenn  schlieszlich  Rost  s.  283  sich  auf 
das  vermeintliche  congerae  bei  Festus  beruft,  um  seine  ableitung 
und  Schreibung  zu  stützen,  so  können  wir  uns  jetzt  weitere  Worte 
dagegen  sparen,  kommen  wir  also  schlieszlich  auf  truc.  I 2,  6 zu- 
rück, 60  ist  gar  kein  grund  hier  ein  anderes  als  das  congerro  der 
übrigen  stellen  zu  statuieren. 

Auch  im  altertum  empfand  man  in  congen'o  nichts  von  der  be- 
deutung symbclarum  conlatores^  wofür  übrigens  die  Römer  die  be- 
sonderen ausdrücke  symbölones  und  in  der  spräche  des  gemeinen 
mannes  confersae  hatten:  vgl.  Löwe  prodr.  s.  418.  vielmehr  wird 
uns  der  Zusammenhang  von  congerro  imd  gerrae  bezeugt  durch  Varro 
de  X.  lat,  VII  55  congerro  a gerra,  id  graecum  est  et  in  latina 
crates,  der  Zusammenhang  aber  mit  gerrae  und  gerro  durch  Festus 
Pauli  8.  40,  6 cerrones  leves  et  inepti  usw.,  worüber  oben  s.  374 
zur  genüge  gesprochen  ist.  unsere  erklärung  wird  sodann  unter- 
stützt* durch  Nonius  u.  gerrae  s.  118,  27,  der  über  congerro  ^ das  er 
ebenfalls  von  gerrae  ableitet,  zu  Plautus  Persa  89  sagt:  ut  eonlusor 
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meuSf  qui  easdem  exerceat  nugas^  eine  erklärung  die  er  sicherlich 
nicht  aus  der  luft  gegriffen  hat.  es  kommt  .noch  hinzu  die  glosse 
congerronem:  conpopionem  et  nugatorem  Auct.  dass.  VI  517,  nach 
Löwe  ao.  s.  267  aus  dem  hsl.  ältesten  glossar  cod.  Vat.  3321.  Löwe 
hat,  da  der  acc.  congerronem  sonst  nirgends  erhalten  ist,  die  glosse 
gewis  mit  recht  auf  most,  1049  bezogen,  wo  ftlr  congerronum  die 
hss.  congeronem  haben,  die  erklärung’  nugodorem  passt  ganz  zu  un- 
serer darlegung;  conpopionem ^ wofür  ich  conpopinonem  lese,  'kneip- 
bruder*,  könnte  zu  gunsten  von  Rosts  erklärung  geltend  gemacht 
werden , läszt  sich  aber  ganz  ebenso  gut  als  eine  nur  ganz  im  allge- 
meinen zutreffende  erklärung  auffassen,  ähnlich  würde  es  ja  heute 
auch  gehen,  wenn  jemand  ohne  sprachgeschichtliche  kenntnisse  die 
Wörter  'geselle , kamerad , kumpan’  erklären  sollte,  würde  er  nicht 
auch  nur  im  allgemeinen  den  sinn  wiedergehen,  oder  würde  er  wol 
auf  den  Ursprung  derselben  zurückgehen,  'der  denselben  saal,  die- 
selbe Camera  bewohnt,  der  in  derselben  brotgenossenschaft,  comj^a- 
ntum,  ist’  — ? 

Doch  noch  können  wir  uns  nicht  von  congerro  trennen,  es  musz 
noch  die  stelle  des  Fulgentius  besprochen  werden  de  äbstr.  serm. 
s.  566,  13:  quid  sit  congerro,  congerrones  dicuntur  qui  aliena  ad 
se  congregant.  unde  et  apud  Romanos  gerrones  Bruttiani  dicti  sunt. 
Lersch  in  seiner  ausgahe  s.  69  sagt  zu  dem  ersten  teil  des  artikels : 
'.  . . augenscheinlich  ist  die  erklärung  hergenommen  aus  most.  V 
1,  8 cdpio  consüiumy  ut  senatum  cöngerronum  cönvocem.  | quSm 
cum  convoedviy  atque  iUi  me  S senatu  s^greganty  wo  congerronumy 
con-  und  -gregant  die  hestandteile  der  erklärung  bilden.’  hier  ist  zu- 
erst zu  sagen,  dasz  die  stelle  des  Fulgentius  verstümmelt  ist.  diesen 
Sachverhalt  zugleich  mit  der  ergänzung  hätte  Lersch  finden  können, 
wenn  er  die  glossen  in  Attos  Polyptychum  bei  Mai  Script,  vet.  nova 
coli.  VI  s.  43  ff.  weiter  als  bis  zu  cap.  14  verfolgt  hätte,  wie  er  es 
s.  91  ff.  gethan  hat.  in  cap.  17  (s.  57  Mai)  gibt  Atto^  in  seiner  toll 
verschrobenen  spräche  die  moral  Vorschrift:  sU  (sc.  quisque)  et  ahro- 
gans  (dazu  die  glosse  humüis) , sit  neque  congerro.  hier  heiszt  con- 
gerro aber  'zusammen träger,  dieb’,  wie  aus  der  glosse  hervorgeht: 
congerrones  dicuntur  qui  aliena  bona  sibi  congerunty  id  est  con- 
gregant. da  nun,  wie  von  Lersch  ao.  s.  91  nachgewiesen  ist,  Atto 
den  Fulgentius  ausgihig  benutzt  hat,  so  darf  auch  obige  glosse,  für 
die  ich  eine  andere,  etwa  ihm  mit  Fulgentius  gemeinsame  quelle 
nicht  weisz  ,*  auf  letztem  zurückgeftihrt  werden,  wobei  sich  denn  er- 
gibt dasz  die  worte  bona  sibi  congerunt  id  est  in  allen  unseren  hss. 


^ diese  stelle  für  congerro  in  der  bedeutung  'dieb*  ist  aus  der  zeit 
um  das  j.  1000.  ebenso  gebraucht  das  wort  — der  spateste  beleg  — nach 
Dd  Gange  II  637,  3 der  Pariser  ausgabe  der  zeitlicn,  möglicher  weise 
ja  auch  persönlich  dem  bischof  Atto  nahe  stehende  pabst  Benedict  YIII 
in  der  praefatio  zum  concilium  Ticinense  zwischen  1014  und  10^4:  fiiiis 
congerrones  infrontati  (=  impudentes)  omma  congerunty  in  Sacrosanct. 
Concil.  ed.  Coleti  bd.  XI  s.  1097  E. 
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ausgefallen  sind;  Übrigens  ein  wink,  wie  es  um  die  Überlieferung 
des  Fulgentius  bestellt  ist.  die  erklärung  selbst  nun  des  Fulgentius, 
die  jetzt  vollständig  heiszt:  congerrones  dicuntur  qui  aliena  ho  na 
sihi  congerunt^  id  est  ad  sc  congregant,  weisz  ich,  da  sie  ganz 
vereinzelt  auftaucht,  nicht  anders  zu  erklären  als  dasz  sie  Fulgentius 
aus  dem  zusammenhange  der  oben  besprochenen  stelle  truc.  I 2,  6 
fabricierte , wo  von  den  diebereien  der  congerrones  die  rede  ist , wie 
auch  unmittelbar  danach  in  der  arg  verderbten  stelle  (Spengel: 
'manum  poetae  quis  restituet?’)  v.  8 im  B allein  erhalten  ist  ss 
CETERi  OLEPTAE.  es  hätte  also  schon  lange  vor  Rost  die  erklärung 
von  congerro  als  'dieb’,  hergeleitet  von  congerere  und  vielleicht  auf 
gnmd  derselben  stelle,  ihren  Vertreter  an  Fulgentius  gehabt:  ein 
Vertreter  bei  dessen  genugsam  bekannter  autorität  natürlich  für  uns 
nicht  der  mindeste  grund  vorliegt  sie  deshalb  eher  anzunehmen, 
weshalb  aber  setzt  Fulgentius  noch  hinzu : id  est  ad  se  congregant  ? 
ich  weisz  hier  keinen  andern  rath  als  mit  Lersch  anzunehmen , dasz 
Fulgentius  die  Mostellariastelle  v.  1049  f.  im  äuge  gehabt  und  dasz 
er  diese  stelle  sowie  das  hier  stehende  segregant  auf  irgend  eine 
weise  in  seine  erklärung  hineinbringen  wollte,  es  bleibt  jetzt  noch 
der  zweite  teil  der  erklärung  des  Fulgentius : unde  et  apud  Bomanos 
gerrones  Bruttiani  dicti  sunty  worüber  Lersch  vollständiges  schwei- 
gen beobachtet,  was  ist  aber  mit  gerronee  Bruttiani  anzufangen? 
der  dienst  v on  Bruttiem  als  apparitores  ist  bekannt : die  stellen  dar- 
über finden  sich  jetzt  zusammen  bei  Mommsen  röm.  staatsr.  319 
anm.  1 , mit  dessen  erkläienden  Worten  ich  die  stelle  des  Strabon  V 
4,  13  s.  251  anführe:  dvTi  CTparelac  fipepobpopeTv  xai  tP^M- 
poToq)op€iv  dtTTebeixOricav  (die  Picenter  bei  Salemum)  4v  xip  töt€ 
(nach  dem  Hannibalischen  kriege)  bqpociqi,  KaGdirep  Kai  Aeuxavoi 
xai  Bp^TTioi  xard  xdc  auxdc  aixiac.  ferner  heiszt  es  im  gloss. 
Thiloxeni*  s.  31,  34:  Bfutiani:  öi  bouXixdc  xd£€ic  xp^ujcxoövxec 
(so  für  xp€0cx.  Scaliger  bei  Vulcanius  notae  s.  19,  39).  wie  kom- 
men nun  diese  Bruttiani  zu  der  Zusammenstellung  mit  gerrones 
’achwätzer’V  Scaliger  zu  Festus  u.  Brutiani  stellt  der  ableitung 
des  Fulgentius  die  eigene  entgegen:  ^ . putamus  potius  dictos, 
q\na  gerones  litterarum  et  publici  cursores  erant*,  und  stützt  sich  auf 
die  angeführte  stelle  des  Strabon,  in  der  allerdings  das  wort  Tpctp- 
paxoq)opeiv  besonders  beachtenswert  scheint,  dieses  wort  geroneSy 
wie  Scaliger  bei  Fulgentius  schreibt,  findet  er  dann  wieder  in  der 
glosse  aus  dem  gloss.  'Philoxeni’  s.  101,  50  gerrones:  x€ipicxai,  Ttpa- 
xxqpec,  wozu  bei  Vulcanius  notae  s.  40,  21:  'lege  gerones*.  nun 
musz  es  aber  im  höchsten  grade  bedenklich  machen,  dasz  ein  so  hand- 
liches wort  wie  gero  'der  träger’,  das  doch  bei  tausenden  von  gelegen- 
heiten  gebraucht  werden  konnte , uns  gar  nirgends  sonst  überliefert 
ist  — denn  Plautus  truc.  II  7,  1 wird  alsbald  als  nicht  hierher  gehörig 
erwiesen  werden  — sondern  dasz  es  nur  durch  conjectur,  noch  dazu 
hei  so  wenig  sicheren  gewährsmännem , dem  Schwindler  Fulgentius 
und  in  jenem  glossar^  erschlossen  werden  soll,  ich  glaube  fest  dasz 
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das  wort  gero  ^träger’,  so  gut  es  seiner  form  nach  ja  bestehen  könnte 
(wie  volo  Ubo  comUho  mando  usw.) , dennoch  ganz  zu  beseitigen  ist. 
jener  glosse*  nemlich  bei  *Philoienus’  s.  101,  öO  gerrones:  xcipiCTai, 
npaKTTipec  stelle  ich  nach  dem  auf  Löwe  ao.  s.  193  sich  gründenden 
verfahren  gegenüber  die  glossa  'Cjrilli*  s.  658,  58  xtipicxfic ; geni- 
lus  gestor  und  schreibe  für  gerrones  mit  einer  für  ältere  minuskel 
sehr  leichten  änderung  gestor es'.  x^iptCTai,  iTpaKTf)pec.  die  alpha- 
betische reihenfolge  im  glossar  ist  keineswegs  so  streng,  dasz  sie 
uns  jene  änderung  untersagte,  die  glossenreihe  ist  s.  101,  48 : 
gerra’.  oubapivöc  (dafür  gerro,  s.  oben  s.  375) 
gerres:  pr|vib€C  (dafür  paivibec  Scäliger  bei  Vulcanius  notae 
s.  40,  18) 

gerrones  i xcipicial,  TTpaKrfipcc 
geruU:  TTpaxifipec 
gestamen:  <pöpT]pa,  cxfjpa,  XPÜMO 
gerrae:  TrXeKxd  Tiva  (dazu  s.  oben  s.  371) 
gertdus:  dx6o(pöpoc 

gestatio : 4ibpa  (dafür  alibpa  Scäliger  bei  V ulcanius  notae  s. 40, 32). 
wie  das  von  uns  vorgeschlagene  gestores,  so  steht  gestamen  mitten  in 
einer  zwischen  und  gerr-  abwechselnden  reihe,  weiter  aber:  ein 
blick  auf  obige  glosse  des  'Cyrillus*  {gertdus  gestor)  zeigt  dasz  die- 
ses die  beiden  Wörter  sind , die  bei  Thiloxenus’  alsdann  als  gestares 
geruU  unmittelbar  auf  einander  folgen : jedenfalls  eine  Unterstützung 
für  unsere  änderung.  wollte  aber  jemand  darauf  gewicht  legen,  dasz 
nach  unserm  vorschlage  das  sonst  doch  in  den  glossaren  häufige 
wort  gerro  nun  ganz  aus  dem  gloss.  Thiloxeni’  verschwinden  müsse^ 
so  ist  die  antwort  darauf,  dasz  es  nach  der  oben  s.  375  begründeten 
änderung  als  gerro:  oubapivöc  s.  101,  48  wieder  eingeführt  ist. 

Aber  nicht  allein  dieser  beleg  für  gero  ist  nun  hinfällig  gewor- 
den, sondern  auch  die  stelle  des  Fulgentius,  selbst  wenn  dieser  über- 
haupt mehr  glauben  verdiente,  kann  nicht,  wie  von  Scäliger  geschehen, 
als  beweis  für  gero  verwertet  werden,  die  stelle  heiszt  nach  unserer 
ergänzung:  congerrones  dicurdu/Ty  qui  aliena  bona  sibi  congerunty  id 
est  ad  se  congregant,  unde  et  apud  Bomanos  gerrones  Brutiani 
dicti  sunt,  neben  gerrones  ist  in  der  ältem,  fireilich  nicht  immer  mass- 
gebenden gruppe  der  hss.  congerrones  überliefert,  wenn  nun  bisher 
die  hgg.  gerrones  oder  gerones  schrieben , so  musz  man  doch  fragen 
was  alsdann  das  unde  bedeuten  soll,  etwa  dasz  die  gerrones  Bru- 
tiani  ihren  namen  von  congerro  oder  congerere  oder  congregare  be- 
kommen haben  sollen?  mag  man  Fulgentius  auch  noch  so  wenig  in 
Schutz  nehmen,  so  hätte  in  seinem  köpfe  doch  eine  sehr  verkehrte 
weit  sein  müssen , wenn  er  das  simplex  vom  compositum  abgeleitet 
hätte,  nein : für  gerrones  musz  ganz  sicher  congerrones  geschrieben 
werden.  Fulgentius  pflegt  nemlich  durchgängig  bei  anführung  seiner 

• aus  dieser  glosse  übrigens  und  aus  der  oben  s.  375  erledigten 
aus  jenem  späten  Onomasticum  bei  Calepinns  und  Vulcanius  ist  bei 
Labbaeus  zusammengesteilt  gerrones:  xciptCTOi,  TrpaKTf)p€C,  9Xuapoi. 
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belege  die  werte  unde  et  zu  gebrauchen,  um  hier  nicht  mit  aufzäh- 
lang  der  betr.  artikel  den  raum  wegzunehmen,  sei  hiermit  nur  con- 
statiert,  dasz  unter  den  62  artikeln  des  Fulgentius  in  nicht  weniger 
als  33  durch  unde  et  das  oder  die  als  beleg  dienenden  citate  einge- 
führt  werden,  und  zwar  so  dasz  das  lemma  des  ganzen  artikels  immer 
enthalten  ist  in  dem  citate,  auszer  ganz  unbedeutenden  abweichun- 
gen  wie  u.  mnasiterna  s.  563,  29  im  citat  mn<mternatu8  ^ wonach 
dann  doch  noch  mnasiternam^  u.  edulhm  s.  565,  9 im  citat  edtdihus; 
u.  poüinctor  s.  559,  9 i&t  pdQ^ncto  eius  nicht  sicW,  und  für  lusdtius 
s.  561,  19  wol  lusciHosus  zu  schreiben,  als  beispiel  führe  ich  an 
8.  563,  23  nach  Gerlach:  quid  sint  suppetiae,  suppetias  dicimus 
auxüium,  unde  et  Memos  in  iragoedia  Herculis  ait:  ferte  suppetias^ 
optimi  comites.  dasz  nun  aber  an  unserer  stelle  die  worte  unde  et 
apud  Bomanos  gerrones  Bmtiani  dicti  sunt  ganz  als  citat  anzusehen 
sind,  bedarf  keines  beweises.  daher  ist  für  gerrones  nach  dem  lemma 
des  ganzen  artikels  congerrones  zu  schreiben,  und  auch  dieser  ver- 
meintliche beleg  für  gero^  dessen  grundlose  annahme  hier  jedoch 
nicht  Fulgentius  verschuldet  hat,  sondern  seine  hgg.,  ist  weggefal- 
len. was  nun  BrtUiani  angeht,  so  findet  sich  nach  Gerlach  BruUiani 
nur  in  der  zweiten  collation  von  Bongarsius  (B  2) , Brtäiani  selbst 
h&tte,  wenn  man  aus  Gerlachs  schweigen  schlieszen  dürfte,  dessen 
Basiliensis  XV  saec.,  brutam  hat  der  ebenfalls  erst  dem  15n  jh.  an- 
gehörende zweite  Gudianus  (G  2),  dagegen  hrutianes  auszer  der 
ersten  collation  von  Bongarsius  (B  1)  auch  ein  Leidensis  und  Leide- 
ner excerpta  bei  Staveren  auctores  mjthogr.  lat.,  bruäianes  nach 
Lerscfa  der  Bruxellensis  9172,  hutriones  der  erste  Gudianus  saec.  X 
(G  1),  nach  Staveren  ein  Vossianus  und  nach  Lersch  der  Bruxellen- 
sis 10083.  so  weit  wir  also  das  hsl.  material  übersehen  können, 
spricht  alles  viel  mehr  für  eine  form  auf  -es  als  für  Brutiani.  bei 
btttriones  dieglossen  botriones:  latices  und  boteonem  (buteonem):  iu- 
venem  (Löwe  prodr.  s.  78  f.  398  ff.)  heranzuziehen  wäre  natürlich 
ohne  sinn,  vielmehr  sehe  ich  in  bnUHanes^  brutianes,  butriones  weiter 
nichts  als  mischformen,  die  in  den  hss.  aus  dem  ursprünglich  von 
Fulgentius  geschriebenen  BruttateSy  über  welches  zur  erklärung 
Brutiiani  gesetzt  wurde,  entstanden  sind. 

Woher  soll  aber  Fulgentius  die  worte  congerrones  Bruttates 
* bruttische  kumpane’  genommen  haben?  da  eine  sichere  antwort 
hierauf  nicht  möglich,  eine  reine  erdichtung  von  seiten  des  Fulgentius 
aber  nicht  wahrscheinlich  ist,  so  darf  vielleicht  die  Vermutung  aus- 
gesprochen werden,  dasz  jene  worte  ein  zu  Fulgentius  verschleuder- 
tes citat  aus  dem  dritten  buche  des  Lucilius  sind,  der  beschreibung 
jener  reise  nach  ünteritalien  und  Sicilien,  bei  der,  wol  mit  allerlei 
abenteuern,  auch  Bruttium  durchwandert  wurde:  vgl.  das  fragment 
Bruttate  büingui  III  v.  23  s.  13  M.  und  LMüUer  'leben  und  werke 
des  Lucilius’  s.  38  f.  Fulgentius  hat  quellen  benutzt,  die  uns  nicht 

es  sei  auch  aufmerksam  gemacht  auf  III  v.  24  s.  15  M.  cau- 
pona  hic  tarnen  una  Syra. 
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mehr  erhalten  sind,  vielleicht  hat  er  selbst  schon  das  citat  als  ein 
herrenloses  vorgefunden  und  es  daher  ganz  allgemein  mit  apud  Bo- 
manos  . . dicuntur  eingeführt,  sollte  man  indessen  Bruttiani  bei- 
behalten wollen,  so  wird  man  uns  doch  zugestehen  müssen  dasz  ge- 
rade die  Verbindung  mit  coftgerrones  darauf  führt,  Bruttiani  hier 
nicht  im  sinne  von  apparUores  zu  nehmen,  sondern  als  adjectivum  des 
volksnamens ; es  läszt  sich  auch  aus  keiner  der  von  Mommsen  ao. 
aufgezählten  stellen , wo  Bruttiani  Öffentliche  diener  sind , die  vor- 
liegende Zusammenstellung  erklären,  übrigens  könnte  ja 
Bruttiani  ebenso  gut  wie  congerrones  Bruttates  ein  citat  aus  Luci- 
lius  sein. 

Nun  nimt  Scaliger  zu  Festus  u.  Bruiiani  noch  an  einer  dritten 
stelle  gerones  in  anspruch,  bei  Plautus  truc,  II  7,  1,  wo  er  schreibt: 
ite  Jiac  simuly  mtdi  aeriSy  damnigeruliy  forasgeroneSy  \ bonorum 
hamaxagogae.  BCD  haben  foras  gerroniSy  A fehlt,  die  worte  spricht 
der  sklav  Cjamus  zu  den  ihm  folgenden  trägem  von  geschenken, 
die  sein  herr  der  meretrix  sendet  (v.  25  f.  28) , und  zwar  nähert  er 
sich  gerade  mit  denselben  dem  hause  der  meretrix.  daher  hat  foras 
nur  in  der  Verbindung  mit  gerones  y dieses  letztere  selbst  aber  nur 
in  der  bedeutung  'träger’  sinn , und  zwar  einen  ganz  vorzüglichen, 
indem  das  witzig  neugebildete  wort  forasgerones  'hinausträger’  aufs 
beste  in  die  reihe  der  übrigen  an  jener  stelle  neu  geschaffenen  com- 
posita  oder  Wortverbindungen  passt;  vgl.  auch  v.  5 gui  bona  pro 
stercorc  habet  y foras  iubet  ferri.  übrigens  schrieb  Spengel:  foras- 
gestatöreSy  bonörum  exagögae ; metrisch  ist  der  vers  bestimmt  worden 
durch  Studemund  in  der  zs.  f.  d.  gw.  1864  s.  545,  unter  Zurück- 
weisung von  Gepperts  Vorschlag  congerrones,  haben  die  hss.  hier 
doppeltes  r,  .so  liegt,  wenn  nicht  ein  tieferer  fehler,  jedenfalls  eine 
Verwechslung  mit  gerrones  vor.  ziehen  wir  nun  aber  unser  resultat: 
es  ist  dies,  dasz  endlich  auch  die  scherzhafte  neubildung  forasgerones 
gar  nichts  für  die  existenz  eines  Wortes  gero  'träger’,  wie  es  Scaliger 
und  nach  ihm  andere  annahmcn,  beweist,  dasz  also  nach  unserer 
ausführung  dieses  letztere  wort  in  den  Wörterbüchern,  wo  es  noch 
sein  zweifelhaftes  wesen  treibt,  ebenso  wie  congero  zu  streichen,  da- 
für aber  forasgerones  einzusetzen  ist. 

An  die  bisherige  besprechung  der  substantiva  hätte  sich  nun 
die  zweier  adjectiva  anzuschlieszen , gerrinus  und  gerronaceus,  da 
aber  das  erstere  eine  weitergehende  Untersuchung  erfordert,  die  hier 
einzufügen  sich  nicht  empfiehlt,  die  daher  als  besonderer  nachtrag 
gegeben  werden  soll,  so  möge  man  mir  erlauben  das  unten  zu  er- 
weisende resultat  hier  vorwegzunehmen,  dasz  nemlich,  so  viel  ich 
sehe,  das  adjectiv  gerrinus y welches  übrigens  nur  eine  witzige,  ge- 
legentliche neubildung  sein  könnte,  auch  als  solche  nicht  anzuerken- 
nen ist.  weit  einfacher  liegt  der  faU  bei  dem  andern  adjectiv,  indem 
wir  nur  die  glosse  aus  der  Panormia  Osbemi  in  Auct.  dass.  VIII  262 
wiederholen  können:  gerronaceus'.  nugatoriuSy  mit  dem  hinzu- 
fügen dasz  sie  in  einem  glossar  vorkommt,  welches  nach  Löwe  ao. 
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s.  240  zum  teil  auf  den  Über  glossarum  zurückgebend  manches  alte 
spracbgut  enthält. 

So  sind  wir  denn  am  Schlüsse  unserer  Untersuchung  angelangt, 
welcher  es  gelungen  sein  möge,  die  masse  des  wüstes,  der  sich  um 
die  Wörter  gerrae  ge)ro  congerro  angehäuft  hat,  für  immer  zu  besei* 
tigen  und  diesen  Wörtern  nach  so  vielen  Schicksalen  ihr  recht  zu- 
rückzugeben. es  sind  also  nur  diese  drei  Wörter  als  lateinische  an- 
zuerkennen und  zwar  als  zu  garrire  gehörende  substantiva , denen 
sich  das  adjectiv  gerronaceus  anschlieszt.  dagegen  sind  die  beiden 
paare  gerra  und  congerra  (cowce»*a),  gero  und  conga'o  als  unberech- 
tigte cindringlinge  aus  dem  lateinischen  Sprachgebiete  zu  verweisen ; 
nur  das  vereinzelte  forasgerones  darf  bleiben,  die  annahme  eines  ad- 
jectivs  gerrinus  ist  ebenfalls  als  auf  irrtum  beruhend  zu  verwerfen, 
wie  dies  der  nun  folgende  nachtrag  darthun  soll. 

* * 

*•  ♦ 

NACHTRAG 

über  garinuni,  carinum,  carinarii  zu  Epid.  II  2,  49.  Aul.  III  5,  36. 

Ueber  gerrinum  läszt  «ich  nur  bei  eingehender  behandlung  des 
Verses  Epid,  II  2,  49  ein  urteil  gewinnen,  die  schon  oben  bei  gerrae 
angeführte  stelle  heiszt  im  zusammenhange: 

45  quid  istae  quae  vestei  quotannis  nömina  inveniünt  nova? 
iünicam  rallam,  tünicam  spissam,  linteolum  caesicium^ 
indusiatam,  pdtagiatam,  cdltulam  aut  a'ocötulam^ 
supparum  aut  suhminiam,  ricam^  hdsiUcum  aut  exöticufn, 

49  cumatile  autplumaiile^  carinum  aut  gerrinum:  gerrae  maxumae, 
hr.  dr.  Götz,  bei  dem  ich  hinsichtlich  seiner  behandlung  des  Ver- 
ses 49  in  seiner  demnächst  erscheinenden  ausgabe*  des  Epidicus  an- 
fragte, hat  in  freundlichster  weise  aus  seinem  apparat  mir  angegeben : 
CARINUM  A,  wobei  nur  das  i nicht  ganz  sicher,  garinum  B J ; gerrinum 
BJ  und  dasselbe,  nicht  wie  Geppert  angibt  geminum^  in  A.  dieselben 
Angaben  über  die  lesarten  in  A verdanke  ich  der  stets  bereitwilligen 
güte  von  hm.  prof.  Studemund:  carinum,  nur  für  i weniger  wahr- 
scheinlich e;  gerrinum,  nur  für  e,  das  zweite  r und  i weniger  wahr- 
scheinlich I,  A und  E.  sodann  citiert  Nonius  s.  540,  20  cumatile  aut 
ptumatüe  und  ebenso  548,  12,  ferner  549,  1 plumatüe  aut  cumatile^ 
cerinum  aut  gelinum.  es  fragt  sich  jetzt,  wie  gerrinum  zu  erklären 
ist.  dabei  musz  von  der  thatsache  ausgegangen  werden,  dasz  der 
ganze  vers  in  dieser  gestalt  unmöglich  von  Plautus  herrührt,  die 
ßchluszworte  gerrae  maxumae  freilich  sind  unanfechtbar,  was  aber 
die  anfangsworte  cumaiUe  aut  plumatüe  betrifft , so  ist  klar  dasz  sie 
unmöglich  den  anfang  eines  trochäischen  septenars  bilden  können, 
wollte  man  nun,  um  dies  zu  ermöglichen,  etwa  aut  vorsetzen,  so 

* sie  ist  inzwischen  erschienen. 

J&hrbQcher  für  dass,  philol.  187S  hfl.  5 u.  6.  25 
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wtlrde  dies  der  sinn  ja  wol  erlauben,  da  aber  in  die  einen  trochäus 
ausinachende  lücke: 

aut  cumatile  aut  plumatile  ^ gerrae  mdxumae 
in  jedem  falle  nur  6incs  der  beiden  verbundenen  Wörter  carinum  aut 
gerrinum  ein  treten  könnte,  vor  dem  eingesetzten  werte  aber,  wie 
jeder  siebt , ein  aut  nicht  fehlen  dürfte , in  diesem  falle  jedoch  wie> 
derum  kein  septenar  herauskommt,  so  ist  dieses  hilfsmittel  erfolglos, 
ebenso  wenig  würde  es  helfen,  mit  Vertauschung  der  stellen  beider 
Wortpaare  cumatile  aut  plumatUe  vor  gerrae  maxumae  zu  setzen:  denn 
dann  bekommt  der  vers  keine  diäresis , abgesehen  von  der  gewalt> 
samkeit  des  Verfahrens.  W Wagner  de  Plauti  Aulularia  s.  32  ff. 
streicht  den  vers  mit  seiner  Umgebung  als  Interpolation,  wie  mir 
scheint  ohne  zureichende  gründe,  schon  Quyet  hat  diesen  und  den 
vorhergehenden  vers  für  unecht  erklärt,  wie  mir  hr.  dr.  Götz  freund* 
liehst  mitteilt,  indem  er  mir  zugleich  schreibt  dasz  in  seiner  ausgabe 
der  vers  eingeklammert  sein  wird,  da  nun  aber  die  worte  der  stelle 
ganz  und  gar  nicht  nach  dem  kümmerlichen  fl  ick  werk  eines  inter* 
polators  aussehen , der  übrigens  wegen  der  citate  bei  Nonius  schon 
recht  alt  sein  müste,  so  finae  ich  mich  in  meiner  ansicht  über  den 
wert  der  worte  durch  die  von  hm.  dr.  Götz  unterstützt,  dasz  wir  hier 
ein  glossem  vor  uns  haben,  indem  die  ivorte  anderswoher,  wo  sie 
wol  am  platze  waren , hier  eingeschmuggelt  seien,  diese  annahme 
halte  ich  für  sehr  wol  möglich,  alsdann  aber  ergibt  sich  die  aufgabe 
die  Worte  als  fragmento  zu  behandeln,  und  in  diesem  falle  liegt  es 
wol  näher,  die  reste  zweier  ursprünglich  hier  vorhandener  verse  an- 
zunehmen. die  anfangsworte  geben  einen  ganz  vorzüglichen  zweiten 
septenarteil ; 

j.  w _ w .L  — cumatile  aut  plumatile, 
bleibt  sodann  gerrae  maxumae  als  versschlusz,  so  haben  wir  nun  die 
worte  carinum  aut  gerrinum  zu  untersuchen,  zunächst  carinum  hat 
schon  manchen  erklärungs-  und  änderungsversuch  aushalten  müssen. 
Nonius  s.  548,  33  erklärt  caerinum^  wie  die  hss.  als  lemma  des  gan- 
zen artikels  haben,  unter  anfUhrung  unserer  stelle  a cerae  colorc’^  in 
dem  Plautuslemma  selbst  haben  die  hss.  cerinum.  dieselbe  bedeu- 
tung,  unter  fcsthaltung  der  form  carin-^  nimt  zu  dem  sogleich  zu 
nennenden  carinarii  Tumebus  an  Adv.  5 und  nach  ihm  viele 
erklärer,  indem  das  wort  auf  dorisches  Kapöc  für  Kiipöc  zurückgehen 
soll,  nun  haben  wir  aber  ganz  dasselbe  wort  in  der  Weiterbildung 
carinarii  aul.  III  5,  36,  an  einer  stelle  die  nebst  ihren  nachbarversen 
manche  ähnlichkeit  mit  der  unsrigen  hat.  es  werden  da  unter  der 
menge  von  arbeitera,  die  um  der  frauen  willen  zu  bezahlen  sind,  ge- 
nannt: flammdrii^  violdrii^  carindrii.  zu  carinarii  bemerkt  Pareus 
ausdrücklich : 'ita  omnes  mss.  nostri , non  caeritiarii,*  zunächst  ist 
nun  klar  dasz  bei  der  auffallenden  Übereinstimmung  zwischen  cari- 
narii hier  und  carinum  im  Epidicus  von  einer  änderung  nicht  die 
rede  sein  kann,  und  dasz  hier  nicht  die  kritik,  sondern  die  exegese 
ihr  werk  zu  thun  hat.  schon  deshalb  ist  es  ganz  unberechtigt,  wenn 


DIgitized  by  Google 


SBrandt:  gerrae  gerro  (xmgerro. 


387 


Wagner  in  seiner  ansgabe  der  Aulularia  carani  schreibt , ein  ganz 
unbezeugtes  wort,  das  er  nach  Ov.  ars  am.  Ul  184  ebenfalls  auf  cera 
zurückfUhren  will,  sodann  aber  zeigt  der  ganz  tadellose  vers  der 
Aulularia  dasz  in  carinarii  die  erste  silbe  kurz  ist,  folglich  auch  so  in 
carinum.  daher  ist  die  ableitung  von  cera  wie  von  Kapoc  unmög- 
lich. wie  sollen  wir  nun  carinum  und  carinarii  erklären?  im  latei- 
nischen Sprachgebiete  finde  ich  keine  erklärung,  eine  Verbindung 
mit  {lanam)  cärere  oder  Cäria  läszt  die  quantität  nicht  zu ; auch  in 
den  glossaren  hat,  wie  mir  hr.  dr.  Götz  mitteilt,  hr.  dr.  Löwe  nichts 
gefunden,  ebensowenig  ist  im  griechischen  ein  anknüpfungspunct 
zu  finden,  vielleicht  läszt  sich  dem  Worte  aber  dennoch  beikommen, 
erstlich  führt  die  stelle  der  Aulularia  fast  mit  notwendigkeit  dar- 
auf, dasz  die  carinarii  eine  art  von  färbern  sind:  es  gehen  vorher 
flammarii,  die  feuerroth-,  und  violariij  die  violetfUrber.  zweitens 
ersehen  wir  aus  v.  48  der  Epidicusstelle,  dasz  die  namen  für  mode- 
artikel  und  daher  natürlich  auch  diese  selbst  sei  es  nach  stoff  oder 
färbe  oder  form  auf  den  Orient  als  ort  ihrer  herkunft  weisen,  indem  ge- 
wisse neumodische  kleidungsstücke  hasilicum  und  exoticum  hieszen. 
sollten  wir  demnach,  da  uns  der  occident  im  stiche  läszt,  im  Orient 
etwas  entsprechendes  finden,  so  darf  dies  vielleicht  auf  anerkennung 
rechnen,  nun  finden  sich  im  hebräischen  von  der  wurzel  “mn  'weisz 
sein’  die  substantiva  {chur)  und  “i‘in  {chor\  dieses  von  Gesenius 
mit  ‘linteum  album’,  jenes  mit  Uinum  candidum’,  in  der  LXX  mit 
ßuccoc  übersetzt,  und  Wörter  desselben  Stammes  mit  derselben  be- 
deutung  finden  sich  nach  Gesenius  in  den  semitischen  dialekten.  ich 
schlage  nun,  bis  sich  etwas  besseres  findet,  vor,  carinum  und  cari- 
narii auf  diesen  semitischen  Ursprung  zurückzuführen : carinum  wäre 
dann  irgend  ein  kleidungsstück  von  einer  gewissen  weiszen  färbe, 
und  carinarii  die  welche  in  dieser  färbe  arbeiten,  freilich  musz  hier 
darauf  verzichtet  werden,  den  weg,  den  das  semitische  wort  bis  zur 
form  carinum  gemacht  hat,  zu  verfolgen:  vielleicht  dasz  er  über 
Syrien  gieng,  dessen  noch  lange  blühende  tuchindustrie  Mommsen 
röm.  gesch.  I*  856  f.  erwähnt,  dann  jedenfalls  nach  Griechenland, 
da  sowol  die  stelle  des  Epidicus  wie  die  ganz  ähnliche  der  Aulularia 
sich  als  entlehnungen  aus  dem  griechischen  charakterisieren,  das 
hebr.  n wurde  im  griech.  x?  während  der  semitische 

vocalismus  hier  kaum  Schwierigkeiten  bereiten  könnte,  das  klei- 
dungsstück hätte  alsdann  wie  cumatüe  'meergrün’,  cdUula  und  cro- 
cotula  von  dem  gelb  der  calia  und  des  crocuSy  ebenfalls  von  der 
färbe  seinen  namen  erhalten,  dasz  von  carinum  im  griechischen 
keine  spur  sich  findet,  kann  nicht  von  belang  sein : es  sind  uns  keine 
modejoumale  aus  dem  altertum  erhalten,  und  auch  von  basilicum 
und  exoticum  hören  wir  nichts  im  griechischen,  es  waren  dies  na- 
men, welche  wie  heute  mit  dem  neuen  modeartikel  das  eine  jahr 
kommen,  das  andere  wieder  verschwinden  sah. 

In  dem  versende  nun  carinum  aut  gerrinum : gerrae  maxumae 
kann  gerrinum  nur  als  adjectiv  von  gerrae  erklärt  werden,  und  man 

26* 
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könnte  denken,  dasz  im  komischen  ärger  das  ganze  lange  Yerzeichnk 
der  modeneuigkeiten  kräftigst  mit  einem  gerrinum  geschlossen  würde, 
etwa  ^narrenjacke’.  diese  annahme  läszt  sich  aber  nur  unter  der 
Voraussetzung  halten , dasz  der  dichter  zu  dieser  scherzhaften  neu* 
Bildung  durch  die  gelegenheit  ein  Wortspiel  zu  machen  veranl&szt 
worden  sei,  und  diese  Veranlassung  könnte  nur  eine  paronomasie  mit 
dem  vorhergehenden  werte  sein.  wenn  man  als  dieses  cerimm  an- 
sah , wie  Bothe  zdst.  und  nach  ihm  die  beiden  letzten  ausgaben  Ton 
Forcellini,  so  liesz  sich  eine  solche  paronomasie  wol  halten,  da  nun 
aber  carinum  gelesen  werden  musz,  so  wird  erstlich  diese  parono- 
masie schon  viel  schwächer,  also  die  ganze  annahme  unwahmchein* 
lieber,  ferner  aber  musz,  um  jenen  gleichklang  zu  wahren,  jedenfalls 
gerrinum  mit  kurzer  paenultima  und  als  proparoxytonon  wie  carimm 
gelesen  werden,  dann  jedoch  wird  der  fünfte  fusz  im  septenar  aus 
einem  daktylischen  worte  gebildet,  in  unzulässiger  weise,  wollte  man 
aber , um  diese  messung  zu  verhüten , die  worte  carinum  aui  gerri- 
num im  Verse  weiter  vorstellen , so  dasz  letzteres  kretischen  accent 
bekäme , unter  annahme  einer  lücke  zwischen  gerrinum  und  gerraey 
so  ist  auch  dies  unmöglich,  da  gerrinum  in  der  oben  als  denkbar  hin- 
gestellten  Bedeutung  jedenfalls  den  schlusz  der  ganzen  aufzählung 
jnachen  und  unmittelbar  vor  gerrae  stehen  müste.  zu  der  metrischen 
Unzulässigkeit  der  w'orte  und  zu  der  geringen  Wahrscheinlichkeit 
einer  paronomasie  kommt  noch  hinzu,  dasz  gerrinum  und  gerrae  zc- 
sammen  nicht  recht  concinn  sind : denn  es  würde  zuerst  ein  einzebes 
stück  als  gerrinum , dann  doch  wieder  alle  aufgezählten  arÜkel  aU 
gerrae  bezeichnet,  es  wird  folglich  gerr'inum  ohne  bedenken  zu  strei- 
chen sein,  ebensowenig  gibt  auch  gelinum  in  den  hss.  des  Nonius 
einen  sinn : von  melinum^  wie  schon  Camerarius  1552  schreibt,  mag 
man  es  mit  früheren  erklärern  auf  )Lif)Xov  oder  md  zurückführen, 
ganz  zu  schweigen.  Gruter  bei  Taubmann  zdst.  vermutet  herim% 
a herus  qui  cölor  burrus  est^  indem  er  offenbar  eine  reihe  ßfjpoc  = 
ßippoc  «=  hirrus  «=  burrus  sich  denkt,  jedoch  bedeutet  ßippoc  allein 
schon  nach  Suidas  Ipdriov  TtupaiKOV,  also  ist  jenes  von  Gruter  für 
möglich  gehaltene  adjectiv  jedenfalls  hier  nicht  möglich,  sodann 
aber,  damit  nicht  jemand  geradezu  birrum  einzusetzen  versucht,  zählt 
Isidor  or.  XIX  24,  18  birrhus  im  capitel  de  paUiis  virorum  auf,  hier 
handelt  es  sich  aber  um  die  frauenkleidung.  es  bleiben  also  nur  die 
möglichkeiten,  dasz  entyfeder  gerrinum  echt  ist  und  einen  hier  passen* 

**  Göller  zur  Aulul.  b.  97  meint,  gerinum^  wie  er  schreibt,  sei  wegen 
der  paronomasie  mit  gerrae  gebildet;  aber  dabei  stellt  er  die  dinge  auf 
den  köpf,  da  doch  zuerst  das  bekannte  gerrae  stehen  und  dann  erst  das 
aus  diesem  zu  erklärende  neue  wort  folgen  müste.  wenn  sodann  Göller 
8.  95  die  worte  metrisch  so  faszt: 
cumätile  aut  plumdtile, 
gdrinum  aut  girinum,  mdxumae  gerrae  ^ 
so  ist  diese  auffassung  an  sich  möglich,  allein,  da  mitten  in  troeb.  sep* 
tenarc  iamben  und  kretiker,  noch  dazu  durch  eine  Umstellung,  bineinge- 
bracht  werden,  ganz  unwahrscheinlich. 
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den,  uns  nicht  bekannten  sinn  hat;  möglich,  aber  unwahrscheinlich; 
oder  dasz  gerrinum  blosze  zuthat  eines  alten  lesers  oder  diorthoten 
ist ; schwer  zu  denken : denn  warum  sollte  ein  solcher  gerade  zu  die- 
sem  einschiebsel,  das  gar  kein  wort  der  spräche  war,  gegriffen  haben? 
oder  endlich  dasz  hier  ein  Verderbnis  vorliegt,  ich  wage  auf  grund 
des  letzten  falles  die  natürlich  sich  nur  als  möglich  gebende  Ver- 
mutung, es  möchte  ursprünglich  cirrum  dagestanden  haben,  von 
Kippoc,  das  ein  gewisses  rothgelb  bezeichnet,  und  dasz  ein  alter  Über- 
arbeiter, dessen  thätigkeit  im  Epidicus  Götz  anal.  Plaut,  s.  98  f.*, 
LBeinhardt  in  Studemunds  Studien  I 103  ff.  und  in  diesen  jahrb. 
1875  s.  194  ff.  nachweisen,  das  ihm  unverständliche,  vielleicht  auch 
nicht  recht  leserliche  wort,  um  es,  wenn  auch  ganz  äuszerlich,  doch 
wenigstens  irgendwo  anzulehnen,  in  beziehung  zu  dem  folgenden 
gerrae  gesetzt  und  ihm  in  anschlusz  an  carinum  wie  einem  adjectiv 
von  einem  stoffnamen  die  endung  - tnum  gegeben  hat.  den  ein  wand 
könnte  man  dagegen  nicht  erheben , dasz  aui  zwischen  beiden  Wör- 
tern nur  zur  Verbindung  von  verschiedenen  namen  für  6inen  und 
denselben  gegenständ  diene,  dasz  dem  aber  die  färben  weisz  und 
gelb  widersprechen:  denn  ealtula  und  crocottda^  kleidungsstücke  von 
der  färbe  der  calta  und  des  crocus,  neben  denen  dann  cirrum  ein 
kleidungsstück  von  einer  andern  nuance  des  gelb  wäre,  cumatüe  und 
plumatüey  meergrün  und  goldgesticktes,  sind  ebenfalls  verschiedene 
dinge,  nicht  nur  verschiedene  namen. 

Es  lägen  demnach  hier  in  einen  vers  zusammengerückt  die 
zweiten  hälften  zweier  verse  vor , deren  erste  teile , nach  dem  citat 
bei  Nonius  s.  548,  33  zu  scblieszen , schon  in  alter  zeit  durch  irgend 
einen  umstand  zu  gründe  gegangen  sind , für  deren  ergänzung  aber 
dem  inhalte  nach  die  bücher  XIV  de  genere  vestimentorum  und  XVII 
(XVI)  de  coJore  vestimentorum  des  Nonius  material  genug  gäben,  die 
fragmen te  der  verse  wären  also: 

j.  ^ ^ j.  ^ ^ cumatüe  aut  plumdtüe 

j.  ^ s,  ^ carinum  aut  cirrum:  gerrae  mdxumae, 

* jetzt  aaoh  praef.  ed.  Epid.  8.  XXI  f. 

Heidelberg.  Samuel  Brandt. 


44. 

lULIANOS  UND  ARISTOTELES. 


In  Hertleins  neuer  kritischer  ausgabe  des  lulianos  ist  die  stelle 
des  briefs  an  Themistios  261**  (s.  338)  mit  recht*  so  gestaltet: 


* nur  darüber,  ob  z.  9 6r|p(a  oder  6r)p{ov  des  richtige  ist,  lässt 

sich  streiten. 


DIgitized  by  Google 


390 


FSusemihl:  lulianos  und  Aristoteles. 


2 bi  4cti  V I iräv  V’’ 
5^  Ticiv  Aristot.  I 4 [tö^ 
Aristot.  partim.  | 7 et  8 


„TTepi  be  xf\c  TrappaciXeiac 
KoXoup^vnc,  auTTi  b*  dcil  Ka0*  fiv  öpX€i  TrdvTiwv 
Kttld  TTIV  OUTOO  ßOuXtlClV  Ö ßaClXcUC,  bOK€l  TlClV 
oub^  [tö]  Kttid  <puciv  cTvai  tö  Kupiov  ^'va  TrdvTUJV 
dvai  Tujv  7ToXiTu»v  TOlc  tap  öpoioic  (pucei  tö  auxö  5 
biKaiov  dvaTKttiov  elvai.“  elia  pei*  öXitov  (pridv 
,/0  plv  ouv  TÖv  voöv  KeXeuiwv  dpxciv  (boK€i  KcXeOeiv 
dpxeiv)  TÖV  0€Öv  Kai  toöc  vöpouc*  ö bi  dv0puj7rov 
KcXeOiuv  TTpocTi0iici  Kai  0iipia*  ¥\  xe  tdp  ^rriOupia 
ToioÖTOV  Kai  ö 0upöc  biacTp^cpei  Kai  xouc  dpicxouc  lO 
dvbpac*  biÖTiep  dveu  öp&wc  ö vouc  vöpoc  dcxiv.“ 
und  dazu  folgender  apparat  angegeben : 

3 auToO  H]  aÖTOÖ  v,  4auxo0  Aristot.  1 boK€i 
om,  Arist.  ( 7 voOv]  vöpov  V et  librorum 
boKd  K€\€U€iv  öpxeiv  om.  V | 8 toOc  vöpouc] 
TÖV  voOv  pövouc  V I 9 Ot]p{a  V]  6r)p(ov  | 10  toioOtov]  toOtov  V | Oopdc 
fipxovrac  btacrp^cpci  Arist.  | 11  ö voOc  vöpoc]  voOc  6 vöpoc  Arist.^  ö 
voöc  p6voc  V 

Hätte  Hertlein  meine  ausgabe  der  Aristotelischen  politik  zur 
band  genommen,  so  würde  er  gefunden  haben  dasz  die  varianten- 
samlimg  vielmehr  so  lauten  muste: 

2 bi  ^CTi  V,  64  4cti  unus  Über  Aristot.  | ttöv  V,  Trdvxa  Arist.  [ 
3 aöxoO  H]  aöxoO  v,  4auxoö  Arist.  | X€kx4ov  glossam  post  ßactXeOc  add. 
vet.  traosl.  et  unus  über  Arist.  | 6okc1  64  xtciv  Arist.  | 4 [x6]  om.  Arist.  j 
elvai  Trdvxuiv  xihv  troXiTuiv  äva  vet.  traosl.  et  unus  cod.  Arist.  | 5 xotej 
ÖTTOU  cuv4cxt)K€V  4E  öpoiiuv  f|  tröXic*  xotc  Arist.  | 6 elvai]  Kal  xii^v  aöxf)v 
dEi'av  KaXd  (puciv  elvai  Arist.  | 7 voOv  vet.  trsl.  Arist.  et  Codices  luliaoi 
praeter  V,  vöpov  V et  libri  Arist.  | 7 6oKel  KeXeOeiv  dpxeiv  om.  V 
8 6eöv]  Yp.  voOv  vel  dXXioc  voOv  tres  Arist.  codd.  in  mg.  | xoiic  vÖ|liouc 
xöv  voOv  pövouc  V (ree.  in  Arist.  Bekk.*)  | 6*  Arist.  | 9 0»ipia  V 
6f|p(ov  I fj]  ö vet.  trsl.  et  unus  lib.  Arist.  j 10  xoioOxov]  xoOxov  V 
dpxovxac  (dpxi*iv  ?X0  x4Xoc  vet.  trsl.)  post  Gupoc  add.  Arist.  1 6iacxp4<pei 
om.  vet.  trsl.  et  dno  libri  Arist.,  quorum  alter  post  11  dv6pac  add. 
6iaqp6e(pei,  alter  qpOeipet,  vet.  trsl.,  ut  videtur,  aut  6taq>6€pel  aut  6ia- 
cxp4ipei  I 11  ö voOc  vöpoc]  voOc  ö vöpoc  codicum  Arist.  altera  pars,  6 
voOc  pövoc  V 


und  dasz  es  mithin  folgende  und  zwar  richtigere  andere  recension 
gab : ö M^v  ouv  xöv  vöjuov  KeXeuuJV  5px€iv  bOK€i  KcXeueiv  öpxeiv 
xöv  0€Öv  Kai  xöv  voOv  pövouc , 6 b * äv0pu)7rov  KcXeumv  npocxi- 
0rici  Kal  0r)piov*  f]  xe  yap  4Tri0upia  xoioOxov,  Kai  ö 0upöc  öpxov- 
xac  Kai  xouc  öpkxouc  övbpac  biaq)0eipei.  biöirep  öveu  öp^Eemc 
vouc  6 vöpoc  4cxiv. 

Nicht  minder  ungenügend  ist  die  angabe  der  abweichenden 
lesarten  s.  337  zu  260^  f.,  wovon  man  sich  durch  Vergleichung  mit 
meiner  ausgabe  leicht  überzeugen  kann:  ich  erwähne  hier  nur  dasz 
Airistoteles  vielmehr  die  Wortstellung  dXX  * OUK^XI  xouxo  ^abiov,  die 
alte  Übersetzung,  wie  es  scheint,  dXX  * ou  ^(jibiov  ^xi  xouxo  darbietet, 
und  auch  an  der  dritten  stelle  263**  s.  341, 10  ff.  fehlen  die  notizen: 


10  Kal  ante  Ttpdxxeiv  add.  altera  pars  librorum  et  editiones  Aristot. 
ante  Susem.  omnes  | 11  Kupiiuc  Kal]  Kol  Kupiouc  vet.  trsl.  Arist. 

Greifswald.  Franz  Süsemihl. 
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(5.) 

ZU  LIVlüS. 


Livius  berichtet  I 32  von  der  thronbesteigung  des  Ancus  Mar- 
cius  und  dem  damit  im  Zusammenhang  stehenden  einfalle  der  Lati- 
ner. bei  dieser  gelegenheit  erwähnt  er  die  Fetialen,  deren  einsetzung 
jenem  könig  zugeschrieben  wurde,  und  führt  sowol  die  formen  an, 
die  beobachtet  wurden,  wenn  man  von  einem  feindlichen  volke 
genugthuung  verlangte,  als  auch  die  worte  die  dabei  von  dem  ab- 
gesandten  des  römischen  Volkes,  dem  puhlicus  nuniittSj  gesprochen 
wurden,  er  gibt  dabei  zuerst  (§  6 — 8)  den  modus  an,  nach  welchem 
die  genugthuung  selbst  gefordert  wurde,  und  berichtet  alsdann  (von 
§ 9 an),  in  welcher  weise,  falls  dieselbe  verweigert  wurde,  die  kriegs- 
erklärung  stattfand,  letztere  erfolgte,  indem  der  gesandte  diese 
Worte  sprach:  audi  luppUer,  et  tu,  Jane  Quirine,  dique  omnes  cae- 
lestes,  vosque  ierrestres,  vosque  inferni  audite:  ego  vos  testor,  populum 
illum  — quicumque  est,  nominat  — iniustum  esse  neque  ius  per- 
solvere.  sed  de  istis  rehus  in  patria  maioi'es  natu  consvdemus,  quo 
pacto  ius  nostrum  adipiscamur,  darauf  heiszt  es  weiter:  cum  iis  {his 
Madvig)  nuntius  Momam  ad  consulendum  redit.  mit  recht  hat  Moritz 
Müller  in  seiner  ausgabe  des  ersten  buches  (Leipzig  1875),  sowie 
schon  vor  ihm  Tittler  (programm  des  gymn.  zu  Brieg  1873  s.  21) 
an  diesen  Worten  anstosz  genommen  und  die  richtigkeit  der  Über- 
lieferung in  Zweifel  gezogen.  Müller  interpretiert  in  Übereinstim- 
mung mit  Weissenborn  den  ausdruck  ctim  his:  ^damit,  dh.  mit  dieser 
erklärung*,  und  es  läuft  auf  dasselbe  hinaus,  wenn  Frey  den  Worten 
den  sinn  unterlegt:  'mit,  nach  diesen  Worten*,  oder  Crusius  zu  cum 
his  hinzufügt:  'sc.  dictis.*  Müller  bemerkt  aber  gleichzeitig  im  an- 
hang  (s.  162)  dasz  er  weder  die  ausdrucks weise  cum  his  oder  iis  in 
der  bedeutung  'damit*,  noch  die  Wendung  cum  his  oder  iis  verhis 
bei  Livius  irgendwo  gefunden  habe,  und  Tittler  macht,  indem 
er  zwei  aus  anderen  Schriftstellern  angeführte  stellen,  wo  cum  im 
sinne  von  simul  cum  steht,  von  der  unsrigen  mit  recht  absondert, 
darauf  aufmerksam,  dasz  die  anwendung  der  präp.  cum  hier  eine 
ganz  auffällige  sei,  'da  ja  das  redire  zeitlich  nach  den  werten,  die 
der  gesandte  gesprochen,  eintritt  und  längere  zeit  dauert*.  — Da 
nun  weder  der  ausdruck  cum  his  oder  iis  an  und  für  sich,  noch  die 
anwendung  der  präp.  cum  an  unserer  stelle  sich  rechtfertigen  läszt, 
so  erscheint  eine  änderung  der  vorliegenden  worte  geboten,  die 
conjectur  Tittlers,  der  für  iis  einsetzt  dis  und  mit  anderer  abteilung 
der  Sätze  schreibt : sed  de  istis  rebus  in  patria  maiores  nostros  c<yn- 
sulemus,  quo  pacto  ius  nostrum  adipiscamur  cum  dis.  nuntius  Bo- 
mam  ad  consulendum  redit,  beseitigt  die  Schwierigkeiten  nicht.  6in- 
mal  erscheint  der  zusatz  cum  dis  nach  dem  ganz  allgemein  gehaltenen 
gedanken:  consulemus  quo  pacto  ius  nostrum  adipiscamur  'wir 
werden  sie  um  rath  fragen , w i e wir  unser  recht  erlangen’,  nicht 
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recht  passend  — man  würde  in  diesem  falle  für  quo  paäo  eher  ein 
ut  finale  erwarten  — ; zudem  ist  der  ausdruck  cum  diSi  der  über- 
haupt sich  selten  findet,  gar  nicht  Livianisch,  wie  dies  Müller  (s.  163) 
nachweist,  indem  er  die  bei  Livius  dafür  gebräuchlichen  Wendungen 
{dis  iuvantibuSj  volentihus^  ducibuSy  auctorihuSy  propUiis)  zusammen- 
stellt. schliesziich  aber  — und  diesen  punct  scheinen  mir  die  aus- 
leger  überhaupt  zu  wenig  in  betracht  gezogen  zu  haben  — würde, 
auch  wenn  wir  diese  änderung  wirklich  annehmen  wollten,  der 
mangel  an  Zusammenhang,  der  sich  hier  thatsächlich  in  der 
erzählung  findet,  nicht  beseitigt.  Weissenborn  ftihlt  denselben 
heraus,  indem  er  zu  den  folgenden  Worten  confestim  rex  his  ferme 
verhis  patres  cotisulehat  bemerkt:  'von  der  Schilderung  des  in  allen 
solchen  fällen  gleichen  Verfahrens  geht  Livius  rasch  auf  den  gegen- 
wärtigen fall  über.’  von  einem  Übergänge  kann  aber,  wenn  wir  uns 
die  Worte  näher  ansehen,  wol  kaum  die  rede  sein;  es  findet  vielmehr 
eine  völlige  Unterbrechung  in  der  darstellung  statt,  wenn  Livius 
sagt:  'mit  dieser  erklärung  kehrt,  oder  genauer:  pflegt  der  bote 
nach  Born  zurUckzukebren’,  und  dann  fortfährt:  'sogleich,  nemlich 
nachdem  der  bote  von  den  Latinern  (von  denen  aber  von  § 4 an 
überhaupt  nicht  mehr  die.  rede  gewesen  ist)  zurückgekehrt  war, 
fragte  der  könig  die  Senatoren  ungefähr  mit  diesen  werten  um  rath.’ 
um  nun  den  Zusammenhang  herzustellen , erscheint  es  mir  notwen- 
dig in  die  vorliegende  stelle  cum  his  nuntius  usw.  einen  solchen 
sinn  hineinzubringen , dasz  der  gedanke  nicht  mehr  zu  dem  vorher- 
gehenden, wo  von  der  tbätigkeit  der  Fetialen  im  allgemeinen  ge- 
sprochen wird,  zu  beziehen  ist,  sondern  bereits  zu  dem  folgenden 
gehört,  wo  Livius  den  einzelnen  fall,  das  Zerwürfnis  der  Latiner  und 
Börner,  behandelt,  dieser  sinn  läszt  sich  auf  das  leichteste  hersteilen, 
wenn  wir  für  cum  schreiben  tum  und  die  form  is,  welche  die  hss. 
bieten , beibebalten , mithin  lesen : ium  is  nuntius  Kofnam  ad  con~ 
sulendum  redit  (praes.  hist.),  was  der  Petialis  oder  nuntius  puUicuSy 
wenn  vom  feinde  die  genugthuung  verweigert  wurde,  zu  thun  pflegte 
(vgl.  die  vorhergehenden  Worte  si  non  deduntur  quos  exposcü  usw.), 
das  trat  in  dem  vorliegenden  falle  ein : damals  kehrte  dieser  bote, 
von  dem  im  vorhergehenden  gesprochen  ist,  um  die  Senatoren  über 
die  zu  ergreifenden  maszregeln  zu  befragen  nach  Born  zurück, 
nehmen  wir  diese  änderung  an,  so  ist  auch  das  folgende  imperf. 
consulehaty  womit,  nachdem  das  factum  der  rückkehr  des  boten  ge- 
meldet ist,  die  Schilderung  der  Verhandlungen  im  senat  eingeleitet 
wird,  sehr  wol  an  seiner  stelle. 

Seehausen  in  der  Altmark.  Carl  Hachtmann. 
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(14.) 

ZUR  LATEINISCHEN  SYNTAX. 

* ^ 

In  unverkennbarem  anklang  an  die  bekannte  stelle  Xenophons 
anab.  I 3,  6 vopi^Iu)  ujiiäc  4pol  etvai  m\  iraTpiöa  xai  (piXouc  m\ 
cuppdxouc,  vielleicht  auch  an  Hom.  II.  Z 429  läszt  Curtius  VI 9,  12 
seinen  Alexander  zu  den  zur  verhörung  des  Phiiotas  versammelten 
Soldaten  sagen ; in  vöbis  UberoSy  parenteSy  consanguineos  hdbeo : vobis 
salvis  orbus  esse  non  possum.  mit  einer  auffallenden  Übereinstim- 
mung schweigen  die  hgg.  bis  auf  Zumpt  und  Mützell  herab  sich 
über  die  jedenfalls  doch  beachtenswerte  construction  aus;  auch  die 
commentare  zu  andern  schriftsteilem  gehen  über  Verbindungen  die- 
ser art  entweder  stillschweigend  oder  mit  befremdlichem  lakonismus 
hinweg,  so  dasz  man  auf  die  Vermutung  kommen  kann,  dasz  es  den 
Verfassern  nicht  recht  geheuer  erschienen  sei  über  diese  gebrauchs- 
weise  sich  auszulassen,  dem  so  staunenswert  belesenen  Verfasser  des 
Tursellinus  ist  dieselbe,  wie  vorauszusetzen  war,  nicht  entgangen; 
Hand  bespricht  sie  bd.  III  s.  267  und  belegt  sie  durch  neun  stellen, 
von  welchen  7 nachclassischen  autoren,  je  6ine  den  werken  des 
Livius  und  Ovidius  entlehnt  sind,  noch  ein  paar  weitere  belegsteilen 
führt  Krebs- Allgayer  s.  512  an.  weder  hier  noch  dort  ist  aber  die 
in  frage  kommende  construction  so  eingehend  behandelt  wie  sie  es 
verdient,  ob  Hand  sie  mit  recht  dem  'sublimius  dicendi  genus’  zu- 
weist, 'quod  recentiores  etiam  in  tenuioribus  rebus  adhibere  soleant*, 
Dräger  in  seiner  so  reichhaltigen  historischen  syntax  I s.  608  als 
'nachclassischen  graecismus’  mit  ein  paar  werten  abthut,  ist  wol  der 
Untersuchung  wert,  leider  kann  auch  die  nachfolgende  nachlese 
keinen  anspruch  auf  Vollständigkeit  erheben;  immerhin  aber  berück- 
sichtigt sie  doch  eine  nicht  unerhebliche  zahl  von  autoren. 

Es  gilt  zunächst  das  gebiet  der  Untersuchung  fest  abzugrenzen. 
Verbindungen  wie  in  iUo  homine  sensimuSj  cognitum  esty  miramuTy 
misericordes  sumus  und  dergl.  werden  von  der  betrachtung  ausge- 
schlossen bleiben;  in  dieser  so  häufig  vorkommenden  construction 
besagt  doch  in  iUo  homine  nichts  wesentlich  anderes  als  in  tUius  ho^ 
minis  causa  y condicioncy  vitOy  und  der  hauptton  liegt  auf  dem  prä- 
dicate;  es  handelt  sich  um  eine  beobachtung  die  an  einem  menschen 
g^acht,  um  ein  verhalten  das  im  einzelnen  falle  ihm  gegenüber 
eingehalten  wird,  um  nichts  weiter. 

In  der  construction  dagegen,  die  einzig  hier  in  betracht  ge- 
zogen werden  soll,  wird  eine  person  oder  sache  als  stellvertreterin 
für  eine  andere  oder  als  repräsentantin  einer  ganzen  classe  auf- 
gefaszt,  so  dasz  in,  mit  und  unter  derselben  zugleich  anderes  besessen 
oder  entbehrt,  erkannt  oder  empfunden,  gefördert  oder  benachteiligt 
wd.  ein  satz  wie  Cic.  in  Yerrem  I § 98  ego  defensorem  in  mea  per- 
sona  laudari  volo  würde  somit  unter  diese  kategorie  nur  fallen,  wenn 
der  sinn  sein  sollte:  *ich  will  dasz  das  amt  eines  Verteidigers  in  mir 
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geehrt  werde.’  da  dies  nach  dem  Zusammenhang  augenscheinlich 
nicht  der  fall  ist»  die  werte  vielmehr  den  wünsch  ausdrttcken  sollen, 
dasz  a m Sprecher  mehr  die  befähigung  zur  Verteidigung  als  die  zur 
anklage  anerkannt  werde,  so  wird  diese  stelle  im  nachfolgenden 
ebenso  wenig  in  betracht  zu  ziehen  sein  als  z.  b.  arguere  in  oHiquo 
regni  voluntatem  (Veil.  II  68,  3).  dagegen  könnte  ein  punwe  in  äli- 
quo  r,  V.  füglich  als  eine  construction  der  eben  bezeichneten  art  auf* 
gefaszt  werden,  wenn  die  worte  im  conex  so  viel  besagen  sollen  wie 
'in  einer  bestimmten  person  (an  stelle  anderer,  zum  exempel  für 
andere)  die  herschsucht  bestrafen’,  dasz  die  grenzen  fiieszende  sind 
und  ganz  wesentlich  der  jedesmalige  Zusammenhang  in  betracht 
kommt,  erhellt  wol  zur  genüge  schon  aus  diesen  zwei  beispielen. 
richtig  jedenfalls  charakterisiert  Hand  ao.  das  't  n substitutivum’  oder 
'implicativum’ , von  dem  hier  die  rede  sein  soll , in  seinem  unter* 
schiede  von  dem  so  gangbaren  'm  relativum*  durch  die  worte: 
'quando  aliqua  res  in  altera  simul  comprehenditur  aut  altera  in  alte- 
rius  vicem  cessit  aut  idem  in  utraque  efficitur.’  aus  der  groszen 
zahl  griechischer  belege  für  diese  construction  (vgl.  Mattbiae  gramm. 
s.  1141;  Kühner  ausf.  gramm.  II  s.  403)  seien  hier  nur  angeführt: 
4v  col  Ttäc*  oju^OjLiai  Soph.  Aias  519;  4v  TT^pcijci  oub^v  b€- 

bqXriTai  Tibv  TrpaTpötTOJV  Herod,  VIII  100;  dv  bopi  pdv  poi  |iäCo 
pepaTM^vq,  4v  bopi  b * oivoc  Archil.  3 Bgk. ; 4v  Tip  dKOCTOV  biKaiwc 
dpx€iv  q TToXtTcia  cui2^€rai  Ljsias  26,  9;  anhangsweise  mögen  auch 
die  analogen  französischen  ausdrucksweisen  erwähnung  finden: 
^ Borne  eut  da  ns  Fabius  un  guerrier  politique ; les  uns  ne  voyaient  en 
lui  qu'un  fou;  si  vous  reconnaissez  en  moi  Vami  de  voire  frere. 

Ehe  der  vf.  die  von  ihm  notierten  stellen  anführt,  gestattet  er 
sich  eine  erläuternde  Vorbemerkung,  die  anschauung,  dasz  gewisse 
ideelle  oder  materielle  güter  in  einer  person  oder  Sache  be- 
schlossen und  auch  für  andere  gewährleistet  sind,  ist  der  lateinischen 
spräche  durchaus  geläufig,  wie  sehr  das  Verhältnis  local  aufgefaszt 
wurde,  das  beweisen  die  häufig  beigeiügten  verbalen  ausdrücke  tn 
ediquo  situm^  posiium^  repositum^  collocatum,  constitutum  (Cic.  epist. 
XV  4,  6)  est.  ‘ es  wurde  gewissermaszen  die  person  aufgefaszt  als 
ein  behältnis,  in  dem  mancherlei  aufgespeichert,  eventuell  auch  für 
andere  deponiert  sei ; daher  finden  sich  neben  specieller  angabe  des 
enthaltenen  {summa  virtus^  mira  prudentia  und  dgl.)  auch  allgemeine, 
gleichsam  das  facit  ziehende  ausdrücke  wie  auxdium,  praesi- 

* vgl.  auch  Cic.  p.  Q.  Roscio  17  possidet  in  se  (Rosciut)  plus  veri- 
tatis  quam  disdplinae\  p.  Mur.  1 habet  tantam  vim  in  se  precatio;  in  Ver^ 
rem  I 11  qidd  aliud  habuit  in  se  quaeslura  eius\  Quint.  XI  3,  171  habet 
{vox)  in  se  ^od  imitamur;  vgl.  X 7,  17.  eine  locale  anfichauung  liegt 
augensoheinlicb  auch  Wendungen  zu  gründe  wie  8all.  lug.  14,  13  guod 
in  familia  nostra  fmt;  Ov.  ex  Ponto  I 3,  17  non  est  in  medico  semper, 
wenn  endlich  Cicero  sagt  {de  leg.  II  28}:  deos  ipsos  in  animis  suis  coUo- 
catos  putant,  so  weist  er  den  göttern  mit  einer  der  unsrigen  gewis  sehr 
nahekommenden  ausdmeksweise  geradezu  'einen  platz’  im  herzen  an. 
vgl.  auch  Veil.  II  69,  4 animus  digmssimo  domicilio  {corporis)  indusus. 
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dium^  perfuffium  est  in  cUiguo  und  die  ihnen  entsprechenden  activen 
Wendungen  mit  Jmbere^  putare  (Sali.  (Jat.  19,  2;  Cic.jp.  Rah.perd,  3), 
ducere  (Justin  II  9,  10)  usw. 

Von  dieser  wie  gesagt  durchaus  gangbaren  und  allerorten  häufi> 
gen  construction  aus  war  nun  eine  Weiterbildung  nach  zwei  seiten 
hin  naheliegend: 

1)  das  was  in  einer  person  oder  sache  vorhanden  und  garantiert 
war,  konnte  füglich  auch  vorkommenden  falles  inundmitihr  ge- 
fährdet, beeinträchtigt,  geehrt  oder  herabgesetzt,  gewonnen  oder 
verloren  erscheinen,  es  lag  somit  nahe,  neben  esse^  habere  auch  ein 
peridUari^  amittere^  toüere^  honestare  in  oiliquo  cUiguem  {aliquid)  udgl. 
in  gebrauch  zu  nehmen. 

2)  für  das,  was  alles  in  einer  person  oder  sache  beschlossen  ist, 
kann  ja  wol  auch  ein  äquivalent  eingesetzt,  dieselbe  als  gleich- 
wertig mit  einer  bekannten  andern  person  oder  sache , bez.  als  er- 
setz für  dieselbe  bezeichnet  werden,  von  constructionen  wie  in  ali- 
quo  homine  {in  aJiqua  re)  mihi  sunt  omnia  (Cic.,  de  kg.  II  24;  epist. 
XV  14,  5;  Tac.  Agr.  33)  bis  zu  in  vohis  liheros,  parentes^  consangui- 
neos  habeo  ist  augenscheinlich  nur  6in  schritt,  ebenso  wie  von  in  Cae- 
sare  summa  fortitudo  erat  zu  dem  effectvollem  in  C.  alter  Mariuserat. 

Die  eine  wie  die*andere  weiterentwickelung  des  metaphorischen . 
gebrauchs  lag  so  nahe , dasz  es  geradezu  auffallend  gewesen  wäre, 
wenn  das  latein  diese  so  natürlichen  consequenzen  der  einmal  be- 
liebten local -possessiven  grundanschauung  zu  ziehen  unterlassen 
hätte,  bei  genauerer  beirachtung  zeigt  sich  denn  auch,  dasz  die 
verschiedenartigsten  lateinischen  Schriftsteller  dieselbe  und  zwar  in 
sehr  weiter  ausdehnung  gezogen  haben,  der  vf.  führt  nun,  nach  den 
verschiedenen  prädicatsbegriffen  geordnet,  die  stellen  auf, 
welche  er  gesammelt  hat : 

a)  sein:  deus  est  in  utroque  parente  Ov.  met.  XIII 147  (hierher 
gehörig,  wenn  man  erklärt:  'in  beiden  ist  die  gottheit  vertreten, 
kommt  d.  g.  zur  erscheinung*) ; iw  rege  tarnen  pater  es/  = im  könige 
(Agamemnon)  war  auch  der  vater  vertreten,  d.  h.  kam  zu  seinem 
rechte,  ebd.  XIII  187  *;  iw  aUero  alter  consul  sumus^  jeder  engver- 
bunden mit  dem  andern,  ^in  herz  und  ^ine  seele,  VWn.  pafieg.  91. 
die  bekannten  Worte  Hör.  epod*  15,  12  si  quid  in  Flaeco  viri  est  ge- 
hören nicht  hierher : denn  viri  ist  doch  nahezu  gleich  virilitatis , zwi- 
schen den  begriffen  Flaccus  und  t'ir  aber  findet  von  vom  herein  kein 
gegensätzliches  Verhältnis  statt,  wie  oben  zwischen  rex  und  pater, 
so  dasz  von  einer  Stellvertretung  die  rede  sein  könnte. 

* ähnlich  Ov.  met.  XII  30  rexque  patrem  vicit  (in  bezug  auf  dieselbe 
person  und  sache).  als  ein  kampf-  nnd  tumroelplatz  manigfaltiger 
bestrebnngen  nnd  vielfacher  gegensätze  .wird  eine  person,  bez.  ihr 
Seelenleben  anfgefaszt  auch  in  Wendungen  wie  Veil.  II  79,  6 tumuUua- 
tur  (er  schwankt)  inter  dueem  et  suppHcem;  ebd.  II  86,  3 cum  clementia 
sua  luctatus;  II  69,  4 certabat  in  eo  defbrmilas  corporie  cum  turpitudine 
ingenii,  ähnlich  Tac.  ann.  XV  60  in  animo  prindpis  eum  Tigelliue  an- 
teihat  (vgl.  vaiidus  in  animo  alicuius  ebd.  IV  12;  XIV  61). 
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h)  besitzen:  hdbeo  in  vobis  Uberos  usw.  Curtius  VI  9,  12; 
habiturum  me  in  vestra  amicitia  exercitum,  divitias  Sali.  lug,  14,  1 ; 
in  illo  corpore  decus  omne  Cheruscorum  {teneri)  Tac.  ann.  II  46; 
quid  in  purpura  ista  coronisque  aliud  geris  quam  viäoriarum  mearam 
tiiulum  Justin  XVIII  7, 13.  ähnlich  geritis  in  dextris  libertatem  usw. 
Curt.  IV  14,  25 ; feire  in  armis  ius  Liv.  V 36,  5 ; portare  in  dextris 
patriam  Sali.  Cat.  58,  8,  obschon  in  diesen  beispielen  die  einfache 
locale  anschauung  mit  der  repräsentativen  zusammenflieszt  ent- 
schiedener hierher  zu  ziehen  sind : habere  sälutem  in  armis  Tac.  ann. 
I 67;  h.  cuncta  in  victoria  ebd.  I 68,  schwerlich  dagegen  habere 
muUa  in  animo  et  virtute^  quae  rmUo  modo  possit  amUtere  Cic.  p.  r. 
Deiot,  37,  weil  daselbst  in  virtute  wol  nur  dem  voraufgehenden  in 
animo  parallel  steht. 

c)  irgendwie  erwerben,  gewinnen:  in  una  urbe  univer- 
sam  cepeiitis  Hispaniam  Liv.  (?)  XXVI  43,  3  *  * ; in  una  urbe  tota  in- 
sula  superata  est  Florus  II  6,  33;  in  Antiocho  vicimus  Xerxen,,  in 
Aemilio  Themistodem  aequavimus  ebd.  II  8,  13 ; iw  Scauro  ipsospopuH 
Romani  mores  expugnare  ebd.  III 1,  5.  ähnlich  iw  aquila  Caiamitum 
rapuisse  Lactant.  1 11,  19 ; si  possint  in  uno  capite  beUa  finire  Justin 
XII  9,  6;  velut  in  illo  omne  bellum  confecissent  ebd.  XXXII  1,  7; 
endlich  auch  in  Domitio  (indem  er  diesen  seiifer  enkelin  vermählte) 
propinquum  sanguinem  ddegerat  Tac.  ann.  IV  75. 

d)  zu  besitzen  vermeinen,  in  einem  etwas  suchen:  agno- 
scis  in  patre  nil  nisi  extäis  nomen  (=  epdem)  Justin  XVIII  7,  14 ; 
in  calamo  complexus  Cannam  Apul.  met.  V 52,  dafem  die  lesart  das. 
für  ausreichend  feststehend  angesehen  wird,  den  übergaog  bilden 
Verbindungen  wie  iw  summo  imperatore  quaerenda  est  mrtus  Cic. 
de  imp.  Pomp.  36  und  anderseits  solche  wie  puiare  in  äliquo  sum- 
mum  Consilium^  praesidium  Cic.  p.  Rab.  perd.  3;  Sali.  Cat.  19,  2 
(2,  2.  43,  4). 

e)  j emandem  geben,  überlassen:  vitam  dederüis  in  unda 
— dato  aquae  haustu  Ov.  met.  VI  357 ; filio  satis  amplum  patrimo- 
nium  rdmguam  in  memoria  nominis  mei  Cic.  epist.  II  16,  5. 

f)  ehren  oder  herabsetzen:  despecti  estis  in  mea  iniuria 
Sali.  lug.  14,  8 ; iw  istis  violetri  divinUatem  suam  Plin.  paneg.  33 ; de- 
honestatur  in  uno  homine  pars  curiae  Fronto  ad  am.  s.  222  Nieb. ; in 
eodem  corpore  odit  bestiam^  diligit  maritum  Apul.  met.  V 21;  — ut 
in  Omnibus  f actis  meis  vestrum  de  me  factum  laudetur  Cic.  de  lege 
agr.  II  6. 

g)  fördern  oder  schädigen  (gefährden) : iw  arbore  nostrum 
Corpus  laceratur  Ov.  met.  II  362;  iw  huius  periculo  temptatur  summa 
res  publica  Cic.  p.  S.  Roscio  148;  iw  uno  homine  non  est  periditanda 
salus  rei  publicae  Cic.  Catü.  I 11^;  Utterae  in  uno  homine  periculum 

* es  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dasz  die  einzige  Livinsstelle 
einem  absohnitt  angehört  (e.  41,  18  — 43,  10),  der  in  den  älteren  hss. 
fehlt  und  vielen  als  ein  einschiebsel  gilt. 

* vgl.  Thak.  II  36  4v  4vl  dvbpi  troAXd'v  dperde  KwbuveOciv. 
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adke  videniur  Plin.  epist  I 22,  1.  ebenso  ist  wol  auch  zu  fassen 
(nicht  local)  Mmervam  duobus  in  templis  expilarCy  Idaeam  in  au- 
gustissimo  iemplo  spoliaiam  Cic.  in  Ferrew  V 184.  186.  zweifelhaft 


mmum  ammmus  ^jumt.  ä i,  yu;  Jtsrmm  cum  m vai^sio  srmmixni- 
vnum  perdidissä  Florus  IV  7,  14;  guamvis  in  Cassio  et  Bruto  partes 
sustulissety  in  Pompeio  totum  partium  nomen  abolesset  ebd.  IV  9,  1 ; 
in  parte  corporis  totum  me  perUurum  Apul.  met,  VII  24. 

Aus  dem  vorstehenden  Verzeichnis,  welches  keineswegs  anspruch 
auch  nur  auf  annähernde  Vollständigkeit  erhebt,  geht  jedenfalls  hervor, 
1)  dasz  die  in  rede  stehende  construction  sich  überwiegend  aller* 
dings  bei  nachclassischen  schriftsteilem,  aber  durchaus  nicht  bei 
diesen  allein  findet,  und  2)  dasz  sie  keine  vereinzelte  rarität  oder 
absonderliche  licenz,  sondern  für  eine  bestimmte  nuance  des  ge* 
dankens  die  durchaus  adäquate  ausdrucksweise  gewesen  ist.  ich 
füge  hinzu:  auch  eine  entschieden  gangbare,  indem  ich  damit  zu- 
gleich andeuten  will,  dasz  nach  meiner  ansicht  auch  die  Stilistik 
mehr  als  bisher  von  derselben  act  nehmen  und  bis  zu  einem  gewissen 
grade  sie  als  berechtigt  anerkennen  musz.  im  höhem  stil  wird  sie 
Wendungen  wie  in  lauro  Daphnen  Apollo  amptectUury  in  praefecto 
castrorum  imperator  vidatur  nicht  bewistanden  dürfen,  auf  welche 
äquivalente  wollte  sie  auch  verweisen  ? pro  Daplme  laurum  amplecti 
und  nach  Ov.  md.  1 706  corpore  pro  nymphae  calamos  tenuisse  palustres 
besagt  ja  so  ziemlich  dasselbe,  aber  doch  nicht  ganz  dasselbe,  indem 
es  blosz  ausdrückt,  was  der  umarmende  nicht  hat,  nicht  zugleich 
auch,  dasz  er  das  entbehrte  in  einem  gewissen  sinne,  seinem  gefühl 
nach  doch  hat.  in  manchen  fällen  wird  eine  Wendung  mit  c tim ^ 
substituiert  werden  können,  aber  erstens  bezeichnet  diese  ja  doch  nur 
die  gleicbzeiügkeit,  nicht  das  innere  beschlossensein  der  einen  hand- 
lung  oder  eigenschaft  in  der, andern,  und  sodann  würde  sie  auch 
unter  umständen  zu  viel  besagen  (man  denke  sich  ein  eum  lauro  D. 
amplecti)  oder  geradezu  unstatthaft  sein,  ebenso  wenig  wird  es  immer 
ausführbar  sein  die  appositioneile  oder  prädicative  construction  für 
in  mit  abL  eintreten  zu  lassen,  für  in  eo  sunt  nobis  omnia  kann  ja  wol 
ohne  unterschied  des  sinnes  gesagt  werden  iifitis  nobis  est  omma  nach 
Livius  XL  11,  3 (vgl.  omnia  solus  oral  Ov.  episl,  12,  162;  omnia 


^ cum  fitia  *ua  exstinciam  esse  Appi  libidinem  Livius  111  50,  7;  cum 
iUo  occiderunt  iusta  regna  ebd.  I 48,  8;  secum  lUteras  natas  et  moriluras 
8uet.  de  gramm,  23.  vgl.  Stauffacbers  wort  iro  Tel!:  'mit  euch  sind  wir 
gefesselt  und  gebunden’  und  dem  sinne  nach  Lykurgos  g.  Leokr.  50 
cuv€Tdq>r)  Toic  ToOxurv  cibpaav  fj  xwv  dXXuuv  'CXXfivinv  iXeuOepio. 
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Caesar  erat  Luc.  III 108  und  das  griechische  clvai  [id]  Ttavra);  für 
in  eo  Optimum  ducem  amisimus  das  gangbare  eum  o,  d.  amisimus, 
was  aber  dann , wenn  in  einem  individuum  ein  weiterer  kreis , in 
einem  geringem  ein  höheres  repräsentiert  erscheinen  soll,  in  wel- 
chem falle  ja  doch  eine  grammatische  gleichstellung  nicht  sinnge- 
mäsz  sein  würde?  soll  für  das  oben  erwähnte  in praefedo  castrorum 
imperator  violatur  die  zahme  Wendung  eintreten  müssen,  welche 
Tacitus  ann.  I 38  braucht  non  praefedum  sed  imperatorem  violari? 
das  hiesze  doch  ohne  triftigen  grund  den  schreibenden  um  ein  im 
rechten  Zusammenhang  sehr  pikant  wirkendes  darstellungsmittel 
bringen,  dasz  auch  Cicero  sich  jener  construction  bedient  hat,  wenn 
auch  nicht  bis  zur  äuszersten  tragweite  derselben,  wird  nach  dem 
vorstehenden  nicht  wol  in  zweifei  gezogen  werden  können. 

Anhangsweise  sei  noch  auf  die  stelle  bei  Justinus  III  7,  14  ex 
sociorum  persona  rumpebant  indutias^  quas  proprio  nomine  condixe- 
rant  hingewiesen  (vgl.  auch  Krebs -Allgayer  adw,  persona'),  nach 
dem  Zusammenhang  soll  die  stelle  doch  jedenfalls  bedeuten : 'sie  (die 
Athener  und  Spartaner)  brachen  in  ihren  bundesgenossen  und 
durch  dieselben  den  vertrag,  indem  sie  denselben  Unterstützung 
zusagten.’  insofern  kann  sie  wol  als  etwas  verwandtes  hierher  ge- 
zogen werden ; nur  ist  dem  sinne  nach  der  unterschied,  dasz  in  sociis 
die  beiden  Staaten  als  schuldig  auch  nach  dem  formellen  recht  er- 
scheinen lassen  würde , während  die  Wendung  ex  sociorum  persona 
andeutet,  dasz  beide  formell  wenigstens  gedeckt  waren  durch  die 
maske,  unter  der  sie  agierten. 

Leipzig.  Theodor  Vogel. 


45. 

DER  TAG  DER  SCHLACHT  AM  TRASIMENISCHEN  SEE. 

In  seinem  sorgfältigen  programm  'de  P.  Ovidi  Nasonis  fastis 
disputatio  critica’  (Meiszen  1877)  bekämpft  Hermann  Peter  s.  18 
die  Umstellung,  mit  welcher  ich  in  meiner  Ovidausgabe  die  verse  der 
Fasti  über  die  Trasimenische  schiacht  (VI  763 — 768)  nebst  v.  769  f. 
nach  V.  794  gesetzt  habe,  und  verteidigt  die  hsl.  tradition.  da  diese 
stelle  als  einzige  mitteilung  des  datums  jener  schiacht  ein  allgemei- 
neres Interesse  bietet,  so  will  ich  meine  bedenken  gegen  Peters  an- 
nabme  und  meinen  glauben  an  die  notwendigkeit  einer  transposition 
dieser  verse  in  möglichster  kürze  zu  begründen  suchen. 

Auf  das  fest  des  Summanus,  welches  nach  den  kalendarien 
auf  den  20n  juni  fällt,  lassen  mit  v.  763  die  hss.  der  Fasti,  ohne 
eine  Zwischenzeit  anzugeben,  den  tag  der  Trasimeniscben  schiacht 
folgen;  einen  tag  welcher  nach  der  einen  angabe  quintus  ab  ex- 
tremo  tnense  erit  tUe  dieSy  nach  andern  hss.  aber  quartus  ab  exfremo 
mense  bis  Ule  dies,  die  erstere  angabe  (27  oder  26  juni *)  ist  unter 

' der  27e  könnte  nemlich  von  Ovidius,  weil  a.  d.  V kal.  lul.y  als 
quintuM  bezeichnet  sein;  vgl.  mit  Peter  H 6^.  VI  726. 
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anderm  in  V,  der  für  diese  partie  des  gedichtes  besten  hs.,  enthalten, 
die  zweite  aber,  nach  welcher  die  schiacht  am  24n  oder  23n  juni 
stattfand,  gieng  als  vulgata  in  die  ansgaben  über,  die  contamination 
in  einigen  hss.  quintxis  . . bis  zu  besprechen  ist  nicht  nötig,  nun 
folgt  postera  lux  meliori  siege  über  Syphax  und  Hasdrubal  (769  f.). 
darauf  beginnt  in  den  Worten  quam  cito  venerunt  Fortunae  Fortis 
honores  das  Fortunafest,  welches  nach  v.  774  und  den  kalendarien 
am  24n  juni  gefeiert  wurde,  auf  zwei  tage  später,  also  den  26n  juni, 
wird  V.  787  ff.  der  aufgang  des  Orion  und  das  solstitium  angesetzt; 
Lucifero  sttbetmtCj  auf  den  folgenden  tag,  das  fest  der  Laren  und  des 
Juppiter  Stator;  auf  den  29n  (oder  28n)  endlich  v.  795  f.  der  tag  des 
Quirinus,  auf  den  30n  aber  das  fest  der  Musen,  (in  diesen  zahlen 
habe  ich  mit  Peter  einige  irrtümer  de(  Merkelschen  ansetzungen 
stillschweigend  conrigiert.) 

Diese  Uberliefei^  folge  hat  nun  zunächst  den  misstand , dasz 
das  Fortunafest  (24  juni)  mit  dem  siege  Uber  Hasdrubal  auf  den- 
selben tag  fallen  müste,  während  der  dichter  entschieden  verschie- 
dene tage  f(ir  beides  im  sinne  hatte,  den  siegestag  beschreibt  er  in 
zwei  ruhigen,  nur  kurz  referierenden  versen*;  dann  aber  beginnt  in 
lebhaften  werten , mit  der  bedeutsamen  einleitung  tempot'a  labuntur 
tacitisque  senescimus  annis  eine  ganz  neue  Schilderung,  die  des  For- 
tunafestes. ^ ferner  ist  auch  dieses  mit  Zeitangabe  versehen,  so  dasz, 
wenn  beides  auf  6inen  tag  ßele,  diesem  binen  tag  ganz  gegen  Ovids 
Sitte  zwei  Zeitbestimmungen  (in  769,  vgl.  768,  und  in  774)  gewid- 
met wären,  schon  daraus  folgt  dasz  der  siegestag  nicht  auch  der  24 e 
sein  kann;  ist  er  aber  der  23e,  so  würde  die  Trasimeniscbe  Schlacht 
auf  den  22n  juni  anzusetzen  sein,  was  schon  keiner  der  beiden  hsl. 
lesarten  entspräche,  auch  glaube  ich  kaum  zu  irren,  wenn  ich  an- 
nehme dasz  diese  einleitung  tempora  labuntur  . . et  fugiunt  freno 
non  remoranie  dies;  quam  dto  venerunt  usw.  das  Fortunafest  nicht 
an  ein  ereignis  des  unmittelbar  vorhergehenden  tages  anschlieszen 
will,  sondern  dasz  seit  dem  zuletzt  beschriebenen  fostereignis  mehrere 
tage  verstrichen  sein  müssen : dies  wäre  also  das  fest  des  Summanus 
am  20n.  und  wie  sonderbar  wäre  es  gar,  den  gedanken  'jetzt  sind 
wir  im  verlauf  der  tage  gar  schon  bis  an  das  Fortunafest  gekommen’ 
an  ein  anderes,  bereits  demselben  tage  angehöriges  ereignis  mit 
den  Worten  tempora  labuntur^  quam  cito  venerunt  u.  dgl.  anzureihen ! 
wird  durch  dies  alles  schon  wahrscheinlich,  dasz  v.  763 — 770  an 
ihrer  stelle  auszuscheiden  sind,  dasz  also  die  lesart  quartus  . . bis 
V.  768  falsch  ist,  so  bestätigt  sich  dies  auch  durch  die  metrische 
mangelhaftigkeit  derselben,  in  der  dritten  silbe  der  zweiten  hälfte 
des  Pentameters  gebraucht  nemlich  Ovid  einsilbige  Worte  nur  dann, 
wenn  sie  in  keiner  weise  hervorgehoben  werden  sollen,  und  dies  ist 

* pottera  lux  melior:  iuperat  Ma$inis8a  Sypbacem,  ei  cecidit  telis 
Hasdrubal  ipse  suis. 

^ solche  lebhaft  einsetzcnde  gedanken  hat  Ovidins  am  anfange 
der  (längeren  oder  kürzeren)  abschnitte,  z.  b.  I 63.  295.  II  5.33.  IV 
883,  oder  in  pathetischen  anfängen  wie  II  119.  V 110.  663. 
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eigentlich  selbstverständlich,  die  zahl  solcher  monosyllaba  beträgt 
im  ln,  5n  und  6n  buche  der  Fasti  überhaupt  nur  50  (in  I;  21;  in 
V;  12;  in  VI:  17);  davon  sind  aber  26  blosze  präpositionen  (nebst 
elidiertem  sine  V 306),  6mal  ist  es  die  partikel  et^  2 mal  o/,  3mal  ut, 
je  Einmal  vd^  sed,  neCy  quod  und  elidiertes  nisi  (V  56),  ferner  cs 
I 482  und  1 514.  680.  VI  416.  das  sind  alles  ganz  unbedeutende, 
unbetonte  worte;  ebenso  ist  es  auch  mit  hiSy  wenn  es  (I  28.  564. 
VI  200)  unmittelbar  neben  dem  leitenden  worte  (quinque  bis;  bis 
üda)  vorkommt,  anders  aber  hier  v.  768,  wo  es,  von  seinem  be- 
stimmenden quartus  weit  getrennt,  eine  stärkere  betonung  verlangt, 
als  seine  stelle  im  verse  ihm  zu  geben  vermag,  dies  scheint  also 
gegen  die  Ovidische  feinheit  zu  verstoszen  und  bestärkt  uns  darin, 
bei  der  andern  lesart  quinttjs  . . erit  zu  verbleiben. 

Endlich  ist  quintas  . . erit  auch  besser  beglaubigt  als  quartus  . . 
bis  y und  wenn  jenes  an  der  stelle  wo  es  jetzt  in  den  hss.  steht  nicht 
passt,  sondern  dort  eben  das  schlechter  beglaubigte  und  auch  sonst 
verdächtige  quartus  . . bis  passt,  nun  so  erscheint  dies  eben  als  eine 
Interpolation,  welche,  nachdem  einmal  die  verse  an  die  falsche  stelle 
gerathen  waren,  nachträglich  gemacht  wurde,  um  sie  mit  dieser  stelle 
in  möglichsten  einklang  zu  bringen. 

Sind  also  v.  763 — 770  an  ihrer  stelle  nicht  zu  halten,  wohin 
gehören  sie  denn?  quintus  ab  cxtremo  mense  dies  kann  entweder  den 
26n  oder  {=  a.  d.  V kal.  Itä.)  den  27n  juni  bedeuten;  der  tag  des 
Sieges  über  Hasdrubal  musz  sich  (denn  d&s  postera  lux  melior  kann 
nicht  von  dem  Trasimenischen  unglückstag  getrennt  werden)  daran 
als  der  27e  resp.  28e  juni  anschlieszen.  beide  zusammen  haben  dann 
zwischen  dem  solstitium  des  26n  (v.  790)  und  dem  Quirinusfest  des 
29n  juni  (v.  795)  ihren  natürlichen  platz  am  27n  und  28n  juni,  und 
es  kommt  nur  noch  darauf  an,  wie  sie  mit  dem  tag  der  Laren  und  des 
Juppiter  Stator  v.  791 — 794,  den  die  kalendarien  nicht  definieren,  zu 
vereinigen  sind,  ich  denke,  dieser  ist  der  27e;  denn  sein  Lucifero 
subeunte  schlieszt  direct  an  das  solstitium  an.  auf  Stators  erwähnung 
folgt  dann  für  denselben  tag,  den  27n  juni,  die  der  Trasimenischen 
schiacht,  ist  also  allerdings  auch  hier  in  v.  791  und  768  eine  zwei- 
malige Zeitbestimmung  für  einen  und  denselben  tag  vorhanden , so 
ist  diese  doch  nicht,  wie  oben  für  v.  769  und  774  geschehen,  so  auch 
hier  zu  tadeln,  denn  da  Ludfero  subeunte  an  die  vorherige,  nur 
undeutlich  ausgedrückte  tagesbestimmung  v.  785  ff.  anschlieszt,  so 
ist  der  deutliche  zusatz  quintus  ab  extremo  mense  erit  * Ule  dies  fast 
als  notwendig  zu  bezeichnen,  die  siege  über  Syphax  und  Hasdrubal 
fallen  demnach  auf  den  28n  juni ; die  schiacht  am  Trasimenus  aber 
fand  nicht,  wie  allgemein  angenommen,  am  23n  juni  statt,  auch 
nicht,  wie  ich  früher  berechnete,  am  26n,  sondern  sogar  erst  am 
27n  juni  des  jahres  217  vor  Ch. 

V.  767  ist  vielleicht  guaeres  zu  lesen. 

Frankfurt  am  Main.  Alexander  Biese. 
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46. 

STICHISCHE  UND  LYRISCHE  COMPOSITION  BEI 

TERENTIUS. 


Als  ich  an  die  abfassung  meiner  schrift  über  ^die  metrische 
composition  der  comödien  des  Terenz’  (Berlin  1876)  gieng,  machte 
es  mir  Schwierigkeit  einen  ausgangspunct  für  meine  darstellnng 
zu  gewinnen,  der  gegenständ  umfaszte  einen  kreis  von  ineinander 
greifenden  fragen : ich  hatte  eine  Scheidung  der  stichisch  und  lyrisch 
componierten  partien  vorzunehmen  und  brauchte  dazu  die  unter- 
scheidenden merkmale  beider  compositionsweisen , und  jene  wieder 
konnte  ich  nicht  abstrahieren,  ohne  die  Scheidung  vollzogen  zu  ha- 
ben. was  blieb  mir  übrig , um  in  diesen  kreis  einzudringen,  als  die- 
jenige der  beiden  aufgaben , die  sich  durch  anerkannt  richtige  oder 
leicht  einleuchtende  betrachtungen  in  ihren  grundzügen  lösen  liesz, 
die  Scheidung  der  beiden  gruppen,  vorläufig  so  weit  zu  führen,  dasz 
die  zweite  in  angriff  genommen  werden  konnte,  und  zuletzt  die 
Scheidung  bis  in  alle  einzelheiten  vorzunebmen?  Dziatzko  hat  mir 
. in  seiner  recension  (Jenaer  LZ.  1877  nr.  4 s.  59  fiT.)  zum  vorwurf 
gemacht,  dasz  in  folge  dessen  die  in  die  mitte  gestellten  einzelbeob- 
achtungen  über  die  unterschiede  der  stichischen  und  lyrischen  com- 
position, die  richtig  zu  sein  schienen,  des  beweises  durch  Vorführung 
des  gesamten  materials  ennangelten.  dadurch  werde  der  unterschied 
zwischen  bewiesenem  und  noch  zu  beweisendem  vielfach  verwischt; 
das  folgende  berufe  sich  auf  gesetze,  während  sich  im  vorhergehen- 
den — vielleicht  ganz  richtige  — hypothesen  fänden,  ich  kann  diese 
ausstellung  nicht  ganz  unbegründet  nennen,  und  doch  wüste  ich 
auch  jetzt  nicht,  wie  ich  sie  hätte  vermeiden  können,  vielleicht  hätte 
ich  nach  der  schlieszlichen  sonderung  bis  ins  einzelne  noch  einmal 
die  vorher  aufgestellten  merkmale  nach  allen  nun  vorgeführten  stel- 
len einer  zusammenfassenden  prüfung  unterziehen  sollen;  aber  da 
diese  doch  kaum  mehr  als  Wiederholungen  hätte  bringen  können,  so 
habe  ich  sie  lieber  dem  leser  überlassen  wollen. 

Freilich  ist  mir  auch  nicht  im  entferntesten  der  gedanke  ge- 
kommen, dasz  mein  buch  einen  so  urteilslosen  leser  und  sogar  öffent- 
lichen beurteiler  finden  würde , wie  es  ihn  kürzlich  in  ASpengel  (in 
Bursians  jahresbericbt  1876  II  s.  372  ff.)  gefunden  hat. 

Im  eingang  seiner  anzeige  sagt  Spengel:  'die  gefundenen 
compositionsgesetze,  dh.  die  dreiteiligkeit  aller  lyrischen  cantica,  ist 
eine  mit  der  Überlieferung,  häufig  auch  mit  dem  inhalt  in  Wider- 
spruch stehende  fixe  idee.’  dies  *dh.’  enthält  eine  Ungerechtigkeit 
gegen  mich : denn  ich  habe  nicht  nur  die  gesetze  der  lyrischen  com- 
position, sondern  auch  die  der  stichischen  untersucht;  und  wenn 
Spengel  später  (s.  379)  beim  Übergang  zur  besprechung  meiner 
Untersuchung  über  die  lyrische  composition  sagt : 'dieser  vierte  ab- 
schnilt  bildet  das  eigentliche  thema;  alles  vorhergehende  war  nur 
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mittel  zum  zweck’,  so  hat  er  die  anordnung  und  die  zwecke  meiner 
Untersuchung  eben  nicht  verstanden,  das  hat  auch  zur  folge,  dasz 
die  besprechung  so  überaus  unklar  und  verwischt  in  ihren  gmnd- 
lagen  ist.  die  kenifrage  ist  doch : ist  überhaupt  die  von  mir  aufge- 
stellte Unterscheidung  zwischen  lyrischer  und  stichischer  com- 
positions weise  richtig  oder  nicht?  wie  ist  es  möglich  einer  klaren 
antwort  hierauf  aus  dem  wege  zu  gehen , die  begrifiFe  lyrische  und 
stichische  composition  wie  selbstverständlich  und  längst  feststehend 
selbst  zu  gebrauchen  und  trotzdem  alle  unterschiede,  die  ich  zwi- 
schen den  beiden  bildungsweisen  aufstelle,  als  unbegründet  zu  ver- 
werfen? also  Wechsel  der  metra  ist  überall  gestattet,  einen  unter- 
schied in  der  anwendung  der  clausein  in  stichischen  und  lyrischen 
Sätzen  gibt  es  nicht , trochäische  octonare  kommen  auch  in  stichi- 
chen,  iambische  senare  als  volle  verse,  nicht  blosz  als  clauseln,  kom- 
men auch  in  lyrischen  abschnitten  vor!  was  will  man  jetzt  weiter? 
die  verse  mögen  so  wüst  kommen  wie  sie  wollen,  es  wird  einfach 
nach  den  handschriften  oder  einer  von  ihnen  verfahren,  und  wenn 
der  vers  absolut  verderbt  ist  und  man  musz  selbst  sich  zur  herstel- 
lung  irgend  einer  versart  entschlieszen?  dann  macht  man  etwa  nach 
dem  Vorschlag  Spengels  die  sache  mit  würfeln  aus,  oder  hilft  sich 
mit  iambischen  hyperkatalektischen  tetrametem  uä.,  und  wenn  Je- 
mand zu  behaupten  wagt  dasz  das  keine  verse  seien , so  hilft  anch 
wieder  Spengels  redensart;  Mas  ist  eine  grundlose  behauptung,  die 
sich  durch  unsere  stelle  widerlegt.’ 

Spengel  hat  drucken  lassen,  für  das  was  in  meiner  Untersuchung 
richtig  sei,  hätte  es  keines  212  seiten  füllenden  buches  bedurft,  son- 
dern wäre  eine  halbe  seite  in  irgend  einer  Zeitschrift  genügend  ge- 
wesen, wenn  man  überhaupt  eine  so  selbstverständliche  sache  dann-  ^ 
legen  für  gut  gefunden,  die  man  schon  an  Andreas  Spengels  ausgabe 
der  Andria  hätte  lernen  können,  das  sei  der  nachweis,  dasz  die  von  ' 
Bentley  und  Fleckeisen  des  metrums  wegen  vorgenommenen  ände-  ^ 
rungen  haltlos  seien,  ich  lehne  es  aber  ab , mit  ihm  in  dieser  sache 
auf  demselben  standpuncte  zu  stehen:  denn  meine  Untersuchung 
entzieht  Bentley  und  Fleckeisen  nicht  das  verdienst,  die  berechtigte 
frage  nach,  den  grenzen  und  gesetzen  im  metrenwechsel  zur  Unter- 
suchung gestellt  zu  haben , wenn  sie  auch  nicht  die  richtige  antwort 
darauf  gefunden  haben:  während  Spengel  einfach  die  ganze  sache 
wieder  fallen  läszt. 

Die  erste  meiner  aufstellungen  im  einzelnen,  die  Spengel  zurück- 
zuweisen versucht,  betrifft  die  Verwendung  der  clausein.  meine  an-  , 
sicht  ist,  dasz  Terentius  dimeter  und  auch  trimeter,  wo  diese  sls 
clausein  auftreten,  an  voraufgehende  verse  anhängt,  ganz  kurze  glie-  . 
der  (-  — ) den  folgenden  vorschiebt,  alle  aber  in  jedem  falle  durch 
fortlaufenden  rhythmus  mit  den  hauptversen  verbindet,  dagegen  , 
sagt  Spengel  'dasz  wir  kein  recht  besitzen  aus  der  mehrheit  der  im 
allgemeinen  nur  selten  vorkommenden  clauseln  ein  gesetz  der  codü- 
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nuatio  numerorum  zu  folgern  und  die  entgegenstehenden  beispiele 
daraufhin  zu  ändern.’  und  so  ist  er  mit  der  sache  fertig,  es  kom- 
men bei  Ter.  ungeföhr  40  clauseln  vor  und  der  regel  entgegen  ste- 
hen 2.  die  eine  von  diesen , die  ich  also  ^daraufhin’  ändere , steht 
Andr,  517 : 

höc  nisi  puerum  xd  tu  Videos^  nü  moventur  nxiptiae, 

IT  quid  ais?  quom  inteU^xeras 

id  consUium  cdpere,  quor  non  dixti  extemplo  Pdmphüo? 
an  dieser  stelle  hatte  längst  vor  mir  Franz  Ritter,  ohne  an  der  metri- 
schen bildung  anstOsz  zu  nehmen,  allein  des  sinnes  wegen  eine  athe- 
tese  vorgenommen , und  zwar  den  ersten  der  drei  angeführten  verse 
hoc  . . nuptiae  ganz  gestrichen,  ich  führe  den  nachweis  (s.  17  f.), 
dasz  nur  die  worte  nü  moventur  nuptiae  von  einem  interpolator  her- 
stammen künnen  und  dasz  Ter.  hier  also  keine  clausel,  sondern  einen 
einfachen  trochäischen  septenar  Jiöc  nisi  ß,  puerum  xU  tu  Videos  . . 
T quid  ais?  quom  inteüSxeras  gebildet  hat;  dann  nehme  ich  mir  die 
mühe  im  anbang  (s.  211)  die  von  Spengel  in  seiner  unterdes  er- 
schienenen Andria - ausgabe  versuchte,  ganz  unmögliche  erklärung, 
der  erste  vers  sei  im  sinne  der  Glycerium  gesagt  und  im  deutschen 
durch  einsetzimg  von  ^meint  sie’  zu  geben,  durch  den  hinweis  darauf 
zurückzuweisen , dasz  es  dann  ja  augenscheinlich  heiszen  müste  pue- 
nm  xd  senex  videat ; dann  sagt  Dziatzko  in  seiner  recension  meiner 
Schrift;  'die  widerstrebende  clausel  Andr,  517  wird  mit  glück  be- 
seitigt’, und  mein  recensent  im  philol.  anzeiger  1877  nr.  8 s.  400; 
'die  Worte  nü  xnoventur  nuptiae  werden  mit  recht  gestrichen.’  zu  alle- 
dem widerspricht  die  stelle  noch  dem  zweiten  gesetze,  dasz  in  stichi- 
schen  partien  die  clauseln  allein  dazu  dienen,  eine  längere  reihe  einer 
versart  durch  Verlängerung  des  letzten  verses  metrisch  markiert 
gegen  die  folgende  gruppe  abzuschlieszen.  und  jetzt  tritt  Spengel 
mit  seiner  autorität  ein , weist  das  erste  gesetz  damit  zurück , dasz 
verse  nicht  'daraufhin’  geändert  werden  dürfen  und , was  noch  stär- 
ker ist,  das  zweite  so;  'die  entgegenstehende  stelle  Andr,  517  quid 
«w?  quom  inteüexeras,  die  zweifellos  richtig  ist,  sucht  Con- 
radt  zu  beseitigen.’  wie  hilft  man  sich  gegen  einen  solchen  recen- 
senten?  ich  bin  rathlos. 

Die  zweite  und  letzte  der  vorhin  erwähnten  clauseln,  die  gegen 
das  gesetz  von  dem  ununterbrochenen  rhythmus  streiten,  steht 
Phorm.  191,  wo  der  trochäische  dimeter  quam  hic  fugam  aut  furtum 
Varat?  auf  einen  trochäischen  septenar  folgt,  wenn  hier  jemand  die 
Überlieferung  der  Terenzischen  comödien  für  so  sicher  hält,  dasz  er 
mcht  mit  Bentley,  Fleckeisen,  ümpfenbach  quam  nam  hic  f.  a.  f,  p, 
oder  etwa  qxiam  iüic  f a.  f p.  schreiben  zu  dürfen  glaubt , gegen 
den  läszt  sich  allerdings  nicht  streiten. 

Das  nächste  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  sticbischer  und 
lascher  composition , das  ich  aufstelle , ist , dasz  der  dichter  iam- 
i>ische  senare  in  der  letztem  nicht  als  volle  verse,  sondern  nur  als 
clauseln  verwendet,  indem  ich  mich  darauf  stütze,  dasz  diese  verse, 
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die  ja  auch  in  stichiscber  composition  zuweilen  als  clauseln  zum  ab- 
schlusz  längerer  reihen  iambischer  octonare  gerade  wie  die  dimeter 
verwendet  werden,  in  lyrischen  partien  erstens  stets  nur  einzeln  auf- 
treten,  dasz  sie  zweitens  stets  durch  fortlaufenden  rhythmus  mit 
dem  Yoraufgehenden  verse  verbunden  sind,  dasz  drittens  an  sie  nie 
ein  dimeter  sich  angehängt  findet,  die  ersten  beiden  bemerktingeii 
kann  auch  Spengel  nicht  in  abrede  stellen;  aber  er  thut  die  ganze 
Sache  ab,  indem  er  die  eine,  auch  von  mir  schon  bei  der  gelegenheit 
besprochene  stelle  eun.  299  ff.  anführt: 
hic  v6ro  est , qui  si  occiperit , 
hidüm  iocumque  dicet  fuisse  iäum  dUerttmy 
praeut  hüius  rdbies  qua6  ddbil. 

'letzteres’  sagt  er  'widerlegt  sich  durch  die  von  Conradt  mit  un- 
recht verdächtigte  stelle  eun.  300 , wo  auf  den  senar  ein  iambischer 
dimeter  folgt.’  als  wenn  diese  versabteilung  in  den  hss.  vorläge,  nie 
anders  gedruckt  gewesen  wäre  und  ich  zuerst  über  ihre  metrische 
bildung  gehandelt  hätte!  und  vor  allem  als  ob  ich  nicht  selbst  an- 
geführt hätte,  dasz  derBembinus  anders  teilt,  die  übrigen  die  Vers- 
tellung angebenden  hss.  wahrscheinlich  gleichfalls  anders,  wenn  auch 
ümpfenbach  schweigt,  und  dasz  erst  Bentley  gegen  Faärnus  und 
Hare  aus  conjectur  den  trimeter  und  dimeter  hergestellt  hat:  'notis- 
simos  Terentio  iambicos  statui,  duos  dimetros,  unum  trimetrum’,  indem 
er  nicht  erkannte  dasz  er  so  drei  clauseln  aufeinander  folgen  liesz! 

Bezeichnend  ist  die  art  wie  Sp.  gegen  die  letzte  von  mir  auf- 
gestellte regel  kämpft  — er  nennt  sich  ja  selbst  einen  'kämpfei-’  für 
Terentius,  den  ich  zu  verwüsten  käme,  es  handelt  sich  darum, 
dasz  der  dichter  den  trochäischen  octonar  nur  als  lyrisches  masz  be- 
nutzt , ihn  also  in  stichiscben  partien  nicht  verwendet,  an  drei  stel- 
len findet  er  sich  in  solchen  nach  unsem  texten;  jedoch  an  zweien 
ist  so  offenbar  nur  Verderbnis  der  Überlieferung  und  misglückte  con- 
jectur schuld,  dasz  keiner  meiner  recensenten,  selbst  Spengel  nicht, 
den  trochäischen  octonar  verteidigt,  'aber’  sagt  Spengel  'mit  hec. 
746.  747  hat  es  andere  bewandtnis.  Conradts  versuch: 
quaSre  alium  tibi  firmiorem^  cönsulendi  düm  tibi 
temp^Ast:  nam  rieque  iUe  höc  animo  crit  aetätem  nequt  poi  in 

eadeni 

ist,  abgesehen  von  der  äuszcrn  unwahrscheinlich keit,  wegen  des  vers- 
Schlusses  tu  eadem  unmöglich.’  ich  habe  bei  dem  versschluez  an 
solche  wie  quid  agimuSy  quidagitur,  quid  igüur  gedskchi;  aber  ich 
will  gar  nicht  darum  streiten ; meine  conjectur  hat  auch  sonst  keinem 
meiner  recensenten,  die  sie  besprochen  haben,  gefallen,  aber  habe  ich 
denn  die  pflicht,  wenn  ich  ein  metrisches  gesetz  nachweisen  will, 
jede  stelle,  die  bisher  aus  unkunde  des  gesetzes  falsch  emendiert 
worden  ist,  meinerseits  überzeugend  richtig  herzustellen?  meine  auf- 
gabe  ist  doch  nur  zu  zeigen,  dasz  die  üWlieferung  für  die  bisher 
übliche,  unrichtige  metrische  gestaltung  der  stelle  durch  die  hgg. 
*^|^eine  gewähr  gibt;  und  dasz  sie  hier  auch  nicht  die  geringste  gibt, 
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darüber  verlohnt  es  gar  nicht  worte  zu  verlieren,  wenn  mir  dann 
an  irgend  einer  solchen  stelle  eine  eigne  conjectur  glückt,  so  ist 
das  nur  ein  besonderes  verdienst,  das  mit  dem  nachweis  der  regel 
durchaus  nicht  verbunden  zu  sein  braucht,  was  ist  das  also  für  eine 
unbegreiflich  kurzsichtige  kritik,  so  zu  schlieszen:  meine  conjectur 
sei  falsch , also  sei  auch  die  regel  falsch ! da  ist  das  richtige  doch 
nur,  eine  bessere  herstellung  zu  versuchen,  wie  es  auch  Fleckeisen 
(jahrb.  1876  s.  537)  gethan  hat,  und  wenn  es  geglückt  ist,  zu  ur- 
teilen, wie  Dziatzko  längst  vor  Spengels  anzeige  (ao.  s.  60):  'den 
nachweis  . . sehe  ich  für  erbracht  an,  jedoch  zu  . . Äec.  746  f.  ist 
vielmehr  Fleckeisen  ao.  als  Conradt  zu  folgen.’ 

Der  nächste  abschnitt  meiner  schrift  enthält  die  regeln  der  sti- 
chischen  composition  und  die  ausscheidung  der  lyrischen  abscbnitte. 
von  den  erstem  schweigt  Spengel,  doch  will  ich  hier  auf  einen  punct 
aufmerksam  machen , der  mir  von  mehreren  meiner  recensenten  bei 
der  beurteilung  der  einteilung  der  lyrischen  cantica  in  drei  sätze 
nicht  ausreichend  berücksichtigt  zu  sein  scheint. 

ln  vielen  föllen  richtet  sich  der  dichter,  wenn  er  ein  thema  in 
einer  versgattung  abgehandelt  hat  und  zu  einem  neuen  gegenstände 
übergehend  auch  ein  anderes  metrum  ergreift,  nicht  so  ein,  dasz  der 
sinneseinschnitt  an  das  ende  des  letzten  verses  der  ersten  reihe  fällt, 
er  wird  mit  dem  ersten  thema  oft  mitten  in  einem  verse  fertig,  füllt 
diesen  dann  mit  Worten,  die  schon  dem  Inhalte  der  neuen  reihe  an- 
gehören, und  läszt  so,  rein  metrisch  betrachtet,  die  beiden  reihen  so 
aneinander  stoszen,  dasz  manchmal  nicht  einmal  die  geringste  inter- 
punction  sie  trennt,  verfährt  er  aber  so  hier,  wo  doch  der  inhalt  ein 
scharfes  abschneiden  so  leicht  möglich  machte , wie  viel  eher  konnte 
er  es,  wenn  in  lyrischen  abschnitten  der  gedankengang  nur  unbedeu- 
tend fortschritt ! es  scheint  mir  also  mit  zu  groszem  nachdmck  ge- 
fordert zu  werden,  dasz  die  einzelnen  lyrischen  abschnitte  durch 
starke  sinneseinschnitte  stets  von  einander  getrennt  sein  müsten. 

Indem  Spengel  sich  zur  besprechung  dieses  abschnittes  wendet, 
sagt  er : 'wo  verse  eines  fremden  metrums  in  die  gleichartigen  reihen 
eingemischt  sind , wird  eine  solche  Störung  der  stichischen  composi- 
tion als  auf  einer  Verderbnis  des  textes  beruhend  angesehen.’  dasz 
er  meint,  mit  unrecht,  sagt  er  zwar  nicht  ausdrücklich,  es  zeigt  sich 
aber  bei  der  folgenden  besprechung  einzelner  stellen,  diese  leitet  er 
mit  der  kämpfenden  bemorkung  ein:  'da  C.  dem  leser  das  nach- 
schlagen derselben  nicht  durch  ein  Verzeichnis  erleichterte,  müssen 
wir  an  seiner  stelle  das  sammeln  übernehmen.’  und  nun  werden 
die  auf  die  vorliegende  frage  bezüglichen  stellen,  ganz  gleich  ob 
ich  von  allen  oder  nur  einigen  hss.  abgehe , ob  ich  selbst  eine  ände- 
^Dg  vornehme  oder  längst  allgemein  anerkannte  aufnehme,  ob 
die  stichische  compositionsweise  sie  durchaus  fordert  oder  nur  an- 
rSth,  mit  allen  gar  nicht  zur  sache  gehörenden  stellen,  die  ich  nur 
gelegentlich  in  anmerkungen  unter  dem  texte  zu  emendieren  ver- 
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suche,  zu  einem  wüsten  häufen  zusammen  gewirrt,  in  dem  ich  kaiim 
selbst  das  material  meiner  Untersuchung  wiedererkenne,  und  dabei 
sieht  jeder , der  mein  buch  auch  nur  durchblättert , dasz  alle  stücke 
nach  der  reihe  vom  ersten  bis  zum  letzten  verse  durcbgegangen  wer- 
den und  die  anordnung  gerade  so  gut  wie  ein  register  ist,  in  dem 
die  lyrischen  abschnitte  nummern  erhalten , nach  denen  sie  auf  die 
leichteste  weise  aufgefunden  werden  können,  während  Spengels 
samlung  schon  deshalb  ganz  nutzlos  ist,  weil  er  die  später  bei  der 
behandlung  der  lyrischen  composition  zur  besprechung  kommenden 
stellen  nicht  eingefügt  hat. 

Ich  würde  mich  bei  dieser  äuszerlichkeit  gar  nicht  aufhalten, 
wenn  sie  nicht  zur  folge  hätte,  dasz  Sp.  auf  diese  weise  seinen  lesem 
die  möglichkeit  die  sache  wirklich  zu  prüfen  entzieht,  wenn  über- 
haupt etwas  darauf  ankommt  zu  entscheiden,  ob  meine  ansicht  rich- 
tig ist  oder  nicht,  so  mußten  doch  die  entscheidenden  stellen  zu- 
sammengestellt werden,  dh.  alle  an  denen  gegen  die  Überlieferung, 
ohne  dasz  sonst  ein  anstosz  vorläge,  nur  der  paetrischen  regel  wegen 
geändert  werden  muste.  statt  dessen  beginnt  Sp.  seine  samlung: 
'auf  den  Eunuchus  beziehen  sich : v.  356  wird  Tum  getilgt , ebenso 
Hem  V.  956  übereinstimmend  mit  den  hgg.  v.  1031  wird  iambisch 
gemessen : o pöpulares  ecquis  me  vivü  hödie  fortundtior.  s.  39  wird  in 
dem  versanfang  Ad  omnia  luiec  v.  1077  mit  Bentley  Ad  gestrichen, 
. aber  im  nachtrag  s.  210  dies  als  unnötig  erkannt  und  nach  des  ref. 
Vorgang  dd  omnia  haec  gemessen.*  von  allen  diesen  stellen  fällt  nur 
die  erste  eun,  356  ins  gewicht,  wo  Tum  von  Bentley  wirklich  gegen 
alle  hss.  gestrichen  ist.  die  übrigen  stellen  dienen  nur  zur  verwirren- 
den Staffage:  v.  956  steht  Hem  nur  in  A (B?)  DE,  in  v.  1031  war 
iambische  und  trochäische  lesung  möglich,  weil  die  hss.  in  der  Stel- 
lung der  Worte  me  hodie  vimt  schwanken,  und  dasz  ich  in  v.  1077  gar 
nicht  einmal  die  allgemein  angenommene  Streichung  Bentleys  ge- 
brauche, habe  ich  in  der  that  von  Sp.  gelernt,  ich  möchte  ihn  aber 
fragen,  warum  denn  gerade  er  dd  omnia  haec  betonen  will,  auf  s. 
387  seiner  anzeige  hat  er  so  feine  obren , dasz  er  gegen  Fleckeisen, 
ümpfenbach  und  mich  heraushört,  dasz  ad.  523  die  trochäische 
messung  dt  tüud  weit  wahrscheinlicher  sei  als  die  iambische  et  illud 
(womit  mir  die  responsion  in  einem  lyrischen  satze  gestört  wird), 
und  dasz  Fhorm.  183  ähnlich  zu  betonen  sei:  qut'd  tUic  cominotüs 
venit  (so  dasz  er  mir  noch  eine  falsche  clausel  entgegenhalten  kann) : 
hört  er  vielleicht  hier  auch  heraus,  dasz  dd  omnia  wahrscheinlicher 
ist  als  ad  ömnia  ? denn  wenn  nicht,  warum  läszt  er  denn  nicht  den 
octonar  unter  den  septenaren  stehen,  da  ja  ein  fremder  vers  in  einer 
stichischen  reihe  für  ihn  nichts  anstösziges  hat? 

Aus  einer  so  verwirrten  Zusammenhäufung  von  allerhand  stellen 
läszt  sich  gar  nichts  sehen,  ich  will  nachher  eine  kurze  Zusammen- 
stellung der  entscheidenden  verse  geben , nur  vorher  noch  {Iber  die 
besprechung  der  stelle  Andr.  224 — 27  durch  Spengel  einige  bemer- 
kungen  machen,  ich  habe  die  verse  so  geschrieben: 
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pcUretn  recepisse  örham,  parvam.  fdbulae^ 
non  veri  simile;  atqui  ipsis  commentüm  placet, 
sed  Mysis  ab  ea  egr^dUur,  at  ego  hinc  me  äd  forum^ 
pater  JPdmphüum  ne  de  hoc  re  inprudentem  öpprimat. 
dazu  sagt  Spengel : ^hierin  sind  nicht  weniger  als  sieben  Wörter  ge- 
tilgt, nur  um  die  eingebildeten  senare  herzustellen.’  nicht  weniger 
als  sieben  Wörter  getilgt!  wie  wütet  also  erst  Fleckeisen  gegen 
Ter.,  der  in  dieser  stelle  den  ganzen  zweiten  vers  und  im  letzten 
\erse  die  werte  de  hac  re,  Sp.  würde  zählen  14  Wörter,  streicht! 
davon  aber,  dasz  zuerst  Bentley,  dann  Ritter,  Fleckeisen  und  schliesz- 
lieh  ich  am  inhalt  anstosz  genommen  haben , ist  gar  nicht  die  rede, 
es  ist  also  wol  auch  überflüssig,  was  ich  darüber  s.  72  ff.  meiner 
Schrift  gesagt  habe , zu  wiederholen. 

Der  zweite  vers  ist  als  octonar  überliefert:  mihi  quidem  her  de 
non  fit  veri  simile:  aique  ipsis  cammenhim placet.  der  letzte  gleich- 
falls als  octonar : conve'niam  Pamphüüm^  ne  de  hac  re  päter  inpru- 
dentem  öpprimat.  beide  verse  läszt  Spengel  in  seiner  ausgabe  so 
stehen  und  macht  dazu  folgende  anmerkung:  *die  trimeter  gehen  in 
tetrameter  über,  da  die  erzählung  des  Sachverhaltes  zu  ende  ist  und 
Davos  nun  seine  eigene  erwägung  daran  knüpft,  überhaupt  wird  am 
Bchlusz  einer  scene  gern  in  längere  verse  übergegangen.’  also  die 
trimeter  gehen  in  tetrameter  über!  hat  Sp.  denn  gar  nicht  gesehen 
dasz  der  mittlere  der  drei  letzten  verse  gar  kein  tetrameter  ist, 
sondern  wieder  ein  senar?  oder  hat  er  sich  nur  verschrieben  und 
sagen  wollen,  sie  giengen  in  6inen  tetrameter  über,  da  auch  so 
wie  so  von  'eigener  erwägung*  des  Davos  in  den  beiden  letzten 
Versen  verständiger  weise  nicht  mehr  die  rede  sein  kann?  aber  die 
entschuldigung  reicht  auch  nicht  aus:  denn  ihr  widerspricht  wieder 
die  bemerkung , dasz  am  schlusz  einer  scene  gern  in  längere  verse 
übergegangen  wird,  und  schlieszlich  diese  bemerkung  selbst  ist  falsch : 
Sp.  hat  nicht  beachtet  dasz  es  nur  die  kurzen  scenischen  bindeglie- 
der  sind,  die  oft  eignes  metrum  erhalten,  und  wo  ein  solches  glied  an 
den  schlusz  einer  scene  gesetzt  ist,  erhält  es  seine  neue  versart  nicht 
um  des  scenenschlusses , sondern  um  seiner  eignen  natur  willen. 

Die  stellen  also,  die  für  die  beurteilung  der  richtigkeit  der  regel 
über  den  metrisch  ununterbrochenen  fortlauf  stichisch  componierter 
abschnitte  in  frage  kommen,  sind  folgende,  zunächst  die  bei  denen 
aus  irgend  einer  rücksicht  auch  ein  fremdes  metrum  statthaft  wäre, 
ohne  dasz  dadurch  die  i'egel  fiele:  e\m.  1031  6 populäres y ieguis  me 
hodie  vivit  fortundtior?  ich  habe  (s.  38)  genieint,  man  müste  hier, 
sich  stützend  auf  die  abweichende  Stellung  der  worte  me  hodie  vivit 
in  DG,  den  iam bischen  octonar  bilden:  o pöpidareSy  ecquis  me  vivit 
hödie  fortundtior?  doch  der  rec.  meines  buches  im  philol.  ^zeiger, 
der  das  urteil  fällt,  dasz  das  resultat  der  Untersuchung  im  allgemei- 
nen unbedingte  Zustimmung  verdiene,  macht  (ao,  s.  402)  darauf  auf- 
merksam, dasz  dieser  vers  möglicherweise  metrisch  an  die  vorauf- 
gehende reihe  trochäischer  septenare  anzuschlieszen  sei.  ich  möchte 
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seiner  meinung  freilich  nicht  beitreten ; doch  behält  sie  die  bedeu- 
tung,  dasz  durch  das  urteil  über  die  lesung  dieses  verses  das  über 
die  richtigkeit  der  regel  nicht  beeinfluszt  wird,  dasz  die  verse  Äcc. 
743 — 45,  ohne  mit  der  regel  durchaus  im  Widerspruch  zu  sieben, 
auch  als  iambische  octonare  gelesen  werden  können : 

sed  quid  istm  est?  IT  meum  receptas  füium  ad  U Pdmphi- 

lum.  r ah. 

IT  sine  dicam:  uxorem  hancprius  quam  duxit,  vöstrum  am^h 

rem  p&iuli. 

mafuf:  non  dum  etiam  dixi  id  quod  te  völuL  hio  nunc  uxd- 

rem  habet 

habe  ich  selbst  (s.  67)  dargelegt,  wenngleich  ich  die  trocbSische 
messung  vorziehe:  sM  quid  istuc  est?  IT  mcüm  receptas  — sine  di- 
cam:  [uxorem']  hanc  priüs  — mäne:  non  dum  etiam  dixi.  der  Ters 
ad.  712  sed  c^so  ire  intro,  ne  morae  meis  nüptiis  egomä  siem  kann 
zur  not  als  octonar  ertragen  werden,  in  welchem  falle  er  als  binde- 
glied  anzusehen  ist;  einfacher  ist  es,  mit  Guyet  und  Bentley  sim  zu 
schreiben,  der  vers  Andr.  606  utindm  mihi  esset  dliquid  hiCy  quo 
nunc  nie  praecipitdm  darem  wird  trocHäisch,  wenn  man  mihi  einsilbig 
liest,  dasz  beides  denkbar,  vielleicht  aber  aus  der  voraufgeh  enden 
clausel  und  diesem  verse  ein  einziger  octonar  sed  eccum:  öccidi.  uti- 
nam  mi  esset  hie,  quo  nunc  me  praecipitdm  darem  zu  machen  ist, 
zeige  ich  s.  81  f.  die  stellen  hec.  205.  ad.  209.  Andr.  506 — 508. 
607 — 609.  856.  957  sind  anerkannt  falsch  oder  ganz  unsicher  über- 
liefert und  können  deshalb  nicht  ins  gewicht  fallen. 

Die  zweite  gruppe  von  versen  umfaszt  diejenigen , die  in  einem 
teile  der  hss.  die  von  der  regel  geforderte  form  haben,  in  einem  an- 
dern wesentlichen  teile  aber  eine  ihr  widersprechende.  1)  heaut.^XZ 
dd  patrcm'ne?  IT  ad  eum  ipsum.  o hominis  inpudentem  auddeiam. 
ir  hetis,  so  allein  richtig  A,  die  andern  setzen  alle  hinter  Jieus  ein 
falsches  tu  hinzu,  die  hgg.  schwanken.  2)  Andr.  839  vero  voUu, 
quom  (bi  me  adesse  neuter  tum  piaesenserat.  so  allein  richtig  A und 
die  hgg.  alle  übrigen  hss.  schieben  dem  verse  ein  falsches  at  vor: 
at  vero  voltu.  3)  eun.  956  cönligavit?  IT  dtque  equidem  oranie^  üt  ne 
id  faceret,  Thdide.  ADE  setzen  dem  verse  ein  hem  vor,  wodurch  er 
zu  einem  unstatthaften  iambischen  octonar  wird:  Äe»»,  cönligavit? 
die  hgg.  aber  folgen  mit  recht  den  übrigen  hss.  das  wäre  die  zweite 
gruppe , in  der  höchstens  dem  dritten  verse  einige  bedeutung  beige- 
messen werden  kann. 

Nun  schlieszlich  die  dritte  gruppe  derjenigen  verse,  die  gegen 
die  hss.  zu  ändern  sind,  zwei  verse  gehören  nur  halb  hierher: 
Andr.  331  quom  is  nü  promereai.,  pöstulare  id  grdtiae  adponi  sibL 
so  geben  alle  hss.  den  vers  als  iambischen  octonar  unter  trochäischen 
septenaren;  aber  bei  Donatus  steht  mereat,  und  durch  dessen  auf- 
nähme  ist  seit  Bentley  der  vers  selbst  bei  Spengel  in  einen  septenar 
verwandelt  worden,  sodann  Andr.  663  f. 


DIgitized  by  Google 


CConradt:  stichische  und  lyrische  composition  bei  Terentius.  409 

quis  homo  istuc?  IT  Bavos.  IT  Bdvos?  IT  intertürhai.  (f  quam 

oh  rem?  IT  n^cio, 

nisi  mthi  deos  satis  seid  fuisse  irätos  qui  auscultdverim. 
so  die  hss.y  zwei  iambisebe  octonare  mitten  in  einer  reihe  von  senareny 
nur  dasz  DEG  vor  interturhat  noch  ein  Bavos  einschieben  und  DG 
im  zweiten  verse  satis  scio  hinter  iratos  stellen.  Bentley  tilgt  inter- 
turhat und  satis  scio  als  glosseme,  und  auszer  ümpfenbach  folgen 
ihm  hierin  die  hgg. , selbst  Spengel. 

Diese  beiden  stellen  beweisen  offenbar  gar  nichts  gegen  die 
regel , da  sich  in  der  ersten  die  besserung  auf  Donats  lesart , in  der 
zweiten  auf  die  Störung  des  sinnes  durch  interturhat  und  die  unsichere 
Stellung  von  satis  scio  stützt,  wirklich  nur  der  regel  wegen  musz 
geändert  werden:  1)  eun.  356  tum  mdgis  id  dicas.  IT  quöd  nam 
quaeso  hercle?  IT  eunuchum.  IT  iUumne  öhsecro.  so  die  Überlieferung 
einstimmig  in  einer  reihe  trochäischer  septenare.  seit  Bentley  streicht 
man  das  tum ; man  könnte  auch  mdgis  tum  id  dicas  stellen.  2)  heaut. 
1050  sine  te  ^orent.  IT  egon  mea  hona  ut  dem  Bdcchidi  donö  sciens? 
so  die  hss.  unter  trochäischen  septenaren.  Guyet  und  Bentley  und 
mit  ihnen  die  neuem  hgg.  streichen  egon  (Spengel  sagt:  'leichter 
wäre  hona  zu  streichen’).  3)  hec.  750  cdiüd  si  sdremj  qui  ßrmare 
m6am  apud  vos  possem  fidem.  so  die  hss.  wieder  unter  trochäischen 
septenaren.  Bentley  schreibt  alid^  Fleckeisen  stellt  um:  si  aliud 
scirem.  4)  hec.  756  me  segregatum  hahuissey  uxorem  ut  duxity  a me 
BdmphÜum.  so  wieder  die  hss.  in  derselben  reihe  trochäischer  sep- 
tenare. seit  Bentley  wird  das  me  getilgt. 

In  den  angeführten  steUen  waren  die  nötigen  änderungen  schon 
von  Bentley  gemacht  worden,  in  den  folgenden  aber  waren  sie  erst 
vorzunehmen : 5)  Andr.  864  6go  iam  te  commötum  reddam.  |T  tdmen 
etsi  hoc  verümst?  If  tarnen,  so  geben  die  hss.  den  vers  als  trochäi- 
schen septenar  unter  iambischen  octonaren.  ich  habe  vorgescblagen : 
pol  ego  iam  te  oder  equiddm  iam  te.  6)  Andr.  225 — 227  die  oben 
s.  407  erwähnte  stelle,  die  allerdings  insofern  kaum  hierher  gehört, 
als  der  octonar  225  durch  den  wenig  angemessenen  ausdruck  und 
227  durch  das  vorgeschobene  ut  verdächtig  ist.  7)  hec.  875 — 78. 
diese  verse  schreibe  ich  s.  59  f.  so: 

ego  hunc  ah  orco  mörtuom?  quo  pdeto?  IT  nescis,  PdrmenOy 
qudntum  hodieprofueris  mihi  et  ex  quamia  aerumna  extrdxeris. 
f imnw  vero  seid  neque  mprudens  feci.  |T  ego  istuc  sdtis  sdo. 

Par.  ahy 

tdmere  quiequam  Pdrmeno  praetdreaty  quod  facto  üsus  sit? 
während  die  verse  bisher  in  den  ausgaben  als  iambische  octonare  ge- 
schrieben wurden,  ich  bin  dabei  von  den  hss.  insofern  abgewichen, 
als  ich  im  dritten  verse  hoc  hinter  neque  gestrichen , statt  an  zu  an- 
fange des  letzten  verses  ah  am  Schlüsse  des  vorletzten  geschrieben 
und  die  worte  von  ah  an  dem  Parmeno  gegeben  habe,  nun  brauchte 
ich  hier  die  verse  kaum  als  um  der  regel  willen  geändert  anzuführen : 
denn  Dziatzko,  der  diese  für  richtig  hält,  glaubt  doch  (ao.  s.  60), 
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dasz  die  vier  verse  octonare  bleiben  müssen,  aber  ich  meine , nur 

weil  er  mich  misverstanden  hat.  %mm^  verö  im  dritten  verse  za 

lesen,  wäre  allerdings  eine  völlige  Unmöglichkeit;  aber  so  betone  ict 

/ 

gar  nicht,  sondern  immo  v6ro  seid,  und  dann,  wenn  man  bedenkt 
dasz  der  erste  v^rs  als  trochäischer  septenar  gelesen  werden  kann, 
der  zweite  sogar  musz,  dasz  an  dem  sinne  nach  anstöszig  ist  und 
im  Parisinus  samt  dem  personenzeichen  davor  am  ende  des  vor- 
letzten Verses  steht,  wird  man  mir  zustimmen. 

Das  sind  also  die  stellen,  auf  die  hin  man  sein  urteil  fSllen 
musz.  kann  es  wirklich  zweifelhaft  sein?  und  was  setzt  Spengel 
dagegen?  zb.  die  stelle  Andr.  580  ff.  heiszt  bei  ihm  im  texte: 

atque  Sccum  Video  ipsum  foras  exire,  f ad  te  iham.  f quid 

namst? 

r quor  üxor  non  acc^sHur?  iam  advSsperascit,  f audintu 

iUum? 

ego  düdum  non  nü  veritus  sunij  Dave,  dbs  te  ne  facerh  ufew 
also  ein  iambischer  septenar,  ein  hyperkatalektischer  iambi* 
scher  tetrameter,  dann  iambische  octonare.  und  dazu  heiszt  es 
im  kritischen  anhang  (s.  153  f.) : 'neben  der  in  den  text  aufgenoni' 
menen  Verstellung  können  auch  dimeter  und  ein  tetrameter  ang^ 
nommen  werden: 

quor  üxor  non  acc&situr? 

iam  adv^sperascit,  f aüdin  tu  iUum?  ego  düdum  non  nüvt 

ritus  5wm, 

Dave,  ähs  te  ne  facerds  idem 
quod  völgus  servorüm  solet, 
doKs  ut  me  delüderes 
propterea  quod  amat  füius. 
r egon  istuc  facerem?  |T  credidi, 

wobei  die  dimeter  v.  3 und  4,  sowie  5 und  6 auch  zu  tetrameten 
verbunden  werden  können , die  in  dem  dimeter  v.  7 ihren  abschlusi 
finden.*  so  nur  consequent  weiter ! das  ist  gerade  der  rechte  weg 
zur  völligen  confusion ! 

Die  Prüfung  meiner  aufstellungen  über  die  metrische  hüdiisg 
der  lyrischen  abschnitte  ist  bei  weitem  schwieriger  und  durchaus  nur 
möglich  bei  dem  guten  willen , ohne  Voreingenommenheit  und  ohne 
gegen  mich  kämpfen  zu  wollen,  die  positiven  anhaltspun^t«, 
auf  die  sich  meine  ansicht  stützt,  gewissenhaft  zu  prüfen  und  ds£ 
für  und  wider,  den  grad  der  Wahrscheinlichkeit  von  schritt  zu  schritt 
abzuwägen,  was  immer  das  schwerste  ist.  ich  würde  also  die  kritik 
Spengels  über  diesen  teil  meiner  schrift  nach  den  proben  seiner  eis* 
sicht,  die  er  bei  der  leichten  beurteilung  des  ersten  teils  gegeben  hst^ 
gar  nicht  mehr  gelesen  haben,  wenn  es  nicht  meine  eigene  angelegen* 
heit  wäre. 

Meine  Untersuchung  geht  (s.  88)  von  der  stelle  im  tractat  (k 
comoedia  et  tragoedia  aus : diverhia  (Par.  deverhia)  histrionespronun-  , 
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iiahcmt;  cantica  vero  temperahaniur  modis  non  a poeta^  scd  a perUo 
artis  musicae  faäis,  neque  enim  omnia  eisdem  modis  in  uno  cantico 
agehantur^  sed  {sed  fehlt  im  Par.)  saepe  mutcUis:  ut  significant^ 
qui  tres  numeros  in  comoediis  ponunt^  qui  tres  cöntinent  ' 
7nutato$  modos  cantici.  es  kommt  mir  darauf  an  meine  berech- 
ti^ng  auf  diese  stelle  zu  fuszen  klarer  ins  licht  zu  stellen,  und  dar- 
um möchte  ich  hier  an  die  einwendungen  eines  einsichtigem  kritikers 
ankntipfen.  Dziatzko  sagt  (ao.  s.  61):  'es  entgeht  Conradt  hierbei, 
dasz  diese  drei  teile  sein  müsten,  die  zwei  ersten  teile  also 

nicht,  wie  C.  doch  annimt,  gleiches  metrum  (und  gleiche  melodie) 
haben  könnten,  schon  deshalb  dürfte  man  auch  nicht,  von  der  Suszem 
Unwahrscheinlichkeit  abgesehen,  bei  Donat  vor  obiger  stelle  statt 
saepe  mutatis:  sed  bis  mutatiSj  wie  C.  vermutet,  einsetzen:  Conradts 
wodi  — als  melodie  der  einzelnen  drei  teile  verstanden  — werden 
nur  Einmal  «gewechselt»,  Einmal  wiederholt,  sollen  wir  aber  eine 
starke  ungenauigkeit  im  ausdruck  bei  Donat  annehmen,  so  entziehen 
wir  jener  hypothese  die  stütze,  welche  sie  in  der  DonatstoUe  finden 
sollte.’  zunächst  ist  jedenfalls  festzustellen,  dasz  der  Verfasser  der 
stelle  sich  nicht  klar  und  bestimmt  ausdrückt,  er  beginnt:  diverhia 
{deverbia)  histriones  pronuntiabant ; cantica  vero  . . . nun  soll  der 
g^egensatz  kommen,  man  fragt  also  natürlich : wer  tmg  denn  die  can- 
tica vor?  etwa  nicht  die  Schauspieler?  es  wäre  sehr  interessant, 
wenn  uns  der  grammatiker  auskunft  gäbe,  ob  er  etwa  in  erfahmng 
bat  bringen  können,  ob  der  cantor  alle  cantica,  selbst  die  stichisch 
componierten,  was  doch  kaum  glaublich  ist,  oder  alle  lyrischen,  selbst 
wenn  sie  auf  mehr  als  6ine  person  veiteilt  sind , oder  ob  er  nur  die 
lyrischen  monodien,  oder  schlieszlich  selbst  von  diesen  nur  die 
schwierigeren  gesungen  hat.  aber  er  scheint  selbst  nichts  zu  wissen: 
er  biegt  aus:  cantica  vero  temperabantur  modis  non  a poeta^  sed  a 
perito  artis  musicae  factis.  oder  soll  histriones  im  ersten  teile  des 
Satzes  nur  nebensächlich  hinzugesetzt  sein,  pronuntiabant  dagegen 
den  ton  haben  und  diverbia  pronuntiabantur  etwa  verstanden  wer- 
den *sie  werden  ohne  musik  vorgetragen’?  selbst  das  angenommen, 
so  hätte  er  klarer  fortgefahren : cantica  vero  temperabaidur  modis^ 
atque  eis  quidem  non  apoeta  usw.  wenn  es  dann  weiter  heiszt: 
neque  enim  usw.,  so  musz  dies  enim  den  sinn  haben:  'dos  componie- 
ren  war  auch  keine  leichte  sache,  denn’  usw.  in  dem  folgenden  ist 
zunächst  anzuerkennen , dasz  die  worte  tres  numeros  durch  den  so 
charakteristischen  ausdruck  qui . . cöntinent  in  hohem  masze  ge- 
sichert werden,  wer  für  numeros  vermuten  will  notas , musz  durch- 
aus sich  auch  das  wort  cöntinent  aus  dem  wege  schaffen. 

Nun  ist  die  frage:  ist  die  darstellung  des  grammatikers  so 
schlecht,  dasz  er  saepe  mutatis  und  tres  mutatos  modos  so  dicht 
nebeneinander  zu  stellen,  ohne  den  widerspmch  zu  merken,  fähig 
scheinen  könnte?  ich  habe  es  nicht  geglaubt  und  statt  saepe  vor- 
geschlagen sed  bis,  Dziatzko  meint  nun,  das  setze  mich  in  widerspmch 
mit  meiner  eignen  hypothese.  ich  könnte  einiges  dagegen  sagen; 
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doch  das  thäte  hier  wenig  zur  sache.  ich  will  den  einwand  anneh- 
men; dann  hat  man  den  Widerspruch  entweder  anders  zu  entfernen, 
etwa  saepe  mutatis^  als  aus  der  einleitung  zu  den  Adelphoe  hier  bei- 
geschrieben,  ganz  zu  streichen,  oder  den  grammatiker  wirklich  für 
einen  unwissenden  und  höchst  unlogischen  köpf  zu  halten. 

In  letzterm  falle  sind  wir  also  bei  Dziatzkos  schlusz  angekom- 
men : 'so  entziehen  wir  jener  hypothese  die  stütze,  welche  sie  in  der 
Donatstelle  finden  sollte.’  das  ist  aber  ein  feblschlusz.  mag  der 
grammatiker  noch  so  unklare,  widerspruchsvolle  Vorstellungen  haben, 
das  steht  als  thatsache  nach  seinen  Worten  fest,  dasz  er  in  alten, 
von  ihm  eingesehenen  texten  des  Terentius  drei  zahlen  in  lyrischen 
Partien  beigesetzt  fand,  und  diese  thatsache  ist  es  allein,  auf  die 
ich  mich  zu  stützen  habe,  und  sie  kann  uns  auch  nicht  durch  die 
verkehrtesten  interpretationen  des  grammatikers , die  er  etwa  daran 
knüpft,  entzogen  werden. 

Ganz  parallel  liegt  der  fall  mit  der  abkürzung  M • M • C.  ich 
habe  in  meiner  schrift  (s.  12)  den  verdacht  geäuszert,  der  Verfasser 
des  tractats  habe  seine  auflösung  mutatis  modis  caniicum  gar  nicht 
aus  alter  Überlieferung,  sondern  aus  eigner,  und  zwar  misglückter 
Vermutung,  denselben  verdacht  hatte  schon  vor  mir  Christ  in  seiner 
metrik  (s.  653) , die  ich  damals  noch  nicht  gelesen  hatte,  ausgespro- 
chen. nun  angenommen,  die  lösung  sei  das  werk  des  grammatikers, 
wird  sein  bericht,  dasz  er  in  ausgaben  über  lyrischen  scenen  die 
buchstaben  M • M • C tbatsächlich  gefunden  hat , auch  nur  im  aller- 
geringsten erschüttert? 

Dziatzko  sagt  weiterhin  (s.  61)  gegen  meine  annahme,  dasz  an 
lyrische  verse  clauseln  angehängt  sein  dürfen,  ohne  der  responsion 
zu  bedürfen : 'dasz  die  richtigkeit  oder  nur  die  möglichkeit  dieser 
aller  analogie  widerstreitenden  strophenbildung  nicht  nachgewiesen 
ist,  scheint  mir  der  schwächste  punct  der  hypothese  zu  sein.’  gewis 
hätte  ich  diese  Verwendung  der  clauseln  aus  der  antiken  theorie  er- 
klärt, wenn  ich  irgend  eine  spur  von  einer  überlieferten  lehre  über 
sie  gefunden  hätte,  aber  die  Überlieferung  musz  man  doch  nehmen, 
wie  sie  ist;  und  wenn  sie  hier  wirklich  eine  unerwünschte  lücke  hat, 
was  ich  bei  meiner  mangelhaften  kenntnis  und  der  Unzulänglichkeit 
der  mir  zu  geböte  stehenden  litterarischen  hilfsmittel  nicht  einmal 
versichern  konnte,  soll  man  darum  die  ganze  Untersuchung  aufgeben  ? 
das  gegenteil  ist  ja  doch  ebenso  wenig  überliefert , und  die  regel 
von  dem  gebrauch  der  clauseln  in  stichischer  composition,  die  auch 
Dziatzko  als  erwiesen  annimt,  ist  ebenfalls  nur  aus  dem  vorliegenden 
texte  abstrahiert,  und  die  stichischen  clauseln  beweisen  auch  dasz 
für  Ter.  die  griechische  metrik  nicht  ausreichende  äuskunft  gibt, 
von  unserer  modernen  musik  aus  aber  von  fermaten  oder  freiheiten 
des  recitativs  im  aushalten  des  schluszaccordes  einer  musikalischen 
phrase  der  instrumente  zu  sprechen,  was  könnte  das  bedeuten?  die 
Sache  liegt  vorläufig  hier  durchaus  so : erst  musz  aus  dem  texte  be- 
wiesen und  angenommen  sein,  dasz  die  clauseln  vom  dichter  factisch 
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so  gebraucht  sind,  und  dann  bat  man  zu  yersucben  dies  theoretisch 
zu  begreifen. 

HBuchholtz  sagt  in  seiner  kurzen  anzeige  meiner  schrift  (Bur- 
sians  Jahresbericht  1877  III  s.  31):  'dasz  aber  auch  Personenwechsel 
gar  nicht  bei  dieser  gruppenfrage  in  betracht  kommt,  ist  wieder  be- 
denklich , so  dasz  die  teilung  öfter  gemacht  als  gefunden  scheint.* 
mir  scheint  die  Wichtigkeit  dieses  bedenkens  und  auch  das  'öfter* 
übertrieben;  aber  richtig  ist  dasz  bei  einer  anzahl  von  lyrischen  ab- 
schnitten  in  der  that  die  frage  entgegentritt:  haben  wir  ein  recht,  falls 
an  cantica  mit  stärker  wechselnden  rhythmen  oder  mit  schärferen 
einschnitten  ira  Zusammenhänge  sich  die  gültigkeit  des  gesetzes  der 
dreiteiligkeit  für  uns  erwiesen  hat,  dieselbe  gliederung  auch  solchen 
cantica  zuzuschreiben,  die  sie  ertragen,  wenn  sie  selbst  auch  nicht 
auf  sie  hinführen  würden?  ich  habe  geglaubt  diese  frage  bejahen  zu 
müssen  und  bin  danach  verfahren,  aber  wie  kann  nun  ein  kritiker 
die  Sache  umdrehen,  sich  solche  cantica  zuerst  herausgreifen  und 
pathetisch  fragen:  'wie  kann  hier  jemand  auf  den  gedanken  der  drei- 
teiligkeit verfallen?*  die  einteilung  des  canticums  7*€a«^.  1003 — 1023 
basiere  ich  (s.  116)  auf  die  gliederung  des  Inhalts,  dann  sage  ich  wei- 
ter : 'die  metrische  bildung  der  (ersten)  beiden  sätze  sichert  freilich 
unsere  einteilung  wenig:  sie  sind  bis  auf  die  clausel  v.  1004  ganz  in 
jambischen  octonaren  gehalten.*  von  diesem  canticum  nimt  Spengel 
den  ausgang  in  seiner  kritik  und  ruft  aus : 'man  sollte  denken  dasz 
es  geradezu  unmöglich  sei,  auf  den  gedanken  einer  responsion  inner- 
halb der  ersten  10  verse  zu  kommen,  da  in  diesem  nach  inhalt  und 
form  gleichmäszig  flieszeuden  teil  des  dialogs  die  hauptbedingung 
zur  responsion,  nemlich  abwechselnde,  sich  analog  ablösende  metra 
gänzlich  fehlen ; es  sind  lauter  iambische  octonare , nur  v.  2 ein  di- 
meter.  . . hier  dürfte  jedes  wort  der  Widerlegung  überflüssig  sein.* 
ich  möchte  aber  fragen,  wie  etwa  respondierende  anapästische  Systeme 
uä.  dieser  'hauptbedingung*  genügen. 

Ueber  das  canticum  eun.  207 — 224  sage  ich  s.  175:  'es  kom- 
men also  verschiedene  umstände  zusammen,  die  diesem  canticum  alle 
beweiskraft  für  die  responsion  der  ersten  beiden  teile  nehmen.’  aber 
trotzdem  heiszt  es  bei  Sp.  (s.  382) : 'hier  ist  die  responsion,  die  wie- 
der in  zwei  versen  bestehen  soll,  von  C.  erst  hineingebracht. . . auch 
hierzu  ist,  hoffe  ich,  ein  weiterer  commentar  unnötig.’  dieser  ver- 
kehrte versuch  meine  beweisführung  umzudrehen  macht  zunächst 
seine  kritik  ganz  unbrauchbar  und  erfolglos,  dann  zweitens  dieselbe 
kurzsichtige  einbildung,  die  Sp.  schon  die  einsicht  in  die  entwicklung 
der  gesetze  der  stichischen  composition  verschlosz,  dasz  er  nembch 
glaubt  mit  der  sache  fertig  zu  sein,  wenn  er  eine  von  mir  zur  her- 
Stellung  einer  gestörten  responsion  versuchte  conjectur  zurückge- 
wiesen hat.  dasz  fast  alle  änderungen  dieser  art  sich  auf  längst  als 
falsch  erkannte  oder  von  mir  als  verderbt  nachgewiesene  stellen  be- 
ziehen und  auszerordentlich  wenige  und  sehr  leichte  sich  nur  auf  das 
vorausgesetzte  gesetz  stützen,  dasz,  wenn  mein  verschlag  nichts  taugt, 
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die  Sache  dadurch  um  nichts  anders  wird,  wenn  nur  zugegeben  wer- 
den musz  dasz  die  störende  stelle  überhaupt  einer  conjectnr  bedarf, 
das  sieht  er  gar  nicht. 

In  dem  canticum  Andr.  301 — 317  führt  der  Zusammenhang 
ziemlich  deutlich  darauf,  die  ersten  vier  verse  als  ersten,  die  folgen- 
den vier  als  zweiten  teil  aufzufassen,  jene  sind  zwei  trochäiscbe 
octonare  und  zwei  iambische  octonare,  diese  zunächst,  wie  es  nach 
der  responsion  sein  musz,  zwei  trochäische  octonare,  dann  aber  ein 
überlanger  verderbter  vers  und  schlieszlich  ein  trochäischer  septenar. 
die  letzten  beiden  verse  sind  folgendermaszen  überliefert: 

7 aÄ,  quanto  satiust  tc  iä  dare  operaniy  qui  istum  amorm 

exanimo  amoveas  tuo^ 

8 quam  id  loquiy  quo  mdgis  Vibido  frustra  incendattir  fua. 
wichtig  ist  nur  noch  dasz  Donatus  im  lemma  ah  animo  hat,  dann 
aber  hinzufügt:  legiiur  *ex  corde  eidas\  ich  sage  nun  s.  155:  'in  die- 
sen beiden  versen  ist  die  responsion  gestört,  doch  nicht  ohne  be- 
deutsame spuren  von  sich  zu  hinterlassen : denn  v.  7 beginnt  iam- 
bisch:  oÄ,  quanto  satiust,  wie  v.  3,  und  v.  8 schlieszt  kretisch  wie 
V.  4 ; ferner  ist  zwar  v.  8 so,  wie  er  überliefert  ist,  nur  trochäiscb  zu 
messen:  quam  id  loqui]  ihm  fehlt  also  vom  der  auftact  den  wir  nach 
V.  4 erwarten  müssen,  dafür  ist  aber  der  voraufgehende  vers  für 
jede  messung  zu  lang  und  musz  durchaus  gekürzt  werden.’  ist  dies 
nicht  alles  richtig?  dann  machte  ich  einen  versuch  der  herstel- 
lung: 

ah,  quanto  satiust,  te  id  dare  operam,  qui  4x  animo  amoveas  tw 

eam,  quam  id  loqui  usw. 

ich  that  den  Vorschlag  in  ganz  zweifelhafter  und  bescheidener  form; 
er  gefiel  mir  selbst  nicht,  und  jetzt  würde  ich  eher  eum  statt  istum 
schreiben,  mit  Bentley  der  von  Donat  angeführten  Variante  den  Vor- 
zug geben  und  tuo  mit  Hare  in  den  folgenden  vers  verweisen : 

ah,  quanto  satiust,  tc  id  dare  operam,  qui  eum  amoremei 

corde  eicias 

tuo , quam  id  loqui,  quo  mdgis  luhido  frustra  incendatür  Uta  ' 
(über  die  Stellung  von  tuo  am  versanfange  vgl.  das  s.  66  f.  meiner 
Schrift  gesagte;  zu  eicias  vgl.  reicere  Phorm,  18,  reiciat  ebd.  717. 
dasz  man  so  auch  istum  stehen  lassen,  ah  in  den  voraufgehenden  vers 
verweisen  und  unsera  als  troch.  octonar  messen  könnte,  darf  man 
nicht  einwenden,  das  würde  gegen  die  Bentleysche  regel , dasz  anf 
einen  solchen  vers  kein  iambisch  anlautender  folgen  darf,  verstoszen). 
gegen  meine  darlegung  wendet  sich  nun  Spengel  in  folgender  weise: 

'ein  Zwillingsbruder  hiervon  [nemlich  von  der  stelle  eun.  207  ff.]  ist  i 
Andr,  301  ff.  überliefert  ist 

ah, 

qudnto  satiust  te  id  dare  operam  qui  istum  amorem  exanimo 

amoveas  \tu6\ 

quam  id  loqui,  quo  mdgis  libido  frustra  incendatür  tua. 

(P  stellt  irrig  aJi  an  den  anfang  des  verses.)  längst  erkannte  maD, 
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dasz  iuo  am  schlusz  des  erstem  yerses  zu  tilgen  ist.’  ist  das  eine 
dreistigkeit ! mit  solchen  redensarten  T stellt  irrig’,  und  'längst 
erkannte  man’  wird  die  ganze  deduction  abgefertigt,  und  damit 
die  Sache  vollständig  wird : warum  hält  denn  eigentlich  Sp.  die  Stel- 
lung von  ah  für  irrig?  er  hat  ja  herausgefunden,  dasz  Ter.  auch 
hyperkatalektische  iambische  tetrameter  macht ; dann  lasse  er  doch 
auch  das  ah  mhig  stehen ! 

Aehnlich  heiszt  es  s.  383:  ^JPhorm.  485  ff.  (C.  s.  137  ff.)  beruht 
die  responsion  auf  der  metrischen  gestalt  des  verses  491 : ei  metuo 
kn^nem  nequid  suö  suat  capiti.  IT  idem  ego  vereor^  über  den  Conradt 
nach  einigem  raisonnement  zu  dem  schlusz  kommt,  nur  so  viel  sei 
sicher,  dasz  er  ein  iambischer  octonar  sein  müsse,  während  uns  der 
schlusz  idem  ego  vereor  zeigt , dasz  er  in  keinem  fall  ein  solcher  sein 
kann.’  was  das  heiszen  soll  'die  responsion  beruht’  verstehe  ich 
nicht  der  erste  und  zweite  teil  dieses  canticums  umfassen  je  fünf 
volle  verse  und  setzen  sich  hier  dem  Inhalte  nach  sehr  deutlich  von 
einander  ab.  die  responsion  ist,  vorausgesetzt  dasz  meine  ansicht 
vom  gebrauch  der  clausein  richtig  ist,  in  Ordnung  bis  auf  den  von 
Sp.  angeführten  vers.  also  die  responsion  beruht  nicht  auf  ihm,  son- 
dern wird  allein  durch  ihn  gestört,  mein  'einiges  raisonnement’ 
über  den  vers  besteht  zunächst  darin  dasz  ich  anführe , der  von  Sp. 
als  so  entscheidend  hervorgehobene  schlusz  idem  ego  va^eor  sei  ganz 
unsicher  überliefert;  so  hat  nur  A,  die  übrigen  auszer  D idem  ego 
näuo,  D aber  im  text  nur  idem,  wozu  am  rande  von  späterer  hand 
metuo  hoc  hinzugesetzt  ist.  ferner  führe  ich  an  dasz  Bentley  von 
jenem  octonar  sagt:  'sic  a Faerao  est:  sed  paene  recte  Guyetus,  hoc 
non  versum  esse,  sed  monstrum’ ; dasz  er  dann  eine  kühne  Umgestal- 
tung des  verses  zu  einem  senar  vomimt,  indem  die  worte  idem 
ego  vereor  gestrichen  und  dem  verse  ein  kretischer  schlusz 
gegeben  wird,  aber  freilich,  was  Bentley  sagt,  ist  gegen  die 
autorität  eines  solchen  philologen  wie  Spengel  nicht  der  rede  wert. 

Ich  versuche  schlieszlich  (s.  141)  für  unsem  vers  den  ände- 
rungsvorschlag  Fleckeisens  und  die  interpretation  Dziatzkos  zurück- 
zuweisen  und  schliesze  mit  den  Worten:  'ich  halte  den  vers  nach 
allem  für  stark  verderbt  und  verzweifelt,  und  nur  das  für  sicher,  dasz 
es  ein  iambischer  octonar  gewesen  sein  musz  . . gebeiszen  könnte  es 
etwa  ursprünglich  haben’  usw.  darauf  hat  Sp.  die  redensart:  'es  ist 
nicht  schwer,  mit  solchen  mittein  jede  beliebige  responsion  der 
Überlieferung  aufzunötigen.’  dasz  der  beweis  nur  so  folgert : die  re- 
sponsion  stimmt  bis  auf  6ine  stelle,  diese  aber  ist  verderbt,  folglich 
ist  sie  nicht  im  stände  die  bedeutung  der  positiven  anzeichen , die 
das  canticum  gibt , berabzumindem , davon  begreift  er  nichts. 

In  dieser  art  und  in  diesem  tone  geht  es  weiter,  ich  lasse  mich 
darauf  nicht  weiter  ein,  und  es  lohnt  auch  nicht;  nur  das  6ine  will 
ich  noch  sagen,  ich  bin  weit  entfernt  davon,  alle  meine  aufstellungen 

Vorschläge  für  unfehlbar  richtig  zu  halten,  und  mag  öfter,  als 
ich  selbst  hoffe,  das  richtige  verfehlt  haben ; aber  ich  bin  mir  bewust 
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stets  nach  bestem  können  die  Wahrheit  gesucht  zu  haben , und  wenn 
Sp.  sich  untersteht  zu  sagen  (s.  388):  'sophisma  ist  es  auch,  wenn 
Conradt  sich  den  schein  gibt,  als  ob  er  die  meisten  änderan- 
gen  aus  einem  sachlichen  gründe  vomähme’,  so  wirft  das  in  meinen 
äugen  nur  auf  seinen  eignen  wissenschaftlichen  Charakter  ein  zweifel- 
haftes licht. 

Stettin.  Carl  Conrai>t. 


47. 

ZUR  LATEINISCHEN  ANTHOLOGIE. 


In  dem  tetrastichon  authenticum  de  singuUs  mensihus  lautet  die 
erste  hälfte  der  beschreibung  des  december  bei  Riese  Anth.  lat.  I 
n.  395  so  (v.  45  f.) : 

annua  sulcatae  "t  conieäi  semina  terrae 
pascit  hiems;  Pltmo  de  love  cunda  madent. 
die  sinnlose  lesart  coniedi  geht  auf  Puteanus  zurück,  welcher  die 
verse  über  die  fünf  monate  august  bis  december  im  Codex  Paris. 
7886  saec.  IX  hinzugeschrieben  hat.  conieda  hat  ein  codex  Scaligers, 
d fügt  in  demselben  codex  die  zweite  hand  hinzu,  und  dasselbe  thut 
eine  Leidener  hs.  auf  die  richtige  lesung  führt  der  codex  von  St 
Gallen  n.  250,  den  Riese  nicht  benutzt  hat.  diese  höchst  wertvolle, 
auf  Pergament  in  quart  geschriebene  und  642  seiten  zählende  hs. 
gehört,  wie  Breysig  zu  Germ.  Aratea  praef.  s.  XXVH  richtig  angibt, 
dem  elften  jh.  an.  wenn  Bursian  in  seiner  Abhandlung  *zur  textes- 
kritik  der  astrologie  des  Hyginus’  (ber.  der  k.  bayer.  akad.  1876 
bd.  I heft  1 8.  3)  das  IXe  jh.  nennt,  so  ist  dies  wol  nur  ein  druck- 
fehler:  das  unrichtige  dieser  datierung  ergibt  schon  das  auf  s.  3 — 22 
bis  zum  j.  1055  fortgeführte  calendarium,  und  ein  grund  zu  ver- 
schiedener datierung  der  teile  der  hs. , welche  überall  gleichmäszig 
geschrieben  ist,  liegt  nicht  vor.  an  der  richtigkeit  aber  des  auch  von 
dem  registrator  der  St  Galler  hs.  befolgten  Zeitansatzes,  welcher 
derselben  den  titel  gegeben  hat  'collectio  astrologica  s.  XI*,  zu  zwei- 
feln hat  man  nur  insoweit  einen  grund,  als  nach  art  der  schrift,  be- 
sonders der  form  der  buchstaben,  auch  das  zwölfte  jh.  möglich  ist 
dieser  codex  enthält  von  Rieses  Anth.  n.  394  auf  pag.  67  f.;  n.  395 
auf  p.  68  ff.,  n.  679  auf  p.  526,  n.  680  auf  p.  65,  n.  688  auf  p.  70. 
er  bietet  an  unserer  stelle  für  coniedi  vielmehr  coniedans»  ein  ver- 
bum  contedare  'sorglich  bedecken’  gibt  es  leider  nicht,  daher  schlage 
ich  vor,  anstatt  mit  Heinsius  das  flickwort  en  einzuschieben,  cöih- 
plectens  zu  schreiben  und  das  ganze  distichon  so  zu  lesen: 
annua  sulcatae  complectens  semina  terrae 
pascit  hicfm:  Pluvio  de  love  ctmda  madent. 

Freiberg  in  Sachsen.  Eduard  Heydenreich. 
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XVI  u.  450  8.  gr.  8. 

Die  lateinische  glossenlitteratur  hat  sich  in  unserem  Jahrhundert 
keiner  besondem,  jedenfalls  nicht  der  gebührenden  beachtung  zu  er- 
freuen gehabt,  ein  grund  dieser  erscheinung  mag  zunächst  äuszerer 
art  und  in  der  schweren  Zugänglichkeit  namentlich  der  ältem  Sammel- 
werke, wie  des  Vulcanius,  Labbaeus,  Stephanus,  die  gerade  die  wert- 
vollsten schätze  dieser  art  bergen,  gelegen  sein,  um  von  andern,  ganz 
seltenen  werken,  wie  den  'glossae  Salomonis*.  zu  schweigen;  haupt- 
schuld  an  dem  Versäumnis  trägt  ohne  zweifei  eine  gewisse  Verken- 
nung und  Unterschätzung  dieser  litteratur,  eine  vornehme  skepsis, 
die  darin  mehr  einen  aus  dem  mittelalter  überkommenen  kram  von 
zweifelhaftem  werte  als  echtes  antikes  sprachgut  erblickt,  so  ganz 
unberechtigt  ist  nun  freilich  dieses  ablehnende  oder  ignorierende 
verhalten  nicht,  einerseits  ist  nemlich  die  handschriftliche  Über- 
lieferung der  alten  glossare  zum  teil  in  jämmerlich  verderbtem  und 
verwahrlostem  zustand , dessen  bewältigung  ein  gutes  masz  geduld 
und  Selbstüberwindung  erfordert;  anderseits  fehlt  es  den  bisherigen 
ausgaben  — auch  neuere  mit  eingeschlossen  — vielfach  an  strenger 
Wissenschaftlichkeit  der  textbehandlung,  ein  umstand  der  eine  sichere 
und  ergibige  ausbeute  dieser  sprachreste  erschwert  und  die  beschäf- 
tigung  damit  schlieszlich  verleidet,  erst  der  neuesten  zeit  ist  es  Vor- 
behalten geblieben  die  bedeutung  der  alten  glossarien  richtiger  zu 
würdigen,  den  weg  einer  methodischen  bearbeitung  derselben  zu 
zeigen,  überhaupt  aufgabe  und  ziel  der  glossologie  näher  zu  bestim- 
men. bahnbrechend  sind  in  dieser  beziehung  arbeiten  wie  von  Budorff 
('über  die  glossare  des  Philoxenus  und  Cyrillus’  in  den  abh.  der 
Berliner  akad.  d.  wiss.  1 866),  von  JEHein  ('zu  den  glossen  des  Phi- 
loienus’  im  rh.  mus.  XXIV  s.  289  ff.) , von  AWilmanns  ('Placidus, 
Papias  und  andere  lateinische  glossare’  ebd.  s.  362  ff.),  von  Usener 
('der  über  glossarum*  ebd.  s.  383  ff.),  von  Ritschl  ('zu  Placidus  und 
lateinischer  glossographie’  ebd.  XXV  s.  465  ff.  = opusc.  III  55  ff.), 
abhandlungen  die  zu  weitem  in  Zeitschriften  und  Programmen  zer- 
streuten Untersuchungen  anstosz  gegeben  haben,  eine  schöne  frucht 
des  neu  erwachten  interesses  für  diese  litteratur  ist  die  musterhafte 
recension  des  Luctatius  Placidus  von  ADeuerling  (Leipzig  1875),  die 
uns  zum  erstenmal  den  text  dieses  durch  seine  zahlreichen  archai- 
schen bestandteile  so  wichtigen  glossars  in  sauberer  und  sicherer 
gestalt  vorlegt,  ist  darum  schon  diese  publication  in  hohem  grade 
dankenswert,  so  ist  das  unternehmen  des  hm.  GLöwe  die  überall  in 
handschriften  und  druckwerken  zerstreuten  schätze  lateinischer 
glossographie  in  einem  corpus  zu  vereinigen,  wozu  in  dem  obgenann- 
ten werke  ein  fester  grund  gelegt  ist,  um  so  freudiger  zu  begrüszen^ 

Jalirbncher  fttr  cla»5.  philol.  1878  hfu  5 u.  6.  27 
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je  gröszer  die  Schwierigkeiten  äuszerer  und  innerer  art  sind , die  der 
ausführung  eines  so  groszartig  angelegten  planes  im  wege  stehen, 
und  je  bedeutsamer  die  ergebnisse  die  schon  der  'Vorläufer’  hierzu 
abgeworfen  hat. 

Das  buch  zerfällt,  wie  schon  der  titel  besagt,  in  zwei  hauptteile, 
einen  theoretisch -grundlegenden  und  einen  praktisch-ausftlhrenden, 
und  zeigt  auf  jeder  seite,  dasz  die  arbeit  in  die  rechten  hände  ge- 
kommen. kritischer  Scharfblick,  sichere  methode,  lichtvolle  anord- 
nung  des  Stoffes,  reiches  sprachliches  wissen,  die  unerläszliohen 
Vorbedingungen  ftir  ein  solches  unternehmen,  treten  dem  leser  über- 
all in  wolthuender  weise  entgegen  und  sichern  ihm  ein  ebenso  an- 
regendes als  gewinnreiches  Studium,  als  besonders  gelungene  muster 
möchte  ref.  aus  cap.  I den  abschnitt  'de  «Isidori»  glossis’  bezeichnen, 
der  zugleich  eine  probe  der  kritischen  methode  des  vf.  bietet,  sodann 
den  'de  glossariis  graecolatinis’.  in  cap.  U 'de  glossis  Plautinis 
Lucilianisque’  wird  in  concreto  an  einer  reihe  von  fällen  gezeigt, 
welch  kostbare  echte  sprachreste  und  wie  viele  Überbleibsel  gründ- 
licher gelehrsamkeit  aus  bester  zeit  auf  uns  gekommen  sind , und 
vielfach  der  text  der  beiden  dichter  exegetisch  beleuchtet  oder  kritisch 
berichtigt,  einen  anhang  bildet  cap.  EI,  wo  per  saturam  eine  reihe 
von  bisher  unbekannten  Wörtern  und  wortformen  mitgeteilt  wird, 
beigegeben  sind  indices  locorum  et  vocabulorum. 

£s  ist  begreiflich , dasz  es  hm.  Löwe  trotz  der  genannten  Vor- 
züge seiner  arbeit  nicht  immer  gelungen  ist  die  so  manigfaltigen  und 
oft  so  schweren  Verderbnisse  der  in  reicher  zahl  behandelten  glossen 
zu  entfernen  oder  beim  ersten  versuch  gleich  das  richtige  zu  treffen ; 
er  ist  selbst  so  offen  dies  wiederholt  zu  gestehen  und  die  heilung 
der  Schäden  andern  zu  überlassen,  es  möge  mir  darum  verstattet 
sein  eine  anzahl  von  verderbten  glossen,  in  deren  herstellung  ich  einen 
andern  weg  einschlagen  zu  müssen  glaube , einer  erneuten  kritischen 
behandlung  zu  unterziehen,  zugleich  um  dem  verehrten  vf.  zu  be- 
weisen , dasz  ich  sein  buch  mit  aufmerksamkeit  und  Interesse  durch- 
gearbeitet habe,  ich  beginne  gleich  mit  einer  verzweifelten  glosse. 

S.  IX  der  'praemonita’  berührt  L.  das  monströse  wort  asisua, 
bei  Placidus  s.  10,  19  D.  findet  sich  nemlich  die  glosse 
pet'auro  pernicCy  in  fragmentum  Werthinense  Äsisua:  fovea  deceptio- 
nis  animantium  und  in  den  gl.  Amplonianae  s.  274,  218  4.si5ua; 
foveo  deoeptionis  animae,  an  welch  letzter  stelle  Bönsch  (rh.  mus. 
XXYT  s.  457)  in  asisua  ein  hebräisches  lemma  erblicken  wollte  und 
danach  ahisua:  faveo  deceptioni  animae  zu  lesen  vorschlug,  wo- 
gegen L.  einsprache  einlegt,  insoweit  bin  ich  mit  L.  einverstanden; 
wenn  er  alkr  glaubt,  dasz  die  beiden  glossen  im  fr.  Werthinense  und 
in  den  gl.  Amplonianae  mit  der  bei  Placidus  zusammengehören,  so 
gilt  dies  nach  meiner  ansicht  nur  vom  lemma,  die  interpretamente 
gehen  einander  nichts  an.  gehen  wir  von  Placidus  aus,  so  gestehe  ich 
nicht  zu  begreifen,  was  petauro  pernice  bedeuten  soll,  und  verbessere 
unbedenklich  petaurOy  pertica,  dazu  passt  aber  asisua  als  lemma  nicht. 
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vorausgesetzt  dasz  das  interpretament  der  beiden  andern  glossen  nicht 
gänzlich  unrichtig  ist.  ich  nehme  also  an  dasz  asisua  sein  interpre- 
tament und  petauro,  pertica  sein  lemma  verloren  hat  und  schreibe 
zunächst  mit  beiseitelassung  von  asisua 
Äs s er culo : päauro , pertica 

vgl.  gl.  Labb.  s.  18*  Asserculus:  CTpuJTr)p,  f|  XeiiTfl  boKic.  in  asi~ 
sua  sehe  ich  nichts  anderes  als  das  alte  favisa  oder  favissa^  s.  Placi- 
dus selbst  s,  43,  8 favisae  specus:  fossae  quaedam  in  CapÜdio  usw. 
und  vgl.  Gellius  II 10;  Nonius  s.  112;  Festus  Pauli  s.  88,  4;  Papias 
udw.  als  interpretament  zu  asisua  ergänze  ich  fovea  und  gewinne 
damit  die  weitere  glosse  bei  Placidus 

K^Fyavissa:  fovea  oder  <^Fyavissae:  foveae, 
dies  ist  nichts  anders  als  eine  kürzung  einer  älteren,  ausführlicheren 
glosse  und  als  später  eindringling  in  den  echten  Placidus  zu  betrach- 
ten. es  ist  dies  nicht  der  einzige  fall,  dasz  der  Schreiber  des  arcbety- 
pus,  auf  den  unsere  Überlieferung  des  Placidus  zurückgeht,  vom 
lemma  einer  glosse  auf  das  interpretament  der  nächsten  glosse  ab- 
irrte, woraus  allein  so  unnatürliche  Verquickungen  zu  erklären  sind, 
wie  s.  41,  12  Exdorsuandum:  iudicandum.  ich  schreibe  hier,  ohne 
den  anspruch  zu  erheben,  das  ursprüngliche  gefunden  zu  haben: 
Exdorsuandum:  dorsum  exUnendum 
vgl.  Festus  Pauli  s.  79, 1 2 exdorsua : dorsum  confringe ; aln  exime,  und 
Examinandum:  iudicandum 

vgl.  gloss.  Monac.  (ed.  Thomas)  s.  384  examinat:  inquirUy  iudicata 
discernit.  gl.Paris.  Hildebr.  s.  130,  207  examen:  iudidum  vel  apium 
congregatio;  ebd.  s.  131, 209  examinat:  aequalUer iudicat  veritatem. 

Dieses  favissae:  foveae  {f-a^  f-a)  liegt  nun  auch  den  beiden 
andern  glossen  zu  gründe , nur  dasz  damit  eine  biblische  glosse  in 
eins  zusammengeschweiszt  worden,  nemlich:  foveae:  deceptiones 
(deceptionis?)  animarum.  wer  den  Sprachgebrauch  der  vulgata  kennt, 
weisz  wie  oft  diese  bildliche  bedeutung  dem  worte  fovea  innewohnt, 
sonach  lassen  sich  aus  diesem  Wirrwarr  drei  glossen  herausschälen, 
nemlich 

As s er culo : petauro^  pertica,^ 

Favissae:  foveae, 

Foveae:  deceptiones  animarum. 


^ wie  wir  in  der  Placidnsglosse  Asisua:  petauro  pernice  durch 
verlast  des  lemma  asstrculo  eine  unnatürliche  contamination  von  zwei 
gänzlich  unverwandten  glossen  vor  uns  haben,  so  finden  wir  das  gleiche 
Verhältnis  in  einer  andern  glosse  als  die  folge  des  umgekehrten  her- 
gangs,  nemlich  des  ausfalls  des  interpretaments  zu  asserculus,  s.  127 
stellt  Löwe  neben  einander  gl.  Amplon.  s.  275*  225  Asercualis:  strata 
via  publica,  und  gl.  Werthin.  A serculusi  strata  via  publica,  dasz 
ctüus  die  im  interpretament  ihm  beigelegte  bedeutung  nicht  haben  kann, 
bedarf  keines  beweises.  die  glosse  ist  einfach  in  zwei  zu  zerlegen  und 
also  herzustellen:  stroter  (cTpUDTrip):  asserculus,  entstanden  durch  Um- 
stellung einer  lateinisch- griechischen  glosse  asserculus:  CTpuJTf)p  (vgl. 
oben},  und:  strata:  via  publica. 

27  ♦ 
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gegen  obige  herstellung  von  favissae  läszt  sich  möglicher  weise  der 
schwer  zu  erklärende  abfall  des  anlautbuchstaben  einwenden,  wie 
denn  Löwe  (s.  10)  diesen  besserungsversuch  mit  gröster  Vorsicht 
anzuwenden  räth.  so  selten  nun , wie  man  nach  L.  s.  11  schlieszen 
könnte,  ist  abfall  des  ersten  oder  der  ersten  buchstaben  (von  h ganz 
abgesehen)  nicht.  L.  selbst  gibt  beispiele  aus  den  gl.  Amplonianae, 
denen  ich  noch  einige  beifügen  möchte,  die  glosseXesia : paradisum 
das.  s.  346,  134  und  347,  44  ist  nach  meiner  ansicht  nichts  anderes 
als  Elysia:  paradisum.  Elysia  ist  durch  ellipse  von  prata  sub- 
stantiviert wie  Elysii  bei  Martialis  IX  51,  5 tu  cöHs  Elysios  und 
Lucanus  VI  698  et  quos  niUla  meretur  Thessalis  Elysios  ein  campos 
zu  ergänzen  ist.  so  steht  in  Hildebrands  gl.  Paris,  s.  222,  11  ohile: 
imigne  und  in  umgekehrter  Ordnung  s.  180,  326  insigne:  öbüe^ 
hinter  dem  natürlich  weiter  nichts  zu  suchen  ist  als  nohüe , wie  mit 
Hildebrand  in  gl.  Amplon.  s.  357,  30  ohilem:  Utes  in  nohilem: 
inclUum  zu  bessern  sein  wird,  auf  diesem  wege  findet  man  die  hei- 
lung  so  manches  verderbnisses ; so  ist  frunctoria:  transüoria  gl. 
Amplon.  s.  333,  89  und  frinctorium:  transitorium  ebd.  333,  96 
nichts  anderes  als  defunctoria:  transüoria  und  defunctorium: 
transüorium:  vgl.  Papias:  defunctorie:  transUorie,  levüer.  Pa- 
gula:  frena  gl.  Amplon  364,  368  und  paguga:  frena  365,  1 ist 
durch  abfall  von  anlautendem  re  entstanden:  vgl.  repagula:  im- 
pedimenta  ebd.  371, 54  und  repagula:  pudoris  castra  (lies  daustra). 
Repticius:  daemoniosus  ebd.  370,  23  ist  in  arrepticius  zu  ändern, 
das  öfter  vorkommende  lecehra  — iUecebra  (Hildebrand  zu  gL 
Paris,  s.  193,  81)  erklärt  sich  möglicherweise  aus  mouillierender 
aussprache  einiger  mundarten.  Capoleos:  decem  civüates  gl.  Salom. 
(Löwe  s.  307)  ist  nichts  anderes  als  decapolis.  darum  kann  ich  mich 
an  Scaligers  herstellungsversuch  der  glosse  rinas:  naves  in  cari- 
nas:  naves f den  L.  s.  41  verwirft,  nicht  im  mindesten  stoszen.  die 
Verkennung  derartiger  silbenabfälle  hat  auch  zu  verfehlten  emenda- 
tionen  im  interpretament  geführt  wenn  z.  b.  gl.  Paris,  s.  30,  33 
gelesen  wird  hihlum:  funes  de  navevd  buda  facta^  was  in  ähnlicher 
fassung  auch  sonst  wiederkehrt,  so  ist  nicht  mit  Hildebrand  de  navi 
als  spätlateinische  Umschreibung  des  genetivs  zu  fassen,  sondern 
einfach  de  canavi  dh.  in  de  canabi  (cannabi)  herzustellen,  umgekehrt 
haben  auch  buchstabenvorschläge  confusion  in  unsem  glossen 
angerichtet,  recht  interessant  ist  z.  B.  in  dieser  beziehung  die  glosse 
cripta:  cuneus^  turba  hominum  im  gl.  Paris,  s.  86,  503,  die  in  den 
gl.  Isidori  s.  676,  19  zu  oripta:  amens  turba  hominum  verunstaltet 
ist.  Hildebrand  sagt  sich  mit  recht,  er  könne  nicht  begreifen  wie 
crypta  (KpUTTTT))  zu  der  im  interpretament  ihm  beigelegten  bedeutung 
komme ; er  hätte  sich  darum  die  mühe  ersparen  können,  irgend  einen 
Zusammenhang  von  cripta  und  cuneus  aus  der  ähnlichkeit  der  form 
herauszukltigeln.  es  ist  einfach  der  erste  buchstabe  c bzw.  o zu  strei- 
chen; dann  ergibt  sich  njpto,  rypta^  rupta.  rupta  bedeutet  aber 
einen  bruchteil,  eine  abteilung,  besonders  bewaffneter,  vgl.  Du  Gange 
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unter  rumpere.  aus  diesem  rupta  ist  bekanntlich  ml.  rotta^  roia  und 
daraus  unser  rotte  entstanden,  durch  Verquickung  dieses  {c)rupta 
mit  crupta  {crypta^  cripta)  entstehen  dann  glossen  wie  cuneus\  den- 
sus  poptUus  vel  turha  hominum  vd  crypta^  cumba  gl.  Paris,  s.  88,  519 
oder  crypta:  spelunca^  cuneus  vel  turha  hominum  bei  Papias. 

Ein  anderes  Verderbnis  in  den  glossarien,  dessen  L.  s.  147  er- 
wähnung  thut,  besteht  in  der  Verschreibung  des  oder  der  ersten 
buchstaben  im  lemma.  zu  den  dort  aufgefUhrten  beispielen  fUge  ich 
gl.  Amplon.  264,  29  alatus:  owra,  ventuSy  d.  h.  ßatus:  aura^  ven- 
tus;  ebd.  386,  43  vultatis:  damnatiSy  d.  h.  multatis:  damnatis; 
ebd.  326,  82  u.  328,  27  enicha:  aduUera^  d.  h.  micha  (moecha): 
adtUtera’,  gl.Monac.  (ed. Thomas) s.  397 : manilptus^:  gloriosus^  dh. 
vanilocus:  gloriosus.  danach  möchte  ich  humilio:  nanus,  duerh 
und  vavöc:  humüio  (Löwe  s.  131)  beurteilen  und  nicht  mit  L.  eine 
eigne  substantivform  = pumüio  annehmen. 

S.  18  anm.  wirft  L.  die  frage  auf,  welche  von  den  drei  formen 
stiriUum,  steriUum^  spirtUum,  die  mit  caprae  harha  glossirt  werden, 
die  richtige  sei,  und  meint  'rigidiusculam  caprae  barbam  ster-iUum 
vocatam  esse  eodem  modo  quo  homini  «duribuccio»  barba  steräis 
tribuebatur*,  eine  bedeutung  von  sterüis,  die  durch  Zurückführung 
des  Wortes  auf  skr.  sthiras^  gr.  ciepeöc,  CTCppöc,  CT^piq>oc,  deutsch 
Star  begründet  wird,  man  braucht  wol  nicht  so  weit  zurückzugehen ; 
ich  bringe  das  wort  in  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  stiria.  dem 
eiszapfenähnlichen  aussehen  verdankt  nach  meiner  ansicht  das  wort 
seine  entstehung;  steriUum  ist  dazu  vulgäre  nebenform,  während 
spiriUum  gelehrte  etymologische  anlehnung  an  spira  in  der  bedeu- 
tung 'haargeflechP  sein  mag.  — s.  65  hacapulus:  in  quo  mortui 
efferuntur.  ganz  abgesehen  davon  dasz  die  bildung  dieses  Wortes 
kaum  erklärt  werden  kann,  vermiszt  man  im  interpretament  ein 
näher  bestimmendes  substantiv  wie  ferculum.  man  wird  daher  nach 
dem  Vorgang  Scaligers  das  lemma  in  zwei  teile  zerlegen  müssen, 
aber  nicht  xpit  ihm  hacca:  capuluSy  in  quo  usw.  schreiben  dürfen, 
sondern  hara:  capuluSy  in  quo  usw.  über  bara,  worin  das  ahd.  hära 
zu  erblicken  ist,  vgl.  Du  Gange  unter  hara.  — s.  58  haen:  estla- 
mina  . . potest  dici  mit  seinen  Varianten  haben  y hacken  y hen  ist  bib- 
lisch und  geht  zurück  auf  IMacc.  13,  37  coronam  auream  et  hahem 
quam  misistis]  so  die  vulgata,  haen  Amiatinus,  hean  SGerm.  15.  das 
wort  ist  buchstäbliche  beibehaltung  der  lesart  der  LXX  ßdiv  flv  statt 
ßatvTiv  l]V:  vgl.  Kaulen  handbuch  zur  vulg.  s.  85.  — s.  70  helluus: 
morihus  hestiarum  (simüis?),  es  sei  hier  bemerkt,  dasz  das  wort  hel- 
luus (heluus)  nicht  nur  in  den  glossarien  sich  findet , sondern  auch 
von  den  grammatikem  bezeugt  und  sogar  dem  Cicero  beigelegt  wird : 
s.  Augustinus  (gramm.  lat.  V)  s.  520,  28  fatuus  i/ngenuus  arduus 


* gedruckt  ist  mamlotuä;  dasz  es  aber  ursprünglich  manilotus  ge- 
beiszen,  ergibt  sieb  aus  der  aufeinanderfolge  der  lemmata  manety  manicaSy 
mamlotuSj  maniploSy  manipulos. 
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Carduus exiguus  beluuSj  ut  Cicero  dixit,  et  talia.  — s.  73  billa: 
iumenium  marinum.  L.  erblickt  in  hiUa  eine  durch  ausstoszung  des 
u und  Übergang  des  e in  t aus  beUua  entstandene  vulgärform,  im 
wesentlichen  mit  L.  einverstanden  glaube  ich  in  Einern  puncte  von 
ihm  abweichen  zu  müssen,  es  scheint  mir  nemlich  dasz  nicht  von 
heUua^  sondern  von  hekta  ausgegangen  werden  musz.  aus  helua  wird 
bekanntlich  durch  consonantirung  des  u hdva^  helba  (vgl.  bdhi  bei 
Capitol.  Gord.  33,  1 ; hdbas  Amobius  VII 16  s.  250,  14  Reiff.),  dar- 
aus ergibt  sich  die  form  bübaj  vgl.  gl.  Amplon.  367,  121  pistrix: 
bibba  marina,  lies  büba  m.  — s.  76  ho  et  er:  vernum^  veranum.  zur 
heilung  dieser  verzweifelten  glosse  bringt  L.  eine  Berner  glosse  bei : 
Bootes  stdle  uel  ue  ranum.  ohne  mich  in  eine  ausführlichere  be- 
gründung  einzulassen  schreibe  ich  bootes  vergens:  ver  novum:  vgl. 
Servius  zu  Verg.  georg,  I 229  cadens  bootes:  [ocddens^  verno  scilicet 
tempore,  ein  besserungsvorschlag  der  vom  wahren  nicht  allzuweit 
abliegen  mag.  — s.  79  bri  . ..  de  tesseris.  ich  schlage  vor  zu  schrei- 
ben bria:  [mensu/ra^  mdretes\  vgl.  Charisius  s.  83, 16  bria  enim  est 
vas  vinarium;  gl.  Philox.  6rta:  elboc  dtTCWu;  gloss.  prov.  lat.  ex 
cod.  regio  7657  bei  Du  Gange  udw.  bria:  mensura,  metreta,  mesura; 
loannes  de  lanua  bria:  mensura,  Amobius  VH  29  scyphos,  brias, 
pateras  simpumaque.  — s.  81  brumosus  annus:  rosinosus  annus. 
L.  erklärt  in  rosinosus  ein  derivatum  von  einem  vulgären  substantiv 
*rosina  (von  ros,  *ros-is),  wozu  auch  das  glossographisch  bezeugte 
rosincdis  gehöre,  ich  halte  diese  gewagte  annahme  für  überflüszig 
und  schreibe  pruinosus  (annus),  ein  adjectiv  das  schon  der  bedeutung 
nach  dem  brumosus  besser  entspricht  und  aus  den  lesarten  ruinosus 
(V 088.  fol.  24)  und  rumosus  (gloss.  Salomonis)  sich  ganz  ungezwun- 
gen ergibt. 

So  viel  zu  den  glossae  'Isidori’.  ich  wende  mich  zu  den  im 
zweiten  und  dritten  teil  behandelten  glossen,  zunächst  denen  die 
auf  Plautus  und  Lucilius  zurückgehen,  s.  280  berührt  L.  das  frag- 
ment  aus  der  Astraba  des  Plautus  bei  Varro  de  l.  lat.  VII  66  axitio- 
sae  annonam  caram  e pUi  concinnant  viris,  wozu  Varro  noch  des  Ser. 
Claudius  bemerkung  zu  dem  seltenen  wort  axitiosae  gibt:  axitiosas 
demonstrari  consupplicatrices.  danach  in  den  glossen  axitiosae  con- 
supplicatrices  didae,  s.  Löwe  s.  143.  es  ist  mir  auffallend,  wie  man 
die  erklärung  consupplicatrices  für  axitiosae  unbeanstandet  gelassen 
hat,  mag  man  sie  nun  als  wort-  oder  Sacherklärung  fassen,  axitio 
wird  von  Placidus  s.  8,  16  mit  conspiratio,  f actio  erklärt  und  axüio- 
sus  selbst  wird  von  Festus  Pauli  s.  3,  3 also  glossirt:  axitiosi 
dicebantur,  cum  una  quid  agerent  facerentque.  demnach  kann  con- 
supplicairices  nicht  richtig  sein,  nach  der  Placidusglosse  vermutete 
ich  früher  conspiratrices , der  Überlieferung  näher  liegt  jedoch  con- 
suppilatrices  'im  complot  handelnde  diebinnen’.  worin  nun  ihr  dieb- 
stahl  bestanden,  das  läszt  sich  aus  den  paar  fragmenten  der  Astraba- 
komödie  nicht  ermitteln,  aber  aus  annonam  caram  e vüi  concinnant 
tiris  läszt  sich  erschlieszen , dasz  sie  etwas  bei  Seite  schaffen,  dasz 
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sie  den  männern  etwas,  wie  man  sagt,  aus  den  zähnen  thun.  — 
s.  284  aratiunculas:  modiais  fossas  hat  wol  nichts  zu  thun  mit 
Plautus  truc.  12,46  völo  liabere  aratiunculam  pro  copia  hic  apud 
voSy  sondern  ist  biblischen  Ursprungs,  s.  lU  reg.  18',  32  fecitque 
aquaeductum  qu<isiper  duas  aratiunculas  in  circuüu  aUaris;  vgl. 
loannes  de  lanua:  aratiuncula  fossa  parva  quae  instar  sutd  ara- 
iur  und  Papias:  aracunculae  (so)  fossae parvae  instar  aratristdci 
(wol  instar  stdci  aratae).  — s.  289  wird  das  bisher  unbeachtete 
Plautusfragment  bei  Isidorus  or.  XiX  23,  3 Unna  cooperta  est  testrio 
GäUia  {Jena  cooperta  est  textrina  GaUia  bei  Otto)  besprochen,  zur 
bestätigung  der  hsl.  Überlieferung  Unna  (nicht  lumay  wie  Isidori 
glossae  haben,  und  nicht  Zena,  wie  Otto  will)  führe  ich  an  eine  glosse 
bei  Gerbert  iter  Alemann.  im  anhang  s.  44  Imna  (so)  sunt  saga 
quadra  et  molUa\  vgl.  loannes  de  lanua:  Unna,  a linum  dicUur  haec 
linnay  ae,  .i.  sagum  quadrum.  — s.  297  behandelt  L.  die  glosse 
aquilum:  fuscum,  nigrum  mit  den  Varianten  aquileum:  fuscum 
vel  nigrum  und  aquilium^:  fuscum  vd  subnigrum.  in  der  frage, 
welche  von  den  zwei  formen  aquilus  oder  aquiUus  die  richtige  sei, 
entscheidet  sich  L.  gegen  Hildebrand  (gl.  Paris,  s.  14),  der  beiden 
formen  die  gleiche  berechtigung  zuerkennt,  für  aquüus,  ich  halte  es 
mit  Hildebrand  und  betrachte  aquüius  als  spätlateinische  oder  viel- 
leicht richtiger  mundartliche  form,  zur  stütze  dieser  annahme  möchte 
ich  auf  die  nicht  genügend  gewürdigte  thatsache  aufmerksam  machen, 
dasz  Amobius  der  ältere,  der  wie  kein  anderer  seinen  Sprachschatz 
mit  glossematischen  bestandteilen  durcbspickt,  sich  der  form  aquüius 
bedient  III  lA^pueros  aquüioSy  wo  freilich  die  hgg.,  und  so  auch  der 
neueste,  Reifferscheid,  die  hsl.  Überlieferung  in  aquüos  ändern,  ähn- 
liche erweiterungen  durch  i finden  sich  auch  sonst  im  Spätlatein:  so 
hat  der  beste  vulgatacodex,  der  Amiatinus,  im  text  des  Ecclesiasticua 
wiederholt  die  form  susurrio  für  susurrOy  nemlich  5,  16.  21,  31.  28, 
15,  und  an  letzter  stelle  stimmt  auch  die  Überlieferung  bei  Cyprian 
testim.  III  110  (s.'181,  10  H.),  wo  der  Wirceburgensis,  Vindobonen- 
sis,  Monacensis,  Sessorianus  (hier  usurrio)  diese  form  haben,  wäh- 
rend das  geläufigere  susurro  nur  der  Bambergensis  bietet.  — s.  306 
canier:  lern,  da  mir  der  besserungsvorschlag  L.s,  der  canierleno 
(camerleOy  canieÜeno)  als  lemma  und  interpretament  zusammennimt 
und  darin  ein  camdleo  dh.  x^paiX^mv  finden  will,  zu  gesucht  er- 
scheint, möchte  ich  vorschlagen:  carie:  senio,  vgl.  gloss.  Monac. 
(ed.  Thomas)  s.  374  caries:  vetustaSy  puiredo;  ebd. : cariosum: 
vetustum y putidum  und  gloss.  Paris,  s.  45,  43  carectissimum  (dh, 
cariosissimum) : vdustissimum.  — s.  309  ff.  wird  die  Luciliusglosse 


’ ood.  Amplon.’  s.  274,  178  and  die  gl.  Deycksianae  bieten  aqui- 
luus:  fulvuM.  wenn  L.  nach  anleitung  der  andern  glossen  fulvu*  in 
fxiscu»  za  schreiben  vorschlägt,  so  kann  ich  ihm  nicht  beistimmen,  es 
wird  furvu*  za  schreiben  sein:  die  schwächang  des  härtern  r za  dem 
weichem  / ist  namentlich  im  spätlatein  häufig,  häufiger  als  bis  jetzt 
constatiert  ist;  vgl.  Schuchardt  vocalismus  I s.  136  ff. 
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noctüuga  bzw.  noctipuga  ausführlicher  besprochen.  L.  entscheidet 
srich  für  die  letztere  Überlieferung  und  erblickt  darin  eine  analogie- 
bildung  von  caelicola^  agricöla^  cihidda^'  canicola.  aber  was  soll  dann 
noctipuga  heiszen?  löst  man  die  genannten  Zusammensetzungen  in 
ihre  beiden  bestandteile  auf,  so  ist  caelicola  — is  qui  caelum  colit 
usw. ; folglich  noctipuga  = is  qui  noctem  pungit,  also  ein  substantiv 
mit  activer  bedeutung.  passive  bedeutung  erhält  man,  wenn  man 
von  der  analogie  der  mit  gena  zusammengesetzten  substantiva  aus- 
geht, zb.  amnigenay  fluctigenüy  ignigenüy  Phoehigenay  SoUgenOy  terri- 
gena  u.  a. ; dann  wäre  noctipuga  = is  qui  (a)  nocte  pungitur.  dasz 
auf  dem  einen  wie  auf  dem  andern  wege  kein  natürlicher  sinn  des 
Wortes  sich  ergibt,  bedarf  keines  be weises,  man  musz  deswegen  zu 
künstlichen  deuteleien  greifen,  wie  dies  in  den  glossarien  geschieht 
mit  ihren  jedenfalls  späten  und  unechten  erklärungen:  quod  quasi 
noctibus  compungat  oder  compungatur , denen  übrigens  selbst  keine 
greifbare  Vorstellung  zu  gründe  liegt;  oder  wie  es  Salmasius  thut, 
wenn  er  das  wort  mit  vuKTiKevTpov  übersetzt  und  virüe  fascinum  dar- 
unter versteht,  geht  man  von  dem  interpretament  aus,  so  lautet 
dasselbe  übereinstimmend  bei  Festus  und  den  glossatoren  ohscenum. 
ich  fasse  das  wort  als  masculinum  und  verstehe  es  in  engerem  sinn 
'unnatürlicher  Wollüstling* ; im  lemma  musz  danach  ein  wort  stecken 
ungefähr  von  der  bedeutung  des  griechischen  KaidTTpuJKTOC , Kaxa- 
7TUYUJV  (KttTaTTUTOC).  ich  schlage  deshalb  vor  natipuga  z\x  schrei- 
ben, woran  derselbe  Salmasius  ebenfalls  gedacht  hat,  'quia  obscenius 
quid  postulare  locus  videatur*.  die  corruptel  noctipuga  ist  nichts 
anderes  als  ein  sehr  naheliegender  besserungsversuch  für  die  vulgäre 
Schreibung  noctipuga.  — s.  316:  die  verdorbene  glosse  canicei 
recremeo  (Mai  VI 513^)  wird  also  herzustellen  sein : canicae:  recre- 
menta.  — s.  334  führt  L.  drei  auf  das  Lucilische  verbum  amptruare 
oder  andruare  zurückgehende  glossen  an,  deren  interpretamente 
stark  verdorben  sind,  die  erste  antruare:  non  dare  (Mai  VI  508 •) 
ist  meiner  ansicht  nach  leicht  zu  heilen;  man  schreibe  antruare: 
motum  dare.  denn  motum  dare  ist  technischer  ausdruck  für  den 
religiösen,  rituellen  tanz,  s.  Verg.  georg.  I 350  Cereri  det  motus  incom- 
positos’y  Liv.  VII  2,  4 haud  indecoros  motus  more  Tusco  dabant.  zur 
bestätigimg  dieser  Verbesserung  sei  noch  verwiesen  auf  Festus  s. 
270, 33,  der  dort  amptruaint  mit  motus  edidit  erklärt,  in  der  zweiten 
andruare:  dvbpiZecOai  (Philoxenus  s.  16,  35)  schlage  ich  vor  dv- 
TOpX€ic0ai.  die  dritte  lautet:  antruare:  ciriXeuce  (Philox.  s.  20, 
32).  will  man  nicht  mit  L.  (in  d.  anm.)  antrum:  arqXaiov  schrei- 
ben, so  wird  man  in  ciriXeuce  ebenfalls  ein  verbum  mit  der  bedeu- 
tung des  drehens  oder  tanzens  suchen  müssen,  das  von  KOMüller  vor- 
geschlagene caXeOcai  kommt  der  Überlieferung  ziemlich  nahe , liegt 
aber  der  bedeutung  nach  zu  weit  ab.  ich  vermute  4 X i c c € i v oder 
dXicceiv ; vgl.  Eur.  Phoin.  234  4XiccujV  dOavaxac  0€oO  xopoc  T€- 
voipav  dq)oßoc.  lA.  1480  4Xicc€T*  dpqpl  vaöv  dpcpi  ßujpöv  *'ApT€/L«v. 
in  der  Festusglosse  antroare:  graiias  referre  ist  das  interpretament 
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sacherklärend  und  geht  wol  auf  stellen  wie  Pacuvius  v.  104  pro 
merenda  gratia  Simul  cum  videam  Ghraios  nil  mediocriter  Redamp- 
truare  opihusque  summis  persequi.  s.  über  das  wort  auch  Corssen 
krit.  beiträge  s.  144  S.  — s.  341  in  der  glosse  nurus:  hruta  oder  in 
vollerer  gestalt  nurus:  uxor  filii  vd  hruta  ist  das  interpretament 
hruta  ohne  zweifei  identitch  mit  dem  deutschen  hraut,  got.  hnUhSj 
ahd.  prutf  hrut.  die  ebd.  angeführte  glosse  narici:  hiruti  wird  wol 
also  herzustellen  sein  nurai:  hruti  dh.  hrüti  (ahd.  dativ).  die  Zwet- 
1er  glossen  in  Gerberts  iter  Alemann.  anhang  s.  127  haben  nurus: 
hritia.  vgl.  auch  Weigands  deutsches  Wörterbuch  u.  hraut.  — s.  348 
auhuhulcus:  pastor  hovium  im  Amplon.’  s.  265,  513  stellt  L.  unter 
Streichung  des  h von  hovium  so  her;  auhuhulcus:  pastor  ovimn^  und 
begründet  das  merkwürdige  lemma  auhuhulcus  dh.  avi-{ovi’-)huhtdr 
cus  mit  analogen  spracherscheinungen  im  griechischen,  wie  ittttoi 
dßouKoXeovTO,  ßouKoXeicGai  alyac,  iTCTToßouKÖXoc.  da  das  lateini- 
sche keine  sicheren  derartigen  bildungen  aufweist  — denn  auspex: 
qui  avium  augurium  exercet  im  Amplon.*  258,  27  kann  doch  wol 
nicht  in  betracht  kommen  — so  vermute  ich  dasz  auch  in  auhuhul- 
cus nicht  aUes  in  Ordnung  ist.  das  lemma  ist  wol  entstanden  aus  der 

correctur  auhulcuSy  womit  ein  unkundiger  abschreiber  dem  unver- 
ständlichen wort  aufhelfen  zu  müssen  glaubte,  damit  hängt  dann 
auch  das  Verderbnis  im  interpretament  hovium  statt  ovium  zusammen. 
— 8.  350  teilt  L.  die  merkwürdige  glosse  soc:  ita  (Mai  VII  580*) 
mit,  die  nebenbei  bemerkt  auch  in  dem  socUa  bei  Papias  steckt,  und 
erblickt  in  soc  den  modalablativ  der  wurzel  des  demonstrativprono- 
men  50,  wovon  sich  bekanntlich  reste  in  archaischem  sum*y  sam^  soSy 
saSy  sapsa  erhalten  haben,  so  lange  nicht  weitere  belege  für  dieses 
soc  beigebracht  sind,  kann  ich  einen  gelinden  zweifei  nicht  unter- 
drücken. ist  diese  glosse  soc:  ita  nicht  etwa  griechisch  - lateinisch 
und  üjc:  ita  zu  lesen?  sicher  scheint  mir  dieser  hergang  anzunehmen 
zu  sein  in  der  glosse  ilias  {üas) : forsitan  (s.  374),  worin  ich  einfach 
icu)c:  forsitan  erblicke,  auch  tos:  tantos  s.  345  ist  möglicherweise 
nur  ein  tosos:  tantos  dh.  töcoc;  tantus  und  die  ebd.  in  der  note 
mitgeteilte  glosse  ton  et  tos:  tantos  ein  tosutos  (tocoötoc)^  tan- 
tus. — s.  351:  die  glossen  galit  (gaUit):  perit  und  galivit  {gaUi- 
vit):  perihit  {pcrivÜ)  bringt  L.  in  Zusammenhang  mit  v alle  seit: 
perierit  bei  Festus  Pauli  s.  352 , nicht  ohne  das  gewagte  dieser  Zu- 
sammenstellung sich  zu  verhelen.  ich  möchte  vorschlagen  gallit: 
prurit  und  gallivit:  prurivity  womit  eine  nebenform  zu  dem  aus 
Varro  sat.  Men.  s.  132,  3 und  133,  4 R.  = 150  und  119  Büch,  be- 
kannten goMare  gewonnen  wird.  — s.  359  führt  L.  als  analogie  für 


* es  ist  nicht  uninteressant,  dasz  dieses  pronomen  tum  noch  spät 
in  dem  Italacodex  Laudianus  zu  act.  9,  8 sich  erhalten  hat:  manimque 
ei  dantet  tum  induxerurd  in  Damatcum.  so  hat  wenigstens  die  erste 
hand,  während  die  zweite  hand  'corrector  das  wörtchen  tilgt,  s. 
Tischendorf  proleg.  s.  XXIV. 
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das  lat.  mulcare^  das  nach  den  glossen  und  in  spätlateinischer  littera* 
tur  wie  rmdcere  in  der  bedeutung  lenire^  miiigare  y placare  gebraucht 
wird,  das  bisher  unbekannte  hibride  percatapsat:  valde  caedit  an, 
wofür  zahlreiche  Zeugnisse  aus  glossarien  beigebracht  werden,  trotz- 
dem  kann  ich  ein  doppeltes  bedenken  auch  gegen  dieses  wort  nicht 
unterdrücken:  einmal  dasz  Karavpav  nur  das  gelinde  streichen,  das 
streicheln  und  liebkosen  bedeutet,  sodann  dasz  für  ein  solches  hibri- 
des  bicompositum  eines  yerbum  im  lateinischen  kein  weiteres  beispiel 
bekannt  ist  vgl.  zb.  catapkäcUio  (KataTrXriTMÖc)  les.  Sir.  21,  5 im 
Amiatinus  und  Toletanus  einerseits,  anderseits  compüare  durch- 
prügeln (dh.  con  und  mX^u)  oder  ttiXÖiü)  bei  Apulejus  met.  VII  18. 
IX  2;  Petronius  62  und  das  von  L.  selbst  beigebrachte  j)crcoZ()p(ire 
bei  Petronius.  ist  deswegen  nicht  an perpatassat  zu  denken?  — 
s.  366  wird  die  glosse  suspito:  sälto  aufgefUhrt  und  suspito  als 
compositum  von petere  angesehen,  ich  erblicke  darin  sospito:  salvo. 
— s.  375  wird  unter  den  'obscura*  die  glosse  apissimo:  otio  lar- 
gissimOy  voller  apissimo:  ocw  Iwrgissima  quies  mitgeteilt,  die  s.  XIV 
der  praemonita  nachträglich  nach  dem  über  glossarum  zu  altis- 
simo  otio:  longissima  quiete  verbessert  wird,  mir  scheint  diese 
Überlieferung  nicht  das  ursprüngliche,  sondern  nur  ein  herstellungs- 
versuch des  tiefer  liegenden  verderbnisses  zu  sein,  es  wird  zu  schrei- 
ben sein  amplissimo  otio:  largissima  quiete.  ampkim  otium  ist 
gesagt  wie  ampla  occasio  'reichliche  gelegenheit’  bei  Cic.  in  Verrem 
JI  § 61.  — 8.  375  hareolus:  iucundus  und  hareolus:  iucundus 
vel  divinus  ah  aris  ist  nach  meiner  ansicht  in  zwei  glossen  zu  zer- 
legen, nemlich  hilarulus  {hilariolus?):  iwcMwdM^und  hariolus: 
divinus.  — s.  386  wird  als  neues  wort  fundiculum:  heredUafem 
und  fundiculum:  territorium  aus  einem  Bemensis  und  Leidensis 
mitgeteilt,  beide  hss.  bieten  übrigens  nicht  fundiculum  y sondern 
funiculumy  woran  nicht  das  mindeste  zu  ändern  ist.  ftmicuhis  ge- 
hört in  der  vom  interpretament  bezeichneten  bedeutung  dem  bibel- 
latein  an,  vgl.  Kaulen  handbuch  zur  vulgata  s.  18.  — s.  399  anm.  2 
huteo:  avis  auricaria  in  den  gl.  Amplon.  wird  also  herzustellen  sein; 
huteo:  avis  auspicaria.  auszer  der  von  L.  angezogenen  stelle  Festus 
Pauli  s.  3,  5 vgl.  noch  Servius  zu  Verg.  Aen.  I 394  sane  aliter  pro- 
prie  dicuntur  aveSy  quae  volatu  auspida  faciunty  huteo y scmqualiSy 
inmusctduSy  aquiluy  vulturius.  — Auf  der  gleichen  seite  wird  in  anm.  3 
die  vulgäre  form  maUiolum  für  maileolus  angeführt,  da  die  neutrale 
form  meines  wissens  bis  jetzt  nicht  weiter  belegt  ist,  sei  verwiesen 
auf  martyr.  S.  Polycarpi  c.  11  ligna  et  malleola  perquirefUes.  — 
s.  410  aucupes:  visciUariiy  viscantesy  cantu -faUenteSy  fistolarii.  der 
Codex  bietet  inscantes]  daraus  wird  inescanteSy  nicht  viscantes  zu  ent- 
nehmen sein,  möglicherweise  ist  auch  das  hsl.  fallantes  zu  halten;  so 
lautet  wenigstens  die  Überlieferung  auch  bei  Sulp.  Serv.  chron.  II 43 
s.  96,  16  H.  (fallantibus).  — s.  416  werden  die  drei  mundartlichen 
namen  für  idula:  cavanuSy  cähaluSj  cavo  angeführt,  in  der  frage, 
welche  von  den  drei  formen  den  Vorzug  verdiene,  entscheidet  sich 
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L.  mit  recht  für  cavanus\  nur  glaube  ich  dasz  cavavmus  zu  schreiben 
sein  wird  nach  den  gl.  Salomonis : und  nach 

dem  locus  classicus  über  dieses  wort  in  den  scholia  Bern,  zu  Verg. 
Imc.  8)  55  vlulae  aves  de  ululatu  dictae^  cuius  dimmuHvus  uUucue^ 
sicut  Itäli  dicunty  qmm  avem  CrdlU  cavannum  mmcupant,  — s.  418 
galla:  zizuca  rusticae  und  zizuga:  rustice  gaUa.  in  zizuca  oder 
zizuga  erblicke  ich  cicidaj  nebenform  von  cicis  (kt)k(c,  gaUa).  über 
cids  im  spätlatein  s.  Paucker  add.  lex.  lat.  s.  10  und  über  die  Um- 
bildung zu  cicida  meine  erörterung  in  diesen  jahrb.  1874  s.  787  f. 
— 8.  418  cartilago:  grurzapa  didtur  rusticae.  in  dem  monströsen 
grurzapa  steckt  ohne  zweifei  crustula.  ein  directes  Zeugnis  aus 
dem  lat.  für  diese  bedeutung  von  crustida  steht  mir  allerdings  nicht 
ZU  geböte,  wol  aber  ein  indirectes  aus  dem  ahd.,  wo  das  wort  in  den 
formen  crustalüy  chrustulay  chrustäkiy  crustüay  chrustilay  auch  crostula 
und  crostüa  (mhd.  hrustel  und  krostd)  in  der  bedeutung  von  'knorpeP, 
cartüago  sehr  hSufig  vorkommt,  vgl.  auch  gloss.  theod.  bei  Gerbert 
a.  0.  8.  21  cartilago:  hrustteifet  (so)  veL  crostüa.  — s.  424  die 
glosse  auxinium  (auximum):  Romanumy  Latinum  ist  ohne  Zwei- 
fel richtig  hergestellt  von  Du  Gange  u.  Auximiumy  wo  Äusonium 
zu  lesen  verlangt  wird. 

Ich  schliesze  hiermit  die  besprechung  des  'Prodromus’  mit  dem 
aufrichtigen  wünsche,  es  möge  dem  vf.  bei  lösung  seiner  schwierigen 
aufgabe , wozu  er  eine  so  hervorragende  befühigung  an  den  tag  ge- 
legt hat,  das  nötige  masz  von  kraft,  mut  und  geduld  nicht  ausgehen, 
der  dank  des  philologischen  publicums  wird  ihm  sicher  nicht  fehlen. 

Rottweil.  ' Johann  Nepob«jk  Ott. 


49. 

UNEDIERTE  LATEINISCHE  GEDICHTE.  VON  EMIL  B AE  H BE  NS.  Leipzig, 
druck  und  verlag  von  B.  G.  Teubner.  1877.  48  8.  gr.  8. 

üeber  die  Wichtigkeit  der  publication  später  und  spätester  er- 
zeugnisse  der  römischen  poesie  herschen  unter  den  heutigen  Philo- 
logen verschiedene  ansichten.  keiner  freilich  wird  behaupten  dasz 
der  gewinn , welcher  aus  der  beschäftigung  mit  jenen  Spätlingen  er- 
wächst, auch  nur  entfernt  dem  gleichkomme,  welchen  das  Studium 
der  classischen  muster  gewährt;  wenn  aber  einige  den  poetischen 
erzeugnissen  der  sinkenden  litteratur  fast  jeden  wert  und  nutzen  ab- 
sprechen, so  befinden  sie  sich  entschieden  im  irrtum.  denn  mag 
auch  die  form  spuren  argen  verfalle  zeigen , mag  auch  der  inhalt  in 
seiner  kargheit  dem  geiste  wenig  nahrung  bieten,  so  lassen  sich  doch 
manche  puncte  ausfindig  machen,  um  deren  willen  auch  die  spä- 
testen versificationen  berücksichtignng  verdienen,  zunächst  verlangt 
die  geschichte  der  lateinischen  spräche , dasz  die  spracherscheinun- 
gen  in  ihrem  steten  Wechsel  vom  anfang  bis  zum  ende  der  litteratur 
sorgsam  beobachtet  werden,  sodann  ist  der  nutzen  nicht  zu  über- 
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sehen ) welcher  ftlr  die  historische  basierung  der  romanischen  spra- 
chen aus  der  kenntnis  der  spätesten  römischen  litteratur  resultiert 
beachten  wir  ferner,  dasz  sehr  viele  jener  späten  gedichte  in  Africa 
entstanden  sind,  so  erhellt  von  welcher  Wichtigkeit  dieselben  für 
feststellung  der  eigentümlichkeiten  der  sog.  africanischen  latinität 
sein  müssen,  aber  nicht  allein  in  sprachlicher  hinsicht  sind  diese 
erzeugnisse  beachtenswert:  auch  der  allgemeinen  geschichte,  der 
cultur-  und  kunstgeschichte,  der  geographie,  naturgeschichte,  mytho- 
logie  usw.  kommen  manche  einzelheiten  zu  gute,  hiernach  scheint 
mir  jede  berechtigung  zu  fehlen  litterarische  producte  aus  spätrömi- 
scher  zeit  gering  zu  schätzen  oder  deren  publication  für  überflüssig 
anzusehen,  wir  werden  es  daher  EBaehrens  vielmehr  dank  wissen, 
dasz  er  uns  in  seiner  oben  genannten  schrift  mit  einigen  im  cod. 
Harleianus  3685  neu  entdeckten  gedichten  des  vierten  und  fünften 
nachchristlichen  jh.  bekannt  macht,  das  wichtigste  derselben  ist 
das  290  hexameter  umfassende  epyllion  aegriitido  Perdicae,  durch 
welches  wir  über  die  spätere  gestaJtung  der  Perdicassage  genauem 
aufschlusz  erhalten,  diesem  schlieszen  sich  auszer  einem  schon  län- 
ger bekannten  drei  neu  aufgefundene  gedichte  des  Tiberianusan. 
als  willkommene  zugabe  dürfen  wir  eine  neue  recension  des  von  B. 
demselben  Tiberianus  zugeschriebenen  perviffäium  Veneris  betrachten. 

Leider  ist  der  text  der  jetzt  zuerst  veröfiTentlichten  gedichte  in 
so  verwahrlostem  zustande  überliefert , dasz  es  unmöglich  auf  den 
ersten  wurf  gelingen  konnte  ihn  in  seiner  ursprünglichen  gestalt 
wieder  herzustellen ; ja  einige  partien  sind  so  verzweifelt , dasz  sie 
aller  restitutionsversuche  zu  spotten  scheinen.  B.  sieht  daher  selbst 
. seine  recension  nicht  als  eine  abschlieszende  an  und  bestätigt  dies 
dadurch,  dasz  er  in  einem  nach  trag  eine  anzahl  conjecturen  von 
ERohde  mitteilt,  auch  die  folgenden  bemerkungen  wollen  einen 
kleinen  beitrag  zur  emendation  der  neu  edierten  texte  bieten. 

aegr,  Perd.  25  lucus  erat  variis  in  frondibus  undique  saeptus. 
das  in  ist  anstöszig;  B,  schlägt  en  vor.  ich  glaube  dasz  ibi  zn 
schreiben  ist,  welches  auch  paläographisch  sehr  nahe  liegt.  — v.  26 
ist  überliefert : quae  phebi  soJus  Dafnae  difussa  tenebat.  B schreibt : 
quem  (sc.  lucum)  Phoebi  luctus  Dafne  diffusa  tenebat,  mir  scheint 
natürlicher:  qua  Phoebea  solum  J),  d,  t,  dasz  v.  28  wieder 
folgt,  darf  bei  dem  späten  dichter  nicht  befremden.  — v.  28  möchte 
ich  das  überlieferte  egreditur  nicht  beanstanden.  — v.  46  ist  der 
durch  ast  ausgedrückte  gegensatz  völlig  unmotiviert;  man  lese  da- 
her *€St*f  ediud  toUity  ^Ledam  usw.  — v.  54 — 56  lauten  im  Codex: 
et  primo  moUis  eradit  pumice  libros 
post  volucri  cupiens  uibrä  librare  sagittä 
pinnam  de  propriis  ardentibus  abscidit  alis. 

B.  hat  den  gedankengang  des  dichters  wol  nicht  errathen , wenn  er 
V.  55  schreibt:  v,  c,  fibrös  flammare  sagitta\  überdies  ist  die  ände- 

rung  von  librare  in  flammare  gar  gewaltsam.  Amor  hat  einen  rohr- 
stengel  ausgezogen,  um  sich  daraus  einen  pfeil  zu  machen,  zu  diesem 
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zwecke  schabt  er  zuerst  den  weichen  hast  mit  bimsstein  ab.  damit 
ist  aber  der  pfeil  noch  nicht  fertig,  es  fehlt  ihm  noch  ein  höchst 
wichtiger  bestandteil,  die  fahne  (der  hart,  das  gefieder),  durch 
welche  der  pfeil  beim  fluge  das  nötige  gleichgewicht  erhält  dies 
drückte  der  dichter  nach  meiner  ansicht  so  aus : post  volucri  cupiens 
fil>ra  librare  sagittam.  — Dasz  v.  58  calehat  richtig  vermutet  sei 
(cod.  cdebat)  bezweifle  ich;  vielleicht  sedehat.  — v.  64  bietet  der 
cod.  infimas  respexit  aquas.  B.  schreibt  irriguas^  welches  einerseits 
hier  ein  mattes  epitheton  ist,  anderseits  graphisch  zu  weit  abliegt, 
es  ist  zu  lesen  inlimes^  wie  zb.  Ov.  met.  III  407.  anth.  lat.  523,  1 
(Riese),  auch  war  unbedenklich  aufzunehmen  lymphas  recenteSj  vgl. 
Verg.  Aen.  VI  635.  — v.  107  wird  das  falsch  gemessene  daturus  be- 
seitigt, wenn  man  dafür  laturus  einsetzt:  vgl.  Claudianus  de  raptu 
Pros.  II  303  tu  requiem  latura  piis.  — v.  109  ist  statt  des  metrisch 
falschen  (wenn  auch  bei  späteren  bisweilen  mit  langer  paenultima 
gebrauchten)  quoque  vorzuziehen  quaeque^  welches  dem  omnia  im 
vorhergehenden  verse  entspricht.  — v.  116  täles  triste  feras  reddit 
de  pedore  voces.  unter  feras  scheint  sich  ein  part.  praes.  zu  ver- 
stecken, vielleicht  sonans.  — v.  132  f. 

iamque  dies  ortus  darior  nudauerat  orhem 
et  radus  citä  nodis  disperserat  undas. 

B.  schreibt  v.  133  et  radiis  tacitas  nodis  disperserat  umhras, 
von  diesen  änderungen  ist  radiis  und  Mw6ra5  jedenfalls  richtig;  da- 
gegen weist  citä  nicht  sowohl  auf  tacitas  als  vielmehr  auf  Titan, 
Überdies  schlage  ich  folgende  interpunction  der  verse  vor: 
iamque  dies  ortus  darior:  nudaverat  orhem 
d radiis  Titan  nodis  disperserat  umhras. 
ist  diese  richtig,  so  ergibt  sich  daraus  dasz  nach  v.  227,  wo  v.  132 
wiederkehrt,  der  ausfall  eines  mit  v.  133  gleichlautenden  verses  an- 
zunehmen ist.  orhis  ist  hier  natürlich  die  sonnenscheibe,  nicht  etwa 
der  erdkreis.  — v.  142  suche  ich  unter  dem  verderbten  caciantis 
nicht  einen  den  Perdicas  bezeichnenden  genetiv,  sondern  einen  auf 
die  ärzte  bezüglichen  nom.  plur. , welcher  die  art  und  weise  angibt, 
wie  dieselben  eintreten;  also  etwa  tacentes  oder,  wenn  ca  als  ditto- 
graphie  des  vorausgehenden  ta  von  tecta  anzusehen  ist,  silentes.  — 
V.  181  ist  ford  ganz  unhaltbar,  ein  guter  sinn  ergibt  sich,  wenn  man 
schreibt:  sive  suo  matrona  caret  ciduata  marito,  — v.  189  post 
radiosa  d näq;  Umina  cod.  B.  vermutet  radios  aUernaque^  was  hier 
nicht  am  orte  ist.  da  der  in  dem  gedieht  erzählte  Vorgang  in  den 
Sommer  fällt  (v.  60.  62.  69.  72),  so  empfiehlt  sich  aestiuaque  zu 
schreiben.  — v.  223  ad  propriam  uenire  domum  cod.  ♦ für  uenire 
setzt  B.  concire  und  läszt  den  infinitiv  von  sententia  v.  221  abhangen, 
besser  scheint  es  mir  hinter  v.  221  ein  kolon  zu  setzen  und  aus 
muenire  zu  eruieren  iuuetire  dh.  iuhet  ire.  — v.  245  retorsit  defessos 
atrus  cod.  B.  streicht  einfach  re  und  berichtigt  atrus  in  arius.  allein 
das  Simplex  torsU  drückt  das  wegwenden , von  welchem  doch  jeden- 
falls die  rede  ist,  nicht  deutlich  genug  aus.  mir  scheint  die  Verderb- 
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nis  der  werte  darin  seinen  grund  zu  haben,  dasz  geschrieben  war: 

DE 

RETORSiTFESsos ; ZU  lesen  ist  also  detorsit  fessos,  — v.  252  et  gra- 
cüi  ceddere  modo  per  acumina  nares  (cod.  nare),  eine  Verbindung 
des  graeäi  (als  nom.  pl.  von  graeäus)  mit  nareSy  wie  sie  B.  verlangt, 
ist  doch  wol  wegen  des  geschlechta  von  nares  sowie  wegen  der 
quantität  der  endsilbe  von  modo  bedenklich.  — v.  272:  die  con- 
junctive  v.  272.  275.  281  sind  nicht  dubitativ,  sondern  adhortativ 
zu  fassen.  Perdicas  ermuntert  sich  selbst  zu  den  verschiedenen 
todesarten,  um  sich  sofort  die  Unmöglichkeit  der  ausfllhning  bei  den 
meisten  derselben  klar  zu  machen,  danach  wäre  unser  vers  mit  eng- 
stem anschlusz  an  die  (Iberlieferung  zu  schreiben:  quid  superest? 
moriamur  K^Amory  letumque  bibamus.  so  auch  v.  275  ferro  reseremus 
amorem,  natürlich  ist  dann  auch  v.  278  das  fragezeichen  zu  strei- 
chen. — V.  281  stringamus  laqueum  sie  finis  de  cura  amanti  cod.  den 
letzten  teil  des  verses  gibt  B wieder:  sic  curae  finis  amanti.  leichter 
entsteht  wol  aus  den  überlieferten  Worten:  stringamus  laqueum:  sic 
finis  detur  amanti.  — v.  286  lese  ich  das  skeü  des  cod.  sic  tu. 

Des  Tiberianus  versus  Socratis  phüosophi.  Tiberianus  apostro- 
phiert in  den  sechs  ersten  versen  das  gold , indem  er  in  sieben  re- 
lativsätzen  die  infernalen  eigenschaften  desselben  schildert,  vier 
dieser  nebensätze  beginnen  mit  quod^  drei  mit  quo.  der  letzte  lautet 
im  Codex : quo  ductus  saepe  irUecebra  micat  impius  ensis.  B.  hält  quo 
für  verderbt  und  corrigiert  quay  indem  er  so  eine  attraction  zu  in- 
lecebra  herstellt,  da  sich  jedoch  sämmtliche  übrige  relativfonnen 
auf  aurum  beziehen  und  der  codex  auch  hier  quo  bietet,  so  wird  es 
mir  schwer  zu  glauben,  dasz  der  dichter  das  letzte  glied  der  reibe 
anders  angeschlossen  haben  sollte  als  die  ersten,  ich  glaube  daher 
dasz  vielmehr  intecebra  entstellt  ist,  und  zwar  aus  in  latebra.  das 
iniecebra  kann  neben  ductus  recht  wol  entbehrt  werden,  während 
sich  durch  die  angabe  in  latebra  das  schwert  als  meuchelmörderi- 
sches kennzeichnet.  — v.  10  hält  B.  die  attrix  infelix  für  die  Hecuba. 
abgesehen  davon  dasz  sich  altrix  nicht  in  der  bedeutung  von  mater 
nachweiszen  läszt , übergibt  doch  auch  Hecuba  nicht  selbst  das  kind 
dem  Poljmestor.  es  ist  daher  durchaus  an  die  amme  zu  denken, 
welcher  Polydorus  zur  Überbringung  an  den  Thrakerkönig  anver- 
traut war.  — V.  13  f.  inmitis  nidos  coluber  custodiet  ante 

et  catidos  fere  poterunt  seruare  leaenae. 
für  das  metrisch  unhaltbare  fere  vermutet  B.  cervae.  das  vorher- 
gehende inmitis  coluber  fordert  aber  auch  für  leaenae  ein  beiworti 
nur  nicht  gerade  saevaey  woran  B.  auch  denkt,  sondern  ein  graphisch 
viel  näher  liegendes  und  zugleich  significanteres  fetae.  dasz  die 
Weibchen  der  wilden  thiere,  wenn  sie  junge  haben,  sich  von  beson- 
derer Wildheit  zeigen,  ist  bekannt,  vgl.  übrigens  Ov.  met.  XIII  803 
feta  truculentior  ursa.  Statins  Ach.  I 168  erzählt  als  heldenthat  des 
jungen  Achilles , dasz  er  fetam  Pholoes  sub  rupe  leaenam  pereui^f^ 
ferrOy  und  thut  der  feta  leaena  auch  ebd.  II 41 1 erwähnung.  ob  statt 
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catuios  yielleicht  vitidos  zu  ändern  sei , lasse  ich  dahingestellt,  eine 
löwin  mit  jungen  wird  weder  hündlein  noch  kälber  schonen ; doch 
lohnt  sich  ein  kalb  schon  eher  der  erlegung  als  ein  weif.  — v.  22, 
wo  in  der  hs.  steht;  porro  huic  JPactolus^  porro  fluat  et  niger  HennuSt 
schreibt  B.  hoc  statt  huic  und  faszt  den  vers  als  frage,  es  ist  jedoch 
hinc  herzustellen  (ohne  fragezeichen  am  schlusz),  wonach  dieser 
wünsch  sehr  passend  dem  folgenden  te  celent  usw.  vorangeht.  fUr 
porro  = procul  vgl.  Ter.  hec,  298  nova  res  ortast^  porro  ab  hoc  quae 
me  abstrahat,  — v.  23  möchte  ich  statt  des  farblosen  res  gladii  nicht 
sowol  lis  mit  B.  als  cos  gladii  vorschlagen.  — v.  28  nec  post  ad 
superos  redeat  fames  aureapuros  enthält  nicht  blosz  einen  verstosz 
gegen  das  metrum  in  der  kurz  gemessenen  ultima  von  fames:  die 
ganze  ausdrucksweise  fames  aurea  fllr  auri  fames  ist  so  anstöszig 
wie  möglich,  es  ist  daher  nicht  geholfen,  wenn  man  mit  B.  für  fames 
das  metrisch  richtige  synonymon  sUis  einsetzt,  ich  schlage  vor  zu 
lesen  lamna  aurea;  vgl.  Ov.  met.  XI  124  lamina  fulva.  die  syn- 
kopierte form  steht  z.  b.  Hör.  carm,  II  2,  2.  epist.  I 15,  36. 

Tiberianus  lY  1 f.  ales  dum  madida  grauata  pennis 

udos  tardius  expleat  uolatus  cod. 

hierzu  bemerkt  B.;  'entweder  madidis  oder  penna.*  ich  glaube,  es 
ist  keine  änderung  nötig,  sondern  madida  ist  als  nomin.  zu  fassen 
und  mit  ödes  zu  verbinden,  die  Verlängerung  der  kurzen  endsilbe 
vor  Worten  die  mit  zwei  oder  mehr  consonanten  anlauten,  ist,  wie 
die  Anth.  lat.  beweist,  besonders  bei  den  späteren  dichtem  sehr 
häufig,  in  V.  2 ziehe  ich  für  expleat  das  von  Rohde  vorgeschlagene 
explicat  besonders  wegen  des  indicativs  vor.  in  den  beiden  folgen- 
den Versen  haben  sich  einige  Schreibfehler  eingeschlichen,  sie  lauten 
im  Codex:  daepta  in  medio  repente  nisu 

capta  est  pondere  de  praemente  phimae. 
für  daepta  will  B.  defecta;  näher  liegt  derepta==  detraäa.  de  prae- 
mente scheint  nicht  aus  deprimente^  wie  B.  herstellt,  verderbt  zu 
sein,  sondern  bedarf  wol  nur  einer  orthographischen  berichtigung 
depremente.  die  nachstellung  der  präp.  wie  z.  b.  Ov.  met.  VII  702 
vertice  de  summo.  für  den  causalen  gebrauch  des  de  (in  folge)  vgl. 
perv.  Ven.  4.  14.  17.  39.  — Warum  B.  v.  10  statt  steterant  schrei- 
ben zu  müssen  glaubt  steterunt^  sehe  ich  nicht  ein.  dagegen  wird 
man  statt  celsis  vielmehr  zu  schreiben  haben  celsi.  — v.  11  f. 
exemplum  capiant  nimis  tene'ndo. 
qui  uanis  tumidi  tonant  secundis  cod. 

B.  corrigiert  tenendum  und  vani  et.  schärfer  scheint  mir  der  sinn 
der  im  vorletzten  vers  enthaltenen  aufforderung  hervorzutreten,  wenn 
wir,  ohne  tenendo  anzutasten,  statt  capicmt  lesen  sapiant.  zu  con- 
struieren  ist  dann:  exemplum  {hoc)  nimis  {—  vehementer^  firmiter) 
tenendo  sapiant  (ei),  qui  . . . wie  der  letzte  vers  zu  heilen  sei,  ist 
mir  unklar  geblieben,  nur  so  viel  glaube  ich  zu  sehen,  dasz  nicht 
nur  in  vanis^  sondern  auch  im  verbum  ein  fehler  enthalten  ist. 

Stade.  Eonrad  Rossberg. 
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PHILOLOGISCHE  GELEGENHEITSSCHRIFTEN. 


Bautzen  (gymn.)  Hugo  Helbig:  de  synaloephae  apud  epicoa  latlnos 
primi  post  Christum  saeculi  ratione.  druck  von  £.  M.  Monse.  1878. 
32  8.  gr.  4. 

Berlin  (univ.^  lectionskatalog  soromer  1878)  Job.  Vahlen:  emendatio* 
nes  Eunianae.  akademische  buchdnickerei.  10  s.  gr.  4.  — (doctordiss.) 
Konrad  Sydow  (aus  Stettin):  de  fide  librorum  Terentianorum  ex 
Calliopii  recensione  ductorum.  Verlag  von  Mayer  u.  Müller.  1878. 
68  8.  gr.  8. 

Bonn  (univ. , zum  geburtstag  des  kaisers  22  märz  1878)  Franz  Bü- 
che 1er:  interpretatio  tabulae  Ig^vinae  II.  druck  von  C.  Georgi. 
32  8.  gr.  4.  — (lectionskatalog  sommer  1878)  Hermann  Usener: 
de  Dionysii  Halicamassensis  libris  manuscriptis.  20  s.  gr.  4. 

Breslau  (univ.,  lectionskatalog  sommer  1878)  Martini  Hertz  ana 
lecta  ad  carminum  Horatianorum  historiam.  II.  druck  von  W.  Fried- 
rich. 26  8.  gr.  4.  [I  erschien  bei  derselben  Veranlassung  1876, 
18  8.  gr.  4.]  — (doctordiss.)  Julius  Lange  (aus  Kulm);  de  sen* 
tentiarum  temporalinm  apud  priscos  scriptores  latinos  syntaxi.  par- 
ticula  I.  druck  von  F.  W.  Jungfer.  1878.  48  s.  gr.  8.  — (Johannes- 
gymn.)  Benno  Badt:  Ursprung,  inhalt  und  text  des  vierten  buches 
der  Sibyllinischen  orakel.  druck  von  Fiedler  u.  Hentschel.  1878. 
24  8.  gr.  4. 

Dresden  (gymn.  zum  h.  kreuz)  Friedrich  Grund t:  kaiserin  Helenas 
Pilgerfahrt  nach  dem  heiligen  lande.  Lehmannsche  buchdruckerei. 
1878.  12  8.  gr.  4.  — (Vitzthumsches  gymn.)  Hermann  Dünger: 
Dictys-Septimius.  über  die  ursprüngliche  abfassung  und  die  quellen 

. der  Ephemeris  belli  Troiani.  druck  von  B.  G.  Teubner.  1878.  54  s. 
gr.  4.  — (k.  gymn.  in  Dresden-Neustadt)  Bernhard  Gerth:  gram- 
matisch-kritisches zur  griechischen  moduslehre,  druck  von  B.  0. 
Teubner.  1878.  20  s.  gr.  4.  — (Zeidlersche  lehr-  und  erziehungs- 
anstalt)  Martin  Fickelscherer:  de  Agyrrhio  Atheniensi.  Leb- 
mannsche  buchdruckerei.  1878.  gr.  4. 

•Egsr  Franz  Pauly:  neue  beitrüge  zur  kritik  des  Horaz- 

Bcholiasten  Porphyrion  (sermonen,  episteln,  ars  poetica).  nebst 
nachträgen  zu  den  schollen  der  öden,  epoden  und  des  carmen  sae- 
culare.  verlag  von  H.  Dominicus  in  Prag.  1878.  42  s.  gr.  8. 

Freiberg  i.  S.  (gymn.  Albertinum)  Eduard  H ey d enreich:  die  Hygin- 
handschrift  der  Freiberger  gymnasialbibliothek.  Gerlachscbe  buch- 
druckerei.  (?erlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig.)  1878.  28  s.  gr.  4. 

Greifswald  (univ.^  lectionskatalog  sommer  1878)  Adolfi  Kieseling 
analecta  Plautina.  druck  von  F.  W.  Knnike.  18  s.  gr.  4. 

Güstrow  (domschule)  W.  Kühne:  de  aoristi  passiv!  formis  atque  usn 
Homerico.  uni versitüts- buchdruckerei  (R.  Friedrich)  in  Marburg. 
1878.  29  s.  gr.  4. 

Halberstadt  (domgymn.)  Gustav  Schmidt:  die  handscbriften  der 
gymnasialbibliothek.  druck  von  H.  Meyer.  1878.  38  s.  gr.  4. 

Halle  (univ.,  lectionskatalog  sommer  1878)  Adamantii  sive  Martyril  de 
B muta  et  V vocali  libellus  ed.  Henricus  Keil,  pars  I.  druck 
von  O.  Hendel.  13  s.  gr.  4.  [pars  n,  6 s.  gr.  4,  ist  der  'chronik 
der  k.  vereinigten  Friedrichsuniv.  Halle-Wittenberg  für  das  j.  1877* 
beigegeben.]  — (lat  hauptschule)  Christiani  Muff  de  choro 
Persarum  fabulae  Aeschyleae  commentatio  epistulae  ad  Gustavnm 
Kramernm  gratulandi  causa  datae  adiecta  et  inde  separatim  ex- 
pressa.  verlag  von  Mühlmann.  1878.  24  s.  gr.  4. 
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50.  • ■ / . . - . . ^ 

IN  SACHEN  DES  FREIEEN  GEBRAUCHS  DER  REFLEXIV-’  ’ * ' • 
PRONOMINA  DER  DRITTEN  PERSON  BEI  HOMER.  ‘ ‘ 

offenes  schreiben  an  hrn.  prof.  Eduard  Kammer  in  Königsberg. 


Sie  haben  meine  schrift  'ein  problem  der  Homerischen  text- 
kritik  und  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft*  (Leipzig  1876) 
an  zwei  orten,  im  letztjährigen  bande  dieser  jahrb.  s.  649 — 672  und 
in  dem  Jahresbericht  für  altertumswiss.  für  1877  I s.  113 — 119 
einer  ausführlichen  besprechung  unterzogen,  wer  Ihren  behauptun- 
gen  glauben  schenkt,  musz  mein  opus  für  eines  der  tollsten  erzeug- 
nisse  halten,  die  die  philologische  litteratur  der  letzten  decennien 
aufzu weisen  hat.  Ihnen  auf  Ihre  doppelrecension  zu  antworten,  da- 
zu bestimmt  mich  folgendes,  wären  Sie  blosz  ein  groszsprecherischer 
gegner  und  hätten  Sie  in  Ihren  kritiken  blosz  so  grobe  sachliche  fehl- 
griffe  begangen,  wie  Sie  begangen  haben,  so  würde  ich  Sie  vielleicht, 
bei  allem  unrecht  das  Sie  mir  anthun , das  feld , welches  Sie  zu  be- 
haupten vermeinen,  ruhig  haben  behaupten  lassen,  denn  Ihre  logik 
leidet  ja  vielfach  so  sichtbar  unter  den  folgen  der  'Aristarchomanie*, 
dieser  bösen  krankheit,  dasz  ein  ruhig  denkender  Ihr  urt»l  über 
meine  schrift  schwerlich  für  ein  gerechtes  ansehen  wird,  und  auszer- 
dem  haben  ja  auch  schon  andere  leute  als  Sie  ihr  urteil  über 
meine  Untersuchung  abgegeben,  aber  Ihre  polemik  enthält  dinge  die 
sich  ein  ehrlicher  Schriftsteller  auf  keinen  fall  darf  bieten  lassen, 
und  das  ist  es  was  mich  dazu  nötigt,  Ihnen  öffentlich  einen  Spiegel 
vorzuhalten,  dasz  ich  so  frei  bin  was  ich  auf  dem  herzen  habe  direct 
an  Ihre  adresse  zu  richten  und  mich  nicht  nur  beim  publicum  über 
hm.  Kammer  zu  beschweren,  wird  Ihnen  wol  ganz  recht  sein : denn 
die  briefform  legt  mir  ja  gröszere  höflichkeit  auf  als  wenn  ich  in  der 
dritten  person  von  Ihnen  zu  berichten  hätte. 

Bevor  wir  uns  nun  zusammen  Ihre  zwei  kritiken  näher  ansehen, 
musz  ich  Ihnen , dem  ich  eigentlich  keine  ffreude  gönnen  sollte , erst 

Jahrbücher  Air  dass,  philol.  187S  hfi.7.  28 
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noch  eine  freude  machen,  nemlich  durch  das  geständnis  dasz  meh’ 
rere  von  den  recensionen  die  mein  buch  erfahren  hat,  und  besonders 
Ihre  doppelrecension,  mich  zu  der  Überzeugung  gebracht  haben,  dasz 
meine  Untersuchung  im  einzelnen  wirklich  ein  paar  recht  unschöne 
irrtUmer  enthält,  namentlich  haben  Sie  ganz  recht,  wenn  Sie  mich 
um  meine  behandlung  des  scholions  zu  b 192  (s.  67)  ausschelten, 
auch  das  will  ich  Ihnen  ausdrücklich  bemerken,  dasz  ich  durch  Sie 
s.  662  ff.  Ihrer  erstgenannten  recension  auf  einige  Homerstellen  mit 
dem  artikel  aufmerksam  gemacht  werde,  die  ich  in  § 11  meines 
buches  nicht  unberücksichtigt  lassen  durfte. 

Und  nun  zur  Sache  selbst,  wie  kommen  Sie  dazu,  s.  650  der 
ln  recension  in  bezug  auf  meine  behandlung  von  C 231  zu  schrei- 
ben ; 'man  sieht  aber  wie  B. , der  ja  natürlich  die  Homerische  be- 
deutung  von  ß^Xoc  sehr  wol  kennt,  Aristarch  und  — Homer  gar 
nicht  hat  verstehen  wollen*?  was  berechtigt  Sie  — ich  für  meinen 
teil  sehe  nicht  die  mindeste  berechtigung  — mir  absichtliche 
entstellung  des  wahren  Sachverhalts  vorzu werfen?  und  weiter,  wie 
konnten  Sie  sich,  weil  ich  bei  meiner  annahme,  Aristarch  habe  das 
^fioc  aus  der  Odyssee  in  fünf  Iliasstellen  herübergenommen,  um  den 
ihm  anstöszigen  gebrauch  des  io\o  = coTo  zu  entfernen,  die  worte 
T^TVÖT]K€  (ZrivöbOTOc)  Tf|V  X^Hiv  bei  Aristonikos  nicht  gehörig  be- 
rücksichtigt hatte  — wie  konnten  Sie  sich  unterstehen  dieses  s.  670 
80  zu  wenden,  dasz  Sie  mir  sagen:  'wenn  man  nicht  beweisen  kann, 
so  ist  es  wenig  schicklich  Verdächtigungen  auszustreuen*?  das  sind 
Vorwürfe  über  die  ein  anderer  vielleicht  gleichgültig  hinwegliest,  aber 
nicht  der  nach  dessen  köpf  Ihre  steine  zielen,  ich  musz  Ihnen  sagen 
dasz  dies  benehmen  durchaus  den  anstand  vermissen  läszt,  den  ich  von 
jedem  zu  verlangen  berechtigt  bin.  auf  s.  671,  wo  Sie  zusammen* 
fassend  über  meine  Untersuchung  reden,  behaupten  Sie,  mir  sei  die 
Überlieferung  die  erwünschtere , die  mir  okiv  für  coiciv  usw.  biete, 
'ohne  dasz  ich  mich  weiter  um  ihren  wert  bekümmerte*, 
dasz  Sie  hier  von  hsl.  Varianten  sprechen,  zeigen  die  unmittelbar  fol- 
genden Worte : 'wer  da  weisz  wie  oft  an  der  entstehung  der  hss.  un- 
kritischer geist  und  flüchtigkeit  selbst  im  schreiben  mitgeholfen  hat, 
der  wdlsz  auch  wie  viel  oder  wie  wenig  auf  solche  Varianten  zu  geben 
ist.*  was  Sie  gegen  mich  bemerken,  ist  eine  grobe  Unwahrheit,  wie 
jeder  bezeugen  wird,  der  meine  schrift  auch  nur  flüchtig  gelesen 
hat:  ich  habe,  um  von  anderm  zu  schweigen,  an  den  verschiedensten 
stellen  meines  buches  hsl.  überliefertes  6c  oder  4öc,  welches  den 
sinn  von  'mein*  oder  'dein*  haben  und  sich  zu  meiner  grammatischen 
theorie  bequem  schicken  würde,  ausdrücklich  als  durch  die  art  der 
Überlieferung  zu  wenig  gestützt  bezeichnet  (0  420.  € 168.  b 578. 
T 323.  T 174,  B 33.  € 206.  l 180.  o 111.  v 362.  m 357.  E 221) 
und  habe  ua.  s.  115  gesagt:  'der  einzige  unmittelbare  anhalt,  den 
man  in  diesem  falle  hat,  die  hsl.  Überlieferung,  ist,  wie  wir  sahen, 
wenig  zuverlässig,  und  auch  an  sich  schon  ist  es  nicht  besonders 
wahrscheinlich , dasz  beispiele , die  in  den  Codices  so  vereinzelt  auf- 
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treten  wie  jene  sieben  qppeciv  ^civ  oder  oIc  ^tapoiciv  T 323  (s.  77), 
als  die  letzten  versprengten  reste  aus  uralter  zeit  sich  sollten  her- 
übergerettet haben ; Miklosich  war  in  bezug  auf  diesen  punct  viel  zu 
zuversichtlich.’  ein  weiterer  commentar  ist  hier  überflüssig,  ein 
würdiges  seitenstück  liefern  Sie  s.  653.  ich  schrieb  auf  s.  7 : 'es 
soll  nun  im  folgenden  der  nach  weis  geliefert  werden,  dasz  der 
weitere  gebrauch  der  reflexivpronomina  der  dritten  person,  dem- 
zufolge einerseits  die  aus  einer  gemeinschaftlichen  grundform 
entspringenden  xmd  ursprünglich  in  gleicher  weise  mit  cF  anlauten- 
den formen  in  ihrem  gebrauch  noch  nicht  durchgängig  in  d6r  art 
differenziert  waren , dasz  die  mit  cqp  beginnende  form  nur  im  plural 
und  die  mit  dem  spiritus  asper  anhebende  nur  im  singulär  gebraucht 
werden  konnte,  und  demzufolge  anderseits  auch  eine  an  Wendung 
des  pronomen  auf  die  erste  und  zweite  person  gestattet  war,  sich 
in  den  Homerischen  gedieh ten  in  einer  ansehnlichen  reihe  von  bei- 
spielen  vorfand.’  Sie  bemerken  hierzu:  'was  hier  so  pomphaft  für 
die  substantivischen  pronomina  (?!)  verkündet  wird,  schrumpft  bei 
näherer  betrachtung  ganz  erstaunlich  zusammen ; statt  der  «ansehn- 
lichen reihe  von  beispielen»  kann  B.  für  die  beiden  Homerischen  ge- 
dichte  nur  zwei  stellen  ausfindig  machen’  usw.  indem  ich  von  einer 
ansehnlichen  reihe  sprach,  hatte  ich,  wie  jeder  der  sehen  will  sieht  und 
wie  auch  Sie  sehen  musten,  die  gesamtsumme  im  äuge,  speciell 
die  substantivischen  reflexivpronomina  konnte  ich  um  so  weni- 
ger meinen,  weil  ich  ja  zwischen  substantivischen  und  adjectivischen 
pronomina  gar  nicht  unterschieden  hatte,  sind  Sie  hier,  wie 
sonst  öfters,  nur  durch  die  böse  krankheit  momentan  Ihrer  Über- 
legungskraft beraubt  gewesen  oder  liegt  die  sache  anders?  zur  mil- 
dem auffassung  kann  ich  nicht  geneigt  gemacht  werden,  wenn  ich 
mir  betrachte,  was  Sie  s.  1 14  der  2n  recension  zu  wege  bringen.  Sie 
sagen,  Sie  wollten  meine  'methode  beleuchten’,  und  wählen  dazu  als 
erstes  beispiel  meine  behandlung  von  Q 292  ff.  was  Sie  da  schrei- 
ben , soll  so  aussehen , als  wenn  Sie  meine  argumentation  darlegten. 
Sie  setzen  dann  auch  mein  ergebnis : 'es  kann  wol  kein  zweifei  ob- 
walten , dasz  Apollonios  oder  schon  seine  quelle  irrtümlich  auf 
V.  292  bezogen  was  eigentlich  auf  v.  310  gieng’,  wörtlich  hin  und 
bemerken  dazu:  'so  verfährt  Brugman!  wo  es  ihm  in  seine  regeln 
nicht  hineinpessen  will , scheut  er  sich  nicht  so  gewichtigen  zeugen 
des  altertums  geradezu  ihre  mitteilungen  zu  bestreiten’  usw.  dabei 
haben  sie  aber  mein  hauptargument,  welches  ich  ausdrück- 
lich als  solches  bezeichnet  habe,  welches  Sie  unmöglich  übersehen 
konnten  und  ohne  welches  meine  schluszfolgerung  allerdings  eine 
so  abenteuerliche  wäre,  wie  Sie  sie  dem  publicum  schildern,  voll- 
ständig verschwiegen!  schrieb  ich  denn  nicht:  'es  ist  nun  vor 
allem  auffallend,  dasz  Apollonios  die  erklärung  durch  dxo(66v  zu 
292  anführt,  wo  beziehung  auf  eine  dritte  person  vorliegt,  und 
nicht  vielmehr  zu  310,  wo  4öv  auf  die  zweite  geht;  denn  gerade 
an  stellen  von  der  letzten  art  ist  die  irrige  meinung  von  der  existenz 
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eines  46c  = dxoiöoc  entsprungen,  und  bei  bezug  auf  die  dritte  per- 
son  findet  sieb  sonst  nirgends  ein  46c  durch  dtaOde  erklärt’?  ob  Sie 
dieses  argument  an  sich  gelten  lassen  oder  nicht,  ist  gleichgültig ; Sie 
wollen  meine  art  zu  schlieszen  lächerlich  machen  und  erreichen  das, 
indem  Sie  sich  so  stellen,  als  wenn  meine  hauptprämisse  nicht  existiere. 

Wir  besehen  uns  nunmehr  den  sachlichen  teil  Ihrer  zwei  kri- 
tiken.  da  bestreiten  Sie  mir  zunächt  die  sprachwissenschaft- 
liche grundlage  meiner  ganzen  Untersuchung,  die  art 
und  weise  wie  das  geschieht  ist  zu  köstlich , als  dasz  ich  dem  reiz 
widerstehen  könnte  mit  Ihnen  ein  wenig  darüber  zu  plaudern.  Sie 
sagen  ua. : Won  seinem  grundsatz  aus , die  ursprüngliche  bedentung 
von  46c  sei  «eigen»,  geht  B.  unverdrossen  ans  werk,  Homer  in  die 
zeit  des  urgriechischen  umzuschreiben , in  der  man  möglicher  weise 
gesprochen  haben  mag  «köpf  eigner  thut  mir  weh»,  einen  dichter, 
der  bereits  auf  der  grundlage  einer  überaus  reich  entwickelten  spräche 
mit  dem  sichersten  Sprachgefühl  die  pronomina  bis  in  die  feinsten 
nüancen  unterscheidet,  an  den  stellen,  wo  man  «mein,  dein»  usw. 
mit  «eigen»  vertauschen  kann,  mit  dem  uniformen  6c  f)  6v  zu  ver- 
ballhornen: ich  denke,  das  ist  eine  mit  dampfkraft  arbeitende  scha- 
blonenmaschine.’  also : Homer  schied  bereits  (!)  auf  der  grundlage 
einer  überaus  reich  entwickelten  spräche  mit  dem  sichersten  Sprach- 
gefühl (!)  die  pronomina  bis  in  die  feinsten  nüancen  (!)  hinein,  und 
das  zeigt  dasz  er  das  reflexivpronomen  der  dritten  person  nicht  mehr 
in  der  allgemeinen  bedeutung  Wigen*  gekannt  haben'  kann ! und 
weil  ich  im  Homer  noch  einzelne  spuren  dieses  ältem  gebrauchs 
wahrzunehmen  glaube,  so  ist  das  eine  mit  dampfkraft  arbeitende 
Schablonenmaschine!  wem  thut  ob  solcher  argumentation  nicht 
'köpf  eigner  weh’?  und  nun  soll  ich  den  Homer  *ins  urgriechische 
umgeschrieben’  haben  , soll  *uns  Jahrtausende  hinter  Homer  zurück- 
geschnellt’ haben,  soll  'gar  zu  sehr  mit  meiner  phantasie  in  die 
weit  abgestorbener  formen  versenkt*  und  'nur  zu  sehr  geneigt  sein 
die  meiner  beweglichen  phantasie  vorgaukelnden  gebilde  und  for- 
men auch  noch  in  den  Homerischen  gedichten  wiederzufinden’,  stän- 
den alle  diese  dicta  an  4iner  stelle  der  doppelrecension  zusammen,  so 
würde  ich  sagen : die  böse  sinnbethörende  krankheit ! so  aber  — 
sie  erstrecken  sich  über  beide  kritiken  — begreife  sie  wer  kann, 
habe  ich  denn  nicht  an  verschiedenen  stellen  ausdrück- 
lich darauf  hingewiesen  und  ist  es  nicht  eine  bekannte  that- 
Sache,  eine  thatsache  die  Sie  mit  keinem  nein  je  werden  nieder- 
schreien können , dasz  der  freiere  gebrauch  unserer  pronomina , um 
vom  nachclassischen  epos  und  andern  dichtem  abzusehen,  in  den 
Hesiodischen  gedichten  und  im  attischen  vorliegt,  zb.  Hes. 
theog.  398  f|X0€  . . cuv  ccpoiciv  Traibecci.  4Kf].  2 beOxe  bf)  4v- 
v47T€Te  C94x€pov  7Tax4p*  ujiveioucai  (vgl.  s.  45  m.  schrift,  jetzt 
auch  Bzach  dialekt  des  Hesiodos,  in  diesen  jahrb.  suppl.  VIII  s.  428). 
Soph.  Ant.  44  tap  vo€ic  GdTrxeiv  cq>*,  dirdppriTOV  tt6X€i;  Xen. 
Hell.  17, 19  ou  peiavoficavTec  uexepov  eupncexeccpdcauxouc 
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fmapTTiKÖTttC usw.?  das  ist  doch  historischer  boden  der  grie- 
chischen spräche,  und  ich  soll  nur  mit  meiner  phantasie  'in  die 
weit  abgestorbener  formen  versenkt’  gewesen  sein  und  'ins  urgrie- 
chische  umgeschrieben’  haben?  das  Stückchen  ist  zu  schön,  als  dasz 
ich  Ihnen  darum  ernstlich  böse  sein  könnte,  eher  könnte  ich  Ihnen 
grollen  um  das  was  Sie  in  der  2n  recension  s.  119  schreiben:  'sehr 
naiv  scheint  auch  seine  auffassung  der  spätem  epiker  zu  sein,  wenn 
er  ihre  eigen tümlichkeiten  im  gebrauche  derpronomina  benutzt,  um 
daraus  rückschlüsse  für  Homer  und  darüber  hinaus  zu  machen;  er 
scheint  wirklich  nicht  zu  wissen,  wie  diese  gerade  in  gewissen  ein- 
zelheiten  ihre  aparten  wege  giengen.’  diese  worte  erlauben  Sie  mir 
gütigst  so  lange  für  grundloses  geschwätz  zu  halten,  bis  Sie  mir  be- 
wiesen haben  werden,  was  ich  für  unberechtigte  'rückschlüsse  für 
Homer  und  darüber  hinaus’  gemacht  habe,  und  nun  Ihr  meister- 
stück.  ich  habe  es  s.  37  als  eine  von  der  Sprachwissenschaft  sicher 
erwiesene  thatsache  bezeichnet,  dasz  die  pronominalstämme  sva-  und 
sava-  von  Urzeiten  her  allgemeine  refiexiva  waren  und  sich  auf  alle 
drei  personen  beziehen  konnten,  für  die  der  Sprachwissenschaft  ferner 
stehenden  leser  habe  ich  einige  beweise  aus  verschiedenen  indoger- 
manischen sprachen  beigebracht  und  auf  die  werke  (Pott,  Schleicher, 
Miklosich,  Curtius  usw.)  verwiesen,  wo  nähere  auskunft  zu  erlangen 
ist.  Sie  erklären  nun  diese  'theorie*  im  eingang  der  2n  rec.  — Sie 
hatten  sich  also  wol  seit  der  ln  rec.  (s.  670)  besser  besonnen?  — 
für  'ein  Vorurteil’,  was  soll  ich  armer  sprach  Vergleicher  solchem 
verdict  gegenüber  machen?  meine  sanskritformen  und  meine  sla- 
vischen  und  litauischen  formen  sind  Ihnen  ja  doch  wol  nur  blend- 
werk  der  hölle,  und  jene  autoritäten,  auf  die  ich  mich  berief,  ziehen 
bei  Ihnen  nicht,  aber  wenn  ich  Ihnen  nun  classische  philologen 
entgegenhalte,  die  auch  an  jene  'theorie’  glauben,  wiezb.  GFSchö- 
mann  (redeteile  s.  109  f.)?  — Doch  nein.  Sie  können  ja  wirklich 
vielleicht  den  beweis  bringen,  dasz  es  ein  Vorurteil  sei!  dann  legen 
Sie  aber  ja  recht  bald  ihre  gründe  dar  und  befreien  Sie  die  Sprach- 
wissenschaft von  einem  allgemein  grassierenden  bösen  irrtum , und 
ich  meinerseits  werde  Ihnen  alles , was  sie  mir  angethan , dann  gern 
vergeben  und  vergessen. 

Wir  wenden  uns  noch  einmal  zur  stelle  Q 292  ff.,  die  uns  oben 
schon  einmal  beschäftigt  hat.  ich  glaubte  s.  63  meines  bucbes , auf 
analogien  gestützt,  das  pronomen  4öc  in  der  Verbindung  4öv  öyTcXov 
in  einem  nahe  an  'lieb,  traut’  grenzenden  sinne  fassen  zu  sollen  und 
gebrauchte  daher  zur  Übersetzung  den  ausdruck  'lieblingsbote’.  Sie 
sagen  nun : 'B.  hat  sich  nicht  einmal  die  mühe  genommen  die  verse 
292  und  310  bis  zu  ende  zu  lesen,  dort  folgt  auf  ^öv  ÖTTeXoy:  öc 
ol  auTUj  q)iXTaTOC  oiujvujv , hier  öc  t6  coi  auTUJ  qpiXTaxoc  olm- 
vd»v.  vor  der  abgeschmacktheit , Homer  sagen  zu  lassen  «den  lieb- 
lingsboten, der  dir  der  liebste  ist»  schreckt  B.  nicht  zurück.’  zu- 
nächst werden  Sie  mir  wol  einräumen  dasz  4öc  und  q)iXoc  auf  jeden 
fall  verschiedene  Wörter  sind,  dann  werden  Sie  aber  vielleicht  auch 
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so  liebenswürdig  sein  mir  zu  glauben  dasz,  wenn  ich  den  ganzen 
yers  zu  übersetzen  hatte,  ich  etwa  gesagt  hätte : ^den  lieblingsboten, 
der  dir  der  trauteste  unter  den  vögeln  ist*  oder  ähnlich , aber  nicht 
zweimal  das  wort  'lieb’  gebraucht  hätte,  dadurch  wird  die  sache  zu- 
nächst schon  ein  bischen  anders,  nun  besehen  Sie  sich  aber  einmal 
folgende  stellen:  a 299  ^Kiav€  Traipoqpovfia,  ATticBov 
boXöjLiT|Tiv , 6 ol  Trax^pa  kXutöv  Ikto.  ß 65  nepiKTiovac 
dvGpuürtouc,  ol  Trepivaiexdouci.  I 123  ittttouc  tttitoüc  d0Xo- 
qpöpouc,  o‘i  dtOXia  kocciv  dpo vto.  N 482  Aiveiav  ^iriövta 
TTÖbac  xaxOv,  öc  poi  Ineiciv.  A 475  dpq>*  IXaqpov  KCpoov 
ßeßXr|p€vov,  6v  x*  ^ßaX*  dvrip  itu  diro  veupfjc.  A846  pi^ov 
. .öbuvnqpaxovjfioldirdcac^cx’dbuvac.  M 294  dciriba  . . 
KaXrjv  xct^KCiTiv  eHi^Xaxov,  dpa  xa^»^€uc  n^acev,  und 
so  wei  ter.  was  ist  nun  das  abgeschmackte,  dasz  ich  den  Homer 
sagen  lasse  'den  trauten  boten,  der  dir  der  liebste  ist  unter  den  vögeln’ 
oder  dasz  Sie  als  Homerischer  specialist  so  thun,  als  existierten  die 
allbekannten  epexegetischen  relativsätze  überhaupt  gar  nicht? 

Das  war  eine  probe  aus  dem  anfang  der  2n  recension.  auch 
der  anfang  der  ln  recension  ist  gar  wunderlicher  natur.  Sie  wollen 
s.  649  ff.  'als  einleitung  an  einem  beispiel  zeigen,  wie  B.  Homer  und 
die  Scholien  zu  interpretieren  versteht*.  Sie  wählen  die  stelle  C 230, 
wo  Aristarch  las  ^v0a  hi  Kai  xöx’  öXovxo  buu>b€Ka  (pmxec  dpicxoij 
dpcpl  cq)Oic  öx^€cci  Kai  ^tX^civ,  während  Zenodots  lesart 
so  lautet:  4v0dbe  Koöpoi  ÖXovxo  buihbeKa  ndvxec  dpicxoi  ] oiciv 
iv\  ßeX^ecci  Kai  ich  hatte  Aristarchs  dpq>i  c<poic 

öx^€cci  Kai  ÖTX^civ,  wie  schon  viele  andere  kritiker  vor  mir,  für  an- 
stöszig  erklärt  und  bemerkt,  dpcpi  lyx^civ  könne  nur  verstanden 
werden  als  'an  den  lanzen  steckend,  von  ihnen  gespieszt*,  dagegen 
müsse  dpcpi  öx^€cci  übersetzt  werden  'um  die  wagen  herum’,  und 
nun  sei  es  weuig  glaublich,  dasz  die  präp.  dpq>i,  6inmal  gesetzt,  zu 
beiden  substantiven  in  ganz  verschiedener  bedeutung  solle 
zu  nehmen  sein,  dazu  komme  noch,  dasz  man  statt  'um  die  wagen 
herum’  einen  ausdruck  erwarte,  der  die  wagen  zugleich  als  grund 
des  Untergangs  der  Troer  erscheinen  lasse,  etwa  die  präp.  Otto,  da- 
gegen finden  Sie  nun  die  Aristarchische  lesart  nicht  nur  völlig  an- 
standlos, sondern  sie  sagen  sogar:  'wie  fein,  wie  sorgfältig  Aristarch 
verfuhr,  das  macht  diese  stelle  über  jeden  zweifei  erhaben,  wenn 
man  sie  mit  der  fassung  Zenodots  vergleicht.’  Sie  finden  nemlich  in 
der  Wendung  dpqpl  cqpoic  öx*  KOi  ^fX*  sinnliche  anschaulich- 
keit , die  die  griechische  spräche  vor  der  unsrigen  voraus  hat ; es  ist 
in  der  that  das  djLUpi  vor  öx^€CCi  wie  vor  lyx^civ  von  derselben  Vor- 
stellung aus,  nur  bei  jedem  einzelnen  etwas  nüancierter  [wie  pfiffig!) 
aufzufassen.  . . können  nicht,  wie  es  hier  gemeint  ist,  die  im  ge- 
tümmel  ineinander  geschobenen  wagen  die  dazwischen  gepressten 
menschen  zerquetschen?  ['etwas  nüancierter’!!]  und  kann  nicht  die 
deichsei  zb.  auch  den  köiper  durchstoszen?’  also:  'um  die  wagen 
und  lanzen’  = ^die  wagen  (Sie  meinen  nemlich  die  deichseln)  und 
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die  lanzen  im  leib  stecken  habend’  ? sollte  man  hier  nicht  Aristarch 
vor  seinem  besten  freund  in  schütz  nehmen?  und  wo  bleibt  denn 
^die  sinnliche  anschaulichkeit’  und  was  Sie  sonst  Aristarchs  lesart 
nachrühmen,  da  Sie  doch  gar  nicht  einmal  zu  sagen  wissen , wie 
denn  nun  eigentlich  das  d^q)i  vor  6x^€cci  zu  fassen  ist?  doch  wir 
lassen  das  ruhen  und  wenden  uns  zur  Zenodotischen  lesart.  ich 
sagte  über  oiciv  M ßeX^ccci,  4vi  müsse  im  sinne  von  inter  genom- 
men werden,  gleichsam  'im  hagel  der  eigenen  geschosse’.  Sie  sagen: 
*das  ist  ganz  falsch  . . . denn  von  den  Troern  wurden  in  dieser 
Situation  gar  nicht  geschosse  geworfen,  durch  die  sie  sich  gegen- 
seitig töteten  — was  gäbe  das  überhaupt  für  einen  sinn?  — sondern 
der  entsetzlich  tönende  Schlachtruf  des  Achilleus  setzte  die  feinde  in 
solche  Verwirrung,  dasz  sie  zu  eiliger,  wilder  flucht  in  ihrer  angst 
sich  zusammendrängend  sich  mit  den  eignen  lanzen  verwundeten 
oder  töteten,  das  wort  ß^ea  konnte  also  an  dieser  stelle  gar  nicht 
gebraucht  werden.’  woher  wissen  Sie  denn  das  so  genau,  dasz  un- 
mittelbar beim  eintritt  der  Verwirrung  der  heeresmassen  das  werfen 
von  geschossen  von  seiten  der  Troer  eingestellt  wurde?  es  heiszt 
an  der  betr.  stelle  gleich  darauf:  auidp  *Axcuol  daiaciujc  TTdxpo- 
kXov  utt*  Ik  ßeX^mv  ^pucaviec  usw.  ich  frage  also:  warum  soll 
es  nicht  erlaubt  sein  anzunehmen , dasz  noch  während  des  verwirr- 
ten rückzugs  von  den  Troern  geschosse  geworfen  und  dabei  Troer 
von  Troern  verwundet  wurden?  aber  Ihnen  ist  die  Zenodotische 
lesart  noch  aus  einem  andern  gründe  unmöglich,  schon  Grashof 
hatte  behauptet  — und  Sie  stimmen  ihm  bei  — dasz  ßcXea  mit 
€tX^^  nicht  zusammengefaszt  werden  könne,  da  ja  letztere  unter 
den  ß^Xea  schon  begrifl'en  seien,  ich  wandte  dagegen  ein : Mie  lanze 
diente  vorzugsweise  zum  stosz  im  nahkampf  und  gehört  also  nicht 
schlechthin  zu  den  Wurfgeschossen.’  damit  ist,  denke  ich,  deutlich 
genug  gesagt  dasz,  wenn  das  hauptsächlich  stoszwafle  sei, 

immerhin  doch  ein  gegensatz  zwischen  ßeXoc  und  vorhanden 

sei.  und  was  machen  Sie  nun?  Sie  verschwenden  eine  halbe  seite 
darauf,  mir  meine  Unwissenheit  vorzuhalten  und  mir  zu  beweisen 
dasz  mit  dem  ^YX^c  nicht  nur  gestoszen  sondern  oft 
auch  geworfen  wurde!  und  bei  dieser  sorte  von  kritik,  bei 
dieser  Jämmerlichkeit  Ihrer  argumentation  haben  Sie  den  mut  mir 
(s.  652)  zu  sagen,  in  meiner  behandlung  des  in  frage  stehenden 
Iliasverses  'verrathe  wort  für  wort,  satz  für  satz  eine  unglaubliche 
flüchtigkeit’ ! und  das  ist  die  stelle , die  'zui*  einleitung’  instar  om- 
nium  an  den  pranger  gestellt  werden  sollte ! 

Auf  s.  653  ff.  ergehen  Sie  sich  über  die  stellen,  an  denen  ich  in 
Verbindungen  wie  tou  Trarpöc  statt  xoö  das  reflexivpronomen  ou 
schreibe,  wie  auch  Zenodot  A 142  ou  TTaxpöc  las.  meine  und  an- 
derer leute  ansicht,  dasz  hier  Zenodots  lesart  die  richtige  sei,  haben 
Sie  nicht  widerlegt,  denn  wenn  Sie  von  Aristarchs  einwand  ^cxi 
4viköv  xoö  4auxfic  f|  xoö  4auxoö,  önep  oux  dppö2€i  sagen,  durch 
ihn  sei  Zenodots  ou  'schon  in  ausreichender  weise  abgefertigt’,  so 
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wird  Ihnen  das  nur  d6r  glauben,  dem,  wie  es  bei  Ihnen  meist  der 
fall  zu  sein  scheint,  Aristarchs  entscheidungen  schon  darum  die 
richtigen  sind,  weil  sie  Aristarch  trifft,  auszerdem  finde  ich  die 
thatsache , dasz  ToC  Trarpöc  udgl.  gewöhnlich  dann  steht , wenn  be- 
zug auf  eine  (erste  oder)  zweite  person  stattfindet,  dagegen  oö  Tiarpöc 
bei  bezug  auf  eine  dritte  person,  durchaus  nicht  hinreichend  erklärt 
durch  Ihre  Behauptung,  dasz  der  artikel  seiner  Bedeutung  nach  im 
ersten  fall  gerade  besonders  angemessen  sei.  auf  einzelheiten  ein- 
zugehen würde  hier  zu  weit  führen , ich  räume  Ihnen  aber  gern  aus- 
drücklich ein  (was  ich  auch  oben  schon  andeutete)  dasz  ich  gerade 
aus  diesem  abschnitt  Ihrer  recension  einiges  nützliche  lernen  konnte. 

Es  folgt  dann  bei  Ihnen  s.  664 — 70  die  Besprechung  des  4f]0C 
in  den  Verbindungen  wie  rraiboc  4f)oc.  ich  lasse  mich  auf  den  gegen- 
ständ etwas  näher  ein,  und  das  nicht  nur  um  Ihretwillen,  sondern 
namentlich  um  seiner  selbst  willen  und  zugleich  auch  wegen  zweier 
anderer  recensionen  meiner  schrift.  die  abschweifung  von  dem,  was 
Sie  direct  betrifft,  halten  Sie  mir,  bitte,  zu  gute ; Sie  selbst  sollen  da- 
bei, das  verspreche  ich  Ihnen,  nicht  zu  kurz  kommen,  es  ist  factum, 
dasz  die  Verbindungen  Ttaiböc  4floc,  uloc  und  dvbpöc  ^f)oc  in 
der  Ilias  nur  da  verkommen,  wo  bezug  auf  eine  zweite  person  statt- 
findet (A  393.  0 138.  Q 422.  550.  T 342),  zb.  A 393  7T€picx€0  ttci- 
böc  If^oc.  wo  es  sich  um  eine  dritte  person  handelt,  da  finden  sich 
nur  die  Wendungen  wie  rraiböc  4oio  (H  9.  11.  266.  C 71.  138. 
T 399.  Y 360.  402).’  dasz  das  zufall  sei,  wird  so  leicht  keiner 
glauben , und  wenn  Sie  annehmen  dasz  4floc  gerade  bei  der  zweiten 
person  insofern  besonders  angemessen  sei , weil  der  sprechende  da- 
mit seinem  persönlichen  urteil , seiner  teilnahrae  ausdruck  leihe , so 
fragt  man  doch  immer,  warum  trotz  der  zahlreichen  gelegenheiten, 
wo  ein  4f\oc  'bowi,  strenui* *  mit  bezug  auf  eine  dritte  person  hätte 
gebraucht  werden  können,  so  wie  die  andern  Casus  von  40c  und 
zahlreiche  adjectiva  verwandter  bedeutung  oft  von  einer  dritten  per- 
son Vorkommen , das  wort  doch  nur  mit  bezug  auf  eine  zweite  per- 
son erscheint,  nun  las  an  4 von  den  5 Iliasstellen,  wo  Aristarch 
jenes  df^oc  schrieb,  Zenodot  4oTo;  an  der  fünften,  Q 422,  sind  die 
Scholien  des  Ven.  A verloren,  und  es  ist  um  so  eher  erlaubt  anzu- 
nehmen , Zenodot  habe  auch  hier  4oTo  geschrieben , weil  dieses  hsl. 
überliefert  ist,  in  dem  aus  der  zeit  um  Chr.  geb.  stammenden  papy- 
rusfragment  (vgl.  s.  143  meiner  schrift).*  danach  liegt  also  die 
Sache  von  vom  herein  so,  dasz  4f)oc  in  der  Ilias  nirgends 
sicher  steht,  denn  ob  Aristarch  recht  hat,  der  diese  lesart  ver- 
tritt, das  ist  eben  erst  zu  untersuchen.  w*as  mich  nun  dazu  bestimmt 
Zenodots  4oTo  gegen  4f|oc  in  schütz  zu  nehmen,  sind  folgende  gründe. 

1)  4poc  (oder  4f]oc)  kann  seiner  form  nach  nimmer  ein 
genetiv  sein  von  4uc,  wofür  es  bisher  fast  allgemein  gehalten 

* dasz  die  Variante  ^f)oc  in  H 9.  C 71.  138.  V 402  für  unsere  frage 
nicht  in  anschlag  kommt,  habe  ich  s.  55  f.  (vgl.  s.  143)  gezeigt. 

* wegen  der  Beziehung  des  iolo  anf  Toi  vgl.  s.  107  ff. 
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'wurde,  denn  die  adjectiva  auf  -uc  bilden  ja  nur  den  genetiv  auf 
— €OC.®  dieses  argument,  welches  in  den  äugen  von  jedem,  der  dem 
lieutigen  standpunct  der  Wissenschaft  entsprechende  grammatische 
.glTundsätze  hat,  schwerwiegend  sein  musz,  beliebt  Ihnen  mit 
deiner  Silbe  zu  berühren! 

2)  während  die  form  4f)oc  in  der  Ilias  nirgends  fest  steht,  ist 
sie  dagegen  in  der  Odyssee  zweimal  ohne  Variante  überliefert,  £ 505 
und  o 450,  in  den  Verbindungen  cpiUTÖc  4fioc  und  dvbpöc  4fjoc.  die 
"beiden  stellen  sind,  sofern  die  erstere  eine  jüngere  interpolation  zu 
sein  scheint,  ungleichartig,  wir  betrachten  zuerst  o 450.  hier  kann 
das  unter  1)  geltend  gemachte  formale  bedenken  sehr  leicht  ge- 
boben  werden,  wenn  man  annimt  dasz  das  wort  ein  substantivum 
ist  (nom.  *4€uc),  so  dasz  dann  die  Verbindung  dvbpöc  4fioc  solchen 
Verbindungen  wie  dvf)p  uqpopßöc,  dvf|p  GripriTTip  (vgl.  lat.  homo  servus 
udgl.)  gleich  stehen  würde,  (war  das  Ihr  ernst,  als  Sie  mir,  der  sich, 
um  ein  beispiel  der  attributiven  Verbindung  von  dvnp  mit  einem 
andern  subst.  zu  geben,  auf  £ 410  dxxipoXov  b4  cuec  t€  Kai  dv4pec 
fjAOov  uq)  0 p ßo  i berief,  den  einwand  machten : 'diese  stelle  sei  nichts 
"beweisend  und  unverstanden,  denn  hier  trete  iicpopßoi  zu  dv4pec, 
das  die  hauptsache  sei  nach  cuec , als  erklärend  hinzu’  ?)  dem  4f]OC 
dann  die  bedeutung  von  'des  herrn’  zu  geben,  würde  sich  einerseits 
darum  empfehlen,  weil  sich  das  etymologisch,  wie  ich  gezeigt  habe, 
sehr  schön  rechtfertigen  liesze  (vgl.  lat.  esus  erus  und  altbaktr.  ahhu 
==  *as-u  'herr’)  und  anderseits  und  vorzugsweise  darum,  weil  die 
stelle  so  einen  befriedigendem  sinn  bekäme  als  sie  bisher  hatte.  Sie 
freilich  gestehen  in  der  that  nicht  zu  begreifen,  warum  ich  s.  58  be- 
haupte, dasz  es  nicht  angehe  den  vers  so  zu  übersetzen : 'auch  wolle 
sie  (die  Sklavin)  noch  etwas  besonderes  ihnen  zum  föhrlohn  mit- 
•bringen,  nemllch  den  jungen  sohn  des  w ackern  mannes,  welchen 
sie  erziehe.’  nun,  weil  die  untreue  Sklavin  in  demselben  moment,  in 
dem  sie  sagt,  sie  wolle  ihren  heim  ausplündem  und  ihm  sein  kind 
rauben,  in  der  vorliegenden  Situation  diesen  nicht  als  einen  'wackera 
mann’  bezeichnen  wird,  und  eben  wegen-  dieser  unzuträglichkeit 
gab  man  ja  dem  4f^oc  hier  die  bedeutung  'edel  von  gebürt,  fürst- 
lich’, eine  bedeutung  die,  wie  ich  ausdrilcklich  bemerkt  habe  — 
was  Sie  aber  wieder  mit  keinem  wort  zu  berühren  belieben  — das 
adjectiv  4uc  sonst  nicht  hat.  nun  führen  Sie  freilich  gegen  mein 
dvbpöc  4floc  *hominis  m’  einen  gar  wuchtigen  keulenschlag , indem 
Sie  verkünden , in  dieser  Verbindung  wäre , wenn  4r^oc  'des  herra’ 
hiesze,  das  dvbpöc  'ganz  Überflüssig’,  wie  soll  ich  das  wider- 

* Hartei  in  seiner  recension  in  der  zs.  f.  d.  öst.  gymn.  1876  ß,  741 
bemerkt:  ^dasz  die  form  der  analyse  Schwierigkeiten  bereitet,  gebe  ich 
zu,  aber  doch  nicht  mehr  wie  ÖScla  oder  ÖErla  für  ÖE^a  bei  Hesiod  sch. 
348  oder  6r)X€ia  ^fjXa  in  Aratos  phain.  1068.’  diese  parallelen  passen 
nicht,  denn  öEeta  und  Gi^Xcta  sind  plurale  zu  *6£eiov  und  *6/)Xeiov,  sind 
also  eben  so  wie  der  dat.  plur.  neutr.  OriXcioic  (in  einem  ägypt.  papyru.s, 
vgl.  Bniiuack  in  Curtius  Studien  X 96)  und  Ibuioi  (vgl.  Kuhns  zs.  XXIV 
83)  nach  art  des  femininum*  gebildet  und  enthalten  das  suffix  -lo-. 
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legen?  soll  ich  die  zahlreichen  stellen  wie  <p  332  o*i  bf|  oIkov  dn- 
)Lid2ovT€C  Ibouciv  I dvbpöcdpicTfioc  oder  cp  573duT6  TrdpbaXic 
elci  ßaGeiric  4k  HuXöxoio  | dvbpöcGnpnTnpoc  4vavriov  en^ 
gegenhalten?  das  würde  mir  kaum  etwas  helfen:  denn,  wie  ich  Sie 
nun  einmal  kenne,  würden  Sie  ja  sicher  zu  beweisen  im  stände  sein, 
dasz  hier  der  zusatz  des  dvTip  zwar  sehr  geschmackvoll , dag^egen 
in  dem  von  mir  erst  zurechtgemachten  dvbpöc  4fioc  äuszerst  ge- 
schmacklos  sei.  und  nicht  nur  mein  armes  dvbpöc  ist  in  Ihren 
äugen  'überflüssig’;  'der  ausdruck  «herr»  ist  es  gleichfalls,  da  die 
Wärterin  schon  vorher  gesagt  hat,  dasz  sie  und  bei  wem  sie  in 
diensten  stehe;  dasz  das  kind  also  diesem  ihrem  herm  zugeböre, 
wai*  natürlich.’  erstlich  ist  der  possessive  genetiv  'des  heim’  nicht 
so  überflüssig  für  das  Verständnis,  wie  Sie  gern  glauben  machen 
möchten,  und  zweitens,  wenn  er  entbehrlich  wäre,  so  wäre  er  dar- 
um noch  lange  nicht  unhomerisch  und  meine  annahme  stürzend, 
als  Sie  s.  114  der  2n  recension  sich  zu  dem  dictum  verstiegen,  die 
bedeutung  'des  herm’  sei  an  unserer  stelle  'ganz  unstatthaft’, 
that’s  Ihnen  einmal  sicher  wieder  die  böse  krankheit  an.  meine,  zwei 
Schwierigkeiten  zu  gleicher  zeit  lösende  hypothese,  dasz  o 450  4ijoc 
'm’  bedeute,  halte  ich  aufrecht,  anders  liegt  nun  die  Sache  an  der 
andern  stelle,  l 505.  namentlich  auf  grund  dessen,  was  Hartei 
s.  741  seiner  rec.  bemerkt,  musz  ich  einräumen  dasz  die  verse  504 
— 506  eine  interpolation  sind,  ich  nehme  an  dasz  diese  stelle  zu- 
gedichtet  wurde  zu  einer  zeit,  da  man  den  wahren  sinn  des  Wortes 
4f|OC  in  0 450  schon  nicht  mehr  verstand  und  es  mit  4uc  in  Verbin- 
dung gebracht  hatte,  und  erkenne  damit  jetzt  die  herkömmliche  inter- 
pretation  von  q>u)TÖc  4fioc  als  'des  wackern  mannes*  als  die  richtige 
an.  was  speciell  Sie  gegen  meine  annahme  eines  Wortspiels  an  die- 
ser stelle  schreiben,  ist  voll  der  ergetzlichsten  irrtümer,  wie  wenn 
Sie  sagen : 'unmöglich  konnte  es  (das  Wortspiel)  von  den  arglosen 
hirten  goutiert  werden,  sie  verstanden  es  in  ihrer  harmlosigkeit  ein- 
fach gar  nicht’  usw.  usw.  (sahen  Sie  denn  wirklich  nicht,  dasz  der 
dichter  hier  sein  Wortspiel  eben  so  nur  für  den  zuhörer  berech- 
net gehabt  hätte,  wie  an  den  gleichartigen,  von  mir  citierten  stellen 
TT  106  und  c 319?),  oder  wenn  Sie,  weil  ich  den  sinn  der  worte  'so 
würde  mir  (dem  ehemaligen  gefährten  des  Odysseus)  wol  einer  von 
euch  einen  mantel  geben  aus  liebe  und  achtung  für  seinen  herm 
(den  Odysseus)’  so  wiedergab:  'so  würdet  ihr  einen  mantel  dem 
ehemaligen  gefährten  eures  geliebten  herrn  nicht  weigern’,  daran 
die  naive  fragen  knüpfen:  'wie?  also  faszten  sie  [die  hirten]  qpmiöc 
4f]0C  so  auf,  als  sei  4fjoc  als  gen.  von  cpujTÖc  abhängig?’ 

3)  im  gründe  genommen  steht  also  4fjoc  nur  an  einer  Homer- 
stelle, 0 450,  fest,  und  hier  ist,  wie  wir  sahen,  die  annahme,  dasz  es 
gen.  von  4uc  sei , schon  abgesehen  von  der  form  nicht  recht  wahr- 
scheinlich. da  nun  das  Zenodotische  traiböc  4oio  usw.  an  den  5 Ilias- 
stellen sprachlich  wol  erklärlich  ist,  Aristarchs  Tiaiböc  4f]oc  'des 
wackern  sohnes’  aber  darum  für  unrichtig  gehalten  werden  musz, 
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weil  wir  kein  recht  haben  4fioc  genetiv  von  d\JC  sein  zu  lassen,  und 
da  es  ferner  sich  leichter  begreift,  dasz  ein  alter  Homerkritiker  an 
den  5 stellen,  wo  4oTo  die  bedeutung  Meines’  hatte,  einer  irrigen 
doctrin  zu  liebe  dieses  4oiO  aus  dem  text  entfernte,  als  dasz  von 
alters  her  an  den  5 stellen  im  sinne  von  'wacker’  gestanden 
hatte  und  nun  anstatt  der  dem  sinne  nach  nicht  im  mindesten  an* 
stöszigen  Verbindungen  iraiböc  if\oc  usw.  die  Verbindungen  naiböc 
4oTo  'deines  sohnes’  usw.  sollten  eingesetzt  worden  sein  mit  einer 
gebrauchs weise  des  reflexivpronomens,  die  sonst  in  den  Homerischen 
gedichten  durchaus  nicht  geläußg  war:  so  halte  ich  auch  jetzt  noch 
meine  ansicht  aufrecht,  dasz  an  den  5 Iliasstellen  4oiO  zu  schreiben 
ist.  dasz  statt  dieses  4oTo  das  als  gen.  von  dOc  angesehene  4fjoc  der 
Odyssee  schon  vor  Aristarch  eingedrungen  sein  konnte^  ja  wahr- 
scheinlich schon  von  ihm  vorgefunden  wurde  (vgl.  vBamberg  zs.  f.  d. 
gw,  XXXI  366),  gebe  ich  zu.  wurde  es  schon  vor  Aristarch  gelesen, 
so  hat  er  dann  doch  immerhin  d6n  fehlgriff  gethan , dasz  er  unter 
den  beiden  ihm  vorliegenden  lesarten  falsch  wählte,  dasz  die  inter- 
pretation  von  dvbpoc  loio  T 342  als  des  Hieblingshelden’  oder  kurz 
'des  lieblings’  (vgl.  s.  54  f.  und  s.  100)  Ihnen  'ganz  ausnehmend 
geschmacklos’  vorkommt,  zieht  nicht,  was  auf  Ihre  urteile  über  ge- 
schmack  zu  geben  ist,  haben  wir  oben  gesehen,  übrigens  hätten  Sie 
denn  doch  wenigstens  aus  Schonung  für  Buttmann,  der  im 
Lexil.  I ‘ 90  anm.  2 das  Zenodotische  4oTo  an  dieser  stelle  nicht  ge- 
schmacklos findet  und  dessen  behandlung  des  wertes  4f)oc  Sie  'einen 
abschnitt’  nennen , 'der  durch  den  besonnenen  sinn , auf  den  man 
dort  trifft,  viel  erfreulicher  berührt  als  . . .’,  die  färbe  nicht  gleich 
gar  so  dick  auftragen  sollen. 

Auszer  den  bisher  beleuchteten  stellen  Ihrer  zwei  recensionen 
könnte  ich  Ihnen  noch  eine  gröszere  reihe  anderer  stellen 
entgegenhalten , welche  zum  teil  wieder  Ihre  logik  und  argumenta- 
tionsweise in  einem  ganz  eigentümlichen  lichte  erscheinen  lassen 
(lesen  Sie,  bitte,  zb.  noch  einmal  recht  aufmerksam,  was  Sie  s.  116 
der  2n  rec.  zu  E 249  liefern)  und  alle  beweisen  würden,  dasz  Sie 
über  meine  schrift  ein  ungerechtes  urteil  föllen.  aber  ich  denke,  die 
obigen  proben  reichen  zu  meinem  zweck  vollkommen  aus,  und  so 
könnten  wir  es  für  diesmal  genug  sein  lassen,  wenn  nicht  noch  ein 
punct  zu  erledigen  wäre,  an  dessen  klarstellung  mir  ganz  besonders 
gelegen  ist.  Sie  rechnen  meine  schrift  unter  'die  angriffe  mo- 
derner kritiker,  die  ohne  pietät  für  das  empfangene  sich 
über  den  Aristarchischen  standpunct  erhaben  dünken’, 
pietät  ist  gewis  eine  schöne  tugend,  und  ich  lobe  Sie  darum,  dasz 
Sie  dieselbe  .dem  um  die  Homerischen  gedieh te  so  hochverdienten 
manne  gegenüber  üben  zu  müssen  glauben,  aber  pietät  und  pietät 
ist  zweierlei,  ich  meinerseits  halte  Aristarch  — Sie  finden  das  viel- 
leicht 'abgeschmackt’,  aber  es  ist  thatsache  — nur  für  einen  men- 
sehen,  dh.  für  ein  wesen  das  bei  aller  gewissenhaftigkeit  auch  ein- 
mal fehl  gehen  konnte , und  ich  meine  dasz  Aristarch  um  so  eher 
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fehl  gehen  konnte , weil  er  in  einer  zeit  lebte , wo  der  begriff  der 
wissenschaftlichen  kritik  kaum  erst  aufgegangen  war.  und  nun 
halte  ich  es  nie  für  eine  Verletzung  der  pietät,  wenn  man  da,  wo  es 
das  Interesse  der  sache  erheischt,  irrtttmer,  die  man  für  solche  halten 
musz,  unumwunden  aufdeckt,  inwiefern  nun  bin  ich  pietätlos  gegen 
den  mann?  Sie  sagen,  ich  hätte  Aristarch  nicht  nur  des  irrtums, 
sondern  'noch  schlimmer*  beschuldigt,  ich  hätte  'Verdächtigungen 
gegen  ihn  ausgestreut*,  dasz  das  eine  ganz  ungerechtfertigte  Ver- 
dächtigung von  Ihrer  seite  ist,  habe  ich  Ihnen  schon  oben 
bemerklich  zu  machen  gelegenheit  gehabt,  und  was  soll  ich  da- 
von halten,  dasz  Sie  ANaucks  worte  in  der  praef.  zur  Ilias  I s.  IX 
'contendit  Brugmanus  Aristarchum  fuisse  primarium  Homericorum 
verborum  corruptorem  (appellat  eum  den  eigentlichen  textverderher 
p.  116)*  auf  8.  85  des  Jahresberichts  nachschreiben?  Nauck  sowol 
als  Sie  fügen  mir  hier  das  gröbste  unrecht  zu.  wer  Ihre  und 
Naucks  Worte  liest,  musz  notwendiger  weise  glauben  dasz  ich  es 
Aristarch  schuld  gebe,  dasz  die  Homerischen  gedichte  überhaupt  uns 
in  so  unlauterer  gestalt  überliefert  seien,  musz  mich  also  mindestens 
für  einen  ganz  absonderlichen  Schwärmer  halten,  schlägt  man  aber 
die  stelle  in  meinem  buche  auf  — und  Sie  konnten  und  musten 
wissen  was  da  steht  — so  sieht  man  dasz  ich  einzig  und  allein 
von  den  versen  spreche,  in  denen  es  sich  um  den  freiem  ge- 
brauch der  reflexivpronomina  der  dritten  person  han- 
delt. ich  setze  die  ganze  stelle  hierher,  damit  zugleich  auch  noch 
etwas  anderes  offenbar  werde:  'wenn  wir  demnach  Aristarch  als 
den  eigentlichen  textverderher  anzusehen  haben , der  nicht  nur  die 
freiheit  bezüglich  der  person,  sondern  auch  bezüglich  des  numerus 
als  unhomerisch  verdammte,  so  dürfen  wir  ihm  seinen  irrtum  immer- 
hin doch  nicht  allzu  hoch  anschlagen,  man  musz  bedenken,  dasz 
er  höchst  wahrscheinlich  hie  und  da  schon  in  seinen  quellen  ein 
schwanken  der  lesart  vorfand,  dies  regte  dann  wol  überhaupt  zu- 
erst die  frage  in  ihm  an,  ob  solcher  brauch  für  Homerisch  könne  ge- 
halten werden,  wenn  er  sich  aber  nun  durch  stellen  wie  K 398 
(s.  41  und  106)  zu  seinem  verkehrten  allgemeinen  urteil  treiben 
liesz,  so  könnte  man  ihm  eigentlich  nur  den  vorwurf  einer  vor- 
schnellen Verallgemeinerung  des  im  einzelnen  richtig  erkannten 
machen.*  in  welchem  licht  erscheint  nun  die  bezeichnung  'text- 
verderber*?  sieht  das  aus  wie  'Verdächtigungen  ausstreuen*?  ist 
das  'pietätlos*?  und  habe  ich  Aristarch  nicht  auch  anderwärts  in 
meiner  schrift  (vgl.  zb.  s.  3 und  6)  sein  recht  widerfahren  lassen 
und  ihn  nicht  ausdrücklich  (s.  VI  des  Vorworts)  gegen  Naucks  vor- 
wurf der  'Ignoranz*  in  schütz  genommen?  Sie  verlangen  und  üben 
selbst  sichtlich  eine  ganz  andere  pietät,  eine  pietät  um  deren 
besitz  ich  Sie  wahrlich  nicht  beneide. 

Leipzig.  Karl  Brugman. 
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51. 

ZÜM  ZWÖLFTEN  BÜCHE  DER  ILIAS. 


Im  j,  1873  haben  wir  bei  Wiemann  in  Barmen  das  elfte  lied 
vom  zome  des  AchiUeus  mit  einer  die  innere  composition  dieses 
teiles  der  Homerischen  Ilias  und  seinen  gegenwärtigen  platz  im 
ganzen  unserer  Ilias  behandelnden  einleitung  erscheinen  lassen, 
diese  einleitung  ist  Veranlassung  geworden  zu  einem  aufsatze,  den 
LGerlach  unter  dem  titel  'das  elfte  lied  der  Hias  und  die  berechti- 
gung  der  zersetzenden  Homerkritik*  im  Philologus  XXXIII  s.  13  fif. 
und  193  £f.  im  anschlusz  an  eine  im  philologischen  anzeiger  V nr.  1 
abgedruckte  anzeige  meiner  schrift  veröffentlichte,  gleich  nachdem 
wir  jenen  aufsatz  von  Gerlach  gelesen,  haben  wir  versucht  die  darin 
gegebenen  aufstellungen  zu  widerlegen,  die  von  Gerlach  verteidigten 
ansiebten  zurückzuweisen  und  besonders  darzuthun,  dasz  Gerlachs 
entgegnungen  durchaus  nicht  hinreichen,  um  Lachmanns  ergebnisse 
als  ebenso  viele  irrtümer  zu  kennzeichnen,  wir  haben  damals  die 
arbeit  nicht  veröffentlicht,  sind  aber  neuerdings  wieder  auf  das  alte 
manuscript,  welches  eine  reihe  von  Jahren  gelegen , zurückgeführt 
worden  durch  die  erörterungen  von  CHentze  in  der  einleitung  zum 
zwölften  gesange.  Hentze  nemlich  stimmt  in  manchen  ansichten 
mit  Gerlach  überein  und  wiederholt  dessen  einwürfe  gegen  unsere 
aufstellungen.  auszerdem  sind  durch  weitere  durchforschung  der 
Homerisch^en  litteratur,  soweit  sie  in  unserer  frühem  arbeit  noch 
nicht  berücksichtigt  war,  sowie  durch  manche  neue  erscheinungen 
auf  diesem  gebiete  mancherlei  gesichtspuncte  eröffnet,  wir  glauben 
daher  im  interesse  der  endlichen  lösung  der  Homerischen  frage  zu 
handeln,  wenn  wir  einige  fragen,  die  das  zwölfte  buch  der  Hias 
anregt,  mit  beziehung  auf  Gerlachs  arbeit  und  unter  benutzung  der 
gesamten  auf  diesen  teil  der  Ilias  bezüglichen  litteratur  hier  aufs 
neue  untersuchen. 

Indem  wir  zunächst  alle  unsere  person,  die  art  unserer  polemik, 
unser  Verhältnis  zu  Lachmanns  betrachtungen  und  Haupts  Vorlesun- 
gen betreffenden  verwürfe  Gerlachs  übergehen,  auch  darauf  verzich- 
ten, durch  angabe  des  inhalts  unserer  oben  bezeichneten  abh.  dar- 
zulegen, dasz  dieselbe  durchaus  nicht  eine  blosze  reproduction  der 
betrachtungen  Lachmanns  und  des  Hauptschen  collegs  war,  bemer- 
ken wir  dasz  es  besonders  drei  oder  vier  puncte  innerhalb  des  über- 
lieferten zwölften  buches  sind,  an  welchen  die  kritik  ihre  arbeit  zu 
beginnen  hat.  wir  meinen  das  Verhältnis  des  zwölften  buches  zu 
den  vorangehenden  teilen  der  Ilias,  die  den  Asios  betreffende  erzäh- 
lung , die  episode  von  Sarpedon  und  endlich  den  eingang  mit  seiner 
erzäblung  von  der  spätem  Zerstörung  der  mauer. 

Wenden  wir  uns  hier  zur  frage  nach  dem  Verhältnis  des  zwölf- 
ten buches  zum  elften,  natürlich  haben  wir  dabei  vom  überlieferten 
ganzen  auszugehen  und  zu  sehen,  wie  sich  in  demselben  der  anfang 
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des  zwölften  buches  an  den  schlusz  des  elften  fügt , wie  das  zwölfte 
mit  dem  elften  zusammenhängt;  erst  später  werden  wir  das  zwölfte 
buch  in  seinem  Verhältnis  zum  zehnten  Hede  betrachten,  dessen 
größter  teil  sich  mit  der  gröszern  hälfte  von  A deckt. 

Schon  Kayser  de  Interpol.  Hom.  s.  9 hebt  hervor,  dasz  A 597 
— 848  und  M 1—35  nicht  an  den  ort  gehören,  an  welchem  sie  über- 
liefert sind , weil  keinerlei  Zusammenhang  zwischen  ihnen  besteht, 
und  zwei  seiten  später  weist  er  nach , dasz  in  der  gegend  von  M 37 
die  erzählung  äuszerst  mangelhaft  ist,  indem  wir  die  Achaier  voll 
furcht  innerhalb  ihrer  befestigungs werke  finden,  ohne  vorher  gehört 
zu  haben,  dasz  sie  dorthin  zurückgetrieben  sind,  und  er  hat  recht,  so 
recht,  dasz  selbst  Vertreter  der  einheit,  wie  Hentze  anhang  IV  s.  104 
sich  der  erkenntnis  nicht  verschlieszen  können,  dasz  eine  lücke  in  der 
erzählung  vorliegt,  indem  dieselbe  nicht  unmittelbar  da  anknüpft,  wo 
in  A mit  v.  596  die  Schlachtbeschreibung  abgebrochen  ist.  schlagen 
wir  die  blätter  des  gedruckten  Iliastextes  bis  zu  dem  abschnitt  von  A 
zurück,  wo  zuletzt  vom  kämpfe  die  rede  ist,  so  finden  wir  die  Achaier 
noch  im  felde  und,  wenn  auch  auf  dem  rückzug  begrifiPen,  doch  durch- 
aus nicht  drauf  und  dran  hinter  die  mauer  zu  schlüpfen,  sondern, 
vorausgesetzt  dasz  jene  erzählungen  des  elften  buches  von  einem 
graben  und  einer  mauer  wissen , sicher  noch  auf  der  der  stadt  znge- 
wandten  seite  des  grabens.  aber  was  halten  wir  uns  lange  bei  einem 
rückbUck  auf  das  elfte  buch  auf?  das  zwölfte  buch  selbst  in  seinem 
zweiten  und  dritten  verse  hält  die  Situation,  welche  uns  dort  im 
elften  buche  vorliegt,  fest,  indem  es  im  Widerspruch  mit  M 35  ff. 
die  Troer  und  Achaier  öpiXaböv  dh.  in  gedrängtem  häufen,  also  doch 
wol  im  offenen  felde  streiten  läszt,  in  genauem  anschlusz  an  die  bis 
A 596  dargestellte  Situation,  wir  sehen  von  dem  standpuncte  der 
liedertheorie  aus  natürlich  in  diesem  Widerspruch  zwischen  M 2 f . 
und  M 35  ff.  nur  einen  beweis  mehr  für  die  unechtheit  der  ersten 
verse  dieses  zwölften  gesanges , durch  deren  einfügung  seitens  der 
Ordner  der  ursprüngliche  und  echte  eingang  von  M verdrängt  ist, 
die  Verteidiger  der  einheit  aber  müssen  immer  wieder  auf  solche 
Widersprüche  hingewiesen  werden,  weil  man  vielleicht  hoffen  darf  dasz 
endlich  das  bündel  der  pfeile  doch  die  Wirkung  hervorbringen  werde, 
welche  der  einzelne  pfeil  bisher  nicht  hat  hervorbringen  können, 
aber  mag  auch  eine  lücke  in  der  erzählung  nicht  vorhanden  sein,  mag 
auch  selbst  der  innerhalb  des  zwölften  buches  von  uns  unzweifelhaft 
nachgewiesene  Widerspruch  sich  beseitigen  lassen:  für  die  einheit 
der  Ilias  in  ihrer  gegenwärtigen  gestalt  wird  damit  nichts  gewonnen, 
wir  setzen  selbst  den  fall,  oben  im  elften  buche  wäre  der  rückzug 
der  Achaier  bis  über  den  graben  und  hinter  die  mauer  erzählt:  von 
einheit  der  Ilias  wäre  doch  nicht  zu  reden,  da  die  erzählung  vom 
kämpfe  ja  unterbrochen  ist  durch  eine  lange  erzählung  von  ereig- 
nissen  im  lager,  die  mit  dem  kämpfe  nichts  zu  thun  haben  und 
ebenfalls  die  Situation,  welche  am  schlösse  der  kampfesschilderun- 
gen  des  elften  buches  vorliegt,  nicht  festhalten.  während  nemHch 
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dort  die  Achaier  offenbar  noch  im  offenen  felde  sind,  sicher  einen 
graben  nicht  überschritten , hinter  eine  mauer  sich  nicht  geflüchtet 
haben,  heiszt  es  A 823  f.  ouk^ti  . . äXKap  *Axaiu)V  ^cceiai,  dXX’  €V 
vrjuci  peXaivriciv  Treceoviai.  wie  kann  aber  Eurypylos  so  etwas 
sagen,  wenn  die  Achaier  noch  im  felde  stehen  und  hinter  sich  die 
mauer  haben,  welche  sie  aufnehmen  kann?  und  wie  stimmt  die  be- 
hauptung  des  Eurypylos  mit  der  erzählung  des  zwölften  buches,  das 
ganz  vom  mauerkampf  bandelt  und  erst  gegen  sein  ende  so  weit 
fuhrt,  dasz  eine  Behauptung,  wie  die  von  Eurypylos  aufgestellte, 
berechtigt  ist?  dasz  Eurypylos  worte  gegen  ende  von  A eine  andere 
Voraussetzung  vom  stände  des  kampfes  ausdrücken  als  die  erzählung 
im  eingange  von  M,  namentlich  in  v.  35  — 39,  darauf  hat  zuerst 
ßonitz  urspr.  d.  Hom.  ged.  s.  68  anm.  74  aufmerksam  gemacht,  und 
wir  haben  sein  urteil  unterschrieben  ao.  s.  25  f.  nach  den  Worten 
des  Eurypylos  ist  der  stand  des  kampfes  ein  ganz  anderer  als  in  M. 
dort  gibt  es  keine  mauer  mehr  oder  hat  vielleicht  gar  keine  gegeben, 
und  es  ist  begründete  Besorgnis  vorhanden,  dasz  die  Achaier  sich 
mit  aller  macht  von  flüchtigen  auf  die  nicht  mehr  geschützten  schiffe 
stürzen  werden;  hier  stehen  die  Achaier  unter  dem  schütz  ihrer  Be- 
festigungen, von  mauern  und  türmen  aus  die  angreifenden  abweh- 
rend oder  doch  abzuwehren  suchend,  neben  diesen  differenzen  gibt 
es  noch  andere. 

Wir  haben  oben  die  erzählung  des  eingangs  von  M mit  der 
stelle,  wo  zuletzt  in  A vom  treffen  die  rede  war,  zusammengehalten, 
es  ist  das  eine  stelle  des  vierzehnten  Lachmannschen  liedes;  aber 
die  erzählung  dieses  abschnittes  A 558—596  stimmt,  wie  wir  früher 
wiederholt  nachgewiesen  (de  Iliadis  carmine  X s.  26  ff. ; die  interpol. 
des  elften  buches  s.  48  ff.;  Lachmanns  Vorschlag  s.  17  ff.),  nicht 
mit  derjenigen  des  vorangehenden  Stückes,  an  dessen  schlusz  A 557 
Aias,  ohne  einen  graben  übersprungen,  eine  mauer  überstiegen  zu 
haben , fliehend  in  die  nähe  der  schiffe  gelangt,  mit  der  erzählimg 
dieses  abschnittes  stimmt  M noch  weniger,  da  es  von  keiner  flucht 
des  Aias,  von  keiner  verfolgimg,  von  keiner  furcht  für  die  schiffe, 
wie  er  sie  A 557  hegt,  weisz,  sondern,  ohne  zu  sagen  wie  wann  war- 
um sich  der  held  hinter  die  mauer  zurückgezogen , ihn  mit  seinem 
namensvetter,  dem  Chleussohne  Aias,  im  kämpfe  bei  der  mauer  ein- 
führt. in  einem  einheitlichen  gedichte  müsten  wir  notwendig  erfah- 
ren, wie  Aias  in  die  Situation  gekommen  ist,  in  der  wir  ihn  finden 
und  die  von  jener,  in  welcher  er  da  auftritt,  wo  er  in  A zuletzt  er- 
scheint, so  grundverschieden  ist.  ähnliche  Widersprüche  haben  wir 
ao.  noch  mehrere  aufgezählt:  wir  lassen  diese  jetzt  bei  seite,  indem 
wir  nur  bemerken  dasz  kein  bestreiter  unserer  ansicht  sich  darauf 
eingelassen  hat,  diese  Widersprüche  genauer  zu  behandeln  oder  zu 
beweisen  dasz  sie  nicht  vorhanden  seien ; vielmehr  hat  man  sie  mit 
Stillschweigen  übergangen , und  doch  kommt  auf  sie  alles  an.  wir 
werden  später  noch  einmal  darauf  zurückkommen. 

Wie  stellen  sich  nun  die  übrigen  forscher  über  die  Ilias  zu  den 
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hier  beregten  Widersprüchen  und  den  andern  die  noch  vorhanden, 
wenn  auch  hier  nicht  berUhii:  sind?  machen  sie  alle  den  schlusz 
auf  Selbständigkeit  des  zwölften  bucbes  und  nichtzusammengehörig' 
keit  mit  dem  vorhergehenden?  oder  erkennen  sie  die  existenz  der 
Widersprüche  auch  nur  an? 

Lach  mann  bespricht  nur  das  Verhältnis  des  zwölften  buches, 
das  er  als  ein  selbständiges  lied  bezeichnet,  zum  zehnten  Hede , wel- 
ches er  unmittelbar  vorher  behandelt,  darauf  werden  wir  später 
ebenfalls  zurückkommen;  hier  geht  uns  nur  an  dasz  er  darauf  hin- 
weist, dasz  Aias  in  M unerwarteter  weise  in  einer  Situation  erscheint, 
die  von  d6r  erheblich  abweicht,  in  welcher  wir  ihn  in  A,  wo  er  zu- 
letzt auftrat,  verlieszen.  dasz  Bonitz  auf  eine  erhebliche  diflferenz 
zwischen  A und  M,  betreffend  die  angaben  über  den  stand  der 
schiacht,  aufmerksam  macht,  haben  wir  schon  angeführt.  Fried- 
länder sieht  den  eingang  von  M als  eine  besondere  einleitung  für 
den  mauerkampf  an,  den  gesonderten  vortrag  dieses  liedes  einzu- 
leiten. nach  ihm  bilden  die  ersten  39  verse  des  buches  jene  ein- 
leitung, welche  den  echten  eingang  der  teichomachie  verdrängt  haben 
soll,  er  findet  einen  Widerspruch  zwischen  M 35  und  50:  in  jenem 
verse  werde  bereits  vom  kampf  um  die  mauer  geredet,  während  nach 
diesem  die  Troer  den  graben  noch  gar  nicht  überschritten  hätten, 
wir  müssen  Friedländer  (Hom.  kritik  s,  46  aum.  2)  in  dieser  be- 
ziehung  recht  geben:  zwischen  dem  eingange  von  M und  der  weitem 
erzählung  des  buches  bestehen  differenzen , die  sich  wol  nur  durch 
Streichung  eines  erheblichen  teiles  der  einleitung  heben  lassen,  wir 
gehen  hier  darauf  nicht  näher  ein,  die  einleitung  des  zwölften  buches 
erfordert  eine  eigene  eingehende  erörterung.  nur  das  6ine  bemerken 
wir  gegen  Friedländer,  dasz  mit  beseitigung  der  ersten  39  verse  von 
M die  differenzen  zwischen  M und  A,  welche  eine  annahme  der  ein- 
heit  beider  bücher  ausschlieszen,  keineswegs  beseitigt  sind,  viel- 
mehr bleibt  alles  bestehen,  was  der  annahme  der  einheit  wider- 
spricht, besonders  die  thatsache  dasz  die  in  A offenbar  im  Breien 
felde  befindlichen  Achaier  in  M hinter  graben  und  mauer  sind,  und 
dasz  Aias  in  M durchaus  in  anderer  Situation  erscheint  als  da  wo  er 
zuletzt  in  A vorgekommen. 

Fäsi  behauptet  trotz  der  lange  vor  seiner  Schulausgabe  gegen 
die  möglichkeit  der  Vereinigung  von  A und  M erhobenen  einwände, 
es  schliesze  sich  M als  unmittelbare  fortsetzung  an  A an,  obgleich  in 
diesem  der  von  den  Achaiera  errichteten  mauer  nebst  graben  nirgends 
gedacht  werde,  wir  könnten  eigentlich  einer  besprechung  dieser 
note  Fäsis  uns  überhoben  halten,  weil  ja  die  neue  von  BF  ranke 
besorgte  auflage  Fäsis  sonderbare  Bemerkung  einfach  streicht  und 
sich  begnügt  das  thatsächliche  zu  verzeichnen,  dasz  das  zwölfte  buch 
den  seit  dem  Schlüsse  des  siebenten  in  aussicht  gestellten  mauer- 
kampf bringe,  aber  wir  greifen  gern  Fäsis  Bemerkung  auf:  'sie 
führt  uns  auf  das  Verhältnis  des  elften  liedes  vom  mauerkampf  zum 
zehnten,  wie  es  Lachmann  wieder  entdeckt,  WRibbeck  einst  im 
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wesentlichen  verteidigt  und  wir  unter  erneuter  Verteidigung  heraus- 
gegeben haben. 

Dasselbe  lied,  von  dem  wir  hier  handeln,  wird  durch  seine  Über- 
schrift als  eine  erzählung  vom  kampf  um  die  mauer  bezeichnet,  das 
dasein,  die  Voraussetzung  einer  mauer  in  diesem  liede  scheidet  das- 
selbe vom  zehnten , das  keine  mauer  kennt,  wir  haben  in  unserer 
abhandlung  über  das  elfte  lied  s.  8 erwiesen,  dasz  das  zehnte  keine 
mauer  kennt.  Bäumlein  zs.  f.  d.  aw.  1850  s.  153  gibt  zu  dasz  die 
von  Lachmann  zum  zehnten  liede  vereinigten  stücke  der  Ilias  aller- 
dings eine  mauer  nicht  erwähnen , doch  sei  darauf  kein  gewicht  zu 
legen,  weil  nicht  zu  erweisen  sei  dasz  an  einer  oder  der  andern  stelle 
jenes  von  Lachmann  hergestellten  liedes  die  erwähnung  der  mauer 
notwendig  gewesen.  Bäumlein  meint,  das  sei  an  keiner  stelle  des 
Lachmannschen  liedes  zu  erweisen,  nun,  wir  haben  ao.  s.  8 gezeigt, 
dasz  von  Aias  nicht  erzählt  werden  konnte,  was  von  ihm  erzählt 
wird,  wenn  das  zehnte  lied  eine  mauer  kannte : denn  die  muste  nach 
der  ganzen  darstellung  des  liedes  noch  im  rücken  des  Aias  sein,  als 
er  floh,  wenn  weiter  Bäumlein  sich  darauf  beruft,  dasz  A 48 — 52 
der  graben  erwähnt  werde,  und  aus  der  existenz  desselben,  auf  den 
es  A 48 — 52  allein  ankomme,  darauf  schlieszt,  dasz  auch  eine  mauer 
für  den  dichter  von  A dagewesen , so  ist  das  um  so  mehr  ein  fehl- 
schlusz,  als  ja  A 47 — 55,  wie  nachmals  Düntzer  nachgewiesen, 
offenbar  unecht  sind,  aber  wären  die  verse  auch  echt,  für  die  mauer 
in  A bewiesen  sie  doch  nichts : denn  recht  gut  könnte  sich  der  sänger 
von  A einen  graben  ohne  wall  oder  mauer  gedacht  haben.  Bäumlein 
beruft  sich  weiter  darauf  dasz,  wenn  in  A zuweilen  die  schiffe  er- 
wähnt würden,  wo  wir  wall  und  mauer  erwarteten,  dies  sich  eben 
so  finde  in  M 38.  112.  142.  155.  aber  man  vergleiche  diese  stellen 
nur  einmal,  man  wird  da  an  der  erwähnung  der  schiffe  nichts  aus- 
setzen können  und  leicht  einsehen , dasz  sie  ganz  anderer  art  sind 
als  A 557  wo,  wenn  es  noch  einen  graben  und  eine  mauer  gab,  in 
keinem  falle  die  schiffe  erwähnl  werden  durften. 

Von  Bäumleins  bemerkung  gegen  Lachmann  hängt  durchaus  ab 
Gerlach,  wo  er  unsere  trennung  der  teichomachie  vom  zehnten  liede 
bekämpft  und  es  uns  zum  vorwurf  macht,  dasz  wir  diese  trennung 
damit  begründen,  dasz  das  zehnte  lied  von  der  mauer  nichts  wisse, 
das  zehnte  lied  sei,  so  behauptet  Qerlach  ao.  s.  193,  lediglich  eine 
Schöpfung  Lachmanns,  das  können  wir  natürlich  nicht  zugeben, 
müssen  vielmehr  dabei  bleiben,  dasz  das  viel  angefochtene  zehnte 
lied  wirklich  die  Schöpfung  eines  Sängers  griechischer  vorzeit  ist, 
welche  Lachmann  aus  der  samlung,  in  die  es  die  ordner  des  Pei- 
sistratos  aufgenommen,  herausgelöst  und  in  möglichst  ursprüng- 
licher form  wiederhergestellt  hat.  Gerlach  meint,  weil  er  dem  zehn- 
ten liede  Lacbmanns  eine  existenzberechtigung  nicht  zugesteht,  man 
hätte  vielmehr  davon  ausgehen  sollen,  dasz  im  buche  A die  mauer 
nicht  erwähnt  sei.  das  aber  ist  nur  ein  anderer  ausdruck  für  das 
auch  von  uns  gemeinte,  denn  allerdings  kam  es  für  die  kritik  an 
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dem  zwölften  buche  nur  darauf  an  zu  zeigen , dasz  die  von  Lach- 
mann zum  zehnten  liede  gerechneten  teile  von  A nichts  von  einer 
mauer  erwähnen  und  kennen,  diese  thatsache  erkennt  Gerlach  an 
und  fügt  nur  hinzu  dasz  auch  das  letzte  grosze  stück  von  A,  wel- 
ches ereignisse  innerhalb  des  Achaierlagers  vorführt,  eine  mauer 
nicht  erwähnt,  in  ganz  A wird  von  einer  mauer  des  griechischen 
lagers  nichts  gesagt,  und  wir  haben  daraus  geschlossen  dasz  wenig- 
stens der  Sänger  des  zehnten  liedes  von  einer  Befestigung  des  lagers 
durch  eine  mauer  nichts  weisz.*  Friedländer  (Hom.  kritik  s.  82)  be- 
streitet Lachmanns  meinung,  indem  er  glaubt  erwiesen  zu  haben, 
dasz  das  zehnte  lied  in  dem  ihm  von  Lachmann  gegebenen  umfange 
nicht  existiert  habe,  dieser  meinung  ist  mit  recht  Ribbeck  im  Philol. 
VIII  480  ff.  entgegengetreten , und  auch  wir  selbst  haben  in  meh- 
reren abhandlungen , von  denen  bisher  keine  eine  nur  entfernt  ge- 
nügende Widerlegung  durch  gründe  sachlicher  art  erfahren  hat, 
Lachmanns  zehntes  lied  verteidigt,  für  uns  besteht  das  zehnte  lied, 
wie  es  Lachmann  hergestellt  hat,  als  ein  poetisches  denkmal  des 
höchsten  griechischen  altertums,  und  wir  haben  mit  den  thatsachen, 
welche  es  als  solches  in  seiner  Sonderstellung  ergibt,  zu  rechnen, 
dazu  aber  gehört  auch  die  nichtexistenz  der  mauer.  dasz  auch  Fried- 
länders  Bestreitung  der  die  nichtexistenz  der  mauer  im  dreizehnten 
und  fünfzehnten  liede  betreffenden  darlegungen  Lachmanns  nicht 
stichhaltig  ist,  haben  wir  anderwärts  (das  elfte  lied  s.  10  ff.)  er- 
wiesen, und  Friedländer  hat  bisher  es  nicht  für  nötig  erachtet,  den 
gegebenen  nachweisungen  öffentlich  zu  widersprechen,  wir  dürfen 
sie  daher  für  zugestanden  und  Friedländers  Besprechung  der  frage 
nach  existenz  oder  nichtexistenz  der  mauer  in  einigen  liedem  für 
beseitigt  erachten,  auch  Schömann  in  diesen  jahrb.  bd.  69  (1854) 
s.  20  f.  meint , das  lager  der  Achaier  sei  gleich  bei  der  ankunft  der- 
selben befestigt  worden,  wie  Thukydides  111  und  (nach  Welcher 
ep.  cyclus  II  104)  die  Kyprien  erzählten  und  wol  auch  andere  alte 
lieder  erzählt  haben  werden , und  diese  Befestigung  sei  für  alle  teile 
der  Ilias  als  vorhanden  vorauszusetzen  und  nur  deshalb  nicht  überall 
erwähnt,  weil  nicht  überall  nötigung  zur  erwähnung  einer  mauer 
gewesen , in  jedem  falle  kennten  aber  alle  teile  der  Ilias  vom  elften 
buche  an  die  mauer,  und  wenn  sie  in  einigen  spätem  liedern  Lach- 
manns nicht  vorkomme,  so  sei  das  eben  darin  begründet,  dasz  in  den- 
selben zu  ihrer  erwähnung  keine  nötigung  vorhanden  gewesen  sei. 
doch  das  ist  ein  irrtum  des  greisen  forschers,  einer  von  den  weni- 
gen^  die  auch  ein  schärferes  äuge  als  das  unsere  in  Schömanns  Home- 
rischen Beiträgen  wird  entdecken  können,  in  den  ersten  Büchern  der 
Ilias  freilich  bis  zum  siebenten , wo  alle  kämpfe  sich  im  freien  felde 

* für  das  vierzehnte  lied  geht,  was  die  maaer  betrifft,  ans  den  zn 
ihm  gehörigen  teilen  von  A nichts  hervor;  die  worte  des  Eurypyloa  gegen 
ende  von  A konnten  so  gesprochen  werden  wie  sie  lauten,  mochte  es 
eine  mauer  vor  dem  schiffslager  geben  oder  nicht,  die  spätem  teile 
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bewegen,  war  nirgends  nötigung  zur  erwähnung  der  mauer,  da  nir- 
gends die  Acbaier  sehr  erheblich  zurückgetrieben  werden,  der  abend- 
liche rückzug  ins  lager  nirgends  erzählt  wird , weil  die  Sänger  ihre 
lieder  nicht  so  weit  führten;  aber  vom  elften  buche  an,  wo  das 
treffen  so  oft  schwankt,  die  Achaier  so  oft  bis  an  die  schiffe,  bis  ins 
lager  zurückgetrieben  werden,  da  verlangte  der  dem  epischen  sänger 
eigne  wahrheitssinn,  wenn  seine  sagenüberlieferung  zwischen  der 
Stadt  und  den  schiffen  ein  äuszeres  schütz-  und  befestigungsmittel 
für  das  lager  der  Achaier  kannte,  an  vielen  stellen  dessen  erwähnung, 
und  in  den  liedem,  welche  aus  stücken  bestehen,  die  keine  mauer 
erwähnen,  muste  die  entwickelung  der  dinge  eine  ganz  andere  wer- 
den, wenn  eine  mauer  da  war.  die  schon  von  Bäumlein  aufgestellte, 
von  Friedländer,  Schömann  und  vielen  andern  wiederholte  behaup- 
tung , in  den  liedem , welche  der  mauer  nicht  gedenken , sei  keine 
nötigung  zu  ihrer  erwähnung  gewesen,  kann  keinen  anspruch  auf  Zu- 
stimmung machen,  so  hat  ihr  denn  auch  A Jacob  nicht  zugestimmt, 
vielmehr  (entst.  d.  U.  s.  252  ff.)  durch  eingehende  betrachtung  und 
Vergleichung  aller  irgend  eine  befestigung  des  griechischen  lagers 
erwähnenden  stellen  das  ergehnis  gewonnen,  dasz  die  erzählungen 
der  Homerischen  Ilias  dreierlei  verschiedene  befestigungen  des  grie- 
chischen lagers  kennen  und  auszerdem  auch  zuweilen,  wo  die  er- 
wähnung einer  befestigung  erwartet  würde,  von  solcher  keine  spur 
sei.  Gerlach  ao.  beruft  sich , um  für  das  zehnte  lied  Lachmanns  die 
existenz  einer  mauer  zu  erweisen,  auf  den  A 48  erwähnten  Wallgra- 
ben und  meint , da  dieser  existiere,  so  hätte,  wäre  Luchmanns  argu- 
mentum e silentio  richtig,  wenigstens  dieser  überall  da,  wo  Lach- 
mann die  erwähnung  der  mauer  vermisse , erwähnt  sein  müssen ; da 
er  das  nicht  sei  und  doch,  da  er  Einmal  erwähnt,  aus  der  sonstigen 
nichterwähnung  nicht  könne  auf  nichtexistenz  des  grabens  geschlos- 
sen werden,  so  sei  auch  Lachmanns  schlusz  auf  nichtexistenz  der 
mauer  aus  ihrer  nichterwähnung  hinfällig,  das  klingt  recht  schla- 
gend und  könnte  fast  an  Lachmanns  begründ  ung  seiner  Scheidung 
zwischen  A und  M irre  machen,  der  schlusz  Gerlachs  aber  wird 
hinfällig , und  Lachmann  behält  mit  seiner  meinung  von  der  nicht- 
existenz der  mauer  doch  recht,  es  ist  auffällig,  dasz  des  Wallgrabens, 
wenn  er  für  das  lied  vorhanden  war,  nur  an  öiner  stelle  gedacht 
ist,  da  sich  doch  während  des  hin-  und  herwogens  der  schiacht  im 
zehnten  liede  so  viel  gelegenheit  bot  dieses  hindenmgsmittels  zu  ge- 
denken. es  hätte  demnach  längst  nahe  gelegen  das  lied  darauf  anzu- 
sehen, ob  sein  dichter  wirklich  den  graben  kennt,  leider  hat  das  kein 
Vertreter  der  Lachmannschen  principien  gethan,  obwol  gewis  jeden 
die  Sonderbarkeit  der  Einmaligen  erwähnung  des  Wallgrabens  unan- 
genehm berührt  hat.  befreit  sind  wir  von  dieser  Sonderbarkeit  durch 
eine  glückliche  athetese  von  Düntzer.  derselbe  beseitigt  mit  allem 
recht  A 47 — 55  aus  dem  zusammenhange  des  elften  buches.  damit 
ist  für  das  zehnte  lied  auch  der  graben  entfernt,  und  es  kennt  also 
dieses  lied  weder  mauer  noch  graben,  so  dasz  in  doppelter  weise  das 
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zwölfte  buch  nicht  zum  elften  stimmt , da  jenes  sowol  vom  graben 
als  von  der  mauer  redet,  was  wir  sonst  zu  der  von  Düntzer  vorge- 
scblagenen  athetese  zu  bemerken  haben , übergehen  wir  hier.  Ger- 
lachs  scblusz  auf  existenz  der  mauer  im  elften  buche  aus  der  öin* 
maligen  erwähnung  des  grabens  ist  damit  abgethan ; wir  sind  durch 
DUntzers  auch  von  Giseke  in  diesen  jahrb.  1862  s.  505  anerkanntes 
urteil  über  A 47 — 55  von  dem  in  A so  überaus  anstöszigen  Wall- 
graben befreit,  diese  annahme,  dasz  A 47 — 55  später  eingeschoben 
sind,  erklärt  denn  auch  die  unzweifelhafte  thatsache,  dasz  in  den 
übrigen  teilen  sowol  des  elften  buches  als  auch  des  zehnten  liedes 
des  Wallgrabens  keine  erwäbnung  geschieht,  wegen  der  öinmaligen 
erwähnung  des  Wallgrabens  in  A,  deren  unechtheit  Gerlach  nicht 
erkannt  hat,  vielleicht  weil  er  bei  anfertigung  seines  aufsatzes  von 
Düntzers  und  Gisekes  Untersuchungen  über  das  elfte  buch  nichts 
wüste  und  unsere  Bemerkung  auf  s.  27  der  abh.  über  das  elfte  lied 
übersehen  hat,  meint  Gerlach  ao.  s.  193  unter  vfjec,  wo  das  wort 
im  elften  buche  vorkommt,  das  ganze  schiffslager  mit  allen  dazu 
gehörigen  verschanzungen  verstehen  zu  müssen  und  auf  diese  weise 
die  einheit  von  A und  M,  da  andere  kleine  differenzen  ihm  gleichgültig 
erscheinen , retten  zu  können,  diese  ausflucht  ist  nicht  nötig , da  A 
von  einer  verschanzung  der  schiffe  und  des  lagers  keine  spur  nach- 
weist, nachdem  der  Wallgraben  in  A 48  durch  Düntzers  sichere  athe- 
tese beseitigt  ist,  und  da  schon  wegen  der  Übrigen  differenzen  zwischen 
A und  M an  eine  einheit  nicht  zu  denken  ist,  indem  jene  als  gleich- 
gültig und  unbedeutend  anzusehen  aller  gesunden  kritik  widerspricht, 
auszerdem  ist  sie  aber  auch  unmöglich,  denn  abgesehen  davon  dasz 
sich  von  einer  prägnanz  des  ausdrucks,  wie  sie  hier  vorliegen  würde, 
wenn  wir  mit  Gerlach  unter  vfj€C  das  ganze  schiffslager  mit  allen 
seinen  verschanzungen , Wallgraben , mauer , türmen , thor  verstehen 
wollten,  ein  Beispiel  in  den  Homerischen  gedichten,  wie  sie  uns  vor- 
liegen, kaum  finden  dürfte,  möchte  es  sich  wol  kaum  beweisen  lassen, 
dasz  vf^£C  an  irgend  einer  stelle  des  elften  buches  etwas  anderes  als 
die  schiffe  bezeichnen  müsse,  wir  stellen  zu  dem  zwecke  die  verse 
von  A,  in  welchen  vflec  vorkommt,  zusammen : A 3.  8.  22»  135.  228. 
229.  274.  276.  281.  311.  315.  400.  513.  520.  557.  569.  617.  659. 
667.  803.  805.  806.  824.  826.  an  den  von  uns  hervorgehobenen 
stellen  kann  entschieden  vfiec  nur  seine  eigentliche  Bedeutung  haben, 
nur  auf  die  aus  Griechenland  gekommenen  und  in  Troas  ans  land 
gezogenen  schiffe  gehen ; an  einigen  andern  stellen  wird  es  uns  durch 
die  dem  worte  beigefügten  epitheta  mehr  als  wahrscheinlich , dasz 
der  dichter  das  wort  nur  in  seiner  ersten  und  eigentlichen  Bedeutung 
genommen  wissen  will,  die  nach  abzug  der  stellen  dieser  beiden  arten 
noch  übrigen  würden  allerdings  an  sich  die  vorgeschlagene  prägnante 
Bedeutung  für  vf\ec  zulassen,  wenn  es  überhaupt  denkbar  wäre,  dasz 
derselbe  dichter  in  demselben  liede  oder  buche  ein  so  bestimmtes 
wort  von  so  festem  begriffe  neben  der  einfachen  und  ersten  Bedeu- 
tung in  einem  prägnanten  sinne  gebraucht  hätte,  ohne  eine  andeu- 
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tung  von  diesem  speciellen  sinne  zu  geben,  und  wenn  es  wahr< 
scheinlicb  wäre,  dasz  vfi€C  überhaupt  in  dem  begriff  der  schiffe  zu- 
gleich den  der  zum  lager  gehörigen  verscha|^ungen  einschlösse. 
Gerlach  glaubt  freilich  einen  beweis  dafür,  dasz  vf)ec  in  Homerischer 
dichtung  schiffslager  und  verschanzungen  umfasse,  in  M 37  gefun- 
den zu  haben,  allein  seine  auslegung  dieses  verses  beruht  auf  der 
Voraussetzung,  zwischen  den  schiffen  und  der  mauer  sei  raum  genug, 
um  die  beiden  kämpfenden  heere  aufzunehmen;  aber  diese  voraus- 
Betzimg  Gerlachs,  so  sehr  sie  für  andere  teile  der  Ilias  anerkannt 
werden  musz,  für  das  elfte  lied  erscheint  sie  als  durch  nichts  be- 
wiesen, ja  als  durch  die  von  Gerlach  citierte  stelle  widerlegt,  dasz 
in  M 37  die  Achaier  als  bei  den  schiffen  eingeschlossen  bezeichnet 
werden , gibt  bei  ungezwungener  auffassung  nur  den  beweis , dasz, 
wie  mauer  und  graben,  so  schiffe  und  mauer  nach  der  auffassung 
dieses  dichters  in  engster  beziehung  zusammengehören,  die  schiffe 
können  nur  dicht  an  der  mauer  gestanden  haben:  denn  nur  wenn 
dies  der  fall  war,  konnte  dieser  dichter  die  auf  den  mauern  und  tür- 
men stehenden  Achaier  als  bei  den  schiffen  eingeschlossen  bezeich- 
nen, nur  in  dem  von  uns  gesetzten  falle  konnte  er  die  Achaier  so- 
fort nach  Öffnung  des  thores  durch  Hektor  vfiac  övd  YXa<pupdc  dh. 
durch  die  schiffe  hin  fliehen  lassen,  nach  allem  diesem  sind  wir 
auszer  stände  mit  Gerlach  anzunehmen,  dasz  in  M unter  vfi€C  das 
scbiffslager  und  die  dazu  gehörigen  verschanzungen  zu  verstehen  und 
die  schiffe  in  bedeutender  entfemung  von  der  mauer  mit  ihren  tür- 
men und  ihrem  graben  zu  denken  seien,  dasz  M 37  nicht  die  mauer 
mit  ihren  türmen  selbst  erwähnt  ist , darüber  dürfen  wir  mit  dem 
Sänger  wol  kaum  rechten,  zumal  wenn  wir  annehmen,  er  habe  seinem 
liede  das  thema  in  einigen  Worten  vorausgeschickt,  er  habe  seinen 
hörem  vorher  angedeutet,  dasz  er  eine  teichomachie  singen  werde. 

Nach  allem  diesem  können  wir  nicht  zugeben,  dasz  Gerlach 
Lachmanns  beweise  dafür,  dasz  das  zehnte  lied  nichts  von  der  mauer 
wisse,  das  elfte  aber  sie  gerade  zum  gegenstände  habe  und  deshalb 
vom  zehnten  zu  trennen  sei , irgend  entkräftet  oder  gar  widerlegt 
habe,  trotz  Gerlach  steht  es  fest,  dasz  das  zehnte  lied  keine  mauer 
kennt,  weil  es  keine  mauer  erwähnt:  hier  hat  das  argumentum  e si- 
lentio  unbedingte  beweiskraft.  wenn  Gerlach  weiter  behauptet,  der 
dichter  habe  sich  so  lange  mit  der  allgemeinen  bezeichnung  vfl€C  für 
das  schiffslager  mit  allen  seinen  verschanzungen  begnügen  können, 
bis  der  kampf  um  die  mauer  wirklich  beginne  und  die  genauere  be- 
zeichnung der  localität  nötig  werde , so  müssen  wir  bedauern  dieser 
Behauptung  so  ohne  weiteres  nicht  zustimmen  zu  können,  wir  wür- 
den von  ihrer  eventuellen  richtigkeit  nur  durch  einen  beweis  über- 
zeugt werden  können,  aber  eines  beweises  für  seine  behauptimg  glaubt 
sich  Gerlach  überhoben,  auf  anderes,  was  wir  zum  beweise  der  not- 
wendigkeit  der  trennung  von  M von  den  früheren  stücken  der  Ilias 
in  unserer  abhandlung  über  das  elfte  lied  s.  26  ff.  vorgebracht  haben, 
indem  wir  aufmerksam  gemacht  haben,  dasz,  während  in  allen  frü- 
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beren  stücken  der  Ilias,  wo  mauer  und  graben  oder  graben  und 
schiffe  als  in  einem  gegenseitigen  Verhältnis  zu  einander  stehend  er- 
wähnt werden , zwüchen  mauer  und  graben  oder  zwischen  graben 
und  schiffen  ein  eimeblicher  raum  liegt,  im  elften  iiede  mauer  und 
graben  in  unmittelbarer  Verbindung,  dicht  an  einander  liegend  zu 
denken  sind,  und  dasz  die  werte  M 197  f.  auf  eine  absicht  der  Troer 
deuten , welche  diese  in  keinem  der  früheren  lieder  haben  können, 
wo  sich  aller  kampf  und  streit  in  der  ebene  näher  nach  der  stadt  zu 
und  entfernt  vom  schiffslager  bewegt  — auf  alles  dieses  geht  Ger- 
lach  nicht  ein,  wir  begnügen  uns  daher  damit,  auch  unserseits  nur 
noch  einmal  kurz  an  diese  differenzen  zu  erinnern,  dagegen  meint 
Gerlach  die  Zusammengehörigkeit  von  A und  M erweisen  zu  können 
durch  die  hinweisung  darauf,  dasz  ja  in  M die  in  A ausführlich  er- 
zählte Verwundung  der  drei  haupthelden  nach  Achilleus,  des  Aga- 
memnon, Diomedes,  Odysseus  vorausgesetzt  werde,  die  unthätigkeit 
dieser  drei  beiden,  doppelt  auffällig  in  einer  zeit  höchster  gefahr, 
sagt  er,  müsse  in  einem  einzelliede  notwendig  motiviert  sein,  richtig 
hat  Gerlach  vorhergesehen,  dasz  wir  ihm  entgegen  halten  werden, 
eine  ausführliche  motivierung  dieser  thatsache  sei  unnötig,  da  sie  ein 
aus  der  sage  hinreichend  bekanntes  factum  war,  auch  aus  der  sage 
jedem  hörer  bekannt  gewesen  sein  musz , dasz  sie  vor  dem  mauer- 
kampfe  stattgehabt,  denn  allerdings  ist  die  reihenfolge  der  haupt- 
begebenheiten  der  sage  als  vor  entstehung  der  lieder  festgestellt  zu 
betrachten:  die  Verwundung  der  drei  beiden  ist  die  grundbedingung 
der  ganzen  handlung,  die  Voraussetzung  der  endlichen  Sendung  des 
Patroklos  und  Versöhnung  des  Achilleus,  auch  ein  mauerkampf  ist 
ohne  sie  nicht  denkbar,  dasz  aber,  wenn  der  mauerkampf  und  eine  Ver- 
wundung der  drei  beiden  als  seine  Voraussetzung  dem  einen  dichter 
eines  ortes  aus  der  ihm  überlieferten  sage  bekannt  war,  nun  auch  so- 
fort jedem  griechischen  aoiden  jedes  ortes  die  sage  in  diesem  umfang 
der  thatsachen  habe  bekannt  sein  müssen , das  ist  ein  scblusz  Ger- 
lachs,  der  uns  verfehlt  erscheint,  zwar  setzt  die  thatsache  des  mauer- 
kampfes  notwendig  die  Verwundung  der  drei  beiden  voraus,  nicht  aber 
brauchte  sich  aus  der  thatsache  der  Verwundung  der  drei  beiden  not- 
wendig ein  mauerkampf  zu  entwickeln,  vielmehr  konnte  nach  unserer 
ansicht  eine  sagengestalt,  welche  von  einer  mauer  vor  dem  Achaier- 
lager  nichts  wüste,  sich  die  handlung  so  entwickeln  lassen,  dasz  nach 
der  Verwundung  der  drei  beiden  sofort  die  Achaier  bis  zu  den  schif- 
fen flohen,  hier  eine  jLidxn  4tti  taic  vauciv  stattfand,  in  der  sich 
Aias  besonders  auszeichnete,  ohne  jedoch  das  äuszerste  abwehren  zu 
können,  und  daran  gleich  die  PatroMie,  die  thatsache  des  eingriffs  des 
Patroklos,  sich  anschlosz.  ein  Homerischer  sänger,  der  über  keinen 
weitern  sagenstoff  gebot,  brauchte,  weil  er  von  einem  mauerkampfe 
nichts  wüste,  eine  mauer  nicht  zu  kennen,  und  dasz  so  der  sänger 
des  zehnten  liedes  stand , ist  aus  seinem  schweigen  über  mauer  und 
graben  unumstöszlich  sicher,  demnach  folgt  aus  dem  umstände,  dasz 
der  Sänger  des  mauerkampfes  die  Verwundung  der  drei  beiden  vor- 
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aussetzt,  nichts  dafür,  dasz  auch  der  Sänger  des  zehnten  liedes,  wel- 
cher die  Verwundung  der  beiden  erzählt,  den  mauerkampf  gekannt 
und  somit  von  der  existenz  der  mauer  gewust  habe,  wir  können  nicht 
zugeben  dasz  Gerlacb  durch  hinweisung  auf  den  thatbestand  der  Ver- 
wundung der  drei  beiden , welche  das  zwölfte  buch  voraussetzt , die 
einheit  von  A und  M und  die  Unzulässigkeit  der  Voraussetzung  Lach- 
manns, dasz  das  zehnte  lied  die  mauer  nicht  kenne,  erwiesen  habe. 

Ribbeck  im  Philol.  VIII  491  behauptet  erwiesen  zu  haben, 
dasz  M nicht  vom  Verfasser  von  A herrühren  könne,  dabei  beruft 
er  sich  auf  ebd.  s.  480,  aber  was  er  an  dieser  stelle  sagt,  bezieht 
sich  auf  A 47 — 55,  und  er  sucht  nachzuweisen  dasz  der  dichter  von 
M hier  A nächgeahmt  habe,  wir  sehen,  da  uns  A 47 — 55  als  einge- 
schoben gelten,  vielmehr  den  Interpolator  in  A,  der  hier  eine  irgend- 
wie entstandene  lücke  ausfüllte,  als  nacbahmer  der  .von  Ribbeck  bei- 
gezogenen stellen  M 84  f.  und  77  an  und  können  den  beweis  einer 
spätem  entstehung  von  M,  den  Ribbeck  zu  führen  sucht,  nicht  als 
solchen  anerkennen,  obwol  wir  ja  mit  ihm  darin  übereinstimmen,  dasz 
wir  M als  selbständiges  lied  ansehen,  das  mit  A nichts  zu  thun  hat. 

Der  neueste  bearbeiter  der  frage  nach  dem  Verhältnis  des  zwölf- 
ten buches  zu  den  früheren,  CHentze  in  seiner  im  anhang  zu  seiner 
Schulausgabe  veröffentlichten  einleitung  zu  diesem  gesange,  schlieszt 
sich  in  freier  weise  Gerlacb  an.  soweit  er  diesem  beistimmt,  brau- 
chen wir  seine  für  die  einheit  von  A und  M vorgebrachten  gründe 
nicht  abermals  zu  bestreiten,  sondern  können  auf  das  obige  ver- 
weisen. schon  oben  haben  wir  erwähnt,  dasz  Hentze  zwar  anschlusz 
der  teichomachie  an  die  Schlachtbeschreibung  von  A annimt,  aber 
doch  zugesteht  dasz  zwischen  dem  puncte,  wo  die  schlachtbeschrei- 
bung  dort  abbricht,  und  dem  wo  sie  in  M aufgenommen  wird,  eine 
lücke  in  der  erzählung  unverkennbar  sei , indem  in  A die  niederlage 
und  flucht  der  Achaier  nicht  bis  zur  letzten  consequenz  verfolgt  ist. 
es  ist  recht  auffällig,  dasz  er  nicht  erkannt  hat,  dasz  das  dasein  die- 
ser von  ihm  zugestandenen  lücke  in  der  erzählung  eben  die  poetische 
einheit  von  A und  M ganz  entschiedet  aufhebt,  die  Situation,  in 
welcher  die  kämpfenden  Achaier  in  M,  wo  sie  da  zuerst  verkommen, 
erscheinen,  ist  eine  ganz  andere  als  die  in  welcher  sie  sich  befinden, 
wo  sie  in  A zum  letzten  male  im  kampf  auftreten.  da  steht  nichts 
von  einer  mauer,  und  doch  muste  notwendig  das  Vorhandensein  einer 
solchen  es  hindern,  dasz  Aias,  der  zu  den  seinen  geflohen,  für  die 
schiffe  fürchtet,  offenbar  steht  Aias  A 557  den  schiffen  schon  viel 
näher  als  wo  er  in  M zuerst  erscheint,  und  vor  allem  erfahren  wir 
gar  nicht  wie  er  dahin  gekommen  ist,  wo  wir  ihn  in  M finden, 
er  der  A 557  eben  fliehend  und  für  die  schiffe  fürchtend  zu  den  sei- 
nen gelangt,  die  aber  nicht  etwa  jenseit  eines  grabens,  hinter  einer 
mauer  stehen,  diese  offen  vorliegenden  thatsachen  hindern  uns  zu- 
zugeben, dasz  die  erzählung  von  M sich  unverkennbar  an  die  schlacht- 
schilderung  in  A anschliesze,  zumal  da  ja  auch  diese  in  ihrem  letzten 
teile  durchaus  nicht  in  sich  übereinstimmend  ist , da  mit  A 557  die 
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zum  zehnten  liede  gehörenden  teile  von  A schlieszeU)  mit  A 558  teile 
des  nur  bruchstückweise  erhaltenen  vierzehnten  liedes  beginnen, 
auch  in  M selbst  findet  Hentze  Widerspruch  und  zwar  zwischen  M 
2 f.  und  35  ff.  er  hat  recht  zu  sagen , jene  stelle  rede  noch  vom 
kämpfe  auf  dem  freien  felde,  während  diese  schon  die  Achaier  hinter 
graben  und  mauer  zeige,  demnach  würde  die  in  M 2 f.  dargestellte 
Situation  mit  der  in  A wenigstens  bis  557  vorgezeichneten  stimmen, 
der  umstand  beweist  aber  nur,  dasz  Lachmann  mit  recht  die  ersten 
verse  von  M als  ordnerinterpolation , gemacht  um  einen  schein  von 
einheit  herzustellen,  beseitigte  und  mit  M 3 oub*  öp*  ^peXXcv  sein 
lied  begann,  annehmend  dasz  einige  einleitende  verse  bei  der  einord> 
nung  des  liedes  in  die  Ilias  verloren  gegangen  seien,  den  eingang 
von  M , den  Lachmann  und  auch  Köchlj  nicht  fallen  lassen  mögen, 
weil  ja  allerdings  die  erzählung  von  der  zukünftigen  Zerstörung  der 
mauer  ganz  passend  ist  als  einleitung  zu  einem  liede,  werden  wir  im 
anschlusz  an  die  ergebnisse  der  forschung,  welche  nach  Lachmann 
gewonnen  sind , wol  preisgeben  müssen  und  an  M 6 ^Xacav  gleich 
M 37  ’ApfcToi  bk  anschlieszen.  da  wir  die  über  den  eingang  ge- 
führten Untersuchungen  an  dieser  stelle  nicht  weiter  behandeln  kön- 
nen; begnügen  wir  uns  hinzuweisen  auf  die  auseinandersetzungen 
von  FThiersch  über  die  gedichte  des  Hesiod  s.  16;  Nitzsch  anm.  z. 
Od.  I s.  405;  Arndt  progr.  von  Schönberg  1836  s.  11;  Koch  PhiloL 
VII  8.  604 ; Jacob  entetehung  der  Ilias  s.  265 ; Düntzer  Zenod.  s.  186 ; 
Kraut  progr.  von  Tübingen  1863  s.  26;  Schömann  jahrb.  bd.  69 
(1854)  8.  209  ff.;  Kayser  de  interpol.  Hom.  s.  9 f. ; Gerlach  Philol. 
XXXIII  8.  209  ff;  Bischoff  ebd.  XXXIV  s.  19;  Giseke  Hom.  forsch, 
s.  337  f.;  Bonitz  urspr.  d.  Hom.  ged.^  s.  68  anm.  74  uam.,  was  bei 
Hentze  anb.  IV  s.  103  und  119  f.  zu  finden  ist.  abgesehen  von  den 
oben  nach  Hentze  ao.  s.  104  f.  als  von  ihm  zugegeben  bezeichneten 
differenzen  sieht  er  den  Zusammenhang  von  M mit  den  früheren 
stücken  der  Hias , besonders  mit  A als  gewahrt  an ; aber  was  er  da- 
für anführt,  erweist  nichts  als  den  in  der  sage  gegebenen  allgemeinen 
Zusammenhang,  in  welchem  ganz  natürlich  alle  Homerischen  lieder 
mit  einander  stehen,  wir  leugnen  ihm  durchaus  nicht  ab  dasz  auch  in 
M ausschlieszlich  Zeus  die  schiacht  leitet,  wenn  wir  auch  entschieden 
zweifelhaft  darüber  sind,  ob  die  verböte  und  drohungen,  welche  Zeus 
in  0 aussprach,  hier  noch  gelten,  nach  dem  zusammenhange  der  Ilias 
seit  0 können  sie  das  unmöglich:  denn  schon  in  0 selbst,  viel  mehr 
aber  in  K und  A sind  sie  vielfach  in  den  wind  geschlagen ; aber  aller- 
dings könnte  ja  M als  einzellied  unter  der  Voraussetzung  ihrer  gültig- 
keit  gedichtet  sein,  wenigstens  erscheint  in  M kein  gott  auszer  Zeus 
selbst  und  auch  er  nur  wenig  thätig.  weiter  soll  nach  Hentze  die 
botschaft  der  Iris  (A  200  ff.)  den  äuszerungen  des  Hektor  M 235  f. 
und  des  Asios  M 164  ff.  zu  gründe  liegen  und  die  angabe  M 173  f. 
mit  jener  botschaft  übereinstimmend  sein,  dies  behauptet  Hentze 
nach  Bäumlein  zs.  f.  d.  aw.  1850  s.  153,  und  es  ist  ja  möglich,  dasz 
die  bezeichneten  stellen  wirklich  die  botschaft  der  Iris  im  äuge  ha- 
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ben.  aber  auch  wenn  das  der  fall  ist,  so  beweist  das  noch  nichts  für 
die  einheit,  sondern  zeigt  nur,  dasz  die  beiden  verschiedenen  sagen- 
Überlieferungen,  welchen  sich  die  beiden  dichter  von  A und  M an- 
geschlossen , in  manchen  angaben , Voraussetzungen  und  anschauun- 
g^en  übereinstimmten,  während  sie  in  wichtigen  und  wesentlichen 
puncten,  die  wir  oben  bezeichnet  haben  und  zum  teil  später  noch  be- 
zeichnen werden,  von  einander  abwichen.  Lachmann  s.  47  meinte,  ob 
jene  worte  des  Hektor  und  des  Asios  dasselbe  versprechen  des  Zeus 
im  äuge  hätten  und  ob  in  beiden  oder  in  einem  von  ihnen  eine  bezie- 
hung  auf  die  botschaft  der  Iris  liege,  das  werde  so  leicht  wol  nie- 
mand sagen,  und  das  nennen  wir  ein  sehr  vorsichtiges  urteil,  mit 
dem  in  voller  Übereinstimmung  wir  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob 
in  A und  M oder  auch  nur  an  den  beiden  stellen  in  M dasselbe  ver- 
sprechen des  Zeus,  jenes  das  er  durch  Iris  dem  Hektor  mitteilte, 
gemeint  sei.  wer  es  annimt,  findet  oben,  wie  wir  die  Sache  erklären 
würden , wenn  wir  den  beweis  führen  könnten , dasz  an  beiden  stel- 
len dasselbe  versprechen  gemeint  sei,  nemlich  nicht  daraus  dasz  beide 
auf  einander  folgenden  bücher  6inen  dichter  haben,  sondern  vielmehr 
daraus  dasz  die  verschiedenen  sagengestalten , welchen  die  verschie- 
denen dichter  folgten,  in  diesem  wie  in  noch  manchen  anderen  punc- 
ten mit  einander  übereinstimmten,  wie  wir  es  zu  erklären  haben, 
dasz  die  auch  von  Hentze  für  die  einheit  von  A und  M herbeige- 
zogene Verwundung  der  drei  beiden  in  M und  allen  folgenden  bü- 
chern  vorausgesetzt  wird,  das  haben  wir  bei  besprechung  der  ein- 
wände Gerlacbs  gesagt;  von  den  übrigen  beiden  erscheinen  nur  die 
beiden  Aias  und  Teukros  in  einigermaszen  bedeutender  action,  einige 
andere  nur  mit  namen,  Menestheus  und  Lykomedes.  von  jenen  fehlte 
der  Otleussohn  Aias  und  Teukros  in  A,  eine  thatsache  welche  auch 
gegen  die  einheit  von  A und  M spricht  und  beweist  dasz  in  M nicht 
derselbe  dichter  wie  in  A vor  uns  steht  und  dasz  die  teichomachie 
keine  fortsetzung  der  in  A geschilderten  feldschlacht  ist.  derselbe 
dichter  hätte  in  der  fortsetzung  seiner  frühem  erzählung  notwendig 
dieselben  beiden  vorführen  müssen  wie  in  der  frühem  erzählung, 
und  zwar  so  lange  bis  sie  schwer  verwundet  oder  gefallen  wären ; 
erst  dann  durfte  er  andere  beiden  einführen  und  an  stelle  der  unfähig 
gewordenen  diese  den  kampf  fortsetzen  lassen,  so  thut  es  der  ein- 
heitliche dichter  in  A : erst  tritt  Agamemnon  hervor,  dann  Diomedes 
und  Odysseus,  dann  Aias  mit  Menelaos,  von  denen  aber  der  letztere 
den  Schauplatz  in  A bald  wieder  verläszt,  ein  beweis  dasz  mit  A 557 
das  lied  sein  ende  nicht  erreicht  hat.  die  stellen,  wo  in  A Idome- 
neus,  Nestor  und  Machaon  im  treffen  erscheinen,  schildern  eine  ganz 
andere  schiacht,  mit  welcher  die  teichomachie  nichts  zu  thun  hat; 
dieselbe  führt  nach  abweichender  sagenüberlieferung  auf  anderm  wege 
zum  endlichen  eingreifen  dos  Patroklos  als  alle  anderen  lieder.  wäre 
aber  A eine  in  sich  einige  dichtung  und  M ihre  fortsetzung,  so  müste 
es  sehr  befremden,  dasz  IdOftneneus  und  Menelaos  nicht  wieder  her- 
vortreten, sondern  gänzlich  verschwinden,  weiter  findet  Hentze  eine 
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Beziehung  auf  früheres  in  den  werten  TeÖKpöv  T€  v^ov  KXiciriOev 
lövia  M 336.  das  soll  sich,  wie  Hentze  behauptet,  auf  seine  Ver- 
wundung durch  Hektor  in  0 324  flf.  beziehen,  eben  kehre  er  geheilt 
aus  dem  zelte  zurück,  aber  wenn  dieses  buch  vom  mauerkampf  von 
demselben  dichter  wie  0 wäre  oder  auch  die  Verwundung  des  Teu- 
kros  am  vorigen  tage  kennte,  so  würde  es  ihn  hier  nicht  haben  auf- 
treten  und  recht  tapfer  und  anhaltend  gegen  Sarpedon  und  Glaukos 
kämpfen  lassen : denn  die  wunde  welche  er  in  0 empfängt  ist  eine 
recht  schwere  und  keineswegs  von  der  art  dasz  sie  in  einem  kurzen 
tage  heilen  kann,  dasz  der  dichter  den  Teukros  hier  vorführt,  ist  ein 
beweis  dafür,  dasz  er  mit  dem  sänger  des  siebenten  liedes  nicht 
identisch  ist  (vgl.  m.  schrift  über  das  elfte  lied  s.  30  f.).  Hentze 
hat  mit  der  hinweisung  auf  0 324  ff.  das  gegenteil  von  dem  bewie- 
sen, was  er  beweisen  wollte,  nemlich  statt  der  einheit  die  nichtein- 
heit  von  0 und  M.  zum  vorwurf  musz  man  es  ihm  hier  machen,  dasz 
er,  obwol  andere  vor  ihm  und  er  selbst  anhang  III  s.  45  das  Vorhan- 
densein des  von  ims  behandelten  Widerspruchs  anerkannt,  nun  doch 
anb.  IV  s.  105  über  den  Widerspruch  hinweg  einheit  von  0 und  M be- 
hauptet. dasz  in  M wie  in  A Hektor  glänzend  hervortritt,  neben  ihm 
Pulydamas,  der  auch  A 57  genannt  ist,  eine  rolle  spielt  und  Kebrio- 
nes  wie  A 521  ff.  so  M 91  f.  als  Hektors  wagenlenker  erscheint,  sind 
thatsachen  die  wir  zwar  nicht  leugnen,  aber  doch  auch  nicht  als 
gründe  für  die  einheit  beider  bücher  ansehen  können,  wenn  wir  an- 
derseits die  tiefgehenden  differenzen  beachten,  welche  zwischen  bei- 
den büchem  obwalten,  mangel  an  Übereinstimmung  unseres  buches, 
dies  als  ganzes  angesehen , mit  A ergibt  sich  auch  daraus , dasz  die 
übrigen  troischen  führer,  die  in  M auftreten,  nur  zum  teil  mit  den 
A 56  ff.  genannten  überein  stimmen. 

Husten  wir  so  bis  hierher  gegen  die  argumente,  welche  Hentze 
vorbringt,  um  die  erzählung  von  M als  fortsetzung  derjenigen  von 
A und  die  poetische  einheit  beider  bücher  zu  beweisen,  front  machen, 
so  können  wir  dagegen  ihm  zustimmen,  wenn  er  weiter  zu  begrün- 
den versucht,  dasz  M bei  der  samlung  der  Homerischen  dichtungen 
den  ihm  gebührenden  platz  erhalten , mit  recht  zwischen  A und  N 
gestellt  sei.  Hentze  weist  nemlich  Beziehungen  zwischen  M und  frü- 
heren oder  spätem  teilen  der  Ilias  auf.  dasz  M 5 ff.  auf  H 449  f., 
M 8 auf  H 443  ff.  sich  beziehen,  kann,  nachdem  man  nur  erst  den 
eingang  von  M als  eine  spätere  interpolation  erkannt  hat,  nicht  auf- 
fallen. offenbar  stehen  M 5 — 37  und  der  schlusz  von  H in  einer 
sehr  nahen  Beziehung  und  dürften  vielleicht  von  6inem  Verfasser  her- 
rühren; aber  die  in  Beziehung  gesetzten  stellen  zeigen  doch  dasz  M 
als  ganzes  nicht  vor  H seinen  platz  finden  konnte,  unsicherer  ist  die 
Beziehung  von  M 336.  372  auf  des  Teukros  Verwundung,  wenn  auch 
diese  beiden  verse  so  ausgelegt  werden  können,  als  setze  der  sänger 
von  M die  Verwundung  des  Teukros  voraus,  so  zeigt  doch  der  ganze 
Zusammenhang  der  erzählung,  dasz  er  d^se  nicht  gekannt  hat.  legte 
aber  der  samler  der  Hom.  gedichte  die  angezogenen  verse  so  aus  wie 
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lentze  und  andere,  so  konnte  er  natürlich  M nicht  vor  0 stellen, 
asz  M nicht  vor  A stehen  konnte,  ergibt  die  in  M vorausgesetzte 
erwundung  der  drei  beiden,  die  in  A geschildert  wird,  dagegen 
luste  der  samler  notwendig  M vor  N stellen : denn  nur  dann  hatten 
A 113  ff.  einen  sinn  als  vorausdeutung  auf  das  folgende,  das  sich 
^ 384  ff.  ereignete , und  ebenso  konnte  M seinen  platz  nicht  hinter 
T haben,  da  sonst  wegen  TT  480  ff.,  wo  der  fall  des  Sarpedon  als 
/Tiudv  4tti  irpupv^civ  geschehend  dargestellt  wird,  M 402  f.  sinnlos 
würden,  aber  einheit  der  Ilias  beweisen  alle  die  nachweisungen,  für 
velche  wir  Hentze  sehr  dankbar  sind,  schon  deshalb  nicht,  weil  wie- 
ler  die  angabe  M 371  über  das  Verwandtschaftsverhältnis  zwischen 
feukros  und  Aias  (Teukros  heiszt  hier  KacWvT]TOC  dh.  echter,  leib- 
icher  bruder)  im  Widerspruch  steht  mit  0 284,  wo  Teukros  als  vö- 
3oc  u\6c  des  Telamon  bezeichnet  ist,  und  die  angabe  M 438,  nach 
welcher  Hektor  zuerst  in  die  mauer  der  Achaier  sprang,  nicht  stimmt 
TT  558 , wo  dem  Sarpedon  dieser  rühm  zuerkannt  wird,  im  wei- 
tem spricht  dann  Hentze  von  der  darstellung , welche  sich  nach  sei- 
aem  gefühle  durch  die  gleichen  Vorzüge  auszeichnet  wie  die  des 
3lften  buches : nicht  hat  dieser  dichter  gefallen  an  ausgedehnten  be* 
Schreibungen,  wol  aber  an  lebendigen  Schilderungen,  bei  denen  das 
gleicbnis  gerade  wie  im  elften  buche  eine  vielfache  anwendung  findet, 
uns  will  es  scheinen,  dasz  das  alles  folgen  der  behandelten  ereignisse 
sind,  diese  forderten  gerade  eine  solche  behandlung  und  gaben  sie 
wol  schon  in  der  unbearbeiteten  form,  in  welcher  die  sage  an  den 
dichter  kam , an  die  hand , und  es  kann  auf  einheit  der  beiden  ge- 
sänge  aus  diesen  momenten  in  keinem  falle  geschlossen  werden. 
Hentze  schwankt  hier  in  seinem  urteil,  denn  während  er  einerseits 
durch  betonung  der  gleichartigkeit  der  darstellung  in  M und  A für 
die  einheit  beider  stücke  zu  plädieren  scheint,  hebt  er  hervor,  dasz 
das  zwölfte  buch  in  der  anwendung  der  gleichnisse  auffallende  män- 
gel  zeige , von  denen  das  elfte  buch  frei  sei.  aus  diesem  umstände 
würde  doch,  vorausgesetzt  die  berechtigung  der  behauptung  und 
vorausgesetzt  dasz  die  aufgewiesenen  mängel  nicht  durch  annahme 
innerhalb  des  zwölften  liedes  geschehener  Interpolation  zu  beseitigen 
wären , die  einheit  beider  bücher  geradezu  widerlegt. 

Wir  haben  nun  im  vorstehenden  auf  grund  der  neuern  litteratur 
zum  zwölften  buche  der  Ilias  die  frage  nach  dem  Verhältnis  dieses 
buches  zu  den  frühem  und  spätem  teilen  erörtert;  unser  resultat  ist 
dasselbe,  das  wir  schon  Vorjahren  nach  Lachmann  gezogen.  M stellt 
sich  als  selbständiges  lied  dar,  das  aber  bei  der  samlung  der  Hias 
gerade  die  stelle  gefunden  hat,  welche  ihm  nach  dem  in  der  sage 
vorgezeichneten  verlaufe  der  thatsachen  und  ereignisse  vor  Hios  ge- 
bührt, die  für  die  einheit  von  A und  M seit  dem  erscheinen  unserer 
abh.  über  das  elfte  lied  vorgebrachten  gründe  [haben  sich  sorgfäl- 
hger  betrachtung  gegenüber  als  nicht  stichhaltig  erwiesen. 

Hartenstein  in  Ostpreuszen.  Hans  Karl  Benicken. 
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52. 

DER  PROTAGONIST  IN  DER  ANTIGONE  DES  SOPHOKLES. 


Haben  wir  nicht  das  recht  eine  meinnng,  die  sich  uns  durch 
strenge  beweisführung  ergeben  hat,  die  durch  eine  genauigkeit  im 
ziehen  und  verknüpfen  von  Schlüssen  erreicht  worden  ist,  wie  sie  in 
der  philologischen  kritik  nur  möglich  ist,  auch  gegen  ein  äu'szeres 
antikes  Zeugnis  aufrechtzuhalten,  welches  das  gegenteil  von  unserer 
meinung  aussagt?  — In  der  frage  nach  dem  protagonisten  in  der 
Antigone,  meine  ich,  haben  wir  dieses  recht.  Demosthenes  meldet 
in  der  gesandtschaftsrede  § 247,  Antigone  sei  die  rolle  des  protago- 
nisten und  Kreon  diejenige  des  tritagonisten  gewesen,  ist  das  mög- 
lich? gewis  und  natürlich  war  der  protagonist  die  dramatische  haupt- 
person.  diese  aber  erkennen  wir,  in  Übereinstimmung  mit  Aristoteles : 
'tragischer  held  ist  der  um  einer  schuld  willen  (bi*  d^apriav  Tivd) 
leidende’,  xmd  mit  GFreytag  in  der  technik  des  dramas : 'der  haupt- 
held  musz  sich  von  den  gegenspielem  kräftig  abheben,  und  sein 
anteil  musz  der  grössere  sein,  um  so  grösser,  je  vollständiger  ihn 
das  letzte  resultat  des  kampfes  als  den  unterliegenden  zeigt’,  in  der- 
jenigen person  welche  vor  allem  zwei  forderungen,  einer  Innern  und 
einer  äuszerlichen,  genügt:  1)  sie  musz  die  zuletzt  und  durch  eigene 
schuld  ünterliegende  sein,  und  2)  sie  musz  die  umfangreichste  rolle 
haben,  das  zweite  genügt  nicht  ohne  das  erste , aber  beides  vereint 
bezeichnet  entscheidend  die  hauptperson. 

Erfüllt  Antigone  diese  zwei  forderungen?  weder  die  eine  noch 
die  andere.  — In  bezug  auf  die  erste  Verneinung  fassen  wir  uns  kurz, 
da  im  gegensatz  zu  Böckhs  ansicht  von  einer  schuld  der  Antigone 
doch  jetzt  die  entgegengesetzte  mächtiger  geworden  ist,  Antigone 
sterbe  unschuldig;  ich  citiere  nur  Lehrs’  populäre  aufsätze*  s.  468: 
'wir  musten  beweisen,  dasz  der  armen  Antigone  ganz  recht  ge- 
schehe; common  sense  erschrickt.’  (s.  69)  'das  Staatsgesetz  an- 
stoszend  gegen  das  göttliche  und  sittliche  gesetz  kann  wie  alles  im- 
sittliche  nicht  berechtigt  sein.’  auch  ein  aufsatz  von  Gii*ard  in  der 
Revue  des  deux  mondes  1877  opponiert  gegen  die  ansicht  Böckhs. 
in  der  that , Antigone  leidet  zwar  das  höchste  leiden , aber  unschul- 
dig, und  nicht  zuletzt,  sondern  schon  nach  dem  zweiten  drittel  des 
Stückes.  — Und  die  zweite  Verneinung  ergibt  sich  aus  einer  ein- 
fachen Zählung : Antigone  hat  ungefähr  200  verse  zu  sprechen,  Kreon 
unterdessen  schon  ungefähr  240  und  nachher  noch  etwa  100. 

Also  erfüllt  Kreon  wenigstens  die  zweite  forderung  in  gröstem 
masze.  aber  ebenso  auch  die  erste,  er  ist  'der  Urheber  und  Vollen- 
der des  Unheils’,  wie  Böckh  sagt,  was  ist  seine  schuld  ? deutlich  das 
verbot  der  beerdigung,  ein  unrecht  gegen  das  antike  geftthl, 
die  toten  müsse  man  ehren,  man  vergleicht  mit  recht' die  hinrich- 
tung  der  sechs  feldherm  nach  der  schiacht  bei  den  Arginusen , weil 
sie  die  leichen  nicht  gesammelt  hatten,  zwar  ist  es,  wie  diejenige 
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ies  königs  Oidipus , eine  unbewuste  schuld ; Kreon  hält  das  verbot 
für  ein  verdienst  um  die  wolfahrt  des  staats,  er  hat  es  in  bester  mei- 
lung  erlassen,  ja  in  der  meinung,  es  sei  das  der  wille  der  götter, 
md  um  so  starrer  und  zorniger  hält  er  daran  fest;  aber  die  götter 
selbst,  wie  wir  im  gespräch  Kreons  mit  Teiresias  sehen,  durch  die 
unheimlichen  Zeichen,  dasz  die  vögel  sich  in  der  luft  anfallen  und 
zerreiszen,  dasz  das  feuer  des  Opfers  nicht  brennen  will,  das  fett  dar- 
über hinläuft,  die  gallenblasen  platzen,  die  eingehüllten  schenke! 
bloszliegen,  dasz  vögel  und  hunde  stücke  der  leiche  auf  alle  altäre 
tragen,  erweisen  das  vermeintliche  ehrliche  verdienst  als  frevel  und 
schuld,  und  dann  ist  er  auch  'der  zuletzt  unterliegende’,  wie  er  sich 
der  Antigone  beraubt  hat,  die  bald  zu  seinem  hause  gehören  sollte, 
den  sohn  und  endlich  die  gattin  in  den  tod  gestoszen  hat  und  nun, 
dem  könig  Lear  vergleichbar,  mit  der  leiche  des  sohnes  erscheint, 
er  stirbt  nicht;  aber  der  bote  sagt  ganz  recht:  ou  TiGrip*  4tuj 
TOÖTOV,  dXX  * ^juipuxov  fiToOpai  vcKpöv,  für  einen  lebendigen  toten, 
er  hat  sein  ganzes  haus  zertrümmert,  koi  vöv  dqpeitai  Trdvxa.  auch 
könig  Oidipus  lebt  fort,  und  ist  er  nach  seiner  blendung  unglücklicher 
als  Kreon  in  diesem  schauerlichen  letzten  auftritt,  in  diesen  langen 
klagen,  die  leiche  des  sohnes  in  den  armen? 

Danach  ist  Kreon  der  tragische  held  des  Stückes,  und  ich  be- 
trachte nun  die  einwendungen , welche  gegen  diese  auffassung  ge- 
macht werden.  KPHermann  sagt:  'Kreon  kann  nicht  protagonist 
sein , weil  er  nicht  ein  mit  individueller  Selbstbestimmung  handeln- 
der Charakter  heiszen  kann,  sondern  als  abstracter  doctrinär  nur 
thut,  was  er  seiner  Stellung  nach  nicht  lassen  zu  können  glaubt.’ 
insofern  Kreon  sein  vergehen  gegen  Polyneikes,  Antigone  und  Hai- 
mon  jeweilen  aus  einer  eignen  wolgefügten  philosophie  ableitet,  mag 
er  den  namen  'doctrinär’  verdienen ; indessen  es  gibt  auch  erhabene 
doctrinäre.  und  wenn  ihm  KFHermann  die  'individuelle  Selbstbe- 
stimmung*, also  wol  die  aufrichtigkeit  abspricht,  so  möchte  ich  ge- 
rade der  entgegengesetzten  ansicht  sein,  dasz  nemlich  Kreon,  wie 
schon  gesagt,  aus  bester  Überzeugung  so  handle,  wie  er  handelt,  aus 
aufrichtiger  fürsorge  für  die  stadt,  ja  aus  der  aufrichtigen  furcht  vor 
den  göttern;  vgl.  v.  288.  dann  sagt  GFreytag:  ' . . dasz  er  durch 
Teiresias  gründlich  erschüttert  und  umgestimmt  wird  . . vermin- 
derte den  Griechen  die  teilnahme  am  Charakter’  und  an  einer  an- 
dern stelle:  'es  wäre  gegen  die  würde  seines  (des  protagonisten) 
rollenfachs  gewesen,  jemand  auf  der  bühne  darzustellen,  der  sich  von 
einer  andern  person  des  Stückes,  die  götter  ausgenommen,  imponieren 
liesz’,  nach  Plutarch  reip.  ger.  praec.  c.  21  dxoTTOV  ^cxiv  usw. 
aber  da  denken  wir  an  könig  Oidipus,  der  von  zwei  erbärmlichen 
Sklaven,  die  sich  vor  ihm  ausschelten  und  prügeln,  so  'erschüttert 
"wid  umgestimmt’  wird , wie  es  nur  je  in  einer  tragödie  Vorkommen 
kann,  zwar  ohne  es  sofort  zu  gestehen ; aber  es  ist  zu  bemerken,  dasz 
auch  in  Kreon  sich  die  umkehr  erst  vollzieht,  nachdem  Teiresias  ab- 
getreten ist.  wenn  endlich  FVischer  in  der  ästhetik  verlangt , dasz 
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die  hauptperson  die  vollste  kraft  in  die  durchftihrung  des  Zweckes 
setze,  um  den  sich  die  handlang  dreht,  so  setzt  allerdings  Antigone 
alles,  ihr  leben , an  ihren  zweck ; aber  neben  ihrer  idealen  festigkeit 
ist  die  Starrheit,  mit  welcher  Kreon  an  seinem  verböte  festhält,  trotz 
der  reden  der  künftigen  tochter,  des  sohnes,  des  Teiresias,  ja  der 
ganzen  stadt  (v.  693)  gewis  nicht  geringer,  und  sein  opfer,  vor 
allem  das  leben  des  sohnes,  auch  nicht  geringer  als  das  ihrige. 

Dieser  Kreon  nun,  der  furchtbare  und  unselige  weise  urteiler 
und  gebieter,  soll  nach  der  offenbar  schmähsttchtigen  erzählung  des 
Demosthenes  nicht  nur  nicht  die  rolle  des  deuteragonisten  gewesen 
sein,  wie  Julius  Richter  annimt,  sondern  geradezu  diejenige  des  ge- 
ringsten, des  'im  tagelohn  arbeitenden*  (Plutarch),  desjenigen  Schau- 
spielers, dessen  name  nur  als  Schimpfwort  noch  gut  genug  war.  als 
ob  jene  könige  anderer  tragödien,  die  mit  pomp,  scepterti*agend,  auf- 
treten , einige  grosze  worte  sprechen  und  ebenso  würdevoll  wieder 
abgehen,  und  die  ja  wol  mit  recht  den  tritagonisten  zufallen,  ein 
Aigisthos  in  der  Elektra,  Agamemnon  und  Menelaos  im  Aias,  Aigeus 
in  der  Medeia,  Theokljmenos  in  der  Helene,  Thoas  in  der  Iphigeneia, 
sich  nur  von  weitem  mit  ihm  vergleichen  lieszen.  ganz  unmöglich, 
aber  man  wird  auch  nicht  bestimmt  nach  weisen  können,  dasz  die 
darstellung  des  Demosthenes  eine  tendenziöse  entstellung  sei ; zwar 
könnte  ich  glauben  dasz  Aischines  ein  ganz  guter  Schauspieler  war, 
und  in  der  rede  vom  kranz  § 180  wird  Kreon  mit  Kresphontes  und 
Oinomaos  zusammengestellt,  welche  man,  als  titelroUen,  für  prota- 
gonistenrollen  halten  könnte,  aber  sicheres  ergibt  sieh  daraus  nicht, 
es  bleibt  uns  nichts  anderes  übrig  als  den  widersprach  der  Über- 
lieferung mit  der  kritik  einstweilen  anzuerkennen  und  bestehen  zu 
lassen,  den  ausgaben  mit  anmerkungen  wäre  zu  empfehlen,  dasz  sie 
beides  anmerkten,  oben:  prot.  Kreon,  deut.  Antigone  usw. , trit. 
Ismene  usw.,  und  darunter  in  klammem:  (nach  Dem.  von  der  ge- 
sandtschaft  § 247  prot.  Antigone,  deut.  Ismene,  trit.  Kreon.) 

Ich  glaube  aber,  auch  das  Verständnis  der  tragödie  gewinnt 
auszerordentlich  durch  die  fixierung  Kreons  als  hauptperson,  als 
mittelpunct,  als  Zielscheibe,  wie  Sophokles  selbst  v.  1033  sich  aus- 
drückt, auf  welche  alle  wie  schützen  schieszen.  wer  Antigone  als 
hauptperson  ansieht,  dem  zerfällt,  wie  Böckh  und  Jacob,  das  stück 
'scheinbar  in  zwei  handlangen*  (Böckh) : wol  der  schlimmste  fehler 
den  man  einer  tragödie  vor  werfen  kann,  man  sieht  die  heldin  schon 
nach  dem  zweiten  drittel  abtreten;  darf  nun  das  nachspiel  eine  solche 
ausdehnung  haben,  wenn  das  hauptinteresse  schon  befriedigt  ist?  darf 
es  nicht  nur  aus  öiner  gedehntem  scene  bestehen,  sondern  aus  chor, 
dialog,  chor,  dialog  und  dann  noch  dem  tragischen  auftritt  Kreons, 
und  einem  so  bedeutsamen  dialog,  wie  derjenige  Kreons  und  des  Tei- 
resias ist,  der  erst  den  Schlüssel  gibt  zur  ganzen  tragödie?  dagegen 
— ich  möchte  das  werk  einer  andern  kunst  zur  Vergleichung  herbei- 
ziehen, ein  bekanntes  gemälde,  welches  auch  erst  übersehen  und  ver- 
standen wird , wenn  wir  den  sachlichen  mittelpunct  erkannt  haben : 
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Guido  Benis  Aurora  im  palazzo  Rospigliosi  zu  Rom.  da  könnte  man 
durch  den  titel  verführt  werden  Aurora  als  hauptfigur  anzusehen, 
aber  sie  wendet  sich  ja  selbst  nach  derjenigen  andern  zurück,  welche 
als  solche  zu  bezeichnen  ist:  der  ausfahrende  Sonnengott  ist  die 
hauptfigur ; auf  ihn  beziehen  sich  alle  andern , ihn  begleiten  die  Ho- 
ren, über  ihm  schweben  die  Eroten,  nach  ihm  schaut  zurück,  die 
wölken  zerteilend,  die  herliche  Aurora,  gewis  die  schönste,  aber  nicht 
die  sachlich  oder  ideell  dominierende  figur  des  bildes.  und  nur  von 
ihm  aus  wird  uns  die  einheit  des  bildes  klar  und  eine  Übersicht  über 
die  ganze  composition  möglich,  ja  es  verhält  sich  ähnlich  mit  einem 
modernen  poetischen  werke : in  Shakespeares  Caesar  ist  gewis  Bru- 
tus die  hauptperson ; wer  den  tragischen  beiden  in  der  person  Caesars 
schon  im  dritten  act  hat  untergehen  sehen,  wird  des  fortschritts  des 
iramas  von  anfang.bis  zu  ende  nicht  inne  werden,  ich  meine,  ebenso 
jrscheine  dem  leser  der  Antigone  nur  mit  unserer  hauptperson  die 
‘inheit,  der  straffe  Zusammenhang  und  scharf  durchgeführte  plan  von 
mfang  bis  zu  ende:  voran  die  schuld  Kreons,  das  verbot,  und  dann 
die  Opposition  in  Antigone  und  ihre  Verstärkung  durch  Haimon,  dann 
1er  Untergang  der  beiden,  die  dritte  Opposition  in  Teiresias,  alles 
gruppiert  um  den  6inen,  zielend  nach  diesem  edlen,  aber  verblendeten 
iönig,  endlich  seine  Vernichtung,  und  ein  gewinn  wird  es  ferner 
lein,  wie  erst  jetzt  die  tragödie  Antigone  eine  vollständige  parallele 
vird  zum  könig  Oidipus:  wie  Oidipus  nach  GFreytags  treffendem 
lusdruck  'in  der  defensive  steht’  und  mit  wunderbarer  taktik  zurück- 
gedrängt  wird  zur  erkenntnis  seiner  schuld,  so  Kreon,  und  wie  sich 
ener  mit  Verdächtigungen  des  Teiresias,  mit  allerlei  irrigem  arg- 
wöhn dagegen  wehrt  und  endlich  doch  die  Wahrheit  anerkennen  musz, 
(enau  so  Kreon;  auch  geht  in  beiden  tragödien  die  schuld  voraus, 
lort  die  ehe  mit  der  mutter,  hier  das  verbot  der  beerdigung.  umge- 
cehrt  kann  man  wieder  sagen:  so  gewis  dort  Oidipus  protagonist 
st,  so  gewis  hier  Kreon. 

AW,  möchte  endlich  jemand  sagen,  warum  nennt  Sophokles 
lie  tragödie  denn  nicht  könig  Kreon,  sondern  doch  einmal  Anti- 
fone?  ich  will  auch  darauf  wenigstens  versuchen  eine  antwort  zu 
[eben,  ich  denke  daran,  dasz  jenes  fresco  Guido  Renis  'Aurora* 
leiszt,  obwol  sie  nicht  die  hauptfigur,  aber  weil  sie  die  schönste  ge- 
talt  des  bildes  ist.  ebenso  möchte  Shakespeares  tragödie  'Caesar* 
eiszen  und  nicht  Brutus,  weil  Caesar  nicht  nur  die  historisch  be- 
eutsamste  gestalt  des  Stückes,  sondern  auch  von  einer  übermensch- 
ichen  höhe  des  wesens , ein  ideal  des  stolzes  und  mutes , weil  er  der 
;eborene  könig  ist.  und  ebenso,  liesze  sich  denken,  trage  unsere 
ragödie  den  namen  der  Antigone,  weil  sie  darin  die  idealste  und 
chönste  gestalt  ist.  indessen  ist  noch  ein  anderer  grund  möglich. 
Lpollodoros  erzählt  HI  7,  1,  Kreon  habe  die  leichen  der  Argeier  un- 
•egraben  hinwerfen  lassen  und  öffentlich  verboten  dasz  jemand  sie 
•egrabe,  und  Wächter  aufgestellt;  Antigone  aber  habe  heimlich  den 
^olyneikes  begraben  und  sei,  auf  der  that  ergriffen,  lebendig  be- 
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graben  worden,  und  das  war , nach  Böckh , die  dem  Sophokles  vor- 
liegende sage,  von  einer  Verbindung  der  Antigone  mit  Haimonf  vom 
tode  desselben  und  vom  tode  der  Eurydike,  überhaupt  von  einer 
strafe  Kreons  war  darin  nicht  die  rede,  und  die  hauptperson  dieser 
sage  war  notwendiger  weise  Antigone:  sie  ist  die  heldin,  und  ein 
titel  dieser  sage  hätte  gewis  gelautet  'Antigone’.  Sophokles  wählte 
nun,  um  an  bekanntes  anzuknüpfen,  den  namen  der  die  sage  bezeich- 
nenden gestalt  zum  titel  der  tragödie,  wenn  er  die  fabel  auch  ganz 
anders  wandte  und  Kreon  durch  seine  strafe  zum  tragischen  beiden 
machte,  ähnliches  finden  wir  wenigstens  bei  Aischylos.  die  Schil- 
derung der  sieben  vor  Theben  nimt  allerdings  einen  groszen  teil  der 
gleichnamigen  tragödie  ein,  aber  von  ihrem  Schicksal  hört  man  nichts 
mehr  als  was  ein  einziger  vers  (799)  sagt,  und  vor  allem  treten  sie  ja 
gar  nicht  auf.  aber  Aischylos  konnte  jenen  titel  wählen,  weil  die  sage, 
welcher  die  tragödie  entnommen  war,  eben  'der  zug  der  sieben  gegen 
Theben’  heiszen  muste ; er  hat  sich  an  die  volkstümliche  bezeichnung 
der  sage  angelehnt,  wie  Sophokles  mit  dem  titel  'Antigone’. 

* * 

Ant.  578  heiszt  es  im  Laur.  A und  im  scbolion: 

4k  hi  TdcÖ€  xPn 
tuvaiKttc  efvai  xdcbe  prib  ’ dveipevac. 
nach  Dindorf  machte  daraus  ein  corrector  und  enthalten  die  apo- 
graphi : Ik  hi  ToObe  XP^  I T^vaiKac  usw.  Böckh  1843  und  Schnei- 
dewin  nahmen  diese  zweite  lesart  an,  und  Böckh  übersetzt:  'weiber 
sollen  sie  | von  jetzt  an  sein  und  nicht  so  frech  umschweifende.’ 
und  Scbneidewin  bemerkt:  'von  nun  an  sollen  diese  sein  was  sie 
sind,  weiber,  die  fein  sittsam  daheim  bleiben  und  nicht  nach  be- 
lieben umherschweifen  (El.  516).  bitterster  hohn,  dasz  Kreon  die 
vorsichtsmaszregel  als  fürsorge  für  die  beobachtung  des  anstandes 
bezeichnet.’  Meineke  kritisiert  diese  erklärungen  so:  'es  ist  eine 
alberne  und  des  dichters  ganz  und  gar  unwürdige  redeweise:  hinfort 
müssen  sie  weiber  sein  und  dürfen  nicht  frei  umhergehen.’  die  les- 
art der  hs.  führt  in  der  that  auf  eine  conjectur,  die  einen  bessern 
sinn  ergibt:  ^Kb^TOUC,  wir  lesen  also:  dKb^TOUC  b^  XPÜ  I Tv^vai- 
Kttc  eivai  xdcbe  piib*  dveip^vac*  'gebunden  müssen  diese  frauen 
sein  und  nicht  freigelassen.’  ^Kbexoc  heiszt  zwar  anth,  IX  97,  4 
(Jacobs  II  116,  5)  'angebunden’:  ^Kbexov  Ittttuiv  *'€KXOpa  'den 
an  die  pferde  angebundenen  Hektor’,  und  Ant.  578  passt  diese  be- 
deutung  nicht;  aber  kann  auch  nur  eine  Verstärkung  bezeichnen, 
zb.  Eur.  Andr.  556  X^pcic  ßpöxoiciv  dKbr|cavx€C  «=  bindend,  also 
kann  auch  ^xbcxoc  nicht  nur  'angebunden’,  sondern  auch  blosz  'ge- 
bunden’ heiszen.  und  dasz  ^xbexoc  nach  Stephanus  und  Passow  nur 
an  dieser*  stelle  der  anthologie  vorkommt , sonst  in  der  griechischen 
litteratur  nirgends,  macht  unsere  conjectur  nur  erwünschter,  da  der 
Sophokleische  Wortschatz  dadurch  um  ein  seltenes  wort  bereichert 
wird. 

Bern.  Karl  Prev. 
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An  drei  stellen  in  Xenophons  Hellenika  (I  1,  2.  5,  13.  6,  21), 
und  zwar  in  enger  aufeinanderfolgey  findet  sich  das  verbum  dvoiTUJ, 
dessen  Verwendung  von  der  des  deutschen  'öffnen,  eröffnen,  kund- 
thun’  sonst  nichts  abweichendes  hat,  in  durchaus  anderer  bedeutung. 
die  betreffenden  formen  sind  ferner  jedesmal  durch  diC  eingeleitet, 
zweimal  steht  ^KttCTOC  dabei:  uiC  ^voiye,  ibc  ^icacTOC  fjvoiHev,  ujc 
^KacTOi  fjvoiTOv:  alle  weisen  eine  augmentbildung  auf,  die  nicht 
nur  für  Xenophon , sondern  überhaupt  in  der  spräche  der  classiker 
unerhört  ist  und  sich  erst  in  später  gräcität  wieder  findet,  die  be* 
deutung  bleibt  zu  ermitteln. 

Es  sind  hierzu  — denn  die  emendationsversuche , die  sich  an 
einer  dreifach  sichergestellten  Überlieferung  vergreifen,  die  aber 
doch  in  älterer  wie  selbst  in  unserer  zeit  gemacht  worden  sind,  über- 
gehe ich  als  gänzlich  unmethodisch  — es  sind  hierzu , sage  ich , im 
wesentlichen  zwei  versuche  gemacht  worden,  in  neuerer  zeit  sind 
die  ausleger  alle,  auch  die  lexikographen  und  grammatiker,  so  weit 
ich  gesehen,  der  schon  von  dem  alten  Leunclavius  vorgebrachten 
ansicht,  dvoitew  heisze  'viam  sibi  in  altum  aperire , e locis  arctiori- 
bus  evadere  in  spatiosius  mare’,  oder  von  Weiske  einfacher  ausge- 
drückt 'incipere  cursum  vel  iam  coepto  cursu  provehi  in  altum^. 
nur  Breitenbach  in  seiner  ausgabe  von  1863  wollte  die  bedeutung 
wegen  der  dritten  stelle,  wo,  nach  ihm  wenigstens,  sich  die  mann- 
schäften  von  denen  das  verbum  gebraucht  ist  auf  dem  lande  befin- 
den , verallgemeinern  zu  'viam  sibi  aperire’ ; ein  speciell  seemänni- 
scher ausdruck  sollte  es  nach  ihm  also  nicht  sein,  in  der  bei  Weid- 
mann erschienenen  ausgabe  von  1873  dagegen  hält  er  an  der  be- 
deutung 'das  offene  meer  erreichen’  ebenfalls  fest. 

Es  läszt  sich  nicht  leugnen,  dasz  etwas  für  die  annahme  dieser 
bedeutung  bestechendes  in  dem  hinweis  Mullachs^  liegt,  dasz  noch 
beute  bei  den  Neugriechen  dvoi^uu  diese  bedeutung  habe,  dasz 
Mullach  recht  habe,  lehrte  mich  ein  blick  in  Bjzantios  neugriech. 
lexikon  (Athen  1874).  doch  verliert  der  heutige  ausdruck  dvoiTüü 
alles  befremdliche  bei  der  Wahrnehmung,  dasz  man  heute  auch 
dvoiTw  id  Tiavia  im  sinne  von  Trexdvvum  tö  ictiov  sagt;  ganz 
natürlich  kommt  so  das  absolut  gebrauchte  dvoiTUJ  von  'aufinachen, 
losmachen’  zu  der  bedeutung  'abfahren,  in  see  stechen’,  prüfen  wir 
aber  hierdurch  unbeirrt  die  Xenophonstellen  selber,  so  musz  ich  ge- 


^ er  sagt  in  der  praefatio  zu  Demeirii  Zeni  paraphrasis  Batracho- 
mjomachiae  s.  24:  'nimirnm  vulgaris  lingua  Xenophontis  explicatori- 
bus  üsu  non  erat  cognita.  'quam  qui  norunt,  il  etiam  nunc  a nautis 
sic  celebrari  sciunt  verbum  dvoixu).  dvoixu)  si  de  nave  vel  de  navi- 
gantibus  intelligitur,  vertendum  est:  relicto  portu  (relicta  statione)  in 
altum  evebor.’ 

Jahrbncher  für  dass,  philol.  1878  hft.  7. 
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stehen  nicht  recht  zu  begreifen,  wie  die  ausleger  — nur  Btlchsen- 
schUtz , so  viel  ich  sehe , äuszert  und  begründet  bedenken  — diese 
bedeutung  für  durchführbar  haben  halten  können. 

An  der  ersten  I 1,  2 fährt  Dorieus  von  Rhodos  kommend  in 
den  Hellespont  ein ; aus  diesem  aber  kommen  ihm  die  Athener  ent* 
gegen ; er  geht  daher  eilig  zurück  und  läuft  in  der  gegend  des  Vor- 
gebirges Rhoiteion  aufs  land.  o\  bk  (’A9nvaioi)  dvT]TaTOVT0  k’ 
auTÖv  eiKOCi  vaudv,  de  ö Ampieuc  q>uTUJV  rrpöc  Tf)v  *niv  dvepißole 
xäc  auTOÖ  tpifipeic,  übe  fjvoiT€,  Ttepl  t6  ‘Poixeiov.  bk  t€vo- 

ji^vujv  xüüv  ’AGrivaiujv  djudxovxo  dirö  x€  xujv  veujv  Kai  xf\c 
pdxpi  o\  *A0r]vaioi  dTr^nXeucav  usw.  djc  fjvoixe  'sobald  er  aus  der 
meerenge  in  die  offene  see  gelangte’,  aber  das  Rhoiteion  liegt  noc^ 
innerhalb  des  Hellespont,  und  innerhalb  des  Hellespont  ist  eranck 
nach  Diodor  XHI  45  aufs  land  gegangen,  wenn  dieser  auch  das  nake 
Dardanos  als  den  ort  nennt,  wenn  nun  auch  der  Hellespont  an  an- 
dern stellen  schmaler  ist,  offene  see  ist  er  jedenfalls  nirgends. 

Nicht  besser  will  mir  das  Verständnis  gelingen  an  der  zweiten 
stelle  I 5,  13.  Alkibiades  hat  bei  seinem  fortgange  dem  Ljsandros 
gegenüber  den  Antiochos  stehen  lassen,  der  trotz  gemessener  Weisung 
den  gegner  aus  dem  hafen  von  Ephesos  herauslockt.  Lysandros  ver- 
folgt ihn  anfangs  mit  wenigen  schiffen;  da  aber  die  verfolgten •SD^ 
curs  bekommen,  rückt  er  mit  seiner  ganzen  flotte  in  Schlachtordnung 
an.  in  folge  dessen  bringen  auch  die  Athener  die  gesamte  flotte  ini 
Wasser  und  stechen  in  see.  die  letzten  werte  heiszen : juexd  lauTQ 
Ktti  o\  ’AGnvaToi  4k  xoO  Noxiou  KaGeXKucavxec  xdc  Xoindc  xpirjpeic 
dvfixöncciv,  ibc  ^Kttcxoc  fjvoiiev.  nach  Schneider  ist  dvoiT€iv  auci 
hier  'aus  der  enge  des  hafens  in  die  freie  see  gelangen’,  diese  bedeu- 
tung soll  jedoch  nach  Büchsenschütz  hier  nur  zulässig  sein,  'wenn 
man  dvnxOüCCiv  nicht  wie  gewöhnlich  abfahren,  sondern  auf  das 
hohe  meer  fahren  übersetzt’ . ich  möchte  doch  nicht  rathen  dies 
zu  thun : denn  die  folge  wäre : die  Athener  fuhren  auf  das  hohe  meer, 
sowie  (oder  nachdem?)  ein  jeder  in  die  freie  see  dh.  auf  das  hohe 
meer  gelangt  war;  was  sich  freilich  immer  noch  ein  wenig  besser 
ausnehmen  mag  als  dvafecGai  = 'abfahren’  gesetzt : 'sie  fuhren  ab, 
so  wie  ein  jeder  in  die  freie  see  gelangt  war.* 

Für  die  dritte  stelle  I 6,  21  verzichtet  wenigstens  der  6ine 
Büchsenschütz  auf  dieselbe  bedeutung  von  dvoiyeiv  ganz,  aller- 
dings bietet  diese  stelle,  obwol  die  Situation  klar  ist,  doch  in  der 
darstellung  derselben  auch  sonst  Schwierigkeiten.  Konon  hat  sich 
in  den  hafen  von  Mytilene  geflüchtet,  dessen  mündung  Kallikratidas 
besetzt  hält,  um  nach  Athen  nachricht  zu  schaffen  von  seiner  hoff- 
nungslosen läge,  entsendet  Konon,  nachdem  er  die  Wachsamkeit  der 
am  hafenausgang  stationierten  wachtschiflfe  eingeschläfert,  zwei  seiner 
schnellsten  trieren.  diese  passieren  in  der  that  den  gezogenen  cordon. 
erst  jetzt  werden  die  gegner  gewahr  was  geschehen,  und  machen  sich 
an  die  Verfolgung,  es  heiszt  von  ihnen : xüüv  b ’ 4(poppouVTU)V  uJC 
^KUCXOl  f^VOlTOV,  xdc  X€  d^KUpaC  dlTOKÖTTXOVXeC  Kal  4t€ipÖM€V0i 
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^ßOllOoUV  T€TapOTH^VOl,  TUXÖVT6C  dv  dplCTOTTOlOUpeVOl. 

€tcßdvT€c  bd  dbiuuKOv  Tf|v  dc  TÖ  TTdXcTfoc  dcpoppficacav , Kai  äfxa 
Tip  fiXiiu  buvovTi  xatdXaßov . . . f)  b*  diri  toO  ‘CXXticttövtou  ipuTOöca 
vaOc  bid9UT6  xai  dq>iKopdvr|  dc  tdc  ’AGrivac  dHaYT^XXei  xfiv  iroXiop- 
xiav.  sehen  wir  vorläufig  über  die  bedenken  hinweg,  zu  denen  diese 
stelle  sonst  anlasz  gibt  und  die  vielleicht  nachher  noch  ihre  erledi> 
gung  finden,  so  ist  mit  dßoiiGouv  zweifellos  der  aufbruch  zur  Ver- 
folgung gemeint,  die  jedenfalls  nicht  erst  ihren  anfang  nimt,  wie 
sie  auf  die  hohe  see  kamen,  sondern  unmittelbar  von  dem 
puncte  aus , wo  die  schiffe  liegen. 

Die  zweite  deutung  des  Wortes  dvoiTUJ  versuchte  Morus , dem, 
wie  es  scheint,  nur  Zeune  beipflichtet,  'nautae*  sagt  er  Micuntur 
aperire  locum,  quem  procul  conspiciunt.’  an  und  für  sich  ist  auch 
diese  deutung  nicht  übel : denn  er  kann  sich  berufen  auf  die  freilich 
auch  nur  vereinzelt  vorkommende  bedeutung  des  lat.  aperire  ^ auf 
Verg.  Äen.  III  275,  wo  es  von  den  auf  der  fahrt  im  ionischen  meer 
begriffenen  heiszt:  mox  et  Leucatae  nimbosa  cacumina  montis  | et 
formidatus  nautis  aperüur  ÄpoUo.  zwar  könnte  ÄpoUo  aperitur  hier 
verstanden  werden  als  'Apollo  zeigt  sich’  in  derselben  einfachheit 
der  bedeutung  wie  zb.  Aen.  VIII  681  geminas  cui  tempora  flammas  [ 
laeta  vomunt ^ patriumque  aperitur  vertice  sidus’,  indes  Servius 
erklärt  zu  der  stelle:  verbum  est  nauticum^  quotiem  cedente  eo,  quo 
impeditur  adspectus^  aliquid  patescit,  hat  er  dies  nicht  etwa  nur  aus 
unserer  stelle  geschlossen,  so  wäre  aperiri  'in  sicht  kommen’, 
demnach  aperire  (=  dvoiT€iv)  'in  sicht  bekommen*,  von  fern  er- 
blicken’. 

Verfolgen  wir  nun  diese  bedeutung  durch  die  einzelnen  stellen 
an  Morus  hand.  I 5,  13  kommt  Lysandros  mit  seiner  ganzen  flotte 
in  Schlachtordnung  auf  die  bei  Notion  zusammenliegenden  Athener 
zugesteuert,  von  einem  nacheinander  oder  einem  allmählichen  in 
sicht  bekommen  (übe  ^xacTOC  fjvoifev)  könnte  also,  wie  man  meinen 
sollte,  höchstens  im  umgekehrten  falle  die  rede  sein,  wenn  seine 
schiffe  zerstreut  daher  gekommen  wären,  auch  I 6,  21  kann  von 
einem  'in  sicht  bekommen’  ebenfalls  nicht  die  rede  sein;  die  vor 
dem  hafenausgang liegenden  peloponnesischen  schiffe  haben  Konons 
schiffe  fortwährend  in  sicht  und  können  jede  bewegung  auf  densel- 


* wenn  jedoch  die  ansleger  zu  der  Vergilischen  stelle  noch  anf 
Aen.  III  206  verweisen;  quarta  terra  die  primtm  se  attollere  tandem  | 
Visa  aperire  procul  montis  ac  volvere  fumum^  anf  Avienns  ora  mar,  563  sed 
qua  mitis  item  spirat  Notus  Oricitanque  | pulsant  flabra  solum,  Graiae  con- 
finia  terrae  | incipiunt  aperire  latus  prolixaque  longis  | iugera  producunt 
spatiis,  endlich  anf  Livius  XXU  19,  9 wo  es  beim  nahen  der  römischen 
hotte  gegen  Hnsdnibal  an  der  Ibernsmündnng  heiszt:  tumuUus  prius  in 
terra  et  castris  quam  ad  mare  et  ad  naves  est  ortus^  nondum  aut  pulsu  re- 
morum  exaudito  aut  aperientibus  classem  promunturiis  ^ so  heiszt  in  allen 
diesen  stellen  aperire  höchstens  'in  sicht  bringen*,  das  heiszt  weiter 
nichts  als  'sichtbar  machen,  zeigen*,  und  diese  bedeutung  hat  ja 
aperire  in  ungezählten  andern  stellen. 
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ben  beobachten , weshalb  eben  Eonon  das  vorher  erzählte  man5ver 
Yomimt.  endlich  1 1,  2 sagt  Morus:  ^sensus  est,  venientibus  contra 
Dorieum  viginti  navibus,  ille  ut  primum  aperuerat  i.  e.  conspexerat 
hostiles  naves  venientes,  confugiens  subduxit  suam  classem.’  dieses 
^sensus  est’  verräth  seine  schwäche ; mit  dem  ersten  versuch  zn  über- 
setzen scheitern  wir.  o\  h*  dviiTöTOVTO  usw.  'die  Athener  stachen 
in  see  gegen  ihn  mit  zwanzig  schiffen,  vor  denen  Dorieus  floh  und 
bei  Rhoiteion,  ibc  fivoiTe,  aufs  land  lief.’  er  ist  aber  nicht  erst,  nach- 
dem er  die  Athener  in  sicht  bekommen,  aufs  land  gelaufen,  sondern 
schon  seine  umkehr  hatte  diesen  grund.  schlieszlich  spricht  in  allen 
drei  fällen  das  befremdliche  fehlen  eines  objects  bei  dvoiTCiv  gegen 
die  bedeutung  'in  sicht  bekommen*. 

Ich  versuche  also  eine  andere  deutung,  und  unter  berücksich- 
tigung  der  unzweideutigen  formelhaftigkeit  der  Wendungen  wie  der 
eigentümlichen  form,  was  beides  mich  veranlaszt  an  einen  technisch- 
nautischen ausdruck  zu  denken,  schlage  ich  vor  dvoiTUj  zu  verstehen 
von  dem  'sich  klar  machen , klar  werden’,  wonach  der  seemann  mit 
einem  'klar  zum  gefecht , zur  abfahrt’  usw.  das  fertigsein  mit  allen 
vorrüstungen  dazu  bezeichnet.  — Dasz  dvoiTtw  diese  bedeutung  habe, 
dafür  wird  man  von  mir  keinen  beweis  verlangen : denn  auch  daa 
es  'die  freie  see  gewinnen’  oder  'in  sicht  bekommen’  heisze,  belegten 
die  interpreten  uns  nicht,  und  unbelegt  wird  jede  deutung  bleiben 
müssen  eines  ausdrucks  der  in  der  ganzen  litteratur  singulär  dasteht 
es  handelt  sich  nur  erstens  um  den  nachweis  der  innem  möglichkeit 
dieser  bedeutung,  zweitens  darum  ob  die  supponierte  bedeaumg 
uns  die  drei  stellen  wirklich  verstehen  lehrt,  die  Übergänge  aber  in 
der  bedeutung  des  verbum  dvoituj  von  einem  'aufmachen’  zu  einem 
'freimachen,  klar  machen’  wird  niemand  gewaltsam  schelten  können 
durch  beseitigung  der  Wirrnisse  des  tau-,  segel-,  ruderwerks  sowie 
der  durcheinander  laufenden  mannschaft  wird  das  schiff  offen,  frei, 
gangbar  gemacht,  sowie  nach  unserer  deutschen  anschauungswehe 
diese  Verrichtungen  das  schiff  durchsichtig  machen,  sehen  wir 
also  zu,  ob  die  gewonnene  erklärung  sich  in  dem  gedankenzusanames' 
hang  der  stellen  behaupten , ob  sie  vielleicht  gar  helleres  licht  darin 
verbreiten  kann. 

I 5,  13  stechen  die  Athener  dem  Lysandros  entgegen  in  see, 
sowie  ein  jeder  sich  (zum  gefecht)  klar  gemacht  hatte , dh.  zu  ud- 
gleicher  zeit,  keiner  wartet  auf  den  andern ; so  ist  es  die  natürliche 
folge  dasz  sie  kämpfen,  wie  es  dort  heiszt  biecTrapp^vaic  laic  vouci 
und  gegen  den  4v  TCtHei  anrückenden  Lysandros  den  kürzem  zieheu. 
das  biecTTapju^vaic  xaTc  vauci  erhält  erst  jetzt  seine  erklärung.  — 
I 1,  2 verstehe  ich  das  ibc  so,  dasz  dadurch  ebenfalls  das 

allmähliche , nicht  zu  gleicher  zeit  erfolgende  aufziehen  der  schiffe 
bezeichnet  werden  soll,  auch  dieses  aufs  land  schaffen  der  schiffe  er- 
fordert die  fertigstellung  gewisser  zurüstungen.  da  müssen  die  segel 
oder,  wie  wol  in  unserm  falle,  die  rüder  eingenommen,  die  mann- 
Schaft  ausgeschifft,  die  taue  ausgebracht,  die  walzen  angelegt  wer- 
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den,  ehe  das  schiff  zum  landaufgehen  klar,  dh.  fertig  ist.  wie  in  der 
T origen  stelle  die  eile  an  den  feind  zu  kommen  ein  gemeinsames 
handeln  verhindert,  so  hier  die  eiligkeit  der  flucht,  so  ist  denn  auch 
die  folge  dieselbe,  eine  ungleichmäszige  Verteidigung,  wie  es  im  fol- 
genden heiszt : 4ttvc  bk  t^voji^vujv  tüjv  'AOiivaiiuv  4)idxovTO  dirö 
T€  Tujv  V60IV  Kai  Tf]c  Tflc. 

Endlich  die  dritte  stelle  I 6,  21,  die  allerdings  so  wie  sie  uns 
geboten  wird  — ich  bitte  sie  oben  nachzulesen  — ungenieszbar  ge- 
nannt werden  musz.  es  genügt  nicht  diese  folge  dTroKÖTTTOVTCC, 
dT€lp6^€VOl , eicßdvrec  mit  Büchsenschütz  'eigentümlich*  zu  Anden 
und  sie  'bemerkenswert*  zu  nennen;  es  genügt  auch  nicht  in  logisch 
folgerichtigen  Sätzen,  wie  Schneider  thut,  lateinisch  das  aaszudrücken, 
was  griechisch  nicht  dasteht  ^ freilich  aber  wird  gewis  auch  niemand 
dadurch  für  die  angenommene  bedeutung  von  dvoiyu)  eingenommen 
werden,  dasz  er  deren  Verteidiger  zu  gewaltsamen  mittein ^ greifen 
sieht,  um  die  stelle  erst  zu  constituieren.  Breitenbach  erklärt,  dvoitu) 
könne  hier  den  sinn  'die  freie  see  gewinnen*  nur  dann  haben,  'wenn 
die  Vorrichtungen,  welche  jetzt  im  text  als  darauffolgende  dar- 
gestellt sind,  als  voraufgegangene  angeführt  werden*,  und  über- 
setzt : 'wie  nun  von  den  wachthabenden  die  einzelnen  mannschaften 
(jedes  Schiffes)  das  offene  meer  erreichten  — sie  liefen  nemlich  die 
ankertaue  abhauend  in  eile  herbei  (zu  den  schiffen)  voll  Verwirrung, 
da  sie  gerade  am  lande  und  beim  mittagessen  waren  — wie  sie 
also  in  den  schiffen  drin  waren,  verfolgten  sie  usw.*  diese 
Übersetzung  wird  gewonnen  durch  einschiebung  von  f dp  vor  dipcupac 
und  durch  änderung  von  4*f€ipö|ii€VOi  in  dTreiTÖpevoi  mit  Göller, 
drittens  aber  — und  das  ist  einfach  unerträglich  — mutet  er  uns  zu 
das  ujc  ^KacTOi  f)voiTOV  dem  sinne  nach  resümiert  zu  sehen  in  dem 
clcßdviec;  letzteres  nemlich  trete  statt  des  erwarteten  dvo(£avT€C 
ein , weil  die  vorhergehenden  participia  mit  ^ßor^Gouv  handlangen 
bezeichneten , die  zunächst  zum  einsteigen  führten,  es  fehlte  blosz 
noch,  dasz  einer  uns  die  Verwirrung  im  satzbau  als  vom  Schriftsteller 
beabsichtigt  anpriese,  zur  Veranschaulichung  nemlich  der  auf  der 
flotte  berschenden  Verwirrung. 

’ 'naves  in  ancboris  atantes  in  portu,  vix  anchoris  abscissis,  post- 
qnam  oautae  dormientes  evigilaront  excitati , expedire  se  et  viam  sibi 
aperire  in  altum  pelagus  conantur;  quo  facto  dicuntur  dvdYCcOai.’ 

^ Tiilmanns  in  einem  Clever  programm  von  1862  s.  11  gieng  weniger 
gewaltsam  zu  werke,  nm  die  gänzlich  verkehrte  zeitfolge  za  beseitigen, 
sei  thc  fjvoiYOV  nicht  auf  die  Spartaner,  sondern  anf  Konons  schiffe  zu 
beziehen  und  zu  lesen:  tuiv  6*  dcpoppouvrujv  ^koctoi,  ihc  fivoiyov,  vdc 
Te  dTKOpac  usw.;  aber  die  stelle  wird  auch  so  nicht  ganz  klar  und  die 
von  mir  gegen  die  bedeutung  von  dvoivuj  'die  hohe  see  gewinnen*  ge- 
machten einwendungen  bleiben  bestehen,  und  was  geschieht  mit  die 
fxacTOC  f^voiEev  5,  21?  — Das  programm  von  Heiland  (Stendal  1856) 
habe  ich  leider  nicht  benutzen  können.  — Emil  Kurz,  der  die  stelle 
im  programm  des  Ludwig-gjmnasiums  zu  München  von  1873  s.  16  eben- 
falls behandelt,  stimmt  im  wesentlichen  in  der  anordnung  der  werte 
mit  Breitenbach,  nur  dasz  er  Göllers  emendation  für  unnötig  hält. 
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Eine  anzahl  von  misständen  wird  zunächst  durch  die  erkennt* 
nis  beseitigt,  dasz  wir  zwei  verschiedene  partien  der  belagerer  vor 
uns  haben : die  einen  sind  auf  den  schiffen,  die  andern  auf  dem  lande, 
wären  sämtliche  Verteidiger  am  lande  gewesen,  wie  zb.  Büchsen- 
schütz und  Breitenbach  annehmen,  von  denen  es  alsdann  hiesze: 
^sie  giengen  an  bord  und  setzten  dem  nach  der  offenen  see  zu  abge- 
fahrenen schiffe  nach ; das  aber  in  der  richtung  auf  den  Hellespont  zu 
abgefahrene  schiff  entkam’,  so  hätten  sie  nur  die  Verfolgung  des 
6inen  schiffes  aufgenommen,  was  sie  sich  von  vom  herein  hätten  er- 
sparen können,  wenn  sie  nicht  beide  verfolgen  wollten:  denn  6in 
schiff  reichte  gerade  aus,  um  die  meldung  in  Athen  abzustatten, 
daraus  wäre  an  sich  schon  die  folgerung  zu  ziehen,  dasz  andere  das 
andere  schiff  verfolgt  haben  müssen,  sodann  aber  ergibt  sich  die  Zwei- 
teilung auch  aus  der  naturgemäszen  betrachtung  der  Situation.  Kalli- 
kratidas  hat  eine  flotte  von  170  schiffen;  die  werden  doch  nicht  alle 
stets  auf  dem  qui  vive  gestanden  haben,  auf  wacht  sind  einige 
schiffe ; es  sind  aber  die  4q>op|io0vT€C , die  zweimal  mit  deutlichen 
Worten  genannt  sind,  da  dqpoppeiv  der  technische  ausdruck  für  den 
vor  anker  liegenden  jposten  auf  see  ist,  so  ergibt  sich  auch  hieraus 
dasz  die  dcpoppoOvTCC  mit  den  dpiCTOTTOioupevoi  unmög- 

lich identisch  sein  können,  in  diesen  dqpoppoCVTec  haben  wir  die- 
jenigen zu  sehen,  die  sich  an  die  Verfolgung  des  andern  schiffes 
machten,  wer  nun  einräumt  dasz  aus  sachlichen  gründen  die  be- 
lagerer geteilt  werden  müssen,  dem  räume  ich  gern  ein  dasz  die 
Worte,  so  wie  sie  jetzt  dastehen,  so  in  Einern  zuge  flieszen,  dasz  nie- 
mand erkennen  kann,  wo  diese  Scheidung  vorgenommen  wird,  ich 
lese  also,  um  diese  sonderung  zu  erzielen,  indem  ich  mir  aus  dem 
vorhergehenden  T€xapaYp^voi  den  artikel  o\  gewinne  und  das  unten 
nach  elcßdvTCC  folgende  hier  heraufnehme : ol  hk  Tux^^vrec  . . . 
£lcßdvT€C  ^biuüKOV.  setzt  man  alsdann  noch  nach  ^TCtpöpevoi  ^ ein 
komma,  um  den  engen  anschlusz  von  diroKOTTTOVTec  und  dteipö- 
pevot  auch  äuszerlich  kenntlich  zu  machen,  so  hiesze  das  ganze : Won 
den  auf  wache  vor  anker  liegenden  eilte  jeder,  sowie  sie  durch 
kappen  der  ankertaue  und  gewecktwerden  (zur  abfahrt)  klar  wur- 
den, herbei,  (aber)  in  Verwirrung;  die  aber  gerade  auf  dem  lande 
bei  ihrer  mahlzeit  gewesen  waren,  giengen  an  bord  und  setzten  dem 
6inen  schiffe  nach,  das  sie  auch  einholten;  das  andere  entkam.’  ob- 
wol  die  vor  anker  liegenden  die  Verfolgung  wol  früher  aufgenommen 
hatten  als  die  am  lande  beflndlichen,  so  erklärt  sich  ihr  miserfolg, 
wenn  nicht  etwa  noch  andere  gründe  mitwirkten,  aus  der  Überstür- 
zung, die  ihre  arge  pflichtversäumnig  wol  wieder  gut  machen  sollte, 
die  aber  schwerlich  erlaubte  alle  anordnungen  in  vorschriftsmäsziger 
weise  zu  treffen. 

‘ die  änderung  dieses  wertes  halte  ich  nicht  für  notwendig,  da  man 
beide  participia  diTOKOTTTOvrec  und  £Y^^pdM€vot  nicht  von  denselben  per- 
sonen  zu  verstehen  braucht. 

Berlin.  Hermann  Blass. 
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54. 

ZU  XENOPHONS  STAAT  DER  LAKEDAIMONIER. 


Der  Verfasser  der  schrift  TT€p\  AaK€bai|LioviiüV  7ioXiT€iac  (es 
wird  ja  wol  Xenophon  sein)  Rihrt  bekanntlich  alles,  was  zu  seiner 
zeit  das  gesetz  und  die  sitte  in  Sparta  gebot  und  verbot,  auf  die 
Unordnungen  des  Lykurgos  zurück,  und  so  sagt  er  denn  c.  5 § 4 
von  diesem:  xai  )if|v  toO  itötou  dTTOiraucac  tdc  ouk  dvotKoiac 
TTÖceic,  al  ccpdXXouci  ciupaTa,  ccpdXXouci  dcpf^KCV 

OTTÖTC  blipibri  ^KaCTOC  TTWeiV,  OUTU)  VOplZuJV  dßXaß^CTttTÖV  T€  Kal 
fibiCTOV  7TOTÖV  TiTV€C0ai.  also : Lykurgos  stellte  bei  den  gelegen 
das  nicht  notwendige  trinken  ab,  weil  es  leib  und  seele  schä- 
dige, und  verordnete  dasz  jeder  trinken  solle,  wenn  er  durstig  sei 
— und  dann,  so  sollte  man  denken,  doch  auch  wol  so  viel  wie  er 
lust  hatte:  denn  wer  sollte  darüber  entscheiden,  ob  der  durstige 
mehr  trank  als  gerade  zur  leibesnotdurft  notwendig  war?  dasz  es 
übrigens  in  Sparta  wirklich  so  hergieng,  und  dasz  bei  den  gelegen 
jeder  so  viel  trinken  konnte  wie  er  lust  hatte,  das  erfahren  wir 
durch  Xenophons  Zeitgenossen  Eritias,  der  in  seiner  AaKebaijiioviuüV 
7roXiT€ia  (Athen.  463®)  sagt:  ö ju^v  XToc  xai  Gdcioc  4k  peTdXuüV 
KuXiKiMV  47nö4Hia,  6 b*  *Attiköc  4k  piKpOüV  4mb4Hia . . AaKebaijiiövioi 
bk  TT)v  Trap’  auTuj  ^KacTOc  ttivci,  ö bk  Traic  ö olvoxöoc  [47rixei] 
öcov  dv  dTTOTTir].  damit  stimmt  auch,  was  Plutarch  (apophth.  Lac.) 
von  Agesilaos  erzählt:  ’AyiiciXaoc  ö jii4Tac  rrapd  ttötov  7T0t4  XaxuJV 
cuMTTOCiapxoc,  4parrri0€ic  uttö  toö  oIvoxöou,  ttöcov  4KdcTiu  rrpoc- 
<p4poi,  €i  p4v  ttoXuc  oTvöc  4cti  7rap€CK€uacp4voc,  öcov  ^koctoc 
aiT€i,  d b*  öXiTOC,  42  icou  bibou  Trciciv.  man  sieht  also  , von  einer 
kindischen  Beschränkung  und,  was  genau  damit  zusammenhängt, 
einer  kindischen  Überwachung  des  trinkens  war  nicht  die  rede. 

Was  dagegen  in  Sparta  verboten  war,  das  erfahren  wir  eben- 
falls durch  Kritias  in  einer  seiner  elegien  (Athen.  432 ‘*): 

Kal  TÖb’  40OC  Cndpiri  jueXdirijad  t€  Keijuevöv  4cti, 

7TW61V  Tf)V  aUTf|V  0lV0q)Öp0V  KuXlKa, 
prib’  dTTobuüp€ic0ai  TrpoTTÖceic  dvopacxl  X4tovTa, 
pr|b’  47tI  beSiTepdv  x^ipa  kukXoöv  0idcou, 
und  weiterhin  noch  einmal,  es  sei  verboten  oder  nicht  sitte 
Kal  TTpOTTÖceic  öp4T€iv  47nb4£ia,  Kal  7TpoKaXeic0ai 
42ovopaKXfibnv  «b  ‘irpomdv  404Xei. 
das  zutrinken  also , das  vorsteigen , das  rundtrinken , das  war  ver- 
boten ; und  auch  in  späterer  zeit  liesz  könig  Kleomenes , der  wieder- 
hersteller  altspartanischer  zucht , wenn  er  fremde  bewirtete , trink- 
gelage  stattfinden  nach  allgemeiner  griechischer  sitte:  es  wurden 
pocale  gebracht,  42  d)V  4mev  ö ßouXöpevoc,  äkovti  b4  oubelc  tto- 
TTipiov  7Tpoc49€p€V.  es  wurden  also  in  Sparta  jene  zwanglosen 
trinkgelage  gehalten,  jene  noctes  cenaeque  deum,  die  der  römische 
dichter  nur  wenn  er  seiner  neigung  folgen  darf,  bei  sich  zu  hause 
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auf  dem  lande  veranstalten  kann,  und  nach  denen  er  sich  sehnt, 
wenn  er  in  Kom  ist, 

cwm,  ut  cuique  libido  est 
siccat  inaequalis  calices  conviva , solutus 
legibus  insanis: 

denn  auch  in  Born  war,  wie  es  danach  scheint,  bei  den  trinkgelagen 
für  gewöhnlich  jedem  anancaeo  datum  quod  hiberet^  wie  Plautus 
sagt  {rud.  363)  und  schon  durch  das  fremde  wort  verräth,  dasz  dies 
eine  aus  Griechenland,  ohne  zweifei  zunächst  aus  Athen  importierte 
Sitte  war.  denn  dort  gieng  es  anders  zu  als  in  Sparta,  bei  Aga* 
thons  gastmahl  müssen  die  gäste , die  schon  den  tag  vorher  scharf 
gezecht  hatten  (xal  T^p  auxöc  eljii  Tiliv  xö^c  ßeßaTrriciii^vurv,  sagt 
Aristophanes)  eigens  das  Übereinkommen  treffen,  sie  wollen  diesmal 
KttÖ*  f)bovf|V  trinken,  oder,  wie  Eryximachos  es  ausdrückt,  TTiveiv 
öcov  av  exacTOC  ßouXntai,  dTravafKec  prib^v  elvai.  und  von 
Sokrates  sagt  Alkibiades,  er  mache  sich  bei  den  gelegen  zwar  nicht 
viel  aus  dem  trinken,  wenn  er  aber  zwangsweise  trinken  müsse 
(ÖITÖT*  dvaTKacOeiT^),  dann  könne  er  mehr  vertragen  als  jeder 
andere;  und  so  soll  er  ja  wirklich  dem  Alkibiades  8 kotylen,  unge- 
fähr 2 quart  nachgekommen  sein,  nun , wol  bekomms  ihnen , wenn 
sie  es  vertragen  konnten ! 

Diese  attische  sitte  nun  ist  es,  die  offenbar  Kritias  in  jener 
elegie  im  sinne  hat,  und  ebenso  Xenophon  in  der  stelle  der  republik 
der  Lakedaimonier  5,  4,  und  so  ist  es  mir  kaum  zweifelhaft,  dasz 
in  dieser  stelle  die  negation  vor  dvaTKaiac  von  einem  geistlosen 
grammatiker,  der  den  prägnanten  sinn  dieses  Wortes  nicht  verstand, 
in  den  text  eingeschwärzt  ist,  wo  sie  sich  bis  jetzt  erhalten  hat;  und 
dasz  Xenophon  geschrieben  hat:  Ktti  )if|V  TOÖ  ttötou  dnoTraucac 
xdc  dvayKaiac  nöceic,  a‘i  cq>dXXouci  ciOpaxa,  ccpdXXoua 
bfe  Tvdjpac,  4(pfiK€v  örröxe  biqiibri  ^Kacxoc  mvciv,  oiixin  vopüCmv 
dßXaß^cxaxöv  X€  Kal  fibicxov  ttoxöv  TiTvecGai. 

London.  Hermann  Müller -Stbübing. 
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ZU  AILIANOS  nePI  ZQQN. 


n 22  (s.  46  Hercher)  öypa  b^  auxuiv  (xd»v  dcpuiüv)  vfjpaxa 
dyav  XeTTxd  kqi  4ppa(pevxa  xouxoic  dpauuv  cxrmoviujv  xd  ipdxia. 
lies  dpaiüjv  cxripoviuiv  beXeacpdxia.  der  Widerspruch  zwischen 
der  unmittelbar  vorhergehenden  behauptung,  die  Sardellen  bedürften 
keiner  nahrung,  und  dieser  Schilderung  ihres  fanges  durch  köder  darf 
bei  Ailianos  nicht  befremden,  einen  künstlichen  fischköder  compli- 
cierterer  art  beschreibt  er  7T€pl  2l6u>v  XV  1. 

Berlin. 


Hermann  Böhl. 
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56. 

DER  RATH  DER  BUNDESGENOSSEN  IM  ZWEITEN 
ATHENISCHEN  BÜNDE. 


Der  band)  welchen  die  Athener  im  jahre  des  archon  Nausinikos 
(378/7)  mit  einigen  hellenischen  Staaten  zum  schütz  gegen  die  lake- 
dämonische Übermacht  schlossen,  und  der  sich  in  den  folgenden 
Jahren  über  70 — 80  gröszere  und  kleinere  Staaten  ausdehnte,  ist  von 
GBusolt*  zum  gegenständ  einer  ausführlichen  abhandlung  gemacht 
worden,  das  zweite  capitel  derselben  gibt  eine  darstellung  der  Ver- 
fassung des  bundes.  während  ein  abschnitt  dieser  darstellung,  wel- 
cher über  die  bundesfinanzen  handelt,  von  HHahn  in  seiner  bespre- 
chung  ,d^i^  Busoltschen  abhandlung  (jahrb.  1876  s.  453  ff.)  lebhaft 
angefochten  wird,  stimmt  derselbe  sogleich  zu  anfang  dieser  bespre- 
chung  dem  hauptresultate  des  abschnittes,  der  über  den  rath  der 
bundesgenossen  handelt  (Busolt  s.  689  ff.),  vollkommen  bei,  indem 
er  diesem  bundesrath  eine  nur  berathende  stimme  in  bundesange- 
legenheiten  zuschreibt,  und  nur  diese  von  beiden  als  feststehend 
betrachtete  thatsache  auf  andere  weise  als  Busolt  zu  erklären  sucht, 
dennoch  beruht  der  beweis , den  Busolt  für  seine  behauptung  führt, 
auf  einer  falschen  Voraussetzung,  ich  halte  es  daher  durchaus  nicht 
für  überflüssig,  den  rath  der  bundesgenossen  im  folgenden  noch 
einmal  zum  gegenständ  einer  Untersuchung  zu  machen,  um  so  weni- 
ger, da  das  urkundenmaterial  zur  geschickte  des  zweiten  athenischen 
bundes,  über  dessen  Unvollständigkeit  Busolt  nicht  selten  klagt, 
jetzt  gesammelt,  revidiert  und  nicht  unerheblich  vermehrt  im  ersten 
teile  des  zweiten  bandes  des  corpus  inscriptionum  Atticarum  vorliegt. 

Was  zunächst  die  Zusammensetzung  des  rathes  der  bundesge- 
nossen betrifft,  so  sagt  Busolt  darüber  s.  689:  Mas  synedrion  be- 
stand aus  je  6inem  abgesandten  eines  jeden  mitgliedes  der  bundes- 
genossenschaft.’  derselben  meinung  ist  auch  ASchaefer,  wenn  er 
(Dem.  u.  s.  zeit  I s.  26)  sagt:  'zu  diesem  bundesrathe  entsandte 
jede  gemeinde,  grosz  oder  klein,  ihren  Vertreter.’  die  quelle  dieser 
behauptungen  ist  Diodoros,  welcher  XV  28  die  einsetzung  des  cuv^- 
bpiov  TUJV  cujLipdxujv  mit  folgenden  werten  berichtet:  6 bfjpoc 
p£T€u)pic0ek  in\  nq  tujv  cuppax^v  euvoiq  koivöv  cuv^bpiov  dTTOtv- 
TU)v  TUJV  cuppdxujv  cuvecxqcavTO  Kal  cuv^bpouc  dn^beiSav 
^KdcTTiCTTÖXeujc.  dxdxOn  5*  dnö  xqc  Koivfic  TViupric  xö  p^v  cuv^- 
bpiov  4v  xaic  'AGqvaic  cuvebpeuciv,  ttoXiv  b*  icqc  kqI  pcTdXqv 
Kal  ptKpdv  pidc  qiqcpovj  Kupiov  dvai.  freilich  sagt  Diodor  nicht 
cuvcbpov  dir^beiHav  4Kdcnic  iröXeujc  4va,  sondern  nur  cuv4bpouc 
dnebeiHav  dKdcxiic  iröXeiuc : aber  da  er  ausdrücklich  hinzufügt  dasz 
jede  Stadt,  grosz  oder  klein,  im  bundesrath  ^ine  stimme  gehabt 

^ 'der  zweite  athenische  band  und  die  auf  der  autonomie  be- 
ruhende hellenische  politik  von  der  Schlacht  bei  Knidos  bis  zum  frieden 
des  Eubulos'  im  7n  supplem entband  dieser  jahrb.  s.  641  ff. 
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habe,  lag  die  annahme,  dasz  jede  stadt  auch  nur  6inen  Vertreter  im 
bundesrathe  gehabt  habe,  sehr  nahe,  und  die  bisher  bekannten  Zeug- 
nisse über  einzelne  cOvebpoi  widersprachen  der  deutung  der  werte 
Diodors  in  diesem  sinne  nicht,  so  heiszt  es  zb.  bei  Aischines  g. 
Ktes.  74,  wo  von  der  ausschlieszung  des  Thrakerkönigs  Kersobleptes 
die  rede  ist:  irapd  KepcoßX^TiTOu  cuvebpoc  ouk  ^koiGiito,  und 
der  dort  erwähnte  Eritobulos  von  Lampsakos  scheint  eben  zum 
künftigen  cuvebpoc  des  Kersobleptes  bestimmt  zu  sein,  von  6inem 
cuvebpoc  ist  ferner  die  rede  in  der  Inschrift  im  CIA.  II  n.  64 , und 
zwar  wahrscheinlich  von  dem  der  Karystier.  die  erwähnung  eines 
cOvebpoe  der  Tenedier  in  der  Inschrift  eb<L  n.  117  ist  zu  problema- 
tisch , als  dasz  sie  irgend  etwas  beweisen  könnte.  * 

Dagegen  werden  in  einer  in  den  add.  zu  diesem  bande  des  CIA. 
s.  400  ff.  n.  52  ‘ mehrere  gleichzeitig  in  Athen  sich  aufhaltende 
cOvebpoi  6iner  bundesgenossenstadt  erwähnt,  diese  inschrift  enthält 
zwei  auf  die  lesbischen  angelegenheiten  bezügliche  beschlüsse.  der 
erste  ist  ein  beschlusz  des  athenischen  rathes  aus  dem  jahre  des 
archon  JNausigenes  (368/7)  über  die  einföhrung  einer  so  eben  aus 
Lesbos  zurückgekehrten  athenischen  gesandtschaft  in  die  nächste 
volksversamlung.  in  dem  beigefügten  rathsgutachten  werden  die 
volksgemeinde  von  Mytilene  und  der  Mytilenäer  Hieroitas,  der  vor 
kurzer  zeit  an  der  spitze  einer  gesandtschaft  in  Athen  gewesen  war, 
wegen  ihres  wolwollens  gegen  Athen  belobt,  es  folgen  bestimmungen 
über  die  aufzeichnung  dieses  beschlusses,  mit  dem  zugleich  der  dem 
Hieroitas  und  seinen  collegen  vom  athenischen  volk  erteilte  bescheid 
aufgezeichnet  werden  soll,  dann  werden  den  zurückgekehrten  athe- 
nischen gesandten  die  Üblichen  ehren  decretiert.  weiter  heiszt  es 
dann  aber:  KuXecai  b^  Kai  touc  cuv^bpo[u|c  xouc] ‘ MuTiXrivaiujv 
dm  Hdvia  elc  tö  7TpuTav[€]io[v]  ek  aö[p|iov  * KaXdcai  bd  xai  touc 
cuvdbpouc  TU)p  MnOupvaio)v  1 [xai  *A]vriccaCuiv  xai  *Epeciujv  xal 
TTup[p]a(mv  dnl  H[dvia  | elc  t]ö  npuTaveiov  ek  aöpiov.®  in  dem 
letztem  satze  bezeichnet  der  plural  touc  cuvdbpouc  die  gesandten 
von  vier  Städten,  welche  im  bundesrathe  saszen,  so  dasz  wir  nicht 
erkennen  können,  ob  jede  einzelne  öinen  oder  mehrere  Vertreter 
hatte,  der  vorhergehende  satz  dagegen  läszt  keinen  zweifei  dar- 
über, dasz  Mytilene  gleichzeitig  durch  mehrere  cuvcbpoi  in  Athen 
vertreten  war:  denn  da  TOYHIYNEAPO  am  ende  der  einen  und 
MYTlAHNAIfiN  am  anfang  der  folgenden  zeile  deutlich  erhalten  ist 

* es  sind  nemlich  nach  einer  liieke  nur  die  bnehstaben  NE  . . 0 
erhalten.  ’ beiläa£g  mag  hier  noch  hervorgehoben  werden  dasz  diese 
Worte  auch  noch  in  anderer  beziehung  einen  beitrag  zur  Vervollständigung 
unserer  künde  von  den  Verhältnissen  des  zweiten  athenischen  bundes 
liefern,  in  dem  bis  zum  j.  374  reichenden  Verzeichnis  der  athenischen 
bnndesgenossen  (CIA.  11  n.  17)  sind  nnr  die  namen  von  vier  lesbischen 
Städten,  Mytilene,  Methymna,  Antissa,  Eresos,  erhalten,  die  im  text  er- 
wähnte inschrift  zeigt  dagegen,  dasz  auch  die  kleine  stadt  Pyrra  im 
Innern  von  Lesbos  im  j.  368/7  im  bundesrath  vertreten  war.  wann  sie 
in  den  bund  aufgenommen  ward,  läszt  sich  nicht  feststellen. 
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und  am  ende  der  erstem  zeile  nur  6in  buchstab  verwischt  ist , am 
anfang  der  folgenden  ftinf  buchstaben  fehlen , so  ist  die  ergänzung 
als  unbedingt  richtig  zu  betrachten. 

Wenn  nun  Mytilene  mehrere  Vertreter  im  rathe  der  bundesge- 
nossen hatte ) so  wird  dasselbe  von  anderen  groszen  bundesstädten, 
z.  b.  von  Byzantion,  Chios,  Theben»  Kerkyra  anzunehmen  sein,  da- 
mit ist  aber  noch  keineswegs  die  richtigkeit  von  Diodors  bericht 
unvereinbar»  dasz  jede  bundesstadt»  grosz  oder  klein»  im  bundesrath 
nur  6ine  stimme  hatte,  die  Vertreter  einer  stadt  wie  Mytilene  hatten 
dann  gemeinschaftlich  zu  berathen»  was  im  Interesse  ihrer  stadt  wäre, 
und  nach  majoritätsbeschlusz  6inem  aus  ihrer  mitte  die  abgabe  der 
stimme  im  namen  der  stadt  zu  übertragen,  ähnliches  findet  sich 
auch  in  anderen  bundesversamlungen , zb.  im  rathe  der  delphischen 
amphiktyonen  (die  belegstellen  s.  bei  KFHermann  griech.  staatsalt. 
§ 14  anm.  15  ff.). 

Bei  besprechung  der  beteiligung  des  bundesrathes  an  Verhand- 
lungen über  Verträge  mit  auswärtigen  mächten  hat  Busolt  mit  recht 
die  Medens Verhandlungen  von  374  unberücksichtigt  gelassen»  ob- 
gleich Diodor  XV  38  bei  gelegenheit  dieses  friedensschlusses  von 
einer  Verhandlung  im  KOivöv  cuv4bpiov  berichtet,  seinen  erörterun- 
gen  (s.  775  f.)»  wonach  dieses  KOivöv  cuvdbpiov  nicht  der  rath  der 
athenischen  bundesgenossen»  sondern  die  versamlung  der  zur  ab- 
schlieszung  des  friedens  ermächtigten  gesandten  hellenischer  Staaten 
in  Sparta  ist , stimme  ich  vollkommen  bei,  denn  dasz  KOivöv  cuve- 
bpiov  keineswegs»  wie  Hahn  ao.  s.  466  meint»  bei  Diodor  eine 
formelhafte  bezeichnung  för  die  Vertreter  der  athenischen  bundes- 
genossen ist»  ergibt  sich  aus  Diodor  XIV  82»  wo  auch  der  kriegsrath 
der  antispartanischen  coalition  im  korinthischen  kriege  cuv^bpiov 
KOIVÖV  heiszt. 

Busolt  kann  daher  die  beteiligung  des  bundesrathes  an  Verhand- 
lungen mit  fremden  mächten  nur  an  zwei  beispielen  erläutern  (s. 
690  ff.) , den  Verhandlungen  mit  Dionysios  dem  ältem  von  Syrakus 
im  j.  369/8^  und  den  aus  Aischines  und  Demosthenes  bekannten 
Verhandlungen  über  den  frieden  des  Philokrates  von  346.  seine 
bemerkungen  über  den  frieden  mit  Dionysios  sind  schon  in  einigen 
puncten  von  Köhler  (mitteilungen  des  deutschen  arch.  inst,  zu 
Athen  1 s.  18  und  198)  berichtigt  worden,  so  dasz  ich  darauf  nicht 
weiter  einzugehen  brauche.  — Aus  den  Verhandlungen  über  den 
fneden  des  Philokrates  schlieszt  Busolt,  dasz  der  rath  der  bundes- 
genossen der  athenischen  volksversamlung  gegenüber  nur  eine  be- 
rathen de  stimme  hatte»  und  da>sz  der  attische  demos  ein  gutachten 
des  bundesraths  verwerfen  und  dann  im  namen  des  bundes  einen 
den  Vorschlägen  des  bundesraths  nicht  entsprechenden  vertrag 
schlieszen  konnte»  ohne  wenigstens  nachträglich  die  vorgenommenen 


* nicht  371/0,  wie  Busolt  ao.  irrig  angibt:  vgl.  die  Inschrift  CIA. 
II  n.  61. 
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Snderangen  durch  das  synedrion  genehmigen  zu  lassen.  Hahn 
stimmt,  wie  schon  oben  bemerkt,  diesem  resultate  bei,  und  anklänge 
an  diese  auffassung  finden  sich  schon  bei  Schaefer  Dem.  u.  s.  z.  II 
s.  202  ff.  (vgl.  bes.  s.  208  oben),  ich  bin  nun  zwar  weit  davon  ent- 
fernt zu  glauben,  dasz  der  rath  der  bundesgenossen,  zumal  nach  dem 
bundesgenossenkriege,  der  die  zahl  seiner  mitglieder  sehr  verringerte, 
von  entscheidendem  einflusz  auf  die  beschlüsse  des  athenischen  Vol- 
kes war;  doch  halte  ich  es  für  wahrscheinlich,  dasz  die  athenische 
volksversamlung,  wenn  sie  ein  dogma  des  bundesraths  verwarf,  nach- 
trägKch  die  formelle  bestätigung  ihrer  änderungen  vom  bundesrath 
einholen  muste.  jedenfalls  ist  der  gegenbeweis  von  Busolt  nicht  ge- 
führt, da  sein  beweis  auf  einer  falschen  Voraussetzung  beruht,  die- 
ser lautet  nemlich  s.  691  folgendermaszen : 'bei  den  friedensver- 
handlungen  von  346  verwirft  der  athenische  demos  einen  beschlusz 
des  synedrions,  macht  es  (soll  wol  'ihn’  heiszen)  dadurch  nichtig 
und  beschlieszt  im  gegensatze  zu  dem,  was  das  bundesgenössische 
dogma  forderte,  nicht  nur  über  den  frieden,  sondern  auch  über  ein 
bündnis  mit  Philippos.’  so  weit  ist  alles  richtig;  dann  fährt  er  aber 
fort:  'zugleich  wird  in  dem  volksbeschlusz  die  bestim- 
mung  getroffen:  dTToboOvai  touc  öpKOuc  toic  irp^- 
cßeci  TOic  Tiapd  OiXittttou  dv  rq  fipdpa  touc 

cuvdbpouc  TUJV  cuppdxujv.  einerseits  ist  der  ton  dieses  volks- 
beschlusses  zu  kategorisch,  anderseits  die  zeit  bis  zum  Sonnen- 
untergänge desselben  tages  zu  kurz,  als  dasz  man  an 
eine  nachträglich  einzuholende  bestätigung  des  syne- 
drions denken  dürfte’  (ähnlich  s.  701  f.).  Busolt  hat  hierbei 
gänzlich  übersehen,  dasz  zwischen  der  beschluszfassung  des  atheni- 
schen Volkes  über  frieden  und  bündnis  mit  Philippos  und  derjenigen 
über  die  beschwörung  dieses  friedens  und  bündnisses  durch  die  mit- 
glieder des  bundesrathes  ein  Zwischenraum  von  fünf  oder  mindestens 
vier  tagen  liegt,  abgeschlossen  ward  der  friede  nemlich  in  einer 
volksversamlung  am  19n  Elaphebolion  (vgl.  Dem.  v.  d.  truggesandt- 
schaft  57.  Aisch.  g.  Ktes.  68),  während  der  beschlusz  über  die 
beschwörung  desselben  durch  die  bundesgenossen  erst  einige  tage 
später  in  einer  volksversamlung  erfolgte , in  der  Demosthenes  den 
Vorsitz  führte,  und  die  Aischines  an  der  stelle,  wo  er  von  diesem  be- 
schlusz spricht  (g.  Ktes.  73  f.)  auf  den  24n,  an  einer  andern  stelle 
(v.  d.  ges.  90)  auf  den  23n  Elaphebolion  setzt,  die  wirkliche  Ver- 
eidigung der  mitglieder  des  bundesraths  erfolgte  dem  beschlusz  ge- 
mäsz  sofort  nach  dem  schlusz  dieser  volksversamlung  (vgl.  Aisch. 
V.  der  ges.  85).  die  Zwischenzeit  von  vier  bis  fünf  tagen  genügte 
meiner  meinung  nach  vollkommen  für  die  nachträgliche  bestätigung 
auch  des  bündnisses  mit  Philippos  durch  den  bundesrath,  und  eben 
weil  diese  eingeholt  werden  muste,  scheint  mir  die  beschwörung  des 
friedens  durch  die  bundesgenossen  erst  einige  tage  nach  dem  ab- 
schlusz  des  friedens  erfolgt  zu  sein,  wenn  nun  der  bundesrath  sich 
inzwischen  bereit  erklärt  hatte  auch  das  bündnis  zu  baschwören, 
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so  verschwindet  der  'kategorische  ton’  des  beschlusses  dnoboOvat 
usw.  von  selbst. 

Ein  beispiel  der  Verwerfung  eines  gutachtens  des  bundesraths 
aus  der  zeit  vor  dem  bundesgenossenkiiege  ist  nicht  erhalten,  wel- 
ches gutachten  der  bundesrath  über  den  frieden  mit  Dionysios  ab- 
gab , und  wie  sich  der  attische  demos  diesem  gutachten  gegenüber 
verhielt,  wissen  wir  nicht,  wenn  Busolt  dennoch  glaubt  dasz  er 
'auch  vor  dem  bundesgenossenkriege  keine  andere  Stellung  als  die 
einer  berathenden  körperschaft  gehabt  haben*  könne,  so  stützt  sich 
diese  ansicht  zunächst  darauf  dasz  'sonst  die  quellen  etwas  mehr 
von  dem  bundesrathe  verlauten  lassen  würden.’  in  neuester  zeit 
sind  nun  aber  urkunden  aufgefunden,  die  uns  über  die  Stellung  des 
bundesrathes  in  jener  zeit  etwas  besser  belehren,  so  sprechen  die 
eidesformein,  deren  sich  die  Athener  und  Kerkyräer  bei  der  auf- 
nahme  der  letztem  in  den  seebund  im  j.  375/4  bedient  haben  (CIA. 
II  s.  398  ff.  n.  49**),  sehr  dafür,  dasz  das  synedrion  des  zweiten 
athenischen  bundes,  wenigstens  vor  dem  bundesgenossenkriege,  wenn 
es  sich  um  krieg  und  frieden  handelte,  mehr  als  eine  nur  berathende 
stimme  hatte,  der  eid  der  Athener  lautet  dort  nach  Köhlers  ergän- 
zung;  ßoqOqcu)  K[opKupaiujv  xqi  bnpuj  navTi  c0]|ev€i  Katd  t6  [bu- 


vttTÖv,  ddv  TIC  irj  4m  7ToX]|4puj  Fi  xatd  t[hv  fj  Kaxd  GdXaxxav  em 
TTiv  xlld^pav  xF|T  KopK[upaiuüv , xaSoxi  dv  47raTT4X]|Xu)Ci  KopKU- 
paioli,  Ktti  Tiepi  7ToX4|liou  Kai  e]|iprivTic  Trpd£[u)  KaÖöxi  dvxuj  TrXqOei 
TÜüV  c]ju|Lt|Lidxu)V  bOKfi[i.  im  folgenden  läszt  sich  vor  den  namen  der 
götter,  bei  denen  geschworen  wird,  nur  noch  die  erwähnung  der 
[ÖJÖTpaxa  xibv  cu[)LipdxnJv]  erkennen,  ohne  dasz  sich  der  Zusammen- 
hang mit  dem  vorhergehenden  hersteilen  läszt  dem  entsprechend 
schwören  die  Kerkyräer:  [ßoTiöqcuj  *A0Ti]vaiuJV  xiu  [öii])üiiu[i  Tiavxi 

c64v|ei  Kaxd  xö  buvajxöv,  ai  [k6]  xic | [f|  Kaxd 

T^i]v  Fj  Kaxd  [0]dXacc[av  4Tri  xdv  | xtbpav  xdv  ’AGqv]  aimv,  Ka[0ö]xi 
K * 4[‘ir]aT[T4XXuj|vxi  *A0nvai]oi  Kai  TT€p[i]  7toX€)h[o]u  K[ai  elp|r|vac 
TTpdHuj  KaÖöxi]  Ka  ’A[0]nvaio[i]c  K[a]i  [xuj]  Tr|[Xr|0€i  xdiv  cuppd]- 
Xiüv  [öo]k^  usw.  in  den  dann  folgenden  zeilen  waren  wahrscheinlich 
die  beschlüsse  der  Athener  und  der  bundesgenossen  erwähnt,  da  die 
richtigkeit  der  ergänzung  wegen  der  Wiederkehr  ähnlicher  ausdrücke 
in  beiden  eidesformein  gesichert  scheint,  musz  man  annehmen  dasz 
Athen  wenigstlns  in  der  ersten  zeit  des  bestehens  des  bundes  in 
bundesangelegenheiten  weder  krieg  anfangen  noch  frieden  schlieszen 
durfte  ohne  Zustimmung  der  majorität  des  bundesraths. 

Dieser  Stellung  des  bundesraths  entspricht  es  vollkommen,  wenn 
im  j.  362/1  ein  bündnis  mit  den  Arkadem,  Achäern , Eleiem  und 
Fhliasiem  vom  athenischen  volke  angenommen  wird , da  sowol  der 
bundesrath  als  der  athenische  rath  sich  für  die  annahme  ausgespro- 
chen haben.  ^ die  betreffenden  worte  der  kürzlich  aufgefundenen 


^ CIA.  II  8.  403  n.  57^.  die  inschrift  ist  besprochen  von  Köhler 
in  den  mitteilnngen  d.  areb.  inst,  zu  Athen  1 s.  197  ff. 


’478  AHöck:  der  rath  der  bnndesgenoßsen  im  zweiten  athenischen  bnnde. 

urkunde  über  dieses  bündnis  lauten : [47i€i|bfi  b]e  ol  cuji^axoi  bÖT^a 
dcnveiTKav  elc  [tt)v  ßouX|fiv  bJ^x^cOai  t^v  cu^^axiav  KoOd  ^TtaT* 
T^X[Xovxai  o|\  ’Ap]Kdb€C  xai  *Axaio\  xai  ’HXeioi  xal  0X€[idcioi  Ka|i 
f|  ßo]uXf|  TTpoOßouXeucev  xaid  xautd»  beb[öxOai  xoi  bjiipiu*  eTJvai 
cuppdxouc  xuxr)  dTa[0^  xoö  bripou  dcj  xöv  dei]  xpovov  *A0[T]valiJüv 
xöv  bfipov  Kai  xouc  cupudxlouc  xai  *A]pK[dbac  usw. 

Nachdem  Busolts  ansicht  von  der  nur  berathenden  stimme  des 
bundesraths  für  die  zeit  vor  dem  bundesgenossenkriege  durch  die 
oben  besprochenen  eidesformein  widerlegt  ist,  könnte  ich  seinen 
zweiten  beweisgrund  für  diese  ansicht  nunmehr  für  die  meinige  ver- 
wenden, wenn  dieser  überhaupt  stichhaltig  wäre.  Busolt  sagt  nem- 
lich:  'überdies  hat  die  bundesverfassung  überhaupt  während  der 
ganzen  zeit  des  bundes  keine  wesentliche  abänderung  erlitten.’  die- 
ser Satz  dürfte  jetzt  sehr  bedenklich  erscheinen,  nachdem  eine  in- 
schrift®  aufgefunden  ist,  aus  der  hervorgeht  dasz  es  im  zweiten 
athenischen  bunde  schon  im  j.  363/2  trotz  der  zusicherung  der 
autonomie  bei  der  gründung  desselben  unterthänige  bundesgenossen 
gab , für  die  wie  im  ersten  bunde  die  athenischen'  gerichte  in  allen 
schwereren  processen  die  appellationsinstanz  bildeten.^ 

Die  stelle  aus  den  Aristotelesscholien  ferner  (s.  174, 15),  welche 
Bnsolt  8.  692  für  seine  ansicht  anführt,  kann  nach  meiner  meinung 
nur  die  vorortschaft  Athens , nicht  aber  die  berathende  stimme  des 
bundesraths  beweisen,  endlich  die  von  Busolt  angeführte  stelle  aus 
einer  eretrischen  inschrift  (bei  Rangab6  antiq.  Hell.  n.  689)  soll 
doch,  wenn  man  Busolts  eigene  erörterungen  über  die  bedeutung 
des  Wortes  cuv^bpiov  s.  775  f.  in  betracht  zieht,  wol  nur  beweisen 
dasz  ojv^bpiov  eine  körperschaft  mit  nur  berathender  stimme  be- 
zeichnen kann. 

Ich  halte  daher  meine  oben  ausgesprochene  meinung  fest , dasz 
Athen  in  bundesangelegenheiten  ohne  Zustimmung  des  bundesraths 
weder  krieg  anfangen  noch  frieden  schlieszen  durfte , und  dasz  das 
athenische  volk  auch  nach  dem  bundesgenossenkriege,  wenn  es  beim 
abschlusz  eines  Vertrags  im  namen  des  bundes  von  dem  vorher  ein- 
geholten bÖTpa  KOivöv  xuiV  cuppdxujv  ab  wich,  erst  die  genehmigung 
seiner  änderungen  durch  den  bundesrath  einholen  muste,  ehe  der 
vertrag  als  vertrag  des  bundes  galt,  woraus  sich  eben  die  vier-  bis 
fünftägige  frist  erklärt,  die  im  j.  346  zwischen  d4bi  abschlusz  des 
friedens  durch  das  athenische  volk  und  dessen  beschwörung  durch 
die  Vertreter  der  bundesgenossen  liegt. 

Für  die  teilnahme  der  mjtglieder  des  bundesgenössischen  rathes 
an  der  beschwörung  von  Verträgen  läszt  sich  auszer  den  von  Busolt 
s.  694  angeführten  stellen  noch  der  volksbeschlusz  über  die  Kerky- 
räer,  Akamanen  und  Kephallenen  anführen,  wie  er  im  CIA.  II  n.  49 


^ diese  inschrift  ist  herausgegeben  nnd  ausführlich  besprochen  von 
Köhler. in  den  mitt.  d.  arch.  inst,  zu  Athen  II  s.  142  ff.  ^ vgl.  auch 
die  inschrift  im  CIA.  II  n.  646  z.  21. 
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ergänzt  ist.  hier  heiszt  es  nemlich:  xai  d7TObo0va[i  touc  öpKOUC 
Ta]lC  TTÖXefci]  I TttlC  flKOUCaiC  Tf|V  ßOuXfjV  [kOI  touc  CTpaTTlTOUC(?) 
Kal  t|ou]c  iTTTT^ac  Kal  touc  cup|ia[x  — , wo  entweder  cupiiidxouc 
oder  cuppdxiuv  cuv^bpouc  zu  ergänzen  sein  wird,  ebenso  nahmen 
die  bundesgenossen  teil  an  der  beschwörung  der  Verträge  y welche 
mit  den  sieten  der  insei  Keos  bei  ihrer  Wiederaufnahme  in  die  bun- 
desgenossenschaft  im  j.  363/2  abgeschlossen  wurden.^ 

Die  gerichtsbarkeit  des  bundesraths  ist  von  Busolt  s.  733  ff. 
hinreichend  erörtert,  und  es  lassen  sich  flir  dieselbe  keine  neuen 
belege  beibringen. 

Dagegen  glaube  ich  dasz  für  die  beteiligung  des  synedrions  an 
der  Verwaltung  der  bundesfinanzen,  die  Busolt  s.  694  für  wahrschein- 
lich hält,  ohne  sie  beweisen  zu  können,  ein  beleg  sich  findet  in  der 
inschrift  über  die  besatzung  von  Andros  aus  dem  j.  357/6.  freilich 
liest  Busolt  s.  711  in  derselben:  öttuüc  ^XüiCiv  ol  (ppoupol  oi  4v 
’'Avbpip  picGöv  Ik  tujv  cuvTdHcuuv  kot*  fivbpairapd  tujv  cuppd- 
XUJV : doch  nach  der  neuen  abschrift  des  Steines  im  CIA.  II  n.  62  ist 
diese  lesart  falsch,  da  hinter  dem  A in  z.  11  ein  deutliches  0 zu 
lesen  ist.  schon  diese  buchs taben  sowie  die  vor  und  hinter  AO  er- 
haltenen reste  anderer  buchstaben  sprechen  für  die  von  Köhler  ge- 
gebene ergänzung:  Kal  ^[xujc]|iv  o[l]  q>poupol  ol  iv  ’"A[vbpm]i  pic- 
[6ö|v]  Ik  tujv  cuvToHeuJv  K[aTd  Td]  bö[TpalT]a  t[o»]v  cuppdxujv  usw. 

AoTpaTa  tujv  cuppdxuJV  werden  ferner  erwähnt  in  dem  kürz- 
lich aufgefundenen  bundesvertrage  zwischen  den  Athenern  und  den 
euböischen  Chalkidiem  aus  dem  jahre  des  Nausinikos  (378/7)  CIA. 
II  s.  398  n.  17^;  doch  läszt  sich  bei  der  Verstümmelung  des  steines 
nicht  sicher  feststellen,  worauf  sich  diese  böfpaTa  bezogen,  wenn 
man  den  volksbeschlusz  des  Aristoteles  von  Marathon  aus  demselben 
jahre  CIA.  II  n.  17  z.  21  ff.  vergleicht,  sollte  man  am  ersten  an  die 
aufnahme  eines  athenischen  commandanten  in  Chalkis  denken,  und  ich 
möchte  daher  folgende  ergänzung  vorschlagen,  die  allerdings  bei  der 
starken  Verstümmelung  des  steines  sehr  zweifelhaft  ist  (z.  23  ff.): 
pfjTe  (ppoupdv  uTTobcxop^vouc  [elc  | Tf]V  ttöXiv  pjüTe  cpöpov  qpepov- 
Tac  pnT€  [dpxlovTa  7rapab€]xop4vouc  irapd  Td  bÖTpaT[a  tOu|v 
cuppdxujv].^  das  hineinlegen  einer  besatzung  oder  eines  comman- 
danten in  eine  bundesgenossenstadt  durch  die  Athener  war  durch 
die  bundesverfassung  verboten,  dennoch  gab  es  in  kriegszeiten 
auch  in  autonomen  bundesgenossenstädten  (zb.  in  Andros  'zur  zeit 
des  bundesgenossenkriüges)  athenische  besatzungen  und  comman« 


* vgl.  die  inschrift  in  den  mitt.  d.  arch.  inst,  zu  Athen  II  s.  142  ff. 
die  beschwörung  durch  die  bundesgenossen  ist  in  der  inschrift  z.  57 
erwähnt.  * in  dem  volksbeschlusz  des  Aristoteles  von  Marathon  sind 
von  der  aufnahme  einer  besatzung  und  eines  commandanten  die  verba 
clc-  und  uiTob^x^cOai  gebraucht,  die  hier  einen  buchstaben  zu  wenig 
geben  würden,  für  Trapab^xecGai  = 'aufnehmen’  vgl.  Platons  rep.  III 
399  d aöXr]Tdc  icapab4E€i  de  xfiv  tröXiv;  [Dem.]  XL  2 irapab^x^cöai  nva 
€lc  Tifiv  oixiav. 
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danten.* *“  ich  halte  es  daher  für  sehr  wahrscheinlich,  dasz  der 
bundesrath  darüber  zu  entscheiden  hatte,  ob  es  notwendig  wäre 
einen  commandanten  und  eine  besatzung  in  eine  autonome  bundes* 
Stadt  zu  legen. 

Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  jedenfalls  scheinen  mir  die  mehr* 
fachen  erwähnungen  der  bÖTinaTa  xdiv  cufi^dxujv  in  neuerdings  ge- 
fundenen inschriften  sehr  .dafür  zu  sprechen,  dasz  diese  bÖTpaTa  eine 
gröszere  bedeutung  hatten,  als  Busolt  ihnen  zuschreibt. 

vgl.  CIA.  II  n.  62  und  Aisch.  g.  Tim.  107. 

* * 

* 

NACHTRAG. 

Der  vorstehende  aufsatz  befand  sich  schon  in  den  händen  der 
redaction,  als  der  Verfasser  das  zweite  heft  von  W Harteis  Demo- 
sthenischen  Studien  (Wien  1878)  erhielt,  in  welchem  die  Verhandlun- 
gen des  Philokratischen  friodens  ausführlich  erörtert  werden,  das  auf 
diesen  frieden  bezügliche  boTpa  tüjv  cuppdxmv  veranlaszt  Hartei 
s.  40  ff.  auch  über  die  competenz  des  i*athes  der  athenischen  bundes- 
genossen  sich  auszusprechen,  obgleich  er  s.  103  und  s.  110  den  be- 
schlusz  über  die  Vereidigung  der  bundesgenossen  richtig  (24  oder 
23  Elaphebolion)  datiert,  schreibt  er  doch  s.  47  und  82  f.  im  an- 
schlusz  an  Busolt  dem  bundesrathe,  wenigstens  für  die  zeit  nach 
dem  bundesgenossenkriege , gegenüber  dem  athenischen  volke  nur 
eine  berathende  stimme  zu,  ohne  zu  bemerken  dasz  der  hauptbeweis 
Busolts  sich  lediglich  auf  die  falsche  datierung  des  beschlusses  über 
die  eidesleistung  (19  Elaphebolion)  stützt.  — Ebenso  ist  es  mir  bei 
dem  eingehenden  Studium  des  corpus  inscriptionum  Atticarum,  das 
Hartei  bekundet,  auffallend,  dasz  ihm  (s.  46)  die  erwähnung  meh- 
rerer cOvebpoi  von  Mytilene  in  der  inschrift  CIA.  II  n.  52  s.  400  ff. 
entgangen  ist . — Auch  kann  ich  Hartei  nicht  beistimmen , wenn  er 
8.  77  sagt:  'der  gedanke  an  eine  directe  correspondenz  zwischen  dem 
synedrion  und  der  ekklesie  ist  für  alle  fälle  femzubalten.’  der  aus- 
druck  Touc  cuppdxouc  bÖTpa  d^evcTKeiv  ic  xöv  bfjpov  (CIA.  II 
n.  öl)  im  gegensatz  zu  direib^  bk  o\  cOppaxoi  bÖTpct  £icf|V€TKav  elc 
xf|V  ßouXiiv,  wie  in  der  inschrift  n.  57  ^ gestanden  haben  musz,  be- 
stimmt inich  der  ansicht  Köhlers  über  diesen  punct  beizütreten. 

Kiel.  Adelbert  Hock. 
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57. 

ZUR  LITTERATUR  VON  CICEROS  REDEN. 


DE  SERMONI8  PROPRIETATIBUS  QUAE  IN  PRIORIBU8  CICERONI8  ORA- 
TIONIBU8  INVENIUNTUR  SCRIP8IT  HERMANNU8  HELLMUTH. 
Erlangae  apud  A.  Deichert.  1877.  75  s.  gr.  8.  (auch  in  den  Acta 
seminarii  philologici  Erlangensis.  band  T s.  101 — 175). 

DE  CICERONIS  ELOCUTIONE  IN  ORATIONIBU8  PRO  P.  QUINCTIO  ET  PRO 
8EX.  K08CI0  AMERINO  CON8PICUA  8CRIPSIT  GU8TAV.US  LAND- 
GRAF DR.  PHIL.  Wirceburgi  in  aedibus  A.  Stuberi.  M.DCCCLXXV1II. 
52  s.  gr.  8. 

Es  ist  weder  zufall  noch  schuld  des  unterz. , wenn  das  gleiche 
thema  fast  gleichzeitig  eine  doppelte  bearbeitung  gefunden  hat:  denn 
welcher  lehrer  wird  dafür  verantwortlich  gemacht  werden  können, 
wenn  eine  anregung  von  zweien  aufgefaszt  wird  und  der  eine  seine 
Untersuchung  mit  wissen  desselben  in  angriff  nimt,  während  der 
andere  es  vorzieht  im  stillen  zu  arbeiten?  in  eine  ähnliche  collision 
sind  leider  auch  Josef  Degenhart  (de  auctoris  belli  Hispaniensis  elo- 
cutione  et  fide  historica,  Würzburger  doctordissertation  1877)  und 
Albrecht  Köhler  (de  auctorum  belli  Africani  et  belli  Hispaniensis 
latinitate,  in  den  Acta  sem.  Erlang.  I s.  367 — 476)  wenigstens  teil- 
weise gerathen,  ohne  dasz  dieselbe,  zu  spät  entdeckt,  noch  hätte  ver- 
mieden werden  können. 

Nach  dieser  persönlichen  entschuldigung  freut  sich  ref.  mit  der 
Versicherung  beginnen  zu  können , dasz  auch  hier  der  alte  satz  dm 
si  faciunt  idm,  non  est  idem  sich  in  vollstem  masze  bewährt.  Hell- 
muth hat  schon  sein  thema  weiter  gefaszt  als  Landgraf : denn  wäh- 
rend der  letztere  als  den  hauptgrund  der  stilistischen  metamorphose 
den  unterricht  Ciceros  bei  Molon  bezeichnet  und  sich  daher  auf  die 
beiden  vor  der  zweijährigen  Studien-  und  erholungsreise  in  den  Jahren 
81  und  80  gehaltenen  reden  beschränkt,  greift  H.  weit  über  diesen 
zeitpunct  hinaus,  indem  er  die  bis  zu  dem  j.  69  gehaltenen  reden, 
vor  allem  die  gegen  Verres,  mit  in  die  Untersuchung  hineinzieht  und 
selbst  mit  diesen  die  reform  noch  nicht  als  vollständig  abgeschlossen 
bezeichnet.  L.  sieht  in  der  'iuvenilis  redundantia*  besonders  die 
mit  Hortensius  in  Rom  zur  herschaft  gelangte  asianische  beredsam- 
keit,  welche  Cicero  theoretisch  auf  Rhodos  überwunden  habe  (dieses 
aus  der  litteraturgeschichte  bekannte  moment,  welches  H.  mehr  nur 
andeutet,  hervorgehoben  zu  haben  ist  ein  verdienst  von  L.),  wogegen 
H.  der  ablegung  angenommener  gewohnheiten  einen  viel  weitem 
Spielraum  zu  weist  und  auch  die  anschauungs  weise  des  Jünglings  im 
gegensatz  zu  der  ruhe  und  reife  des  mannes  in  die  wagschale  legt 
(vgl.  de  leg.  1 4, 11).  auszerdem  hat  Jeder  der  beiden  vflf.  noch  einen 
besondera  charakteristischen  unterschied  der  ältem  reden  hervor- 
gehoben: nach  H.  ist  die  spräche  derselben  noch  vielfach  archaisch 

JnhrhQchcr  (Hr  dass,  philo).  1S78  lif(.  7.  31 
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und  vulgär,  die  der  spätem  feiner  und  gewählter,  mit  ausnahme  der 
Philippischen  reden,  in  welchen  Cicero  durch  den  ton  der  invective 
mitunter  wieder  in  das  grobkörnige  zurückgezogen  wird;  nach  L. 
dagegen  sind  jene  unselbständiger  und  im  ausdrucke  hin  und  wieder 
von  der  komödie  und  tragödie  abhängig,  etwa  wie  Tacitus  im  Agri- 
cola  stärker  von  Sallustius  beeinfluszt  ist.  offenbar  liegt  überall 
etwas  wahres  zu  gründe,  und  beiderseits  laufen  fehler  unter,  sowol 
wenn  H.  alle  eigentümlichkeiten  unter  ^inen  hut  bringt,  als  auch 
wenn  L.  den  versuch  wagt  die  einwirkungen  der  asianischen  bered- 
samkeit  und  der  lectüre  der  dichter  in  zwei  besondem  capiteln  aus- 
einanderzuhalten. eine  spätere  darstellung  wird  hier  noch  vermit- 
teln und  versöhnen;  aber  die  zahlreichen  bemerkungen,  in  denen 
beide  vff.  zusammengetroffen  sind,  bilden  doch  einen  sichern  grund- 
stock,  der  uns  zeigt  was  es  heiszt,  wenn  Cicero  von  sich  sagt:  ita 
recepi  me  bknnio  post  non  modo  exerdicUiory  sed  prope  muiatus.  und 
darin  erkennen  wir  eine  dankenswerte  bereicherung  unserer  kennt- 
nis  der  Ciceronischen  beredsamkeit,  die  man  oft  nicht  als  etwas  wer- 
dendes und  fiieszendes , sondern  als  etwas  festes  und  gegebenes  be- 
trachtet hat. 

Die  arbeit  von  H.  ist  die  umfangreichere  und  im  ganzen  die 
vollständigere : vf.  hat  sämtliche  reden  Ciceros  mehrmals  durchge- 
lesen und  angemerkt,  ob  ein  in  der  frühem  periode  gewöhnlicher 
Sprachgebrauch  in  der  spätem  noch  etwa  als  Seltenheit  oder  absolut 
gar  nicht  mehr  vorkommt,  und  welcher  mittel  sich  die  geläuterte 
latinität  Ciceros  bedient  um  denselben  gedanken  auszudrücken,  in- 
dem nun  auch  diejenigen  beobachtungen  nicht  unterdrückt  sind, 
welche  nur  ein  stark  auffallendes  plus  oder  minus  zu  gunsten  der 
einen  oder  der  andern  periode  aufweisen,  folgt  sich  allerdings  nicht 
entdeckung  auf  entdeckung,  der  leser  wird  vielleicht  schneller  er- 
müden und  die  systematisch  angelegte  abhandlung  (formenlehre  und 
Syntax,  je  weilen  nach  redeteilen  geordnet;  wortvorrat)  mehr  nur 
zum  nachschlagen  gebrauchen,  während  L.  nur  das  frappanteste 
heraushebt,  an  der  stelle  der  Vergleichung  der  spätem  reden  Ciceros 
seine  kenntnis  des  Flautus  und  Terentius  und  der  Ciceronischen 
briefe  verwertet,  und  durch  interessante  excurse  die  aufmerksam- 
keit  mehr  festzuhalten  weisz.  mit  der  latinität  wird  der  leser  zu- 
frieden sein:  bei  H.  spürt  man  überall  eine  umfassende  lectüre  des 
Cicero  durch , wogegen  L.  zwar  auch  dem  color  latinus  nachstrebt, 
aber  für  eine  anzahl  von  druckfeblem  und  schreibfehlem  die  nach- 
sicht  des  lesers  in  anspmch  nimt. 

In  dem  abschnitt  über  die  formenlehre  hat  H.  die  zweite 
auflage  von  Neue  zu  gründe  gelegt,  im  einzelnen  aber  manches  be- 
stimmter gefaszt  oder  nachgebessert,  in  der  billigung  der  lesart 
numquisnam  praeterea  p.  S.  Roscio  107  stimmen  beide  gegen  Klotz 
{num  quisnam  pr.)  überein,  indem  sie  die  Wendung  als  familiär  be- 
zeichnen, wie  namentlich  in  der  formel  des  täglichen  lebens  num- 
quidnam  novi?  welcher  im  edlem  stile  zb.  Brut.  3,.  10  numquid  tan- 
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dem  novi?  entspricht,  aus  dem  cap.  der  adverbia  heben  wir  heraus 
die  bemerkung  über  das  Verhältnis  von  quorsum  zu  qtw  und  die  be- 
obachtung,  dasz  in  den  reden  die  form  quoreus  fehlt,  die  Verteidi- 
gung des  archaischen  aliquam  midtij  die  genauen  angaben  über  den 
gebrauch  von  perperam  (in  Verbindung  mit  iudicare,  facere  und  im 
gegensatz  zu  recte) , welches  Cic.  namentlich  in  seinen  ältem  Schrif- 
ten bevorzugt  hat;  über  den  Wechsel  von  humaniter  (ältere  Schrif- 
ten) und  humane^  über  das  nur  p.  Q.  Roscio  8 und  in  den  Aratea 
351  gebrauchte  extemplo,  und  über  die  form  sat  vor  vocalen  und  s 
und  in  der  formel  sat  honus  p.  S.  Roscio  89,  Plautus  Vidul.  1,  7,  zu 
welcher  L.  als  weitere  belege  beibringt  Cato  r.  r.  136.  Cic.  epist.  VH 
24,  2.  ad  Att.  XIV  10,  1.  de  orat.  III,  84  (auch  Plautus  Cure.  243), 
wobei  Ritschls  conjecturen  sat  Idboro  und  sat  mihi  est  aus  formellen 
gründen  verworfen  werden,  auszerdem  werden  besprochen  inibiy 
cottidiano^  repentino^  commodoy  audacUery  ingratiiSy  cumprimis  ua. 
über  assentio  wird  richtiger  geurteilt  als  von  Boot  zu  Cic.  ad  Att. 
IX  9,  1 ; p.  Tullio  54  tU  familia  M.  TtdUi  concidi  oportuerit  emen- 
diert  famüiamy  und  das  anfängliche  schwanken  Ciceros  zwischen 
Ucait  und  licitum  est  sowie  die  schlieszliche  bevorzugung  der  activen 
form  nachgewiesen,  ebenso  sehen  wir  im  cap.  über  die  präpositionen 
den  allmählichen  Übergang  von  ahs  te  zu  a te  vor  unsem  äugen  sich 
. vollziehen,  hercides  und  meheraäes  finden  sich  nur  in  den  ältem 
reden  Ciceros,  in  den  späteren  übereinstimmend  mit  Ciceros  urteil 
orat.  157  hercule  und  mehercidCy  wonach  auch  an  zwei  zweifelhaften 
stellen  (Pis.  Deiot.)  die  form  ohne  s herzustellen  ist. 

Wenden  wir  uns  zu  der  Wortbildung  durch  ableitung,  so 
dürfte  bekannt  sein  dasz  die  vulgärsprache  die  deminutiva  und  fre- 
quentativa  in  weiterm  umfang  an  wendete;  aber  H.  hat  nun  auch 
im  einzelnen  gezeigt,  wie  sich,  servtdus  zu  servus  verhält,  wie  die 
gleiche  person  in  den  briefen  servulay  in  einer  rede  mit  anständigerm 
namen  anciUa  genannt  wird,  wie  Cic.  vetultts  nur  p.  Quinctio  29 
gebraucht  hat,  schon  p.  S.  Roscio  in  gleicher  Verbindung  vetus , wie 
pauculos  dies  familiär  klingt  und  in  höherm  stile  gegen  comphires 
oder  perpaucos  dies  vertauscht  wird,  und  so  erhalten  wir  auch  neue  * 
einblicke  in  den  gebrauch  der  frequentativa,  .wenn  wir  in  ältern 
reden  redamitOy  latitOy  dies  festos  agitarCy  in  jüngem  reclamOy  lateOy 
d.  f.  agere  finden  usw.  einer  ähnlichen  betrachtung  werden  sub- 
stantiva  auf  -monia  und  verbalia  auf  -io  unterworfen,  in  der  Zu- 
sammensetzung werden  vorgeführt  consuasoTy  wofür  später  stiasar, 
adiufor  uä.  eintritt,  consimilisy  concredere  {sp&ter  credere)  y concele- 
brare  ua.,  dann  composita  mit  de,  per,  ad,  endlich  einige  mit  facere 
zusammengesetzte  verba,  welche  H.  sowie  auch  perten'efacio  (Teren- 
tius),  condocefacio  (b.  Afric.)  auf  die  vulgärsprache  zurückführt, 
nemlich  commonefado  (Verrinen  und  briefe),  admonefacio  nach  schol. 
Bob.  p.  Plancio  85  herzustellen,  und  ludificOy  ludificor  p.  Quinctio 
und  p.  S.  Roscio  (Plautus  ludos  facere  aliquem)y  später  durch  üluderey 
irridere  uä.  ersetzt. 
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Haben  wir  uns  in  der  formenlehre  vorzugsweise  an  H.  zu  halten 
(doch  gibt  L.  s.  36  eine  gute  Widerlegung  des  angeblichen 
p.  S.  Roscio  65.  70),  so  sind  in  der  syntax  beide  Schriften  zu  rathe 
zu  ziehen,  dasz  Cic.  ausnahmsweise  sibi^  se  im  abhängigen  neben- 
Satze  mit  dem  indicativ  verbindet  (statt  mit  conj.  oder  ei,  eum\  war 
schon  von  früheren  interpreten  beobachtet;  bei  H.  ist  dies  auf  die 
bücher  de  inventione  und  ältere  reden  beschränkt , indem  zwei  von 
Dräger  aus  den  philosophischen  Schriften  citierte  stellen  als  aus  der 
ersten  Orelliana  stammend  und  seitdem  nach  hss.  verbessert  zurück- 
gewiesen werden. 

Einen  vom  ref.  ausgehenden  gedanken,  dasz  mit  bene  analog 
den  Verbindungen  heüe  beUus^  misere  miset'  nur  adjectiva,  welche  eine 
gute  eigenschaft  bezeichnen,  gesteigert  werden  können,  haben  beide 
vff.  näher  ausgeführt  und  als  ergebnis  gewonnen,  dasz  cumprimis 
mit  nobiliSi  honestus^  locuples  (de  inv.  und  Verr.,  später  impj'iwis  mit 
erweiterter  Sphäre  des  gebrauches),  adprime  namentlich  mit|wo5MS, 
nobilis,  doctuSf  perUuSy  caüere^  perquam  wie  oppido  dagegen  mit 
pauci^  parvus,  brev^is  uä.  verbunden  zu  werden  pflegt,  wenn  auch 
dieser  unterschied  schon  von  Vellejus  nicht  mehr  beobachtet  wird. 
vaHde^  jdane,  multum^  summe  sind  als  voces  mediae  gebraucht;  in- 
signite  dagegen  weist  L.  in  gesellschaft  von  improbus,  imptidens^ 
iniquuSy  iniustus  {iniuriä)  nach,  was  H.  als  ironischen  sprachgebi’auch 
erklärt,  da  doch  in  insignis  der  begriff  der  virtus  liege  (?). 

üeber  den  comparativ  ocius  gibt  L.  eine  längere  Untersuchung, 
zu  der  allerdings  die  charakteristischen  belegstellen  bei  Cic.  de  inv., 
in  den  Aratea,  p.  Quinctio  und  de  re  publica  (welchem  werke  vf.  eine 
archaische  färbung  vindiciert,  vermutlich  wegen  des  in  das  j.  129 
verlegten  dialogs)  aufforderten,  wenn  man  überhaupt  von  einem 
Worte  und  seiner  lebensgeschichte  m^r  wissen  will  als  seine  bedeu- 
tung  zum  behufe  der  Übersetzung,  er  findet  in  den  übrigen  reden 
Ciceros  durchweg  citius^  und  auch  bei  vielen  andern  autoren  ocius 
constant  vermieden;  dasz  die  komiker  am  liebsten  es  mit  dem  im- 
perativ verbanden  ('je  eher  je  lieber^)  und  zwar  meist  mit  verben 
des  gehens,  erhellt  aus  den  vorgelegten  beispielen,  wie  ähnliches 
auch  bei  Gäccov  beobachtet  wird,  sehr  geschickt  weist  er  auch 
einige  Stationen  nach,  welche  den  Übergang  der  comparativbedeu- 
tung  in  die  des  positivs  veranschaulichen;  nur  dürfte  er  in  seinem 
bestreben  es  bei  Ammian  möglichst  auszumerzen  (zb.  XXII  7,  10 
wo  er  statt  des  hsl.  solito  eius  vermutet  s.  cÜitis)  das  masz  über- 
schritten haben,  zumal  er  doch  an  mehreren  andern  stellen  das 
W'ort  stehen  lassen  musz , welches  Ammian  aus  der  alten  litteratur 
schöpfen  konnte,  auch  wenn  es  zu  seiner  zeit  bereits  vergessen  war. 

Um  aus  dem  weitschichtigen  capitel  der  verba  nur  eine  einzel- 
heit  herauszugreifen,  so  wird  von  beiden  vff.  der  ausgedehnte  ge- 
brauch von  facere  (vgl.  oben  commonefacere^  ludificari)  mit  adjectiv 
oder  Verbalsubstantiv  verfolgt  und  mehr  in  der  ältem  periode  Ciceros 
gefunden,  wie  in  saucium  facere^  planum,  pei'spicuum  facci'c,  wovon 
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die  gute  prosa  nur  certiorem  faccre  erhalten  hat,  während  bei  Plautus 
sich  noch  certum  facere  findet,  ein  certare  — benachrichtigen  (zu- 
sammenfallend mit  c.  =»  streiten)  sich  aber  nicht  herausgebildet  hat. 
daran  reihen  sich  Umschreibungen  wie  medicinam  f.  = mederi^  denen 
zahlreiche  beispiele  aus  Plautus  ua.  vulgären  autoren  sowie  die  grie- 
chischen Wendungen  mit  TioieicGai  an  die  seite  gestellt  werden. 

Ueber  die  syntaxis  casuum  können  wir  um  so  kürzer  hinweg- 
gehen, als  sie  nicht  sehr  viel  bemerkenswertes  bietet  den  genetiv 
in  der  formel  id  erit  signi  p.  S.  Roscio  83  hat  L.  durch  parallelen  aus 
komikem  erläutert,  aber  auch  nicht  versäumt  anzufübren,  dasz  Cic. 
an  anderer  stelle  hoc  signum  erit  geschrieben  hat.  im  gebrauche  der 
Präpositionen  ist  H.  wie  L.  ad  und  apud  — in  aufgefallen , nament- 
lich in  Verbindung  mit  vdla;  H.  beobachtet  auszerdem  dasz  das  ad- 
verbielle  propter^  welches  Zumpt  bei  Cic.  leugnete,  den  ältem  Schrif- 
ten zufalle,  später  aber  ein  casus  {propter  me,  te)  hinzutrete  (vgl. 
über  das  adverbielle  praeter  Boot  zu  Cic.  ad  Att.  V 3,  2.  XV  11  3), 
und  aus  der  betrachtung  der  anastrophe  der  präpositionen  nach  vor- 
angehendem pron.  relat.  ergeben  sich  von  selbst  gewisse  formein,  in 
denen  diese  Stellung  besonders  üblich  war,  namentlich  bei  de.  — 
Um  den  mit  recht  von  H.  verteidigten,  wenn  auch  auf  bloszer  con- 
jectur  beruhenden  abl.  abs.  eo  perspicm  p.  S.  Roscio  86 , welcher 
später  der  Umschreibung  cum  perspieuum  sU  weichen  musz,  zu  über- 
gehen, machen  beide  vff.  darauf  aufmerksam,  dasz  die  vollere  Im- 
perativform facito  in  mentem  veniat  nur  p.  S.  Roscio  74  (und  ad  Att. 
n 4,  4)  vorkomme,  später  fae,  facite  in  denselben  formein  vorge- 
zogen sei,  so  dasz  jene  weniger  als  dem  sinne  nach  verschieden,  son- 
dern wie  auch  nölito  gegenüber  mit  als  archaisch  zu  bezeichnen  wäre, 
wenn  H.  fac  officium  praestes  nicht  durch  ellipse  von  ut,  sondern 
durch  annahme  einer  parataxe  erklärt,  so  liegt  diese  construction 
ganz  in  dem  geiste  der  ältem  und  volkstümlichen  spräche , und  L. 
hat  sogar  diese  interessante  erscheinung,  welche  auch  in  den  roma- 
nischen sprachen  wiederkehrt,  noch  weiter  verfolgt  und  parataktische 
formein  in  Ciceros  ältern  reden  gefunden,  die  bei  Dräger  hist,  syntax 
n 208  ff.  fehlen.  vgL  in  Verrem  I ö8  memini:  vidi. 

H.  schlieszt  die  syntax  mit  einem  cap.  über  pleonasmus  und 
Verbindung  zweier  Synonyma  ab,  welche  auch  L.  sowol  bei  dem 
Asianum  genus  dicendi  als  auch  bei  dem  einflusse  der  dichter  aus- 
führlich behandelt,  während  er  selbst  s.  28  anm.  zugibt  dasz  auch 
die  römische  Volkssprache  solche  häufungen  liebte,  nach  Cic.  Tim.  1 
veteribus  ac  priscis , ut  aiurU , viris.  aber  wenn  es  schon  unzweifel- 
haft ist,  dasz  Cicero  sich  in  seinen  ersten  reden  mehr  nach  dieser 
richtung  hin  gestattet,  so  ist  es  freilich  schwierig  dies  einer  messung 
zu  unterwerfen,  indessen  hat  doch  Cic. , wenn  H.  recht  beobachtet 
hat,  viermal  in  den  reden  p.  Quinctio,  p.  S.  Roscio  und  in  Verrem 
rrr  vUa  und  sanguis  verbunden,  später  nicht  mehr;  tempus  et  spa- 
tium  — 'Zeitraum^  nur  p.  Qu.  4 , später  dafür  spatium  temporis  ge- 
schrieben. ob  L.  gut  thut  hier  auch  paratus  meditatusgue  aufzufüh 
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ren » musz  doch  noch  zweifelhaft  bleiben  ^ da  die  formel  gar  nicht 
oder  wenig  verändert  (»w.  etpraeparatus^  m.  cogitatusque)  auch  ander- 
wärts nicht  gerade  selten  ist.  noch  mehr  ist  L.  vom  rechten  wege  ab- 
gekommen, wenn  er  die  allitterierenden  Verbindungen  vorwiegend  der 
ersten  Schriftstellerperiode  Ciceros  zu  weist,  da  ein  abnehmen  dersel- 
ben eigentlich  erst  in  späteren  Jahrhunderten  sich  bemerklich  macht, 
er  gibt  zwar  s.  10  anm.  allerhand  interessante  notizen  über  die  ge- 
schieh te  der  allitteration , und  zahlreiche  auch  aus  andern  autoren 
gezogene  belege  zu  fama  foiiunaeque^  iempla  ac  tecta^  victus  ac  vesti- 
})is , vivus  vidensque , laedet'e  laudare , libet  licet  uä.,  weist  auch  ihren 
volkstümlichen  Charakter  nach,  weil  Cic.  mehrmals  ut  aiunt  beifügt; 
aber  im  ganzen  geht  vf.  hier  zu  weit,  indem  er  bewuste  allitteration, 
wo  solche  nicht  zugegeben  werden  kann,  zu  finden  glaubt,  die  Wie- 
derholung der  gleichen  vocale  und  consonanten  nicht  nur  im  anlaut 
der  Wörter  und  Stämme,  sondern  auch  in  der  mitte  berücksichtigt, 
für  f und  v gleiche  aussprache  annimt  und  endlich  die  beispiele  für 
den  reim  zu  weit  herholt,  ebenso  wird  noch  näher  zu  untersuchen 
sein,  ob  in  der  Verbindung  horridus  et  aridus  der  allitteration  zu 
liebe  Jmridus  zu  schreiben  sei,  wie  honus  est  honos  ('würden  sind 
bürden*)  bei  Varro  de  1.  lat.  V § 73  nach  cod.  Goth.  weiterhin  be- 
handelt H.  quivis  unus^  nemo  homo^  ibi  tum^  hic  nimCy  porro  autem^ 
cd  contra y rursus  redire  uä.  und  hierher  sind  auch  zu  ziehen,  was 
bei  den  nebensätzen  berührt  ist,  propterea  {idcircOy  ideo,  eo)  quod 
{quia)i  non  eo  . , . quo  (L.),  tametsi . . . tarnen^  'sicut sic ^ dum 
. . . interea , usque  dum  ua.,  was  in  spätem  reden  viel  seltener  auf- 
taucht; auch  quemadmodum  sic  {ita)  sei  hier  beiläufig  aus  den 
comparativsätzen  als  entschieden  der  ersten  periode  angehörig  an- 
geführt, nicht  dasz  es  unter  den  pleonasmus  fiele,  sondern  weil 
Dräger  II  604  darüber  unrichtige  angaben  macht. 

Die  den  Wortschatz  betreffenden  besonderheiten  hat  H.  nach 
redeteilen  geordnet,  unter  den  substantiven  nennt  er  articulus  tem- 
poi'is  (Kttipöc) , infantes  pueri  von  unerwachsenen  kindem  beiderlei 
geschlechtes , impendium  « impensa^  noxia^  malum  als  ausruf  'zum 
henker’;  unter  den  ac^ectiven  eximius  = exemptus^  patdus,  amicus 
von  Sachen,  unicus  — sitigularis  (doch  nicht  so  ungewöhnlich),  com- 
modvtö,  apposituSy  ceterus  im  singulär  nicht  nur  mit  collectiven,  son- 
dern auch  mit  abstracten ; unter  den  verben  pendere  = aestimare^ 
meesse  habere  mit  folg.  Infinitiv,  mitto  ===  omitto^  cetium  est,  mihi 
ausculta  (ähnlich  die  Franzosen  ecouiez),  alias  res  agere,  periculum 
facessere  edieui,  wofür  später  creare,  verba  dare  = fcdki'e  bezeichnet 
L.  als  einen  vulgären  ausdruck , wie  er  denn  auszer  den  komikem, 
Lucilius  und  Horatius  sat.  vor  der  hand  nur  bei  Cic.  de  inv.,  ad  Att., 
in  den  Philipp,  und  bei  Nepos  nachgewiesen  ist;  in  betreff  von  necesse 
habere  berichtigt  er  übereinstimmend  mit  H.  die  angaben  von  Dräger 
§ 414.  auszerdem  findet  man  bei  H.  oder  L.  besprochen : inorata 
re  = re,  causa  incognUa,  dsdita  opera  = de  industria,  primo  düueulo, 
ab  adulesccntulo , quid  ais,  vetus  est  (nemlich  verbum),  nisi  me  faUit 
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animus  (wie  auch  noch  Sali.  Cat.  20),  das  Plautinische  animum  indu- 
cere  ut  (p.  S.  Roscio  63  und  in  den  briefen),  sonst  mit  infinitiv  usw. 

Es  erübrigt  noch  von  den  L.  eigenen  untersuchimgen  ein  wort 
zu  sagen,  sein  gröstes  capitel  (2)  handelt  *de  poetarum  lectione  in 
Ciceronis  sermone  conspicua’,  worin  er  manches,  was  H.  als  archaisch 
imd  vulgär  bezeichnet,  direct  aus  den  komikem  und  tragikem  ab- 
leitet. hier  hat  der  Schiedsrichter  einen  schwierigen  standpunct,  da 
wir  von  der  archaischen  prosa  so  wenig  übrig  haben  und  selbst  die 
form  des  buches  de  re  rustica  von  Cato  manigfachen  zweifeln  unter- 
liegt. wenn  victus  ac  vestitus  6inmal  bei  Terentius , Einmal  bei  Cic. 
p.  Qu.  imd  noch  achtmal  in  späterer  prosa  bei  Nepos,  Livius,  Seneca 
usw.  (Tertull.  adv.  Marc.  4,  21.  Jord.  Get.  56)  nachgewiesen  wird, 
so  ist  zwar  sicher  (was  bisher  wol  niemand  beachtet  haben  dürfte) 
• dasz  wir  eine  bestimmte  formel  vor  uns  haben , aber  doch  noch  un- 
sicher, ob  Cicero  dieselbe  den  komikem  entlehnt  habe,  oder  wenn 
Cic.  sprichwörtliche  redensarten  gebraucht,  wie  fortuncis  laudare  und 
accusare,  muste  er  sie  dann  notwendig  aus  Plautus  oder  Terentius 
beziehen?  ohne  daher  in  diesen  streit  einen  spiesz  zu  tragen,  müssen 
wir  doch  zugeben,  dasz  L.  in  mehreren  fällen  entschieden  berechtigt 
war  bestimmt  von  Vorbildern  der  dichter  zu  reden.  L.  durfte  von 
dem  citate  des  Caecilius  p.  S.  Roscio  46  und  von  der  anspielung  auf 
den  Plautinischen  Ballio  p.  Q.  Roscio  20  ausgehen , und  nicht  nur 
in  den  fdbulae  p.  S.  Roscio  67  die  tragödien  des  Ennius  finden,  son- 
dern selbst  den  ausdmck  taedis  ardentibits  auf  Ennius  (trag.  v.  28 
Ribb.)  zuiUckführen , zumal  Cicero  und  andere  prosaiker  sonst  fctces 
ardentes  sagen,  nimt  man  hinzu,  dasz  nach  den  schoben  auch  p.  S. 
Roscio  90  ein  vers  aus  dem  Achilles  des  Ennius  entlehnt  ist  (v.  313 
Ribb.) , so  wird  man  auch  das  nur  in  den  beiden  ältesten  reden  vor- 
kommende nuntius  volucer  als  poetische  reminiscenz  erkennen,  eben 
so  die  allitterierende  Verbindung  eiectus^  egens  p.  Qu.  62,  welche  wir 
bei  Plautus  und  Vergilius  treffen,  invito  atque  ingratiiSj  nofi  navi 
neque  scio  und  andere  Wendungen  des  dialogs  der  komödie.  übri- 
gens hat  Cic.  die  Schilderung  der  Furien  p.  S.  Roscio  67  (vgl.  Pis. 
46.  de  leg.  I 14,  40),  wie  schon  Hotman  sah,  aus  Aischines  g.  Tim. 
180  genommen,  und,  wie  L.  scharfsinnig  beifügt,  p.  Qu.  12  ß magna 
mutatio  loci^  non  ingenii  aus  Aischines  g.  Ktes.  18  ou  Y«P  TÖv  Tpö- 
TTov , dXXd  TÖv  TÖ7TOV  p€TiiXXa£ev. 

Im  anhang  I zeigt  L.  dasz  die  rede  p.  Q.  Roscio  im  j.  77,  nicht, 
wie  Drumann  glaubt,  im  j.  68  gehalten  sein  müsse,  da  sie  sprach- 
lich den  beiden  ersten  gar  zu  nahe  steht,  im  anhang  II  führt  er  die 
von  üsener  neulich  gegebene  erklärung  der  formel  per  fidem  decipi 
(vgl.  TrapdCTTOvboc)  näher  aus , und  im  anhang  III  wird  bei  Festus 
Pauli  s.  26  vennutet;  aniiquum  veteres  etiam  pro  pt  oho  omine  posuere. 
aber  auch  die  abhandlung  selbst  enthält  noch  manche  interessante 
beiläufige  bemerkung,  wie  s.  30  anm.  über  archaische  ausdrücke 
der  bücher  de  re  publica,  s.  34  über  besonderheiten  der  Philippischen 
reden  {actuium^  verba  dare^  oppUare^  inibi^  suus  sibiy  wozu  nach  H. 
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s.  55  das  bei  Vitruvius  häufige  qtias  ob  res  ua.  hinzukommt),  s.  45 
über  das  Verhältnis  des  Cicero  zu  Cornificius , s.  27  über  die  in  den 
ersten  reden  festgehaltene  Unterscheidung  von  antiquus  und  vetus^ 
8.  44  über  die  verdorbene  stelle  p.  Qu.  13,  wo  per  arbUrum  pro  socio 
emendiert  wird. 

Konnte  in  dieser  anzeige  auch  nur  ein  kleiner  teil  des  reichen 
materials  vorgelegt  werden,  so  wird  doch  der  leser  aus  diesen  we- 
nigen proben  entnehmen  können,  dasz  die  erklärung  der  Cicero- 
nischen reden  und  die  kenntnis  der  latinität  überhaupt  durch  diese 
beiden  arbeiten  nicht  unerheblich  gefördert  worden  ist.  und  wenn 
schon  Tacitus  diesen  unterschied  der  älteren  reden  (dial.  22  priores 
eins  orationes  non  carent  niüis  aniiquüatis  usw.)  von  den  späteren 
{qitas  iam  senior  composuit)  anerkennt,  so  ist  es  wol  auch  unsere 
aufgabe  darüber  klar  zu  werden,  worin  derselbe  im  einzelnen  besteht. 

Erlangen.  Eduard  Wölfflin. 


58. 

DE  VENERIS  AUGUBIO  AEN.  I 393  — 401. 

Quod  Vergilius  libro  primo  Aeneidos  memoriae  prodidit  augu- 
rium  Veneris  duodecim  Aeneae  olores  ostendentis  ab  aquila  agitatos 
(1 393  — 401),  id  ita  est  in  libris  traditum,  ut  ei,  qui  ob  eam  quam 
poetae  verbis  restituendis  navavit  operam  immortali  est  gloria  coro- 
nandus,  ferendum  non  videretur.  Otto  igitur  Bibbeckius  eum  locum 
ita  esse  depravatum  iudicavit,  ut  coniectura  censeret  ei  medendum 
esse,  qui  tarnen  dum  captas  in  capsos  mutare  conatur,  nec  aliis  per- 
suasit  viris  peritis  (Schapero  in  zs.  f.  d.  gw.  1877  p.  67  sq.  contra- 
dicenti),  nec  mihi  persuadere  potuit.  quare  denuo  libet  mihi  rem 
tractare : novam  enim  mihi  videor  dispexisse  viam  ad  rem  expedien- 
dam;  veramne  invenerim  iudicabunt  homines  docti. 

Non  una  quidem  laborant  versus  illi  difficultate,  sed  tarnen  ita 
simt  comparati  ut,  imum  si  sit  expeditum,  in  spem  nobis  adduci 
videamur,  ut  facile  conveniat  de  ceteris.  atque  ut  continuo  inteile- 
gatur,  quo  rem  sim  deducturus,  in  ipso  initio  paucis  indicabo,  quod 
post  erit  pluribus  probandum.  omnia  mihi  videntur  in  eo  inesse  ut 
intellegatur  quid  sit  dngere  polum^  quod  quamvis  videri  possit  Sim- 
plex et  expeditum,  tarnen  mihi  persuadeo  non  satis  esse  intellectum 
a viris  doctissimis,  neque  enim  tum  futurum  fuisse  ut  haererent.  est 
enim  polum  dngere  nihil  nisi  drcxdum  facere,  dfien  kreis  schlagen',, 
quod  si  eificiam  ut  a viris  doctis  probetur,  fore  opinor  ut  non  ita 
multum  difficultatis  videatur  superesse,  quod  quidem  ut  sit  inaudi- 
tum,  non  tarnen  mihi  videtur  ab  omni  specie  veri  abhorrere.  trunca 
enim  sunt  ut  ita  dicam  verba:  non  est  enim  qui  cingat,  nisi  sit  res 
qua  cingat,  quae,  quo  omnia  essent  plana  et  dilucida,  verbo  erat  ad- 
denda:  ita  futurum  erat  ut  nihil  superesset  ambigui.  corpus  huma> 
num  qui  cingit,  aut  cingulo  circumdabit  aut  veste ; qui  cingit  urbem^ 
in  contrariam  partem  potest  cingere:  si  enim  imperator  hostium 
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urbem  cingit,  militum  cinget  corona,  a qua  quidem  re  alienissimus 
est  qui  conditurus  urbem  cingit;  murum  exstruet.  quod  secus  est 
in  polo;  polum  enim  qui  cingit,  non  poterit  eum  nisi  circulo  cingere. 
potuit  igitur  poeta  missum  facere  ablativum  neque  tarnen  timere 
futurum  qui  illa  non  intellegeret , ni  aliunde  oreretur  difficultas: 
quid  tarnen  est  polm?  aut  quem  dicit  polum?  arcticum  an  antarcti- 
cum?  an  alium  quem?  non  maxima  videtur  esse  difficultas,  sed  ea 
tarnen  quae  non  sit  neglegenda ; quare  id  agam  ut  explicem,  quam- 
yis  ea  res  ad  bunc  locum  explicandum  non  multum  faciat.  est  enim 
in  eo  Yocabulo  difficultas  quaedam  ita , ut  sint  qui  dubitent , utrum 
hoc  loco  caeli  vertex  dicatur  an  ipsum  caelum ; a quibus  quantum 
absit  sententia  mea  facile  perspicietur. 

Graecum  est,  quod  facile  intellegunt  omnes,  polus:  quid  sit 
egregie  videtur  docuisse  Aristoteles  de  mundo  2 toö  cOpiravTOC 
oOpaVOÖ  T€  Kttl  KÖCjLlOU  C<paipO€lbOÖC  ÖVTOC  Kttl  Kivoup^vou  dvb€- 
XexuJC  bOo  dtKiVTiTa  d£  dvoiTKnc  dcxi  cqpeia  KaiavTiKpu  dXXfjXmv 
Ka0dTT€p  Tqc  dv  TÖpvip  kukXiij  qpopoupdvqc  cqpaipac  cx€p€d  pdvovxa 
Kttl  cuvdxovxa  xqv  cq>aipav , irepi  d rrdc  ö KÖcpoc  Kiveixai  kukXui 
TT€picxp€q)öp€voc,  KaXoövxtti  bd  ouxoi  TTÖXoi,  bl*  d)v  el  voricaipev 
dneCeuTMvTiv  euöeiav,  qv  xivec  dHova  KaXoöciv , bidpexpoc  dcxai 
xoö  KÖcpou,  pdcriv  pdv  dxouca  xfjv  tHV,  xouc  bd  buo  ttöXouc  -rrdpaxa. 
quibus  verbis  subiungit  alterum  polum  dici  dpKXiKÖv  alterum  dvx- 
apKXiKÖv,  ex  quibus  Meteor,  II  5 alterum  xöv  dvu)  dicit  ttöXov, 
alterum  xöv  Kdxu).  eadem  tradit  Proclus  in  sua  Sphaera,  schoL 
Arat.  24.  Plato  Axiochi  p.  371^  xoO  ttöXou  övxoc  C9aip06iboöc. 
-quorum  quidem  vestigia  legit  Cicero  de  nat.  deorum  II  41  extremuS‘ 
que  adeo  duplici  de  cardine  vertex  | dicUur  esse  polus;  sequitur  Pli- 
nius  nat.  hist.  II  15  quoniam  terra  a verticibus  duohuSy  quos  appella- 
verunt  polos^  cenirum  codi  estj  nec  non  signiferiy  oblique  inter  eos  situ 
sed  si  iam  illud  est  mirabile,  quod  Plato  in  Timaeo  p.  40  ipsum 
axem^  circum  quem  mundus  vertitur,  ttöXov  nominavit,  de  terra 
loquens  eiXoupdvriv  irepi  xöv  bid  Travxöc  ttöXov  xexapdvov  *,  Cratyli 
p.  405  ® KQi  dvxaOGa  xf|V  öpoö  TröXqciv  xai  Trepi  xöv  oöpavöv,  oöc 
bf]  TTÖXouc  KaXoOci  (add,  Epin.  p.  986*^);  multo  etiam  magis  mira- 
bile videbitur,  quod  ipsa  mundi  moles,  quae  circa  polos  circumvol- 
vitur  et  rotatur,  polus  appellatur,  quemadmodum  in  Avibus  Aristo- 
phanes  179  caelum  dicit  öpviOmv  ttöXov.  quid  censes  niathematicos 
. nostros , si  quis  circuli  verticem  polum  dicat  et  idem  ei , quae  circa 
illum  verticem  agatur  lineae,  peripheriam  appellant,  poli  nomen  vin* 
dicet,  nonne  videntur  clamaturi,  omnia  tolli  vocabulorum  discrimina? 
. non  posse  iam  de  uUa  re  luculenter  disputari?  sed  non  est  quod  cla- 
mitent;  non  est  vertex  circuli  polus,  nec  illa  qua  ab  omni  parte 
clauditur  linea : in  movendo  insunt  omnia , neque  sine  causa  Aristo- 
teles eo  quem  adscripsimus  loco  gravissime  addidit  Kivoopevou  dv- 
beXexwc , neque  Plato  Yflv  dicit  eiXoupdvqv.  ita  fit  ut  ea  quae  cfi: 


* quae  Terba  Cicero  interpretatur : quae  traiecto  axe  euitinetur. 
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cumvolvitur  moles  et  ea  res  quae  vi  sua  et  impetu  eam  circumagit 
— Angli  dicunt  the  spring^  nos  die  feder,  Prancogalli  le  ressort  — 
polus  dicatur.  non  omnis  circuli  vertex  est  polus,  sed  is  demum  qui 
rotationis  est  origo«  et  adeo  in  movendo  omnis  est  vocabuli  vis,  ut 
etiam,  sulcus  qui  fiat,  terra  aratro  proscissa,  fissa  et  versa,  teste 
Hesychio  (f^  eic  xaiacTropav  |H€TaßeßXr||u^vri  polus  vocetur.  at- 
que  recte  vocatur:  testimonio  est  vocabuli  origo,  quod  aperte  a tt^Xuu 
ducitur,  cui  quidem  vocabulo  minus  recte  lexica  nostra  eam  tribuunt 
significationem,  ut  sit  esse,  est  enim  multo  magis  versari  in  aliqua 
re.  — Quis  est  cuius  animum  non  continuo  subeat  Homericum  illud 
TrepiTiXojudvmv  dvmuTUJV  ? quod  minus  bene  vertas  circumactis  annis : 
est  enim  multo  magis  dum  anni  volvuntur,  notae  sunt  Omnibus  quae 
apud  Homerum  matronis  adsunt  famulae,  d|iiq)moXoi,  utrimque  ab 
ea  versautes  et  ad  varia  ministeria  paratae.  quis  non  cogitabit  de 
TrepmöXoic,  qui  non  sedendo  profecto  munus  obeunt,  sed  terrae  fines 
circumeunt,  ut  videant  si  quid  immineat  periculi,  seditiosos  oppri- 
mant,  agros  tutentur?  quare  non  eo  nomine  mundi  vertex  erit  polus, 
quod  inter  circumacta  omnia  stabilis  est  et  immotus,  sed  quod  movet 
et  ipse  in  motu  est,  eadem  vero  de  causa  a poli  nomine  non  aberunt 
quae  moventur,  et  terra  et  caelum.  egregie  igitur  quem  supra  appel- 
lavimus  Aristophanes  in  Avibus  180  sqq. 

TTÖXoc;  Tiva  ipöirov;  IT  üjorep  ei  X^toic  töitoc, 

ÖTif)  TToXeitai  TOÖTO  Ktti  5idpx€xai 
dnavTa  bid  toOtou  , KaXeixai  vOv  ttöXoc  , 
ad  quem  locum  scholiasta  adnotat  ttöXov  a veteribus  dictum  esse 
CT1)LI€IÖV  XI  Ktt\  7T€paC  d£OVOC,  XÖ  TTCpl^XOV  TTttV,  ibc  ttUXOÖ  X€  TTCpi- 

iToXouju^vou  Ktti  bl  * auxoO  irdvxujv  ^pxopevmv. 

Euripidea  addas  ex  Pirithoo  fr.  597  N.  dtKdjLiac  x€  xpdvoc  nepi 
y * devduj  | ^eupaxi  TTXqpqc  q>oixq  xixxuuv  | auxöc  4aux6v , bibupoi 
X*  dpKXOi  I xoTc  wKUTrXdvoic  TrxepuTUiv  ^maic  I xöv  *AxXdvxeiov 
xqpoOci  TTÖXov,  et  ex  Chrysippo  fr.  836,  10  xd  b*  dir*  aiöepiou 
ßXacxövxa  tovt^c  | de  odpdviov  ttöXov  fjX0e  irdXiv. 

lam  vero  ex  bis  utrumque  erit  perspieuum,  et  praeter  eos  quos 
etiam  nos  dicimus  polos  caelum  et  aSra  eo  nomine  significari  et  quae 
dicantur  omnia  ita  dici , ut  moveantur  et  sint  perpetuo  in  motu,  et 
saepissime  quidem  polus  dicitur  convexum  illud  ex  quo  sidera  sunt 
apta,  ut  ab  Aeschylo  Prom.  427  sqq.  eiciböpav  0€ÖV  *'AxXav  | öc 
al^v  uTTÖpoxov  c0^voc  xpaxaiöv  | oupdviöv  xe  ttöXov  vibxoic  uno- 
cxe^dici.  et  praeclare  Alexis  apud  Athenaeum  II  p.  60*  xö  xou 
TTÖXou  xoO  TTQVXÖc  f)|üUC(pa{piov , et  apud  eundem  de  chlamyde  De- 
raetrii : xö  b^  rrdv  ttöXoc  dvuq)avxo  xpwcoOc  dex^pae  Ix^v  xai  xd 
bübbcKa  2Iujbia. 

Legit  haec  Graecorum  vestigia  magnus  poetarum  Latinorum 
Chorus,  in  quos  omnes  continuo  cadunt  illa  quae  disputavimus  om- 
jiia,  nisi  quod  in  iis,  qui  ex  alia  lingua  petito  vocabulo  utuntur, 
minus  omnia  sunt  clara  et  perspicua,  quippe  qui  magis  ea  sequan- 
tur  quae  vulgo  dicuntur.  ita  Ovidius  Trist.  IV  10,  108  totque  tuli 
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Casus  terra  pelagoque,  quot  int  er  I occuUum  steUae  conspicuumque 
polum.  Manilius  astron.  I 223  medio  suMedapolo  quaecumque  colun- 
tur.  Seneca  in  Agamemnone  6 extremos  dicit^ios,  quoniam  sunt, 
nt  docet  Proclus , fixpa  toö  ö£ovoc.  Lucanus  Phars.  III  254  signi- 
ferum  dicit  polum ; stdliferum  Seneca  in  Hippolyto  6.  Statius  Theb. 
XII  565  steUigeri  iuhar  poli,  Valerius  Flaccus  IV  643  sidereum  nun- 
cupat,  Vergilius  Aen.  I 608  pohis  dum  sidera  pascet^  ubi  aliena  poeta 
imagine  usus  aliquantum  a recto  aberrat,  ad  campos  et  pascua  caeli 
cursus  transferens,  rectius  Ovidius  met.  1175  rotatos  dicii  polos^  ro- 
tundos  Horatius  carm.  I 28,  6.  sed  etiam  de  a^re  inferiore  et  nubibus 
poli  ab  iis  dicuntur : Seneca  Here.  Oet.  9 inhorrescit  pohis  atra  nuhe, 
"Vergilius  Aen.  I 90  intonuere  poli  et  crehris  micat  ignihus  aether^  III 
589  umeniemque  Aurora  polo  dimoverat  umbram.  Hon  carm.  HI  29, 
44  cras  vd  atra  rmhe  polum  pater  occupato  vel  sole  puro.  quid  quod 
Horatius  percurrere  polum  animo  dixit  carm.  I 28,  6 pbilosophum  in 
caeli  motus  inquirentem;  quid  quod  calidum  dicunt  et  glaciälem  et 
gelidum  et  nivälem  et  lucidum  et  nigrum  et  nigrantem  et  alia  multa ; 
sed  ut  sermonem  illi  sequantur  interdum  imperitorum,  non  poterunt 
his  ea  quae  disputavimus  convelli.  habebis  causam,  cur  circuli  apud 
mathematicos , Euclidem,  alios,  numquam  dicatur  polus,  sed  apud 
Graecos  xevrpov,  apud  Romanos  vertex:  polus  enim  est  eins  circuli, 
qui  fit  et  movetur,  ubi  factus  erit  et  quieverit,  idem  fiet  vertex.  ita 
polus  in  rebus  dicetur  solis  quae  moventur,  terra,  caelo.  neque  tarnen 
recte  sentiet,  qui  sibi  persuadebit  in  bis  haerere  solis  poli  nomen: 
polum  Pausanias  IV  30,  2*  VII  5,  9 Fortunae  tribuit,  Minervae; 
lunoni  alii  (Ixouca  im  xcq)aXfic  ttöXov).  Fortunae  solent  etiam 
pictores  nostri  addere  globum  sempercircumactum;  quid  quod 
stantem  in  eo  fingere  deam , quod  idem  cadere  opinor  in  lunonis  et 
Minervae  polum.  quid  quod  iröXoc  etiam  dicitur  capitis  humani 
vertex  (ea  pars  opinor,  unde  in  omnes  partes  tendunt  capilli),  teste 
Hesychio,  et  Pollux  II  38  ait:  xaXciTQi  tö  cujLmav  (totum  caput) 
TTÖXoc  xai  xpaviov,  xal  xötxoc  napd  Auxöq)povi,  et  idem  Pollux 
II  99  adeo  docet  in  ipso  ore  sive  palato  nöXov  appellari  tö  |i€Td 
Tqv  cxacpuXriv,  qui  locus  claudit  oris  partes,  aperit  stomachum. 

lam  mihi  videor  arma  colligere  posse.  noster  loquendi  mos  et 
minus  accuratus  poetarum  latinorum  usus  fucum  mihi  videtur  fecisse 
hominibus  doctis,  qui  eum  de  quo  diximus  locum  interpretati  sunt, 
et  nubila  verbis  offudisse,  ut  quid  esset  polum  cingere  minus  inteile- 
gerent.  quem  enim  poeta  dicere  poterat  polum  ? septentriones  ? an 
qui  bis  oppositus  est  australis?  an  a^ra  et  caelum?  non  poterat: 
suum  olores  cinxerunt  polum,  medium  inter  ipsos  interiectum,  ver- 
ticem  aliquem,  circa  quem  natantes  agebantur.  quos,  cum  caelo 
delapsi  alter  post  alterum  attigissent  aquam,  auctor  est  poeta,  quem 
in  caelo  volantes  egissent  circulum  eundem  in  maxi  natantes  con- 
tinuasse  atque  in  aqua  in  gyrum  esse  actos,  quod  haud  scio  an 
naturali  quadam  lege  adducti  fecerint,  quos  poeta  quidem  in  patriis 
paludibus  saepius  vidit  et  eorum  morem  animo  infi^t. 
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Nos  teils  nostris  cum  ingenti  fragore  ex  longinquo  mortem  in 
omnes  partes  ferentibus,  ita  a nobis  aves  ac  potius  feras  omnes  re- 
movimuSf  tantam  hac  nostra  necandi  facilitate  stragem  edidimus, 
ut  rarius  conspiciamus  quae  antiqui  in  dies  videbant;  saepe  tarnen 
. etiam  nos  columbas  videmus  ab  accipitre  agitatas.  quid  tum  vide* 
mus  fieriV  nonne  accipitrem  videmus  perpetuo  id  agere,  ut  volando 
altius  escendat,  columbas  contra  in  orbem  actas  eius  subterfngere 
impetum?  illae  vero  ubi  devitato  periculo  ad  terram  redierint,  ut 
est  diversa  earum  a cycnis  natura,  in  ramis  baerent  aut  perticis. 
quid  vero  credas  facere  olores,  ubi  ex  volandi  nisu  et  impetu  aquam 
tetigerint?  nonne  videntur  in  aqua  continuaturi  quos  volantes  fece- 
rant  gyros  ? quid  poeta,  non  eandem  animis  nostris  proponit  imagi- 
nem?  in  al^re  habebamus  aquilam  poli  more  cycnos  in  orbem  agi> 
tantem;  iam  videmus  olores  tacta  aqua  alium  sibi  polum  capientes, 
quem  corona  cingant. 

Polum  igitur  censeo  esse  verticem  medium  inter  cycnos  in  orbem 
natantes  interiectum;  nihil  poetam  de  caelo,  nihil  de  terra  in  orbem 
acta  cogitasse , nihil  dixisse  nisi  cycnos , cum  ex  volandi  contentione 
terram  attigissent,  quietem  ipsam  in  orbem  natando  prae  se  tulisse, 
cum  ex  tanto  nisu  facere  non  possent  quin  aliquantum  tarnen  mo- 
verentur,  motus  autem  ipse  in  aqua  quasi  quadam  necessitate  eos 
referret  circulos,  quos  aquila  agitante  in  caelo  egerant.  sed  praestat 
iam  ipsos  apponere  versus  393 — 400: 

aspice  bis  senos  ladantis  agmine  cycnos^ 
aetheria  quos  lapsa  plaga  Jovis  dies  aperto 
turbabat  caelo;  nunc  terras  ordine  longo 
aut  capcre  aut  captas  iam  despectare  videntur: 
ut  reduces  tUi  ludunt  stridentibus  alis 
et  coetu  cinxere  polum  cantusque  dederC  j 
haut  aliter  puppcsque  tuae  pubesque  tuorum 
aut  portum  tenet  aut  pleno  subit  ostia  vdo. 

Agmine  laetantes  dicit  adesse  olores:  laetantur  non  solum  quod 
. ipsi  sunt  salvi , laeti  etiam  vident  partam  sociis  salutem , quos  non 
ignorant  aliquantum  etiam  fecisse,  ut  ipsi  periculum  efiPogerent.  aves 
enim,  quemadmodum  videmus,  cum  longe  dissitas  terras  petentes 
se  invicem  sublevent,  cum  aliae  ex  aliis  agmen  ducant  et  a^ira  diffin- 
dant,  ita  olores  illi  clamando  quasi  gratias  agunt  agmini,  cuius  bene- 
ficio  ipsi  periculum  subterfugerint.  iam  sequitur  ex  quanto  elapsi 
sint  periculo : turbantem  videmus  lovis  alitem,  non  ex  terris  eniten- 
. tem  et  evolantem , sed  quasi  caelitus  immissam,  vix  evitabilem , de- 
orum  prae  se  ferentem  et  denuntiantem  iram;  post  sequitur  salus 
Omnibus  parta:  videmus  eas  — nam  non  est  quod  moneamus  viden- 
tur a poeta  passive  esse  dictum,  non  quasi  vero  aliquam  speciem 
prae  se  ferant  cycni,  sed  conspicui  sunt  salute  sua  ipsi  laetantes 
(cf.  Aen.  rV  15  sq.  divisque  videbit  permixtos  heroas  et  ipse  videbi- 
tur  iUis.  ecl.  3,  63  se  cupit  ante  videri.  Macrobius  Sat.  1 15,  16  alii 
putant  Idus  dictas  esse,  quod  ea  die plena  luna  videatur). 
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Sed  iam  ipsi  monent  versus,  ne  simus  nimii,  ad  exitum  rem  per- 
ducendam.  conspicitur  agmen  olorum  — m'dinem  longvm  iam  maluit 
poeta  dicere , ut  varietate  animum  nostrum  delectaret  — et  terras 
capiens  et  eas  despectans.  utrum  verbis  multis  est  exponendum, 
quid  sit  terras  capere?  an  nescimus  Ciceronem  de  orat.  II  294 
dicere:  non  fugiendi  JiostiSy  sed  capiendi  loci  causa  videor  cessisse^ 
aut  Vergilium  georg.  II  230  locum  oculis  capere^  aut  Caesarem  b.  G. 
III  23  ii  consuetudine  p.  R.  loca  capere^  casfra  munire^  commeatibus 
nostros  intercludere  instituunt^  aut  Vergilium  Aen.  VI  754  tumulum 
capere^  Livium  sedem  capere^  Velleium  II  74,  3 sedem  heUi  capere^ 
Caesarem  b.  G.  IV  36  portum  capcre  naves  non  potuerunt , sed  pavlo 
infra  delatae  sunt:  sed  omnia  opinor  esse  plana  et  dilucida. 

Sed  properamus  ad  exitum.  postquam  ceperunt  terras,  iam  de- 
spectantes  eas  videmus,  quibus  verbis  a natura  olorum  repetenda 
est  explicatio,  quos  in  paludibus,  flumine,  lacu  aut  prospicientes 
videmus  aut  despectantes : aut  enim  collo  feruntur  erecto,  rostro 
proiecto,  alas  paululum  sublevantes,  torvum  tuentes,  circumspicien- 
tes  undique  oculis  subiratis  (iracundum  enim  est  animal),  num  in 
propinquo  aliquid  adsit  ingrati , in  litore  ambulet  invisus  aliquis , in 
quem  subito  impetu  concitati  ferantur,  vel  maxime  si  quis  ovis  suis, 
pullis  videatur  imminere;  et  fugiendi  sunt  alarum  ictus,  quibus  vel 
crura  aut  bracchia  possint  confringere.  si  contra  nihil  conspexerunt 
invisum,  nihil  quod  odio  sit,  collum  inflectunt,  incurvant,  rostrum 
ad  pectus  demittunt,  ad  aquam  despectant^  in  quibus  aliquam  prae- 
dam  rimentur,  plantulas,  pisciculos,  leniter,  placide,  tarde  per  un- 
darum  superficiem  videmus  lapsos.  egregie  ista  omnia  exposuit 
poeta.  cum  enim  necessario  terras  petierint  extento  collo , proiecto 
rostro  quasi  arcem  sibi  et  praesidium  expetentes  et  vehementi  ad 
eos  impetu  delati,  iam  tranquillitatem  et  quietem  tradit  ex  cursu 
concitato  secutam,  coUigentes  se  proponit,  in  orbem  circumactos,  pla- 
cide natantes  et  aquas  ipsas  despectantes.  quid  tibi  in  bis  videtur 
ad  praestantissimam  imaginem  informandam  deesse?  an  quod  pro 
aquis  terras  dixit? 

Absolvi  quae  volui.  recte  ea  disputata  esse  persuadet  mihi, 
quod  ipse  poeta  curavit,  ut  ad  Troianae  classis  similitudinem  re- 
ferret  omnia,  cui  dum  partam  affirmat  quietem  aut  certe  propin- 
quam  navibus  plenis  velis  ostia  subeuntibus , de  bis  mihi  persuasit : 
utinam  ego  viris  doctis  persuaserim. 

ÜTINAE.  GuILELMüS  HeNRIOüS  KoLSTER. 
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ZU  OVIDIUS  FASTEN. 


I 697  ff.  beUa  diu  tenuere  viros:  erat  aptior  ensis 
vomere.  cedehat  taurus  arator  equo, 
sarcula  cessabant^  versique  in  püa  ligones^ 
factaque  de  rastri  pondere  cassis  erat* 
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Ovidius  schildert  hier,  wie  aus  den  ackergeräthen  waffen  gemacht 
werden,  aber  diese  Umwandlung  musz  doch  eine  leichte,  nahelie- 
gende sein;  das  ist  der  fall  bei  den  zu  püa  verwandelten  ligoneSy 
nicht  so  bei  dem  den  verwandten  ros^rum.  daraus  soll  eine  cas- 

sis  entstehen  ? gewis  nicht,  naheliegend  und  sinnentsprechend  dürfte 
aber  cuspis  sein. 

II  667  ff.  qufidy  mva  cum  ßerent  CapÜölia?  nempe  deorum 
cuncta  lovi  cessit  turhuy  locumque  dedit. 

Terminus  y ut  veteres  memoranty  inventus  in  aede 
• restitU  et  magno  cum  love  templa  tenet. 
mehrere  hss.,  darunter  Mazar.  und  Voss.,  haben  in  v.  669  die  Variante 
conuentuSy  und  so  bat  Burman  im  text  der  groszen  ausgabe  von  1727. 
in  der  note  zdst.  conjiciert  er  aber  tune  lenttts  in  aede  restUit:  'ille 
non  excessit,  ut  reliqui  dii,  sponte  templo  suo,  sed  lentus  restitit.* 
inventus  ist  also  bsl.  nicht  unbestritten  und  für  das  Verständnis  der 
stelle  ohne  bedeutung.  aber  Burmans  conjectur  ist  zu  gekünstelt, 
mehr  empfiehlt  sich  inmotus:  denn  darauf  kam  es  an,  dasz  Ter- 
minus sich  nicht  von  der  stelle  rücken  liesz,  wie  dies  auch  Livius 
V 54,  7 hervorhebt:  hiCy  cum  augurato  liberaretur  Capüoliumy  lu^ 
ventas  Terminusque  maximo  gaudio  patrum  vestrorum  moveri  se 
non  passt. 

IV  281  ff.  Cydades  excipiunty  Lesho  post  terga  relictay 
quaque  Carysteis  frangüur  wida  vadis. 
transit  et  Icariumy  lapsas  ubi  perdidit  alas 
Icarus  et  vastae  nomina  fecü  aquae, 
tum  laeva  Creteny  dextra  Pdope'idas  undas 
deserit  et  Veneris  sacra  Cythera  petit. 

Ov.  bat  bei  der  beschreibung  der  reise  der  Cybele  von  Kleinasien 
nach  Rom  sonst  die  Ordnung  durchaus  bewahrt,  wie  er  das  zb.  auch> 
bei  der  Wanderung  der  Demeter  (fast,  IV  560  ff.)  thut;  kleine  un- 
genauigkeiten,  wie  IV  571  nunc  adit  EesperioSy  Bhenum  Bhodanum- 
que  FadumquCy  spielen  keine  rolle;  wol  aber  musz  es  uns  hier  auf- 
fallen, wenn  gesagt  wird,  Cybele  habe,  nachdem  sie  in  Carystus 
auf  Euboea  angekommen , das  Icarische  meer  durchschnitten,  ent- 
weder Carystus  oder  das  Icarische  meer,  so  steht  die  sache;  man  ver- 
gleiche was  Nestor  dem  Telemachos  t 169  ff*  über  die  beiden  wege 
durch  das  Eykladenmeer  erzählt,  und  man  wird  erkennen  dasz  Ov. 
hier  für  seine  darstellung  den  nördlichen  gewählt  hat,  der  westlich 
von  Chios  quer  über  das  meer  nach  Euboea  führt,  wie  Nestor  in 
Greraistos,  so  landet  Cybele  in  Carystus.  dasz  Ov.  selbst,  der  dies 
meer  aus  eigner  anschauung  kannte,  schuld  an  der  confusion  sei, 
möchte  ich  nicht  annehmen ; demnach  sind  die  verse  283  und  284  als 
Interpolation  zu  streichen. 

Ohlau. 


Wilhelm  Gemoll. 
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In  der  geschichte  der  alten  geograpbie,  die  in  neuester  zeit  mehr 
als  sie  es  verdient  von  den  meisten  classischen  philologen  vernach- 
lässigt wird,  erweckt  die  chorographie  des  Pomponius  Mela  ein  be- 
sonderes interesse,  nicht  gerade  wegen  der  fortschritte  die  jene 
Wissenschaft  durch  dieselbe  gemacht  hat  — sie  ist  nichts  weniger  als 
epochemachend  — sondern  deswegen  weil  sie  die  erste  uns  erhaltene 
leistung  eines  Römers  in  der  geographie  ist.  wie  fast  überall , be- 
ruhen auch  auf  diesem  gebiete  die  werke  der  Römer  auf  denen  der 
Hellenen,  mit  ausnahme  höchstens  der  beschreibung  derjenigen  lön- 
der  des  occidents,  die  durch  römische  feldzüge  einigermaszen  bekannt . 
geworden  waren,  bei  der  groszen  Wichtigkeit  der  geographie  für 
militärische  Operationen  sollte  man  nun  erwarten  dasz  sich  wenig- 
stens im  letzten  jahrhundert  der  republik  eine  stattliche  reihe  von 
bearbeitungen  griechischer  geographischer  werke  finden  müste;  es 
sind  aber  auszer  dem  alten  Cato,  der  in  seinen  Origines  in  die  dar- 
stellung  der  eroberung  der  einzelnen  zu  Rom  gehörigen  gebiete  jeden- 
falls aus  eigner  anscbauung  oder  nach  ihm  gemachten  mitteilungen, 
nicht  nach  griechischen  quellen,  geographische,  cultur-  und  natur- 
geschichtliche  notizen  einüocht,  nur  vier  männer,  bei  denen  wir  eine 
beschäftigung  mit  der  geographie  nachzuweisen  vermögen,  der  erste 
von  diesen  ist  Statius  Sebosus,  der  ums  j.  90  gelebt  haben  mag, 
citiert  von  Plinius  im  3n,  5n  und  6n  buch  der  nat.  hist.  ‘ der  zweite 
ist  der  polyhistor  M.  Terentius  Varro,  der  ein  werk  schrieb  de  ora 
maritima  (das  wol  identisch  ist  mit  dem  von  Solinus  citierten  de  lU<h 
rcdihus)  und  eine  ephemeris  navcdis  ad  Cn.  Pompeiim^  die  er  nach 
der  angabe  des  Itinerarium  Alexandri  M.  c.  6 Cn.  Pompeio  per  Hispa^ 
nias  müitaturo  elaboravit,  also  ums  j.  77,  der  dritte  ist  P.  Terentius 
Varro  Atacinus,  der  in  seiner  chorographia  das  werk  des  Alexandros 
aus  Ephesos,  der  den  beinamen  6 AOxvoc  hatte,  übersetzte,  über 
den  vierten,  Cornelius  Nepos»  werde  ich  weiter  unten  ausführlicher 
sprechen,  unter  Augustus  wurde  dann  eine  Vermessung  des  römi- 
schen reichs  vorgenommen  und  danach  eine  weitkarte  in  der  porticus 
PoUa  aufgestellt  und  eine  cfiorographia  herausgegeben,  das  nächste 
vrerk  war  das  des  Pomponius  Mela,  abgefaszt  nach  der  bemerkung 
von  CFrick  im  Philol.  XXXIY  s.  741  unter  Caligula. 

Es  sollen  im  nachstehenden  aufsatze  einige  mitteilungen  über 
die  quellen  Melas  gemacht  werden,  eine  vollständige  lösung  der 
aufgabe  stöszt  auf  sehr  viele  Schwierigkeiten : zunächst  sind  fast  alle 
puncte,  die  in  der  geographie  behandelt  werden,  so  zu  sagen  loci 
communes , die  nicht  bei  einem  einzigen , sondern  bei  allen  geogra- 
phen  sich  ßnden  müssen;  wir  haben  also  alle  vor  Mela  geschriebenen 


* vgl.  Hudemann  in  der  zs.  f.  d.  aw.  18ö2  nr.  3. 
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geographischen  werke  als  möglicherweise  von  ihm  benutit  an- 
zusehen; auszerdem  haben  wir  von  diesen  werken,  wenn  wir  das 
Strabons  abrechnen , gröstenteils  nur  sehr  dürftige  reste , die  auch 
noch  nicht  genügend  gesammelt  sind;  ferner  wissen  wir  von  Melas  ' 
leben  durchaus  nichts,  können  also  nicht  errathen,  wie  viel  von  dem 
was  er  bietet  er  seiner  eignen  anschauung  verdankt;  endlich  ist  seine  ' 
choi’ographia  sehr  kurz  und  knapp  gehalten , enthält  vor  allem  fast 
gar  keine  distanzangaben,  so  dasz  sehr  oft  anhaltspuncte  zur  quellen- 
bestimmung  ganz  fehlen,  es  ist  daher  nicht  auffallend , wenn  ver- 
schiedene gelehrte , auf  einige  wenige  stellen  sich  stützend , die  sich 
ähnlich  bei  einem  andern  autor  finden,  diesen  als  Melas  quelle  an- 
sahen und  so  diesem  die  benutzung  einer  ganz  respectabeln  anzahl 
von  quellen  zugetraut  worden  ist.  eine  aufzählung  derselben  gibt 
Tzschucke  in  der  praefatio  zu  seiner  ausgabe  bd.  I s.  XXVI:  den 
Herodotos  nahm  Schott  als  quelle  in  vielen  stellen  an  (die  samlung 
derselben  ist  abgedruckt  in  der  Gronovscben  ausgabe  des  Mela  tos 
1748  8.  330  ff.);  den  Megasthenes  und  Delmachos  bei  der  beschrö- 
bung  Aethiopiens  Tzschucke,  den  Caesar  bei  Gallien  und  Biitannien 
ebenfalls  Tzschucke,  den  Strabon  bei  der  beschreibung  der  korr-  , 
kischen  Grotte  (Mela  I 72  Parthey)  Salmasius,  denselben  bei  dem 
innem  Thessalien  Casaubonus,  bei  dem  steinichten  gestade  von  Gal- 
lien Astruc,  den  Ephoros,  Hellanikos  und  Hekataios  Vossius,  den 
Ephoros  bei  der  bestimmung  der  grenzen  von  Aiolis  Tzschucke,  be 
den  Tibarenem  Rutgers,  den  Theagenes  und  Artemidoros  Hermolac: 
Barbarus,  den  Eratosthenes  Männert,  den  Polybios  Schott,  den  Kalli- 
machos  bei  der  erwähnung  der  von  den  Hyperboreern  nach  Delphoi 
geschickten  gesandtschaft  Stephanus , den  Diodoros  von  Sicilien  bei 
der  beschreibung  des  Sonnenaufgangs  auf  dem  Ida  Vossius  and 
Wesseling,  den  Apollonios  von  Rhodos  Vossius,  den  Metrodoros 
Pintianus.  dazu  kommen  die  von  Mela  erwähnten : Homeros  (öfter),  / 
die  physici  (III  45) , Hanno  von  Carthago  (III  90  u.  94) , Cornelius 
Nepos  (III  45  u.  90) , Eudoxos  (III  90)  und  Hipparchos  (IH  70), 
ferner  die  von  Bursian  in  der  rec.  der  Partheyschen  ausgabe  ver- 
muteten: Dikaiarcbos  bei  der  beschreibung  von  Arkadien  (jahrb. 
1869  s.  644),  Thukydides  (s.  643),  Nearchos  (s.  652).  dann  hat 
GOehmichen  in  der  abh.  'de  M.  Varrone  et  Isidoro  Characeno  C. 
Plinii  in  libris  chorographicis  auctoribus  primariis*  (in  Ritschls  ) 
Acta  bd.  III  [1873]  s.  399  ff.)  alle  bei  Plinius  und  Mela  ziemlich 
gleichlautend  vorkommenden  stellen  aus  Varros  ora  indritima  ab- 
geleitet. endlich  haben  noch  Teuffel  röm.  litt.  § 294 , Bursian  ao. 
s.  631  und  Parthey  praef.  ad  Melam  s.  XIII  behauptet,  dasz  Mela 
eine  karte  vor  sich  gehabt  habe. 

Alle  diese  Vermutungen  kritisch  zu  prüfen  ist  hier  nicht  meine 
absicht;  ich  beschränke  mich  auf  einige  puncte,  wo  ich  ziemlich 
sichere  resultate  gefunden  zu  haben  glaube. 
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I.  IST  HIPPARCHOS  MEL  AS  QUELLE  GEWESEN? 

Bei  Mela  III  § 70  lesen  wir  in  allen  ausgaben,  auch  bei  Parthey, 
der  sonst  selbst  die  corruptesten  lesarten  der  hss.  öfter  beibehalten 
hat : Taprohane  aut  grandis  odmodMm  insula  aut  prima  pars  orhis 
(üterius  Hipparcho  dicitur^  sed  quia  hahitaiur  nec  quisquam  circum 
eam  isse  traditur^  prope  verum  est,  Hipparcho  haben,  wie  gesagt,  alle 
hgg.  geschrieben;  im  cod.  Vat.  4929,  der  bei  weitem  der  beste  und 
wahrscheinlich  (vgl.  Bursian  ao.)  die  quelle  der  übrigen  ist,  lesen 
wir  dagegen  ipparchim^  und  ähnliche  formen,  die  nicht  einem  dativ 
sondern  einem  n ominativ  gleichen,  in  den  übrigen  bss. : hipparchius^ 
hiparchiuSy  hiparchuSy  ypparchius^  yperchivts^  iperchius,  inparctiius-, 
sperchius,  spercius)’,  die  Veneti  bieten  aplerisque:  offenbar  ein  ver- 
such die  corruptel  zu  heilen. 

Betrachten  wir  die  stelle  im  Zusammenhang,  so  finden  wir  vieles 
anstöszige.  zunächst  ist  die  partikel  sed  unverständlich,  da  kein  wort 
vorhergeht,  zu  dem  sie  einen  gegensatz  bildete,  dies  erkannten  auch 
Ciacconius  und  Perizonius  (s.  bei  Tzschucke  II  3 s.  251),  weshalb 
jener  die  worte  Hipparcho  diciiur  sed  strich,  dieser  für  sed  vielmehr  et 
schrieb,  letzteres  billigt  Tzschucke,  der  ebenfalls  die  corruptel  erkannt 
hat.  die  erstere  conjectur  ist  sehr  kühn,  da  man  einen  grund,  wes- 
halb jemand  jene  worte  eingefügt  haben  sollte,  durchaus  nicht  sieht; 
Perizonius  musz  auch  die  zweite  änderung  hipparchius  in  Hipparcfio 
vornehmen,  und  gewinnt  auch  nur  einen  unklaren  satz,  da  man  erst 
rathen  soll,  was  das  et  verknüpft,  sehen  wir  Hipparcho  an,  so  haben 
wir  sofort  eine  neue  Schwierigkeit:  nach  den  gewöhnlichen  regeln 
müste  es  heiszen  ab  Hipparcho,  wir  finden  allerdings  bei  Mela  bei- 
spiele,  in  denen  die  handelnde  person  beim  part.  perf.  pass,  durch 
den  dativ  ausgedrückt  wird,  wie  II  24  Bheso  regnata  pars  Thraciae ; 
III 47  Erythria  Geryonae  (wie  Tzschucke  richtig  für  das  überlieferte 
Geryone  geschrieben)  hahitaia\  II  36  cakatum  Graio  Herculi  solum] 
I 60  ut  Homero  dictum  est ; aber  es  ist  doch  ein  unterschied,  ob  man 
den  dativ  beim  part.  oder  bei  jeder  beliebigen  form  des  passivs  an- 
wendet ; letzteres  ist  in  prosa  sehr  selten  und  bei  Mela  ohne  beispiel. 
endlich  läszt  sich  ziemlich  sicher  nach  weisen,  dasz  Hipparchos  die 
ansicht,  Taprobane  sei  ein  teil  eines  südlichen  festlandes  gewesen, 
nicht  gehabt  hat,  wenn  auch  nur  durch  indirecten  beweis,  zunächst 
berichtet  Plinius  wÄ.  VI  § 81  Taprobanen  aUerumorbem  terrarum  esse 
diu  existimatum  est  Antichthonum  appeüatione.  ut  insulam  esse  liqueret 
Alexandri  Magni  aetas  resque  praestitere^  und  nennt  als  zeugen  dafür, 
dasz  es  eine  insei  sei,  Onesikritos,  Megasthenes  und  Eratosthenes. 
dies  bestätigt  Strabon  XV  s.  690  f.  Cas.  die  notiz  des  Plinius  enthält 
aber  einen  bedenklichen  punct:  vor  der  zeit  Alexanders  finden  wir  Ta- 
probane nirgends  erwähnt;  wie  kann  denn  lange  zeit  die  ansicht 
gehegt  worden  sein,  es  sei  ein  festland?  es  musz  also  entweder  einem 
vor  der  zeit  Alexanders  lebenden  geographen  eine  nachricht  von  dem 
angeblichen  continente  Lemuria^  wie  man  das  in  praehistorischen 
Zeiten  dort  wahrscheinlich  existierende  land  jetzt  zu  nennen  pflegt, 
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zugekommen  sein,  db.  ein  Schiffer  vor  Alexanders  zeit  einen  teil  von 
Ceylon  gesehen  und  wegen  seiner  grösze  für  den  anfang  eines  con* 
tinents  gehalten  haben,  und  diese  nachricht  einem  geographischen 
Schriftsteller  zu  obren  gekommen  sein  — oder  Plinius  musz , wie  es 
bei  seiner  ungeheuren  masse  von  excerpten  leicht  möglich  war,  sich 
geirrt  und  die  Vermutung  späterer  gelehrten,  dasz  Taprobane  fest- 
land  sei,  auf  die  alte  zeit  übertragen  haben,  gesetzt  auch  dasz  letz- 
teres richtiger  sei , so  kann  doch  Hipparch  zu  jenen  gelehrten  nicht 
gehört  haben  wegen  mehrerer  stellen  bei  Strabon.  es  wäre  bei  die- 
sem schon  von  vorn  herein  anzunehraen , dasz  er  jene  ansicht  des 
Hipparch  mitgeteilt  hätte,  wenn  sie  existierte,  da  er  denselben  sehr 
hoch  stellt  und  dessen  ansichten  in  vielen  puncten  zu  den  seinigen 
macht,  nun  sagt  er  II  s.  72,  nachdem  er  berichtet,  Hipparch  lasse  mit 
dem  durch  die  Kinnamomophoros  (das  jetzige  Somaliland)  gezogenen 
zweiten  parallelkreis  (der  erste  ist  der  äquator)  die  gemäszigte  zone 
und  das  bewohnte  land  beginnen : <p^p€  bf|  4tti  Tf)V  dvxaipoucav  xij 
Kivvapmpoqpöptü  Kai  dnl  xoO  auxoO  TrapaXXqXou  npdc  xeip^vriv 
uTToßmpev.  aöxTi  b*  dcxlv  nepl  xf|v  TaTrpoßdvqv*  f|  hk  Tairpo- 
ßdvn  7T67ricx€uxai  cqpöbpa  öxi  xfjc  ’IvbiKfjc  npÖKeixai  neXatia  pe- 
YdXri  vfjcoc  npöc  vöxov  usw.  ^ich  will  jetzt  zu  dem  dem  zimmtlande 
gegenüber  und  auf  demselben  parallelkreis  liegenden  lande,  nemlich 
zu  Taprobane,  übergehen.’  hier  sollte  er,  wo  er  von  den  graden  des 
Hipparch  spricht,  nicht  dessen  ansiebt  über  Taprobane,  die  der  ge- 
wöhnlichen ganz  widersprach,  erwähnt  haben  ? ebenso  II  s.  133,  wo  er 
von  demselben  parallelkreis  spricht,  der  durch  das  zimmtland  von  Hip- 
parch gezogen  ist:  ^Kiriirxei  b*  ö TiapdXXnXoc  ouxoc  xi^  im  xoOc 
voxiijuxepouc  piKpöv  xqc  TaTTpoßdvric  f\  4tti  xouc  dcxdxouc  oikoOv- 
, xac,  xq  b ’ 4it\  xd  voxiiuxaxa  xfjc  Aißuqc  'es  trifft  dieser  parallelkreis 
auf  der  einen  Seite  die  etwas  südlich  von  Taprobane  liegenden  oder 
die  äuszersten  bewohner,  dh.  die  den  äuszersten  teil  von  Taprobane 
bewohnenden,  auf  der  andern  — also  im  westen  — das  südliche 
Libyen.’  hätte  Hipparch  Taprobane  für  eine  halbinsel  des  südlichen 
continents  angesehen,  Strabon  hätte  dann  dies  jedenfalls  bemerkt, 
damit  seine  werte  richtig  verstanden  würden,  endlich  spricht  Stra- 
bon bei  der  beschreibung  von  Taprobane  XV  s.  690  f.  von  demselben 
immer  als  von  einer  insei , ohne  die  abweichende  ansicht  Hipparchs 
zu  erwähnen,  also : Hipparch  hat  diese  ansicht  überhaupt  nicht  ge- 
habt, und  die  stelle  des  Mela  ist  corrupt. 

Eine  vierte  Schwierigkeit  bei  der  stelle  des  Mela  ist  die,  dasz 
Hipparch  sich , soviel  wir  wissen , nur  mit  astronomie  und  mathe- 
matischer geographie  beschäftigt  hat,  nicht  mit  tbpographie , Mela 
also,  da  er  auf  die  mathematische  geographie  durchaus  keine  rück- 
sicht  nimt,  keinen  grund  hatte  die  auf  dieselbe  sich  beziehenden 
Schriften  des  Hipparch  durchzuarbeiten. 

Die  stelle  ist  also  entschieden  durch  die  Verbesserung  Hipparcho 
für  ipparchius  nicht  geheilt:  das  sed  und  der  dativ  Hipparcho  ist 
anstöszig,  und  Hipparch  hat  die  ansicht  nicht  gehabt,  alle  diese 
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Schwierigkeiten  werden  gelöst,  wenn  wir  uns  möglichst  genau  an]die 
Überlieferung  haltend  schreiben:  Taprohane  aut  grandis  admodum 
insula  aut  prima  pars  orVis  äUerius;  id  parcius  dicitur,  sed  quia 
hahitatur  nec  quisquam  circum  tarn  isse  tradüur,  prope  verum  est: 
'Taprobane  ist  entweder  eine  sehr  grosze  insei  oder'teil  eines  zweiten 
erdkreises;  dies  wird  seltener  behauptet,  aber  es  ist,  weil  T.  bewohnt 
wird  und  keiner  es  umsegelt  haben  soll , der  Wahrheit  näher/  dasz 
die  partikel  sed  dann  vortrefflich  passt,  ist  einleuchtend,  wenn  auch 
der  grund  quia  hahitatur  keineswegs  von  Schlauheit  des  Mela  zeugt. 
parce  in  der  bedeutung  von  raro  kommt  zwar  nicht  oft  vor,  doch 
kann  ich  wenigstens  6in  sicheres  beispiel  dafür  nachweisen:  Hör. 
carm.  I 25, 1 parcius  iunctas  quatiunt  fenestras  iuveneSy  und  dasz  bei 
Mela  öfter  'rarior  et  minime  vulgaris  usus  verborum’  vorkomme, 
hat  Tzschucke  bd.  I prol.  s.  XXXV  gezeigt. 

Sollte  man  auch  diesen  versuch  zur  heilung  der  stelle  nicht  bil- 
ligen, jedenfalls  kann  von  einer  benutzung.des  Hipparch  durch  Mela 
nicht  mehr  die  rede  sein. 

II.  HANNO  CARTHAGINIENSI8  BEI  MELA  UND  PLINIUS. 

Die  fahrt  des  Hanno,  der  von  der  carthagischen  regierung  ab- 
geschickt wurde,  um  die  Westküste  von  Africa  zu  untersuchen  (vgl. 
seine  schrift  bei  CMüller  geographi  graeci  minores  I s.  1),  wird  von 
Mela  erwähnt  III  90  ff.  nachdem  nemlich  dieser  die  südlich  von 
Aegypten  liegenden  länder  beschrieben  hat,  fährt  er  fort:  duhium  ali- 
quamdiu  fuit^  essetne  uUra  pelagus,  caperäne  terra  circuitum^  an  ex- 
hauMo  fluctu  sine  ßne  se  Africa  extenderet;  verum  etsi  Hanno  Carthagi- 
niensis  exploratum  missus  a suisy  cum  per  oceani  ostium  exisset  mag- 
nam  partem  eius  circumvectus  y non  se  mari  sed  commeatu  defecisse 
memoratu  rettulerat . . . ideo  eius  orae  nota  simt  aliqua.  er  schil- 
dert nun  die  fabelhaften  Völkerschaften  an  der  südküste  Africas, 
und  sagt  dann : super  eos  (welche  das  feuer  nicht  kannten)  grandis 
litoris  flexus  grandem  insülam  indudity  in  qua  tantum  feminas  esse 
narrant  toto  corpore  hirsutas  et  sine  coitu  marium  sua  sponte  fecun- 
dasy  adeo  asperis  efferisque  morihuSy  ut  quaedam  contineri  ne  relttcten- 
tur  vix  vincidis  possint.  hoc  Hanno  rettulity  et  quia  detracta  occisis 
coria  pertuleraty  ßdes  hahita  est.  es  fragt  sich  zunächst,  ob  Mela  das 
schriftchen  des  Hanno  selbst  eingesehen  oder  nur  durch  Vermittlung 
eines  andern  Schriftstellers  benutzt  hat;  und  darauf  läszt  sich,  glaube 
ich,  eine  sichere  antwort  geben,  wenn  wir  § 91 — 93,  in  denen  Mela 
schildert,  dasz  an  der  südküste  Africas  menschen  ohne  zunge,  andere 
mit  zusammengewachsenen  lippen  leben , dasz  einigen  vor  der  an- 
kunft  des  Eudozos  das  feuer  unbekannt  war,  und  oberhalb  derselben 
eine  insei  existierte,  auf  der  wilde  weiber  wohnten,  die  ohne  begat- 
tung  sich  fortpfianzten , im  zusammenhange  betrachten  und  damit 
den  Hanno  (§  18  Müller)  vergleichen : so  sehen  wir  erstens,  dasz  von 
einem  zusammenhange  zwischen  den  beiden  letztem  Völkern , dasz 
nemlich  die  weiber  stiprUy  dh.  wol  'nördlich’  von  den  mit  dem  feuer 
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unbekannten  wohnten,  bei  Hanno  sich  keine  spur  findet:  dieser  er- 
zählt, er  sei  bis  zum  Geuiv  gekommen  und  habe  dort  jene  insel 

gefunden,  sei  dann  aber  wegen  mangels  an  lebensmittein  wieder  um- 
gekehrt; zweitens  werden  wir  sehen  dasz  die  erzählung  des  Mela 
über  die  bewohner  der  insei  von  der  Hannos  ganz  abweicht: 

insvila^  in  qua  ta/ntum ' \r\coQ  jiecTfi  dvGpiuTiuJV  dTpiwv*  ttoXu 
feminas  esse  narrant  toto  bk  irXeiouc  fjcav  T^vaiKCC  baceiai  rote 
corpore  hirsutas  et  sine  , abpaciv , &c  o\  ^ppriv^ec  dKoXouv  f opU- 
coitu  marium  sua  ^nte  Xac.  bunxovTec  bd  dvbpac  ^dv  cuXXo^iv 
fecundaSj  adeo  asperis  oux  i^buvfiGricav , dXXd  navTec  dH€q)\rrov 
efferisque  moribus , ut  | xpripvoßdTai  övt€c  xai  toic  rrdipoic  dpu- 
quaedam  coniineri  ne  ! vöpevoi,  T^vaixac  bd  rpeic,  a*i  bdxvoucm 


reluäentur  via:  vinculis 
possint. 


T€  xai  cnapdiToucai  touc  ätovroc  owe 
f^GeXov  direcGai. 

die  abweichungen  der  beiden  berichte  liegen  auf  der  band : Hanno 
sagt  dasz  die  männer  (dh.  in  Wirklichkeit  die  männlichen  affen)  ent- 
laufen seien,  während  nach  Mela  nur  weiber  existieren,  die  sich  selbst 
fortpflanzen,  es  liegt  also  eine  fälschung  vor,  und  es  fragt  sich,  ob 
wir  Mela  als  den  Urheber  derselben  ansehen  dürfen,  ich  glaube,  nein, 
die  Worte  super  eos  scheinen  mir  sicher  anzudeuten , dasz  schon  in 
der  Mela  vorliegenden  quelle  die  Völkerschaften  im  südlichen  Aethio- 
pien  so  geordnet  waren,  dasz  auf  die  fabelhaften  von  Eudoxos  er- 
wähnten sofort  die  affenmenschen  Hannos  folgten,  dasz  also  eine 
continuität  der  am  südlichen  ocean  hausenden  nationen  hergestellt 
war.  nun  hat  Mela  das,  was  er  über  Eudoxos  mitteilt,  nach  ^er 
eignen  angabe  dem  Cornelius  Nepos  entnommen;  folglich  mn&z 
dieser  auch  die  angaben  über  Hanno  enthalten  haben,  bei  wem, 
müssen  wir  nun  weiter  untersuchen,  liegt  die  grössere  innere  Wahr- 
scheinlichkeit vor  den  bericht  des  Hanno  gefälscht  zu  haben,  bei 
Nepos  oder  bei  Eudoxos?  ich  musz  daher  zunächst  etwas  ausführ- 
licher über  Eudoxos  sprechen,  wir  besitzen  über  seine  fahrten  auszer 
dem  bericht  des  Nepos  bei  Mela  ao.  und  dem  gleichlautenden  bei 
Flinius  II  § 169  noch  den  des  Poseidonios  bei  Strabon  II  s.  98 — 101, 
der  aber  von  dem  Nepotischen  abweicht.  Poseidonios  erzählt  dasz 
Eudoxos  aus  Kyzikos  nach  Aegypten  gekommen  und  mit  Ptolemaios 
Euergetes  II  (146 — 117)  befreundet  worden  sei.  nun  sei  zu  der- 
selben zeit  ein  Inder  im  arabischen  meerbusen  aufgefangen,  habe  nach 
erlemung  der  griechischen  spräche  ausgesagt,  er  sei  durch  stürme  in 
jenes  meer  verschlagen,  und  versprochen  einem  schiff,  das  der  künig 
nach  Indien  schicken  werde,  den  weg  zu  zeigen,  unter  den  vom 
könig  abgesandten  sei  nun  auch  Eudoxos  gewesen;  dieser  sei  mit 
vielen  schätzen  heimgekehrt,  aber  derselben  von  Euergetes  beraubt 
worden,  nach  dem  tode  des  königs  habe  seine  nachfolgerin  Kleo- 
patra  den  Eudoxos  aufs  neue  ausgesandt;  dieser  sei  aber  nach  Ae- 
thiopien  verschlagen , habe  dort  einen  Schiffsschnabel  gefunden  und 
ört^  es  seien  menschen  vom  westen  dorthin  gekommen,  nach 
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seiner  rückkehr  habe  der  sohn  und  nachfolger  der  Eleopatra  ihm 
wieder  alles  geraubt;  von  scbiffem  habe  er  aber  gehört,  jener  scbna- 
bei  gehörte  einem  schiff  aus  Gades  an ; die  Gaditaner  pflegten  nemlich 
bis  zum  flusse  Lixos  in  Mauretanien  zu  schiffen , ein  schiff  sei  aber 
viel  weiter  vorgedrungen  und  noch  nicht  heimgekehrt.  Eudoxos  sei 
darauf  nach  Gades  gegangen  und  habe,  da  er  geschlossen,  Afnca 
könne  umschifft  werden,  dort  ein  schiff  ausgerüstet,  sei  dann  unter 
fortwährenden  Westwinden  an  der  küste  entlang  gesegelt  und  habe 
dort  ein  volk  gefunden,  das  dieselbe  spräche  redete  wie  die  östlichen 
Aethiopen;  durch  die  Umtriebe  des  Bogos  von  Mauretanien  aufge- 
halten sei  er  nach  Gades  zurückgekehrt  und  habe  dann  eine  zweite 
expedition  angetreten,  dann  fügt  Poseidonios  hinzu : xi  b * Ocxepov 
cuveßri  Touc  Ik  fabeipiüv  xai  xfic  Mßnpiac  cIkqc  db^vai.  nach  der 
erzählung  des  Poseidonios  fand  demnach  die  reise  des  Eudoxos  nach 
Indien  unter  Euergetes  II,  also  vor  117  statt.  Kleopatra  regierte  bis 
107  zusammen  mit  ihrem  ältem  sohne  Ptolemaios  VIII  Soter  II 
Lathuros,  vertrieb  diesen  dann  nach  Kypros  und  nahm  den  Jüngern 
sohn  Ptolemaios  IX  Alexandros  I zum  mitregenten.  seit  etwa  90 
regierte  sie  allein,  ward  aber  von  Alexandros  um  89  umgebracht,  der 
bfidd  im  bürgerkrieg  umkam,  worauf  Lathuros  wieder  folgte,  von 
etwa  89 — 81.  danach  musz  Eudoxos  entweder  etwa  um  90  seine 
reise  nach  Aethiopien  gemacht  haben , 89  von  Lathuros  geplündert 
und  dann  nach  Gades  gegangen  sein ; oder,  was  wol  wahrscheinlicher 
ist,  zwischen  117  und  107  diese  expedition  unternommen  haben  und 
heimgekehrt  sein,  als  gerade  nicht  Kleopatra,  sondern  der  mit  ihr  in 
s^treit  lebende  Lathuros  das  scepter  führte , weil  sonst  der  Zwischen- 
raum von  30  Jahren  zwischen  den  beiden  reisen  schwer  erklärlich 
wäre.  * 

Nach  Nepos  floh  Eudoxos  vor  Lathuros  und  segelte  aus  dem 
arabischen  meerbusen  um  Africa  herum  nach  Gades. 

Ich  will  hier  nicht  weitläufig  untersuchen,  in  wie  weit  des  Po- 
seidonios erzählung  glauben  verdient:  das  geht  wenigstens,  scheint 
mir,  zuverlässig  aus  derselben  hervor,  dasz  Eudoxos  von  Gades  aus 
versuchte  Africa  zu  umsegeln , ferner  dasz  Poseidonios  die  nachrich- 
ten  in  Gades  eingezogen  hat,  da  er  am  schlusz  hinzufügt:  das  resul- 
tat  der  zweiten  expedition  könne  man  wahrscheinlich  von  den  Gadi- 
tanem  und  Iberern  erfahren;  dasz  also  Poseidonios  zwischen  den 
beiden  expeditionen  sich  in  Gades  aufhielt,  chronologische  Wider- 
sprüche entstehen  aus  dieser  annahme  nicht:  Poseidonios  war  etwa 
um  135  geboren  (s.  Forbiger  ao.  I s.  357),  und  Eudoxos  mag  seine 
fahrt  etwa  um  107  gemacht  haben;  ebenso  wissen  wir  aus  Strabon 
III  s.  138,  dasz  Poseidonios  sich  wirklich  in  Gades  aufgehalten  hat 
(rpidKovG*  fipdpac  btaTpiipac  dv  fabeipoic). 


* wie  Forbiger  im  handbuch  der  alten  geographie  I s.  158  dazu 
kommt  Eudoxos  in  die  zeit  kurz  nach  Alexander  dem  groszen  zu  setzen, 
ist  mir  unerklärlich. 
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Wie  ist  nun  die  ganz  abweichende  angabe  des  Nepos  zu  er- 
klären? es  wäre  natürlich  denkbar,  dasz  auch  er  allerlei  erzählun- 
gen  über  Eudoxos  gehört  und  daraus  geschlossen  hätte,  Eudoxos 
habe  Afnca  umsegelt;  da  er  aber  eine  ganze  reihe  von  mitteilungen 
macht  (bei  Mela  III  91 — 93)  und  genau  schildert,  wie  die  von  Eu- 
doxos berührten  Völker  auf  einander  folgten,  so  wird  glaube  ich  fol- 
gendes anzunehmen  sein : Eudoxos  kehrte  nach  der  zweiten  expedi-  t 

tion,  die  natürlich  auch  erfolglos  geblieben  war,  zurück,  schrieb  dann  I 

ein  buch,  eine  art  Robinsonade,  wie  Männert  sich  ausdrückt  (geo- 
graphie  der  Gr.  u.  R.  I*  s.  25),  und  stellte  hier  seine  erlebnisse  ganz 
anders  dar,  als  sie  wirklich  gewesen  waren,  damit  er  nemlich  nicht 
seine  reisen  vergeblich  gemacht  zu  haben  schien,  erzählte  er  die  sache 
so , dasz  er  vor  Ptolemaios  Lathuros  habe  flüchten  müssen  und  vom 
arabischen  meerbusen  aus  zu  schiff  um  Africa  gekommen  sei.  an  die 
südküste  Aethiopiens  setzte  er  nun  allerlei  misgestaltete  und  der 
civilisation  bare  menschen:  menschen  die,  statt  zu  sprechen,  ihre 
gedanken  durch  nicken  ausdrückten,  einige  ohne  zunge,  einige  mit 
zusammengewachsenen  lippen,  die  durch  eine  kleine  öfbiung  unter- 
halb der  nasenlöcher  speise  und  trank  zu  sich  nahmen,  andere  die 
vor  Eudoxos  ankunft  das  feuer  nicht  kannten  und  die  flammen  um- 
armen wollten,  dann  nahm  Eudoxos  wahrscheinlich  das  tagebuch 
Hannos  zur  band  und  liesz  an  jene  Völkerschaften  die  blosz  aus  be- 
haarten weibem  bestehende  sich  anschlieszen.  um  die  erzählimg 
aber  etwas  interessanter  zu  machen,  fälschte  er  die  angaben  Hannos  ^ 

in  der  oben  nachgewiesenen  weise,  berief  sich  aber  auf  seine  autori- 
tat.  dies  ist  nach  meiner  meinung  die  einfachste  lösung  der  Schwierig- 
keit: Eudoxos  fertigte  nach  Hannos  und  anderer  angaben  seine  schrift 
an,  aber  mit  obligaten  fälschungen ; Nepos  schrieb  ihn  aus  mit  Unter- 
scheidung der  alten  fahrt  Hannos  und  der  des  Eudoxos,  und  aus 
Nepos  schöpfte  wieder  Mela  seinen  bericht  III  90 — 93. 

Eine  weitere  bestätigung  meiner  ansicht,  dasz  Nepos  auch  über 
Hanno  Melas  quelle  gewesen  ist,  gewinnen  wir  aus  Plinius.  bei  die- 
sem läszt  sich  zunächst  constatieren,  dasz  er  das  werk  Hannos  nicht 
selbst  in  händen  gehabt  hat;  er  sagt  nemlich  V § 8:  fuere  et  Han- 
nonis  Carthaginiensium  ducis  commcntarii , Punicis  rebus  florentissi- 
mis  explorare  amhitum  Africae  iussi^  quem  secuH  plerique  a Graecis 
nostrisque  et  cUia  quidem  fdbulosa  et  urhes  muUas  ah  eo  condüas  ihi 
prodiderey  quarum  nee  memoria  uda  nee  vestigium  exsiat.  das  fuere 
zeigt  klar  genug  an,  dasz  Plinius  glaubte,  jene  commentarien 
existierten  zu  seiner  zeit  nicht  mehr. 

Nun  erwähnt  Plinius  aus  dem  berichte  des  Hanno  zweimal 
.etwas:  zunächst  II  § 169  Hanno  Carthaginis  potentia  florente  cir- 
cumvectus  a Gadibus  ad  finem  Ärabiae  navigationem  eam  prodidit 
scripto;  dann  fährt  er  fort : praeterea  Nepos  Cornelius  audor  est  Eu- 
doxum  quendam  sua  adatey  cum  Lathurum  regem  fugerety  Arabico  sinu 
egressum  Gades  usque  pervedum.  da  hier  also  Eudoxos  und  Hanno 
ebenso  wie  bei  Mela  nebeneinander  erwähnt  werden,  Mela  aber  nach 
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dem  Index  des  2n  buches  von  Plinius  bei  der  abfassung  desselben 
nicht  benutzt  worden  ist,  wol  aber  Nepos  — den  Plinius  auch  sonst 
mehrfach  citiert  — , Hannos  schrift  ihm  aber  auch  nicht  Vorgelegen 
hat:  so  läszt  sich  der  sichere  schlusz  ziehen,  dasz  Hanno  und  Eudoxos 
von  demselben  gewährsmann,  also  von  Nepos,  der  quelle  Uber  Eu- 
doxos, erwähnt  wurden,  dasz  der  bericht  des  Hanno  gefälscht  war, 
zeigt  auch  diese  stelle  des  Plinius : circumvectus  ad  finem  Ärabiae, 
da  Hanno  durchaus  nicht  bis  in  die  nähe  Arabiens  gekommen  ist ; 
Eudoxos  liesz  ihn  jedenfalls  nur  deshalb  so  weit  kommen,  um  die 
kleine  lUcke  mit  seinen  gebilden  leichter  aus  füllen  zu  kennen.  — 
Die  zweite  stelle , wo  der  periplus  des  Hanno  citiert  wird , ist  VI 
§ 200.  Plinius  hat  hier  verschiedene  relationen  über  Aethiopien 
und  seine  bewohner  mitgeteilt,  auch  die  des  Eudoxos,  nach  Nepos 
oder  nach  Mela,  und  bespricht  dann  das  Hesperu  Ceras:  contra 
1h)c  quoque  promimturium  Gorgadcs  insulae  narrantur^  Gorgonum 
quondam  domus^  hidui  navigaiione  distantes  a continente^  ut  tradit 
Xcnophon  Lampsacenus.  penetravit  in  eas  Hanno  Foenorm\  Impe- 
rator prodiditque  hirta  feminarum  empor a^  t^iros  peimicitate  evasisse^ 
duarumque  Gorgadum  (so  alle  hss.)  cutes  argumenti  et  miraculi 
gratia  in  lunonis  tempio  posuit^  spectatas  usque  ad  Carthaginem 
captam,  diese  erzählung  weicht  von  der  Melas  und  der  erstem  des 
Plinius  ab,  gibt  aber  den  richtigen  text  des  Hanno  wieder  mit 
zwei  abweichungen , die  durch  Verwechselung  von  buchstaben  leicht 
zu  erklären  sind:  nach  Hanno  heiszen  die  bewohner  jener  insei 
fopiWai,  dies  konnte  aber  leicht  in  Gorgades  verlesen  werden 
(rOPIAAAC  — rOPFAAAC);  ferner  hat  Hanno  nicht  drei  sondern 
zwei  als  gefangen  genommen  angegeben,  wo  ebenfalls  eine  Verwechse- 
lung von  II  und  III  durch  einen  abschreiber  des  Plinius,  oder  wenn 
dessen  quelle  eine  römische  war,  durch  ihn  selbst  leicht  möglich  war. 
Plinius  hat  also  an  der  zweiten  stelle  eine  quelle  vor  sich  gehabt,  die 
den  echten  periplus  Hannos  direct  oder  indirect  benutzte,  da  Hanno 
selbst,  wie  gesagt,  ihm  nicht  in  die  hände  gekommen  ist.  wer  diese 
quelle  war,  ist  schwer  zu  sagen;  da  Mela  III  99  ziemlich  mit  dem 
anfang  der  oben  citierten  stelle  des  Plinius  stimmt  (insvdae  Dorca- 
des,  domus  ut  aiunt  dliquando  Gorgonum)  und  dann  das  Hesperu 
Ceras  und  die  insulae  Hesperidum  ebenso  nennt  wie  Statius  Sebosus 
bei  Plinius  ao.,  so  möchte  ich  diesen  für  den  gemeinschaftlichen  ge- 
währsmann des  Plinius  und  Mela  ansehen,  mag  er  nun  direct  oder 
durch  Vermittlung  etwa  Varros  benutzt  worden  sein  (vgl.  auch  Brunn 
de  auctorum  indicibus  Plinianis,  Bonn  1856,  s.  51).  unsere  Unter- 
suchung hat  also  ergeben  dasz  Mela  den  Hanno  aus  Nepos  kannte, 
Plinius  an  einer  stelle  ebenfalls  Nepos , an  der  zweiten  wahrschein- 
lich Sebosus  als  gewährsmann  für  Hannos  fahrt  zu  rathe  zog. 

III.  DES  CORNELIUS  NEPOS  BENUTZUNG  DURCH  MELA. 

Auszer  in  der  eben  besprochenen  stelle  citiert  Mela  den  Cornelius 
Nepos  noch  HI  45  über  die  ausdehnung  des  nördlichen  oceans : ultra 
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Caspivm  sinum  quidnam  esset , amhiguum  aliquamdiu  fuü^  idenme  • 
oceanns  an  tcUus  infesta  frigorihus  sine  ambUu  ac  sine  fine  proieda, 
sed  praeter  physicos  Homerumque^  qui  Universum  orhem  mari  circum- 
fusum  esse  dixerunt , Cornelius  Nepos  ut  recentior  auctorUate  sic  cer^ 
tior;  testem  axUem  rei  Q.  MeteUum  CeHerexn  adicity  eu^tnque  üa  rettu- 
lisse  commemorat:  cum  QaUiae  pro  consule  praeesset  y Indos  quos- 
dam  a rege  Botorum  dono  sihi  datos;  unde  in  eas  texras  devenissenty  re- 
quirendo  cognosse  vi  texnpestatum  ex  Indicis  aequonbus  abreptos  emen- 
sosque  quae  intereranty  tandem  in  Germaniae  lüora  exisse.  dieselbe 
fabelhafte  geschichte  berichtet  Plinius  II  § 170,  jedenfalls  direct  aus 
Nepos , da  Mela  unter  den  auctores  des  2n  buches  nicht  vorkommt. 

Es  fragt  sich  nun  weiter,  ob  sich  sonst  noch  spuren  der  be- 
nutzung  des  Nepos  durch  Mela  finden,  sichere  kann  es  natürlich  nur 
sehr  wenige  geben , da  wir  nur  spärliche  reste  des  geographischen 
Werkes  des  Nepos  haben  und  diese  zum  teil  aus  distauzangaben  be- 
stehen, welche  Mela  selten  hat.  die  sicherste  spur  ist: 

Mela  II  57 

(in  lUyrico)  amnes  Aeas  et  Nar  et  Danuvius 
qui  iam  dictus  est  Bister;  sed . .per  Bistros 
Bister  emittitur,  II  63  (Padtis)  inde  (ab 
ostio)  tarn  citus  prosilUy  ut  discussis  fluctibus 
diu  qualem  emisit  u/ndam  agat  suumque  etiam 
in  mari  cdveum  servety  donec  eum  ex  adverso 
litoreBistriae  eodem  impctu  pro fluens  Hister 
amnis  excipiat.  hacreper  ealoca  naviganti- 
buSy  qua  utrimque  amnes  eunty  inter  mari' 
nas  aquas  dulcium  haustus  est. 

dasz  Mela  die  erstere  stelle  (II  57)  aus  Nepos  geschöpft  habe,  hat 
zuerst  Bursian  in  diesen  jahrb.  1869  s.  636  vermutet,  und  wol 
richtig,  dieselbe  ansicht  über  die  teilung  des  Hister  finden  wir  aller- 
dings bei  sehr  vielen  autoren  (aufgezählt  bei  Müller  geogr.  gr.  min. 
anm.  zu  Skjlax  § 20);  die  zweite  geschichte  über  das  zusammen- 
stoszen  der  wassermassen  des  Padus  und  des  Hister  soll  sich  nach 
Plinius  auch  bei  sehr  vielen  finden , ist  indes  nur  bei  dem  von  ihm 
citierten  Nepos  nachzuweisen , der  wol  auch  die  einzige  quelle  des 
Plinius  hier  gewesen  ist  und  die  pilerique  als  zeugen  erwähnt  hat.  da 
also  Nepos  an  diesen  beiden  stellen  als  quelle  Melas  anzusehen  ist, 
so  dürfen  wir  auch  die  ganze  ziemlich  genaue  beschreibung  des  Pa- 
dus, den  Nepos  als  Fadi  accola  sehr  wol  kannte,  aus  ihm  ableiten, 
ebenso , da  die  geschichte  von  der  fahrt  der  Argonauten  aus  dem 
Hister  ins  adriatische  meer  anlasz  zur  fabel  von  dem  lauf  eines  arms 
der  Donau  in  dasselbe  gegeben  bat,  auch  wql  die  erwähnung  der 
gründung  von  Pola  durch  die  Colcher:  II 57  Fola  quandam  a Colchis 
ut  ferunt  habitaiay  in  quantum  res  transeunt!  nunc  Boxmxia  colonia. 

Ein  weiteres  fragment  des  Nepos  findet  sich  bei  Plinius  III  § 4 
T.  Livius  ac  Nepos  Cornelius  latiiudinis  (der  Gaditanischen  sti'asze) 


Nepos  bei  Plinius  III 
§ 127 

HistriaCy  quam  cognomi' 
natam  a flximine  Bistro 
in  Hadriam  effluente  e 
Danuvio  axnne  eodemque 
Histro  exadversum  Fadi 
fauceSy  contrario  eortim 
percussu  tnari  inter- 
iecto  dulccscentey  plerique 
dixere  falsOy  et  Nepos 
äiam  Fadi  accola. 
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tTadiderunt  minus  YIl  m.  pass. , uhi  vero  plurimum , X t».  ob  Mela 
<äiese  stelle  des  Nepos  vor  äugen  hatte,  als  er  I 6 schrieb:  hoc 
(mare  internum)  primum  angustum  non  amplius  decem  müibus  pas- 
suum  patens  tetras  aperit  atque  intrat  ^ kann  man  nicht  sicher  be- 
liaupten,  obwol  die  angabe  stimmt,  da  Mela  nur  die  gröste  breite 
angibt;  Mela  kann  nemlich  die  notiz  aus  eigner  anschauung  gebracht 
haben,  da  er  selbst  an  jener  strasze  geboren  war,  in  Tingentera  (vgl. 
J1  96).  die  angaben  der  andern  vor  Mela  lebenden  geographen 
'weichen  zum  teil  erheblich  ab:  pseudo-Skymnos  v.  139  dKttTÖv  cxd- 
hia,  dh.  12500  passus,  Strabon  II  s.  127  70,  XVII  s.  827  60  Stadien; 
'Vgl.  Forbigers  handbuch  II  s.  12. 

Die  übrigen  fragmente  des  Nepos  beziehen  sich  auf  Paphla- 
gonien  (dasz  Veneti  = Hemti)  bei  Plinius  VI  § 5,  die  breite  der  Alpen 
ebd.  III  § 132,  die  gründung  von  Melpum  ebd.  III  § 125,  den  um> 
fang  des  Pontus  Euxinus  IV  § 77,  die  entfernung  des  Pontus  Euxi- 
nus  vom  caspischen  meere  VI  § 31,  über  Mauretanien  VI  § 199  und 
V § 4.  die  benutzung  desselben  bei  Mela  läszt  sich  nicht  nach  weisen, 
was  sich  aber  gröstenteils  daraus  erklärt,  dasz  Mela  1)  keine  distanz< 
angaben  hat,  2)  nur  einen  periplus  gibt,  während  von  Nepos  werk 
sich  nicht  nachweisen  läszt,  ob  es  blosz  einen  periplus  gebildet  oder 
auch  die  beschreibung  der  interiora  gegeben  hat.  für  dieses  spricht 
die  erwähnung  von  Melpum,  doch  kann  diese  notiz  auch  aus  einem 
andern  werke  des  Nepos  stammen,  interessant  ist  das  urteil  des  Pli- 
nius  über  Nepos  V § 4 muUa  avidissime  credidit ; Nepos  scheint  also 
ohne  viel  kritik  manche  wunderbare  und  fabelhafte  nachrichten  aus 
seinen  quellen  mit  aufgenommen  zu  haben,  wovon  die  oben  erwähn- 
ten über  die  umschiifung  Africas  durch  Eudoxos  und  die  fahrt  der 
Inder  von  Indien  nach  Germanien  belege  sind ; doch  dürfen  wir  aus 
diesem  tadel  des  Plinius  nicht  folgern,  wid  es  zb.  Oehmichen  ao. 
s.  428  gethan  hat,  dasz  er  nur  ein  imbedeutendes  werk , nicht  einen 
den  ganzen  orbis  terrarum  umfassenden  periplus  verfaszt  habe;  im 
gegenteil,  die  distanzangaben  lassen  darauf  schlieszen,  dasz  er  eine 
sorgfältige  arbeit  hat  liefern  wollen  und  etwa  mit  demselben  eifer  die- 
selbe verfertigt  hat  wie  die  biographie  des  Atticus ; ebenso  ist  es  nicht 
ausgeschlossen,  dasz  Plinius  die  schrift  trotz  jenes  tadels  reichlich 
aasgebeutet  hat.  von  Mela  können  wir  nur  sagen,  dasz  er  den  Nepos 
auszer  den  zwei  stellen,  wo  er  ihn  nennt,  wenigstens  an  zwei  andern 
wahrscheinlich  ausgeschrieben  hat;  da  aber  die  meisten  reste  des 
Nepos  von  der  art  sind,  dasz  Mela  sie  nicht  verwenden  konnte,  von 
diesen  wenigen  aber  doch  noch  zwei  sich  bei  ihm  nachweisen  lassen, 
so  wird  der  schlusz  nicht  zu  gewagt  sein,  dasz  auch  an  manchen  an- 
dern stellen  Nepos  quelle  für  Mela  war,  dasz  er  eine  der  hauptquellen 
Melas  gewesen  ist. 

Auszer  den  bei  Plinius  sich  ündenden  fragmenten  des  Nepos 
hat  Tzschucke  (bd.  I prol.  s.  XXIV  anm.  5)  noch  eins  bei  Jor- 
danis  zu  entdecken  geglaubt  und  damit  eine  stelle  Melas  ver- 
glichen : 
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Jordanis  c.  2 (s.  10  f.  Closs) 
noctem  quoque  dariorcm  in  extrema  dus 
(Britanniae)  parte  minimamque  Corne- 
lius etiam  annalium  scriptor  narrat,  me- 
iaUis  phirimis  copiosam , herbis  frequen- 
tem et  his  feraciorem  omnibus,  quae 


Mela  in  50  f. 
pHana  (BrUannia)^  ingm^ 
fecunda,  verum  iis  gwu 
pecora  quam  homines 
nignius  cdant,  fert  nemora 
saltusque  ac  praegrandüi 
flumina  äUernis  motünu 


pecora  magis  quam  homines  alant;  labi 
vero  per  eam  et  muUa  quam  maxima  | modo  in  pelagus  modo  rdro 
rdabique  flumina , gemmas  margarüas-  fluentia  et  quaedam  gemwm 
que  volventia,  margarüasque  generantia. 

es  fragt  sich,  ob  der  Cornelius  annalium  scriptor  hier  Nepos  ist, 
wie  Tzschucke  meint;  das  musz  entschieden  verneint  werden,  der 
bekannteste  Cornelius  war  zu  Jordanis  zeit  jedenfalls  Tacitus;  in 
dessen  annalen  finden  wir  aUerdings  keine  ähnliche  stelle ; man  mosz 
aber  sich  erinnern,  dasz  der  teil,  in  dem  die  unter  Claudius  regierung 
von  Silvanus  geführten  expeditionen  nach  Britannien  beschrieben 
waren,  verloren  gegangen  ist.  dagegen  in  der  vita  des  Agricolalesai 
wir  c.  10  folgendes:  nox  dara  et  extrema  Britanniae  parte  brevis, 
welche  worte  mit  der  steUe  bei  Jordanis  so  sehr  übereinstimmezi, 
dasz  der  Cornelius  entschieden  für  Tacitus  anzusehen  ist , was  anch 
Closs  in  seiner  allerdings  liederlichen  ausgabe  nicht  bemerkt  bat 
auch  das  weitere  stimmt  mit  Tacitus ; solum  praeter  oleam  vitemquc 
et  cetera  calidioribus  terris  oriri  suetapaiiens  frugum . . fert  Brüannk 
aurum  et  argentum  et  alia  metaUa,  im  übrigen  weicht  Tacitus  etwas 
von  Jordanis  ab;  dieser  stimmt  aber  in  den  weiteren  ausdrücken  so 
mit  Mela,  dasz  das  Verhältnis  der  autoren  jedenfalls  dieses  ist:  Jor- 
danis  schrieb  den  anfang  aus  Tacitus  ab , sei  es  aus  dessen  Agricola 
oder  aus  den  annalen,  wenn  nemlich  Tacitus  hier  mit  etwa  denselben 
Worten  die  beschreibuiig  Britanniens  wiederholte , im  weitem  aber 
folgte  er  dem  Mela,  den  er  kurz  nachher  (c.  3 s.  13  CI.)  namentlich 
anführt,  an  Nepos  ist  also  nicht  zu  denken. 


IV.  SPÜREN  DER  WELTKARTE  UND  DER  CHOROGRAPHIE  DES 

KAISERS  AUGUSTÜS  BEI  MELA. 

Ueber  die  schriftstellerischen  arbeiten  des  Agrippa  und  des 
kaisers  Augustus  auf  dem  gebiete  der  geographie  musz  ich,  bevor 
ich  zur  eigentlichen  Untersuchung  übergehe,  zur  allgemeinen  Orien- 
tierung etwas  vorausschicken,  nach  den  Untersuchungen  von  Bitschi 
im  rhein.  mus.  I (1842)  s.  481  ff.  (=  opusc.  III  743  ff.),  Petersen 
ebd.  VIII  (1853)  s.  161  ff.  377  ff.  IX  s.  85  ff.  422  ff.,  Müllenioff 
^über  die  weitkarte  und  chorographie  des  kaisers  Augustus’  (lüel 
1856)  und  ThMommsen  in  den  berichten  der  k.  sächs.  ges.  derwisa 
phil.  hist,  cl,  m (1851)  s.  80  ff.  steht  fest,  dasz  Augustus  nach  er- 
langung  der  alleinherschaft  eine  ausmessung  des  ganzen  reiches  vor- 
nehmen liesz,  Agrippa  die  Verarbeitung  des  materials  begann,  nach 
dessen  tode  Augustus  dieselbe  fortsetzte  und  eine  weitkarte,  auszer* 
dem  aber  eine  chorographia  veröffentlichte,  die  karte  war  wol  nicht» 
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wie  öfter  angenommen,  um  ein  beträchtliches  länger  als  hoch,  so 
dasz  sie  die  wahre  gestalt  der  länder  sehr  verzerrte,  sondern  ziem- 
lich getreu  die  kreisförmige  oder  vielmehr  elliptische  gestalt  der  be- 
kannten erde  wiedergebend,  wie  Müllenhoff  betont  (Hermes  X s,  182). 
die  karte  hat  jedenfalls,  wenn  auch  in  einer  in  manchen  puncten 
redigierten  form , dem  Verfasser  des  um  280  gezeichneten  Originals 
der  tabula  Peutingeriana  Vorgelegen , ferner  dem  itinerarium  Anto- 
nini  Augusti,  den  excerpta  sphaerae  des  Julius  Honorius,  dem  Aethi- 
cus  Ister  und  Cosmographus  Ravennas  als  hauptquelle  gedient;  die 
chorographia  benutzte  Strabon  zugleich  mit  der  karte  (betitelt  6 X^PO" 
Tpatpoc  oder  6 x^poTpoicpiKÖc  irivaH,  Petersen  ao.  VIII  s.  399  ff.), 
ferner  Plinius,  Aethicus,  Orosius  (nach  Müllenhoff,  dagegen  vGut- 
schmid  im  rh.  mus.  XII  s.  620),  dann  der  Verfasser  der  dimensu- 
ratio  provinciarum  und  Dicuil  (vgl.  Müllenhoff  weitkarte  s.  16  ff.), 
Müllenhoff  ebd.  s.  27  meint  nach  den  fragmenten,  dasz  die  choro- 
graphia  ein  periplus  des  innem  und  äuszem  meeres  gewesen  sei.  das 
musz  ich  entschieden  bestreiten : die  stelle  des  Plinius  III  § 46  ntmc 
ambüum  {Italiae)  urhesque  enumerahifmis  ^ qtm  in  re  praefari  neces- 
sarium  est  auctorem  nos  divum  Augustum  secuturos  discriptionem^ 
que  ab  eo  factam  Itcdiae  totius  in  regiones  XJ,  sed  ordine  eo  qui 
litorum  tractu  fiet^  zeigt  aufs  deutlichste,  dasz  d&a  werk  kein 
bloszer  periplus  war,  da  Plinius,  der  durchweg  der  ora  maritima 
folgt,  ausdrücklich  hervorhebt,  dasz  er  vom  original  abweiche;  wahr- 
scheinlich beschrieb  Augustus  zunächst  das  römische  imperium  und 
gab  dann  eine  beschreibung  der  zwischen  demselben  und  dem  nörd- 
lichen, östlichen  und  südlichen  ocean  liegenden  grenzländer. 

Hat  nun  auch  Mela  diese  werke  des  Augustus  gekannt  und  be- 
nutzt? Oehmichen  ao.  s.  431  bestreitet  es;  Henendum  est  commen- 
tarios  Agrippae  propter  bellicas  rationes  in  tabellario  principis  abs- 
conditos  fuisse,  quos  quidem  commentarios  Plinius  ut  inspiceret,  ab 
Yespasiano  facillime  impetrare  potuit , Mela  non  item.’  er  schlieszt 
sich  hier  an  eine  ältere  auffassung  von  Männert  tab.  Peuting.  s.  X, 
Frandsen  Agrippa  s.  191,  Ritschl  ao.  s.  518  (781),  Forbiger  hand- 
buch  I 8.  473  anm.,  Höck  röm.  gesch.  I s.  396  an,  die  jenes  aus 
Sueton  Dom.  10  geschlossen  hatten,  wo  man  liest:  {Domitianus  in- 
teremii)  Mettium  Pompttsianum , quod  habere  imperatoriam  genesim 
vulgo  ferebcUur  et  quod  depictum  orbem  terrae  in  membrana  contiones- 
que  regum  ac  ducum  ex  T.  Livio  circumferret.  dasz  hier  aber  nicht 
von  der  karte  des  Agrippa  die  rede  ist,  und  dasz  nicht  der  be- 
sitz einer  karte  allein  dem  Domitian  verdächtig  war,  sondern  dasz 
Mettius,  weil  die  nativitätssteller  ihm  das  kaisertum  versprochen  hatten, . 
sich  mit  einer  karte  versehen  und  durch  das  Studium  des  römischen 
reiches  und  der  reden  bei  Livius  sich  auf  seinen  beruf  vorzubereiten 
suchte,  scheint  mir  zweifellos,  ähnlich  schon  Petersen  ao.  VIII 
s.  386.  auszerdem  hat  Oehmichen  gänzlich  auszer  acht  gelassen, 
dasz  schon  von  Petersen,  den  er  doch  sonst  mehrfach  erwähnt,  die 
benutzung  jener  geographischen  werke  des  Augustus  durch  Strabon 
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nachgewiesen  ist;  endlich  sind  die  'bellicae  rationes’^  von  denen  er 
spricht,  mir  unerklärlich : sollte  kenntnis  der  geographie  den  Römern 
bei  der  kriegführung  schädlich  gewesen  sein?  Unkenntnis  derselben 
ist  es  vielmehr  gewesen , wie  bei  Antonius  zug  nach  Ajmenien  oder 
Germanicus  seeexpeditionen.  und  warum  stellte  Augustus  die  karte 
öffentlich  aus,  wenn  niemand  sie  kennen  sollte? 

Es  ist  an  und  flir  sich  wahrscheinlich,  dasz  Mela  eine  karte 
seiner  arbeit  zu  gründe  gelegt  hat,  da  sich  die  namen  von  derselben 
am  leichtesten  ab  lesen  lieszen,  und  es  vor  allem  namen  sind,  die 
Mela  uns  bietet,  vergleichen  wir  nun  seine  namen  mit  denen  der 
aus  der  weitkarte  des  Agrippa  geflossenen  geographischen  denk- 
mäler,  so  zeigt  sich  uns  vor  allem  bei  Italien,  weniger  deutlich  auch 
bei  lUyricum  und  Mauretanien,  dasz  Melas  namen  durchweg  den 
straszenläufen  der  tabula  Peutingeriana  und  dem  itinerarium  Auto- 
nini  Augusti  folgen,  dasz  Mela  aber  mitunter  einige  mehr  bietet, 
welche  teils  auf  der  originalkarte  sich  gefunden  haben  mögen,  teils 
aber  — und  dies  gilt  besonders  von  den  historisch  oder  durch 
mythen  berühmten  localitäten  — anderswoher  entnommen  und  in 
folge  dessen  mehrfach  an  falscher  stelle  eingereiht  sind,  ich  gebe 
hier  eine  Zusammenstellung  der  namen  Melas  mit  denen  der  tabula 
Peutingeriana,  des  itin.  Ant.  Aug.  und  des  Cosmogr.  Ravennas, 
und  bezeichne  die  von  Mela  hinzugefügten  namen  mit  *,  die  bei 
ihm  corrupten  mit  t* 


Mela  n 64 

tab.  Peuting. 

T.  TTT*>e  itin.  Ant.  Aug. 
Cosm.Ray.IV31  126  Wess 

Bavenna 

Bavenne 

Bavenna 

Bavenna 

Arimmu/m  • 

Arimino 

Ariminum 

Arimino 

Fisaurum 

Fisauro 

Fensaurum 

Fisauro 

Fenestris  colonia 

Fano  Fortunae 

Fanum 

Fano  Fortunae 

fl,  Metaurus 

fl.  Mataua 

— 

— 

fl.  Acsis 

fl,  Aftso 

— 

(s.  312) 

Ancona 

Ancone 

Ancona 

Ai%cona 

Humana  f 

Numana 

Humana 

Numana 

Potentia 

Folentia 

Fotentia 

Fotentia 

Clierna  t 

Tinna 

Finna 

■ — 

Cypra 

Cupra  maritima 

Cupra 

— — 

casteUa:  Firmum  CasteUo  Firmani  Firmo 

CasteUo  Firmano 

Hadria  (von  Mela  an  falsche  stelle  gesetzt) 

Truentinum 

Castro  Trentino 

Troentino 

Castro  Truentino 

* Fr entra  viUa 

Aeterni  fluminis  Ostia  Etemi 

Adorno 

Ostia  Aterni 

ostia 

Bucara 

— 

— — 

Istonium 

Istonium 

Istonio 

Histonios 

Trifernus  amnis 

— 

Claternia 

1 

Lacrinum  f 

Larinum 

Larinum 
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Mela  n 65 

tab.  Peuting. 

Cosm.Eav.IV31  '^“sitmss® 

Teanmn 

Teneapulo  (Tea- 
mm  Apulumj 

Teanopölon 

— 

Siponium 

Siponto 

Sepontos 

Sipunto 

fl.  Aufidus 

fl.  Aufldus 

Aufidttm 

Aufidena 

Barium 

Barium 

Barium 

Barium 

Gnatia 

Gnatie 

Gnatia 

Gnatiae 

*Rudiae 

— 

_ 

Brundisium 

Brindisi 

Brendesium 

Brundisium 

Valetium 

Bcdentium 

Bäletium 

(s.  118) 

Lupiae  (cod.iStt 

- Luppia 

Lupia 

Lupias 

pae) 

Hydrus  mons 

Tdrunte 

Ydrontum 

Hydrunto 

SaUentini 

SALENTINI 

— 

CaUipolis 

— 

— 

Tarentus 

Tarerdo 

Tarentum 

Metapontum 

— 

Metapontum 

Heradea 

Heradea 

Hef'adea 

Croto 

Turis 

Turris 

--- 

Thurium 

Petelia 

Pelia 

— 1- 

Betdia 

1 

Crontona 

Crotona 

- 

Consentia 

1 1 n 

Caulonia 

CatUon 

Caulon 

- 

Locri 

Locris 

Locris 

Columna  Bhe- 
gia 

Scyle 

Süeon 

Bhcgium 

Regio 

Regio 

— 

Scylla 

(der  name  fehlt,  Columna  Regia 
bild  und  zahl 
sind  da) 

* 

Taurianum 

Tauriana 

Tauriana 

Metaunm 

- 

— , 

Maticana  (vgl. 
Bursian  ao.  s. 

— 

Amantia 

— 

645) 

Vibone 

Vibona  Balentia  Bihona  Bcdentia 

Temisa  f 

Temsa 

Tempsa 

— 

Clampetia 

Clampeia 

Clampetia 

— 

Blanda 

Blanda 

Bla'ndas 

... 

Buxentium 

— 

Buxentum 

— 

Velia 

— 

BeUias 

*Palinurus 

— 

■ 

Paestum 

Pestum 

Pestum 

Süerus  amnis 

Silarum  fl. 

Silarum 

■■ 

Picentia 

— 

Pärae  Siremm 
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Mela  n 69 

Minervae  pro- 
mimturium 
Syrrentum 
Herculaneum 
Pompei 
Neapolis 
Puteöli 


tab.  Peuting. 

templum  Miner- 
vae 

Herclaneu/m 

Neapoli 

Puteolis 


Cosm.  Rav.  IV  32 
Surentum 

• 

Merdanium 

Pompei 

Neapolis 

PuieoU 


die  Übereinstimmung  des  Mela  mit  den  aus  der  karte  des  Angnstus 
abgeleiteten  werken  ist  hiernach  nicht  zu  leugnen;  die  Zusammen- 
stellung läszt  sich  noch  fortsetzen : locus  Lacrinus,  Misenufn^  Cumae^ 
IMernum , VoUurrmm^  Sinoessa,  Minturnae,  Formiae,  Fundi,  Terra- 
cina  liegen  ebenfalls  an  den  straszen  der  tabula  Peutingeriana ; ähn- 
lich ist  es  bei  Etrurien. 


Hadria  ist  von  Mela  an  falscher  stelle  genannt,  ein  irrtnm  der 
sich  sehr  leicht  bei  aufzählungen  vorfindet  und  bei  Mela  öfter 
wiederkehrt.  Budiae  ist  (n  66)  eingeschoben,  weil  der  ort  er- 
wähnenswert war  als  heimat  des  Ennius,  aber  an  falsche  stelle  ge- 
setzt. wegen  der  sage  erwähnt  ist  ebenso  Pcdinurus;  Frentra  vSla 
vielleicht  aus  dem  gründe,  weil  Mela  mit  dem  besitzer  derselben  in 
beziehungen  stand,  einer  der  wichtigsten  puncte  in  dem  Verzeichnis 
ist  Aeterni  fiumims  Ostias  da  gerade  £e  hinzuftlgung  von  ostia  an  die- 
ser stelle  mit  der  tab.  Peut.  {Ostia  Etemi)  und  dem  itin.  Ant.  Aug. 
Ostia  Aterni  so  auffallend  stimmt,  dasz  es  sehr  wahrscheinlich  ist, 
Mela  habe  bei  der  beschreibung  Italiens,  über  das  doch  nur  magis 
quia  ordo  exigit  quam  quia  monstrari  eget  pauca  dicentur  (II  53),  bei 
der  aufzählung  der  städte  sich  durchweg  streng  an  die  Augostiscbe 
karte  gehalten. 


Weiterhin  trifft  Mela  mit  derselben  zusammen  über  die  ans- 
dehnung  des  Taurus,  er  sagt  I 81:  Taurus  ipse  ab  Eds  liiaribüS 
exsurgens  vaste  satis  attoUitur:  dein  dextro  latere  ad  septentrionen^ 
sinistro  ad  meridiem  versus  U in  ocddentem  rectus  et  perpetuo  iugc, 
magnarumque  gentium  qua  dorsum  agit  terminus^  uhi  terras  dirimit, 
cxU  inpelagus,  idem  axUem  et  totus^  ut  dictus  est^  dicUur,  etiam  qua 
spectat  orientem,  deinde  Haemodes  et  Caucasus  et  PropanisuSy  tum 
Caspiae  pylae,  Niphates,  Armeniae  pylae  et  ubi  etiam  nostra  maria 
Otting it  Taurus  Herum,  auf  der  tab.  Peut.  sehen  wir  auf  ähnliche 
weise  den  Taurus  sich  vom  mittelmeer  bis  zum  östlichen  ocean  er- 
strecken und  den  erdteil  in  zwei  hälften  teilen;  eine  bestätigung 
dieser  darstellung  bietet  noch  die  dimensuratio  provindarum  (MüUen- 
hoff  weltk.  des  Aug.  s.  18)  und  zwei  stellen  des  Plinius: 


dim.  prov. 

India  finitur  a septentrione  monte 
Tauro . . Media^  ParthlOy  Appiana 
Carmana  . . jiniurdur  a septen- 
trione monte  Tauro,  Mesopota- 


Plinius  VI  § 137 
Agrippa  Mediam  et  ParÜUam  ä 
Persidem , , a septentrione  Tauro , . 
tefminatas  , . prodidit;  praekrea 
per  se  Mesopotamiam  , , a sepien- 
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mia  finvtur  a septentrione  monte 
Tauro,  (§  6)  Armenia  finitur  a 
meridie  monte  Tauro, 


trione  Tauro  . . indusam.  VI  § 37 
Ägrippa  Armeniam  determxnatam 
. . a meridie  Tauri  iugis. 


was  beides  wol  aus  der  chorographia^  nicht  aus  der  karte  entnommen 
ist.  die  ansicht  von  jener  ausdehnung  des  Taurus  hat  zuerst  Erato- 
stbenes  aufgestellt  (vgl.  Bemhardy  Eratosth.  fr.  67.  Strabon  II  s.  68. 
78;  Forbiger  I s.  189  anm.  36.  II  s.  45  anm.  85);  auch  Strabon 
billigt  sie  XI  s.  490.  dasz  aber  Mela  nicht  eine  auf  Eratosthenes  sich 
stützende  quelle,  sondern  eher  den  Augustus  benutzt  hat,  macht  die 
Schreibweise  eines  armes  des  Taurus  wahrscheinlich:  Propanisus 
Mela  1 81.  Eratosthenes  und  Strabon  gebrauchten  die  form  Paropa- 
tnisus]  die  welche  Agrippa  folgen  Paropanisusi  so  die  tab.  Peut. 
XU  E Paropanisus\  Cosmogr.  Rav.  Parapanisidon:  vgl.  über  beide 
formen  Eustathios  zu  Dion,  perieg.  v.  1097  und  Tzschucke  zu  Mela 
II  s.  245.  Mela  Iftszt  III  69  den  Indus  ex  7nonte  Caroparnaso  flieszen 
(so  cod.  Vat.  A),  was  Bursian  ao.  s.  652  in  Paropamiso  verwandeln 
will ; I 13  scheint  Bopanes  eine  Verstümmelung  von  Paropanisadae 
za  sein,  die  erste  stelle  mag  aus  einem  andern  autor  als  Agrippa 
geschöpft  sein,  wenn  Bursian  recht  conjiciert  hat. 

Eine  weitere  Übereinstimmung  findet  sich  in  betreff  der  quelle 
des  Tanais.  Mela  sagt  nemlich  I 114  Tanais  ex  Eiphaeo  morde  de- 
iectus,  die  verschiedenen  ansichten  über  die  quelle  des  Tanais  findet 
man  zusammengestellt  bei  Forbiger  ao.  III  s.  1114  anm.  99;  die 
älteren,  wie  Herodotos,  Ephoros,  Skymnos  lassen  ihn  aus  einem 
groszen  see  flieszen;  andere  vom  Eaukasos,  so  Strabon  II  s.  107  u. 
Dionysios  perieg.  693 ; Mela  ist  der  erste  der  ihn  von  den  Riphaei- 
schen  bergen  herunterflieszen  läszt.  dasselbe  hat  aber  auch  Agrippa 
angenommen : auf  der  tab.  Peut.  entspringt  er  auf  öiner  bergkette, 
die  Müllenhoflf  weltk.  d.  Aug.  s.  32  mit  recht  für  die  Riphaeische  er- 
klärt wegen  der  worte  des  Cosmogr.  Rav.  II  20  montes  Eiphaeos  de 
quibus praefatus  Tanais  egreMur^  dagegen  hat  Jordanis,  den  Müllen- 
hoff  (ao.  8.  32)  als  zweiten  autor  anführt,  in  der  stelle  s.  25  (Closs) : 
Eiphaei  montes , qui  Tanairn  vastissimum  fundunt  wol  nicht  eine  aus 
Agrippa  abgeleitete  quelle  benutzt,  sondern  einfach  jene  stelle  des 
Mela  abgeschrieben,  vgl.  auch  Gutschmid  im  rh.  mus.  XII  s.  621. 

Ferner  stimmt  Mela  mit  Agrippa  über  die  begrenzung  Sarma- 
tiens  durch  die  Vistula: 


Mela  m 33 
Sarmatia  intus 
quam  ad  mare 
latioTy  ah  his  quae 
sequuntur  Vistula 
amne  discreta^ 
qua  retro  ahit  uS’ 
que  ad  Histrum 


Plinius  IV  § 81 
Agrippa  totum  eum  trac- 
tum  ah  Histro  ad  ocea- 
num  his  ad  deciens  cen- 
tum milium  passuum  in 
longiiudinem , quattuor 
müihus  quadringerdis  in 
latitudinem^  ad  flumen 


flumen  inmüti-  Visilam  a desertis  Sar- 


tur. 


matiae  prodidit. 


Cosmogr.  Rav.  IV  4 
item  iuxta  Oceanum 
est  patria  quae  dicitur 
Eoocolanorum^  Suari- 
cwm,  Sauromatum.  per 
quam  patriam  inter 
cetera  transeunt  flumi- 
na  quae  dicuntur,  flu- 
vius  maximus  qui  dici- 
tur Vistula  usw. 
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dasz  an  dieser  stelle  Agrippa  quelle  des  Mela  gewesen , ist  nach  die- 
ser Zusammenstellung  höchst  wahrscheinlich,  zumal  die  Vistula  vor 
Mela  nirgends  vorkommt;  Petersen  allerdings  behauptet  ao.  VIII 
s.  199,  dasz  die  Vistula  sich  in  den  werken  des  Agrippa  nicht  vor- 
gefunden habe,  da  nicht  einmal  die  nach  dem  tode  des  Agrippa  ent- 
deckten flüsse,  wie  der  Albis  ua.  auf  der  karte  von  Augustus  nach- 
getragen seien  und  man  nach  Strabon  VII  s.  292  £f.  die  östlich  von 
der  Elbe  gelegenen  länder  nicht  gekannt  habe;  Plinius,  meint  Peter> 
sen,  habe  den  namen  der  Vistula  aus  einer  andern  queUe  hinzugefügt, 
aber  man  musz  doch  zunächst  berücksichtigen,  dasz  die  tab.  Peut. 
uns  keineswegs  ein  getreues , sondern  nur  ein  durch  manche  lücken 
und  abschreiberfehler  entstelltes  abbild  bietet,  dasz  ferner  die  karte 
des  Agrippa  nicht  hauptquelle  des  Strabon  gewesen  ist,  dieser  also 
leicht  die  auf  derselben  sich  findende  Vistula  übersehen  konnte, 
dasz  ferner  Augustus  ebenso  gut  wie  30  bis  40  jahr  später  Mela  die 
Vistula  kennen  konnte,  da  wir  überhaupt  die  entdeckungsgeschichte 
jenes  flusses  nicht  wissen,  der  sicherste  beweis  endlich  dafür,  dasz 
die  Vistula  dem  Augustus  bekannt  war,  ist  neben  Plinius,  bei  dem 
sich  die  worte  ad  fhmm  Vistlam  nur  gewaltsam  einem  andern  als 
dem  Agrippa  zuschreiben  lassen , die  dimensuratio  provinciarumy  wo 
man  liest  § 8 und  § 19  (Müllenhoff  ao.  s.  19) : Dackiy  Getica  finiun- 
tur  ab  Oriente  desertis  Sarmatiae^  ab  occidente  flumine  VistiUa;  und : 
Germania , Bhaetia , ager  Noricus  ab  Oriente  flumine  Vistula  et  süva 
Uereynia  usw. 

Dieses  sind  die  sichersten  spuren  der  benutzung  der  August!- 
sehen  werke  durch  Mela;  weitere,  von  denen  des  letztem  chorogra- 
phia mit  den  aus  jener  abgeleiteten  Schriften  zugleich  von  den  ge- 
wöhnlichen angaben , .vorzüglich  denen  früherer  autoren  abweicht, 
sind  mir  nicht  aufgefallen , obschon  eine  ausgedehntere  ausbeutung 
des  Augustus  durch  Mela  natürlich  wahrscheinlich  ist;  die  meisten 
kurzen  notizen  Melas  können  so  wie  sie  uns  vorliegen  fast  aus  jedem 
die  geographie  des  ganzen  erdkreises  umfassenden  werke  abgeschrie- 
ben sein,  vermutungsweise  führe  ich  noch  an , dasz  ein  teil  der  be- 
schreibung  Spaniens  wegen  der  erwähnung  der  erst  unter  Augustus 
angelegten  süldte  Emerita  und  Caesaraugusta  (II  88)  und  der  turris 
Augusti  tüulo  memordbüis  (III 11)  aus  den  werken  des  Augustus  ent- 
nommen ist;  doch  bleibt  auch  hier  nicht  ausgeschlossen,  dasz  Mela 
aus  eigener  künde  — er  war  ja  in  Spanien  geboren  — jene  orte  an- 
geführt hat.  wir  müssen  uns  also  damit  begnügen  zu  sagen,  dasz  eine 
benutzung  der  Augustischen  geographischen  arbeiten  durch  Mela 
sich  ziemlich  sicher  nach  weisen  läszt,  nicht  aber  in  welchem  um- 
fange diese  stattgefunden  hat. 

Sondershausen. 


Reimer  Hansen. 
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ERSTE  ABTEILUNG 

FÜR  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  AlFRED  FlECKEISEN. 


SAMMLUNG  KYPRISCHER  INSCHRIFTEN  IN  EPICHORISCHER  SCHRIFT. 
HERAüSGBGEBEN  VON  MORiz  SCHMIDT.  Jcna,  Verlag  von  Her- 
mann Dufll.  1876.  8 8.  fol.  mit  22  steintafeln. 

In  der  rec.  von  MSchmidts  abh.  über  die  tafel  von  Idalion  in 
der  Jenaer  LZ.  1875  nr.  26  bezeichnete  ich  als  die  nächste  und  not- 
wendigste aufgabe,  sämtliche  inschriftliche  denkmäler  des  kyprischen 
dialekts  zu  vereinigen  und  in  genauen  abschriften  zu  reproducieren. 
in  gleichem  sinne  sprach  sich  HLAhrens  aus,  der  gleichzeitig  (Philol. 
XXXV  8.  1 — 102)  sehr  ausführlich  und  gelehrt  die  Überreste  dieser 
altertümlichen  mundart  behandelt  bat.  nur  JSiegismund  (in  Curtius 
Studien  IX  s.  87  ff.),  der  mit  einem  ähnlichen  plane  umgieng,  an  des- 
sen ausführung  ihn  ein  frühzeitiger  tod  hinderte,  meinte,  die  zeit 
sei  dazu  noch  nicht  gekommen. ' 

Indem  MSchmidt  unverweilt  sich  dieser  schwierigen  und  mühe- 
vollen arbeit  unterzog,  zu  der  er  mehr  als  jeder  andere  vorbereitet 
und  befähigt  war,  sind  ihm  alle,  welche  sich  für  diese  Studien  inter- 
essieren, zum  lebhaftesten  danke  verpflichtet,  selbstverständlich  wird 
die  samlung  durch  spätere  funde  vermehrt  und  vervollständigt  wer- 
den, wie  dies  bei  jeder  ähnlichen  Zusammenstellung  inschriftlicher 
documente  zu  geschehen  pflegt. 

Der  herausgeber  stellt  auf  21  tafeln  die  kyprischen  Inschriften 
in  epichorischer  schrift  (es  sind  ungefähr  90)  zusammen^,  welche 

* diese  bemerkungen  von  Siegismund  sind  eigentlich  wertlos,  da 
sie  über  eine  rein  ablehnende  polemik  nicht  hinanskommen,  und  hatten 
füglich  ungedruckt  bleiben  können,  indem  ich  in  meiner  recension  in 
der  Jenaer  LZ.  ao.  die  verschiedenen  ansichten  prüfte,  konnte  ich  nicht 
umhin  die  Vertreter  zu  nennen,  so  habe  ich  auch  die  abh.  von  Siegismund 
und  Deecke  völlig  unbefangen  und  parteilos  beurteilt,  das  gelungene  an- 
erkennend, verfehltes  und  irriges  mit  gründen  abweisend,  will  man 
dies  mit  der  redaction  der  'Studien*  polemik  nennen,  dann  würde  der 
kritik  nur  das  geschäft  verbleiben,  alles  und  jedes  zu  loben.  ^ an- 
gemessener wäre  wol  eine  fortlaufende  Zahlung  der  Inschriften  gewesen. 

Jahrbücher  Tür  das«,  philol.  187S  hft.  8.  3.S 
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groszenteils  in  den  verschiedensten  samlungen  zn  London,  Newyork, 
Paris,  Konstantinopel  und  anderwärts  aufbewahrt  werden,  geordnet 
sind  dieselben  so  viel  als  thunlich  nach  den  fundorten , und  der  hg. 
hat  keine  mühe  gescheut,  um  sich  getreue  copien  zu  verschaffen; 
Öfter  werden  verschiedene  abschriften  mitgeteilt,  voran  steht  die 
bronzetafel  von  Idalion,  das  umfangreichste  und  wichtigste  denkmal 
der  spräche  der  hellenischen  ansiedler  auf  Kypros.  ’ daran  schlieszen 
sich  die  kürzem  inschriften  an,  darunter  nicht  wenige  hier  zum 
erstenmal  oder  doch  bisher  nur  ungenügend  publicierte.  diese  in- 
schriften gehören  groszenteils  weihgeschenken  an,  bewegen  sich  da- 
her in  einem  eng  umschriebenen  kreise,  die  Seltenheit  der  grab- 
schriften  ist  auffallend,  und  man  erkennt  sie  nicht  sofort  an  unzwei- 
deutigen merkmalen,  welche  sonst  diese  classe  kennzeichnen;  daher 
die  erklärer  mehrmals  uneins  sind,  ob  eine  grabschrift  oder  die  auf- 
schrift  eines  weihgeschenkes  vorliegt.  ^ mit  recht  hat  S.  auch  einige 
gefälschte  inschriften  aufgenommen:  denn  auch  auf  diesem  felde  hat 
sich  bereits  der  betrug  versucht,  schlieszlich  werden  auf  einer  nicht 
numerierten  tafel  die  von  Schliemann  in  Ilion  gefundenen  inschrif- 
ten ^ und  ein  von  S.  entworfenes  kyprisches  .syllabar  hinzugefügt, 
dagegen  hat  S.  die  münzlegenden  nicht  mit  aufgenommen  ^ wie  mir 
scheint  mit  unrecht:  diese  aufschriften  leisten  wesentliche  dienste, 
besonders  für  die  feststellung  und  Vervollständigung  der  schrift- 
charaktere.  bei  einer  fortsetzung,  wozu  sich  hoffentlich  bald  gelegen- 
heit  darbieten  wird,  könnte  diese  lücke  ausgefüllt  werden,  nur  sind 
die  münzen  in  vollständigen  abbildungen  (avers  und  revers)  mitzu- 
teilen. hier  könnten  in  einem  anhang  auch  neuentdeckte  inschriften 
in  gewöhnlicher  schrift  ihre  stelle  finden,  deren  Vergleichung  sicher- 
lich bei  der  entzifferung  der  epichoriscben  schrift  sowie  bei  der  er- 
klärung  erwünschte  dienste  leisten  würde.’ 

Unter  den  einzelnen  inschriften  hebe  ich  hervor  tf.  VIII  1 , ein 
Seitenstück  zu  der  bekannten  inschrift  von  Golgoi  IX  9 (wird  durch 


’ sicherlich  werden  spätere  fände  ähnliche  oder  noch  interessantere 
documente  za  tage  fördern:  denn  die  nrkunde  von  Idalion,  welche  sich 
auf  eine  Sache  von  verhältnismäszig  untergeordneter  bedeutang  bezieht, 
beweist  dasz  man  auf  Kypros  von  der  schrift  ausgedehnten  gebrauch 
machte.  * daher  ist  es  notwendig,  so  genau  wie  möglich  nach  den 
vorhandenen  hilfsmittein  die  Örtlichkeit  des  fundes  und  die  gestalt  des 
denkmals  zu  beschreiben.  ^ die  Charaktere  dieser  inschriften  haben, 
wie  auch  S.  bemerkt,  mit  den  kyprischen  keine  ähnlichkeit.  anch  wird 
niemand  in  Troas  kyprische  inschriften  zu  finden  glauben,  sondern 
eher  phrygische,  da  sich  voraussetzen  läszt  dasz  die  Phryger  lange 
bevor  sie  die  griechischen  Schriftzeichen  annahmen,  sich  einer  eignen 
schrift  bedienten.  ^ nur  ausnahmsweise  wird  tf.  X 1 die  anfschrift 
einer  münze  des  Euelthon  mitgeteilt.  ^ S.  hat  früher  wiederholt  auf 
solche  inschriften  bezug  genommen;  sie  sind  aber  nicht  jedermann  be- 
kannt oder  zugänglich,  zb.  Ceccaldi  'nouv.  inscr.  de  Chypre*  kenne  ich 
nur  aus  fremden  citaten.  die  phönikischen  inschriften  sind  selbstver- 
ständlich auszuschlieszen,  aber  eine  genaue  angabe  der  betreffenden 
litteratur  wäre  gleichfalls  eine  dankenswerte  zngabe. 
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ein  versehen  in  dem  vorberichte  nicht  mit  angeführt),  in  dem  neben 
dem  texte  in  epichorischer  schrift  sich  eine  Wiederholung  in  gewöhn- 
licher griechischer  schrift,  auch  nicht  in  der  kyprischen  mundart, 
sondern  in  der  später  üblichen  Schriftsprache  und  in  freier  fassung 
findet,  die  Inschrift  gehört  zu  einem  weihgeschenke,  welches  von 
könig  Stasikrates  von  Soloi^,  dem  sohne  des  königs  Stasias,  der 
Athene  dargebracht  war.  damit  steht  in  Verbindung  die  bereits  frü- 
her bekannte  inschrifb  VIII  2 , welche  den  Stasias  sohn  des  Stasi- 
krates als  dvaE,  dh.  nach  kyprischem  Sprachgebrauch  als  mitglied 
des  königshauses , nicht  als  regierenden  fürsten  bezeichnet  (vgl.  die 
Inschrift  des  Milkiathon) ; später  wird  er  zur  regierung  gelangt  sein, 
denn  sein  sohn  und  nachfolger  ist  wol  der  in  VIII  1 genannte  Stasi- 
krates. — Tf.  XI  2 gehört  zu  den  umfangreichsten  inschriften , wie 
S.  glaubt,  in  gebundener  rede  abgefaszt,  doch  verzichtet  er  vorläufig 
auf  eine  vollständige  transcription.  bemerkenswert  ist  XVI  2 Apipö 
TOI  dbpi  I ^TrpittTÖ  Fe  in  griechischer  schrift,  aber  to  und  Fe  (man 
erwartet  pe)  mit  kyprischen  Charakteren;  darüber  noch  eine  zeile, 
wo  ebenfalls  griechische  und  epichorische  Charaktere  abwechseln: 
auch  hier  kehrt  der  nan^e  Apipu)  wieder,  der  gleiche  Wechsel  der 
Schriftzeichen  ist  auch  XV  1 wahrnehmbar,  und  in  dieselbe  kategorie 
wird  VII  7 gehören,  beachtenswert  sind  zwei  inschriften  von  Neu- 
Paphos  tf.  VIII  4 und  5,  indem  hier  die  schriftzUge  noch  deutlich  an 
die  formen  der  keilschrift  erinnern : in  beiden  wird  ’AttöXXujv  ‘YXd- 
xac  genannt. 

Den  tafeln  geht  ein  kurzer  bericht  von  8 seiten  voraus  *,  worin 
S.  in  gedrängter  kürze  über  die  fundorte,  die  früheren  publicationen 
der  inschriften  usw.  berichtet;  zugleich  gibt  derselbe  meist  eine  tran- 
scription in  griechische  schrift,  ohne  sich  jedoch  auf  eine  rechtfer- 
tigung  oder  deutung  einzulassen;  nur  ausnahmsweise  wird  von  die- 
sem grundsatze  abgewichen,  wie  XXI  10  *€T^Favbpoc  könig  von 
Paphos  mit  dem  auf  assyrischen  denkmälem  genannten  Ithuander 
von  Paappa  zusammengestellt  wird,  welcher  nach  den  neueren 
assyrischen  Forschungen  ein  Zeitgenosse  des  assyrischen  königs 
Asurbanipal  war,  also  etwa  der  mitte  des  siebenten  jh.  angehören 
würde.  anderwärts  begnügt  sich  S.  die  kyprischen  silbenzeichen 
nur  aufzulösen,  oder  er  verzichtet  auf  jeden  versuch  die  lesung  fest- 
zustellen, wie  tf.  IV.  die  Umschreibungen  erhalten  ein  ziemlich 
buntes  aussehen,  da  auszer  den  griechischen  auch  noch  lateinische 

der  könig  heiszt  ßaciXeuc  C6Xu>v,  nicht  CoXiwv,  wie  auch  sonst 
regelmäszig  der  stadtname,  nicht  das  gentile  gebrancht  wird,  es  gilt 
dies  auch  von  münzen:  denn  NikokX^ouc  TTA0ION  (Mionnet  suppl.  VII 
s.  310)  bedeutet  'paphische  münze’,  wie  TepciKÖv  ua.  ebenso  ist  CaXa- 
pivtov  usw.  zu  beurteilen;  dies  verstärkt  den  verdacht  gegen  die  münze 
’lboXiujv  oder  ’lbaXUmv.  ® für  den  gebrauch  wäre  es  bequemer  ge- 
wesen, wenn  der  vorbericht  in  kleinerm  format  besonders  gedruckt  wäre; 
dadurch  würde  die  Vergleichung  mit  den  tafeln  wesentlich  erleichtert, 

der  nachtrag  3 zu  S.s  früherer  schrift,  auf  welchen  hier  bezug 
genommen  wird,  ist  mir  unbekannt. 
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und  hebräische  buchstaben  verwendet  werden:  so  ist  das  F rezel* 

# w 

mäszig  mit  v vertauscht , der  scharfe  Zischlaut , der  bald  einem  cc 
bald  einem  £ entsprach  (vgl.  die  antike  transcription  tf.  IX  wird 
durch  *c  wiedergegeben ; neben  a findet  sich  a um  die  verschiedenet 
Zeichen  dieses  vocals  darzustellen,  neben  € und  auch  c,  nemlich  da  , 
wo  die  Straszburger  den  laut  je  zu  finden  glaubten  ^ eine  völlig  un- 
statthafte h3rpothese.  der  abdruck  ist  nicht  immer  correcL  I z. 
fehlt  das  Zahlzeichen  ü,  z.  29  das  F in  ol,  auch  der  druck  der  zahlen 
z.  13 — 16  ist  nicht  w'ol  gelungen;  tf.  II  ist  Fdvo£  an  eine  falsche  ' 
stelle  gerathen.  die  Unterscheidung  der  zeilen  des  Originals  wird  in 
der  transcription  öfter  vermiszt;  auch  war  zur  bessern  orientienm^ 
die  richtung  der  schrift,  wenigstens  wenn  sie  von  der  linksläufigtn 
abweicht,  ausdrücklich  zu  vermerken,  ein  Wörterverzeichnis,  wie  es 
S.  den  Ijkischen  Sprachdenkmälern  beigegeben  hat,  wird  hier  ver* 
miszt : wenn  ich  auch  die  Schwierigkeiten  einer  solchen  arbeit  nicht  ‘ 
verkenne,  so  ist  dieselbe  doch  unerläszlich,  und  hoffentlich  wird  die 
fortsetzung  der  vorliegenden  samlung  auch  diesem  bedürfnis  genüg?  : 
leisten.  I 

In  der  groszen  Inschrift  der  bronze  yon  Idalion  hat  S.  seine 
früheren  lesungen  mehrfach  modificiert.  eine  neue  lesung  wird  z. 
eingeführt  ö ipici  K6  TCic  FpTiTac  rdcbe  Xucri,  wie  mir  scheint,  nicßt 
gerade  glücklich,  denn  cqpici  ist  überflüssig,  ja  störend,  zumal  an 
dieser  ungeeigneten  stelle  zwischen  6 und  k€.  die  auflösung  d^r  , 
Silbenzeichen  ergibt  6-tti*ci-ci-K€,  darin  liegt  wol  öm  ciC  k£.  öth 
dh.  4Tri  ist  so  viel  als  4tti  toutoic  oder  uexepov  'in  zukunft’  nnö 
hat  vielleicht  c abgestreift , vgl.  dTriexaroe  und  ömeOevap.  die  ans- 
lassung  der  bedingungspartikel  (cic  ist  hier  gleichbedeutend  mit  d 
TIC  oder  öcxic)  ist  eben  ein  Überrest  der  altertümlichen  redeweise: 
vgl.  das  was  ich  früher  zu  z.  6 und  16  bemerkt  habe,  in  der  volks-  j 
mäszigen  spräche  hat  sich  dieser  gebrauch  lange  zeit  erhalten,  he-  f 
sonders  auf  phry gischen  grabschriften : CIG.  III 3843  xic  ov  bl  , 

TTpocaTttTi]  ßapü(p9ovov  und  ebenso  3827  v (add.  s.  1055),  ander-  i 
wärts  mit  öc  dv  vertauscht,  desgleichen  in  prosaischer  fassung  38S2i 
(s.  1101)  TIC  av  TOUTUJ  Tuj  pvripeiiu  xaKÖv  irpocTroifiaj.  aber  auch 
die  classischen  Schriftsteller  bieten  zahlreiche  belege  dar,  zb.  ifenan- 
dros  cuEai  ti  ßouXci , TrdvTa  coi  T^viiccxai , vgl.  Dindorf  zu  Soph. 
OT.  1044.  Meineke  del.  epigr.  s.  94.  ebenso  die  Römer  in  gesetzen 
und  urkunden,  wie  quid  horum  nandtor^  haheto.  — In  dem  nachsato 
dvocia  Foi  T^VOITO,  wo  die  Straszburger  nach  dilettantenart  sich  mit 
einer  deutschen  Übersetzung  abfinden,  kommt  Ahrens  ihnen  mit  exe- 
getischen künsten  zu  hilfe,  welche  an  kühnheit  alles  übertreffen: 
öciov,  meint  Ahrens,  sei  im  gegensatz  zu  lepöv  jpro/an«m , folglich 
sei  dvöciov  gleich  lepöv , dafür  stehe  hier  dvocia  ycvoito  analog  der 
lateinischen  formel  sacer  csto^  weil  icpöc  in  diesem  schlimmen  sinne 
im  griechischen  nicht  üblich  sei,  sondern  4vaYt]C  ^CTiu.  mit  dieser 
art  von  logik  läszt  sich  auf  dem  gebiete  der  wortdeutung  alles,  auch  | 
das  widersprechendste  beweisen,  was  die  römische  formel  zu  bedeu-  | 
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ten  hat,  lehrt  Dionysios  Hai.  II 10  TÖv  dXövxa  tuj  ßouXojLi^viu  kt€i- 
v€iv  öciov  fjv  ibc  GOjia  toO  KaiaxGoviou  Aiöc.  so  lange  nichts 
besseres  gefunden  wird,  halte  ich  an  meiner  auffassung,  dvocia  sei 
= dvobia,  fest;  diesen  lautwandel  bezeugt  das  patronymikon  'Ap- 
Kttcibai  (Steph.  Byz.)  statt  *ApKabibai  und  das  analoge  öcppuava- 
CTTttcibai.  bei  Theokritos  29,  21  führt  die  lesart  dir*  öppaciaic  st. 
dTTUjpabiac  gleichfalls  auf  erweichung  des  Zungenlautes. 

Z.  1 nimt  S.  meine  lesart  KttieFopTOV  auf,  die  ich  aufrechthalte ; 
denn  deutlich  liegt  hier  eine  form  des  verbums  FöpTCü  dh.  Fepyuj 
(eipTU))  vor,  der  lautwandel  ist  durch  die  analogie  von  ÖXÖ7TT61V 
(XeTieiv)  und  öjiOpTVUvai  (dpepTCiv),  besonders  aber  durch  Tropvdpev 
und  TTOpvdpevai  (Hesychios)  neben  Tiepvnpi  gerechtfertigt , da  hier 
der  lautwandel  an  der  unveränderten  verbalform  erscheint,  dagegen 
will  Ahrens  KaxeFöpKOV  schreiben,  indem  er  ein  verbum  KaiaFöp- 
Kiujii  voraussetzt,  auch  in  der  auffassung  dos  silbenzeichens  3'c 
emancipiert  sich  S.  von  der  leitung  seiner  Vorgänger,  welche yi  fin- 
den, und  schreibt  nach  meiner  erklärung  xroXiFi,  lepeFiav  usw.  das- 
selbe Zeichen  kehrt  wieder  auf  der  inschrift  tf.  II,  wo  ich  xuxctFi 
lese,  ein  archaismus  der  in  einer  alten  formel  nichts  befremdendes 
hat.  die  Vertreter  der  vergleichenden  grammatik  haben  eine  ganz 
besondere  Vorliebe  für  den  Spiranten  jod,  auch  Deecke  und  Siegismund 
machen  von  diesem  allezeit  bereiten  hilfsmittel  ausgibigen  gebrauch, 
indem  ich  diesen  parasiten  in  die  gebührenden  schranken  zurückwies 
und  F in  sein  recht  einsetzte,  durfte  ich  doch  wol  mir  die  bemerkung 
erlauben,  dasz  die  moderne  theorie  thatsachen,  auch  wenn  sie  unbe- 
quem sein  sollten , gelten  lassen  müsse,  so  hat  man  in  ^Kacxoc , in 
öxi,  in  beoc  und  beibuj  ein  ursprüngliches  jod  zu  finden  geglaubt, 
aber  die  erfahrung  hat  alle  diese  hypothesen  beseitigt:  in  den  lokri- 
schen  inschriften  lesen  wir  FeKacxoc  und  Föxi,  auf  einer  korinthi- 
schen grabstele  AFeiviac. 

Anderwärts  zeigt  sich  S.  zu  willfährig  besonders  Ahrens  gegen- 
über und  nimt  sogar  einzelnes  zurück,  wo  er  früher  selbst  das  rechte 
gefunden  hatte.  Ahrens’  abhandlung  über  die  kyprischen  inschriften 
zeichnet  sich,  wie  sich  erwarten  liesz,  durch  Scharfsinn  und  gelehr- 
samkeit  aus,  aber  seine  deutungen  sind  nicht  selten  äuszerst  gesucht 
und  willkürlich,  so  schreibt  Ahrens  mit  Zustimmung  von  S.  z.  8 
und  31  fmv'i,  eine  sehr  zweifelhafte  bereicherung  des  griechischen 
Wörterbuches ; an  andern  stellen  führt  er  eine  neue  partikel  ix€  st. 
ibe  ein.  z.  26  trägt  seine  lesung  Ibe  xd  bdXxmv  xdb€  xd  F^tria  xd 
X€  IvaXaXicp^va  den  Charakter  des  künstlichen  und  gemachten  an 
sich,  während  meine  erklärung  \bk  xdxdXavxov  xdbe.  xd  F^tria 
xdbe  ivaXXicpeva  (oder  ivaXaXicju^va)  usw.  sachgemäsz  und  natür- 
lich ist : denn  ich  habe  nachgewiesen,  dasz  in  diesem  falle  das  zahlen 
einer  doppelten  busze  den  bestimmungen  des  griechischen  landrechts 
entspricht. 

Z.  6 und  16,  wo  die  Straszburger  f|  buFavoijri  und  biUKOijr), 
Ahrens  f|  buFdvoije  und  f|  biuKoije  lesen  will,  schreibt  S.  f|  buvavoie 
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und  blüKOie  ohne  accent , wol  um  die  Unsicherheit  der  erklärung 
anzudeuten.  Ahrens  hat  mit  richtigem  blick  wenigstens  zum,  teil 
das  anstöszige  jener  lesungen  erkannt,  allein  da  er  die  Voraussetzun- 
gen der  Straszburger  ohne  weiteres  adoptiert,  unterscheidet  sich 
seine  vermeintliche  Verbesserung  der  optativformen  nur  durch  ihre 
gewaltsamkeit  von  der  naiven  Unbekümmertheit , mit  welcher  jene 
der  Schwierigkeit  aus  dem  wege  gehen,  ich  habe  den  gedankengang 
der  urkunde  klar  dargelegt,  und  gezeigt  dasz  die  landanweisung 
beidemal  nur  eventuell  statt  der  verheiszenen  geldzahlung  erfolgen 
soll,  den  anforderungen  der  logik  entsprechen  genau  meine  lesun- 
gen buFdvoi  vpi  und  fj  boKOi  ipi,  indem  ich  das  silbenzeichen 
durch  ipi  auflöste."  möglicherweise  ist  ■)',  eine  nebenform  von  )'Ci 
worin  ich  Fl  erkannt  habe:  es  wäre  dies  eine  art  abbreviatur  der 
ursprünglichen  form , wie  auch  der  vocal  E verschieden  geschrieben 
wird.  ob  man  hier  vpi  oder  <pi  liest,  ist  gleichgültig:  ich  modificiere 
meine  frühere  auffassung  nur  insoweit,  als  ich  jetzt  das  pronomen 
ipi  oder  qpi  nicht  auf  den  könig  und  die  bürgerschaft,  sondern  auf 
den  arzt  und  genossen  beziehe , denen  die  behörde  die  wähl  der  be- 
lohnung  frei  stellt;  in  der  ersten  stelle  z.  6 ist  alsdann  ipi  oder  q>i 
als  plural,  dagegen  z.  16  als  singulär  nach  bekanntem  Sprachge- 
brauch zu  fassen ; denn  in  dem  letztem  falle  trifft  Onasilos  allein  die 
wähl,  während  sie  oben  ihm  und  seinen  brüdern’^  zusteht. 

Die  entzifferung  der  geldsummen,  welche  die  urkunde  nennt, 
verdanken  wir  zunächst  Ahrens.  hl  h ist  ein  talent,  während  Deecke- 
Siegismund  hier  elf  talente  fanden,  wogegen  ich  schon  erinnerte  dasz 
diese  summe  viel  zu  hoch  gegriffen  sei.  die  sitte  vor  und  hinter  der 
zahl  Td(XavTOv)  usw.  hinzuzufügen  wird  im  täglichen  verkehr  auf- 
gekommen sein,  um  bei  Schuldverschreibungen  und  ähnlichen  docu- 
menten  fälschungen  der  zahl  vorzubeugen,  sehr  glücklich  ist  Ahrens’ 
deutung  der  andern  zahl  SUMS  durch  tt€.  1 1 1 1 tt€.  dh.  TieXeKeic,  in- 
dem er  diesen  ausdruck  zur  bezeichnung  eines  bestimmten  gewichts 
speciell  für  Kypros  nachweist,  es  gab  aber,  wie  aus  Hesychios  und 
Eustathios  horvorgeht,  schwere  und  leichte  rreX^Keic:  von  den  erstem 
kamen  6,  von  den  letztem  10  auf  das  talent.  Ahrens  legt  seiner  be- 
rechnung  die  schweren  tt€X^K€ic  zu  gründe,  allein  40  minen  honorar 

die  Straszburger  finden  den  laut  Je  auch  in  einem  ganz  unähn- 
lichen Zeichen  tf.  VIII  3*  und  VIII  6,  wo  S.  den  vocal  a (lap^oc  und  laprjcl 
zu  erkennen  glaubt;  aber  von  der  einfachen  gestalt  dieses  vocals  liegt 
dies  componierte  silbenzeichen  weit  ab.  es  ist  dies  wol  dasselbe  Zeichen, 
welches  auch  auf  tf.  VIII  4 und  5 gleichen  fundortes  vorkommt,  aber 
der  lautwert  ist  ganz  unsicher,  da  hier  die  eigennamen  keinen  anhalt 
gewähren,  es  ist  wahrscheinlich  ein  Zischlaut,  der  einem  griechischen 
Z c Q entsprechen  mochte;  der  vocal  des  Zeichens  kann  ebenso  gut  a wie 
€ sein,  dies  würde  (2Iapf|C,  IZap^oc  oder  iZiepnC,  lZ€p4oc  ergeben;  so  fiele 
licht  auf  den  dunklen  Ursprung  von  lapöc  oder  Upöc:  dies  ist  mit  Idopöc 
verwandt,  und  in  dem  Homerischen  al6op4voic  Upoiciv  klingt  noch 
eine  erinnerung  an  den  Ursprung  durch.  **  auch  der  verwandte  laut 
Fa  erscheint  in  mancherlei  Variationen.  KaclYvr]TOi  kann  man  auch 

im  weitern  sinne  = 'vettern’  fassen. 
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für  Onasilos  allein  scheint  zu  viel , da  er  auszerdem  an  dem  talente, 
welches  ihm  und  seinen  genossen  zuerkannt  war,  participierte ; da* 
gegen  dürften  4 leichte  heile  = 24  minen  ganz  angemessen  sein, 
das  folgende  ||  Ti€  hat  Abrens  nicht  richtig  behandelt,  indem  er  das 
Silbenzeichen  Ti,  w^as  mir  vollkommen  deutlich  scheint,  willkürlich 
in  auflöst  und  ||  Iv,  f].  liest,  dh.  2*/2  drachme,  mit  berufung  auf 
Hesychios  2Io0cai  * bpaxpoii.  allein  diese  glosse  ist  wie  manche  an- 
dere bei  Hesychios  aus  einer  jüngem  metrologischen  schrift  entlehnt, 
worin  der  hebräische  zuz  oder  viertelsekel  einem  römischen  denar 
gleich  gestellt  wurde:  s.  Böckh  metrol.  unters,  s.  58  und  68.  auch 
wären  3 obolen  hier  sehr  befremdlich , selbst  wenn  man  annimt,  der 
arzt  selbst  habe  eine  specielle  berecbnung  für  seine  bemühungen  und 
Unkosten  aufgestellt.  S.  schreibt  1 1 n.  f]. ; allein  beide  silben  müssen, 
wie  die  fehlende  interpunction  in  diesem  falle  zwingend  beweist, 
verbunden  werden,  ich  fasse  Ti€  als  abbreviatur  für  6i€(koXoc)  dh. 
cikXoc  oder  ci^Xoc.  der  hebräische  ah  ekel  ward  im  kyprischen 
bi^KoXoc  geschrieben,  lautete  aber  CeKoXoc  oder  ^€kXoc,  und  eben 
weil  das  erste  Zeichen  die  stelle  des  consonanten  t vertrat,  werden 
zu  der  abbreviatur  zwei  Charaktere  verwendet.'^  demnach  betrug 
das  honorar  des  Onasilos  24  minen  2 sekel  silbers. 

Die  teile  des  kyprischen  talentes  sind  also  nicht  minen  und 
drachmen,  sondern  heile  (tt€X€K61c)  und  shekel.  nach  den  angaben 
der  grammatiker  kommen  auf  das  talent  6 oder  10  heile;  diese  Ver- 
schiedenheit beruht  nicht  auf  Unsicherheit  der  Überlieferung’*’,  son- 
dern gi-ündet  sich  unzweifelhaft  auf  thatsächliches,  auf  eine  ver- 
änderte einteilung:  diese  konnte  recht  wol  aus  praktischen  gründen 
vorgenommen  werden,  ohne  an  der  obersten  einheit  des  gewichts 
etwas  zu  ändern,  denn  man  konnte  das  talent  statt  in  6 ireX^K€ic 
zu  10  minen  (=  KXK)  drachmen)  ebenso  gut  in  10  TTcXcKeic  zu  6 
minen  (=  600  drachmen)  teilen,  wahrscheinlicher  ist  jedoch , dasz 
zugleich  eine  reduction  des  gewichts  damit  verbunden  war.  die  erste 
einteilung  wird  sich  auf  das  schwere  babylonische  gewichtstalent  von 
3600  shekeln,  die  andere  auf  das  babylonische  gold-  und  silbertalent 
von  3000  shekeln  beziehen,  demnach  würde  das  ältere  kyprische 
talent  aus  6 7reXeK€ic  zu  je  600  shekeln,  das  jüngere  aus  10  ireX^KCic 
zu  je  300  shekeln  bestehen;  diese  letztem  heile  waren  also  um  die 

**  nach  der  analogie  von  to.  und  Tre.  erwartet  man  auch  hier  eine 
vollständige  silbe,  während  die  Griechen  sich  mit  dem  anfangsbuch- 
staben  begnügten;  es  gilt  dies  auch  von  der  auf  attischen  Inschriften 
üblichen  bezeichnung  der  drachme  h,  die  meines  Wissens  noch  nicht 
erklärt  ist;  ich  finde  hier  die  archaische  form  des  A,  wie  sie  auf  argo- 
lischen  Inschriften  vorkommt;  damit  wurde  die  attische  drachme  als 
leichte  XeirTr;  bezeichnet,  die  Athener  werden  diese  abbreviatur  von 
den  Aegineteu  entlehnt  haben,  welche  mit  h die  attische  drachme  zum 
unterschied  der  schweren  peloponnesischen  bezeichiieten.  der 

n^XeKuc  von  12  minen  bei  Hesychios  ist  nur  Schreibfehler,  den  man 
längst  verbessert  hat:  aber  auch  das  halbbeil  von  4 minen  scheint  nicht 
mehr  glauben  zu  verdienen. 
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hälfte  leichter.  Hesjchios  eignet  allerdings  die  belle  vcn  Ibmiuesa  den 
Paphiem  zu;  vielleicht  hat  sich  hier  im  handelsge wicht  diealLe  weis« 
länger  behauptet’^;  in  der  urkunde  von  Idalion  sind,  wie  stbon 
innert,  beile  von  6 minen  zu  verstehen,  und  bei  der  berechnun^  vot 
Zahlungen  in  geld  musz  dies  allgemeiner  brauch  gewesen  sein.  ^ das:s 
diese  Verringerung  des  gewichts  ziemlich  hoch  hinan frekht.  btrwess; 
die  Homerische  Dias , indem  beim  pfeilschieszen  10  eiserne  beik:  als 
ei*ster,  10  halbbeile  als  zweiter  preis,  also  genau  1 talent  und  ^ 
lent  ausgesetzt  werden  (II.  V 851)**:  denn  die  zahl  isi  hier,  wo  e* 
sich  um  einen  kampfpreis  handelt,  mit  bedacht  gewählt.  ** 

Wie  die  Eyprioten  in  ihrer  mundart  an  den  überiieferongen 
des  hohem  altertums  festhielten,  so  auch  im  masz  und  gewicht,  d» 
rechnung  nach  heilen  weist  auf  eine  zeit  zurück , wo  man  noch  k&t 
geprägtes  geld  kannte;  aber  frühzeitig  erzeugte  der  lebhafte  re* 
kehr  ein  analogen  des  geldes : man  normierte  nicht  nur  das  ge  wich; 
der  metallstücke,  sondern  gab  ihnen  auch  eine  bestimmte  form  : f£i 
bronze  und  eisen  wählte  man  die  form  des  doppelbeils  und  des  oH' 
fachen  beüs  ; diese  unentbehrlichen  Werkzeuge  waren  überall  wih- 
kommen  und  repräsentierten  zugleich  einen  festen  wert;  doppelarr 
und  einfache  axt  stufen  schicklich  das  gewicht  ab.‘*  dasz  gerade  azii 
den  insein  Ejpros  und  Ereta  sich  die  sitte  nach  äxten  das  gewiebi 
wie  geldzahlungen  zu  bestimmen  am  längsten  erhielt,  wird  verständ- 
lich, wenn  man  sich  erinnert  dasz  Eypros  durch  die  gewinnung  und 
Verarbeitung  des  erzes,  Ereta  durch  seine  eisenindustrie  seit  alte 
zeit  berühmt  war.” 


es  gab  auf  diesem  gebiete  mancherlei  örtliche  verschiedenheites. 
besonders  der  gegensatz  zwischen  der  west-  und  ostknste  der  insel.  xwi- 
scben  Paphos  und  «Salamis  tritt  uns  deutlich  entgegen;  man  rel.  £pl- 
phanios  de  mens.  (scr.  metrol.  bd.  I s.  261  Hultsch)  über  den 
der  in  Salamis  5 modien,  in  Paphos  und  Soloi  (statt  CiKcXoi  ist  CöXio: 
zn  verbessern}  47^  betrug,  auch  hinsichtlich  des  kalenders  wichen  diese 
orte  von  einander  ab.  die  kyprischen  münzen  ans  dieser  periode 

sind  ohne  ansuahme  nach  aeginetischem  oder  babylonischem  fusa  ge- 
schlagen. es  ist  eine  ganz  irrige  vorstellnng.  als  habe  die  Home- 

rische zeit  kein  gewichttalent,  sondern  nnr  ein  goldtalent  gekannt,  weil 
dies  allein  in  jenen  gedickten  erwähnt  wird;  ebensowenig  durfte  Aristo- 
teles, dem  die  neuem  folgen,  dieses  goldtalent  als  unbestimmt  bezeich- 
nen; nur  läszt  sich  der  betrag  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln.  **  wens 
in  der  Odyssee  bei  dem  meisterschnsz  des  beiden  12  eiserne  doppelbeils 
aufgestellt  werden,  so  könnte  man  darin  eine  beziehung  anf  das  schwere 
talent  (wo  12  beile  gleich  zwei  talenten  sind)  ünden;  indes  kann  man 
hier  die  zahl  als  runde  fassen.  ^ den  edelmetallen  wird  man  andere 
formen  gegeben  haben,  zb.  ringe  und  was  sonst  znm  schmuck  gehört 
eignete  sich  sehr  wol.  dasz  die  brouzewerkzenge,  welche,  obwol 

verschieden  au  form  und  grösze,  doch  hinsichtlich  des  gewichts  oft 
überraschend  übereinstimmen,  ehemals  als  tauscbmittel  dienten,  htt  In 
betreff  der  sog.  bronzecelte  Boucher  de  Perthes  aufgestellt,  vgl.  Schlaff- 
hausen  iu  den  jahrb.  des  niederrhein.  natnrbist.  Vereins  bd.  33,  Sitzungs- 
berichte s.  28.  **  auf  grabmälera  Lykiens  mit  inschnften  in  der 

landessprache  findet  sich  am  schlusz  öfter  AAA  mit  nachfolgenden 
Zahlzeichen,  offenbar  androhung  einer  geldbusze,  wenn  sich  einer  an 
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Wie  die  Zeichen,  mit  denen  man  die  metallbarren  versah,  später 
auf  die  münze  übertragen  wurden , so  mag  auch  eine  erinnerung  an 
die  stelle,  welche  damals  die  axt  im  verkehr  einnahm , sich  in  münz- 
emblemen  erhalten  haben,  und  so  dürfte  es  nicht  zu  kühn  sein,  wenn 
wir  das  doppelbeil  auf  den  münzen  von  Tenedos  unter  diesen  ge- 
sichtspunct  bringen;  dieser  typus,  der  schon  den  Griechen  unver- 
ständlich war  und  zu  den  verschiedenartigsten  erklärungen  anlasz 
gab*®,  sollte  eben  andeuten,  dasz  die  betreffende  münze,  wie  zb.  der 
silberstater,  den  wert  einer  doppelaxt  von  bestimmtem  gewicht 
repräsentiere : denn  eben  weil  die  äxte  früher  die  stelle  des  gepräg- 
ten geldes  vertraten , fertigte  man  dieselben  in  den  verschiedensten 
gröszen  an,  so  dass  die  kleineren  heile  als  Werkzeug  kaum  noch  ver- 
wendbar waren. 

Dasz  auch  die  bleibarren  nach  einem  bestimmten  gewicht  nor- 
miert waren,  zeigt  Hesychios:  poXußbic*  cxaOpiov  Ti  dTTTapvaiov * 
vgl.  ebd.  poXßic.  allein  die  zahl  sieben  passt  nicht  in  das  metro- 
logische System,  dieser  berechnung  liegt  offenbar  das  attische  münz- 
talent  zu  gründe,  während  das  blei  nach  dem  handelstalent  gewogen 
ward,  nun  sind  aber  7 minen  des  münztalentes  gleich  5 des  handels- 
talentes  (genau  ist  das  Verhältnis  wie  ÖOO  drachmen  zu  690  drach- 
men).  folglich  ist  poXußbic  talent.  solche  bleibarren  wferden  in 
den  attischen  seeurkunden  s.  410  und  daneben  pöXußboc  dv  Täpirn 
(einem  korbe,  KÖqpivoc,  wol  auch  ein  bestimmtes  masz  enthaltend) 
erwähnt,  in  der  baurechnung  eines  tempels  zu  Athen  (Ephem.  arch. 
3754)  werden  12  KpaieuTai  blei  erwähnt:  diese  Stangen  sind  wol 
verschieden  von  den  poXußbib€C.  vielleicht  betrug  das  gewicht  gerade 
die  hälfte  2^2  mine;  der  dafür  gezahlte  preis  ist  leider  nicht  ver- 
merkt. in  Spanien  hat  man  bei  Carthagena  zahlreiche  bleibarren  mit 
einer  lateinischen  aufschrift  (CIL.  I n.  1481)  gefunden,  aber  genauere 
angaben  über  das  gewicht  werden  vermiszt  (ein  barren  soll  72  spa- 
nische pfund  wiegen). 

der  geweihten  statte  vergreifen  sollte.  Savelsberg  (beiträge  zur  entziffe- 
rung  der  lyk.  spr.  s.  42)  glaubt  hier  nach  dem  vorgange  von  MSchmidt 
eine  karische  münze  zn  erkennen,  welche  nach  der  bekannten  königin 
benannt  sei.  diese  vermntung  ist  unzulässig.  Lykien  hat  frühzeitig 
und  in  bedeutendem  umfange  gemünzt,  wird  daher  nicht  nach  karischer 
münze  gerechnet  haben;  auch  gibt  es  gar  keine  münzen  jener  fürstin, 
so  dasz  nicht  einmal  die  Lykier  diesen  namen  auf  ihr  heimisches  geld 
übertragen  konnten  AAA,  eine  abkürzung,  wie  andere  inschriften 
zeigen,  bedeutete  vielleicht  ein  gewicht,  analog  dem  kyprisch-kretischen 
ir^XcKuc:  vgl.  Hes.  draOfjviov  IXuxpov,  wo  vielleicht  XiHpov  zu 

lesen  ist.  ebenso  dürfte  jetzt  auch  das  dunkle  $ub  aacia  dedicavit  seine 
lösnng  finden,  dh.  unter  androhung  einer  geldbusze  (wie  sub  poena  capitis). 

8.  die  erklärer  des  Sprichwortes  Tev^bioc  tt^Xckuc  (herzustellen 
bei  Varro  bei  Nonius  u.  exnmussim^  wo  die  kritiker  auf  allerlei  aben- 
teuerliche Vermutungen  verfallen  sind),  auch  auf  alten  italischen  bronze- 
mÜDzen  findet  sich  öfter  die  doppelaxt,  und  zwar,  was  besonders  be- 
achtung  verdient,  auch  ohne  stiel,  also  ganz  so  wie  sie  im  handel  ver- 
trieben wurde  (so  auf  dem  etruskischen  schwerknpfer , Mommsen  röm. 
münzw.  8.  261). 
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Gegen  die  behandlung  der  zweiten  inschrift  von  Idalion  (sie 
liegt  in  zwiefacher  fassung  vor,  in  phönikischer  und  griechischer 
spräche)  musz  ich , so  leid  es  mir  thut  Illusionen  zu  zerstören , ein- 
spruch  erbeben.  Baalram,  der  sohn  des  Abdimilko8®^  soll  im  vierten 
jahre  der  regierung  des  Milkiathon,  der  über  Kition  und  Idalion 
berschte , dem  Apollon  eine  bildseule  geweiht  haben  (4TcaTO)p€väv 
TU»  TreTiapepuJV  veFocTdrac.  Blau  und  die  Straszburger  sind  unab- 
hängig von  einander  auf  die  ergänzung  ^TraTopeväv  verfallen,  die 
Ahrens  noch  besser  zu  begründen  sucht,  indem  er  das  letzte  wort 
durch  vedxac  erklärt  und  auszerdem  den  dativ  empfiehlt,  demnach 
würde  eine  chronologische  angabe  von  gröster  bestimmtheit  vor- 
liegen. da  man  auch  in  Eypros  die  epagomenen  an  den  schlusz  des 
Jahres  gestellt  haben  wird*^‘  und  das  kyprische  Jahr  (s.  nachher)  mit 
der  tag-  und  nachtgleiche  im  herbst  endete,  so  würde  die  weihung 
der  Statue  etwa  auf  die  letzten  tage  des  September,  und  wenn  Mil- 
kiathon  seine  regierung  im  j.  385  antrat  (was  ich  dahingestellt  las- 
sen will)  in  das  j.  382  (oder  381)  fallen,  freilich  weicht  diese  art 
der  datierung  durchaus  von  dem  herkömmlichen  stil  inschriftlicher 
denkmäler  ab,  man  glaubt  vielmehr  im  Almagest  die  berechnung 
eines  alexandrinischen  astronomen  zu  lesen,  zb.  wenn  Ptolemaios 
III  12  berichtet,  Hipparchos  habe  die  herbstgleiche  für  das  32e  Jahr 
der  3n  Kallippischen  periode  ToO  Tf]C  TpiTr|C  Tu»v  diraTop^viuv  eic 
TTiv  TCxapTriv  )H€COVUKt(oij  bestimmt,  oder  auch  eine  ägyptische  grab- 
schrift  vor  sich  zu  haben , wo  es  zb.  von  einem  kinde  heiszt , es  sei 
im  3n  jahre  Hadrians  am  24n  Choiak  geboren,  gestorben  im  7n  jahre 
Hadrians  dTrayopevuiv  Ä , und  habe  somit  ein  alter  von  4 Jahren  8 
monaten  10  tagen  erreicht  (s.  Franz  elem.  epigr.  s.  341).^® 

Die  einführung  des  ägyptischen  sonnenjahres  in  Kypros  soll  bis 
auf  die  zeit  Amasis  II  zurückgehen,  der  von  570—526  in  Aegypten 
regierte,  mit  mehr  schein  könnte  man  sie  dem  Milkiathon  zueignen : 
denn  wenn  die  einrichtung  neu  war,  liesz  sich  der  auffallende  aus- 
^ druck  'am  letzten  tage  der  5 epagomenen’  statt  einfach  zu  sagen  'am 
letzten  tage  des  Jahres’  am  ersten  rechtfertigen,  von  dei\  Aegyptem 
konnten  die  Kyprioten  recht  viel  schönes  und  nützliches  lernen, 
unter  anderm  auch  eine  rationelle  Verbesserung  ihres  kalenders; 

oder  wie  man  sonst  den  namen  vocalisieren  will,  mit  dem  die 
erklärer  den  könig  von  Tyros  ’AI^jiiiXKOC,  den  Zeitgenossen  Alexanders 
des  groszen  (Arrian  II  15  und  24,  die  abweichungen  der  bss.  sind  be- 
deutungslos, vgl.  auch  Suidas),  hätten  Zusammenhalten  können. 

Schalttage  wie  schaltmonate  bilden  in  der  regel  den  abschlusz  des 
Jahres;  etwaige  abweichungen  deuten  auf  eine  Veränderung  bin,  die 
man  mit  dem  anfang  des  Jahres  (der  monate)  vornahm.  dasz  das 

regierungsjahr  des  königs  mit  dem  bürgerlichen  Jahr  zusammenfällt, 
liesze  sich  rechtfertigen,  die  Kitier  werden  nach  der  im  Orient  üblichen 
weise  die  zeit  vom  tage  des  regiernngsantrittcs  bis  zum  letzten  tage 
des  Jahres  als  ein  volles  Jahr  gerechnet  haben;  so  verfahren  die  Kyprier 
auch  später  mit  den  römischen  kaisern;  daher  bringt  es  Galba,  der  in 
Wirklichkeit  nur  sieben  monate  regiert  hat,  auf  den  kyprischen  münzen 
zum  zweiten  regierungsjahre. 
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allein  eine  solche  reform  ist,  wie  die  erfahrung  aller  zelten  und  Völ- 
ker lehrt,  eine  äuszerst  schwierige  aufgabe,  zumal  in  ländern,  wo  ein 
einfluszreiches  hierarchisches  element,  wie  eben  in  Kypros  existiert, 
die  Griechen  halten  an  ihrem  alten  lunisolaren  jahre  mit  derselben 
Zähigkeit  fest,  wie  heutzutage  die  Bussen  an  dem  Julianischen  kalen- 
der.  die  Milesier  rechnen  im  zweiten  jh.  vor  Ch.,  wo  die  astrono- 
mische Wissenschaft  ihren  höhepunct  erreicht  und  Hipparchos  eben 
einen  neuen  verbesserten  kalender  entworfen  hatte,  nach  dem  monde.  ” 
in  Athen  ward  noch  im  zweiten  jh.  nach  Ch.  regelmäszig  ein  monat 
eingeschaltet,  nur  hiesz  er  *AbpiaviiJUV.  dieser  thatsache  gegenüber 
ist  es  doch  höchst  unwahrscheinlich,  dasz  bereits  im  vierten  oder 
gar  im  sechsten  jh.  vor  Ch.  ein  kleiner  kyprischer  dynast  das  ägyp- 
tische sonnenjabr  eingeführt  und  so  Kition  den  bedeutendsten  cultur- 
staaten  der  hellenischen  weit  um  mehr  als  500 jahre  vorausgeeilt  wäre. 

Die  historische  Überlieferung  weisz  nichte  von  diesem  fortschritt 
zu  berichten,  und  dies  schweigen  dürfte  gerade  in  diesem  falle  wol 
beachtung  verdienen,  von  dem  kyprischen  kalender  haben  wir  frei- 
lich nur  sehr  dürftige  künde,  aus  der  classischen  zeit  ist  uns  nur 
der  name  des  monates  *A(ppobicioc  für  Salamis  überliefert*^,  der 
gewis  auf  der  ganzen  insei  üblich  war^  wie  sehr  auch  sonst  die 
kalender  der  einzelnen  städte  von  einander  abweichen  mochten : er 
erscheint  daher  auch  noch  in  dem  spätem  kalender,  wo  er  das  jahr 
eröffnet  und  ungefähr  dem  october  entspricht,  was  jedoch  füi*  die 
frühere  Stellung  dieses  monats  nicht  maszgebend  sein  kann,  dieser 
kyprische  kalender,  ein  vollgültiges  Zeugnis  der  ergebenheit  gegen 
das  kaiserliche  haus,  ist  dem  römischen  nachgebildet**;  da  man  aber 

d.  die  kürzlich  in  Olympia  au%efundene  inschrift  arch.  ztg.  1876 
8.  128.  dort  ist  jedoch  die  betreffende  stelle  nicht  richtig  behandelt,  es  ist 
zu  lesen:  pr]vöc  KaXapauhvoc  öcux^pqt,  iJüc  ö cxpaTTiYÖc  (0<p(n)  Köiv- 
xoc  KaXiTTÖpvioc  Tatou  ulöc  |ir]vöc  x€xdpx(ou  ir^pTrlxou  Kal  ^p^p()t  ^vbe- 
Kdxij  Kttxd  ccXi^viiv,  dq>’  ^(c  xö)  bÖTMCt  ^Y^vtxo.  die  fassung  ist 
etwas  ungeschickt,  der  römische  magistrat  hatte  eine  frist  von  4 — 5 
monaten  gesetzt,  welche  das  milesische  Schiedsgericht  inne  halten 
inuste;  ob  aber  das  gericht  am  lln  tage  des  4n  oder  erst  des  5n  monats 
zusammentrat,  kann  man  aus  den  Worten  nicht  ersehen ; doch  ist  wegen 
der  jahreszeit  der  weitere  termin  wahrscheinlicher,  so  dasz  zwischen 
dem  senatsbeschlnsse  und  dem  zusammentreten  der  Schiedsrichter  etwa 
130  tage  verflossen  waren.  nach  Porphyrios  de  übst.  II  64  (Euse- 

bios  praep.  IV  16)  ward  |iir|vl  KOxd  Kunpiouc  ’Acppoöidiu  der  Agraulos 
ein  menschenopfer  dargebracht,  diese  sitte  stellte  könig  Diphilos  ab, 
Kuxd  xoiic  CeXeuKOu  xpdvouc  xoö  0€oXöyou  Y€vöp€voc,  offenbar  ein  alter 
Schreibfehler  (wie  Eusebios  beweist)  für  xaxd  xouc  €ökXou  xpbvouc, 
und  eben  dieser  bekannte  Weissager  mag  auf  die  abschaffung  dieser 
rauhen  sitte  der  vorzeit  hingewirkt  haben.  Porphyrios  hat  offenbar  eine 
gute  quelle  benutzt.  dieser  kalender  ward  unzweifelhaft  zu  ehren 

des  Julischen  kaiserhauses  eingeführt,  dem  die  der  Aphrodite  geweihte 
insei  auf  diese  art  zu  huldigen  suchte:  daher  beginnt  das  jahr  mit  dem 
*23n  September,  dem  geburtstage  des  Aug^stns,  indem  man  geschickt  das 
alte  herkommen  mit  der  neuen  devotion  in  einklang  brachte,  und  dies 
heilige  neujahr  (^xoc  v4ov  icpöv)  ward  auch  später  benutzt,  um  den  au- 
fang  eines  neuen  regierungsjahres  durch  neugeprägte  münzen  zu  inau- 
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den  offenbar  auf  altem  herkommen  beruhenden  Jahresanfang  um  dk 
herbstgleicbe  nicht  fallen  lassen  mochte , decken  sich  nicht  einiul 
die  kyprischen  monate  mit  den  römischen,  auch  galt  dieser  kaleii- 
der  nicht  ftlr  die  ganze  insei:  die  Salaminier  hatten  ihren  eigntt 
kalender,  ihr  neujahr  fiel  drei  wochen  früher,  und  sie  zählten  nidi 
die  monate , wie  KFHermann  annimt , sondern  bezeichneten  sie  mit 
den  ägyptischen  namen,  wie  aus  Epiphanios  sich  ergibt.  Epiphanie^ 
bischof  von  Salamis,  der  375/6  den  betreffenden  abschnitt  seint 
umfangreichen  Werkes  gegen  die  ketzer  schrieb , setzt  LI  24  die  ge- 
bürt Christi  auf  den  6n  Januar,  und  fügt  dann  zur  erläuterung  das- 
selbe datum  nach  andern  kalendern  hinzu : in  Aegypten  der  1 leThybi, 
Kaid  KuTTpionc  enouv  CaXapiviouc  tt€|liütou  TiepTnri,  Kard  TToepioue  , 
’louXou  TeccapecbeKdiri  usw. , während  das  andenken  an  die  tatie 
Christi  am  8n  november,  oder  in  Aegypten  am  12n  Athyr,  KaidG-  | 
Xapiviouc  Touc  Ktti  KuJVCxavTiaiouc  xpiTOu  XoidK  cx',  KaxdTTa9ioi< 
’Attoyovikoö  icx'  gefeiert  wurde,  hier  wird  der  monat  der  Salaminier 
ganz  deutlich  Xokxk  genannt,  und  xpixou  hinzugefügt,  um  die  Ab- 
weichung vom  ägyptischen  kalender  zu  bezeichnen,  wenn  der  6e 
Januar  aber  TiepTTXOU  TrepTrxT]  heiszt,  so  nennt  Epiphanios  nurdt^ 
halb  keinen  namen , weil  er  wert  darauf  legt , dasz  gerade  diese  di- 
tierung  mit  dem  Jüdischen  kalender,  nach  welchem  das  Chriat&it 
auch  auf  den  ön  tag  des  ön  monats  fällt,  vollkommen  überek* 
stimme.  aus  diesen  dateu  und  der  rede  zum  gedächtnis  des  apc' 
stels  Barnabas^'  ergibt  sich,  dasz  die  Salaminier  monate  von  SOtagui 
gerade  wie  die  Aegypter  hatten,  aber  ihr  Jahr  begann  den  4n  septtur  | 
ber,  das  ägyptische  den  29n  august:  denn  es  ist  nicht  das  ällert 
wandeljahr,  sondern  das  feste  ägyptische  Jahr,  welches  bekanntlid 
erst  von  Augustus  eingeführt  wurde,  das  ägyptische  epagomenenjai: 
in  Salamis  ist  also  keine  institution  aus  der  periode  der  Ptolemäer* 
herschaft,  noch  viel  weniger  aus  der  zeit  des  Amasis,  sondern  als  dk  I 
Paphier  den  römischen  kalender  annahmen , werden  die  Salaminiu 
den  ägyptischen  eingeführt  haben,  um  die  wolthat  einer  correciec 
Zeitrechnung  sich  anzueignen  und  zugleich  ihre  alte  Sonderstellung  ^ 
zu  behaupten.” 

gurieren,  wenn  wir  auch  diese  sitte  vor  Qalba  und  Vespasian  nicbi 
nachweisen  können,  die  monatenamen  (die  richti(;keit  derselben 
ich  nicht  überall  verbürgen)  übertreffen  au  geschmacklosigkeit  und  as- 
geschickter  anordnung  alles  was  sonst  auf  diesem  gebiete  geleistet  Ut. 
und  mögen  zum  teil  Jüngern  Ursprungs  sein. 

er  sagt  dies  nur  in  etwas  ungeschickter  Wendung:  Kunpioi  ^ 
Tr^MiTTriv  aOx^v  f|p4pav  toö  dxouciv,  AItOtttioi  (pvco  wii  | 

CaXapivioi  kqI  oOtöv  töv  pf)va  it^utttov  dyouciv,  ibc  kqI  ol  *€ßpaioi  usv- 
die  Küirpioi  sind  eben  die  CaXapivioi,  bei  ihnen  füllt  das  fest  nicht  ocr 
auf  den  öu  tag  des  monats,  sondern  auch  in  den  5n  monat;  hinsicht- 
lich des  monats  stimmen  sie  mit  den  Aegypteru  überein,  weil  sie  den 
selben  kalender  haben:  eben  deshalb  werden  die  Aixuirrioi  cpucet  ihu^® 
gegenüber  gestellt.  Ö.  Acta  Sanctorum  Junius  11  451.  » dieß«-  ! 

laminier  scheinen  ihr  Vorbild  mit  ebenso  wenig  respect  behandelt  >■>  | 

haben,  wie  die  Paphier  den  römischen  kalender.  abgesehen  ron  der 


I 
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Man  wird  also  wol  thun,  auf  jene  ergänzung  zu  verzichten,  mit 
Sicherheit  läszt  sich  die  lücke  nicht  ausfüllen;  die  phönikische  In- 
schrift, gleichfalls  nicht  unversehrt,  gibt  keinen  anhalt.“  versuchs- 
weise schlage  ich  vor  (es  sind  ungefähr  8 stellen  vacant):  eiri  öpidc 
KaTCt]  lüifivav  TUJ  TreTrap^pujv  veFocTaxac,  unter  der  Voraussetzung, 
dasz  damals  in  Idalion  eine  festfeier  für  Apollon  neugestiftet  oder 
wieder  hergestellt  wurde.  der  monat  wird  nicht  genannt,  aber  als 
die  zeit  der  fünftägigen  festfeier  bezeichnet,  was  wol  auf  Aphrodite 
zu  beziehen  ist,  deren  hauptfest  in  Idalion  fünf  tage  dauern  mochte. 
der  eingang  der  Inschrift  wird  gelautet  haben  nach  analogie  der 
phönikischen : (Fdxei  xexöpxoi)  ßaciXeFoc  MiXKidOmvoc  Kexiiüv 
KCl  ’HbaXiinv  ßaciX€u(oxoc).  ich  habe  xexöpxoi,  nicht  II II  geschrie- 
ben, weil  vor  ßaciXeFoc  noch  der  rest  eines  buchstaben  erkennbar 
ist,  doch  kann  man  auch  F^xeoc  xexöpxin  lesen:  vgl.  die  Inschrift 
von  Tralles  GIG.  II  2919  ^x€Oc  III INI  privöc  dßböpuj  ßaciXeovxoc 
"Apxac^cceui. 

Auch  der  schlusz  dieser  inschrift  dqp*  ol  Foi  xdc  eux^üXdc  4tt€- 
x\JX€  bedarf  der  nachhilfe:  die  structur  der  worte  ist  nicht  gi-iechisch, 
und  wird  sich  wol  auch  durch  das  semitische  nicht  rechtfertigen 
lassen,  man  verwandle  einfach  den  genitiv  xdc  euxtuXdc  in  den 
accusativ  xdic  euxmXdc.  4tt^xux€  ist  unpersönlich  zu  fassen,  wie  man 
sonst  sagt  ToOxö  poi  oder  oubev  poi  4tt€xuX€,  und  der  accusativ  nach 
der  analogie  von  GupribeTv  boK€i  f)  0€oö  poipav  f|  dvOpiÜTTOu  X^piv 
bei  Simonides  von  Amorgos  fr.  7,  103  gebraucht,  auch  die  kyprische 
inschrift  tf.  V 1 ist  misverstanden : Kuxecxacev  euxujXa  ist  weder 
dativ  noch  nominativ,  sondern  euxmXd(v),  und  der  accusativ  gleich- 
bedeutend mit  dem  vulgären  KUX*  eux^v. 

Wer  mit  aufmerksamkeit  den  bisherigen  entzifferungs versuchen 


difFerenz  des  Jahresanfangs  nimt  der  4e  ägyptische  monat  Choiak  die 
dritte,  der  12e  monat  Mesori  die  zehnte  stelle  ein.  deshalb  darf  man 
auch  die  einführung  des  ägyptischen  kalenders  nicht  der  Christen- 
gemeinde in  Salamis  znschreiben:  denn  diese  würde  sicherlich  sich  der- 
artiger abändernngen  enthalten  haben. 

^ vielleicht  war  das,  was  wir  hier  im  griechischen  texte  lesen, 
dort  ganz  übergangen,  man  darf  die  griechische  inschrift  nicht  als 
blosze  Übersetzung  der  phönikischen  ansehen.  ^ mit  vcFöcraxoc  ver- 
gleiche man  vtoKaräcxaToc  bei  Thukydides,  v€OCTa0f)C  und  das  subst. 
v€0CTac(r^  bei  Hesychios.  die  auflösnng  der  silben  ergibt  vcFocoTaxace, 
während  man  nach  der  sonst  üblichen  methode  veFocaxaxacc  erwartet, 
einen  irrtum  möchte  ich  nicht  annehroen,  da  die  Schreiber,  welche  die 
Vorlage  für  den  graveur  oder  Steinmetzen  anfertigten,  sonst  sorgfältig 
sind;  vielleicht  las  der  Schreiber  oder  glaubte  zu  lesen  veF-övcxaxoc 
oder  mit  der  üblichen  tilgung  des  nasals  veF-öcxaxoc  dh.  ve-avdcxaxoc. 

statt  den  namen  des  monats  anzugeben,  wird  das  hauptfest  ge- 
nannt, wie  bei  Galenos  de  val.  tuenda  IV  8,  wo  *A6f)vi^ci  pucxiqpia  dem 
römischen  September  und  dem  makedonischen  Hyperberetaios  gleich- 
gesetzt  wird,  das  hanptfest  der  Aphrodite  wird  auch  auf  Kypros  wie 
anderwärts  im  frühjahr  gefeiert  worden  sein,  der  ’AcppoMcioc  war  nr- 
sprünglich  ein  frühlingsmonat , den  man  nur  aus  devotion  gegen  das 
römische  kaiserhaus  in  den  herbst  verlegte. 
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gefolgt  ist,  wird  erkannt  haben  dasz  eine  sorgfältige  revision  des 
kyprischen  syllabars  vor  allem  not  thut.  auf  grund  der  nunmehr 
übersichtlich  vorliegenden  denkmäler  ist  die  gestalt  der  schriftzeichen 
festzustellen  und  ihre  geltung  zu  ermitteln.  ^ 

Auf  der  tafel  von  Idalion  glaubt  man  zweimal  z.  1 2 und  24  4H- 
opuHri  und  nachher  opuEr]  zu  erkennen  und  hat  diese  form  vergeb- 
lich zu  erklären  versucht ; ich  schlug  vor  ^EöpEr)  zu  lesen , da  4Eöp- 
T€iv  (4E€ipY€iv)  allen  anforderungen  des  sinnes  entspricht,  allein 
das  Zeichen  welches  man  hier  in  pu  auflöst,  sieht  dem  Zeichen 
tf.  IX  9 , wo  die  deutung  durch  die  danebenstehende  transcription 
xapuE  sichergestellt  ist,  ganz  unähnlich,  es  erinnert  vielmehr  an 
oder  Fa.  wenn  hier  zwei  schräge  keile  statt  des  6inen  in  ')fi  ange- 
bracht sind , so  ist  zu  erinnern , dasz  die  silbe  Fa  auch  anderwärts 
in  der  form  9IC  oder  3'C  erscheint,  ich  trage  daher  kein  bedenken 
auch  hier  Fa  zu  lesen,  nur  vertritt  dies  Zeichen  die  stelle  von  rra,  in- 
dem man  dEoirdccri  und  nachher  örrdccri  lesen  musz.  allerdings 
ist  die  labiale  spirans  nicht  der  richtige  ausdruck  für  tt,  während  F 
dem  ß ganz  nahe  verwandt  ist  und  auch  mit  (p  nicht  selten  vertauscht 
wird ; allein  in  einer  mundart,  welche  in  der  schrift  B TT  0 nicht  unter- 
scheidet, darf  man  keine  strenge  correctheit  der  Schreibung  erwarten, 
das  compositum  dEorrd^eiv  bezeugt Hesychios:  ^Eunra^ev  ^€^T€^^r€V 
(auch  bei  Pindaros  Isthm.  1,  11  lasen  alte  kritiker  4EiUTTac6v,  jedoch 
irrtümlich),  wie  ÖTrd^eiV  von  den  grammatikem  durch  buuxeiv  er- 
klärt wird,  so  ist  4EoTrd2€iv  = dxbujuKeiv  dh.  'vertreiben^  vgl.  Thuk. 
I 24  ö bfijioc  dEebiiuEe  touc  buvaiouc.  ganz  in  gleichem  sinne  ist 
hier  dE0TT^€iv,  und  nachher  das  simples  öirdEciv,  weil  der  gedanke 
auch  so  klar  ist,  gebraucht,  auch  Ahrens  verwirft  die  lesung  dEopuEr], 
aber  was  er  dafür  substituiert  dEuuFiEr| , ist  eigne  erfindung. 

Das  Zeichen,  womit  'erde,  land’  geschrieben  wird,  bereitet 
. Schwierigkeiten,  da  es  von  der  sonst  üblichen  bezeichnung  dieser 
silbe  weit  abliegt,  unwillkürlich  drängt  sich  die  Vermutung  auf,  in 
kyprischer  mundart  habe  das  wort  anders  gelautet,  und  da  im  sylla- 
bar  die  stelle  des  l noch  vacant  ist,  hat  man  auf  Ja  gerathen.” 

die  form  einzelner  schriftzeichen  ist  ziemlich  constant,  aber 
andere,  zumal  die  häutiger  wiederkehrenden,  erscheinen  in  mehrfach 
modificierter  gestalt,  während  wieder  zwei  verschiedene  laatzeicben 
zuweilen  ziemlich  gleich  anssehen,  ein  vollständiges  Verzeichnis  die- 
ser Varietäten  der  schrift,  wobei  unsicheres  von  sicherem  genau  zu 
sondern,  ist  unentbehrlich,  da  weder  das  syllabar  von  Deecke-Siegis- 
mund , noch  weniger  das  von  Schmidt  genügt.  dasz  den  Kyprioten 

dieser  laut  nicht  fremd  war,  beweisen  die  glossen  KÖpJa,  KoXi^Im,  irdcov 
oder  ir^ccov  statt  irebiov  ua.  diese  glossen,  von  sprachkundigen  männern 
gesammelt,  welche  das,  was  sie  aus  dem  volksmnnde  vernahmen,  sorg- 
fältig aufzeichneten  (daher  bei  verben  so  häufig  der  imperativ  erscheint), 
geben  die  aussprache  treu  wieder,  sind  jedoch  für  die  schrift  nicht  ent- 
scheidend. habe  ich  oben  ti4(koXoc)  Bir  cixXoc  richtig  erkannt,  so 
vertritt  Ti  (6i)  die  stelle  des  J,  aber  in  dieser  abbreviatur  konnte  man 
die  alte  Schreibweise  festbalten,  während  daneben  die  schrift  ein  be- 
sonderes Zeichen  für  Z besasz.  in  ireMai  z.  18  darf  man  die  aussprache 
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namentlich  Ahrens  sucht  dies  durch  allerlei  scheinbare  argumente 
zu  erhärten:  so  behauptet  er,  in  der  öfter  wiederkehrenden  forme! 
uFaic  V liege  nicht  das  nomen  fil » sondern  das  verbura  oder 
vielmehr  2[uir)  vor , und  glaubt  damit  den  beweis  erbracht  zu  haben, 
dasz  dies  Zeichen  = la  sei.  die  erklärung  'auf  lebenszeit*  ist  aller- 
dings an  zwei  stellen  z.  10  und  23  zulässig,  indem  dort  Steuerfrei- 
heit zugesichert  wird,  aber  z.  28  spricht  entschieden  dagegen. 
Ahrens  begnügt  sich  zu  sagen,  es  scheine  sinngemäsz,  dasz  die  eide 
dahin  lauteten,  die  Verträge  auf  lebenszeit  zu  halten,  nach  gramma- 
tischem gesetz  kann  man  eine  solche  formel  nur  auf  die  welche  den 
eid  leisten  beziehen,  dh.  auf  den  könig  und  die  bürgerschaft;  allein 
eine  solche  clausel  wäre  wahrhaft  monströs:  denn  sie  konnte  nur  zu 
argen  Schikanen  anlasz  geben,  da  sich  gar  nicht  leicht  feststellen 
liesz,  wann  die  Verträge  hinfällig  waren.  sinn  hätte  diese  formel 
nur,  wenn  sie  sich  auf  Onasilos  bezöge,  dh.  so  lange  er  lebt,  sollen 
die  Verträge  gelten ; aber  dann  muste  Onasilos  genannt  werden : und 
dass  diese  clausel  sich  nicht  auf  Onasilos  bezieht,  ergibt  sich  mit 
voller evidenz aus  dem  nachfolgenden,  wo  dem  Onasilos  und  seinen 
nachkommen  der  besitz  der  ländereien  garantiert  wird,  so  lange 
sie  sich  in  dem  gebiet  von  Idalion  aufhalten.”  die  behauptung  von 
Ahrens,  Za  bedeute  im  kyprischen  sowol  yfi  als  ZuJii,  ist  also  hin- 
BUlig,  das  wort  hat  wo  es  vorkommt  überall  die  gleiche  bedeutung; 
jene  clausel  ist  z.  10  und  23  hinzugefUgt,  um  deutlich  zu  sagen,  dasz 
nicht  etwa  allgemeine  Steuerfreiheit  gewährt,  sondern  nur  die  grund- 
steuer  erlassen  sei.^®  nicht  minder  ist  der  versuch  den  lautwandel 
zwischen  Z und  y etymologisch  zu  rechtfertigen  mislungen:  denn 
obwol  aus  AIA  nicht  nur  bä,  sondern  auch  Zä  sich  bilden  konnte, 
so  hat  doch  bia  mit  yä  etymologisch  nichts  gemein,  sondern  be- 
zeichnet 'die  hehre  erdmutter’ : ich  verweise  auf  m.  abh.  Über  Par- 
menides  (lectionsverz.  v.  Halle  1867/8  s.  5),  wenn  schon  die  alten 
grammatiker  dem  sinne  nach  bä  richtig  durch  yf]  erklären,  will 
man  also  Zä  für  yä  festhalten,  dann  musz  man  annehmen  dasz  der 
gemeine  ausdruck  erde  yä  mit  dem  namen  der  erdgöttin  Aä  ver- 
tauscht sei.  aber  es  bietet  sich  auch  eine  andere  lösung  dar.  bei 


Z oder  cc  nicht  annehmen,  da  das  hier  für  a gebrunchte  vocalzeichcn 
sonst  überall  nur  nach  dem  vocal  i erscheint,  ein  Zeichen  für  die  silbe 
Za  oder  Ze  habe  ich  oben  s.  618  anm.  11  nachzuweisen  versucht. 

**  ich  möchte  wol  wissen,  wie  Ahrens  diese  rechtliche  contro- 
verse  zu  lösen  geglaubt  bat:  sind  die  vertrüge  erst  dann  hinfällig,  nach- 
dem der  letzte  bürger,  der  den  eid  geleistet,  mit  tode  abgegangen  ist, 
oder  schon  nachdem  die  gröszere  hUlfte  gestorben  ist?  diese  klaren 

Worte  der  urkunde  sprechen  selbstverständlich  auch  gegen  die  Zulässig- 
keit der  ersten  anffassung.  die  versuche  öFaic  zu  erklären  sind 

unzulänglich;  wenn  es  erlaubt  ist  eine  unsichere  Vermutung  auszu- 
sprechen, so  ist  öFaic  so  viel  als  cOpqpaic  oder  cüpqpijc,  dh.  'du  sprichst 
dazu,  du  denkst  dabei’,  wie  cuvir^c,  crmeluucai.  und  ähnliches  allmählich 
die  function  von  formworten  versehen,  die  formel  bedeutet  an  allen 
stellen,  wo  sie  in  der  urkunde  vorkommt,  'in  betreff  des  landes’. 
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einer  scbrift,  welche  sicberlich  zunächst  zu  hieratischen  zwecken  ge- 
bildet ward,  konnten  die  schriftgelehrten  bei  gewissen  werten  wegen 
ihrer  besondern  heiligkeit  auch  besondere  schriftzeichen  verwenden : 
in  diesen  bereich  gehört  eben  die  erde,  das  hier  gebrauchte  schrift- 
zeichen D'  c hat  grosze  ähnlichkeit  mit  D''C  dh.  jua.  mit  diesem  Zeichen 
mochte  man  seit  alters  die  mütterliche  erde,  das  gebiet  und  eigen- 
tuni  der  Md  fd  (s.  Aischylos  schutzfl.  855.  865)  bezeichnen;  man 
schrieb  )Lid,  sprach  aber  nichtsdestoweniger  fd.^' 

Ist  auch  der  Ursprung  der  kyprischen  schrift  noch  in  dunkel 
gehüllt,  so  lassen  sich  doch  bereits  einzelne  puncte  des  sebriftsystems 
erkennen,  das  charakteristische  merkmal  ist,  dasz  diese  schrift  nur 
ofi'ene  silben  kennt;  der  consonant  geht  regelmäszig  voraus,  der 
vocal  nimt  die  zweite  stelle  ein,  während  in  der  assyrischen  schrift 
der  vocal  nicht  nur  im  auslaut,  sondern  auch  im  anlaut  und  inlaut 
auftritt.  diesem  princip  gemäsz  wird  jeder  vocal,  mit  dem  ein  wort 
anlautet,  ebenso  jeder  vocal  welcher  auf  eine  offene  silbe  folgt,  gleich- 
falls als  silbe  behandelt  und  durch  ein  besonderes  schriftzeichen  dar- 
gestellt. auch  die  vocalzeichen  sind  eigentlich  Silbenzeichen,  der 
vocal  wurde  mit  einem  bald  schwächen!  bald  stärkern  bauche  ge- 
sprochen, der  im  anlaut  auch  später  noch  hörbar  sein  mochte,  wäh- 
rend im  inlaut  diese  Zeichen  die  stelle  des  einfachen  vocals  vertreten, 
nur  für  A hat  sich  eine  nebenform  gebildet,  welche  im  inlaut  und 
auslaut  regelmäszig  nach  I eintritt  (nur  VII  1 macht  eine  ausnahme, 
1X4  ist  wol  po,  nicht  a zu  lesen),  dies  ist  reines  vocalzeichen,  offen- 
bar eine  jüngere  bildung.  den  drei  ersten  vocalen  liegt  X zu  gründe, 
A erscheint  als  sechsstraliger  stern,  sieben  stralen  kennzeichnen  das 
E,  während  I sich  mit  fünf  begnügt,  anderseits  stehen  0 und  Y in 
nahem  Verhältnis:  in  0 wiederholt  sich  die  gestalt  des  Y,  es  ist 
daher  wol  als  jüngere  bildung  anzusehen. 

Die  spräche , für  welche  diese  schrift  zunächst  bestimmt  war, 
duldete  keine  häuiung  der  consonanten,  besasz  daher  eine  grosze  fülle 
von  vocalen  oder  halbvocalen.  für  die  griechische  spräche,  wo  häufig 
zwei  oder  drei  consonanten  Zusammentreffen,  war  diese  Silbenschrift 
nicht  gerade  bequem,  doch  dürfen  wir  die  lautverhältnisse  des  kypri- 
schen nicht  ohne  weiteres  nach  dem  gewöhnlichen  maszstabe  beur- 
teilen. dem  arkadischen  dialekt  ist  diese  neigung  vocale  einzufögen 
fremd,  aber  die  hellenischen  ansiedler  in  Kypros  konnten  in  bestän- 
digem verkehr  mit  der  alten  bevölkerung  der  insei  dieser  gewohnheit 
der  vocalisierung  der  spräche  sich  anschlieszen,  und  diese  neigung 
muste  durch  die  einführung  der  Silbenschrift  unwillkürlich  genährt 
werden : auch  die  veränderten  klimatischen  Verhältnisse  mögen  mit- 


dieses  Zeichen  findet  sich  einmal  für  y«  auch  in  der  formet 
l Tuxai  dyaeat  ffehraucht  tf.  XVII  1;  denn  tf.  II  1,  wo  S.  dZafiai  liest, 
hat  der  stein  ganz  deutlich  dasz  dies  Zeichen  nicht  ja  be- 

deutet, wie  die  Straszburger  annehmen,  beweist  evident  der  gebrauch 
in  AiaiO€|in(c}  tf.  XI  4,  wotUr  auf  der  bronze  von  Idaiion  AtFciGejUiC  ge- 
schrieben: also  ist  das  F verflüchtigt,  dagegen  das  alte  a erhalten. 
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gewirkt  haben.  die  schrift  der  Kyprioten  gibt  darüber  keine  aus- 
kunft,  wol  aber  die  glossen  der  alten  lexikographen,  welche  unmittel- 
bar aus  der  lebendigen  Volkssprache  geschöpft  sind,  wie  xappoEov 
st.  KpdHov,  wo  man  selbst  die  anomale  Verdoppelung  des  consonanteu 
sich  gefallen  läszt,  KaXii^u)  für  pavacic  neben  pvack  (ge- 

treidemasz,  s.  scr.  metrol.  I s.  216  H.).  es  ist  eine  bekannte  that- 
Sache,  dasz  manche  Völker  nicht  im  stände  sind  im  anlaute  zwei 
consonanten  ohne  einen  vocal  auszusprechen:  auch  der  kyprische 
dialekt  neigte  offenbar  dabin.  so  könnte  auf  der  tafel  von  Idalion 
Tcp^XVia  die  landesübliche  aussprache  wiedergeben,  wo  maniepxvia 
oder  Tp^xvio  lesen  will;  desgl.  mag  tf.  XIX  7 *Aq)opobiduj  die  ur- 
sprüngliche wortform  sein,  woraus  einerseits  *A<pp6biTa,  *A<ppobiTTi, 
anderseits  das  kretische  ’A9opbiTa  hervorgieng.  ^ mit  dieser  vocal- 
einschaltung  gebt  das  ausstoszen  consonantischer  laute,  namentlich 
des  V,  ein  charakteristisches  merkmal  des  kyprischen  dialektes,  band 
in  band. 

Dasz  die  in  Kypros  ansässigen  Hellenen  die  lautstufen  der 
stummen  consonanten  sehr  wol  unterschieden,  beweisen  die  noch 
erhaltenen  gleichzeitigen  transcriptionen  in  griechische  schrift  (tf. 
VIII  1.  IX  9)  und  bestätigen  auszerdem  die  kyprischen  glossen  bei 
den  grammatikern.  dagegen  musz  bei  dem  volke,  welchem  die 
Kyprioten  die  Silbenschrift  verdanken,  das  gefühl  für  die  feineren 
nüancen  der  laute  sehr  stumpf  gewesen  sein:  diese  gleicbgültig- 
keit  deutet  auf  eine  gewisse  Verwahrlosung  der  spräche  hin,  und  die 
Kyprioten  haben  keinen  versuch  gemacht  der  Verwirrung  zu  steuern. 

Einen  einblick  in  die  methode  der  schriftbildung  gewähren  die 
doppelformen  der  silbe  Fa : denn  hier  liegen  nicht  Varietäten,  sondern 
zwei  selbständige  silbenzeicben  vor.  die  gebräuchlichste  form  ist 

die  ebendeshalb  manigfach  modificiert  wird:  hier  kann  man 
deutlich  das  Zeichen  des  consonanten  X von  dem  vocalischen  laut, 
der  durch  zwei  kleine  striche  dargestellt  wird,  unterscheiden,  analog 
ist  yc  = Fl  gebildet,  aber  die  grundform  des  mitlauters  ist  auch  bei 
1 <=  Fc  erkennbar,  nur  ist  das  Zeichen  umgelegt  und  die  gebogenen 
linien  durch  gerade  ersetzt.  Fo  liegt  wie  gewöhnlich  weit  ab,  Fu  ist  bis 
jetzt  nicht  nachgewiesen,  das  zweite  Zeichen  für  die  silbe  Fa  ^ stellt 
beide  lautelemente  vollkommen  deutlich  dar:  unter  dem  stralensterne 
des  vocals  ist  das  Zeichen  des  mitlauters  in  geradliniger  form  ange- 


im  fernen  westen  tritt  uns  dieselbe  erscheinung  bei  den  Italioten 
und  Sikelioten  entgegen:  der  rauhe  dialekt,  den  sie  aus  der  heimat  mit- 
brachten, neigt  gerade  so  wie  die  spräche  der  Osker  zur  vocaleinfügung 
hin,  um  die  lautverhältnisse  euphonischer  zu  gestalten;  zb.  TÖpovoc 
statt  TÖpvoc,  KtxfjXai,  ’HpOKaXoc  und  wol  manches  andere,  was  bei 
Hesychios  namenlos  aufgezählt  wird,  wie  ßapaKÜKai  dh.  braccae. 

in  dem  verbum  KXf)7u)  (kXiJIcü)  sind  zwei  worte  verschiedenen  Ur- 
sprungs und  verschiedener  bedeutnng  (KaXäuj  und  kX4w)  verschmolzen. 

dpaßOXai  st.  dpßOXai  bei  Hesychios  mag  kyprische  glosse  sein, 
daneben  konnte  man  immerhin  auch  dppuXa  gebrauchen.  Kdpayoc  dh. 
Kpdyoc  (Kpaydc)  und  Kdvabot  dh.  yvddoi  zeigen  dieselbe  erscheinung. 

JnhrbUchrr  Mir  ciats.  phiiol.  1878  hfi.  8.  b4 
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bracht,  wir  sind  wol  berechtigt  dieses  Zeichen  als  einen  spätem 
ziisatz  zum  syllabar  zu  betrachten. 

Das  Zeichen  welches  den  lippenspiranten  darstellt,  X oder  il 
und  = wird  zugleich  zur  bezeichnung  der  labialen  laute  verwendet; 
^ oder  :f  ist  ira  (ßa,  (pa),  und  dies  lautzeichen  hat  hier  recht  eigen* 
lieh  seine  stelle:  denn  =:  ist  das  bild  des  weit  geöffneten  mundes, 
mit  dem  die  silben  na,  ßa,  q>a  ausgesprochen  werden,  so  dasz  es 
einer  besondern  bezeichnung  des  vocals  eigentlich  gar  nicht  bedurfte. 

Während  andere  lautbilder  für  die  silben  tt€,  tu  usw.  verwendet 
werden,  dient  =:  nicht  nur  in  modiffeierter  form  und  Stellung  zur  be- 
zeichnung von  Fa,  Fe,  Fi  (s.  oben),  sondern  ist  auszerdem  in  "j'C  = 
erkennbar  (dieser  laut  berührt  sich  sehr  nahe  mit  ßa)  und  wol 
auch  in  =F  = va. 

Während  bei  den  silben,  welche  mit  einem  lippen-  oder  kehllaut 
beginnen , uns  eine  grosze  manigfaltigkeit  der  bildungen  entgegen- 
tritt, ist  bei  den  Zungenlauten  die  grundform  des  consonanten  T noch 
überall  erkennbar : denn  h (xa)  ist  offenbar  nur  eine  abbreviatur  von  ■f-, 

in  ^ (t€)  ist  das  schriftzeichen  umgekehrt,  in  I oder  T (xi)  begnügt 
man  sich  mit  einer  modification,  vielleicht  war  der  vocal  auch  hier 
durch  einen  kleinen  keil  angedeutet.  auch  die  Zeichen  für  xo  und  xu 
halten  an  der  grundform  fest,  und  zwar  lehnt  sich  das  letztere  an 
das  erstere  an. 

Die  auf  den  vocal  i auslautenden  silben  sind  zum  teil  vollkom- 
men durchsichtig;  man  unterscheidet  deutlich  die  beiden  teile  der 
Zusammensetzung , und  zwar  sind  die  elemente  übereinander  gelegt, 
um  die  Zusammengehörigkeit  recht  kenntlich  zu  machen.  X und  noch 
deutlicher  die  Variante  X ist  pi,  ^ oder  L stellt  die  silbe  Xi  dar,  das 
Zeichen  für  Kl  war  wol  ursprünglich  y,  ci  manigfach  variiert  lehnt 
sich  sichtlich  an  xt  an,  ein  beachtenswerter  fingerzeig  für  die  all- 
mähliche entwickelung  der  lautverbältnisse  im  griechischen,  diese 
Zeichen  für  pi,  Xi,  ki,  xi,  ci  sind  vielleicht  erst  von  den  griechischen 
ansiedlern  dem  syllabar  hinzugefügt. 

Noch  ist  das  sjllabar  der  kyprischen  schrift  unvollständig,  noch 
ist  vieles  unsicher,  wie  die  oft  weit  auseinandergehenden  ansichten 
zeigen,  vielleicht  fördern  neue  ausgrabungen  auch  einmal  ein  anti- 
kes syllabar  zu  tage,  welches  gewis  über  manchen  dunkeln  punct 
aufschlusz  geben  würde.  Steinmetzen  und  töpfer  haben  anderwärts 
zum  Zeitvertreib  oder  auch  zur  Übung  ein  alphabet  eingeritzt;  auf 
Kypros  konnten  diese  arbeiter  ein  syllabar  kaum  entbehren. 


Ich  erlaube  mir  schlieszlich  noch  ein  bedenken  auszusprechen. 


im  kyprischen  dialekt  wechselt  pmitß:  dppuXa  führt  Hesyohios 
statt  dpßuXai  an,  Schmidt  findet  auf  einer  inschrift  Kupepvd  statt 
Kußepvd,  auf  einer  korkyräischen  inschrift  ist  ßapvdpcvoc  statt  papvd- 
pevoc  geschrieben,  Ißavd  und  verwandte  formen  bei  Hesychios  sind 
gleichen  Stammes  mit  i/ndv.  der  wandel  zwischen  p und  v,  im  anlaut 
selten  (wie  plv  und  vlv),  kommt  im  inlaut  häufiger  vor,  im  kyprischen 
finden  wir  T^vvou  neben  dirdxcpe  und  ÖTY^poc. 
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da  die  entzifferung  vieler  Inschriften  noch  nicht  gelungen  oder  nicht 
einmal  versucht  ist,  steht  es  keineswegs  fest,  dasz  alle  diese  denk- 
mSler  der  griechischen  spräche  zuzu weisen  sind.  Hellenen  und  Phö- 
niker  sind  nur  zugewanderte,  sie  trafen  auf  der  insei  eine  filtere  be- 
völkerung  an,  die  nicht  spurlos  untergegangen  sein  kann.  Herodot 
nennt  auszer  diesen  beiden  nationen  ausdrücklich  Aethioper:  dies 
waren  sicherlich  nicht  colonisten,  welche  zwangsweise  von  den 
Assyrem  oder  Aegyptem  dorthin  versetzt  wurden,  sondern  eben  die 
alten  bewohner  der  insei,  von  denen  die  griechischen  ansiedler  dieses 
Schriftsystem  überkamen,  ein  lautredender  beweis  dasz  dieses  volk 
sich  auf  keiner  niedern  culturstufe  befand;  sie  werden  also  auch 
unter  griechischer  und  phönikischer  berschaft  fortgefahren  haben 
die  kunst  des' Schreibens  auszuüben,  und  so  ist  wol  zu  hoffen,  dasz 
es  gelingen  wird  inschriftliche  reste  auch  dieser  spräche  wieder  auf- 
zufinden. 

Bonn.  Theodor  Bergk. 


62. 

. ZU  SOPHOKLES  AIAS. 

TTOiov  ouK  4pei  kokov,  1012 

Tov  dK  bopöc  T€Tu)Ta  TtoXepiou  vö6ov ; 
kaum  werden  viele  Naucks  Prophezeiung  (in  der  vorrede  zur  6n  auf- 
lage  seines  Aias)  wahr  machen  und  ^zuversichtlich  behaupten’  wollen, 
er  habe  an  der  oben  angeführten  stelle  'ohne  allen  grund’  anstosz  ge- 
nommen. den  Teukros  'vom  feindlichen  speere’  geboren  zu  nennen 
ist  ein  unsinn  und  bleibt  ein  imsinn:  mag  man  die  bedeutungen 
noch  so  weit  'übergehen’  lassen,  aus  einem  speer  wird  noch  lange 
keine  frau.  aber  Xexouc  bopirrovou  (Nauck),  KÖpnc  bopiXi]7TTOü 
(FWSchmidt  satura  critica  s.  25  f.),  Xexouc  bopiXt^TTTOu  (Blaydes) 
ist,  abgesehen  von  anderem,  doch  zu  stark  geändert,  um  glaubhaft 
zu  sein,  und  es  kommt  noch  etwas  hinzu.  Teukros  häuft  hier,  um 
sich  die  ganze  härte  des  Schlages,  der  ihn  getroffen  hat,  vor  die  seele 
zu  führen,  die  schmach  die  er  zu  hause  erfahren  wird  so  recht  zu- 
sammen, ein  schmähwort  auf  das  andere,  der  vater  wird  ihn  nennen 
VÖ0OV,  beiXia  Trpobövia  kqi  KttKavbpia  . . f]  böXoiciv,  ibc  xct  Kparri 
Ktti  böpouc  [AiavTOc]  vepoi,  jedes  wort  ausgewählt,  um  ihn  an 
seiner  ehre  zu  kränken,  neben  vÖ6ov  scheint  aber  ein  zusatz  wie 
Ik  X^xoi^c  bopiTTÖYOu  nicht  stark  genug,  wenn  man  dagegen  schreibt, 
wie  ich  verschlage: 

TÖv  4k  T^vouc  T^TÄia  TroXepiou  vöOov, 
so  kommt  ein  neues  schmähwort,  das  vorher  zu  fehlen  schien,  hinzu : 
'entsprossen  (durch  die  mutter  Hesione)  dem  feindseligen  Priamiden- 
geschlecht’. 

Leipzig.  Richard  Meister. 
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GGoetz:  zu  Euripides  Bakchai  [v.  224]. 

63. 

ZU  EURIPIDES  BAKCHAI. 


Pentheus  gibt  seinem  unmut  über  das  treiben  der  thebaniscben 
mainaden  in  folgenden  werten  ausdruck  (v.  215  ff.): 

iKbriiLioc  uiv  |i^v  Tficb*  diÜTXavov  xöovöc,  215 

kXuiw  veox^d  ttivö’  dvd  tttöXiv  KttKOt, 

TUvaiKttC  f)|iiv  biüjiaT*  dKXeXonrevai 
TiXacxaici  ßaKXCiaiciv,  4v  hk  bacKioic 
öpeci  Qodleiv,  töv  vccjcti  baipova 
Aiövucov  öcTic  ^cTi  Tipmcac  xopoic  • 220 

TtXfipeic  b^  Gidcoic  4v  p^coiciv  4cTdvai 
Kpaxnpac,  dXXriv  b*  dXXoc*  €ic  4pnpiav 
TTXtuccoucav  euvaic  dpcevuuv  tinripexeiv , 
irpöqpaciv  p^v  ujc  bf)  paivdbac  Ouocköouc  , 
x^v  b * ’Aqppobixriv  npocG  * dtciv  xoO  BaKXiou.  22» 
so  einfach  der  Zusammenhang  dieser  verse  bis  v.  224  ist,  so  schwie- 
rig ist  V.  224  selber:  vgl.  Collmann  'de  Baccharum  fabulae  Euri- 
pideae  locis  nonnullis’  (Glückstadt  1875)  s.  25.  zu  paivdbac  be- 
merkt Elmsley : 'plena  oratio  est  die  brj  paivdbac  Guocköouc  oucac.’ 
Hartung  dagegen  sagt:  'es  ist  keineswegs  oucac  bei  ibc  bf)  zu  sup- 
plieren,  sondern  das  verbum  TTXuicceiv  aus  Tixuiccoucav  zu  entneh- 
men.’ mögen  wir  nun  der  erstem  oder  der  zweiten  auffassung  fol- 
gen , in  beiden  fällen  entsteht  ein  unmöglicher  gedanke.  im  erstem 
falle  müste  paivdbac  auf  umipexeTv  bezogen  werden , wodurch  der 
komische  sinn  zum  Vorschein  käme,  dasz  die  frauen  sich  den  män- 
nern hingäben  unter  dem  verwände,  sie  seien  paivdbec  Guocköoi. 
nach  Hartungs  auffassung  wird  es  nicht  viel  besser:  denn  daran 
dasz  das  ttxuicc€iv  etc  4pr|p{av  mit  dem  Dionjsosdienste  zusammen- ' 
hienge  ist  doch  schwerlich  zu  denken  — ganz  abgesehen  davon  dasz 
die  construction  Hartungs  kaum  zulässig  ist.  Collmann  streicht 
V.  224  und  ändert  in  v.  225  xf)V  b*  in  xiiv  x*.  allein  \vie  interpola- 
tion  sieht  der  vers  nicht  aus,  er  ist  vielmehr  wie  einige  andere  verse 
in  der  rede  des  Pentheus  an  Unrechte  stelle  gerathen  imd  gehört 
wahrscheinlich  nach  v.  220.  es  entstände  dann  folgender  Zusammen- 
hang: 

€V  b^  bacKioic 

öp€Ci  0odZ€iv , xöv  veuicxi  baipova 
Aiövucov  öcxic  Icxi  xipuicac  xopoic  * 

TTpöqpaciv  p^v,  ibc  bf)  paivdbac  Guocköouc, 

TTXfjpeic  be  Gidcoic  dv  pdcoiciv  dcxdvai 
xpoxfipac,  dXXT)v  b’  öXXoc*  de  dpripiav 
TTxuiccoucav  euvaic  dpcdvujv  uTiTipexeiv , 

X11V  X*  *A9pobiXT)v  TTpöcG’  dxeiv  xou  BaKXiou. 

Leipzig.  Georg  Goetz. 
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64. 


SCHOLIA  GRAECA  IN  HOMERI  ILIADEM  EX  COD1C1BU8  AÜCTA  ET  EMEN- 
DATA  EDIDIT  GlILIELMUS  DINDORPIU8.  TOMU8  III  ET  IV. 
Oxonii:  e typographeo  Clarendoniano.  prostant  apud  T.  0.  Weigel 
Lipsiae.  MDCCCLXXVII.  XVI,  511,  413  s.  gr.  8. 

(vgl,  Jahrgang  1876  s.  433 — 462.) 

Auf  gnind  der  collationen  von  Cobet  und  Monro  bietet  uns 
Dindorf  in  diesen  beiden  bänden  die  sebolien  des  codex  Venetus  B. 
die  verschiedenen  classen  derselben  sind  wie  beim  Ven.  A durch  Zei- 
chen von  einander  geschieden,  andere  hss.  sind  nur  da,  wo  es  dem 
hg.  nötig  schien,  herangezogen  worden,  manches,  was  Villoison  in 
seiner  ausgabe  weggelassen  batte,  ist  hier  zum  ersten  male  veröffent- 
licht. so  sind  manche  auszüge  aus  den  dXXriTOpioci  "OpripiKai  des 
Herakleides  neu  hinzugekommen. 

Wenn  sich  nun  zwar  darüber  streiten  läszt,  ob  es  zweckmäszig 
war  dasz  D.  in  den  beiden  ersten  bänden  seines  in  die  breite  ange- 
legten scholienwerkes  nur  die  schoben  des  berühmten  Ven.  A her- 
ausgab, so  stellt  sich  doch  die  frage  bei  den  exegetischen  schoben 
der  Ibas  — so  wollen  wir  der  kürze  wegen  diejenigen  schoben  nen- 
nen, welche  uns  im  Ven.  B und  in  anderen  hss.  vorbegen  — nach 
meinem  bedünken  ganz  anders,  sollen  nembch  in  den  folgenden 
bänden  des  Werkes  die  schoben  des  cod.  Townleianus  (Victorianus) 
Lipsiensis  usw.  in  ähnlicher  weise  ediert  werden,  so  schwillt  die 
ganze  samlung  zu  einem  umfang  an,  der,  abgesehen  von  dem  sehr 
bedeutenden  kostenpuncte , die  leichte  und  bequeme  benutzung  der- 
selben ungemein  erschwert  das  6ine  gute  hat  freilich  der  von  D. 
eingeschlagene  weg:  wir  gewinnen  dadurch  einen  genauen  und  klaren 
einblick  in  die  verschiedenen  redactionen,  in  welchen  uns  diese 
schoben  in  den  verschiedenen  hss.  erhalten  sind,  und  ich  denke  nicht 
im  entferntesten  daran  ihm  deswegen  einen  vorwurf  zu  machen: 
denn  ehe  man  endgültig  über  die  grundlage  entscheiden  kann, 
welche  ein  zukünftiger  herausgeber  dieser  schoben  in  seiner  ausgabe 
befolgen  soll,  müssen  gewisse  verarbeiten  erledigt  sein,  die  in  schar- 
fer und  kritischer  weise  die  frage  nach  der  ursprünglichen  ge- 
stalt dieser  schoben  erörtern. 

Ich  habe  nun  selbst  in  meinem  programm  'de  schobis  Victo- 
rianis  Homericis’  (München  1874)  s.  17  auf  eine  höchst  bedeutungs- 
volle eigentümbchkeit  der  schoba  Victoriana  hingewiesen,  konnte 
aber  damals  unmögbeh  in  eine  nähere  behandlung  dieser  wich- 
tigen frage  eintreten,  weil  mir  dafür  Villoisons  collation  nicht 
ausreichend  schien,  jetzt,  wo  in  D.s  ausgabe  die  schoben  der  ver- 
schiedenen classen  streng  geschieden  und  nicht  (wie  so  häufig  bei 
Bekker)  durch  fremde  zusätze  entsteUt  sind,  läszt  sich  eher  über  den 
wert  des  Ven.  B ein  annähernd  richtiges  urteil  aufstellen.  und  da 
kann  ich  mich  nun  nicht  genug  wundem  dasz  D. , der,  wie  aus 
seinen  annotationes  hervorgeht,  im  besitz  einer  vollständigen  colla- 
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tion  dos  cod.  Townleianus  ist,  bd.  III  s.  IX  folgendes  urteil  auf- 
stellen kann:  'codices  scboliorum  Yeneto  B non  aequiparandi 
q uidem, sed  tarnen  similes  ei  non  pauci  exstant  cum  infinita  scriptu- 
rae  diversitate.’  in  erster  reihe  wird  dann  der  Townleianus  ange- 
führt. allein  ich  denke:  wie  für  die  kritischen  scholien  der 
Ilias  der  Venetus  A die  grundlage  ist  und  bleibt,  so 
kann  eine  richtige  ausgabe  der  exegetischen  scholien 
der  Ilias  nur  auf  grund  der  scholien  des  Townleianus 
gefertigt  werden,  ich  bin  nun  leider  nicht  im  besitze  dieser 
kostbaren  schätze  und  musz  mich  mit  einer  abschrift  derselben  im 
cod.  Victorianus  begnügen;  allein  auf  grund  der  von  Thiersch,  Heyne, 
Gramer  veröffentlichten  scholien  wage  ich  bei  der  groszen  ähnlich- 
keit  80  vieler  scholien  auch  in  andern  hss.  nicht  diesen  Codex  für  ein 
apographum  des  Townleianus  zu  erklären,  wobei  ich  freilich  zugeben 
will  dasz  D.  eher  ein  urteil  darüber  zusteht  als  mir,  da  er  ja  im  be- 
sitz einer  vollständigen  collation  von  beiden  hss.  zu  sein  scheint, 
allein  wie  es  sich  damit  auch  verhalten  mag,  so  viel  ist  sicher,  dasz 
uns  der  Victorianus  bei  sehr  vielen  scholien  einen  einblick  gestattet 
in  die  art  und  weise,  wie  der  Schreiber  der  scholien  des  Veu.  B seine 
aufgabe  verstanden  und  ausgeführt  hat.  es  mögen  hier,  da  eine  aus- 
führliche behandlung  einer  specialuntersuchung  Vorbehalten  bleibt, 
einige  recht  einleuchtende  beispiele  folgen. 

Von  dem  verwundeten  Hektor  heiszt  es  E 437:  426|U€VOC  b* 
4tti  foOva  K€\aiV€<p^c  alp " dirdpcccev.  der  schol.  B bemerkt  dar- 
über 8.  68 , 28  unter  anderem : ^CTiv  ouv,  42öpevoc  bk  TÖ  aipa  diri 
Tujv  Tovdrujv  dir^pcccev  * dvoiK€ioc  xu>  Kaiptjj  f)  dv^pyeia.  Trdvra 
b^  buvaTibc  TT^qppacTai  ibc  xai  4tti  CapTrqbövoc.  dasz  dies  ein 
unsinn  ist,  sieht  jeder.  Einmal  ist  das  dvoiKCioc  bk  Tip  Kttipip  f]  dv^p- 
•f€ia  rein  unverständlich:  was  ist  denn  natürlicher  als  dasz  Hektor 
auf  die  brust  getroffen  nun  blut  speit?  ferner  läszt  sich  der  act  des 
blutspeiens  nicht  mit  dvdpycia  bezeichnen,  wie  vereinigt  man  nun 
mit  dieser  bemerkung  das  folgende  TrdvTa  bd  buvarijuc  irdq^pacTai 
ibc  KQi  diTi  CapTrqbövoc?  die  worte  scheinen  gar  nicht  verdor- 
ben, und  doch  enthalten  sie  eine  fast  ganz  unerklärliche  Unge- 
reimtheit. wo  ist  der  Schlüssel  zur  lösung  dieses  räthsels?  ich 
denke,  wir  finden  ihn  im  Victorianus.  dort  lesen  wir:  . . ol  bd  Tpd- 
tpouciv  dirdceicev  (so  Bekker:  die  hs.  dirdcecev),  und  nun  passt 
die  bemerkung  dvoiKCioc  bd  tuj  Kaipil»  f)  dvdpyeia  ganz  vortreff- 
lich. was  hat  nun  daraus  der  Schreiber  des  Ven.  B gemacht?  wir 
kennen  ihn  ja  als  den  abgesagten  feind  alles  kritischen  materials.  er 
liest  hier  o\  bd  xpdqpouciv  dTidceicev:  das  passt  ihm  nicht,  weil 
er  nicht  gern  Varianten  mitteilt;  er  läszt  also  die  worte  aus  und 
schreibt  mit  der  bekannten  gedankenlosigkeit,  die  uns  bei  diesem 
herm  nicht  überraschen  darf,  die  folgenden  worte  hin,  die  nun  frei- 
lich ohne  Zusammenhang  und  verstand  sind,  und  von  einem  solchen 
gedankenlosen  gesellen  sollen  wir  uns  imponieren  lassen?  ich  denke 
nein : wir  werden  ihm  vielmehr  von  nun  an  etwas  genauer  auf  die 
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finger  sehen:  denn  wenn  mich  nicht  alles  teuscht,  haben  wir  einen 
ganz  ähnlichen  fall  N 374 : über  die  rede  des  Idomeneus  lesen  wir 
unter  anderem : ou  KauxHMCiTiav  irpocp^pei  XÖTOV,  dXXa  copKacpou 
dvairXciüv.  X^t€i  Tdp  aiviiopai  tjtoi  dTiaiva»,  irapd  töv  alvov, 
fl  (poßoOpai,  TTOpd  TÖ  aivöv.  nun  ich  dächte,  der  sarkasmus  liegt 
doch  durchaus  nicht  blosz  in  dem  aivi2[opat , sondern  in  fast  jedem 
Worte  der  nun  folgenden  ganz  ausgezeichneten  rede,  die  erklärung 
ergibt  sich  auch  hier  wieder  sehr  einfach,  mit  Varianten  lebt  ja  unser 
librarius  auf  gespanntem  fusz:  sie  finden  kein  gehör  vor  ihm;  Vict. 
bemerkt  zu  v.  373  öb’  ^TreuEaxo  q)d)vr)c^v  t€  : xiv^c  b^  Kcpxo- 
M^mvlTTOCTiuba.  ou  ydp  Kauxn^^OTiav  aipei  Xötov,  dtXXd  cap- 
KacpoO  dväTiXeuüV.  wie  geistvoll  er  sich  wieder  damit  abgefunden 
hat,  kann  jeder  aus  dem  scholion  selbst  ersehen;  ganz  köstlich  ist 
es  auch  zu  sehen,  wie  er  mit  ^xoi  dann  das  gute  scholion  über 
alvi^opai,  das  ich  de  sch.  Vict.  Hom.  s.  18  mitgeteilt  habe,  ange- 
flickt hat. 

Folgen  wir  ihm  noch  etwas  weiter  bei  seiner  arbeit.  I 404  lesen 
wir  den  vers  oCib’  6ca  Xdivoc  ouböc  dcpfjxopoc  4vxöc  4dpT€i.  D. 
teilt  uns  da  aus  Ven.  B von  erster  hand  folgendes  scholion  mit:  o\ 
jLi^v  dcaqpf|Xopoc , o\  bk  xoHöxou.  ^kqcxov  bk  dTUJVicxf|v  bucGupov 
TTOiei  xö  47rxaic)Li€vov  uirobriXujv  xoO  iroX^pou.  fibeia  bk  fi  rrepi- 
<ppacic  Kttl  TiXfipric  ^vapT€iac.  das  soll  ein  mensch  verstehen,  oi 
jLi^v  dcacpfjxopoc , o\  bk  xoEöxou  ist  die  erklärung  von  dq>f|xopoc. 
aber  was  die  bemerkung  ^kocxov  b^ . . xoö  TToX^pou  hier  bei  diesem 
Verse  soll,  ist  rein  unbegreiflich;  noch  weniger  sieht  man  hier  eine 
spur  von  einer  TT€p(q)pacic  oder  einer  4vdpT€ia.  man  betrachte  die 
Scholien  im  Vict.:  a)  dcpfjxopoc:  o\  ju^v  dcaqpf|xopoc,  o\  be  . . . 
. . (^h)  Xtiicxoi  p^vTdp:  ^kocxov  dTwvicxfiv  bucGupov  troiei 
€lc  x6v  ^TTxaicp^vov  TTÖXepov:  (es  bezieht  sich  natürlich  auf 

die  ganze  folgende  ausführung)  c)  kxtixoi  bk:  fib€ia  Ttapdcppacic 
(so)  KOI  TrXi^pTic  dvapyciac.  sicherlich  lagen  dem  librarius  der  scho- 
ben des  Ven.  B drei  solche  ähnlich  lautende  schollen  vor;  allein  der 
bequemlichkeit  wegen,  um  nicht  immer  neue  litterae  numerales 
setzen  zu  müssen,  hat  er  sie  in  dieser  jämmerlichen  weise  zu  einem 
einzigen  für  v.  404  ganz  unverständlichen  scholion  zusammenge- 
schweiszt. 

Ich  könnte  noch  an  einer  ganzen  reihe  von  schoben  dieses  ge- 
wöhnliche verfahren  illustrieren,  doch  würde  ich  die  grenzen  des 
mir  hier  gestatteten  raumes  weit  überschreiten ; aber  kurz  hinweisen 
möchte  ich  doch  noch  auf  ein  scholion,  das  uns  wieder  die  flickarbeit 
dieses  Schreibers  recht  deutlich  vor  äugen  führt.  TT  50  sagt  Achilleus : 
oöx€  OcoTTpoTTiqc  ^pTrdZojuai,  f]v  xiva  oTba.  der  scholiast  des  Ven. 
B bemerkt  darüber:  f^vxiva:  'Apicxapxoc  €i  xiva,  Tv*  ^ t^Giku)- 
x€pov  d Kal  oTba,  cpticl,  xivd  pavxeiav,  dXX*  ou  cppovxlCu»  auxnc. 
M^pvrjxai  b^  xqc  pavxeiac  4v  xaTc  Xixaic.  cx€xXidj€!  oöv  TTpoc  xd 
b€  xiva  q>p€cl  c^ci»  (36).  TTpdc  bk  xöv  TTdxpoKXov  ....  kavdc. 
nun  möchte  ich  doch  wissen,  wie  mau  nach  der  bemerkimg  über  das 
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€i  Tiva  fortfahren  kann  mit  cx€TXidC€i  ouv.  mit  dem  besten  willen 
kann  man  ja  keinen  bezug  auf  das  vorausgehende  entdecken : denn 
die  zweite  bemerkung  hat  mit  der  erstem  absolut  gar  nichts  zu  thun. 
aufschlusz  gibt  uns  auch  hier  der  Vict.,  wo  wieder  zwei  schoben 
stehen,  deren  richtige  beziehungen  durch  die  lemmata  gegeben  sind : 
/i)uj|iOibiOT€väc:  cxeiXidiei  irpöc  tö  «el  b^xivacppcci . . 4kö- 
cv>6)  f^vTiva  olba:  ‘Apicxapxoc  €i  xiva  olba  . . 4p^)nvT|xo. 
diese  beiden  schoben,  die  absolut  nichts  mit  einander  zu  thun  haben, 
hat  nun  unser  librarius  wieder  mit  einander  verbunden  und  diese 
Verbindung  durch  eine  partikel  bewerkstelligt,  die  uns  einen  recht 
lebhaften  begriff  gibt  von  der  handwerksmäszigen  geistlosigkeit  seines 
Verfahrens. 

Und  da  komme  ich  auf  die  hauptfrage,  mit  deren  richtiger  ent> 
Scheidung  auch  die  gesichtspuncte  gegeben  sind,  nach  denen  ein  zu- 
künftiger herausgeber  der  exegetischen  schoben  der  Ibas  zu  ver- 
fahren hat.  denn  erst  nach  der  lösung  der  frage,  ob  im  Ven.  B oder 
im  Townleianus  uns  die  älteste  und  ursprünglichste  gestalt  dieser 
schoben  vorliegt,  wird  man  an  eine  annähernd  richtige  anordnung 
derselben  sowie  an  eine  richtige  gestaltung  des  textes  gehen  können, 
wenn  ich  mir  nun  zwar  durchaus  nicht  verhele  dasz  diese  schoben 
verschiedene  Stadien  durchlaufen  haben  können,  bis  sie  zu  den  uns 
heute  in  den  hss.  vorliegenden  redactionen  gekommen  sind,  so  musz 
uns  eine  fast  durchgängige  erscheinung,  die  ich  im  Vict.  beobachtet 
und  in  meinem  programm  s.  17  ff.  mitgeteilt  habe,  zunächst  ein- 
nehmen gegen  die  fassung  die  im  Ven.  B vorliegt:  ein  hauptunter- 
schied dieser  beiden  redactionen  besteht  ja  darin,  dasz  da,  wo  im 
Ven.  B sich  ein  einziges  längeres  scholiou  über  verschiedene  dinge 
verbreitet,  im  Vict.  mehrere  durch  lemmata  streng  geschiedene 
Scholien  erscheinen,  wir  werden  uns  also  fragen  müssen:  hat  der 
librarius  des  Vict.  die  ihm  vorliegenden,  ursprünglich  verbundenen 
gröszeren  schoben  auf  eigene  hand  auseinandergerissen  und  sie  mit 
lemmata  versehen?  oder  aber  hat  der  Schreiber  der  schoben  des 
Ven.  B gröszerer  bequembchkeit  wegen,  um  nicht  immer  wieder 
neue  litterae  numerales  setzen  zu  müssen,  die  ursprünglich  getrenn- 
ten und  piit  lemmata  versehenen  schoben  in  d6r  weise  zusammen- 
gezogen, wie  ich  es  im  vorausgehenden  an  einigen  beispielen  dar- 
gelegt habe?  ich  denke,  wir  werden  uns  für  das  natürlichere  und 
einfachere  entscheiden  und  die  älteste  und  ursprüngliche  fassung  da 
suchen  müssen,  wo  die  schoben  noch  streng  geschieden  sind  und 
nicht  von  der  unglücklichen  hand  eines  gedankenlosen  contaminators 
zu  leiden  hatten. 

Es  sei  hier  ferner  noch  auf  einen  weitem  unterschied  der 
schoba  Victoriana  uud  der  des  Ven.  B hingewiesen,  ich  habe  nem- 
bch  zur  rhapsodie  K nochmals  die  schoben  aus  beiden  hss.  ver- 
glichen und  bin  dadurch  zu  folgendem  mich  selbst  etwas  über- 
raschenden resultate  gekommen : der  Vict.  enthält  fast  alle  exege- 
tischen schoben,  wie  sie  der  Ven.  B zu  dieser  rhapsodie  bietet  — 
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auf  die  in  demselben  fehlenden  werden  wir  gleich  zu  sprechen  kom- 
men — aber  auszerdem  sind  im  Vict.  nach  ungefährer  zählung  noch 
weitere  168  scholien  zu  lesen,  von  denen  die  meisten  exegetischer 
natur  sind;  einige  enthalten  kritisches  material  wie  der  Ven.  A — 
einige  ganz  gute  scholien  hat  Bekker  übersehen  und  weggelassen  — 
nicht  weniger  als  68  liegen  im  Vict.  in  besserer  und  ausführlicherer 
fassung  vor. 

Wir  werden  da  unwillkürlich  zu  dem  gedanken  gedrängt,  dasz 
wir  in  dieser  hs.  auch  den  ausführlichem  auszug  vor  uns  haben; 
doch  wird  sich  darüber  erst  dann  mit  bestimmtheit  entscheiden  las* 
sen,  wenn  man  das  gesamte  scholienmaterial  in  beiden  hss.  übersehen 
und  vergleichen  kann,  freilich  eine  ganze  reihe  von  scholien,  die  ims 
der  Ven.  B auf  bewahrt  hat,  fehlt  im  Vict.,  so  zunächst  die  von  der 
zweiten  hand  an  den  rand  des  Ven.  B geschriebenen  ausführlichen 
schollen  des  Porphyrios,  sowie  manche  von  zweiter  hand  geschriebene 
lexicalische  bemerkung.  von  der  erstem  Sorte  bekommen  wir  in  der 
V enediger  hs.  gerade  genug  zu  kosten , und  zwar  werden  uns  diese 
dosen  in  der  regel  zuerst  in  verdünnter,  dann  aber  in  ihrer  reinen 
ursprünglichen  form  gereicht:  denn  es  ist  eine  gewöhnliche  erschei- 
nung  in  dieser  hs. , dasz  wir  von  erster  hand  ein  kürzeres  scholion 
des  Porphyrios  am  rande  lesen;  das  war  aber  dem  zweiten  Schreiber 
nicht  genug,  und  so  hat  dieser  das  ganze  ausführliche  scholion  an 
den  rand  geschrieben,  in  der  erstem  kürzem  fassung  finden  sie  sich 
auch  nicht  selten  im  Victorianus.  dasz  aber  gerade  durch  die  genaue 
Wiedergabe  dieses  materials  das  ansehen  des  Ven.  B nicht  erhöht 
wird,  ist  wol  für  jeden  kenner  klar. 

Dies  sind  die  puncte , welche  ich  der  ins  einzelne  gehenden  be* 
sprechung  vorausscbicken  zu  müssen  glaubte:  sie  scheinen  mir  wich* 
tig  genug,  um  die  ganze  aufmerksamkeit  der  scholienforscher  zu 
verdienen;  eine  eingehende  Untersuchung  wird  sicher  darüber  noch 
mehr  licht  verbreiten,  so  dasz  wir  endlich  den  richtigen  pfad  finden, 
um  uns  in  diesem  dunklen  und  heillosen  ge  wirre  sicher  zu  bewegen. 

Betrachten  wir  nun  die  gestalt  des  textes , wie  ihn  D.  consti- 
tuiert  hat,  so  ist  einmal  sehr  zu  bedauern,  dasz  er  zur  emendation 
nicht  viel  mehr  als  es  geschehen  ist  die  andern  hss.  herangezogen, 
sodann  dasz  er  nur  sehr  wenig  von  den  arbeiten  neuerer  gelehrten 
notiz  genommen  hat.  so  ist  mir  zb.  bei  den  schmählich  entstell- 
ten scholien  des  Porphyrios  auch  nicht  ein  einziges  mal  der  name 
Eduard  Kammer  begegnet,  und  doch  hat  dieser  gelehrte  das 
hauptübel,  an  welchem  diese  scholien  kranken,  ganz  richtig  erkannt, 
sollte  D.  diese  verdienstvolle  arbeit  entgangen  sein  V noch  weniger 
zu  rechtfertigen  ist  es,  dasz  D.  viele  der  schönsten  emendationen, 
die  Bekker  aus  andern  hss.  gegeben,  ganz  übersehen  und  weg- 
gelassen hat.  ich  werde  im  folgenden  einige  der  unzweifelhaft  rich- 
tigen lesarten  anderer  hss.  in*  ihr  gutes  recht  wieder  einsetzen  und 
einige  bei  träge  zur  richtigem  constituierung  des  textes  dieser  scholien 
zu  liefern  suchen. 
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Bd.  III  s.  14,  19:  sollen  wir  wirklich  dem  scholiasten  glauben 
dasz  im  altertum  die  hunde  Trpöc  Y^ujpTioiv  verwendet  wurden?  es 
ist  vielleicht  zu  lesen  o\  irpöc  oiKOupiav  . . XP€iu)beic.  — 
42,  32  TTpoc  Top  toOto  (pa(v€Tai  elpHKibc  dv  IXidbi  ist  unver- 
ständlich: es  musz  gelesen  werden  rplc  wie  s.  45,  9.  — 108,  20 
ßaciXiKOJC  bk  tjTrepcppovei  oö  pövov  toiv  dXXuuv,  dXXd  xai  auTOÖ 
'Atom^PVOVOC  gibt  hier  gar  keinen  sinn:  es  ist  aus  Lips.  zu  emen- 
dieren:  ßaciXiKoic UTTCpcppovci  TOUTOu’ATOtp^MViüV  (pacib^ 
KQi  usw,  der  zusatz  ou  pövov  To»v  dXXmv  . . *At«M^MVOVOC  gehört 
vielleicht  zu  v.  221.  — 111,  21  ist  ibc  Xexop^vouc  toioutouc  zu 
streichen,  als  aus  z.  16  bieher  gekommen;  demnach  zu  lesen  btd 
Touc  XÖTOuc  dvaK€ip€vouc  TUJ  7tXii0€1.  — 1 1 7,  24  ist  für  Tf)V  TrXd- 
xavov  zu  lesen  t^|V  ttöXiv.  — 127,  18:  wie  man  aus  Eustatbios 
sieht,  hatte  Bekker  schon  ganz  richtig  xö  TTpö0€Civ  €?vai  für  das 
iin verständliche  xö  irpoeivai  vermutet.  — 136,  22  pipr]XiKf)V  d)C  xf|V 
^Hciöbou  ist  ganz  falsch,  man  musz  dafür  nach  Eustatbios  schreiben 
piKxf|V.  — 138,  22  ist  zu  lesen  ^cxi  b^  4v  xir|  Boiujxiac.  — 145, 
15  ist  675  zu  schreiben:  das  scholion  bezieht  sich  auf  dXoTrabvöc 
^Tiv  usw.,  wie  man  aus  Eustatbios  ersehen  kann.  — 146,  17  statt 
p^v  im  lemma  ist  piv  zu  schreiben:  denn  so  bat  der  scholiast  gelesen. 

— 152,  5:  dieses  scholion  berücksichtigt  die  athetese  Aristarchs, 
wo  es  unter  anderm  heiszt  in  A:  oi  X€  XÖTOi  oOx  ouxoic  elciv 
4cxnMttTicp^voi  xoO  TToXixou  übe  irpöc  naxepa,  dXX*  elciv  ^mxe- 
xop^voi  Ktti  4mTrXr|KXiK0i.  darum  ist  auch  nach  meiner  ansicht 
im  scholion  des  Venetus  B.  zu  lesen:  bid  xauxric  xr^c  ^TTiirXiiHeujc 
dp9aiv€i  öxi  ou  TToXixric  dcxiv.  — 156,  4 die  Variante  im  Vict.  ist 
hier  beachtenswert:  für  öv  oubeic  liest  er  öv  oöb^  0eöc  dppri- 
veuceiev.  — ebd.  13  ist  doch  sicher  o\  b’  dp"  Icav  zu  streichen.  — 
164,  32  ist  für  etx^xo  zu  lesen  4pdx€X0.  — 229,  3 für  fjxxov  hatte 
ich  schon  in  meinem  programm  s.  5 anm.  ‘'€kxuup  vorgeschlagen. 

— ebd.  22  ist  mit  Vict.  für  elc  zu  schreiben  übe.  — 248,  24  bi*  ibv 
Aiopfjbric  dnaXXdxxexai:  hier  ist  AiopfjbTic  zu  streichen;  der  dichter 
ist  gemeint,  wie  man  aus  LV  und  Eustatbios  sehen  kann:  in  dem 
scholion  ist  nur  vom  TTOirixric  die  rede.  — 256,  10  kann  oöx  UJC  dexu- 
tclxova  bebaue  unmöglich  auf  Hektor  bezogen  werden,  sondern  aus 
LY  ist  zu  lesen  ouk  dcxuT€ixovac  bebaue.  — 270,  31  bietet 
LV  eine  schöne  Variante:  xö  dv0piU7Tivov  fj0oc  pepipr^xai  für  p^- 
pVTixai  in  B.  — 274,  19  ist  für  ^Ttd^ei  zu  schreiben  dirdTci.  — 
Ganz  unsinnig  ist  auch  w as  wir  daselbst  lesen  26 : olov  ^0vouc  pexd 
^xaipou  oIkciou  noXepouvxuJV  dXXujv  bid  xö  öpoipux^w:  man  er- 
wartet einen  gedanken  wie  olov  ^0vouc  ^Kdexou  okdiuv  TToXepouv- 
xmv  KdXXiov  bid  xö  öpoipuxeiv.  das  pexd  4xaipou  ist  vielleicht 
aus  einem  citate  hineingekommen;  «pexd  ^0voc  ^xaipujv»  H 115. 
A 595  uö.  — 275,  6 ist  ebenfalls  unverständlich:  iva  pf|  böEr|  dxi- 
pov  elvai  passt  nicht  zu  dem  vorausgehenden,  vergleicht  man  das 
scholion  zu  A 403,  so  musz  man  hier  eine  lücke  annehmen  und 
lesen:  Yva  b^  pf]  böEij  dxipov  elvoi,  auxö  eie  xouc  0eouc  dva- 
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<p  € p€  t.  — 276,  9 ist  doch  fj^ouv  Trapd  t6v  ßuü|növ  unerträglich : es 
ist  dafür  oukoöv  zu  schreiben.  — 277, 14  ist  ’ArriKtuc  dnö  tujv  öv- 
Tujv  TÖv  TÖTTOV  büXoi  unverständlich : man  mnsz  lesen  ’AttikOüc  dtTid 
tOuv  o i uj  V TÖV  TÖTTOV  bT]Xoi.  es  ist  das  ein  gutes  scholion.  darauf 
haben  die  Alexandriner  geachtet:  vgl.  das  schol.  Arist.  Vögel  13  ouk 
TUiV  Öpv^lüv:  ÖTl  OÜTIJÜC  AcTOV  Kal  dTTl  TIJÜV  TOTTUJV  dVTl  TOÖ 

öpveoTToXicüv  f)  bk.  dvacpopd  irpöc  tö 'OjuripiKÖv  töv  T€  cuccci 
TrapniLievov»  (v  407)  tout€cti  cu<peoic.  iir\c  oöv  ^ttötci  «al  bk  vi- 
jLiovrai  usw*  — Das  scholion  ebd.  17  gibt  in  B keinen  sinn,  unstreitig 
mosz  es  sich  darauf  beziehen,  dasz  es  v.  21  nur  allgemein  heiszt  ßf] 
p€T*  Aicrinov  und  auch  v.  27  wieder  ganz  allgemein  koi  p^v  tujv 
UTT^Xucc.  das  richtige  ersehen  wir  aus  Vict. , wo  es  heiszt  ou  pf)V 
Tct  Y€VT]  TTpoX€T€i  TUIV  GavttTUJV  oube  TTpoX^T€i:  für  das  letzte  ist 
natürlich  ^ttiX^T€1  zu  schreiben.  — 281,  16  biö  Kal  TÖ  povopd- 
Xiov  rXauKOU  TrapdT€Tai.  von  Glaukos  kann  hier  nicht  die  rede 
sein,  sondern  nur  von  Hektor:  darum  ist  rXauKOU  zu  streichen,  und 
60  steht  es  richtig  schon  im  Vict.  — 299,  26  ist  gewis  das  hier  un- 
verständliche ÖTl  pepvTipevoc  toö  iraTpöc  ^KXaie  einzuschlieszen.  — 
307,  9 f.  TÖV  TTOT^pa  Tip  All  TTpOT€ivai  TÖV  Ttaiba  ist  ganz  sinnlos, 
es  musz  nach  Vict.  gelesen  werden  Td;  Tip  TÖv  traiba  dh.  tuj  iraTpl 
TÖV  TTaiba.  das  compendium  irp  wurde  falsch  aufgelöst,  und  so  kam 
All  und  TÖV  iraTCpa  in  den  text.  — 310,  34  ist  gewis  mit  LV  zu 
schreiben  iliv  bk  beivuiv  . . toutuiv  für  das  unverständliche  öv 
hk  . . toOtov  in  B.  — 312,  9 ist  zu  lesen:  ou  ttXouciov  b^,  die  vöv 
^ctIv,  €Öx6Tai  TÖV  uiöv  T€V€c0ai.  — 315,  6 dv  iroTapip  bd,  direl 
toTc  GoXepoic  f^bcTai  ubaciv  ist  unglaublich:  Bekker  hat  schon  das 
richtige  aus  V ersehen:  KaGapoTc.  — 319,  33:  auch  hier  hat 
Bekker  für  das  unverständliche  Gv^TÖTriTa  uttovo€IV  das  richtige 
aus  V elvai  Geöv  mitgeteilt.  — 327,  7 für  d^X^pl^c  ist  doch  wol 
dTX^P*ov  zu  schreiben.  — ebd.  9 f.  gibt  6 TTOir|Tf]c  oubdva  cuvicrriciv 
oubd  dv  Trj  €Öxfi  keinen  sinn;  es  ist  wol  zu  lesen:  oubdva  KpeiTTUi 
cuvicTTiciv.  — 329 , 3 cIkötujc  rrdTrovGev  ’AxiXXcuc  ist  unverständ- 
lich: man  lese  XcKTdov,  ö oder  ti  TrdnovGev  'AxiXXeuc.  — 330,  19  f. 
lesen  wir  dTrl  Eicpri  Tap  aurouc  uippficGai  Xd^ei,  dvGa  pdXiCTa  tüxtic, 
ou  Tdxvüc  Kal  texuoe  Kpicic  TÖ  ttXcictov  dxei  — und  ähnlich  steht 
das  scholion  auch  im  Ven.  A.  allein  sollen  wir  denn  wirklich  diesen 
scholiasten  glauben  dasz , wann , um  mit  Archilochos  zu  reden , £i- 
(pduiv  p€TaXu)v  TToXucTOVov  dcc€Tai  dpTOV , es  nicht  auf  die  Tdxvü 
und  auf  die  iexue  ankommt?  das  richtige  hat  uns  auch  hier  wieder 
V bewahrt:  der  zusatz  gehört  nicht  dahin,  sondern  zu  z.  22  dXXd 
Kal  bia  TÖ  T^c  vuKTÖc  KaTdcTüM^*-  da  kann  man  sagen:  dvGa 
pdXiCTa  TuxüCi  ou  Tdxviic  Kal  iexuoe  . . dx€i.  — 332,  3 hatte  schon 
Bekker  für  das  unsinnige  xp€u»v,  das  in  B steht,  aus  LV  Kpeuiv 
hergestellt.  — 341 , 22  ist  für  dpxüv  zu  lesen  pdxüV.  — 357,  16 
dv  bk  dvdf  Kaie  xp€*^^€Ci  ciuq)povouv  Kal  dTUXOUV  ist  nicht  recht 
verständlich,  die  Griechen  beweisen  da  keine  cuxppocuvrji  und  dTU- 
XOuv  ist  unpassend  wegen  dv  dvd^Kaic  xpC'wi>€Ci;  hier  bietet  nun 
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V ein  ganz  merkwürdiges  scholion , das  mir  wegen  der  bekannten 
stelle  in  Aristoteles  poetik  der  mitteilung  wert  scheint:  irpurroc 
CTpdT€U)ma  p^Gucov  xal  peTaXoppnpovoöv  ‘'0^r)poc,  eixa 
cuiqppov  (so)  per*  auröv:  sollte  darin  der  eigennsime  Cuiq>purv 
stecken?  — 864,  26  touttiv  pipouvevoi  xfjv  qpmvtiv  ist  verdorben: 
wie  man  aus  dem  folgenden  sieht,  ist  zu  lesen:  xaupuiv  pl^ou^€- 
voi  xf)V  cpmvf)v.  — 367,  13:  sicherlich  ist  dieser  gesang  nie  ficpoc 
pdxTlc  genannt  worden : es  kann  nur  eine  erklärung  sein  von  köXoc 
pdxil,  das  hier  wahrscheinlich  ausgefallen  ist.  — 378,  20  €UT€vfj 
will  mir  hier  nicht  recht  passend  erscheinen : man  erwartet  euxreiGfk 
wegen  des  folgenden  dHia  xfic  Ibiac  böHiic  noieiv  uTTOTiGexai.  — 
379,  22  Kal  ouk  dbiKCixai.  sollte  das  richtig  sein  in  dem  sinne  'er 
iwird  von  Nestor  nicht  beleidigt,  nimt  es  diesem  nicht  übel*?  ich 
glaube  kaum:  nach  dem  vorausgehenden  ist  wol  zu  lesen  Kai  ouk 
dpveixai  (oub*  auxöc  dyawopai).  — 388,  6 auxöc  Tctp  aOxiiv 
dvbebuxai  bietet  V eine  schöne  Variante : auxöc  d X k fj  v 4vb^ 

buxai,  was  auf  v.  238  zu  beziehen  ist.  — 401,  14  bietet  die  hs-  ibc 
x6  pö  <pdvat ' ich  glaube  dasz  dieser  satz  mit  dem  voraasgehenden 
nichts  zu  thun  hat  und  dasz  hier  etwas  neues  beginnt , wonach  ich 
Vorschlägen  möchte  zu  lesen:  KaXuic  bexöpfj  q)dvai  usw.  — 431, 4 
ist  das  ibc  nach  koivODc  mit  ßekker  zu  streichen.  — 442,  17  urr^ 
(Lv  € u TT€7röv0aci  nach  V.  — 449 , 34 : welche  Schwierigkeit  macht 
es  dieses  scholion  zu  verstehen,  wie  es  D.  gegeben  hat:  dbuvaxov  xöv 
ouxuj  bflXov  pf|  TiTVtüCK€C0ai  uttö  xujv  dpicx^mv ! Bekker  hat  schon 
das  richtige  xöv  ouxu)  bc  iXöv.  — Ebenso  wenig  kann  man  465,  18 
verstehen,  wie  es  D.  ediert,  es  musz  mit  Bekker  gelesen  werden: 
ibc  ou  T^Xeia  xd  ^vupric,  cppoviiceujc  xai  xuxnc  ttocOüc  diropoOvra 
— 474,  2 ist  für  irdic  wol  öc  zu  schreiben.  — 496,  19  ist  ou  in 
streichen,  wie  auch  ö z.  20,  und  zu  lesen : xö  ouv  xex0€V  TVibp^  xurv 
pdvT€U)v  4£ex^0n,  dXXd  fViupij  0€d)V  uttö  xou  cupövxoc  4Tpd<pT] 
ßouKÖXou. 

Bd.  IV  8.  6,  1 7 : da  V hier  liest  4ttI  bciXia  currviupT)  ou  (p€- 
popcvTic , so  ist  auch  wol  in  B zu  schreiben  4tti  betXiqi  cinTvu)pj|v 
OUK  dxouCTic.  — Eine  merkwürdige  gedankenlosigkeit  steht  bei  D. 
9,  16:  im  lemma  lesen  wir  oiiu  als  dativ  von  oToc,  während  im 
Hom.  texte  ötu)  steht;  das  scholion  ist  corrupt,  aber  leicht  zuemec* 
dieren:  dpcivov  dv€U  xou  ötui.  — 48,  21  hat  schon  Bekker  ausT 
richtig  gegeben  ttX^o  v xpw>pdxujv.  — So  steht  auch  bei  D.  144, 22 
pribcvöc  bk  vou,  bei  Bekker  richtig  b€i  vou.  — 130,  23  ist  dcqxzXihc 
falsch,  V hat  richtig  dcpavujc.  — 143,  9 ist  richtiger  und  sinnge- 
möszer,  was  LV  hat  vuv  ouk  ^b€i  utt€(k€IV  "€KXOpa.  — 146, 13 
erwartet  man,  was  V hat,  rrap^ßaXe  für  irapeXaße  des  B.  — 303,  26 
ist  für  xoic  Trd0€Ci,  das  B bietet,  nach  V iraici  zu  lesen.  — 306,  4 
dXXd  elXiTTobec  soll  von  den  hunden  gesagt  sein!  es  ist  zu  lesen 
dXXaxou  dpTiTTob€c  (ö  211). 

Durch  diese  beispiele  denke  ich  zur  genüge  gezeigt  zu  haben, 
dasz  D.s  urteil  in  der  praefatio  s.  IX  'quibus  (nemlich  aliis  codicibus) 
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ita  tan  tum  usus  sum  ut  ex  iis  librariorum  in  codice  Veneto  eiTores, 
qui  nec  multi  nec  graves  sunt,  corrigerem*  doch  einer,  ein- 
schränkung  bedarf;  harrt  ja  auszerdem  noch  eine  ganze  menge 
von  Scholien  der  bessernden  band,  und  bei  der  mir  spärlich  zuge- 
messenen zeit  konnte  eben  die  hier  gebotene  auslese  nicht  reichlicher 
ausfallen.  doch  soll  damit  nicht  gesagt  sein , dasz  der  text  dieser 
schollen  gerade  besonders  schlecht  Überliefert  sei. 

Was  nun  den  wert  derselben  für  die  erklärung  des  dichters 
anlangt,  so  hat  man  in  neuerer  zeit  zur  beschönigung  einer  viel  und 
stark  getadelten  verwässerungsmetbode  gerade  auf  diese  schollen 
hingewiesen,  allein  das  beweist  nach  meinem  bedünken  durchaus 
nichts  für  die  richtigkeit  dieser  methode,  sondern  nur  für  ihr  alter, 
und  damit  ist  auch  ein  groszer  teil  dieser  schollen  hinlänglich  cha- 
rakterisiert. 

Allein  auf  6inen  punct  möchte  ich  doch  hinweisen,  den  einzigen 
fast  der  in  diesem  chaos  von  fehlerhaften  und  beschränkten  auffas- 
sungen  und  erklärungen  wolthuend  berührt:  nemlich  auf  die  warme 
begeisterung,  mit  welcher  diese  erklärer  auf  das  unvergleichliche 
und  unnachahmliche  der  Homerischen  darstellung  hinweisen.  man 
lese  zb.  Z 468  ff.  und  die  erklärung  der  schollen:  ouTuuc  bd  dcTiv 
4vapT€iac  pecTd  ict  öti  ou  pövov  dKOueiai  td  TrpaTpaTa,  ctXXd 
KQi  öpäTai.  Xaßibv  b^  toöto  4k  toO  ßiou  ö TroiqTfic  diKpiuc  Txepie- 
t4v€to  Tfjc  pipqceiüc  usw. ; wie  oft  begegnet  ims  hier  der  ausdruck 
TpaqpiKUJC  — pipqTiKUJC , ja  FT  104  dpipqTa  bk  ToOxa  Kai  Tpacpeöci 
Kai  irXdcxaic.  nicht  selten  sind  auch  bemerkimgen  über  die  technik 
des  Homerischen  epos,  und  dieselben  sind  um  so  mehr  zu  beachten, 
als  dies  heute  bei  uns,  wo  so  unendlich  viel  über  Homer  geschrieben 
ist  und  noch  geschrieben  wird,  eine  geradezu  ungebührlich  vernach- 
lässigte Seite  der  erklärung  ist.  mitteilenswert  scheint  mir  die  fol- 
gende bemerkung.  zu  den  versen  0 69  ff.  Kal  xöxe  bq  XP^^eia  ira- 
xfip  4xlTaiV€  xdXavTa  usw.  schreiben  die  schollen : raOxa  p4v  ou 
XcTÖpeva  4x€i  <pavxadav,  bpuipeva  be  oub4v  4cxi  bid  xö 
cuVTiöec.  sollte  man  da  nicht  an  die  Vuxocxacia  des  ’Aischylos 
denken , wo  der  hochfeierliche  moment  durch  eine  allzu  deutlich  an 
die  alltägliche  Wirklichkeit  mahnende  erinnerung  beeinträchtigt 
wurde?  daher  bid  xö  cuvqOec.  wissen  wir  ja  doch  aus  Aristoteles 
poetik,  dasz  im  epos  manches  statthaft  ist  und  seine  Wirkung  thut, 
was  ohne  passende  änderung  auf  die  bühne  übertragen  die  gegen- 
teilige Wirkung  hervorbringt. 

München. 
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FKühl:  das  todeßjahr  Jubaa  II. 

65. 

DAS  TODESJAHR  JÜBAS  H. 


Man  hatte  geglaubt,  die  früher  viel  bestrittene  frage  nach  der 
regierungszeit  Jubas  II  sei  durch  LMüllers  erörterungen  (numisma- 
tique  de  Tancienne  Afrique  III  s.  111  ff.)  endlich  zum  abschlusz 
gekommen,  allein  seine  ergebniase  sind  wieder  gänzlich  in  frage  ge- 
stellt worden  vOn  BNiese,  der  im  Hermes  XUI  s.  35  ff.  zu  erweisen 
sucht,  dasz  Juba  vor  23  nach  Oh.  gestorben  sein  müsse,  und  zu  er- 
wägen gibt,  ob  sein  tod  nicht  etwa  noch  unter  Augustus  falle,  es 
verlohnt  sich  wol  Nieses  argumente  etwas  näher  zu  betrachten,  er 
geht  von  seinen  ansichten  über  die  abfossung  der  geographie  Stra- 
bons  aus.  dort  wird  XVII  s.  828  f.  und  840  Cas.  erwiüint,  dasz 
Juba  vemcTi  gestorben  und  ihm  sein  sohn  Ptolemaios  in  der  regle- 
rung  gefolgt  sei.  es  steht  aber  fest  dasz  VI  s.  288  geschrieben 
wurde,  ehe  der  tod  des  Germanicus  in  Rom  bekannt  war.  es  mUsten 
also,  wenn  Müller  recht  hätte,  mindestens  vier  jahre  zwischen  der 
abfassung  des  6n  und  der  des  17n  buches  vergangen  sein,  und  das 
hält  Niese  für  einen  'unglaublichen  Zeitraum*,  warum  das  unglaub- 
lich sein  soll,  hat  er  uns  nicht  gesagt,  wir  wollen  nicht  auf  die 
schwierige  frage  der  Vollendung  oder  nichtvoUendung  des  Strabonl- 
schen  Werkes  eingehen,  welche  bei  einer  erörterung  über  die  ab- 
fassungszeit  wol  zu  berücksichtigen  wäre,  aber  welches  masz  be- 
sitzen wir  für  die  durchschnittliche  arbeitsgeschwindigkeit  Strabons  ? 
können  nicht  äuszere  umstände  den  alten  mann  zu  einer  Unterbre- 
chung der  arbeit  veranlaszt  haben?  was  wissen  wir  über  das  tech- 
nische seiner  arbeitsmethode?  die  geographie  ist  ein  werk  langer 
Studien  und  langen  nachdenkens,  keineswegs  eine  blosze  Compila- 
tion, wie  Niese  zu  glauben  scheint  (s.  44  f.),  dessen  ansichten  über 
die  Selbständigkeit  und  die  aufgaben  eines  geographen  allerdings 
eigentümlicher  art  zu  sein  scheinen,  bis  das  Verhältnis  Strabons  zu 
seinen  quellen  viel  genauer  als  bisher  festgestellt  worden  ist,  wer- 
den wir  zb.  wol  berechtigt  sein  als  'eigenes  verdienst*  desselben  die 
groszartige  darstellung  Italiens  anzusehen,  welche  nach  Karl  Ritters 
ausspruch  (geschichte  der  erdkunde  s.  118)  noch  kein  neuerer  geo- 
graph  erreicht  hat.  aber,  meint  Niese  weiter,  das  werk  muste  voll- 
endet sein,  ehe  Germanicus  starb:  denn  ein  so  erschütterndes  ereig- 
nis  würde  Strabon  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  haben, 
wenn  das  nur  nicht  eins  der  übelsten  argumenta  e silentio  wäre! 
eine  dringende  Veranlassung  des  todes  des  Germanicus  zu  gedenken 
lag  nicht  vor,  am  wenigsten  wenn  der  letzte  teil  des  Werkes  mehrere 
jahre  nach  diesem  ereignisse  geschrieben  wurde;  was  'erschütternd* 
sei,  darüber  gehen  die  meinungen  der  menschen  bekanntlich  sehr 
weit  auseinander.  Strabon  hatte  in  einem  langen  leben  so  gewaltige 
revolutionen  und  so  viele  wirklich  w’elterschüttemde  ereignisse  er- 
lebt, dasz  er  gar  keine  Veranlassung  hatte  durch  den  plötzlichen  tod 
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eines  prinzen  von  sehr  ephemerer  Wirksamkeit  mehr  als  höchstens 
vorübergehend  gemütlich  erregt  zu  werden. 

Diese  gründe  also  können  wir  bei  seite  lassen;  die  weiteren 
aber  sind  wo  möglich  noch  hinfälliger,  aus  den  münzen  ergibt  sich 
dasz  Juba  mindestens  48  Jahre  regierte;  wie  man  also  auch  den  an- 
fang  seiner  regierung  fixiere , auf  30  oder  auf  25  vor  Cb. , müste  er 
nach  Augustus  gestorben  sein,  dagegen  soll  aber  das  schweigen  des 
Tacitus  über  einen  regierungswechsel  in  Mauretanien  sprechen,  und 
dieses  bedenken  werde  verstärkt  durch  die  münzen,  auf  denen  einer- 
seits der  name  seines  nachfolgers  Ptolemaeus  rex  (richtiger  KEX 
PTOL) , anderseits  der  köpf  des  noch  nicht  vergötterten  Augustus 
erscheine,  das  Jahr,  nach  dem  Jubas  münzen  rechnen,  läge  also 
möglicherweise  vor  30  vor  Ch.  wenn  wir  es  mit  einem  modernen 
legitimen  berscher  zu  thun  hätten,  liesze  sich  das  wol  hören;  es 
würde  im  stile  Ludwigs  XVIII  sein,  wenn  Juba  seine  regierungs- 
jahre  etwa  vom  tode  seines  vaters  an  gezählt  hätte,  aber  dürfen  wir 
solchen  specifisch  modernen  unsinn  bei  einem  alten  voraussetzen  ? 
und  wenn  wir  da^  dürften  — ist  es  denkbar  dasz  Juba  eine  solche 
demonstration  gegenüber  Augustus,  dessen  gnade  er  den  besitz, 
dessen  gutem  willen  er  die  fortdauer  seiner  herschaft  verdankte,  ge- 
wagt habe?  die  betreffenden  münzen  des  Ptolemaeus  aber  braucht 
man  sich  blosz  .anzusehen,  um  von  ihrer  bedeutungslosigkeit  für 
diese  frage  überzeugt  zu  werden,  es  sind  ja  gar  keine  königsmün- 
zen, um  die  es  sich  handelt,  sondern  stadtmünzen,  und  Ptolemaeus 
figuriert  auf  ihnen  als  duumvir  quinquennalis  y ehrenhalber,  wie  sein 
vater  auf  andern,  dasz  aber  rex  nicht  blosz  könig,  sondern  auch 
prinz  hcisze,  wird  hoffentlich  nicht  nötig  sein  durch  ausschreiben 
aus  dem  lexikon  zu  beweisen,  und  wenn  man  wirklich  einmal  er- 
wöge, ob  Juba  unter  Augustus  gestorben  sei,  so  hätte  man  wol  auch 
grund  zu  erwägen,  wie  man  sich  mit  einer  stelle  wie  Strabon  VI 
s.  288  abfinden  wollte:  vuvi  b*  eic  ’loußav  7r€pUcTTiK€V  r\  xe  Mau- 
poucia  Ktti  TToXXd  p^pn  xfjc  äkkr\c  Aißutic,  da  doch  der  Schriftsteller 
sonst  in  solchen  dingen  so  auszerordentlich  genau  ist.  aber  das 
schweigen  des  Tacitus?  wir  könnten  wiederum  antworten,  dasz 
daraus  für  die  geschichto  eines  römischen  clientelstaates  gar  nichts 
zu  folgern  sei,  haben  das  aber  nicht  einmal  nötig,  denn  Tacitus  be- 
zeugt bestimmt,  dasz  Juba  zu  anfang  des  j.  23  nachCh.  noch  lebte,  er 
sagt  ausdrücklich  (ann.  IV  4),  er  wolle  angeben,  quae  tune  Bomana 
copia  in  armiSy  qui  socii  regeSy  quanto  sit  angustius  imperitatum.  und 
nun  folgt  c.  5 eine  aufzäblung,  die  ein  unbefangener  leser  doch  wahr- 
haftig nur  von  dem  damaligen  wirklichen  stände  verstehen  kann, 
und  in  dieser  heiszt  es:  Mauros  luha  rex  acceperat  donum  popuU 
Romani,  wäre  Juba  nicht  mehr  am  leben  gewesen,  so  hätte  nach 
der  ankündigung  in  c.  4 notwendig  auch  sein  nachfolger  genannt 
werden  müssen,  dann  wird  im  j.  24  (IV  23)  Ptolemaeus  zuerst  ein- 
geführt und  bekommt  die  bezeichnung  lubae  filiuSy  damit  man  wis^e 
dasz  der  letztere  inzwischen  gestorben  sei,  eine  völlig  genügende 
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andeutuog,  wenn  man  bedenkt  dasz  Tacitus  keine  reichsgescbicbte 
schreibt,  sondern  von  solchen  dingen  nur  dann  notiz  nimt,  sobald 
sie  fUr  eine  betracbtung  der  specifiscb  römischen  dinge  ins  gewicht 
fallen  (vgl.  ann.  III  21  quae  postguam  L.  Apronio  {nam  CamiUo  sw> 
cesserat)  comperta  usw.).  und  dasz  Ptolemaeus  damals  noch  nicht 
lange  regierte , darf  man  vielleicht  auch  aus  der  ganzen  haltung  des 
berichts  herauslesen,  iamque  sagt  Tacitus  tres  laureatae  in  urhe 
statuaey  et  adhuc  raptdbat  Africatn  TacfarinaSy  auctiis  Maurarum 
auxüiis , qui  Ptölemaeo , lubae  ßio , iuventa  incwrioso  Ubertos  regios 
et  sen^Uia  imperia  hello  mutaverant.  bei  Tacitus  wird  es  doch  wol 
gestattet  sein  aus  dem  audus  usw.  ein  neues  moment  herauszulesen, 
das  erst  ganz  neuerlich  eingetreten  ist. 

Diese  beiden  stellen  des  Tacitus  würden  schon  für  sich  aus- 
reichen die  meinung  zu  widerlegen,  als  sei  Juba  zwar  unter  Tiberius, 
aber  früher,  etwa  18  oder  19  nach  Ch.,  gestorben,  wie  Eckhol  an- 
genommen, was  sich  sonst  mit  den  angaben  Strabons  wol  vereinigen 
liesze.  * ein  anderes  moment  aber  kommt  hinzu , welches  geradezu 
ausschlieszt,  dasz  Juba  seine  regierungsjahre  von. 30  vor  Ch.  an  ge- 
zählt habe,  das  sind  die  münzen  mit  andeutungen  erfochtener  siege, 
kriege,  welche  in  Jubas  eignem  lande  oder  in  der  benachbarten  römi- 
schen provinz  geführt  wurden,  sind  nur  zwei  bekannt:  der  krieg 
mit  den  aufständischen  Gätulem  (Dion  LV  28)  und  der  mit  Tac- 
farinas.  anspielungen  auf  errungene  siege  aber  enthalten  münzen 
aus  dem  31n,  32n,  43n  und  46n  Jahre  Jubas:  das  stimmt  vortrefflich 
mit  der  schriftstellerischen  Überlieferung,  aber  nur  wenn  wir  das 
epochenjahr  Jubas  in  25  vor  Oh.  setzen,  die  beiden  erstem  münzen 
bezögen  sich  dann  auf  den  gätulischen  aufstand  vom  j.  6 nach  Oh., 
die  beiden  andern  auf  die  niederlagen  des  Tacfarinas  durch  M.  Furius 
Camillus  und  L.  Apronius.  dasz  an  den  kämpfen  gegen  Tacfarinas 
mauretanische  Streitkräfte  von  anfang  an  teil  genommen  haben, 
würde  vorauszusetzen  sein , auch  wenn  es  nicht  Tacitus  ann.  II  52 
(legionem  et  quod  sub  signis  sociorum)  ausdrücklich  zu  verstehen 
gäbe,  bei  annahme  eines  frühem  epochejahres  für  Juba  aber  wür- 
den mindestens  zwei  kriege  anzunehmen  sein,  von  denen  wir  sonst- 
her  nichts  wüsten,  und  es  würde  zugleich  vorauszusetzen  sein,  dasz 
diejenigen  münzen,  welche  die  von  den  Schriftstellern  wirklich  über- 
lieferten kriege  zu  verherlichen  bestimmt  waren,  sämtlich  verloren 
gegangen  seien. 


♦ warum  Nipperdey  zu  Tac.  ann.  IV  5 unter  berufuuir  auf  Stra- 
bon  XVII  3,  26  («=  s.  840)  den  tod  Jubas  als  ^wahrscheinlich’  17  nach 
Ch.  erfolgt  ansah , hätte  wol  eine  ausführlichere  darlegung  verdient. 

. Königsberg.  Franz  Bühl. 
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66. 

ZU  LYSIAS. 


IV  11  TOUTUJV  KO0*  Iv  ^KttCTOV  Kttl  TUlV  ÖXXuüV  OUb^V  fjv  ÖTl 
ou  pabiov  auTfl  xoic  t€  äXXoic  4p<pav^c  kqi  toutoic  7TOif)cai.  von 
dem  auT^  (oder  aiiTf)  X)  findet  sich  im  Palatinus  nach  Schöll  (Her* 
mes  XI  s.  212)  keine  spur;  etwas  derartiges  mnste  jedoch  der  satz 
enthalten,  und  Reiskes  zusatz  wäre  auch  ohne  hsl.  gewähr  unbedenk- 
lich, lieszen  nicht  andere  worte  des  satzes  noch  eine  Verderbnis  ver- 
muten. was  soll  ToictedXXoic  ^jiupavk  xai  toutoic  troif)cai? 
Reiske  erklärt  toutoic  von  den  gegnem , aber  den  richtem  muste 
die  Sache  vor  allen  klar  gemacht  werden,  und  denkt  man  sich  diese 
unter  der  seltsamen  bezeichnung  toutoic,  wer  sind  ol  dXXoi?  dfi- 
q>av^c  bedarf  zudem  eines  solchen  Zusatzes  gar  nicht,  deshalb  liegt 
es  nahe  toTc  dXXoic  instrumental  zu  fassen  und  aus  toutoic  zu 
machen  bT  abxflc.  toTc  T€  äXXoic  steht  pleonastisch  nachdem 
bekannten  gebrauch,  aus  dem  sich  dXXujc  T€  xai  entwickelt  hat. 
damit  ist  freilich  das  ffv  hinter  oub^V  unverträglich,  aber  es  ist 
längst  von  Hertlein  unter  Zustimmung  vieler  von  seiner  stelle 
gerückt , dann  von  Halbertsma  mit  recht  gestrichen  worden. 

§ 16  aUTT|  bk  U7Tf\pX€  KOlvfl  6pOlU)C  dp90T^pUiV  dpfupiov 
KaTaTcOeiKÖTuiv  xai  poXicxa  ^bci.  bid  touttiv  ÖTravra  xd  trpax- 
G^vxa  fipiv  TET^vrixai  xai  ou  Xficei  oub^v  iv  xauTTj.  öv  dvi- 

cov  (icov  X)  €?xov  ßacavic0€(cr]c , dXX*  dTTCxivbuveuov  touto.  an 
dieser  stelle,  zu  der  sehr  viele  Vorschläge  vorliegen,  wurde  eine 
notiz  Taylors  übersehen,  der  zu  pdXicxa  §bei  bemerkt:  'in  sequen- 
tibus  fidem  praestabo:  xai  ed  fjbci  öxi  oub^  Ik  xauTTic  öv 

kov  elxov  ßacavic0€icr|c.’  der  gedanke  ist  gewis  richtig:  denn  an 
dem  fut.  Xfjcei  ist  mit  recht  gerügt  worden,  dasz  die  Vernehmung 
nicht  mehr  statthaft  sei,  und  alle  sonstigen  änderungen  liegen 
weiter  ab.  nur  wird  xauTi^,  das  die  Verschreibung  in  Xqc€i  beför- 
derte, zu  behalten,  dagegen  ßacavic0€(ci;|zu  schreiben  und  im  an- 
fang  als  gegensatz  zu  dem  folgenden  dXX*  öpujc  herzustellen  sein 
eu  §b€iv.  derselbe  Schreiber,  der  hier  in  ou  Xqcei  änderte,  hat 
wol  oben  das  pdXicxa  fjbei  eingeschwärzt  (ähnlich  Herwerden),  das 
einer  Wiederholung  aus  päXXov  öv  ^bei  in  § lösehr  ähnlich  sieht,  von 
der  kenntnis  der  zeugen  war  § 15  die  rede,  § 16  behandelt  ihr  Verhält- 
nis zu  den  parteien.  xai  aber  ist  zur  verlaindung  mit  dem  folgenden 
nötig,  weil  ohne  solche  die  emphase  zu  stark  wäre. 

VI  3 dXiTicai  oöv  xPn  TTdvxa  dv0puüTrov  övxa  xai  ^aurqi 
xai  4t^piu  Iccc0ai . . . der  sinn  dieses  satzes,  der  bei  Scheibe  als 
lückenhaft  bezeichnet  ist,  musz  wol  sein:  'und  diese  strafe  dürft 
auch  ihr  erwarten.*  die  möglichkeit  des  Trdvxa  dv0pujTrov  övxa 
ist  an  sich  nicht  zu  bestreiten,  das  part.  müste  causalen  sinn  haben: 
'jeder,  da  und  insofern  er  ein  mensch  ist.*  das  ist  erträglich,  aber 
auch  nur  erträglich,  man  wird  sich  nicht  bedenken  das  dvxa  einem 

JalirbQcber  für  dass,  philol.  1878  hfl.  8.  35 
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TaÖTd  zu  opfern,  das  den  geforderten  sinn  gibt  und  uns  der  an* 
nähme  einer  lUcke  überhebt.  — Der  absatz,  den  die  hgg.  von  den 
Zürchern  bis  Cobet  hinter  IcecOai  belieben,  ist  ungerechtfertigt  die 
neue  gedankenreihe  hebt  vielmehr  mit  dbuvaTOV  xal  § 3 an,  und 
<p^p€  Top  usw*  gibt  die  erklärung , in  wie  fern  die  richter  durch 
freisprechung  sich  an  den  göttinnen  versündigen  würden,  ouv  hin* 
ter  4X7Ticai  ist  nicht  streng  logisch , die  propositio  minor  würde  bk 
erfordern , derselbe  fehler  ist  aber  nach  Franckens  bemerkung  dem 
Verfasser  auch  § 17  mit  öpTi2€C0ai  ouv  XP^  untergelaufen. 

§ 9 de  TOCOUTOV  bk  TÖXjLiric  dq)iKTai,  ujctc  xai  X^t^i  ^€pi 
Tou  vöpou  ibc  Kttö^prixai  6 Tiepi  auroö  xeipevoc  xai  ßecxiv  abitu 
fjbn  dci^vai  €lc  xf)v  dfopdv  xal  de  rd  lepd  . . . dv  ^xi  xai  vöv 
^AOnvaiujv  dv  xiu  ßouXeuxr]piuj.  Andokides  verteidigt  sich  1,  70  ff. 
in  der  that  in  der  hier  angegebenen  weise,  der  volksbeschlusz  sei 
ungültig,  da  er  auf  grund  des  psephisma  des  Patrokleides  vernichtet 
worden  sei.  und  unser  ankläger  weisz  dem  so  wenig  entgegenzustel* 
len,  dasz  er  die  formelle  gültigkeit  des  beschlusses  sofort  preisgibt 
und  sich  auf  die  vöpoi  dtpa90i  beruft,  der  von  Andokides  erhobene 
ein  wand  lag  so  nahe , dasz  ihn  der  Sprecher  voraussehen  muste.  die 
lücke,  für  deren  länge  der  freie  raum  in  C nicht  maszgebend  ist, 
dürfte  demnach  am  einfachsten  ausgefüllt  werden  durdi  dXXiuc 
Ydp  elvai.  dasz  man  in  jener  zeit  die  Volksbeschlüsse  im  rathhause 
bewahrte , ist  sehr  glaublich : gehörte  doch  die  aufsicht  über  sie  dem 
rathe ; erst  als  dort  der  raum  nicht  ausreichte , mag  man  zu  dem 
nahen  Metroon  seine  Zuflucht  genommen  haben. 

§ 13  xouc  p^v  ouv  dXXouc  ol  ^mxd^avxec  xaxab^HacOai  dbi- 
xouci  xai  xou  auxou  dceßiipaxoc  aixioi  dciv  el  b*  upcic  auxoxpd- 
xopec  fixe  xai  icik  ol  dcpeXövxec  xdc  xipuupiac  xiuv  0eu»v,  dXX* 
oux  ouxoi  aixioi  ^covxai.  zu  dem  fjxe  xai  Icx^  sind  so  viel  Vor- 
schläge gemacht,  dasz  ein  neuer  von  vorn  herein  mistrauen  begeg- 
nen möchte,  doch  erscheint  duxoxpdxopec  b n 4cxl  'wenn  ihr,  jetzt 
endlich  frei,  es  seid;,  die  . .’  dem  sinne  angemessen,  ein  upeic  auxoi 
vor  dXX  * oux  ouxoi  wäre  wol  gegen  die  intention  des  redners , der 
den  richtem  das  nicht  ins  gesicht  sagen  will,  über  beibehaltung  des 
xai  vor  4cx^  kann  man  zweifeln,  einerseits  war  die  Interpolation 
fast  unumgänglich,  anderseits  konnte  es  die  Verschreibung  von  fJbTi 
in  f|X€  nahelegen,  richtig  ist  es  nicht,  es  müste  xal  auxoi  heiszen  ; 
dem  Verfasser  der  rede  aber  ist  ein  solcher  verstosz  wol  zuzutrauen. 

§ 19  6 bb  0eöc  urrfiTtv  auxöv,  iva  dcpixöpevoc  €ic  xd  dpap- 
xfipaxa  diil  x^  dp^  Tipocpdcei  boin  bixiiv.  da  § 42  Kephisios  als 
hauptankläger  genannt  wird,  so  ist  der  fehler  in  x^  dp^  TTpO(pdcei 
offenbar,  x^be  x^  TCpoq)dc€i  'bei  dieser  Veranlassung*  liegt  wol 
am  nächsten. 

§ 20:  hier  sind  die  worte  dXX’  auxri  pdv  dcxiv  dv0pu)nivn 
biXT]  mit  Halbertsma  zu  streichen:  denn  in  der  folgenden  ausführung 
tritt  nirgends  eine  Scheidung  zwischen  göttlicher  und  menschlicher 
gerechtigkeit  hervor,  des  Andokides  Schicksal  ist  göttliche  strafe. 
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daher  ist  auch  das  folgende  0UT€  T^p  6 0€ÖC  nicht  mit  Reiske  in 
o0b€  usw.  zu  verwandeln : denn  oub€  würde  auf  derselben  Voraus- 
setzung beruhen,  nach  der  parenthese  TToXXaxöOev  . . dpapTfipaTa 
ist  das  entsprechende  glied  mit  statt  T€  angefügt:  hi  TOUTip. 

in  dem  schluszsatz  des  § 6 b^  0€oc  leXoc  toutujv  (toutuj  X)  Xupii- 
vdpcvoc  Tip  ßitu  0dvaTOV  dTT^0riK€  wäre  der  gedanke  der  änderungen 
von  Reiske  und  Scheibe  ö b^  0€Öc  oub^  tAoc  usw.  (auch  der  tod 
setzt  ihren  leiden  kein  ziel)  zwar  angemessen,  aber  er  wäre  höchst 
unklar  ausgedrückt,  mehr  dürfte  sich  der  gedanke  empfehlen,  der 
allein  das  resultat  menschlicher  erfahrung  sein  kann,  dasz  die  Übeb 
thäter  nach  einem  elenden  leben  ein  klägliches  ende  nehmen : man 
erhält  ihn  durch  änderung  von  0ANATON  in  6A66INON. 

§ 24  7rpoceipT]9icac0£  upeic  auTÖv  6ipT£C0ai  xf]C  dtopdc  xai 
Tüuv  Upüjv,  ujcT€  prib*  dbiKoujuevov  uttö  tujv  dx0pwv  b\3vac0ai 
biKrjv  XaßeTv.  oubeic  ydp  kiü,  öcou  ’A0nvai  dtipvriCTOi  eiciv, 
dm  TOiauTij  aiTia  T^Tipd>0iv  biKttimc*  oubd  tdp  dpTCx  TOiauia  ou- 
bek  7TUJ  elptdcttTO.  die  worte  dm  TOiautr)  alTi(jt  ,)^Tijiiw0?i  können 
nur  heiszen  'wurde  wegen  solcher  dh.  so  schwerer  beschuldigung 
der  ehrenrechte  beraubt’,  der  Zusammenhang,  auf  dessen  Schwierig- 
keiten Reiske  aufmerksam  macht , ist  also : 'ihr  lieszet  ihn  frei,  habt 
ihm  aber  die  denkbar  schwerste  7TpöcTCt£ic  (And.  1,  75)  auferlegt, 
ihn  von  markt  und  tempeln  ausgeschlossen,  (und  das  mit  recht!) 
sind  doch  noch  niemandem  auf  grund  solcher  beschuldigungen  bür- 
gerrechte  entzogen  worden,  hat  doch  auch  noch  niemand  solche 
thaten  verübt.’  das  bixaimc  hinter  T^Tipd)0ii  gehört  nach  bkriv  Xa- 
ßeiv.  es  wurde  verstellt,  wenn  nicht  durch  zufall,  durch  einen 
Schreiber,  der  diri  TOiauTr)  aiiia  ^Tipiu0ii  oberflächlich  als  'hat 
solche  strafe  erhalten’  auffaszte. 

§ 44  Ktti  Ol  pev  dXXoi  privuiai,  öttöcoi  dir’  alcxpctic  ahiaic 
dHeXnXeTM^voi  cqpdc  auTOUc  dpiivucav,  dv  toöv  dTTictavTai,  pf|  dv- 
oxXeiv  TOic  T^biKTipdvoic.  die  Schwierigkeiten  des  satzes  hat  Reiske 
hervorgehoben : ein  überführter  kann  sich  nicht  selbst  anzeigen,  und 
faszt  man  dpnvucav  im  sinne  der  Vorvergangenheit,  so  gibt  es  gegen 
geständige  kein  beweisverfahren,  also  auch  keine  Überführung,  we- 
niger einverstanden  wird  man  mit  dem  vorschlage  Reiskes  aiTiaic 
piimu  dEeXnXetpdvoi  sein : denn  der  priiruj  dHeXriXeTP^voc  kann  wol 
öpoXoxuv,  aber  nicht  mehr  privueiv.  da  vielmehr  den  pn^oiai,  von 
denen  der  satz  handelt,  die  strafe  erlassen  war^  dies  aber  jedenfalls 
nicht  allen  angebem  zu  teil  wurde , so  musz  dies  wol  der  Inhalt  des 
relativsatzes  sein,  dcuücav  wäre  nicht  leicht  in  dpf|vucav  verdor- 
ben worden,  leicht  aber  konnte  das  mit  dH^TüCav  geschehen,  und 
bei  dem  Verfasser  dürfte  das  activum  neben  cipdc  auTOUC  unbedenk- 
lich sein. 

.§  48  am  ende  findet  sich  in  den  ausgaben  eine  lücke,  auf 
deren  ausfüllung  die  meisten  verzichten.  Ttoiav  dccpopdv  .... 
toOtiu  d^aflöv  TivoiVTO  (y£voivto  X nach  Schöll),  die  versuche 
holländischer  kritiker  verfehlen  den  sinn,  dem  hinweis  des  Ando- 
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kides  auf  seinen  reichtum  und  einfiusz  gegenüber  war  der  wirk- 
samste, fast  notwendige  einwand  des  redners  der  gedanke  'was 
habt  ihr  von  einem  manne  zu  erwarten , der  in  eurer  höchsten  not 
keine  hand  gerührt  hat?’  mit  dem  gegebenen  anfang  ttoIov  €lc<popdv 
würde  derselbe  seinen  ausdruck  am  einfachsten  in  den  Worten  ge- 
funden haben:  TTOiav  b*  eiccpopav  ttijuttot*  öv  ctcev^tKOi,  öctic  xai 
4iTiCT(i)H€VOC  usw. , welche  in  uncialschrift  von  der  Überlieferung 
nicht  eben  weit  abliegen. 

VII  22  KttiTOi  el  (pfic  beiv  tt|v  popiav  dq>av{ZovTa  xouc 
dvvea  öpxovTttC  ^iniTCtTCC.  aus  der  Überlieferung  (pf^c  pf|  beiv 
machte  ^iske  (pr\cac  p * ibciv,  da  jedoch  q)iicac  als  nicht  attisch  be- 
zweifelt wurde,  schrieb  man  q)f|vac.  nun  aber  passte  die  con- 
struction  nicht  recht,  und  so  liest  man  bei  Frohberger  und  Rauchen- 
stein (pi^vac  p*  Ibibv,  was  der  Überlieferung  gegenüber  keine  Wahr- 
scheinlichkeit hat.  das  entgegengesetzte  verfahren  hat  neuerdings 
HRöhl  in  den  jahresb.  des  philol.  Vereins  III  s.33  eingeschlagen,  auf 
grund  eines  von  ihm  mehrfach  betonten  princips,  man  dürfe  an  einer 
stelle  nicht  zugleich  ergänzen  und  corrigieren,  hält  er  an  cl  qp^ic  pf) 
beiv  fest  und  statuiert  eine  lücke,  zu  deren  ausfüllung  er  nicht  weni- 
ger als  dreizehn  worte  braucht.  Wahrscheinlichkeit  soll  für  diese  an- 
nahme  wol  nicht  beansprucht  werden,  zumal  die  änderung  p*  Ibeiv 
so  gut  wie  sicher  ist ; hat  doch  auch  Röhl  am  ende  seiner  ergänzung 
zu  einem  lbu)V  p€  sich  genötigt  gesehen,  der  angeführte  kritische 
grundsatz  aber  ist  falsch,  da  ein  ausgelassenes  wort  willkürliche 
und  unwillkürliche  änderung  veranlassen  konnte  und  oft  genug  ver- 
anlaszt  hat.  betrachtet  man  nun  ei  (pr\c  p ’ Ibeiv  als  Überlieferung, 
so  ist  ausfall  einer  conjunction  das  nächstliegende.  es  ist  öxe  vor- 
geschlagen, doch  der  unterschied  der  zeit  (vgl.  § 43)  ist  in  der  de- 
duction  nicht  berührt , und  würde , wenn  berührt , stärker  (minde- 
stens durch  das  demonstrativum)  betont  worden  sein,  ein  causales 
ibc  ist  passend  und  konnte  leichter  ausfallen,  weil  man  es  leicht 
misverständlich  als  'wie’  deuten  mochte,  'doch  wenn  du,  da  du  ja 
sagst’  usw. 

§ 26  Kttixoi  ou  bf)TTOu  xdc  p^v  piKpac  Cripiac  ouxm  Trepi  rroX- 
Xoö  TToioOpai,  xouc  bk  nepi  xoö  cuipaxoc  Kivbuvouc  [ouxuj]  irepi 
oObcvöc  f)ToOpai'  Ktti  xdc  p^v  TioXXdc  4Xaiac,  de  de  dHfiv  pdXXov 
dHapapxdveiv,  oöxu)  Oepatreumv  q)aivopai , xf|v  b^  popiav,  odx 
olöv  X*  fjv  Xa0€iv  d?opuHavxa,  ibc  depaviCujv  vuvl  Kpivopai;  die 
Überlieferung  ibc  dqpaviZinv  vuvi  Kpivopai  ist  ebenso  oft  angegriffen 
wie  verteidigt  worden,  an  sich  ist  der  satz  ja  untadellich,  in  diesem 
Zusammenhang  aber  unmöglich:  denn  es  ist  undenkbar,  dasz  ein 
leidlicher  Schriftsteller  auf  einen  satz  mit  od  bfjTTOU,  dem  starken 
ausdruck  zuversichtlicher  Überzeugung , in  derselben  gedankenreihe 
einen  zweiten  folgen  lasse , wo  die  beiden  widersprechenden  that- 
sachen  einfach  nebeneinander  gestellt  werden , um  den  schlusz  dem 
hörer  zu  überlassen,  die  ansicht  des  redners  also  gar  nicht  ausge- 
sprochen ist.  das  gegenteil  ist  das  richtige : man  sucht  durch  gegen- 
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Sätze  den  hörer  zu  gewinnen,  und  führt  dann  mit  ou  bi^iTOU  die  ent- 
ge^nstehende  behauptung  ad  absurdum,  so  gehört  hier  der  satz 
Kal  Tdc  TToXXdc  . . Kpivopat,  der  seinem  inh^lt  nach  sich  eng 
an  § 25  anschlieszt,  vor  KaiTOt.  der  ähnliche  anfang  verschuldete 
die  Umstellung. 

Die  achte  rede  ist  vonThGleiniger  (Hermes  IX  s.  150 flf.)  unter  . 
voller  Zustimmung  von  Böhl  für  einen  auszug  erklärt  worden , wie 
früher  schon  von  Dobree.  mir  erscheint  die  idee  kritische  und  sach- 
liche Schwierigkeiten  durch  eine  solche  annahme  heben  zu  wollen 
als  wenig  glücklich,  ein  beweis  wird  sich  der  natur  der  sache  nach 
fast  nie  führen  lassen,  man  verliert  also  den  festen  boden  unter  den 
füszen  und  geräth  in  den  nebel  der  Vermutungen,  und  gesetzt  der 
beweis  liesze  sich  erbringen,  was  ist  der  gewinn?  die  achte  rede 
sei  ein  auszug!  aus  einer  rede  des  Lysias?  wer  wagt  darauf  zu  ant- 
worten? ihre  unechtheit  aber  war  an  sich  schon  aUgemein  ange- 
nommen. hat  etwa  die  litteraturgeschichte  einen  gewinn  von  der 
theorie  des  auszugs?  oder  die  erklärung  und  kritik?  die  letzteren 
gewis  nicht,  wie  ein  vergleich  der  arbeit  Gleinigers  mit  der  Buer- 
manns (Hermes  X s.  347  ff.)  zeigt,  ersterer  hat  bei  den  meisten 
Schwierigkeiten  sich  vorschnell  mit  dem  excerptor  beruhigt,  letzterer 
hat  eine  anzahl  derselben  unzweifelhaft  beseitigt,  und  was  wird 
nicht  alles  dem  excerptor  zugeschrieben ! der  Verfasser  einer  kleinen 
rede,  unbeholfen  im  ausdruck,  hat  sich  harmloser  weise  angewöhnt 
eine  bestimmung,  die  zwei  gliedern  gemeinsam  ist,  zu  dem  ersten 
zu  setzen,  ^man  erkennt  den  excerptor’  heiszt  es  jahresb.  des  philol. 
Vereins  UI  s.41  f.  wer  ihn  sucht,  wird  ihn  überall  finden,  das  ist 
ähnlich  wie  mit  den  interpolationen.  mit  6inem  wort,  die  theorie 
ist  unfruchtbar,  wenn  erklärung  und  kritik  sogar  wichtiger  sind  als 
die  frage  der  echtheit,  so  kommt  ihnen  gegenüber  die  auszugsfrage 
nicht  in  betracht  ’ 

§ 1 KttiTOi  TToXXtu  nXcimv  ict\  crroubf)  irpöc  touc  Tra- 
pövTttc  * TOUC  tap  oub^v  oTpai  Tipi^cciv,  d xoic  ^Trirribdoic 
(dvemnibeioic  X)  dvemifibeioi  böEouciv  dvai.  seit  Scheibe  die 
Vermutung  der  schedae  Brulartianae  ^TriTT^beioic  in  den  text  gesetzt 
hat,  wird  an  den  vorhergehenden  Worten  geändert,  und  ein  neuerer 
kritiker  hat  sich  bewogen  gefunden  auf  rechnung  des  sophistischen 
Verfassers  (auch  solche  annahme  hat  ihre  gefahr)  aus  iroXu  TrXeimv 
das  epische  TToXuTreipiüV  zu  machen , während  mit  beibehaltung  von 
dv€TriTT]bdoic  gar  nichts  zu  ändern  war.  der  sinn  ist:  ^und  mein 
Interesse  ist  den  anwesenden  gegenüber  bei  weitem  gröszer  (als 
wenn  einer  der  genannten  teile  fehlte) : denn  den  einen , meine  ich, 
wird  es  gleichgültig  sein,  wenn  ihre  feindschaft  gegen  nichtbefreun- 
dete zu  tage  tritt’  usw. 

§ 9:  auch  hier  wird  manche  vorgeschlagene  änderung  imnötig, 
so  wie  man  Hupßaivei . . Ixavd  in  parenthese  setzt  und  vöv  mit 
TTpuiTOV  p^v  verbindet.  TauTQ'  ist  natürlich  xd  diraTTcXXöpeva: 
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vgl.  die  höhnische  frage  in  § 12  dpa  TaOia  Eupßaivci  TOic  dnaY- 
T€\Xop^voic; 

§ 1 1 KaixoiTe  ctpoiv  T€  auTUJV  KarriTÖpouv.  el  T^p  d peid  tou- 
TUJV  dblKOUp^VUJ  poi  fjV  blKaiOV  eiTTeiV,  fj  TTOU  KttXujC  cuv4- 

TTpaxTOV.  der  sinn  dieses  satzes  scheint  mir  von  Buermann  (Hermes 
. X s.  362  f.)  verfehlt  zu  sein,  der  plur.  KaxriTÖpouv  hätte  nicht  an- 
stosz  erregen  sollen:  gehört  es  doch  zur  taktik  des  Sprechers,  die 
Vorwürfe  gegen  6inen  der  gegner  auf  alle  zu  übertragen,  wie  gleich 
darauf  auxouc  . . dvxiX^T^iv  sich  nur  auf  den  erzählten  widerspruch 
des  t)iodoros  bezieht,  'doch  damit  (mit  diesem  widerspruch)  haben 
sie  sich  selbst  ihr  urteil  gesprochen,  denn  wenn  ich , da  ich  in  den 
mit  eurer  hilfe  vollzogenen  geschäften  geschädigt  wurde , dagegen 
keinen  gerechten  einspruch  erheben  konnte,  so  kann  es  mit  eurer 
hilfe  nicht  weit  her  gewesen  sein.’  diesen  gedanken  erhält  man  am 
leichtesten  durch  Verwandlung  von  & in  xd,  wie  schon  in  anderem 
sinne  Kirchner  quaest.  Lysiacarum  spec.  (Demmin  1869)  s.  18  vor- 
geschlagen hat.  die  ausdrucks weise  wäre  weder  correct  noch  klar; 
daraus  folgt  nicht  dasz  sie  nicht  die  des  Verfassers  war.  ebenso  mög- 
lich ist  aber  — und  dadurch  würde  der  ausdruck  bedeutend  gewinnen 
— ausfall  eines  ^Tipaxxov  hinter  xoOxmv.  das  urteil  schwankt, 
weil  man  nicht  weisz  wie  viel  man  dem  Verfasser  Zutrauen  darf. 

In  § 18  ist  leichter  als  das  dXXd  Kai  vOv  von  Markland  Kai 
vOv  bd,  am  anfang  des  § 19  i)  ibc  als  das  dXX*  ibc  von  Cobet. 

IX  12  el  Top  Kupioi  fjcav  irpaHacOai  i^  dqpewai,  (oub*) 
^vvöpujc  ^TipiujBeic  euXÖYUJC  dv  ujq)€iXov  el  b*  iEecn  p^v  auxoic 
dqpeivai,  biböaci  b^  cuOOvac  (auxoic  X,  das  richtige  Xötouc  Dobree) 
uTT^p  vIjv  dv  biaxeipi^ujciv,  €i  xi  i^biKfiKaci,  xfic  TrpocriKOucric  ßqbiujc 
biKüC  xcu^ovxai.  der  vorhergehende  § schlieszt  mit  dem  gedanken : 
'hätten  mir  die  feldherm  die  strafe  gerechterweise  auferlegt,  so 
würde  ich,  wenn  sie  die  Schatzmeister  mir  erlassen  haben,  doch  frei 
sein.’  § 12  soll  den  satz  begründen,  und  zwar  durch  eine  antithese 
mit  ei  p^v  . . el  be.  die  stelle,  schlecht  überliefert,  wird  jetzt  nach 
dem  Vorschlag  von  Emperius,  der  oub*  einsetzte,  gelesen,  doch 
haben  dabei  die  beiden  bedingungssätze  denselben  Inhalt,  der  beab- 
sichtigte gegensatz  ist  verwischt,  und  das  hat  Francken  zu  der  wei- 
tem einsetzung  eines  pqb^v  vor  auxoic  veranlaszt,  wodurch  zwar 
die  antithese  hergestellt  wird,  die  Wahrscheinlichkeit  der  Vermutung 
aber  schwindet,  einfacher  war  es  statt  aller  sonstigen  änderung  in 
dem  ersten  bedingungssätze  pq  vor  Kupioi  einzusetzen:  'denn  wenn 
sie  nicht  berechtigt  wären  zu  einforderung  oder  erlasz,  so  wäre  ich, 
gesetzmäszige  bestrafung  vorausgesetzt,  mit  recht  der  strafe  schuldig, 
haben  sie  aber  das  recht  zum  erlasz,  und  legen  sie  für  ihre  amts- 
ftihrung  rechenschaft,  so  werden  sie  für  etwaige  vergehen  ihrer 
strafe  nicht  entgehen.* 

XIV  2 ou  tap  piKpd  xd  dpapxqpaxa  oub^  cuYTVu>pqc  d£ia, 
oub*  dXTTiba  Ttape'xovxa  ubc  ?cxai  xou  Xoiiroö  ßeXxiujv,  dXX*  ouxuu 
TTCTrpoTp^va  koi  de  xocouxo  kokioc  dqpiypeva,  ujcx*  4tt*  ^vioic 
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(dTTiviKioic  X)  oiv  ouTOc  (plXoTl^€TTal  Touc  dxBpouc  alcxuv€c0at. 
am  schlusz  hat  Frohberger  auf  grund  ähnlicher  Demosthenischer 
stellen  den  ausfall  von  xal  X^YOVtac  oder  xai  Xetciv  vermutet,  und 
andere  haben  an  verschiedenen  werten  des  schluszsatzes  geändert, 
die  wunde  stelle  aber  ist  dir*  dvioic,  aus  dem  das  überlieferte  dtri- 
viKioic  nicht  wol  entstanden  sein  kann.  6TTINIKIOIC  führt  vielmehr 
auf  €ITT€IN€NIO0 : elTreiv  dvCoB*,  wo  die  betonte  Stellung  von  elireTv 
den  Zusatz  von  kqI  überflüssig  macht. 

XVIII  17  Kal  €l  |udv  Tm  upcrdpiu  ttXiiBci  cuvdq>€p€  touc  pdv 
Td  auTÄv,  tOjv  bk  dbiKiuc  biipcuccGai  (bebinneOcOai  X)  Tf|v 
ouciav.  aus  der  Wiederholung  des  gedankens  am  schlusz  des  § geht 
hervor,  dasz  xd  auTuiv  falsch  ist,  wie  schon  Meier  de  bonis  damn. 
s.  175  bemerkte,  anstatt  des  xd  fiXXuüV,  was  dort  vorgeschlagen, 
wird,  musz  es  wol  heiszen  xd  dxdpmv:  vgl.  die  ähnliche  gedanken- 
reihe 21,  12  f.  öXXuJV  läge  der  Überlieferung  zwar  näher,  doch  ist 
darauf  weniger  gewicht  zu  legen,  da  die  änderung  beabsichtigt  er- 
scheint. zu  xd  4x€pu)V  stimmt  dann  auch  das  überlieferte  bebT]- 
peOcBai , das  jetzt  allgemein  einem  bri)U€U€C0ai  weichen  muste. 

XXI  16  ujcx’  Ibia  )ui^v  xujv  (övxmv)  cpeiboinai,  bripocict  bk 
XeixoupTuJV  T^bopai.  die  Reiskesche  ergänzung  entspricht  zwar  dem 
sinne , aber  der  Überlieferung  näher  und  zugleich  dem  zugespitzten 
parallelismus  des  satzes  angemessen  ist  2ujv  für  xu>v.  über  Jflv  in 
diesem  sinne  vgl.  Dem.  24,  192,  Über  absolut  gebrauchtes  (peibojiiat 
Dem.  24,  172. 

XXII  8 TrapaKaX^cavxcc  xouc  dpxovxac  ^pujxüüpev.  Kal  o! 
|Li€v  x^ccapec  (buo  X)  oub^v  ^cpacav  db^vai  xou  npaTpaxoc.  x^c- 
copcc  lesen  hier  nach  Bergk  de  rel.  com.  att.  ant.  s.  18  alle  neueren 
ausgaben  für  das  überlieferte  buo.  man  meint  dann  unter  Zurech- 
nung des  Anytos  die  fünf  sitophylakes  4v  TTcipaici  (Harpokration 
udw.)  ZU  erhalten,  da  jedoch  in  xouc  öpxovxac  T^pcüxtupcv  nur  die 
gegenwärtigen  sitophylakes  gemeint  sein  können  (der  entgegenge- 
setzten annahme  bei  Blass  att.'ber.  I 468  widerspricht  § 9 ae.), 
Anytos  aber  die  § 8 erwähnte  an  Weisung  im  vorigen  winter  unter 
dem  abgetretenen  rath  erteilt  hat  und  sie  der  natur  der  sache  nach 
nur  als  einer  der  sitophylakes  erteilt  haben  kann , so  ist  nicht  er- 
sichtlich, wie  man  ihn  unter  die  gegenwärtige  behörde  zählen  darf, 
denn  die  behörde  wurde  erlöst  (§  16)  und  unzweifelhaft  jährlich 
erneuert,  hieraus  geht  hervor,  dasz  an  unserer  stelle  überhaupt 
keine  zahl  gestanden  hat.  die  gegenwärtige  behörde  weisz  von  der 
Sache  gar  nichts,  Anytos  einer  der  abgetretenen  sitophylakes  hat  die 
an  Weisung  gegeben,  das  buo  dürfte  aus  bf)  geändert  sein,  man 
könnte  bei  Anytos  einen  erklärenden  zusatz,  etwa  6 xujv  TT^puciv 
dpxövxujv  TCVÖ)Li€VOC  erwarten,  nötig  aber  war  er  nicht,  da  der  Zu- 
sammenhang sofort  des  Anyios  Stellung  aufklärte. 

§ 15  Kal  de  xoux*  ^x^pac  dX^XuBaciv,  ujcx*  4v  xouxoic  xoTc 
KOipOlC  ^TTlßouXcuOUClV  dv  ofCTTCp  ol  7ToXd)iaoi.  öxav  T«P 

pdXicxa  dxou  xurx^vrixc  b€Ö|Li€VOi,  dvapTToJouciv  ouxoi  Kal  ouve 
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iQikovci  TUüXciv,  i'va  TT6p\  Tf\c  Tijiinc  bia<p€piüM€0a , dXX*  dx«- 

TTWpCV  ÖV  ÖTTOCOUTIVOCOOV  TTpldfi€VOl  TTOp*  odtdlV  d7T^X0lU^€V• 
tJCT*  dviOT€  eipiiVTic  oucTic  UTTÖ  TOUTiüV  ‘iToXiopKOUfi€0CL  Frohberger 
bat  hier  das  Cobetsche  4v  TOic  auTOic  xatpoic  aufgenommen.  wenn 
das  heiszen  soll : *die  kombändler  gehen  gegen  uns  vor  zu  derselben 
zeit  wie  die  feinde , sie  benutzen  kriegszeiten  zu  ihren  Operationen’ 
— und  einen  andern  sinn  vermag  ich  darin  nicht  zu  finden  — so  ist 
der  schluszsatz  des  § unverständlich,  man  musz  dann  in  brav  tdp 
usw.  eine  bezeichnung  der  kriegszeit  finden,  und  für  das  UXT€  4vioT€ 
mUste  es  heiszen  ^viOT£  Kai.  dieses  üjctc  ist  nur  dann  gerecht- 
fertigt, wenn  von  kriegszeit  im  vorhergehenden  gar  nicht  geredet 
ist , und  wird  es  gehalten , so  musz  der  satz  dv  toutoic  toTc  xaipoic 
. . TToXdpiOi  einen  ganz  andern  sinn  haben  als  den  angegebenen, 
dasz  er  verdorben  ist,  dürfte  kaum  einem  zweifei  unterliegen,  zu 
der  folgenden  ausführung  passt  nur  der  gedanke  Mie  händler  lauem 
uns  auf  wie  die  feinde’,  also  für  dv  oIcTT€p  ol  TToXdjiuoi  zu  schrei- 
ben : uj  c TT  € p o\  TToXdpiol.  das  TOUTOIC  TOic  KOipoTc  'sie  lauem  uns 
in  diesen  Zeiten  auf  wie  feinde’  (so  Bake  schol.  hyp.  III  255)  könnte 
nur  richtig  sein,  wenn  im  augenblick  die  getreidepreise  hoch  wären, 
das  sind  sie  aber  nicht  nach  § 8,  und  auch  das  folgende  ÖTav  T^pusw. 
spricht  für  allgemeine  fassung  des  gedankens.  auTOic  toTc  xaipoic 
würde  die  xaipol  unnötig  hervorheben,  so  erscheint  es  als  das  beste 
TOUTOIC  zu  streichen : UJCT  * dv  toTc  xaipoic  dmßouXcuouciv  fipTv 
iXiCTTCp  o\  TToXdpioi  ' sie  lauem  uns  in  den  geeigneten  zeitpuncten 
auf  wie  die  feinde’,  war  erst  ÄCTiep  verdorben,  so  war  ein  zusatz 
bei  xaipoic  fast  unumgänglich,  zur  not  könnte  man  den  verlangten 
sinn  auch  in  einem  üjct*  dv  toTc  xaipoic  dTTißouXeuouciv  fipiv,  dv 
ok7T€p  Ol  TToXdpiOi  finden,  aber  er  wäre  so  unklar  ausgedrückt,  dem 
mi 8 Verständnis  so  sehr  ausgesetzt,  wie  ich  es  dem  Lysias  nicht  zur 
trauen  möchte. 

XXVI.  4 dxiu  bd  TipÖC  TOUTOUC  TOUC  XÖfOUC  OU  XClXCTTOV 
olpai  dvTCiTTciv*  npöc  pdv  tcic  -XeiTOupTiac,  öti  xpcirnuv  i^v  ö 
iraTfip  auTou  pf)  X€iToup*ff|cac  TocauTa  t&v  dauTou  dvoXujcac* 
bid  tdp  TauTO  7TicT€u0€k  ÜTTÖ  ToO  bi^pou  xaTdXucc  Tfjv  biipoxpa- 
Tiav,  üljct’  etvai  TauTa  Tot  dpta  deipvncTÖTCpa  f|  toi  dx  tujv  Xci- 
TOupTiÄv  auTip.  dva0f|paTO.  dasz  die  werke  von  Euandros  vater 
(seine  beteüigung  an  dem  Verfassungsumsturz)  in  festerem  andenken 
sind  als  seine  weihgeschenke  von  den  leiturgien,  ist  keine  folge  der 
vorhergehenden  gedanken,  weder  des  ersten:  sein  vater  hätte  die 
iQiturgien  besser  unterlassen,  noch  des  andern : sie  verschafften  ihm 
das  vertrauen  des  Volkes , das  er  dann  misbrauchte.  gebessert  kann 
werden  entweder  am  inbalt  oder  an  der  Verbindung,  aus  dem  letz- 
tem der  Vordersätze  läszt  sich  folgern  dasz  diese  werke  denkmale 
der  leiturgien  sind,  und  zwar  dauerndere  als  die  weihgeschenke.  es 
wäre  demnach  hinter  deipvncTÖTCpa  etwa  pviipcia  einzusetzen,  un- 
wahrscheinlich aber  wird  diese  Vermutung  durch  die  Stellung  von 
XeiTOupTUpV;  das  man  bei  pvi^peia  nicht  wol  entbehren  könnte. 
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einen  ebenso  correcten  und  zugleich  einfachem  gedanken  erhält  man 
durch  änderung  des  verbindenden  thcT€  in  Kai,  wobei  der  inf.  elvat 
abhängig  von  dvT€i7reiv  als  fortsetzung  des  ÖTi  zu  fassen  ist.  dieser 
inf.  konnte  einen  Schreiber,  der  ihn  nicht  verstand , leicht  zur  ände- 
rung des  KQi  in  U)CT€  veranlassen. 

§ 11  xauniv  hl  Tfiv  dpx^iv  (lauTTic  bi  tt^c  dpxfjcX)  dHioi  pövoc 
auTÖc  kqG’  auTÖv  dpxeiv  xai  pcid  xfic  iv  ’Apeiip  irdrui  ßouXfic  töv 
diravTa  xP<^vov  imv  fieYiCTUJV  Kupioc  TCV^cOai  (t€  T€V^c0ai  X).  die 
Vermutung  Dryanders  d£ioujH€VOC  d£ioi  pövoc , die  PRMüllers  und 
Rauchensteins  billigung  gefunden  hat , ist  nicht  nur  paläographisch 
unwahrscheinlich,  sondern  auch  sinnwidrig:  denn  zu  dem  dHioi 
würde  nur  ein  ^TTi0u|iuJV  passen,  der  d£iovM€VOC  hat  das  d£ioOv 
nicht  mehr  nötig,  dagegen  d£ioup€VOC  für  d£ioi  pövoc  einzu- 
setzen wird  sowol  durch  den  vorhergehenden  genitiv  als  das  TOiau- 
Tr)C  dpxnc  i^Eiuüp^vov  in  § 12  empfohlen.  &nn  ist  im  folgenden 
dpx€i  und  T€vf)C€Taizu  schreiben,  und  es  ist  in  dem  gegensatze 
von  praesens  und  futurum  das  iTTCiia  enthalten,  das  MtÜler  vor 
Xpovov  einsetzen  wollte,  sollte  jemand  daran  anstosz  nehmen , dasz 
so  in  drei  zeilen  dreimal  corrigiert  wird,  so  ist  dem  zu  erwidern, 
dasz  die  erste  Verderbnis  die  andern  zur  notwendigen  folge  hatte, 
und  dasz  an  der  letzten  stelle  X jedenfalls  verdorben  ist ; selbst  wer 
an  dHioi  festhält,  wird  hier  YiYvec0ai  corrigieren  müssen. 

§ 12  ujcT€  upiv  Ka0nK€iv  7T€pi  tauTT)C  Trjc  dpxflc  dKpißecT^pav 
TT|V  boKifiaciav  nepi  tujv  dXXmv  dpxujv  iroi€ic0ai.  wenn  hier 
die  möglichkeit  von  dpx<hv  nicht  zu  bestreiten  ist,  so  bleibt  die 
Wiederholung  doch  befremdlich.  Herwerden  hat  ein  glossem  ange- 
nommen , das  wäre  aber  in  der  that  ein  armseliger  glossator , dem 
dXXvuv  erklärungsbedürftig  vorgekommen  wäre,  dagegen  gehörte 
nur  ein  wenig  undeutliche  schrift  dazu,  so  wurde  dpxihv  aus  dira- 
C u>  V verlesen. 

§ 13  6ti  6 auTÖc  outoc  dvf|p  0paci3ßouXoc  airioc  T^T^VTiTai 
AewödpovTd  xe  dTTObOKipacüflvai  xai  xoOxov  boxipac0f]vai,  xoO 

xaxfiTOpoc  Tcvöpevoc,  utr^p  xouxou  bi  dTToXoTncac0ai  irapa- 
cxcuacdpevoc;  (öc)  öttujc  irpöc  xf|v  ttöXiv  bidxeixat  (bioxeic0ai  X) 
xai  Tiöcujv  aixioc  aux^  xaxujv  T€T^VT]xai  ....  die  ausgaben  er- 
gänzen mit  C öc  und  nehmen  hinter  t^T^Vilxai  eine  lücke  an.  hier- 
gegen sprechen  zwei  gründe,  erstens  nemlich  wendet  sich  der  redner 
erst  am  schlusz  von  § 23  ab  gegen  die  person  des  Tbrasybulos;  eine 
vorherige  ankündigung  dieses  angrififs  würde  seine  wucht  nur  schwä- 
chen. dann  aber  ist  es  methodisch  geboten,  wo  lücken  bemerkt 
werden,  möglichst  nur  an  6iner  stelle  zu  ergänzen,  macht  man  nun 
zum  subject  von  bidxeixai  und  T€T^vrixai  den  Euandros  und  ergänzt 
vor  ÖTTOJC  etwa  eO  elöuic , so  sind  wir  der  annahme  einer  zweiten 
lücke  überhoben. 

XX  vn.  betreffs  der  rede  gegen  Epikrates  erfreut  sich  jetzt 
eine  auffassung  allgemeiner  billigung , welche  mir  nicht  berechtigt 
scheint  während  sie  nemlich  nach  den  eingangsworten  xaxiiTÖpii- 
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Ttti  |i€V,  Ä &,  *A0.,  ’€TriKpdT0uc  \KQvd  Ktti  TUüv  cufiTTpecßcuTÄv  einem 
gesandtschaftsprocess  angehören  mtiste,  nehmen  Falk  ^reden  des 
Lysias*  s.  305,  Blass  att.  her.  I 445,  Scheibe  vind.  Lys.  s.  98,  Schöll 
quaest.  fiscales  s.  17,  Hentschel  quaestionum  de  Lysiae  oratione 
Epicratea  capita  duo  (Meiszen  1874)  s.  14  unter  Streichung  der 
Worte  Ktti  tOjv  cupTrpecßevrrujv  eine  klage  buüpobOKiac  und  KXoirfic 
bimociuJV  grund  hierfür  ist  a)  dasz  in  der  ganzen 

übrigen  rede  von  einer  gesandtschaft  nichts  vorkommt,  h)  dasz  in  § 2 
und  3 dem  angeklagten  Unterschlagung  und  bestechlichkeit  bei  ge- 
legenheit  von  processen,  in  denen  er  ankläger  war,  vorgeworfen 
wird , c)  endlich  sei  mit  den  Worten  ouTOi  q)uXaK€C  uq)  * upujv  KOxa- 
cxdvT€C  ol  xÄv  dbiKOuvxuJV  KoXacxai  (§  3)  ein  anderes  amt  des 
Epikrates  bezeichnet,  man  meint  nun,  ein  grammatiker  habe  zu 
dem  namen  des  Epikrates,  den  er  aus  Demosthenes  oder  sonsther  als 
gesandten  kannte,  im  titel  die  worte  Kal  xÄv  cupTTpecßeuxuJV  hin- 
zugefügt, und  von  da  seien  sie  in  § 1 gedrungen,  war  aber  der 
grammatiker  wirklich  so  belesen,  dasz  er  des  Epikrates  gesandt- 
schaftsprocess kannte,  dann  darf  man  ihm  auch  Zutrauen  dasz  er, 
bevor  er  jenen  titel  machte , sich  die  rede  selbst  ein  wenig  ansah. 
und  wenn  er  darin  von  einer  gesandtschaft  nichts  fand , wol  aber 
Worten  begegnete,  die  sich  auf  andere  ämter  deuten  lieszen,  so  hält 
es  schwer  zu  glauben , dasz  er  nur  auf  den  öftern  plural  von  ouxoc 
hin,  der  ja  in  processen  vom  gegner  häufig  ist,  einen  so  willkür- 
lichen titel  erfunden  habe,  hatte  er  ihn  aber  erfunden,  und  drangen 
von  dort  die  fraglichen  worte  in  § 1,  so  müste  der  interpolator 
wieder  das  stück  nicht  zu  ende  gelesen  haben , sonst  hätte  er  sie 
auch  in  § 16  interpoliert,  wahrscheinlich  ist  das  nicht;  an  sich  ist 
es  viel  wahrscheinlicher,  dasz  'die  worte  in  der  sicherlich  falschen 
Überschrift  aus  § 1 entnommen  wurden , und  die  dort  gegen  sie  er- 
hobenen einwendungen  sind  nicht  von  entscheidendem  gewicht. 

Zwar  ist  es  richtig,  dasz  in  den  übrigen  15  §§  der  rede  von 
einer  gesandtschaft  nichts  vorkommt;  aber  das  darf  nicht  wundem, 
wenn  mit  den  Worten  KaxrjTÖprixai  usw.  die  eigentliche  anklage 
abgeschlossen  und  zu  dem  scÜusz  der  rede  überge^ngen  wird. 
Blass  ao.  verwirft  zwar  die  worte  schon  deswegen,  weil  'die  an- 
klagerede  stets  nur  gegen  6inen  gehen  konnte,  und  wurden  mehrere 
desselben  Verbrechens  angeklagt , für  jeden  ein  besonderer  tag  der 
Verhandlung  festgesetzt  war’;  als  ob  die  worte  des  § 1 bedeuten 
müsten,  nun  sei  die  officielle  anklage  gegen  'Epikrates  und  seine 
genossen*  beendet,  und  nicht  vielmehr,  da  in  § 16  Epikrates  allein 
genannt  ist , notwendig  so  aüfzufassen  wären , dasz  die  die  gesandt- 
schaft betreffende  anklage  gegen  Epikrates  nun  beendet  sei.  die  er- 
wähnung  der  genossen  ist  dabei  nicht  unnatürlich : denn  bei  keinem 
beamtencoUegium  war  die  gemeinsamkeit  der  Verantwortung  so 
grosz  wie  bei  gesandten,  zudem  heiszt  es  in  der  12n  rede,  wo  der 
redner  sich  zum  schlusz  wendet,  § 81  ganz  wie  hier  KaxTiTÖpr|xai 
bf|  *€paxoc0^vouc  xal  xmv  xouxou  (piXujv,  otc  xdc  diroXotiac  dvoi- 
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€.1.  demnach  konnte  in  dem  erhaltenen  teil  der  rede^  die  gesandt- 
ckiaft  nicht  mehr  behandelt  sein;  dasz  sie  gar  nicht  erwähnt 
s't  , kann  sehr  wol  der  zufall  veranlaszt  haben. 

Yorwtirfe  von  bestechlichkeit  und  Unterschlagung  ferner 
ckilieszen  an  sich  eine  klage  TrapaTrpecßciac  nicht  aus.  bestechung 
»ei  gesandten  war  ja  sehr  häufig  und  Unterschlagung  zum  wenigsten 
a^glich.  und  wenn  diese  verwürfe  in  Verbindung  mit  processen  in 
gebracht  werden,  bei  denen  Epikrates  ankläger  war,  so  be- 
freist das  nichts  für  den  status  causae:  denn  es  ist  bekannt  genug, 
lasz  bei  jeder  anklage  das  ganze  verleben  des  gegners  durchge- 
lecbelt  wurde,  und  das  TToXXdKic  i^KOucaxe,  womit  diese  auseinan- 
lersetzung  beginnt,  umfaszt  ersichtlich  einen  Zeitraum,  der  länger 
s't  als  der  einer  einzigen  amtsführung ; es  kann,  zeitlich  unbestimmt, 
Luf  die  zeit  vor  der  gesandtschaft  gedeutet  werden. 

So  blieben  nur  die  worte  q)uXaK€C  uq>’  upüuv  KaiacTavTec 
TUJV  dbiKOUVTUJV  KoXaexai,  aus  denen  man  auf  ein  amt  des  Epi- 
entes  in  Athen  geschlossen  hat,  so  Falk  ao.  auf  die  TTOpicxai, 
Schöll  ao.  s.  18  auf  die  cuXkoyeic  doch  wie  immer  man  deutet, 
^in  Widerspruch  gegen  den  gesandtschaftsprocess  liegt  nicht  darin, 
da  Epikrates  das  amt  vor  der  gesandtschaft  bekleidet  haben  kann, 
aber  jene  deutungen  sind  willkürlich,  hüter  des  Volks  und  verfolgen 
<ier  missethäter  war  Epikrates  auch  ohne  amt  in  seiner  Stellung  als 
d.emagog,  dessen  aufgabe  es  war  über  die  gesetzlichkeit  der  bürger 
zTi  wachen  und  Zuwiderhandelnde  Vorgericht  zu  ziehen:  vgl.GGilbert 
"beitrüge  zur  innem  geschieh te  Athens  usw.  s.  73  fif.  der  inhalt  der 
reden,  die  drohungen  mit  dem  ausbleiben  des  richtersoldes  finden 
sich  fast  wörtlich  bei  Aristophanes  (Ritter  1358)  -im  munde  eines 
synegoros , und  diese  wurden  ja  den  reihen  der  demagogen  entnom- 
men. so  wäre  hier  an  dem  ausdruck  nichts  befremdlich  als  das  uq>* 
Kaxacxdvx€C.  förmlich  eingesetzt  werden  die  demagogen 
freilich  nicht  dadurch  dasz  das  volk  ihrer  fUhrung  sich  überläszt, 
und  über  etwaige  amtliche  eigenschaften  der  demagogen  als  solcher 
^eben  unsere  quellen  nur  unsichere  spuren  (Xen.  HelL  I 7,  2.  Ly- 
sias  19,  48),  aber  auch  eine  ungenauigkeit  des  ausdrucks  zugegeben, 
so  reicht  diese  nicht  hin,  um  ihretwegen  die  ganze  processlage  anders 
zu  gestalten. 

Eine  ungeföhre  Zeitbestimmung  der  rede  ergibt  sich  aus  § 9 f . 
ouxoi  Top  xd)  TToX^puj  4k  Trevqxuüv  irXoucioi  TCTÖvaciv  4k 
tOüv  ijp€x4pujv,  öpeic  b4  bid  xouxouc  7r4vrix€C.  der  krieg  ist  der 
korinthische;  er  hatte  schon  mehrere  jahre  gedauert,  was  leute  wie 
der  angeklagte  angeblich  zu  ihrer  bereicherung  benutzten,  er  dauert 
noch  an,  darauf  deuten  die  €lcq>opal  des  § 10  und  der  ausdruck 
TTpöxcpov  4v  xfl  eipqvrj,  für  den  nach  dem  frieden  npö  xoO  TroX4pou 

^ für  den  epilog  einer  längern  rede,  im  gegensatz  znr  denterologie, 
spricht  auszer  dem  anfang  auch  ein  äuszerea  zengnis:  vgl.  Hentschel 
ao.  8.  51  f.;  die  entgegengesetzte  anffassung  würde  übrigens  an  der 
Sache  nichts  ändern. 
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ntther  lag.  wir  erhalten  die  zeit  von  390  — 387,  und  auf  sie  gekc 
auch  die  Vermutungen  der  erklärer.  das  forum  des  processes  ist  eii 
heliastisches  gericht,  wie  die  anrede  divbpec  biKacTOu  (§6  und  9 
beweist,  aus  § 4 geht  hervor,  dasz' Epikrates  schon  früher  bilipo? 
angeklagt  war,  zugleich  mit  ’Ovopdcac  (der  name  ist  wol  verdorbei 
und  anderen  (aTidvTUJV  KaxriTopoövToc).  Onomasas  wurde  tc 
urteilt,  die  übrigen  wie  es  scheint,  Epikrates  gewis  freigesprocbc 

Dasz  der  Epikrates  des  Lysias  derselbe  sei  mit  dem  bekannte 
’GmKpdmic  coucecq>6poc  (die  stellen  bei  Hentschel  s.  12)  wird  hi 
auf  Blass,  der  mit  seinem  urteil  zurttckhält  ao.  s.  446,  aUgemein 
genommen,  und  zwar  mit  recht:  denn  man  darf  erwarten  das 
wenn  in  jener  zeit  zwei  bekannte  demagogen  dieses  namens  existier 
hätten , wir  davon  wissen  würden,  dieser  Epikrates  (am  genau::':: 
von  Bergk  de  rel.  com.  att.  s.  389  besprochen)  wurde  nach  Dei 
19,  276 — 281  mit  anderen  wegen  einer  gesandtschaft  zum  todewr 
urteilt  (§  277  upeic  Gdvaxov  KaT^Tvmre)  und  bestraft* * * §  (§2?i 
OavdTiu  2Itüiiu)6^vtuiv  und  in  der  Zusammenfassung  dem  Aiscbicn 
gegenüber  § 281  toutouc  Trdvrac  Tf)v  4k  tujv  vöpujv  hir^i 
unecxiiK^vai). 

Den  grund  der  Verurteilung  gibt  das  psepbisma  an: 
Tiapd  xd  Tpdppaxa  4iTp4cß€ucav  4k€ivoi  xai  i^X^xx^ncdv  xivtc  ä- 
TUJV  4v  TÜ  ßouX^  od  xdXiiGfi  diraTT^XXovTec  oub*  dma^Xov:« 
xdXiiGf)  Ktti  xaxaqjeuböpevoi  x&v  cuppdxuiv  xoi  bOupa  Xajixßdvovrrc 
(§  278  f.).  hiernach  wurden  auch  die  übrigen  gesandten  Temrtöi: 
§ 280  ist  Epikrates  nur  als  der  bekannteste  genannt,  der  Tolb 
beschlusz  selbst  beweist,  dasz  das  verfahren  eisangelie  war.  * beuefi 

* diesen  angaben  widerspricht  zwar  das  ^KirecCtv  in  § 280, 

es  steht  anch  mit  dem  KoXacO^vai  in  widersprach,  mit  dem  es  Terbc 
den  ist.  hätte  Epikrates  sich  der  Vollziehung  des  Urteils  durch  ^ 
willige  Verbannung  entzogen , so  konnte  von  ihm  das  KoXocdfjvoi  sid: 
gelten,  wäre  gegen  die  obigen  angaben  nnr  Verbannung  über  iba  ^ 
bängt  worden,  so  müste  es  heiszen  xoXacOf^vai  xal  ^xirccclv.  dsiä 
W€C€tv  scheint  verdorben,  vielleicht  aus  ÖIK13  ‘ii€C€lv,  das  freilich  be 
Pollux  unter  den  ausdrticken  für  einen  verlorenen  process  nicht  st«h: 
mir  auch  sonst  nicht  nachweisbar  Ut.  ’ dasz  obiges  psephisAs 
nrteilungS',  nicht  anklagedecret  ist,  mithin  das  urteil  vom  volke 

gefällt  wurde , ergibt  eine  Vergleichung  der  form  desselben  mit  its 
anklagebeschlusz  gegen  Antiphon  und  genossen  bei  [Pint.]  833*.  A' 
irrigkeit  der  von  Fränkel  *die  attischen  geschworenengericbte’  (■  ^ 
über  die  spätere  handbabung  der  eisangelie  aufg^e stellten  ansicht  liu: 
sich  auch  aus  dem  process  des  Ergokles  (Lysias  28  und  29)  erweäii 
wenn  nemlich  Fränkel  aus  dem  KaT€X€ipoTovf|caT€  29,  2 scbließi 
dasz  die  29,  12  erwähnte  Verhandlung  vor  dem  Volke  nur  da«  str*f^ 
zum  gegenstände  gehabt  habe,  dann  die  sache  an  die  geriehte  aber- 
wiesen  sei,  so  müste  die  28e  rede,  die  nach  § 9 vor  dem  volke 
ist,  ebenfalls  nur  das  strafmasz  betreffen,  das  ist  nun  offenbar 
der  fall,  als  eventuelle  strafe  ist  der  tod  schon  bestimmt,  renoat/'^ 
in  der  § 9 erwähnten  irpifiTr)  4KKXr)da,  das  beweisen  die  gegeniiberst^ 
Inngen  von  todesstrafe  und  freisprechung  in  § 1.  2.  3,  der  ao«^^ 
thvoup^vouc  TÄc  aÖTdiv  h>uxAc  § 9 und  das  öv  aÜTthv  4iroHnrj<pi'CT|CÖ( 

§ 16.  zu  dem  aasdruck  KaT€X€ipoTov»^caT€  wurde  der  redner  Ter«nl»iA 


DIgitized  by  Google 


ThThalheim:  zu  Lysias. 


557 


;r  zeit  ergibt  sich  aus  §280  toutujv  outuüc  ^xovtiuv  ujueic  4k€ivujv 
i)V  dv5pujv  ÖVT€C,  oi  Kai  tiv€C  aunuv  COuvtec,  utto>i€V€it€ 
sw.,  dasz  die  thatsache  über  40  jabre  vor  343 , dem  jabre  der  ge- 
.ndtscbafbsrede  des  Demostbeues,  liegt:  denn  die  jüngsten  teil- 
ehmer  an  der  Volks versamlung  zu  24  jabr  gerechnet,  so  ist  64  jabr 
och  kein  hohes  alter,  die  Verurteilung  lag  also  vor  383  und  das 
jpiiidxiwv  weist  auf  die  zeit  des  korinthischen  krieges.  nun  erklärt 
er  scboliast  des  Aristeides  (ITI  227  Ddf.)  des  rhetors  auf  den  An- 
klkidiscben  frieden  bezügliche  Worte  panath.  300  xriv  T€  T^p  €tpii- 
qv  ^cxctTOi  Tojv  ‘GXXtivujv  cuv€XU)pTicav  Kal  ou  irpÖTepov  Ttpiv 
fvuicav,  ÖTi  ou  povov  AaKCbaipovioic  dpa  Kal  ßaciXei  Kai  C€u0r| 
ai  Aiovuciuj  Kai  TTeXoTrovvricioic  dvdxKTi  TToXepeiv,  inex  Tipöc 
ouTÖ  ye  uTrfipxov  napecKeuacp^voi,  dXXd  Kai  xoic  cuppdxoic  xoic 
q>ex4poic  auxdiv.  ouxuj  Trpoubö0r|cav  Kal  oub* *  ouxujc  oTidcaic 
aic  ipnq>oic  uTT^peivav,  dXAd  xtuv  T€  Treicdvxuüv  Kax^TViwcav  — 
ierzu  der  scboliast:  eic  'GTTiKpdxTiv  alvixxexai,  öc  ^treicev  ’A0]i- 
aiouc  bl*  dcTTcp  Tcpev  aixiac  b^Hac0ai  xf|v  eipiivriv.  die  darstel- 
ing  des  Aristeides  stimmt  nicht  mit  der  des  Xenophon  Hell.  V 1, 
!9  überein,  insofern  hier  Athen  vor  abschlusz  des  friedens  bedrängt, 
7cnn  nicht  unmittelbar  bedroht  erscheint,  und  jedenfalls  hat  Ari- 
»teides  weit  mehr  zu  gunsten  Athens  gefärbt  als  Xenophon  nach  der 
indem  Seite,  indessen  ist  deshalb  kein  grund  seine  bestimmte  nach- 
richt  in  zweifei  zu  ziehen , dasz  die  athenischen  Vermittler  des  frie- 
dens später  verurteilt  worden  seien,  auch  die  deutung  des  scholia- 
jten^  auf  Epikrates  findet  von  anderer  seite  eine  bestätigung;  da 
nemlich  die  Identität  des  Demosthenischen  und  Ljsianischen  pro- 
2esses  gegen  Epikrates  durch  die  Verschiedenheit  des  gerichtlichen 
Verfahrens  ausgeschlossen  ist,  der  natur  der  sache  nach  aber  der 
Demostbenische  der  spätere  war,  so  gelangen  wir  auch  so  für  diesen 
auf  die  zeit  des  Antalkidischen  friedens , und  erhalten  für  das  Kaxa- 
ipeuböpcvoi  xOüv  cuppdxüJV  des  Volksbeschlusses  eine  bestimmte 
beziehung:  es  bedeutet  dasz  man  den  gesandten  schuld  gab,  sie 
hätten  die  Stimmung  der  athenischen  bundesgenossen  friedensseliger 
gemalt,  als  sie  war,  und  dadurch  einen  vorschnellen  abschlusz  des 
friedens  herbeigeführt. 

Wir  haben  also  künde  von  drei  processen  gegen  Epikrates : 

a)  dem  bei  Lysias  27,  4 erwähnten,  biupujv. 

h)  dem  process  in  dem  die  27e  rede  des  Lysias  gehalten  ist, 
TiapaTTpecßeiac. 

c)  dem  von  Demosthenes  19,  276  f.  berichteten,  gleichfalls 
TTapaTTpecßeiac. 

weil  die  abstimmun^  über  die  todesstrafe  wirklich  durch  handmehr  er- 
folgt war  (vgl.  Xen.  Hell.  I 7,  7),  obwol  das  schuldig  über  Ergokles 
uachher  durch  stimmsteine  ausgesprochen  wurde. 

* diese  scholien  haben  für  jene  zeit  neben  groben  irrtümem  (Seuthes 
ein  persischer  satrap)  manche  specielle  angaben,  wie  die  erwähnung 
von  Trikaranon  in  dem  Xen.  Hell.  IV  4,  15  berichteten  gefecht  des 
Iphikrates  mit  den  Phliasiem. 
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Der  erste  derselben  kann , wenn  die  werte  des  § 4 tujv  auTiIiv 
Kata^apTupouvTiuv,  oi  oux  ^T^ptuv  fjKOucav,  dXX*  auioi  fjcav  o\ 
7T€pl  TO)V  XPnMÖTUJV  Kttl  TOJV  blWpUJV  TTpÖC  TOUTOUC  TrpaXTOVTCC 
nicht  erlogen  sind,  mit  einer  gesandtscbaft  nicht  wol  etwas  zu  thun 
haben,  denn  bei  bestechung  von  gesandten  waren  die  zwischen- 
träger  jedenfalls  keine  Athener  und  darum  schwerlich  in  einem  et- 
waigen process  als  zeugen  zu  verwenden.  Bergk  bezieht  diesen  pro- 
cess  auf  die  von  Pausanias  III  9,  8 berichtete,  von  Xenophon  Hell. 
III  5,  2 in  abrede  gestellte  bestechung  des  Epikrates  und  Kephalos 
aus  Athen  durch  den  Bhodier  Timokrates,  schwerlich  mit  recht : denn 
wenn  in  solchem  process  in  Athen  jemand  (vgl.  das  verdorbene 
*Ovopdcac)  verurteilt  worden  wäre,  dann  durfte  Xenophon  nicht  so 
sprechen,  und  in  der  tradition  bei  Pausanias  hätte  sich  wahr- 
scheinlich der  name  des  verurteilten  erhalten,  nicht  der  der  frei- 
gesprochenen. 

Von  Epikrates  wissen  wir  nun  dasz  er  bei  einer  gesandtscbaft 
mit  seinem  genossen  Phormisios  vom  Perserkönig  sehr  bedeutende 
geschenke  angenommen  hatte,  die  sache  war  durch  ein  gegen  beide 
männer  gerichtetes  stück  des  komikers  Platon,  aus  dem  wir  mehrere 
fragmente  besitzen  (vgl.  Meineke  Com.  gr.  I s.  182.  Bergk  de  rel. 
s.  392  f.),  in  Athen  Stadtgespräch  geworden,  ja  nach  einer  erzählung 
bei  Plutarchos  Pelop.  30  und  Athenaios  VI  251  (der  letztere  nach 
Hegesandros)  gestand  Epikrates  den  Vorgang  ojBTen  ein,  meinte,  man 
müsse,  statt  neun  archonten  zu  erlösen,  jährlich  neun  arme  bürger 
nach  Persien  schicken,  und  das  volk  lachte  darüber,  obwol  nun  in 
keiner  der  beiden  stellen  gesagt  ist,  dasz  er  diese  äuszerung  in  einer 
Verteidigungsrede  vor  gericht  gethan,  so  hat  Plutarchos  sich  die 
Sache  so  vorgestellt,  da  er  den  Epikrates  dem  verurteilten  Timago- 
ras gegenüberhält  und  seine  Verwunderung  darüber  ausspricht,  dasz 
der  letztere  (nach  einer  gesandtscbaft  des  j.  367)  wegen  bestechlich- 
keit  zum  tode  verurteilt  worden  sei,  Epikrates  aber  durch  sein  wort 
das  Volk  zum  lachen  gebracht  habe,  bei  der  rechenschaftsablegung 
musten  ja  wol  auch  diese  geschenke  zur  spraqhe  kommen  und,  da  es 
dem  demagogen  Epikrates  an  feinden  gewis  nicht  fehlte,  zu  einer  an- 
klage  führen,  an  die  gesandtscbaft  des  j.  387  kann  schon  des  aus- 
gangs wegen  hierbei  nicht  gedacht  werden,  auch  manches  andere 
weist  auf  eine  frühere  zeit,  die  reichen  geschenke  des  königs  sind 
nur  erklärlich,  wenn  der  könig  mit  den  Athenern  gut  befreundet 
war,  und  auch  die  bereitwilligkeit  der  Athener  zu  dem  verhalten 
ihres  gesandten  ein  äuge  zuzudrücken  kann  man  nur  verstehen, 
wenn  sie  von  dem  erfolge  der  gesandtscbaft  befriedigt  waren,  das 
Verhältnis  Athens  zu  Persien , das  im  j.  392  durch  des  Antalkidas 
erste  gesandtscbaft  an  Tiribazos  (Hell.  IV  8,  12.  Grote  VIU  s.  498) 
nicht  hatte  beeinträchtigt  werden  können  (unter  den  damaligen  ge- 
sandten, die  Xenophon  nennt,  befindet  sich  weder  Epikrates  noch 
Phormisios),  begann  sich  seit  dem  j.  390,  wo  die  Athener  ihren  alten 
freund  Euagoras  von  Kypros  im  kämpfe  gegen  Persien  unterstützten 
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Hell.  IV  8,  24.  Grote  VIII  s.  506),  zu  trüben,  bis  endlich  Antal- 
:idas  388  durch  seine  reise  nach  Susa  (Hell.  V 1,  6 u.  25.  Grote 

s.  531)  den  Perserkönig  gewinnt,  demnach  ist  anzunebmen 
lasz  die  in  rede  stehende  gesandtschaft  und  Verhandlung  vor  388 
itattfand.  dies  aber  ist  auch  die  zeit  der  Lysianischen  rede,  und  da 
licht  wol  zu  glauben  ist,  dasz  Epikrates  vor  388  zweimal  in  dem 
triege  TrapaTipccßeiac  vor  gericht  gestanden  habe , so  folgt  daraus 
nit  'Wahrscheinlichkeit,  dasz  unsere  rede  auf  diese  persische  gesandt- 
»chaft  bezug  habe. 

In  derselben  glaube  ich  einige  Interpolationen  nachweisen  zu 
£Önndk,  indem  ich  mich  zu  der  von  Dobree  und  Blass  geäuszerten 
insicht  bekenne,  dasz  das  bruchstück  im  ganzen  kurz,  klar  und 
scharf  geschrieben  ist.  wer  sie  mit  Erancken  für  ein  *opus  subditi* 
cinm  rhetoris  cuiusdam*,  wenngleich  'non  pessimi’  hält,  wird  den 
Verfasser  selbst  für  die  zu  rügenden  anstösze  verantwortlich  machen. 

§ 1 f . dvOupeicGai  XP^  öti  iroXXdKic  i^KOucaie  rouimv 
XeTÖVTUJv,  ÖTTÖie  ßouXoivxö  Tiva  dbiKinc  dTioXecai,  öti,  d pf|  Kaxa- 
ipriq)ieic0€  d)v  auTOi  KeXeuouciv,  ^TiiXeiipei  updc  f\  picöocpopd.  kui 
vOv  oub^v  flTTOV  TOCOUTOV  4vb€l,  lUCTe  TÖ  p^v  TiXfiGoc  ....  Kai 
aicx^VTi  f)  bid  TOUTtüv  upiv  T'veiai,  f)  b*  luqpAeia  toutoic’  ttc- 
TTeipavTai  yop  dti,  ÖTrötav  ouroi  Kai  o\  Touirnv  Xö^oi  boKihciv  ai- 
Tioi  elvai  ipTi9i€ic0ai  updc  Trapd  tö  bkaiov,  ^qibiiuc  irapd  tujv 
dbiKOUVTUJV  XP^poxa  Xapßdvouci.  § 2 ist  verdorben  und  selbst  die 
art  der  heilung  ungewis.  man  hat  für  ttXtiGoc  ein  picoc,  ßXdßoc, 
€x0oc,  7rd0oc  eingesetzt  — dann  stände  ujcxe  ohne  beziehung  auf 
xocoOxov,  lose  als  'und  so’  — oder  hinter  ixXnGoc  eine  lücke  ange- 
nommen : etwa  ujcx€  xö  p^v  TtXfiGoc  ir^vexai,  oiixoi  b^  ttXouxouciv. 
man  könnte  bei  unpersönlich  gefasztem  dvbei  auch  an  eine  ausfüllung 
denken:  xocoöxov  dvbei  ujcxe  xö  p^v  TrXn0oc  euixopficai,  xfjv  b^ 
TTÖXiv  euboKipficai , ujcxe  xö  p^v  öveiboc  Kai  fj  aicxövii  usw.  aber 
keiner  dieser  versuche  und  kein  verschlag  überhaupt  kann  dem  übel- 
stand abhelfen , dasz  zu  dem  schluszsatze  f}  b ' ihcp^Xeia  xoüxoic  das 
folgende  nicht  passt,  die  thatsache  nemlich , dasz  leute  wie  der  an- 
geklagte  den  nutzen  ziehen , kann  nur  durch  thatsachen  begründet 
werden,  nicht  durch  erfahrungen,  dh.  aus  den  thatsachen  gewonnene 
anschauungen.  zu  f)  b*  lücp^Xeia  xouxoic  passt  darum  nur  die  fort- 
setzung  ÖTTÖxav  T^p,  mit  Weglassung  von  7T€7T€ipavxai.  diese  worte 
anderseits  'sie  haben  die  erfahrung  gemacht,  sie  wissen’  können  nur 
Worte  oder  handlungen  des  subjects,  der  wissenden  personen,  er- 
klären. da  aber  solche  im  vorhergehenden  nur  mit  XcTÖvxiuv  öxi 
bezeichnet  sind,  so  folgt  dasz  das  7T€7T€ipavxai  fop  <^as  XeTÖvxiüV 
begründet,  und  dasz  Kai  vöv  . . xouxoic  entweder  parenthese  oder 
Interpolation  ist.  die  parenthese  würde  den  gedankengang  'sie 
haben  zum  zweck  von  Verurteilungen  auf  die  mangelnden  gelder 
hingewiesen,  das  haben  sie  in  ihrem  interesse  gethan.  aber  was 
soll  aas  dem  Staate  werden,  wenn’  usw.  unnütz  unterbrechen,  sie 
würde  der  schluszfolgerung  alle  schärfe  benehmen,  ja  sie  unverständ- 
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lieh  machen,  und  ich  meine,  die  beschaffenheit  des  zu  streichenden 
Satzes  spricht  nicht  für  seine  echtheit,  die  Verderbtheit  erklärt  sich 
vielmehr  daraus  dasz  er  am  rande  stand.* 

§ 5 f.  KaiTOi  toOto  ÖTravrec  ^niCTacOc,  öxi  oöx  öiav  xouc 
^f|  buvap^vouc  X^t€iv  KoXdJrixe,  xöxe  ^cxai  TrapdbeiTpa  xöO  pf| 
upäc  dbiKCiv,  dXX*  ÖTTÖxav  irapd  xoiv  buvap^vinv  biicnv  Xapßdvrixe, 
xöx€  Tidvxec  ixaucovxai  dmxcipoOvxcc  de  öpde  4£apapxdv€iv.  vOv 
b * deepaXibe  adxoic  xd  up^xepa  icX^trreiv.  öv  p4v  ydp  Xd0u>- 
civ,  dbeujc  auxoTc  2Houci  xp^jcGar  öv  b^  öqpOujciv,  f|  p^pei  xüuv  dbi- 
Kiipdxujv  xöv  xivbuvov  dHcTTpiavxo , f\  de  dtdiva  Kaxaexdwe  x^ 
avxmv  buvdpei  deibörieav.  vOv  xoivuv,  in  dvbpee  biKaexa{,mapd- 
beiTpcx  TTOiiieexc  xoie  dXXoie  bixaioie  efvai,  napd  xouxmv  biioiv 
Xaßövxee.  der  § 6 vuv  b*  deqxzXwc  usw.  enthält  eine  darlegung 
der  gegenwärtigen  unerträglichen  läge,  für  die  eigentlich  die  richter 
durch  ihre  milde  rechtsprechung  verantwortlich  sind , also  einen  in- 
directen  tadel  gegen  die  richter.  man  erwartet  danach  die  auffor- 
derung  'macht  diesem  treiben  ein  ende’,  statt  dessen  folgt  in  kühler 
folgerungr  'jetzt  also  werdet  ihr  abhilfe  schaffen.*  diesem  anstosz 
würde  nun  zwar  mit  der  leichten  änderung  in  TTOXi^caxe  abgeholfen, 
aber  eigentümlicher  weise  passt  auch  hier  das  überlieferte  futurum 
genau  zu  dem  ende  des  § 5 : 'nicht,  wenn  ihr  den  ersten  besten  be- 
straft , sondern  wenn  ihr  einen  bekannten  redner  verurteilt , dann 
wird  es  besser  werden;  jetzt  also  werdet  ihr  den  andern  ein  war- 
nendes beispiel  geben.*  die  gedankenreihe,  der  sich  § 7 völlig  an- 
schlieszt,  ist  hier  wie  oben  durch  eine  betrachtung  der  gegenwärti- 
gen läge  unterbrochen;  und  welcher  art  ist  dieser  satz!  um  von 
dem  viel  angefochtenen,  tropisch  gebrauchten  öbiKr;paxuJV  zu  schwei- 
gen, der  Verfasser  ist  sich  gar  nicht  klar  darüber,  von  welchem  zeit- 
punct  aus  er  spricht,  er  hebt  mit  der  gegenwart  an : ' bleiben  sie 
verborgen , so  werden  sie  sich  in  ruhe  ihres  raubes  freuen*  (Dobrees 
^Xowci  bessert  nichts);  'werden  sie  ertappt,  so*  — doch  nein,  von 
der  gegenwart  aus  weiter  gesprochen,  würde  die  bestechung  mit 
auf  den  redner  selbst  zurückfallen , die  leichtigkeit  der  Überredung 
einen  tadel  der  gegenwärtigen  richter  einschlieszen,  darum  geschwind 
in  die  Vergangenheit  — 'so  haben  sie  sich  entweder  losgekauft  oder 
durch  ihre  redegewalt  gerettet.*  selbst  bei  der  einfügung  ist  noch 
das  Unglück  widerfahren,  dasz  nun  zwei  auf  einander  folgende  Sätze 
mit  vuv  beginnen , und  diese  vuv  bedeuten  gar  nicht  dasselbe : das 
erste  meint  'in  der  jetztzeit’,  das  andere  'hier  in  diesem  gericht*;  so 
macht  eins  das  andere  unklar,  die  interpolation  sieht  der  ersten 
sehr  ähnlich. 

Endlich  § 9 f . wird  der  nachweis,  Epikrates  und  seine  genos- 
sen haben  gar  nicht  dieselben  Interessen  wie  das  volk , sie  seien  im 
kriege  reich  geworden,  der  demos  arm,  xmd  so  sei  man  denn  auch 
(xai  TÖp  xoi:  vgl.  Rehdantz  index*  zu  Dem.)  dahin  gelangt,  dasz 
hungerleider  von  früher  jetzt  kostbare  leistungen  für  den  staat 
Übernähmen,  früher  habe  das  selbst  bei  reichen  familien  neid  erregt, 
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etzt  aber  usw.  — dieser  nachweis  wird  durch  den  satz  unterbrochen 
:aiTOi  ou  raOia  dTCtOuJV  bniLiaYUüTibv  4cti,  tci  ujn^repa  4v  xaic 
>/i€T^paic  cujnq)opaTc  Xapßdveiv,  dXXdt  xd  4auxuiv  upiv  bibövai.  die 
«^orte  müsten  wieder  parenthese  sein,  und  an  dem  sprachlichen  ist 
liesmal  nichts  auszusetzen,  wol  aber  verräth  sich  der  interpolator 
lurch  den  ton:  denn  während  vorher  Lysias  die  spräche  höchster 
rbitterung  redet,  soweit  er  deren  überhaupt  fähig  ist,  und  meint, 
nan  müsse  die  gegner  ungehört  verdammen , sonst  wäre  ihre  strafe 
.u  gering , hätten  sie  doch  nicht  einmal  gleiche  interessen  mit  dem 
.'olke  — da  sollte  er  sich  mit  dem  schwächlichen  gedanken  unter- 
)rechen,  es  sei  doch  eigentlich  nicht  Sache  braver  volksfUhrer  in 
schweren  Zeiten  des  Volkes  eigentum  zu  nehmen,  sollte  den  Epikra- 
es überhaupt  mit  dem  masze  braver  volksfUhrer  messen!  * diese* 
'ährt  er  fort  ^ geben  vielmehr  ihr  eigentum  dem  Staate  * ; aber  das 
;hut  ja  Epikrates,  soweit  es  der  staat  verlangt,  hat  es  gethan,  wie 
gleich  darauf  anerkannt  wird,  oder  hätte  sich  Epikrates  seines  sämt- 
lichen Vermögens  zu  gunsten  des  demos  entäuszern  sollen?  — solche 
chorheiten  können  nur  dem  köpfe  eines  interpolators  entstammen. 

Breslau.  Theodor  Thalheim. 


67. 

ZU  LUKIANOS. 

(fortsetzung  von  Jahrgang  1876  s.  736  f.) 

dXi€u  c c.  46  auxuj,  el  boK€i,  TTappiicidbr)  TroiT]Cijü)Li€Oa  xö 
ToioOxov,  4tt€i  xp^ctöc  iLuxai  küi  euvouc  fipTv  kqi  c^,  ui  d>iXoco- 
cpia,  pdXicxa  OaupdCmv,  TrapaXaßövxa  pex*  auxoö  xov  ‘'GXctxov 
ÖTTaci  xoTc  q)dcKOuci  q>iXoco(p€Tv  4vxuyxüV€iv  €l0*  Öv  pev 
dv  €upT|  Tvf)Ciov  ubc  dXriGOüC  (piXococpiac,  cxecpavujcdxu)  0aXXoO 
cx€(pdv(H  Kttl  €c  x6  TTpuxaveiov  xaXecdxuj , i^v  hi  xivi  — oloi  ttoX- 
Xoi  €lci  — Kaxapdxiu  dvbpi  UTTOKpixri  cpiXococpiac  4vxux»j,  tö  xpi- 
ßlUVlOV  7T€piC7tdcaC  dTTOK€lpdxU)  XÖV  TTUJTUJVa  . . KOI  4tti  xoö  pexui- 
^ou  cxiTpaxa  dmßaX^xuj  dfKaucdxu)  Kaxd  xö  pecocppuov.  eine 
sehr  schwerfällige,  vielfach  verderbte  periode.  sehen  wir  zunächst 
von  der  form  ab.  was  soll  Parresiades  thun?  'er  soll’  so  würde  es 
nach  dem  vorliegenden  texte  heiszen  'in  begleitung  des  Elenchos 
allen  denen , die  sich  philosophen  nennen , begegnen  (4vxuYXdv€iv) 
und  wen  er  dann  als  rechten  und  echten  jünger  der  philosophie  er- 
kennt bekränzen ; wenn  er  aber  auf  einen  heuchler  trifft , diesen  — 
brandmarken.’  ich  hatte  früher,  um  einen  erträglichen  sinn  zu  ge- 
winnen, das  erste  4vxuYXdv€iv  mit  'verkehren,  in  verkehr  treten’ 
übersetzt,  das  läszt  sich  aber  nicht  halten : denn  so  wäre  in  einem 
und  demselben  satze  dasselbe  wort  in  verschiedenem  sinne  gebraucht, 
da  es  an  der  zweiten  stelle  (f^v  . . 4vxuxi;i)  jedenfalls  nichts  anderes 
bedeuten  kann  als  'auf  jemand  treffen , jemand  begegnen’,  und  wer 
möchte  nicht  auch  an  der  form  anstosz  nehmen,  namentlich  von 
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anderem  abgesehen  daran,  dasz  in  einem  zweigliedrigen  Satzgefüge 
der  eine  teil  des  auftrags,  den  Parresiades  erhält,  im  Infinitiv  {i\- 
TUTXttVCiv),  der  zweite  im  imperativ  (CTeqpavuücdxuj  usw.)  ausge- 
drUckt  sein  sollte?  die  handschriften  bieten  keine  erhebliche  hilfe. 
zu  erwähnen  ist  nur  dasz  paXicxa,  was  gewis  mit  Fritzsche  zu  besei- 
tigen ist,  in  den  besten  hss.  (Gorl.  Marc,  436.  Vat.  87.  Vind.)  fehlt, 
dasz  Marc.  436  TÖ  vor  q>iXocoq)€Tv  hat,  was  Fritzsche  aufnimt,  und 
dasz  in  Vat.  87  und  90  und  Vind.  übereinstimmend  fvnciov  u)C 
dXrjötJC  (piXöco(pov  statt  tv^ciov  ibc  dXnOmc  (piXocoq)iac  steht, 
ich  glaube,  der  Ursprung  der  Verderbnis  liegt  in  einem  verloren  ge- 
gangenen dv  das  nach  ’"6XeYX0V  vor  diraci  leicht  ausfallen  konnte, 
dieser  fehler  muste  alle  andern  nach  sich  ziehen,  demnächst  setze 
ich  nach  Gaupd^mv  ein  kolon,  ändere  TrapaXaßövia  in  irapaXa- 
ß uj  V — asyndeta  kommen  bei  Lukianos  sehr  häufig  vor  — tilge  als 
glossem  die  worte  dvT\JTX®V€iv  elG*,  die  nur  wegen  des  ausge- 
lassenen 4v , damit  der  dativ  ÄTraci  xoic  q)dcKOuci  nicht  in  der  luft 
schwebe,  eingeschoben  sind,  und  lese  mit  den  besten  hss.  91XÖCO- 
90V,  so  dasz  tvfjcioc  91X6C090C  dem  folgenden  UTTOKpixf|C 
9iXoc09iac  entgegengesetzt  ist.  so  entsteht  eine  wolverbundene, 
schön  abgerundete,  echt  Lukianische  periode,  die  den  erforderlichen 
sinn  gibt,  in  folgender  gestalt:  4tt*  auxiii . . TTappr|Cidbr)  7TOir|Ciüp€0a 
xö  xoioOxov,  direl  xPH^Tdc  ÄTTxai  kqI  eövouc  xai  c^,  ih  0iXoco9ia, 
GaupdCiüV*  TrapaXaßuiV  peB*  auxoO  (so  schon  Bekker  statt  pex* 
aOxoO)  xöv  *'6X€Yxov  dv  ÖTraci  xoic  9dcK0uci  9iXoco9€iv  (mit  aus- 
lassung  von  4vxuYX<iv€iv  elG*)  öv  p^v  öv  eupi^  Yvfjciov  ibc  dXriGihc 
91XÖC09  0 V cx€9avuucdxuj  GaXXoO  cx€9dviu  xai  4c  xö  trpuxaveiov 
KaXccdxu),  f|v  hi  xivi  — oloi  ttoXXoi  dci  — Kaxapdxiu  dvbpl  utto- 
Kpixiä  9iXoco9iac  dvxuxr),  xö  xpißiuviov  TTCpicrrdcac  Kaxaxeipdxuj 
xöv  TTüÜYUiva  . . xal  47t1  xoO  pextuTiou  cxiYpaxa  dTnßaXcxuj  f|  4y- 
xaucdxm  xaxd  xö  p€CÖ9puov.  das  heiszt:  'wir  wollen  Parresiades 
folgenden  auftrag  geben : er  nehme  Elenchos  zum  begleiter  und  be- 
kränze wen  er  unter  allen , die  auf  den  namen  pbilosoph  anspruch 
machen,  als  einen  echten  jünger  der  philosophie  erkennt,  brand- 
marke dagegen  wer  heuchlerisch  nur  die  maske  der  philosophie  trägt.’ 
ebd.  c.  17  ’AXfjGeia.  ^'ttccGov,  lö  *€X€u0€pia  xai  TTappricia, 
p€0*  fipojvtbcxöv  beiXatov  xouxovi  dvGpiüTricxov  4pacxf|v  f|p4x€- 
pov  övxa  xivbuveuovxa  4tt*  oöbepi^  7rp09ÖC€i  bixatqi  cmcai  buvr|- 
0u>p€V.  Fritzsche  billigt  es,  dasz  Bekker  die  lesart  guter  hss.  (Gorl. 
Marc.  436.  Vind.  123)  dv  Y€  vor  buvr|0ujp€v  aufgenommen  und 
ibc  als  Präposition  gefaszt  hat.  auch  ich  bin  der  meinung  dasz  dv 
Y€  cijucai  buvT)0d>p€V  zu  lesen  ist,  glaube  aber  dasz  ibc  durch  die 
letzte  Silbe  des  vorhergehenden  f)pujv  in  den  text  gekommen  und 
daraus  zu  entfernen  ist.  ibc  Y*  öv  cibcai  buvriGibpcv  liesze  sich  wol 
erklären,  nicht  aber  ibc  . . dv  fe  cibcai  buviiGibpcv.  es  ist  also  zu 
lesen  4tt€c0ov  . . pc0*  f)pujv,  xöv  bciXaiov  xouxovi  dvGpcunicxov  . . 
d V y€  cibcai  buvriGibpev.  der  accusativ  xöv  bdXaiov . . dvGpioTTicxov 
hän^  von  cibcai  ab , steht  aber  voran , weil  auf  ihm  der  nachdruck 
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Le^:  'kommt  mit  uns,  ob  wir  den  armen  menscben  wol  retten 
:öiint€n’:  eine  auch  dem  deutschen  nicht  fremde  ellipse,  mit  aus- 
assung  des  dem  gedanken  vorschwebenden  satzes  'um  zu  ver- 
buchen ob’  usw. 

^riTÖpujv  bibdcKaXoc  c.  17  dXXd  ko\  dvaTivuiCKC  xd  Tra- 
waid  )un  cd  ye  ei  ti  ö Xfipoc  *lcoKpdTT]c  ö Xapiimv 
x^Olpoc  Aripoc0€VTic  usw.  ich  war  früher  der  ansicht,  das  verbum 
:u  dem  mit  €i  Ti  beginnenden  satze  könne  aus  den  folgenden  werten 
rouc  TU)V  öXitüJV  irpo  f)pujv  Xötouc  ergänzt  werden,  das  ist  aber 
schwerlich  zulässig,  ich  möchte  mit  geringer  änderung  lesen  pdr* 
El  Ti  Xripci  ö IcoKpdTTic  (Marc.  436  hat  prjb*)  ö Xapiiiüv 
dfLioipoc  Ar|poc0^vnc  usw. 

TToic  bei  IcTopiav  cuTTP«<pciv  c.  55  liieiTa  tö  caipk 
eTravGeiTU)  xe  XÖei,  ibc  ^<piiv,  peprixaviiiLi^vov  Kal  xrj  cup- 
TTepmXoK^  xOüV  TrpaTpdxiuv.  das  von  Lukianos  mit  verliebe  ge- 
brauchte wort  ^TravGeiv  ist  hier  nicht  an  seiner  stelle,  es  bezeichnet, 
wie  KFHermann  richtig  erklärt,  einen  leisen,  zarten  anflug.  die  deut- 
lichkeit  soll  aber  nicht  blosz  auf  der  Oberfläche  erblühen,  sondern  die 
ganze  rede  durchdringen,  diesen  sinn  hat  Hermann  durch  die  Über- 
setzung ausgedrückt:  'deinde  perspicuitas  floris  instar  [summam  per 
dictionem]  diffusa  esto.’  allein  diravAeiv  kann  nicht  'floris  instar 
diffusum  esse’  heiszen;  dis  kann  nicht  durch  die  präp.  ^iri  ausge- 
drückt sein,  vielleicht  ist  4TravaK€ic0iü  zu  lesen,  was  für  den 
sinn  wol  passen  würde:  'über  das  ganze  (4m,  dvd)  lagere,  verbreite 
sich  die  klarheit,  die  durch  den  ausdruck  und  di^  Verknüpfung  der 
thatsachen  hervorgebracht  wird.’ 

Ttepi  öpxnceujc  c.  23  ujcxe  . . öpa  pr|  dvöciov  ^ KaxriTü- 
peiv  dmxTibeupaxoc  0eiou  xe  dpa  Kal  pucxiKOö  Kal  xocouxoic  0eoic 
4c7toubacp4vou  Kal  47il  xipij  aOxihv  bpmp4vou  Kal  xocauxriv  xepipiv 
(ipa  Kal  Tiaibidv  ihqp^Xipov  xrapexop^vou.  die  letzten  das  lob 
der  tanzkunst  abschlieszenden  worte  in  dieser  fassung  heiszen : 'ver- 
sündige dich  nicht,  wenn  du  eine  kunst  angreifst,  die  so  viel  er- 
götzung  zugleich  und  nützliche  kurzweil  darbietet.’  gewis  nicht 
richtig,  die  tanzkunst  ergötzt  nicht  nur,  will  Luk.  sagen,  wie  der 
ganze  Zusammenhang  zeigt,  sondern  sie  bildet  auch,  es  ist  daher 
mit  drei  vortrefflichen  hss.  (Vat.  87.  90  u.  Marc.  434)  statt  iraibidv 
zu  lesen  Tiaibeiav.  irre  ich  nicht,  so  ist  dann  auch  ibq)4Xipov  zu 
tilgen,  das  zu  naibidv  notwendig  schien,  um  einen  einigermaszen 
erträglichen  sinn  zu  erhalten,  bei  iraibciav  aber  überflüssig  ist. 

Ebenso  ist  ohne  zweifei  ebd.  c.  27  in  den  Worten  4ui  XcTCiV 
Tipoacpvibia  Kal  irpoTacxpibia,  7Tpoc0€xf)v  Kal  4mx€xvnTi1v  traxd- 
XT|xa  TrpocTTOioupevoc  das  letzte  wort  zu  streichen,  was  schon 
durch  die  construction  erfordert  wird , da  sich  der  nominativ  irpoc- 
noioupevoc  doch  nicht  auf  die  erste  person  in  4di  beziehen  kann. 
TtpocOexfiv  . . TiaxdxTixa  ist  apposition  zu  Tipocxepvibia  Kal  rrpo- 
Tacxpibia. 

ebd.  c.  41:  unter  den  stofien,  welche  Theben  der  pantomimik 
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zur  darstelluDg  darbietet,  werden  auch  genannt:  Öq>€Uic  6bovT€c 
Kai  CTiapTÜJV  dvdbocic  xai  ad0ic  toö  Kdöpcu  €ic  bpdKOvra  >ji€tq> 
ßoXr|/  wie  Cobet  c.  60  'Gxivdbujv  dvdbocic  in  dvdbucic  verbesaen 
hat,  so  möchte  ich  auch  hier  CrrapTdiv  dvdbucic  lesen. 

ebd.  c.  80  ttoXXoi  ^dp  auTÜJv(von  den  pantomimischen  t&izem 
ist  die  rede)  utt'  dpaGiac . . xal  coXoiKiac  bcivdc  4v  dpxricei 
^TTibeiKVuvxai,  o\  p^v  dXoya  Kivoupevoi  xai  pribcv  luc  qwxci  Trp« 
xfiv  xopbTiv  . . ol  b^  eupuGpa  p^v,  xd  TTpdxpaxa  b^  perdxpovafi 
TTpöxpova.  der  ausdruck  coXoiKiac  b € i v d c von  den  angeführten 
fehlem , welche  in  bezug  auf  die  form  in  unrhythmiscber  bewegung, 
in  bezug  auf  den  inhalt  in  anachronismen  bestehen,  ist  wo)  zu  starL 
ich  ziehe  daher  die  lesart  des  Vat.  87  c.  xivdc  vor,  welches  wie 
quidam  die  ungewöhnliche  Übertragung  des  Wortes  coXoiKia  von  der 
spräche  auf  die  tanzkunst  vermittelt  und  entschuldigt,  will  mm 
aber  beivdc  nicht  fallen  lassen,  so  ist  beivdc  xivac  zu  lesen. 

Tipöc  dnaibeuxov  c.  5 xaxd  xauxd  hi\  küI  ö Kußepväv  oiw 
eibibc  KQi  iTTTieueiv  pfj  pcpeXexriKUJC,  d 6 p^v  vaöv  irapaXdßoi  xok 
Ttdci  KCl  4c  KdXXoc  xai  4c  dc9dXeiav  xdXXicxa  4£€ipTacpevTiv, 
ö b4  Yttttov  KXTicaixo  . . 4X4txo'to  dv,  oTpai,  4Kdx€poc.  ich  denke, 
statt  vaOv  ..  4c  KdXXoc  Kal  4c  dccpdXciav  xdXXicxa  4£€ipTacp4vrfv 
ist  zu  lesen  vaOv  . . 4c  xdXXoc  xai  4c  dcq)dXeiav  pdXicxa  4£€ip- 
Tacp4vTiv  'ein  schiff,  das  sowol  hinsichtlich  der  Schönheit  wie  der 
Sicherheit  vorzüglich  ausgerüstet  ist.* 

ebd.  c.  20  Xoittöv  odv  br|  4k€ivo  7T€TT€icp4vov  6ttö  tCuv  koXc- 
KU)V , ibc  ou  pövov  KaXöc  d xai  4pdcpioc  dXXd  coq>6c  xai  Püxujp 
Kai  HuTTpatpc’^c  . . luveicGai  xd  ßißXio,  Vat.  87  und  Marc.  434.  4S6 
haben  7r€7reicp4  v 0 c statt  7T€7T€icp4vov.  das  führt  auf  den  rechta 
weg.  zwischen  4k€ivo  und  7T€7T€icp4voc  ist  öxi  ausgefallen,  was  be 
der  ähnlichkeit  der  buchstaben  OTT  und  OTI  leicht  geschehen  konnte, 
liest  man  dann  ihv^  statt  lUVcTcOai  (beide  lesarten  sind  auch  c. 
vertauscht,  wo  Vat.  87  iuvf|  b*,  Marc.  434  übvfii  b’  statt  ihveicGoi 
hat) , so  ist  der  stelle  aufgeholfen,  es  ist  auszerdem  nur  noch  statt 
dXXd  coqpöc  mit  Vat.  87  und  Marc.  436  zu  lesen : dXXd  Kai  coqwc 
der  text  lautet  also  folgendermaszen : Xomöv  ouv  4k€ivo  öx  i Trerrcic- 
p4voc  U7TÖ  xujv  KoXdKUJV,  luc  OU  pdvov  KoXöc  d KOI  4pdcpioc 
dXXd  Kal  coq)öc  xal  ^iixuüp  xal  £uTTpa<pe^>c  . . luvri  xd  ßißXia. 
Breslau.  Julius  Sommerbrodt. 


68. 

ZUR  VERSTÄNDIGUNG  MIT  HERRN  H.  VAN  HERWERDENS 

LUCIANEA. 

Hr.  H.  van  Herwerden  urteilt  in  seinen  Tlutarchea  et  Lucianea’ 
(Utrecht  1877)  s.  45  über  die  in  meinen  'Lucianea*  (Leipzig  1872) 
und  im  rheinischen  museum  mitgeteilte  Vergleichung  des  codex  Mar- 
cianus  434,  dasz  sie  weder  'locuples’  noch  'accurata’  sei. 
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Was  das  er  st  er  e betrifft,  so  weisz  ich  nicht  recht  was  es  bedeu- 
ten SOU.  'zuverlässig’  kann  es  nicht  heiszen : denn  das  wäre  nicht  latei- 
teinisch,  überdies  in  diesem  sinne  fast  gleichbedeutend  mit'accurata’. 
soll  es  sich  auf  die  zahl  der  Schriften  des  Lukianos  beziehen,  so  hat 
jedenfalls  kein  anderer  die  lesarten  dieser  hs.  zu  so  vielen  dialogen 
und  abhandlungen  des  Lukianos  gegeben  wie  ich.  dasz  ich  nicht 
nur  in  den  erwähnten  'Lucianea’  und  im  rhein.  museum  lesarten 
der  hs.  zu  vielen  dialogen,  sondern  auch  in  den  drei  bändchen  meiner 
auswahl  Lukianischer  Schriften  (Berlin,  Weidmannsche  buchh.  2e  auf- 
lage)  die  Vergleichung  zu  elf  Schriften  veröffentlicht  habe,  scheint 
freilich  hr.  van  Herwerden,  wie  aus  seiner  bemerkung  in  den  'errata’ 
s.  91  hervorgeht,  erst  nach  beendigung  seines  aufsatzes  erfahren  zu 
haben,  meine  in  Berlin  1861  erschienene  schrift  'Luciani  codicum 
Marcianorum  lectiones’  kennt  er  gar  nicht,  das  wahrscheinlichste  ist, 
dasz  hr.  van  Herwerden  meine  Vergleichung  damit  als  'unvollständig’ 
bezeichnen  wollte,  freilich  fällt  auch  das  mit  dem  vorwurf  der  un- 
genauigkeit  zusammen. 

Womit  begründet  nun  hr.  van  H.  seinen  vorwurf?  sein  beweis 
stützt  sich  vorzugsweise  darauf  dasz  ich  fast  durchgängig  die 
manus  recentior  nicht  mit  angegeben  habe,  der  allergröste 
teil  seiner  zusätze  zu  meiner  Vergleichung  bezieht  sich  lediglich  auf 
dergleichen  ergänzungen. 

Ich  berufe  mich  auf  das  urteil  aller  sachverständigen,  ob  es  nötig 
ist,  wo  es  darauf  ankommt  die  lesarten  und  den  wert  einer  alten 
hs.  festzustellen,  alle  neueren  zusätze,  randbemerkungen  usw.  mit  ab- 
drucken  zu  lassen,  und  ob  durch  auslassung  derselben  der  genauig- 
keit  der  Vergleichung,  die  sich  eben  nur  die  feststeUung  des  Urtextes 
dieser  hs.  zur  aufgabe  macht,  irgend  welcher  abbruch  geschieht. 

Diese  ausstellungen,  ich  wiederhole  es,  nehmen  den  grösten  teil 
von  hm.  van  Her  Werdens  beurteilung  ein. 

Bleiben  die  ungenauigkeiten,  die  auf  auslassungen  von  lesarten 
der  hs.  oder  auf  falsche  angaben  der  lesarten  zurückzuführen  sind, 
'decrevi  notare’  sagt  hr.  van  Herwerden  'discrepantias  ab  illo  [von 
mir]  aut  neglectas  aut  male  aut  non  satis  diligenter  notatas.’ 

Mit  welcher  Zuverlässigkeit  hr.  van  Herwerden  dieses  amt  ge- 
übt hat,  werden  die  nachfolgenden  zeilen  beweisen,  ich  wähle  aufs 
gerathewol  die  ersten  zehn  4vdXioi  bidXoTOi  und  das  erste  buch  der 
dXr]0f)c  \cTOp(a  aus  und  zähle  zunächst  die  stellen  auf,  in  welchen 
ich  abweichungen  des  Marc.  434  von  der  Teubnerschen  textausgabe 
nicht  soll  angegeben  haben. 


ZU  dvdXtot  bidXofoi  gibt  vH.  als 
von  mir  ausgelassen  an : 

1,  3 om.  ctn 
5 om.  ouv 

2,  2 om. 

3 om.  ouv 

4 om.  ÖTi 


die  angabe  befindet  sich  in  meinen 
Lucianea: 

8.  32  Zeile  7 von  oben 
s.  32  zelle  13  von  oben 
s.  32  Zeile  5 von  unten 
8.  32  Zeile  4 von  unten 
s.  33  Zeile  3 von  oben 
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3. 1 om.  KQi 

1 (sollte  heiszen  2)  om.  T€ 
bis  om.  ^6V 

7. 1 om.  f)  et  mox  Kai 

1 (sollte  heiszen  2)  becTTÖTic 
pro  b^CTTOiva 
1 (sollte  heiszen  2)  om.  td 
8,  2 om.  C€ 

10,  2 om.  f| 

zur  d\Ti0f|c  IcTOpia 
1,  6 om. 

7 om.  Touc  dnö 
10  (sollte  heiszen  11)  om.  irjc 
06ac  Kai 

10  (sollte  heiszen  12)  om.  t€ 
13  om.  o\ 

17  ^Traucav  (sic) 


om. 


s.  33  zeile  17  von  oben 
s.  33  zeile  13  von  unten 
s.  33  zeile  10.  11  von  unten 
s.  36  zeile  16.  17 

s.  36  zeile  11  von  unten 
s.  36  zeile  1 von  unten 
8.  37  zeile  16  von  unten 
s.  38  zeile  8 von  oben 

8.  50  zeile  15  von  oben 
s.  50  zeile  4 von  unten 

s.  51  zeile  10  von  oben 
s.  51  zeile  15  von  oben 
s.  51  zeile  17  von  oben 
. . Irraucav  (?)  s.  51  zeile  5 von 
unten 

s.  52  zeile  16  von  unten 

s.  53  zeile  1 von  oben 
s.  53  zeile  14  von  oben 
s.  54  zeile  8 von  oben 
dies  genüge  zur  Charakteristik  der  Zuverlässigkeit  des  hrn.  van  Her- 
■werden.  das  urteil  Über  ein  solches  verfahren  überlasse  ich  den 
lesem.  ich  meinerseits  bin  weit  davon  entfernt,  hrn.  van  Herwer- 
den die  ab  sicht  der  Verdächtigung  meiner  Vergleichung  zuschrei- 
ben zu  wollen,  aber  jedenfalls  wäre,  denke  ich,  gröszere  Vorsicht 
am  platze  gewesen  — ein  anderer  wüi'de  vielleicht  seiner  entrüstung 
einen  derbem  ausdruck  geben  — zumal  da  nicht  nur  die  person, 
sondern  auch  die  sache  unter  so  unbegründeten  anklagen  leiden  musz. 

Wenn  die  von  mir  als  unrichtig  nachgewiesenen  angaben  des 
hrn.  van  Herwerden  richtig  wären,  wer  würde  meiner  Vergleichung 
noch  irgend  einen  wert  beimessen? 

So  viel  von  den  auslassungen.  an  allen  stellen  aber,  wo  meiner 
angabe  eine  abweichende  des  hm.  van  Herwerden  entgegensteht,  er- 
warte ich  mhig  die  entscheidung  derer  welche  nach  uns  die  hs.  Marc. 
434  in  Venedig  zu  vergleichen  gelegenheit  haben,  bis  dahin  stehe 
ich,  soweit  es  gestattet  ist,  ohne  mir  Unfehlbarkeit  an- 
zumäszen,  für  die  genauigkeit  und  Sorgfalt  meiner  Ver- 
gleichung ein. 

Breslau.  Julius  Sommbbbrodt. 


24  om.  irdca 
24  ^sollte  heiszen  29) 
UTTvOucai- 
31  om.  rd 
36  om. 
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DES  APOLLONIOS  DYSKOLOS  VIER  BÜCHER  ÜBER  DIE  SYNTAX.  ÜBER- 
SETZT UND  ERLÄUTERT  VON  ALEXANDER  BUTTMANN.  Berlin, 
Ferd.  Dümmlers  Verlagsbuchhandlung.  1877.  XLII  u.  411  s.  gr.  8. 

Diese  Übersetzung  des  einzigen  selbständigen  wissenschaftlichen 
Versuchs  einer  griechischen  syntax  aus  dem  altertum  hat  der  vf. 
unternommen , *um  das  lebendige  wort  des  autors  an  stelle  eines  er- 
müdenden, fortlaufenden,  von  dem  urtext  mehr  ab-  als  zu  ihm 
hinlenkenden  commentars  zu  setzen,  und  um  zugleich  an  den  zahl- 
reichen stellen  nachzuhelfen,  wo  der  fehlerhafte  oder  lückenhafte 
oder  interpolierte  text  des  Apollonios  nahezu  jedes  Verständnis  un- 
möglich macht.*  die  unter  dem  texte  beigefügten  noten  sollen  nur 
den  zweck  haben , das  Verständnis  einzelner  stellen  oder  ganzer  ab- 
schnitte  zu  erleichtern  und  die  gegebene  Übersetzung  zu  rechtferti- 
gen. Buttmann  gieng  dabei  von  der  ansicht  aus , dasz  die  kenntnis* 
der  griechischen  nationalgrammatiker  nicht  blosz  für  den  gelehrten, 
sondern  auch  für  den  praktischen  schulmann  durchaus  wünschens- 
wert ist;  die  meisten  lassen  sich  jedoch  durch  den  mangel  an  den 
erforderlichen  hilfsmittein  sowie  durch  die  Schwierigkeit  und  trocken- 
heit  des  gegenständes  von  dem  Studium  derselben  abschrecken.  bei 
der  beschaffenheit  des  textes  des  Apollonios  und  bei  der  'unbehilf- 
lichkeit’  der  diction  des  AuckoXoc  glaubte  nun  B.  dasz  auch  nach 
kenntnisnahme  der  neueren  arbeiten  über  Apollonios  von  Lehrs, 
Skrzeczka,  Egger,  LLange  u.  a.,  ja  auch  eines  eingehenden  fortlaufen- 
den commentars  das  Studium  dieses  grammatikers  noch  mindestens 
denselben  aufwand  von  kraft  und  anstrengung  erfordere,  den  eine 
vorherige  lesung  desselben  verursacht  haben  würde,  der  beste  com- 
mentar  bleibe  also  eine  gute,  möglichst  getreue  Übersetzung,  und 
zwar  eine  solche  die  nicht  nur  mit  den  nötigen  hinweisungen  ver- 
sehen sei , sondern  zugleich  die  durch  die  neuere  kritik  bereits  ge- 
wonnenen unbestreitbaren  resultate  verarbeite  und  zur  geltung 
bringe,  trotzdem  ist  der  Übersetzer  — und  wir  mit  ihm  — fest  über- 
zeugt dasz  eine  neue  ausgabe  des  griechischen  urtextes  mit  einlei- 
tung,  commentar  und  indices  den  zweck  den  er  im  äuge  hatte  in 
gleicher  weise , vielleicht  noch  besser  gefördert  haben  würde,  eine 
solche  ausgabe  haben  wir  aber  von  Gustav  Uhlig  und  Richard  Schnei- 
der zu  erwarten , und  der  erste  fascikel  des  ersten  bandes  mit  den 
Schriften  de  pronomine,  de  adverbiis  und  de  coniunctionibus  in  der 
bearbeitung  von  Schneider  wird  nächstens  erscheinen.'*  wir  wun- 
dem uns  nur  dasz  Buttmann  dies  nicht  zu  wissen  scheint,  trotzdem 
dasz  die  Teubnerschen  'mitteilungen’ , die  doch  überall  verbreitet 
und  bekannt  sind,  das  erscheinen  dieser  ausgabe  wiederholt  (1868 
nr.  6,  1876  nr.  4 und  1878  nr.  1)  anzeigten,  diese  ausgabe  wird 


* [ist  so  eben  erschienen:  Lipsiae  in  aedibns  BGTeubneri.  XVI  u. 
264  8.  lex.  8.] 
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allerdings  — das  ist  mit  Zuversicht  zu  erwarten  — 'einen  wesent- 
lich bessern  text’  als  die  Bekkersche  bieten,  jedenfalls  würde  sie  viele 
an-  und  bemerkungen  — wahrscheinlich  auch  einige  anhänge  — 
Buttmanns  überflüssig  gemacht  und  ihn  in  den  stand  gesetzt  haben, 
in  seiner  Übersetzung  — falls  eine  solche  überhaupt  dann  noch  wün- 
schenswert oder  notwendig  erschiene  — sämtliche  resultate  der 
neuem  kritik  zu  verwerten,  denn  in  der  vorliegenden  Übersetzung 
hat  er  dies  keineswegs  gethan:  die  arbeiten  von  Dronke,  Schömann, 
RSchneider,  ühlig  ua.  scheint  er  gar  nicht  zu  kennen,  und  diejenigen 
welche  er  kennt,  wie  die  von  Skrzeczka,  hat  er  offenbar  nicht  mit  der 
wünschenswerten  Vollständigkeit  benutzt,  die  neuere  litteratur  über 
Apollonios  ist  nicht  so  'reichhaltig*,  dasz  man  nicht  ihre  vollstän- 
dige kenntnis  von  einem  Übersetzer  des  schwierigsten  Schriftstellers 
aus  dem  altertum  erwarten  dürfte,  ebenso  würde  die  neue  ausgabe 
der  Syntax  von  ühlig  ihn  befähigt  haben  sich  eine  eingehendere 
'kenntnis  der  einschlägigen  antiken  wie  modernen  litteratur  zur  er- 
klärung  des  AOckoXoc  zu  verschaffen:  denn  auch  diese  vermissen 
wir  durchgehends  bei  B.  daher  die  oft  haarsträubenden  athetesen, 
die  meist  wertlosen  conjecturen,  die  gröstenteils  ungenügenden  oder 
mangelhaften  erklärungen,  die  sehr  oft  falsche  Übersetzung. 

In  der  'vorrede’  zunächst  erfahren  wir  nichts  neues,  als  dasz  B. 
die  bekannte  stelle  de  adv.  614,  26 — 625,  13,  welche  OSchneider 
im  rhein.  mus.  III  452  ff.,  Dronke  ebd.  XII  321  ff.  und  Schümann 
opusc.  IV  260  f.  von  dem  buche  über  die  adverbia  getrennt  und 
dem  unvollendet  auf  uns  gekommenen  vierten  buche  der  syntax  zu- 
gewiesen  haben,  nicht  als  ein  zufällig  losgerissenes  stück  der  syntax 
betrachtet,  sondern  sie  irgend  einer  andern  der  zahlreichen  Schriften 
des  Apollonios , etwa  den  vier  büchem  7T€pi  pepicpoO  TO»v  ToO  X6- 
TOU  pepuiv  zuteilt,  dasz  diese  mit  wenig  geschieh  vorgetragene  an- 
sicht  glauben  finden  werde,  steht  nicht  zu  erwarten;  als  charakteri- 
stisch hebe  ich  dabei  nur  hervor,  dasz  B.  überhaupt  die  frage  offen 
läszt,  ob  das  vierte  buch  der  syntax  von  Apollonios  selbst  unvollen- 
det gelassen  oder  uns  nur  unvollständig  überliefert  worden  sei.  was 
er  über  die  Stellung  der  sjmtax  in  der  reihe  der  grammatischen 
Schriften  des  Apollonios  und  über  das  Verhältnis  des  Priscianus  zu 
derselben  sagt,  ist  eben  so  bekannt  wie  ungenügend,  ebenso  ist  be- 
reits von  Uhlig  in  seiner  inauguraldissertation  (emendationum  Apol- 
lonianarum  specimen,  Berlin  1862)  festgestellt,  dasz  die  syntax  des 
Maximos  Planudes  (Bachmann  aneed.  gr.  II 105  ff.)  weiter  nichts  ist 
als  eine  rückübersetzung  eines  teiles  der  syntax  von  Priscian,  obwol 
auch  Skrzeczka  und  Adolf  Hart,  (programm  des  Luisenstädtischen 
gymn.  zu  Berlin  1871)  noch  an  eine  directe  abhängigkeit  des  Byzan- 
tiners von  Apollonios  gedacht  haben,  daher  hat  Planudes  für  die 
Wiederherstellung  des  Apollonianischen  textes  gar  keine  bedeutung; 
aber  auch  für  die  emendation  Priscians  ist  er  so  gut  wie  wertlos,  da 
er,  wie  bei  näherer  betrachtung  erhellt,  bei  seiner  Übersetzung  ein 
dem  Codex  N (über  welchen  Hertz  praef.  s.  XXI  f.  zu  vergleichen)  nahe 
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stellendes  exemplar  benutzt  hat.  ebenso  geringe  autorität  beanspru- 
chen Theodoros  Gaza  und  Laskaris. 

Vermiszt  haben  wir  dagegen  in  der  Vorrede  gerade  für  den 
leserkreis , für  welchen  das  buch  bestimmt  ist , sehr  wichtige  dinge : 
so  hätten  wir  beispielshalber  eine  belehrung  darüber  erwartet,  welche 
Stellung  des  Apollonios  syntax  unter  den  grammatischen  forschungen 
der  alten  überhaupt  und  unter  ihren  syntaktischen  leistungen  insbe- 
sondere einnimt,  sowie  darüber  wie  sich  die  syntax  zu  der  des 
autors  (die  wol  mit  der  s.  337,  11  erwähnten  dcaTUix^  identisch 
war:  vgl.  Hiller  in  diesen  jahrb.  1871  s.  621,  ühligim  rhein.  mus. 
XXV  70  ua.)  verhielt,  udgl.  m. 

Um  zur  Übersetzung  und  erläuterung  selbst  überzugehen,  be- 
merke ich  dasz  der  mir  gebotene  raum  nicht  gestattet  auf  alle  stel- 
len, an  welchen  ich  mit  der  Übertragung  oder  erklärung  oder  kritik 
B.s  mich  nicht  einverstanden  erklären  kann,  so  ausführlich  wie  ich 
es  wünschte  einzugehen : so  zahlreich  sind  diese  stellen,  ich  kann 
daher  hier  nur  einige  proben  bieten ; im  allgemeinen  bemerke  ich 
noch , dasz  das  richtige  von  der  neuem  kritik  oder  erklärung  längst 
gesehen,  von  B.  aber  übersehen  worden  ist. 

Wie  häufig  falsch  übersetzt  ist,  möge  folgende  Zusammenstel- 
lung beweisen:  s.  3,  14.  16j  7,  17;  9,  22  ff.;  14,  Iff.;  15,  26  ff.; 
16,  22  ff.;  17,  18  ff.;  19,  5 ff.  19  f.  21.  25  ff.;  20,  5 ff.;  23,  27  f.; 
25,  9 f. ; 26,  18,  und  so  geht  das  fort,  dabei  habe  ich  blosz  die 
hauptsächlichsten  stellen  herausgehoben,  einige  stellen  mögen  dar- 
thun,  wie  B.  bei  seiner  Übersetzung  zu  werke  gieng.  s.  92,  6 ff.  über- 
setzt er  die  einfachen  worte  Kai  napd  ’AXKaiip  ol  nepi  ‘ATiimva  töv 
pöxOov  tö  «KuXXdvac  6 p^beic»  (Alk.  fr.  5 Bergk)  ^ripaTOC  cuv- 
f]KOUOV  also:  *beim  Alcaeus  verstand  Apion  das  in  der 

schwierigen  stelle:  KuXXdvac  6 p^beic  als  verbum  finitum’! 
nun  ist  doch  bekannt  dasz  Apion  den  beinamen  6 pöxOoc  hatte  (Sui- 
das  udw.  und  schol.  Aristoph.  Fri.  778),  und  deshalb  erklärte  es 
schon  Lehrs  quaest.  ep.  s.  24  mit  dvf|p  q)opTiKÖc.  andere  stellen 
wie  zb.  s.  152,  1 ff.  hatB.  offenbar  gar  nicht  verstanden,  s.  19, 12  ff.; 
199,  9 ua.  hätte  er  die  passende  Übersetzung  von  Egger,  s.  73,  21  ff. 
ua.  von  Schömann  lernen  können.  — s.  147,  1 ff.  hätte  er  passen- 
de r so  übersetzen  müssen : 'nicht  für  überflüssig  dürfte  es  gelten, 
den  grund  zu  jenem  gebrauch  in  der  dritten  person  anzu führen’ ; 
s.  152 , 10  f.  also : 'deshalb  kommen  die  reflexiva  nur  orthotoniert 
vor:  denn  schon  so  erweist  sich  die  durch  sie  ausgedrückte  hervor- 
hebung  (gegenüberstellung)  als  brauchbar’;  s.  228,  20  ff.  so:  'die 
verba  drücken  teils  eine  wirkliche  handlung  aus,  worauf  der  indi- 
cativ  und  die  übrigen  modi  beruhen,  teils  bezeichnen  sie  nur  die  ab- 
sicht  des  subjectes  ohne  die  Verwirklichung  der  handlung.’  Der 
sinn  von  s.  137,  10  ff.  kann  nur  folgender  sein:  'einige  haben  die 
ansicht  aufgestellt,  dasz  bei  der  dritten  person  (in  Verbindung  mit 
der  dTTiTaTpaTiKf)  dvTmvupCa)  die  betonung  keine  gleichmäszige  sei, 
indem  sie  meinten  dasz  die  pronomina  der  dritten  person  in  verbin- 
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düng  mit  auTOC  bisweilen  enklitisch  seien,  diese  ansicht  ist  falsch, 
wie  auch  die  annahme  sich  als  falsch  erwiesen  hat,  als  ob  die  ortho- 
tonierten  formen  der  dritten  person  nur  reflexiv  sein  könnten,  die- 
jenigen aber,  welche  meinten  dasz  nur  die  orthotonierten  formen  der 
dritten  person  reflexiva  sein  könnten,  nahmen  die  enklitische  be- 
tonung  in  b 667  und  6 396  an.’  denn  dasz  weder  Apollonios  noch 
sein  sohn  Herodianos  an  diesen  stellen  die  enklisis  annahmen,  geht 
aus  den  von  B.  selbst  angezogenen  stellen  hervor,  die  man  noch  um 
viele  vermehren  könnte:  vgl.  Lehrs  quaest.  ep.  s.  115  ff.  deshalb 
.sind  auch  nur  die  worte  ibp0OTOvq0q  b^  bis  TtaTrxqvac  als  unecht 
zu  bezeichnen,  dagegen  beziehen  sich  die  in  z.  26  folgenden  worte 
wieder  auf  die  Vertreter  der  enklisis,  mag  man  nun  mit  ühlig  dXo- 
YÖv  T*  dbÖK€i  ändern  oder  nicht.  — s.  234,  5 ff.  ist  so  zu  erklären, 
dasz  ÖTtep  auf  X^t€i  bezogen  wird:  'die  supplierung  von  X^Y^i  ist 
gewöhnlicher  als  .die  von  eöx^TUi,  da  X^yei  eher  (als  eOx^rai,  das  ja 
nur  einen -wünsch  ausdrückt)  den  begriff  des  imperative  (in  der  Ver- 
bindung mit  dem  inflnitiv)  enthält,  der  ja  auch  manchmal  sogar  da 
steht,  wo  man  den  optativ  erwarten  sollte,  wie  auch  in  den  folgen- 
den Homerischen  beispielen.  deshalb  sagte  ich  auch  lieber,  dasz  die 
infinitive  in  der  genannten  Verbindung  statt  der  imperative  (dieber» 
als  statt  der  Optative)  stehen.’ 

So  viel  zur  Buttmaunschen  Übersetzung,  soweit  sie  durch  den 
überlieferten  text  selbst  bedingt  »war;  fast  eben  so  oft  ist  sie  durch 
die  nichtbeachtung  der  modernen  kritik  entstellt,  auch  hievon  nur 
wenige  beispiele.  s.  5 , 6 f.  öttou  ye  kol\  TrapaTrXqpiüpaTiKOUC  cuv- 
b^cpouc  q>a)n^v  gibtB.  so  wieder:  'weil  nemlich  die  sog.  expletiven 
Partikeln  (cOvbecpoi  TrapaTrXqpujjLiaTiKoi)  alle  (!)  unter  den  begriff 
des  Pleonasmus  fallen.’  die  stelle  ist  corrupt  und  so  wiederherzu- 
stellen: ÖTTOU  ye  (tövt^?)  xal  ^Treixa  TrapaTrXripujpaTiKOuc  cuvb^c- 
pouc  (pap^v  und  danach  so  zu  übersetzen:  'wo  nach  unserer  ansicht 
yi  und  iireiTa  expletivpartikeln  sind.’  — s.  7,  7 ist  mit  ühlig  im 
rhein.  mus.  XIX  34  anm.  fj  Kai  u zu  lesen;  erst  so  wird  das  fol- 
gende 'wie  überhaupt  alle  vocalspirationen  in  der  Schriftsprache* 
klar  und  B.s  note  wird  überflüssig.  — s.  8,  22  sind  die  worte  fiviKa 
TÖ  4£aTriviic  d£aiq>vric,  falls  sie  richtig  sind  (vgl.  s.  340,  18  ff.),  z.  21 
nach  Kpabia  zu  stellen,  wie  s.  9,  13  tout^cti  bis  z.  14  toö  Xö'fou 
auf  die  <puJvr|€VTa  in  z.  12,  nicht  auf  die  a\  be  in  z.  11  sich  be- 
ziehen; damit  vergleiche  man  nun  die  note  und  die  Übersetzung 
B.s!  — s.  19,  13  f.  Übersetzt  B.  so:  'indem  auch  eigennamen  die 
Substanz  anzeigen’ , also  = xai  tOuv  KUpituv  ^pq)avi26vru)v  rfiv  ou- 
ciav.  danach  sollte  man  meinen  dasz  bei  eigennamen  die  andeutung 
der  Substanz  hätte  zweifelhaft  sein  können,  was  doch  nach  der  Apol- 
lonianischen definition  des  nomen  (vgl.  Choirob.  dict.  3,  30  f.)  nicht 
zweifelhaft  sein  konnte,  die  stelle  ist  natürlich  nach  Priscian  XVII 
23  (s.  122,  5 H.  pt'opriis  manifestantibus  etiam  generalem  substan- 
tiam)  so  zu  emendieren:  xtuv  Kupiuüv  4pq>avi2övxuiv  Kal  xf|V  <(koi- 
vf)v)>  ouciav,  vgl.  z.  15  f.  viel  scWimmer  noch  steht  es  mit  anderen 
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stellen:  zb.  übersetzt  B.  s.  135,  14  ff.  nach  dem  Bekkerscben  texte 
baaren  unsinn  und  auch  diesen  noch  unrichtig : daraus  dasz  OUTOC 
und  4k£IVOC  als  barytona  und  in  folge  ihrer  deiktischen  kraft  nicht 
enklitika  sein  können , soll  folgen  dasz  airröc  oxy toniert  wird ! die 
ganze  stelle  ist  mit  ühlig  dies.  s.  15  ff.  so  wiederherzustellen:  ö 
TrpoKCi^evoc  Xötoc  dvatKaimc  bibdtCKCt,  öti  dvaXÖTiwc  f)  auxöv  ai- 
TiaxiKfi  xfjv  It>^Xiciv  Trapeb^Haxo*  f|  ydp  auxöc  ibHOvGri*  dir^tjocxo 
tdp  xfic  beiHemc  • xai  pexdXrmiic  4cxi  xmv  xaxd  xö  xpixov  npöc- 
UiTTOV,  oic  7TapriKoXou0€i  Kai  auxoTc  xö  dTKXivecOai:  Mie  vor- 
stehende crörterung  zeigt  unumstöszlich , dasz  der  accusativ  auxöv 
mit  recht  die  enklitische  betonung  erhielt : denn  der  nominativ  au- 
xöc ist  oxytonon.  es  besitzt  nemlich  nicht  deiktische  kraft,  dazu 
kommt  dasz  es  die  stelle  der  dritten  person  vertritt,  die  gleichfalls 
als  accidens  die  enklisis  erhielt.’  — s.  143,  22  ff.  sagt  Apollonios 
nach  dem  Bekkerschen  texte,  in  dem  Homerischen  verse  X 
[M^vxop,  Pli  c*  dtr^ccci  TrapanreTTiGi^av  ’Obucceuc] 
pvTicxilpecci  pdx€C0ai,  dpuv^pevai  bk  ol  auxu» 
enthalte  dpuveiv  nicht  die  person  der,  Athene  in  gestalt  des  Men- 
tor, sondern  die  des  Odysseus ! es  ist  selbstverständlich  zu  schrei- 
ben: xö  ydp  dpuveiv  4v  TTpocujTruj  xuj  xfic  *A0Tivdc  dneiKacGeicTic 
xuj  Mövxopi  voeTxai,  ou  xuj  xoO  ’Obucc^ujc.  in  dem  verse  x 214  ist 
also  das  dpuveiv  dv  pexaßacei  dxdpou  ttpociuttou  oder  dv  dxdpiu 
npocdbrnv  vooupcvov,  und  dies  wird  auch  vor  dem  beispiel  auf 
irgend  eine  weise  angedeutet  gewesen  sein , etwa  in  der  von  ühlig 
ao.  s.  15  angegebenen,  damit  fällt  die  note  B.s  zu  s.  144,  12.  aber 
die  ganze  stelle  s.  143,  18 — 27  passt  nicht  hierher.  Apollonios  sagt 
nemlich  s.  143,  6 ff,:  'wenn  die  orthotonierten  pronomina  der  ersten 
und  zweiten  person  (bei  Homer)  sowol  reflexiv  als  nicht  reflexiv  ge- 
braucht werden,  so  fordert  theorie  wie  praxis  dies  auch  für  die  dritte 
person.  ein  beispiel  nun  für  die  orthotonierung  der  dritten  person 
als  reflexiv  ist  das  s.  143,  27  ff.  besprochene  6 800;  dagegen  ist  die 
8.  144,  5 ff.  erklärte  stelle  p 387  ein  beispiel  für  die  orthotonierung 
des  pronomcns  der  dritten  person , wenn  es  nicht  reflexiv,  sondern 
nur  antidiastolisch  gebraucht  ist.  dahin  gehört  auch  x 2 14.  folglich 
können  die  worte  s.  143,  18  Ixi  Kax*  öp0öv  xövov  bis  27  xou  f|piv 
nicht  an  ihrer  richtigen  stelle  stehen , sondern  sind  mit  ühlig  ao. 
s.  13  ff.  nach  144,  12  pdvxeuic  zu  setzen,  wo  sie  leicht  ausfallen 
konnten,  ähnliche  stellen,  wo  'die  durch  die  neuere  kritik  bereits 
gewonnenen  unbestreitbaren  resultate’  nicht  'verarbeitet  und  zur 
geltung  gebracht’  werden,  sind  zb.  im  ersten  buche:  s.  16,  26  (vgl. 
schol.  Dion.  s.  904,  14  f.);  25,  9 (vgl.  Bekker  und  ühlig  diss.  s.  31); 
26',  15  (Schömann  animadv.  ad  vet.  gramm.  doctr.  de  art.  s.  42); 
26,  18  (Schömann  ao.  und  Lange  im  Philol.  VH  565);  47,  1 f. 
(Skrzeczka  1853  s.  15  und  Schömann  ao.  s.  49  anm.  9);  55,  27  ff. 
(ühlig  8.  12 ; Frohnes  dissertation  'observationes  in  Apollonii  syn- 
taxin’ Bonn  1844  ist  überhaupt  wertlos);  66,  13,  ff.  (Schömann 
8.  60  f.  und  BSchneider  in  der  symbola  phil.  Bonn.  s.  471) ; 71,  1 ff . 


572  PEgenolff:  anz.  v.  Apollonios  Dyskolos  syntax  Ton  AButtmann. 

(Skrzeczka  1855  s.  7 und  Schneider  ao.);  74,  26  ff.  (ühlig  s.  10); 
78,  15  f.  (Lehrs  Arist.  s.  377);  85,  16  f.  (RSchneider  im  Kölner 
progr,  1867  s.  10  f.);  91,  5 ff.  (ühlig  s.  6);  92,  15  f.  (ühlig  s.  31). 
im  zweiten  buche  habe  ich  solcher  stellen  mindestens  27,  im  dritten 
18,  im  vierten  21,  in  den  ^anhängen’  etwa  20  mir  notiert. 

Welcher  art  nun  die  von  B.  selbst  geübte  kritik  ist,  das  mögen 
zwei  beispiele  klar  machen,  s.  12,  15  will  er  statt  objüiaTOC  und 
cm^iaciv,  die  'durch  irgend  ein  versehen*  in  den  text  gekommen  sein 
sollen,  ^nfiiaTOC  und  ^i^^aciv  lesen  und  übersetzt  demgemäsz:  'dem 
verbum  geht  notwendig  das  nomen  voran ; denn  das  charakteristische 
des  verbi  ist  das  disponieren  und  disponiertwerden;  den  verbis  aber 
m u s z beigegeben  sein  die  benennung  derjenigen  gegenstände, 
an  welchen  das  wesen  des  verbi  zur  erscheinung  kommt,  ich  meine 
die  thätigkeit  und  das  leiden.*  ich  sehe  hier  ab  von  stellen  wie 
Dion.  Hai.  de  comp.  verb.  s.  35  ff.  G.,  Sextos  Empeir.  s.  462,  26  ff. 
Bk.,  Choirob.  dict.  in  Theodos.  can.  s.  3,  5 ff.  und  Priscian  XVII 
2, 14  (vgl.  Skrzeczka  1858  s.  7),  welche  alle  die  lesart  cujjüaTOCund 
ciiu|iaciv  schützen,  ich  frage  nur : gibt  die  Buttmannsche  conjectur 
und  Übersetzung  einen  logischen  beweis  für  die  Priorität  des  nomen? 
kann  ferner  f|  Gdcic  Tüjv  dvojudituv  heiszen  'die  benennung  derjeni- 
gen gegenstände*?  vgl.  Skrzeczka  1853  s.  7*.  worauf  endlich  be- 
zieht sich  dann  dH  tLv?  alles  ist  ganz  klar,  wenn  man  die  überlieferte 
lesart  beibehält : 'das  nomen  steht  vor  dem  verbum : denn  das  nomen 
bezeichnet  gegenstände  (sowol  personen  als  Sachen;  toTc  ctüfiaciv 
dTTiKeiTOi  f)  Gdcic  Toiv  dvofidiuv , wörtlich : die  Setzung  der  nomina, 
die  namengebung  erstreckt  sich  nur  auf  die  gegenstände) ; das 
verbum  dagegen  das  afficieren  oder  afüciertwerden  dieser  gegen- 
stände. das  afficieren  oder  afficiertwerden  kommt  also  nur  durch 
die  gegenstände  zur  erscheinung;  folglich  setzt  das  verbum  das 
nomen  als  seine  grundlage  voraus.’  es  ist  freilich  cmfLia  mit  rück- 
sicht  auf  TrpdT^ot,  auf  welches  sich  f|  G^cic  tujv  övo#idru)V  doch  auch 
erstreckt  (concreta  und  abstracta) , gerade  kein  glücklich  gewählter 
ausdruck,  und  deshalb  gebrauchte  Choiroboskos  den  allgemeinem 
oucfa,  und  Priscian,  der  sich  offenbar  der  ausdrucksweise  seiner  (zu- 
nächst byzantinischen)  leser  anbequemte,  dem  entsprechend  süb' 
stantia, 

8.  103,  17  hat  tujv  UTTOKCip^vuJV  vor  7ioiÖTT]Ta  bereits  ühlig 
ao.  s.  9 nach  Priscian  XVII  s.  145,  21  H.  ergänzt.  ^KdcTOU  aber 
umzustellen  und  in  ^KdcTip  zu  verwandeln  halte  ich  entschieden  für 
falsch,  die  definition  des  nomen  hat  wol  nicht  nach  Apollonios 
Priscian  II  22  also:  nonxen  est pars  orationis^  quae  unicuique  suh- 
iectorum  corporum  seu  rerum  communen\  vel  propriam  qualüaiem 
disirihuit,  vgl.  Choirob.  dict.  3,  30.  dagegen  hat  derselbe  Pris- 
cian pari.  XII  vers.  Äen,  96  (s.  480  f.  K.)  zwei  definitionen  des 
nomen , eine  secundum  Donatum^  dh.  in  letzter  linie  nach  Dionysios 
Thrax  (s.  634,  11 — 14),  die  andere  secundum ÄpoUonium:  pars  ora- 
tioniSy  quae  singularum  corporoMum  rerum  vel  incorporalium  sibi 
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subiectarum  quälUatem  propriam  vel  communem  manifestat,  vgl. 
8chol.  Dion.  8.  843 , 5 £f.  ob  nun  das  bei  Cboiroboskos  ao.  3 , 32 
Über  criMCtiVOV  stehende  dirov^^ov  zu  adoptieren  und  danach  das 
^KdcTOu  in  iKdcTUJ  zu  ändern  ist , das  dürfte  nicht  so  leicht  zu  ent- 
scheiden sein,  wie  B.  zu  meinen  scheint,  es  scheinen  vielmehr  schon 
früh  die  lesarten  beider  definitionen  mit  einander  verwechselt  wor- 
den zu  sein;  jedenfalls  stand  in  der  Apollonianischen  definition 
CTipaivov  oder  napicrdvov , wobei  das  4k(XCtou  natürlich  notwendig 
ist;  aber  auch  bei  dTTOveipi^  s.  103, 17  ist  dies  nicht  zu  beanstanden. 

Aehnliche  beispiele  solcher  kritik  lassen  sich  noch  viele  an- 
führen; namentlich  sind  die  athetesen  maszlos  und  ihre  begrün- 
dung  oft  wirklich  naiv  (zb.  s.  113,  19  f.).  wen  es  interessiert,  der 
lese  nach , was  B.  sagt  zu  s.  7,  20  ff.  (was  hier  dem  Apollonios  zu- 
gemutet wird,  geht  selbst  über  die  geistlosigkeit  byzantinischer 
scholiasten  hinaus);  30,  19  ff.;  43,  4 ff.;  57,  28  ff.;  63,  23  ff.;  66, 
22  ff.;  71,  1 ff.;  75,  12  ff.;  98,  23  ff.  (wo  schon  Priscian  entgegen- 
Bteht);  120,  26  ff.;  124,  24  ff.;  125,  6 ff.;  132,  14;  199,  9 ff.;  200, 
16;  233,  8 ff.;  236,  25  ff.  (anhang  U);  268,  27  ff.;  270,  21  ff.; 
271,  26  (vgl.  104,  28  und  de  adv.  542,  21  anh.  II);  281,  4 ff.  (wo 
ungefähr  umgekehrt  zu  schlieszen  weit  logischer  wäre)  usw.  s.  616, 
33  versteigt  er  sich  sogar  zu  TomKa  ^iipcrra ! 

Wer  nach  solchen  proben  noch  lust  hat  auch  muster  Buttmann- 
scher erklärungen  kennen  zu  lernen,  der  schlage  die  erläuterung  nach 
zu  8.  31,  5 ff.;  36,  20;  80,  2 f.;  91,  5 ff.;  92,  15  ff.;  96,  10  ff.;  97, 
14.  20.  26  ff.;  98,  1 ff.;  100,  21  usw.  in  der  note  zu  183,  25  heiszt 
eine  schrift  des  Apollonios  sogar  irepi  dviiuvupubv ! 

An  druckfehlem,  abgesehen  von  kleinigkeiten  und  willkür- 
lichen änderungen,  zb.  Homerischer  stellen,  habe  ich  mindestens  42 
gezählt,  die  zum  teil  wie  106,  28;  90,  25;  110,  5 auf  Unkenntnis 
beruhen;  s.  257,  21  ttoic  oöv  bis  23  q>€UTUjp€V  und  263,  19  t6 
TipocTaKTiKOV  ßapuvöpcvov  sind  in  der  Übersetzung  ganz  ausgelassen. 

Mannheim.  Peter  Eoenolff. 


70. 

ZU  STATIÜS  SILVAE. 


II  2,  93  et  gaudens  fluctus  spectare  Carystos.  die  bisherigen 
wunderlichen  versuche  diese  schwierige  stelle  zu  erklären  hat  schon 
MHaupt  (opusc.  III  130)  mit  recht  abgewiesen,  er  selbst  hält  den 
überlieferten  ausdruck  für  ganz  unglaublich  und  schlieszt  sich  der 
Vermutung  von  Saumaise  und  Markland  fluctu  (welches  er  als  dativ 
faszt)  certare  an,  die  allerdings  sowol  dem  gedanken  wie  dem  sprach- 
gebrauche  des  Statius  vollkommen  angemessen  ist.  auch  Baehrens 
hält  spectare  für  corrupt  und  hat  in  seiner  ausgabe  der  Silvae  die 


574 


RBitschofsky : zu  Statiua  Silvae  [II  2,  93]. 


gleichfalls  von  Saumaise  herrührende  Vermutung  fluctus  aequare  auf- 
genommen, der,  wenn  es  auf  eine  wähl  ankäme,  vielleicht  der  Vor- 
zug vor  jener  andern  eingeräufht  werden  müste.  nur  musz  ich,  wenn 
Baehrens  (praef.  s.  XIX)  zur  rechtfertigung  der  conjectur  geltend 
macht , dasz  die  überlieferten  worte  nur  bedeuten  könnten  'marmor 
Carystium  in  mare  prospicere  gaudens’,  entschieden  einspruch  da- 
gegen erheben,  wer  in  dieser  weise  der  mehrdeutigkeit  des  unbe- 
stimmt gehaltenen  ausdrucks,  der  freilich  in  p rosa  kaum  anders 
als  in  dem  von  B.  ihm  vindicierten  sinne  genommen  werden  könnte, 
gerade  bei  einem  dichter  von  der  eigentümlichkeit  des  Statius  so 
enge  grenzen  ziehen  wollte,  der  müste  zb.  auch  behaupten  dasz  an 
der  der  hiesigen  ganz  parallelen  stelle  silv,  1 5,  34  undosa  Carystos 
nur  bedeuten  könnte  Mas  am  meer  gelegene  Carystos’,  wie  Theh. 
III  479  gesagt  ist:  et  und o 8 ae  qtii  rusticus  accda  Pisae^  oder  bei 
Sidonius  Apoll.  9,  295*  undosae petiit  sitim  Ravennae,  wie  nun 
dort  der  metonymische  gebrauch  von  Carystos  ==  marmor  Carystium 
die  zunächst  liegende  bedeutung  des  adj.  auf  ~osus  von  selbst  aus- 
schlieszt,  und  undosus  nach  analogie  zahlreicher  anderer  adjectiva 
gleichen  ausganges,  die  ich  gelegentlich  ausführlich  zu  behandeln 
gedenke,  vielmehr  bedeutet  'meerähnlich’  — ganz  so,  denke  ich, 
wird  der  leser  auch  an  unserer  stelle  durch  die  Unmöglichkeit  jene 
redensart  in  dem  vulgären  sinne  zu  verstehen , auf  den  sie  die  con> 
ventionelle  prosa  beschränkt  hat , notwendig  darauf  geführt  sie  an- 
ders aufzufassen,  nun  vergleiche  man  eine  stelle  des  Sidonius  Apol- 
linaris, der  von  Markland  (zu  säv.  I 1,  10)  genannt  wird  'vocum 
Statianarum  perpetuus  fere  captator’  (vgl.  noch  zu  süv,  I 2,  136) : 
da  heiszt  es  c.  5, 199  f.  et  fingü  atumnum^  aemtdus  econtra  spectaty 
dh.  'er  heuchelt  den  Zögling,  während  er  im  gegenteil  als  neben- 
buhler  dich  im  äuge  hat,  dir  nachstrebt.’  sofort  kam  mir 
beim  lesen  dieser  worte  die  stelle  des  Statius  ins  gedächtnis  und  ich 
übersetzte  demnach:  'und  der  marmor  aus  Karystos,  der  sich  freut 
den  meereswogen  (hinsichtlich  der  färbe)  nachzustreben.* 
Carystos  fluotus  spectat  ist  gleich  C.  fl»  aequare  studet,  läuft  also 
dem  sinne  nach  so  ziemlich  auf  dasselbe  hinaus  wie  die  vorgeschla> 
genen  Vermutungen,  schlieszlich  kann  ich  nicht  umhin  auf  eine 
stelle  der  Thebais  I 18  aufmerksam  zu  machen,  wo  OMüller  für  das 
unhaltbare  sperare  mit  Bentley  und  Markland  spirare  aufgenommen 
hat,  während  spectare  nicht  ohne  hsl.  gewähr  ist.  sollte  vielleicht 
auch  dort  spectare  das  ursprüngliche  sein  ? 


* bei  Sirmond  fälschlich  v.  299.  die  numeriening  der  verse  ist 
ncmlich  dort  teilweise  eine  unrichtige,  der  irrtnm  beginnt  schon  v.  190 
(fälschlich  195)  und  ist  fortgesetzt  bei  v.  231  (fälschlich  230).  daher 
als  gesamtzahl  der  verse  des  gedichts  sich  347  ergibt  statt,  wie  es  that- 
säcldich  der.  fall  ist,  343. 

Stockerau  bei  Wien.  Rudolf  Bitschofsky. 
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(21.) 

PHILOLOGISCHE  GELEGENHEITSSCHBIPTEN. 

Berlin  (nniv.,  lectionskatalog  winter  1878 — 79)  Job.  Vahlen:  obser- 
vationea  criticae  in  Taciti  dialogum  de  oratoribns.  akademische 
buchdruckerei.  14  s.  gr.  4. 

Bonn(univ.,  lectionskatalog  winter  1878 — 79)  Francisci  Bnecheleri 
coniectanea  [za  den  Homerischen  bynmen,  den  lat.  grammatikem, 
Horatius  odCn,  Appalejus^  Plantas  TrucalentaSy  Catullus],  druck 
von  C.  Georgi.  26  s.  gr.  4.  — (doctordiss.)  Hermann  Klammer 
(aus  Hamburg):  animadvexsiones  Annaeanae  grammaticae.  1878. 
72  8.  gr.  8. 

Bremen  (hauptschule)  Carl  Wagener:  beiträge  zur  lateinischen  for- 
menlehre.  druck  von  A.  Guthe.  1878.  19  s.  gr.  4. 

Breslau  (univ.,  lectionskatalog  winter  1878—79)  Angusti  Reiffer- 
scheid ii  observationes  criticae  et  arcbaeologicae  [zu  Horatius 
odon,  Silius  Italicus,  Lukianos  Hahn,  Aelianus  Spartianusj.  druck 
von  W.  Friedrich.  8 s.  gr.  4.  — (realschule  zum  h.  geist)  K.  Wey- 
rauch: Aeschylua*  Euraenidenparodos  kritisch  und  exegetisch  be- 
handelt. Verlag  von  W.  Koebner.  1878.  22  s.  gr.  4. 

Brünn  (gymn.)  August  Scheindler:  quaestionum  Nonnianarum  pars  I. 
Verlag  von  Winiker.  1878.  71  s.  lex.  8. 

Carlsruhe  (gymn.)  Otto  Kienitz:  de  quin  particnlae  apud  priscos 
scriptores  latinos  usu.  druck  von  G.  Braun.  1878.  24  s.  gr.  4. 

Danzig  (stHdt.  gymn.)  Gottlieb  Ko eper:  über  einige  Schriftsteller  mit 
namen  Hekataeos.  fortsetzung  und  schlusz  [der  im  programm  von 
1877  begonnenen  abhandlung).  druck  von  £.  Groening.  1878.  32  s. 
gr.  4.  [s.  25 — 82  enthält  einen  excurs  'über  die  quantität  der  pae- 
nultima  von  bpaxMfl  im  komischen  trimeter’.]  — (kön.  gymn.)  Carl 
Jacoby:  die  reduplication  im  lateinischen.  Wedelsche  hofbuch- 
druckerei.  1878.  31  s.  gr.  4.  ^ 

Deutsch-Krone  (gymn.)  A.  £owinski:  de  compositione  interpolatione 
et  emendatione  primi  carminis  Horatiani.  druck  von  F.  Garms. 
1878.  13  s.  gr.  4. 

Diekirch  (progymn.)  Joh.  Jos.  Schwickert:  commentationis  Pin- 
daricae  emendationis  studiosae  atque  explanationis  über  singularis 
adiecta  Terentiani  loci  selecti  [Phorm.  707  — 710]  emendatione. 
druck  von  J.  Schroell.  1878.  18  s.  gr.  4. 

Dorpat  (univ.,  zum  Stiftungsfest  12  decbr.  1877)  Eugen  Petersen: 
Atreus  und  Thyestes  nach  Sophokles,  druck  von  Schnackenburg. 
24  8.  gr.  4.  — (inaugnraldiss.)  Leopold  Schroeder:  dio  accent- 
gesetze  der  Homerischen  nominalcomposita  dargestellt  und  mit 
denen  des  Veda  verglichen,  hofbuchdruckerei  in  Weimar.  1877. 
29  s.  gr.  8.  — G.  Nathanael  Bonwetsch:  die  Schriften  Ter- 
tullians  nach  der  zeit  ihrer  abfassung  untersucht,  druck  von  C. 
Georgi  in  Bonn.  1878.  90  s.  gr.  8. 

Freibarg  im  Breisgau  (gymn.)  K.  Hartfelder:  die  quellen  von 
Ciceros  zwei  büchern  de  divinatione.  druck  von  Ch.  Lehmann. 
1878.  24  s.  gr.  4. 

Gl  atz  (gymn.)  H.  K.  Stein:  bemerkungen  zu  Xenophons  sohrift  vom 
Staate  der  Lacedaemonier.  druck  von  L.  Schirmer.  1878.  29  s. 
gr.  4. 

Göttingen  (univ.,  doctordiss.)  Richard  Büttner  (aus  Gera):  quae- 
stiones  Aeschineae.  de  codicum  Aeschinis  generibus  et  auctoritate. 
hofbuchdruckerei  in  Gera  (verlag  von  Mayer  u.  Müller  in  Berlin). 
1878.  38  s.  gr.  4.  — Karl  Uac^ez  (aus  Lauenburg):  de  Herodoti 
itineribus  et  scriptis.  druck  von  £.  A.  Huth  (verlag  der  Deuerlich- 
sehen  buchhandlung).  1878.  77  s.  gr.  8. 
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Groningen  (nniv.,  doctordiss.)  J.  A.  H.  G.  Jansen  (aus  Zwolle):  de 
Tacito  dialogi  anctore.  druck  von  J.  B.  Wolters.  1878.  82  s.  lex.  8. 

Halle  (univ. , lectionskatalog  winter  1878 — 79)  Henrici  Keilii  oratio 
de  officiis  docentium  et  discentium.  druck  von  Hendel.  10  s.  gr.  4. 
— (stadtgymn.)  Robert  ünger:  L.  Varii  de  morte  eclogae  reli- 
quiae.  pars  altera.  Heynemannsche  buchdruckerei.  1878,  22  s. 
gr.  4.  [pars  prior  erschien  ebd.  1870.] 

Heidelberg  (g^mn.)  W.  Behaghel:  geschickte  der  auffassung  der 
Aristophanischen  Vögel,  ‘erste  abteilnng.  druck  von  G.  Mohr.  1878. 
33  s.  gr.  4. 

Königsberg  (Kneiphöfisches  gymn.)  Ernst  Mollmann:  quatenus 
Sallustius  e scriptorum  graecorum  exemplo  pendeat.  1878.  28  s. 
gr.  4. 

Leiden  (univ.,  doctordiss.)  Frederik  Lodewijk  Abresch  (aus 
Alkmaar):  observationes  criticae  ad  Plutarchi  moralium  capita 
selecta.  druck  von  J.  Hazenberg.  1878.  72  s.  gr.  8. 

Mainz  (verein  zur  erforschung  rheinischer  gescbichte  und  altertümer) 
Heinrich  Lindenschmit:  Schliemanns  ausgrabungen  in  Troja 
und  Mykenae.  vortrag.  Verlag  von  V.  v.  Zabern.  1878.  38  s.  gr.  8. 

Marburg  (univ.,  doctordiss.)  Hermann  Gebbing:  de  C.  Valerii 
Flacci  tropis  et  figuris.  druck  von  B.  Friedrich  (verlag  von  N.  G. 
Eiwert).  1878.  ^ s.  gr.  8. 

München  (akademie  der  wiss.)  H.  Brnnn:  die  scnlpturen  von  Olympia. 
II.  (aus  den  Sitzungsberichten  der  philos.-philol.  classe  bd.  1 heft  4 
von  1878.)  druck  von  F.  Straub,  s.  442 — 471.  gr.  8.  — W.  Christ: 
die  rhythmische  continuität  der  griechischen  chorgesänge.  (aus  den 
abhandlangen  der  akademie  I cl.  XIV  bd.  III  abt.)  commissions- 
Verlag  von  G.  Franz.  1878.  72  s.  gr.  4.  — Leopold  Julias: 
über  das  Erechtheion.  nebst  einem  grundrisz  des  gebäudes.  Ver- 
lag von  Th.  Ackermann.  1878.  33  s.  gr.  8. 

Posen  (Friedrich-Wilhelmsgymn.)  J.  L.  W.  Schwartz:  der  Ursprung 
der  stamm-  und  gründungssage  Roms  unter  dem  reflex  indogerma- 
nischer mythen.  verlag  von  H.  Costenoble  in  Jena.  1878.  50  s. 

. gr.  8. 

Salzburg  (f.  e.  Borromaeum)  P.  Michael  Zirwik:  grnndzüge  einer 
wissenschaftlichen  grammatik  der  griechischen  spräche,  druck  von 
Zaunrith.  1878.  119  s.  gr.  8. 

Stade  (gymn.)  Konrad  Rossberg:  in  Dracontii  carmina  minora  et 
Orestis  quae  vocatur  tragoediam  observationes  criticae.  druck  von 
Pockwitz.  1878.  31  s.  8. 

Teschen  (evang.  gymn.)  Gottlieb  Friedrich:  beitrag  zur  erklärung 
des  zweiten  gesanges  der  Aeneide  des  P.  Vergilius  Maro,  druck 
von  K.  Prochaska.  1878.  36  s.  gr.  4. 

Wien  (akademie  der  wiss.)  Adolf  Bauer:  Herodots  biographie.  eine 
Untersuchung,  aus  den  Sitzungsberichten  bd.  89  s.  391—420.  druck 
• von  A.  Holzhausen  (verlag  von  K.  Gerolds  sohn).  1878.  lex.  8.  — 
Isidor  Hilberg:  das  gesetz  der  trocbaeischen  wortformen  im  dakty- 
lischen hexameter  und  pentameter  der  Griechen  vom  7n  jh.  vor 
Ch.  bis  zum  Untergang  der  griech.  poesie.  verlag  von  A.  Hölder. 
1878.  27  s.  gr.  8. 

Zürich  (univ.,  zur  Verkündigung  der  preisaufgaben  für  1878/79)  A r n o 1 d i 
Hug  comm.  de  Xenophontis  anabaseos  codice  C i.  e.  Parisino  1640 
cui  additae  sunt  duae  tabnlae  lithographae.  druck  von  Zürcher 
u.  Furrer  (verlag  von  B.  G.  Tenbner  in  Leipzig).  24  s.  gr.  4. 

Zweibrücken  (studienanstalt)  Oratoris  Tulliani  codicem  Erlangensem 
mutilum  contulit  adnotationes  criticas  adiecit  Christianus  Hörner, 
druck  von  A.  Kranzbühler.  1878.  28  s.  gr.  8. 
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DIE  AIGIS  BEI  HOMEROS. 


Preller  sagt  in  der  griechischen  mythologie  I ^ s.  94  f. ; 'noch  ein 
anderes  bild  ist  endlich  die  aigis,  die  sturm>  und  donnerwolke  unter 
der  bildlichen  Vorstellung  eines  ziegenfells.  . . für  die  epische 
V orstellung  ist  die  aigis  bekanntlich  ein  schild,  derscbild 
des  Zeus  mit  dem  er  zuerst  im  Titanen-  und  Gigantenkampfe  erschie- 
nen sein  soll  und  nach  welchem  er  den  beinamen  alifioxoc  führte.’ 
diese  ansicht  wird  im  wesentlichen  von  allen  Homererklürem  heut- 
zutage geteilt. ' für  die  epische  Vorstellung  also  ist  sie  ein  schild; 
be weisstellen  für  diese  bebauptung  hat  weder  Preller  noch  ein  an- 
derer beigebracht;  sehen  wir  zu  was  Homer  dazu  sagt. 

Die  epitheta,  mit  denen  die  aigis  ausgezeichnet  wird,  sind 
äuszerst  zahlreich,  als  von  einem  gott  gefertigt  (0  311)  und  im 
besitz  eines  gottes  befindlich  heiszt  sie  dTHPuic  und  dGavairi  (B  447) ; 
ferner  ist  sie  dpi7Tp€TTiic  (0  309)  und  4pmpoc  (B  447.  0 361);  alle 
diese  ausdrücke  finden  sich  bei  anderen  Waffenstücken  nicht,  beivil 
dagegen  (€  739.  0 309)  heiszt  auch  peXiri  (zb.  X 134),  cukoc 
(H  245),  dop  (E  385),  ÖTiXa  (K  254);  cpepbaXeoc  findet  sich  vom 
Schilde  (Y  260)  und  von  dem  erze  aus  welchem  panzer  gefertigt 
sind  (M  463.  N 192),  und  Goöpic,  das  ihr  nur  einmal  (0  308)  bei- 
gelegt wird,  steht  noch  zweimal  vom  Schilde  (A  32.  Y 162).  wird 
die  aigis  durch  diese  drei  epitheta  wenigstens  in  den  kreis  der 
Waffen  hineingestellt,  ohne  dasz  daraus  ein  schlusz  auf  ihre  gestalt 
und  ihre  an  Wendung  gemacht  werden  könnte,  so  sind  zwei  andere, 
XpuceiTi  (Q  21)  und  pappap^r)  (P  594),  wieder  ganz  unbestimmt. 
Ouccavöecca,  welches  fünfmal  vorkommt  (€  738.  0 229.  P 593. 
C 204,  O 400)  ist  so  recht  das  epitheton  ornans  für  die  aigis  und 

* ich  nenne  beispielsweise  Ameis  za  B 447;  Düntzer  zu  derselben 
stelle;  Faesi  (5e  aafl.)  zu  A 167.  0 309;  Autenrieth  Hom.  Wörterbuch 
unter  alyic.  vgl.  Gerhard  gr.  myth.  I s.  173  f.,  Welcher  gr.  götterlohre 
1 s.  394. 
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bat  wol  am  meisten  dazu  beigetragen,  dasz  sie  als  schild  aufgefaszt 
wurde:  denn  dasz  'quastenumbordete*  schilde  dem  heroischen  zeit- 
alter  nicht  fremd  waren , dafür  gibt  es  zwar  aus  Homer  keinen  be- 
leg, wol  aber  aus  Hesiodos  (schild  225);  doch  werden  wir  den 
Öucavoi  eine  directe  beweiskraft  nicht  zugestehen  können,  da  sie 
bei  Homer  auszer  an  der  aigis  nur  noch  ein  einziges  mal,  an  einem 
gürtel,  erwähnt  werden  (E  181  Ciuvriv  ^Kaiöv  0ucdvoic  dpapmav). 
in  dpq)ibdc€ia,  welches  nur  öinmal  (0  309)  und  nur  von  der  aigis 
sich  findet,  hat  sich,  mag  man  über  die  bedeutung  des  dpq)(  denken 
wie  man  will,  eine  erinnerung  an  das  wollige  vliesz*  erhalten,  das 
ursprüngliche  symbol  der  gewitterwolke ; diese  selbst  erkennt  man 
auch  in  dem  bei  wort  dpepvq,  welches  A 167  der  aigis  gegeben, 
sonst  nur  vom  XaiXaqj  gebraucht  wird  (M  375.  Y 51). 

An  einer  stelle  der  Ilias  wird  der  versuch  gemacht  die  aigis 
näher  zu  beschreiben,  € 738 

dpq)i  b*  dp*  ujpoiciv  ßdXex*  alYiba  Ouccavöeccav 
beivqv , fiv  TT€pi  pdv  ndvir)  9Ößoc  dcTecpdvtuxai , 
dv  b’  dpic,  dv  b’  dXKti,  dv  bd  Kpuöecca  lujKq, 
dv  bd  xe  fopTeiTi  K€q)aXq  beivoio  TTcXiupou, 
beivfi  x€  cpepbvfi  x€ , Aiöc  xepac  aitioxoio. 
also  furcht  ist  gleich  einem  kränze  herumgelegt,  darauf  sind  streit 
und  stärke  und  grausiges  kampfgetümmel  und  endlich  auch  noch 
das  Gorgonenhaupt,  wie  haben  wir  uns  das  vorzustellen?  freilich 
sind  die  verse  739  und  740  ^symbolischer  ausdruck  für  den  ge- 
danken,  dasz  die  aigis  überall  um  sich  her  schrecken  verbreite’,  ge- 
wiß ist  'die  Phantasie  erst  im  geschälte  begriffen , dämonische  Wir- 
kungen zu  eigenen  wesen  zu  gestalten , aber  noch  ist  das  bild  nicht 
zu  abgeschlossener  Persönlichkeit  vollendet’  (Nitzsch  zur  Od.  bd.  I 
s.  178);  aber  eben  so  gewis  scheint  es  mir  zu  sein,  dasz  Homer  hier 
durchaus  an  bildliche  darstellungen  auf  der  aigis  denkt.  ” hinsichtlich 
des  Gorgonenhauptes  ist  das  ja  ganz  unzweifelhaft;  aber  die  ^pic 
usw.  davon  zu  trennen  und  in  ihnen  nur  die  personification  der  Wir- 
kungen der  aigis  zu  sehen,  wie  auch  in  der  neuesten  auflage  von 
Faesis  ausgabe  zu  v.  739  und  740  noch  immer  behauptet  wird,  das 
verbietet  schon  die  epanapbora  des  viermaligen  dv  bd.  wie  die  aus- 
fUhrung  im  einzelnen  zu  denken  ist,  etwa  q)6ßoc  als  ein  schlangeu- 
artiges  ungeheuer,  das  sich  um  den  rand  legt,  und  auf  der  von  ihm 
eingeschlossenen  fläche  einzelfiguren  der  dpic  usw. , oder,  da  deren 
allegorische  gestaltung  auch  einem  in  der  plastik  weiter  als  das 
Homerische  gebildeten  Zeitalter  grosze  Schwierigkeiten  machen 
möchte,  als  eine  wirkliche  kampfscene,  in  der  art  wie  die  Ama- 
zonenschlacht des  Pheidias,  die  sich  um  das  Gorgonenhaupt  auf 
dem  Schilde  der  Parthenos  gruppiert  — wie  das  im  einzelnen  sich 

* übrigens  findet  sich  bacOc  selbst  bei  Homer  nur  an  zwei  stellen 
der  Odyssee,  einmal  vom  stranchwerk  £ 49,  und  einmal  vom  eiegenfel) 
£ 51  aa  densu»:  bacOpaXXoc  dinmal  von  Schafen,  t 425.  * so  auch 
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machen  würde,  darüber  hat  der  dichter  keine  andeutung  gegeben, 
vermntlich  weil  er  selber  keine  deutliche  Vorstellung  davon  hatte; 
dafür  ist  charakteristisch  der  gegensatz,  in  welchem  die  nackte  auf- 
Zahlung  von  qpößoc,  ^pic  usw.  zu  der  beschreibung  des  Gorgonen- 
hauptes  steht,  für  welches  eine  ganze  reihe  von  schmückenden  bei- 
■w örtern  zur  band  ist.  — Auch  durch  diese  scheinbar  so  ausführ- 
liche beschreibung  also  werden  wir  um  nichts  klüger;  solch  bild- 
werk  kann  auf  einen  schild  passen , aber  auch  auf  einen  panzer.  es 
wird  somit  nur  ein  weg  übrig  bleiben,  über  die  gestalt  der  aigis  ins 
reine  zu  kommen,  nemlich  der,  dasz  wir  die  stellen,  an  denen  sie  er- 
wähnt wird,  einzeln  durchgehen  und  die  art  ihrer  anwendung  näher 
ins  äuge  fassen. 

Auch  hier  eine  ganze  reihe  von  stellen  die  nichts  beweisen: 
O 307  Trp6c0€v  ki*  auioö  OoTßoc  ’AttöXXujv  | elju^voc  ujjLioiiv 
v€(p^Xiiv,  b’  aiTiba  0oöpiv.  ebd.311  Tf|V  dp’  ö x€ipecciv 
€xtüv  fiTüCttTO  Xaujv.  ebd.  360  irpö  b’  ’AiröXXmv  \ alTib’  Ix^v 
4pmpov.  dazu  noch  B 450  cuv  rfi  7raiq)dccouca  bi^ccuxo  Xaöv 
’AxciiOüV.  während  hier  nur  ganz  allgemein  gesagt  wird , dasz  der 
betreffende  gott,  Apollon  oder  Athene,  die  aigis  hat,  in  händen 
hält,  erfahren  wir  aus  andern  stellen , dasz  sie  ihre  eigentümliche 
kraft,  die  menschen  zu  schrecken,  entwickelt,  wenn  sie  geschüttelt, 
geschwungen  wird,  so  namentlich  0 318 

dqppa  päv  alfiba  X^pciv  ^x*  dipep«  Ooißoc  ’AttöXXujv, 
TÖcppa  potX*  dpq)OT^pmv  ßeXe’  fiTixeTO , mirxe  b^  Xaöc* 
auxdp  4tt€1  Kaxevujxra  Ibibv  Aavaujv  xaxuTruuXmv 
ceTc’,  ^TTi  b’  auxöc  duce  pdXa  peY«,  Toici  b^  0upöv 
4v  cxr|0€cc€v  I0€X£€,  Xd0ovxo  b^  0oupiboc  dXKnc. 
ferner  0 229  (Zeus  sagt  zu  Apollon) 

dXXd  CU  T*  X€ip€cci  Xdß*  aiTiba  0uccavÖ€ccav , 
xf)v  pdX  ’ 4Tncc€iujv  cpoßeeiv  f^pmac  ’Axaiouc. 

P593  Kai  xox’  dpa  Kpovibric  ^Xex’  aiTiba  0uccav0€ccav 
pappapenv , *'lbriv  bk  Kaxd  veqp^ecci  KdXuipev , 
dcxpdipac  bk  pdXa  petdX’  ^kxuttc,  xf]v  b’  dxivaSev, 
viKTiv  bf)  Tpiuecci  bibou,  4q>ößTice  b’  ’Axaiouc. 

A 166  Zeuc  b^  cqpi  Kpovibr)c  uvpiJutoc  ai0^pi  vaieuv 
auxöc  4mcc€ir|civ  4p€pvi)v  aiTiba  irdciv. 
war  bei  jener  andern  reihe  von  stellen  die  möglichkeit,  dasz  die 
aigis  ein  schild  sei,  keineswegs  ausgeschlossen,  so  wird  sie  bei  die- 
ser neuen  reihe  höchst  bedenklich,  wann  und  wo  wird  bei  Homer 
ein  schild  geschwungen,  geschüttelt?  xivdcou  und  C€iu)  werden  mit 
^TXOC , ^TX^in  1 pc^iTi , böpu , qpdcTavov  sehr  häufig  verbunden , mit 
cdKOC  und  dciric  niemals,  und  wenn  auch  Homerischen  beiden  und 
gar  göttem  es  eine  kleinigkeit  gewesen  sein  wird , das  cdKOC  TTobr]- 
V€K^C  gewaltig  zu  schwingen,  was  für  einen  zweck  könnte  denn  eine 
solche  Bewegung  der  schwerfälligen  waflfe  haben?  ich  meine,  es 
liegt  doch  in  der  natur  der  waffe , dasz  der  kämpfer , wenn  er  durch 
das  Schlachtfeld  schreitet,  den  schild  ruhig  vor  sich  hält,  mag  er 

37* 


580 


FBader:  die  aigis  bei  Homeros. 


aocb  seiner  kampfbegier  dadurch  ausdruck  geben,  dasz  er  den  speer 
lustig  über  seinem  haupte  wirbelt,  und  diese  Vorstellung  ist  durch- 
aus Homerisch:  so  heiszt  es  M 298  von  Sarpedon;  Tf]V  (dcTtiba) 
öp  * ö TTpöcOe  cxöpevoc,  buo  boOpe  Tivdccujv,  | ßn  ^ * tpev  u»c  t€ 

X^ujv  öpeciTpoqpoc,  und  Y 162  von  Aineias:  didp  dcniba  0oOpiv  | 
7Tpdc0£V  CT^pvoio,  Tivaccc  hk  xdXK€OV  ItXOC.  H 213  von  Aias: 
^i€  paKpd  ßißdc,  Kpabdiuv  boXixöcKiov  ^TXOC,  dazu  v.  219  Aiac  b’ 
4ttu0€V  fiX0e  (pdpmv  cdKOC  i^uxe  TiupTOV,  und  besonders  v.  224 
xd  Trpöc0€  cx^pvoio  (p^pujv  TeXapujvioc  Aiac  [ cxn  pdX*  "Gkxo- 
poc  dxT'JC.  in  den  meisten  füllen  ist  es  dem  dichter  überflüssig  er- 
schienen die  natürliche  ruhige  haltung  des  Schildes  erst  noch  beson- 
ders zu  erwähnen , das  charakteristische  schwingen  der  lanze  über- 
geht er  nie ; als  Paris  die  besten  der  Achaier  zum  zweikampf  heraus- 
fordert (r  19),  schwingt  er  zwei  speere;  wie  er  und  Menelaos  ein- 
ander gegenüberstehen , wirbeln  sie  ihre  lanzen ; Hektor  springt  aus 
dem  wagen  und  durch  wandelt  das  heer:  (€  494)  irdXXuJV  b*  dE^a 
boCpa  usw.  (vgl.  6 Ö62.  594.  A 212.  X 131 — 133).  das  alles  ist  so 
natürlich,  dasz  es  sich  kaum  verlohnt  darüber  zu  sprechen,  aber 
wir  haben  hier  wenigstens  einen  indirecten  beweis,  dasz  die  ge- 
schwungene aigis  weit  verschieden  ist  von  dem  Schilde. 

Wenn  Athene  sich  waffnet,  legt  sie  sich  die  aigis  um  die  schul- 
tern: € 738  dpqpl  b*  dp*  ujpoiciv  ßdXex*  aitiba  0uccav6cccav.  das- 
selbe wiederholt  sich  bei  Achilleus:  C 203  auxdp  *AxiXXeuc  ihpxo 
buq)iXoc.  dpqpi  b * *A0nvr|  | ujpoic  lq)0ipoici  ßdX  * alyiba  0uccavÖ€c- 
cav.  zu  diesen  stellen  bemerkt  Autenrieth  (Wörterbuch  zu  den  Hom. 
gedieh ten  s.  11  u.  aiTic):  *.  . könnte  es  scheinen,  als  ob  hier  die 
spätere  Vorstellung  vorläge , wo  sie  ein  panzersttick  der  göttin  ist, 
mit  dem  sie  später  immer  dargestellt  wurde;  allein  es  ist  jenes 
dpqpi  ßdX€(xo)  ebenso  wie  öfter  beim  schwertumgürten  auf  den  über 
die  Schulter  laufenden  xeXapuuv  zu  beziehen.’  weshalb,  was  vom 
Schwerte  gesagt  wird,  notwendig  auf  die  aigis  übertragen  werden 
müste,  leuchtet  nicht  ein;  aber  selbst  zugegeben  dasz  sie  an  einem 
riemen  über  der  Schulter  getragen  wird  \ folgt  daraus  immer  noch 
nicht,  dasz  sie  die  gestalt  eines  Schildes  hat.  — Dasz  der  sebild  an 
einem  riemen  getragen  wird,  ist  bekannt  (vgl.  bes.  N 404),  aber 
dp<pißdXX€C0ai  wird  vom  Schilde  gar  nicht  so  häufig  gesagt,  soviel 
ich  übersehen  kann,  nur  an  drei  stellen;  und  von  diesen  sind  die 
beiden  gleichlautenden  P 334  und  TT  135  dpqp'i  b*  dp*  ujpoiciv  ßdXexo 
£iq)OC  dpTupönXov  | x^Xkcov,  auxetp  ^ireixa  cockoc  t€  cxißapöv 
X€  leicht  durch  annahme  eines  zeugma  zu  erklären,  verlieren  aber 
auszerdem  viel  an  ihrer  beweiskraft  dadurch  dasz  T 372  f.,  wo  sie 
wiederum  wörtlich  wiederkehren,  noch  ei'Xexo  hinzugefügt  wird, 
nur  durch  K 148  TToXOpHTic  *Obucc€uc  | ttoikiXov  dpqp*  ujpoici 
cdKOC  0^X0  ist  für  den  schild  ein  ähnlicher  Sprachgebrauch  bestimmt 


* vgl.  unten  anm.  12. 
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beglaubigt  wie  für  das  schwert  und  die  aigis ; daraus  folgt  aber  für 
die  letztere  gar  nichts ; es  müste  vielmehr  doch  erst  bewiesen  sein, 
dasz  sie  ein  schild  sei,  woraus  man  dann  abnehmen  könnte,  in  wel- 
chem sinne  dficpißdXXecOai , djLiqpiTiOecGai  von  ihr  gesagt  werden 
könne. 

Aber  endlich  bleibt  noch  eine  stelle  übrig,  welche  direct  be- 
weist dasz  an  einen  schild  gar  nicht  zu  denken  ist.  das  ist  die  er- 
zShlung,  wie  Achilleus  den  leichnam  Hektors  um  das  grab  des  Patro- 
klos  schleift,  Ö 18 

Toio  ("EKTopoc)  b*  ’AttöXXujv 
TTäcav  d€iK€(nv  d7T€X€  XPOl , (puJT*  dXcaipuiv 
KOl  T€0VTlÖTa  7T€p*  TT€pi  b*  olTlbl  TtaVTa  KdXuTTTeV 
Xpnceiij , Iva  pd  piv  dirobpuqpoi  4XKucTd2mv. 
war  die  aigis  ein  schild , so  genüge  sie  zwar , über  die  leiche  ge- 
deckt, sonne  und  staub  fern  zu  halten,  oder  unter  dieselbe  gescho- 
ben , zu  verhindern  dasz  der  tote  geschunden  wurde , aber  jegliche 
unbill  von  ihm  fern  zu  halten,  den  staub  den  die  rosse  auf  wirbelten, 
den  sqhmuz  den  sie  mit  ihren  hufen  rückwärts  schleuderten , dazu 
genügte  ein  schild  schwerlich;  und  irepi  b*  alxibi  Travta  KaXuirrev 
kann  doch  beim  besten  willen  nichts  anderes  sagen  als  dasz  der 
leichnam  ganz  und  gar  eingehüllt  war.^ 

Nun  sollen  aber  nach  Lehrs  (Arist.  s.  192)  die  verse  Q 20  und 
21  unecht  sein:  denn  aus  den  bemerkungen  Aristarchs  ‘haec  doce- 
mur  de  aegide,  primum  ea  concussa  tempestatem  et  tenebras  cooriri, 
dein  «Jovis  esse  nec  alium  deum  uti  nisi  a love  acceperit.  ut  aliis 
argumentis,  sic  hoc  posteriore  conclusum  versus  20  et  21  Iliadis  ul- 
timae  spurlos  esse.’  dasz  auch  hier  die  aigis  ünstemis  um  den  toten 
verbreitet,  wird  ja  wol  selbstverständlich  sein,  an  sturm  ist  hier 
natürlich  nicht  zu  denken:  den  erregt  die  aigis  auch  nur  wenn  sie 
geschüttelt  wird  (P  693) ; wenn  aber  in  jedem  falle  erst  besonders 
angegeben  sein  müste,  dasz  Athene  oder  Apollon  die  aigis  zu  einem 
bestimmten  zweck  von  Zeus  erhalten  haben,  und  alle  stellen  unecht 
v?ären,  wo  das  versäumt  ist,  dann  wären  die  in  rede  stehenden  verse 
keineswegs  die  einzigen  die  eine  athetese  verdienen,  in  der  oben 
besprochenen  stelle  € 733  ff.  zieht  Athene  den  chiton  des  Zeus  an 
und  legt  sich  die  aigis  um  die  schultern ^ keine  spur  von  andeutung 


^ an  dieser  stelle  wird  das  hauptgewicht  gelegt  auf  das  Vva  )if) 
dirobpu(poi  4\KUCTd2[uiv.  dem  würde  es  entsprechen,  wenn  die  aigis 
unter  den  leichnam  geschoben  wäre,  dann  wäre  aber  KdXuirrcv  gerade- 
zu sinnlos,  denn  dieses  involviert  notwendig  die  bedeckuug  von  oben 
her,  wie  P 132  Atac  b’  d|iq>l  Mevomdbij  cdKOC  €Öpu  KuXuipac  | ^ctVjkciv 
üjc  t(c  T€  X4iuv  TTcpl  otci  T^KCCciv.  ® die  Worte  Aiöc  v€(p€Xr)T€p^Tao 
können  nur  auf  x^Tibva  bezogen  werden,  erstens  wegen  des  rhythmus, 
was  auch  die  alten  erklärer  sagen  mögen  (vgl,  FAWoIf  kl.  sehr.  I s.  273), 
zweitens  weil  gegenüber  den  Sätzen,  durch  welche  im  vorhergehenden 
iT^irXoc  näher  bestimmt  wird,  für  xt'tdiv  eine  ähnliche  nähere  bestim- 
mung  notwendig  ist,  die  wenigstens  den  namen  des  besitzers  nennt: 
denn  xtTdiv  bezeichnet  bei  Homer  immer  nur  ein  männergewand,  mag 
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dasz  Zeus  es  ihr  erlaubt  habe;  sie  waifnet  sieb  vielmehr  auf  die  auffor> 
derung  der  Here,  und  es  erscheint  in  der  darstellung  durchaus  in  der 
Ordnung,  dasz  sie  die  aigis  nicht  vergiszt.  freilich  spielt  die  ganze  scene 
im  gemache  des  Zeus,  und  das  dient  am  ende  zur  entschuldigung; 
eine  solche  entschuldigung  fehlt  aber  durchaus  bei  einer  andern  er- 
zählung  im  zweiten  buche,  hier  B 163  fordert  Here  die  Athene  auf 
sich  unter  das  volk  der  Achaier  zu  mischen  und  die  einzelnen  mit 
ihren  sanften  werten  von  dem  gedanken  an  die  heimkehr  abzubringen, 
diese  ist  mit  dem  auftrag  einverstanden , macht  sich  die  ausführung 
aber  leicht,  indem  sie  blosz  zu  Odysseus  geht  und  diesem  genau  den- 
selben auftrag  gibt,  den  sie  eben  empfangen  (B  180  f.  = B 164  f.). 
Odysseus  führt  nun  die  Sache  in  der  bekannten  weise  aus  und  hält 
dann  in  der  volksversamlung  seine  grosze  rede,  zu  welcher  Athene 
in  gestalt  eines  heroldes  ihm  die  nötige  stille  verschafft,  bis  dahin 
ist  alles  in  der  schönsten  Ordnung;  als  nun  aber  der  kampf  be- 
schlossen und  das  opfer  dargebracht  ist,  da  ist  plötzlich  auch  Athene 
wieder  da,  aber  diesmal  mit  der  aigis  bewaffnet  durchstürmt  sie  die 
häufen  und  erregt  den  kampf  (446  ff.),  auch  hier  keine  andeutung, 
dasz  Zeus  ihr  die  waffe  für  diesen  besondem  fall  geliehen.  — Noch 
auffallender  ist  die  bekannte  stelle  des  achtzehnten  buches.  auf  be- 
fehl  der  Here  stellt  Achilleus  sich  waffenlos  an  den  lagerwall , um 
durch  seine  blosze  erscheinung  die  Troer  von  der  leiche  des  Patroklos 
zu  scheuchen : da  erscheint  Athene  und  legt  ihm  die  aigis  um  die 
schultern,  und  doch  wüste,  wie  ausdrücklich  erwähnt  wird  (C  168. 
185),  Zeus  von  dem  Vorhaben  nichts,  billigte  es  wol  kaum,  konnte 
also  zu  diesem  zweck  seine  waffe  nicht  hergeliehen  haben.  — Auch 
im  götterkampf  erscheint  Athene  mit  der  aigis  (<t>  400);  es  wird  nur 
ganz  nebenbei  erwähnt  und  erscheint  als  selbstverständlich,  freilich 
hält  es  schwer  sich  den  Zeus,  der  von  den  ruhigen  höhen  des  Olympos 
(Y  225)  das  signal  zu  der  furchtbaren  schiacht  gibt  (Y  56  beivöv 
ßpövxnce  Ttaxfip  dvbpmv  t€  Geüjv  xe  | uipöGev) , ohne  die  aigis  zu 
denken ; doch  zwischen  dem  beginn  der  schiacht  und  dem  zweikampf 
der  göttin  mit  Ares  liegen  800  verse,  und  in  der  Zwischenzeit  konnte 
Athene  die  aigis  entliehen  haben,  ohne  dasz  in  dem  dränge  der  ge- 
waltigen ereignisse,  die  er  zu  schildern  hatte,  der  dichter  es  für  not- 
wendig hielt,  dies  untergeordnete  factum  zu  erwähnen,  er  konnte 
es  erwähnen , aber  viermal  in  der  Ilias  (und  Einmal  in  der  Odyssee, 
X 297)  tritt  Athene  mit  der  aigis  auf,  und  kein  einziges  mal 
wird  erwähnt  dasz  sie  dieselbe  von  Zeus  bekommen  habe,  kein 
einziges  mal  Endet  sich  auch  nur  die  leiseste  andeutung,  dasz  sie 
dem  Zeus  eigentümlich  gehöre.  — Wenn  nun  also  auch  0 310 
ausdrücklich  die  aigis  als  specielles  eigentum  des  Zeus  bezeichnet 
wird,  so  bedient  er  sich  ihrer  doch  nur  an  6iner  stelle  wirklich 

der  blosze  rock  oder  ein  panzer  gemeint  sein,  drittens  sind  die  waffen, 
welche  Athene  ergreift,  ganz  sicher  ihre  eignen  (Ameis-Hentze  zu  € 737) 
und  nicht  die  des  Zeus;  wozu  besäsze  denn  die  kriegsgöttin  waffen, 
wenn  sie  bei  der  ersten  besten  gelegenheit  ihr  nicht  genügten? 
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(P  593).^  bei  sehr  vielen  gelegenheiten  werden  wir  ihn  mit  dersel- 
ben bewaffnet  denken  müssen  (wie  denn  Aristarch  zu  M 253  die 
diple  setzte:  ÖTi  bid  Tu»v  drroTeXouM^vuJV  q)av€pöv,  ön  tt^v  aiYiba 
lc€ic€v  ö Zeuc) , und  nur  er  führt  den  beinamen  aixioxoc,  aber  die- 
jenige gottheit,  zu  deren  ausrüstung,  wenn  sie  sich  am  kämpfe  be- 
teiligt, unter  allen  umständen  die  aigis  gehört,  die  ohne  dies  attri- 
but  gar  nicht  zu  denken  ist,  das  ist  auch  bei  Homer  schon  Athene, 
darin  braucht  kein  Widerspruch  zu  liegen,  und  Aristarch  hätte  nicht 
nötig  gehabt  sich  zu  gunsten  des  alleinigen  eigentumsrechtes  des 
Zeus  so  zu  ereifern,  wie  zb.  zu  0 310:  f)  binXf]  ÖTi  caq>o»c  Au  4ck€u- 
acxai  fl  al^ic  Kai  ouk  Ictiv  'A9r|väc , Ka0ujc  o\  veiurepoi  TioiriTai 
X^TOUCiv.  der  lieblingstochter  des  göttervaters , die  alle  seine  rath- 
schlüsse  weisz,  konnte  wol  das  recht  eingeräumt  sein,  wie  seines 
Chiton,  so  auch  seiner  aigis  nach  belieben  und  ohne  besondere  er- 
laubnis  sich  zu  bedienen. 

Etwas  anders  liegt  die  Sache  bei  Apollon,  welcher  lange  nicht 
in  dem  intimen  Verhältnis  zu  Zeus  steht  wie  Athene,  abgesehen 
von  der  in  rede  stehenden  stelle  kommt  er  nur  noch  Einmal  in  der 
Dias  mit  der  aigis  vor,  im  fünfzehnten  gesange,  und  hier  (0  229) 
ist  sie  ihm  von  Zeus  ausdrücklich  und  zu  einem  bestimmten  zwecke 
übergeben ; er  hat  also  nicht  das  recht  sich  ihrer  nach  gutdünken  zu 
bedienen,  sollte  es  aber  so  ganz  undenkbar  sein,  dasz  die  Verleihung 
in  einer  spätem  stelle  als  selbstverständlich  übergangen  sei?  setzten 
die  Alexandriner*^  zu  den  versen  Q 20  und  21  den  obelos  wirklich 
wegen  der  erwähnung  der  aigis,  so  geschah  es  vermutlich  der  theorie 
zu  liebe,  dasz  die  Verleihung  der  waffe  besonders  habe  erwähnt  wer- 
den müssen,  dann  entsteht  aber  die  frage,  wie  dachten  sie  sich 
V.  20  ausgefüllt,  oder  wollten  sie  auch  auf  den  wunderbar  schönen 
anfang  xai  T€0VT]ÖTa  irep  verzichten?  und  wenn  sie  nun  auch  auf 
diesen  halbvers  verzichteten , dann  bleibt  schlieszlich  übrig : toTo  b * 
^AttöXXiuv  1 TTclcav  deixeiiiv  ött€X€  XPOi>  (pu>T*  4XeaipuJV  — eine 
recht  nüchterne  erzählung , die  doch  unwillkürlich  die  frage  hervor- 
rnft : wie  machte  es  denn  Apollon , alle  entstellung  von  ihm  fern  zu 
halten?  das  ist  am  ende  ein  rein  subjectives  bedenken,  aber  ein 
snbjectives  bedenken,  welches  auch  dem  Interpolator  aufgestiegen 
war,  vrenn  wir  einen  anzunehmen  haben,  aber  wie  kam  dieser  mut- 
maszliche  interpolator , der  das  bedürfnis  hatte  eine  seiner  meinung 
nach  vorliegende  lücke  auszufüllen,  wie  kam  er  dazu,  an  dieser  stelle 
die  aigis  einzuführen , und  in  einer  anwendung  die  von  ihrer  sonsti- 
gen erscheinung  bei  Homer  grundverschieden  ist  und  auch  sonst 
in  der  litteratur  sich  nirgend  findet?  nicht  sturm  und  Unwetter  er- 


^ womit  zu  vergleichen  ist  die  Prophezeiung  £cc€T(U  fifiap  usw.  ans 
A,  wo  es  V.  167  weiter  heiszt:  Zeuc  cq>i  Kpov(br]C  öipiZuTOC  al64pt 
vaimv  | aördc  ^mccciqciv  ^pepvf|v  alYlbci  ‘rrdciv.  ® Aristarch  scheint 
den  obelos  schon  vorget'nnden  und  nur  aus  pietät  beibehalten  zu  haben: 
denn  er  selbst  suchte  die  verse  zu  retten,  indem  er  den  dativ  in 

den  accusativ  änderte  (vgl.  Spitzner  zu  v.  20). 
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regt  sie  hier,  nicht  die  feinde  zu  schrecken  schwingt  sie  ein  gott, 
um  den  leib  eines  toten  beiden  wird  sie  geschlungen , um  dem  cyni- 
schen  feinde  sein  rachewerk  zu  vereiteln,  ich  meine , es  wäre  natür- 
lich, wenn  das  ursprüngliche  alTihi  dieses  verses  misverstanden  und 
durch  ein  glossem  von  seiner  stelle  verdrängt  wäre;  stand  es  aber 
nicht  von  vorn  herein  im  texte,  so  ist  unbegreiflich  wie  es  hinein- 
gekommen sein  soll. 

Läszt  sich  so  die  Wahrscheinlichkeit  einer  interpolation  an  die- 
ser stelle  nicht  nachweisen,  so  fragt  sich:  wie  ist  das  Vorkommen 
der  aigis  hier  zu  erklären?  die  antwort  ist  nicht  so  schwer  zu  finden. 
Apollon  wird  hier  dasselbe  gethan  haben,  was  er  schon  vorher  ge- 
than  hatte,  als  Hektors  leicbe  den  hunden  preisgegeben  im  felde 
lag,  Y 188 

Tip  b’  4tt\  Kudveov  v^ipoc  fiTüTC  Ooißoc  ’AttöXXu)v 
oupavö0€v  Trebiovbe , KotXuipe  b^  x^pov  diravta , 
öccov  dneixe  v^kuc. 

denn , das  beachte  man  wol , von  der  wolke  ist  die  aigis  bei  Homer 
überhaupt  unzertrennlich : Zeus  sitzt  auf  dem  von  wölken  umhüllten 
Ida  und  blitzt  und  donnert  und  schwingt  die  aigis,  Apollon  schreitet 
vor  Hektor  und  den  Troern  voraus,  die  schultern  mit  einer  wolke 
umhüllt,  und  hält  die  aigis  in  der  hand,  endlich  als  Achilleus  sich 
an  den  graben  stellt,  um  die  vorrückenden  Troer  zu  schrecken,  da 
legt  Athene  ihm  nicht  blosz  die  aigis  um  die  schultern,  sondern  auch 
eine  wolke  um  das  haupt,  aus  welcher  eine  helle  lohe  stralt.  das 
alles  ist  sehr  bezeichnend,  ursprünglich  ist  es  die  wolke , aus  wel- 
cher die  götter  das  verderben,  den  zuckenden  blitz  senden;  und 
schon  der  blosze  anblick  der  wolke,  bevor  noch  das  wetter  sich  ent- 
lädt , ist  den  sterblichen  grauenvoll,  allmählich  wird  das  natürliche 
ereignis  symbolisiert,  an  die  stelle  der  wolke  tritt  die  aigis.  in  der 
Ilias  nun  haben  wir  d6n  punct  der  entwickelung , wo  das  symbol 
sich  zwar  von  der  naturerscheinung  losgelöst  hat,  wo  aber  diese 
noch  neben  jenem  ihre  existenz  bewahrt;  noch  steht  die  wolke 
gleichberechtigt  neben  der  aigis.’’  so  finden  auch  die  beiden  sich 
widersprechenden  epitheta  dpepvti  und  pappap^r]  ihre  erklärung; 
und  golden  heiszt  nicht  blosz  die  aigis,  sondern  auch  die  wolke 
welche  Athene  dem  Achilleus  um  das  haupt  legt  (C  206).  — Wenn 
wir  das  im  äuge  behalten,  dasz  bei  Homer  wolke  und  aigis  noch 
nicht  definitiv  geschieden  sind,  dann  finden  die  beiden  in  rede 
stehenden  stellen,  wie  oben  angedeutet,  aufs  einfachste  ihre  erledi- 
gung.  V 188  genügte  die  wolke,  weil  es  sich  hier  besonders  darum 


^ dazu  kommt  noch  eins:  seinen  zweck  die  Achaier  zu  schrecken 
erreicht  Apollon  nicht  allein  durch  das  schütteln  der  aigis,  vielmehr 
erbebt  er  dazu  mächtiges  geschrei  (0  321),  ebenso  macht  es  Achilleus, 
und  Athene  unterstützt  ihn  dabei  (C  219  ^6a  erde  fjuc’,  dtrÜTcpGc  b4 
TToXXdc  'A0f|vr]  | <p0^Y^axo).  dies  wilde  schreien  ist  nichts  als  ein  Sur- 
rogat d%8  donnere,  welchen  Zens  hören  läszt,  wenn  er  die  aigis  schüttelt 
(P  693). 
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handelte,  die  leiche  vor  dem  einflusz  der  sonnenstralen  zu  schützen; 
Q 20,  wo  der  tote  geschleift  wird,  muste  die  derbere,  faszbarere 
aigis  eintreten.  beide  aber  haben  denselben  zweck,  dunkel  um 
Hektor  zu  breiten  (wie  schon  Eustathios  s.  1337,  37  richtig  gesehen 
hat) , denn  dann  ist  er  nach  Homerischer  Vorstellung  am  sichersten 
bewahrt,  soll  Überhaupt  noch  von  einem  glossem  die  rede  sein , so 
ist  vielmehr  V 187  verdächtig:  denn  die  hindeutung  Iva  juri  piv 
dTTobpuqpoi  ^Xkucto^wv,  welche  Q 21  wol  am  platze  ist,  erscheint 
hier  ganz  unbegreiflich,  wollte  Aphrodite  den  toten  vor  den  folgen 
der  Schleifung  bewahren,  dann  hätte  sie  es  früher  thun  müssen; 
jetzt,  wo  er  schon  vom  schlachtfelde  zum  lager  geschleift  ist  und 
Achilleus  an  eine  zweite  derartige  mishandlung  noch  gar  nicht 
denkt , ist  dieser  zusatz  völlig  unverständlich. 

Kann  nun  nach  dem  oben  ausgeführten  die  aigis  in  der  Home- 
rischen Vorstellung  ein  schild  nicht  sein,  was  war  sie  denn?  etwas 
besonderes,  ungewöhnliches  ganz  gewis.  als  solches  documentiert 
sie  sich  überall : sie  erscheint  nur  in  den  händen  von  göttem,  ihrem 
verderbenbringenden  anblick  kann  niemand  sich  entziehen,  aber 
den  der  sie  trägt  schützt  sie  selbst  gegen  den  blitzstral  des  Zeus 
(d>  401),  sie  entlehnt  ihre  beinamen  zum  teil  von  anderen  waffen, 
aber  eben  so  viele  unterscheiden  sie  auch  wieder  von  dem  womit 
die  Homerischen  beiden  sich  rüsten,  ein  solch  auszergewöhnliches 
rüstungsstück  ist  aber  die  aigis , wie  wir  sie  aus  der  spätem  littera- 
tur  und  aus  der  bildenden  kunst  kennen,  wenn  nun  die  obige  Unter- 
suchung zunächst  nur  das  negative  resultat  geliefert  hat,  dasz  bei  der 
Homerischen  aigis  an  einen  schild  nicht  zu  denken  ist,  so  folgt  daraus 
allerdings  nicht  mit  absoluter  notwendigkeit , dasz  das , was  später 
aigis  hiesz , auch  schon  bei  Homer  vorhanden  gewesen  und  mit  die- 
sem namen  bezeichnet  worden  sein  musz.  aber  nahe  liegt  doch  die 
folgerung,  dasz  die  waffe  der  bildenden  kunst  auf  die  Homerische, 
mit  der  sie  den  namen  gemein  hat,  als  ihr  prototyp  hinweist,  oder 
sollte  die  griechische  plastik,  die  immer  und  immer  wieder  auf 
die  darstellung  des  troischen  Sagenkreises  zurückkam,  in  einem  so 
wesentlichen  puncte  von  Homer  abgewichen  sein?  und  wenn  die 
kunst  wirklich  nicht  auf  Homer  selbst,  sondern  auf  seine  fortsetzer 
und  schlieszlich  nachahmer  zurückgieng,  wie  kamen  denn  diese  da- 
zu, an  die  stelle  eines  bekannten  waffenstÜckes  ein  neues  zu  setzen 
und  diesem  den  alten  namen  beizulegen  ? finden  wir  aber  bei  Homer 
die  Athene  durch  ein  ungewöhnliches  rüstungsstück  ausgezeichnet, 
welches  zwar  seiner  gestfdt  nach  nicht  genau  beschrieben , aber  von 
allen  übrigen  waffen  bestimmt  unterschieden  ist,  und  wird  ander- 
seits in  der  bildenden  kunst  dieselbe  göttin  mit  einer  rüstung  dar- 
gestellt,  welche  sie  bestimmt  vor  allen  übrigen  göttergestalten  aus- 
zeichnet und  welche  in  die  Situationen  bei  Homer  aufs  beste  passt: 
so  wird  es  nicht  allzu  gewagt  sein,  beide  für  identisch  zu  erklären, 
es  müste  denn  sein  dasz  ausdrücklich  bezeugt  wäre,  dasz  ein  wesent- 
licher unterschied  zwischen  beiden  bestehe,  davon  ist  aber  gar  keine 
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rede,  nur  musz  man  freilich,  um  zu  einer  richtigen  voretellung  von 
Homers  Athene  zu  gelangen,  nicht  die  bilder  aus  der  blütezeit  der 
kunst  um  rath  fragen,  denn  auch  die  darstellung  der  aigis  hat  ihre 
geschichte.  sie  wird  erstens  immer  kleiner,  so  dasz  sie,  die  ur- 
sprünglich ein  langes  gewand  war,  wie  man  an  den  Aigineten  und 
auf  alten  vasenbildern'”  sehen  kann,  allmählich  zu  einem  kragen  zu- 
sammenschrumpft, der  nur  noch  die  schultern  und  die  obere  brust 
umgibt.,  zweitens  legt  die  plastik  das  hauptgewicht  auf  das  Gor- 
goneion  und  die  Schlangeneinfassung : die  schreckeneinflöszende 
macht  der  aigis  liesz  sich  an  einem  feil  oder  einem  stück  leder 
plastisch  nicht  wol  ausprägen;  so  muste,  was  bei  Homer  nur  schmük- 
kendes  beiwerk  war,  allmählich  zur  hauptsaohe  werden,  gerade 
die  schlangen  freilich,  welche  in  der  bildenden  kunst  eine  so  grosze 
rolle  spielen , finden  in  der  Homerischen  darstellung  kein  analogen, 
man  könnte  daran  denken  wollen,  ihr  urbild  in  den  Gucavoi  zu 
sehen,  und  in  der  that  macht  auf  vielen  vasenbildem  und  auch  bei 
der  Athene  von  Aigina  die  einfassung  der  aigis  den  eindruck  vbn 
quasten  oder  dicken  fransen,  aber  wenn  man  näher  zusieht,  sind 
die  thiere  doch  im  ganzen  recht  gut  charakterisiert,  und  dasz  sie 
alle  wie  über  öinen  leisten  geschlagen  auss^hen,  hat  nur  seinen 
grund  in  der  befangenheit  der  alten  kunst  oder  der  handwerks- 
mäszigen  herstellung:  jedenfalls  ist  es  leichter  zu  begreifen  und 
auch  natürlicher,  wenn  sich  aus  schlangen,  deren  symbolische  be- 
deutung  vergessen  war,  quasten  entwickeln,  als  umgekehrt,  nun 
ist  die  schlänge  das  uralte  Symbol  des  blitzes.  der  blitz  aber,  wie 
alle  gewittererscheinungen , tritt,  wie  oben  bemerkt  ist,  bei  Homer 
noch  selbständig  neben  der  aigis  auf;  es  lag  also  für  den  dichter 
keine  directe  nötigung  vor,  auch  ihn  zu  symbolisieren  und  zu  einem 
attribut  der  aigis  herabzudrücken,  sobald  aber  die  plastik  sich  der 
aigis  bemächtigte,  muste  die  symbolisierung  durchgeführt  werden, 
denn  der  blitz  läszt  sich  in  stein  nicht  darstellen,  so  ist  es  erklär- 
lich , dasz  die  schlangen  an  der  aigis  erst  der  zeit  nach  Homer  an- 
gehören. “ 

Suchen  wir  nun  unter  den  erhaltenen  darstell ungen  der  Athene 
nach  einer,  welche  der  Homerischen  auffassung  möglichst  nahe 
kommt,  so  kann  das  nur  die  altertümliche  statue  von  Herculaneum 
sein,  die  sich  jetzt  im  Bourbonischen  museum  befindet,  so,  mächtig 
ausschreitend,  den  hochbuschigen  heim  auf  dem  haupte,  die  umfang- 
reiche aigis  um  die  schultern  und  über  den  ausgestreckten  linken 
arm  geschlagen , die  rechte  zum  speerwurf  hoch  erhoben  — so  trat 

zb.  bei  Welcker  alte  denkmäler  bd.  III  tf.  XXIV  1.  andere  ab- 
bildnngen  stehen  mir  hier  leider  nicht  zu  geböte.  die  OOcavoi 

möchte  ich  einfach  anf  die  zotten  des  ziegenfells  denten,  die  Homer 
sich  von  dem  tausendkünstler  Hephaistos  einzeln  gearbeitet  vorstellen 
mochte,  während  die  bildende  kunst  diese  minutiöse  arbeit  aufgab  und 
(wol  mit  rücksicht  auf  die  herstellung  der  aigis  durch  Schmiedearbeit 
O 311)  an  ihre  stelle  einen  schuppenähnliohen  besatz  setzte,  wie  bei 
einem  panzer. 
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sie  unzweifelhaft  auch  in  Homers  Vorstellung  dem  Ares  entgegen, 
diese  statue,  die  mit  ihrer  ganzen  strengen  haltung  und  ihrem  ängst- 
lich symmetrischen  aufbau  jedenfalls  auf  einen  sehr  alten  typus  zu- 
rückgeht, ist  auch  in  anderer  weise  für  die  ursprüngliche  auffassnng 
der  aigis  von  groszer  Wichtigkeit,  denn  in  der  waffnungsscene  E 
733  ff.,  wo  die  göttin  den  panzer  anlegt,  die  aigis  um  die  schultern 
wirft,  den  heim  aufstülpt  und  die  lanze  ergreift,  vermiszt  man  zum 
vollen  waffenschmuck  den  schild.  unsere  statue  zeigt,  wie  die  aigis 
unter  anderm  auch  die  stelle  des  Schildes  vertritt,  ^eine  thierhaut 
über  Schulter  und  arm  geworfen  ist  ein  schild’  sagt  Welcher  (gr. 
götterlehre  I s.  167).  wer  in  dieser  bedeutung  die  aigis  bei  Homer 
als  Schild  faszt,  mit  dem  habe  ich  nicht  zu  rechten ; nur  musz  er  zu- 
geben dasz  Homer  solche  Schilde  mit  ausnahme  der  aigis  nicht  mehr 
kennt,  wie  aber  jemand,  der  bei  Homer  in  der  aigis  einen  Schild 
sieht,  wie  ihn  die  übrigen  beiden  tragen,  daraus  die  spätere  ent- 
wicklung  derselben , die  doch  einen  einigermaszen  erkennbaren  Zu- 
sammenhang zeigen  müste , ableiten  will , das  vermag  ich  nicht  ein- 
zusehen. 

**  in  der  sonst  ganz  identischen  scene  9 383,  welche  die  worte 
aus  € genau  wiederholt,  fehlen  die  ganzen  verse,  welche  von  aigis  und 
heim  handeln,  die  bewaffnung  ist  also  noch  unvollständiger,  ob  übri- 
gens bei  der  oben  erwähnten  statue  in  dem  über  die  linke  brust  lau- 
fenden streifen  ein  tragriemen  der  aigis  zu  erkennen  ist,  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden,  da  ich  augenblicklich  keine  gelegenheit  habe 
einen  abgusz  zu  vergleichen. 

Eütin.  Franz  Bader. 


72. 

ZU  EÜRIPIDES  MEDEIA. 


olba  T«P  TToXXouc  ßpoidiv  215 

C€|iVouc  TCTihxac , touc  öppaxcuv  ötto  , 

Touc  b*  4v  Güpaioic*  0*1  b*  dcp*  f)Cuxou  iroböc 
bucKXeiav  ^ktiicuvto  kuI  ^(jiBupiav. 
in  den  neuem  ausgaben  findet  man  zwei  verschiedene  erklärungen 
dieser  stelle  (wie  viele  unpassende  erklärungen  und  nichtsnutzige 
änderungen  früher  vorgeschlagen  worden  sind,  kann  man  beiElmsley 
nacblesen).  Einmal  die  ursprünglich  vom  scholiasten  herrührende: 
ToOc  p^v  dirö  ToO  x^Pi^ecGai  xal  äiroGev  tijuv  öppdiuiv  elvar 
TOUC  bk  bid  TO  7Tpoc^pX€cGai  Kal  cuvexOüC  47Ti9^pecGai.  Elmsley 
sagt  darüber:  ^in  ea  [interpretatione]  acquiescendum  mihi  videtur, 
saltem  donec  melior  proferatur*,  FGSchöne  hat  sie  in  seine  ausgabe 
noch  aufgenommen,  folgende  bedenken  aber  sprechen  gegen  sie: 
1)  ist  der  ausdruck  cepvoi  TCT^vaciv  ätt’  öppdruiv  für  bid  toö  dei 
diroGev  tOliv  öppdTiuv  elvai  ein  höchst  unbestimmter  — wie  das 
auch  Schöne  zugibt  — und  harter,  der  durch  die  herbeiziehung  des 
Homerischen  al  ydp  bq  poi  dn*  ouaxoc  Oübe  t^voito  (C  272  vgl. 
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X 464)  um  nichts  erträglicher  gemacht  wird.  2)  schlieszt  sich  dir* 
ömudiiuv  in  dieser  bedeutung  und  dv  Gupaioic  gar  nicht  aus.  3)  ist 
die  dreiteilung  Touc  judv  öpjLidTUJV  ötto,  touc  b’  dv  Gupaioic,  o*i  b* 
dcp’  fjcuxou  TToböc  usw.  erst  recht  fehlerhaft,  da  die  an  erster  und 
dritter  stelle  angeführten  grUnde  auf  dasselbe  hinauslaufen,  nemlich 
auf  das  im  hause  bleiben.  — Die  zweite  erklärung  ist  die  Seid- 
lersche : 'novi  multos  homines  austeros,  alios  quos  ipse  vidi,  alios  de 
quibus  audivi’,  die  von  Hermann  (in  den  annotationes  zur  Leipziger 
ausgabe  der  Elmsleyschen  Medeia)  und  von  Klotz  angenommen,  von 
Wecklein  weiter  ausgeführt  worden  ist.  aber  auch  diese  kann  nicht 
genügen,  denn  1)  kommt  es  hier  gar  nicht  darauf  an,  ob  Medeia 
solche  leute  selbst  gesehen  oder  nur  von  ihnen  gehört  hat.  2)  ist 
der  ausdruck  dv  Gupaioic  bei  solcher  auffassung  unklar,  um  so  mehr 
als  oTkoi  sich  nicht  bei  dir*  öppdriuv  als  gegensatz  zu  dv  Gupaioic 
denken  läszt;  Medeia  ist  ja  selbst  Gupaia  und  in  der  letzten  zeit  so 
viel  umhergezogen , dasz  sie  kaum  ihre  erfahrungen  so  teilen  kann : 
'die  einen  kenne  ich  selbst,  von  andern,  die  in  der  fremde  sind, 
habe  ich  es  erfahren.*  3)  wird  bei  dieser  erklUrung  nur  6in  grund 
der  Unbeliebtheit  angegeben;  o*i  b*  dq>*  fjcuxou  TTOböc  usw.,  der 
der  form  wie  dem  inhalt  nach  ein  vorangehendes  glied  fordert,  etwa 
in  folgender  weise ; 'ich  weisz  dasz  viele  als  stolz  verschrieen  sind, 
die  einen  deshalb  weil  sie  durch  ihr  benehmen,  ihre  miene  (vgl. 
V.  220  f.  TTpiv  dvbpöc  CTrXdtxvov  dKjiiaGciv  cacpuic,  ciutci  bebop- 
Kiuc)  stolz  veniethen,  die  nemlich  die  sich  öffentlich  zeigten,  die 
andern  deshalb  weil  sie  sich  vornehm  in  ihren  häusem  zurück* 
hielten.*  auf  grund  dieser  erwägungen  schreibe  ich:  touc  p^v 
öppdiiuv  diTO,  TOUC  iv  Gupaioic  mit  weglassung  des  b*.  so  wird 
auch  die  Zweiteilung  des  satzes,  die  Ennius  in  seiner  sonst  verun- 
glückten Übersetzung  dieser  stelle*  gibt,  wieder  hergestellt,  dir* 
öppaTiuv  steht  genau  parallel  dem  folgenden  dcp*  f|cuxou  iroböc. 
über  die  appositive  beifügung  vgl.  Krüger  spr.  I 50,  1,  11. 

* müiii  iuam  rem  b6ne  gesscre  et  püblicam  patrid  proculy 
müUij  qui  domi  aitatem  agerent^  pröpterea  sunt  inprobati. 

Leipzig.  Richard  Meister. 


73. 

ZU  DEMETRIOS  HIERAKOSOPHION. 


In  § 233  (s.  473  Hercher)  wird  gegen  Ungeziefer  beim  habicht 
empfohlen:  G^ppouc  ^ipficac  piKpouc  xai  tttuHoc  Xoucov  auTÖv. 
aber  nicht  kleine,  sondern  bittere  lupinen  werden  helfen:  vgl. 
Geopon.  XIII  1,  3 gegen  heuschrecken : odx  öq/ovTai  oubcvöc  ei 
TTiKptliv  G^ppujv  f|  dxpiiuv  ciKuuiv  ZecG^vTiuv  cuv  dXpij  Karap- 
pavGuicr  ebd.  XIII  10,  7 gegen  ameisen:  puppqKec  oöx  dipovTai 
(pimuv  4dv  Td  ctcX^xü  KaTaxpici;)c  G^ppoic  ttikpoTc  perd  dpöp- 

Tqc  TCTpipp^VOlC. 

Berlin.  Hermann  Röhl. 
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74. 

DIE  PHOKÄEE  BEI  THÜKYDIDES  I 13. 

Massalia  ist  eine  pbokäiscbe  bandelscolonie,  von  auswanderem 
der  ioniscben  stadt  Pbokäa  um  das  j.  600  vor  Cb.  gegründet,  die 
nacbweise  habe  icb  niedergelegt  in  meiner  abbandlung  Uber  die 
gründung  von  Massalia  im  rbein.  museum  IV  (1836)  s.  99  ff.  die 
Überlieferungen  über  die  gründung  sind  aus  den  wenigen  nacbricb- 
ten  der  alten  ebd.  s.  112  f.  in  folgender  weise  zusammengefaszt:  'die 
Pbokäer  saben  der  bescbränktbeit  und  magerkeit  ihres  gebietes  wegen 
sieb  genötigt,  wie  die  Pböniker,  eifriger  die  sebiffabrt  als  den  acker- 
bau  zu  pflegen,  und  erwarben  sieb  ihren  lebensunterhalt  durch  fische- 
rei,  handel,  besonders  seeraub,  welcher  damals  für  ein  ehrliches  ge- 
sebäft  galt,  sie  waren  die  ersten  Griechen,  welche  sich  langer  schiffe 
bedienten : nicht  mit  lastsebiffen,  sondern  mit  fünfzigruderern  befuh- 
ren sie  das  mittelländische  meer  nach  allen  richtungen,  das  adriatische 
und  tyrrhenische  meer,  und  kamen  bis  nach  Gallien  und  zu  den  seulen 
des  Hercules,  allenthalben  schlossen  sie  aus  handelsspeculation  mit 
fremden  Völkern  freundsebaftsbündnisse , zb.  mit  den  Spaniern,  wo 
Arganthonios , König  von  Tartessos,  sie  so  lieb  gewann,  dasz  er 
ihnen  freiwillig  Wohnsitze  in  seinem  eignen  lande  anbot.  auch  mit 
den  Tyrrhenem  in  Italien  traten  sie  in  freundschaftlichen  verkehr. ' 
auf  Kymos  (Korsika)  gründeten  sie  die  stadt  Alalia,  zwanzig  jahre 
vor  der  eroberung  von  Phokäa  durch  die  Perser,  unter  anführung 
des  Kreontiades.  auf  diesen  Seereisen  kamen  sie  auch  nach  Gallien, 
schlossen  mit  einem  gallischen  könig  an  der  Rhone  freundschaft 
und  legten  den  grund  zu  der  nachher  so  glänzend  und  mächtig  ge- 
wordenen stadt  Massalia.’ 

In  diese  erzählung  ist  schon  von  alten  schriftsteilem  eine  zweite 
auswanderung  der  Pbokäer  hineingemischt  worden , die  auswande- 
rung  derselben  nach  der  eroberung  ihrer  stadt  durch  des  persischen 
königs  Kyros  feldherm  Harpagos  (542  vor  Ch.),  welche  von  Hero- 
dot  (I  163 — 167)  beschrieben  wird  (s.  meine  abh.  s.  99  ff.)  wie  folgt: 
'als  der  persische  foldherr  Phokäa  bedrohte,  segelten  die  bewoh- 
ner  mit  weib  und  kind  und  aller  beweglichen  habe  nach  Chios. 
den  Cbiem  wollten  sie  die  oenussischen  insein  abkaufen;  aber  da 
diese  sich  auf  keinen  verkauf  einlassen  wollten,  aus  furcht,  durch 
die  zu  grosze  nähe  des  thätigen  handelsvolkes  möchte  ihr  handel 
vernichtet  und  von  ihrer  insei  auf  die  Oenussae  hinübergezogen 
werden,  richteten  sie  ihre  fahrt  gen  Korsika,  vorher  jedoch  kehrten 
sie  nach  Phokäa  zurück  und  ermordeten  die  dort  stehende  persische 
besatzung;  sie  fluchten  dem,  welcher  von  ihnen  in  Phokäa  zurück- 
bliebe, senkten  eine  schwere  eisensteinmasse  ins  meer  und  schwuren 
nicht  eher  in  ihr  Vaterland  zurückkehren  zu  wollen,  bis  diese  wieder 
auf  der  Oberfläche  des  wassers  würde  sichtbar  geworden  sein,  allein 


^ der  bund  mit  Rom  gehört  späterer  zeit  und  den  Massalioten  an. 
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auf  dem  wege  nach  Korsika  wurde  die  mehrzahl  aus  Sehnsucht  nach 
dem  vaterländischen  boden  meineidig  und  kehrte  nach  Phokäa  zu- 
rück. die  übrigen  steuerten  ihrem  schwüre  getreu  nach  Korsika, 
wo  sie  zwanzig  Jahre  vorher  die  Stadt  Alalia  gegründet  hatten,  auf 
Korsika  wohnten  sie  mit  ihren  verwandten  colonen  fünf  Jahre  zu- 
sammen und  bauten  tempel.  aber  ihre  räubereien  machten  ihnen 
die  nachbam  zu  feinden,  und  sie  geriethen  mit  den  Tyrrhenem  und 
Karthagern  in  einen  krieg,  dessen  ausgang  für  sie  nichts  weniger 
als  glücklich  war  und  ihr  Schicksal  auf  Korsika  entschied,  sie  ge- 
wannen zwar  mit  einer  flotte  von  sechzig  schiflen  gegen  die  verbün- 
deten, deren  flotte  doppelt  so  stark  war,  die  seeschiacht  im  sardoi- 
schen  meere;  aber  der  sieg  war  ein  Kadmeischer:  vierzig  schiffe 
wurden  ihnen  in  den  grund  gebohrt,  die  übrigen  unbrauchbar  ge- 
macht ; und  weil  die  verbündeten  ihre  feind  Seligkeiten  fortsetzten  und 
Alalia  von  mm  an  für  sie  kein  ruhiger  Wohnsitz  sein  konnte,  so  ver- 
lieszen  sie  mit  weib  und  kind  und  allen  habseligkeiten  die  insei  und 
gründeten  in  Italien  im  lande  der  Oenotrer  die  stadt  Hyele  (Velia).’ 

Das  endziel  der  ersten  erzählung  ist  die  gründung  von  Massalia 
in  Gallien,  der  zweiten  die  von  Hyele  in  Italien.  Herodot  weisz  nichts 
von  einer  gründung  von  Massalia;  und  dennoch  hat  die  Vermischung 
beider  erzählungen  Veranlassung  gegeben,  dasz  selbst  alte  schrift- 
steiler  (s.  meine  abh.  s.  107  ff.)  berichten,  Massalia  sei  in  folge  der 
auswanderung  der  Phokäer  nach  der  eroberung  ihrer  stadt  durch 
Harpagos  gegründet  worden. 

Nachdem  wir  beide  erzählungen  auseinander  gehalten  haben, 
entsteht  die  frage,  wie  sich  zu  denselben  Thukydides  verhält,  seine 
Worte  (I  13)  lauten:  0u)Kafic  T€  MaccaXiav  oIkiJovtcc  Kapxnho- 
vCouc  dviKUiv  vau)iaxoöVT€C.  der  scholiast  stellt  sich  in  seinem  con- 
fusen  commentar  zu  diesen  Worten  auf  die  seite. derjenigen,  welche 
Massalia  in  folge  der  persischen  eroberung  gründen  lassen ; und  dasz 
dieses  die  ansicht  vieler  alten  autoren  sei,  ist  schon  oben  bemerkt 
worden,  sie  haben  sich  dazu  verleiten  lassen,  weil  sie  den  bericht 
des  Thukydides  mit  der  von  Herodot  erwähnten  seeschiacht  iden- 
tificierten.  auch  neuere  historiker  sind  dem  irrtum  anheimgefallen, 
allein  Thukydides  spricht  weder  von  einer  gründung  der  stadt  Mas- 
salia durch  die  Phokäer,  noch  von  einem  bestimmten  siege  der  Pho- 
käer über  die  Karthager;  nicht  erwähnt  er  Phokäer  der  stadt  Phokäa 
in  lonien,  sondern  Phokäer  der  (von  den  Phokäem  gegründeten) 
stadt  Massalia  in  Gallien,  dh.  Massalioten,  welche  die  Karthager  be- 
siegt hätten,  er  zählt  (das  ist  der  richtige  Zusammenhang)  einige 
der  bedeutendsten  Seemächte  zur  zeit  der  Perserkönige  Kyros  und 
Kambyses  auf:  die  Ionier,  die  Samier  unter Polykrates,  die  Phokäer 
(in  Massalia),  dh.  die  Massalioten.*  wenn  ich  die  worte  des  Thuky- 
dides in  meiner  abh.  s.  103  erklärt  habe:  'die  Phokäer,  die  gründer 
von  Massalia,  dh.  die  Massalioten,  abkömmlinge  der  Phokäer,  be- 

* die  folgenden  worte  ftuvaxihTaTa  ydp  TaOxa  xibv  vauxiKtöv  t^v 
beziehen  sich  auf  alle  drei  Seemächte. 
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legten  die  Karthager  zur  see’ , so  habe  ich  damit  keine  Übersetzung 
iefem , sondern  nur  den  sinn  der  werte  im  zusammenhange  des  be- 
ichtes  geben  wollen;  andernfalls  wäre  der  tadel  Poppos  (zu  Thuk. 
o.)f  dasz  ich  das  fehlen  des  artikels  unbeachtet  gelassen,  gerecht- 
artigt,  ja  noch  mehr,  Thuk.  hätte  schreiben  müssen  olKicavTCC.  wol 
abe  ich  rücksicht  darauf  genommen,  dasz  Thuk.  das  part.  praes. 
iiKiZ!ovT€C  gebraucht,  dasz  er  auch  sagt  vaupaxoövTCC,  und  was  die 
auptsache  ist,  dasz  er  dviKUJV  schreibt  und  nicht  4viKTicav.  beim 
ufführen  der  Ionier  und  Samier  spricht  er  im  aorist,  aber  die  Pho- 
äer  führt  er  ein  im  part.  praes.  und  im  imperf.  diesen  hochwich- 
igen  umstand  scheinen  viele  erklärer  überhaupt  auszer  acht  gelassen 
u haben.  Krüger  bemerkt  zu  oIk12ovt€C  : 'also  eine  schiacht  w ä h - 
end  der  gründung’;  aber  zum  imperf.  ^viKWV  schweigt  er.  eine 
:lare  Vorstellung  scheint  ihm  abzugehen,  bei  der  gründung  wurden 
ie  Phokäer  (nach  einem  von  Livius  V 34  mitgeteilten  gerüchte) 
on  den  benachbarten  Salyem  bekämpft  (s.  meine  abh.  s.  124);  da- 
gegen schlosz  ein  fürst  des  dortigen  landes  freundschaft  mit  ihnen 
ind  wies  ihnen  einen  platz  zur  gründung  einer  stadt  an  (ao.  s.  117); 
her  von  einem  mit  den  Karthagern  zu  bestehenden  kämpfe  zur  see 
vährend  der  gründung  ist  nirgends  die  rede,  wenn  es  zulässig  wäre, 
)iKiCovT€C  zu  erklären  mit  'auf  dem  wege  zur  gründung’,  so  lieszen 
ich  aus  der  obigen  zweiten  erzählung  (des  Herodot)  für  kämpfe  zur 
ee  nachweise  beibringen.  oder  soll  das  praesens  auf  wiederholte 
.TÜndungen  sich  beziehen?  hat  man  ja  schon  vier  gründungen  an- 
;enommen  (ao.  s.  110).  beschränkt  man  sie  im  hinblick  auf  die 
)eiden  an  die  spitze  gestellten  erzählungen  auf  zwei , so  kann  man 
lichte  gegen  die  annahme  einwenden,  dasz  ein  teil  der  auswanderer 
lieh  zu  dem  von  ihren  Vorfahren  gegründeten  Massalia  hingesehnt 
lätte;  ja  es  kann  als  wahrscheinlich  angenommen  werden,  dasz 
ünige  jahre  hindurch  auswandeningen  aus  der  mutterstadt  nach  der 
ichuell  aufgeblühten  colonie  stattgefunden  haben. 

Allein  allen  diesen  Vermutungen  gegenüber  genügen  die  eignen 
7orte  des  Thukydides  selbst  im  zusammenhange  richtig  aufgefaszt 
ur  klarstellung  des  ganzen  Sachverhaltes,  das  part.  praes.  olKi2^ov- 
:€c  heiszt  nicht  blosz  im  engem  sinne  'während  der  gründung’  (dh. 
vährend  der  einmaligen,  ersten  gründung),  sondern  vielmehr  in 
veiterm  sinne : bei  der  allmählichen  colonisierung  und  cultivierung 
les  landes,  bei  dem  unablässigen  bestreben  das  Wachstum  der  colo- 
lie  (in  ihren  häuslichen,  Innern  und  äuszern  einrichtungen)  zu  för- 
lem  und  deren  macht  besonders  auch  auf  der  see  zu  heben  und  zu 
ichera,  bei  der  fortentwicklung  der  macht  der  gegründeten  colonie. 
lie  abstammung  der  stadt  von  Phokäa  hat  Thuk.  nicht  bezeichnen 
vollen,  weil  die  sich  bei  ihm  von  selbst  verstand,  bei  der  allmähli- 
chen entwicklung  ihrer  Seemacht  kamen  die  Massalioten  häufig  in 
lonflict  sogar  mit  den  mächtigen  Karthagern  und  trugen  mehrere 
»eesiege  davon:  denn,  fügt  der  geschichtschreiber  hinzu,  sie  waren 
jiner  der  mächtigsten  seestaaten.  richtig  bemerkt  Classen:  «oIki- 
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‘ ZovT€C  ist  nicht  blosz  auf  die  ursprüngliche  gründung  von  Massa- 
lia,  sondern  auch  auf  die  spätem  Unternehmungen  der  Phokäer  in 
jenen  gewässemy  durch  die  sie  sich  den  besitz  von  Massalia  sicherten, 
zu  beziehen.»  so  gewinnt  auch  das  imperf.  dviKU)V  seine  richtige  und 
wahre  bedeutung:  'sie  siegten  zu  wiederholten  malen.*  bestätigung 
findet  diese  erklärung  durch  Strabon  IV  s.  180  dvdtKeiTai  b*  dv  iröXei 
cnxva  TiI)V  dKpoOiviujv,  d ^Xaßov  KatavoupaxoOvTec  d € i touc  dp- 
qpicßTiToOvrac  Tf\c  GaXatiTic  dbiKU^c.  ebenso  durch  Justinus  XL  3 
CaHhaginiensium  exerdtus  (=  copias  navales)  saepe  fuderunt,  auch 
der  scholiast  des  Thukydides  scheint,  obwol  seine  worte  etwas  räth- 
selhaft  sind,  auf  die  richtige  bedeutung  hinzu  weisen,  wenn  er  sagt: 
dei  b^  Taic  olKi^op^vaic  a\  ttXticiov  4vavTio0vxai.  wenn  Classen 
zu  den  vielen  siegen  den  im  sardoischen  meere  davongetragenen  mit- 
zählt, so  kann  ich  dieser  ansicht  nicht  beipfiichten:  denn  diesen 
haben  die  Phokäer  über  die  Karthager  und  Tyrrhener,  die  hier  in 
rede  stehenden  die  Massalioten  über  die  Karthager  davongetragen, 
übrigens  war  der  sieg  der  Phokäer  im  sardoischen  meere  doch  nur 
ein  Kadmeischer. 

Die  nchtigkeit  dieser  erklärungen  vorausgesetzt,  gewinnt  die 
Stellung  der  Phokäer,  dh.  der  Massalioten  bei  Thukydides  in  richtiger 
^ Würdigung  des  Zusammenhanges  der  geschichte  ihre  volle  bedeutung. 
'die  Massalioten  wurden  (s.  meine  abb.  s.  104  f.),  gleich  ihren  Stamm- 
vätern in  Phokäa,  durch  die  bescbafienheit  ihres  bodens  auf  das  meer 
hingewiesen:  sie  bauten  schiffe  und  unternahmen  weite  Seereisen, 
ganz  im  geist  ihrer  Vorfahren , traten  in  handeisverkehr  mit  andern 
Völkern  und  wurden  die  gründer  vieler  städte ; sogar  mit  Rom  schlos- 
sen sie  einen  freundschaftsbund  (vgl.  ao.  s.  114  f.):  so  dasz  sie  bald 
eine  bedeutende  stufe  der  blüte  und  macht  erreichten,  ihre  mutter- 
stadt  Phokäa  verdunkelten  und  Thukydides  sie  zur  zeit  des  Kyros 
und  Kambyses  neben  den  Ioniern  und  Samiem  unter  die  bedeutend- 
sten der  alten  griechischen  Seemächte  zählen  konnte,  es  war  natür- 
lich dasz  sie,  die  bei  wachsenden  kräften  immer  mehr  um  sich  zu 
greifen  und  das  gewonnene  zu  sichern  suchten , selbst  mit  den  Kar- 
thagern, den  damaligen  mächtigen  bcherschern  des  mittelländischen 
meeres,  denen  die  reizende  gallische  küste  am  herzen  lag,  in  confiiot 
kommen  musten.  so  wurden  fortwährende  kriege  von  ihnen  geführt 
gegen  diejenigen,  welche  ihnen  die  herschaft  auf  ihren  gewässern 
streitig  machten;  glorreiche  siege  wurden  über  die  Karthager  er- 
fochten, die  im  kriege  gemachte  beute  in  ihren  tempeln  den  göttern 
geweiht;  ihre  besitzungen  zu  lande  gewannen  immer  mehr  an  aus- 
dehnung,  und  sie  erhoben  sich  auf  einen  hohen  gipfel  des  ruhmes 
und  der  macht.’  und  in  diesem  sinne  ist  alles  das  aufzufassen,  was 
ECurtius  griech.  gesch.  P s.  417  ff.  von  der  thätigkeit  der  Massa- 
lioten seit  der  gründung  ihrer  stadt  entwickelt,  die  er  (s.  548  f.)  wol 
unterscheidet  von  den  Phokäem  und  deren  Seefahrten  nach  der  er- 
oberung  von  Phokäa  durch  die  Perser. 

Emmerich.  Andreas  Dederich. 
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75. 

ZU  XENOPHONS  HELLENIKA. 

(schlasz  von  Jahrgang  1877  s.  158  ff.  375  ff.  726  ff.) 


V 1,  27  Tctc  o\jv  ßpabuiata  irXeoucac  raic  äpicia  nXe- 
oucaic  TaxO  KaxeiX^cpei*  TtapaTreiXac  bk  xoic  irpujxÖTiXoic  xuiv 
fi€0*  4auxo0  pf|  ^pßoXeTv  xaic  ucxdxaic,  dbiiwKe  xdc  irpoexoucac. 

bk  xauxac  IXaßev,  löövxec  o\  öcxepoi  dXiCKop^vouc  c<pu»v 
auxujv  xoöc  TTpÖTiXouc  U7T*  dGupiac  Kai  xil»v  ßpabux^piuv  fiXicKovxo. 
die  Situation  um  welche  es  sich  handelt  ist  folgende:  Thrasybulos 
segelt  mit  acht  schiffen  aus  Thrakien  heran,  um  sich  mit  der  gi'öszem 
attischen  flotte,  die  unter  der  führung  des  Iphikrates  und  Liotimos 
die  aufgabe  hatte  Abydos  zu  belagern,  zu  vereinigen.  Antalkidas 
beeilt  sich,  sobald  ihm  seine  kundschafter  das  anrücken  derselben 
gemeldet,  ihm  mit  zwölf  schnellseglem  einen  hinterhalt  zu  legen, 
und  es  gelingt  ihm  mit  seinen  schnellsten  fahrzeugen  die  langsam- 
sten der  attischen  einzuholen,  um  aber  nicht  durch  das  kapern  die- 
ser hint traten  schiffe  aufgehalten  zu  werden,  sondern  um  einen  voll- 
ständigen sieg  davonzutragen,  befiehlt  er  seinen  vordersten  schiffen, 
die  fahrt  zur  Verfolgung  derjenigen  schiffe  der  feinde,  welche  einen 
Vorsprung  hatten  (Trpoexoucac),  fortzusetzen,  und  es  gelingt  i^m 
auch  dieselben  einzuholen  und  zu  nehmen,  so  dasz  die  hintersten 
und  langsamsten  schiffe  der  Athener  nicht  nur  ein  opfer  ihrer  lang- 
samkeit , sondern  noch  viel  mehr  ein  opfer  der  durch  j^nen  verfall 
bedingten  inutlosigkeit  werden,  die  den  gedanken  an  einen  wider- 
stand nicht  mehr  in  ihnen  aufkommen  läszt.  deshalb  dürfte,  weil 
einmal  xdiv  ßpobux^puuv  nicht  in  den  sinn  passt,  mit  einer  leichten 
textesänderung  zu  schreiben  sein  utt*  dOupiac  auxinv  Kttißpa- 
buxfjxoc  f^XicKOVXO.  eine  ähnliche  Zusammenstellung  der  begriffe 
findet  sich  Dem.  Phil.  I 8 Kax^nxTixc  pevxoi  Trdvxa  xaöxa  vöv , ouk 
Ixovx*  dTTOcxpoq)fiv  bid  xfiv  upex^pav  ßpabuxf^xa  kui  ^aGupiav. 
in  sachlicher  beziehung  bleibt  in  der  ganzen  stelle  (§  25 — 27)  auf- 
fällig, dasz  Antalkidas  zweimal  den  hafen  von  Abydos,  ohne  von  der 
belagerungsflotte  verhindert  zu  werden , verläszt. 

V 2,  33  f.  oOk  47t\  p^v  x6v  4v  TTeipaiei  bflpov,  uoXepuiixaxov 
dvxa  5piv,  OUK  ^G^Xiicav  cucxpaxeueiv;  OoiKeöci  b^  öxi  updeeupe- 
v€ic  övxac  4uüpujv , ^ueexpaxeuov ; dXXd  pf)v  Kai  irpöc  *OXuv6iouc 
eiböxec  updcTTÖXepov  dKcp^povxac  cuppax»av  4ttoio0vxo,  Kai  upeic 
T€  xöx€  p^v  dei  TTpoceixexe  x6v  voOv,  iröxe  dKOucecOe  ßiaCop^vouc 
auxouc  xfiv  Boiiuxiav  uq>*  auxoic  €lvai.  diese  Worte  sind  aus  der 
rede  des  Leontiades  entnommen,  der  als  das  haupt  der  lakonisch  ge- 
sinnten partei  nach  Sparta  gegangen  war,  um  den  schritt  des  Phoi- 
bidas,  die  occupation  der  Kadmeia,  zu  rechtfertigen,  er  erinnert 
die  Lakedaimonier  an  die  feindselige  haltung  welche  Theben  bisher 
gegen  sie  eingenommen,  und  daran  dasz  die  Tbebaner  es  immer  mit 
den  gegnem  Spartas  gehalten  hätten  (4u)pdx€  fdp  dei  xouxouc  xoic 

Jahrbücher  für  claas.  philol.  1878  hfl.  9.  38 
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|i^v  t^M€T€poic  bucpeveci  cpiXiKUiC  ^xoviac,  toTc  b*  ujuei^poic  cpiXoic 
dx0pouc  ÖVTQC),  wie  sie  dies  bewiesen  zb.  durch  ihre  abneigung 
gegen  die  teilnahme  am  kriege  gegen  die  athenische  Verfassungs- 
partei, durch  ihren  feldzug  gegen  Phokis,  der  indirect  gegen  Lake- 
daimon  gerichtet  war,  und  durch  ihr  bündnis  mit  dem  den  Spar- 
tanern so  feindlichen  Olynthos.  zu  jener  zeit  seien  die  Spartaner  in 
ängstlicher  Spannung  gewesen  und  hätten  in  der  gegründeten  be- 
sorgnis  geschwebt,  dasz  die  Thebaner  den  boiotischen  städten  ihre 
autonomie  nehmen  und  Boiotien  unter  ihre  botmäszigkeit  bringen 
würden,  dieser  letzte  gedanke  kann  nicht  durch  die  überlieferte 
form  des  textes,  wol  aber  durch  die  Veränderung  in  pi]  ttot€ 
dKOUcr]C0€  klargestellt  werden,  eine  construction  deren  richtigkeit 
durch  den  attischen  Sprachgebrauch,  zb.  durch  Platons  Lysis  219^ 
irpöccxiwpev  xöv  voöv  prj  4Ha7TaTT]0u>p€V  und  durch  die  beziehung“ 
auf  den  in  den  folgenden  Worten  liegenden  gegensatz  hinlänglich 
garantiert  ist,  welche  lauten ; vöv  b * 4tt€1  idbe  TT^TrpaKiai  (er  meint 
die  that  des  Phoibidas  eben  so  wie  mit  den  früheren  Worten  iipiv 
xd  vOv  7T€TTpaTp^va  T€V^c0ai),  oObfcv  upäc  bei  0rißaiouc  <poßeic0ar 
dXX*  dpK^cei  upiv  pixpd  CKuxdXn  wcxe  4k€i0€V  ndvxa  unnpcxei- 
c0ai  usw, 

V 4,  1 TToXXd  p^v  oöv  dv  xic  ^xo»  ^ai  dXXa  Xdteiv  xai  *€XXti- 
viKd  KQi  ßapßapiKtt,  u)C  0eol  oöxe  xuiv  dceßouvxmv  oöxe  xujv  dvöcia 
TTOiouvxujv  dpeXoOci  * vOv  T€  prjv  Xd^uj  xd  TrpoKeipepa.  AaKebai- 
pövioi  xe  T«P  o\  dpöcavxec  auxovöpouc  4dceiv  xdc  noXeic  xfiv  iv 
Gnßaic  dKpÖTToXiv  xaxacxövxec  dir*  auxmv  pövujv  xüuv  dbnoi0ev- 
xu)v  4KoXdc0T]cav,  irpoixov  oub’  U9*  4vöc  xiuv  TriÜTTOxe  dv0puJTTtüv 
KpaxTi0^vx€c , xouc  x€  XUJV  TToXixdiv  eicataTÖvxac  de  xf)V  dKpö- 
TToXiv  auxouc  KOI  ßouXr|0dvxac  AaKebatpovioic  bouXeueiv  xfjv  iröXiv, 
üjcxe  auxol  xupavveiv,  xfjv  xouxujv  dpx^iv  ^irxd  pövov  xdiv  <puTÖv- 
xuJV  fjpKecav  xaxaXOcai.  nach  dem  einleitenden  gedanken,  dasz  die 
götter  den  frevel  und  die  gottlosigkeit  nicht  ungestraft  lassen,  wer- 
den in  Symmetrie  mit  der  vorhergehenden  Zweiteilung  (oöxe  xtuv 
dceßouvxujv  oöxe  xujv  dvöcia  ttoiouvxujv)  die  Lakedaimonier  und 
die  spartanisch  gesinnte  partei  in  Theben  als  beispiele  angeführt, 
die  von  dem  göttlichen  Strafgericht  ereilt  werden,  indem  die  einen, 
trotzdem  dasz  sie  geschworen  hatten  für  die  freiheit  und  Selbstän- 
digkeit der  Städte  einzutreten , sich  doch  der  akropolis  von  Theben 
bemächtigt  hatten  und  von  den  unterdrückten  für  sich  allein  (dh. 
ohne  fremde  hilfe)  bestraft  wurden,  während  zur  nieder werfung  der 
gewaltherschaft  derer,  welche  die  Spartaner  in  den  besitz  der  Kad- 
meia  gebracht  hatten  und  (oder  vielmehr  weil  sie)  wollten  dasz 
die  Stadt  den  Lakedaimoniem  dienstbar  sei,  damit  sie  selbst  eine 
schrankenlose  gewalt  ausüben  könnten , die  Verbindung  von  sieben 
der  angesehensten  verbannten  ausreichend  war.  es  ist  befremdend, 
dasz  das  motiv  und  die  tendenz  (xai  ßouXr|9^vxac  usw.)  ihrer  hand- 
lung  in  der  überlieferten  form  der  erwähnung  des  verrätherischen 
Schrittes  selbst  nachfolgt,  eine  logische  Unebenheit  welche  durch 
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die  annabme  des  den  objectiven  grund  einfllbrenden  Sx€  statt  xai 
unschwer  beseitigt  werden  könnte. 

§ 21  Gpidci  b’  auTin  fipepa  4it€T^V€to,  xal  oub^  laOx*  4ttoiti- 
c€v  &cx€  XaGeiv,  dXX*  dnei  dTrexpdTrexo,  ßoociipaxa  bnipirace  xal 
oiKiac  47TÖp0riC€V.  die  überlieferte  lesart  bat  trotz  der  interpretation 
von  Morus  manigfacbe  änderungen  und  anfecbtungen  erfahren.  Wolf 
übersetzt : 'neque  iam  ita  se  gessit,  ut  lateret,  i.  e.  consilium  abiecit 
latendi.*  ferner  conjiciert  er  xoiaOxa,  während  Schneider  xöxe, 
Dindorf  oub^v  dvx€Ö0€V,  Madvig  (adv.  crit.  I 341)  ou  bfj  irdvx* 
dTToiiicev  verschlägt,  aber  mit  allen  diesen  Vorschlägen  l^zt  sich 
durchaus  nicht  viel  anfangen,  sondern  der  gedanke,  dasz  die  Ver- 
borgenheit und  heimlichkeit  des  feindlichen  vorrückens,  die  ohnehin 
objectiv  durch  den  anbruch  des  tages  erschwert  wurde,  auch  nicht 
einmal  von  ihm  selbst  (dem  Sphodrias)  gewollt  und  intendiert  war 
(subjectiv),  wird  am  besten  durch  die  bequeme  änderung  der  worte 
in  oub*  auxöc  dTioiqcev  incxe  XaGeiv  erreicht. 

VI 3, 13  XI  f^Kopev;  6xi  ouv  ouk  dTTopoOvxec,  Tvoiqxe 
dv,  el  ßouXecGe,  Ttpöc  xd  Koxd  GdXaxxav  ibövxec,  el  bk  ßou- 
XecGe , irpöc  xd  xaxd  4v  xili  irapövxi.  xi  pqv  dcxiv ; eöbqXov 
6x1  el  xdiv  cuppdxu)v  xiv^c  oux  dpecxd  ixpdxxouciv  f]piv  upiv  dpe- 
cxd.  diese  worte  befinden  sich  in  der  rede  des  Kallistratos , welcher 
von  der  athenischen  gesandtschaft  in  Sparta  nach  Kallias  und  Auto- 
kies  als  dritter  das  wort  ergreift,  um  die  Lakedaimonier  für  ein 
bündnis  mit  Athen  und  für  eine  gemeinsame  politik  zu  gewinnen, 
weil  er  meint  dasz  durch  ein  solches  bündnis  der  widerstand  anderer 
Staaten  von  vom  herein  gebrochen  und  die  Spaltung  in  eine  lakonische 
und  attische  partei  object-  und  sinnlos  werden  würde,  deshalb  ist 
ei  nicht,  wie  andere  wollen,  als  eine  interpolation,  sondern  als  eine 
corruptel  zu  betrachten,  die  aus  ^vioi  entstanden  sein  dürfte,  wie  ja 
eine  solche  Zusammenstellung  überhaupt  nicht  zu  den  Seltenheiten 
gehört,  zb.  Plat.  polit.  302*  Trdcxoucai  ydp  bf)  xoiaOxa  al  ttöXcic 
vöv  xpovov  dir^pavxov  6pu)C  ^viai  xivec  auxiliv  pövipol  xd  elci  xai 
oux  dvaxpdTTOVxai.  indessen  bin  ich  weit  entfernt  zu  behaupten, 
dasz  mit  dieser  unscheinbaren  änderung  zugleich  die  sonstigen 
Schwierigkeiten  der  merkwürdigen  stelle  gehoben  sind. 

VI  4,  24  ei  b*  dmXaGdcGai,  d<pq,  ßouXecGe  xö  Te^evqpdvov  Trd- 
Goc,  cupßouXeuuj  dvaTiveucavxac  xai  dvauaucapevouc  xai  peiZouc 
t€T€vqpdvouc  xoic  dqxxf)XOic  ouxiuc  eic  pdxqv  Idvai.  an  dieser  stelle 
scheint  Pirckheimer  nach  einer  bemerkung  von  Wolf  ou  ßouXecGe 
gelesen  oder  vielmehr  verbessert  zu  haben,  da  er  übersetzt:  'si  om- 
nino  acceptam  referre  desideratis  cladem’,  eine  ansicht  der  Wolf  und 
Schneider  beizustimraen  geneigt  sind,  während  Dindorf  meint  dasz 
Xen.  dann  oux  dniXaGdcGai  geschrieben  haben  würde,  dagegen  ver- 
mute ich  dasz  Xen.  dTiavdTC cGai  geschrieben  habe,  weil  dieses 
verbum  nicht  allein  in  der  medicinischen  spräche  von  dem  einrenken 
der  glieder  usw.,  sondern  auch  allgemeiner  von  der  Wiederherstellung 
und  erholung  gebraucht  wird,  wie  sich  unter  andern  aus  Plat.  epist. 

38* 
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.VII  325  * ^^auTÖv  diraviiTCtTOV  öttö  t&v  töt€  KttKuiv  ergibt.  Mad- 
vig  (adv.  crit.  I 342)  vermutet  ÖidcacSai,  was  dem  sinne  nach  mit 
meinem  Vorschlag  übereinstimmt. 

VI  6,  37  TOUTUJV  bk  biopiio^i^vujv  utt*  auxfjc  rrjc  ^locXtidoc 
dvecxr)  KXeiT^Xrjc  KopivOioc  Kai  elTre  idbe.  Btichsenschütz  bemerkt 
zdst.  mit  recht,  dasz  der  sinn  sein  müsse:  ^während  diese  entgegen- 
gesetzten ansiebten  ausgesprochen  wurden’,  was  durch  das.verbum 
biopiZleiv  schwerlich  ausgedrückt  werden  könne,  offenbar  kann  ein 
derartiger  gedanke  nur  mit  hilfe  eines  verbums  der  erwägung,  ab- 
rechnung  und  gegenseitigen  auseinandersetzung  ausgedrückt  wer- 
den, weshalb  ich  biaXoTi^op^vcüV  vorschlagen  zu  müssen  glaube, 
vgl.  Dem.  g.  Aristag.  25.  g.  Kallippos  3.  Plat.  Soph.  231  ®.  Tim.  59% 
Phil.  58  ^ 

VII  1,  16  Kai  p^vTOi  ouK  4ip€uc0r]cav  xfle  ujpac,  dXX* 

TTTOuci  TOlc  AaKebaipoviolc  Ka\  xoic  TTeXXTiveOciv,  ^viKa  al  p4v 
vuKxepivai  q>uXaKai  flbii  IXtitov,  4k  54  xmv  cxißctbujv  dvicxavxo, 
ÖTTOi  4beixo  ^Kacxoc.  die  Situation  dieser  stelle  ist  der  in  einer  frü- 
hem stelle  (II  4,  6)  beschriebenen  läge  ganz  ähnlich  (es  heiszt  nem- 
lich  dort:  47rei  b4  TTpöc  f|)Li4pav  4titv6xo  koi  fjbn  dvkxavxo  öttoi 
4b€ixo  §Kacxoc  diTÖ  xiliv  öttXwv  Kai  oi  iinroKÖpoi  ipnxovxec  xouc 
Ittttouc  ipöcpov  4TToiouv,  4v  xouxuj  dvaXaßövxec  ol  Trepl  Gpaeußou- 
Xov  xd  ÖTiXa  bpöptü  TTpocemTTXOv) ; aber  unter  anderm  vermiszt  man 
zu  dvicxovxo  den  zusatz  dirö  xiIiv  öttXu/v,  der  nicht  allein  zur 
Veranschaulichung  des  wirren  durcheinander  in  diesem  frühen  lager- 
leben auszerordentlich  geeignet,  sondern  in  der  spätem  stelle  auch 
aus  rhetorischen  gründen  wünschenswert  erscheint,  weil  nur  unter 
der  Voraussetzung,  dasz  Xen.  dvicxavxo  dtrö  xwv  öttXujv  Öttoi  4beixo 
^Kaexoe  geschrieben  hat,  ein  effectvoller  parallelismus  mit  den  fol- 
genden, appositioneil  zu  fassenden  adjectiven  dTrapaCKCudcxouc  (cor- 
resp.  dvicxavxo  dirö  xojv  öttXujv)  und  dcuvxoKXOuc  (corresp.  öttoi 
4b€ixo  ^Kaexoe)  erzielt  werden  kann,  wobei  paläographische  beden- 
ken durch  den  bloszen  augenschein  der  schriftzüge  ANTOOTTOI  be- 
seitigt werden  dürften. 

VII  3,  6 XI  b4  TTCicexai  fj  ttöXic,  d 4£4cxai  xili  ßouXopevip  diro- 
Kxeivai  TTpiv  briXoicai  öxou  4v€Ka  fiKCi  Ikocxoc  ; der  Sikyonier  Eu- 
phron,  welcher  vordem  eine  tyrannische  herschaft  in  seiner  Vaterstadt 
ausgeübt  hatte,  dann  aber  der  durch  auswärtige  hilfe  verstärkten 
Oligarchenpartei  hatte  weichen  müssen,  kehrt  auf  die  künde  von 
einem  aufstand  zwischen  oligareben  und  volkspartei  von  Athen  aus 
mit  einer  söldnerschar  zurück,  in  der  Überzeugung  aber,  dasz  er  sich, 
so  lange  der  thebanische  Statthalter  noch  die  akropolis  inne  habe, 
der  Stadt  nicht  bemächtigen  könne,  geht  er  mit  vielem  geld  nach 
Theben,  um  die  thebanische  regierung  durch  bestechung  für  seinen 
plan  zu  gewinnen,  nemlich  für  den  plan  die  oligareben  zu  vertreiben 
und  die  stadt  in  seine  gewalt  zu  bringen,  die  gegenpartei  rückt  ihm 
nach  Theben  entgegen  und  ermordet  ihn,  weil  sie  aus  dem  freund- 
lichen verkehr,  den  er  mit  den  archonten  pflog,  die  befürchtung 
'V 
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schöpfte,  dasz  er  seine  absichten  erreichen  werde,  darauf  werden  die 
nörder  von  den  archonten  vor  dem  thebanisoben  rath  als  dem  forum 
lelicti  commissi  verklagt,  und  in  dieser  anklage  finden  sich  obige 
vorte,  von  denen  f^KCi  durchaus  anstöszig  erscheint,  weil  man  den 
)inn  erwartet:  'was  soll  aus  dem  Staate  werden,  wenn  es  jedem  be- 
•iebigen  verstattet  sein  soll  totzuschlagen  (wen  er  will),  bevor  er 
gewiesen  hat,  in  welcher  beziehung  jeder  (an  dem  er  sich  vergreift) 
?in  übelthäter,  dh.  schuldig  war?’  ein  derartiger  sinn  kann  doch  nur 
Inrch  die  Underung  von  f^K€i  in  das  auch  paläographisch  sehr  nahe 
iegende  impf.  erreicht  werden. 

§ 8 Ktti  |uf|v  TToic  ouK  dTTpoqpaciCTWc  Tupavvoc  fjv,  öc  bouXouc 
Li^v  ou  pövov  4\€u0dpouc  dXXd  xal  TToXixac  dtroiei,  dTr€KTivvu€  b^ 
<ai  dcprJTdb€u€  Kai  dqri^peiTO  ou  touc  dbiKOövrac,  dXX* 

oljc  auTu>  4bÖK€i;  Bilchsenschütz  übersetzt  dTrpoq)adcTU)c  mit  'un- 
bestreitbar’, gibt  aber  zu  dasz  diese  bedeutung  ungewöhnlich  sei. 
da  indessen  der  Charakter  einer  unbestreitbaren  behauptung  durch 
die  Wendung  xat  |Lif|V  ttijjc  ouk  zur  genüge  ausgedrückt  ist  und  es 
hier  gewis  nicht  sowol  darauf  ankam  zu  erörtern,  ob  auf  Euphron 
der  begriff  eines  tyrannen  anwendbar  sei,  als  mit  einem  recht  schla- 
genden attribnt  die  Unerträglichkeit  der  näher  geschilderten  tyrannen- 
Wirtschaft  zu  kennzeichnen,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dasz 
Xen.  dirpocoiCTOC  TUpavvoc  geschrieben  habe.  Stephanus  erklärt 
das  wort  mit  'non  ferendus,  intoleraiidus*,  hat  aber  nur  dne  und 
zwar  dichterische  belegsteile  (Aisch.  Perser  91)  für  seinen  gebrauch, 
während  Isokrates  (Buag.  198*)  sich  des  adverbiums  bedient. 

Rudolstadt.  Karl  Julius  Libbhold. 


76. 

RECTOR  VNIVBBSITATIS  LITTERABVM  TVRICENSIS  COMMILITONIBVS  CER- 
TAMINA  ERDDITIONIS  PROPOSITIS  PRAEMIIS  IN  ANNOS  MDOOOLXKVllI 

LXXIX  INDICIT.  PRABMISSA  EST  ARNOLDI  HVO  COMMENTÄTIO 

DE  XENOPHONTIS  ANABASEOS  CODICE  O I.  E.  PARI8INO  1640  CVI 
ADDITAE  SVNT  DVAB  TABVLAE  LITHOORAPHAB.  Turici  typis  Zür- 
cberi  et  Furreri.  (Leipzig,  verlag  von  B.  G.  Teubner.)  1878.  24  s.  gr.  4. 

Yorstebende  scbrift  musz  für  alle,  denen  die  kritik  der  anabasis 
am  herzen  liegt,  von  höchstem  interesse  sein,  so  grosz  auch  das 
verdienst  war,  das  sich  Dübner  um  die  anabasis  durch  seine  von 
LDindorf  in  der  Oxforder  ausgabe  von  1855  veröffentlichte  colla- 
tion  des  Codex  C erworben,  so  hat  er  doch,  wie  Hug  nachweist, 
manches , was  C von  erster  hand  hatte , ganz  übersehen , vieles  un- 
genau oder  falsch  gelesen  und  gedeutet,  nicht  weniges  auch  durch 
Anwendung  chemischer  mittel,  die  selten  von  glücklichem  erfolg 
war,  für  immer  unlesbar  gemacht.  Hug  verdanken  wir  nun  zu- 
nächst die  kenntnis  des  nicht  unwichtigen  umstandes,  dasz  der  zwar 
erst  im  j.  1320,  wie  die  Unterschrift  bezeugt,  geschriebene  Codex 
doch  auf  eine  mehr  als  drei  jahrhunderte  ältere  quelle  zurückzuführen 
ist.  der  bei  weitem  gröste  teil  desselben  ist  nemlioh  von  derselben 
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band  gescbrieben,  welche  ein  wie  eine  dedication  vorausgebendes, 
in  iambiscben  trimetern  in  byzantinischer  manier  abgefasztes  ge- 
dieht gescbrieben  hat,  das  einen  Leo  als  eifrigen  erforseber  alter  ge- 
schichte  feiert  und  ihm  eine  lange  und  gesegnete  regierung  wünscht, 
da  kein  anderer  als  Leo  VI  der  'philosoph’  gemeint  sein  kann,  der 
870 — 911  regiert  hat,  so  musz  jenes  gedieht  und  mit  ihm  der  Codex, 
von  welchem  C eine  abschrift  ist,  im  letzten  viertel  des  9n  oder  zu 
anfang  des  lOn  jh.  entstanden  und  geschrieben  sein,  der  hervor- 
ragende wert  dieses  somit  von  einem  verhältnismäszig  sehr  alten 
archetypus  stammenden  codex  ist  zwar  namentlich  seit  Dindorfs 
Oxforder  ausgabe  allgemein  anerkannt,  tritt  aber  durch  das,  was 
Hug  in  der  vorliegenden  schrift  als  specimen  sorgfältigster  forschung 
veröfifentlicht,  in  ein  noch  viel  helleres  licht,  mit  hilfe  eines  scharfen 
mikroskops  hat  er  an  zahlreichen  stellen  die  ursprüngliche,  in  den 
ersten  vier  büchem  durchweg  von  derselben  hand  durch  radier ung 
beseitigte  und  corrigierte  lesart  entdeckt,  die  sich  ihm  oft  nur  aus 
schwachen  spuren  und  geringen  resten  nicht  gänzlich  wegradierter 
buchstaben,  accente,  Spiritus  und  durch  scharfsinnige  oder  glück- 
liche combination  ergab,  den  eignen  äugen  hat  er  nur  dann  ver- 
traut und  zwar  in  jedem  einzelnen  falle , wenh  seine  Wahrnehmung 
bei  einigen  sachverständigen  freunden  zweifellose  Zustimmung  ge- 
funden. es  wird  also  eine  gewähr  für  die  richtigkeit  der ‘ermittelten 
ersten  hand  geboten,  wie  sie  sicherer  kaum  gedacht  werden  kann, 
zu  lebendigster  anschauung  dienen  zwei  lithographierte  tafeln,  welche 
das  bild  des  codex  an  22  stellen  so  treu  wiedergeben,  dasz  man  sieht, 
welche  spuren  der  ersten  hand  noch  vorhanden  sind,  was  von  letz- 
terer der  corrector  benutzt  und  wie  viel  raum  diese  eingenommen 
hat.  mit  beständiger  beziehung  und  Verweisung  auf  diese  facsimiles 
werden  nun  im  zweiten  abschnitt  der  schrift  jene  22  stellen  be- 
sprochen, indem  nachgewiesen  wird,  wie  der  corrector,  dem  eine  hs. 
der  geringem  familie  Vorgelegen,  verfahren  ist,  um  die  in  letzterer 
gefundene  lesart  an  stelle  der  in  C Vorgefundenen  zu  setzen,  der 
Vorzug  dessen  was  C pr.  hatte  ist  in  den  meisten  fällen  so  evident, 
dasz  es  genügen  wird  es  einfach  anzuführen. 

Zunächst  sei  erwähnt,  dasz  die  zwei  conjecturen  von  Dindorf 
xai  €Ö  TU)V  4juüjv  T€Vop^vtuv  I 7,  4 und  aöpiov  . . dm^vai  II  2,  1, 
die  von  Rehdantz  d7ToXT]90€iT]cav  IV  3,  21  und  die  von  Madvig  (Lv 
TTpocbOK€i  poi  III  2,  34  durch  in  C noch  deutlich  erkennbare  spuren 
bestätigt  werden,  neu  aber  und  vortrefflich  ist  was  Hug  I 9,  17 
liest:  Kupuj  KaXihc  Ö7rdpX€iv.  C hat  nemlich  tüC7T€i0apx  in  rasur 
von  vier  buchstaben  und  €iv  ohne  accent.  ferner  II  3,  10  oöc  €upi- 
CKOV  dK7T€TTTU)KÖTaC  fÜr  o1  i'jcav  dKTT£TTTUJKÖT€C.  II  5,  28  ciblüC  ttU- 
TÖv  Kal  Xd0pa  cutT€T€Vtip^vov  Ticcacp^pvci.  m 1,  7 xaiacppoviicoc 
statt  (ppovi^cac.  III  1,  21  dcaq>ela  für  uiroipia,  das  in  rasur 
steht.  UI  2,  11  gibt  C pr.  deutlich  inrocTfjvai  auTOi.  III  2,  13 
pvT]M€iov  statt  papTupiov.  UI  2, 17  wird  das  unpassende  o\  Kupcioi 
(in  C steht  Kupioi  in  einer  rasur  von  14  bis  15  buchstaben)  durch 
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das  unzweifelhaft  richtige  o\  ’Apiaiou  ersetzt.  Hug  möchte  zwar 
lieber  o\  per*  ’Apiaiou  (vgl.  I 10,  1)  oder  ol  rrepi  ’ApiaTov  (vgl.  II 
4,  2),  wozu  aber  der  raum  der  rasur  nicht  ausreicht:  allein  o\  *Api- 
otiou  kann  ebenso  gut  den  von  Ariaios  befehligten  heeresteil  be- 
zeichnen wie  o\  M^vuüvoc  I 6,  13  dasselbe  bedeutet  wie  tö  Mevui- 
voc  CTpareupa  I 2,  21.  besonders  wertvoll  sind  dann  noch  die 
besserungen  III 4, 12  Zeuc  bk  ßpovT^  KaT^irXnHe  touc  dvoiKoOvrac. 
IV  3,  1 dv^TTveucav  statt  dverraucavTO  (C  pr.  dveir  . . cav).  IV  4, 
17  dTTÖ  Toö  TipißdCou  CTpaiOTr^bou  (für  cTpaieupaTOc).  IV  5,  4 
€boH€v  dv€ivm  tö  xö^^ttöv  toö  irveuinaToc  für  IboHe  XflHai  tö  x* 
ToO  • TTV.  wo  Cobet  IboHe  Xuüqpqcai  geschrieben  hat.  Hug  hat  in  der 
rasur,  in  welcher  XflE  steht,  einen  rest  von  ei  deutlich  erkannt,  offen- 
bar passt  Xn£ai  nicht  zu  IboEe,  da  über  das  aufhören  der  heftig- 
keit  eines  windes  kein  zweifei  sein  kann,  wol  aber  darüber,  ob  sie 
nachlä  szt.  IV  6, 19  hat  C pr.  40A  . . ol  qpaivmvTtti.  Hug  schreibt 
daher  dö^XovT€C  dTCXÖoi  q).  die  begründung  seiner  emendationen  ist 
auch  in  betreff  des  sprachlichen  fast  überall  überzeugend,  vielleicht 
am  wenigsten  ist  das  IV  7,  20  der  fall,  wo  er  6ti  toutou  ^v6K€V 
cuv^XOoi  für  das  ursprüngliche  hält,  in  der  bedeutung  'mitkommen’ 
läszt  sich  cuv^px^cöai  schwerlich  nach  weisen,  aber  auch  hier,  wie 
überall,  ist  die  kritische  behandlung  der  fraglichen  worte  für  die 
Wertschätzung  des  Codex  sehr  instructiv.  eine  ebenso  vorsichtige 
wie  gründliche  ausbeutung  der  wertvollen  hs.,  wie  sie  bei  erörterung 
der  22  stellen  dargelegt  ist,  berechtigt  zu  der  erwartung,  dasz  die 
von  Hug  für  den  Teubnerschen  verlag  übernommene  kritische  aus- 
gabe  der  anabasis  die  textgestaltung  sehr  bedeutend  fördern  wird. 

Zum  scblusz  möge  noch  der  von  Hug  gemachten  bemerkung 
gedacht  werden,  dasz  manche  bereits  bei  Dindorf  aus  C pr.  ange- 
führte gute  lesart  von  den  hgg.  nicht  aufgenommen,  überhaupt  nicht 
beachtet  worden  sei.  unter  den  von  Hug  als  solche  bezeichneten 
lesarten  dürfte  aber  wol  nur  öpx€iv  cuveGeXficai  VI  1,  32  vor  cuv- 
dpx€iv  40eXficai,  das  keinen  rechten  sinn  gibt,  ohne  zweifei  den 
Vorzug  verdienen  und  durch  die  analogie  von  7tpo0ujLiouM^vou  bk 
TOÖ  TTpoH^vou  Ktti  6 Köpoc  cupTTpouöupeiTO  peivai  auTÖv  IH  1,  9 
gerechtfertigt  erscheinen,  dagegen  ist  es  nicht  zu  billigen,  dasz  Hug 
II  3,  3 deshalb,  weil  C 4k  tOuv  öttXiüv  bk  hat,  4ktöc  tiIiv  öttXuüv 
statt  der  vulg.  toiv  bk  döirXiuv  schreiben  will,  es  kann  hier  nicht 
darauf  ankommen,  dasz  kein  soldat  auszerhsAb  der  phalanx,  son- 
dern allein  darauf  dasz  keiner  der  nicht  gehörig  bewaffne- 
ten gesehen  wird,  welche  letztem  daher  innerhalb  der  phalanx  ste- 
hen sollen,  auch  V 6,  31  ist  Tfic  euTropiac(C  gibt  ttic  dnopiac)  mit 
unrecht  empfohlen,  eine  'libertas  proficiscendi  vel  navigandi’  im 
allgemeinen,  wie  Hug  euTTopia  versteht,  passt  hier  nicht,*  wo  es  sich 
speciell  um  glückliche  rückkehr  nach  der  heimat  handelt,  das 
ist  T11C  cuiTTipiac,  welches  wort  offenbar  mit  absichtlicher  beziehung 
auf  cuü7op4vouc  gewählt  ist.  sinn : 'es  ist  doch  schön,  dasz  wir  uns 
nach  der  heimat  retten  lassen  und  dafür  auch  noch  rettnngslohn  be- 
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kommen.’  ebenso  wenig  läszt  sich  VI  6,  25  ßiqt  (C  ßia)  halten:  denn 
ein  object  ist  bei  irdcxeiv  unentbehrlich.  Plat.  symp.  196**  oöre  au- 
TÖc  ßia  ndcxci,  cT  ti  näcxei  beweist  nichts,  weil  hier  beim  ersten 
7rdcx€i  das  folgende  Tt  bereits  vorschwebt:  *er  erleidet  es  nicht  durch 
gewalt,  wenn  er  etwas  erleidet.* 

Naumburg.  Ludwig  Breitbkbach. 


77. 

EINE  GRIECHISCHE  METRISCHE  GRABSCHRIFT. 


Im  dorfe  Akhuria  (Tegea)  copierte  ich  im  frühjahr  1876  die 
nachfolgende  inscbrift  eines  grabreliefs , welches  in  die  mauer  eines 
hauses  eingelassen  ist.  zur  entscbuldigung  einiger  Ungenauigkeiten 
der  Abschrift  bemerke  ich , dasz  dieselbe  bei  einbrecbender  dunkel- 
heit  und  in  eile  genommen  werden  muste. 

CCOTHPOOXXAfPe 

AnOAA(i)NIAXAIP€ 

nANTCONAA2G)N(öNMeAIAKPeiTONH0€CIKA 
KAAA€IWOIP€n€AHC€AYrPA  //€  // AHT  //  //  A€n€M  //// 
nAT€lHKON|C€lMIA6MHTPOCCCaTHPIC0NHK€()A€N//// 
AKAIA€K€THC 

APAOOnOYXAlPe 
CuJTTlp[oi]  Xtt'P€- 
*ATToXXujvia  x«ip€* 

TTdvrmv  Ad^uivuuv  p€  bidncpcixov  fj0€Ci  KdXXci 
potp*  iTlibY\C€  XuTpd* 

[ß]^[ß]XriT[ai]  b*  4p[o0]  7raT[p]iri  xövic*  dpi  hk  pritpöc 

Cu)TTlp[oÖ]c,  0V11(c)kU)  b"  4v[v€]aKCtlb€K^TTlC. 

*AYa0ÖTTOu  Xotp€. 

die  siele  stand  auf  dem  grabe  zweier  frauen , Sotero  und  Apollonia, 
und  des  sobnes  der  erstem;  dieser  wird  durch  die  metrische  inscbrift 
ausgezeichnet.  — z.  3 Ad2u)VU)V  für  *A2dvu>v:  des  doppelten  A auf 
dem  steine  meine  ich  sicher  zu  sein,  die  letzten  buchstaben  dieser 
Zeile  hat  der  Steinmetz  am  anfange  der  nächsten  wiederholt. 
z.  5 das  C in  0viiCKUJ  fehlt  durch  schuld  ebendesselben.  — z.  6 : diese 
zeile  hat  schon  Foucart  im  j.  1868  copiert  und  unter  n.  345  i ab- 
gedruckt mit  der  beraerkung : *au-dessus,  un  trds-m^diocre  bas-relief, 
repr^sentant  deux  personnages  dont  Tun  est  assis  et  Tautre  debont.’ 
von  der  übrigen  inscbrift  erwähnt  er  nichts;  sie  mag  damals  mit 
kalk  bedeckt  gewesen  sein."^ 

* im  Jahrgang  1876  a.  401  (wo  die  inscbrift  CIO.  1051  behandelt 
wurde]  ist  z.  4 v.  u.  Kumax^'i  za  verbessern  statt  Kumox^ct. 

Berlin.  Hermann  Röhl. 
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78. 

ZUR  KRITIK  UND  ERKLÄRUNG  VON  XENOteÖN^  ' » - v i , , 

ANABASIS. 

: } VKIt.s  IT\  ( 

I,  • 

Manchem  leser  dieser  Zeitschrift  dürfte  es  bekann/aei^,  ^dhfc2^ic\i^  f » N I ' 
im  6ii  suppl.-band  (1873)  s.  567 — 783  eine  auch  m besonderm  ab- 
druck  erschienene  abh.  über  die  interpolationen  in  den  Schriften  Xeno- 
phons , vorzugsweise  der  anabasis  und  den  Hellenika^  veröffentlicht 
habe,  in  derselben  habe  ich  unter  anderm  33  stellen  der  anab.  und  20 
der  Hell,  für  unecht  erklärt  und  dies  durch  eingehende  begründung 
nachzuweisen  gesucht,  ich  kann  nun  weder  sagen  dasz  die  schrift 
unbeachtet  geblieben,  noch  dasz  die  ergebnisse  derselben  allseitig  zu- 
rückgewiesen worden  wären;  was  aber  die  Verfasser  der  neuesten 
erklärenden  Schulausgaben  der  genannten  Schriften  Xenophons  an- 
betrifft, so  musz  ich  meine  Verwunderung  darüber  aussprechen,  dasz 
sie  bei  ihrem  fast  durchweg  ablehnenden  verhalten  meinen  athetesen 
gegenüber  so  wenig,  ja  zum  teil  gar  keine  Veranlassung  genommen 
haben , die  von  mir  gemachten  ausstellungen  durch  geeignete  erklä- 
rung  und  berichtigung  der  von  mir  nach  ihrer  onsicht  begangenen 
irrtUmer  als  unberechtigt  zu  erweisen,  denn  so  allgemeine  urteile, 
wie  das  von  Breitenbach  (Xen.  Hell.  II  1874  einl.  s.  LXXVI)  ausge- 
sprochene : ^allein  der  vf.  stellt  forderungen  an  die  logik  des  Schrift- 
stellers, denen  die  alten  Schriftsteller  so  überhaupt  nicht  entspre- 
chen (wodurch  sie  eben  bekanntlich  der  schule  ein  so  geeignetes 
exercitium  des  geistes  bieten  [?]) , besonders  Thuk.  nicht , der  dem 
Verständnis  sonst  nicht  so  viel  Schwierigkeiten  machen  würde , aber 
auch  Xen.  gerade  wegen  seiner  simplicität  (?)  keineswegs,  insbe- 
sondere beruht  der  so  oft  an  Kai,  ouv  udgl.  genommene  anstosz 
auf  einer  merkwürdigen  beschränkung  des  Sprachgebrauchs,  welche 
jener  beweglichkeit  des  geistes,  in  folge  deren  der  Grieche  dem  ver- 
stand des  lesers  viel  mehr  zumutet  als  wir  neueren , keine  rechnung 
trägt’,  oder  das  von  FVollbrecht  (in  diesen  jahrbüchem  1874  s.  627) : 

*aUein  so  sehr  wir  auch  den  Scharfsinn  anerkennen,  mit  dem  derselbe 
(R.)  solche  (interpolationen)  in  der  anab.  nachzuweisen  versucht,  so 
müssen*  wir  doch  offen  gestehen  dasz  wir  nicht  überzeugt  sind,  wenn 
wir  nach  unseren  anschauungen,  nach  unserer  Schreibweise  die  alten 
Schriftsteller  beurteilen  wollen,  so  ist  das  ein  falscher  gesichtspunct. 
und  wenn  B.  behauptet,  dasz  die  interpolationen  alt,  schon  vor 
Plutarch  hineingekommen  seien,  so  bleibt  es  wahrlich  auffallend, 
dasz  keiner  der  griechischen  rhetoren  von  so  grossen  Zusätzen  etwas 
weisz’  — solche  urteile,  sage  ich,  sind  doch,  ganz  abgesehen  von 
den  in  ihnen  niedergelegten,  zum  teil  nahe  an  das  paradoxe  streifen- 
den, jedenfalls  sehr  problematischen  behauptungen  so  wenig  geeig- 
net mich  zu  widerlegen,  dasz  die  betreffenden  hgg.  gerade  aufgrund 
derselben  die  doppelte  Verpflichtung  hätten  fühlen  müssen , an  den 
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von  mir  vermeintlich  falsch , dh.  mit  hilfe  deutscher  logik  und  nach 
modernen  anschauungen  beurteilten  stellen  den  unterschied  antiker 
und  moderner  anschauungen , besonders  aber  antiker  und  moderner 
logik  aufzuzeigen,  dies  haben  aber  beide  gelehrte  selbst  an  den 
wenigen  stellen , wo  sich  eine  bezugnahme  auf  meine  ausstellungen 
bei  ihren  erklärungen  erkennen  läszt,  völlig  unterlassen. 

Dasz  ich  aber  nicht  der  einzige  bin , der  das  verhalten  der  be> 
treffenden  hgg.,  und  zwar  nicht  nur  der  beiden  genannten,  bedauert, 
zeigt  die  äuszerung  mit  welcher  WVollbrecht  (sohn)  eine  in 
ihrem  grösten  teile  gegen  mich  gerichtete  besprechung  von  anab.  V 2 
(Philol.  XXXV  8.  445 — 476)  einleitet,  indem  er  sagt,  dasz  er  diese 
stellen  einer  erneuten  besprechung  unterziehe  ^in  der  hoffnung,  da- 
durch auch  andere  zum  auseinandersetzen  ihrer  ansichten  zu  veran- 
lassen, namentlich  die  hgg.  der  anab.  dazu,  in  ihrei^ anmerk ungen 
mehr,  als  bisher  fast  alle  thun,  zur  aufhellung  der  dunkeln  puncte 
und  zur  beseitigung  der  Schwierigkeiten  beizu tragen.* 

Diese  mahnung  fällt  um  so  schwerer  ins  gewicht,  als  sie  aus 
dem  munde  eines  mannes  kommt,  dem  man  alles  andere  eher  als  hang 
zu  neuerungen  zum  vorwurf  machen  kann,  ja  von  dem  ich  glaube 
annehmen  zu  dürfen,  dasz  gerade  das  passive  verhalten  der  meisten 
hgg.  meinen  die  echtheit  vieler  stellen  der  anab.  in  frage  stellenden 
ausführungen  gegenüber  es  gewesen  ist,  was  ihn  zu  seinem  mahn- 
ruf  veranlaszt,  ja  ihm  schlieszlich  selbst  die  feder  zu  einer  eingehen- 
den Widerlegung  einer  anzahl  von  mir  behandelter  stellen  in  die 
hand  gegeben  hat. 

So  sehr  ich  aber  auch  mit  Y.s  mahnung  einverstanden  bin  und 
so  anerkennenswert  sein  streben  sein  mag,  auch  selbst  zur  aufhellung 
der  dunkeln  puncte  usw.  beizutragen , so  wenig  ist  ihm  dies  meines 
erachtens  gelungen,  denn  die  von  ihm  versuchte  Verteidigung  der 
Überlieferung  und  die  mittel,  welche  er  zu  diesem  zwecke  gebraucht, 
haben  mich  in  der  Überzeugung  von  der  Unmöglichkeit  die  beanstan- 
deten stellen  des  genannten  capitels  dem  Xen.  zuzuschreiben  nur  be- 
stärken können,  dabei  tritt  V.  jedoch  mit  einer  Zuversicht  auf,  die, 
so  ungerechtfertigt  sie  mir  auch  erscheint,  doch  manchen  mit  der 
Sache  nicht  völlig  vertrauten  und  namentlich  auch  mit  meiner 
Schrift  nicht  bekannten  leser  zu  der  ansicht  verleiten  könnte,  dasz 
er  mich  in  der  that  widerlegt  habe  und  in  jenem  capitel  der  anab. 
(V  2)  alles  in  der  schönsten  Ordnung  sei.  aus  diesem  gründe  halte 
ich  es  für  nötig,  seinen  auslassungen  eine  Widerlegung  zu  widmen, 
und  zwar  eingehender  als  sie  es  an  sich  verdienen , und  glaube  so- 
wol  durch  den  nachweis  der  völligen  unhaltbarkeit  derselben  als 
auch  durch  beibringung  mancher  neuen  gründe  die  unechtheit 
der  im  folgenden  zu  besprechenden  stellen  in  ein  noch  helleres  licht 
zu  setzen. 

Zuerst  habe  ich  (ao.  s.  590  f.)  die  werte  in  V 2,  6 tJv  t«P  ^<P  * 
4vöc  f)  Kardßacic  Ik  toO  Xü)piou  elc  Tf)v  xopötbpav  für  unecht  er- 
klärt, und  zwar  namentlich  aus  folgenden  gründen:  1)  weil  die  über 
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die  setzenden  peltasten  nur  eine  Viertelstunde  wegs  den 

faopliten  vorausgeeilt  waren  und  doch,  ehe  noch  die  letzteren  heran- 
g’ekommen,  die  Schlucht  überschritten  und  einen  vergeblichen  sturm 
auf  die  feste  unternommen  hatten;  2)  weil  sich  dieselben,  wenn  der 
Übergang  über  die  xctpdbpa  so  schwierig,  dh.  nur  4<p*  4vöc  möglich 
gewesen  wäre,  gewis  bedacht  haben  würden,  ehe  sie  sich  hinüber- 
wagten; 3)  weil  beim  abzug  diese  Schwierigkeit  mit  keiner  silbe  er- 
wähnt und  4)  im  ganzen  bericht  mit  x^üpiov  stehend  die  feste  selbst, 
an  dieser  stelle  dagegen  das  terrain  zwischen  xctp^öpa  und  feste  be- 
zeichnet wird. 

Was  nun  diesen  letzten  grund  anbetrifft,  so  findet  zwar  auch 
V.  den  gebrauch  von  x^ipiov  an  dieser  stelle  'etwas  auffällig^  (ao. 
8.  451),  meint  aber  dasz  dieses  wort  hier  nicht,  wie  ich  angenommen 
habe,  von  dem  terrain  zwischen  x<^P^^pO(  feste,  sondern  in 
etwas  weiterm  sinne  von  diesem  terrain  und  der  feste  zusammen 
gebraucht  werde,  gegen  diese  ganz  willkürliche  annahme  spricht 
aber  doch  schon  der  umstand,  dasz  Xen.  so  eben,  dh.  im  vorher- 
gehenden Satze  (§  5),  gesagt  hatte,  dasz  die  peltasten  t6  xu)piov, 
die  feste,  nicht  hatten  nehmen  können,  sich  also  noch  auszerhalb 
derselben  befanden , woraus  folgt  dasz  die  KaTdßacic  derselben  doch 
unmöglich  als  auch  von  der  feste  aus  erfolgend  gedacht  werden 
kann,  ganz  vergeblich  aber  beruft  sich  V. , um  eine  stütze  für  diese 
seine  annahme  zu  gewinnen,  auf  § 3 irepl  toOto  fjv  x<^P^^P<^ 
icxupujc  ßa0eia  xal  TTpöcoboi  xciXcTiai  irpöc  tö  xiupiov  (s.451),  wo 
TO  x^P^ov  ebenfalls  von  vorterrain  und  feste  zusammen  gebraucht 
sein  soll,  denn  wenn  V.  in  den  irpöcoboi  xciXeirai  lediglich  eine  an- 
deutung  des  schmalen,  durch  die  xapdbpa  zu  dem  xu^piov,  dh.  zu 
jenem  vorterrain  und  der  feste  führenden  weges  findet  (vgl.  dieselbe 
behauptung  s.  447),  nicht  aber,  wie  ich  (s.  590),  eine  hinweisung 
auf  die  xdcppoc  eupeia  und  die  cköXott€c  und  Tupceic  (§  5),  und 
zwar  aus  dem  gründe,  weil  Xen.  diese  dinge  doch  nicht  'Zugänge 
zur  Stadt’  habe  nennen  können : so  ist  ihm  zu  entgegnen,  dasz  Xen. 
diese  dinge  gar  nicht  einfach  'zugänge’  zum  platze  nennt,  sondern 
'schwierige  Zugänge’  und  dasz  er  sie  auch  nicht  geradezu  schwie- 
rige Zugänge  nennt,  sondern  nur  im  binblick  auf  sie  von  schwie- 
rigen Zugängen  zum  platze  spricht,  und  zwar  mit  vollstem  rechte, 
denn  für  ein  belagerndes  bzw.  stürmendes  heer  bilden  die  genannten 
dinge  ohne  alle  frage  'zugänge’  im  ganz  eigentlichen  sinne  des  worts, 
insofern  die  gräben  und  mauern  nebst  ihren  anderweitigen  befesti- 
gungen  von  den  Soldaten,  wie  bekannt,  in  der  regel  überschritten 
und  erstiegen  werden  müssen,  ferner  würde  Xen.,  wenn  er  mit  den 
TTpöcoboi  xotXcTiai  nur  jenen  schmalen  weg  durch  die  xotpdbpa  hätte 
bezeichnen  wollen,  jedenfalls  den  singulär  und  nicht  den  plural  ge- 
braucht haben,  endlich  aber  unterliegt  es  wol  keinem  zweifei,  dasz 
Xen.  in  § 3 mit  den  werten  7T€pi  toöto  , . x^^piov  die  piiTpÖTroXic 
der  Drilen  näher  zu  charakterisieren  und  zwar  speciell  als  festen 
platz  und  angriffsobject  zu  charakterisieren  beabsichtigte,  dasz  er 
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dies  jedoch  nur  sehr  unvollständig  gethan  haben  'würde,  wenn  er 
sich  hierbei  auf  die  erwähnung  der  xotpdbp^  und  die  Schwierigkeit 
ihrer  passage  hätte  beschränken  wollen. 

Es  bleibt  also  wol  dabei , . dasz  Xen.  in  seinem  ganzen  bericht 
über  die  Unternehmung  gegen  die  juriTpÖTroXic  der  Drilen  mit 
piov  die  festung  selbst  bezeichnet  und  dasz  daher  V.  um  so  weniger 
zu  der  durch  den  unmittelbaren  Zusammenhang  der  stelle  ohnehin 
ausgeschlossenen  annahme  berechtigt  ist,  dasz  in  § 6 Xiupiov  vor- 
terrain  und  feste  bezeichne,  kann  es  aber  an  dieser  einzigen  stelle 
nur  das  vor  der  feste  liegende  terrain  bezeichnen,  so  würde  der 
ausdruck  ein  wenn  auch  nur  augenblickliches , so  doch  sehr  starkes 
misverständnis  veranlassen,  es  kommt  aber  hinzu , dasz  der  zusatz 
Ik  toö  xujpiou  sich  auch  als  völlig  überflüssig  darstellt:  denn  die 
läge  der  xo^P^^pQ  4em  leser  schon  durch  das  vorhergehende 
hinlänglich  bekannt,  und  die  geschilderte  Situation  der  peltasten 
konnte  über  den  ausgangspunct  der  KüTaßacic  eic  tt]V  x^^P^bpav 
nicht  den  geringsten  zweifei  lassen,  wäre  also  Xen.  wirklich  so 
arm  an  ausdrücken  gewesen , dasz  er  keine  andere  Wendung , kein 
anderes  wort  als  das  misverständliche  XüJpiov  finden  konnte,  so 
würde  er  wol  wenigstens  den  ausweg  ergriffen  haben,  die  über- 
flüssige bestimmung  wegzulassen,  wie  dies  auf  eigne  band  der  Über- 
setzer bei  Engelmann  (Leipzig  1858)  gethan  hat. 

Was  ferner  das  unter  1)  bereits  angegebene,  aus  der  kürze  der 
zeit,  in  welcher  die  peltasten  den  Übergang  über  die  Xüpobpa  be- 
werkstelligt haben  müssen,  hergeleitete,  ungleich  wichtigere  argu- 
ment  anbetrifft,  so  sucht  V.  dasselbe  durch  die  behauptung  zu  ent- 
kräften, dasz  Xen.,  als  die  peltasten  vorausgeeilt  seien,  halt  gemacht 
habe,  den  beweis  hierfür  findet  er  in  der  § 6 ff.  gemeldeten  that- 
sache,  dasz  'die  peltasten’  — ich  gebrauche  die  eignen  worte  V.s  — 
*als  sie  in  not  sind,  zu  Xen.  schicken  müssen  und  Xen.  dann  erst 
die  hopliten  an  die  xotpübpa  heranführt,  wie  es  ausdrücklich  heiszt 
(§  8) : dKoOcac  TaOra , also  erst  nachdem  er  die  botschafb  empfan- 
gen hatte.’  daraus  ^gehe  zweifellos  hervor,  dasz  er  sie  vorher  nicht 
herangeführt  habe.’ 

Hiergegen  ist  vorerst  zu  erinnern,  dasz  aus  dem  umstände,  dasz 
die  peltasten  zu  Xen.  schicken,  bzw.  dasz  er  ihr  gesuch  um  hilfe- 
leistong  hört  und  in  folge  dessen  TTpocdtct  trpöc  tt)v  x^tpabpav, 
nicht  zu  folgern  ist,  wie  V.  thut,  'dasz  Xen.  die  hopliten  vorher 
nicht  herangeführt  habe’,  sondern  nur  dasz  Xen.,  als  er  die  botschaft 
empfieng,  mit  den  hopliten  nicht  an  der  xopöibpa  stand,  es  ist  dies, 
wie  sich  uns  an  anderer  steHe  ergeben  wird,  von  groszer  Wichtig- 
keit; noch  folgenreicher  aber  als  dieser  logische  fehler  ist  die  weitere 
einbildung  V.s,  dasz  das  heranführen  der  hopliten  an  die  schlocht  nur 
vom  trennungspuncte  der  hopliten  und  peltasten  aus  habe  erfolgen 
können,  und  dasz  er  demnach  als  völlig  gleichbedeutend  setzt  'heran- 
führen* und  'vom  trennungspuncte  beider  aus  heranführen’,  wäre 
dies  richtig,  so  würde  daraus  allerdings  ganz  zwingend  folgen,  was 
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Y.  beweisen  wollte,  dasz  Xen.  an  jenem  irennungspuncte  mit  den 
hopliten  halt  gemacht  habe;  aber  leider  sagt  Xen.  davon,  dasz  er  die 
hopliten  von  jenem  trennangspuncte  aus  heran geführt  habe,  kein  wort, 
nnd  zum  andern  spricht  auch  nicht  das  geringste  dafür,  scheint  es 
doch  fast,  als  ob  V.  selbst  im  laufe  seiner  erörterungen  an  der  abso* 
luten  richtigkeit  seiner  behauptung  irre  geworden  wäre : denn  wäh- 
rend er  8.  452  noch  behauptet,  dasz  'es  als  sicher  anzunehmen  sei, 
dasz  die  hopliten  halt  gemacht  hatten,  als  die  peltasten  vorausliefen’, 
findet  er  es  s.  453  nur  noch  'ziemlich  sicher’  dasz  Xen.  mit  den 
hopliten  halt  gemacht  habe. 

Das  gegenteil  ist  richtig,  wie  ich  bereits  in  meiner  schrift 
glaube  nachgewiesen  zu  haben ; die  weiteren  gegengründe  V.s  aber 
sind  sämtlich  hinfällig. 

Erstens  nemlich  ist  es  mir  gar  nicht  eingefallen , mich  auf  die 
Worte  ö fjteiTO  toic  ÖTiXhaic  (§6)  als  beweis  für  meine  behaup- 
tung zu  stützen , dasz  Xen.  mit  den  hopliten , als  die  peltasten  vor- 
auseilten, den  marsch  fortgesetzt  habe,  und  zwar  schon  um  deswillen 
nicht,  weil  mir  ihre  unechtbeit  zweifellos  war  und  noch  ist,  und 
wenn  Y.  meinen  bezüglichen  ausführungen  mit  einiger  aufmerksam- 
keit  gefolgt  wäre,  würde  er  sich  seine  in  diesem  falle  ebenso  erfolg- 
reiche wie  gegenstandslose  polemik  haben  ersparen  können. 

Wenn  ferner  Y.  meiner  ausführung  gegenüber,  dasz  unter  an- 
derm  der  ausdruck  iTpobpapövT€C  . . xd)V  ÖTrXmhv  (§  4)  zeige,  dasz 
bis  zur  zeit  der  trennung  der  hopliten  und  peltasten  auch  die  hopli- 
ten auf  dem  marsche  sich  befunden  haben  und  die  ganze  Sachlage 
ein  haltmacben  derselben  nach  dem  vor  ausmarschieren  der  peltasten 
ausschliesze  (s.  592),  zwar  das  erstere  einräumt  (s.  453  f.  und  472), 
dasz  sich  die  hopliten  bis  zum  vorausmarsch  der  peltasten  auf  dem 
marsclie  nach  dem  XüJpiov  befanden,  dagegen  in  abrede  stellt,  dasz 
sie  denselben  fortselzten,  und  zwar  letzteres  aus  dem  gründe,  weil 
'TTpOTp^X^'v  ohne  frage  auch  von  dem  gesagt  werden  könne,  wel- 
cher vorausläuft,  während  sein  genösse,  der  bis  zum  trennungs- 
puncte  mit  ihm  gegangen,  stehen  bleibt’,  so  gebe  ich  ihm  diese 
möglichkeit  natürlich  zu,  aber,  falls  beide  vorher  auf  dem  wege 
nach  einem  gemeinsamen  ziele  sich  befanden,  nur  dann,  wenn  zu- 
gleich gesagt  wird,  dasz  der  andere  stehen  geblieben  sei.  sonst 
musz  man  annehmen,  dasz  der  andere  seinen  weg  ebenfalls  fort- 
gesetzt habe,  da  nun  im  vorliegenden  falle  peltasten  und  hopliten 
auf  dem  wege  nach  Einern  gemeinsamen  ziele,  dem  xu)piov,  sich  be- 
fanden und  von  einem  haltmacben  der  hopliten  nicht  nur  nichts  ge- 
sagt ist,  sondern  auch  alles  gegen  ein  solches  spricht,  so  ist  nur  die 
annahme  möglich,  dasz  Xen.  mit  den  hopliten  weiter  marschierte, 
während  die  peltasten  schneller  als  diese  marschierten. 

Weiter  hatte  ich  geltend  gemacht,  dasz  es,  da  Xen.  wüste  dasz 
er  in  der  nähe  des  hauptbollwerkes  der  Drilen  sich  befinde  (was  Y. 
zugibt)  und  die  peltasten  sich  demselben  unmittelbar  näherten,  un- 
verzeihlich leichtsinnig  und  gar  nicht  zu  motivieren  gewesen  wäre. 
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wenn  er  jetzt,  zumal  wenn  die  feste  seinen  blicken  noch  entzogen 
gewesen  wäre  (was  V.  als  ziemlich  sicher  annimt  s.  454),  mit  den 
hopliten  halt  gemacht  hätte,  diesen  grund  glaubt  V.  mit  den  Worten 
abfertigen  zu  können  (s.  454):  ^danach  musz  also  ein  feldherr,  wenn 
er  gegen  einen  platz  anrückt,  sofort  mit  seiner  ganzen  macht  den- 
selben angreifen,  darf  aber  nicht  eine  Überrumpelung  versuchen  und 
mit  dem  gros  noch  Zurückbleiben:  eine  ansicht  die  auch  der  elementar- 
sten kriegskunst  schnurstracks  entgegenläuft  (vgl.  Köchly  Eüstow 
griech.  kriegs wesen  s.  157).’ 

Aber  erstens  ist  mir  völlig  unbegreiflich , wie  V.  die  von  ihm 
zu  meiner  belehrung  angezogene  stelle  aus  Büstow  und  Köchly  ge- 
lesen haben  und  trotzdem  glauben  kann,  dasz  sie  hierher  auch  nur 
im  geringsten  passe,  denn  1)  ist  an  jener  stelle,  wo  anab.  VI  5,  4 
— 32  besprochen  wird,  nicht  von  einem  angriflf  auf  einen  festen  platz 
die  rede,  sondern  von  dem  Vorgehen  gegen  einen  feind,  der  im  offenen 
felde  gegenüber  steht;  2)  bandelt  es  sich  auch  nicht  um  eine  Über- 
rumpelung; 3)  bleibt  auch  das  gros  des  heeres  nicht  zurück,  bzw. 
macht  es  nicht  halt,  sondern  es  werden  nur  drei  abteilungen  zu  je 
200  mann  (hopliten)  abgesondert,  um  dem  gros  (und  zwar  dem 
centrum  und  den  beiden  flügeln)  des  gegen  den  feind  vorrückenden 
heeres  in  einer  entfern ung  von  1 plethron  dh.  40  bis  50  schritt  als 
reserve  zu  folgen,  offenbar  also  könnte  diese  stelle  vielmehr  als 
beweis  fUr  die  richtigkeit  meiner  ansicht  dienen  als,  wie  V.  meint, 
zur  Widerlegung  derselben. 

Doch  abgesehen  hiervon,  wie  verfährt  auszerdem  V.  bei  seiner 
Widerlegung?  er  schiebt  mir  die  ansicht  unter,  dasz  kein  feldherr 
mit  nur  einem  teile  seiner  macht  einen  festen  platz  angreifen  und, 
während  er  mit  dem  gros  des  heeres  noch  zurückbleibt,  eine  Über- 
rumpelung versuchen  dürfe,  dazu  aber  hält  er  sich  für  berechtigt, 
weil  ich  in  dem  vorliegenden  falle  ein  solches  verfahren  von* 
seiten  des  Xen.  für  ganz  unannehmbar  erkläH  habe,  als  ob  das,  was 
öinmal  stattfindet,  immer  und  überall  stattfinden  müste! 

Man  kann  sich  aber  darüber  bei  ihm  um  so  weniger  wundem, 
als  seine  directe  beweisführung  gegen  mich  ebenfalls  auf  einer  un- 
richtigen schluszfolgerung  beruht,  nemlich  auf  folgender:  ein  feld- 
herr  kann  einen  festen  platz  mit  nur  einem  teile  seiner  macht  an- 
greifen usw.,  also  konnte  dies  auch  Xen.  thun.  . denn  hier  liegt 
der  fehler  in  der  unrichtigen  fassung  der  prämisse.  richtig  ist 
dieselbe  nur  in  der  form:  ein  feldherr  kann  unter  umständen  einen 
festen  platz  mit  nur  einem  teile  seiner  macht  angreifen  usw.,  woraus 
sich  dann  der  richtige  schlusz  ergibt,  dasz  auch  Xen.  dies  'unter 
umständen’  thun  konnte,  diese  umstände  nun  waren  eben  zu  prü- 
fen, und  aus  dieser  prüfung  hat  sich  mir  ergeben,  dasz  dieselben 
nicht  derartig  waren,  Xen.  ein  haltmachen  und  Zurückbleiben  mit 
mehr  als  der  hälfte  seiner  heeresabteilung  irgendwie  räthlich  oder 
thunlich  erscheinen  zu  lassen,  auch  hieraus  aber  möge  man  ersehen, 
wie  V.  logisch  zu  operieren  versteht  und  wie  sehr  er  gerade  nicht 
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nur  berechtigt  war  mir  sophistische  schluszfolgerungen  vorzuwerfen 
(s.  458) , sondern  auch  beföhigt  sie  — nachzuweisen. 

Indes  fühlt  V.  doch  auch  das  bedürfnis  einen  grund  anzugeben, 
weshalb  Xen.  mit  den  hopliten  halt  gemacht  habe : er  wollte  nem- 
lich  das  resultat  des  angriffs  der  peltasten  abwarten  (s.  453).  dies 
erklärt  aber  offenbar  gar  nicht«:  denn  es  erhebt  sich  sofort  die  wei- 
tere frage,  warum  Xen.  dies  gerade  an  jener  stelle  und  nicht  viel- 
mehr in  unmittelbarer  nähe  und  im  angesicht  der  angegriffenen  feste 
habe  thun  wollen,  eine  antwort  auf  diese  frage  suchen  wir  bei  V. 
vergeblich;  natürlich:  denn  es  gibt  keine,  doch  scheint  ihm  dieser 
mangel  ebenso  wenig  sorge  gemacht  zu  haben  wie  der  umstand  dasz 
Xen.  mit  den  hopliten  sogar  lange  an  jener  stelle  gewartet  haben 
müste.  glaubt  er  doch  sogar  letzteres  mir  gegenüber  mit  emphase  be- 
haupten zu  müssen  (s.  540),  obgleich  es  mir  gar  nicht  in  den  sinn 
gekommen  ist,  dies,  und  zwar  am  allerwenigsten  unter  berufung 
auf  die  Worte  des  § 4 biaßdvTCC  Tf|V  xapdbpav  (wie  V.  irrtümlich  zu 
glauben  scheint),  in  abrede  zu  stellen,  im  gegenteil,  er  hat  damit 
vollständig  recht,  nur  das  scheint  ihm  vollständig  entgangen  zu 
sein,  wie  schlimm  dies  für  ihn  ist,  dh.  wie  er  damit  seiner  eignen 
ansicht  das  urteil  spricht,  denn  nach  sehr  einfacher  berechnung 
müste  Xen.  — die  echtheit  der  worte  in  § 6 i^v  T^P  • • X®P<^^poiV 
mit  V.  angenommen  — auf  das  resultat  des  angriffs  der  peltasten 
an  jener  stelle  nahezu  drei  stunden  gewartet  haben,  nimt  man  nem- 
lich  die  zahl  der  peltasten  und  bopu9Öpoi  zu  2100  (irXciouc  i)  eie 
btcxiX(ouc)  mann  an , so  haben  diese , allein  um  über  die  XGtpdbpa 
einer  hinter  und  üaeh  dem  andern  zu  setzen,  2 stunden  20  min.  zeit 
gebraucht,  denn  etwa  200  sec.  bedürfen  nach  angestellter  probe 
100  mann,  um  in  mäszig  schnellem  schritt  an  einem  gegebenen 
puncte  vorbei  zu  defilieren,  es  kommen  demnach  auf  6inen  mann 
2 sec.  nimt  man  nun  an  dasz  jeder  Soldat,  um  durch  die  sehr  tiefe 
XCtpabpa  zu  gehen , 4 sec.  zeit  brauchte  — und  dies  ist  gewis  eher 
zu  niedrig  als  zu  hoch  gegriffen  — so  beanspruchte  der  durchmarsch 
von  2100  mann,  wie  oben  angegeben,  2 stunden  20  min.  rechnet 
man  ferner  dasz  die  peltasten , um  zur  xotp<ibpa  zu  gelangen , und 
der  zu  Xen.  gesandte  bote  nur  15  min.  zeit  bedurften,  dasz  ferner 
der  angriff  auf  die  feste  und  der  versuch  sich  zurückzuziehen  nur 
20  min.  in  anspruch  nahmen,  so  ergibt  dies  alles  zusammen  einen 
Zeitaufwand  von  mindestens  2 stunden  55  min. 

Also  Xen.  hat  nicht  halt  gemacht  mit  den  hopliten  und  das 
resultat  des  angriffs  der  peltasten  nicht  in  jener  entfemung  abge- 
wartet, sondern  er  ist  ohne  irgend  welchen  aufenthalt  den  peltasten 
nachmarschiert,  sollte  aber  V.  doch  noch  bedenken  hegen,  so  möge 
er  aus  Xen.  selbst  anab.  IV  4,  20  ff.  weitere  belehrung  schöpfen,  an 
jener  stelle  handelt  es  sich  um  einen  Überfall , der  mit  dem  grösten 
teile  des  griechischen  heeres  ausgeführt  wurde,  das  ziel  desselben 
war  das  lager  des  Tiribazos.  die  Griechen  hatten,  wie  hier,  einen 
führer  und  die  peltasten  marschierten  ebenfalls  den  hopliten  voraus : 
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4iT£ibf|  bk  u7T€p^ßaXXov  Tci  6pn,  o\  TTeXxacTai  irpoiovrec  Ka\  Kati- 
bövxec  xö  cxpaxÖTrebov  ouk  ipeivoy  xouc  öirXixoCt  dXX*  dvoucpa- 
*fövx€C  ^Ö€Ov  4ir\  xö  cxpaxÖTrebov.  sie  erobern  das  lager,  und  darauf 
heiazt  es  (§  22) : dTTeibf)  bk  diröGovxo  xaOxa  o\  xu»v  öttXix&v  cxpa- 
xriToi , dbÖKCi  aöxoic  dm^vai  xfjv  xaxicxnv  usw.  auch  hier  würde 
offenbar  die  annabme,  dasz  die  cxpaxriToi  der  bopliten,  denen  ja 
das  gescbebene  ebenfalls  gemeldet  wird^  nach  dem  vorausmarschie* 
ren  der  peltasten  halt  gemacht  und  das  resultat  des  angriffs  abge- 
wartet hätten,  ganz  unstatthaft  sein,  wenn  man  aber  etwa  ein- 
wenden  wollte,  dasz  an  unserer  stelle  die  sacbe  insofern  anders  liege, 
als  daselbst  — wie  wenigstens  V.  annimt  s.  451  — der  angriff  auf 
die  feste  den  peltasten  von  Xen.  befohlen  worden  sei,  hier  aber  nicht, 
und  dasz  deshalb  Xen.  dort  wol  habe  halt  machen  und  den  erfolg 
des  angriffs  ab  warten  können,  so  ergibt  sich  aus  den  Worten  (§  4) 
ol  b^  TreXxacxa'i  . . biaßdvxec  xr]v  x^pabpav,  öp&vxec  irpö- 
ßaxa  TToXXa  Kai  dXXa  xpilMOxa  irpoc^ßoXXov  npöcxö  x'wpiov 
mit  voller  Sicherheit,  dasz  Xen.  keinen  befehl  zum  angriff  auf  die 
feste  gegeben  haben  konnte:  denn  der  ausdrücklich  erwähnte  um- 
stand, dasz  sich  die  peltasten  nach  Überschreitung  der  x<xpdbpa 
durch  den  anblick  der  zahlreichen  scbafe  usw.  zum  angriff  bestim- 
men lieszen , scblieszt  das  Vorhandensein  eines  befehls  des  Xen.  nach 
dieser  richtung  vollständig  aus. 

Hiermit  fällt  zugleich  der  einwand  den  V.  meinem  weitem 
argument,  dasz  die  peltasten,  wenn  der  Übergang  über  die  xctpdbpa 
so  schwierig  gewesen  wäre,  sich  gewis  bedacht  haben  würden,  ehe 
sie  sich  hinüberwagten,  mit  den  werten  macht  (s.  451):  'dann 
aber  weisz  ich  aus  eigener  erfahrung,  dasz  ein  soldat  nicht  fragt, 
ob  ein  ihm  gewordener  auftrag  leicht  oder  schwer  auszuführen  ist; 
der  befehl  ist  gegeben,  und  ausgeführt  wird  was  befohlen 
ist.’  ob  sich  übrigens' diese  persönliche  erfahrung  Y.s  als  masz- 
gebende  norm  für  jeden  fall  aufstellen  lässt,  möchte  ich  sehr  be- 
zweifeln: denn  offenbar  würde  sich  zb.  ein  befehlshaber  als  gänzlich 
unbrauchbar  und  unfähig  erweisen,  wenn  er,  beauftragt  eine  Posi- 
tion des  feindes  anzugreifen,  diesen  befehl  auch  dann  ausführen 
wollte,  wenn  er  an  ort  und  stelle  zur  Überzeugung  gelangt,  dasz  er 
durch  ein  weiteres  Vorgehen  und  angreifen  seine  truppen  nutzlos 
dem  sichern  Untergang  entgegenführen  würde,  dies  würde  er  nur 
dann  thun  dürfen,  ja  thun  müssen,  wenn  der  befehl  lautete,  die 
feindliche  position  unter  allen  umständen  anzugreifen,  ganz  abge- 
^ sehen  aber  hiervon  wird  jeder  kenner  der  anabasis  anstand  nehmen, 
die  disciplin,  wie  sie  im  deutschen  heere  besteht,  auf  die  söldner- 
scharen jener  zeit  zu  übertragen. 

Dasz  aber  griechische  heeresabteilungen  in  Wirklichkeit  selbst 
da,  wo  der  ausdrückliche  befehl  gegen  den  in  sicht  befindlichen 
feind  vorzurücken  gegeben  war,  vor  Schluchten  halt  zu  machen 
fähig  waren,  das  zeigt  anab.  VI  5,  12  ff.  hier  wird  uns  erzählt,  dasz 
der  vortrab  trotz  des  gegebenen  befehls  (§  10)  xf|V  irpöc  xouc 
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4vavTiouc  TTpor|Teic6ai , angekommen  dm  vdirei  peTaXiu  kq\  buc- 
TTopui  halt  gemacht  habe;  dcTT^cav  dtvooövT€c  d biaßaidov  eiri 
t5  vdiroc.  hierauf  kommen  die  Strategen  und  lochagen  zusammen, 
lind  auch  Xen.  eilt  vom  nachtrab  herbei , und  nur  unter  aufbietung 
bedeutender  beredsamkeit  gelingt  es  ihm  die  durch  Sophainetos  ver> 
tretene  ansicht,  ÖTi  ßouXfjc  ouK  dHiov  €iti,  el  biaßaidov  dcxl  tocoO- 
TOV  vdiroc,  zu  überwinden  und  die  Überschreitung  des  vdTTOC  herbei- 
zufübren.  übrigens  erfahren  wir  aus  § 22,  dasz  über  jenes  vdiroc 
sogar  eine  brücke  führte. 

Ich  denke  also  doch,  die  peltasten  würden  vor  jener  xcipdbpa 
halt  gemacht  und  mindestens  die  ankunft  Xenophons  mit  den  hopli*- 
ten  abgewartet  haben,  wenn  der  Übergang  nur  4q>*  4vöc  möglich 
gewesen  wäre,  und  ich  spreche  dies  nochmals  aus  selbst  auf  die 
gefabr  hin  von  V.  bei  derselben  gelegenheit  nochmals  der  grösten 
tollkühnheit  geziehen  zu  werden,  denn  derselbe  'hält  es  überhaupt 
für  sehr  gewagt,  Vermutungen  darüber  aufzustellen,  was  jemand 
gethan  haben  würde , wenn  diese  oder  jene  bedingung  eingetreten 
wäre’  (s.  451).  man  traut  in  der  that  kaum  seinen  äugen,  eine 
solche  behau ptung  von  einem  manne  zu  lesen,  der  schon  durch  seine 
lehrthätigkeit  sich  tagtäglich  genötigt  sehen  musz,  derartige  ge- 
dankenoperationen  mit  seinen  schülem  vorzunehmen,  und  wenn  es 
auch  nur  zb.  durch  die  zurechtweisende  bemerkung  geschähe,  dasz 
der  Schriftsteller  x , wenn  er  das  (was  der  schüler  fälschlich  meint) 
hätte  sagen  wollen  (bedingung),  sich  dieses  oder  jenes  ausdrucks 
bedient  haben  würde  (Vermutung),  nutzlos  und  müszig  können  der- 
artige Vermutungen  unter  umständen  und  namentlich  dann  sein, 
wenn  nichts  zur  aufstellung  derselben  auffordert  oder  die  zahl  der 
möglichkeiten  eine  sehr  grosze  sein  würde ; aber  gewagt  können  sie 
doch  nur  für  den  sein , der  nicht  richtig  zu  denken  vermag,  und 
doch  hat  V.  selbst  dieses  grosze  Wagnis  wiederholt  begangen , wenn 
auch  nicht  ohne  bisweilen,  wie  zb.  mit  seiner  Vermutung  gegen 
Heller  s.  448 , ganz  entschieden  fehlzugreifen. 

Es  könnte  nun  vielleicht  angezeigt  erscheinen,  die  weitem 
grundsätze,  welche  V.  im  anschlusz  an  die  eben  besprochene,  mit 
seiner  eignen  praxis  im  widerspruch  stehende  ansicht,  wie  folgt, 
entwickelt:  'ich  meine  auch  dasz  es  keine  richtige  exegese’  (kri- 
tik?) 'der  alten  Schriftsteller  ist,  in  diese  hineinzubringen,  was  nach 
unserer  meinung  darin  stehen  müste,  oder  aus  ihnen  heraus- 
zuwerfen, was  zu  unserer  ansicht  nicht  passt,  dasz  wir  vielmehr 
das , was  sie  uns  übermitteln , zu  verstehen  suchen  müssen , ehe  wir 
zu  änderungen  oder  zur  annahme  von  Interpolationen  schreiten’, 
einer  näheren  beleuchtung  zu  unterziehen;  indes  es  würde  dies  bei 
dem  sich  selbst  widersprechenden  inhalt  dieser  Vollbrech tschen 
auslassung  zu  nichts  anderem  als  zur  constatierung  eben  dieser  that- 
sache  führen  können,  dagegen  lassen  allerdings  anderweitige  be- 
hauptungen  V.s,  wie  die  s.  458  zur  Zurückweisung  einer  von  mir 
vorgeschlagenen  und  begründeten  athetese  aufgestellte : 'aber  Xen« 
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sagt  es  doch  atosdrücklich  (!) ; können  wir  denn  ohne  weiteres  seine 
Worte  fUr  unwahr  ansehen  und  streichen  ohne  äuszern  grund?’  so*> 
wie  die  auf  derselben  kritischen  höbe  stehende  (s.  461):  'ich  halte 
das  fttr  sicher  aus  dem  einfachen  gründe  [einfachheit  lässt  sich  aller- 
dings diesem  verfahren  nicht  abspreohen]  weil  Xen.  es  berichtet, 
den  wir  nicht  berechtigt  sind  durch  rhetorische  fragen  der  unwahr- 
heit  zu  beschuldigen*,  wenigstens  an  deutlichkeit  nichts  zu  wün- 
schen übrig  und  bedürfen  keines  weitern  commentares. 

Kehren  wir  zu  unserer  stelle  zurück , so  meint  V.  ferner , dasz 
der  von  mir  weiter  geltend  gemachte  umstand,  'dasz  beim  abzug 
des  ganzen  heeres  diese  Schwierigkeit  (des  Übergangs  4(p*  4v6c  über 
die  x<xpdbpa)  mit  keiner  silbe  erwähnt  werde’,  auch  nichts  für  mich 
beweise  (s.  451).  man  höre  weshalb  nicht:  'denn  ebenso  ist  auch 
nichts  davon  gesagt  beim  ersten  hindurchmarsch  der  hopliten  (§10 
und  11)  und  zwar  gewis  mit  recht:  Xen.  konnte  doch  unmöglich 
(Richter  freilich  scheint  es  so  zu  verlangen)  viermal  in  demselben 
capitel  diese  Schwierigkeit  hervorheben,  die  einmalige  erwähnung 
genügt  doch  wol  allen  gerechten  anforderungen.’  in  der  that,  eine 
Widerlegung  und  beweisführung,  die  ihres  gleichen  sucht:  die  er- 
wähnung der  betr.  Schwierigkeit  beim  abzug  war  nicht  nötig,  weil 
dieselbe  auch  beim  ersten  hindurchmarsch  der  hopliten  nicht  erwähnt 
wird,  und  hier  wird  sie  mit  recht  nicht  erwähnt,  weil  Xen.  unmög- 
lich diese  Schwierigkeit  viermal  in  demselben  capitel  hervorheben 
konnte!  und  dies  letztere,  die  viermalige  hervorhebung  soll  ich 
zu  verlangen  scheinen,  während  ich  nur  eine  noch  Einmalige,  im 
ganzen  also  zweimalige  erwähnung  (nicht  hervorhehung,  wie 
mir  V.  fälschlich  imputiert,  denn  das  ist  keineswegs  dasselbe)  der- 
selben gefordert  habe,  indes  würde  ich  selbst  eine  viermalige  er- 
wähnung haben  fordern  können,  ohne  hierdurch  die  beweiskraft 
meines  arguments  irgendwie  zu  schwächen,  wenn  die  erwähnung 
wirklich  als  viermal  nötig  von  mir  nachgewiesen  würde:  denn  V. 
sollte  doch  wissen,  dasz  eine  sache  eben  so  oft  — und  wenn  es  lOmal 
und  noch  öfter  wäre  — erwähnt  werden  und  zur  spräche  kommen 
nicht  nur  darf,  sondern  musz , als  es  der  verlauf  der  ereignisse  mit 
sich  bringt  und  ihi*e  darstellung  erfordert,  wollte  also  V.  mein 
argument  widerlegen,  so  konnte  es  nur  durch  den  nachweis  ge- 
schehen, dasz  die  erwähnung  der  in  rede  stehenden  Schwierigkeit 
bei  gelegenheit  des  rückzuges  unnötig  war.  dieser  nachweis  ist 
von  ihm  nicht  einmal  versucht  worden,  derselbe  läszt  sich  auch 
nicht  führen,  und  das  mag  wol  auch  V.  nicht  entgangen  sein,  denn 
schon  der  umstand  dasz,  wenn  ich  nicht  irre,  alle  erklärer  und 
Übersetzer  in  den  Worten  des  § 26  ÖTi  dTTiKcicovTai  dv  tiq  d£öbiu  x€ 
Kai  Karaßdcct  den  begriff  Karaßacic  als  sachlich  identisch  mit  öid- 
ßacic  gefaszt  und  von  dem  hinabsteigen  in  die  xotpdöpa  in,  wie  V. 
selbst  anerkennt  (s.  460) , sprachlich  und  sachlich  verkehrter  weise 
(vgl.  m.  ausführungen  s.  697  ff.)  verstanden  haben,  zeigt,  für  wie 
notwendig  man  allgemein  an  eben  dieser  stelle  die  erwähnung 
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er  Überschreitung  der  xapübpa  angesichts  der  vorhergehenden, 
ttr  echt  gehaltenen  werte  fjv  T^P  ^9*  ^vdc  f]  Kataßacic  Ik  toö 
;aipiou  €ic  xf|V  Xüpdöpav  und  der  daraus  sich  ergebenden  Sachlage 
rächtet  hat.  und  auch  aus  diesem  gründe  halte  ich  jede  weitere, 
neine  forderung  noch  näher  begründende  ausführung  für  über- 
lüssi^. 

Ich  denke  also  doch,  es  bleibt  trotz  V.  bestehen,  was  ich  am 
chlusse  der  kurzen,  kaum  eine  seite  meiner  schrift  in  anspruch 
lehmenden  kritik  dieser  stelle  gesagt  habe : *es  kann  also  wol  kei- 
lem  Zweifel  unterliegen,  dasz  die  besagten  worte  das  werk  des  inter- 
)olators  sind,  dem  die  Schwierigkeit  noch  nicht  grosz  genug  er- 
ichien , oder  der  es  nicht  verstand , worin  die  Schwierigkeit  lag , die 
len  Griechen  die  Schlucht  und  die  unmittelbare  nähe  der  feinde  an 
and  für  sich  beim  rückzuge  boten.’ 

Nor  noch  hinsichtlich  6ines  punctes  habe  ich  mich,  ehe  ich  von 
lieser  stelle  scheide , mit  V.  auseinanderzusetzen,  ich  habe  nemlich 
!n  der  von  mir  über  den  verlauf  des  angriffs  auf  die  feste  derDrilen 
gegebenen  Übersicht  gelegentlich  und  ohne  der  sache  irgend  welche 
gröszere  bedeutung  beizulegen , die  ansicht  geäuszert  (s.  605) , dasz 
die  xotpdbpa,  da  sie  tief  war  und  den  verkehr  der  volkreichen  feste 
mit  der  auszenwelt  sehr  erschwert  haben  würde,  an  6iner  oder  mehre- 
ren stellen  überbrückt  gewesen  sein  müsse,  diese  annahme  mit 
den  aus  ihr  zu  ziehenden,  noch  zu  besprechenden  möglichen  fol- 
gerungen  findet  V.  monströs  und  bricht,  nachdem  er  meine  worte 
durch  Weglassung  von  mittelgliedem  für  seine  zwecke  gruppiert  und 
durch  gesperrten  druck  der  auf  diese  weise  allerdings  gehäuft  er- 
scheinenden ausdrücke  ^möglich’  und  'wahrscheinlich’  in  stilisti- 
scher hinsicht  zu  discreditieren  gesucht  hat,  in  die  worte  aus:  'wer 
dadurch  nicht  von  der  Unbestreitbarkeit  der  Bichterschen  hypo- 
thesen  überzeugt  wird , dem  ist  nicht  zu  helfen  I’  leider  bat  V.  es 
nicht  für  nötig  erachtet,  den  vernichtenden  eindruck  dieses  seines 
ausspruchs  durch  beifügung  irgend  welcher  gründe  zu  verstärken, 
denn  ich  möchte  wissen,  welchen  einzigen  vernünftigen  grund  er 
— nicht  für  die  monstrosität  meiner  behauptung , sondern  nur  für 
die  Wahrscheinlichkeit  seiner  gegenteiligen  annahme,  dasz  die  xa- 
pdbpa  auch  in  gewöhnlichen  Zeiten,  bzw.  auch  vor  der  ankunft 
Xenophons  nicht  überbrüokt  gewesen  sein  könne,  hätte  beibringen 
können. 

Die  Drilen  hätten  doch  in  der  that  auf  einer  kaum  menschlich 
zu  nennenden  stufe  der  entwicklung  stehen  müssen,  wenn  sie  nicht 
dem  sehr  groszen  Übelstande,  bei  ihrem  kommen  aus  und  ihrem 
gehen  nach  der  jUTiTpÖTToXic,  bei  dem  austreiben  und  wiedereinbringen 
des  weideviehs,  bei  dem  transport  von  lebensmittein  für  menschen 
und  vieh , von  bau-  und  brennholz  usw.  die  tiefe  Schlucht  passieren 
zu  müssen,  durch  irgend  welche  Überbrückung  abzuhelfen  gesucht 
hätten,  oder  konnten  leute,  welche  palissaden  und  türme  und  thore 
zu  errichten  und  eine  auch  für  griechische  truppen  uneinnehmbare 
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dxpa  zu  erbauen  im  stände  gewesen  waren,  nicht  eine  brücke,  und 
wenn  sie  nur  aus  zusammengefügten  rohen  bäum  Stämmen  bestanden 
hätte,  herstellen?  einzig  und  allein  die  furcht  vor  etwaigen  feind- 
lichen übereilen  hätte  sie  davon  abhalten  können,  aber  wenn  wirk- 
lich die  bidßacic  nur  an  einer  stelle  4qp*  4vöc  möglich  gewesen  wäre, 
so  zeigt  der  mangel  jeder  befestigung  an  dieser  stelle , dasz  sie  der- 
artige befürchtungen  durchaus  nicht  hegten;  war  aber  die  xctpdbpa 
überall  oder  doch  an  vielen  stellen  passierbar,  so  konnte  ein  feind- 
liches heer  auch  ohne  brücke  unmittelbar  bis  an  die  befestigungen 
der  Stadt  gelangen,  war  es  also  nicht  besorgnis  um  ihre  Sicherheit, 
was  hätte  sie  sonst  abhalten  können,  die  6iner  oder 

mehreren  stellen  zu  tiberbrücken? 

Diese  brücke  oder  brücken  nun,  die  in  gewöhnlichen  Zeiten 
sicher  vorhanden  waren,  konnten,  als  die  peltasten  heranrückten, 
entweder  von  den  Drilen  abgebrochen  und  zerstört  worden  sein, 
oder  noch  stehen,  wären  die  worte  in  § 6 fjv  T^P  ^vöc  usw. 
echt,  so  konnte  das  letztere  schlechterdings  nicht  der  fall  sein,  sind 
aber  diese  worte  unecht  — und  lediglich  von  dieser  Voraussetzung 
aus  habe  ich  s.  605  gesprochen  und  sprechen  können  — so  war  bei- 
des möglich,  und  es  konnte  im  letztem  falle  die  vorhandene  brücke 
von  den  Griechen  wenigstens  mit  benutzt  werden,  denn  auch  die 
behauptung  erhalte  ich  aufrecht,  dasz  die  darstellung  Xen.s  (nach 
tilgung  des  unechten  Zusatzes  in  § 6)  dieser  möglichkeit  nicht  wider- 
spricht, da  bmßaweiv,  was  er  immer  gebraucht,  vom  Übergänge 
sowol  mittels  brücke  als  ohne  brücke  gebraucht  wird,  höchstens 
könnte  man  geltend  machen,  dasz  kein  grund  abzusehen  wäre, 
warum  Xen.  die  xapabpa  ausdrücklich  als  icxupiXic  ßa0€ia  (§  3) 
bezeichnet  haben  sollte,  wenn  sie  nicht  zu  durchschreiten  ge- 
wesen wäre,  dasz  dieser  einwand  aber  hinfällig  sein  würde,  ergibt 
sich  aus  einer  Vergleichung  mit  der  bereits  erwähnten  stelle  anab. 
VI  5,  12  ff.  dort  wird  (§  12)  das  vdiroc,  auf  welches  die  gegen  den 
feind  verrückenden  Griechen  stoszen,  ebenfalls  als  peY«  und  öuctto- 
pov  bezeichnet,  obgleich  eine  brücke  (§  22)  über  dasselbe  führte, 
wie  denn  auch  Xen.  selbst,  als  er  die  versammelten  Strategen  und 
lochagen  in  längerer  rede  zur  Überschreitung  derselben  zu  bewegen 
sucht,  auf  das  Vorhandensein  dieser  brücke  so  wenig  wert  legt,  dasz 
er  sie  gar  nicht  einmal  erwähnt  und  der  leser  erst  ganz  zuletzt  und 
mehr  gelegentlich  erfährt,  dasz  eine  solche  überhaupt  vorhanden  ist. 
der  grund  dieser  scheinbar  auffallenden  thatsache  ist  sehr  einfach 
und  ergibt  sich  ebenfalls  aus  jener  stelle  (§  22) : auch  das  über- 
schreiten einer  brücke  verursacht  mehr  oder  weniger  aufenthalt^ 
und  wenn  der  feind  verfolgt,  kann  dieser  namentlich  bei  einer 
einigermaszen  zahlreichen  heeresabteilung  sehr  gefährlich  und  ver- 
derblich w’erden  (vgl.  anab.  III  4,  20).  wäre  es  also  zum  schleu- 
nigen rtickzug  gekommen,  so  würde  die  Überschreitung  des  vättoc, 
bzw.  der  xctp<ibpa  auch  auszerhalb  der  brücke  unumgänglich  not- 
wendig geworden  sein,  und  insofern  war  es  nicht  gleichgültig,  ob 


EARichtei : zur  kritik  und  erklärung  von  Xenophons  anabaeis  [V  2],  613 

jenes  votTTOC  ^ai  bucnopov  oder  die  xapdbpa  Icxupwc  ßaGeia 
war  oder  nicht,  wie  aber  an  jener  stelle  (VI  ö,  22)  anzunehmen  ist, 
dasz  diejenigen  teile  des  heeres,  welche  gerade  an  und  vor  der 
brücke  standen,  die  brücke  benutzten,  obgleich  dies  nicht  ausdrück- 
lich gesagt  ist,  so  kann  an  unserer  stelle  auch  eine  etwa  vorhandene 
brücke  von  den  griechischen  truppen  beim  hin-  und  rückmarsch  mit 
benutzt  worden  sein , ohne  dasz  Xen. , zumal  hierzu  eine  besondere 
Veranlassung  nicht  vorlag , dies  ausdrücklich  erwähnte. 

Weiter  schienen  mir  auch  in  dem  mit  den  werten  fjv  lfdp  4q>* 
4vöc  usw.  unmittelbar  in  Verbindung  stehenden  passus  TT^jiiTTOuci 
TTpöc  . . dTTOUcac  xauxa  (§  6—8)  fölschungen  vorzuliegen,  und 
zwar  bezweifelte  ich  zuerst  die  echtheit  der  werte  in  § 7 ö 64  f|T€ixo 
xoTc  ÖTiXixaic,  weil  sie  1)  vollständig  überflüssig  seien,  und  2)  eine 
grosze  sprachliche  härte  darin  liege,  dasz  das  zweite  ö bk  (4X0iüv) 
über  ö bk  f]T6ixo  xoTc  önXixaic  hinweg  auf  das  zu  7T€|i7TOuci  zu  er- 
gänzende object  ÄtreXov  oder  xivct  zu  beziehen  sei.  denn  die  lesart 
öc  fiYCixo  xoic  ÖTiXixaic,  welche  die  geringeren  hss.  bieten,  ist  mit 
höchster  Wahrscheinlichkeit  nur  als  versuch  diesen  letztem  übel- 
stand zu  beseitigen  anzusehen  und  daher  schwerlich  anzimehmen, 
dasz  6 aus  einem  ursprünglichen  öc  fiyeixo  entstanden  sei. 

Was  nun  zuerst  das  völlig  überflüssige  der  notiz  anbetrifft,  so 
bekämpft  V.,  nachdem  ich  gesagt  dasz  aus  § 4 , bzw.  den  werten  ol 
bk  TTcXxacxai . . irpoöpajLiövxec  xdiv  öttXixujv  klar  sei,  dasz  Xen. 
noch  die  hopliten  führte , bzw.  an  ihrer  spitze  marschierte , den  mit 
zur  wähl  gestellten  ausdruck  'an  ihrer  spitze  mai’schierte*,  weil  nach 
seiner  irrtümlichen  ansicht  die  hopliten  ja  halt  gemacht  haben 
sollten,  als  die  peltasten  vorausliefen,  als  ob  hierauf  bei  dieser  frage 
auch  nur  das  geringste  ankäme,  dann  aber  meint  er,  dasz  man  aus 
§ 4 nur  habe  vermuten  können  'dasz  Xen.  bei  den  hopliten  ge- 
blieben und  nicht  mit  den  peltasten  vorausgelaufen  sei.*  gewis,  aus 
§4  allein  konnte  man  dies  nur  vermuten,  aber  durch  die  weite- 
ren, der  notiz  ö Ö4  f]T€ixo  xoic  ÖTtXixaic  in  § 6 ebenfalls  und  zwar 
unmittelbar  vorausgehenden  worte  tt^jlittouci  (oi  TreXxacxai)  Trpöc 
E€VOq)ÜJVxa  muste  diese  Vermutung  für  jeden  nur  einigermaszen 
urteilsfähigen  menschen  zur  zweifellosen  gewisheit  erhoben  werden, 
denn  wenn  Xen.  bis  zum  vorauseilen  der  peltasten  als  befehlshaber 
des  ganzen  expeditionsheeres  sowol  xoic  önXixaic  als  xoic  TieXxa- 
exaie  f^Tcixo  (um  den  vielleicht  nicht  ganz  correcten  dativ  hier  bei- 
zubehalten) , und  wenn  alsdann  erzählt  wird , dasz  die  peltasten  den 
hopliten  vorausliefen,  und  darauf,  dasz  dieselben  zu  Xen.  schickten, 
so  musz  es  doch  für  jeden  sonnenklar  sein , dasz  Xen.  nicht  mit  den 
peltasten  vorausgelaufen  sein,  bzw.  dasz  er  sich  nicht  bei  den  pelta- 
sten befinden  konnte,  sondern  nur  bei  dem  einzig  noch  übrigen 
heeresteile , den  hopliten , denen  oder  die  er  natürlich  f^yc  ixo.  denn 
ob  die  Worte  tt4/li7TOUCI  npöc  Eevocpdivxa  echt  oder  unecht  sind, 
darauf  kommt  vor  der  hand  nichts  an , übrigens  sind  sie  ja  für  V. 
gewis  echt. 


614  EARichter:  zur  kritik  und  erklärung  von  Xenophone  anabasia  [V  2]. 

Was  ferner  V.  mit  der  weitem  bemerkung  bezweckt,  dasz  der 
Zusatz  6 f^Y^iTO  *gar  nichts  anderes  besagt  als  der  von  den 
schlechtem  hss.  gebotene  relativsatz  öc  f|T€iTO  TOic  birXitaic,  wel- 
chen EXlger  beibehalten  hat’,  und  zu  welchem  behuf  er  elf  stellen 
aus  der  anab.  und  darunter  zwei  ^besonders  ähnliche’  anführt,  in 
welchen  64  ebenfalls  einen  erklärenden  zusatz  einführt,  ist  mir 
unerfindlich,  denn  wenn  auch  ganz  selbstverständlich  6 bk  f)T€iTO 
T.  öttX.  und  öc  f|T€iTO  t.  6ttX.  dasselbe  besagen,  so  besagen  sie  es 
doch  nicht  auf  dieselbe  weise,  und  gerade  die  form  fällt  hier  um 
deswillen  ins  gewicht,  weil  der  selbstverständliche  inhalt  des  Zu- 
satzes in  der  form  6 64  fix*  i^^ch  weit  mehr  hervortritt  als  in  der 
andern  öc  f)X€TTO.  den  allbekannten  gebrauch  von  64  in  erklärenden 
Zusätzen  aber  durch  beispiele  zu  belegen  war  um  so  unnötiger,  als 
ich  ja  die  berechtigung  dieser  ausdmcksweise  an  sich  gar  nicht  in 
Zweifel  gezogen  hatte,  und  als  es  auf  der  hand  liegt,  dasz  diese  bei- 
spiele nur  dann  etwas  für  die  echtheit  der  werte  6 64  T.  ÖttX. 

beweisen  würden,  wenn  von  V.  nachgewiesen  worden  wäre  1)  dasz 
diese  zusätze  ebenfalls  völlig  überflüssig  seien,  und  dasz  durch  sie 
2)  gleichzeitig  eine  sprachliche  härte  herbeigeführt  werde,  factisch 
freilich  wäre  auch  damit  wenig  zu  gewinnen  gewesen:  denn  im 
glücklichen  falle  ^ würde  doch  daraus  nur  die  notwendigkeit  der  be- 
anstandung  auch  ihrer  echtheit  folgen,  denn  manches  kann  über- 
flüssig und  trotzdem  echt  sein ; wenn  aber  eine  kurze , nur  lose  mit 
dem  übrigen  verbundene  notiz  nicht  nur  ganz  überflüssig  ist,  son- 
dern zugleich  als  stilistisch  störend  auftritt,  dann  kann,  ja  dann 
musz  man  sie  meines  erachtens  preisgeben,  denn  der  schriftsteiler 
würde  eben  die  überflüssige  bemerkung,  wenn  sie  als  störend  von 
ihm  empfunden  wurde,  einfach  getilgt  haben,  das  durchschlagende 
ist  also  hier  die  Verbindung  der  beiden  eben  besprochenen  mo- 
mente , von  denen  jedes  für  sich  vielleicht  noch  nicht  entscheidend 
sein  würde. 

Einen  weitem  anstosz  habe  ich,  wie  bereits  bemerkt,  in  dem 
umstände  gefunden,  dasz  der  artikel  in  ö 64  4X0u)V  auf  ein  zu 
TT4pTrouci  hinzuzudenkendes  object  dxxeXov  oder  Tivd  zu  beziehen 
sei.  ich  hielt  dies  gerade  wegen  des  so  häufigen  absoluten  gebrauchs 
von  7r4pTT€iv  ohne  die  gröste  sprachliche  härte  für  unmöglich  und 
stellte  das  verkommen  eines  ähnlichen  falles  in  der  guten  prosa  in 
abrede.  verhält  es  sich  doch  mit  unserm  deutschen  ^schicken’  ganz 
ebenso : wer  wird  im  deutschen  sagen  können  ^sie  schickten  zu  ihm, 
der  aber  sagte’  ? ebenso  wenig  konnte  dies  der  Grieche,  widerlegen 
aber  konnte  mich  V.  nur  durch  beibringung  ähnlicher  griechi.scher 
stellen,  das  aber  hat  er  so  wenig  wie  sein  vater  und  Rehdantz  in 
ihren  seit  meiner  schrift  erschienenen  neuen  auflsgen  der  anab.  ge- 
than.  was  beginnt  nun  Y.  ? denn  der  anstosz  muste  natürlich  weg- 


* beides  vereinigt  findet  sich  bei  keiner  dieser  stellen,  die  nneebt- 
heit  von  VI  1,  32  aber  glaube  ich  ao.  s.  624  ff.  nachgewiesen  zu  haben. 
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geschafft  werden,  er  B^gi  (s.  463) : 'eine  gewisse  sprachliche  härte 
ist  allerdings  wol  vorhanden,  doch  nicht  so  schlimmer  art,  wie  R. 
behauptet;  was  zu  beweisen  der  umstand  genügt,  dasz  noch  kein 
hg.  daran  anstosz  genommen  hat  (Zeune  und  Krüger:  6 dYT^Xoc, 
Kühner:  6 rrpöc  Eevo9uiVTa  TT€pq)6£ic,  Rehdantz:  6 iT€pq>0eic, 
FVollbrecht:  der  abgesandte).’  er  hätte  noch  hinzufügen  können: 
Breitenbach:  der  zu  Xen.  abgeschickte  peltast,  Matthiä:  der  bote. 
wozu  aber  bat  V.  diese  interpreten  und  die  deutungen , welche  sie 
dem  artikel  in  6 b£  ^XOihv  gegeben  haben,  aufgezählt?  etwa  um  zu 
zeigen,  dasz  diese  gelehrten  sämtlich  das  richtige  getroffen  haben 
und  dasz  daher  der  zu  nehmende  anstosz  kein  groszer  sein  könne? 

. als  ob  nur  die  Unmöglichkeit  oder  auch  nur  Schwierigkeit  des  Ver- 
ständnisses sprachliche  incorrectheit  bedingte  und  nicht  der  sinn  oft 
sehr  klar  und  gar  nicht  zu  verfehlen,  die  sprachliche  form  aber  doch 
höchst  fehlerhaft  und  anstöszig  sein  könnte!  was  aber  weiter  das 
fehlen  jeder  weitem  bemerkung  in  den  betreffenden  commentaren 
anbetrifft,  so  kann  doch  auch  V.  die  thatsache  kaum  unbekannt  ge- 
blieben sein , dasz  sehr  hiUihg  die  gröste  Weisheit  der  erklärer  im 
schweigen  besteht. 

Dasz  es  V.  mit  diesem  beweis  schlieszlich  nicht  ernst  ist,  ändert 
nichts  an  der  thatsächlichkeit  des  ihm  so  eben  nachgewiesenen  irr- 
tums;  in  einem  noch  weit  gröszem  irrtum  aber  ist  er  befangen, 
wenn  er  meint  sich  diesen  scherz  auf  meine  kosten  erlaubt  zu 
haben,  er  bemerkt  nemlich  zu  demselben  in  einer  note  (s.  453) : 
'dieses  an  sich  ja  nichtssagende  argument  wird  wenigstens  Richter 
gelten  lassen  müssen , wenn  er  consequent  ist;  gebraucht  er  doch 
ganz  dasselbe,  wenn  auch  umgekehrt,  s.  565:  «denn  wenn  ein  kenner 
des  griechischen  und  des  Xen.  insbesondere  wie  Rehdantz  . . die  stelle 
misversteht,  so  kann  die  misverständlichkeit  der  stelle  doch  nicht 
wol  in  abrede  gestellt  werden.»*  denn  obgleich  V.  einen  nicht  un- 
wesentlichen teil  meiner  worte  nach  'misversteht*  weggelassen  hat, 
die  Worte  nemlich:  'bzw.  um  ihr  einen  nur  einigermaszen  erträg- 
lichen sinn  abzugewinnen , zu  einer  solchen  übersetzimg  seine  Zu- 
flucht nimt,  wie  er  gethan*,  so  lehne  ich  die  volle  consequenz  meines 
obigen  ganz  richtigen  Schlusses,  auch  in  der  YoUbrechtschen  Ver- 
stümmelung, nicht  im  geringsten  ab,  komme  aber  zu  einem  ganz 
andern  resultat  als  V.,  dem  die  leidige  logik  wiederum  einen  recht 
üblen  streich  gespielt  hat. 

Offenbar  nemlich  ist  V.  der  meinung  gewesen , dasz  die  beiden 
urteile:  'eine  stelle,  welche  vorzügliche  kenner  der  -betreffenden 
spräche  misverstehen , ist  misverständlich’  und  'eine  stelle , an  wel- 
cher vorzügliche  kenner  . . anstosz  nehmen,  ist  anstöszig’,  formell 
ganz  gleich  seien,  während  sie,  da  misverständlich  dasjenige  ist,  was 
misverstanden  werden  kann,  anstöszig  aber  da^enige,  woran  an- 
stosz genommen  wird  oder  genommen  werden  musz,  doch  offenlMa: 
verschieden  sind,  weshalb  man  auch  die  richtigkeit  des  erstem 
Urteils  behaupten  kann,  ohne  in  folge  dessen  die  des  andern  zu- 
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geben  zu  müssen,  die  von  Y.  angenommene  gleichheit  beider  ur- 
teile würde  vielmehr  erst  dann  vorhanden  sein,  wenn  das  letztere 
lautete : eine  stelle,  an  welcher  vorzügliche  kenner . . anstosz  nehmen, 
kann  anstöszig  sein,  wie  denn  auch  in  dieser  form  das  urteil  richtig 
ist.  umgekehrt  nun  oder  negativ  in  beiden  gliedern  lautet  das  erste 
urteil:  eine  stelle,  welche  vorzügliche  kenner  ...  nicht  misver- 
standen  oder,  was  dasselbe  ist,  richtig  verstanden  haben,  kann 
nicht  misverstanden  werden,  auch  dies  ist  materiell  richtig,  aber 
nicht  im  sinne  von  'non  potest  male  intellegi’,  sondern  im  sinne  von 
*potest  non  male  intellegi  = potest  recte  intellegi’  = kann  richtig 
verstanden  werden,  ist  verständlich,  ganz  ebenso  verhält  es  sich 
mit  dem  andern  urteil,  welches  umgekehrt  lauten  würde:  eine 
stelle,  an  welcher  vorzügliche  kenner  keinen  anstosz  genommen 
haben,  kann  keinen  anstosz  haben,  das  heiszt  aber  auch  hier  nicht 
'non  potest  offensionem  habere*,  was  eben  wiederum  zu  dem 
Vollbrech tschen  irrtum  führen  würde,  sondern  'potest  offensionem 
non  habere’,  d.  h.  kann  ohne  anstosz,  kann  unanstöszig  sein,  die 
consequenz  meines  von  V.  angefochtenen  Urteils  ist  demnach  der 
satz : vorzügliche  kenner  Xen.s  — die  erklärer  der  anab.  — haben 
an  dieser  stelle  keinen  anstosz  genommen,  also  kann  sie  ohne  an- 
stosz bzw.  unanstöszig  sein,  nicht  aber,  wie  V.  meint,  musz  sie  ohne 
anstosz  oder  unanstöszig  sein,  quod  erat  demonstrandum. 

Hatte  also  V.  wenigstens  zugeben  müssen  und  zugegeben 
(s.  453),  dasz  eine  gewisse  sprachliche  härte  wol  vorhanden  sei  (in 
der  beziehung  des  6 auf  ein  zu  TT^pTTOUCi  zu  ergänzendes  object), 
und  war  er  den  beweis  für  das  'doch  nicht  so  schlimmer  art,  wie 
Richter  behauptet*  vollständig  schuldig  geblieben,  so  fand  er  doch 
noch  ein  mittel  auch  diese  gewisse  sprachliche  härte  noch  fast  bis 
zum  verschwinden  hinweg  zu  escamotieren  — ich  finde  für  dies  ver- 
fahren keinen  mildern  ausdruck  — indem  er  im  Übergang  zur  be- 
sprechung  eines  neuen  argumentes  sagt:  'zu  dieser  — ziemlich 
imaginären  — sprachlichen  härte  sollen  nun  sachliche  bedenken 
kommen.*  so  ist  dieselbe  also  im-  Vorbeigehen  und  wieder  ohne 
allen  beweis  glücklich  zur  ziemlich  imaginären  grösze  geworden. 

Ich  hatte  ferner  gesagt,  dasz  die  Unmöglichkeit,  ohne  gröste 
sprachliche  härte  6 in  6 bä  4X0iüv  auf  ein  zu  TräpTTOUci  zu  ergänzen- 
des object  zu  beziehen,  fast  noch  gröszer  werde,  wenn  die  worte 
ö bä  f)Y€iTO  als  unecht  entfernt  würden,  denn  dann  föllt  zwar  der 
grosze  übelstand  weg,  das  zweite  6 bä  über  das  erste  6 bä 
(f|T€iTO  T.  öttX.)  hinweg  auf  jenes  unausgesprochene  object  beziehen 
zu  müssen ; es  stellt  sich  aber  dafUr  der  andere  jedenfalls  nicht  ge- 
ringere übelstand  ein,  dasz  man  unwillkürlich,  dem  Sprachgebrauch 
entsprechend , das  dann  auf  TräpTTOuci  irpöc  Eevoq>uJVTa  unmittel- 
bar folgende  6 in  6 bä  äX6ibv  auf  EcvocpOjVTa  beziehen  und  erst 
durch  die  folgende  rede  des  boten  belehrt  werden  würde,  dasz  es 
auf  Xen.  nicht  gehen  könne,  den  schlusz  hieraus,  dasz  demnach  der 
ganze  passus  TiäpTTOUCi  irpöc  Ecvocpujvra  . . äXdwv  sowol  mit  als 
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ohne  das  dazwischenstehende  6 f)Y€iTO  T.  6ttX.  bedenklich  er- 
scheinen müsse  und  dem  verdacht  einer  Mischung  unterliege,  glaubte 
ich  als  selbstverständlich  dem  leser  überlassen  zu  dürfen,  freilich 
hatte  ich  dabei  die  rechnung  ohne  Vollbrccht  gemacht:  denn  dieser 
schlieszt,  dasz  dadurch  die  echtheit  der  werte  ö f)t€iTO  T.  ÖttX. 
erwiesen  werde , obgleich  er  auch  zu  diesem  schlösse  nur  dadurch 
gelangen  konnte,  dasz  er  mir,  während  ich  gesagt  hatte  dasz  der 
wiederholt  erwähnte  übelstand  nach  der  entfemung  der  worte  6 

T.  öttX.  'fast  noch  gröszer’  werde,  die  behauptung  unter- 
schob, dasz  dadurch  'die  sprachliche  härte  noch  viel  schlimmer 
werde.’ 

Die  weiter  aus  der  Sachlage  von  mir  hergeleiteten  bedenken, 
dasz  die  Sendung  eines  boten,  zumal  mit  einer  solchen  meldung, 
überflüssig  gewesen  sei,  dasz  vielmehr  Xen.  selbst  was  vorgieng 
gesehen  habe,  bekämpft  V.  (von  einem  ganz  untergeordneten  neben- 
puncte  abgesehen)  lediglich  mit  dem  von  mir,  wie  ich  glaube,  be- 
reits hinreichend  widerlegten  einwande,  dasz  Xen.,  als  die  peltasten 
vorausgeeilt  seien , halt  gemacht  habe  und  der  bote  an  jenen  5 bis 
6 Stadien  entfernten  trennungspunct  beider  geschickt  worden  sei. 
dagegen  hat  mir  V.  den  einzigen  einwand,  den  er  mir,  allerdings 
nur  zur  rettung  der  worte  ird^TTOuci  irpöc  E€Voq)diVTa,  hätte  machen 
können  und  der  eigentlich  schon  aus  dem  von  mir  mit  zur  wähl  ge- 
stellten und  noch  in  letzter  stunde  dem  manuscript  hinzugefUgten 
Vorschläge  zur  constituierung  des  ursprünglichen  textes  (s.  593): 
TTCpTTOUCl  TTpÖC  EcVOCpUJVTa-  Ö bk  TTpOCataTUJV  TtpÖC  TTIV  xctpdbpav 
von  ihm  entnommen  werden  konnte,  nicht  gemacht,  dön  einwand 
nemlich , dasz  daraus , dasz  die  Sendung  eines  boten  überflüssig  ist, 
noch  nicht  folge,  dasz  dieselbe  überhaupt  nicht  stattgefunden  haben 
könne:  denn  in  Zeiten  und  augenblicken  groszer  gefahr  — und  eine 
solche  lag  hier  vor  — werden  erfahrungsmäszig  nicht  selten  boten 
geschickt,  wo  ihre  entsendung  unnötig  ist.  doch  wie  gesagt,  hier- 
durch wird  nur  die  echtheit  der  worte  Tr^)imouci  Ttpbe  Eevoqpujvra 
und  die  richtigkeit  meiner  oben  erwähnten  textesconstituierung,  auf 
die  ich  weiter  unten  zurückkommen  werde , noch  wahrscheinlicher 
gemacht. 

Wenn  es  aber  feststeht,  dasz  Xen.  nicht  halt  gemacht  hatte, 
als  die  peltasten  vorauseilten,  und  wenn  Xen.  demnach,  da  man  an- 
nehmen musz  dasz  er  mit  den  hopliten  die  5 bis  6 Stadien  in  etwa 
einer  vierteistunde  zurücklegte,  wahrscheinlich  den  sturm  auf  die 
feste,  jedenfalls  aber  den  versuchten,  jedoch  durch  den  ausfall  der 
feinde  vereitelten  rückzug  über  die  xotpdbpa  in  ziemlicher  nähe  mit 
eignen  äugen  angesehen  haben  musz,  in  welchem  lichte  erscheint 
dann  die  meldung  des  boten!  so  konnte  derselbe  zu  Xen.  doch  nur 
dann  sprechen,  wenn  er  voraussetzte  dasz  dieser  weder  von  den 
Vorgängen  vor  der  feste  etwas  wahrgenommen  noch  von  der  existenz 
der  letztem  eine  ahnung  hatte,  beide  Voraussetzungen  aber  waren 
nach  läge  der  sache  und  im  angesicht  der  feste  unmöglich,  folglich 
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konnte  der  bote  doch  wenigstens  nicht  beginnen  ^CTt  xu^piov  usw. : 
denn  wenn  V.  meint,  dasz  das  fehlen  des  artikels  ^gar  nichts  beweise 
als  dasz  der  bote  von  der  existenz  dieses  vorher  keine 

ahnung  gehabt  habe’,  so  bedarf  dieser  Irrtum  gar  keiner  Widerlegung, 
nicht  minder  verkehrt  aber  ist  die  weitere  erklämng  V.s  (s.  464  f.): 
'zudem  ist  doch  zu  bedenken , worauf  die  hgg.  richtig  aufmerksam 
machen,  dasz  Xen.  hier  die  meldung  des  boten  wol  ganz  wort- 
getreu [?]  wiedergegeben  hat;  ein  athe^os  herangeeilter  soldat  aber, 
welcher  in  groszer  aufregung  (diese  wird  ausgedrilckt  durch  die 
vielen,  kurzen,  athemlos  hersusgestoszenen  sätze,  vgl.  Behdantz  zdst.) 
seinem  commandeur  eine  wichtige  botschaft  zu  überbringen  hat, 
achtet  nicht  viel  auf  das  setzen  oder  weglassen  des  artikels.’  denn 
angenommen  es  hätte  seine  richtigkeit  mit  der  Behdantz-Vollbrecht- 
schen  athemlosigkeit  des  boten,  beim  beginne  seiner  meldung  wenig- 
stens macht  sie  sich  nicht  bemerklich.  oder  würde  er  nicht,  wenn 
er  athemlos  gewesen  wäre  und  das  bedürfnis  gefühlt  hätte  jedes 
überflüssige  wort  wegzulassen,  vor  allem  Icri  unterdrückt  haben, 
was  er  im  folgenden  (beiläufig  gesagt  das  einzige,  was  zu  gunsten 
der  athemlosigkeit  desselben  sich  vielleicht  geltend  machen  liesze) 
zweimal  thut?  und  wie  überflüssig  erscheinen  nicht  ferner  die  worte 
XprijiidTiuv  TToXXujv  pccTÖv,  da  doch  dies  für  die  augenblickliche 
läge  ganz  gleichgültig  warl  weder  augenblickliche  athemlosigkeit 
also  noch  übertriebene  hast  zur  aussage  der  hauptsache  zu  kommen 
läszt  dieser  erste  satz  erkennen,  und  ein  weglassen  des  an  sich  nöti- 
gen artikels  wird  aus  diesen  gründen  nicht  erklärlich,  im  gründe 
aber  kann  von  einer  weglassung,  oder  genauer  nach  V.  nichtbeach- 
tung  des  artikels  durch  den  boten  gar  nicht  die  rede  sein,  denn 
dasz  das  überdies  an  der  spitze  der  aussage  des  boten  stehende 
icTi  hier  nicht  blosze  copula  sein  kann  und  den  intentionen  des 
Verfassers  nur  die  Übersetzung  entspricht : 'es  gibt  einen  platz’  oder 
'es  ist  ein  platz  vorhanden  (da)  voll’  usw.,  das  wird  auch  durch  den 
gebrauch  des  demonstrativen  toOto  in  den  unmittelbar  folgenden 
Worten,  anstatt  des  im  andern  falle  zu  erwartenden  auTÖ,  und  seine 
Stellung  bestätigt. 

Meinen  weiter  geltend  gemachten  bedenken,  dasz  die  meldung 
des  boten  dem  leser  nicht  das  geringste  neue  sage,  dasz  wir  im 
gegenteil  bereits  viel  mehr  wissen  als  er  meldet,  und  dasz  daher 
nicht  abzusehen  sei,  warum  Xen.,  der  doch  wol  nichts  überflüssiges, 
namentlich  aber  nichts  zweimal  berichte,  die  rede  des  boten  hätte 
wörtlich  wiedergeben  sollen , weisz  V.  folgendes  entgegen  zu  setzen 
(s.  455):  'allerdinge  sagt  die  meldung  des  boten  dem  leser  nicht 
viel  neues,  aber  Xen.  berichtet  hier  nun  einmal  sehr  genau,  so  genau 
dasz  er  auch  die  worte  des  boten  nicht  wegläszt , unbekümmert  da- 
rum dasz  er  somit  seinem  leser  zweimal  dasselbe  erzählt  (aber  doch 
jedesmal  in  anderer  weise !).  ohne  frage  hätte  Xen.  sich  darauf  be- 
schränken können  zu  sagen,  dasz  ein  bote  an  ihn  abgesandt  wurde, 
aber  er  brauchte  sich  nicht  darauf  zu  beschränken  nach  den  ein- 
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fachsten  regeln  der  composition,  wie  Richter  meint  (s.  593):  denn 
danach  hätte  er  ja  auch  gar  nicht  nötig  oder  gar  nicht  einmal  das 
recht  gehabt,  diese  doch  für  den  ganzen  rdckzug  und  die  endschick- 
sale  der  Griechen  so  wenig  bedeutende  expedition  gegen  die  Drilen 
so  ausführlich , so  auszer  allem  Verhältnis  zu  der  kürze , mit  der  oft 
andere,  wichtigere  dinge  berichtet  sind,  zu  behandeln;  warum  geben 
wir  da  nicht  lieber  gleich  das  ganze  capitel  als  vom  interpolator  her- 
rührend preis?  das  wäre  ja  das  allereinfachste!’ 

Hierauf  bemerke  ich  nur  zweierlei:  1)  dasz  V.  anzugeben  ver- 
gessen hat,  was  ihm  in  der  meldung  des  boten,  die  dem  leser  nach 
seiner  ansicht  'nicht  viel  neues’  sagt,  neu  gewesen  ist,  und  2)  dasz 
er  etwas  'zweimal  berichten’  und  etwas  'genau  oder  ausführ- 
lich berichten  ’ für  ein  und  dasselbe  gehalten  zu  haben  scheint  und 
durch  diese  kleinigkeit  die  folgerichtigkeit  seiner  deductionen  nicht 
unerheblich  beeinträchtigt  haben  dürfte. 

Fast  noch  wunderbarer  aber  als  das  was  der  bote  sagt  und  zu 
sagen  für  nötig  hält,  ist  das  was  er  nicht  sagt,  denn  der  zweck 
seiner  entsendung  war  doch  wol,  die  aufforderung  an  Xen.  gelangen 
zu  lassen,  dasz  er  kommen  und  rathen  und  helfen  solle,  und  dies  zu 
sagen  werden  die  befehlshaber  der  pel tasten  dem  boten  wenn  nicht 
allein,  so  doch  jedenfalls  in  erster  linie  aufgetragen  haben,  aber 
davon  ist  in  seiner  rede  nicht  eine  silbe  zu  lesen. 

Die  Prüfung  meiner  schlieszlichen  Vorschläge  zur  textesconsti- 
tuierung  des  ganzen  incriminierten  passus  endlich  hat  V.  noch  zu 
einer  recht  bemerkenswerten  entdeckung  geführt,  zur  entdeckung 
nemlich  des  crassesten  Widerspruchs,  in  welchen  ich  mich  durch  die- 
selben zu  meinem  ganzen  raisonnement  von  s.  592  gesetzt  haben 
soll,  wobei  'einmal  so  recht  deutlich  zu  tage  trete,  wie  R.  gearbeitet 
hat  und  was  er  seinen  lesem  zumutet’,  denn  dasz  auch  Nitsche, 
welcher,  wie  V.  selbst  bemerkt,  'in  der  zs.  f.  d.  gw.  1874  s.  934  die 
Eichtorschen  athetesen  an  dieser  stelle  zugibt’,  dieser  crasse  Wider- 
spruch gänzlich  entgangen  zu  sein  scheint,  geniert  ihn  nicht  im  ge- 
ringsten. mich  aber  dürfte  dieser  umstand  der  notwendigkeit  über- 
heben, die  misverständnisse  und  falschen  Schlüsse  V.s,  die  ihm  diese 
entdeckung  ermöglichten,  im  einzelnen  nachzuweisen,  und  ich  glaube 
mich  um  so  mehr  auf  den  6inen  punct,  welcher  vorzugsweise  V.  zu 
seinen  irrtümem  Veranlassung  gegeben  hat,  beschränken  zu  können, 
als  seine  erörterung  mir  den  nachweis  gestatten  wird,  mit  welchem 
rechte  ich  jetzt  gerade  die  von  V.  für  so  widerspruchsvoll  gehaltene, 
ao.  an  dritter  stelle  vorgeschlagene  lesart  TTpöc  Hevo- 

(pilivra*  ö bk  irpocaTaTuiv  npbe  Tf)v  xopet^püv  usw.  für  die  allein 
mögliche  und  unbedingt  richtige  halte. 

Die  möglichkeit  dieser  lesart  habe  ich  schon  ao.  s.  593  anm. 
mit  den  woi^n  begründet:  'denn  Xen.  konnte  mit  den  hopliten  in 
einiger  entfernung  von  der  x^P^^P^  gestanden  und  die  Vorgänge 
mit  angesehen  haben,  dann  aber,  als  die  peltasten,  die  Schwierigkeit 
ihrer  läge  erkennend,  ihn  durch  einen  boten  um  persönlichen  bei- 
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stand  und  rath  ersuchen  lieszen,  sofort  an  die  Schlucht  mit  den 
hopliten  gerückt  und  selbst  hintibergegangen  sein/  wenn  nun  V. 
nach  citierung  dieses  ganzen  passus  s.  456  in  die  worte  ausbricht: 
'das  ist  doch  der  crasseste  Widerspruch  gegen  das  ganze  raisonne- 
ment  von  s.  592^  und  danach  ist  doch  auch  für  B.  garkein  sach- 
licher grund  mehr  vorhanden  eine  interpolation  anzunehmen’, 
so  würde  er,  abgesehen  davon  dasz  bei  belassung  von 
TTpöc  £€V09UJVTa  die  meid ung  des  boten  (einschlieszlich  des  6 bk 
4X0UJV  deren  echtheit  selbstverständlich  in  diesem  falle 

allein  in  frage  kommen  könnte,  ganz  unberührt  bleibt  (hat  doch 
V.  s.  455  selbst  zugestanden  dasz  'sich  Xen.  ohne  frage  darauf 
hätte  beschränken  können  zu  sagen,  dasz  ein  bote  an  ihn  abgesandt 
wurde’),  sich  selbst  und  der  sache  gewis  mehr  gedient  haben,  wenn 
er  sich  etwas  weniger  ereifert  und  dafür  an  sich  oder  an  mich  die 
frage  gerichtet  hätte,  wie  denn  wol  bei  der  in  rede  stehenden,  von 
mir  vorgeschlagenen  lesart  der  umstand  zu  erklären  sei , dasz  Xen. 
mit  den  hopliten  in  einiger  entfemung  von  der  xapdbpa  gestanden 
haben  soll , bzw.  warum  Xen. , da  er  doch  schon  seit  einiger  zeit  an 
ort  und  stelle  angelangt  war,  nicht  schon  längst  mit  seinen  hopliten 
an  die  xapdbpa  herangerückt  war?  die  geltendmachung  dieses  beden- 
kens  hätte  ihm -um  so  näher  liegen  müssen,  als  er  doch  gegen  die 
lesart  djc  ouk  dbuvavTO  dTioTp^x^w,  6 E€V09ujv  TTpocataTOJV 
TTpöc  Tf|V  xctpdbpav,  freilich  unter  berufung  auf  seinen  alten  irrtum, 
dasz  das  TTpocÖT^iv  nur  vom  trennungspuncte  der  peltasten  und 
hopliten  aus  habe  stattünden  können,  den  ein  wand  erhebt:  'also 
heranführen  an  die  xctpdbpa  musz  Xen.  nun  doch  noch,  nachdem 
der  angrifif  der  peltasten  abgeschlagen  ist?*  denn  hieraus  ist  der 
schlusz  auf  die  meinung  V.s  zu  ziehen,  dasz  Xen.,  wenn  er  nicht  halt 
gemacht  hätte,  mindestens  nachdem  der  angriff  der  peltasten  auf 
die  feste  abgeschlagen  war,  mit  den  hopliten  unmittelbar  an  der 
Xapdbpa  hätte  stehen  müssen,  aber  Xen.  konnte  mit  den  hopliten 
nicht  wol  unmittelbar  an  der  xctpdbpa  Stellung  nehmen,  sicher  aber 
hätte  er,  wenn  er  dies  auch  bei  seiner  ankunft  gethan  hätte,  wieder  zu- 
rückgehen müssen,  als  der  angriff  der  peltasten  sich  als  ein  erfolgloser 
herausstellte,  und  zwar  aus  dem  einfachen  gründe,  weil  ein  even- 
tueller, gezwungener  oder  freiwilliger  rückzug  der  peltasten  über 
die  xopdbpa  gar  nicht  auszuführen  war,  wenn  die  hopliten  unmittel- 
bar an  derselben  aufgestellt  gewesen  wären,  "denn  2000  mann  haben 
platz  nötig,  sollte  mir  aber  dies  V.  nicht  zuzugestehen  geneigt 
sein , so  wird  es  es  vielleicht  Xen.  selbst  gegenüber  thun , welcher, 
als  die  hopliten  über  die  X(2pdbpa  rücken  sollten,  die  jenseits  befind- 
lichen peltasten  ebenfalls  von  der  xctpdbpa  zurücktreten  liesz  (§  10 
Kttl  TOUC  jH^V  XoXOTOUC  ^TT€)H7T€  blttßlßdcOVTaC  TOUC  ÖirXlTttC,  aÖTÖC 
b^  l)Li€V€V  dvaxuipicac  dTravrac  xouc  7T€XTacTdc)*und  dies, 
zumal  bei  der  nähe  der  feindlichen  befestigungen,  aus  keinem  andern 
gründe  gethan  haben  kann,  als  um  für  die  übersetzenden  hopliten  den 
nötigen  raum  zu  schaffen,  hierin  liegt  zugleich  ein  neuer  schlagender 
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beweis  für  die  unechtheit  der  werte  f^v  T^p  ^(p  * 4vöc  usw.  in  § 6. 
denn  wenn  der  Übergang  über  die  schluckt  nur  6inen  mann  hoch  mög- 
lich gewesen  wäre  und  derselbe  demnach  ganz  allmählich  in  einem 
zeiü^aum  von  mehr  als  zwei  stunden  vor  sich  gegangen  wäre,  so 
wäre  Xen.  vielleicht  gar  nicht  genötigt  gewesen  die  peltasten  zu- 
rücktreten zu  lassen,  jedenfalls  aber  würde  er  diese  maszregel 
nicht  sofort  auf  alle  (ÖTTavTac  t.  tt.,  wie  es  ausdrücklich  heiszt) 
peltasten  ausgedehnt  und  sie  nicht  sämtlich  lange  zeit  in  gröszerer 
nähe  des  feindes  der  gefahr  einer  wirksamen  beschieszung  noch 
mehr  ausgesetzt  haben. 

Aus  dem  gesagten  ergibt  sich  also  dasz  Xen.  erst  dann,  als  die 
befehlshaber  der  peltasten  zu  ihm  schickten  und  ihm  sagen  lieszen, 
dasz  sie  augenblicklich  weder  weitere  angriffe  zu  unternehmen  noch 
den  rückzug  über  den  graben  anzutreten  beabsichtigten,  dasz  er 
vielmehr  mit  seinen  hopliten  näher  heranrücken  und  selbst  zu  ihnen 
kommen  möge  — denn  das  musz  etwa  der  inhalt  der  wirklichen 
meldung  des  boten  gewesen  sein  — in  der  läge  war,  seine  hopliten 
unmittelbar  an  die  xctpöihpa  heranzuführen. 

Demnach  unterliegt  es  für  mich  keinem  zweifei,  dasz  Xen.  ge- 
schrieben hatte  § 6 ff. : ibc  ouK  ebuvavxo  dtroTpexeiv,  Tr^juirouci 
Tipöc  HevocpOüVTa*  6 bt  TrpocaTaT^v  npöc  Tf)v  x^pabpav  xouc 

ÖTrXixac  0^c0oi  ^K^Xeuce  xd  öixXa  usw.  und  dasz  der  betreffende 
interpolator,  ebenso  wie  er  das  bedürfnis  fühlte  das  pfj  buvac0ai 
diroxp^X^iv  durch  die  hinzufügung  der  worte  tiv  tdp  4(p*  4vöc  . . 
XOtpdbpav  zu  erklären , für  gut  und  zweckentsprechend  befand , die 
meldung  des  boten  mittels  der  worte  ö b^  4X0u)V  . . — 

denn  die  worte  ö b^  f)Teixo  xoic  ÖTrXixaic  rühren  schwerlich  von 
demselben  her,  sondern  sind  als  eine  noch  später  in  den  text  ge- 
rathene  erklärende  notiz  zu  betrachten  — hinzuzu fügen,  dasz  er 
hierbei  ganz  übersah,  dasz  die  worte  ö be  4X0ujv  usw.  sich  nament- 
lich wegen  des  fehlenden  objects  zu  TT^pTTOUCi  höchst  unpassend  an 
das  vorhergehende  anschlossen,  kann  uns  bei  ihm  weit  weniger 
wunder  nehmen,  als  dies  bei  Xen.  der  fall  sein  würde,  und  ist 
noch  nicht  das  schlimmste  an  seiner  im  übrigen  ebenso  dreisten  wie 
thörichten  fälschung. 

Axtbnburo.  Ernst  Albert  Richter. 


79. 

ZU  CAESAR  DE  BELLO  CIVILI. 

In  der  darstellung,  welche  Caesar  zu  anfang  der  commentare 
über  den  bürgerkrieg  von  dem  verfahren  seiner  gegner  gegen  ihn 
gibt,  sind  die  capitel  6 und  7 bei  Nipperde j mit  zahlreichen  inter- 
polationszeichen  versehen,  und  FHofmann  hat  sich  ihm  mit  ausnahme 
^ines  falles  (6,  6 in  reliquas  provincias  praetor  es  [Hofmann  praetori%\ 
mUtuntur)  angeschlossen.  Mommsen  dagegen  ist,  wo  er  in  der 
^rechtsfrage  zwischen  Caesar  und  dem  senat’  und  im  'römischen 
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staatsrecbt’  auf  einzelne  der  betreffenden  stellen  zu  reden  kommt, 
dieser  auffaesung  nicht  beigetreten , sondern  hat  teils  durch  inter> 
pretation  der  einzelnen  stellen,  teils  durch  Verbesserung  in  d6r  rich- 
tung  zu  helfen  gesucht,  dasz  die  angefochtenen  partien  im  wesen t> 
liehen  bleiben  sollten,  ihm  ist  dann  wieder  Nipperdey  im  rhein. 
museum  XVII  (1862)  s.  424—432  = opusc.  s.  422 — 430  entgegen- 
getreten. es  verlohnt  sich  wol  der  mühe,  die  ganze  in  frage  kom- 
mende stelle  noch  einmal  vorzunehmen.  indem  ich  dies  thue,  fasse 
ich  unter  Voraussetzung  des  bisher  beigebrachten  vorzugsweise  den 
ganzen  Zusammenhang  in  jedem  der  beiden  capitel  ins  äuge  und 
urteile  aus  diesem  heraus  über  die  im  einzelnen  angeblich  inter- 
polierten stellen. 

In  keinem  teile  der  schrift  über  den  bürgerkrieg  hat  Nipperdey 
oder  ein  anderer  herausgeber  so  viele  Interpolationen  gefunden  wie 
hier;  auch  die  von  Nipperdey  I 39  angenommenen  können  mit  denen 
von  1 6 f.  nicht  verglichen  werden,  und  sonst  hat  er  nur  da  und  dort 
einzelne  worte , II  1 1 einen  kleinen  satz  eingeklammert,  dies  musz 
von  anfang  an  vorsichtig  machen,  man  kann  dagegen  nicht  etwa 
sagen,  dasz  der  Inhalt  dieser  capitel  zu  solchen  einschaltungen  be- 
sondem  anlasz  gegeben  hätte:  denn  auch  sonst  fehlt  es  nicht  an 
stellen,  wo  ein  Interpolator  seine  staatsrechtliche  oder  geschichtliche 
Weisheit  zur  Verdeutlichung  hätte  anbringen  können,  aber  anderseits 
ist  nicht  zu  leugnen,  dasz  der  eine  und  der  andere  satz  unmöglich  bei- 
behalten werden  kann,  vor  allem  bedarf  — von  anderem  abgesehen 
— der  grammatische  anstosz  in  den  werten  c.  7 miUa  lex  promulgatUy 
non  cum  populo  agi  coeptumy  nüUa  seccssio  facta  keiner  weitem  er- 
örterung;  hier  kann  durch  keine  conjectur  die  absolut  notwendige 
indirecte  construction  in  glaublicher  weise  hergestellt  werden,  aber 
auch  6 § 7 kann  ich  quod  ante  id  tempus  accidit  numquam  aus  den 
von  Nipperdey  und  Hofmann  angegebenen  gründen,  so  ungern  ich 
mich  zur  Verwerfung  entschliesze,  nicht  für  haltbar  erachten,  hierin 
zeigt  sich  vielmehr  das  halbwissen  oder  nichtwissen  eines  Interpola- 
tors, der  vielleicht  ohne  jegliche  berücksichtigung  des  geschichtlichen 
Verhältnisses  nur  aus  dem  vorhergehenden  quod  superioribus  annis 
acciderat  heraus  seinen  zusatz  machte,  wol  gehört  auch  in  diesen 
Zusammenhang  der  gegensatz  gegen  das  bisher  geltende  recht , aber 
derselbe  ist  in  contra  omnia  vetustatis  exempla  gegeben,  was  Caesar 
hier  seinen  gegnem  vorwirft,  meine  ich,  ist  nicht  dasz  die  consuln 
überhaupt  die  stadt  verlassen , sondern  dasz  sie  bei  ihrem  verlassen 
der  Stadt  — nicht  dem  definitiven,  das  erst  am  19n  januar  erfolgte, 
sondern  vorherigem,  vorübergehendem  zum  zwecke  der  militärischen 
Vorbereitungen  — nicht  durch  die  gesetzmäszigen  Stellvertreter  sich 
vertreten,  sondern  auszerordentliche  beamte  {privates  cum  imperio)^ 
die  nicht  einmal  die  thore  überschreiten  durften,  in  der  stadt  walten 
und  magistratische  functionen  sich  anmaszen  lieszen,  so  dasz  die 
zwei  Satzteile  constdes  ex  urhe  proßciscuntur  und  lictoresque  häbent 
in  urhe  et  Capitolio  privati  in  speciellem  Verhältnis  zu  einander  ste- 
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hen  und  dabei  ein  doppelter  verstosz  gegen  die  vetustatis  exempla 
stattfindet,  aoszer  diesen  Zugeständnissen  an  interpolationen  aber 
brauchen  weitere  nicht  gemacht  zu  werden,  und  dann  haben  diese  in 
ihrer  Vereinzelung  nichts  auffallendes  mehr,  dagegen  wird  sich  fär 
die  übrigen  angeblichen  zusätze,  zumal  das  quod  superioribus  anms 
acdderat  6 § 6,  gerade  ihre  notwendigkeit  erweisen,  sobald  ^an  den 
Zusammenhang  der  ganzen  stelle  verfolgt,  es  sei  erlaubt,  die  argu* 
mentation  aus  demselben  einfach  durch  Zwischenbemerkungen  zwi- 
schen den  einzelnen  Sätzen  des  textes  zu  geben. 

Frovinciae  privatis  decernuniur^  duae  consularesy  reliquae  prae- 
toriae.  schon  dies  war  trotz  dem  senatsbeschlusz  vom  j.  53  (Dion 
XL  46)  und  dem  gesetz  vom  j.  52  (ebd.  c.  56)  ein  unrecht:  denn  diese 
lediglich  zu  ungunsten  Caesars  gemachten  bestimmungen  (Caesar  5.  c. 
I 85,  9)  bestehen  nicht  zu  recht.  Scipioni  ohvenU  Syria^  L.  Domitio 
Gaüia,  Fhüippus  et  Cotta  privato  (xynsüio  praeter euniur^  neque  eorum 
sortes  deiciuntur,  in  letzterem  lag  ein  weiteres  unrecht*,  das  zeigt, 
wie  die  ftihrer  der  clique , die  pauci  (vgl.  I 85,  9 per  paucos  prohati 
et  electi  in  provincias  mittunfur),  mit  ihren  eigenen  bestimmungen 
verfuhren,  indem  sie  solche,  die  diesen  zufolge  hätten  berücksichtigt 
werden  sollen,  Übergiengen,  in  reliquas  provincias praetores^  mit- 
tuntur  in  consequenter  ausftihrung  des  ganzen  beschlusses.  gut,  da* 
für  konnte  man  wenigstens  formell  sich  auf  ein  gesetz  berufen ; nun 
aber,  während  in  den  unmittelbar  vorhergehenden  Jahren  bei  der 
ausführnng  der  bestimmungen  von  53  und  52  die  Statthalter  sich 
wegen  des  intervalls  zwischen  dem  städtischen  amt  und  der  Verwal- 
tung einer  provinz  zu  dieser  durch  ein  curiatgesetz  hatten  bevoll- 
mächtigen lassen,  non  exspectantj  quod  superioribus  annis  acdderat^ 
ut  de  eorum  imperio  ad  populum  feratwr^y  paludatique  votis  nuncu- 
patis  exeunt.  weiter;  nicht  genug  mit  dieser  Verletzung  eines  zwar 
wenig  mehr  bedeutenden,  aber  doch  einmal  zu  recht  bestehenden 
braucbs  geht  die  partei  so  weit  in  mlsachtung  der  Verfassung , dasz 
consuies  ex  urbe  proficiscuntur  lictoresque  habent  in  urbe  et  Capitolio 
privati  contra  omnia  vetustatis  exempla.  schon  der  ausdruck  der 
letztem  phrase  zeigt  den  abschlusz  der  Steigerung;  sie  bedarf  aber 
notwendig  aus  sachlichen  wie  stilistischen  oder  rhetorischen  gründen 
eines  vorhergehenden  entsprechenden  ausdrucks  in  dem  quod  supe- 
rioribus annis  acdderat y während  im  ersten  gliede  {provinciae  privatis 
decernuntur  und  was  dazu  gehört)  die  erkenntnis  des  Unrechts  ab- 
sichtlich dem  leser  überlassen  wird. 

Etwas  anders  ist  der  Zusammenhang  in  cap.  7 ; hier  bandelt  cs 
sich  um  darlegung  des  Sachverhalts  vor  den  Soldaten,  und  diese  wird 
gegeben  nicht  in  einer  aufsteigenden  linie  von  gegenüberstellung 

^ dessen  grand  wir  allerdings  ans  mangel  an  detailkenntnis  nicht 
näher  wissen.  * = praetorii^  ohne  dasz  eine  Minderung  nötig  wäre. 

® dasz  unter  dem  ad  populum  ferre  nicht  ein  besonderer  beschlusz 
(Mommsen  rechtsfrnge  s.  44  anra.  116,  'Hofmann  zdsL),  sondern  die  lex 
curiata  gemeint  ist,  darin  stimme  ich  mit  Nipperdey  überein. 
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des  Verfahrens  der  Pompejaner  und  des  geltenden  rechts,  nicht  in 
staatsrechtlichen  argumenten,  sondern  in  zwei  für  den  mann  aus  dem 
Volk  leicht  verständlichen  geschichtlichen  antithesen,  wovon  die  erste 
das  verfahren  gegen  die  tribune,  die  andere  die  verhängung  des 
belagerungszustands  betrifft,  freilich  um  die  erste  zu  würdigen, 
musz  zuvor  das  erste  glied  derselben  lesbar  gemacht  werden.  Caesar 
beklagt  sich  darüber,  dasz  die  tribunicische  intercession  mit  gewalt 
beseitigt  würde , qucte  mperioribus  annis  arrnis  esset  restüuta.  dasz 
mit  der  Wiederherstellung  nur  die  vom  j.  70  gemeint  sein  kann,  ist 
unzweifelhaft , ebenso  aber  auch , dasz  dies  nicht  ein  restUuere  armis 
war,  sondern  auf  gesetzlichem  wege  erfolgte,  und  deshalb  streichen 
Nipperdey  und  Hofmann  den  obigen  relativsatz.  allein  ein  gegen- 
Satz  zu  dem  armis  notarCj  der  wieder  ein  arma  enthält,  ist  unent- 
behrlich. Mommsen  liest  staatsr.  IP  s.  295  anm.  3 sine  armis  esset 
restüuta^  aber  dies  scheint  mir  ein  zu  schwacher  gegensatz.  ich  lese 
ex  armis  esset  restituta,  dasz  Caesar  den  zustand  des  staats  unter 
der  Sullanischen  Verfassung  als  gewaltherschaft  {arma)  bezeichnen 
kann,  wird  nicht  bestritten  werden,  auszerdem  corrigiert  Mommsen 
ao.  stillschweigend  ut  tribunicia  intercessio  armis  notaretur  in  trib, 
potestas^  und  damit  würde  allerdings  der  anstosz  verschwinden,  den 
Nipperdey  (quaest.  Caes.  s.  135)  hervorhebt,  dasz  nach  diesem  satze 
die  intercession  im  j.  70  hätte  wiederhergestellt  werden  müssen, 
während  nach  dem  folgenden  satze  dieselbe  von  Sulla  nicht  ange- 
tastet worden  wäre,  in  der  that  konnte  tribunicia  intercessio  einem 
Schreiber  an  der  betreffenden  stelle  leicht  in  diefeder  kommen,  und  so 
läszt  sich  die  änderung  in  potestas  rechtfertigen,  indes  selbst  wenn 
man  intercessio  liest,  kann  man  ein  Verhältnis  zum  folgenden  satze 
herstellen.  Sulla  beschränkte  die  intercession,  aber  er  liesz  wenig- 
stens den  intercedenten  die  persönliche  freiheit;  jetzt  sind  die  tribune 
wegen  der  ausübung  ihres  rechts  so  bedroht,  dasz  sie  sich  flüchten 
musten  (vgl.  dazu  c.  5,  1).  — Demgemäsz  ist  die  erste  antithese 
§ 2 ff.  so  zu  geben  und  zu  erklären:  novum  in  rep.  introductum  ex- 
emplum  quervtur  ^ ut  tribunicia  potestas  [oder  zur  not  intercessio]  ar- 
mis notaretur  atque  opprimeretur quae  superioribus  annis  ex  armis 
esset  restüuta.  das  ist  schon  schlimm  genug,  aber  Pompejus  geht 
noch  über  Sulla  hinaus,  indem  er  die  intercedierenden  tribune  be- 
droht hat.  Sullam  nudata  onmibus  rebus  tribunicia  potestate  tarnen 
intercessionem  liberam  reliquisse^  Pompeium  qui  amissa  restUuisse 
videatur  dona  etiam  quae  ante  habuerint  ademisse.  es  leuchtet  ein, 
dasz  bei  diesem  Zusammenhang  ebensowol  die  anspielung  auf  das 
Jahr  70  notwendig  ist  mit  dem  quae  . . esset  restüuta  als  das  dona 
etiam  quae  ante  habuerint das  Nipperdey  ebenfalls  verwirft.  Hof- 
mann hat  nach  anderer  Vorgang  dona  durch  Veränderung  in  bona 
haltbarer  gemacht,  Mommsen  schlägt  dafür  denuo  vor,  jedenfalls 
liegt  in  dem  Worte  kein  grund  die  ganze  phrase  zu  verwerfen.  — Die 
zweite  antithese  bedarf  keiner  weitem  crörterung. 

Tübingen.  Ernst  Herzog. 
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80. 

DIE  BEKKERSCHEN  HANDSCHRIFTEN  DER  NIKOMACHI- 

SCHEN  ETHIK. 


Die  berichtigungen  und  nachtrSge,  welche  Rassow  in  seinen 
'forschungen  über  die  Nikomachische  ethik  des  Aristoteles’  (Weimar 
1874)  s.  10  ff.  nach  einer  neuen  Vergleichung  des  ältesten  und  besten 
Codex  der  Nikomachischen  ethik  K^  durch  RSchöU  zu  dem  apparate 
Bekkers  mitgeteilt  hat,  erregten  mir  den  sehr  natürlichen  verdacht, 
dasz  an  manchen  der  betreffenden  und  an  anderen  stellen  Bekkers 
angaben  auch  hinsichtlich  der  übrigen  von  ihm  benutzten  hss.  einer 
er^nzung  und  Verbesserung  bedürftig  sein  möchten,  ich  benutzte 
daher  im  Spätsommer  des  j.  1876  von  einem  kurzen  erholungsauf- 
en thalt  in  Venedig  und  Florenz  einige  wenige  tage  dazu,  mich  hier- 
von zu  überzeugen,  wenn  schon  diese  geringe  zeit  zu  einer  auch  nur 
annähernd  erschöpfenden  nachprüfung  bei  weitem  nicht  ausreichte, 
mein  College  und  freund  von  Wilamowitz- Möllendorff,  der  vor  mir 
in  Venedig  war,  unterstützte  mich  freundlichst  durch  eine  durch- 
musterung  der  beiden  dortigen  hss.  H*^  und  N^  in  rücksicht  auf 
ihren  inhalt  und  ihr  alter,  eine  genaue  beschreibung  des  Pariser 
Codex  L**  und  den  nötigen  aufschlusz  über  die  lesarten  desselben  an 
mehreren  stellen  erhielt  ich  später  durch  die  güte  des  hm.  ChGraux. 
Rassow  selbst  überliesz  mir  sodann  die  collation  von  Schöll  zu 
freiem  gebrauche  nebst  dessen  beschreibung  von  K**  und  H'^.  auch 
die  editio  princeps  Aldina  und  ein  leidlich  correcter  druck  der  ve- 
tusta  translatio  ('Decem  librorum  moralium  Aristotelis  tres  conver- 
siones,  prima  Argyropili  Byzantii,  secunda  Leonardi  Aretini,  tertia 
vero  antiqua’,  vor  mir,  aber  nicht  sorgfältig  genug,  von  Zell  be- 
nutzt) sind  durch  die  liberalität  der  Münchener  bibliotheksdirection 
in  meinen  bänden,  über  mehrere  stellen  in  andern  alten  ausgaben 
endlich  danke  ich  der  groszen  bereitwilligkeit  von  Peipers  die  er- 
forderliche aufklärung.  die  ausbeute  dieser  nachforschungen  mit 
ausnahme  der  meisten  die  Aldina  und  die  alte  Übersetzung  angehen- 
den habe  ich  bereits  hinter  Ramsauers  ausgabe  veröffentlicht,  hier 
gebe  ich  nun  zunächst  eine  beschreibung  der  hss.  unter  möglichster 
beibehaltung  der  eignen  worte  derer,  welchen  ich  sie  verdanke,  so 
dasz  denn  freilich  in  folge  davon  deutsch,  französisch  und  latein 
durch  einander  gehen. 

= Marcianus  Venetus  214  membranaceus  saeculo  fereXIV* 
fol.  mai.  binis  columnis  exaratus  scriptura  minuta  et  nitida  folia  238 
complectitur.  fuit  Bessarionis,  qui  in  folio  chartaceo  antefixo  indicem 
praeposuit  et  per  margines  codicis  nonnulla  notavit.  scriptus  est 


* 80  Wilamowitz,  der  mir  recht  zu  haben  scheint.  Schöll  freilich 
schreibt  saec.  XII  und  der  kataloff  greift  sogar  bis  ins  Ile  jh.  zurück, 
vgl.  Bonitz  Aristot.  Metaph.  1 s.  YI. 

Jahrbücher  für  dass,  phüol.  187S  hfU9. 
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manu  eadem  aequabiliter  exceptis  foliis  1 — 12,  quae  continent  Ari- 
stotelis  Etbicorum  Nicomacbeorum  libros  tres  priores* *  et  iniÜum 
quarti  usque  ad  verba  c.  8,  1124**  9 OUK  d£iov  Öv  irdvimc  Ifiv.  kqL 
pergit  fol.  12  manus  altera  eiusdem  aetatis.  libri  subscriptione  et 
inscriptione , singula  capiia  initiali  disiunguntur , quae  primo  novi 
capitis  versui  apponitur  ita,  ut  plerumque  in  mediam  sententiam 
cadat,  velut  fol.  1 1094*  12  sq.  uttö  ttjv  CTpaiT]TiKiiv  * TÖvauTOv| 
Aq  TpOTTOV.  rasurae  et  correctiones  recentioris  manus  yel  duarum 
sat  multae  occurrunt,  rarae  ipsius  librarii , sebolia  nulla.  Dotandum 
est  in  folio  16  a scriba  compluria  spatia  vacua  esse  relicta,  ut  V 10, 
1131*  11  sqq.  TOUTO  dm*  TÖ  Icov  4v  ÖTTOia  T«P  TTpdEei  Koi 
TÖ  IXaiTOV.  ^CTi  Kai  tö  Icov  el  ouv  ävicov.  finis  Etbicorum  est 
in  folii  40 ' priore  columna,  ubi  subscriptio  enumerat  singulos  decem 

librorum  numeros : ’ApiCTOT^Xouc  i^Gikujv  viKOjuaxeiuJv  | ä ß f b i 

2 q 0 1 K.  secuntur  Metapbysica  usque  ad  fol.  91,  Physica  usque  ad 
fol.  126,  libri  de  generatione  et  corruptione  usque  ad  fol.  137,  Psy- 
cbologica,  in  quibus  multa  sunt  coiTecta,  usque  ad  fol.  149  col.  post 
med.  * , Rhetorica  sine  titulo  distincta  rubra  initiali  usque  ad  I 2, 
1356**  3 a\  bk  iv  tu»  fol.  149 — 1Ö0^  KXeopqbouc  p€T€u»piuv  foL 
151  — 170 Parva  Naturalia,  libri  de  motu  animalium,  de  coloribns, 
de  lineis  insecabilibus,  Mecbanica,  de  caelo  librorum  pars  maior. 
cf.  Zanetti. 

gb  ^ Laurentianus  LXXXI  11  (vgl.  Bandini  III  s.  226)  ist 
eine  pergament-bs.  aus  dem  lOn  jb.  in  folioformat  aus  181  blSitenz 
mit  26  Zeilen  auf  jeder  seite.  sie  enthält  die  Nikomaebisebe  etbik 
(bis  fol.  126)  und  grosze  moral  (von  fol.  128  ab)  und  ist  vortrefflicb 
und  sehr  correct  geschrieben,  iota  adscriptum  fehlt  selten,  findet 
sich  vielmehr  gewöhnlich  auch  in  der  mitte  des  Wortes  und  ist  bis- 
weilen über  der  zeile  von  erster  band  nachgetragen,  accente  und 
Spiritus  fehlen  häufiger,  namentlich  wo  der  Schreiber  unsicher  war 
(zb.  ob  aujq  oder  autq),  und  sind  dann  von  zweiter  band  hinzuge- 
fügt, die  oft  aber  auch  blosz  den  undeutlich  gewordenen  accent  übCT- 
zogen  hat.  buchstabenligaturen  von  ctt  Cc  ct  €T  usw.  sind  beinal» 
durchgängig,  auch  bei  getrennten  Worten,  wie  öc  tüüv.  durchgängig 
ist  auch  die  trennung  in  ÖT*  dv,  4TT€ib*  dv,  ou0*  de,  ou0*  Iv,  oub^ 
pia,  pq  b^,  pq  b’  ^repov,  ouk  Iti,  t*  oöv,  öctic  ouv,  ötuoi  ouv,  ik 
auTUüc,  Ka0*  ÖXou,  eben  so  constant  Unterdrückung  der 

koronis  in  KOiv,  xauTÖv,  TaTCi0d  u.  dgl.  seltner  ist  das  Verbindungs- 
zeichen in  com  Positionen,  zb.  TToXuwqpcXec.  abgekürzt  wird  nur  koi 
und  auch  dies  nicht  häufig,  die  abschnitte  sind  immer  durch  den  ' 
initial  am  Zeilenanfang  bezeichnet,  bisweilen  ist  indes  der  abschnitt 
mitten  in  der  zeile  vorgenommen,  indem  raum  gelassen  ist,  und  dann 

* irrthümlich  bezeichnet  Zanetti  die  logischen  Schriften  als  anfang 
des  Codex.  ® so  nach  Wilaroowitz,  nach  Schöll  vielmehr  64  4cn. 

* der  schlnsz  bietet  folgende  Varianten  dar:  435  ^ 22  bXiuc  6*} 

dXXujc  minio  pictum  ||  24  KivelToi  |]  aOxd'  ||  tXuJCCav  {|  25  cqpaivq  ti  ir4ptt» 
in  ras. 
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wird  oft  der  initial  dem  ersten  werte  der  folgenden  zeile  gegeben 
ohne  rücksiebt  auf  den  sinn,  ja  er  kommt  dadurch  bisweilen  mitten 
in  ein  wort,  wie  1096“  4 u | TTfcp,  was  vielleicht  Bekker  irreführte. 
die  Überschriften  in  rothen  buchstaben  und  majuskelschrift  lauten: 
’ApiCTOT^ouc  T^OiKoiv  viKopaxiujv®  (peTaXiuv)  ÄB  usw.  von  dem 
Schreiber  selbst  rühren  nur  äuszerst  wenige  rasuren  und  correcturen 
her  (corr. ‘).  eine  andere  band,  wie  es  scheint,  aus  dem  13n  jh, 
(corr.*)  ist  die  des  gewöhnlichen  correctors,  der,  wie  schon  bemerkt, 
accente  beifügt,  ferner  v dq)€XKUCTiKÖv  radiert  oder  mit  einem  punct 
ausfüllt,  sonstige,  meist  unbedeutende  correcturen  anbringt  und  sel- 
ten glossen  hinzusetzt,  die  dinte  ist  bald  grünlich  bald  bräunlich 
bald  grau,  noch  eine  andere  und,  wie  es  scheint,  ältere  band  (corr.®), 
allem  anscheine  nach  die  deg  rubricators , von  welchem  die  nament- 
lich in  der  groszen  moral  zahlreichen  rubriken , ferner  glossen  und 
notenzeichen , hie  und  da  andeutung  einer  lücke  im  text  durch  das 
Zeichen  X ui^d  vielleicht  hie  und  da  auch  rasuren,  dort  nemlich 
wo  er  in  der  rasur  interpungiert,  herrühren,  ist  von  gröszerer  Wich- 
tigkeit meist  nur  im  ersten  buch  durch  correcturen  und  nachträgo 
von  fälschlich  ausgelassenem  am  rande.  auch  überzieht  sie  das  im 
text  undeutlich  gewordene,  daher  die  falsche  correctur  1100*  35 
Kaxd  ToO  für  Kar*  auTOu.  die  randbemerkungen  zeigen  bisweilen 
deutlich,  dasz  dieser  corrector  und  rubricalor  nicht  von  der  in  rede 
stehenden  bs.  allein  abhängig  war,  sondern  auch  andere  hilfsmittel 
benutzte,  zb.  fol.  33  1115**  13,  wo  er  das  rubrum  TÖ  KttXdv  T^oc 
xfic  dpeTfjc  an  den  rand  geschrieben  hat,  also  das  richtige  tfle  dp€- 
Tf\c  gibt,  im  weitem  verlauf  begegnet  man  correcturen  von  dieser 
band  nur  noch  1137**  5 und  an  zwei  stellen  der  groszen  moral,  end- 
lich finden  sich  noch  jüngere  correcturen  und  Zusätze  (rc.)  aus  dem 
Idn  oder  auch  14n  jL,  zum  teil  in  der  dinte  der  ersten  hand  sehr 
ähnlich , zum  teil  mit  schwärzerer  dinte  und  tachjgraphischer  ge- 
schrieben. dennoch  scheinen  beide  von  derselben  hand  zu  sein,  was 
namentlich  vom  5n  buche  ab  immer  wahrscheinlicher  wird,  zu  der 
letztem  classe  gehören  häufige  zumal  im  ln  buche  übergeschrie- 
bene wertlose  glossen,  aber  auch  einzelne  änderungen,  zb.  fol,  10 
1100^  15  TipunTata  (s.  u.).  von  den  zuthaten  ersterer  art  wird  bis- 
weilen die  zweite  hand  (corr.*)  corrigiert.  in  den  späteren  btichera 
namentlich  tritt  der  Urheber  von  ihnen  immer  häufiger  als  corrector 
auf,  trägt  am  rande  und  im  text  ausgelassenes  oder  ändemngen  nach, 
zuweilen  mit  Vorgesetztem  yp. , auch  erklärungen  über  den  zeilen, 
namentlich  in  der  groszen  moral,  wo  corr.*  allmählich  ganz  ver- 
schwindet. dasz  er  nach  hss.  emendiert,  zeigt  die  Übereinstimmung 
seiner  correcturen  mit  lesarten  anderer  Codices,  doch  auch  willkür- 
lichkeiten  kommen  vor. 


^ hier  hat  derselbe  nemlich  stillschweigend  irepi  in  den  text  ge- 
setzt wider  alle  hss.  und  ausgaben  (s.  u.}.  “ vor  dem  4n  bis  8n  buch 

von  corr.*  in  viKopaxciujv  verbessert. 
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L**  ==  Parisinus  1854  membranaceus , in  4®,  se  composant  de 
189  feuillets  du  XU  siöcle,  dont  les  Etbiques  a Nicomaque  occupent 
les  187  Premiers  et  les  deux  premiöres  lignes  du  recto  du  folio  188. 
parmi  les  scolies^,  il  en  est  certaines,  assez  nombreuses,  tantöt  mar> 
ginales , tantöt  interlinöaires , qui  paraissent  ötre  de  la  möme  main 
qui  a öcrit,  en  baut  du  recto  du  fol.  198  ToO  'FeXXoO  MixanX  (ce 
demier  nom  est  un  monocondyle) : d’oü  Ton  est  parti  pour  supposer 
que  le  manuscrit  appartint  jadis  k Micbel  Psellos.  cette  bypotböse 
est  erronöe,  le  manuscrit  ne  presentant  plus  trace  d'espritcarrö, 
et  ne  remontant  point,  par  consöquent,  a une  antiquitö  süffisante 
pour  avoir  pu  ßtre  annotö  par  Psellos.  en  gönöral,  on  ne  remarque 
pas  de  trace  de  rövision  ancienne  dans  le  texte  des  Etbiques  Nicom.: 
les  corrections  qu’on  voit  par  ci  par  U — trös  rares  du  reste  — sont 
d’öpoque  beaucoup  plus  röcente  que  la  premiöre  main.  les  fol. 
188 — 189,  ainsi  qu'un  quatemion  entier  de  parcbemin  plus  röcent, 
sont  remplis  1)  par  le  traitö  aristotölique  trepi  dpexibv  xal  KttKUbv 
jusqu’au  fol.  192'^,  ligne  8;  2)  par  le  texte  suivant®:  7T€pi  ipuxfic 
cuXXoYicpoi.  incipit  töv  4tti5€iktiköv  xai  xdXXei  X^Heujv  dXdio- 
v€u6|i€vov  XÖTOV  dpTi  TTapmcdpevoi.  desinit  xaGapOuc  xai  q>iXov€i- 
xiüc  auxfiv  d7ri2fixouciv  au  bas  du  verso  du  fol.  197.  le  fol.  198, 
outre  xoO  'KeXXoO  MixcxfjX  est  rempli,  sur  ses  deux  pages,  par  divers 
cxtraits : sur  la  morale  de  Galien  etc. 

M**  = Marcianus  Venetus  213  ist  eine  pergament-bs.  aus  dem 
anfang  des  15n  jb.,  über  welche  icb  das  nötige  bereits  in  meiner 
kritischen  ausgabe  der  politik  s.  XXV  f.  mitgeteilt  habe. 

N*'  s=  Marcianus  Venetus  appendicis  IV  35  bombycinus  male 
babitus,  sed  integer,  scboliis,  quae  in  margine  leguntur  ad  Organon 
uberiora,  ad  Etbica  rara  et  lectu  difficilia  (videntur  autem  perquam 
esse  futilia),  alia  aetas  quam  saeculum  XIV  vix  potest  tribui.  codex 
ipse  multo  videri  potest  antiquior,  ut  vel  saeculo  XII  eum  impertias ; 
attamen  antiquitas  ista  ementita  videtur,  neque  ultra  XIII  saeculum 
facile  eum  relegabimus.  continet  primis  quinque  foliis  Porphyrii 
isagogen,  deinde  Organon,  quod  integrum  est:  subscriptum  ei  4v- 
xaöGa  cujimXfipiuciv  öp^avov  b xou : secuntur  Etbica,  ’Apicxox^Xouc 

i^GixOuv  vixopaxeiujv  d etc.,  subscriptum  ’Ap.  v.  äßTbeirjÖTx. 
diesen  angaben  von  Wilamowitz  habe  icb,  abgesehen  davon  dasz  das 
format  folio  ist®,  noch  folgendes  beizufügen,  schon  Bekker  bat  an- 
gegeben, dasz  in  diesem  codex  im  2n  buch  1105^  29  a\  xaxiat 
bis  1109 •*  22  oub^v  fehlen  und  hinter  1113**  11  trpdxxeiv  im  3n 
nacbgebolt  sind,  dies  glaubt  Rassow  (ao.  s.  38  anm.  1)  so  erklären 
zu  müssen : ganz  offenbar  habe  der  abschreiber  versehentlich  4 oder  5 
blätter  seines  Originals  überschlagen  und  das  ausgelassene  später 
binzugefUgt.  diese  annabme  konnte  freilich  bei  der  unvollständig- 

^ B.  über  dieselben  Rose:  über  die  griechischen  commentare  zur 
ethik  des  Aristoteles,  Hermes  V (1871)  s.  76.  86  ff.  ^ br.  Oraux 
setzt  hinzu:  'dont  je  ne  vdrifie  pas  moi-m6me  Pidentite'.’  ^ wenn 
mich  nicht  mein  gedächtnis  TÖllig  trügt. 
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keit  der  nachrichten  Bekkers  wol  entstehen,  dennoch  hätte  schon 
der  umstand , dessen  mitteilung  durch  Bekker  der  aufmerksamkeit 
Rassows  keineswegs  entgangen  ist,  dasz  im  lOn  buche  1174®  17  Kai 
Kai*  bis  1177**  24  eubai|Liovia  überhaupt  gänzlich  fehlen,  darauf  hin- 
führen können , dasz  hier  mindestens  noch  eine  andere  möglichkeit 
ist:  in  dem  Originalcodex  waren  mehrere  blätter  ausgerissen  und  in 
folge  davon  teils  verloren  gegangen,  teils  an  falscher  stelle  wieder 
eingelegt,  und  so  verhält  sich  die  sache  wirklich,  denn  es  finden 
sich  noch  zwei  andere  Versetzungen,  welche  dies  augenscheinlich  be- 
weisen. nemlich  im  4n  buche  stehen  1124*  25  bis  1127®  16  Ka0* 
^KacTOV  bl  hinter  1130®  1 bOKCi,  so  dasz  also  hier  die  Versetzung 
mitten  im  worte  bi€\0övT€C  1127®  16  vor  sich  gegangen  ist  und  der 
zweite  teil  desselben  €\0ÖVT€C  sich  genau  an  1124®  24  tivOjv  an- 
schlieszt.  beide  partien,  1127®  16  €X0ÖVT€C  bis  1130*  1 bOK€i  und 
1124*  25  bis  1127®  16  Ka0*  ^koctov  bi,  füllen  übrigens  genau  jede 
ein  blatt,  während  1109 22  oub^v  sich  mitten  in  der  zeile  an  1113’* 
11  TTparreiv  und  ebenso  1177^  24  auTT)  ohne  absatz  an  1174®  17 
dcTi  anreiht,  auch  die  dritte  Versetzung  aber  im  7n  buche  reiszt  die 
teile  desselben  Wortes  q)€UYiuv  1150®  23  f.  aus  einander,  indem  un- 
mittelbar auf  1147*^  2 Ktt0*  auxriv  wiederum  mit  dem  beginn  eines 
neuen  blattes  die  letztere  silbe  dieses  Wortes,  die  in  folge  dessen  aus 
fiuv  sich  in  Tiliv  verwandelt  hat,  und  hierauf  das  nächste  1150®  24 
bis  1152^  33  ähic  und  sodann  1147**  2 dXXd  bis  1150®  23  bis  zur 
erstem  silbe  desselben  q)€u  folgen,  ob  auch  mit  jenem  dXXd  1147**  2 
abermals  ein  neues  blatt  anfängt,  wie  ich  vermute,  habe  ich,  da  diese 
nachforschung  in  den  letzten  augenblick  fiel,  welchen  ich  auf  der 
Marcusbibliothek  zubringen  konnte,  nicht  mehr  feststellen  können, 
bei  diesen  beiden  letzten  Versetzungen  scheint  also  dem  Schreiber 
selbst  die  sache  verdächtig  geworden  zu  sein,  so  dasz  er  an  beiden 
die  beiden  versetzten  partien  wenigstens  gegen  einander  isolierte, 
eine  jüngere  hand  hat  über  dem  texte  diese  Versetzungen  angemerkt, 
ich  habe  mir  leider  die  worte,  mit  denen  sie  es  thut,  in  der  eile  nicht 
mehr  aufgezeichnet,  die  änderungen  im  codex  scheinen  meistens  von 
erster  hand  zu  sein,  hie  und  da  begegnet  man  jedoch  auch  den  spuren 
eines  jüngem  correctors. 

0^  = Riccardianus  46  ist  eine  papier-hs.  des  14n  jh.  in  quart, 
welche  auszer  der  Nikomachischen  ethik  auch  noch  die  poetik  von 
c.  3,  1448®  29  Tivec  auid  (paciv  an  enthält.'®  die  Überschrift  mit 
rother  dinte  ist  dpicxoT^ouc  i^0iKiI»v  viKOjuaxeiuv  d^v,  und  es  wird 
mit  rothem  initialbuchstaben  angefangen,  das  5e  blatt  schlieszt  mit 
I 5,  1097®  2 Trdvxa.  dann  folgt  ein  leeres  blatt,  und  mit  dem  7n 
beginnt  eine  andere,  ältere  hand  von  1 4,  1096^  4 ab,  aber  die  erste 
zeile  ist  völlig  unleserlich  geworden,  eben  diese  hand  hatte  also 

das  ist  der  aufmerksamkeit  von  Vahleu  in  der  2n  ausgabe  der 
poetik  8.  IX  entgangen,  es  scheint  dies  die  älteste  hs.  der  poetik 
nächst  zu  sein,  ob  auch  sie,  wie  wahrscheinlich,  aus  A*  stammt, 
vermag  ich  nicht  zu  sagen. 
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unzweifelhaft  auch  den  anfang  geschrieben,  der  aber  später  so  schad- 
haft geworden  war,  dasz  er  auf  vorgehefteten,  an  seine  stelle  treten- 
den blättern  von  einem  andern  Schreiber  erneuert  wurde , und  zwar 
so  dasz  1096^  4 bis  1097^  28  jetzt  zweimal  dastehen,  in  der  arbeit 
des  ursprünglichen  Schreibers  sind  die  büchertitel  schwarz,  oor- 
recturen  von  jüngerer  hand  scheinen  nicht  vorhanden  zu  sein,  da- 
gegen hat  der  Schreiber  selbst  hie  und  da  geändert  und  auch  Varian- 
ten mit  Vorgesetztem  YP*  oder  Yp.  Kttl  an  den  rand  geschrieben, 
welche  von  Bekker  meistens  nicht  berücksichtigt  sind,  neues  ge- 
winnt man  in  der  tbat  durch  sie  nicht,  ich  habe  mir  indessen,  wo 
nicht  alle,  so  doch  die  meisten  derselben  angemerkt  und  sie  hinter 
Bamsauers  ausgabe  mitgeteilt. 

Für  welche  teile  des  Werkes  Bekker  die  beiden  hss.  ver- 

glichen und  für  welche  er  sie  nicht  verglichen  hat,  ist  von  Basso w 
sorgfältig  untersucht,  und  auch  darin  kann  ich  ihm  nur  beistimmen, 
dasz  nicht  wie  ich  in  meiner  kritischen  ausgabe  der  politik 
s.  XXVI  nach  Bonitz  annahm,  sondern  nächst  die  am  höch- 
sten zu  stellende  hs.  ist.  erst  den  dritten  rang  nimt  M*’  und  den 
vierten  O’’  ein,  wenn  anders  überhaupt  zwischen  beiden  noch  ein 
rangunterschied  zu  machen  ist.  denn  wenn  Bassow  die  Mle  zählt, 
in  denen  Bekker  nach  einer  dieser  hss.  allein  von  der  vulgata 
abgewichen  ist,  und  wenn  er  nun  darauf  fuszt,  dasz  es  nach 
allein  fast  nie  geschehen  sei , so  folgt  daraus  zunächst  nur,  dasz  0^ 
überall  da,  wo  der  text  Bekkers  im  gegensatz  gegen  jene  drei  andern 
hss.  mit  dieser  allein  übereinstimmt,  am  meisten  mit  der  vulgata, 
dh.  mit  deren  hauptquelle , der  editio  princeps  Aldina , verwandt  ist 
oder  mit  andern  Worten  mit  dem  der  letztem  zu  gründe  gelegten 
Codex,  der  diesmal  ein  gar  nicht  schlechter  war.  richtiger  ist  doch 
wol  die  abschätzung  nach  der  zahl  der  stellen  in  Bekkers  text,  die 
sich  von  den  vier  in  rede  stehenden  hss.  so  nur  einerseits  in  und 
anderseits  in  0^  finden;  zählt  man  aber  in  dieser  weise,  so  ergibt 
sich  für  beide  hss.  ungefähr  die  gleiche  zahl  von  etwa  je  30  fällen, 
wenn  auch  für  0^  etwa  3 weniger  als  für  M^*,  und  dies  ergebnis 
könnte  leicht  noch  zu  ungunsten  von  verschoben  werden,  falls 
sich  heraussteilen  sollte , dasz  Bekker  in  solchen  und  andern  fällen 
nicht  immer  richtig  verfahren  ist.  erst  eine  berechnung  davon,  wie 
oft  man  nach  der  Aldina  in  Verbindung  mit  je  6iner  dieser  vier  hss., 
wie  oft  nach  6iner  derselben  allein  auch  gegen  die  Aldina,  wie  oft 
endlich  nach  der  letztem  allein  der  text  zu  gestalten  ist,  würde  ein 
klares  und  zuverlässiges  bild  des  genauen  wertunterschiedes  aller  fünf 
textesquellen  ergeben,  wenn  ferner  Bassow  H*  und  als  schlechter 
denn  M**  und  O'’  bezeichnet,  so  wird  dies  in  bezug  auf  richtig 
sein,  N**  aber  ist  trotz  groszer  ähnlichkeit  mit  H*  an  wert  doch  viel- 
leicht 0^  ebenbürtig,  dennoch  war  es  allem  anschein  nach  ein  höchst 
glücklicher  griff  Bekkers,  der  von  seinem  bewundernswürdigen  tact 
in  solchen  dingen  ein  neues  Zeugnis  ablegt,  dasz  er  neben  den  beiden 
alten  haupt-hss.  K**  sich  unter  den  jüngera  neben -hss.  zu  durch- 


Digitized  by  Google 


FSusemihl:  die  Bekkerschen  hss.  der  Nikomachischen  etbik.  631 

gehender  benutzung  gerade  0*^  erkor,  und  jeder  künftige  heraus- 
geber  wird  zur  Vermeidung  unnützen  variantenwustes  allem  anschein 
nach  gut  daran  thun  und  auszer  wo  sie  wirklich  bemerkens- 
wertes geben,  sogar  ganz  bei  Seite  zu  lassen  und  sich  mit  den  vier  an- 
deren Codices  zu  begnügen,  hätte  Bekker  an  die  stelle  von  0**  ge- 
setzt, so  würde  es  wahrscheinlich  Bassow  nicht  gelungen  sein  so  klar 
die  beiden  hss.-familien , die  es  voralters  gab,  und  welchen  sich  jene 
vier  Codices  in  mehreren  büchern  noch  einordnen  lassen,  zu  fixieren, 
wie  sich  zu  beiden  familien  die  Aldina  und  die  alte  Übersetzung 
stellen,  behalte  ich  einer  besondern  Untersuchung  vor,  deren  erste 
hälfte  bereits  vor  dem  lectionenverz.  der  hiesigen  Universität  für 
den  winter  1878/79  (de  ethicis  Nicomacheis  recognoscendis  diss.  I) 
vorliegt,  und  bemerke  hier  vorläufig  nur,  dasz  sich  durch  die 
mitheranziehung  dieser  beiden  quellen  die  spuren  dieser  doppelten 
Überlieferung  auch  durch  das  8e  buch  verfolgen  lassen,  indem  beide 
hier  vorzugsweise  unter  einander  und  mit  übereinstimmen,  schon 
hieraus  erhellt  dasz  auch  die  alte  Übersetzung  nicht  ohne  wert  als 
textesquelle  ist;  zu  einer  durchweg  verläszlichen  benutzung  würde 
sie  freilich  erst  nach  kritischer  herstellung  auf  hsl.  grundlage  ge- 
eignet sein,  welche  gerade  hier  bei  der  eigentümlichkeit  ihrer  all- 
mählichen entstehung'*  besondere  Schwierigkeiten  darbieten  und 
kaum  der  erforderlichen  colossalen  mühe  lohnen  würde,  die  von 
Rassow  hingeworfene  Vermutung,  dasz  0*^  in  denjenigen  teilen,  in 
welchen  die  enge  Verwandtschaft  mit  hervortritt,  vielleicht  sogar 
AUS  geflossen  sei , ist  übrigens  doch  wol  sehr  unwahrscheinlich, 
doch  gehe  ich  auch  auf  diesen  punct  hier  nicht  näher  ein. 

Was  wir  über  die  drei  Oxforder  hss.  wissen,  sieht  nicht  danach 
aus,  als  ob  sich  dieselben  irgend  mehr  oder  auch  nur  ebenso  viel  wie 
H*  und  N**  einer  berücksichtigung  verlohnen,  von  ihnen  stammt 
obendrein  die  von  Wilkinson  mit  El.  bezeichnete  nach  der  Versiche- 
rung von  Jackson’*  aus  einer  ältern,  vaticanischen  P’*  des  14n  jh. 
ber.  von  letzterer  habe  ich  für  die  in  K’*  fehlende  stelle  1176*^  11 
bis  1177*  30  durch  Wilamowitz  eine  Vergleichung  erhalten;  der 
gewinn  aber  ist  beinahe  gleich  null.  P*,  bei  Bekker  I**  «=  Cois- 
linianus  161,  eine  haupt-hs.  der  politik  und  ein  überaus  wichtiger 
scholiencodex  aus  dem  14n  jh. , ist  von  mir  einst  für  die  beiden 
ersten  bücher  der  ethik  verglichen , wie  ich  jetzt  sagen  musz,  so  gut 
wie  ohne  jeden  erfolg,  auch  Q = Marc.  Ven.  200  (vgl.  meine  aus- 
gübe  der  politik  s.  XXIV  f.)  aus  dem  15n  jh.  habe  ich  zu  einzelnen 
stellen  eingesehen,  die  junge  und  grundschlechte  Breslauer  hs. , die 
Zell  benutzt  hat,  verdient  nicht  auch  nur  genannt  zu  werden,  aber 
auch  die  Pariser  1417,  von  welcher  Zell  viel  aufhebens  macht,  ist 
unbedeutend  und  gehört,  wie  ich  mir  dachte,  nach  der  mitteilung  von 
Graux  erst  dem  ende  des  15n  oder  gar  dem  anfang  des  16n  jh.  an.’* 


8.  darüber  Rose  ao.  8.  64  ff.  **  Journal  of  philology  VI  (1876) 
8.  208  ff.  chartaceus,  petit  in  - folio.  contient  fol.  72 — 164  Aristote, 
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welchen  nutzen  die  noch  ungedruckten  commentare  des  Aspasios 
auch  für  den  text  der  ethik  bringen  werden  oder  nicht,  ist  abzu- 
warten ; aus  dem  schon  gedruckten  zum  8n  buch  freilich  kann  man 
verhältnismäszig  nur  selten  sehen,  welche  lesarten  Aspasios  vor  sich 
gehabt  hat,  und  so  wird  auch  wol  für  die  übrigen  von  ihm  commen- 
tierten  bücher  die  hoffnung  nicht  allzu  grosz  sein. 

Die  bemerkung  von  Rassow  (s.  8 anm.  1),  dasz  in  Bekkers  text 
mehr  eigne  und  fremde  conjecturen  stehen,  als  Krische  geglaubt  hat, 
ist  richtig,  und  ihre  zahl  ist  sogar  gröszer  als  es  scheint,  weil  Bekker 
einige  male  die  nachlässigkeit  begangen  hat  die  abweichung  aller 
seiner  hss.  nicht  anzugeben,  nemlich  1096*^4.  1097*  32.  1109*  15.’^ 
1110'>25.  1117*’ 11.  1119*29.  1130^»  7.  1134'>5.  34.  1151*14. 
1157*  2.  1171  **  35  (wo  nur  Aretin  auioTc,  alle  andern  quellen,  wie 
es  scheint,  aurflc  geben).  1173*  3.  1178*  23  (elpncGin  wiederum 
' nur  Aretin  statt  etpqTai).  dennoch  sind  es  im  ganzen  nur  folgende 
23  stellen,  an  denen  sich  Bekkers  text  auch  durch  H*  N^,  die  ve- 
tusta  translatio,  die  Aldina,  die  Übersetzung  von  Leonardus  Aretinus, 
den  commentator  oder  paraphrasten  nicht  belegen  läszt;  1096*  4 
irepi  Bekker  (un^p,  s.  o.).  1097*  32  Kai  Ka0*  Feliciano  (KaO*). 
1098^  3 navTÖc  Bekker  (toO  navTOc).  1109*  15  pdXXov  Tumebus 
(fehlt).  1109*^24  bflXov  Codices  Turnebi  und  Casaubonus  (br|Xoi). 
1113*’  15  pdKap  Vettori  (pandpioc).  1117*»  11  Xu7rn9nc€Tai  Casau- 
bonus. 1119*  15  ouO^v  Bekker.  29  auif)  Bekker  (auTTi).  1123**  30 
dv  Turnebus  (fehlt).  1125**  27  tov  Vettori  (to).  1130*’  7 ÖTToia 
Bekker  (noia,  doch  ÖTioia  H*,  ÖTTOid  N*’).  1132*  28  id  auTüüV 
Koraes.  1134*’  5 Troi€i  Sylburg  (ttovci).  34  Tivac  Wilkinson  (?), 
jedoch  wahrscheinlich  auch  schon  der  commentator  Michael  von  Ephe- 
sos (TidvTac).  1151*  14  6 b*  Vettori  (oötoc  b^).  1156*’  34  xaurd 
Muret  und  Vettori  am  rande  des  einst  von  ihm  besessenen  Mün- 
chener exemplars  der  Aldina.  1157*  2 f|  Tumebus  (o\).  1159*  15 
clvai  Sylburg  (fehlt).  1169*’  7 tö  Turnebus  (fehlt).  1173*  3 tö 
Turnebus  (fehlt).  IISO**  34  Kai  Bekker  (fehlt),  von  mehreren  die- 
ser conjecturen  ist  aber  ohne  zweifei  zur  Überlieferung  zurückzu- 
kehren. bloszer  druckfehler  ist  1175*  11  ÖTC  für  ÖTi.  aus  der  alten 
Übersetzung  hat  zuerst  Tumebus  11 10**  25  TTOieiv  und  1135*  25 
^V€Ka  eingefügt,  ersteres  mit  unrecht,  letzteres  dagegen  scheint  in 
der  that  unentbehrlich. 


Ethique  Nicom.;  avec  quelques  scolies  marginales,  fol.  166 — 186  graudes 
morales. 

s.  Rose  ao.  s.  61  ff.  92  flf.  so  ist  es  denn  Bonitz  zs.  f.  d. 

gw.  XXVI  (1872)  8.  894  f.  anm.  bei  seiner  eifrigen  und  scharfsinnigen, 
aber  doch  wol  etwas  überscharfsinnigen  Verteidigung  des  Bekkerscben 
textes  an  dieser  stelle  gegen  die  conjecturen  von  Spengel  begegnet,  dasz 
er  eben  selbst,  ohne  eine  ahnung  davon  zu  haben,  eine  blosze  conjectur 
verteidigt  hat.  dieser  fall  könnte  ein  recht  lehrreiches  beispiel  abgeben. 

Greifswald.  Franz  Susemihl. 
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I.  Die  sechste  ecloge  gehört  aus  mancherlei  gründen  zu  den 
schwersten,  die  uns  Vergilius  hinterlassen  hat.  schon  die  Veranlassung 
des  ganzen  gedichtes  ist  aus  den  wenigen  einleitenden  versen  kaum 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zu  enträthseln,  und  die  einzelnen  sich 
widersprechenden  versliche  von  Heyne,  Spohn,  Wagner,  Schaper, 
Ribbeck  beweisen  hinlänglich , dasz  das  vorhandene  material  nicht 
ausreicht,  um  uns  klarheit  darüber  zu  verschaffen,  jedenfalls  wird  der 
unbefangene  leser  noch  am  ehesten  herauslesen,  dasz  Alfenus  Varus 
— darin  wird  man  Spohn  proleg.  s.  76  und  Teufifel  RLG.  § 205,  3 
beistimmen  müssen  — von  seinem  freunde  Vergilius  bei  irgend  einer 
gelegenheit  auf  eine  gröszere  Schilderung  seiner  kriegsthaten  gerech- 
net und  Verg.  ihm  dafür  mit  einer  entschuldigung  über  sein  Unver- 
mögen dieses  bukolische  gedieht  geschickt  hatte,  mehr  erkenne  ich 
nicht,  was  Schaper  in  diesen  jahrb.  1 864  s.  650  bemerkt , dasz  von 
mislungenen  versuchen  in  der  epischen  poesie  die  rede  sei,  dasz  Verg. 
seinem  freunde  Varus  gegenüber  den  entschlusz  rechtfertigen  wolle, 
der  epischen  poesie  zu  entsagen  und  zur  bukolischen  dichtung  zurück- 
zukehren; was  Wagner  sagt,  dasz  der  erste  vers  {prima)  den  sinn 
habe,  dasz  Verg.  zuerst  bei  seinen  versuchen  in  der  bukolischen  poe- 
sie glücklich,  dann,  als  er  sich  der  epischen  poesie  zuwandte,  un- 
glücklich gewesen  sei  — alles  das  ist  nach  meiner  ansicht  von  den 
auslegern  künstlich  hineingedeutet  worden,  allerdings  ist  das  dun- 
kel, in  das  dieses  gedieht  gehüllt  ist,  um  so  begreiflicher,  als  schon 
Servius,  wie  seine  erklärung  des  nostra  v.  2 (nemlich  Romana)  be- 
weist, darüber  ganz  im  unklaren  gewesen  ist.  wir  wollen  indessen 
den  versuch  machen,  aus  dem  inhalt  des  hauptteils  (v.  31 — 81)  einen 
schlusz  auf  den  der  einleitenden  verse  zu  machen. 

n.  Der  inhalt  dieses  teils  dh.  des  eigentlichen  gedichts  ist  von 
Schaper  in  folgender  weise  angegeben  worden : Mer  inhalt  des  liedes 
ist  die  unwiderstehliche  gewalt  der  liebe,  ihr  unterlag  Hercules  (v. 
43.  44),  ihr  Pasiphaö  (v.  45 — 60),  ihr  Atalante  (v.  61).  sie  verwan- 
delte die  Heliaden  in  erlen  (v.  62.  63),  Scylla  in  ein  meerungeheuer 
(v.  74 — 77),  Tereus  in  einen  Wiedehopf  (v.  78),  Philomela  in  eine 
nachtigal  (v.  79  — 81).  diese  mythen  hatten  die  Alexandriner  in 
ihren  erotischen  gedichten  besungen.’  ich  vermisse  bei  dieser  auf- 
zählung  zweierlei;  1)  fehlen  darin  die  verse  31  — 41,  die  aber  am 
betreffenden  orte  von  Schaper  richtig  so  erklärt  worden  sind,  dasz  sie 
gleichfalls  mit  dem  inhalt  des  ganzen  liedes  übereinstimmen , indem 
sie  die  wunder  der  liebe  im  Weltall  preisen  (vgl.  Lucr.  I 21.  159 — 
264);  Valerius  Probus  hat  ihnen  einen  umfangreichen  aber  unge- 
schickten commentar  gewidmet.  2)  fehlen  die  verse  64 — 73,  zu 
deren  erläuterung  Schaper  fortfährt ; Mer  dichter,  welcher  ihre  poesie 
zuerst  nach  Rom  verpflanzt  hatte,  dessen  Übersetzung  des  Euphorien 
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und  dessen  liebeslieder  an  Cytheris  die  kenner  der  neurömischen 
poesie  bewunderten,  Cornelius  Gallus,  wird  durch  eine  der  Mu- 
sen in  die  versamlung  der  groszen  Sänger  auf  dem  Helicon  eingeführt 
und  von  Linus  mit  der  syrinx  des  Hesiod  beschenkt,  in  dieser  heh- 
ren gemeinschaft  soll  er,  der  erde  entrückt,  ungestört  seine  kunst 
üben  (v.  64 — 73).^  aus  dieser  auseinandersetzung  wird  nicht  klar, 
warum  Verg.  das  Schicksal  des  Gallus  an  dieser  stelle  erzählt  hat. 
denn  dasz  er  mitten  in  einem  lied  über  die  wunder  der  liebe  den 
rühm  eines  römischen  dichters  besingt  und  mit  v.  74  wieder  zu  den 
letzten  thaten  der  liebe , die  er  schildern  will , zurückkehrt,  ist  eine 
geschmacklosigkeit,  die  wir  Verg.  schwerlich  Zutrauen  dürfen,  un- 
befriedigend aber  war  der  ausweg  von  Scaliger  und  Heyne  v.  74 — 81 
vor  64  ZU  stellen  und  mit  der  episode  über  Gallus  das  lied  zu 
schlieszen  (wogegen  besonders  v.  74  quid  loqucr  spricht),  unmöglich 
und  im  höchsten  grade  sonderbar  die  annahme  von  Voss,  dasz  v.  74 
— 81  nicht  Worte  des  Silenus,  sondern  des  dichters  Cornelius  Gallus 
seien,  da  kein  verständiger  leser  ohne  irgend  eine  andeutung  im  ge- 
dieht darauf  kommen  konnte  und  kann,  die  verse  64 — 73  können 
nur,  wie  die  vorhergehenden  und  nachfolgenden,  die  Schilderung 
einer  Wirkung  der  liebe  enthalten,  und  dasz  diese  im  leben  des  dich- 
ters Gallus  eine  bedeutende,  wenn  auch  nicht  erfreuliche  rolle  ge- 
spielt bat,  ist  eine  ausgemachte  thatsache : s.  Ov.  trist,  11  445.  Aur. 
Victor  de  mris  %U.  82.  aus  Verg.  darstellung  in  der  zehnten  ecloge 
ergibt  sich  dasz  Gallus  aus  liebe  zu  der  ihm  ungetreuen  und  Brutus 
und  Antonius  beglückenden  Lycoris  dem  Wahnsinn  nahe  war:  v.  6 
sollicitos  GaUi  dicamus  amoreSy  10  indigno  cum  GaUus  amore  peribatj 
22  GaUCy  quid  insanis?  . . tua  cura  Lycoris  perque  nives  alium  per- 
qti€  horrida  castra  secuta  est.  nur  hierauf  kann  an  unserer  stelle 
eine  anspielung  sein , und  nur  6in  wort  errantem  v.  64  drückt  den 
geistigen  zustand  des  Gallus  aus  (v.  62  a,  virgo  infeliXy  tu  nunc  in 
montihus  er  ras),  wir  verwerfen  also  die  erklärung  von  Schaper, 
dasz  die  seele  des  Gallus  am  ufer  des  auf  dem  Helicon  entspringen- 
den und  sich  in  den  copaischen  see  ergieszenden  Permessus  umher- 
irrte, eine  erklärung  die  durch  Schapers  unerwiesene  und  durch 
nichts  zu  erweisende  annahme  von  der  entstehungszeit  des  ganzen 
gedichts  (nach  dem  im  j.  26  vor  Ch.  erfolgten  tode  des  Gallus)  her- 
vorgerufen ist  (s.  Ribbeck  proleg.  s.  11  'certe  vivus  a Musis  Ascraei 
senis  calamis  donari  fingitur:  neque  enim  mortuus  Euphorionis  car- 
mina  imitatus  est’).  was  ist  also  das  wunder  der  liebe?  dasz  Gallus, 
der  in  seinem  liebesschmerz  dem  Wahnsinn  nahe  umherirrt,  von  der 
‘Muse  Permessi  ad  flumina , Aonas  in  montis  geführt  worden  ist,  die 
dichterische  weihe  erhalten  hat  und  zu  einem  des  Linus  und  Hesio- 
dus  würdigen  dichter  gestempelt  worden  ist,  dh.  dasz  seine  liebe  ihn 
zum  berühmten  dichter  gemacht  hat.  die  feine  Schmeichelei,  die  für 
Cornelius  Gallus  darin  lag,  und  die  noch  durch  die  anspielung  auf 
eines  der  hervorragendsten  seiner  gedichte  (v.  72  his  tibi  Grynei  wc- 
moris  dicatur  origo ; vgl.  10,  50  ibo  et  CJuücidico  quae  sunt  mihi  con- 
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^ita  versu  carmina  pastoris  Siculi  modvldbor  avena)  vergröszert  wird, 
vermag  das  poetische  motiv,  warum  der  dichter  gerade  an  dieser  stelle 
jene  episode  eingeschaltet,  nicht  ganz  zu  verdunkeln,  wenn  ich  auch 
keine  poetische  Schönheit  in  der  Schilderung  des  Musenchors  auf  dem 
Helicon  und  der  seltsamen  weihe  durch  den  ehrwürdigen  Linus  zu 
entdecken  und  den  Zusammenhang  zwischen  dem  vernünftigen  Hesio- 
dus  und  dem  unvernünftigen  Gallus  nicht  aufzufinden  vennag. 

Nach  dieser  auseinandersetzung  wird  man  kaum  umhin  können 
in  der  sechsten  ecloge  — teilweise  mit  Servius  (cum  canere  veilem), 
der  aber  an  wirkliche  gedichte  denkt  — nur  eine  Umschreibung 
des  gedankens  zu  finden,  der  in  den  Anakreonteia  fr.  23  ausgedrücld 
ist:  GeXuj  X^t€iv  ’Axpeibac,  QiXvj  bk.  Kdbpov  $b€iv  d ßdpßiToc  bk 
XopbaTc  ‘'Gpujxa  poOvov  oder  Hör.  carm.  IV  15  Fhoebus  vch 
lentem  proelia  me  loqui  victas  et  urhes  increpuü  lyra,  oder  Ov.  am. 
11,1  arma  gravi  mmero  violentaque  heUa  parabam  edere  usw.  haben 
diese  drei  dichter  wirklich  die  absicht  gehabt  kriegsthaten  oder 
heroenabenteuer  zu  besingen?  schwerlich,  ebenso  wenig  Vergilius; 
deshalb  darf  man  v.  3 cum  canerem  reges  et  proelia,  Cynthius  aurem 
vellit  nicht  wörtlich  nehmen  und  an  wirkliche  gedichte  denken,  wozu 
schon  der  humoristische  ton  gar  nicht  passt,  am  wenigsten  aber  an- 
nehmen  dasz  Verg.,  als  er  dies  gedieht  schrieb,  eine  epische  sturm- 
nnd  drangperiode  hinter  sich  hatte,  oder  dasz  er  ein  episches  gedieht 
im  auftrag  des  Alfenus  Varus  bereits  angefangen  hatte,  noch  selt- 
samer ist  die  ansicht  von  Eibbeck  prol.  s.  6 , dasz  der  anfang  dieses 
von  Verg.  verfaszten  epischen  gedichts  ed.  9,  27 — 29  citiert  werde, 
nicht  einmal  das  wird  mit  Sicherheit  behauptet  werden  können,  dasz 
Varus  Verg.  wirklich  mit  der  anfertigung  eines  epos  betraut  hatte, 
so  wenig  wie  bei  Agrippa  dem  Horatius  gegenüber  (carm.  I 6 scri- 
beris  Vario  fortis  et  Jwstium  vktor).  wie  sich  dort  Hör.  vor  Agrippa 
mit  seinem  gedieht  entschuldigt : nos  convivia , nos  proelia  virginum 
cantamus,  so  hier  Verg.  vor  Varus,  seinem  mitschtiler  beim  Epiku- 
reer Siro  (s.  schol.  Veron.  zu  ed.  6,  9;  Servius  zu  ed.  6,  13). 

III.  Noch  eine  stelle  erhält  durch  diese  auslegung  eine  bessere 
beleuchtung.  die  Widmung  an  Varus  schlieszt  mit  den  versen  11  f., 
die  folgenden  sinn  haben:  *dich,  Varus,  preise  ich,  und  alle  dichter 
werden  dies  thun,  und  kein  gedieht  kann  Apollo  angenehmer  sein  als 
eins  das  dir  gewidmet  ist*,  wo  bereits  Servius  eine  ganz  vernünftige 
erklärung  hat,  warum  Varus  der  liebling  des  Apollo  sei.  die  be- 
ziehungen  anderer  dichter  zu  Varus  sind  bekannt:  s.  Catull  30,  1; 
über  Hör.  sat.  13,  130  s.  Eibbeck  proleg.  s.  5 f.  doch  ist  ein  punct 
bei  dieser  stelle  nicht  genügend  betont  oder  gar  übersehen  worden, 
für  Schaper  gehören  nemlich  diese  verse  mit  zu  den  beweisen,  dasz 
die  sechste  ecloge  zu  den  drei  zuletzt  verfaszten  und  bei  der  zweiten 
ausgabe  hinzugefügten  gedichten  gehöre,  wozu  er  folgende  erklärung 
beigefügt  hat:  'diese  verse  schrieb  nicht  der  noch  imberühmte  nach- 
ahmer  des  Theokrit,  sondern  der  bereits  anerkannte  meister,  der  sich 
bewust  war  für  einen  weiten  und  feingebildeten  leserkreis  zu 
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schreiben.’  (s.  auch  den  unbegreiflichen  anstosz  an  v.  12  pagina 
jahrb.  ao.  s.  637  u.  772).  ich  gestehe,  mir  ist  bei  jedem  einzelnen 
Worte  dieses  satzes  absolut  unverständlich,  aus  welchem  worte  des 
Verg.  es  hergeholt  ist,  und  ich  verstehe  nicht,  wie  Schaper  eine  so 
in  der  luft  schwebende  deutung  zur  argumentation  fUr  die  abfassungs* 
zeit  des  gedichts  hat  benutzen  können,  dagegen  ist  offenbar  etwas  ganz 
anderes  daraus  zu  schlieszen.  der  grund  der  Widmung  einer  ecloge 
an  Alfenus  Yarus  kann  nicht  allein  d6r  sein,  dasz  letzterer  ein  be- 
Schützer  der  künste  und  Wissenschaften  war,  oder  durch  die  lockeren 
bande  eines  mitschülers  mit  Verg.  verknüpft  war;  es  musz  ein  posi- 
tives ereignis  vorliegen,  das  die  Widmung  hervorrief,  dies  kann  zu- 
nächst das  consulat  im  j.  715  gewesen  sein  (vgl.  Orelli-Henzen  n. 
6438);  aber  der  elfte  vers  führt  mit  gröszerer  Wahrscheinlichkeit 
darauf,  dasz  es  des  Varus  für  Verg.,  für  seine  dichtkunst  und  damit 
für  alle  mitdichter  so  erfreuliche  thätigkeit  in  der  Commission  der 
länderverteilung  gewesen  ist,  die  im  j.  714  zusammengetreten  war, 
für  die  Verg.  auf  diese  weise  seinen  dank  abstattet,  daraus  würde 
sich  allerdings  von  selbst  ergeben,  dasz  dieses  dankgedicht  unter 
den  dreien,  welche  jenes  ereignis  der  ackerverteilung  feiern  (1.  6.  9), 
das  älteste  ist.,  womit  die  einleitenden  verse  (1  f.  prima  Sgracosio 
dignata  est  ludere  versu  nostra  neque  eruhuit  silvas  hdbitare  Thalia 
und  V.  8 f.  agrestem  tenui  medUabor  harundine  Musam^  non  iniussa 
cano)  aufs  beste  stimmen,  warum  Verg.  später  ecl.  1 vorangestellt 
(s.  ge,  IV  566;  Ov.  am.  115,  25),  hat  Schapcr  richtig  erklärt. 

IV.  Schaper  findet  in  seinem  vorwort  s.  VII,  dasz  die  drei 
eclogen  4.  6.  10  ^sich  in  ihrer  ganzen  anlage  und  diction  von  den 
übrigen  wesentlich  unterscheiden,  dasz  die  sieben  älteren  eclogen 
arbeiten  eines  nachahmers,  die  drei  späteren  Schöpfungen  eines  selb- 
ständigen meistere  sind’  (s.  auch  jahrb.  ao.  s.  772  ff.),  dasz  die 
gründe  Schapers  subjectiv  sind  und  keine  wissenschaftliche  beweis- 
kraft  haben,  ist  von  Ribbeck  proleg.  s.  12  f.  mit  recht  gezeigt  worden, 
mir  ist  die  sechste  immer  als  eine  der  schwächsten  erschienen,  und 
ich  will  meine  gründe,  die  schwerlich  nur  subjectiv  sind,  hersetzen. 
1)  die  Widmung  des  gedichtes  ist  unklar,  namentlich  lassen  die  verse 
6 f.  keine  bestimmte  deutung  zu.  2)  die  eigentliche  einleitung  des 
gedichtes  v.  13  — 30  ist  sachlich  unnötig  und  poetisch  schwächlich 
(Servins : charader  miäus:  nam  et  poeta  praefatur  et  cantare  Silenus 
inducitur).  3)  die  Schilderung  der  weltschöpfung  v.  31 — 42  geht  ins 
detail,  indem  sogar  noch  Deucalion  und  Prometheus  hereingezogen 
werden ; aber  der  dichter  vergiszt  das  hauptmoment  zu  erwähnen, 
dasz  die  liebe  die  elemente  zusammengeführt  und  die  Schöpfung  er- 
möglicht hat,  was  sich  der  leser  aus  dem  folgenden  heraussuchen 
musz.  4)  die  anknüpfung  der  einzelnen  Wirkungen  v.  42  referty  43 
his  adiungity  61  und  64  tum  canit  ist  prosaisch,  v.  46  solatury  62  dr- 
cumdaty  63  erigit  nicht  klar  genug  und  jedenfalls  unschön,  v.  74.  78 
quid  loquar  — ut  narraverit  gewöhnlich.  5)  die  einzelnen  ereignisse 
sind  mit  ungleichem  geschmack  und  ungleichen  kenntnissen  be- 
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schrieben : das  anmutigste  von  Hylas  (v.  43  f.)  kommt  am  schlechte- 
sten weg,  das  häszlichste  von  Pasipha^  (v.  45 — 60),  das  viel  zu  locker 
an  das  vorhergehende  angeknüpfi  ist,  am  besten.  6)  die  einzelnen  ab- 
schnitte , in  denen  Silenus  die  macht  der  liebe  feiert  — denn  dieser 
zweck  geht  aus  v.  82  deutlich  hervor  — sind  qualitativ  ganz  verschie- 
den: Hylas,  Pasiphafe’,  des  Nisos  tochter  Scylla  gehören  zusammen, 
ferner  die  schwesterliebe  der  Heliaden  (v.  62  f.)  und  die  mutterliebe 
der  Procne  (v.  78 — 81),  wogegen  der  mythus  der  Atalante  (v.61)  gar 
nicht  hierher  gehört,  und  wenn  der  dichter  auf  ihre  und  des  Hippo- 
menes  Verwandlung  in  löwen  angespielt  hat,  die  doch  nicht  aus  liebe 
geschehen  ist,  so  war  es  ungeschickt,  nur  ihre  bewunderung  der 
Hesperidenäpfel  zu  erwähnen.  7)  Verg.  begeht  eine  reihe  von  irr- 
tümem,  die  noch  keine  achtung  vor  seiner  gelehrsamkeit  zu  erwecken 
im  stände  sind ; o)  er  gibt  v.  69  Hesiodus  eine  hirtenflöte,  die  dieser 
bekanntlich  niemals  gehabt  hat;  5)  er  verwechselt  v.  71  den  mythus 
des  Hesiodus  und  den  des  Orpheus;  c)  er  verwechselt  v.  74,  wenn  die 
lesart  bei  Ladewig-Schaper  und  Ribbeck  als  richtig  gelten  darf,  die 
eine  Scylla,  tochter  des  Nisos,  und  die  andere,  tochter  des  Phorkys; 
d)  er  verwechselt  v.  79  Procne  mit  Philomele,  wie  schon  Servius  be- 
merkte, ebenso  georg.  IV  15 ; e)  er  verletzt  die  Chronologie  in  v.  41  f. 
8)  der  eigentliche  schlusz  des  gedichts  (v.  82 — 86)  ist  abgebrochen 
und  undeutlich.  9)  der  ganze  hintergrund  des  gedichts  ist  ver- 
schwommen : denn  aus  v.  82  sollte  man  schlieszen,  dasz  Silenus  seine 
Worte  an  Aegle  richtet,  wie  Apollo  an  Hyacinthus,  was  aber  durch 
V.  25  keine  bestätigung  findet,  10)  das  ganze  gedieht  zeichnet  sich 
unvorteilhaft  durch  Unklarheit  des  ausdrucks  aus:  v.  16  sertapro- 
cul^  tantum  capUi  ddapsa^  35  tum  durare  sölum  et  discludere 
Nerea  ponto  (vorher  mundi  concreverit  orhis)^  38  altius  atque  cadant 
summoHs  nuhihus  imhres^  41  Saturnia  regna  (nach  lapides  iac- 
fos),  46  solatur  amore  iuvenci^  53  moUi  fultus  hyacintho^  74  quid 
hquar^  aut  Scyllam  Nisi  . . aut  ut  mutatos  narraveiit^  79  quae 
dona  pararity  83  iussitqus  ediscere  lauruSy  86  invito  Olympo  (ver- 
glichen mit  V.  27  tum  vero  in  numerum  Faunosque  ferasque  leideres). 

V.  Aus  diesen  gründen  halte  ich  das  gedieht  für  ein  sehr  mittel- 
mäsziges,  ja  für  eines  der  schwächsten  unter  allen  eclogen , und  des- 
halb für  eines  der  frühesten;  der  hauptgrund  aber  für  diese  mittel- 
mäszigkeit  wird,  wie  bei  der  vierten  fast  im  sibyllinischen  tone  ge- 
schriebenen ecloge , die  in  noch  höherem  grade  Unbegreiflichkeiten, 
Zweideutigkeiten  und  Schwerfälligkeiten  aufweist,  der  umstand  sein, 
dasz  der  • dichter  in  diesen  beiden  gedichten  mehr  auf  eignen  füszen 
steht  und  sich  weiter  von  seinem  Vorbild  Theokrit  entfernt  (s.  Rib- 
beck proleg.  s.  13).  und  wenn  classische  philologen  das  gegen  teil 
davon  beweisen  wollen  mit  gründen,  wie  sie  Schaper  jahrb.  ao.  s. 
772  ff.  beigebracht  hat,  so  getraue  ich  mir  den  philologischen  beweis 
führen  zu  können , dasz  'der  taucher’  und  'der  graf  von  Habsburg’ 
von  zwei  verschiedenen  dichtem  verfaszt  sein  müssen. 

Tübingen.  Hans  Flach. 
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MARTIALS  OVID-STUDIEN.  UNTERSUCHUNGEN  VON  DR.  ANTON  ZIN- 
GERLE,  O.  Ö.  PROFESSOR  AN  DER  K.  K.  UNIVERSITÄT  ZU  INNS- 
BRUCK. Innsbruck,  Wagnersche  univ.-buchh.  1877.  VI  u.  42  s.  gr.  8. 

Die  arbeiten  Anton  Zingerles  über  die  phraseologie  der  lateini- 
schen dichter  sind  bereits  allgemein  als  in  hohem  grade  dankens- 
werte anerkannt;  es  sind  aber  auch  sehr  selbstlose  arbeiten,  denn 
ihr  vf.  kann  nicht  darauf  rechnen  viel  citiert  zu  werden,  es  liegt 
dies  in  der  natur  der  Sache,  wer  zb,  Tib.  II  1,  10  bespricht,  wird 
wol  die  parallelstelle  aus  Ovid  anführen , die  er  Z.s  'Ovid  u.  s.  Vor- 
gänger’ I 8.  106  entnimt,  dies  buch  selbst  aber  wird  er  kaum  er- 
wähnen. SO  habe  ich  selber  in  meiner  Schulausgabe  der  Metamor- 
phosen I‘®  8.  XXn  Z.  zwar  benutzt,  konnte  ihn  aber  nicht  eitleren, 
weil  die  einrichtung  dieser  ausgabe  das  nicht  füglich  zuliesz.  dagegen 
darf  niemand,  der  sich  mit  lateinischen  dichtem  beschäftigt,  Z.s 
arbeiten  unbenutzt  lassen,  mag  er  nun  diese  dichter  kritisch  oder 
exegetisch  oder  ästhetisch  betrachten,  kürzlich  hat  nun  Z.  seinen 
früheren  arbeiten  dieser  art  ein  interessantes  heftchen  über  Martials 
Ovidstudien  folgen  lassen,  der  beweis  auf  den  cs  ihm  hier  ankommt, 
dasz  nemlich  Martial  den  Ovid  besonders  gut  gekannt  und  seine  phra- 
seologie neben  Catull  vorzugsweise  ihm  entlehnt  habe,  ist  mit  Sicher- 
heit erbracht,  ich  füge  als  geringfügigen  nachtrag  noch  die  über- 
einstimmenden versausgänge  an:  Mart.  I 43,  3 ==  Ov.  met  VIII 676 
— XIII  813  vitibus  uvae*^  Mart.  V 66, 11  = Ov.  met.  IX  184  pastoris 
Hiberi\  Mart.  VI  3,  ö poUice  ßa  — Ov.  met.  IV  36  poUke  ßum*, 
Mart.  XIV  181,1  Leandros  in  undis  = Ov.  met,  II  246  Maeandros 
in  undis;  ferner  das  epitbeton  tenuss  bei  auras  Mart.  IX  38,  3 = 
Ov.  met.  Vin  179.  827.  XIV  824;  s.  22  konnte  für  crescentibus  an- 
nis  noch  Ov.  met,  X 24  (im  acc.),  für  rosaria  JPaesti  Prop.  V 5,  61  und 
Verg.  ge.  IV  119  angeführt  werden,  seine  these  also  hat  Z.  bündig 
bewiesen,  wie  er  denn  überhaupt  seine  Schlüsse  mit  so  groszer  Zurück- 
haltung zieht,  dasz  die  meisten  leser,  weit  entfernt  ihm  widerspre- 
chen zu  wollen,  zu  weiter  gehenden  folgerangen  geneigt  sein  werden, 
diese  Zurückhaltung,  die  er  vor  allem  in  der  annahme  bewuster  nach- 
ahmung  (s.  3)  wie  in  der  kritik  ( Vorwort  s.  VI)  übt,  verdient  eben 
besondere  anerkennung.  wol  zieht  er  aus  seinen  Zusammenstellun- 
gen manches  schöne  ergebnis  auch  für  die  kritik,  ganz  fremd  aber 
ist  ihm  der  kleinliche  ehrgeiz  eine  lesart  zum  erstenmale  festgestellt 
zu  haben,  das  überläszt  er  meist  andern , indem  er  sich  darauf  be- 
schränkt das  material  für  die  beurteilung  zu  liefern,  so  ist  Ov.  XI  22 
Orphei  titulum  rapuere  theatri  nach  der  besten  Überlieferung  sicher- 
lich richtig  statt  Merkels  triumphi  wegen  Mart,  spect.  Ü 21,  1 in 
Orpheo  . . theatro,  wo  Z.  jedoch  die  Übereinstimmung  nur  einfach  als 
'erwähnenswert’  bezeichnet. 

Hier  möchte  ich  an  den  kundigen  vf.  eine  frage  richten.  Mart. 
VI  10,  8 findet  sich  ebenso  wie  Ov.  trist.  V 7,  14  itque  reditque  vias; 
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aber  ßndet  sich  bei  irgend  einem  spätem  auch  Ovids  redit  itqxie  (meL 
II  409)?  das  wäre  weit  interessanter  ^ und  mit  ungleich  gröszerer 
Sicherheit  könnte  man  hier  nachahmung  annehmen , aber  zu  keiner 
der  stellen  mit  ähnlich  unnatürlicher  Wortfolge  kenne  ich  wirkliche 
parallelen  (auszer  bei  Homer,  s.  Ameis  zu  b 723).  solche  stellen  sind 
zb.  folgende:  trist,  IV  10,  58  bisve  semelve.  met,  XIV  673  semideique 
deique.  VIII  163  refluitque  fluitque.  VIII  537  rcfaventque  foventque. 
XI  361  Nereides  Net'eusqxie,  IV  680  (vgl.  686)  nomen  terraeque 
tuumque,  VIII  560  utar  . . domoque  consilioque  tuo  (das  consilium 
war  eben  das,  er  möge  sein  haus  benutzen),  unnatürlich  in  etwas 
weiterem  sinne  ist  die  Wortstellung  auch  IV  488  monstris  exterrita 
coniunx^  territus  est  Äthamas  (vgl.  diese  jahrb.  1877  s.  297)  und 

V 129  Dorylas  ditissimus  agriy  divesagri  Borylas.  verzeihlicher 
ist  solche  Stellung  bei  drei  begriffen:  met,  I 517  quod  eritque  fuitque 
estque^  wie  Hom.  A 70  rd  t*  ioy/Ta  xd  t*  kcöpeva  irpö  t*  4övTa. 
ferner,  findet  sich  bei  andern  dichtem  auch  das  höchst  aufftlllige 
lactea^  Marsya,  Insula  nomen  habet  met.  I 169.  VI  400.  XV  740 
und  cui  fecimus  aurea  nomen  XV  96  ? es  war  eben  von  diesen  Wör- 
tern dem  dichter  nur  die  form  auf  ä zugänglich  (vgl.  V 581  formo- 
sae  nomen  hahebam)^  doch  hätte  er  die  Schwierigkeit  leicht  durch 
veränderte  constmction,  wie  nomen  est  udgl.  vermeiden  können, 
wie  steht  es  ferner  um  die  nachahmung  solcher  eigentümlichkeiten 
Ovids,  wie  dasz  er  simul  für  simul  ac  in  den  Metamorphosen  nur  in 
der  thesis  des  ersten  fuszes  und  folglich  nur  vor  vocalen  gebraucht? 
Zufall  kann  das  kaum  sein,  dagegen  spricht  die  hohe  zahl  von  24  stel- 
len (I  230.  n 19.  470.  III 177.  486.  IV  449.  455.  672.  769.  V 471 . 

VI  252.  629.  VII  220.  VIII  449.  IX  129.  XI  94.  616.  XIH  545. 
XrV  11.  254.  277.  XV  45.  577.  644)  und  der  umstand  dasz  auch 
simul  ac  selbst  stets  an  gleicher  stelle  steht  (I  729.  II 167.  VII 285. 
XIV  349.  XV  398).  darauf,  dasz  diesem  simul  oder  simul  ac  27mal 
ein  relativpronomen  vorausgeht  und  nur  2 mal  nicht  (VI  629  scd  s, 
und  Vni  449  at  s,) , will  ich  kein  gewicht  legen. 

Wie  genau  Z.  beobachtet,  davon  ein  beispiel.  s.  21  anm.  4 be- 
zeichnet er  die  anwendung  der  adjectiva  auf  ‘bilis  als  ein  lieblings- 
mittel der  Ovidischen  versification  für  die  bildung  des  fünften  fuszes 
des  hexameters , dessen  sich  jedoch  Martial  sparsam  bediene,  hier 
bin  ich  zufällig  in  der  läge  die  Sache  ziffemmäszig  zu  prüfen,  die 
bemerkung  üben'aschte  mich  schon  in  des  vf.  'Ovid  u.  s.  Vorgänger’ 
I s.  14  (worauf  Z.  hier  verweist),  da  mir  fieser  hexameterausgang 
nicht  als  besonders  häufig  aufgefallen  war,  wogegen  ich  der  angabe 
unbedingt  zustimmte,  dasz  die  substantiva  auf  -men  im  fünften  fusz 
sehr  häufig  seien  (ebd.  s.  16).  und  in  der  that  hat  Ov.  nur  178  hexa- 
meter  mit  -büis  im  fünften  fusz  gegen  801  mit  den  endungen  -mi~ 
nis  -minc  -mina  von  substantiven  auf  -men.  dennoch  hat  Z.  durch- 
aus recht,  denn  erstlich  ist  -büis  im  fünften  fusz  nicht  blosz  bei  Mar- 
tial, sondern  auch  bei  Ovids  Vorgängern  weit  seltener  als  bei  diesem, 
wie  folgende  Übersicht  zeigt: 
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zahl  der 

-minisnsYf. 

also  in 

•bilis  UBw. 

alßo 

in 

hexam. 

im  5n  fusz 

100  V. 

im  5n  fusz 

100 

V. 

Ovidius 

22858 

801  mal 

3,45  mal 

178  mal  0,78  mal 

Lucretius 

7393 

339  „ 

3,23  ,, 

17  „ 

0,23 

»7 

Catullus 

797 

34  „ 

4,40  „ 

3 VI 

0,38 

n 

Tibull.  Lygd.  Sulp. 

1052 

38  „ 

3,61  „ 

2 

0,19 

»» 

Propertius 

1993 

65  „ 

3,26  „ 

3 „ 

0,15 

1» 

Vergilius 

12912 

518  „ 

4,01  „ 

76  „ 

0,59 

7» 

Horatius 

4081 

49  „ 

1,20  „ 

22  „ 

0,54 

77 

Martialis 

3369 

80  „ 

2,37  „ 

7 „ 

0,21 

77 

hier  nemlich  erreicht  der  durchschnittsprocentsatz  der  übrigen  dich- 
ter 0,33,  noch  lange  nicht  die  hälfte  des  Ovidischen.  sodann  aber 
ist  Z.s  beobachtung  auch  richtig  insofern,  als  Ov.  die  adjectiva  auf 
-hilis  mit  langer  antepaenultima  — denn  um  solche  allein  handelt 
es  sich  hier  — verhältnismäszig  selten  in  den  andern  füszen  ver- 
wendet. in  den  Metamorphosen  stehen  89  im  fünften  und  nur  8 in 
den  übrigen  füszen,  nemlich  3 im  ersten,  1 im  dritten  und  4 im  vier- 
ten fusze.  dasz  dies  für  den  fünften  fusz  ein  gewaltiges  Übergewicht 
bezeichnet,  ergibt  einmal  eine  Vergleichung  mit  den  substantiven  auf 
•men^  deren  daktylisch  ausgehende  formen  in  den  Met.  im  ersten 
fusz  87 , im  zweiten  1 , im  dritten  1 , im  vierten  46,  im  fünften  409 
mal  stehen,  auf  100  fälle  im  fünften  fusz  kommen  also  hier  33,00 
in  den  übrigen,  bei  -hUis  nur  8,99.  grund  dieser  erscheinung  ist 
auszer  Ovids  belieben  auch  die  länge  vieler  dieser  Wörter,  wie  denn 

unter  den  89  fällen  im  fünften  fusz  22  mit  den  messungen ^ 

sind,  die  nur  hier  Vorkommen 

konnten,  aber  auch  wenn  wir  alle  daktylisch  auslautenden  Wör- 
ter in  betracht  ziehen,  bleibt  das  Verhältnis  aufföllig.  sehen  wir 
hier  von  den  Wörtern  ab,  deren  letzte  silbe  elidiert  ist  und  die  damit 
aus  der  reihe  der  daktylisch  auslautenden  ausscheiden  (68  im  ersten, 
11  im  zweiten,  5 im  dritten,  6 im  vierten,  57  im  fünften  fusz),  rech- 
nen dagegen  die  auf  drei  kürzen  auslautenden,  aber  durch  elision 
der  letzten  kürze  daktylisch  gewordenen  hinzu  (121  im  ersten,  22  im 
vierten,  2 im  fünften  fusze),  so  kommen  daktylisch  auslautende 
Wörter  im  zweiten  und  dritten  fusz  nicht  vor  {nescio  quis  hat  als  6in 
wort  zu  gelten),  weil  für  diese  füsze  widerstreit  zwischen  wort-  und 
versaccent  gefordert  wird,  der  erste  fusz  enthält  2658  (auf  100  verse 
22,23),  der  vierte  1228  (10,26),  der  fünfte  6156  (51,47).  auf  100 
fälle  im  fünften  fusz  kommen  also  63,10  im  ersten  und  vierten,  strei- 
chen wir  auch  bei  den  ddj.  auf  -bilis  die  elidierten  formen,  so  bleiben 
7 fälle  für  den  ersten  und  vierten  und  87  für  den  fünften  fusz,  so 
dasz  auf  100  fälle  im  fünften  fusz  8,05  im  ersten  und  vierten  kom- 
men. die  angabe  des  vf.  ist  also  durch  zahlen  auf  das  schlagendste 
als  richtig  erwiesen. 

Dresden. 


Friedrich  Polle. 
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83. 

DES  HORATIUS  ERSTE  ODE  DES  ZWEITEN  BUCHS.* 


Das  erste  gedieht  des  zweiten  buchs  von  Horatius  öden  zählt  in 
der  Überlieferung  zehn  Strophen , in  Ritschls  bearbeitung  deren  sie- 
ben , bei  Gruppe  und  Prien  nur  sechs,  wer  wie  Lehrs  bei  einzelnen 
stellen  dieses  gedichts  förmlich  einen  schreck  vor  römischer  poesie 
empfindet,  mag  die  drei,  vier  Strophen  oder  lieber  das  ganze  gedieht 
ohne  sträuben  hingeben ; wer  das  lied  in  seiner  überlieferten  gestalt 
auch  mit  einzelnen  kleinen  mängeln  ein  bischen  lieb  gewonnen  hat, 
nimt  es  vielleicht  noch  einmal  mit  mir  in  schütz , selbst  auf  die  ge- 
fahr  hin,  dasz  er  nach  Ritschls  ausdmck  vom  'tiefeingefressenen  rost 
des  schulvorurteils  von  der  intacten  Überlieferung  Horazischer  poe- 
sien’  mitangefressen  erscheine  und  sich  mit  'feile  und  scheidewasser* 
müsse  behandeln  lassen. 

Zur  dritten  strophe  paulum  severae  musa  tragoediae  stellt 
Ritschl  drei  fragen  und  fordert  vom  Verteidiger  drei  bündige  ant- 
worten. ich  versuche  es  diese  zu  geben. 

Die  erste  frage  lautet:  'mit  welchem  rechte  traut  man  dem 
dichter  eine  ebenso  unverschämte  wie  abgeschmackte  Schmeichelei 
zu , dasz  mit  dem  feiern  des  4inen  Pollio  es  gleich  mit  aller  tragödie 
überhaupt  ganz  und  gar  aus  sei  für  das  theater?*  ich  antworte:  man 
traut  dem  dichter  gar  keine  Schmeichelei  zu;  Asinius  braucht  die 
hilfe  der  tragischen  muse  auch  für  die  darstellung  der  bürgerkriege, 
in  welchen,  gleich  wie  in  den  alten  bruderkämpfen  der  tragödie,  alte 
schuld  an  den  enkeln  gerächt  und  übermächtiger  schicksalswille  er- 
füllt worden  ist;  braucht  er  aber  ihren  beistand,  so  darf  Hör.  auch 
ihre  gegenwart  bei  Pollios  arbeit  in  anspruch  nehmen  und  sie  von 
der  Schaubühne  für  ihn  abrufen , unbekümmert  darum , was  andere 
tragische  dichter  ihrerseits  für  anliegen  an  dieselbe  muse  haben  — 
ganz  ebenso,  wie  Hör.  am  schlusz  unseres  liedes  die  anwesenheit 
der  lyrischen  muse  in  irgend  einer  grotte  für  sich  selbst  in  anspruch 
nimt,  oder  wie  er  ein  andermal  Calliope  auffordert  den  himmel  zu 
verlassen,  unbekümmert  darum , ob  sie  nicht  für  andere  im  gleichen 
augenblick  gerade  im  himmel  nötig  ist.  Peerlkamp  hat  zwar  unrecht, 
wenn  er  unter  der  muse  der  strengen  tragödie  schon  geradezu  die 
muse  der  tragischen  geschichte  versteht;  aber  dafür  dasz  die  muse 
der  tragischen  dichtung  daneben  auch  die  muse  eines  geschicht- 
schreibers  werden  kann,  dürfen  wir  mit  Peerlkamp  an  die  musen  der 
Herodotischen  geschichte  erinnern,  also  Schmeichelei  könnte  man  es 
allenfalls  nennen , wenn  Hör.  sagte , weil  jetzt  Pollio  augenblicklich 

* vgl.  Ritschl  im  rbein.  mas.  XI  628  ff.  XII  457  ff..  Hanow  ebd. 
8.  469  ff.  (alles  dies  wiederholt  in  Ritschelii  opusc.  III  s.  602 — 614).  Prien 
ebd.  XIII  345  f.  und  im  Lübecker  programm  von  1865  s.  17  f.  Martin 
im  Posener  programm  von  1858  s.  2 ff.  1865  s.  4.  Gruppe  Minos  s.  327  ff. 
von  den  ausgaben  auszer  den  älteren  besonders  Lehrs  und  Schütz. 

Jahrbücher  für  dass,  philol.  1878  hfl.  3.  41 
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keine  tragödien  schreibe,  fehle  überhaupt  die  tragische  muse  dem 
theater;  es  ist  aber  nichts  als  ein  feinerer  ausdruck  conventioneller 
dichtersprache,  wenn  er  sagt,  weil  die  tragische  muse  jetzt  dem  tra- 
gischen geschieh tswerk  Pollios  die  weihe  geben  solle,  möge  sie  sich 
auf  kurze  zeit  der  bühne  entziehen;  in  jenem  falle  könnte  eine  Über- 
schätzung Pollios  und  misachtung  anderer  tragöden  in  den  werten 
liegen,  in  diesem  falle  ist  überhaupt  an  eine  Schätzung  der  tragischen 
dichtungen  Pollios  und  somit  an  eine  Unterschätzung  anderer  gar 
nicht  gedacht. 

Zweite  frage:  ^mit  welchem  rechte  traut  man  dem  Hör.  ein  so 
völlig  leeres  epitheton  zu , wie  es  severae  darum  ist,  weil  es  eine  an- 
dere tragoedia  gai-  nicht  gibt?  oder  aber  welchen  sinn  hat  es,  die 
tragoedia  als  severa  gegenüberzustellen  der  geschieh tschreibung  blu- 
tiger bürgerkriege,  der  und  denen  doch  wol  keine  geringere  severiias 
zukommt?’  antwort:  nicht  entgegengesetzt  wird  die  strenge  Mel- 
pomenes  der  geschichtschreibung,  sondern  gerade  auf  diese  mit  über- 
tragen; das  beiwort  'streng’  aber  ist  nicht  leer,  sondern  sinnvoll  und 
unentbehrlich,  weil  eben  erst  die  eigenschaft  der  strenge  die  muse 
der  tragödie  geeignet  macht  für  die  ernste,  strenge  Stimmung  und 
darstellung  einer  solchen  geschichte. 

Dritte  frage:  'wie  will  man  gründe  munus  als  prädicat  der 
Pollionischen  tragödiendichtung  schützen,  ohne  daneben  eben  jene 
geschichtschreibung  als  eine  minder  grosze,  würdige  aufgabe  er- 
scheinen zu  lassen?*  — Wer  zwingt  uns  denn  grande  munus  als  logi- 
schen gegensatz  zur  geschichtschreibung  zu  betonen?  grande  kann 
doch  ebenso  gut  den  absoluten  empfindungston  haben;  das  amt,  die 
thätigkeit  Pollios  für  das  öffentliche  wohl  — denn  das  bedeutet  fww- 
nus  — ist  erhaben,  groszartig,  ob  er  nun  tragödien  dichtet  oder 
die  geschichte  der  bürgerkriege  schreibt,  aber  das  6ine  mal  geht 
er  an  sein  erhabenes  amt  auf  den  niedrigen  sohlen  historischer  prosa, 
das  andere  mal  auf  dem  hochschuh  des  Dionysostheaters  zu  Athen: 
das  wäre  die  6ine  möglichkeit  der  erklärung ; eine  andere  wäre  noch 
einfacher:  dasz  es  ein  groszer  und  erhabener  beruf  im  dienste  der 
Öffentlichkeit  sei,  die  geschichte  der  bürgerkriege,  die  geschichte  des 
Volkes  und  Staates  (res  puUicas)  darzustellen,  zumal  unter  dem  bei- 
stand  der  tragischen  muse,  ist  selbstverständlich;  ausdrücklich  aber 
wird  auch  die  tragödiendichtung  Pollios  als  ein  hoher  beruf  im 
dienste  des  Volkes  bezeichnet,  nicht  um  sie,  als  speciell  erhaben, 
über  die  thätigkeit  des  geschichtschreibers  zu  erheben,  sondern  als 
gleichfalls  erhaben,  gleichfalls  erhaben  patriotisch  daneben  zu  stellen, 
der  gegensatz  findet  also  statt  nicht  zwischen  jU«&Zicas  res  und  grande 
munus  ^ sondern  Einmal  zwischen  den  geschichten  und  geschicken 
des  Volkes  und  Staates  und  den  geschicken  einzelner  beiden,  wie  sie 
die  von  Pollio  nachgeahmte  attische  tragödie  behandelte,  sodann 
zwischen  der  darstellungsform  der  geschichte  und  dem  cothum  der 
tragödie;  puiblicas  res  und  Cecropio  cothurno  — von  jedem  gegen- 
satzpaar ist  nur  das  §ine  glied  ausgedrückt  — sind  also  jedes  mit 
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dem  relativen  ton  des  logischen  gegensatzes  zu  betonen;  grande 
mttnus  hat  den  absoluten  ton  der  empfindung.  also  nicht  eine  herab- 
setzung  der  geschichtschreibung  liegt  in  den  Worten,  vielmehr  die 
stillschweigende  anerkennung  einer  selbstverständlichen  grösze,  wie 
denn  Hör.  auch  I 6 die  historischen  kriegsthaten  Agrippas  ausdrück- 
lich als  gleich  groszartige  Stoffe  (grandia)  den  poetischen  stoffen  der 
gpriechischen  epen  und  tragödien  an  die  seite  stellt,  und  II  12  die 
schlachten  Caesars  in  bezug  auf  die  groszartigkeit  des  Stoffes  mit 
den  riesenkämpfen  der  griechischen  sage  vergleicht,  wenn  sie  auch 
besser  in  prosa  dargestellt  werden. 

Dies  drei  antworten  auf  die  drei  fragen  Ritschls.  es  sei  mir 
nun  selber  eine  frage  gestattet,  nimt  man  das  gedieht  ohne  die 
dritte  Strophe,  fehlt  da  nicht  etwas?  nach  den  beiden  ersten  Stro- 
phen dürfte  man  dann  im  ganzen  liede  nichts  erwarten  als  eine  aus- 
führung  des  gedankens,  Pollio  unternehme  ein  gefahrvolles  werk; 
die  Stimmung  aber,  die  sich  im  hauptteil  des  liedes  wirklich  aus- 
spricht, gilt,  zum  glück  für  den  poetischen  gehalt,  nicht  den  gefahren 
des  Werkes , sondern  den  tragischen  gräueln  und  Strafgerichten  der 
bürgerkriege.  ferner  erweckt  uns  die  Ritschlsche  einleitung  des 
liedes  das  gefühl : 'ja,  ein  bedenkliches  wagnis ! da  sind  wunden  die 
berührt  wieder  bluten,  da  ist  glut  die  aufgerührt  wieder  lodeni 
könnte ; wenn  Pollio  es  nur  nicht  thun  wollte ! es  wäre  politischer.’ 
und  in  demselben  athem  preist  der  dichter  mit  einer  pathetischen  an- 
rede  die  politische  grösze  Pollios,  der  trotz  alledem  seine  geschichte 
schreibt!  das  klappt  nicht,  sondern  klafft,  da  fehlt  offenbar  ein  ge- 
danke  wie  folgender:  'nun  gut,  so  thu  es  in  gottes  namen  und  stelle 
uns  die  bürgerkriege  so  dar,  dasz  du  auch  darin  ein  wolthäter  deines 
Volkes  wirst,  wie  du  als  redner,  Senator  und  feldherr  ein  retter  aus 
nöten  bist.’  also  eine  motivierung  dafür,  dasz  Pollio  trotz  der  ge- 
fahren das  werk  doch  schreibt  und  schreiben  darf,  eine  motivierung 
dafür,  dasz  Pollio  in  einer  sehr  eigentümlichen  weise  gerade  als  hel- 
fender Staatsmann  gefeiert  wird,  zudem  eine  Vorbereitung  der  eigen- 
tümlich tragischen  Stimmung,  welche  das  werk  Pollios  schon  im 
voraus  im  dichter  erregt  — das  ist  es  was  wir  vermissen,  und  das 
ist  auch  genau  das  was  in  der  überlieferten  dritten  strophe  steht: 
Pollio  wird  die  bürgerkriege  darstellen  unter  dem  beistande  und  im 
ernsten,  strengen  geiste  der  tragischen  muse,  in  derjenigen  Stim- 
mung, welche  durch  die  anschauung  von  schuld  und  Schicksal  der 
Völker  und  der  einzelnen  in  uns  geweckt  wird;  er  wird,  wie  die 
erste  strophe  es  ankündigt,  darstellen  die  Ursachen  des  kriegs  und 
die  sittliche  schuld  desselben,  den  wechselnden  gang  und  Fortunas 
grausames  spiel,  das  Verhängnis  der  freundschaft  und  den  unge- 
sühnten  fluch  der  feindschaft  zwischen  den  mächtigen , und  so  dar- 
stellen — das  sagt  unsere  strophe  — dasz  die  geschicke  des  Volkes 
und  Staates  hier  für  den  erkennenden  verstand  und  für  das  sittliche 
gefühl  sich  ordnen  und  klären  wie  die  geschicke  des  einzelnen  in  der 
tragödie:  durch  tragische  erkenntnis  und  empfindung  wird  Pollio 
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der  Staatsmann  die  unter  der  asche  glühenden  parteileidenschaften 
dämpfen  und  die  schmerzenden  wunden,  wenn  auch  mit  schmerzen- 
den mittein,  heilen,  so  bilden  die  vier  ersten  Strophen  des  liedes  zu- 
sammen nur  6ine  periode,  die  beiden  ersten  den  Vordersatz,  die  beiden 
folgenden  den  nachsatz:  Venn  du  an  eine  geschichte  der  schuldvollen, 
wechselvollen  und  verhängnisvollen  bürgerkriege  band  anlegst,  an 
ein  so  gewagtes  und  gefährliches  werk  in  dieser  zeit,  nun  so  wollen 
wir  auf  kurze  zeit  für  die  bühne  verzichten  auf  die  muse  der  tragö- 
die,  damit  sie  deiner  geschichte  den  strengen  geist  der  tragödie  ver- 
leihe; hast  du  dann  thaten  und  Schicksale  von  volk  und  Staat 
klärend  geordnet  und  dies  erhabene  amt  im  dienste  des  Staates  ge- 
übt, dann  wirst  du  wieder  als  tragödiendichter  an  dein  er- 
habenes amt  im  dienste  des  Staates  gehen,  der  du  als  praktischer 
Staatsmann  dem  Staate  so  rühmlich  gedient  hast,  PoUio:  denn 
was  du  thust,  alles  ist  grosz  und  alles  im  dienste  des  Volkes.’  so 
steht  denn  auch  die  anrede  von  rechtswegen  erst  in  der  vierten 
Strophe,  da  sie  ja  in  einem  begründenden  Verhältnis  zum  haupt- 
gedanken  des  nachsatzes  steht,  kurz,  statt  die  dritte  strophe  erst 
auszu werfen,  um  dann  genau  das  zu  vermissen,  was  wir  verworfen, 
wollen  wir  lieber  gleich  behalten  was  wir  haben. 

Ich  komme  zur  siebenten  strophe  luno  et  deorutn.  die  letzte 
entscheidung  über  ihre  echtheit  oder  unechtheit,  sagt  Ritschl,  werde 
davon  abhängen,  welche  Vorstellung  man  sich  von  Bömergesinnung 
mache  einem  römerschändenden  barbaren  wie  Jugurtha  gegenüber, 
gut,  meine  Vorstellung  ist  diese:  Jugurtha  ist  für  Horatius  und  Asi- 
nius  als  echte  Römer  der  typus  eines  schändlichen , heimtückischen, 
brudermörderischen  barbarenhäuptlings , und  der  gedanke , dasz  die 
gefallenen  von  Thapsus  ein  totenopfer  für  den  schatten  dieses  schänd- 
lichen gewesen  seien,  ist  die  bitterste  demütigung  für  römischen 
stolz,  und  Hör.  hat  eben  vorher  Catos  in  ütica  gedacht,  der  unter- 
gegangen ist , aber  nicht  unterworfen  worden  ist ; da  denkt  man  bei 
dem  totenopfer  auf  africanischem  boden  gerade  auch  an  all  die 
tapfern  und  edlen  männer  unter  den  gefallenen : um  so  bitterer  der 
gedanke,  dasz  auf  demselben  boden  Africas,  wo  die  Vorfahren  einst 
Carthago  bezwungen  und  zuletzt  auch  den  schändlichen  Jugurtha 
überwältigt  haben , dasz  auf  demselben  boden  Römer  gegen  Römer 
tapfer  gekämpft  und  sich  mit  römischer  kraft  hingewürgt,  um  damit 
— 0 ironie  des  Schicksals,  grausames  spiel  Fortunas  — eine  riesen- 
hekatombe  darzubringen  dem  schatten  eines  Jugurtha!  das  ist  die 
tragische  ironie,  durch  welche  Oidipus,  der  einst  das  räthsel  vom 
menschen  gelöst  und  Theben  von  der  Sphinx  befreit  hatte,  gerade  in 
folge  davon  wieder  ein  fluch  für  Theben  wurde  und  zuletzt,  das  räthsel 
seiner  eignen  menschlichkeit  scharfsichtig  lösend,  schmachvoll  ge- 
blendet ein  racheopfer  wurde  für  das  getötete  ungeheuer,  die  Sphinx, 
aber  so  wenig  das  ganze  jammervolle  loos  des  Oidipus  seinen  wirk- 
lichen grund  hatte  in  einem  racheopfer  für  die  Sphinx,  so  wenig 
war  das  totenopfer  für  Jugurtha  der  grund  für  die  opfer  und  leiden 
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des  africanischen  btirgerkriegs ; die  bekatombe  von  Thapsus  war  nur 
die  ironisch  tragische  form  der  strafe,  der  grund  war  die  sitt- 
liche schuld  des  römischen  Volkes:  die  sittliche  entartung,  welche 
namentlich  seit  Carthagos  Zerstörung  und  zuerst  am  stärksten  im 
krieg  mit  Jugurtha  hervorgetreten  war,  gab  endlich  den  schutzgöt- 
tern  Africas  das  recht  zur  tiefsten  demütigung  in  der  schmachvoll- 
sten form;  dasz  Africa  lange  schon  von  seinen  göttern  rache  heischte, 
dasz  die  boshafte  seele  Jugurthas  noch  im  schattenreich  nach  rache 
lechzte,  ist  natürlich ; dasz  Rom  aber  durch  seine  frevel  und  Sünden 
ihnen  so  die  glanzvollste  genugthuung  von  den  göttem  erwirkt  hat, 
das  ist  tragisch  bitter,  und  da  Hör.  sonst  oft  genug  und  auch  in 
den  unangefochtenen  Strophen  dieses  gedichtes  dieselbe  tragische 
auffassung  der  bürgerkriege  ausspricht,  so  treten  wir  seiner  oder 
Pollios  Römergesinnung  nicht  zu  nahe,  wenn  wir  die  überlieferte 
Strophe  behalten  — um  so  weniger,  wenn  wir  in  der  dritten  strophe 
mit  der  Überlieferung  dem  werke  Pollios  den  ernst  und  die  strenge 
der  tragödie  ausdrücklich  gewünscht  haben. 

Nun  zur  neunten  strophe  qui  gurges  aut  quae  flumina.  Ritschl 
verwirft  sie,  weil  sie  nichts  enthalte  als  drei  jedes  neuen  Inhalts 
baare  Variationen  6ines  gedankens , welcher  in  der  vorhergehenden 
strophe  schon  ausgedrückt  und  dort  auszerdem  sogar  durch  eine 
kräftige  Steigerung  abgeschlossen  sei,  der  hier  nichts  ähnliches  oder 
noch  stärkeres  entspreche,  gewisse  versuche  in  unserer  strophe  noch 
neue  logische  begriffe  zu  entdecken  weist  Ritschl  in  ebenso  nach- 
drücklicher wie  ergötzlicher  weise  ab.  Lehrs  billigt  die  beseitigung 
der  siebenten  und  neunten  strophe,  empfindet  dann  aber  eine  art 
graus  des  leeren : die  nänie  um  den  bürgerkrieg,  welcher  Hör.  in  der 
schluszstrophe  mit  dem  hemmenden,  abbrechenden  sed  ne  relictis  — 
einhalt  thut,  sei  nun  doch  merkwürdig  kurz;  also  sei  wiederum 
Strophenausfall  anzunehmen,  ich  glaube,  gegenüber  dieser  modernen 
interpolationstheorie  ist  ein  gewisses  schulvorurteil  wol  am  platze, 
soviel  ich  weisz,  ist  6in  weg  der  erklärung  für  unsere  strophe  noch 
nicht  eingeschlagen,  ^alle  ebenen  bezeugen  dasz  römisches  blut  ihren 
boden  getränkt  hat,  dasz  römische  tote  in  ihrer  erde  begraben  sind 
und  dasz  ein  teil  der  abendländischen  macht  hier  in  groszer  entschei- 
dungsschiacht krachend  zusammenstürzte,  zum  Zeugnis  unseres  bru- 
dermörderischen frevels  und  der  höhnischen  freude  selbst  des  fern- 
sten erbfeinds*  — kürzer:  'die  groszen  Schlachtfelder  bezeugen  aller 
weit  römische  Sünde  und  schände*  — das  war  der  sinn  der  vorigen 
strophe.  wie  aber  die  Unterwerfung  der  römischen  weit  durch  Römer 
— oben  in  der  sechsten  strophe  — tragischer  wurde  dadurch , dasz 
auch  ununterworfene  beiden  wie  Cato  untergegangen  sind,  so  wird 
die  weltkundige  schmach  des  bruderkriegs  eine  tragische  dadurch,  dasz 
die  Römer  siegreich  alle  hindemisse  der  natur  überwunden  haben,  um 
sich  selber  zu  vernichten  und  zu  schänden,  abgründe  ströme,  meere 
fremde  länder,  sie  alle  haben  den  krieg  selber  gesehen  und  gespürt: 
kein  abgrund  war  zu  tief  oder  zu  jäh,  kein  ström  zu  breit  oder  zu 


646  ThPlüßs:  des  Horatius  erste  ode  des  zweiten  buchs. 

reiszend,  kein  meer  zu  weit  und  zu  stürmisch,  kein  fremdes  land  zu 
fern  und  zu  wild  für  ims.  — Ich  nehme  also  gurges  in  seiner  eigent- 
lichen und  vollen  bedeutung  als  'schlund,  verschlingenden  abgrund’ ; 
die  Vorstellung  von  wasser  liegt  an  sich  nicht  im  worte , kann  aber 
wie  gewöhnlich  so  auch  hier  damit  verbunden  werden,  wenn  es  ge- 
wünscht wird : man  denke  an  abgründe  mit  in  der  tiefe  tosendem 
wildbach;  nur  halte  man  den  begriff  des  gefährlichen,  schwer  zu 
überwindenden  naturhindernisses  fest,  das  überlieferte  qui  lasse  ich 
stehen ; bei  quis  campus  in  der  vorigen  Strophe  war  die  antwort  ein- 
fach : 'es  gibt  keine  ebene , die  nicht  blutgetränkt  wäre* ; hier  bei 
qui  gurges  heiszt  die  antwort:  'es  gibt  keinen  abgrund  irgend 
welcherart,  der  von  diesem  kriege  nicht  erfahren  hätte;  es  kommt 
hier  auf  die  eigenschaft  der  gefährlichkeit  an.  — Ich  verstehe  flur- 
mina  in  dem  sinne  mächtiger  hindemisse  bei  kriegszügen , in  dem- 
selben sinne,  in  dem  flüsse  eroberter  länder  bei  den  römischen  trium- 
phen  bildlich  dargestellt  und  als  überwundene  mit  aufgeftihrt  wur- 
den, und  in  dem  bei  römischen  dichtem,  auch  bei  Horatius  selber,  ‘ 
einzelne  grosze  flüsse  wie  Nil,  Euphrat  und  Tigris,  Hister  und  Rhein 
als  kämpfende  oder  überwältigte  feinde  erscheinen,'  in  demselben 
sinne,  in  dem  auch  schlechtweg  das  wort  flumina  von  Hör.  gebraucht 
wird  zur  bezeichnung  mächtiger  naturhindemisse : in  den  briefen  II 
1,  252  meint  er,  wenn  er  könnte,  würde  er  gern  die  thaten  des  kai- 
sers  besingen  und  von  der  läge  der  länder,  von  den  strömen,  von 
den  bergfesten  und  den  barbarenreichen  erzählen;  ebd.  I 13,  10 
wird  der  ausdruck  per  divos  flumina  lamas  wie^  eine  sprichwörtliche 
redensart  gebraucht,  um  die  Schwierigkeiten  einer  Wanderung  scherz- 
haft zu  übertreiben;  dasz  dabei  auch  die  Vorstellung  von  einem  mar- 
schierenden heere  vorschwebt,  scheint  der  ausdruck  Victor^  von  dem 
glücklich  angelangten  Wanderer  gebraucht,  zu  verrathen;  in  den 
Satiren  II  3,  55  jammert  die  6ine  sorte  narren,  dasz  ihr  feuerflam- 
men, felsabstürze  und  ströme  im  wege  stehen,  während  sie  doch  auf 
offenem  freien  felde  sind , die  andere  sorte  will  mitten  durch  wirk- 
lich im  wege  stehende  flammen  und  ströme  hindurch  rennen:  hier 
stehen  sogar  die  felswände  und  ströme  im  gegensatz  zu  dem  begriff 
von  campits  als  offenem,  hindernisfreiem  felde,  und  so  weckt  denn 
auch  die  ähnliche  begriffsverbindung  gurges  aut  flumina  in  unserer 
Strophe,  gegenüber  dem  vorhergehenden  quis  Campus^  ganz  natürlich 
die  neue  Vorstellung  überwundener  gewaltiger  hemmnisse.  — Bei 
qvod  mare  Dauniae  non  decoloravere  caedcs?  deutet  schon  das  gegen- 
sätzlich betonte  Dauniae  auf  die  hindernde,  gefahrvolle  entfernung: 
denn  während  Latino  sanguine  in  der  vorigen  strophe  die  natio- 
nalität  der  gefallenen  bervorhebt,  hat  Daunius  geographische  be- 
deutung; während  dort  die  Schlachtfelder  es  allen  nationen,  auch 
den  verhasztesten  barbaren  verkünden,  dasz  Latiner,  Römer  sich 
gegenseitig  gemordet  haben , sind  hier  die  männer  aus  Italien  ver- 
wegen übers  meer  und  von  meer  zu  meer  immer  weiter  gefahren,  um 
sich  in  unbekannter  ferne,  auf  fremdem,  gefährlichem  element  zu 
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bekämpfen  und  ihr  blut  da  zu  vergieszen,  wie  Hör.  ähnlich  von  den 
Schiffern  sagt:  natUaeque  per  omne  audaces  mare  qui  currunt  {sat. 
I 1,  29  f.);  so  wird  das  meer  auch,  ähnlich  wie  die  ströme,  in  sprich- 
wörtlicher art  von  gefährlichen  hindernissen  gebraucht:  sat.  1 1,  38  ff. 
heiszt  es  vom  erwerbsgierigen : cum  te  nequ4i  fet'vidus  aestus  dctnO’ 
veat  lucrOj  neque  hiems  ignis  mare  ferrum^  nil  obstet  tihi\  epist.  I 
1,  45  f.  vom  kaufmann:  impigci'  cxtremos  curris  mercator  ad  IndoSy 
per  marCy  pauperiem  fugienSy  per  saxa^  per  ignes.  — Endlich 
d'a  im  sinne  von  'fernes  land’  zu  nehmen,  entspricht  sowol  dem  all- 
gemeinen als  besonders  dem  dichterischen  Sprachgebrauch;  wenn 
Hör.  sich  nicht  kümmert  quis  sub  Ardo  rex  gelidae  metuaiur  ot'aey 
so  meint  er  den  könig  nicht  einer  kalten  meereskUste,  sondern  jener 
äuszersten  erdzone  im  norden,  die  so  fern  liegt,  dasz  es  thöricht 
wäre , sich  um  ein  solches  reich  sorgen  zu  machen ; wenn  das  tote 
eis  nicht  immer  starr  steht  Anfneniis  in  oris,  so  wäre  es  w’underlich 
gerade  an  kUsten  zu  denken,  gemeint  sind  vielmehr  jene  im  fernen 
osten  der  erde  liegenden  armenischen  gebirgsländer;  wenn  die  Serer 
und  Inder  wohnen  subiedi  Ch  icntis  oraCy  so  wohnen  sie  nicht  unter 
der  kUste  des  Ostens,  sondern  im  gegensatz  zu  den  nähern  Partbern, 
unter  der  fernen  himmelszone  des  Sonnenaufgangs;  wenn  der  natur- 
forscher  bei  Cicero  das  weitall  und  seinen  innem  causalen  Zusammen- 
hang betrachtet,  omnes partes  orasque  circumspiciensy  so  ist  die- 
ser ausdnick  hier  von  den  erdteilen  und  äuszersten  ländern  der  erde 
übertragen  auf  die  fernsten  himmelsräume  und  die  letzten  Ursachen 
der  dinge,  und  der  begriff  der  entfemung  ist  auch  in  dem  gleich 
folgenden  gegensatz  humana  et  citeriora  vorausgesetzt.  — Nach 
alledem , meine  ich , dürfen  wir  in  der  neunten  Strophe  wesentlich 
neue  begriffe  und  Vorstellungen  und  eine  sehr  kräftige,  auch  logisch 
gerechtfertigte  Steigerung  des  gefühls  gegenüber  der  vorhergehen- 
den Strophe  erkennen  und  anerkennen,  und  dann  wäre  ja  der  be- 
rechtigten forderung  Ritschls  genüge  gethan.  die  achte  strophe 
dann  noch  besonders  zu  verteidigen  ist  unnötig. 

So  bleibt  mir  noch  6ine  stelle  zu  besprechen  übrig,  die  für  den 
Zusammenhang  und  für  die  Stimmung  des  liedes  bedeutsam  ist,  die 
Worte  audire  magnos  iam  videor  duces  non  indecoro  pulvere  soididos 
in  der  sechsten  strophe.  ich  will  nicht  alle  gründe  für  und  wider 
die  einzelnen  auffassungen  und  Veränderungen  hier  erörtern,  ich  will 
blosz  die  gesichtspuncte  bezeichnen,  von  denen  meines  erachtens 
eine  richtige  auffassung  oder  aber  Veränderung  der  überlieferten 
Worte  ausgehen  musz,  und  einen  verschlag  von  diesen  gesichts- 
puncten  aus  mir  erlauben,  wenn  audire  richtig  sein  soll,  so  musz  es 
für  beide  objecte  dieselbe  bedeutung  haben,  wo  möglich  auch  eine 
gleichartige  construction.  wenn  logik  und  poetisches  ebenmasz  gelten 
sollen,  so  musz  an  dieser  stelle  ein  zug,  nicht  mitten  aus  dem  kampf, 
sondern  zum  ausgang  der  schlachten  gehörend  gemeint  sein,  wie 
nachher  die  worte  et  cunda  terrarum  subada  das  endergebnis  des 
krieges  bezeichnen  — im  gegensatz  zur  vorigen  strophe,  in  welcher 
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die  eröffnung  der  schlachten  geschildert  wird,  wenn  die  Stimmung 
innerhalb  der  strophe  und  des  liedes  eine  einheitliche  sein  soll , also 
nach  einleitung  und  schlusz  eine  tragische,  so  musz  hier,  wo  vom 
ausgang  des  kampfes  die  rede  ist,  nicht  ein  mattes  lob  der  sieger, 
auch  nicht  etwa  ein  mattes  lob  beider  parteien,  sondern  eine  empfin- 
dungsvolle anerkennung  der  unterlegenen,  und  zwar  der  in  der 
feldschlacht  unterlegenen  gemeint  sein  — so  dasz  dann  die  gleich 
folgende  anerkennung  Catos  die  natürliche  erweiterte  parallele  zu 
dieser  anerkennung  bildet,  wie  die  Unterwerfung  der  ganzen  erde 
die  erweiterte  parallele  ist  zu  der  niederlage  jener  kämpfenden,  ich 
schlage  vor  zu  schreiben:  audire  fractos  iam  videor  duces  non  in- 
decoro  pulvere  sordidos\  ich  erinnere  an  eine  stelle,  die  nach  Situa- 
tion, Stimmung  und  ausdruck  ganz  ähnlich  ist,  die  worte  von  der 
schiacht  bei  Philipp! : cum  fr  acta  virtus  et  minaces  turpe  solum  teti- 
gere  mento : auch  dort  sind  es  die  unterlegenen,  die  gefeiert  werden, 
die  Verteidiger  der  republik ; auch  dort  tritt  mut  und  kraft  der  be- 
siegten , ihr  dräuendes  vorwärts  dringen  noch  im  letzten  augenblick, 
so  dasz  sie  ehrenvoll  auf  das  gesicht  niederstürzen,  in  einen  schön 
empfundenen  gegensatz  zu  ihrer  Überwältigung  und  ihrem  bittem 
loos,  den  gemeinen  erdboden  zu  berühren,  ich  übersetze  und  er- 
kläre : 'schon  höre  ich , dünkt  mich , wie  gebrochen  wurde  die  kraft 
der  führer,  die  in  ihrem  stürze  sich  wol  mit  staub  bedeckten,  aber 
nicht  mit  schände,  und  wie  die  ganze  weit  sich  dem  sieger  beugte, 
nur  nicht  die  trotzige  seele  Catos.’  und  zu  hören  meint  das  Hora- 
tius , indem  er  es  Pollio  schon  mit  dem  ganzen  ernst  und  schwung 
seiner  tragischen  darstellung  erzählen,  die  muse  es  verkünden  hört. 

Das  ganze  gedieht  hat  also  folgenden  gedankengang,  die  vier 
ersten  strophen  geben  — briefartig,  ganz  im  sinne  des  gelegenheits- 
gedichtes  — die  Veranlassung  zu  dem  liede  und  bereiten  die  Stimmung 
des  hauptteils  vor:  'du  wagst  es  die  bürgerkriege  und  ihren  schick- 
salsvollen lauf  darzustellen : so  möge  Melpomene  mit  dir  sein , dasz 
du  glücklich,  zum  heile  des  Volkes  dies  hohe  amt  erfüllst,  die  geschicke 
des  Volkes  klärend  zu  ordnen ; dann  wirst  du  bald  wieder  als  tragödien- 
dichter dein  hohes  amt  üben,  Pollio,  [der  du  sonst  alle  hohen  ämter 
ruhmreich  und  zum  heile  deines  Volkes  geführt  hast.’  — Der  zweite 
teil  drückt  die  gedanken  und  empfindungen  aus,  welche  das  werk 
Pollios , im  geiste  der  tragischen  muse  geschaffen , im  dichter  schon 
jetzt  erweckt:  zunächst  in  zwei  strophen  die  unmittelbaren  eindrücke 
einzelner  partien  der  Pollionischen  darstellung,  den  staunenden 
schrecken  vor  der  gewalt  und  furchtbarkeit  der  beginnenden  schlach- 
ten und  das  bewundernde  mitleid  mit  den  ehrenvoll  unterliegenden 
und  den  ununterworfen  untergehenden,  also  die  tragische  furcht  und 
das  tragische  mitleid.  unter  diesen  unmittelbaren  eindrücken  ent- 
steht sodann  die  tragische  erkenntnis  von  der  Ohnmacht  der  men- 
schen  gegenüber  einem  überlegenen,  ironisch  spielenden  Schicksal, 
von  der  demütigenden,  hohnvollen  form,  in  welcher  oft  menschen 
alte  schuld  wider  willen  an  sich  selber  rächen  helfen ; diese  erkennt- 
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nis  drückt  der  dichter  nicht  mehr  als  einen  gedanken  Pollios  aus,  son- 
dern, wie  es  im  weitem  fortgang  der  von  Pollio  angeregten  gedanken 
und  empfindungen  natürlich  ist,  als  seinen  eignen,  und  die  asynde- 
tische , ausrufartig  affirmative  form  des  satzes  passt  sehr  schön , um 
dem  schneidigen  gedanken  auch  schneidige  form  zu  geben,  aus  der 
erkenntnis  wiederum  entstehen  die  gefühle  des  Schmerzes  und  der 
reue:  der  dichter  läszt  diese  gefühle  in  zwei  Strophen,  im  weichem, 
klagenden  frageton  gehalten,  sich  ausdrücken.  es  ist  die  schmerz- 
liche reue  darüber,  dasz  überall  das  römische  volk  sich  selber  ver- 
nichtet hat,  sich  zur  schmach  und  fremden  nationen  zur  freude,  und 
dasz  überall  die  mächtigen  naturschrecknisse,  statt  wie  bei  ehrlichem 
kriege  zeugen  destriumphs  zu  sein,  vielmehr  zeugen  sind  des  Jam- 
mers einer  blinden,  wilden,  bradermörderischen  wut.  — Der  letzte 
teil  bricht  das  klagelied  ab  und  führt  von  der  tragischen  Stimmung 
dieses  politischen  klagegesanges  hinüber  zur  Stimmung  des  leichtem 
lyrischen  liedes. 

SCHÜLPFORTE.  ThEODOR  PlÜSS. 


84. 

zu  OVIDrcS  METAMORPHOSEN.'^ 

^ 

t • • 

XIV  525  f.  ein  apulischer  hirt  wird  zur  strafe  für  seine  freche 
Verhöhnung  der  nymphen  in  den  damals  zuerst  geschaffenen  wilden 
Ölbaum  verwandelt: 

arhor  enim  est;  sucoque  licet  cognoscere  morcs: 
quippe  noiam  linguae  hacis  ökaster  amaris  525 

exhibet:  asperitas  verhorum  cessit  in  {11  as, 
es  fällt  auf  dasz  hier  die  bitterkeit  der  früchte  betont  wird  ('die 
süszlichon,  mehligen  früchte  . . können  gegessen  werden  und 
werden  in  ganz  Griechenland  sowie  in  Persien  und  der  Türkei  des- 
halb gesammelt.’  Leunis  synopsis  der  Pflanzenkunde  § 592) , wäh- 
rend Lucretius  VI  971  den  blättern  jene  furchtbare  bitterkeit  zu- 
schreibt, wo  er  hervorhebt  dasz  dieselben  gerade  deshalb  den  ziegen 
das  angenehmste  futter  seien,  dieser  letzte  umstand  nemlich , dasz 
die  ziegen  bitteres  futter  lieben,  war  den  alten  interessant:  auch 
Vergilius  ecl.  1,  78  erwähnt  das.  sollte  ein  voreiliger  Verbesserer 
in  der  meinung,  wo  vom  gescbmack  die  rede  sei,  könnten  nur  die 
früchte  in  frage  kommen,  hacis  für  ursprüngliches  foliis  eingesetzt 
haben?  wahrscheinlich  wird  dies  schon  durch  den  gleichen  hexa- 
meterausgang  foliis  Oleaster  amaris  Verg.  ^^e.II  314,  und  diese  Wahr- 
scheinlichkeit wird  fast  zur  gewisheit  dadurch , dasz  die  beste  Meta- 
morphosen-hs. , der  Codex  Marcianus,  noch  eine  deutliche  spur  des 
echten  erhalten  hat,  da  er  v.  526  in  Ul a bietet,  das  nun  zu  seinem 
rechte  kommt. 

Dresden.  Friedrich  Polle. 
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85. 

ZUR  KRITIK  DER  CAESARES  DES  SEX.  AURELIUS  VICTOR. 


In  seinem  aufsatz  über  Aurelius  Victor  im  29n  bande  dos  rhei- 
nischen museums  (s.  282  — 308)  hat  Wölfflin  von  neuem  in  schla- 
gender weise  gezeigt,  wie  sehr  die  minutiös  genaue  beobachtung  des 
Sprachgebrauchs  der  einzelnen  Schriftsteller  im  stände  ist  zu  positi- 
ver Sicherheit,  auch  in  fragen  der  höhern  kritik,  zu  führen,  es  hat 
sich  dabei  herausgestellt,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war,  dasz 
auch  der  Sprachgebrauch  des  Aurelius  Victor  oder  genauer  ausge- 
drtickt  der  des  breviators  — denn  nach  Wölfflins  und  meinen  Unter- 
suchungen haben  wir  es  ja  nur  mit  einem  auszug  aus  den  Caesares 
zu  thun  — ein  durchaus  constanter  ist:  woraus  sich  ergibt  dasz  auch 
auf  dem  gebiete  der  textkritik  dieses  autors  die  Untersuchung  stets 
auf  der  stricten  observanz  fuszen  und  sich  nicht  mit  ein  paar  be- 
liebig zusammengerafften  stellen  begnügen  musz,  um  zu  einem 
sichern  urteil  über  jede  einzelne  frage  zu  gelangen,  so  einfach  und 
naturgemäsz  dieser  grundsatz  zu  sein  scheint,  so  wenig  pflegt  ihm 
in  der  praxis  allgemein  folge  gegeben  zu  werden , so  wenig  ist  ihm 
neuerdings  zb.  von  Freudenberg  in  seinen  conjecturen  zu  den  Cae- 
sares (im  Hermes  XI  s.  491 — 497)  folge  gegeben  worden,  es  finden 
sich  unter  seinen  Vermutungen  zwar  manche,  die  als  ganz  schlagend 
zu  bezeichnen  sind,  so  13,  11  Itäliam  statt  müüiam\  24,  11  inßfms 
statt  inßrmis  (übrigens  schon  von  Amtzen  vorgeschlagen) ; 39,  30 
quadripartito  statt  qttasi  partito\  40,  28  einschiebung  von  hcaiae\ 
aber  andere  widersprechen  direct  dem  Sprachgebrauch  des  Schrift- 
stellers, zb. 

3,  12  will  Fr^udenberg  in  den  werten  scilicet  quod  huiuscemodi 
(so  die  hs.)  pisces  Graccorum  dido  . . nympharum  lumina  accepissetj 
um  die  allerdings  nicht  zu  leugnende  härte  der  construction  zu  heben, 
nominari  vor  accepissd  einschieben,  hat  aber  dabei  übersehen  dasz 
nominare^  wenn  meine  äugen  mir  nicht  einen  üblen  streich  gespielt 
haben,  in  den  Caesares  nicht  vorkommt,  sondern  nur  appeUare  (zb. 
10,  6;  31,  3),  dicere  (zb.  20,  17;  39,  4),  vocare  (zb.  14,  3;  41,  16). 
vielleicht  läszt  sich  überhaupt  das  fehlen  eines  verbum  dicendi  an 
unserer  stelle  verteidigen  durch  Vergleichung  von  13,  8 quippe  qui 
Surae  familiari  opus  sacraverit^  quae  Suranae  sunty  obwol  diese  stelle 
auch  aus  anderen  gründen  ihre  bedenken  hat. 

4,  11  macht  Freudenberg  mit  recht  darauf  aufmerksam,  dasz 
in  den  Worten  et  sane  in  id  progressa  mulier  ei'aty  uti  animi  ac  paeli- 
cum  gratia  Ostiam  profedOy  Bomae  nuptias  cum  aUero  frequentaret 
ein  eo  nicht  entbehrt  werden  kann,  jedoch  irrt  er,  wenn  er  es  hinter 
profedo  einschiebt,  wir  lesen  allerdings  3,  14  confosso  eo;  3,  16  |>ro- 
tractatoque  eo;  26,  6 necato  eo;  27,  2 accUo  eo;  sobald  aber  das  par- 
ticipium  noch  einen  zusatz  bei  sich  hat,  steht  eo  voran:  29,  1 eo  in 
lllyrios  praetnisso;  40,  8 eoqtic  ad  munimentum  lUyrici  ac  Thra- 
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ciae  relidOy  demnach  auch  hier  eo  animi  ac  paeUcum  gratia  Ostiam 
profeäo. 

4,11  et  hinc  notier , dum  mirum  videtur  apud  imperatorem  vi- 
rum  (so  die  hs.)  quam  impei’otori  nuptam  esse  {Messalinam) , werte 
die  bei  irgend  näherer  betrachtung  niemand  für  unverdorben  halten 
wird,  daher  conjiciert  Freudenberg  dum  nimirum  videretur  apud 
imperatorem  viro  quam  imperatori  nupia  esse,  als  ob  nicht  dUm  mit 
dem  indicativ  des  praesens  23  mal\  dagegen  nimirum  niemals  in 
den  Caesares  vorkäme,  die  hilfe  bietet  hier,  wie  so  oft  in  den  ersten 
11  capiteln,  die  epitome^  (4,  7)  ut  magis  videretur  sub  imperatore 
viro  quam  imperatori  nupta  esse,  hiernach  ist  an  unserer  stelle  ledig- 
lich virum  in  viro  zu  corrigieren.  zur  auslassung  von  magis  vor 
quam  vgl.  33,  30  adeo  principes  atque  optimi  mortalium  vitae  decore 
quam  quaesüis  nominibus  caelum  adeunt , zu  der  des  subjectsaccusa- 
tivs  4, 15  dum  arte  muliet'is  corrupti  custodes  aegrum  Simulant  {Clau- 
dium) ; 5,  8 atque  inter  haec  matrem  etiam  contaminavisse  plures  ha- 
bent  (Ncronem);  12,  2 ubiprospexit  nisi  a superioribus  robustioribus- 
que  corpore  animoque  geri  non  posse  {Imperium)  und  öfter.’ 

Ich  knüpfe  hieran  die  besprechung  einzelner  stellen,  an  denen 
namentlich  auf  grund  des  Sprachgebrauchs  der  Caesares  und  mit  ge- 
nauer beobachtung  der  eigentümlichkeiten  der  Brüsseler  hs.'*  eine 
änderung  vorzunehmen  oder  zu  dem  überlieferten  Wortlaut  zurück- 
zukehren  ist. 

3,  1 igitur  Claudio  fertan  insidiis  oppt'esso  . . . Qaius  Caesar 
cognon%ento  Ccdigula  aventibus  cunctis  deligitur.  statt  des  unsinnigen 

ferian  schreiben  seit  Ämtzen  die  landläufigen  ausgaben  unter  ver- 
w’eisung  auf  Suet.  Tib.  73  fato  an  insidiis  (senio  an  insidiis  Barth  bei 
Arntzen;  vi  an  insidiis  Mähly  in  diesen  jahrb.  1855  s.  264).  abge- 
sehen von  allem  andern  wird  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  conjectur 
dadurch  eine  sehr  geringe,  dasz  es  an  der  entsprechenden  stelle  der 
epitome  (2,  10)  direct  heiszt:  insidiis  Caligulae  eocstinctus.  daher 
würde  Schotts  Tiberio  entschieden  den  Vorzug  verdienen,  wenn  nicht 


‘ zu  weit  geht  jedoch  Wölfflin,  wenn  er  in  Bursians  Jahresbericht 
Il/in  8.  789  behauptet,  dum  mit  dem  conjun’ctiv  des  imperfecta  sei  den 
Caesares  ganz  fremd;  sieh  unten  zu  40,  23.  * vgl.  Acta  soc.  philol. 

Lips.  11  8.  267  und  unten  zu  3,  1 und  10,  3.  ''  überflüssig  ist  es 

ferner,  15,  6 statt  filiae  viro  reipublicae  consuliavU  zu  schreiben  filiae  viri 
virtutCy  da  viro  als  ablativns  iustruraenti  durch  Dräger  hist,  syntax  1 
8.  607  völlig  geschützt  ist.  * bekanntlich  war  diese  einzige  hs.  in 
der  die  Caesares  enthalten  sind,  nachdem  sie  von  Schott  mit  grosser 
gewissenhaftigkeit  für  seine  ausgabe  benutzt  worden  war,  lange  ver- 
schwunden, bis  sie  vor  etwa  25  Jahren  in  Brüssel  wieder  auftauchte,  eine 
damals  angefertigte  collation  hat  jetzt  mit  dem  gesamten  von  OJahn 
und  ThMommsen  gesammelten  apparat  HJordan  in  bänden,  hofient- 
lich  brauchen  wir  auf  das  erscheinen  der  so  lange  in  snssicht  stehen- 
den ausgabe  nicht  mehr  zu  lange  zu  warten,  ich  selbst  habe  den  codex 
im  winter  1874/75  verglichen,  nachdem  er  durch  die  Vermittlung  der 
k.  sächsischen  gesandtschaft  in  Brüssel  der  Dresdener  k.  bibliotbek  ge- 
liehen worden  war. 
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in  der  schluszsilbe  von  fertan  doch  an  zu  stecken  schiene:  ich  lese 
Tiherio  an  heraus , dh.  mit  Umstellung  Claudio  an  Tiberio  insidiis 
oppresso^  und  vergleiche  19,  1 Didius  an  Scdvius  lulianus,  wobei  der 
mit  an  angeknüpfte  zweite  name  als  alte  Variante  anzusehen  und 
somit  nebst  an  zu  streichen  ist.  an  andern  stellen  unserer  schrift 
wird  in  ähnlicher  weise  eine  zweite  lesart  mit  vel  hinzugefügt , so 
20,  23  libide  vel  livide  (lies  libidine) ; 40,  3 pairem  vd  parentem ; 40, 
12  ofßciis  vd  beneficiiSy  oder  mit  aV  wie  33,  29  ezUia  cd'  flagitia] 
37,  3 ßeri  cd'  fore.  ferner  gehört  hierher  13, 1 namque  Vlpium  Traia- 
num  . . adrogatum  accepU  dedit  (so  ohne  d die  hs.) , wo  wir  dedit 
als  Variante,  vor  der  <ü'  nur  zu  leicht  ausfallen  konnte,  zu  tilgen 
haben. 

8,  8 quis  rebus  quamquam  satis  constet  praestare  mores , tarnen 
cuiquey  praesertim  summae  (so  die  hs.)  rectoriy  utroque  s^i  queat  iuxta 
Opus,  man  könnte  zwar  versuchen  summae  als  gleichbedeutend  mit 
summa  rerum  zu  fassen  und  26,  1 als  parallele  anführen : quis  bien- 
nium  summae  potitis  (so  die  hs. , die  ausgaben  summis).  da  dieser 
gebrauch  von  summa  jedoch  nicht  nachweisbar  erscheint,  so  ist  8,  8 
■ summae  rei  rectori  und  26,  1 summae  potestaiis  potitis  zu  schreiben, 
indem  man  für  die  erste  stelle  39,  41  qui  cum  summae  rei  praeesset, 
für  die  zweite  4, 12  potesiatem  nacti  summam ; 31, 1 summam  potesta- 
tem  anripuit\  13,  12  plures  summae  potentiae  vergleicht,  für  die 
richtigkeit  der  correctur  spricht  namentlich  der  umstand , dasz  ge- 
rade die  art  der  corruptel,  dasz  ein  wort  vor  oder  nach  einem  ähn- 
lich lautenden  ausgefallen  ist,  sich  in  unserm  codex  ziemlich  häufig 
findet.  2,  3 bietet  er  qurare  sölitis  mäiUae  artibus  statt  resolutis 
(Mähly  nach  der  epitome);  16,  11  expertem  socordiae  statt  expertem 
esse  socordiae  (Freudenberg);  20,  31  secundarum  initia  statt  s,  rerum 
initia  (Mähly) ; 38,6a  prffecti  pretorio  statt  Apri  praefecti  prae- 
tor io  ] 38,  8 aegre  vento  statt  aegre  ne  vento;  39,  26  humanitatis  pa- 
rum  statt  humanitatis  artibus  parum  (conjectur  von  mir);  40,  28 
statuae  locis  statt  statuae  locatae  locis  (Frendenberg). 

Demnach  ist  auch  32 , 1 at  müites  qui  contradi  undique  apud 
Baetias  ob  histans  bellum  morabantury  Illicinio  Valeriano  imperium 
deferunt  nicht  einfach  lAcinio  Valeriano y sondern  üico^  lAc.  Vcd.  zu 
schreiben:  vgl.  19,  4 acceptis  üico  quae  acciderant^y  39,  11  Carinus 
ubi  Moesiam  contigity  üico  Marcum  iuxta  Dioddiano  congressus. 

Dieselbe  art  der  corruptel  liegt  im  anfang  des  15n  cap.  vor.  zu 
ende  des  14n  wird  berichtet,  der  senat  habe  durch  nichts  bewogen 
werden  können  dem  Hadrian  göttliche  ehren  zuzuerkennen,  weil 
dieser  einen  teil  des  Senats  habe  töten  lassen,  erst  postquam  subito 
prodierCy  quorum  exitium  dolori  eraty  quique  suos  complexi  censent 
quod  abnuerant.  (15)  Aurelio  (die  hs.  Attdio)  Antonino  cognomen- 
tum  Piü  es  ist  höchst  auffallend,  dasz  diese  beiden  sätze,  zwischen 


^ illiCy  woran  man  auch  denken  könnte,  kommt  in  den  Caesares 
gar  nicht  vor. 
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denen  doch  der  engste  Zusammenhang  stattfindet*,  so  unverbunden 
neben  einander  stehen,  überdies  ist  es  durchgehender  gebrauch 
Victors,  jede  vita  mit  der  vorhergehenden  durch  irgend  eine  geeig- 
nete Wendung  zu  verbinden  (vgl.  die  bemerkung  Wölffiins  ao.  s.  284). 
diesem  zwecke  dienen:  igüur  3;  4;  7;  11;  14;  20;  28;  31;  36;  38; 
40;  cU  6;  17;  19;  29’;  32;  namque  13;  16;  25;  que  23;  24;  27 ; 
ceterum  10;  21;  35;  Äic  18;  30;  41;  sed  34;  39;  das  relativprono- 
men  26;  37;  dein  2;  dehinc  22;  enim  12;  eo  modo  6;  8;  item  9^; 

idem  33 ; is  42.  nach  alledem  ist  die  einschiebung  eines  Wortes  vor 
Aurelio  nicht  zu  umgehen,  dem  sinne  nach  bieten  sich  inde^  hinc  und 
unde  dar.  inde  kommt  in  den  Caesares  nicht  vor.  hinc  ist  allerdings 
sehr  häufig  (16  mal),  und  die  stelle  23,  1 qui  in  SoUs  sacerdotiumy 
quem  Hdiogahalum  Syri  vocanty  iamquam  asylum  insidiarum  mctu 
confugeraty  hincque  Heliogahalus  dictus  der  vorliegenden  nicht  un- 
ähnlich. vergleicht  man  jedoch  3,  4 quia  naius  in  exercUuy  unde 
cognomentum  calceamento  militari  quaesiverat ; 24,  4 tantae  severiiatis 
vim  müites  inhorrescunty  unde  etiam  Severi  cognomentum  accesserat; 
39,  18  huicpostea  cuUu  numinis  Herculei  cognomentum  acccssity  uti 
Valeria  lovicumy  unde  etiam  militaribus  auxüiis  longe  inter  (so 
schreibe  ich  statt  in)  exercitum  praestantihus  nomen  impositum  {unde 
auszerdem  noch  9,  12  und  32,  4):  so  ergibt  sich  dasz  an  unserer 
stelle  unde  einzuschieben  ist,  welches  hinter  dbnuerant  sehr  leicht 
ausfallen  konnte. 

10,  3 neque  minus  sancte  facäis  in  tuendiSy  qui  forte  in  se  coniu- 
rassent  (so  die  hs.):  adeo  ut,  cum  amplissimi  ordinisduo  abnuere 
cogitcUum  scdus  nequirent  patresque  censuissent  de  confessis  suppli- 
cium sumendumy  deductos  in  spectaculum  se  utrimque  (utrunque ; die 
correctur  rührt  von  Arntzen  her)  assidere  iussity  petitoque  ex  in- 
dustria  gladiatorum  (s.  Acta  ao.  s.  267),  quorum  pugnae  msebantury 
gladio  quasi  ad  explorandam  aciem  uni  aique  cdteri  committere, 
in  diesen  völlig  constrnctionslosen  werten  corrigiere  ich  erstens  aus 
der  epitome  (10,  10),  da  die  stellen  fast  ganz  wörtlich  stimmen,  ius- 
sit  in  iusserit  und  zweitens  committere  in  committeret.  ganz  derselbe 
Wechsel  des  tempus  im  consecutivsatz  findet  sich  40,  24  quos  in  tan- 
tum  afflictaveraty  uti praetorianis . . annuerit  primusque  . . cogereL 

11,  7 quinto  et  quadragesimo  "anno  "vitaey  dominationis  drciter 
quinio  decimo.  die  striche®  vor  anno  und  vitae  weisen  auf  die  Um- 
stellung vitae  anno  hin.  und  in  der  that  wird  diese  durch  den  con- 

^ zur  suche  sich  Cupitolinus  v.  Anionini  PU  2,  4 (I  s.  35,  13  Peter) 
Pius  cognominatus  est  a senatu  . . vel  quod  eoSy  quos  Hadiianus  per  malam 
valetudinem  occidi  iusserai,  rescrvavU.  ^ an  dieser  stelle  steht  in  den 
ansgaben  zwar  eiy  in  der  hs.  jedoch  nur  t mit  freilassnng  eines  platzes 
für  den  initial;  gerade  wie  6 und  17.  da  jedoch  19  und  32  at  ausge- 
schrieben ist,  anderseits  et  itn  capitelanfang  nicht  vorkommt,  so  ist  al 
zu  lesen.  ^ gleiche  striche  finden  sich  11,  12  hinc  advenae  “nescio 
'’quoque  an  ui  in  Prisco  Tar quinio  longe  meliores^  wo  quoque  vor  nesciOy 
und  28,  7 dum.  avidius  pericidosa  quibusque  *"mortales  "prohibentury  petunty 
wo  mortales  vor  quibusque  zu  stellen  ist. 
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stallten  Sprachgebrauch  gefordert,  bei  Zeitangaben  nemlich,  die  ans 
dem  ablativ  eines  Substantivs  {annus^  mensis^  dies)^  aus  dem  genetiv 
eines  andern  Substantivs  {regniy  imperiiy  tyrannidis)  und  einer  Ordi- 
nalzahl bestehen ) ist  zwar^  wenn  die  Ordinalzahl  zuletzt  steht,  die 
Stellung  der  substantiva  beliebig,  so  14,  12  anno  imperii  absque 
mense  vicesimo  secundo;  16,  3 anno  vUae  post  quintum  et  septuagesi- 
9num;  16,  14  anno  imperii  octavo  decimoque*,  17,  7 anno  regni  tertio 
fere  aique  dccimo;  21,  5 anno  potentiae  sexto;  41,  16  anno  imperii 
tricesimo  secundoque  (ähnlich  20,  1 7 annis  regni  dmdeviginti)  neben 
32,  5 imperii  anno  sexlo  und  40,  23  tyrannidis  anno  sexto*  geht  da- 
gegen die  Ordinalzahl  voran,  so  folgt  der  ablativ  auf  den  genetiv: 
18,  2 odogesimo  imperii  die;  23,  2 tricesimo  regni  mense ] 36,  2 du- 
centesima  regni  luce.  diesen  drei  beispielen  gesellt  sich  also  als  viertes 
unsere  stelle  zu.  ganz  einzig  in  ihrer  art  ist  die  Stellung  39,  48  regni 
vicesimo  anno,  ob  und  namentlich  in  welcher  weise  dies  zu  corri- 
gieren  (nach  dem  erörterten  ist  sowol  vicesimo  regni  anno  als  regni 
anno  vicesimo  möglich),  bleibe  dahingestellt. 

24,  1 lautet  in  der  hs. : statimque  Äurelio  Alexandro  Syriae  otiOy 
cui  duplex  Caesarea  d Archenomen  esty  Augusti potentia  delatUy  wo- 
raus entweder  Caesarea  et  Area  (so  alle  ausgaben)  oder  Caesareae  et 
Arcae  herzustellen  ist.  an  sich  lassen  sich  beide  constructionen  be- 
legen*, der  nominativ  durch  24,  4 vico  BritanniaCy  cui  vocabulum 
Sicäia;  32,  5 cui  nomen  Sapor  erat;  40,  28  oppido  . . nomen  Con- 
stantina  inditum;  der  dativ  durch  9,  11  Syria^  cui  Palaesfinae  no- 
men; 16, 13  cui  Carnuto  nomen  est;  39,  24  cui  cognomen  Armentario 
erat;  41,  15  cui  ex  patre  Dalmatio  nomen  fuit.  da  nun  an  unserer 
stelle  Caesareae  vor  d sehr  leicht  sein  c verlieren  konnte,  so  wird  der 
dativ  den  Vorzug  verdienen. 

34,  8 quo  aegra  asperiorque  vidoria  fuit,  dum,  uti  mos  subditis 
erat,  studio  impune peccandi  remissa  imperia promptius  quam  utäia 
defendunt.  man  sieht  nicht  ein,  was  in  dieser  allgemeinen  bemer- 
kung  das  imperfect  soll,  an  dessen  stelle  unbedingt  das  praesens  zu 
erwarten  wäre,  überdies  wird  letzteres  von  dem  constanten  Sprach- 
gebrauch gefordert:  einfaches  uti  mos  est  5,  14;  20,  33;  29,  2;  33, 
17;  oder  auch  mit  näheren  bestimmungen  14,  6 uii  beatis  hcupleti- 
bus  mos  (sc.  est);  16,  7 uti  mos  est  inter  familiäres,  ganz  dasselbe 
gilt  von  dem  mit  mos  est  gleichbedeutenden  solet,  zb.  14,  5 lUi  solet 
tranquiUis  rebus;  17,  ^ uH  sold;  20,  11  uti  beUis  civUibus  solet;  20, 
28 ; 28,  2;  31,  3;  33, 15  und  21 ; 35,  5;  ebenso  im  plural  3,  8;  8,  3. 
es  wäre  durchaus  verfehlt,  zum  schütze  des  imperfects  etwa  anführen 
zu  wollen  10,  2 dum  mos  essd  oder  13,  d uti  mos  erat  oder  32,  3 uti 
mos  tum  diam  erat,  denn  in  diesen  drei  stellen  handelt  es  sich  nicht 
um  Sentenzen,  sondern  um  sitten  und  gebrauche,  die  zu  der  zeit,  von 
der  die  rede  ist,  existierten. 


® auch  der  g'enetiv  kommt  vor:  15,  1 Aurelio  Antomno  cognomen- 
tum  Pii;  20,  27;  20,  30;  24,  4;  33,  18. 
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35,  5 ipse  post  celsum  hiennii  imperii  in  triumphum  ductus, 
der  gebrauch,  den  Victor  von  der  Verbindung  eines  adjectivums  oder 
pronomens  im  neutrum  des  singulär  mit  dem  genetiv  eines  Substan- 
tivs macht,  ist  ein  verhältnismäszig  beschränkter  und  in  keiner  hin- 
sicht  Über  das  allgemein  übliche  hinausgehender,  es  findet  sich  nur 
5,  4 reliquum  vUae\  11,  5 minus  virium\  13,  9 usque  eo  innocentiae\ 
16,  2 in  tantum  petulantiae  proruperat\  16,  9 tantum  sapientiaCy 
lenitudinis^  innocentiae  ac  litterarum]  20,  33  iUo  temporis  (so  die 
bs.)  ; 34,  4 id  muneris.  danach  liesze  sich  höchstens  celsum  imperii 
verteidigen,  aber  nicht  celsum  hiennii  imperii^  zumal  mit  der  auf- 
fallenden Stellung  des  von  imperii  abhängigen  genetivs  hiennii,  auf 
das  richtige  führt  die  Vergleichung  von  41,  1 post  hiennii  augustum 
Imperium^  auf  grund  dessen  mit  sehr  leichter  correctur  zu  schreiben 
ist  post  celsum  hiennii  imperium,  ich  benutze  die  gelegenheit,  für 
den  schlusz  desselben  satzes  eine  conjectur  mitzuteilen,  der  autor 
fuhrt  (es  handelt  sich  um  Tetricus)  nach  d/uctus  fort : Lucaniae  cor- 
rectur am  ßioque  veniam  aique  honorem  senatomm  eo  optavit  die  hs., 
cooptavit  die  ausgaben.  da  jedoch  cooptare  in  der  bedeutung  von  im- 
petrare  weder  bei  Victor  (s.  41,  9 Martiniano  in  imperium  coqptato) 
noch  sonst  nachweisbar  ist,  so  schreibe  ich  ah  eo  (sc.  Äurelio)  opUnuit 
unter  Vergleichung  von  Justinus  37,  1,  1 veniamque  his  a senatu 
ohtinuere. 

38,  1 Carus  praefectura  praetorii  poUens.  die  construction  von 
praefectura  mit  dem  genetiv  praetorii  widerspricht  dem  consequenten 
USUS  des  autors.  er  schreibt  stets  praefectus  praetorio  13,  9;  27,  1 ; 
27,  8;  38,  5;  39,  14;  40,  18;  praefectura^^  praetorio  2,  4;  9,  11; 
20,  34;  22,  1;  ebenso  consihni  praefeäus  urhi  17,  10;  26,  5;  42,  6. 
daher  trage  ich  kein  bedenken  auch  an  unserer  stelle  den  dativ  ein- 
zusetzen. 

39,  15  quae  res  post  memoriam  humani  nova  aique  inopinahüis 
fuü.  statt  humani  lesen  unsere  texte  humanam^  eine  correctur  bei 
der  die  entstehung  der  corruptel  nicht  recht  einzusehen  ist.  deshalb 
schiebe  ich  generis  zwischen  memotnam  und  humani  ein,  unter  Ver- 
gleichung von  10,  6 generis  humani  delicias,  memoria  in  temporalem 
sinne  noch  37,  5 ad  nostram  memoriam  \ 39,  6 patrum  memoria  \ 40, 
14  memoria  mea, 

40,  23  bietet  die  hs.  Maxentius  dum  caesa  acie  fugiens  semet 
jRomam  reciperef  , insidiis,  quas  hosti  apudpontem  Milvium  locaverat 
. . interceptus  esty  die  ausgaben  seit  Arntzen  statt  dww  jedoch  cww,  eine 
correctur  der  man  eine  berechtigung  nicht  absprechen  könnte,  wenn 
Wölfflins  bereits  oben  (anm.  1)  erwähnte  behauptung,  dum  mit  dem 
conjunctiv  des  imperfects  sei  den  Caesares  fremd,  richtig  wäre,  aber 
man  sehe  3,  17  müitares  plehisque  animos  conciliaverat y dum  fla- 
grante suorum  dominatione,  ipse  contemptui  miserdhilior  haheretury 


nur,  was  für  die  vorliegende  frage  gar  nicht  in  betracht  kommt, 
19,  1 praefectura  vigilum. 
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und  namentlich  39,  11  {Carinus)  dum  victos  avide  premeret^  suo~ 
rum  ictu  interiit,  ist  schon  in  diesen  beispielen  in  dum  neben  der 
temporalen  bedeutung  auch  die  causale  vorhanden , so  tritt  letztere 
lediglich  hervor  10,  2 dut»  concessa  per  priores  principes  firmari  ah 
inscquentibus  mos  esset ^ simul  Imperium  cepü,  tcdia  possidentihus 
edicto  sponte  cavit  prospexitque , wo  Arntzen  wiederum , aber  gleich- 
falls mit  unrecht,  cum  schreibt;  s.  Dräger  hist,  syntax  II  s.  Ö78  und 
Syntax  des  Tacitus*  s.  64,  Kraut  syntax  des  jüngem  Plinius  s.  32 
und  besonders  Hassenstein  de  syntaxi  Ammiani  Marcellini  s.  45. 
was  die  sonstige  construction  von  dum  in  den  Caesares  anbetrifft,  so 
kommt  es  mit  dem  indicativ  des  praesens  23  mal  (vgl.  unten),  mit 
dem  des  imperfects  (—  'so  lange*)  1 mal  (38,  8)  und  mit  dem  des 
futurums  in  derselben  bedeutung  ebenfalls  1 mal  vor  (33,  29,  wo 
die  hs.  zwar  erant  hat , die  correctur  in  erunt  aber  unbedingt  nötig 
ist),  hierzu  kommt  1 mal  (5,  5)“  der  conjunctiv  des  pluspuamper- 
fects : qui  dum  psaUere  per  coetus  Graecorum  invento  in  certamen  co- 
ronae  coepisset^  eoprogressus  est  ut  usw.  und  2 mal  der  des  perfects: 
5,  11  quod  his  proditum  magis^  dum  quasi  quodam  progressu  . ,pos- 
iremo  uterque  in  sui  sceJus  processerint  (so  die  hs.,  die  ausgaben  pi‘o~ 
cesserunt) ; 33,  24  hinc  quoque  rerum  vis  ac  nominum  corrupta,  dum 
(so  die  hs.,  die  ausgaben  cum)  plerumque potior  fiagUio^  uhi  armis 
superaverit^  tyrannidem  amotam  vocavcrit : sämmtlich  stellen  an  denen 
der  gedanke  an  eine  correctur  sehr  nahe  liegt. 

Statt  der  eben  von  mir  für  den  gebrauch  von  dum  mit  dem  in- 
dicativ des  praesens  angeführten  23  stellen  finden  sich  in  unsem  tex- 
ten 26.  doch  sind  davon  3 in  abrechnung  zu  bringen,  da  an  ihnen 
die  hs.  (und  so  auch  Schott  in  seiner  ausgabe)  cum  statt  dum  bietet : 
24,  4;  33,  19;  42,  20.  auszerdem  steht  cum  mit  dem  indicativ  des 
praesens  in  der  erzählung  32,  5;  39,  37;  ähnlich  20,  4;  40,  30; 
41,  21.  ganz  einzig  aber  in  ihrer  art  wäre  die  construction  28,  9 
ceterum  quamvis  rerum  omnium  prospcro  successu^  pudore  amisso 
tarnen^  fortimatus  quis  esse potest?  cum  eodem  retento  cetera  tolcra- 
hilia  sunt^  wo  doch  zweifellos  das  adversative  cum  vorliegt  und  der 
conjunctiv  der  ausgaben  zu  billigen  ist. 

41,  24  quorum  öhsides  pretio  quaesitos  pueros  vermstiores  quod 
cultius  hahueraty  libidine  huiusmodi  arsisse  pro  certo  habetur  ist  die 
einzige  stelle,  an  der  die  hs.  die  form  huiusmodi  überliefert,  sonst 
stets  huiuscemodV^ 3,  5 huiuscemodi  seu  contra'^  *3, 12  huiuscemodi 
pisces\  5,4;  20,3;  20,12;  *27,  5;  *35,  7;  *35,  11  (Ämoi);  *39,  12. 
also  wird  diese  form  auch  hier  herzustellen  sein. 


nur  Imal,  denn  42,  16  lesen  zwar  die  ausgaben  (auch  Schott) 
dum^  die  hs.  aber  cum.  an  den  mit  * versehenen  stellen  steht  in 

den  gewöhnlichen  texten  huiusmodi. 

Dresden.  Theodor  Opitz. 
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ERSTE  ABTEILUNG 

FÜR  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAUSGEQEBEN  VON  AlFRED  FlECKBISEN. 


(6.) 

EMENDATIONÜM  ARISTOPHANEARÜM  DEC  AS  SEXTA 

SEPTIMA  OCTAVA. 

(cf.  sopra  p.  97 — 119.) 


LI.  Pacis  524 

(L  *OTTi6pa,  Kal  cu  b"  ai  Geuipia. 
olov  b*  ixeic  TÖ  TTpöcumov,  lü  0€uupia. 
postquam  €lpr)Vii  cum  pedisequis  suis  Opora  et  Theoria  in  lucem 
protractae  sunt,  paucis  verbis  Trygaeus  Irenen  salutat,  deinde  ad 
Oporam  et  Theoriam  convertitur  et  alteram  hanc  denuo  appellatam 
pluribus  laudibus  prosequitur.  in  bis  credibile  non  est  laudes  illas 
tribui  Tbeoriae,  non  ipsi  Irenae,  cui  conveniunt  solL  verissime  igi< 
tur,  si  quid  aliud  umquam,  Meinekius  Yind«  Aristoph.  p.  44  sq. 
monet  secundum  illud  ib  0€u>pia  v.  524  con*uptum  Pacisque  nomen 
restituendum  esse , quo  omnia  illa  inde  a y.  524  usque  ad  v.  538  in 
Pacis  laudem  dicantur,  non  Tbeoriae,  cui  ne  conveniunt  quidem  omnia. 
verum  quod  ille  pro  ib  0€U)pia,  utpote  quod  ex  praecedenti  versu 
male  repetitum  sit,  restituendum  putat  Elpqvq  q>iXn,  parum  per- 
suadet,  videturque  excogitari  posse  quod  facilius  in  iUud  abire  po- 
tuerit.  fac  enim  librarium  in  codice  quem  describebat  invenisse 
66AQPIA:  facile  perspicies  cur  boc  scriba  antecedentis  versus  fine 
deceptus  in  ib  0€uipta  mutare  maluerit  quam  transpositis  vocibus  ita 
emendare:  olov  b*  i6  TTpöcumov,  ibpala  6 cd.  simul  enim 
dipia  emendandum  erat  in  ibpaia,  qUoniam  non  ujpioc  Atticum  est, 
sed  ibpaioc  (cf.  Lobeckius  ad  Phryn.  p.  52).  ac  vide  praeter  Ach. 
1148.  Vesp.  1365.  Av.  138.  Ran.  291.  514.  EccL  616.  696  in- 
primis  Ban.  395,  ubi  übpaioc  6e6c  Dionysus  est,  quemadmodum  hic 
Irenen  ibpaiav  Ocdv  babemus.  et  Oed  eadem  appellatur  etiam  vv.  560. 
581.  637.  974  alibi,  et  euirpöcujTTOC  Irene  audit  v.  617. 

Hac  autem  emendatione  efiectum  est  opportunissime,  ut  TauTqc 

Jahrbächer  für  cIms.  phiiol.  1878  hft.  10. 
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y.  530  de  sola  dea  Irene  intellegi  queat,  uti  debet.  quamquam  ne 
sic  quidem  yersus  iste  (TaiJTqc  b*  brrdipac,  uiroboxfic,  Aiovuc(uiv) 
offensione  omni  carere  Meinekio  1.  1.  p.  45  yidebatnr.  'nam  cum 
Oporam  et  Theoriam’  ait  'ipsa  in  scaena  repraesentatas  fuisse  certum 
sit,  yix  satis  apte  Fax  ÖTCwpav  redolere  dicitur,  poteritque  hoc  fa- 
cillime  ita  remoyeri,  ut  pro  Tauxqc  b*  ÖTrmpoc  poetam  scripsisse 
statuas  TauTTic  b^  utPax  dea  ms  olere  dicatur.’  atque  eandem 

ob  causam  iam  antea  Helbigius  in  bis  Annalibus  1861  p.  538  6iru)' 
pac  mutare  malebat  in  dbuib€V  yel  si  quid  aliud  dici  posset  melius, 
non  assentior  tarnen  yiris  egregiis , qui  tum  forte  non  meminerant 
saepe  inde  ab  Homero  Graecos  uno  eodemque  loco  et  nomen  numinis 
alicuius  et  eins  rei,  quam  ad  illud  mjtbi  referebanty  iunctim  posuissey 
de  quo  olim  monui  in  Nicandreis  p.  151  (add.  Callimacbea  1 p.  156). 
nunc  ut  ab  Aristopbane  quoque  non  abhorrere  hoc  dicendi  genus 
demonstremy  affero  Eq.  589  sqq.  Nikti  . . vOv  oöv  b€upo  q)dvq0r  bei 
tdp  TOic  dvbpdci  Toicbe  irdcri  t^xv»^  iropkai  C€  viKqv.  — Trans- 
positione  yocum  emendandus  est  etiam 


LIl.  Equitum  1100 

dXX*  dvdpcivovy  ibc 
KpiOdc  TTopiOu  coi  Kai  ßiov  xaG*  fip^pav. 
quis  credat  ad  unum  omnes  Veleeni  Codices  habere  ibc  quod 

quis  primus  in  u)C  4tu>  mutarit  nesciOy  sed  hoc  scio  errasse  qui  satis 
se  fecisse  putabanty  si  particulam  ye  delerent.  nam  eam  quis  vel 
mediocriter  doctus  librarius  de  suo  addere  yoluissety  quo  pessumdari 
versum  statim  deprehendere  debebaty  et  quis  non  abiecisset  ilicOy 
praesertim  cum  in  propinquo  esset  u>c  4irib  y*  1107.  at  yidentur 
iibrarii  coimptum  seryare  yersum  quam  emendare  tarn  yili  emenda> 
tione  maluisse  nec  mutando  praecludere  yoluisse  omnem  ad  yeram 
inyeniendam  scripturam  aditum.  sic  enim  iudicOy  illud  monstmm 
natum  esse  duabus  yocibus  male  transpositis  hoc  modo  €rQr€QC.  id 
qui  putabant  esse  ibcy  non  poterant  sane  quin  formidarent 

hiatumy  ob  eumque  yitandum  cormptam  scripturam  seryare  male* 
bant.  yemm  quid  impediebat  quo  minus  istud  dividerent 

sic:  dvdpeivovy  ^iüc.  certe  aptissime  Cleon  dicet:  mane 

pattUsper^  dim  ego  hordeum  tibi  apporteibo.  nihil  enim  offensionis 
habet y quod  ^U)C  cum  indicatiyo  futuri  coniunctum  esse  statuiy  non 
cum  coniunctiyo  (Äv  yel  addito  ut  Ach.  235.  Eq.  395.  846.  Nub. 
1460.  Pacis  1441,  yel  omisso  ut  Pacis  32).  et  legimus  certe  Eq.  111 
KX^qiac  ^V€TK€  . . ?uic  Ka0€u0€i  (non  xaGeuGij)  et  Eccl.  82  aXX* 
dycO* . . ^u)C  denv  dexpa  (non  ^)y  ubi  de  re  certissima  agitury 
id  quod  in  hunc  quoque  locum  cadit,  ubi  Cleoni  annitendum  erat,  ne 
duic  (öv)  TTOpkiü  dicens  Demo  yel  minimum  locum  relinqueret  du- 
bitandiy  quin  re  yera  interim  hordeum  praeparatums  sit.  iure  igitur 
postea  (1107)  Demus  dicit  dvucaid  vuVy  dtrep  Troif|C€T€y  non  önep 
Äv  noiqcTiTC. 
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LIII.  Vesparum  886 
£uv€ux6^€c0a  xaurd  coi 
vtociv  dpxaic  xd)V  TrpoXeXcTP^viuv. 
precatus  erat  Bdelycleo , ut  furor  iudicialis  tandem  ex  patris  animo 
cesBaret,  idqoe  probat  chorus.  in  bis  xauxd  est  ex  Dindorfii  coniectura 
(nam  libri  lacunam  habent)^  quod  novissimi  editores  reoepemnt 
omnes.  at  cum  ad  explendam  lacunam  plura  possint  coniectari  eodem 
iure  (vehit  fipcic  Huv€uxd)i€C0d  coi  vel  luv€uxöp€C0a  bfixd  vel 
TTdvxa  COI  vel  £w€UXÖp€C0d  coi  xd  vOv)  nec  ego  inveniam  quod 
facilius  excidere  potuerit,  inutilem  omnem  explendi  conatum  arbitror. 
verum  ne  sequens  quidem  versus  ab  omni  vitio  über  esse  videtur, 
praesertim  si  quis  cognoverit  librorum  omnium  scripturam  prae- 
ter Veneti  (qui  cum  vulgata  facit)  esse  4v  v^aiciv.  praeter  libro- 
rum autem  hanc  scripturam  vulgatae  lectioni  infestam  etiam  aliud 
accedit  cui  non  minima  vis  est.  nam  quibus  locis  ipse  Philocleo 
dpxf)V  suam  summis  laudibus  effert,  non  magistratum  quendam  suum 
significat,  sed  potentiam  vel  imperium  late  patens  taroquam  lovis: 
cf.  V.  619  dp*  00  pctdXqv  dpx^jv  dpxio  Kal  xfjc  xoö  Aidc  oub^v 
dXdxxu);  quod  imperium  describit  v.  548  sqq.  et  ßaciXciav  vocat 
V.  546,  prae  quo  xmv  öXXuJV  oubepiav  dpx^)v  ducit  v.  587,  quam- 
quam  Bdelycleo  patrem  uin]pex€iv  etsi  oiöpevov  öpx€iv  affirmat 
V.  519  (coli.  V.  602).  adde  vv.  575.  577.  604.  672.  sed  editores 
quid  de  ea  voce  statuerint  nemo  unus  monere  voluit,  nisi  quod 
Vossium,  Droysenum,  Muellerum  v^ac  dpxdc  dixisse  video  das  neue 
richteramt  vel  die  neue  würde,  at  vereor  ne  certis  exempüs  demon- 
strari  non  possit,  secundum  ius  publicum  Atheniensium  inter  magi s- 
tratus  numerari  soUtos  fuisse  etiam  biKacxdc.  vetant  hoc  vel  verba 
Lycurgi  or.  in  Leocr.  § 79  xpia  dcxlv  div  fi  TroXixeia  cuv^cxtikcv, 
ö dpxuuv,  6 biKacxqc,  ö Ibuuxqc,  nec  sufficere  videntur  ad  contrarium 
probandum  nec  quae  alia  disputat  CFHermannus  Antiq.  gr.  I p.  479 
nec  quem  idem  affert  Aristophanis  locus  Pluti  917  OÖKOUV  biKOCxdc 
^eiTiXTibec  fl  TTÖXic  dpxeiv  xa0icxTiciv;  ubi  dpx€iv  non  est  moffistra- 
tum  gerere^  sed  potentiam  habere^  quae  quidem  idonea  sit  ad  coercen- 
dos  iHapapxdvovxac.  obtinebimus  igitur  dpxdc  hic  idem  aigniiicare 
quod  reliquis  Vesparum  locis  significat,  iudicis  officio  imposito  non 
datum  quidem  sibi  a civitate,  sed  rerum  qui  tune  Athenis  erat  statu 
oblatum  ultro.  istud  autem  imperium  ut  hucusque  Philocleonis  fuerat, 
ita  fuerat  etiam  cbori.  bas  igitur  dpxdc  iam  non  probat  cborus.  nam 
xdirdbopcv  non  est  xal  ^Trabofüicv,  quod  omnes  statuisse  videntur, 
sed  Kal  dirqbopcv  h.  e.  xal  ou  Suvqbopev,  ahsoni  sumusj  h.  e.  re- 
probamus  et  neglegimus.  cui  verbo  dativus  adiunctus  est  ut  in  Pla- 
tonis  Leg.  VII  p.  802*  beivöv  6X13 dpuoviq  dTrdbciv.  iam  eo  per- 
ventum  est,  ut  plurimorum  codicum  scriptura  4v  v^aiciv  uti  liceat. 
ex  quibus  vocabuüs  una  est  colliganda  vox  4vcaiciv,  quod  alibra- 
riis  male  scribebatur  4vv€aictv,  quemadmodum  in  codicibus  saepius 
illud  vocabulum  legimus  scriptum , ut  apud  Hesyebium  I 2 p.  94  et 
p.  103  bis  est  suo  loco  4veoi  * dcpmvoi,  et  dvvcoi  • d<piuvoi.  significat 

42* 
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autem  dveöc  non  solum  natura  mutum  vel  terrore  stuporeve  ob- 
mutescentem,  sed  etiam  stuUum^  quod  docta  annotatione  probat 
Pollux  IV  120  TOTTOiTo  b*  Sv  ö cuqOrjc  Kal  ^ttI  toO  Svoiitou,  8v 
Sv  ciTToic  Kttl  pujpöv,  fpirXqKTOv  . . 4v€Öv  . . i^XiOiov  eqs.,  potuit- 
que  ea  vox  sine  dubio  aeque  de  hominibus  dici  ac  de  rebus  et  verbis, 
ut  dicuntur  €urjOqc,  pujpöc,  ^XiOioc.  itaque  chorus  non  assentitur 
diutius  Philocleoni,  summum  imperium  esse  iudicium^  sed  intellegit 
stolidum  et  inane , quäle  imperium  improbat  et  contenmit.  licebit 
igitur  ita  correctum  e codicibus  locum  tali  modo  interpretari : 

wir  erflehen  gleiches  mit  dir  und  harmonieren  nicht 

mit  sinnloser  herschaft  (weiVs  ja  vorher  ’ne  herschaft  hiesz). 

LIV.  Acbamensium  575 

dl  Aofiax*  npuic,  Tuiv  Xöqiuiv  Kai  xdiv  Xöxuiv. 
yersum  hunc,  quem  cum  editionibus  antiquioribus  Dicaeopolidi  Din- 
dorfius  dedit,  hemichoiio  Bavennas  tribuity  ut  dudum  coniecerat 
BrunckiuS;  sine  dubio  alterum  iUud  f)pixöpiov  intellegens,  quod  Di- 
caeopolidi  favet  nec  irascitur  etiam.  atque  plane  incredibile  est,  cum 
Lamachus  prodisset,  mutum  mansisse  hemichorium,  cum  alterum 
praedicet  Lamacbum,  quem  impudentiam  Dicaeopolidis  ulturum  esse 
sperat.  quo  magis  mirum  fuisse  qui  spurium  censerent  versum  esse, 
Hamakerum,  Meinekium,  Amoldtium  de  choro  Aristoph.  p.  124  sq., 
cuius  athetesis  fortasse  baec  causa  fuit,  quod  infra  v.  1074  praeconem 
Lamacho  dicentem  legimus  tax^uic  Xaßövra  rovc  XöqK)iic  Kal  Touc 
Xöxouc,  unde  scilicet  interpolatus  hic  versus  sit,  in  quo  ne  apte 
quidem  legatur  tuiv  Xöxuiv.  defendit  quidem  hanc  vocem  Muelle- 
rus  Struebingius  p.  503  sqq.  sed  tune  forte  non  recordatus  est  in 
Ravennati  non  legi  vocem,  quem  codicem  Elmsleius  et  in  comm. 
Aristoph.  Oxon.  p.  405  Dindorflus  dicunt  habere  tuiv  qiiXuiv  Kol 
TUIV  XÖXUIV,  sed  idem  Dindorflus  in  ed.  Lips.  a.  1869  dicit  tuiv 
Xöqiujv  Kal  TUIV  qiiXuiv,  in  quo  dissensu  aegerrime  desideramus 
diligentissimam  Velseni  operam.  sed  ultimum  Dindorfli  iudicium  si 
verius  habere  nobis  licuerit  ut  bcuT^pac  qppovribac,  non  iam  dubi- 
tabimus  quin  solum  Xöxuiv  e v.  1074  huc  illatum  sit,  Aristophanes 
autem  aliud  scripserit,  quod  qiiXuiv  quidem  esse  non  potuit  — nam 
qpiXoi  qui  tandem  fuerint  intellegi  nequit  — sed  hoc  fortasse:  ili 
Aapax*  ^^pulc,  tuiv  Xöqpuiv  Kal  tuiv  qidXuiv.  Lamachi  armaturam 
admirans  chorus  praeter  Xöqiouc  galeae  apte  memoravit  etiam  conos 
quibus  inflxi  erant  Xöqioi,  vel  dcmblcKia  illa,  unde  Homerus  galeam 
T6Tpaq>aXov  et  dpqiiqiaXov,  alii  etiam  TpiqiaXov  appellabant. 

LV.  Pacis  891.  892 

toutI  b*  öpa  Toviirrdviov  fipiv  uic  koXöv. 

Ol.  bid  Taöra  Kal  KCKdirviK*  dp*  4vt€O0€v  TÖp  flv 
irpö  ToO  TToX^pou  Td  Xdcava  t^  ßouXq  ttot^. 
ita  haec  a Dindorflo  edita  sunt,  quae  Codices  habent  paulo  aliter 
scripta  omnes.  ac  primum  quidem  toutI  b*  öpdT€  TOUTirdviov  est 
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in  R et  V neque  reliqui  ab  hoc  videntur  recedere,  tmn  ex  E enotatom 
ffpiv  (bc  KoXöv,  nisi  quod  Parisinus  B ibc  omittit.  at  cum  Trjgaeus 
Tiieoriam  commendet  senatui  quem  alloquitur,  non  potuit  dicere 
f^iv,  sed  certe  dicere  debebat.  itaque  in  emendando  yersu  (nam 
profecto  emendandus  eet,  ut  qui  modulum  excedat)  ab  hoc  f)pTv  pro- 
ficiscendum  arbitror.  quod  sifjpf|VKaXövin  ultimo  versu  locum 
habuisse  credideris,  nemo  vituperabit  mutandi  insolentiam.  nam  f) 
pi^v  etiam  in  Antiphanis  fr.  Parecdid.  3 (vol  TII  p.  102)  male  abiit 
in  f|pTv,  et  legitur  etiam  Nub.  865.  1244.  Vesp.  258.  643.  1332. 
Ran.  104.  1470.  Eccl.  1034.  cum  autem  fj  jiiqv  in  initio  sententiae 
poni  soleat;  plerumque  etiam  in  initio  orationis  alterius  personae, 
iam  ab  ^ pqv  servi  orationem  incipere  arbitror:  touti  b*  6pdT€ 
TOUTiTciviov.  Ol.  fj  pf|v  KttXöv.  particulam  autem  ujc,  quae  ver- 
sum  turbat,  male  appositam  puto  sive  quo  quis  f|  pqv  interpretaretur, 
sive  quod  intempestive  recordabatur  saepissime  in  Aristophanis  fa- 
bulis  exclamare  homines  ibc  KoXöc : cf.  Eq.  1390.  Pacis  564.  Av. 
667.  Lys.  83.  1148.  fr.  Babyl.  1 (vol  II  p.  972). 

Sed  ut  hic  versus  abundabat  syllaba,  ita  qui  sequitur  eget  potius. 
nam  non  id  quod  e coniectura  Dindorfius  edidit  neque  quod  alii  aliter 
coniecerunt  (cf.  Richterus  ad  h.  1.)  Codices  habent,  sed  in  hoc  con- 
spirant  scribendi  genere : bid  TaOia  xai  K€KdirviK*  dp*  (vel  dpa)  4v- 
xaOOa  ydp  | irpd  xoö  uoX^pou  xd  Xdcava  xfl  ßouX^  ttox*  fjv.  sed  in 
bis  nihil  habent  verba  dvxaOOa  T<^p , cur  negentur  recte  posita  esse 
in  fine  versus , quod  tarnen  plerique  negabant  inde  proficiscenj^s  in 
emendando  praeter  Bergkium  qui  talem  versum  edidit:  bid  xaOxa 
xai  K€Kd7TViK€V  dp**  dvxaOGa  ydp,  cui  praestare  putaverim  hoc  meum 
inventum:  bid  xaöxa  xai  xexdirvix*  dp*,  f^v.  4vxaO0a  ydp.  ubi  fjv, 
quod  ante  4vxaO0a  facile  excidit,  volebam  esse  en  sive  ccce,  quod 
Aristophanes  habet  etiam  Eq.  26  et  Pluti  75  (ut  utebantur  Anti* 
phanes  quoque  et  Menander:  cf.  Meinekii  Com.  gr.  III  p.  84),  ad 
angendam  vocis  vim  dicens  f|V  Ibou  Pacis  327  et  Ran.  1390.  facit 
autem  Aristophanes  servum  hac  voce  utentem,  dum  x6  önxdviov 
quod  vocat  spectatoribus  demonstrat.  sed  xö  ÖTTxdviov  et  xd  Xdcava 
quae  sint  exposuit  scholiasta.  cuius  qui  utetur  opera , non  iam  ob- 
scuram  dicet  hanc  nostram  interpretalionem : 

Trjg.  seht  diese  bratenröhre ! sklav.  traun,  gar  schön  ist  sie! 
deshalb  auch  ist  sie  verräuchert;  schau!  denn  dorten  war 
vor  dem  kriege  einst  der  rost  für's  hohe  ratbscolleg. 

LVI.  Achamensium  749 

AixaiÖTtoXi,  fj  X^c  TTpiacOat  xotpia; 
eisi  iure  cum  Dindorfio  Bergkium  et  Meinekium  tantum  tribuisse 
Ravennatis  auctoritati  crediderim,  ut  inde  reciperent  vocativi  formam 
AixaidnoXi,  hoc  tarnen  non  sufficere  arbitror.  ita  enim  qui  efficitur 
hiatus  vereor  ut  excusari  possit.  certe  non  potest  excusari  pausa, 
quae  post  vocativum  nulla  est,  ut  qui  enclisin  pati  soleat,  ut  monui 
supra  p.  108.  hinc  igitur  nulla  potest  hiatui  peti  excusatio,  uec 
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quae  alia  possint  ex  trimetro  quidem  iambica  afferri  hiatns  exempla 
ullam  ad  probandum  illud  AncatÖTToXi  f|  vim  habent.  qula  emm 
tueatur  interiectionibns , quae  sane  saepissime  iterantor  com  hiato, 
ut  tou  lou  omnium  frequentissime , quod  in  hac  fabula  (v.  110)  ter 
repetitam  est  atque  adeo  sexiens  Ach.  1170,  ubi  totum  yersum  explet 
(quem  ad  modum  0 6 in  Pluti  895),  ut  lOu  ioö  Nub.  1170, 

Pacis  455  et  if|  \r\  Pacis  195,  d d Vesp.  1379.  Pluti  1051,  ai  cd 
Ach.  1082. 1084,  au  au  Vesp.  903,  €a  ^a  Pacis  60.  Thesm.  699, 
Nub.  105,  u)  uj  Pacis  693,  diraTai  laTTorai  Thesm.  223. 1005,  akd 
*'Abu)Viv  Lys.  393.  tales  enim  hiatus,  qui  saepe  apud  alios  et  in  aüis 
quoque  metri  generibus,  etiam  in  Aristophanis  £abulis,  legantur  (cf. 
Christius  de  re  metrica  p.  32) , fortasse  ne  dici  quidem  hiatns  pos- 
sunt,  cum  naturae  conyenientisBimum  sit  post  singulas  interiectionef 
aliquantum  subsistere  yocem  loquentium.  qua  excusatione  ne  opns  qui- 
dem esset,  si  quis  ad  omnes  has  interiectiones  repetitas  referre  Teilet 
quod  de  singulis  quibusdam  repetitionibus  Dindorfius  iudicabat,  qui 
dd,  aiai,  qq  scribei*e  malebat.  sed  quo  modo  in  interiectionihas  repe- 
titis  hiatus  excusatur,  eodem  fit  in  semel  positis : d)  ^HpdticXeic  Acb. 
1018.  Nub.  184.  Ay.  93.  Eccl.  1068.  Pluti  374,  et  di  ouroc  {heus 
tu)  Vesp.  1364  (Soph.  Oed.  Col.  1627),  quibus  multo  saepius  leguntur 
simplicia  'Hpaxlcic  et  oOroc  (sed  m dvöqre  Ljs.  572  est  in  metio 
anapaestico).  pausa  excusatur  etiam  Trat,  t^pt,  Trat  Nub.  1145.  Bhl 
37.  ab  his  autem  longe  distat  €u  olba,  eö  du  Pacis  1296.  Pluti 
72.  1^3.  838.  Lys.  154.  764.  Thesm.  12.  Pacis  373,  quod  in  alik 
quoque  metri  generibus  legitur  (cf.  Vesp.  425  tue  dv  €u  cibq.  £q.  438. 
^n.  601)  neque  alienum  est  a tragicis  (Soph.  OR.  959)  et  ab  Homero 
acceptum  in  communem  usum  transisse  videtur  (etsi  eÜam  eu 
olba  est  Pacis  1302.  Lys.  100),  siye  eO  Foiba  cum  Homero  Aü»* 
nienses  loquebantur,  sive  ignorantes  digamma  hiatum  exemplo  Ho- 
meri  satis  defensum  putabant.  certissimum  autem  est  digamma  ex- 
cusare  hiatum  in  Lys.  1096  novTd  (p^p€  T 6 ^ c 0 o c dpßoXu^Oo. 
ibi  enim  Laco  loquitur,  cuius  populäres  ^gammi  tenaces  fuisse  oon- 
stat  (cf.  Ahrensius  de  dial.  Bor.  p.  40  sq.).  et  Laconum  diaiectum 
sapere  etiam  Eq.  1225  videtur:  4t(u  bi  tu  dcT€9dvi£a  Kdbmpi^cdpqv. 
quem  versum  etsi  Demus  Atticus  pronuntiat,  alius  tarnen  poetae  Bo- 
riensis  versum  in  rem  suam  convertit  (cf.  Kockius  ad  h.  1.).  et  eundem 
hiatum  tu  admittit  etiam  in  Ach.  779  TcdXiv  tu  dTTOicm  vod  töv 
*€ppdv  oixabic,  etsi  sine  hiatu  est  in  oratione  item  Borice  loquentium 
hominum  Ach.730.775. 861.  Av.938.  Lys.  1188.  praeterea  afferen- 
dum  Lys.  391  ^€T€  b’  6 pq  ujpaci  p^v  AqpöcTpaTOC,  de  qua  for- 
mula  (quae  est  etiam  in  trochaico  tetrametro  Lys.  1037)  vide  Lobeckü 
Eiern,  path.  II  p.  229,  item  oub^  (PH^)  (^v)  Pluti  37. 138.  1115. 

1182.  Lys.  1044.  Ran.  927  (cf.  Meinekii  Com.  gr.  I p.  427),  quod 
in  unius  vocis  ambitum  contrahebat  Dindorfius  nescio  qua  gramma* 
ticorum  auctoritate  ductus.  utrumque  autem  in  plebis  sermone  tarn 
alias  videtur  radices  egisse,  ut  ne  in  poesi  quidem  sua  comica  Ari- 
stophanes  hos  Hiatus  spreverit  (ut  sane  potuit  in  Eq.  573.  Vesp.  72 
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scribens  oub*  äv  €lc).  posfcremo  in  t(,  ÖTt,  irepC  cum  iota  elidi  non 
posset,  non  mirum  est  quod  cum  poetis  omnis  generis  Aristophanes 
post  illas  voces  saepissime  uti  Yoluerit  yocabulis  quae  a vocali  inci- 
perent.  iam  si  recte  observayi  neque  umquam  taedium  fecit  animum 
manumque  obtorpescentem , nihil  restat  quod  ad  hiatum  illum  Ai> 
KaiÖTToXt  afferri  possit.  nam  ne  illud  quidem,  quod  proxime  ad  hoc 
aocedit,  €upiTiibii,  EOpmibiov  Ach.  404 , ullam  ad  defendendum 
vim  habet,  cum  pausa  hiatum  excuset  ut  in  interiectionibus.  itaque 
praestaret  fortasse  omnino  spemere  hic  Eavennatis  auctoritatem,  nisi 
suspitio  oreretur  Bavennatis  lecüonem  certe  propius  reliquis  codici* 
bus  ad  yeram  scripturam  accedere.  nam  cum  in  alloquendo,  prae- 
sertim  in  rogando  homines  utantur  deminutiya  nominum  propriorum 
forma  (ut  Ach.  475.  Nub.  80.  220.  237.  746.  Pacis  76..  Ran.  582 
aL),  hic  quoque  aptissimum  erit  deminutiyum,  ut  scribendum  yidea- 
tur : AiKaioiTÖXix')  t*)  X^c  TipiacOai  XOipiot;  nam  Megarensis  hominis 
haec  yerba  sunt,  qui  etsi  AiKaiörroXi  dixit  y.  823,  hic  tarnen  potuit 
uti  deminutiyi  forma  genti  suae  cum  Doriensibus  omnibus  communi, 
ut  vir  Boeotus,  qui  in  Ach.  861  dixerat  Ncptivia,  ibidem  tarnen  y.  954 
dielt  1cpfjviX€.  de  qua  deminutiyorum  forma  iam  olim  disputayi, 
cum  in  Fhilol.  I p.  646  ita  scripsi  tractans  locum  Ach.  731 : ^non 
puto  nihili  esse  quod  in  Rayennate  scriptum  testantur  KÖpix " dOXCou 
Traipöc.  nam  ut  ad  Boeotorum  normam,  de  qua  yide  Boeckhium  CIG. 
I p.  725  sq.  et  Ahrensium  de  dial.  aeol.  p.  215  sq.,  Megarensis  homo 
V.  954  ’lcpqvixov  appellat  qui  Icpnviac  audit  861,  ita  hic  pro  Kiüpia 
dixit  Kihpixci.  haesit  enim  ista  deminutiyorum  terminatio  non  in  solis 
nominibus  propriis,  sed  ad  appellativa  quoque  nomina  et  adiectiya 
(cf.  Ahrens  1. 1.)  atque  adeo  ad  pronomina  transiit,  ut  docet  Theo- 
criteum  öccixov  4,  55.’  quae  a me  dudum  scripta  esse  non  memi> 
nerat  Meinekius,  ubi  undeyiginti  annis  post  in  Vind.  Airistoph.  p.  13 
dixit:  ^suspicor  fuisse  deminutivum  KUipixov  et  scribendum  esse  küu- 
piX*  dGXiou.’  quo  yiri  eximii  consensu  quantum  putes  meam  mihi 
opinionem  conhrmatam  esse?  et  Doederlinus  quoque  Gloss.  Hom.  I 
p.  253  ann.  post  me  commendayit  Kopixi"  dOXiou.  recte  autem  quin 
formatum  sit  AikoiottöXixoc  non  potest  dubitari.  nam  similiter  for- 
mata  sunt  nomina  propria  TTtöXixoc  et  TTöXixoc,  item  appellati- 
vum  dprdXixoc  (ab  ÖpToXic,  dpraXiboc)  quod  in  Ach.  871  Boeotiis 
usurpat,  scholiasta  autem  ad  istum  locum  appellat  Boeotorum,  etsi 
Aeschjlus  quoque  et  alii  hac  yoce  usi  sunt. 

LVil.  Vesparum  1268 

ouToc  öv  T*  €lbov  dvTi  pqXou  Kai  ^ode 

beiTTvoOvta  pexd  Aecutöpou* 

TT€iv^  Tdp  ijuep  *Avxiq)UJV. 

deridetur  in  his  Amynias  ut  homo  famelicus,  in  quibus  yereor  ne 
non  omnia  recto  talo  procedant.  nam  quoniam  ille  fuit  esuritor, 
propterea  certe  non  eo  modo  potuit  dici  cenayisse  aliquando  cum 
Leogora,  quem  luxuriosissimum  in  cenis  fuisse  constat  (cf.'Richterus 
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ad  b.  1.)*  sed  si  voci  ^öip  aliquo  modo  locom  yelis  toeri,  aliquid  adden* 
dum  fuisse  concedes  velut  boc : in  eptdis  cum  Leogora  Ämyniam  vidi 
cenantem summa  voracitatCy  famdicus enim erat,  nisi  forte  putes 
Leogoram  mirifica  quadam  liberalitate  esuritoribus  maxime  cenas 
dare  solitum  fuisse.  itaque  non  possum  concoquere  illud  ydp,  idque 
Video  nequivisse  etiam  Vossium,  Droysenum,  Muellerum,  qui  illam 
vooem  nibil  curantes  ita  locum  vertunt,  ut  Amjnias  dicatur  nunc 
esurivisse,  qui  ol i m cum  Leogora  laute  cenaverit  et  dives  fuerit.  qua 
in  sententia  non  videtur  vOv  omitti  potuisse.  at  tuebimur  particulam 
ydp , etsi  ad  eam  rem  verborum  aliqua  mutatione  opus  esse  video. 
rectissime  autem  procedet  ratio  et  oratio,  si  addita  negatione  dixisse 
cborum  statnerimus,  numquamse  yidisse  cum  Leogora  cenantem 
Amyniam,  ut  qui  esuriendo  certet  cum  Antipbonte.  et  faciliime 
negatio  restitui  potest  boc  scribendi  genere : oi^roc , 6v  t ’ 4tu)  o 6 
ttot’  cT&ov  dvr\  eqs.,  ubi  ou  unius  iambi  modulum  implet  ex 
more  Aristopbanis : cf.  supra  v.  416  vf|  4c  TÖv  oupctvöv  t*’  djc 
ToOb*  4tuj  ou  peOqcopoi.  Eq.  340.  Lys.  284.  876.  Ran.  33.  iam 
cum  sententia  baec  sit: 

jener,  den  ich  nie  erblickte  statt  bei  simpler  banmfnichtkost 
bei  tafel  mit  dem  Leogoras, 
weil  hungert  er  wie  Antiphon  — , 

apparet  aliquante  etiam  gravius  et  acerbius  tangi  Amyniae  famem, 
ut  qui  semper  sine  ullo  discrimine  esuriat  acquiescens  in  vili  pomo- 
rum  cibo  neque  umquam  ad  lautiorem  cenam  vocatus.  atque  banc 
hominis  famem  quo  magis  notet  cborus  statim  addit,  cum  idem  homo 
esset  aliquando  legatus  ad  Thessalos  missus  (qui  cuTpdTTcZ^ot  erant, 
ut  est  in  Eriphi  fr.  Peltast.  = vol.  HI  p.  559  — adde  Aristopb.  fr. 
Tagen.  4 p.  1150  Ti  trpöc  xd  Aubujv  bcirrva  xal  x&v  0€TxdXurv;), 
non  ad  borum  cenas  eum  accessisse,  sed  praetulisse  Tbessalorum 
fTcv^cxac,  b.  e.  bomines  pauperes  et  famelicos  (ita  enim  ipse  cborus 
boc  nomen  interpretatur)  eisque  Amyniam  cborus  assimulat,  cum  et 
ipse  sit  si  non  TT€v4ctt]C,  at  certe  ttcv^cttic  b.  e.  TT^vqc.  nam  TT€v4- 
CTqc  nonnumquam  desiit  nomen  proprium  esse  et  in  appellativum 
transiit  pauperem  significans:  cf.  Leonidas  in  Anth.  Pal.  VI  300,  1 
4k  T€  it€v4ct€uj  lO^EoXiyTiciTTuou  b4Ho  AeuJvCbcui.  addam  etiam  boc, 
quo  firmem  verborum  dvxl  pqXou  xal  ^ode  interpretationem  a me 
propositam,  saepe  ita  dvxi  cum  casu  suo  totius  enuntiationis  instar 
esse,  ut  enim  apud  Herodotum  VII  63  Kiccioi  . . dvTi  tu»v  mXmv 
piTpqqpöpoi  ficav  est:  dvxi  xoö  qpopeiv  ttiXouc  pixpri^dpoi  t*jcav, 
similiaque  alibi  alia  (cf.  Bemhardy  synt.  p.  231),  ita  hic  dvxi  pf|Xou 
est  dvxi  xoO  beiirveiv  nfjXov.  • jifjXa  autem  et  ^oai  pro  quovis  vili 
cibo  esse  per  se  patet. 

LVIII.  Pacis219 

d b*  aö  XI  TTpdgaix*  draOöv  dxxixiuvixol  21B 

xdX0oi€v  oi  Adxmvec  dpqvric  7r4pi , 

4X4tcx*  öv  dpcic  6U0UC*  Öa7raxiüp€0a 
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vf|  Tf|v  *A6rivav,  vf|  Ai’,  oux'i  ttcict^ov* 
f^Souci  xauOtc,  fjv  xf|v  TTuXov. 

Theodorus  Kockios  in  elegant!  libello  Verisim.  p.  255  sqq.  cum  alia 
in  bis  notavit,  tum  v.  219  aptam  interpretationem  habere  negans 
correxit:  t^Houci  xauOic  dvT^X'^M€V  au  naXiv.  at  tanto  molimine 
equidem  non  puto  opus  esse  ad  emendandum  versum,  quem  leniore 
medela  in  integrum  restitui  posse  velim  viro  ingenioso  persuadeam. 
non  dubium  autem  mihi  est,  quin  non  de  prima  legatione  cogitandum 
sit  a Lacedaemoniis  Athenas  missa  — quo  tempore  Pylos  nondum  ab 
Atbeniensibus  capta  erat  — sed  de  secunda,  de  qua  Thucydides 
narrat  IV  41.  nam  cum  Demosthenes  Pylum  occupasset  et  non 
multo  post  in  Sphacteria  insula  Spartiatarum  manus  capta  et  Athe* 
nas  transportata  esset,  tum  vero  metu  perculsi  Lacedaemonii  dirpc- 
cßcuovTO  Trap’  aurouc  xal  ^ireipuivTo  Trjv  t€  TTuXov  xalroucdvbpac 
KopÜIecOai.  o\  bk  pciCövmv  t€  ihp^tovro  xal  TToXXdxtc  q>oiTU)VTU)v 
adrouc  dTTpdxTOuc  dTr^TrcpTrov.  atque  hanc  legationem  Aristophanes 
etiam  infra  v.  665  intellegit,  ubi  memorat  jLieTdxdvTTuXuj  lega- 
les Lacedaemoniorum  Athenas  venisse  eorumque  de  condicionibus 
Tplc  4v  T^xxXqdq  actum  esse,  h.  e.  cum  tribus  deinceps  legationibus 
de  eadem  re  missis.  quodsi  eandem  utroque  Pacis  loco  legationem, 
b.  e.  alteram,  Aristophanes  intellexit,  apertum  est  errasse  Hir- 
schigium  ad  Vesp.  p.  149  et  Cobetum  Nov.  lect.  p.  204  corrigentes 
fjv  ^Xuj|i€V  Tf|V  TTuXov.  apparet  igitur  quam  fuerint  Lacedaemonii 
pacis  Studiosi,  videbant  enim  ab  Atbeniensibus  Pylum  vocatos  esse 
Messenios,  veteres  eius  regionis  incolas,  qui  Messeniam  devastarent, 
et  verebantur  ne  ÖXuütuuv  auxopoXouvTUUV  . . xal  im  paxpöxepov 
cq)ici  XI  v€U)X€pic0^  xüjv  xaxd  xf|v  x^^pav  (cf.  Thuc.  1. 1.).  quod 
Athenienses  non  fugit  et  non  sine  causa  sperare  poterant,  iterum 
legatos  de  pace  venturos  esse  qui  meliores  condiciones  ferrent,  modo 
ipsi  nunc  Pylum  non  traderent,  sed  retinerent.  atque  hoc  est  quod 
Athenienses  dicunt:  f^Eouci  xadGic,  f|v  Ix^M^v  xf|V  TTuXov.  quam- 
quam  Kockio  concedendum,  obscurius  hoc  dictum  esse  quam  ut  certo 
intellegi  posset.  atqui  nuUa  iam  erit  obscuritas,  si  una  addita  ubi 
facile  perire  poterat  syllaba  scripserimus : ^£ouci  xau0ic,  f^v  Ix* 
Ixuupcv  xf|v  TTÖXiv.  in  extremo  enim  versu  cum  non  solum  optimi 
Codices,  Ravennas  et  Venetus,  habeant  xfjv  ttÖXiv  (non  xfjv  TTuXov) 
idemque  etiam  scholiasta  in  exemplaribus  invenerit  addens : Iv  dvxi- 
Tpdqpip  bk  €upöv  7T0X€  qv  Ix^Jpev  xf)V  TTuXov , non  potest  dubitari 
quin  alterum  utrum  olim  explicandi  causa  ascriptum  sit.  utrum 
autem  fuerit  non  est  ambiguum.  quis  enim  credat  xf|V  TTuXov  tali 
interpretamento' indiguisse  ? immo  cum  in  Atheniensium  sermonibus 
tune  de  hac  re  habitis,  quarum  orationum  hic  legimus  specimen, 
multa  fuerit  xne  TTuXou  commemoratio , quidni  eam  confabulantes 
simpliciter  potuerint  appellare  xf)V  ttÖXiv,  ut  urbem  omnium  animis 
maxime  tum  obversantem?  huius  autem  urbis  ipsos  Athenienses  ad- 
monere  nuUa  causa  erat,  sed  eos  qui  aliquot  saeculis  post  legebant 
hanc  comoediam,  non  inutile  erat  admonere  xf|V  ttÖXiv  esse  xfjv 
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TTuXov.  iam  unum  restat  quod  moiieam.  ne  qnis  enim  miretur  quod 
confabulantes  Atbenienses  nihil  dicant  de  viris  in  Sphacteria  insnla 
captis,  quos  ut  liberarent  Lacedaemonios  non  minus  operam  dedisse 
scimus  missis  legatis , quam  ut  Pjlum  recuperarent  — nolim  quis* 
quam  obliviscatur  Atbenienses  hic  loqui,  qui  prae  Pylo  parum  cura> 
bant  illos  viros,  quos  legati  quidem  curabant  studiosissime. 

His  excussis  oculos  referamus  ad  praecedentes  versus,  in  qui- 
bus  nihil  inesse  puto  in  quo  iure  aliquis  haereat.  nam  de  vf)  Tf)V 
’AOrivav,  vf]  AC*  corrigendo  cur  non  assentiendum  sit  Meinekio 
(voluit  enim  vf]  tt]V  *A0nvmav*  pd  Ai*)  probavit  Kockius,  formam 
*A8r]va  ab  antiquiorum  Atticorum  usu  nequaquam  abhorrere  docens, 
et  formulam  vf)  Aia  etiam  in  negativa  sententia  Aristophanem 
Thesm.  640  habere  cum  Diphilo  et  Antiphane  comicis.  quod  autem 
idem  Kockius  voces  €U0uc  et  vf)  A(*  transponendas  esse  censebat, 
quia  duorum  iuramentorum  coniunctio  inaudita  esset,  parum  id  hoc 
quidem  loco  valet,  ubi  non  habemus  duo  eiusdem  hominis  iuramenta, 
sed  duorum  diversorum  hominum  suum  cuiusque  iuramentum.  nam 
trium  adeo  hominum  privas  voces  exaudire  mihi  videor,  quorum 
verba  ita  distinguenda  putaverim : 

«dEairaTu>p€0a 

vfj  Tfjv  *A0i]vdv.»  — Ävf]  Ai*  oux'i  ttcictcov.»  — 

«qEouci  KUU01C,  f]v  It*  xfjv  iröXiv.» 

accedit  quod  €u0uc,  si  cum  Kockio  post  *A0T]vdv  collocatum  fuerit,  vix 
alio  referri  possit  nisi  ad  4Ea7raTCup€0a,  ubi  nulla  eius  vocis  vis  est. 

LIX.  Ecclesiazusarum  897 

oub^  TIC  CT^pTCiv  dv  40^Xoi 
pdXXov  895 

Tuiv  cpiXujv  4nt€p  Huveinv, 
dXX*  d<p*  §T€pOV  dv  TT^TOITO. 

non  satis  gravem  causam  video , cur  librorum  scriptura  idv  qpiXov 
mutetur,  modo  in  fine  antecedentis  versus  retineatur,  ut  antea  ede- 
batur;  sed  de  ultimo  versu  habere  mihi  videor  quod  dubitem.  nam 
non  iam  potest  ut  antecedentia  verba  de  amatore  intellegi,  quem 
vetula  amare  se  fingit  quemque  ab  ulla  muliere  negat  amatum  iri 
magis  quam  a se;  sed  de  puella  intellegendus  est  quam  vetula 
metuit  ne  appropinquantem  forte  amatorem  sibi  praeripiat  et  quam 
propterea  cupit  ab  hoc  loco  discedere,  ut  alibi  suum  sibi  amatorem 
quaerat.  at  displicet  quod  in  hoc  sententiarum  ordine  ab  amatore 
ad  puellam  transiens  poeta  nulla  ne  levissima  quidem  ratione  hunc 
transitum  significat.  itaque  quod  v.  890  vetula  facit  in  eadem  re, 
ut  puellam  ipsam  alloquatur  et  hinc  abire  iubeat  (dTroxihpT]COv), 
idem  hic  quoque  fecisse  eam  arbitror,  ut  non  tt^toito  dixisse  poetam 
putem,  sed  dXX*  ^9*  irepov  dv  Trdxoio.  sic  igitur  anus  loquitur: 

keine  möcht'  wol  lieb  beweisen 
mehr  als  ich  dem 

theuren  schätz,  wem  immer  naht*  ich. 
dmm  zu  andern  mögst  du  flattern! 
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' LX.  Equitum  1019 

cuiCecOai  c*  4kA€uc*  Upöv  Kuva  Kapxapöbovra, 

ÖC  TTpd  C€0€V  XdCKtUV  KCCi  IJTT^p  COU  bcivd  K€KpaYÜlC 

coi  picGöv  TTopiei,  Kdv  pfi  bpqc  laOr*,  diroXeixai. 
Paphlago  oraculum  profert  quo  demonstrari  putat  Demi  salutem 
artissime  cum  sua  cohaerere.  eius  oraculi  verba  Kdv  pf)  bpq  (sic 
enim  Codices  babent  omnes)  quo  pertineant  non  est  obscurum.  per- 
tinent enim  ad  illud  ciui^ecOai  c*  4k€X€UC€,  unde  patet  pro  bpd 
efflagitari  personam  yerbi  secundam,  quam  rectissime  Bothio  et 
Dobraeo  auctoribus  recentiores  critici  omnes  restituerunt.  at  debe- 
bant,  opinor,  ulterius  progredi.  nam  non  servatum  a Demo  canem 
sive  Paphlagonem  periturum  esse  quid  tantopere  intersit  Demi,  quem 
amisso  isto  cane  alium  sibi  comparare  quid  tandem  impediturum  sit? 
contra  maximi  momenti  vitam  canis  Demo  esse  tum  erit  certissimum, 
si  dicatur  non  servato  Papblagone  Demum  ipsum  periturum  esse, 
itaque  etiam  pro  diroXeiTai  restituenda  erit  secunda  verbi  persona, 
quod  nullo  fere  negotio  fiet,  modo  memores  simus  regnare  hic  dia- 
lectum  epicorum.  nam  ut  pro  Herodoteis  dTToOav^eai,  drroXap- 
xrpuv^eai,  euqppav^eai  (cf,  Bredovius  de  dial.  Herodotea  p.  375)  Ho- 
merus  habet  puGcTai  Od.  q 100  et  alibi  V€iai  et  K€iai  (cf.  LoWkii 
£lem.  path.  11  p.  127),  ita  hic  quoque  restituendum : xdv  pf)  bpdc, 
Taut*  diToXeiai.  quam  formam  non  minim  est  librarios  fefellisse. 

LXl.  Lysistratae  556 

f)v  nauaupev  TrpiuTiCTOv  p^v  Huv  öttXoiciv 
dyopdiovTac  Kai  paivop^vouc. 

sunt  haec  ex  oratione  Lysistratae  qua  demonstrat  quo  modo  effectura 
sit  ut  mulieres  posthac  Auctpaxai  inter  Graecos  appellentur.  in  qua 
oratione  non  perspicio,  cur  qui  in  foro  rerum  venalium  yersantur 
yiri  armati  dici  possint  kqi  paivdpcvoi.  nam  qui  ita  faciebant,  per 
se  quidem  non  faciebant  quod  pavimbec  esset,  sed  faciebant  Trpdtpa 
YcXoiov  t ut  ipsa  Lysistrata  dicit  y.  559 , ubi  clarius  et  dilucidius 
eandem  sententiam  repetit : . . Kai  pf)V  TÖ  TTpaxpa  T^oiov,  örav 
dcirib*  Ixw^v  Kai  fopxöva  tic  k^t*  ibvqTai  KOpaKivouc.  nec  ut  pa- 
vuubcic  istos  homines  deridet  y.  557  sq.  vOv  p^v  Top  Kdv  xaici 
Xuxpaic  Kdv  xoTc  Xaxdvoiciv  öpoimc  [ irtpiepxovxai  Kaxd  xfjv  dxo- 
pdv  Euv  önXoic  ojCTrep  Kopußavxec,  ubi  quod  cum  Corybantibus 
yiri  illi  comparantur,  non  propter  aliquam  horum  paviav  hoc  factum 
est,  sed  quod  Corybantes  quoque  armati  discurrebant,  saltantes 
quidem.  ex  hoc  autem  yersu  emendatio  peti  posse  yidetur  nostro 
versuL  nam  verbum  nepi^pxovxai  docet  viros  illos  in  foro  cir- 
cumeuntes , nimirum  ad  quaerenda  yenalia  quae  sibi  placeant.  hinc 
ßcribendum  yidetur:  dxopdCovxac  Kai  paiop^vouc.  yerba  pai- 
V€C0ai  et  paiecGai  commutata  etiam  in  Vesp.  1234  Hayennas  docet, 
ubi  tarnen  in  scolio  aliquo  legitur.  ne  quis  autem  yitio  mihi  yertat 
quod  Aristophani  yocem  yindicare  yoluerim  ab  Attico  sermone  et 
certe  ab  Aristophanis  usu  alienam,  is  monendus  erit  in  proximis  quo- 
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que  (v.  564)  ex  Homerico  sermone  emergere  verbmn  bebicKO^ai,  quo 
ceteros  Atticos  praeter  Aristophanem  usos  esse  (pro  dKq>oßuj)  hodie 
demonstrari  nequit. 

LXII.  Pacis668 

fj  KoXulc  auTuöv  d7raXXd£€i€V  öv  )ii€TÖpxiov. 
baec  qni  explicare  studebant  veteribus  scboliastis  et  recentioribus 
editoribus  vereor  ut  feliciter  res  cesserit.  quoruin  Florens  Christianus 
auTibv  in  dv  tic  mutandum  censebat,  Dobraeus  antem  vel  tres  con- 
iecturas  protulit,  quarum  nulla  locum  concessit  voci  auTÜuv,  sed  una 
haec  vera  ipsi  videbatur:  fj  KaXOüV  dv  tüjv  pcTopxCuiv  dTtoXXdHeiav 
dv  (sc.  o\  coi  mutandi  facilitati  multum  praestat  ab 

Hansingio  in  Philol.  VH  p.  197  propositum  fj  koXujc  aipdiv  (ab 
atpa)  vel  f\  koXwc  q>inrd)v,  aut  a Kockio  Verisim.  p.  202  commen- 
datum  fj  KoXdic  autdiv  öv  dnoXaiJceiev  Sv  pexöpxia.  quibus  non- 
dum  cognitis  quae  ipse  dudum  conieceram  etiam  nunc  probo:  fj  Ka> 
Xtuc  aöuuv  diroXXdHeiav  öv  peiöpxiov,  unde  haec  evadit  loci  sen- 
tentia : 

trauD,  von  dürrem  zenge  mögen  schön  wol  säubern  die  'nen  rain. 

suspicatur  igitur  Trygaeus  illos  agricolas  quos  videt  rus  abeuntes, 
arida  folia  Hgnaque  decidua  et  in  pcTOpxiui  iacentia  amoturos  et 
pCTÖpXtOV  ita  ad  recipiendum  semen  praeparaturos  esse,  patet  autem 
fore  qui  amoveant  ipsos  illos  YeujpTodc.  itaque  dTToXXdHeiav  dv 
cum  Dobraeo  scripsi.  nam  parum  commodum  videbatur  aut  TÖ  CTi- 
q)OC  repetere  e v.  564,  aut  cum  scholiasta  Tic  supplere. 

LXni.  Pacis  656 

Taö0  * ÖTToHditavTa  vuvl 

Touc  ccauToO  Xoibopcic. 

miror  neminem  adhuc  haesisse  in  verbis  touc  ceauToO.  nam  cum 
Mercurius  mortuum  Cleonem  vituperasset  ut  qui  belli  studiosus  Grae- 
ciam  devastasset,  Trygaeus  velnomenCleonis  audire  aversatur,  quem 
si  Mercurius  vituperet,  eum  ut  vcKpoiropTTOV  suum  ipsius  hominem 
vituperare  monet.  quo  igitur  modo  to5c  ccauToO  XoibopeTv  did 
potuit,  cum  neminem  nunc  quidem  praeter  unum  Cleonem  vituperet  ? 
et  cum  V.  650  dixisset : oO  YÖp  f|p^T€poc  ^T  * icT  * dKCivoc  dvf|p  dXXd 
c6c,  hic  quoque  non  plures  homines,  qui  sint  Mercurii,  nominare,  sed 
unum  potuit,  neque  dicere  touc  ccauToO,  sed  TÖv  ceaurou.  neque 
tarnen  hoc  ut  restituatur  auctor  sim , sed  potius  quod  longe  facilius 
in  id  quod  nunc  legitur  depravari  potuit,  hocinquam:  tou  ceauToO 
Xotbopeic.  Cleonem  igitur  nominat  t6v  ccauTOu  (ut  t6v  djuauTrjc 
legimus  Eccl.  1037,  tö  cauToO  Ran.  947,  töv  auTOu  Av.  1444),  sed 
genetivum  tou  voluit  a TaO0  * dTToHdtravTa  pendere.  qua  in  re  quod 
Aristophanes  ab  altero  hoc  genetivo  alterum  (ccauToO)  suspensum 
esse  volebat,  nihil  fecit  quin  sJii  admiserint  saepissime.  cf.  Xen.  Hell. 
II  2,  9 öcoi  TOiv  auTiuv  dcxdpoVTO,  aliaque  a Webero  ad  Dem. 
Aristocr.  p.  532  congesta. 
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LXIV.  Vesparum  1365 

TTO0€ic  dpav  T * ^oiKac  ibpaiac  copoö. 

Bothius  putabat  tto0€IV  4pav  T*  (de  enim  edidit  spreta  Veneti  lectione 
to6€IC,  quam  recentiores  amplexi  sunt  sine  satis  gravi  causa)  tquio- 
lÖYa  esse  minimeque  elegantia,  idemque  pleniore  ore  vituperat 
^ockius  Yerisim.  p.  203  molestam  ac  prorsus  intolerabilem  obtrudi 
lis  verbis  poetae  ingeniosissimo  tautologiam.  at  equidem  non  video 
;iir  minus  sit  ferenda  haec  tautologia  quam  ferimus  Nub.  1385  (Pluti 
722)  ßoujvra  xal  Kexpatöia,  aut  Pluti  288  übe  f^bopai  xal  T^pnopat, 
iut  Nub.  860  dXX*  i0i  ßdbiJ*  fmpev,  aut  Ach.  366  (Eq.  797)  iöou 
3€acai,  aut  Ach.  688  (Eq.  252.  692)  Tapdrruiv  xal  xuxübv,  qualem 
sjmonymorum  cotcervationem  in  omni  dicendi  genere  frequentissi- 
noam  esse  Lobeckius  doeuit  egregia  adn.  ad  Soph.  Ai.  145.  hoc  igitur 
neminem  debet  turbare,  sed  illud  me  quidem  turbat  quod  dicitur 
Ijpaiac  copoO,  in  quo  de  ultima  voce  scholiasta  adnotat:  napd  Tf|V 
üTTÖVoiav  olov  xöpqc.  nam  summum  erat  Philocleonem  notare  nt 
appetentem  mulierum  quamvis  esset  cairpoc  xoub^  bm^dpevoc  bpdv 
(v.  1380),  qua  in  re  nihil  intererat  puellas  an  vetulas  amaret.  ac 
vetnlam  ne  poterat  quidem  memorare,  quoniam  quam  hic  habemus 
a Philocleone  raptam  de  convivio  mulierem  scimus  auXqTpiha  fuisse, 
cui  negotio  nemo  crediderit  vetulam  a iuvenibus  divitibus  adhibitam 
faisse.  supervacanea  igitur  et  inutilis  mulieris  amatae  mentio,  sed 
unice  aptum  est  notari  graviter  senem  qui  etiamnum  amet,  etsi  morti 
proximus  sit.  atque  hoc  dixisse  Bdelycleonem  mihi  est  persuasissi- 
mum,  potestque  ea  sententia  unius  litterulae  mutatione  restitui  sic : 
7TO061V  4pdv  T*  ^oixac  (bpaioc  copoO, 

za  schmachten  and  liebeln  scheinst  da,  obwol  znm  sarge  reif, 
nam  notissimam  formulam  (cf.  Piersonus  ad  Moer.  p.  426)  Obpma 
Tdpurv  hoc  modo  Bdelycleo  in  formam  seni  unice  accommodatam 
transmutavit. 

LXV.  Vesparum  195 

dXX*  oux  olc0a  cu 

vöv  p’  övt’  dpiCTOV  dXX*  icuüc,  öiav  cpdrijc 
unoTdcrpiov  t^povioc  fiXiacxixoO.  195 

cum  Philocleo  deprehensus  esset  und  Tqc  f Qcrp^c  asini  latens , non 
est  credibile  eum  dicturum  fuisse,  libenter  Bdelycleonem  esurum 
esse  patris  UTTOTctcxpiov  (h.  e.  t^Tpov:  cf.  Pollux  II  170  et  Moeris 
p.  178  Piers.),  quae  ventris  asinini  pars  aeque  atque  dnoTdcTpiov 
0UVVOU  (cf.  Aristoph.  fr.  Lemn.  6 =p.  1099.  Strattidis  fr.  Macedon. 
3 s=a  vol.  II  p.  773)  et  aliorum  animalium  in  deliciis  erat,  at  quo- 
niam Philocleo  totus  uttö  iflc  Toexpde  asini  fuit,  non  potuit  nunc  de 
parte  tantum  Philocleonis  cogitari  quam  libenter  Bdelycleo  esurus 
sit.  ergo  non  habemus  hic  substantivum  urroYdcTpiov , sed  adiecti- 
vom  iriTOTdcTpioc,  ut  mutatione  admodum  leni  scribendum  videatur: 
ÖTQV  cpayi^c  I inxoTacTpiou  T^povTOC  fjXiacTixoO.  comparat  ergo 
se  Philocleo  asini  pullo  qui  etiamnum  matris  mammae  adhaereat 
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sugens , qualem  UTTOuOdTiov  ^6cxov  appellat  Bianor  in  Anth.  Pal. 
X 101,  2 et  cuius  carnem,  utpote  dTraXuiTdTT)V,  gratissimam  fore 
Bdelycleoni  sperare  poterat.  at  bunc  commendans  cibum  subito  nap  * 
UTTiSvoiav  infert  senem  heliasticmn  risomque  movet  dicens  quod 
yerum  est,  senem  fjXiaCTiKdv  se  esse,  non  dicens  quod  quivis  ex* 
pectabat,  v€OU  Tivdc  OriXacxiKOu. 

LXVI.  Pacis  734 

f|fi€ic  b*  au  Toici  6€axaic 
flv  öböv  XÖTuiv  elTTUjpcv  6ca  j€  voöc  i\^u 

boc  yersu  finitur  commatium  quod  dicitur,  de  qno  versu  Dindorfius 
baec  scripsit:  'videtur  Aristopbanes  alius  cuiusphim  poetae  versum 
ridere , qua  sola  ratione,  quamvis  incerta,  explicari  posse  yidetur  cur 
tetrametrum  trocbaicum  anspaestis  admiscuerit’  longe  igitur  Bin* 
dorfius  alienus  fuit  ab  eorum  temeritate,  qui  bic  quoque  restituere 
quod  praecedit  metrum  volebant  et  yiolentissimis  usi  mutationibus 
tetrametrum  trocbaicum  mutabant  in  tetrametrum  anapaesticum. 
quorum  conamina  diligenter  Bicbterus  enumeravit.  sed  ut  lauda- 
mus  Dindorfii  continentiam , ita  non  videmus  tarnen  cur  tali  excusa- 
tione  Opus  Aristopbani  fuerit.  aptissimum  quidem  anapaesticum 
metrum  commatio  erat,  quippe  quo  cborus  ad  parabasim  ipsam  (sive 
ad  dvaTitticxouc  quos  dicere  solet)  prodire  inciperet.  sed  ubi  tetra* 
metris  anapaesticis  scriptum  commatium  subito  transiit  in  paraba- 
sim, quae  et  ipsa  boc  maxime  metro  scribi  solebat,  aliquid  boc  babe- 
bat incommodi,  cum  ita  minus  cognosceretur,  ubi  commatium  de- 
sineret,  inciperet  parabasis.  at  in  Acb.  626  sq.  tametsi  a commatii 
metro  ad  idem  parabasis  metrum  transitur  nuUo  alio  interveniente 
metro,  tarnen  ubi  finis  sit  commatii  aperte  docemur  verbis  dXX’  . . 
dvaTTakxoic  dTriujpcv,  in  quibus  apte  desinit  commatium.  sed  in 
boc  Pacis  loco  confinium  indicatum  est  metro  repente  variato.  eius 
modi  autem  admonitione  opus  non  erat,  ubi  commatium  compositum 
erat  non  ex  trocbaicis  tetrametris , sed  ex  dimetris  anapaesticis , ut 
in  Eq.  505.  quamquam  etiam  in  Yesp.  1012  dimetros  anapaesticos 
non  statim  excipiunt  parabasis  anapaesti , sed  interponuntur  versus 
iambici  et  trocbaici.  reliqua  autem  commatiomm  exempla  nibil  ad 
rem  pertinent,  cum  vel  ipsa  sint  alio  metro  scripta  (ut  Av.  676  sq.), 
vel  parabasis  anapaestos  non  habet,  ut  Nub.  518  sq.,  tum  ibd.  1115 
sq.,  ubi  quod  antecedit  commatium  boc  est:  x^ipciT^  vuv.  oTpat  bi 
coi  xaOxa  pexapeXTiceiv.  bis  autem  omnibus  satis  me  puto  probasse, 
Aristopbanem  non  videri  in  Pacis  734  tetrametrum  trocbaicum  prop- 
terea  anapaestis  admiscuisse,  ut  alius  poetae  rideret  versum,  sed  sua 
sponte  suoque  iure  usum  esse  neque  ulla  re  extrinsecus  petita  coac- 
tum , praesertim  cum  alibi  quoque  isto  metro  cborum  celeriter  pro- 
currentem  uti'voluerit  (cf.  Cbristius  de  re  metrica  p.  324). 

Alia  autem  quaestio  est,  num  illa  Aristopbanis  verba  qualia 
nunc  leguntur  sana  sint  omnia,  de  quo  babere  mihi  videor  cur  dubi- 
tem.  quid  enim  hoc  est,  quod  dicturum  se  cborus  pronuntiat  quid^ 
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qu4d  mens  hdbeat  — ? putayerim  eum  non  effuttire  yelle  quaecum- 
que  in  mentem  yeniant,  sed  dicturum  esse  qnae  sanae  menüs  sint 
(yyas  sinn  und  yerstand  hat),  atque  hoc  ipsum  in  Aristophanis  fabu- 
lis  aliorumque  comicorum  iHgmentis  (cf.  lacobi  Index  p.  658)  signi* 
ficat  frequens  illud  voöv  Tic,  quod  non  solum  de  hominibus 
dicitur  ut  Nub.  836.  Eq.  482.  Vesp.  1440.  Pacis  104.  Ay.  1371. 
Ran.  534.  Eccl.  156.  433.  Pluti  993,  sed  de  rebus  quoque  ut  Ban. 
696  jiöva  Top  voOv  4Trpd£ar€.  ibd.  1396. 1439.  adde 

etiam  Vesp.  462  ^CTiv  f)piv  XoTibiov  TViwpqv  quocum  con- 

feras  Eq.  482  x(va  voöv  f)  Tiva  TViö)Lir|V  ^X€ic;  hinc  certissimum 
mibi,  in  Pacis  hoc  loco  corrigendum  esse:  cirruipev  öca  voöv 
^X€t.  nam  simul  6ca  T€  quod  adhuc  legebatur  ferri  non  potest  nec 
si  Homerico  mor'e  dictum  putaveris,  nec  si  pro  copula  esse  sta- 
tueris.  quid  enim  praeter  xd  ^x^vxa  voöv  dicat  etiam?  certe  non 
6b6v  XöyiUV,  quibus  yerbis  parabasis  indicatur,  in  qua  chorus  illa 
voOv  ^xovxa  prolaturus  est.  nam  patet  verba  i)v  ^x<>p€V  öböv  Xö- 
Tujv  clrrmincv  esse  pro  eiirujpev  4v  xfl  Xöywv  öbip  i^v  ^x<>M€V,  ut 
hoc  modo  conyertere  locum  liceat: 

wir  wollen  dem  publicum  wieder 
jetzt  auf  unserm  redegange  sagen  was  verständig  ist. 

LXVU.  Pacis  478 

TP.  dXX’  Ol  AdKuivec,  lÖTdO’,  ^Xkouc*  dvbpiKiuc. 

XO.  dp’  oTc0*;  öcoi  t’  aurmv  Ixovxai  xoO  HuXou, 
jiövoi  TTpoOupoövx’*  dXX’  6 x«Xk€uc  ouk 
Trygaeus  et  chorus  Irenam  protracturi  rem  parum  procedere  intelle- 
gunt,  cum  Boeoti  (v.  466),  Argivi  (475.  493),  Megarenses  (481. 
500),  Lamachus  (473)  aliique  ciyes  Athenienses  a pace  alieni  sint 
et  propterea  funem  non  protrahant  yiriliter,  in  theatro  impigre  ad- 
sidentes.  nam  illos  omnes  non  esse  neque  ex  choro  legitimo  neque 
ex  aliquo  parachoregemate  rectissime  monet  Amoldtius  de  choro 
apud  Aristoph.  p.  57  sq.  tandem  igitur  cum  Trygaeo  chorus  h.  e. 
agricolae  Attici  rem  aggrediuntur  soli  (v.  538) , cumque  ita  demum 
procedat  res , feliciter  soli  perficiunt.  sed  in  huius  narrationis  parte 
ea , qua  narratur  a quibus  res  impediatur , mirum  est  nominari  La- 
cones,  ut  qui  dvbptxmc  Irenam  protrahant,  estque  hoc  eo  magis  mirum, 
quod  yersibus  duobus  qui  statim  sequuntur  admonemur  trecentos 
illos  Spartiatas,  qui  in  Sphacteria  insula  capti  Athenis  tenebantur 
vinculis,  solos  cupere  ^Xk€IV  xdXuic,  sed  impediri  yinculis  suis,  quae 
chori  yerba  apeHe  indicant  Trygaeum  potius  non  yidere  Lacones 
trabentes , quod  speraverat  quidem.  atque  yel  debebat  exhiberi  non 
magna  Laconum  contentio  qua  nihil  facerent  ad  rem  promoyendam. 
aliter  enim  nemo  perspiciat,  quo  modo  postea  soli  agricolae  Attici 
dicantur  felici  successu  protrahere,  Laconum  autem  nulla  amplius 
mentio  fiat,  itaque  patere  arbitror  y.  478  corruptum  esse,  quod 
etiam  Florens  Ghrisiianus  sensit,  qui  dXX’  ou  AdKUJvec  poetam 
scripsisse  putabat.  sed  cum  AdKU)V€C  articulo  non  possint  carere, 
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quem  haben!  etiam  Boiuutoi  v.  465  et  Mctoipcic  v.  481,  iure,  cum 
tota  eorum  gens  intellegatur,  ego  potius  in  ^Xkouc*  latere  vitium 
puto,  unde  sine  magno  molimine  restitui  potest  quod  aptissimum 
sit.  etsi  enim  Trjgaeus  nunc  quidem  non  vidit  Lacones  funem  tra- 
hentes , tarnen  iure  poterat  sperare  fore  ut  mox  prae  ceteris  strenue 
traherent.  quod  cur  omnino  non  facturi  sint,  statim  chorus  eum 
ita  docet,  ut  iam  nuUa  fiat  in  sequentibus  Laconum  mentio.  ita* 
que  Aristophanem  scripsisse  putaverim:  dXX’  oi  AoKmvcc,  iLifdO*, 
IXHouc’  dvbpiKthc. 

Sed  sequentem  versum  immunem  esse  labe  credo,  de  cuius  sen- 
tentia  in  diversas  partes  interpretes  abeunt.  nam  cum  non  Ix^vrac 
TLU  HuXuj  dictum  sit,  quod  quivis  unus  expectaverit^  sed  ^x^vrac 
toOEuXou,  Palmerius  Touc  dxop^vouc  ToO  EuXou  putabat  esse  touc 
EuXoupTOUC,  qui  pacis  et  arationis  instrumenta  faciebant  et  ideo 
pacem  expetebant,  quod  eorum  partes  in  päce  magis  expetitae  et 
lucrosae,  xci^K^a  autem,  cuius  ars  arma  fabricabatur,  pacem  impedire, 
ne  suum  lucrum  cessaret.  quam  sententiam  et  olim  Brunckius  pro- 
babat  et  nunc  non  pauci  praeferunt.  at  alia  ne  obloquar,  mira  lo- 
quendi  ratio  videtur,  qua  ol  ^xöpevoi  ToO  EuXou  dicantur  ol  EuXoup- 
yoi,  multoque  est  rei  convenientius  cogitare  cum  scholiasta  de  Spar- 
tiatis  Sphacteriae  captis  et  in  yincula  coniectis,  qui  propter  id  ipsum 
IXkciv  nequeunt  quamvis  cupiant.  hi  autem  quod  Ix^cOai  ToC  HuXou 
dicuntur,  eadem  hoc  ratione  dictum  est  qua  infra  v.  863  xdiv  TiT- 
Oiujv  ^x^^pctii  et  Thesm.  489  KÖßb*  4xop4vtl  bdq>VT]C,  Pluti  101 
pSXXov  4E6|Ltec6d  cou.  eos  autem  qui  non  sinat  prodire  ad  funem  . 
trahendum  x^Xkcuc,  ne  quis  velit  incertum  aliquem  esse  fabrum  fer- 
rarium,  quicumque  fuit,  sed  certum  hominem.  Cleonem  esse  vole- 
bat  Stangerus  (über  Umarbeitung  einiger  Aristoph.  komödien)  p.  37, 
quia  Cleon  in  Eq.  469  dicatur  dm  toTc  bebepdvoic  x^^K€uecOai. 
at  quis  credat  Cleonem  propterea  quod  in  Eq.  1.  1.  dicatur  xo^k€U€- 
C0ai  Ti  contra  captivos  illos,  in  Pacis  hoc  loco  dici  potuisse  xotXKda  — ? 
et  quo  modo  Cleon,  qui,  cum  haec  fabula  committebatur,  iam  mor- 
tuus  erat  (cf.  v.  269  et  650  sq.),  dicatur  captivos  illos  retinere?  sed 
huius  quidem  argumenti  vim  Stangerus  in&ingere  conatus  est  hario- 
lando,  totum  hunc  locum  superesse  ex  priore  Pacis  editione  vivo 
etiamtum  Cleone  commissa,  quam  retractans  poeta  alteram  hanc 
quam  nunc  habemus  Pacis  editionem  scripserit.  verum  enim  vero 
ad  hanc  firmandam  opinionem  nihil  iure  peti  potest  subsidii  ex  hoc 
quidem  loco , in  quo  etsi  6 x^Keuc  non  est  Cleon , nihil  tarnen  im- 
pedit  quominus  Hyperbolum  intellegamus,  qui  post  Cleonis  mortem 
demi  irpocrdTTic  erat  (cf.  v.  686  sq.)  et  paci  resistebat,  ut  colligen- 
dum  ex  v.  921.  et  maiore  adeo  iure  quam  Cleon  Hjperbolus  xdK- 
K€uc  appellari  potuit,  cui  cum  xoiXkuj  res  erat  ut  XuxvoTroup.  hanc 
igitur  loci  sententiam  esse  puto : 

jedoch  die  Lakonen,  bester,  werden  kräftig  ziehn. 
chor.  weiszt?  die  von  ihnen,  welche  haften  an  ihrem  block, 

begehren's  allein  nnr;  aber  der  schmied,  der  läszt’s  nicht  zu. 
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LXVIII.  Equitum976 

f^bicTOV  (pdoc  fip^pac 

^cxai  — 

f^v  KX^uüV  dTTÖXiiTai. 

numqualn  persuaderi  mihi  patiar  ut  vocem  KX^U)V  ab  ipso  Aristo- 
phane  profectam  putem,  etsi  vel  Muellerus  Stniebingius  p.  685  non 
improbabat.  sive  enim  lege  cautum  erat,  ne  quis  magistratus  nomi- 
natim  in  scaenam  produceretur  et  ludibrio  haberetur  (cf.  OKeckii 
quaest.  Aristoph.  histor.  p.  10  sq.) , sive  constare  sibi  Aristophanes 
volebat,  non  poterat  hoc  uno  fabulae  loco  nominare  Cleonem , quem 
Paphlagonis  sub  nomine  latere  volebat  cognoscique  ex  descriptis  viri 
rebns  et  indole  ita  putabat,  ut  nemo  vel  tantillum  dubitare  posset. 
iure  igitur  Keckius  1.  1.  p.  76  in  illo  Aristophanis  loco  sanam  esse 
vocem  KX^UJV  negavit.  quamquam  non  aeque  probo  rationem  qua 
intempestivam  vocem  hinc  exturbandam  censebat.  nam  si  poeta 
scripsisset  ut  ille  volebat  ouTÖc  T*  diröXriTai,  quem  adeo  stul- 
tum  futurum  fuisse  librarium  putes,  ut  tali  exegemate  opus  esse 
crederet  ? mihi  potius  ea  depravandi  causa  fuisse  videtur,  quod  vox 
quam  posuerat  Aristophanes  externa  sua  forma  tarn  differebat  parum 
a voce  KX^iüV,  ut  facile  in  hanc  depravari  posset.  atque  consulto, 
opinor,  Aristophanes  talem  vocem  elegit,  unde  vel  sine  ipso  nomine 
spectatorum  animi  statim  ad  Cleonis  nomen  abriperentur.  scripsit 
igitur,  si  quid  video:  i^VKXdmv  dTröXrjTai,  h.  e.  wann  er  heulend 
hinweg  musz. 

LXIX.  Pacis  536  ^ 

koXttou  TwvaiKUJV  biaipexoucujv  eic  dxpöv. 
inter  commoda  quae  Pax  afferat  (sive  ut  Trygaeus  ipse  dicit,  iLv 
6Zei  iflc  €ipqvqc)  illud  quoque  memoratur  quod  ascripsi,  in  quo  et 
hoc  subobscurum  est,  quid  köXttou  sibi  veHt  (quod  non  magis  ap- 
parebit  si  cum  Meinekio  köXttou,  Y^vaiKihv  scripseris)  et  cur  eic 
drpöv  currere  mulieres  dicantur.  nam  cum  Trygaeus  depingat 
gaudia  quae  pacis  tempore  agricolae  ruri  habeant,  cur  mulieres  dixe- 
rit  biaipexoucac  eic  dxpöv,  quae  potius  esse  ruri  dicendae  erant? 
yidetur  autem  vox  dypov  iam  olim  scholiastis  negotium  facessivisse, 
quorum  tarnen  notae  neque  in  Ravennati  neque  in  Veneto  leguntur. 
et  alter  certe  non  inepte  adnotavit:  TToXXdKic  dv  eipqvq  uttö  köXttou 
q)dpouci  Ti,  KOI  irdXw  elpqvqc  oCcqc  al  TvJvaiKec  dbeiuc  eic  touc 
dxpo^c  dHe'pxovxai  Kal  dv0oXoTOÖciv.  qui  si  non  scriptum  in  ipsa 
fabula  invenit  dKXpexoucuiV  eic  dtpouc,  certe  ita  intellexit  vul- 
gatam  scripturam,  in  qua  nec  vim  praepositionis  bid  quae  est  in  bia> 
Tpexoucüjv  probe  perspexit  {ceriatim  enim  significat:  cf.  Valckenarius 
ad  Herod.  V 18),  et  sensit  intellegi  debere  non  eic  xöv  d^pov  (rus), 
sed  eic  xouc  dTpouc  (agros).  contra  ineptus  est  alter  scholiasta,  cuius 
haec  verba  sunt : direl  öxav  ttoXu  cxaic  Kopi^mciv , öXiyov  xi  koX- 
Txtucacai  xoö  xitiüvoc  Ik  TrepiCiupaxoc  dxei  dvxiBeaci,  videnturque 
huic  scholio  addenda  esse  etiam  quae  in  eius  quod  primo  loco  posui 
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scholii  fineleguntur:  Ypd(p€Tai  elc  Ittvöv.  Ittvöc  be  ö Kcp- 
viov  KaXoOjLiev  — nisi  tertium  hoc  scholion  est.  sed  operae  pr^ 
tium  est  memorare  illud  elc  Ittvöv  in  nullo  inventum  esse  fabulanm 
codice  (quantum  Velseni  copiis  nondum  evulgatis  affirmare  mme 
licet) , nt  ab  editore  principe  demum  ex  scboliis  tantum  in  ezempkr 
Aldinum  receptum  indeqne  a sequentibus  editoribus  nsqne  ad  Inver- 
nizium  propagatum  esse  videatur.  apparet  autem  eins  lectionis  qmm 
exigna  sit  auctoritas , ut  satis  mirari  nequeam , quod  Eockim  in 
Verisim.  p.  243  non  solum  hoc  probavit,  sed  etiam  ciaic  ex  schv 
liastae  verbis  arripuit  et  tarnen  ne  voci  kÖXtiou  quidem  pepercii  (et£; 
huius  Yocis  explicandae  causa  excogitatum  esse  craic  nemo  est  qni 
negare  velit)  totumque  versum  adeo  immutavit,  ut  ex  sex  vocibiü 
quot  insunt  duae  tantum  intactae  remanserint.  ita  enim  a poeU  , 
scriptum  putabat:  KÖTTpou,  fuvaiKdJV  CTaic  q)€poucujv  elc  Invh.  i 
sed  frustra,  opinor,  egit  estque  spes  nobis  virum  ingeniosum  ' 
baturum  esse  nostram  hanc  emendationem , cui  nemo  obiciat  riokn-  . 
tiam:  köXttou  T^vaiKuiv  biatpexoucujv  elc  dtp« v. 

> 

nach  basen  yon  fraun,  die  rasch  am  die  wett'  aufs  fangen  gebs.  ! 

cogitat  de  mulieribus  impudicis  quae  non  velatum,  sed  apertnm 
gestantes  pectus  amatores  alliciunt  et  venantur,  ut  cum  Phaedro  | 
fab.  rV  4,  4 loquar  (ßliam  . . formosam  et  oculis  venantem  tm),  ' 
ita  dpuJTiKfjV  d^rpciv  Alciphron  (fr.  15  Wg.)  dicebat  et  neminiign(- 
tus  est  Alcibiades  bid  t6  koXXoc  öttö  ttoXXujv  xai  cejuvüjv  iwoi* 
kOuv  GqpOopevoC;  ut  est  in  Xenopbontis  commentariis  I 2,  24,  nti  | 
vide  Herbstium.  iure  autem  scripsisse  se  elc  dypöv  librarii  eo  map 
putabant , quo  saepius  postea  in  idem  elc  dfpöv  incidebant  vv.  552. 
555.  563.  569.  586.  et  köXttoc  si  esipechts^  ut  statui  (cf.  Lys.  552), 
non  sinuSy  ut  plerique  volunt,  non  iam  causa  ulla  est  cur  istavoi 
cum  aliis  mutetur  in  ktöttou  vel  xdXTTij  vel  KiOpou  vel  KÖrrpou,  aa; 
a twvaiKUJV  commate  dirimatur , quod  Meinekius  fecit.  animi  canfa 
addam  Botbio  videri  mulieres,  dum  domestica  ofhcia  obeant,  currere 
in  sinu  auferentes  lagoenam. 

LXX.  Vesparum  1373 

BA.  bqc  f^be;  <PI.  bqc  bfiT\  oux  öpdc  ^critft^vTiv ; 
gratiam  babebo , si  quis  liquide  mihi  demonstraverit , quae  es 
inter  facem  et  hanc  tibicinam  similitudo,  ut  dcTiTM^vq  utraque  Toeaf. 
potuerit.  non  satisfaciunt  enim  scholiastae,  qui  facem  4cnTp(VT]v 
dici  volunt  ut  42urrpacpq|üiövT)V , addentes  ^Tpewpov  Top  ^ai  bc6c- 
pouv  xdc  Xapirdbac,  — tibicinam  autem  ut  biecTiT)üi^VT]v,  bicppil^  i 
pevriv  Trepl  toO  T^vaixeiou  albolou,  sed  hoc  non  contenti  de  tibi*  ' 
cina  addunt:  f\  ibc  Gpqccav  xai  Aapbaviba  (v.  1371)  Tf)v  ovIti*  ^ 
jpiba  (priclv  4cTiYM^vr|v,  bid  tö  xexaXXumiC)a^vriv  (tätowiert)  eivoi  | 
xai  bid  TÖ  xai^x^iv  bqbac , ubi  si  correxeris  quod  opus  est,  li  Iwc  | 
TÖ  xaT^x^iv  bqbac,  duas  adeo  alias  interpretationes  addit,  dcTitP^Vr}^  | 
vocari  mulierem,  quod  notis  compuncta  artiheiose  faerit  aut  quod  fict 


DIgitized  by  Google 


OScbueider:  emendationeB  Aristophaueae. 


675 


quam  manibus  teneat  pix  defluens  eius  corpus  commaculaverit.  vides 
quantum  se  torserint  in  enucleanda  re,  quam  extemplo  in  oculos  in- 
currere  debuisse  consentaneum  est.  vel  hoc  persuadeat  aliud  ab 
Aristophane  scriptum  fuisse  atque  quod  nunc  legitur,  in  quo  expli- 
cando  vel  ad  coniecturam  incertam  interpretibus  confugiendum  erat, 
nam  illud  de  facium  pictura  temere  excogitatum  fuisse  lubentissime 
Meinekio  Vind.  p.  35  concedimus,  cui  hoc  quoque  assentimur,  cor- 
ruptum  esse  ^CTiTM^vqv,  pro  quo  4cxicp^vr|V  potius  scribendum  con- 
iecit.  nam  hoc  aequo  iure  de  muliercula  ista  (quam  intellexit  sine 
dubio  TT|V  bi€ppT]TM^vnv,  ut  est  in  scholio)  ac  de  taeda  e segmentis 
lignorum  fissorum  composita  dici  potuisse.  et  ne  Meinekii  quidem 
ratdonem  probo,  sed  ad  illud  redeo  quod  antea  dixi,  memorandum 
aliquid  fuisse  quod  in  oculos  facillime  incurreret.  quäle  statim  habe- 
bimus,  si  una  mutata  litterula  scripserimus : oux  6p^c  4c9iTp€- 
V n V ; cingulum  ut  mos  erat  supra  coxas  additum  mulier  gestabat 
eoque  constrictum  erat  cum  veste  corpus,  fax  autem  sive  a\  beTUi 
(v.  1361)  inde  nomen  habebant,  quod  plura  ligni  fissi  segmenta 
funiculo  in  unum  facis  corpus  constricta  erant.  cf.  Antipater  in 
Anth.  Pal.  VI  249  XapTidba  . . cxoivip  xai  XeTiTfi  ccpiTTopdvqv 
TiaTlUplü. 

LXXI.  Vesparum  1537 

dXX*  4EdT€T*,  ei  ti  qpiXeiT*  öpxoupevoi  ©upctZe  1635 

fjjudc  TaxO*  TOÖTO  ydp  ouöeic  ifuj  ndpoc  b^bpaxev, 
öpxoupevov  öcTic  dirqXXaHev  xopöv  Tpuripbdiv. 
criticorum  coniecturis  nondum  sanatus  esse  locus  videtur,  cuius  ul- 
timo in  versu  R habere  öpxoupevöc  Tic,  codicem  autem  F öpxoupevoc 
ÖCTIC  Dindorfius  refert  non  sine  errore  aliquo.  nam  F^  qui  est  codex 
Florentinus  bibliothecae  Laurentianae  31,  15,  non  habere  nisi  frag- 
mentum  Vesparum  (v.  421  — 1396)  dixerat  in  editione  Oxoniensi 
t.  111  p.  XV,  cuius  lectiones  cum  tarnen  praeter  hunc  versum  etiam 
ad  y.  1523  et  1526  annotayerit,  necesse  est  altero  loco  de  illo  codice 
eum  errayisse.  atque  F ab  initio  et  in  fine  Vesparum  mutilum 
esse  etiam  Velsenus  praef.  £q.  p.  Vll  dicit,  cuius  quod  accuratissima 
diligentia  in  Vespis  nondum  licet  nobis  uti  eo  vehementius  dolemus, 
quod  öpxoupevoc  quidem  unice  probamus.  nam  yel  seutentiarum 
conformatio  evincit  hoc  yerum  esse,  quemadmodum  enim  accurate, 
quantum  poterat,  sibi  respondent  ^^dyeTC  et  dTrqXXoEev,  tum  f^pdc 
et  X<^POV,  ita  etiam  yoci  öpxoupevoi  respondere  debebat  non  öpxou- 
|i€VOV,  sed  öpxoupevoc,  flagitatque  hoc,  si  quid  video,  ipsa  sen- 
tentia  quae  dubitari  non  potest  quin  talis  sit:  educite  me  saltantes. 
nondum  poeia  quispiam  fecit  chorum  a saltatore  aliquo  ex  orchestra 
eductum.  nam  öpxoupevoi  v.  1535  patet  non  pertinere  ad  enuntiatum 
secundarium,  sed  ad  primarium,  ut  comma  delendum  sit  quod  post 
öpxoupcvoi  poni  solet , quod  recte  reiecerunt  etiam  Hirsch igius  et 
Bergkius.  sed  si  illud  chorus  voluit,  mirandum  quod  critici  omnes 
opxoupevov  praetulerunt,  nisi  quod  Meinekius,  qui  et  ipse  öpxou- 
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fievov  ediderat,  in  Vind.  p.  38  professus  non  habere  se  quo  modo 
opxoupevov  constmat,  scribendum  dicit  öpxoupcvoc,  öcric.  at  ne 
sic  quidem  plana  sunt  et  perspicua  omnia  et  etiamnum  desideramns 
nativam  loquendi  simplicitatem,  qualis  evadet  lenissima  hac  admissa 
mutatione:  touto  y^P  oubeic  rnn  irdpoc  b^bpaxev,  | öpxoupevoc  üjc 
TIC  dTrqXXo^cv  xopöv  rpuTiubujv.  ubi  öpxoupcvoc,  in  quo  praecipua 
vis  est  sententiae,  ei  enuntiato  ad  quod  pertinet  iure  praepositum  est. 
hoc  enim  chorus  dixit: 

däs  hat  ja  kein  menscb  jd  zuvor  gedichtet, 
wie  'neu  kdmischen  ch6r  hat  vom  tdnzplatz  wdg  gebracht  ein  tänzer. 


LXXn,  Pacis48 

Mujviköc  TIC  <pqci  TTOpaKaOqiLicvoc 

pdv,  ic  KX^uüva  toOt*  alvicccTai, 

ihc  Kcivoc  dvaib^uic  Tfiv  ciraTiXqv  4c0i€i.» 
quem  lusum  in  his  verbis  poeta  luserit  neminem  fugit.  aperte  enim 
ludit  in  ambiguitate  vocis  CTtaTiXq,  cuius  significatio  duplex  est. 
nam  dum  vir  lonicus  vocem  refert  ad  Cleonem,  intellegit  t6  drrö- 
Hucpa  TÜuv  beppdTUUV,  quod  in  Cleonem  coriarium  apprime  convenit, 
sed  ad  cantharum  dum  refert,  de  stercore,  quod  edere  canthari  est, 
intellegi  vult.  utramque  enim  significationem  praeter  scholion  ad 
h.  1.  et  Suidam  II  2 p.  868  testantur  grammatici:  Choeroboscus  in 
Crameri  Anecd.  Oxon.  II  p.  303,  18  (in  Herodiano  Lentzii  II  p.  456) 
CTTaTiXri  TÖ  dTTÖHucpa  tOjv  beppdTUüv  xai  tö  UYpöv  biaxmpqpa  coli. 
Theognosti  can.  p.  111, 10.  Arcadio  de  acc.  p.  109  (Herod.  I p.  322, 
20).  Etym.  Flor.  p.  269  (Etym.  Gud.  p.  379,  39  coli.  p.  508,  45). 
Hesychius  II  2 p.  63.  Galeuus  expos.  voc.  Hippocrat.  p.  564  Fr.  et 
Erotianus  ibid.  p.  344  Pr.  Pollux  V 91.  quibus  lectis  nemo  quic- 
quam  desideret  ad  Aristophanis  lusum  explicandum.  at  alius  scru- 
pulus  animum  nescio  quo  modo  pungit,  ad  quem  eximendum  frustra 
ab  interpretibus  auxilium  petivi.  nemo  enim  operae  pretium  duxit 
quaerore,  cur  poeta  loquentem  haec  fecerit  hominem  lonicum.  nam 
quod  Bichterus  annotat,  lones  propter  paXaKiav  et  fibuirdOeiav  per-  * 
stringi  solitos  fuisse,  non  intellego  quo  modo  paXaKiu  dvTi  et  qbu- 
TraOoövTi  prae  ceteris  conveniat  memorare  hanc  rem.  sed  verba 
ionica  dialecto  prodita  si  leguntur,  indicari  eo  yidetur,  ipsam  lonis 
dialectum  ansam  et  materiam  ad  iocandum  poetae  dedisse.  atque  ita 
esse  inde  quoque  apparet,  quod  similiter  postea  praeter  ßot  et  iji 
memoratur  etiam  6i  (pro  oit),  ut  ionicum  epiphonema  aliquis  dixisse 
videatur  (cf.  v.  933).  nolim  autem  quisquam  credat  ambigua  voce 
CTTaTiXri  iocum  factum  fuisse  ab  lone  aliquo,  quoniam  non  nisi  lones 
CTTQTiXqv  dixerint  stercus.  nam  eam  vocis  significationem  Atticam 
fuisse  inde  coUigo,  quod  Pollux  1.  1.  tamquam  Synonyma  vocum 
KÖrrpoc  et  CKubp  affert  TiXov  xai  ttAcOov  xa\  CTTttTiXqv.  nam  si 
ultima  VOX  non  fuisset  Attica,  sed  lonum,  sat  scio  Pollucem  hoc 
additurum  fuisse,  ut  alibi  facere  solet  in  re  simili:  cf.  II  8.  III  75. 
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98.  VI  48.  VII  53.  204.  IX  45.  87.  X 18.  178  et  aübi.  et  lonica 
quidem  eo  minus  ista  vox  appellabitur,  quod  Erotianus  1. 1.  Hippo- 
cratis  vqces  explicans  ciraTiXriv  esse  dicit  tu»v  äiroH  XetOfi^viJüV.  ita- 
que  nihil  reliquum  esse  videtur  nisi  hoc,  ut  lonicus  homo  ultima 
quoque  voce  orationis  suae  aliquod  lonicae  dialecti  specimen  dederit 
täle  quo  iocus  nascatur  simulque  vocis  forma  non  mutata  sit  nisi  una 
littera  ionice  mutata.  et  cum  Athenienses  cottiidie  audiebant  loquentes 
lones  KOioc,  köcoc,  kOjc  sim.  pro  iroioc,  iröcoc,  xrouc  sim.  (ut  recte 
nunc  lonum  sermonem  restituit  Bergkius  etiam  in  fr.  Triphai.  2 
p.  1164),  sine  negotio  notius  sibi  vocabulum  spectatores  agnoscebant, 
si  ita  lonicus  homo  loquebatur:  dbc  K€ivoc  dvaib^ujc  Tf|V  CKaxiXqv 
4c6i€i.  hoc  igitur  ab  Aristophane  scriptum  arbitror  idque  eo  magis 
poetae  consilio  aptum  erit,  quod  ita  stercoris  notio,  qua  opus  erat, 
etiam  apertius  elucebat  quam  poterat  vulgari  vocis  forma,  nam  ita 
auditores  admonebantur  non  solum  ToO  ckutöc,  sed  etiam  toO  tiXou. 
atque  eo  minus  dubitare  poterat  CKariXri  dicere,  quoniam  etiam 
vulgaris  forma  CTraTiXq  vix  aliunde  originem  habet  atque  a (CKibp) 
CKttTÖC , quae  Lobeckii  quoque  sententia  erat  (Prol.  path.  p.  108  et 
p.  117).  quid  quod  etiam  alteri  vocis  significationi  k (pro  tt)  vindi- 
cari  potest,  siquidem  Hesychius  I 2 p.  419  memorat  fuisse  qui  k(XC 
dicerent  tö  b^ppa  — ? quodsi  CTraTiXqv  indicaturus  Aristophanes 
iocum  quaesivit  unius  litterae  mutatione,  non  discessit  a consuetudine 
sua,  qui  in  hac  ipsa  fabula  v.  123  KÖvbuXov  dixit  pro  eo  quod  quis- 
que  exspectabat  KcivbuXov,  et  in  Ach.  234  BoXXiivaöe  pro  TToXXii- 
viivbe,  ut  TÖ  ßdXXeiv  denotaret,  et  ßupcWiiv  pro  pupciviiv  Eq.  59 
(coli.  449) , estque  omnino  hoc  ludendi  genus  Aristophani  frequen- 
tissimumf  cf.  Holzingerus  de  verborum  lusu  apud  Arist.  p.  21  sqq. 

Haec  ad  explicandum  locum  possint  sufficere.  sed  addam  tarnen 
etiam  haec.  primum  cum  d)C  K€ivoc  sit:  quem  ad  modum  Cleon  üle 
dicendumque  fuerit,  et  Cleoni  coriario  et  cantharo  cum  CKariXr) 
negotium  esse,  patet  pro  4c6(€i  aliud  aliquod  dicendum  verbum  fuisse, 
quod  utrique  aeque  conveniat,  velut  p€Tax€ipü[€c8ai.  sed  poeta  con- 
silio malebat  uti  verbo  quod  re  vera  ad  cantharum  pertinebat,  et 
sic  eflfecit  ut  Cleon  videretur  CKttTOcpdTOC.  tum  quoniam  Cleon  quo 
tempore  haec  comoedia  agebatur  iam  mortuus  erat,  apparet  ad  ibc 
K€ivoc  potius  supplendum  esse  tempus  praeteritum  (ibc  )Li€T€X€ip(- 
ZICTo).  atque  hoc  malim  quam  cum  Dobraeo  4c8i€t  mutare  in  Ic8iev 
(nam  verbum  hoc  aperte  ad  cantharum  refertur  vivum),  et  cum 
Droyseno  praef.  p.  12  atque  Stangero  (1.  s.  1.  p.  34)  abuti  versu  ad 
probandum,  scriptam  hanc  comoediam  esse  vivo  etiamtum  Cleone  et 
bunc  versum  esse  ex  altera  Pacis  fabula,  quam  extitisse  grammati- 
corum  testimonia  non  sinunt  dubitare.  postremo  non  intellego  cur 
articulum  in  Tf)V  c.  Dindorfius  deleverit.  nam  et  per  se  aptissimus 
est  nec  versum  turbat , cum  dvaib^mc  per  synizesin  pronuntiandum 
sit.  nec  satis  causae  esse  video  cur  v.  49  cum  Anzio  (progr.  Rudolst. 
a.  1871  p.  9)  delendus  sit. 
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LXXin.  Pacis  212 

6nf|  TToX€)J€Tv  ^p€lC0*  4k€IVIUV  TTOXXdxiC 
CTTOVbdc  TTOIÖUVTIWV. 

Mercurius  haec  Trygaeo  respondet  quaerenti  cur  di  Graecis  irati  in 
extremos  caeli  recessus  aufugerint,  nbi  non  videant  bellantes  nec 
preces  eorum  audiant.  dicit  igitnr  Mercurius  moleste  tulisse  deos 
quod  saepe  cTfOvbdc  ipsi  fecerint.  at  crrovbdc  ttoioOvtcc  dici  di  non 
poterant,  cum  ad  illud  usque  tempus  pax  re  vera  non  sit  facta,  sed 
tantum  modo  legati  a Lacedaemoniis  de  pace  plus  semel  frustra  sint 
Athenas  missi  et  Atheniensium  quoque  multi  pacem  frustra  cupive- 
rint.  at  propterea  potius  deos  offensos  fuisse  probabile  est,  quod 
pacem  conciliare  studebant  nequiquam.  hoc  autem  illa  verba  non 
significant,  et  ne  tum  quidem  significabunt,  si  CTTOvbdc  Troieiv  dictum 
putaveris  esse  de  conatu , ut  sit  pro  cirovbdc  7roi€iv  40^X€iv  (quem 
ad  modum  est  in  Ach.  57  öcric  fjpTv  ^S0cX€  CTTOvbdc  rroiflcai).  ita 
enim  deesse  non  poterat  aliqua  vox  qualis  esset  pdiqv,  ut  in  qua 
praecipua  esset  sententiae  vis.  iure  autem  offensi  erant  di,  quod 
saepe  frustra  legati  missi  erant  de  pace,  quam  di  quoque  desi- 
derabant.  dixit  igitur  Mercurius:  ^Kciviuv  TroXXdiac  \ CTiovbdc 
tro0ouvTU)V. 

LXXIV.  Vesparum  1223 

TOUTOic  Euvihv  xd  cköXi*  67tu)c  KaXmc. 

d>l.  dXri0ec;  djc  oObeic  T€  AiaKpiujv 

Philocleonis  mores  convivales  ut  Bdelycleo  exploret,  fingit  patrem 
CKoXia  canentem  inter  convivas  (quorum  unum  esse  Ticdpcvov  x6v 
xoO  ’AK^Cxopoc  ingeniöse  perspexit  Muellerus  Struebingiüs  p.  561). 
sed  in  illis  quos  ascripsi  versibus  Dindorfius  Dobraeum  secutus  est, 
qui  b^€xai,  quod  in  extremo  versu  legebatur  et  ad  sententiam 
aptissimum  est,  expellere  tamquam  glossema  malebat  quam  exturbare 
quod  saepe  est  a librariis  in  verborum  ordinem  male  interiectum. 
nam  quam  quam  re  vera  non  b^€xai  Codices  habent  a Florente 
Christiane  demum  restitutum , sed  b€b^^€xai , tarnen  vix  dubium  est 
quin  b^Hcxai  male  sit  in  illud  corruptum  repetita  praepostere,  ut 
saepe  scribae  faciebant,  prima  vocis  syllaba.  nec  si  qui  interpreta- 
mentum  ascribere  versui  volebant , credibile  est  beb^Scxai  ascribere 
eos  maluisse  quam  b^H€xai.  nihilo  minus  tarnen  A.  de  Bamberg  in 
diss.  de  Rav.  et  Ven.  codd.  p.  22  sq.  arbitrabis  Philocleonem  dictu- 
rum  fuisse  b^Sopai,  Aristophanem  scripsisse  coniecit  ihc  oubcic 
Xe  AiaKpiuüV  4tu)  , ultima  voce  assumpta  ex  sequenti  versu , cuius 
initium  olim  fuisse  putabat  x d x " cfcopai.  et  Bothius  quoque  bi^erai 
ratus  interpretamentum  esse,  ultimam  versus  partem  ita  edidit:  tbc 
oub€ic  T€  bq  xujv  AiaKpiuiV.  non  persuadent  tarnen,  et  praeter 
Florentem  etiam  Bentleium  recte  servavissc  verbum  censemus.  at 
magna  vel  sic  restat  de  voce  AiaKpiuüV  dubitatio.  non  norant  sane 
scholiastae  aliud  atque  quod  nunc  legitur.  admonent  enim  xujv  xpubv 
xdHeujv,  XUJV  TTapaXituv,  x&v  TTcbi^ujv,  xujv  Aiaxpiujv,  quae  po- 
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pali  genera  fuerint  Solonis  aetate , praemissa  hac  nota : de  rauniv 
4auTÖv  dvaTT^jUTTUiV  ifiv  xd£iv  toö  TToXiTeujLiaTOC  putabant  igitur 
Pbilocleonem  finxisse  se  aliquem  esse  ex  Diacrioram  namero,  qnod 
Y^voc  Plutarchus  v.  Solonis  c.  13  sane  narrat  bqfLiOKpaTiKibTaTOV 
fuisse.  sed  cor  scolia  resnmat  optime  et  ad  finem  perducat  homo 
briiLiOKpaTiKibTaTOC  ? certe  non  ad  omnia  soöliorum  genera  canenda 
aptissimus  esset,  sed  ad  ea  tantum  quae  inprimis  spirabant  demo* 
cratiam , id  qnod  ne  nunc  quidem  de  Omnibus  iis  dici  potest  quae 
mox  afferuntur.  an  putabimus  AiaKpiouc  fbisse  inprimis  soUertes, 
quorum  soUertiam  Philocleo  imitari  velit  in  excipiendis  scoliis?  ne 
hoc  quidem  crediderit  quispiam  sine  ullo  vetere  testimonio.  praeterea 
Velsenus  in  Museo  Bhen.  XX  (1865)  p.  395  iure  monet  AiaKpiouc 
dudum  tune  evanuisse,  non  e re  publica  solum,  ut  arbitror,  sed  etiam 
ex  hominum  memoria,  iure  igitur  nuper  nomen  illud  corruptum 
haben  coeptum  est.  et  Velsenus  quidem  1. 1.  pro  incerto  et  inepto 
nomine  nobis  obtulit  et  commendavit  certum  profecto  et  nobilissi- 
mum  ibc  oub*  ^AvaKp^uiv  t*  ^b^Horo.  at  Anacreontem  etsi  nobilem 
CKoXiOYpdq)OV  novimus  vel  ex  Aristopb.  fr.  Daetal.  13  (vol.  II 
p.  1030),  tarnen  non  novimus  aliunde  quod  bic  gravissimum  est, 
fuisse  eum  in  scoliis  etiam  canendis  inprimis  versatum  et  promptum. 
detrectabimus  igitur  Anacreontis  mentionem,  nec  magis  laudamus 
Meinekii  conamen,  qui  finxit  bominem  aliquem  cui  nomen  fuerit 
AiaKpiuJV  vel  AiaKp^uüV.  qui  donec  ex  litterarum  aliquo  angulo 
prodeat,  videamus  num  potius  carere  omni  nomine  proprio  possimus. 
atque  putaverat  hoc  aliquando  etiam  Dindorfius,  qui  AiaKpCiuv  for- 
tasse  ex  biQKpivuüV  corruptum  esse  suspicabatur  in  editione  Oxon., 
quod  cum  non  sufficere  ad  loci  emendationem  intellexisset,  in  editione 
novissima  omittere  boc  malebat.  at  mihi  certissimum  est  ad  emen> 
dandum  locum  verissimam  illum  viam  inisse,  eaque  progressi  via 
invenisse  nobis  videmur  quod  facile  omnibus  probetur.  recordemur 
modo  in  scoliis  canendis  non  solum  puppivqc  usum  fuisse,  sed  etiam 
Xupac  (cf.  Pollux  VI  108),  et  statim  prodibit  quod  in  assensum 
rapiat  d)C  oubeic  biaxpouiüv  bdjerai.  notum  est  Xupav  xpoueiv 
(Plato  de  re  publ.  p.  209  Luciani  Necyom.  10  extr.  — KpouciXupai 
Orph.  hy.  31,  3)  h.  e.  plectro  pulsare  lyrae  nervös,  quod  Xupav 
xpoTCiv  dicitur  apud  Theocritum  18,  35,  Xupav  biaKp^KCiv  apud 
Leonidam  Tar.  in  Antb.  Plan.  307,  5.  non  est  autem  minim  verba 
Kpou€iv,  Kpoxeiv,  Kp^KCiv  ita  dici  coepta  esse,  ut  lyrae  mentione 
omissa  per  se  significarent  KiOapÜ^eiv,  quod  certe  de  Kp^xeiv  adno- 
tavit  Hesyebius  II  p.  533  (xp^KCi  * KiOapiCei) , et  multo  etiam  magis 
inde  apparet,  quod  illis  verbis  saepe  additur  non  KiOdpav,  sed  pAoe 
vel  simile  aliquid.  hinc  illa  sunt  Kpoxnxd  TrqKxibuiV  p^Xq  in  Soph. 
fr.  221  N.,  hinc  xai  pdXoc  ^Kpoucavxo  ßioccoov  dvvda  MoOcai  Nonni 
Dion,  V 103  coli.  III  237.  XLI  184.  XLVII  15,  et  quod  inprimis 
ita  frequentatum  Kp^KCiv:  Ar.  Av.  731  cuppi^q  ßoqv  öpou  rrrepoic 
Kp^KOVxec.  Telest.  fr.  5 Bgk.  TrqKxibujv  ipaXpoic  Kp^KOV  Aubiov 
upvov.  Meleagri  in  Antb.  Pal.  VII  192  EouOdv  4k  nxepuTUiV  fibu 
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Kp^KOUca  p^Xoc.  ibd.  196,  6 rraiTViov,  dvTiuböv  TTavi  icpeKujv  «- 
Xabov.  Theocriti  epigr.  5,  2 dpHeCpai  Tt  Kp^KCiv.  quid  qood  eÜuL 
dppovCriv  TToX^poio  KpdKUJV  est  in  Orph.  hj,  11,  6 (sed  ^oirrfm».. 
dppoviqv  KpoTduüV  a Nonno  Dion.  XL VI  121  de  saltante  dictom). 
itaque  a scriptorum  consuetudine  minime  abhorret  qaod  Aristo{^ 
nem  dixisse  putamos  biaKpouinv  CKÖXia.  nam  ultima  haec  vox,  qou 
est  CKÖXta,  e superiore  yersu  simul  ad  biaKpodinv  et  ad 
supplenda  est,  in  ipso  autem  yerbo  praepositionis  yis  eadem  est  «tqce 
in  biaKp^K€iv  Leonidae  1. 1.  — lam  restat  ut  de  yersus  initio  monem 
in  quo  abnorme  est  dXqOec ; nam  ita  quaerentes  Aristophanes  faeit 
bomines  qui  mirantnr  did  aliquid  ab  aliquo  potnisse  quod  did  bob 
debebat:'Ach.  557.  Eq.  89.  Nub.  841.  Vesp.  1412.  Ay.  174.1049. 
1606.  Lys.  433.  Ban.  840.  Pluti  123.  429.  in  qua  formula  eipuh 
veiav  agnoscunt  grammatici  in  Bekkeri  Anecd.  p.  376  aliiqoeapQd 
Brunckium  ad  Ban.  840  (865).  atque  in  hoc  quidem  loco,  ubi  Bdel? 
cleoni  adhortanti : Td  CKÖXia  b^ei  koXujc  Philocleo  respondet  Beai 
nem  Td  CKÖXia  bcHecOai  melius  quam  se,  neque  dubitari  potuitqmn 
yere  Bdelycleo  patrem  ad  scolia  pulchre  canenda  inyitaret,  neqae 
ullus  est  dpujvciac  locus,  atque  haec  causa  fuisse  yidetor  qood 
Bergkius  KaXüüC  tribuit  Philocleoni,  tum  dXqOec;  Bdelycleoni,  tcm 
iterum  ibc  oubcic  . . b^Hetai  Philocleoni.  quam  coniecturam  in  onü 
nem  olim  a se  receptam  non  miror  Meinekium  postea  in  Yind.  p.  3o 
reiecisse  redeuntem  ad  yulgatam  distinctionem  et  scripturam.  et  pro- 
fecto  ne  in  Bergkiana  quidem  lectione  formulae  suam  constare  ria  j 
dixerim,  et  ita  potius  censeo,  Philocleonem  dicere  yoluisse:  'Tere  ' 
dicis.  (nam  KaXoic  excipiam  scolia.)  et  ita  excipiam , ut  alius  nemo 
excipiet.’  quod  si  est,  mutato  accentu  scribendum  erit  dXqO^C.  bis:  | 
altera  illa  tonosis  locum  non  habet  nisi  ubi  yox  in  interrogationeest: 
cf.  Ammonium  de  diff.  p.  10  dXqGöc  Kai  dXr)6ec  biaq>€pei.  dXT]6d 
Tttp  öHuvexai  tö  dvavTiov  xqi  qieubei  * ^q0€c  be  TrpoTiapoEv 
vexai  xö  Kttx’  dTTCpiuxriciv  XcTÖpevov.  itaque  satis  probasse  miiü  ' 
yideor  talem  sententiam  Aristophanem  proposuisse:  dXqOec,  uK 
oubcic  biaKpoöuiV  bdlexai.  nostrates  autem  ita  fere  dixerint: 

Bd.  in  deren  kreise  setz  die  skolien  fort  du  schön. 

Ph.  ganz  richtig  — wie  keiner  thun  es  wird  nnter  lautenschltg. 

LXXV.  Pacis  163  i 

öpGöc  Aiöc  de  auXdc, 
dnö  KÖKKTic  xfjv  ^iv  ’ dnexiiüv , 
dnö  b * f)p€pivd»v  cixuüv  Trdvxujv. 
stercore  cantharus  solo  gaudet  cibo  ideoque  eo  tantum  cibo  a servit 
nutritur  (y.  1 sqq.) , et  Trygaeus  yeretur  ne , si  yolans  ille  aliqaid 
stercoris  quod  in  terra  sit  olfaciat,  eo  se  extemplo  demittat  (cf.  w.  99. 
151.  165.  176).  quid  est  igitur  quod  non  solum  öttö  kojcktic  tt|> 
Ölva  Ix^iv  iubetur,  sed  etiam  dirö  cixinv  Trdvxuüv  — ? nam  ciTanoD 
possunt  esse  nec  cottidiani  hominum  cibi,  quos  cantharus  non  cunt, 
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nec  dbi  ^anthari^  qui  praeter  stercus  iam  memoratum  sunt  nulli. ' 
atque  etiam  hoc  suspectum  reddit  nomen  citudv  eoque  magis  vox 
vacillat,  cum  libri  habeant  non  cituüv  a Porsono  demum  repositum, 
sed  ciTiUiV  quod  versum  iugulat.  non  miramur  igitur  quod  Velsenus 
(Mus.  Rhen.  XX  p.  399)  de  integritate  vocis  dubitavit.  qui  quod 
TTpiwKTUJV  in  vocis  ciTUJV  (vel  potius  citiujv)  locum  reponere  volebat, 
non  dubito  equidem  quin  ipse  praelaturus  sit  aliud  quod  et  magis 
loco  conveniat  et  vero  etiam  facilius  in  citioiv  corrumpi  potuerit. 
nam  convenire  loco  illud  TrpiüKTmv  nemo  affirmare  velit  qui  reputa- 
verit  verbis  dirö  KdKKqc  . . dtrö  . . efflagitari  mentionem 
duarum  rerum  quae  in  omni  affinitate  tarnen  diversum  aliquid  signi- 
ficent.  quod  de  TipüüKTUJ  dici  nequit,  cuius  plane  superflua  memoria 
est,  postquam  memorata  est  KaKKi].  et  ut  Velsenus  e vv.  101.  164  sq. 
171  sq.,  ubi  TTpuJKTOC  in  bac  re  nominatur,  suae  illi  coniecturae  ali- 
quid praesidii  petebat,  ita  ego  multo  etiam  gravius  alii  coniecturae 
praesidium  ex  v.  99  petere  mihi  videor.  ibi  enim  ne  cantharus  suus 
in  terram  retrahatur  Tiygaeus  iubet:  . 

Touc  T€  KOiTpiJJvac  Ktti  TttC  Xttupac 

KQivaic  ttXivGoiciv  dTTOiKobopeiv 

Kttl  TOUC  TTpUÜKTOUC  47riKX€l€lV. 

quidni  igitur  hoc  quoque  loco  Trygaeus  possit  utramque  rem  memo- 
rare,  et  KdxKqv  et  KOirpujvac,  i.  e.  non  solum  unius  alicuius  hominis 
KdKxqv  ubi  fors  tulit  positam,  sed  etiam  multas  multorum  KdxKac 
quae  sunt  4v  Tip  KOTrpujvi  — ? itaque  quaerendum  aliquod  vocabulum 
erit  quod  significet  KOTTpujva,  cuius  quae  Synonyma  sint  recenset 
Pollux  V 91  €lc  dirÖTTaTov,  de  dTrocKeuqv,  elc  dpdpeiav,  elc  dq>obov, 
eic  Xdcova,  de  KOirpiIiva.  töv  b^  KOTrpOuva  xal  Ittvöv  ’Apiexoq)dvTie 
(fr.  Cocal.  9)  KaXei.  ex  his  autem  vocibus  ultima  minimum  facesset 
negotii , si  quis  conetur  eius  ope  poetae  versum  emendare , modo  ne 
tarn  tTTVÖv  quam  ittviov  Aristophanem  putaverit  ita  usurpasse,  ut 
non  uTTöKopieTiKÖv  esse  voluerit,  sed  a simplici  voce  non  sit  signi- 
ficatione  diversum  (ut  öqpiov,  eiTiov  sim.  non  differunt  a 0qp,  eiToe 
sim.).  et  sic  iirvia  Callimachus  fr.  216  posuit  significatione  huic 
loco  congrua.  ea  autem  via  emendatio  prodit  haec  non  longe  illa  quae- 
sita:  dTTÖ  b*  fipepiiuv  e*  Ittviujv  TrdvTUüv,  quod  quam  facile  po- 
tuerit in  vulgatum  depravari  neminem  fugit.  nam  postquam  scriba 

N 

incuria  a se  omissum  vocis  ittviujv  prius  v ita  supplevit  C*  ITTIQN, 
alius  scriba  hoc  putabat  esse  CITIQN,  supra  scriptum  ad  baue  vocem 
emendandam  N neglegens  et  ad  praecedentem  vocem  transfereus, 
unde  fipepivinv  enatum  pro  fmepiujv  quod  et  sententia  requirit  et  olim 
hic  legebant  scholiastae,  qui  6vt)t0jv  xai  dTTiTCiiuv  interpretantur. 
et  vocem  f^pepiuiv  tamquam  ex  fuga  iam  Dobraeus  et  Velsenus  1.  1. 
retraxerunt,  sed  cur  dorice  scribere  maluerint  djiieplujv  causam  non 
Video,  certe  nihil  causae  est  cur  djuepiiuv  ex  tragico  aliquo  poeta 
sumptum  putes,  praesertim  cum  etiam  Av.  687  a choro  homines 
appellentur  dTTiqvec  ^qjqp^pioi  et  ab  Hesychio  notatum  sit  1 2 p.  278 


682 


OSchneider:  emendationes  Aristophaneae. 


ftinepiujv*  dvOpiwTTUJV,  et  p.  241  4q>Tm^pior  dvOpiwiroi  0wito(,  4m- 
0€TiKÜJC;  cui  statim  subicitur:  4q>ri)i€p{ujv  • dvOpuirnuv.  iam  si  quis 
ad  intellegendum  locam  desideraverit  quidpiam , haec  nostra  satis- 
faciet  interpretatio : 

und  dabei  halt  ferne  die  nas  von  gekakk, 

und  Ton  jeglichem  menschlichen  abtritt  dich  fern. 

LXXVI.  Vespariim  1309 

4oikqc,  ä irpecßOra,  veoTrXouTip  TpuTi. 
de  hoc  versu  altum  est  criticoram  silentium,  nisi  quod  personatus 
Bothius  h.  e.  Hotibius  affirmat  veöirXouTOC  tragica  et  poetica  peiisso- 
logia  nihil  aliud  sonare  quam  v4oc , et  persona  deposita  Bothius  in 
editione  hariolatur , cum  TpuH  sit  et  v4oc  oTvoc  et  genus  ttXoutou, 
haud  inepte  rpuTCi  dici  V€ÖttXoutov,  et  quod  Richterus  autumat,  veo- 
ttXoutuj  TpuTi  dicentem  poetam  potius  cogitasse  vcotpuifip  ttXoutüj 
(i.  e.  diviti  recens  facto)  illudque  dictum  esse  per  iocosam  enallagen. 
haec  merito  explosit  Eockius  in  Verisim.  p.  199  iure  negans  ex* 
titurum  um  quam  quemquam  qui  haec  poetae  yerba  intellegat.  at 
quod  excogitavit  remedium,  quo  mendoso  versui  succurreret,  vereor 
ut  futuri  sint  multi  quibus  probet  poetam  scripsisse  veonXouTip 
<t>pUYi*  hoc  enim  parum  convenire  arbitror  Pbilocleonis  petulantiae. 
nam  ut  bomines  veÖTiXouTOi  saepe  sint  superbi,  tarnen  ista  quae 
licere  ille  sibi  putabat  in  politiorum  hominum  conventu,  t6  CKipTdv 
et  t6  7T€pb€c0ai  et  tö  €uu>x€ic0ai  Kaxpuiuv  üjcix€p  övibiov  (v.  1305 
sq.),  non  tarn  hominis  superbi  sunt  quam  hominis  propter  ebrietatem 
petulantis,  qualem  hic  habemus  Philocleonem  a cena  redeuntem.  nec 
patiemur  poetae  detrahi  vocem  TpUYiy  quae  hic  non  significat  faecem 
sive  UTTOCTdOjuqv,  sed  potius  v4ov  olvov  h,  e.  mustum,  quam  signi- 
ficationem  Aristopbanem  voci  attribuisse  in  Nub.  50  et  Pacis  576 
scholiastae  ibi  docent,  iidemque  eam  significationem  agnoscunt  etiam 
ad  Ach.  499  et  Pluti  1085.  adde  schol.  ad  Theocriti  7,  7p,  Suidam 
U 2 p.  1281,  10  et  cuius  ipsa  verba  ascribere  operae  pretium  esse 
duco  Hesychii  IV  p.  182  xpuH  ö v4oc  olvoc,  Tiapd  Trjv  rpuimv.  Kai 
tXcOkoc  dbiii0nTOV,  qui  antea  dixerat  p.  181  Tpuya*  olvov  dbiq- 
OriTOV  diTÖ  Xnvoö  (ubi  dno  XqvoO  significat  recens  ab  lacu).  his 
satis  defendisse  vocem  ipuYi  nobis  videmur,  ut  versus  vitium  lateat 
potius  in  apposita  ei  voce  V€OTtXoutuj,  cum  hoc  epitheton  quo  modo 
TpiTfi  conveniat  nemo  facile  dixerit.  at  non  e longinquo  voci  comiptae 
petenda  emendatio.  nam  cum  musti  sit  fervere  (cf.  Plinii  nat.  hist. 
XIV  83)  eumque  fervorem  inprimis  in  oculos  incurrere  pateat, 
quando  ex  torculari  in  cupam  ebullit,  paene  ultro  se  offert  loci  emen- 
datio quae  est:  4oiKac,  d»  TTpecßOxa,  veoßXOxtu  xpirfi,  cui  Philo- 
cleonem apte  comparari  posse  nemo  negabit.  ceterum  vocem  v€Ö- 
ßXuxoc  etsi  ex  Phile  demum  (v€ÖßXuxov  ifdXa)  afferri  video,  nemo 
tarnen  indignam  Aristopbane  iudicabit. 
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LXXVII.  Acharnensium  397 

AI.  ^vbov  to*  €upiTi{bric ; 

KH.  OÖK  ^vbov  ^vbov  T*  dCTlV,  ei  Tvwpnv  ^X€lC. 

AI.  7TUJC  ^vbov,  cTt*  ouk  Ivbov ; KH.  dp0u)c,  ü&  t^pov. 
quaerenti  Dicaeopolidi  num  domi  sit  Euripides,  Cephisophon  v.  396 
respondet,  in  quo  Dindorfius  t’  invitis  codicibus  addidit  ex  Reisigii 
coniectura,  qui  praeterea  kouk  Ivbov  scribere  malebat.  aliorum  aliae 
sunt  coniecturae  (cf.  Ribbeckius  p.  218),  sed  quod  pace  doctissi- 
morum  virorum  dixerim,  omnes  errasse  mihi  videntur,  qui  vel  le> 
nissima  mutatione  scripturam  prioris  versus  afficere  volebant  decepti, 
ut  videtur,  Euripidis  loco  qui  est  Ale.  521  Icxiv  T€  ko5k  4ctiv, 
quem  primus  Berglerus  attulit,  Meinekius  autem  Yind.  p.  8 Aristo* 
phanem  ob  oculos  habuisse  censebat.  et  quis  neget  Aristophanem 
obiter  Euripidis  genus  dicendi  (quod  tangit  etiam  Ban.  1082  qpacKoO- 
cac  — mulieres  Euripideas  — ou  Cfjv  tö  Zflv)  carpere  voluisse,  dum 
ita  loquentem  facit  unum  ex  Euripidis  familia,  Cephisophontem? 
sed  aptius  arbitror  alium  Euripidis  locum  afferendum  fuisse,  quem 
et  ipsum  Berglerus  comparabat,  Dindorfius  autem  in  amputandis 
Bergleri  copiis  inauspicato  recidit,  Iph.  Taur.  542  qpeuYUJ  TpÖTTOV 
bq  Tiv  * oux  ^KUJV  ^KU)v.  adde  Or.  904  dvqp  Tic  dÖupÖTXuiccoc  Icxuiwv 
Opctcei,  *ApT€ioc  OUK  *ApT€ioc.  hi  enim  loci  et  externa  forma  similli- 
mi  sunt  Aristophaneo,  et  aperte  docent  utrumque  ?vbov  ita  cohaerere, 
ac  si  ad  definiendum  adverbium  aliquod  aliud  accedat  adverbium,  ut 
sententia  sit:  ouk  dXqGuJC  ^vbov  dexi.  unde  apparet  frustra  Cobetum 
(quem  vide  etiam  in  Mnemosynes  novae  t.  I p.  413)  corrigi  voluisse 
OUK  ^vbov  ujv  dex*  Ivbov,  aut  Valckenarium  ad  Eur.  Hipp.  1034 
commate  interposito  scripsisse  ouk  ^vbov,  Ivbov  4cxi.  qui  non 
videntur  meminisse  etiam  alibi  saepe  simili  modo  ad  definiendum 
nomen  aliquod  apponi  idem  nomen  a privativo  instructum.  quis 
enim  nescit  Homericum  illum  ’lpov  "Aipov  c 73,  quod  dicendi  genus 
praeter  Aeschylum  (Pers.  681  vdec,  dvaec  vctec.  Agam.  1101  vöpov 
övopov.  ibd.  1510  dx^Piv  X<iP'V.  Eum.  1015  Traibec  ÖTiaibec)  et 
Sophoclem  (Oed.  Tyr.  1214  ÖYCtpov  Tapov)  etiam  Euripides  libenter 
imitatus  est,  ut  Hec.  612  (vupqpqv  x*  dvup90v,  Trap04vov  x*  dirdp- 
0€vov),  Hel.  620  (Tapov  dTopov),  Suppl.  32  (becjiiöv  dbecpov), 
cuius  ex  imitatione  Aristophanes  quoque  in  Bauis  v.  1334  dixit 
ipuxdv  dqj uxov  ^xovxa.  atque  ne  reliquis  quidem  poetis  et  scriptori- 
bus  inusitate  illa  ratio  est,  ut  docet  Lobeckius  in  Paralip.  p.  229, 
nec  ignorasse  eam  Latinos  monuit  Naekius  ad  Catonis  Diras  p.  46. 
ista  autem. Cephisophontis  oratio  non  mirum  est  quod  tarn  obscura 
Dicaeopolidi  videtur,  ut  gatis  habeat  repetere  quae  non  intellegit, 
neque  explicandi  periculum  faciat.  atque  hoc  faceret  Dicaeopolis,  si 
diceret:  Ivbov,  elx*  0^»K  Ivbov.  nara  ita  qui  loquitur  indicat  fvbov 
aliquem  esse,  tum  postea  ouk  ^vbov  esse,  quod  est  explicantis  quan- 
tum  poterat  obscuram  sententiam,  non  simpliciter  repetentis.  nequit 
igitur  verum  esse  clx*,  quo  offensus  etiam  Dobraeus  €i  T*  correxit, 
quod  Cephisophontis  orationi  non  inerat.  quam  ut  repeteret  tantum. 
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non  interpretandi  simul  aliquod  periculum  faceret,  sine  dubio  dixit: 
TTOic  ^vbov  dcT*  OUK  ^vbov,  in  quo  quod  verborum  ordinem  paulu- 
lum  immutavit  neminem  offendet,  quoniam  ita  saltem  verba  senten* 
tiae,  quam  etiamnum  ignorat,  non  immutata  sunt,  nec  expectari 
poterat,  quorum  verborum  sententiam  Dicaeopolis  non  intellegel»! 
— nam  v.  398  sq.  demum  ei  Cephisophon  explicat  — , eorum  ebam 
ordinem  servaturum  eum  esse , qui  ordo  ab  intellecta  sentenÜa  poi- 
det,  non  intellecta  autem  senten tia  memoriae  minus  quam  ipsa  verba 
inbaerere  solet.  itaque  ut  totius  loci  sententiam  breviter  adumbrem, 
hanc  accipe  interpretationem : 

Ke.  nicht  drinnen  drinnen  ist  er,  falls  da  Verständnis  hast. 

Dik.  wie,  drinnen  ist  er  nicht  drinnen?  Ke.  richtig,  altercboL 


LXXVm.  Pacis  12 

4i^pav  4r^pav  böc  iraiböc  fixaipTiKOTOC  * 

T6Tpi)Lip4vnc  Töp  (priciv  ^mSujueiv. 
quid  sit  quod  cantharus  cupiat  non  potest  obscurum  esse,  capi; 
pd2[av  Ttaiböc  fiiaipriKÖTOC  h.  e.  mazam  ex  stercore  pueri  meiitom 
depsendo  factam.  at  nunc  altero  versu  Teipipp^vric  Cpd2Ir|c)  4möih 
peiv  cantharus  dicitur.  quasi  vero  non  omne  stercoris  genus  deppes 
dum  fuerit  ad  praeparandum  cantharo  cibum,  unde  t6  TpCßciv  in  hsc 
re  memoratur  etiam  vv.  8.  16.  27,  a qua  verbi  significatione  hic 
flecti  potuisse  quis  credat  ? singularis  autem  Richten  opinio  est,  qid 
T€Tpipp4vriC  additum  censet,  quasi  non  accurate  servus  pinsat  vel  ix 
iterum  pinsat  t6  T€Tpipp4vov.  at  cum  in  antecedenti  versu  servus 
dixisset  non  4r^pav  xpißc,  sed  4.  böc,  unde  tandem  fiat  ut  aliquac 
accuratiorem  Tpißfjv  desiderare  cantharum  moneat,  et  cur  addat  pop 
quod  potius  be  dicendum  fuisse  patet?  quo  rectius  multo  mihi  vide- 
tur  Droysenus  iudicasse,  vir  Aristophanis  simillimus  ingenio  et  si  qnis 
alius  idoneus  ad  convertendas  poetae  fabulas.  vertit  enim:  dam 
nach  was  zärtlichem^  sagt  er,  gelüstet  ihn,  ea  enim  notio  propter 
antecedens  iraiböc  fjTaipriKÖTOC  plane  necessaria  est.  sed  cum  Tcrpui- 
p4vric  tale  quid  significare  non  possit,  quaerendum  est  aliud,  quod 
huic  rei  conveniat.  putamus  autem  Aristophanem  scrip^sisse:  t€- 
0pujH)Li4vTic  T<ip  (pnciv  4m0up€Tv.  ergo  ex  pueri  delicati  stercore 
fact^  mazam  appetere  ut  delicatam  cantharum  dicit , ad  maznm  re- 
ferens  quae  pueri  erat  natura,  verbum  0pu7TT€C0ai  figurato  seosG 
legitur  etiam  Eq.  1163.  ceterum  pro  9nclv  fortasse  recte  Bergkias 
scripsit  q)aciv.  nam  ipsum  cantharum  dicere  non  est  credibile.  sed 
fortasse  intellegendus  est  servorum  dominus  Trygaeus,  qui  ülod 
memoraverit  cum  de  alendo  cantharo  servos  admonuerat.  si  quis 
autem  q)Tici  esse  velit  pro  q>Tici  Tic  (ut  inquit),  is  monendus  est 
Graecos  q>qd  sic  posterioribus  demum  temporibus  usurpare  coepisse: 
cf.  Dindorfius  in  Thes.  Paris.  VIII  p.  743^,  Stallbaumius  ad  Plat 
Gorg.  init.,  Heindorffus  ad  Hör.  sat.  14,  79,  Bernhardy  synt,  p.  41i* 
ann.  67. 
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LXXIX.  Pacis835 

Ol.  Kal  TIC  4ctiv  dcTfjp  vöv  ^k€i; 

TP.  *'lu)v  6 Xioc,  6cTT€p  diTOiricev  TrdXai  835 

ivQ&be  Tov  doTöv  no0"*  djc  b’  f|X0’,  €u0dajc 
doiov  adröv  irdviec  dxdXouv  dcT^pa 
homines  mortuos  sidera  omnes  fieri  et  servi  opinio  est  et  Trygaeus 
iudicabat.  itaque  servus  non  potuit  quaerere  summatim,  quis  nunc 
post  mortem  factus  in  caelo  sit  sidus  (nam  omnes  quicumque  mortem 
obierint  uterque  censebat),  sed  de  certo  aliquo  homine  sciscitari  debe- 
bat.  atque  baec  causa  fuisse  videtur,  quod  Meinekius  et  Bergkius 
servi  interrogationem  post  verba  *'lujv  6 Xioc  demum  finiri  credi- 
derunt.  quibus  quis  non  assentiatur?  sed  ulterius  progressus  Mei- 
nekius servi  orationem  usque  ad  7rö0*  v.  836  continuavit,  quod  certe 
aliter  fieri  non  potuit  nisi  ut  in  u>c  b ’ flX0e  particula  adversativa 
deleretur.  probavit  hoc  Richterus,  mihi  autem  eo  minus  videtur  pro- 
babile  esse,  quo  doctior  ita  foret  servi  oratio,  quid  enim  servo  cum 
lonis  aliquo  dithyrambo,  quem  vix  concedere  velis  vel  domino  notum 
fuisse  ? nam  ad  ipsa  eins  poetae  verba  respicitur  eaque  dithyrambi 
verba  Aristophani  occasionem  dabant  ad  iocandum.  ita  enim  teste 
scholiasta  Ion  dixerat:  doTov  d€poq)OiTav  dcT^pa  pcCvapev,  deXiou 
XeuK^  TTT^pufi  TrpöbpOfLiOV.  ipse  igitur  Ion  Luciferum  olim  nomina- 
vit  doiov  dcT^pa,  ut  nemo  velit  credere  Aristophanem  maluisse  ab 
lone  ipso  sibi  suppeditatam  vocem  dcrfip,  in  qua  omnis  sententiae 
vis  est,  hic  omittere,  praesertim  cum  vox  doioc  sive  4moc  latius 
pateat  nec  sola  per  se  significet  Luciferum,  sed  addito  demum  altero 
vocabulo,  ut  factum  etiam  in  Eur.  fr.  inc.  999  N.  4iuoc  f|vix*  itttto- 
TT]c  dH^Xapipev  dcrfip.  atque  profecto  non  nimis  difficile  fuit  eam 
vocem  versui  restituere,  hac  puto  ratione: 

Ol.  KOI  TIC  dCTlV  dCTf|p  vOv  dK€l 
’'lujv  ö Xioc;  TP.  dcT^p*  dnoiticev  TrdXai  eqs. 
pro  öcTTcp  Bergkius  coniecit  öcTic,  sed  huic  non  cedit  nostrum  neque 
emendandi  facilitate  neque  virtute  sententiae.  hoc  enim  Aristophanes 
sibi  volebat: 

sklav.  und  was  fürn  stern  ist  jetzt  wol  dort 
Ion  aus  Chios?  Tryg.  er  sang  allhier  auf  erden  einst 
vom  morgenstem;  jedoch  sobald  er  hingelangt, 
da  nannten  alle  sofort  ihn  selber  morgenstem. 

verbo  i^X0€  qüod  non  additum  est  nomen  loci  quo  venerit , ne  quis 
miretur,  monendum  vel  ^Kcicc  ex  ^Kci  v.  834  repeti  posse  vel  eic 
t6v  doiov  dcT^pa.  certe  nemini  auctor  sim,  ut  olim  suam  sibi  loci 
notionem  adiectam  habuisse  demonstrare  velit  ex  scholiastae  verbis 
b’  fjX0€V  4v0dbe,  dvTi  toö  eic  tov  oupavöv,  sua  sponte  quivis 
intelleget  illud  dv0dbe  et  ipsum  ad  explicandum  f|X0€  a scholiasta 
demum  additum  esse,  non  scriptum  apoeta.  an  re  vera  poeta  scripserit 
b*  f)X0*  dv0dbe?  non  credo. 
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LXXX.  Vespanim  1443 

BA.  dXX  * dpd)i€Voc  4>I.  ti  noicic;  BA.  ötittoiüu; 
eicuj  (p^pUÜ  c*  4vT€Ö0€V. 

nihil  sane  in  bis  verbis  inest  quod  yitii  suspitionem  moveat.  sed 
cuius  non  pungat  graviter  animum  quod  praestantissimi  Codices, 
Ravennas  et  Venetus,  cum  veteribus  editionibus  tueri  dicuntur  dXX* 
dpdpevoe  okuü  ce,  sed  dXX  ’ dpdjuevoc  ex  deterioribus  tantum. 
enotatum  est?  baec  enim  scripturae  diversitas  eius  modi  est,  ut  non 
possit  videri  alterum  scribarum  errore  transisse  in  alterum,  sed  si 
quid  Video  utrumque  ex  genuina  quae  olim  fuit  scriptura  in  banc 
speciem  depravatum  est.  quod  si  librarii  olim  scriptum  inveniebant 
Ol FQ,  id  perspicitur  cur  alii  putarint  esse  OlCß,  alii  €Fß.  ab  ipso 
igitur  Aristophane  profectum  arbitramur:  dXX*  dpd)Li€VOC  — d>l,  oi 
* Y d)  * Ti  TTOieic ; BA.  6 xi  ttoiuj  ; *y^  ex  tragicis  notum  est,  Aesch. 

Ag.  1216.  Cbo.  677.  Sopb.  Ai.  803.  Eur.  Or.  1018.  1020,  quod 
Homerus  dixerat  oijioi  4yu)  P 91  (X  99),  oijioi  ^Yui,  ti  naGuj;  A 404 
(C  6),  oijiOi  dYib  beiXq  C 54  (e  298).  simplex  autem  oi  a communi 
plebis  Sermone  alienum  fuisse  videtur:  nam  Aristopbanes  ubique 
oTpoi  dixit,  cui  etsi  nusquam  dYui  addidit  (ut  fecerunt  Sopbocles 
Trach.  986  et  Euripides  Phoen.  373),  tarnen  nominativum  libenter 
adiunxit,  otpoi  KttKobatjüiaiv,  otpoi  TdXac,  oTjuoi  beiXaioc  dicens  sae- 
pissime,  quibus  non  uno  loco  adiuncta  interrogatio  ut  bic  (cf.  Vesp. 
713.  995.  Lys.  954.  Thesm.  1216).  quodsi  tarnen  Philocleo  bic 
tragico  oT  *Y^  utitur,  non  mirum  est  tragoediam  eum  imitatum  esse, 
ut  qui  tragicum  aliquid  pati  sibi  videatur,  quippe  correptus  et  umeris 
sublatus  ad  supplicium,  ut  putabat,  pater  a filio.  id  adeo  terribile  ei 
videtur,  ut  statim,  ubi  a filio  manus  adiectas  videt  ad  tollendum,  eius 
orationem  interrumpat  neve  expectet  dum  vel  unum  adderet  aliud 
verbum  ofeu)  C€  vel  Iy^YC*  sic  enim  Codices  babent,  ubi  cd  vel  YC 
librarii  addidisse  videntur,  ut  labanti  scilicet  metro  succurrerent. 
nam  aegre  ferebant  in  xi  TTOieic  priorem  verbi  syllabam  productam 
esse , quae  in  sequenti  6 xi  ttoiuj  esset  correpta.  at  a mutando  de- 
terrere  eos  debebat  vel  huius  ipsius  fabulae  v.  382  KdvacTiacxöv 
TTOieiv  eicuj,  xi  Troiqcexe;  qjpdicxe  vuvi,  ne  afferam  Ran.  198 
ovixoc,  XI  TToieic;  (T  ö xi  ttoiä;  xi  b*  dXXo  y*  n eqs. 

Gothae.  Otto  Schneider. 
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86. 

GRIECHISCH-LATEINISCHES  ETTMOLOOISCHES  WÖRTERBUCH  VON  ALOIS 
VANIÖEK)  K.  K.  GYMNASIALDIREOTOR  ZU  NEUHAUS  IN  BÖHMEN. 
ERSTER  UND  ZWEITER  BAND.  Leipzig,  druck  und  Verlag  von  B.  G. 
Teubner.  1877.  X u.  1294  s.  gr.  8. 

ßtßXiov  KttKÖv ! wer  hat  nicht  schon  manchesmal 
eingestimmt  in  diesen  stoszseufzer  jenes  alten  alexandrinischen  Phi- 
lologen. wenn  er  die  von  jahr  zu  Jahr  mehr  an  wachsende  massen- 
hafte production  auf  allen  gebieten  der  Wissenschaft  überschaut,  der 
jeder  auf  seinem  arbeitsfelde.  will  er  nicht  ganz  in  einseitigkeit 
untergehen,  folgen  musz.  aber  nur  noch  mit  der  grösten  anstrengung 
folgen  kann.  ßißXiov  kqköv  ! dies  wort  sollte  sich  jeder 
vorsagen,  der  die  feder  ansetzt  um  eine  arbeit  niederzuschreiben ; 
es  unterbliebe  dann  vielleicht  manches,  was  nur  in  die  rubrik  der 
büchermacherei  gehört,  manche  leute  besitzen  ein  erstaunliches 
talent  dazu,  eine  beobachtung.  die  sich  in  einem  aufsatze  nieder- 
gelegt ganz  hübsch  machen  würde,  zu  einem  dicken  buche  aufzu- 
bauschen . ohne  zu  bedenken  mit  welcher  Verzweiflung  jemand . der 
gewohnt  ist  mit  seiner  zeit  haushälterisch  umzugehen,  dasselbe  liest, 
da  er  es  doch  lesen  musz. 

ßißXiov  KttKÖv!  ich  meine,  auch  hr.  Vanicek  hätte 
sich  dies  vorsagen  müssen,  ehe  er  die  1294  seiten  dieses  lezikons 
drucken  liesz.  freilich  ein  Wörterbuch  ist  ja  nicht  dazu  bestimmt 
auf  6in  hinsitzen  von  anfang  bis  zu  ende  durchgelesen  zu  werden, 
aber  trotzdem!  schon  der  preis,  das  buch  ist  für  lehrer  der  classi- 
schen  philologie  bestimmt,  denen  es  die  resultate  der  Wortforschung 
auf  sprachwissenschaftlicher  seite  vermitteln  soll,  aber  weder  in 
Deutschland  noch  in  Oesterreich  sind  die  gymnasiallehrer  derartig 
gestellt,  dasz  sie  einen  grossen  teil  ihres  jährlichen  budgets  ihrer 
bibliothek  zuwenden  könnten,  es  soll  ferner  'reiferen  studierenden 
die  aneignung  und  bewahrung  des  Wortschatzes  möglichst  erleich- 
tern’. wie  viele  Studenten  aber  sind  in  der  läge  vierund zwanzig 
mark  für  ein  derartiges  buch  auszugeben.  sie.  die  sich  das  unent- 
behrliche philologische  handwerkszeug  oft  nur  mit  mühe  beschaffen 
können,  zumal  in  Oesterreich,  wo  vorwiegend  ganz  unbemittelte 
Philologie  studieren! 

Der  vf.  hat  selbst  das  gefühl,  dasz  er  etwas  zu  viel  gegeben  hat. 
'das  buch’  heiszt  es  in  der  Vorrede  s.  IV  'war  auf  den  umfang  von 
höchstens  40  druckbogen  berechnet,  der  vor  dem  vf.  liegende  häufe 
von  zetteln,  excerpten  und  notaten  teuschte  jedoch  die  berechnung 
dergestalt,  dasz  der  umfang  das  doppelte  betragen  wird  — zum 
leidwesen  des  hrn.  Verlegers  und  des  vf.’  es  ist  schlimm,  wenn 
man  ein  derartiges  geständnis  machen  musz.  jeder  gelehrte  arbeitet 
mehr  oder  weniger  nach  'zetteln,  excerpten  und  notaten’;  aber  er 
läszt  sie  nicht  ohne  weiteres  abdrucken.  und  dies  ist  hier  in 
groszem  umfange  geschehen,  und  zwar  zum  schaden  des  buches. 


Digitized  by  Google 


688  GMeyer:  anz.  v.  AVaniceks  griech.-lat.  etym.  Wörterbuch.  I.  II. 

auch  abgesehen  von  seinem  umfange,  und  darum  kann  ich  mich 
zu  meinem  bedauern  über  das  vorliegende  buch  des  üeiszigen  und 
unterrichteten  vf.  nicht  so  befriedigt  äuszern  wie  über  sein  kleines 
etymologisches  Wörterbuch  der  lat.  spräche  (jahrb.  1876  s.  561  flf.). 

Die  einrichtung  und  anordnung  ist  im  wesentlichen  dieselbe 
wie  in  diesem,  die  wurzel  oder  die  Stammform  ist  vorangestellt, 
unter  ihr  sind  die  zugehörigen  griechischen  und  lateinischen  Wörter 
aufgeführt,  eine  gewis  billigenswerte  zuthat  ist  es , dasz  hinter  der 
Wurzel,  wo  es  möglich  war,  die  betreffende  sanskritwurzel  oder  das 
entsprechende  sanskritwort  hinzugefUgt  ist,  mit  einem  genauen  citat 
aus  dem  Petersburger  Wörterbuch  und,  was  ich  ganz  besonders  an- 
erkennend hervorhebe,  mit  angabe  der  betonung,  wo  sie  bekannt 
ist.  auch  aus  anderen  sprachen  sind  vielfach  Vergleichungen  bei- 
gegeben, wogegen  sich  auch  nichts  erhebliches  einwenden  läszt.  der 
hauptunterschied  von  dem  ältem  buche  liegt  aber  in  der  hinzu- 
fügung  der  litteratur.  das  fehlen  derselben  war  in  mehreren  be- 
sprechungen  des  lat.  Wörterbuchs  als  ein  mangel  bezeichnet  wor- 
den; dasz  der  vf.  sich  dazu  entschlossen  hat^  ist  ohne  zweifei  sehr 
dankenswert,  aber  ich  glaube  kaum  dasz  einer  jener  recensenten 
mit  der  art  und  weise  zufrieden  sein  wird , in  der  es  geschehen  ist. 
es  ist  doch  wahrhaftig  weder  nützlich  noch  angenehm , dasz  jede 
etymologie,  die  in  schwachen  stunden  von  meistern  oder  schülem 
unserer  Wissenschaft  verbrochen  worden  ist,  wieder  hervorgezogen 
und  in  weitere  kreise  verbreitet  werde,  wenn  sie  längst  als  evident 
falsch  von  jedermann  aufgegeben  worden  ist.  aber  V.  hat  alles,  was 
ihm  zugänglich  war,  getreulich  registriert,  selbst  die  scherze  aus 
dem  Kratylos  werden  uns  nicht  geschenkt:  vgl.  s.  874  über  dviauröc 
und  ^TOC:  das  füllt  SYj  zeile!  und  dann  vor  allem,  was  soll  die 
ganze  masse  der  verfehlten  etymologien  aus  Bopps  glossarium? 
*aus  pietät  für  diesen  groszen  mann  führte  der  vf.  sämtliche  abwei- 
chende deutungen  des  glossars  wörtlich  an’  (s.  VI).  nun  ich  sollte 
meinen,  die  pietät  gegen  einen  groszen  mann  zeigt  sich  doch  eher 
darin,  dasz  man  seine  schwächen  mit  dem  mantel  christlicher  liebe 
zudeckt;  und  das  muste  hier  durchaus  geschehen,  anstatt  unberufene 
zu  einem  lächeln  über  die  wunderlichen  einf^lle  des  begründers  un- 
serer Wissenschaft  herauszufordem , die  ja  meistens  den  einfachsten 
lautgesetzen  hohn  sprechen,  aber  auch  im  übrigen  muste  bei  der 
aufnahm e kritik  geübt  werden,  so  bei  recht  vielem  aus  den  Wörter- 
büchern von  Klotz,  Pape,  Seiler;  auch  in  Schenkls  lexikon  steht 
mancherlei,  was  der  vf.  selbst  heute  vielleicht  nicht  mehr  aufrecht 
halten  wird;  ferner  bei  manchem  aus  Kuhns  Zeitschrift,  wie  bei 
den  zahlreichen  einfUllen  Düntzers.  an  vielen  stellen  findet  man, 
wenn  man  das  citat  nachschlägt,  nichts  als  eine  erwähn ung  des 
betreffenden  wertes,  aber  keine  erklärung.  so  etwas  füllt  nur  die 
Zeilen , ohne  irgend  jemandem  nutzen  zu  bringen,  und  bei  alledem 
ist  die  quellenangabe  doch  keine  vollständige,  zwar  dasz  Potts 
Wurzelwörterbuch  nicht  benutzt  ist,  darüber  kann  man  unter  sol- 
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eben  umständen  nur  froh  sein  5 aber  ein  buch  von  so  hervorragender 
bedeutung  wie  JSchmidts  'zur  geschieh te  des  indogermanischen  voca- 
lismus'  hätte  von  dem  vf.  doch  benutzt  werden  müssen;*  ich  habe 
nirgends  eine  spur  davon  entdeckt,  s.  867  steht  bei  mixilium,  von 
dem  vf.  zu  augere  gestellt:  'eigene  Vermutung,  über  dieses  wort 
wurde  nichts  gefunden.’  warum  hat  V.  nicht  Zehetmayrs  lexicon 
etymologicum  aufgeschlagen?  da  steht  dieselbe,  übrigens  nicht  sehr 
fern  liegende  herleitung.  dasz  dinge  die  nicht  in  den  gangbarsten 
Zeitschriften  stehen , von  dem  vf.  übersehen  worden  sind , ist  frei- 
lich wol  schuld  seines  aufenthaltes  in  einem  weltvergessenen  land- 
städtchen. 

Noch  ein  zweites  hat  dazu  beigetragen,  den  umfang  des  buches  . 
so  anwachsen  zu  lassen,  der  vf.  gibt  eine  menge  dinge,  die  man  in 
einem  gewöhnlichen  lat.  oder  griech.  lexikon  wol  sucht,  aber  nimmer- 
mehr in  einem  buche  mit  dem  zwecke  des  vorliegenden,  so  ist  mehr 
als  die  hälfte  von  s.  877  angefüllt  mit  litterarhistorischen  notizen 
über  KCüpiubia  Tpaytubia  ßaipiubia.  wozu  das?  um  sich  darüber  zu 
unterrichten,  schlägt  doch  kein  mensch  dieses  buch  auf.  dasselbe 
gilt  von  der  mythologischen  digression  über  Oupavöc  s.  895,  von 
den  synonymischen  bemerkungen  über  dvdccuJ  usw.  s.  882.  viel 
notwendiger  wäre  nach  meiner  meinung  ein  anderes  gewesen,  was 
noch  in  keinem  lexikon  steht,  nemlich  die  ausbeutung  der  inschriften. 
unsere  kenntnis  von  griechischen  wortformen  imd  lautgestaltungen 
beruht  zuverlässig  nur  auf  ihnen,  das  stellt  sich  immer  mehr  heraus, 
je  mehr  anderseits  die  erkenntnis  platz  greift,  wie  wenig  in  dieser 
beziehung  selbst  auf  die  besten  handschriften  der  Schriftsteller  ver- 
lasz  ist.  was  für  eine  menge  falscher  und  unmöglicher  formen  laufen 
noch  immer  in  unseren  Wörterbüchern  und  grammatiken  umher,  blosz 
weil  sie  in  der  mit  unglaublicher  Unkenntnis  der  spräche  zurecht- 
gemachten alexandrinischen  Homerrecension  gestanden  haben,  ein 
beispiel  mag  dies  klar  machen,  höchst  merkwürdig  ist  episch  ttou- 
XOc  'viel’  neben  ttoXuc  = skr.  purü-  aus  *paru-’^  denn  epenthese 
eines  u (Curtius  grundzüge'*  s.  670)  ist  nirgends  bei  wurzelhaftem 
0 zu  erweisen.  ttouXOc  kommt  bei  Homer  nur  in  der  arsis  mit  ou 
vor,  auszer  0 472  öXXuvT*  *Apt€iuJV  ttouXuv  CTpaxöv  aixpriTCtujv, 
wo  es  sich  leicht  durch  ttoXXÖv  ersetzen  läszt;  ich  glaube  dasz 
überall  TTOAY-  dh.  TtoXu-  gestanden  hat  und  dasz  das  0 durch  die 
arsis  in  Verbindung  mit  der  folgenden  liquida  vorübergehend  ver- 
längert worden  ist,  wie  dies  bei  vocalischem  auslaut  vor  anlauten- 
dem X zweifellos  ist  (Hartei  Hom.  Studien  s.  21).  ähnlich  schon 
Herzog  bildungsgesch.  s.  140.  Herodot  kennt  nur  ttoXXÖc;  auf  an- 
geblich Hippokratisches  ttouXuc  ist  so  lange  nichts  zu  geben,  bis  wir 
einen  ordentlichen  text  dieses  Schriftstellers  haben ; l3ei  Theognis  v. 
509  ist  sicher  das  auch  dem  sinne  besser  genügende  olvoc  Tnvöpevoc 
TT  0 X X 0 i c KQKÖv  mit  cod.  0 für  ttouXuc  zu  lesen,  bedenklich  machen 
könnte  nur  der  inschriftliche  TTouXudvaJ  auf  einer  der  von  Miller 
(vgl.  Erman  in  Curtius  Studien  V s.  270  nr.  8,  2)  'parum  diligenter’ 
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herausgegebenen  thasischen  Inschriften;  da  aber  auf  denselben  In- 
schriften ein  TToXutviutoc  TToXudXOnc  TToXOqpavToc  IToXuaiveToc 
TToXuGpoUc  Vorkommen,  wird  man  vorläufig  an  seiner  existenz  zwei- 
feln dürfen,  dieselbe  bewandtnis  hat  es  mit  ep.  OuXu)lI7TOC  , dessen 
ou  auch  nur  in  der  arsis  erscheint  (Hartei  in  der  zs.  f.  d.  öst.  gymn. 
1876  s.  625)  und  dem  dialekte  Herodots  fremd  ist  (Stein  *'OXu|i7TOC, 
obwol  die  abschreiber  vielfach  die  falsch  transcribierte  Homerische 
form  eingeschleppt  haben);  Theognis  1136  ist  nachahmung  des  epi- 
schen gebrauchs,  *OX-  in  der  arsis  als  länge  zu  verwenden,  endlich 
stehe  ich  nicht  an  auch  ouvopa  aus  dem  texte  der  Homerischen  ge- 
dickte zu  entfernen,  wo  ou  natürlich  nur  in  der  arsis  erscheint,  övopa 
häufig,  övopdZuj  övopaivu)  immer  vorkommt;  die  vorübergehende 
längung  vor  v wie  vor  v^cpoc  ua.  (Hartei  Hom.  Studien  s.  18),  im 
inlaut  zb.  dv^q)eXoc,  geschrieben  dvv^cpeXoc.  da  die  herleitung  aus 
ö-TVO-po  falsch  ist,  so  ist  kein  grund  für  ü abzusehen;  der  boiot. 
’QvOpacTOC  (Keil  syll.  10,  4)  ist  schlecht  bezeugt,  bei  Herodot 
schreibt  Stein  övopdCuj  övopaivu)  aber  oövopa,  obwol  auch  hier  die 
hss.  sehr  schwanken;  auch  dies  ist  als  angeblich  epische  form  fälsch- 
lich in  die  hss.  gekommen,  die  falsche  transcription  von  ONOMA 
mag  durch  die  gewöhnliche  krasis  xouvopa  begünstigt  worden  sein. 

Aber  weder  die  griechischen  noch  die  lateinischen  inschriften 
sind  in  dieser  beziehung  in  dem  vorliegenden  werke  ausgebeutet, 
wie  hübsch  und  nützlich  wäre  es  zb.,  wenn  der  gymnasiallehrer  oder 
'reifere  studierende’  bei  jedem  der  ursprünglich  im  anlaut  oder  in- 
laut mit  V gesprochenen  Wörter  den  nachweis  fände,  wo  auch  im 
griech.  noch  F auf  stein-  oder  erztafeln  geschrieben  steht,  davon 
keine  spur.  s.  872  steht  Fetec-  in  klammern,  als  blosz  voraus- 
gesetzte form,  während  doch  F^xoc  wirklich  aus  verschiedenen  dia- 
lekten  bezeugt  ist;  ebenso  ist  s.  1059  H^vFo-  nur  supponiert,  ohne 
des  korinthischen  E^vFujv,  des  kerkyräischen  TTpoHevFoc  und  Zev- 
Fdpnc  zu  gedenken,  dafür  steht  neben  lesb.  Hdvvoc  ein  'äol.  ck€VOC\ 
das  erstens  nirgends  existiert  und  zweitens  jedes  schwache  gemüt  zu 
dem  glauben  verleiten  musz,  lesbisch  und  äolisch  seien  zwei  ver- 
schiedene dinge,  oder  s.  77  hätte  die  erwägung  und  erwähnung  des 
kypr.  ofFoc  (tafel  von  Dali  14)  die  anführung  der  Boppschen  ety- 
mologie  überflüssig  gemacht,  und  so  weiter,  mit  dem  dialektischen 
und  der  lauUehre  ist  es  überhaupt  hie  und  da  mislich  bestellt,  ein 
lesb.  ZövvuHoc  (s.  354)  gibt  es  nicht;  auf  der  inschrift  GIG.  2167 
liest  Conze  reise  auf  Lesbos  tf.  IX  1,  5 Zovvucuj,  z.  3 ist  der  frag- 
liche consonant  unlesbar,  eine  form  ßeiXa  s.  897,  von  der  ich  nicht 
weisz  wo  sie  herstammt,  kann,  wenn  aus  FeXja  entstanden,  nicht 
lakonisch  sein,  ebenso  wenig  ßeiXr]  tarentinisch.  sehr  merkwürdig 
ist,  was  s.  887  über  ßouXfj  ßouXopai  steht:  diese  attischen  und  mit 
ihnen  die  dorischen  formen  mit  UJ  sollen  auf  ßoXj-  zurückgehen,  die 
äol.  (dh.  lesbischen)  ßoXXa  ßöXXopai  auf  ßoXv-.  gewis  ist  dasz  alle 
^ines  Ursprungs  sind,  wahrscheinlich  dasz  die  ursprüngliche  conso- 
nantengruppe  Xv  war,  obwol  ein  ßöXva,  das  V.  als  wirkliche  form 
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aufftihrt,  nirgends  existiert,  endlich,  wurde  kypr.  ci  ßöXe  aus  Hes. 
angeführt,  so  durfte  weit  weniger  arkad.  t6|H  ßoXö)ii€VOV  aus  der  In- 
schrift von  Tegea  24 , pamphylisch  ßoX^pevuc  aus  der  inschrift  von 
Syllion  z.  13  fehlen,  s.  192  werden  die  formen  von  xövu  mit  ou  wie 
TOÖva  Touvaxa  falsch  durch  epenthese  erklärt,  ebenso  s.  369  die 
entsprechenden  von  böpu;  es  besteht  darüber  längst  kein  zweifei 
mehr,  dasz  hier  assimilation  und  sog.  'ersatzdehnung’  vorliegt: 
*^övua  (=  lat.  genud)  *TÖvFa  *TÖvva  *Y^va  YoOva  usw.  vgl. 
Aujpipaxoc  boiot.  (Führer  dial.  boeot.  s.  25)  GIG.  2458,  2 aus 
Thera,  und  Auupic;  nur  so  erklärt  sich  auch  att.  böpaxa  YÖvaia 
(auch  lesb.  Alkaios  39,  7)  aus  böppaia  T^vvaxa  wie  H^voc 
aus  H^vvoc  usw. 

Indessen  ich  will  endlich  aufhören  zu  tadeln,  man  könnte  sonst 
darüber  den  wirklich  sehr  anerkennenswerten  fleisz  vergessen , den 
der  vf.  auf  die  zusammentragung  und  anordnung  des  materials  ver- 
wendet hat.  ich  zweifle  nicht  dasz  das  buch  auch  so,  wie  es  ist,  vielen 
nutzen  stiften  wird,  und  ich  wünsche  ihm  bald  eine  zweite  auflage, 
die  vielleicht  manches  von  dem  von  mir  bemerkten  zu  ändern  be- 
strebt sein  wird,  vor  allem  mehr  kritik  und  ein  schärferes  hervor- 
kehren persönlichen  Urteils;  es  ist  für  das  publicum,  für  welches 
das  buch  bestimmt  sein  soll , gar  nicht  heilsam , wenn  ihm  so  viel 
zur  auswahl  vorgesetzt  wird,  so  lange  es  nicht  weisz,  von  welchen 
früchten  gut  zu  essen  sei  und  von  welchen  nicht. 

Zum  schlusz  noch  eine  bemerkung.  in  der  vorrede  sträubt  sich 
V.  gegen  den  namen  'indogermanisch’  und  gebraucht  dafür  'indo- 
europäisch’. französische  gelehrte , die  natürlich  der  hervorhebung 
der  Germanen  in  jener  bezeichnung  gram  sind,  gebrauchen  letztem 
mit  consequenz;  und  ich  fürchte  dasz  das  Czechentum  des  vf.  auch 
bei  seiner  antipathie  vorwiegend  mit  im  spiele  ist.  und  doch  gibt 
es  keinen  unpassendem  ausdruck  als  'indoeuropäisch’,  keinen  passen- 
dem als  'indogermanisch’,  bei  weitem  nicht  alle  europäischen  spra- 
chen gehören  dazu,  von  den  asiatischen  aber  weit  mehr  als  das 
indische,  in  dem  namen  'indogermanisch’  aber  sind  die  östlichsten 
und  die  westlichsten  repräsentanten  unseres  sprachstammes  genannt : 
denn  die  Germanen  auf  der  insei  Island  wohnen  westlicher  als  die 
Kelten  in  Irland,  der  mächtigen  und  zahlreichen  germanischen  raco 
in  Nordamerica  gar  nicht  zu  gedenken. 

Graz.  Gustav  Meyer. 


(42.) 

NOCHMALS  DIE  REDEN  BEI  THÜKYDIDES. 


Meine  in  dieser  Zeitschrift  1875  s.  657 — 682  veröffentlichte 
arbeit  über  die  reden  bei  Thukydides  ist  oben  s.  331 — 364  von 
JSörgel  einer  beurteilung  unterzogen  worden,  die  mir  erst  spät 
zu  gesicht  kam.  durch  dieselbe  bin  ich  zu  folgender  erklärung  ver- 
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anlaszt:  an  vielen  stellen  wird  der  leser  der  recension  durch  die 
schuld  des  recensenten  in  einen  falschen  glauben  über  dasjenige  ver- 
setzt , was  ich  in  meiner  abhandlung  ausgesprochen  habe , und  wird 
so  verleitet  von  vorn  herein  zu  meinem  nachteil  zu  urteilen. 

Wenn  der  rec.  bei  der  Widerlegung  meiner  ansichten  gedanken 
im  texte  des  Thuk.  ergänzt,  die  dieser  nicht  ausgesprochen  hat,  bis- 
weilen (zb.  s.  352)  mit  der  belehrung,  dasz  man  alte  Schriftsteller 
oft  so  erklären  müsse , so  darf  er  dieses  verfahren  doch  nicht  auch 
auf  meinen  text  an  wenden  5 ich  bin  ja  doch  kein  alter  Schriftsteller, 
wie  kommt  der  rec.  dazu , mir  wiederholt  urteile  zuzuschreiben,  die 
gar  nicht  die  meinigen  sind,  und  mit  emphase  das  zu  bestreiten,  was 
ich  weder  ausgesprochen  noch  gemeint  habe?  der  geringste  nachteil, 
der  mir  durch  das  nicht  zu  rechtfertigende  verfahren  des  rec.  er- 
wächst, ist  der,  dasz  die  summe  der  fälle,  in  denen  ich  geirrt  haben 
soll,  sehr  vergröszert  wird;  sehr  schlimm  aber  ist  es,  wenn  mir  auf 
diese  weise  barer  unsinn  aufgebürdet  wird,  sei  auch  der  grund  des 
unrichtigen  und  bisweilen  ganz  verkehrten  Urteils  bei  dem  rec. 
mangelhafte  auffassung  und  falscher  schlusz,  so  ist  das  bei  einem 
recensenten  eben  eine  sehr  grosze  schuld,  natürlich  werde  ich 
einen  so  schweren  vorwurf  durch  thatsachen  beweisen. 

Der  rec.  sagt  gleich  bei  dem  angriff  auf  meine  erste  these, 
welche  über  Thuk.  VI  79  § 1 und  2 handelt,  wörtlich  (s.  335):  'aber 
wenn  wir  auch  davon  absehen  und  sogar  zugestehen,  der  redner 
spreche  in  c.  79  von  nichts  anderm  als  der  neutralität  der  Kama- 
rinäer’  usw.  hier  musz  doch  der  leser  glauben,  dasz  ich  das  be- 
hauptet habe,  was  der  rec.  zugibt,  konnte  ich  das  aber?  meine 
deutlich  ausgesprochene  these  ist  ja  gerade  die,  dasz  c.  79  nicht 
blosz  von  neutralität  handle,  weil  § 2 nach  dem  Wortlaute  des  grie- 
chischen textes  unmöglich  auf  dieselbe  bezogen  werden  könne,  hier- 
nach habe  ich  das  recht  dem  rec.  folgenden  vorwurf  zu  machen  und 
sein  verfahren  so  darzustellen : er  will  meine  thesis  dadurch  zu  falle 
bringen,  dasz  er  meine  auf  der  deutung  des  griech.  textes  beruhende 
hypothesis  für  falsch  erklärt,  in  dem  gefühl  aber,  dasz  dieser  angriff 
zu  wenig  wirksam  sein  dürfte,  sucht  er  ein  kräftigeres  beweismittel, 
und  dabei  ereignet  es  sich,  dasz  er  für  meine  thesis  eine  andere 
substituiert,  die  so  ziemlich  seine  ansicht  ausdrtickt.  so  gelangt  er 
natürlich  leicht  zu  dem  Schlüsse,  dasz  meine  thesis  falsch  sei.  — Ich 
habe  anfangs  angenommen,  der  rec.  habe  sich  nur  sehr  unklar  aus- 
gedrückt, aber  doch  wenigstens  etwas  denkbares  gemeint,  und  ich 
habe  versucht  dieses  herauszufinden,  jedoch  angesichts  seiner  eignen 
Worte  an  einer  andern  stelle  (s.  337  oben,  von  'aber  Junghahn’  bis 
'sein  sollte’)  ist  der  versuch  aufzugeben : denn  hier  schreibt  gerade 
er  mir  die  meinung  zu,  dasz  in  c.  79  die  neutralität  nicht  schon 
erörtert  sei.  unzweifelhaft  bleibt  also  der  vorwurf  gegen  den  rec. 
bestehen,  dasz  durch  seine  schuld,  abgesehen  von  der  nun  in  die 
ganze  frage  hineingetragenen  Verwirrung,  der  leser  in  den  falschen 
glauben  versetzt  wird,  ich  sei  trotz  eines  Zugeständnisses  widerlegt 
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worden,  in  diesem  falle  war  freilich  wenigstens  der  aufmerksame 
leser  im  stände  den  fehler  des  rec.  selbst  zu  finden , da  ihm  die  rec. 
dazu  material  aus  meiner  arbeit  bot;  in  andern  fällen  aber  komme 
ich  dadurch  viel  schlechter  weg,  dasz  der  rec.  das  verschweigt,  was 
er  hätte  anführen  müssen,  ich  werde  den  leser  hiervon  überzeugen. 

Auf  s.  345  finden  wir  die  vorwurfsvollen  worte : 'ist  denn  die 
gepriesene  eigenschaft,  wonach  die  Athener  leib  und  leben  unbedenk- 
lich dem  Staate  opfern,  blosz  bei  einer  demokratischen  Verfassung 
denkbar?*  habe  ich  denn  diese  unsinnige  behauptung  aufgestellt, 
gegen  die  der  rec.  sich  wendet?  ein  misverständnis  hierüber  wa'r  ja 
ganz  unmöglich,  nachdem  ich  den  inhalt  des  § 6 von  I 70  wörtlich 
folgendermaszen  angegeben  habe  (s.  666) : 'der  redner  kann  doch  mit 
jenen  werten  nur  sagen  wollen,  der  bürger  eines  Staates  mit  volks- 
herschaft  gebe  für  den  staat  sein  leben  ohne  bedenken  dahin,  um 
einen  beschlusz  im  staatsinteresse  ausführen  zu  helfen,  aber  vor  dem 
beschlusse  hält  er  es  für  seine  patriotische  pflicht,  seiner  Über- 
zeugung den  stärksten  ausdruck  zu  geben.*  diese  meine  erklärung 
des  § 6 fand  der  rec.  für  gut  nicht  zu  erwähnen,  und  doch  ersieht 
man  erst  aus  ihr,  dasz  ich  nicht  gemeint  habe,  aufopferung  von  leib 
und  leben  sei  nur  bei  demokratischer  Verfassung  denkbar,  sondern 
dasz  ich  meine,  aufopferung  des  lebens  verbunden  mit  geltend- 
machung  der  persönlichen  Überzeugung  sei  ein  lob,  wie  es  der  unter 
volksherschaft  lebende  Athener  vorzüglich  für  sich  in  anspruch 
nehme,  eine  andere  stelle  meiner  arbeit,  an  welcher  meine  deutung 
von  § 6 noch  einmal  zur  spräche  kommt  (s.  667),  citiert  der  rec. 
zwar,  aber  nicht  vollständig,  sondern  nur  so  viel  davon,  dasz  sie 
ohne  sinn  erscheint  und  er  den  gegen  mich  gerichteten  tadel  der 
falschen  auffassung  plausibel  machen  kann,  hier  wird  der  leser  einen 
tiefen  einblick  in  di^  taktik  des  rec.  thim  können,  dies  sind  nemlich 
seine  worte  (s.  344):  'ganz  falsch  ist  die  auffassung,  als  besage  § 6 
dasz  die  Athener  zwar  ihren  leib  dem  vaterlande  zum  opfer  bringen, 
ihren  geist  aber  nicht,  es  heiszt  ja  im  gegenteil  xpdjvxai  xfl  Tvmpri 
elc  TÖ  Trpdcceiv  ti  utt^p  rf]c  ttoXciuc,  dh.  sie  stellen  leib  und  geist 
in  gleicher  weise  in  den  dienst  des  Vaterlandes.’  hätte  der  rec.  meine 
obige  deutung  des  § 6 nicht  verschwiegen,  so  hätte  jeder  leser  selbst 
gesehen,  dasz  auch  ich  der  meinung  bin,  es  sei  von  Verwendung  des 
leibes  und  geistes  für  den  staat  die  rede,  hätte  er  aber  auch  nur 
hinter  den  werten  'ihren  geist  aber  nicht’  hinzugefügt,  was  in  meinem 
text  gleich  folgt,  die  worte  'natürlich  kann  doch  damit  nur  Über- 
zeugung gemeint  sein*,  auch  dann  noch  hätte  der  leser  der  rec. 
nicht  in  die  läge  kommen  können  mir  jenen  verkehrten  gedanken 
zuzutrauen,  und  endlich  bemerke  ich  noch,  dasz  aus  dem  citate  des 
griech.  textes,  welches  der  rec.  zur  begründung  seines  tadels  heran- 
zieht, gerade  dasjenige  wort  weggelassen  ist,  auf  das  meine  er- 
klärung der  stelle  sich  stützt,  es  ist  ja  ein  groszer  unterschied  zwi- 
schen xP'AJVTtti  Tij  TViupi}  und  xpdjviai  irj  Tvcu|uij  oiKeioidTT^ 
(welches  letztere  eben  heiszt;  'sie  brauchen  ihren  geist  als  durchaus 
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eigen,  sie  haben  ganz  selbständige  Überzeugung*),  an  allen 
stellen  also  bat  der  rec.  gerade  das  fortgelassen,  was  über  meine 
deutung  des  § 6 aufschlusz  gibt,  diese  meine  deutung  aber  war  die 
bypotbesis  derjenigen  tbesis,  gegen  die  der  rec.  sieb  polemisierend 
wendet , durfte  also  schon  darum  dem  leser  nicht  vorenthalten  wer- 
den. ist  nun  dieses,  verbunden  mit  dem  tadel  von  meinungen  die 
mir  fälschlich  zugesebrieben  werden,  auf  versehen  und  mangelhafte 
auffassung  des  rec.  zurückzuführen,  und  ist  ihm  meine  wahre  an- 
•sicht  entgangen?  aber  wenn  er  oben  wirklich  glaubte,  ich  verträte 
die'  meinung,  dasz  nur  bei  demokratischer  Verfassung  unbedenkliche 
aufopferung  von  leib  und  leben  für  den  staat  denkbar  sei,  konnte  er 
diesen  glauben  auch  da  noch  haben , als  er  (s.  345)  eine  folgende 
stelle  aus  meiner  arbeit  anführte,  und  zwar  so:  'aber  wie  können 
die  Korinther  in  dieser  verletzenden  weise  den  Spartanern  die  Athener 
als  muster  hinstellen  und  den  Spartanern  vorwurfsvoll  zurufen  «^die 
Athener  opfern  ohne  bedenken  für  den  Staat  ihr  leben»  ? * usw.  damit 
konnte  ich  doch  nur  meinen,  dasz  gerade  für  solche  aufopferungs- 
fähigkeit  die  Spartaner  ein  muster  seien,  der  rec.  ist  also  durch  den 
grundlosen  gegen  mich  gerichteten  tadel  sogar  mit  sich  selbst  in 
Widerspruch  gerathen. 

Das  sind  proben  davon , wie  Sörgel  meine  irrtümer  nachweist ; 
dasz  aber  die  oben  bezeichneten  stellen  nicht  die  einzigen  sind,  welche 
mich  zum  vorwurf  gegen  ihn  berechtigen,  wird  der  leser  erkennen, 
wenn  er  mit  den  entsprechenden  teilen  meiner  arbeit  besonders  folgende 
stellen  der  rec.  vergleicht:  s.  337  oben  von  'aber  Junghahn*  bis  zum 
ende  des  abschnittes  (oben  aus  einem  andern  gründe  berührt);  s.  346 
unten  'durchaus  im  irrtum’  usw. ; s.  355  mitte  ' wie  kann  ferner*  usw. 

Nach  den  eben  gezeigten  leistungen  des  rec.  begreife  ich  voll- 
kommen, dasz  ihm  alles,  was  ich  bei  Thuk.  für  unerklärlich  halte, 
leicht  und  einfach  erscheint;  ob  er  aber  mit  seiner  klarheit  in  der 
über  dreiszig  seiten  füllenden  rec.  die  klarheit  bei  Thuk.  da  erwiesen 
habe,  wo  ich  sie  im  überlieferten  texte  vermiszte,  mögen  zunächst 
andere  entscheiden,  vorläufig  bekenne  ich  dasz  die  rec.  für  mich 
6ine  dankenswerte  belehrung,  wenn  auch  nur  Kaxd  cupß€ßr]KÖc,  ent- 
hält. d^r  rec.  hat  nemlich  recht,  wenn  er  spöttelnd  andeutet,  man 
solle  nicht,  wie  ich,  dasjenige  was  bei  einem  autor  ungereimt  er- 
scheine sofort  einem  ungeschickten  redacteur  aufbürden.  Sörgel  hat 
rocht:  denn  auch  seine  eignen  unerhörten  fehler  und  Widersprüche, 
die  ich  aufgewiesen  habe,  fallen  ja  offenbar  ihm,  dem  autor,  selbst 
zur  last,  doch  ich  will  den  dank  nicht  übertreiben:  denn  ich  habe 
ja  selbst  am  Schlüsse  meiner  arbeit  schon  erklärt,  dasz  ich  den  wert 
meiner  ansicht  über  die  entstehung  der  Sinnentstellungen  nicht  über- 
schätze. dasz  aber  das  wesentliche  meiner  beobachtungen  richtig  ist, 
soll  von  mir  in  einer  bald  zu  veröffentlichenden  arbeit,  in  der  ich  be- 
sonders auf  die  spräche  des  Thukydides  mein  augenmerk  gerichtet 
habe,  noch  überzeugender  erwiesen  werden. 

Berlin.  Emil  August  Junohahn. 
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DIE  ANSICHTEN  DER  ALTEN  ÜBER  DIE  NILQUELLEN. 


I 

Unter  diesem  titel  ist  im  j.  1876  ein  sorgfältig  gearbeitetes 
gymnasialprogramm  von  Adolf  Kntitgen  in  Neisze  erschienen, 
welches  einen  gegenständ,  der  ja  heutzutage  nach  der  endlichen  ent> 
deckung  der  Nilquellen,  nach  der  lösung  des  ftlr  unlösbar  gehaltenen 
Problems,  ein  besonderes  interesse  für  sich  in  anspruch  nehmen  darf, 
in  befriedigender  und  methodischer  weise  zur  darstellung  bringt, 
der  yf.  bespricht  nach  einander  die  ansicht  des  Herodotos  und  Juba 
von  einem  westlichen , nach  Jubas  von  localpatriotismus  nicht  freier 
meinung  mauretanischen,  Ursprung  des  Nils,  die  des  Ptolemaios  von 
seinem  südlichen,  und  die  des  Orosius  (welche  er  auf  Eratosthenes 
zurtickführt)  von  seinem  östlichen  anfang.  ich  beabsichtige  nur  den 
zweiten  punct  ‘ einer  genauem  erwägung  zu  unterziehen,  welche  mich 
auf  wesentlich  andere  resultate  geführt  hat  als  den  vf. , der  s.  16 
von  der  'theorie  des  aus  südlichen  seen  herzuleitenden  hauptstroms* 
behauptet , dasz  Ptolemaios  ^auf  grund  genauerer  daten’  derselben 
geltung  verschafft  und  so  'die  eigentlichen  Nilquellen  gowissermaszen 
theoretisch  entdeckt'  habe.  * bekanntlich  gibt  Ptolemaios  IV  7 (8) 
an,  der  Nil  entstehe  unter  60®  östlicher  länge  und  2®  nördlicher 
breite  durch  die  Vereinigung  zweier  flüsse,  welche  aus  zwei  seen 
kommen,  deren  westlicher  unter  57  ® östl.  länge  und  6 ® südl.  breite, 
der  östliche  unter  65  ® östl.  länge  und  7 ® südl.  breite  gelegen  sei. 
an  der  küste  wohnen  unter  12®  30'  südl.  br.  menschenfresser;  west- 
lich von  ihnen  dehne  sich  das  Mondgebirge  aus,  dessen  schneemassen 
die  Nilseen  bewässern,  da  diese  angaben  mit  der  Wirklichkeit  der 
zwei  seen  Mwutan-Nsige  und  Ukerewe  eine  gewisse,  wenn  auch 
keineswegs  eine  erschöpfende  ähnlichkeit  zeigen,  so  nimt  die  allge- 
meine meinung  heutzutage  an,  Ptolemaios  habe  von  diesen  seen 
irgendwie  kenntnis  erhalten,  aber,  wie  mir  scheint,  gänzlich  mit 
unrecht,  prüfen  wir  zunächst  was  Ptolemaios  selbst  über  seine 


’ zu  dem  ersten  puncte,  in  welchem  ich  mit  Knütgens  darstellung 
einverstanden  bin,  gebe  ich  nur  einige  nachträge.  zu  den  autoren,  welche 
den  Nil  im  westen  Africas  entspringen  lassen,  gehören  auch  Dalio 
bei  Plinius  Y1  194,  dann  Pausanias  I 33,  5,  Cassius  Dion  epit.  65,  13 
und  an  einer  noch  nicht  benutzten,  wichtigen  stelle  auch  Vitruvius  VIII 
2,  6,  sowie  die  noch  zu  erklärende  behauptung  des  Solinus  s.  155  M.  hoc 
adfirmant  Punici  libri,  auf  welcher  Ammianus  XXII  15,  8 nicht  ohne 
einige  verwiiTtheit  beruht,  auch  Dionysios  perieg.  220  ff.  gehört  jeden- 
falls  hierher,  wenn  Diodor  sagt  (I  37)  ‘Hpööoxoc  . . cpqclv  tivoc 
XipvTic  XapßdvovTa  Tf|v  dpx^iv  töv  NeiXov  (p^pccOai . . , so  ist  auch  dies 
ein  misverständnis : denn  Herodot  II  31  spricht  nur  von  ^Xq  fi^CTa  auf 
dem  Wege  nach  dem  Nil.  ^ auf  Ptolemaios  beruhen  alle  späteren  an- 
gaben, auch  die  von  Kn.  s.  20  anra.  114  angeführte  des  Encisco  im 
16n  jh.,  sowie  auch  die  der  Araber  über  das  ^Mondgebirge’,  ja  durch 
deren  Vermittlung  wol  noch  jetzt  der  name  des  landes  Uniamuesi,  wenn 
derselbe  wirklich,  wie  behauptet  wird,  'Mondland’  bedeutet. 
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quelle  angibt,  er  erzählt  I 9 als  eine  angabe  seines  vorgängera 
Marinos  Tyrios , ein  Indienfahrer  namens  Diogenes  sei  auf  der  rück- 
fahrt  aus  Indien  durch  einen  sturm  verschlagen  von  Aromata,  dem 
ostcap  Africas,  zunächst  südlich  (weiterhin  vielleicht  südwestlich?) 
fahrend  in  25  tagefahrten  bis  an  die  Nilquellseen  gelangt  (irapa- 
*f€V€C0ai  eic  xdc  XijLivac  Ö0€V  6 NeiXoc  ^ei).  aber,  sagt  Ptolemaios, 
spätere  kaufleute  fanden  diese  seen  nicht  daselbst,  und  so  rühmt  es 
denn  Ptolemaios  als  einen  fortschritt  der  erkenntnis  seiner  eignen 
zeit  (I  17),  man  wisse  jetzt  von  kaufleuten,  xdc  Xipvac  äq>*  Jjv  ö 
NeiXoc  ^ei  pf)  irap*  aurriv  elvai  xfiv  0dXaccav,  dXX*  4vbox^pm 
cuxvuj.  was  von  letzterer  behauptung  zu  halten  sei , ob  sie  auf  er- 
zählung  der  eingeborenen  basiert  oder  nicht  vielmehr  auf  bloszer 
conjectur  der  kaufleute,  welche  die  seen  des  Diogenes  an  der  küste 
nicht  gefunden  hatten,  sie  also,  da  sie  an  der  existenz  dei*selben 
nicht  zweifelten,  tiefer  im  innern  vermuteten,  lasse  ich  vorläufig 
dahingestellt:  denn  viel  wichtiger  ist  die  andere  frage:  wie  kam 
überhaupt  Diogenes  zu  seiner  behauptung,  welche  gleich  auffallend 
bleibt,  mag  man  eic  xdc  Xipvac  übersetzen  ^an  die  seen’  oder  wört- 
licher 'in  die  seen’?  geographisch  ist  ja  beides  unmöglich,  es  bleibt 
nur  die  wähl,  entweder  auch  hier  an  eine  benachrichtigung  durch  die 
eingeborenen  zu  denken  — nun  ist  es  aber  im  höchsten  grade  un- 
wahrscheinlich , dasz  dieselben  von  den  im  tiefen  innem  des  landes 
gelegenen  seen  etwas  wüsten  ^ und  es  ist  ferner  geradezu  unmöglich 
dasz  dieselben  als  den  ausflusz  dieser  seen  den  Nil  kannten,  und  es 
widerspricht  dies  endlich  den  klaren  Worten  'er  sei  an  (in)  die  seen 
gekommen’  — oder  es  bleibt  dann  nur  die  wähl , bei  Diogenes  eine 
vorgefaszte  ansicht  zu  vermuten.  Diogenes  muste  sich  nemlich  schon 
an  der  südküste  Africas  denken:  sprach  doch  die  autorität  eines 
Eratosthenes  dafür,  dasz  die  Zimmetküste  die  südöstliche  spitze 
Africas  bilde  (vgl.  Strabon  XVII  786).  nun  war  seit  der  zeit  der 
ersten  Ptolemäer  von  der  küste  des  rothen  meeres  aus  der  see  Tzana 
in  Abessinien  (Psebo  oder  Eoloö)  und  der  aus  ihm  entspringende 
blaue  Nil  (der  NeiXoc  des  monumentum  Adulitanum)  ziemlich  genau 
bekannt  geworden,  und  Eratosthenes  (bei  Strabon  ao.)  gibt  deut- 
lich an,  dasz  dieser  flusz  und  der  Tacazze  von  osten  her  dem  Nil 
Zuströmen  q)€pö)Li€VOi  Ikxivu)V  Xipviuv  dirö  xqc  der  hauptstrom 
des  Nil  aber  kommt,  wie  einige  (o\  bc)  bei  Eratosthenes  angeben, 
aus  Süden:  ßeovxa  xivmv  Xipvujv  dirö  pecnpßpiac,  kui  cx€- 
böv  xö  Kttx*  eufieiav  cmpa  xoO  NeiXou  xouxov  Troieiv. 

In  dieser  darstellung  des  Eratosthenes,  welche  der  Wirklichkeit 
entspricht,  hätten  wir  also,  wie  es  scheint,  auch  bereits  die  südlichen 
quellseen.  ihr  folgte  dann  jedenfalls  Diogenes,  indem  er  eigentlich 

^ nach  dem  in  manchen  dinp^en  allerdings  stark  übertreibenden 
berichte  des  Agatharchides  bei  Diodor  III  18  pflegten  die  anwohner 
jener  kUsten  keinerlei  verkehr  auch  nur  mit  ihren  nachbarstämmen. 
an  die  Araber,  deren  expansionskraft  erst  mit  dem  Islam  und  durch 
ihn  begann,-  ist  gleichfalls  nicht  zu  denken. 
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nur  meinte , er  sei  der  gegend  nahe  gekommen , wo  er  etwa  nach 
clem  hochgefeierten  Eratosthenes  die  quellseen  vermuten  muste.  es 
ist  zu  bedauern , dasz  wir  aus  Strabon  den  Wortlaut  des  Eratosthe- 
nes nicht  entnehmen  können,  und  doch  glaube  ich  behaupten  zu 
dürfen,  dasz  er  die  südlichen  seen  zwar  insofern  erwähnte,  dasz  wir 
uns  die  werte  des  Strabon  und  das  verfahren  des  Diogenes  danach 
erklären  können,  dasz  er  aber  keineswegs  die  existenz  derselben 
ernstlich  als  sicher  annahm,  für  meine  ansicht  sprechen  folgende 
gewichtige  gründe,  erstens  gibt  uns  kein  alter  geograph  eine  auch 
nur  flüchtige  künde  von  dem  weiszen  Nil  oberhalb  Meroö  und  seiner 
Umgebungen^  (Senecas  quaest.  nat.  VI  8,  3 f.  und  Plinius  VI  181 
berichte  über  die  forschungsreisen  der  Neronischen  expedition  über- 
gehe ich  als  völlig  unbestimmbar;  übrigens  gibt  Plinius  § 184  die 
messungen  derselben  stromaufwärts  selbst  nur  bis  Meroe  an),  kam 
also  schon  bis  dahin  kein  reisender  und  daher  keine  künde  mehr, 
fehlte  es  an  jeder  handeis-  und  politischen  beziehung  südlich  von 
Meroö,  wie  sollte  da,  zumal  in  einer  zeit  welche  die  arabischen 
kamelkarawanen  noch  nicht  kannte,  die  künde  gar  von  den  so 
unendlich  fernen  seen  kommen?  auch  soll  Astapus,  dername  dieses 
Südnils , in  Meroö  geradezu  bedeuten  'ein  wasser  von  dunklem  Ur- 
sprung’ (Plinius  V 53.  Diodor  I 37,  9).  insbesondere  aber  finden 
wir  bei  keinem  andern  der  späteren  autoren,  für  welche  die  be- 
niutzung  des  Eratosthenes  zweifellos  vorauszusetzen  ist,  irgend  eine 
erwähnung  dieser  südseen.  weder  Aj*temidor  (vgl.  Philol.  XI  s.  220 f.) 
noch  Diodor  I 37,  weder  Plinius  in  seiner  äuszerst  namen-  und^ 
notizonreichen  beschreibung  von  Africa,  welcher  hierzu  laut  seines 
Index  auctorum  den  Eratosthenes  benutzte,  noch  Lucanus  X 287  ff., 
bei  dem  sich  anklänge  an  Eratosthenes  (bei  Strabon  s.  786,  s.  oben) 
finden,  noch  der  diesem  groszenteils  folgende  Claudianus  in  seinem 
eidyllion  Nilus:  keiner  von  allen  erwähnt  die  seen  des  Südens  auch 
nur  mit  der  leisesten  andeutung. 

Nach  diesem  allem  ist  also  anzunehmen  dasz  Eratosthenes  die 
existenz  der  südseen  nicht  selbst  lehrte , sondern  nur  als  eine 
irgendwo  bestehende  meinung  (ol  bk  , . TÖv  ’AcTdirouv  dXXov  elvai) 
erwähnte. da  tritt  nun  die  weitere  frage  auf:  woher,  wenn  nicht 

^ Ptolemaios  IV  7,  34  kann  diese  bchauptung  nicht  umstoszen. 
er  nennt  südJich  von  Meroe  nur  fünf  völkernamen  bis  zur  Kivvapocpöpoc 
Xihpa  nördlich  von  den  seen  (dies  heiszt  xdc  Xlpvac).  diese  zahl  ist 
erstens  für  diesen  weiten  raum  viel  zu  klein:  nennt  er  doch  ebd.  § 28 — 31 
vom  rothen  meer  bis  zum  Koloesee  mindestens  12  namen.  auch  kommt 
einer  dieser  fünf,  TTTO€|iq)av6lc,  bei  Plinius  § 192  als  Ptoemphae  viel- 
mehr am  blauen  Nil  (westliches  ufer)  vor.  die  Vermutung  liegt  nahe, 
dasz  Ptolemaios  diese  namen  aus  Irrtum  an  den  weiszen  statt  an  den 
blauen  Nil  versetzte,  zumal  auch  das  ^Zimmetland^  nach  Strabon  s.  789 
und  Plinius  § 174  näher  an  der  küste  des  rothen  meeres  zu  denken  ist. 

^ in  der  that  spricht  die  schrift  irepl  Tf^c  xoO  NeiXou  dvaßdceujc, 
welche  uns  nur  in  einer  mittelalterlichen  lateinischen  Übersetzung 
(herausgeg.  von  Val.  Rose  im  Aristoteles  pseudepigraphus  s.  633  ff.) 
erhalten  ist,  und  welche  die  tradition  auf  Aristoteles,  Kose  s.  716  aber 
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aus  der  Wirklichkeit,  kann  diese  meinung  entstanden  sein?  ich 
glaube,  um  meine  ansicht  gleich  vorweg  auszusprechen;  aus  der 
mythischen  geographie  der  dichtung,  aus  welcher  auch  der  name 
'schale’  (cpid\r|)  für  die  Nilquellen  bei  Plinius  V 55,  aus  welcher 
ebenso  die  namen  der  Hyperboreer,  der  Abier,  der  Issedonen  und 
manche  andere  aus  dem  binnenland  (denn  für  die  küsten  folgt  Ptole- 
maios  mehr  oder  weniger  autoptischen , also  zuverlässigeren  be- 
richten) entstammen,  die  Ptolemaios  naiv  an  bestimmten,  nach  länge 
und  breite  definierten  localitäten  ansetzt,  die  poesie  mag  nun  auf 
folgende  weise  dazu  gekommen  sein,  den  Nil  aus  südlichen  quellseen 
entspringen  zu  lassen,  die  Aithiopen  Homers  wohnen  (A  423.  Y 206) 
am  erdumflieszenden  Okeanosstrome , teils  im  osten  teils  im  westen 
der  weit  (a  22),  d.  h.  teils  am  aufgang  teils  am  Untergang  der 
sonne,  deren  nähe  ihnen  die  verbrannte  färbe  und  daher  ihren 
namen  gibt,  nun  steigt  die  sonne  aber  auch  aus  einer  TreptKaXXf|C 
Xi|Livr|  empor  (t  1)?  dieser  see  ist  also  am  (östlichen)  Aithiopen- 
lande  zu  denken,  auf  dieser  Vorstellung  Homerischer  erdkunde  be- 
ruht es  noch,  wenn  Aischylos  Hik.  284  ff.  die  Aithiopen  zu  nachbam 
der  Inder  macht,  und  besonders  wenn  er  Prom.  807  ff.  den  flusz 
AiOioip , dessen  fortsetzung  eben  der  Nil  sei , bei  einem  schwarzen 
menschenstamme  an  den  Sonnenquellen®  — also  gleichfalls  im 
osten  — erwähnt,  nun  ist  zu  beachten,  dasz  derselbe  Aischylos  in 
einem  fragmente  des  befreiten  Prometheus  (186  N.)  von  osten  und 
westen  mit  folgenden  Worten  spricht:  q)OiviKÖTr€böv  T*  4pu0pac 
^ lepöv  1 ©aXaccqc,  | xoXxoK^pauvöv  T€  Trap*  *QK€av(b  | 

auf  Theophrast  zurückführt,  bereits  von  den  stagna  per  quae  Ifilus  fluii. 
doch  ist  es  an  sich  viel  wahrscheinlicher,  dasz  hier  ebenso  wie  bei  den 
^seen  oberhalb  Aegyptens,  wo  der  Nil  entspringt’  des  Aristoteles  thiergesch, 
VIII 2 (dessen  Pygmaien  keineswegs  den  Niamniam  im  herzen  von  Africa 
entsprechen,  sondern  mittelbar  einfach  auf  Ilias  T 5 ff.  basieren)  der 
blaue  (abessinische)  Nil  und  der  Koloesee  gemeint  sei,  wo  die  regen- 
güsse  stattfllnden  und  die  sommerlichen  auschwellnngen  des  Nils  ent- 
ständen. höchstens  von  diesem  flusz  kann  es  auch  gelten,  wenn  £ra- 
tosthenes  (nach  Proklos  zu  Platons  Timaios  s.  37  ed.  Basil.)  gesagt 
haben  soll,  es  seien  einige  leute  €lc  rdc  toö  NeiXou  TiqYdc  gekom- 
men und  hätten  die  regengüsse  miterlebt,  doch  kommt  in  dieser  er- 
zählung  manches  mehr  auf  rechnung  ungenauer  Wiedergabe  durch  Pro- 
klos; wie  hätte  sonst  das  ganze  altertum  trotz  Eratosthenes  die  Nil- 
quellen stets  als  ein  nie  gesehenes  geheimnis  verehren  können? 

® fiEeic  KcXaivöv  q)0Xov,  o‘i  trpöc  i^Xiou  vaiouci  Trqyatc,  €v0o  ttoto- 
pöc  Al6(oi|;  UBW.  Alexander  d.  gr.  hatte  eine  zeitlang  ernstlich  die 
Vorstellung,  Indus  und  Nil  seien  identisch,  später  kehrt  dieselbe  Vor- 
stellung .wieder,  als  losephos  ant.  I 1,  3 und  dann  Julius  Africanus 
und  mit  ihm  die  ganze  christliche  kosmographie  (vgl.  meine  ausgabe 
der  geographi  latini  minores  [Heilbronn  1878]  s.  160,  15)  und  die  bisher 
noch  nicht  edierte  zweite  recension  des  Julius  Honorius  (jetzt  ebenda 
ediert:  vgl.  s.  48,  2 B),  den  Nil  mit  dem  biblischen  Geon,  dem  aus  dem 
Paradiese,  also  von  osten  her  flieszenden  ström  identificierten.  Honorius 
hat  mancherlei  interessante  angaben  über  den  Nil,  so  phantastisch  sie 
teilweise  klingen;  wenn  er  ihn  zb.  s.  49  Hyrcanien  und  Scythien  be- 
rühren läszt,  BO  finden  wir  auch  darin  die  meinung  von  seinem  öst- 
lichen Ursprung  wieder. 
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Xi|Livav  TiavTOTpöqpov  AIGiöttiuv,  | i'v’  ö TTavTÖTrrac  *'HXioc 
ä€i  I XPUJT*  dOdvaTOv  Kdjuaiöv  0*  ittttujv  [ Geppaic  ubaxoc  | pa- 
XaKoO  TTpoxoaic  dva7rau€i.  denn  die  4pu0pd  GdXacca  gehört 
natürlich  dem  osten  an,  der  see  aber,  in  welchem  Helios  sich  und 
seine  rosse  badet  und  von  den  überstandenen  mühen  erquickt,  ist 
ebenso  selbstverständlich  gen  Sonnenuntergang,  also  im  westen,  zu 
denken,  ebenso  wie  nach  den  vorher  angeführten  stellen  den  öst- 
lichen ist  also  auch  den  westlichen  Aithiopen  der  Okeanos  und  der 
Sonnensee  in  der  poetischen  geographie  benachbart,  ferner  aber  ist 
bekannt,  dasz  nach  der  Homerischen  zeit  der  name  der  Aithiopen 
seine  bedeutung  ändert:  nicht  mehr  bewohner  des  fernen  Ostens 
und  Westens,  sondern  die  dunkelgesichter  des  Südens,  also  Africas, 
fuhren  schon  bei  Herodot  diesen  namen.  es  ist  zu  natürlich , dasz 
für  die  dichterische  anschauung  auch  die  einzelnen  Vorstellungen 
vom  Aithiopenlande  unwillkürlich  und  unmerklich  diese  Wanderung 
aus  ost  und  west  nach  Süden  mitmachten.  Zeugnis  dessen  ist  jene 
stelle  des  Prometheus  (s.  oben),  welche  den  Nil  mit  den  Sonnen- 
quellen, den  Süden  mit  dem  osten,  in  Verbindung  bringt,  gewis 
werden  dichter  auch  jene  beiden  Sonnenseen  des  aithiopischen. 
Ostens  und  westens  nun  gleichfalls  in  den  aithiopischen  Süden,  und 
zwar  auch  da  irap*  *ÖK€aviu,  versetzt  haben,  und  es  gehört  wol 
keine  grosze  freiheit  dazu  weiter  zu  vermuten , dasz  sie  den  groszen 
und  räthselhaften  Nil , welcher  aus  dem  fernsten  Süden  (nach  Heka- 
taios  ua.  sogar  aus  dem  südlichen  ocean)  entströmt,  aus  jenen 
beiden  seen,  dem  östlichen  und  dem  westlichen,  seinen  Ursprung 
nehmen  lassen,  eine  so  schöne  poetische  ansicht  nun,  denke  ich, 
hat  Eratosthenes  nicht  etwa  selbst  vertreten,  aber  doch  erwähnt, 
zumal  da  die  existenz  des  damals  neu  entdeckten  Koloösees  ihr 
einigen  anspruch  auf  berücksichtigung  zu  geben  schien ; aus  diesen 
seen  kommt  danach  Astapus  dh.  der  'dunkle  Ursprung*  des  Stromes; 
und  es  ist  dann  um  so  verständlicher,  wenn  Diogenes,  als  er  sich 
im  ocean  an  der  stidküste  Africas  (welchem  weitteil  man  nach  Süden 
meist  eine  viel  zu  geringe  ausdehnung  gab)  und  von  dem  Nillaufe 
vielleicht  gerade  südlich  glaubte,  hier  in  der  nähe  jene  seen  ver- 
mutete, die  ihm  aus  Eratosthenes,  aber  eher  indirect  als  direct,  und 
eher  in  einer  die  Sicherheit  der  nachricht  weit  übertreibenden  form, 
bekannt  waren,  die  genauen  länge-  und  breiteangaben  des  Ptole- 
maios  werden  dann  aber  nur  einer  klügelnden  combination  der  be- 
sprochenen tradition  mit  den  scheinbaren  kenntnissen  des  Diogenes 
und  späterer  Seefahrer  ihr  dasein  verdanken,  und  es  wäre  doch 
allzu  unkritisch,  den  Ptolemaios,  wenn  er  die  wirklichen  quellen  des 
Nil  in  die  breite  von  Madagaskar  verlegt,  gar  mit  der  'rücksicht  auf 
die  läge  der  fünf  groszen  seen  im  Nilquellengebiet*  rechtfertigen 
und  erklären  zu  wollen,  ungenauigkeit  der  meisten  maritimen  ab- 
schätzungen  von  distanzen  gibt  Ptolemaios  selbst  zu.’ 

^ wenn  Knütgeu  s.  18  in  der  erwähuung  des  ^Kataraktensees*  in 
einem  späten  tractate,  den  wir  am  ende  des  4n  bandes  von  Hudsons 
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Nicht  viel  anders  als  mit  den  Nilquellseen  verhält  es  sich  mit 
dem  Mondgebirge,  welches  zuerst  Ptolemaios  IV  8 nennt;  t6 
TTic  CeXnvqc  öpoc,  dcp’  ou  utrobexovTai  xdc  xidvac  ai  toö  NeiXou 
Xifivai.  kam  dort  die  poetische  anschauung,  so  kommt  hier  die 
naturwissenschaftliche  speculation  zur  geltung,  in  keinem  von  bei- 
den fällen  aber  die  kenntnis  der  realität.  denn  in  einer  zeit,  als  von 
den  colossalen  höhen  Mittelafricas , den  übrigens  weit  landeinwärts 
gelegenen  bergen  Kenia  und  Kilimandscharo  ua.  den  Hellenen  ein- 
fach deshalb  auch  nicht  die  leiseste  künde  zugekommen  sein  konnte, 
weil  ihnen  auch  das  rothe  meer  und  der  indische  ocean  noch  voll- 
kommen verschlossen  war,  in  der  zeitnemlich  des  fünften  jh.  vor  Cb. 
finden  wir  bereits  die  ansicht  zur  geltung  gelangt,  dasz  der  Nil  auf 
den  höchsten  bergen  der  erde  entspringe,  diese  erhielten  später  erst 
den  namen  Mondgebirge,  in  welchem  ich  ebenso  wie  in  dem  namen 
öpTupoöv  öpoc,  aus  welchem  Aristoteles  meteorol.  I 13  den  Nil 
kommen  läszt®,  nur  die  bedeutung  des  glänzenden,  des  silber- 
weiszen , also  den  namen  eines  hohen  schneegebirges  erkennen 
kann.®  schon  Anaxagoras’®  erklärt  also,  die  sommerliche  anschwel- 
^lung  des  Nils  — denn  von  deren  erklärung  giengen  die  natur- 
philosophen  für  unsere  frage  aus  — entstehe  durch  das  schmelzen 
des  Schnees  in  den  hochgebirgen  des  Nilquellengöbietes , eine  Vor- 
aussetzung welche  Herodot  II  22  für  unmöglich  erklärt,  da  dort 
Schneegebirge  nicht  existierten,  aber  auch  Demokritos“  nahm  an, 
dasz  aus  dem  norden  nach  Süden  ziehende  schneewolken  jährlich  im 
frtihjahr  an  den  äuszerst  hohen  gebirgen  Aithiopiens  (Diodor  ao. 
nennt  sie  xd  p^T^cxa  öpq  xdiv  Kaxci  xf]v  oiKOujLievqv)  zerreiszen,  zu 
regen  werden  und  so  das  steigen  des  Nils  veranlassen,  dieselbe 
ansicht  vertritt  Theophrast  (schol.  zu  Plat.  Timaios  22  ®) ; auch  Po- 
lybios nennt  die  berge  am  äquator  die  höchsten  (bei  Strabon  II  97), 
während  Poseidonios  (ebd.  98)  darüber  unsicher  ist.  auch  Erato- 

geographiao  voteris  scriptorcs  graeci  minorcs  finden,  einen  deutlichen 
hinweis  auf  den  Mwutan-Nsige  findet,  so  darf  uns  der  gesamtcbarahter 
jenes  tractats,  welcher  von  dem  Nil  fabeln  und  nichts  als  fabeln  ent- 
hält, nur  veranlassen,  auch  auf  diesen  namen  nicht  das  geringste  ge- 
wicht zu  legen. 

da  schon  so  früh  diesem  gebirge  solche  namen  gegeben  werden, 
so  ist  die  Vermutung,  der  name  bezeichne  eigentlich  ^bläuliche  berge’ 
der  ferne  (arabisch  dijbäl-qorm')  und  sei  dann  als  'mondberge’  {dijbdi- 
el-qamar)  misverstanden  worden,  unhaltbar;  vgl.  Kiepert  lehrbuch  der 
alten  gcographie  s.  210.  ^ ruüv  CcXqvaimv  öpmv,  ä öid  tö  öipoc 

oöxmc  feKdXecav  Proklos  zu  Plat.  Timaios  s.  86.  vgl.  Diodor  I 38. 

Seneca  quaest.  nat.  IV  2,  16.  Apollonios  Arg,  IV  269.  Athen.  II  87  ua. 
auch  Aischylos  fr.  293  N. . Hik.  569,  Euripides  Hel.  3,  fr.  230  N.  ua. 
dichter  sind  anzuführen,  und  es  ist,  da  bereits  Aischylos  ti^k€i  irexpaiav 
Xiöva  fiXioc  als  die  Ursache  anführt,  zu  vermuten  dasz  sogar  schon 
ältere  naturphilosophen  noch  vor  Ana.xagoras  dasselbe  theorem  auf- 
stellten. vgl.  Diodor  I 39.  schol.  Apoll.  Arg.  IV  269.  Athen.  II  87 

ua.  die  zweitgenannte  stelle  ist  durch  eine  Verschiebung  der  namen 
verdorben;  statt  Demokritos  ist  Hekataios,  statt  Thaies  Demokrites 
zu  lesen. 
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sthenes  (bei  Diodor  I 32,  2)  erwähnt  der  aithiopischen  gebirge,  bis 
endlich  Ptolemaios  die  läge  des  Mondgebirges  in  eine  absolut  unbe- 
kannte gegend,  auf  12®  30'  südl.  breite  bestimmt,  dies  alles  also 
geht  von  der  naturbetrachtung  aus , von  dem  wünsche  den  grund 
des  steigens  des  Nils  zu  erfahren ; ja  die  oben  s.  695  angeführten 
Worte  des  Ptolemaios  deuten  selbst  auf  (directen  oder  indirecten)  Ur- 
sprung aus  dieser  forschung  hin. 

Wir  finden  somit  als  resultat  unserer  Untersuchung , dasz  trotz 
einiger,  aber  nicht  sehr  weit  gehender  ähnlichkeit  mit  der  Wirklich- 
keit, welche  als  zufall  anzusehen  ist,  weder  Ptolemaios  noch  sonst 
ein  Grieche  oder  Römer  von  dem  quellgebiete  des  Nil  irgend  welche 
unmittelbare  oder  mittelbare  künde  besessen  hat,  sondern  dasz  diese 
ausschlieszlich  den  kühnen  und  erfolgreichen  entdeckern  unserer 
zeit  zu  verdanken  ist. 

Frankfurt  am  Main.  Alexander  Riese. 


(11.) 

ZU  AISCHYLOS  AGAMEMNON. 


XijLivriv  b*  urrep  fopTuiTTiv  ^CKpipev  qpdoc*  287 

öpoc  T*  AlYiTrXaTKTOV  dHiKVOUjuevov 
ujTpuve  06CJUÖV  jufi  xoipi^€c6ai  irupoc. 
zu  V.  289  finden  wir  eine  wahre  fiut  von  coftjecturen  verzeichnet, 
welche  zum  teil  von  namhaften  Aischylos  - kriükern  herrühren,  so 
vermutete  Heath  pf)  xaTiCecOai , Stanley  pfixap  i'CecGai , Musgrave 
irapi€C0ai,  Wellauer  pqx®P^2!€C0ai , Bergk  pf|  dY*fOpi2€C0ai, 
Martin  xP<^'2[€c0ai , Wieseler  pr)  Ka0i2€C0ai,  Dindorf  pr)  ^axi- 
2€C0ai,  Ahrens  pf)  xaXij€C0ai,  Meineke  pf|  ou  xapi2€C0ai  (oder  pf] 
dxapiZ€C0ai  ==  pf]  dx^Piv  eTvai),  Weil  pf)  €ux€piC€c0ai  (=  pf]  iv 
€ux€p€i  0€c0ai),  endlich  Keck  0ejcpöv  pf]  xctpi2ec0ai  ßpaxuv  (statt 
Tcupöc)  = 'einen  gewaltigen  holzhaufen  herzugeben’  unter  berufung 
auf  die  glosse  des  Hesychios  0€cpouc*  xdc  cuv0ec€ic  tOüv  HuXiuv. 
auszerdem  vertauscht  derselbe  kritiker  v.  288  öpoc  mit  oöpouc  (= 
<puXaKac) , um  ein  object  zu  dem  verbum  ujipuve  zu  gewinnen,  ich 
halte  sämtliche  conjecturen  für  verfehlt  und  bemerke  zunächst  gegen 
Keck,  dasz  die  ausdrücke  öpoc  und  TTUpöc  an  dieser  stelle  durchaus 
notwendig  sind  und  darum  auf  keinen  fall  angetastet  werden  dürfen, 
dagegen  nehme  ich  anstosz  nicht  blosz  an  pf]  xapiC€C0ai,  sondern 
auch  an  dem  worte  0€cpöv.  man  erklärt  0€cpöc  Tiupöc  gewöhnlich 
für  'die  festgestellte  Ordnung  oder  folge  der  feuerzeichen’  unter  hin- 
weis  auf  v.  297  XaprrabqipöpiüV  vöpoi  (—  der  fackelläufer  reih), 
aber  an  beiden  stellen  erscheint  mir  der  ausdruck  sehr  matt  und 
geschraubt,  man  erwartet  vielmehr  in  dieser  anschaulichen  und 
schönen  beschreibung  der  feuerpost  etwas  greifbares,  plastisches, 
ich  schreibe  also  statt  vöpoi  nur  mit  verändertem  accent  vopoi  (= 
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bezirk,  Station,  posten).  zu  diesem  begriffe  passt  alsdann  auch  der 
folgende  v.  298  dXXoc  Tiap  * dXXou  biaboxaic  nXTipoufievoi  vortreff- 
lich, auch  wird  auf  diese  weise  die  änderung  Kecks  xripoupevoi  statt 
TrXripoupevoi  entbehrlich,  ebenso  möchte  ich  an  unserer  stelle  statt 
GeCjHÖv,  welches  für  sich  allein  ohne  weitem  zusatz  (trotz  Hesychios) 
niemals  h olzhaufen  bedeuten  kann  und  vielmehr  cu)p6c  oder  0uj)li6c 
HuXou  heiszen  mtiste  (vgl.  v.  280  xpaiac  ^peiKrjC  0uj|növ  äipav- 
T6C  TTupi),  mit  ganz  geringer  änderung  4 c )iöv  (—  schwärm,  nament- 
lich bienenschwarm,  dann  überhaupt  menge,  fülle,  ström)  schreiben. 
4cp6c  TTUpöc  ist  ein  durchaus  plastischer,  echt  Aischylischer  aus- 
druck:  vgl.  Hik.  31  dpC€VO7rXTi0n  b*  4cpöv  ußpiCTTiv  AItutttotevti  . 
223  dv  difvip  b*  dcpöc  tbc  TreXeidbiüv.  684  voOauv  b*  4cpöc  än* 
dcTUJV  iTloi  KpaToc  dTepniic.  auch  andere  tragiker  gebrauchen  das 
wort  in  übertragener  bedeutung  ziemlich  häufig,  so  Eur.  Bakchen 
709  dcpot  xdXaKTOC  = ströme  von  milch,  jetzt  fehlt  unserm  verse 
noch  der  verbalbegriff,  welcher  in  der  corruptel  pf|  xapiCec0ai  steckt, 
dieser  fehlende  begriff  dürfte  aus  dem  inhalt  und  Zusammenhang  der 
stelle  leicht  zu  ermitteln  sein,  die  flamme  auf  dem  Aigiplankton 
angelangt  trieb  nemlich  die  wache  an  (zu  ujTpuve  289  ist  qppoupdv 
oder  q)poupoOc  aus  v.  286  q)poupd  nXdov  xdouca  Tiliv  eipiipeviJüv 
als  object,  falls  ein  solches  überhaupt  nötig  ist,  zu  ergänzen)  — 
doch  wozu  trieb  die  flamme  an?  antwort;  den  feuerstrom  nicht 
ausgehen  dh.  nicht  erlöschen  zu  lassen,  hiernach  schreibe 
man  den  vers:  ujtpuvcv  dcpöv  pf)  d9avi2l€C0ai  Tiupöc.  dcpöv 
TTUpöc  pf)  dq)avi2[€C0ai  ist  nach  ujxpuvcv  in  etwas  freierer  con- 
struction  gebraucht  statt  ujcxe  pf)  dqpaviZ€C0ai  usw. 

Zum  schlusz  noch  ein  wort  über  die  kunstvolle  composition  des 
ganzen  monologs  266 — 301.  Keck,  der  sich  um  die  reconstruction 
dieser  glanzvollen  partie  des  Agamemnon  grosze  vwdienste  erwor- 
ben hat  (vgl.  namentlich  v.  273  und  293)  stellt  folgendes  Schema 
auf : 1 -}"  10  • 10  • 5 • 7 • 5.  faszt  man  dagegen  bei  constituierung 
des  symmetrischen  baus  den  inhalt  mehr  ins  äuge  (mehr  nemlich  als 
Keck  und  andere  kritiker  gethan)  und  berücksichtigt  hierbei  nament- 
lich dasz  V.  266  mit  der  folgenden  beschreibung  aufs  engste  zu- 
sammenhängt und  darum  von  derselben  nicht  losgelöst  und  zur 
vorhergehenden  stichom3rthie  gezogen  werden  kann , ferner  dasz  die 
beiden  letzten  verse  300  und  301  zur  eigentlichen  beschreibung  der 
feuerpost  nicht  mehr  gehören,  sondern  vielmehr  ein  schluszwort 
(clausula)  für  sich  bilden,  endlich  dasz  vor  v.  271  eine  Iticke  von 
1 verse  (Keck  substituiert  2 verse)  anzunehmen  ist  (die  lücke  wird 
durch  Verwendung  des  bekannten  von  Dindorf  aus  Hesychios  diesem 
monolog  (v.  286)  vindicierten  fragments  (ttcukii)  TTpocai0pi2ouca 
TTÖpTTipov  (pXÖTCi  ergänzt) : so  dürfte  sich  ohne  zweifei  ein  anderes 
Schema,  nemlich  10  • 10  • 5 • 5 • 5 -(-  2 durch  gröszere  einfachheit 
und  bessere  Symmetrie  hier  mehr  empfehlen. 

Deutsch -Kron£.  Anton  Lowinski. 
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KLEINE  BLUMENLESE  AUS  WEIDNERS  NEUESTER  AUS- . 
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facit  indignatio  versum. 

Der  bekannte  sprucb  ’ende  gut,  alles  guU  läszt  sich  leider  auf 
Weidners  dritte  bearbeitung  der  rede  gegen  Ktesiphon  nicht  an- 
wenden. man  liest  gegen  ende  der  rede  § 234  im  texte : ^Xöip€  T«P 
KoXaKeuöpevoc  (ö  bfipoc),  auröv  oOx  oöc  4q)oß€iTO,  dXX^ 

olc  4auxöv  4v€K€X€ipiK€,  KttT^Xucttv.  dasz  der  grammatische 
Schnitzer  dv6K€X€ipiK€  ein  druckfehler  wäre,  erlaubt  der  umstand 
nicht  anzunehmen,  dasz  dreimal  so  gedruckt  zu  lesen  ist : im  text,  in 
der  anmerkung  dazu  und  im  kritischen  anhang  s.  216,  wo  die  emen- 
dation  als  im  j.  1872  noch  nicht  gefunden  bezeichnet  wird,  das 
schönste  bei  der  Sache  ist  noch  dasz,  es  mag  4v€K€X€ipiK6  eine  perfect- 
oder  plusquamperfectform  vorstellen  sollen,  in  dem  gegebenen  Zu- 
sammenhang keine  der  beiden  Zeitformen  am  platze  war.  ein  solcher 
verstosz  ist  als  Übereilung  erklärlich  und  auch  verzeihlich , aber  un- 
erklärlich die  beigesetzte  anmerkung:  «dv€K€X€ipiK€,  anvertraut 
hatte.»  streng  genommen  ist  eine  solche  anmerkung  eben  so  ein 
beweis  von  gedankenlosigkeit  wie  die  bildung  einer  solchen  form : 
denn  wer  einen  commentar  zu  einer  griechischen  rede  verfaszt,  musz 
sich  doch  einen  leserkreis  denken,  für  den  er  schreibt,  für  wen  aber 
soll  die  Übersetzung  einer  verbalform  von  4TX€ipüÜ€iv  bestimmt  sein? 

§ 63  viKq  Top  ^Tcpov  vpqcpicjua  ö OiXoKpdTTic,  iv  lü  KeXcuei 
4X^c0ai  bdxa  np^cßeic,  omvcc  dq)iKÖpevoi  ibc  OiXittttov  dHuucouciv 
auTÖv  b€Öpo  TTpecßeic  auroKpdropac  dTrocidXXeiv  un^p  rfic  eipqvric. 
TOUTUJV  ek  fjv  AtipocO^vtic.  xdKCiOev  4Travr|KU)v  dnaiv^TTic  Tfjc 
elpnvT]c  . . Kai  pövoc  iihv  ßouXeuriuv  ^TPO'P^  cnckacOai  tiu  KqpuKi 
Kai  TOic  Tip^cßeciv,  dKÖXouGa  fpdcpmv  OiXoKpdter  6 pev 
dEouciav  ^buiK€  Toö  beOpo  KrjpuKa  xai  np^cßeic  TT^pirecGai,  6 be 
7Tp€cß€i(jt  CTT^vbeiai.  den  zur  erklärung  der  gehässigen  worte  dKÖ- 
XouGa Tpdcptuv  0iXoKpdT€i  so  passenden,  ja  fast  notwendigen  zusatz 
ö p^v  T€  . . CTT^vbeiai  hat  Cobet  aus  leichten  gründen  als  Inter- 
polation bezeichnet,  erst  in  seiner  dritten  bearbeitung  hat  W.  ent- 
deckt , wie  Cobet  es  hätte  machen  sollen ; es  seien  nemlich  nur  die 
Worte  ToO  beOpo  Kqpuxa  xai  irp^cßeic  iröpirecGai  zu  streichen,  das 
geht  aber  schon  deshalb  nicht,  weil  man  sodann  im  Widerspruch  mit 
der  ganzen  erzählung  die  worte  ^ouciav  Ibuixe  doch  wol  auf  die 
zunächst  vorausgehenden  (Ar|pocG^vr|c)  ^TPO'PC  CTiekacGai  beziehen 
müste,  wogegen  schon  das  folgende  6 bä  xfl  Tipecßeicji  CTT^vbexai 
spricht,  dieses  geradezu  unbegreifliche  misverständnis  ist  hm.  W. 
wirklich  begegnet:  denn  wir  lesen  in  der  note:  «dHoucCav,  d.  h.  toO 
C7T€icacGai  = den  antrag  dazu  im  rathe  zu  stellen.»  — Ueberhaupt 
liebt  es  der  hg.  andern  gelehrten  am  zeuge  zu  flicken,  was  ihm  aber 
nicht  immer  gelingt,  ein  fast  komischer  fall  ist  folgender,  in  den  bos- 
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haften  werten  des  Aischines  § 99  beOtepov  b€  & olbev  (AripocGevric) 
oub^TTore  dcöpeva,  loXpa  X^t^w  eic  öttöt*  Icxai,  Kai  ujv  xd  ajuiiaxa 
*oux  4tupaK€,  TOUTtuv  xd  övöpaxa  X€T€i  erlaubte  sich  Gebet  die  mut- 
■willige  änderung  statt  oux  4ihpaK€  zu  schreiben  oubeic  4uüpaK€.  W. 
belehrt  ihn  dasz  er  hätte  schreiben  seilen  oux  dtupaKCV  oubeic. 
besser  wäre  es  doch  gewesen  daiüber  nachzudenken,  was  pikanter 
ist,  ob  Aischines  sagte:  Demosthenes  nennt  namen  von  leuten  her, 
die  noch  kein  mensch  gesehen,  oder : er  nennt  solche  her,  deren  per- 
son  er  selbst  nie  gesehen  hat,  dh.  mit  andern  Worten : er  spricht  von 
leuten  als  bekannten,  die  er  nie  von  person  gekannt  hat. 

Zu  den  werten  § 127  xöv  i€po|Livf|pova , q>rici,  xöv  ’ABnvaiuuv 
Kai  xouc  TTuXaTÖpouc  xouc  dei  TruXaTopouvxac  pf)  pcx^x^iv  xoic 
^KCice  cuXXcTopevoic  pi^xe  Xötou  piixe  ^pTOU  usw.  lesen  wir  die 
feine  beobachtung:  «pex€X€iv  mit  dativ  = KOivuuvciv  ist  wie  es 
scheint  ein  solöcismus.»  bei  solchen  behauptungen  musz  man 
fragen,  wozu  denn  eigentlich  lexika  dienen  sollen,  nicht  einmal 
daran  erinnerte  sich  der  hg.;  dasz  in  derselben  rede  in  einer  stelle, 
die  er  schon  zweimal  kritisch  mishandelt  hat  (§  191),  die  worte  Vor- 
kommen : dTrdvxtuv  pexacxihv  xüjv  ttöviuv  xrj  ttöXci  *der  alle  drang- 
sale  mit  der  stadt  (seinen  mitbtirgem)  geteilt  hatte*,  ein  weiterer 
blick  in  die  lexika  unter  dem  verbum  pex^x^w  konnte  zeigen  dasz 
auch  ein  Platon , Xenophon , Demosthenes,  Aristophanes,  Aischylos, 
Euripides  und  andere  scribenten  ihr  griechisch  in  Soloi  gelernt  haben. 

Um  von  älteren  ohne  prüfung  wiederholten  coiyecturen  zu 
schweigen,  wie  zb.  dem  säubern  Kai  xOjv  TrXeicxiuv  b^  (?)  dcpei- 
pevujv  (statt  xiuv  irXeicxiuv  biaqpeip^viuv),  so  finden  sich  auch  unter 
den  neuen  der  dritten  ausgabe  wieder  mehrere , deren  Unrichtigkeit 
ein  blick  in  die  lexika  darthut,  wie  zb.  die  athetesen  § 89  piKpöv 
biaXiTTiuv  [xpövov]  (s.  Plat.  Phaidon  118*  öXiTOV  xpövov  biaXuriuv, 
Plat.  ep.  VII  345®  ou  ttoXuv  xpovov  biaXiTTiüv  usw.),  § 163  de 
p^v  [ö  TTpujxoc],  § 235  die  Streichung  von  ixpöxcpov  vor  Tipiv,  von 
welcher  Verbindung  bei  allen  prosaikem  beispiele  vorliegen;  schon 
Sturz  bemerkt  im  lexicon  Xenophonteum : «Tipiv  antequani:  saepe 
praecedit  7Tpöc0€V  vel  Ttpoxepov,  ita  ut  Tipiv  fere  simpliciter  sit  pro 
f)  quam.'st  dasz  es  mislicb  ist,  in  zu  groszem  Selbstvertrauen  alle 
beihilfe  der  lexika  zu  verschmähen,  davon  nur  noch  6in  beispiel.  in 
dem  berüchtigten  commentare  zu  Juvenalis  ist  der  vielleicht 
ärgste  verstosz  noch  nicht  gerügt  worden,  als  der  hg.  auf  die  stelle 
7,  73  cuius  (Rubren i Lappae)  et  alveolos  et  laenam  pignerat  Atreus 
kam,  sah  er  cHveolus  als  ein  deminutivum  von  alvus  an  (dessen  eigent- 
liche bedeutung  also  wäre  'bäucheichen’)  und  schmierte  fiugs  die 
note  nieder:  * alveolos^  seinen  leib,  dh.  [?]  die  mahlzeit,  welche  sein 
leib  bedarf,  etwa  [?  ?]  = schüssel.’  das  ist  doch  reinster  blödsinn! 

In  der  verderbten  stelle  § 101  Itt€IX*  dvaipaivexai  irepi  Trdv- 
xujv  dv  xiu  ipr|<picpaxi  Tipöc  xuj  KXdppaxi  schrieb  W.  in  den  zwei 
früheren  ausgaben  7T€pi  Tidvxa  xüjv  dv  xuj  ipn<picpaxi  TTpocKO- 
TTÜuv  XUJ  KXdppaxi.  in  der  neuen  ausgabe  schreibt  er;  KdvxauO* 
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(wozu?)  dva<pa(v€Tai  Tiepi  rravra  xAv^viip  ipri^icpaTi  jrpoc 
TW  KX^ppaxi.  so  bat  er  die  obren  seiner  leser  doch  wenigstens  mit 
dCT  säubern  redensart  TTpocKOTTwv  tuj  RXeppaTi  verschont,  wiewol 
er  in  der  note  den  mangel  eines  particips  richtig  erkennt,  aber 
warum  schrieb  er  sodann  nicht  mit  HSauppe:  ^dvacpawerai  rrepi 
rrdvi’  tuv  4v  TW  ipncpicpaii  Trpoc  tuj  KX^piLiaTi?  welche  Vermutung 
er  in  der  kritischen  ausgabe  (1872)  auch  nicht  einer  erwähnung  wert 
gefunden,  sondern  sich  darauf  beschränkt  bat,  zu  dem  unsinn,  den 
er  in  den  text  gesetzt  bat,  die  abweichung  der  hss.  aniugeben.  in 
dem  kritischen  anhang  der  neuesten  ausgabe  heiszt  es : Hocus  mihi 
etiam  nunc  desperatus  est.’  aber  musz  man  denn,  wenn  man  jede 
Vermutung  über  eine  verderbte  stelle  verwirft,  gerade  das  denkbar 
schlechteste  nach  eigner  erfindung  in  den  text  setzen?  daiüber  ist 
ihm  doch  endlich  ein  bedenken  aufgestiegen,  ob  die  phrase  trpocKO- 
7TU)V  TUJ  KX^jiipaTi  griechisch  sei ; einen  noch  schlimmem  logischen 
fehler  hat  er  jetzt  zum  drittenmale  wieder  drucken  lassen  TrdvTa 
TUiv  iv  TW  ipTiqpicpaTi.  oder  erlaubt  die  logik  nach  TrdvTa  einen 
partitiven  genetiv  zu  gebrauchen  ? kann  man  in  irgend  einer  spräche 
so  reden:  'alle  von  den  menschen*? 

üeberhaupt  ist  es  merkwürdig,  dasz  hr.  Weidner,  der  nicht 
dutzende,  sondern  hunderte  von  ganz  gesunden  stellen  ändert,  für 
eigne  fehler,  die  er  macht,  so  gar  keine  obren  hat.  so  schrieb  er  § 228 
früher:  xai  T«P  ^Kcivwv  (tüüv  Ceipiivujv)  ihbaic  (statt  xai  ydp 
VITT*  4k€wujv  ohne  dibaic)  (pT]civ  ou  KTiXeicOai  touc  dKpowp^vouc, 
diXX*  dTTÖXXucGai,  jetzt:  Kai ydp  ^KCivujvqjujvflou  KT]XeTc0ai usw. 
dasz  es  heiszen  sollte  Taic  4k€ivujv  ihbaic  oder  Trj  dKCiviuv  cpujv^, 
hat  er  nicht  gemerkt,  einem  wahren  unding  begegnen  wir  § 164,  wo 
W.  jetzt  nach  eigner  Vermutung  liest:  d7T€ibf|  . . Tf)V  cfjV  dribiav  f| 
TTÖXlC  OUK  4xUlp€l  KaiTdC^TTlCTOXdCTlVaC  4£TlpTr||Ll4vOC  Ik  TIJÜV 
baxTuXujv  7T€pi^€ic.  vergeblich  sieht  man  sich  in  seinem  commentar 
nach  einer  erklärung  um,  wie  diese  constellation  von  Worten  zu  con- 
struieren  oder  zu  verstehen  sei. 

Eine  ganz  neue  theorie  für  die  kritik  alter  Schriftsteller  ßndet 
sich  in  der  dritten  ausgabe  unserer  rede  bereits  zur  praktischen  an- 
Wendung  gebracht,  früher  war  man  so  naiv , in  zweifelhaften  fällen 
sich  nach  parallelen  umzusehen  und  die  eine  stelle  durch  eine  zweite 
und  dritte  zu  decken,  jetzt  verfährt  man  nicht  mehr  so  pedantisch, 
der  kritiker  thut  seinen  Spruch,  stöszt  ihm  sodann  später  eine  stelle 
auf,  durch  die  sein  verfahren  als  ein  voreiliges  erwiesen  wird,  so 
kümmert  ihn  das  nicht  im  mindesten;  auch  sie  wird  der  gleichen 
Operation  unterworfen,  ja  die  an  zweiter  stelle  vorgenommene  ände- 
rung  musz  sogar  noch  als  beweis  dienen,  dasz  die  frühere  stelle  rich- 
tig verbessert  ward,  die  schwankende  lesart  § 111  ae.  xai  pfjTTOTC 
. . öciujc  Guceiav  tuj  ’AttöXXujvi  iiuibä  t^  'ApT^pibi . . p^b^  b^HaivTO 
auTUJV  Td  kpd  wird  durch  § 121  entschieden,  wo  alle  hss.  pr|b^ 
b^£aiVTO  aiJTOjv  Td  kpd  ohne  Variante  haben,  es  kann  auch  sicher- 
lich keinen  natürlichem  ausdmck  geben  als  'die  opfer  von  ihnen  an- 
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nehmen’,  aber  weil  bei  Homer  bex€C0ai  Tivi  Ti  vorkommt  im  sinne 
von  'einem  etwas  abnehmen’,  wie  beiaiö  o\  CKfjTTTpov , so  hat  Cobet 
dictiert,  dasz  an  beiden  stellen  bei  Aischines  b^Haivio  auTOic\d 
lepd  zu  schreiben  sei.  hr.  Weidner  hat  das  nicht  blosz  gläubig  hin- 
genommen,  sondern  sich  auch  das  princip  gemerkt,  um  noch  andere 
stellen  sicher  zu  verbessern.  § 253,  wo  es  heiszt:  oOtoc  CT€q)a- 
voöcGai  dHioT  Kai  KTipurrecGai  oteiai  beiv.  ouk  dTiOTrepipeTe  töv 
dvOpuuTTOV  ibc  KOivfjv  tOüv  *€XXiivuuv  ci»P9opdv;  schrieb  üsener 
d7TOTT^pi|i€Oi€,  weil  in  Eur.  Hekabe  72  in  ganz  verschiedenem  sinne 
zu  lesen  ist  li  nÖTVia  x^wv,  d7T07r^|üi7rojüiai  Ivvuxov  öipiv.  statt 
nun  die  überlieferte  lesart  durch  die  auch  formell  ganz  ähnliche 
stelle  § 236  ou  TaTT€iviucavT€C  diroTrepvpexe  xouc  vOv  dnTipiLievouc ; 
zu  schützen,  hat  Weidner  auch  hier  unter  berufung  auf  § 253  d7TO> 
7T^pvp€C0€  geschrieben.  — Noch  schlimmer  ist  folgender  fall,  die 
schon  von  Reiske  erkannte  lücke  in  § 159  hat  Cobet  so  auszufüllen 
versucht : At)|lioc6^vtic  ou  xf|v  dxrö  cxpaxorr^bou  pövov  xdHiv  ^Xmev, 
dXXd  Kal  xf)v  ^Ttaxpiba  ^fKax^Xine*  Tcvop^vnc  tdp  xfjc  cupcpopdc 
€U0uc  &X^T*  d7Tiiüv>  Ik  xfic  TtoXcuJC  U8W.  Unter  berufung  auf  die 
ähnliche  stelle  § 253  IXnre  xf)V  dno  cxpaxondbou  xd£iv,  dnebpa 
b * 4k  xf\c  TTÖXeuuc.  ein  solcher  versuch  bringt  allerdings  keine  ge- 
wisheit  < aber  merkwürdig  ist  der  grund , weshalb  ihn  W.  verwirft : 
'es  fehlt  diesem  versuch  die  schärfe  des  gegensatzes,  wie  sie  [so} 
§ 253  klar  und  bestimmt  ausgeprägt  ist.’  das  ist  schwer  zu  be« 
greifen , indem  der  gegensatz  in  der  einen  stelle  mit  xf|V  naxpiba 
4TKax4Xi7T€V , in  der  andern  mit  dnebpa  4k  xfjc  iröXewc  gegeben  ist. 
die  Sache  wird  erst  klar,  wenn  man  den  kritischen  anhang  s.  216  auf-* 
schlägt,  wo  W.  an  der  lückenlos  überlieferten  stelle  abändert : 4XitT€ 
p4v  xf|v  änö  cxpaxo7r4bou  xdHiv,  d7r4bpa  b4xf|v4Kxflc7TÖX€uüc. 
hier  haben  wir  allerdings  einen  scharfen  gegensatz,  aber  auch  eine 
ganz  barbarische  spräche,  das  schadet  aber  nichts ; ist  doch  klar  be- 
wiesen, dasz  Cobet  § 159  den  anfang  der  lücke  an  falscher  stelle  ge- 
sucht hat. 

Bei  dem  versuch  auf  eine  conjectur  eine  zweite  auB^ubauen  musz 
man  sich  nur  darüber  wundem,  dasz  unser  kritiker  hinwiederum  nur 
deswegen  änderungen  vomimt,  weil  ihm  die  congruenz  der  einen 
stelle  mit  einer  andern  zu  stark  vorkommt,  so  kommt  man  in  der 
kritik  des  Aischines  zu  ganz  entgegengesetzten  schluszfolgerungen. 
einmal  heiszt  es:  weil  ein  kritiker  des  19n  jh.  auf  grund  einer 
dichterstelle  § 253  ouk  dTTOTr4pip€C0e  geschrieben  hat,  so  ist  es  klar 
dasz  auch  § 235  ouK  diroir4p9€C0€  zu  lesen  sei.  ein  andermal  lautet 
das  raisonnement:  obwol  Aischines  § 131  geschrieben  hat:  ou  x6 
xeXeuxaiov  d0uxujv  Kal  dKaXXupfixiuv  övxiuv  xuiv  Upuiv 
4£47T€p9€  (ATipoc04vric)  xouc  cxpaxuuxac  4ttI  xöv  xrpöbnXov  Kivbu- 
vov;  — so  musz  doch  bei  Wiederholung  dieser  worte  § 152  (xoiv  dta- 
01UV  dvbpiliv  djiöv  4cxiv  47npvric0Tlvai,  oöc  ouxoc  d0uxujv  koi  dKoX- 
Xi€pf|xu)v  övxujv  xiliv  lepiuv  4KTr4pipac  4ttI  xöv  npöbiiXov  Kivbuvov 
4xöXpr)C€  usw.)  Ktti  dKaXXi€pf|XU)V  als  Interpolation  gestrichen  wer- 
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den;  oder  so:  obwol  Aischines  nach  der  ganz  unzuverlässigen  tiber- 
Heferung  in  kurzer  folge  dreimal  nacheinander  gesagt  haben  soll 
§ 148  ou  TOp  ^ilTuop  dcipdieuTOC  Kai  XiTnbv  if)v  Td£iv,  § 152 
4TÖX)nr|C€  Toic  bpaTT^Tttic  TTOci  Kai  XeXonröci  Tr|v  xdHiv  usw. 
und  § 155  cT€cpavoi  ö bfipoc  . . dvbpataOiac  ^v€Ka  töv  dvavbpov 
xai  XeXoiTTÖxa  xr|v  idEiv  (vgl.  auch  § 175  und  176),  so  kann 
es  doch  keinem  zweifei  unterliegen , dasz  an  der  zweiten  stelle  Kai 
XeXoiTTÖci  rfjv  idHiv  auszumerzen  ist.  kann  subjective  willkür  in 
der  kritik  noch  weiter  gehen? 

§ 117  läszt  Aischines  einen  Amphissäer  in  der  versamlung  der 
ampbiktyonen  sagen:  wäret  ihr,  hellenische  männer,  gescheit,  so 
würdet  ihr  die  Athener  vom  tempel  (wo  die  amphiktyonen  tagten) 
als  frevler  am  heiligtum  ausschlieszen , übe  4vaY€ic  4iE€ipT€T  * öv  4k 
TOÖ  Icpoö.  nach  neuer  Vermutung  verwirft  W.  4k,  die  er  durch 
folgende  anmerkung  rechtfertigt : 'die  mit  der  präp.  4k  zusammen- 
gesetzten verba  verbindet  Aischines,  wenn  er  sie  im  übertragenen 
siime  gebraucht,  nur  mit  dem  gen.  ohne  4k,  cf.  II  85  Tflc  cuppaxiac 
und  in  74  Tüuv  bpKiüV  4kkX^€IV  Tivd  , . dagegen  4H€X0€iv  4k  toO 
bixacTiipiou,  4Eaip€ic0ai  4k  tüüv  x€ipübv,  4H€Xauv€iv  4k  xne  x^P«c, 
dxKiipuxxeiv  4k  xfjc  ttöXeujc.  unten  § 122  findet  sich  eipEexai  xoO 
lepoö  ohne  Variante  [der  blosze  genetiv  bei  elptciv  ist  die  regel- 
mäszige  structur].  im  natürlichen  sinne  steht  4£€ipTUüV  4k  xoO 
Bedxpou  Dem.  XXI  178.’  da  diese  anmerkung  beweist,  dasz  die  im 
text  stehende  mutwillige  conjectur  eine  falsche  ist,  so  möchte  man 
an  eine  gedankenlosigkeit  denken,  wie  zb.  zu  § 230,  wo  in  der  note 
gezeigt  wird,  dasz  die  im  text  eingeklammerten  worte  bid  x6  Hevi- 
Koic  cxEcpdvoic  xaüxT]v  dTrobEböc0ai  xf|v  fipEpav  ganz  in  der  Ord- 
nung sind,  allein  ein  solches  urteil  wäre  ein  unbilliges.  W.  denkt 
sich  seine  leser  so  einsichtsvoll , dasz  sie  von  selbst  finden  werden, 
was  er  in  seiner  ausgabe  mit  lat.  commentar  (1872)  noch  für  nötig 
fand  zu  erinnern,  dasz  4HEfpTEiv  4k  xoö  lEpoö  nicht  bedeute  'aus 
dem  heiligtum  ausschlieszen’,  sondern  'a  communione  sacrorum  ex- 
cludere’.  er  hatte  nur  damals  übersehen  den  sprachlichen  fehler 
wegzupiftzen , was  er  erst  jetzt  wieder  gut  gemacht  Hat. 

Die  eben  besprochene  anmerkung  kann  wenigstens  nicht  als 
muster  klarer  darstellung  gelten ; andere  erregen  gröszere  bedenken, 
in  der  berühmten  stelle  § 166  macht  sich  Aischines  über  unna- 
türliche metaphem  in  der  spräche  des  Demosthenes  lustig : djUTTE- 
XoupTOud  xivEC  xf|v  ttöXiv  . . . xaöxa  b4  xi  4cxiv,  üb  Kivaboc; 
)Liaxa  f|  0aupaxa;  auf  die  höchst  oberflächliche  behandlung  und  er- 
klärung  dieser  schwierigen  stelle  einzugehen  würde  zu  weit  führen, 
aber  die  schluszworte  verdienen  als  ein  meisterstück  von  feinsinn, 
der  auch  das  versteckteste  auszuspüren  versteht,  besondere  erwäh- 
nung : 'Aischines  tadelt  übrigens  nicht  so  sehr  die  unnatürliche  aus- 
drucksweise des  Demosthenes,  als  vielmehr  die  frechheit  dessel- 
ben, da  er  unter  der  kecken  form  seine  bEiXia  oder  TTpo- 
bocia  verbirgt.’  auch  hier  möchte  man  rufen:  ^^paxa  Üanpaxa; 

45* 
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dasz  hr.  W.  kein  gefühl  für  sittlichen  anstand  besitzt,  das  hat  er 
längst  in  seinem  commentar  zu  Juvenalis  bewiesen;  aber  ein  ganz 
maszloses  schimpfen  gehört  denn  doch  nicht  in  eine  derartige  aus- 
gabe. was  die  sachc  selbst  betrifft,  so  musz  die  ganze  anklage  so 
lange  als  reine  träumerei  bezeichnet  werden,  bis  nicht  nachgewiesen 
ist , aus  welcher  der  fraglichen  metaphem  eine  kecke  frechheit  her- 
vorleuchte. 

Im  nächsten  § sagt  Aischines:  dXX’  €i  pdv  ttou  xp^ll^iCiTa  dva- 
XicKeiai,  TrpocKaOiCficei , npä^iv  dvbpöc  ou  TrpÖeic*  4dv  b’ 
auTÖ|LiaTÖv  Ti  cupß^ , 7Tpoc7roif|cei  xai  cauröv  4tt\  tö  T€T€Vtip^vov 
diuf  pdipeic  usw.  die  erste  note  hierzu  lautet : «irpocKaGitiicci  ent- 
hält nur  den  begriff  der  unthätigkeit;  an  die  rolle  des  l^ebpoc 
erinnert  es  nicht,  wie  zb.  Dem.  V 15.  VIII  52.»  diese  neue  fassung 
von  TTpocKttOiCncei  'du  wirst  dabei  ruhig  sitzen,  dich  nicht  rühren, 
wenn  geld  verschwendet  wird’  ist  entschieden  falsch;  Aischines 
wiederholt  vielmehr  seinen  beständigen  vorwurf  gegen  Demosthenes, 
dasz  er  überall  bei  der  hand  sei,  wo  es  etwas  zu  verdienen  gebe, 
dßiujTov  f]Tr|cdp€voc  dvai , €i  nvoc  dnoXcKpOiiccTai  buupoboKiac 
§149.  mit  dem  gewis  für  viele  leser  unklaren  zusatz  in  der  note 
'an  die  rolle  des  ^q)€bpoc’  usw.  wird  eine  erklärung  in  der  aus- 
gabe von  1872  berichtigt;  W.  mutet  also  wieder  seinen  lesem  zu, 
dasz  sie  auswendig  wissen  was  er  anderswo  geschrieben  hat.  — In 
der  nächsten  anm.  heiszt  es:  «TrpocTTOirjcei,  wie  zb.  die  befreiung  von 
Byzanz,  welche  allein  das  verdienst  des  Phokion  war.»  hr.  W.  schreibt 
damit  den  parteiischen  vorwurf  Spengels  gegen  Demosthenes  nach, 
dasz  er  sich  das  verdienst  Byzanz  gerettet  zu  haben  anmasze,  das 
nach  dem  zougnis  des  Plutarch  (Phok.  14)  dem  Phokion  gebühre. 
W.  hat  nicht  gewust  oder  es  nicht  wissen  wollen,  dasz  dieser  vorwurf 
längst  von  Max  Hoffmann  (zs.  f.  d.  gw.  1866  s.  760)  widerlegt  ist, 
und  zwar  aus  Plutarch  selbst,  der  in  dem  leben  des  Dem.  c.  17  die- 
sem die  ehre  der  rettung  von  Byzanz  beilegt,  ohne  hier  des  Phokion 
mit  einem  wort  zu  gedenken : beutepov  b^  BuJavrioic  4ßoTi0TiC€  Kai 
TTepivGioic  utto  toö  MaKcbövoc  TroXepoupevoic , neicac  töv  bfi|uov 
. . dTTOCTciXai  buvapiv  auroic,  uqp*  fjc  4cd)0ncav.  ' 

Um  noch  eine  der  sehr  entbehrlichen  politischen  reflexionen  in 
Weidners  commentar  zu  berühren,  so  findet  sich  zu  den  Worten  § 168 

pe0’  umliv  XoTioöpai,  d bei  undpHai . . tuj  bimoTiKUj  dvbpi 
Kai  cijucppovi,  Kai  TrdXiv  dvxi0iiciu,  ttoTöv  xiva  cIköc  4cxiv  elvai  xö v 
dXitotpxiKÖv  dv0pu)7TOV  Kai  (paOXov  folgende  geistreiche  an- 
merkung ; tKai  ciuqppovi.  wie  der  oligarch  von  natur  ußpicxiKÖc,  ge- 
waltthätig  und  begehrlich,  so  ist  der  volksmann  selbstverständlich 
bescheiden  und  gemäszigt.  vgl.  unser  royal  (Schreibfehler  statt 
loyal?)  oder  treu  und  conservativ!  in  den  äugen  des  Oli- 
garchen ist  natürlich  der  demokrat  q)aOXoc,  wenigstens  ohne  Y^voc, 
böHa  und  ttXouxoc.»  was  soll  dieses  fade  geschwätz  besagen?  es 
soll  doch  nicht  etwa  als  stilprobe  gelten? 

Z.  K.  K. 
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89. 

ZUM  ZWEITEN  BÜCHE  VON  CICERO  DE  LEGIBUS. 


1. 

2,  5:  zur  rechtfertigung  der  behauptung,  dasz  jeder  aus  einem 
municipium  stammende  römische  btirger  eine  zwiefache  heimat  habe, 
unam  naturae^  altermn  civitatis  oder  aüeram  loci  pairiam , alteram 
iuris  ^ verweist  Cicero  auf  das  ähnliche  Verhältnis  bei  den  Attikern, 
und  zwar  — nach  dem  texte  der  hss.  — priusquam  Theseus  eos 
demigrare  ex  agris  et  in  astu^  quod  appellatur^  omnis  se  conferre  iussit. 
Manutius  setzte  postquam^  aber  die  neueren  bgg.  mit  ausnahme  Bakes 
verdammen  diese  änderung  als  'perversa’  und  'falsissima’ ; sie  ur- 
teilen und  verurteilen  eben  unter  der  Voraussetzung,  dasz  die  fol- 
genden Worte,  obwol  corrupt,  doch  jedenfalls  den  sinn  haben  müsten, 
dasz  vor  dem  Theseischen  synoikismos  die  ungehörigen  der  einzel- 
nen selbständigen  gemeinden  zugleich  auch  Attiker  gewesen  seien, 
letztere  thatsache  mag  nun  zwar  unzweifelhaft  richtig  sein,  aber  eben 
deshalb  dürfte  sie  nicht  den  sinn  von  Ciceros  Worten  bilden:  denn 
für  die  banalität,  da.sz  die  angehörigen  der  <jinzelnen  gemeinwesen 
zugleich  angehörige  des  1 an  des  sind,  bedurfte  es  wahrlich  nicht 
des  hinweises  auf  die  urzeit  Attikas,  wenn  Cicero  nach  einer  ana- 
logie  sucht,  so  ist  es  doch  eben  nur  dafüi*,  dasz  die  aus  einem  muni- 
cipium stammenden  neben  dem  heimatlichen  geburtsort  an  der  stadt 
Rom  eine  zweite  heimat,  eine  zweite  Vaterstadt,  die  iuris patria  be- 
sitzen : wo  hatten  denn  nun  die  Attiker  vor  Theseus  diese  iuris  patria 
oder  communis  patria^  wie  sie  kurz  vorher  von  Atticus  genannt  -wird  ? 
erst  der  synoikismos  des  Theseus,  der  alle  Attiker,  obwol  sie  in 
ihren  alten  w'ohnsitzen  und  heimatsgemeinden  blieben,  rechtlich 
zu  bürgern  Athens,  zu  Athenern  im  politischen  sinne  machte’, 
schuf  in  Attika  Verhältnisse,  wie  sie  später  im  römischen  Staate 
wiederkehren,  dessen  bürgerrecht  ja  identisch  ist  mit  dem  bürger- 
recht  der  stadt  Rom.  kann  sonach  n\xx  post  quam  die  richtige  les- 
art  sein,  so  werden  wir  priusquam  auf  rechnung  des  misverständ- 
nisses  der  von  dem  synoikismos  gebrauchten  worte  Theseus  eos  de- 
" migrare  ex  agris  et  in  astu  omnis  se  conferre  iussit  zu  setzen 
haben,  wer  diese  worte  von  der  materiellen  Übersiedelung  nach  der 
'stadt’  verstand,  der  mochte  freilich  meinen  dasz  von  da  ab  nicht 
mehr  von  einer  zwiefachen  heimat  der  Attiker  habe  die  rede  sein 
können,  und  mochte  darum  priusquam  für  nötig  erachten,  jeden- 
falls aber  mag  zu  dieser  falschen  auffassung  das  Verderbnis  gerade 


* Thuk.  II  15  KQTaXOcac  tu>v  öXXujv  TröXeujv  xd  t€  ßouX€urr)pia 
Ktti  xdc  dpxdc  Tr)v  vOv  'rröXiv  oucav,  ?v  ßouXeuxripiov  dirobeiSac  Kai 
Trpuxavelov,  EuvihKice  'udvxac,  xal  vegoM^voue  xd  aöxd)v  ^Kdcxouc 
äiT€p  Kal  Trpö  xoO  fjvdYKace  gig  'f^öXei  xauxi^  xPHCdai.  vgl. 
Flut.  Theseus  24. 
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derjenigen  worte  beigetragen  haben,  welche  die  heim ats Verhältnisse 
der  Attiker  als  analog  mit  denen  der  römischen  municipalen  aus- 
fUhren  sollten. 

Diese  worte  lauten  nach  Vahlen  im  cod.  B:  et  symfranii  demeiat 

m k:  et  simßrantidem  et  atticis.  die  conjectur  von  RStephanus, 
die  bis  auf  Görenz  fortgeflihrt  wurde:  et  Sunii  et'ant  iidetn  et  Ätticif 
bedarf  kaum  einer  Widerlegung;  es  wäre  dies  keine  erklärung  des 
doppelverhältnisses  überhaupt,  sondern  nur  ein  beispiel  desselben, 
gegen  die  conjectur  von  Görenz  et  simul  cpQaxoQsg  erafit  iidem  et 
Attici^  und  die  ähnlichen:  et  suae  (pQaxQtag  erant  iidem  et  Attici 
(Schütz),  Sunii  erant  (pQuxoQeg  iidem  et  Attici  (Creuzer),  et  sunt  (pgu- 
xoQEg  iidetn  et  Attici  (Rath) , et  cvfupQccxogsg  iidem  et  Attici  (Zumpt) 
spräche,  von  allem  übrigen  abgesehen,  dasz  mit  den  römischen  muni- 
cipien  nur  die  demen  Attikas,  nimmermehr  aber  die  phratrien  ver- 
glichen werden  konnten,  ebenso  wenig  kann  aber  die  von  Mad\dg 
vorgeschlagene  und  von  Bake,  Feldhügel,  Baiter  und  Vahlen  auf- 
genommene lesart  befriedigen;  et  s ui  erant  idem  et  Attici.  wie  man 
auch  über  das  sui  erant  an  sich  denken  mag,  den  sinn  hat  es  sicher 
nicht,  auf  den  es  hier  ankäme;  'angehörige  der  eigenen  stadt’.  zu- 
dem bliebe  immer  noch  der  alte  übelstand,  dasz  mit  Attici,  zumal  in 
der  vortheseischen  zeit,  doch  immer  nur  die  bewohner  des  landes, 
nicht  die  angehörigen  einer  gröszern  stadt-  und  staatsgemeinde  be- 
zeichnet wären. 

Wenn  sonach  keiner  der  bisherigen  emendationsversuche  ge- 
nügen kann,  so  ist  es  doch  nicht  eben  schwer  auf  grund  der  hsl. 
Überlieferung  einen  text  aufzustellen,  der  den  anforderungen  des 
Sinnes  vollkommen  entspricht,  was  zunächst  das  monströse  simf 
oder  symf  betrifft,  so  liegt  es  nahe,  in  demselben  ein  falsch  copiertes 
simf  (simtd)  zu  erkennen,  liest  man  nun  et  * simul  erant  idem  et 
Attici  (wenn  die  hss.  Atticis  bieten,  so  ist  an  dieser  endung  nur  das 
unmittelbar  folgende  s[ic]  schuld),  dann  ist  klar  dasz  vor  simul  ein 
dem  Attici  entsprechendes  prädicat  gestanden  haben  musz.  auf  die- 
ses prädicat  nun  dürfte  das  vorausgehende  astu  führen  {postquam  , . 
in  astu,  quod  appeUaiur,  omnis  se  conferre  iussit),  das  Cicero  hier 
doch  wol  in  bestimmter  absicht,  nicht  blosz  als  müszigen  gelehrten 
aufputz  zur  bezeichnung  für  Athen  gebraucht  haben  musz.  bestand 
nun  das  wesen  des  synoikismos  darin,  dasz  die  Attiker  durch  die 
rechtliche  einbeziehung  in  das  ÖCTU  nun  dcTiKOi  wurden,  so  wird  an 
unserer  stelle  zu  schreiben  sein:  ut  vestri  Attici,  postquam  Theseus 
eos  demigrare  ex  agris  et  in  astu,  quod  appellatur,  omnis  se  conferre 
iussü,  et  astici  simul  erant  idem  et  Attici,  sic  ncs  et  eam  patriam 
ducimus,  ubi  nati  <^et  iUam  qua  excepUy  sumus. 

Es  begreift  sich  leicht,  wie  die  corruptel  entstehen  konnte, 
misverständnis  oder  versehen  mochte  astici  zunächst  in  Attici  cor- 
rumpiert  haben,  und  die  weitere  consequenz  war,  dasz  das  so  ent- 
standene Attici  als  sinnlos  gestrichen  wurde,  wie  astu  nur  an  dieser 
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stelle  bei  Cicero  sich  findet,  so  bedarf  auch  astici  in  diesem  Zusam- 
menhänge keiner  weitem  rechtfertigung.  * 

Was  den  schluszsatz  der  obigen  stelle  betrifft:  sic  nos  et  eam 
patriam  ducimus,  uhi  nati  <^et  iUam  qua  excepti}  sumu^,  so  finden 
sich  die  eingeklammerten  worte  nur  in  den  schlechteren  hss.  wenn 
dies  ihre  echtheit  verdächtigt  und  in  ihnen  nur  einen  versuch  er- 
kennen läszt,  das  fehlende  Satzglied  zu  ergänzen,  so  zeigt  zugleich 
ein  blick  auf  den  zweitnächsten  satz  dulcis  atäem  non  multo  secus 
est  ea  quae  genuü  quam  iUa  quae  excepit^  dasz  von  hier  das  mate- 
rial für  jenen  einschub  genommen  ist.  dieser  einschub  hat  aber 
auch  den  richtigen  platz  verfehlt,  da  in  dem  satze  mit  et  — et  die 
politische  heimat  die  erste  stelle  einnehmen  muste,  nicht  blosz  wegen 
ihrer  höhem  geltung  an  sich , insofern  sie  allein  für  den  bürger  in 
betracht  kommt,  sondern  wegen  des  ganges  der  argumentation  über- 
haupt, die  damit  abschlieszen  musz,  dasz  für  Cicero  und  jeden  aus 
einem  municipium  stammenden  bürger  sowol  Rom  als  auch  der  ge- 
burtsort  eine  heimat  sei.  demnach  möchte  ich  mit  beseitigung  jenes 
einschubs  schreiben:  sic  nos  et  Bomam  et  eam  patriam  ducimus^ 
tibi  nati  sumus, 

2. 

5, 11  ut  perspicuum  esse  possit  in  ipso  nomine  legis  interpj'etando 
inesse  vim  et  sententiam  iusii  et  v er i legendi,  so  der  cod.  Heins,  und 
die  ausgaben;  cod.  B und  A von  erster  hand  bieten  iusti  et  curilendi'^ 
was  in  B über  der  zeile  als  emendation  für  das  corrupte  curüendi 
sich  findet,  iuris  colendi,  ist  auf  rasur  in  A von  zweiter  hand  einge- 
tragen. dasz  aus  ueri  hätte  curi  entstehen  sollen,  ist  nicht  eben 
wahrscheinlich ; begreiflicher  wird  der  fehler  in  den  hss. , wenn  in 

dem  exemplare,  aus  dem  sie  stammen,  ctrv  (contrarii)  stand,  jeden- 
falls kommt  der  sinn , dasz  in  dem  namen  Ux  ^inesse  vim  et  senten- 
tiam iusti  et  contrarii  legendi*  der  definition  gleich,  die  sich  in 
§ 13  findet:  ergo  est  lex  iustorum  iniustorumque  distinctio. 


3. 

5,  13  quid?  quod  miüta  perniciose^  multa  pestifere  sciscuntur 
in  popvlis , quae  non  magis  legis  nomen  attingunt , quam  si  latrones 
aliquas  consessu  suo  sanocerint.  nam  neque  medicorum  praecepta 
dici  vere  possunt , si  quae  inscii  inperitique  pro  salutarihus  mortifera 
conscripserunt y neque  in  populo  lex^  cuicuimodi  fuerit  illay 
etiam  si  perniciosum  aliquid  populus  aeccperit.  das  verallgemeinernde 
cuicuimodi  fuerit  stört  an  dieser  stelle,  da  es  sich  nicht  um  ein  irgend- 

* obwol  nur  conjectur  Orellis  musz  astici  als  vollkommen  gesichert 
gelten  de  div.  II  64,  133  nam  Pacuvianus  Amphio  . . cum  dixisset  obscurius^ 
tum  astici  respondent  usw.  auch  hier  haben  die  abschreiber  astici  nicht 
verstanden  und  es  in  artici  oder  acciti  corrumpiert.  die  vulgata  Attid 
ist  sachlich  unhaltbar,  astici  hat  auch  Ribbeck  Trag.  lat.  rel.*  s.  77 
ediert,  auf  dessen  anmerkung  ich  im  übrigen  verweise. 
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wie  beschaffenes  gesetz  handeln  kann,  das  auf  diesen  namen  keinen 
anspruch  hat,  sondern  um  ein  solches,  siperniciosum  aliquid  populus 
acceperit,  umgekehrt  vermiszt  man  eine  solche  Verallgemeinerung  in 
dem  vorangehenden  satze,  wo  von  gesetzen  die  rede  ist,  welche 
etwa  räuber  könnten  aufgestellt  haben,  wenn  sich  sonach  von  selbst 
der  gedanke  aufdrängen  musz,  dasz  durch  ein  versehen  jene  ver- 
allgemeinernde bestimmung  an  der  richtigen  stelle  ausgefallen  und 
am  Unrechten  platze  eingefügt  worden  sei,  so  wird  dies  durch  die 
hss.  insofern  bestätigt,  als  der  plural  den  sie  bieten,  cuicuimodi  fuerint 
(so  AB),  eben  nur  für  die  frühere  stelle  passt,  demnach  wäre  zu 
schreiben : . . quae  non  magis  legis  nomen  atiingunty  quam  si  latrones 
aliquaSy  cuicuimodi  fuerinty  consessu  suo  sanxerint  . . neque  in 
pqpulo  lex  illa  äiamy  siperniciosum  aliquid populus  acceperit, 

4. 

8,  20  diuisque  aliis  sacerdotes , omnibus  pontifices , singulis  fla- 
mincs  sunio.  so  die  hss.  die  hgg.  haben  entweder  nach  dem  vor- 
gange der  Ascensiana  divisque  cdiis  alii  sacerdotes  usw.  gesetzt  (so 
auch  Vahlen),  oder  die  conjectur  von  Turnebus  aufgenommen:  divis- 
que  ollis  sacerdotes  usw.  die  erstere  lesart,  wonach  für  jeden  gott 
andere  priester  zu  bestehen  hätten,  verträgt  sich  nicht  mit  der  wei- 
ten! anordnung  omnibus  pontifices  . . sunto,  die  andere  lesart  bringt 
eine  hinweisung  in  den  text,  für  die  es  in  dem  Zusammenhang  an 
jeder  beziehung  fehlt,  ganz  willkürlich  ist  der  text  den  Reifferscheid 
vorschlug  (rh.  mus.  XVII  s.  290  f.);  divisque  sacerdotes  y omnibus 
phereSy  singulis  singuli  sunio. 

Wahrscheinlicher  ist  mir,  dasz  der  ursprüngliche  text  gelautet 
haben  dürfte:  divis  quisque  sacerdoteSy  omnibus  pontificeSy  singulis 
flamincs  sunio,  war  erst  aus  divis  quisque  durch  versehen  divisque 
geworden,  so  erklärt  sich  zur  genüge,  wie  dann  des  sinnes  wegen 
aliis  eingeschoben  werden  konnte. 


5. 

8,  21  urbemque  et  agros  [et]  templa  liberata  et  eff  ata  habento, 
diese  worte  können  unmöglich  richtig  sein;  vom  antiquarischen 
standpunct  aus  musz  es  als  ungeheuerlich  erscheinen,  dasz  stadt 
und  flur  schlechthin  als  te^npla  erklärt  und  die  augurn  angewiesen 
werden  sie  als  liberata  und  effata,  db.  als  in  ihren  sollennen  grenzen 
dem  profanen  gebrauch  entzogen , zu  erhalten ; eine  grammatische 
Ungeheuerlichkeit  wäre  es,  die  accusative  urbetn  agros  als  locale  be- 
stimmung für  die  läge  jener  templa  betrachten  zu  wollen,  wozu 
überhaupt  eine  locale  bestimmung,  wenn  es  sich  schlechthin  um  die 
conservierung  der  einmal  als  templa  geweihten  stätten  handelt? 

Sind  nun  an  dieser  stelle  die  worte  urbemque  et  agros  nicht 
brauchbar,  so  vermiszt  man  gerade  diese  begriffe  am  eingange  von 
§ 21  sacerdotesque,  vinäa  virgetaque  et  sälutem  populi  auguranio, 
hier  fehlen  unter  den  objecten  der  Inauguration  gerade  die  wesent- 
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liebsten;  stadt  und  äcker,  deren  limitation  ja  gerade  Sache  der 
augural Wissenschaft  war.^  die  äcker  etwa  unter  den  mnda  virgeta- 
que  begriffen  zu  denken,  bedai*f  keiner  Widerlegung,  es  dürfte  hier 
also  ein  ähnlicher  fehler  vorliegen  wie  in  § 13,  dasz  worte,  die  beim 
abschreiben  übersehen  und  nachträglich  an  den  rand  gesetzt  worden 
waren,  in  den  abermaligen  copien  an  falscher  stelle  eingefügt  wur- 
den. demnach  werden  die  beiden  sätze  zu  lauten  haben ; sacerdotes- 
que  urhemque  et  agros,  mneta  virgeiaque  et  salutem populi  augu- 
ranio  . . . caelique  fulgora  regionihus  ratis  iemperaniOy  templa  lihe- 
rata  et  effata  hahento. 


6. 

ebd.  qmeqiie  augur  iniusta  nefasta  vitiosa  dira  defixerity 
inrita  infectaque  sunto.  zur  rechtferti^ng  des  in  sämtlichen  hss. 
sich  findenden  defixerit  bemerkte  Ernesti  clavis  Cic.  udw. : ^defigi 
incantationibus  et  veneficiis  dicuntur  homines,  cum  iis  vis  coeundi 
cum  femina  aufertur.  . . hinc  augures  quoque  dicuntur  aliquid  defi- 
gere^  quia  defigendo  potestatem  agendi  auferunt.’  wie  schief  diese 
Zusammenstellung  ist,  liegt  auf  der  hand;  sie  hätte  nur  dann  eine 
berechtigung , wenn  statt  quaeque  augur  . . defixerit  etwa  quemque 
[sc.  magistraturn\  augur  defixerit  stände,  die  übliche  erklär ung,  dasz 
hier  defigere  aliquid  'etwas  fest  und  unabänderlich  aussprechen’  be- 
deute , ist  eben  nur  für  die  vorliegende  stelle  ersonnen , ohne  sonst 
eine  stütze  zu  haben,  wollte  man  aber  auch  die  möglichkeit  einer  sol- 
chen bedeutung  einräumen , so  wäre  sie  doch  kaum  an  dieser  stelle 
berechtigt,  da  das  als  fest  und  unabänderlich  hingestellte  doch  etwas 
positives,  eine  für  immer  gültige  Satzung  seinmüste,  während  es 
sich  hier  gerade  um  ungültiges  handelt,  gegen  das  von  Tumebus 
und  Lipsius  vorgeschlagene  dixerit  (deixerit)  sowie  gegen  das  von 
Davisias  proponierte  edixerit  spricht  vor  allem , dasz  diese  lesarten 
die  entstehung  von  defixerit  unerklärt  lassen,  dieser  forderung  nun 
und  nicht  minder  dem  sinn  der  stelle  entspräche  die  lesart  refixerit. 
die  häufige  Verwechselung  von  re  und  de  ist  bekannt  genug , und 
ganz  der  gleiche  fehler  liegt  epist,  VII  29,  1 vor,  wo  der  cod.  Med. 
defigere  bietet  statt  des  notwendigen  und  von  Lambin  hergestellten 
refigere,  mit  refigere  gewinnen  wir  für  unsere  stelle  das  technische 
wort  für  die  umstoszung  und  Ungültigerklärung  aller  auspicato 
vorzunehmenden  acte  auf  grund  eines  nachträglichen  decretum  der 
augurn  (vgl.  Cic.  Phü.  XIII  3,  5 acta  M.  Antonii  rescidistis,  leg  cs 
refixistis^  per  tim  et  contra  auspicia  latas  decreeistis),  wollte 
man  etwa  einwenden,  dasz  die  augum  eben  nur  ein  gutachten  abzu- 

^ s.  die  belege  bei  Marquardt  röm.  alt.  IV  s.  352  f.  auffallen 
musz,  dasz  Marquardt  wiederholt  bei  der  erörterung  des  begriffes  iemplnm 
und  der  Obliegenheiten  der  augurn  den  satz  urbemque  et  agros  et  templa 
liberata  et  effata  habento  eitleren  mochte  (s.  352,  52  und  s.  354),  ohne 
über  die  einmischung  von  urbem  et  agros  eine  bemerkung  nötig  zu 
finden. 
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geben  haben,  während  das  refigere  selbst  sache  des  Senates  sei,  so  ist 
dieser  einwand  durchaus  unwesentlich,  weil  der  form  nach  zwar  der 
Senat,  der  sache  nach  jedoch  die  augum  es  sind,  von  denen  das  re- 
figere  ausgeht,  die  beste  bestätigung  aber  gibt  Cicero  selbst  in  der 
stelle  welche  den  commentar  zu  der  unsrigen  bildet,  12,  31  quid  enim 
maius  est^  si  de  iure  quaerimus^  quam  passe  a summis  imperiis  et 
summis  potestatihus  comitiatus  et  concäia  vd  instüuia  dimittere  vel 
hahita  rescindere?  quid  gravius  quam  rem  susceptam  dirimi  . . ? 
quid  religiosius  quam  . . Jeges  non  iure  rogatas  tollere?  usw.  wie 
hier  den  augum  selbst  ohne  rdcksicht  auf  die  etwaige  mitwirkung 
des  Senats  die  bedeutsame  macht  des  rescindere  dirimere  tollere  bei- 
gelegt wird , so  sind  diese  verba  mit  ihren  objecten  selbst  nur  aus- 
führungen  des  gesetzes : quaeque  augur  iniusta  nefasta  vUiosa  dira 
refixerity  inrita  infedaqtm  sunto,* * 


7. 

10,  25  suosque  deos  aut  novos  aut  alienigenas  coU  confusionem 
habet  rdigionum  et  ignotas  caerimonias  nos  sacerdotibus,  fUr  nos 
setzte  Davisius,  dem  Baiter  folgt,  nosiris;  Bake  und  Feldhügel  strei- 
chen es , während  Yahlen  den  satz  für  lückenhaft  hält  und  ergänzen 
möchte : ignotas  caerimonias  nos<(se  mölestum  esty  sacerdotihus,  be- 
achtet man  jedoch , dasz  die  confusio  rdigionum  nicht  allein  durch 
die  Verehrung  neuer  gottheiten,  sondern  ebenso  auch  durch  die 
anwendung  neuer  ceremonien  und  dann  natürlich  auch  neuer 
priester  bei  der  Verehrung  der  heimischen  gottheiten  verursacht 
* werden  kann\  so  möchte  für  nos  sacerdotibus  vielmehr  novis  sacer- 
dotibus  zu  setzen  und  mit  Umstellung  des  nuchschleppenden  Satzteils 
zu  schreiben  sein : suosque  deos  aut  novos  aut  alienigenas  coli  et  igno  - 
tas  caerimonias  novis  sacerdotibus  confusionem  habd  rdigio- 
num. war  es  nicht  ein  bloszes  versehen , das  die  zwischen  ccdi  und 
confusionem  stehenden  werte  ausfallen  und  dann  am  Unrechten  platze 
wieder  einfügen  liesz,  so  konnte  auch  wol  das  misverstandene  zeugma 
deos  et  caerimonias  coli  den  anlasz  zu  der  Umstellung  geben  (caeri- 
monias colere  auch  Tusc.  I 12,  27). 


8. 

11,  28  bene  veroy  quod  MenSy  Pietas  y VirtuSy  Fides  consecratur 
manu,  das  befremdliche  in  dieser  lesart  ist  durch  Vahlens  erklä- 
rung  *manu  i.  e.  hominis  opere,  signis  et  delubris,  non  solum  mente 

* nachträglich  finde  ich  dasz  bereits  LLange  röm.  alt.  s.  340 
refixerit  vorgeschlagen  hat. 

* vgl.  Livius  XXV  1,  7 nec  iam  in  secreto  modo  atque  intra  parietes 
abolebantur  Romani  ritus,  sed  in  publico  etiam  ae  foro  Capitolioqne  mulierum 
turba  erat  nec  sacrificantium  nec  precaniium  deos  patrio  more. 
sacrificuli  ac  vates  ceperant  hominum  mentes  usw.  IV  30,  9 werden 
die  novi  sacerdoies  umschrieben  als  novos  Htus  sacrificandi  vaticinando 
inferentes  in  domos  y quibus  quaesitd  sunt  capti  superstitionibus  animi.  vgl. 
XXXIX  16,  8 f. 
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et  animo’  wol  kaum  behoben,  abgesehen  davon  dasz  manu  consecrare 
schwerlich  den  gegensatz  zu  der  nur  geistigen  Verehrung  bilden  würde, 
vielmehr  nach  maszgabe  der  von  Vahlen  angezogenen  stellen  {de  nat, 
d,  n 60, 151.  de  off.  II  3,  13.  4,  14)  im  gegensatz  zu  einem  ohne 
menschliche  mitwirkung,  ohne  die  hand  des  menschen,  also  von  selbst 
sich  vollziehenden  consecrari  aufgefaszt  werden  müste  und  so  begreif- 
licher weise  keinen  sinn  geben  würde,  handelt  es  sich  an  unserer  stelle 
nicht  um  die  art  der  consecrierung  und  Verehrung  von  Mens,  Pietas 
usw. , sondern  darum  dasz  sie  Überhaupt  zu  objecten  der  Verehrung 
gemacht  werden,  die  conjectur  Feldhügels  Humana  verträgt  sich 
kaum  mit  dem  folgenden  ut  iUa  qui  habeant  — häbent  autem  omnes 
boni  — de 08  ipsos  in  animis  suis  conloeatos  ptUenL  beachtet  man 
die  fassung  des  gesetzes  § 19,  wo  neben  jenen  göttem,  quos  endo 
caeJo  tnerila  locaverint,  zugleich  auch  oUapropter  quae  datur  hoynini 
ascensus  i/n  cadum  als  objecte  des  cultus  hingestellt  werden,  so 
möchte  es  sich,  in  anbetracht  dasz  die  Verehrung  der  heroen  und 
die  Verehrung  der  tugenden , durch  die  sie  sich  zur  göttlichkeit  er- 
hoben, eng  zusammengehören,  empfehlen  zu  schreiben:  bene  vero, 
quod  Mens,  Pietas,  Virtus,  Fides  concecratur  una. 

9. 

11,  28  quod  si  fingenda  ymnina,  Vicae  Potae  potius  vincendi 
atque  potiundi,  Statae  standi,  cognonnnaque  Staioris  et  Invicti  lovis, 
rerumque  expetendanm  ywmina,  Salutis,  Honoi'is,  Opis,  Victoriae. 
während  Görenz,  Feldhügel,  Baiter  die  gerundia  vincendi,  potiundi, 
standi  als  glosseme  verwerfen,  verteidigt  sie  Vahlen  unter  Verweisung 
auf  stellen,  wo  den  göttemamen  in  ähnlicher  weise  ihre  etymolo- 
gische (und  vermeintliche  theologische)  bedeutung  beigesetzt  ist: 
Varro  bei  Donatus  zu  Ter.  Phorm.  I 1,  15  initiari  pueros  Educae  et 
Poticae  et  Oubae  divis  edendi  et  potandi  et  cuhandi,  und  Tertullian 
de  anima  37  super stitio  Pomana  deum  finocit  Alemonem  alendi  in 
utero  fetus.  aber  während  es  an  diesen  stellen  gerade  auf  den  nach- 
weis  der  bedeutung  der  betreffenden  namen  ankommt,  musz  ein  sol- 
cher nachweis  an  unserer  stelle  um  so  überflüssiger  erscheinen,  als 
Cicero  ja  gerade  solche  namen  wählt,  die  (im  sinne  Ciceros  und 
seiner  Zeitgenossen)  an  sich  verständlich  sind  und  darum  die  Vor- 
bilder abgeben  können , falls  mit  absicht  göttemamen  gebildet  wer- 
den sollten,  hätte  aber  Cicero  an  unserer  stelle  die  etymologisierung 
jener  namen  für  nötig  erachtet,  so  hätte  er  dies  wol  in  jeher  syn- 
taktischen form  gethan , die  er  sonst  für  solchen  zweck  anwendet : 
quod  si  fingenda  nomina,  Yicae  Potae  potius  a vincendo  atque 
potiundo , Statae  a st  and o usw,  (vgl.  de  nat.  d.  II  25,  64  luppiter, 
id  est  iuvans  pater,  queyn  conversis  casibus  appeüamus  a iuvatido 
lavem.  26,  66  lunonem  a iuv and o credo  nominatam’,  ebd.  ut  Por- 
tunus  a portu,  sic  Neptunus  a nando]  § 67  a gerendis  frug0lks 
Ceres  tamquam  Geres.  27,  68  Luna  a lucendo).  wenn  Vahlen  zur 
rechtfertigung  der  construction  bemerkt  'orationis  formam  puto  hoc 
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modo  expediri  si  fingetida  nomina^  Vicae  Fotae potius  fingatur  nomen 
vincendi  cUgue  potiundi , Statae  stafidi*  usw.,  so  soll  die  Zulässigkeit 
einer  solchen  construction  an  sich  nicht  bestritten  werden,  nur  dasz 
dieselbe  dem  sinn  entspreche,  möchte  ich  in  abrede  stellen,  die  be- 
deutung  dieser  construction  wäre,  dasz  der  name  der  Vica  Fota  und 
Stata  zu  bilden  sei  als  name  — als  bezeichnung  — des  siegens  und 
bewältigens  und  des  (fest')8tehens , dh.  dasz  Yica  Fota  und  Stata 
appellative  bezeichnung  sein  sollen  für  vincere  und  potiri^  und 
für  Stare,  (ein  fall  der  berechtigten  identificierung  von  subjects-  und 
prädicatsbegriff  läge  vor,  wenn  wir  für  nomen  etwa  numen  ein- 
setzen:  si  fingenda  numina^  Vicae  Fotae  potius  fingatur  vincendi 
atque  potiundi  usw. : das  numen  Vicae  Fotae  soll  eben  das  numen  vin~ 
cendi  atqtte  potiundi  sein.) 

Wenn  sonach  die  gerundia  vincendi^  potiufidi,  standi  zu  strei- 
chen sind , so  ist  damit  die  stelle  doch  noch  nicht  heil ; noch  bleibt 
der  verkehrte  sinn,  dasz  *wenn  göttemamen  zu  bilden  seien,  dies 
die  namen  Vica  Fota  und  Stata,  die  beinamen  Stator  und  Invidus  des 
Jupiter  und  die  namen  erstrebenswerter  dinge  wie  Salus,  Honos,  Ops^ 
Victoria  sein  müsten’.  da  nun  aber  diese  namen  im  cultus  längst 
vorhanden  sind,  so  können  auch  nicht  sie  es  sein,  die  neu  zu  bilden 
sind ; sie  können  eben  nur,  si  fingenda  nomina,  das  vorbild  abgeben, 
vor  Vicae  musz  sonach  das  vergleichende  ut  ausgefallen  sein,  so  dasz 
der  satz  zu  lauten  hat:  qmd  si  fingenda  nomina , ut  Vicae  [Fotae\ 
potius  atque  Statae  cognominaque  Siatoris  et  Invicti  Jovis  usw. 

Ich  habe  Fotae  eingeklammert,  weil  ich  an  eine  kakophonie  wie 
Fotae  potius  bei  Cicero  nicht  glauben  kann,  wie  Fotae  hier  einge- 
schoben werden  konnte,  ist  erklärlich  genug,  da  die  betreffende 
göttin  eben  sonst  stets  mit  dem  doppelnamen  angeführt  wird,  dies 
darf  jedoch  nicht  als  argument  gelten,  dasz  auch  Cicero  hier  den 
doppelnamen  gesetzt  haben  müsse;  es  handelt  sich  ja  nicht  um  die 
sollenne  bezeichnung  der  göttin  (sonst  hätte  Cicero  auch  Stata 
Mater  schreiben  müssen),  sondern  um  einen  appellativ  bedeut- 
samen, nicht  gegen  die  Vorstellung  von  den  göttern  verstoszenden 
namen,  und  diesem  zwecke  hätte  die  beifUgung  des  prädicats  Fota^ 
das  nach  landläufiger  etymologie  auf  potiri  im  sinne  von  'erwerben^ 
oder  auf  potare  bezogen  wurdet  kaum  entsprochen. 


10. 

12,  29  tum  feriarum  fesiorumque  dierum  raiio  in  liberis  requie- 
tem  habet  litium  et  iurgiorum,  in  servis  operum  et  laborum;  quas  com- 
positio  atini  conferre  debct  ad  perfect ionem  operum  rusticorum.  qu6d 


^ die  Potica  als  diva  potandi  in  der  oben  ang^eführten  stelle  Varros 
m»  eben  nur  die  dem  trivialen  Verständnis  näher  gerückte  Pota,  und 
auch  Vica  neben  Pota  die  gleiche  ausdeutung  und  Umänderung  er- 
fuhr, zeigt  Arnobius  adv.  gentes  111  25  Vieta  et  Potua  sanctissimae 
victui  potuique  procurant. 
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iernpus,  ut  sacrificiorum  libamenia  serveniur  fetnsque  pecorum  ^ quae 
dicta  in  lege  sunt,  düigenter  habenda  ratio  intercalandi  est.  die  erklä- 
rung  von  Rath , quod  tempus  bedeute  quod  ad  tcmpus  attinet,  ist  ein- 
fach ungeheuerlich ; auch  die  änderungen  a d quod  tempus  oder  quod 
ad  tempus  geben  nicht  die  entsprechende  Verbindung  mit  dem  voran- 
gehenden; entsprechen  würde:  eorumque  ad  tempus  (sc.  operum 
rusticorum)  ut  sacrificiorum  libamenta  serventur  fäusque  pecorum, 
quae  dicta  in  lege  sunt,  düigenter  habenda  ratio  intercalandi  est. 
(eben  darum  soll  ja  der  intercalatio  besondere  Sorgfalt  zugewendet 
werden,  damit  die  vorgeschriebenen  opfer  an  erstlingen  der  früchte 
und  des  jungen  viehs  nach  maszgabe  der  zeit  oder  des  Standes  der 
feldarbeiten  eingehalten  werden  können.)  die  vorgeschlagene  lesart 
macht  es  auch  begreiflich,  wie  das  von  den  hss.  gebotene  quod 
tempus  entstehen  konnte,  bei  der  aufeinanderfolge  von  rusticorum 
\eorurn\q*ad  war  es  die  gleichheit  der  endungen,  die  eorum  über- 
sehen liesz;  aus  dem  Testierenden  q*  ad  wurde  dann  quod. 


11. 

13,  22  divinationem,  quam  Graeci  fiavnMjv  appellant,  esse  sentio 
et  huius  hanc  ipsam  paiicm,  quae  est  in  avibus  cetei'isque  signis  * dis- 
ciplinae  nostrae.  si  enim  deos  esse  concedimus  eorumque  mente 
mundum  regi . . non  Video  cur  esse  divinationem  negem.  an  der  mit  ♦ 
bezeichneten  stelle  bietet  cod.  B qd,  A quo  (p  auf  rasur);  die  übrigen 
hss.  haben  quod,  eine  quid,  am  besten  lassen  sich  wol  diese  ver- 
schiedenen fehler  erklären,  wenn  man  in  qd,  woraus  dann  quod  ent- 
stand, die  falsche  Wiedergabe  eines  compendiums  von  quidem  er- 
blickt. dasz  in  dieser  Verwendung  — ceterisque  signis  quidem 
disciplinac  nostrae  — quidem  durchaus  nicht  müszig  i§t  (=  ceteris- 
que, quae  quidem  signa  disciplinae  nostrae  sunt)  bedarf  keiner  weitern 
ausfUhrung. 

Die  den  anfang  des  nächstfolgenden  satzes  bildenden  worte  si 
enim  deos  sind  eine  conjectur  von  Madvig,  auf  die  auch  Feldhügel 
anspruch  macht,  für  das  hsl.  summus  oder  summos  (so  durch  cor- 
rectur  in  AB),  die  entstehung  dieser  fehlerhaften  Überlieferung 
möchte  sich  aber  leichter  erklären  lassen , wenn  die  ursprüngliche 
lesart  si  modo  deos  war.  die  argumentation  wird  durch  si  modo 
noch  zwingender  gestaltet. 

12. 

14,  34  iam  de  aruspicum  religione,  de  expiationihus  et  pt  ocura- 
tionibus  sat  esse  plane  in  ipsa  lege  dictum  puto.  so  edierte  Vahlen 
nach  Haupts  Vorschlag ; der  hsl.  Überlieferung  (in  B : satis  se  ülane ; 

supraque 

in  A : satisseiUqne)  dürfte  näher  stehen,  wenn  man  schreibt:  satis  esse 
ante  (satis  esse  illud  ante  in  ipsa  lege  dictum  puto). 


718  EHoffmann:  zum  zweiten  buche  von  Cicero  de  legibus. 


13. 

15,  38  iam  ludi  publici  quomam  sunt  cauea  circoque  diuisL 

t i 

sint  corporum  certationes  cursu  et  pugilla  ueluctatione  cur- 
riculisque  cquorum  usque  ad  certam  uictoriam  circo  constit uiis^ 

r 

cauea  cantu  uicead  fidibus  ei  tibiiSj  dum  modo  ea  moderata  sitä^  ut 
lege  praescribitur.  so  lautet  in  den  hauptsachen  der  text  in  AB,  und 
im  wesentlichen  auch  in  C (cod.  Heins.),  nur  dasz  dieser  uiceat  bietet, 
vor  Vahlen  giengen  die  versuche  in  diesem  'locus  foede  corruptus’, 
wie  ihn  Orelli  nannte,  eine  construction  herzustellen  davon  aus,  dasz 
für  dieselbe  sint  oder  sit  maszgebend  sein  müsse , und  dasz  sonach 
im  erstem  falle  sint  (sc.  ludt)  corporum  certationi^  cursu  etpugä- 
latione  , , . , in  circo  constitutiy  in  cavea  cantuiy  voce  ac  fidi- 
bus et  tibiis  (so  Madvig),  oder  sint  corporum  certationCy  cursu  {et\ 
pugüatione  . . . circo  constituti:  caveae  cantuSy  voce  usw. 
(Orelli);  im  andern  falle  sit  corporum  certationi  cursu  . , . cir- 
cus  constitutuSy  cavea  caniu{i)  usw.  (so  Feldhügel  und  Baiter) 
zu  schreiben  sei.  nur  Bake,  der  im  text  mit  verzieht  auf  construction 
ziemlich  unverändert  die  lesart  der  hss.  abdruckt,  proponiert  im 
commentar  den  satz:  iam  ludi  publici  quoniam  sunt  . . divisiy  cor- 
porum certatio  cursu  . . in  circo  consistaty  in  cavea  cantus 
usw.  einen  andern  und  richtigem  weg  schlug  Vahlen  ein:  an  dem 
hsl.  constüutis  festhaltend  verwirft  er  sint  und  faszt  als  subject  des 
nachsatzes  cavea  y dessen  verbum  in  dem  cormpten  ukeat  liegen 
müsse;  die  gewöhnliche  auflösung  des  letztem  in  voce  ac  erweise 
sich  schon  durch  Vergleichung  mit  dem  Wortlaute  des  gesetzes  {popu- 
lärem laetitiam  in  cantu  et  ßdibus  et  tibiis  moderanto)  als  unhaltbar, 
wenn  ich  ihm  hierin  vollkommen  beistimme,  so  kann  ich  doch  das 
für  uiceat  conjicierte  uideat  nicht  für  zutreffend  halten:  in  cavea 
cantu  videat  fidibus  et  tibiis  müste  das  subject  und  das  verbum , vor 
allem  aber  der  umstand  befremden,  dasz  das  object,  obwol  nicht  aus- 
gedrückt, doch  durch  den  instrumentalen  ablativ  cantu  bestimmt 
wäre , der  seinerseits  wieder  an  den  ablativen  fidibus  et  tibiis  eine 
instrumentale  bestimmung  hätte,  ebenso  kann  ich  Vahlen  nicht  bei- 
pflichten, wenn  er  in  dem  Vordersätze  divisis  setzt  für  das  hsl.  diuisi 
und  so  ohne  not  eine  syntaktische  Schwierigkeit  schafft,  eine  be- 
gründung  für  diese  änderung  darf  man  schwerlich  in  dem  auf  divisi 
folgenden  sint  erblicken,  das  seine  entstehung  wol  kaum  dem  von 
abgetrennten  s,  sondern  der  absicht  verdankte,  unter  gleich- 
zeitiger abänderung  von  certatione  in  certationes  eine  freilich  ver- 
fehlte construction  herzustellen,  streicht  man  also  dieses  sint  und 
stellt  nun,  wie  es  der  ablativ  constitutis  verlangt,  die  form  certatione 
her,  so  ergibt  sich,  unter  abänderung  von  viceat  in  vigeat,  die  voll- 
kommen klare  und  sachgemäsze  satzform:  iam  ludi  publici  quoniam 
su^it  cavea  circoque  divisiy  corporum  certatione  cursu  et  pugülatu 
vcl  luctatione  curriculisque  equorum  usque  ad  certam  victoriam  circo 
constitutisy  cavea  cantu  vigeat  fidibus  et  tibiis y dum  modo  ea 
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moderata  sint^  tU  lege  praescrihitur\  auf  den  die  teilung  der  spiele 
nach  bühne  und  circus  aussprechenden  Vordersatz  mit  quoniam  wird 
im  nachsatz  die  eine  und  die  andere  art  von  spielen  in  d6r  weise 
ausgeführt,  dasz  die  dem  circus  zugewiesenen,  als  die  minder  bedeu- 
tenden , auch  im  gesetz  § 22  nur  nebenher  erwähnten , im  ablativus 
absolutus  gegeben  sind,  während  als  hauptsatz  die  hauptsache,  die  auf 
die  bühne  bezügliche  Weisung  folgt,  mit  cavea  cantu  vigeat 
Tib.  I 3,  59  hie  choreae  cantueque  vigenU  wenn  ich  statt  pugiUatu  et 
luctaiion€y  wie  Vahlen  ediert,  pugiUatu  vel  luctatione  gesetzt  habe, 
so  geschah  dies  im  hinblick  auf  die  oben  verzeichnete  lesart  von  AB, 

die  ebenso  wie  die  lesart  des  cod.  Heinsianus  pugiUa  ueluctatione 
und  die  einiger  andern  hss.  pugiUa  ue  luctatione  auf  die  partikel  vel 
hindeutet,  gerechtfertigt  ist  das  vely  insofern  die  stelle  bei  Livius 
I 35,  9 ludicrum  fuii  equi  pugüesque  ex  Eiruria  maxime  acciti  zeigt, 
dasz  nicht  notwendig  neben  dem  faustkampfe  auch  der  ringkampf 
vorgeführt  zu  werden  brauchte. 


14. 

15,  39:  mit  rticksicht  darauf,  dasz  Plato  in  abrede  stellte  mutari 
posse  musicas  leges  sine  mutatione  legum  puhlicarumy  bemerkt  Cicero ; 
ego  autem  nec  tarn  välde  id  timendum  nee  plane  contemnendum  puio, 
illud  quidem  f,  quae  solebant  quondam  compleri  sevei'itate  iucunda 
Livianis  et  Naevianis  modis , rvunc  ut  eadem  exuüent  et  cervices  ocu- 
losque  pariter  cum  modorum  flcxionibus  torqueant.  während  die  frü- 
heren hgg.  das  hsl.  iUud  in  illa  (sc.  theatra  oder  sedüid)  abänderten 
und  dem  entsprechend  auch  exuUant  und  torquent  schrieben,  schiebt 
Vahlen  nach  illud  quidem  zur  herstellung  einer  construction  video 
ein.  aber  auch  so  läszt  der  satz  noch  einen  entsprechenden  gedanken- 
anscblusz  an  das  vorausgehende  vermissen,  ich  kann  in  ülud  quidem 
nur  einen  erklärenden  zusatz  zu  nec  plane  contemnendum  puto  er- 
blicken, der  um  so  verfehlter  war,  als  das  subject  zu  contemnendum 
eben  nicht  das  vorangehende  id  (der  ausspruch  Platos) , sondern  die 
in  dem  nachfolgenden  ausgeführte  Wandlung  der  musicalischen  com- 
position  zur  zeit  Ciceros  ist.  zu  schreiben  ist  also:  ego  autem  nec 
tarn  välde  id  timendum  nec  plane  contemnendAjm  puto  y quae  solebant 
quondam  compleri  severitale  iucunda  Livianis  et  Naevianis  modis, 
nunc  ut  eadem  exultent  et . . torqueant 

15. 

16,  41  sacrUego  poena  est,  neque  ei  soli  qui  sacrum  abstulerit, 
sed  etiam  ei  qui  sacro  commendatum;  quod  et  nunc  multis  fit  infanis, 
et  Alexander  in  Cüicia  apud  Sälensis  in  ddubro  pecuniam  dicitur  et 
Aiheniensis  Clisthenes  lunoni  Samiae,  civis  egregius,  quom  rebus 
iimeret  suis,  filiarum  dotis  credidisse.  so  wie  der  satz  in  den  aus- 
gaben  von  Feldhügel,  Baiter  und  Vahlen  lautet,  kann  mit  quod  doch 
unmöglich  blosz  das  sacro  commendari  gemeint  sein,  vielmehr  müste 
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sich  quod  auf  die  eigentliche  aussage  des  vorangehenden  satzes 
{sacrilcgo  poe^ia  est)  beziehen,  insofern  dieser  satz  den  grund  an- 
gibt, weshalb  {qvod  et  nunc  muUis  fit  in  fanis)  sowol  Alexander 
als  auch  Clisthenes  gelder  in  heiligtümem  deponierten,  erfordert  die 
Verbindung  der  beiden  sätze  eine  begründende  pai*tikel.  es  dürfte 
daher  zu  schreiben  sein:  quo^  quod  et  nunc  multis  fit  in  fanis  oder 
quOy  ut  et  nunc  usw. 

Wien.  Emanuel  Hoffmann. 


90. 

ZU  LUCRETIUS. 


II  100  et  quaecumque  magis  condoiso  conciUatu  a 

exiguis  iniervalUs  convecta  rcsuliant^ 
indupedita  suis  pci'pJcxis  ipsa  figuris  a 

— haec  validas  saxi  radices  et  fci'a  ferri 
cwpora  constituunt , et  cetera  de  genere  horum , ß 
105  paucula  quae  pon‘o  magnum  per  inane  vaganlur; 
cetera  dissiliunt  longe  usw.  h 


zu  dieser  unvollständig  und  fehlerhaft  überlieferten  stelle  gibt  Epi- 
kuros  an  Herodotos  § 43  Kul  a\  €ic  paKpdv  dir*  dXXfjXujv 
biicTavtai  (6),  ai  6*  auröv  töv  iraXpov  icxouciv,  öiav  tuxujciv 
4tti  TTiv  TtepiTiXoKriv  K6KXiM€vai  (ß)  f|  CTeTCtlöpevai  Trapdriuv  ttXck- 
TiKUJV  (a  a)  den  sachlichen  commentar.  es  handelt  sich  um  die  ent- 
stehung  der  ersten  coraplexe  aus  dem  zusammenstosz  einfacher  atome. 
da  diese  in  ihrem  ewig  unveränderlichen  kem  nur  eine  äuszerliche 
Verbindung  gestatten,  so  vermag  die  ältere  atomistik  einen  engem  an- 
schlusz  (ö)  von  zwei  und  mehr  primärkörpera  mit  kurzem  absprung 
nur  (a)  durch  verhäkelung  oder  (ß)  durch  Umschlingung  zu  fundieren 
und  statuiert  zu  dem  ende  neben  dem  genus  hamatum  noch  ein  ro- 
iundum  der  atomenfiguration.  über  die  leistung  der  erstgenannten 
classe  vgl.  II  394.  405.  427.  446;  das  genus  rotundum  umfaszt  alle 
bildungen  vom  offenen  gtirtel  bis  zum  geschlossenen  eichelntellerund 
scheint  im  sinne  des  Lucretius  wol  geeignet  eine  innigere  Verbindung 
mit  den  glatten  kügelchen  der  luft  einzugehen  resp.  mit  ihnen  ge- 
meinsam das  Empedokleische  element  wasser  herzustellen  (II  452). 
j für  das  urkundliche  et  cetera  de  genere  horum  v.  104  schlage  ich  des- 
( halb  vor  hederacea  (eTii  rfiv  rrepiTiXoKf^v  KeKXipevai : ifidupedUa 
’ suis  perplexis  ipsa  figuris)  semina  rorum  (vgl.  IV  436.  fera  ferri 
corpof’a  103.  acra  rarum  107.  lumina  solis  108)  und  verstehe  |?aM- 
cula  105  im  engsten  wortsinne  dahin,  das'z  sich  nur  etwa  vier  con- 
stituenten  des  wasserkörpers  {semina)  im  inane  magnum  Zusammen- 
halten mögen,  während  hamata  auch  hier  schon  in  ungleich  gröszeren 
complexen  auftreten  dürfen,  hederaceus  ist  natürlich  nur  illustrieren- 
des aualogon,  und  der  gUrtel  des  atoms  bleibt  durchaus  unbiegsam. 

Stade.  Friedrich  Bockemüllcr. 
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FÜR  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAUSOEGEBBN^  VON  ALFRED  FlECKEISEN. 


91. 

DIE  SAGEN  VON  KORINTH  NACH  IHRER  GESCHICHT- 
LICHEN BEDEUTUNG. 


Entgegen  der  von  Preller  (griech.  myth.  II  ^ s.  74)  ausgespro- 
chenen ansicht  über  die  bedeutung  der  korinthischen  mythen  läszt 
sich  behaupten^  dasz  kaum  in  irgend  einer  landschaft  Griechenlands 
die  sage  in  gleicher  weise  voll  von  historischen  beziehungen  ist  wie 
am  Isthmos.  nicht  als  ob  die  trSger  dieser  sage  eine  auffassung  als 
Persönlichkeiten  zulieszen , als  ob  'korinthische  geschickte  direct  an 
Sisypbos  oder  Bellerophontes  angeknüpft  werden  könnte’ ; aber  die 
manigfachen  beziehungen,  in  denen  die  alten  bewohner  des  Isthmos 
zu  den  elementaren  naturkräften,  zu  ihren  nachbam,  zu  überseeischen 
Völkern  standen,  fanden  ihren  treuen  und  unverkennbaren  ausdruck 
in  der  korinthischen  heldensage,  so  dasz  wir  wenigstens  in  allge- 
meinen Zügen  ein  bild  von  der  entwicklung  der  spätem  landschaft 
Korinthia  in  der  heroenzeit  entwerfen  können. 

Wenn  wir  von  der  erzählung  absehen,  die  Poseidon  und  Helios 
im  streit  über  das  korinthische  land  einführt  (Paus.  II  1,  6.  Dion 
Chrys.  Eor.  37)  und  eine  erinnerung  an  den  kampf  von  licht  und 
Wasser  um  das  grenzgebiet  des  landes  und  des  meeres  erhalten  hat, 
also  in  gänzlich  unhistorische  Zeiten  zurückweist,  und  wenn  wir  fer- 
ner unberücksichtigt  lassen , was  etwa  einer  vorhellenischen , pelas- 
^schen  periode  als  eigentum  vindiciert  werden  könnte,  so  lassen 
sich  in  dem  vorhandenen  mythologischen  material  die  sagen  dreier 
Volksstämme  unterscheiden:  ionische,  äolische  und  phöni- 
kische  oder  überhaupt  morgenländische,  die  nächste  aufgabe  wird 
es  nun  sein,  diese  drei  bestandteile  nach  möglichkeit  zu  sondern,  und 
stellt  es  sich  dabei  heraus,  dasz  wir  trotz  der  vermittelnden  thätig- 
keit  unbewuster  und  bewuster  weiterbildner  von  mythen  diese  drei 
kreise  als  ursprünglich  geschieden  voraussetzen  dürfen,  v4mi-&iiid 

Jahrbücher  für  dass,  philol.  1878  hft,  11.  46 
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wir  auch  nach  dem  richtigen  satze,  dasz  eines  Volkes  älteste  geschichte 
in  seinen  göttern  ruht,  berechtigt  den  Ursprung  Korinths  in  der  Ver- 
schmelzung dreier  ursprünglich  verschiedener  bestandteile  zu  suchen. 

Unzweifelhaft  ionisches  sagengut  ist  was  von  Theseus  erzählt 
wird,  also  auch  sein  auftreten  am  Isthmos,  die  reinigung  des  weges 
von  räubern  und  Ungeheuern,  sein  vater  Poseidon,  der  auf  der  land- 
enge  herscht,  ist  der  ionische  seegott,  doch  mit  manchen  barbarischen 
Zügen  in  seinem  wesen,  und  darum  um  so  mehr  geeignet  mit  einer 
phönikischen  gottheit,  dem  Melikertes,  in  Verbindung  gesetzt  zu  wer- 
den. rein  ionisch  ist  ferner  die  person  des  Marathon,  der  in  seinen 
von  Eumelos  (Paus.  II  1,  1)  besungenen  zügen  von  Korinth  nach 
Attika  und  zurück  das  wandern  der  ionischen  bevölkerung  über  die 
brücke  des  Isthmos  darstellt,  bekanntlich  wird  ausdrücklich  bezeugt, 
dasz  die  nordktiste  des  Peloponnes  vor  den  dorischen  Wanderungen 
im  besitz  der  Ionier  war,  und  ebenso  bekannt  sind  die  Privilegien, 
welche  die  Athener  bei  den  isthmischen  spielen  genossen  (Plut.  Thes. 
25) ; in  diesen  Vorrechten  bewahrte  die  historische  zeit  eine  letzte 
erinnerung  an  alte  Stammeszusammengehörigkeit  der  bewohner  zu 
beiden  seiten  des  Isthmos. 

Viel  ausgedehnter  und  weitverzweigter  ist  ein  zweiter  sagen - 
stock,  den  wir  den  äolischen  nennen,  insofern  ein  Aiolossohn 
Sisyphos  den  ausgangspunct  desselben  bildet.  Sisyphos  erscheint 
bei  Homer  als  könig  von  Ephyre,  nach  ihm  seine  nachkommen 
Glaukos  und  Bellerophontes.  weiter  geht  die  herschaft  auf  eine 
jüngere  linie  über,  die  durch  Ornytion,  Thoas,  Damophon  und  Pro- 
podas  auf  Doridas  und  Hyanthidas  führt;  sie  fanden  die  Dorier  als 
letzte  herscher  des  alten  Stammes  vor,  als  sie  unter  Aletes  einrUck- 
ten.  aber  auch  die  abkömlinge  der  andern  Aiolossöhne  treten  in  be- 
ziebung  zu  Korinth ; der  fünfte  nachkomme  des  Kretheus  war  Polyi- 
dos,  der  seher,  der  selbst  ein  Korinther  heiszt,  wie  auch  sein  sohn 
Euchenor  das  korinthische  contingent  vor  Troja  führt,  ein  enkel 
desselben  Kretheus  durch  Aison  ist  lason,  welcher  die  Argo  am 
Isthmos  weiht,  von  dem  Aiolossohne  Salmoneus  stammt  im  zweiten 
gliede  der  pylische  Neleus,  der  nach  Korinth  kommt  um  seinen 
stammesgenossen  Sisyphos  zu  besuchen  und , als  er  dort  stirbt,  sein 
grab  am  Isthmos  findet,  von  der  linie  des  Athamas  endlich  gehört 
Melikertes  hierher,  der  uns  zugleich  den  Übergang  zu  dem  dritten 
der  oben  angenommenen  kreise,  nemlich  dem  phönikischen,  bahnt, 
immerhin  aber  ist  er  dem  äolischen  Stammbaum  eingefUgt , und  wir 
erkennen  wie  sich  die  sage  von  den  Aiolosk indem  in  groszer  breite 
am  Isthmos  niedergelassen  hatte  und  geschäftig  war  an  diesem  haupt- 
sitze Vertreter  aller  linien  zusammenzuführen  (vgl.  m.  abh.  über  die 
fragmente  des  epikers  Eumelos  im  progr.  v.  Zittau  1875  s.  23  ff.). 
mitTheseus  stehen  diese  Sisyphiden  in  keinem  genea- 
logischen Zusammenhang. 

Fragen  wir  aber  nach  den  göttem  des  Stammes,  so  tritt,  abge- 
sehen von  beziehungen  zu  Poseidon,  wie  sie  naturgemäsz  alles  see- 
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fahrende  Griechenvolk  haben  musz,  durch  Medeia  und  den  ursprüng- 
lich in  lolkos  heimischen  lason  Hera  als  die  stammgöttin  uns  ent- 
gegen. lason  heiszt  bei  Homer  der  liebling  der  Hera,  und  in  ihrem 
heiligtum  in  Korinth  begräbt  Medeia  ihre  gemordeten  kinder.  die- 
ses Heraion  lag  am  berge  über  dem  westlichen  teile  der  stadt  und 
hatte  vermutlich  anfangs  mehr  ausdehnung  als  später,  wo  das  wach- 
sen der  bevölkerung  bei  gegebenem  und  der  vergröszerung  nicht 
fähigem  terrain  einschränkung  gebot,  ich  schliesze  dies  daraus,  dasz 
die  quelle  der  Glauke  und  das  denkmal  von  Medeias  kindem  mit  der 
auf  das  spätere  Korinth  gekommenen  Schreckgestalt  AeTpa,  welche 
alle  gewis  ursprünglich  zum  Heraheiligtum  gehörten,  zu  Pausanias 
(D  3,  6 f.)  zeit  an  der  sikyonischen  strasze,  zum  teil  sogar  an  ihrer 
nördlichen  seite  lagen,  so  dasz  die  strasze  den  ursprünglichen  com- 
plex  durchschnitt  (Curtius  Pelop.  II  s.  533). 

Bei  allem  schwanken  ethnographischer  begriffe  halte  ich  für 
sicher,  dasz  Aeoler  und  Ionier  nicht,  wie  ECurtius  wenigstens 
für  Korinth  annimt',  identisch  sind,  beiden  Stämmen  in  ihren 
hauptvertretem  wird  die  gründung  der  isthmischen  spiele  zuge- 
schrieben, dem  Theseus  als  dank  für  die  besiegung  des  Sinis  oder 
Skiron,  dem  Sisyphos  als  erinnerung  an  den  angeschwemmten  Meli- 
kertes  (Plut.  Thes.  25).  die  darstellung  aber,  dasz  Sisyphos  die  feier 
gestiftet,  Theseus  sie  erneuert  habe,  nachdem  sie  in  Vergessenheit 
gerathen- sei  (Krause  Pythien  usw,  s.  170  ff.),  ist  offenbar  ein  ver- 
such beide  Sagenkreise  zu  verschmelzen.  Musaios  in  seinem  buche 
über  die  Isthmien  (schol.  Apoll.  Arg.  III  1240)  nahm  ebenfalls  einen 
doppelten  kampf  an,  einen  dem  Poseidon,  den  andern  dem  Meliker- 
tes  geweiht,  also  in  umgekehrter  folge,  da  der  für  Poseidon  doch  mit 
dem  Theseischen,  der  für  Melikertes  mit  dem  von  Sisyphos  gestifteten 
zusammenfallen  würde,  möglicher  weise  hängt  damit  auch  der  Wech- 
sel im  kranzmaterial  zusammen : ursprünglich  lohnten  fichtenzweige 
den  Sieger,  dann  eppich,  zuletzt  wieder  fichte,  wofür  bei  Plutarch 
belege  in  prosa  und  in  versen  zu  lesen  sind  (Timol.  26.  Sympos.  5,  3). 

Wenn  Aiolos  in  Thessalien  herscht  und  seine  söhne  dann  an 
verschiedenen  weiter  südlich  gelegenen,  geographisch  nicht  näher 
verbundenen  orten  als  könige  auftreten , in  Theben , in  Korinth , in 
Pylos,  so  ist  die  natürlichste  erklärung  doch  in  der  annahme  einer 
auswanderung,  einer  colonisation,  wie  sie  Diodor  (IV  68)  annimt,  zu 
finden,  die  nördlichen  Hellenen,  in  historischer  zeit  mehr  und  mehr 
zurücktretend,  standen  im  heroenzeitalter  im  Vordergründe  der  grie- 

* hinzukommeii  'sogenannter  äolischer  fürsten\  die  'unter  der  ge- 
inischten  bevölkerung  des  doppelstrandes*  (vorher  'Ionier’  genannt)  eine 
königliche  herschaft  gründen.  Curtius  Pelop.  II  s.  517.  also  der  oben 
entwickelten  ansicht  mehr  conform  (1852).  minder  deutlich  das  Ver- 
hältnis in  'Ionier  vor  d.  ion.  Wanderung’;  s.  26  'das  ionische  Korinthos’; 
H.  41  'die  Aioliden  träger  ionischer  bildung,  ihre  königssitze  hauptplätze 
ionischer  colonisation’;  s.  52  anm.  48  'der  ionische  Sisyphos’  (1855). 
nach  Georg  Curtius  (grundzüge^  s.  707)  'bewährt  sich  auch  dem  namen 
nach  Sisyphos  als  Aiolides’. 

46* 


DIgitized  by  Google 


724  EWilisch : die  sagen  von  EorinÜi  nach  ihrer  gesch.  bedeutung. 

chischen  bewegung  und  trugen  in  kleineren  scharen  in  die  ferne 
segelnd  weitere  keime  der  entwicklung  unter  die  minder  beweg- 
liche Hellenen  weit  des  Südens,  dasz  diese  sog.  Aioler  ein  misch  volk 
waren , Aiolos  'der  ausdruck  halb  unhellenischer  Volksmassen’  (Ger- 
hard), worauf  auch  der  name  hindeutet,  kann  zugegeben  werden; 
aber  da,  wohin  teile  dieser  masse  als  einwanderer  kamen,  werden  sie 
den  Stämmen  gegenüber,  die  sie  vorfanden,  ein  andersgeartetes,  mit 
bestimmten  zügen  ausgestattetes  volkstum  dargestellt  haben,  und 
80  statuiert  Gerhard,  der  sonst  Aioler  für  einen  Sammelnamen  hält, 
diese  wenigstens  'in  Korinth  und  im  westlichen  Peloponnes  als 
eignen  volksstaram’.  ebenso  urteilt  WVischer  erinn.  aus  Griech. 
8.  243.  ausdrücklich  wird  die  auffindung  einer  quelle  auf  der  bürg 
von  Korinth  mit  Sisyphos  in  Verbindung  gebracht  (Paus.  II  5,  1), 
und  dieser  zug  der  sage  scheint  nicht  unwesentlich,  wie  manches 
andere  was  sich  im  laufe  der  zeit  an  diese  typische  figur  ansetzte, 
denn  erst  durch  die  auffindung  von  wasser  wurde  der  fels  bewohn- 
bar, und  wieder  erst  durch  die  feste  ansiedelung  auf  der  bürg  er- 
hielt die  Stadt  am  fusze  einen  rückhalt  und  dadurch  die  bedeutung 
als  handelsplatz , die  ihre  läge  ihr  versprach,  auch  in  Argos  ist 
die  entdeckung  von  quellen  eine  that  des  zugewanderten  Danaos 
(LSchiller  Stämme  und  Staaten  Griech.  HI  s.  1).  ferner  finden  wir 
in  dem  seit  den  ältesten  zelten  eng  mit  Korinth  verbundenen  Sikyon 
einen  thessalischen  einwanderer  als  könig,  den  Epopeus  (Paus.  II 6, 1). 
endlich  trennt  auch  wenigstens  6in  alter  Schriftsteller  ausdrücklich 
Sisyphiden  und  Ionier:  denn  bei  Konon  (narr.  26)  heiszt  es  von 
Aletes : Kai  Cicucpibac  ^KßaXüuv  KopivGou  ßaciX^ac  övtac  Kai  touc 
cuv  auToic  *'lu)vac  dTTOiKiZei  xfjv  iröXiv.  in  ähnlicher  weise  nimt 
Schiller  (ao.  s.  24)  für  Troizens  vorgeschichtliche  zeit  vier  stufen 
an , eine  vorionische  epoche  ^ eine  ionische , eine  achäische  und  eine 
dorische,  also  auch  hier  eine  beeinflussung  der  Ionier  durch  'zuge- 
wanderte geschlechter*.  anderer  kämpfe  von  Ioniern  und  Aiolem 
aus  mythischer  zeit  gedenkt  Plutarch  (quaest.  gr.  22). 

Ist  diese  annahme  von  dem  auftreten  der  beiden  Stämme  am 
Isthmos  nach  einander  richtig,  so  darf  man  annehmen  dasz,  wie  in 
Troizen,  so  auch  in  Korinth  die  Ionier  die  früheren  mehr  passiven 
bewohner  waren,  über  fischerei  und  küstenfahrt  in  nächster  Um- 
gebung kaum  hinausgekommen,  nur  zu  lande  mit  den  stammver- 
wandten jenseits  des  Isthmos  zusammenhängend  (Theseus,  Marathon), 
während  die  Aioler  damals  eine  höhere  cnlturstufe  repräsentierten, 
überseeische  beziehungen  mitbrachten  (lolkos,  Medeia,  Pylos)  und 
durch  ihre  geistige  Überlegenheit,  die  vermutlich  auch  irgend  einen 
ausdruck  in  dem  politischen  Zusammenleben  der  beiden  vÖlkerstämme 
fand,  ihre  stammessage  zur  berschenden  machten,  die  der  Ionier  aber 
zurückdrängten,  dasz  so  die  mit  barbarischen  elementen  versetzten 

* eine  solche  ist,  auch  nach  Gurtins  (jahrb.  1861  s.  451),  ebenso 
für  die  nordküste  des  Peloponnes  anzunehmen,  jedoch  wegen  mangels 
an  nachricbten  hier  unberücksichtigt  geblieben. 
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.ioler  über  die  Ionier  von  reinerem  hellenischen  blute  die  Oberhand 
ewannen,  könnte  nur  befremden,  wenn  wir  das  spätere  Verhältnis 
er  ionischen  und  äolischen  bildung  auf  die  älteste  zeit  übertragen 
sollten,  während  doch  in  dieser  die  Aioler,  eben  weil  sie  mit  den 
arbaren  in  Verbindung  standen , die  träger  der  cultur  waren. 

Wie  rasch  und  unter  welchen  umständen  die  aristokratie  der 
isyphiden  mit  der  masse  der  Vorgefundenen  Ionier  zusammen- 
}hmolz,  läszt  sich  natürlich  nicht  im  entfemtesten  sagen ; von  einer 
'eiter Verfolgung  der  beiden  bestandteile  bis  in  die  historische  zeit, 
de  sie  etwa  bei  dem  ionisch>äolischen  und  dorischen  elemente  für 
ie  Periode  der  tyrannis  möglich  ist , kann  nicht  die  rede  sein,  der 
ypus  der  geeinten  Stämme  war  Sisyphos,  der  Aiolossohn,  der 
tiessalische  'gründer’  der  stadt.  dem  Thukydides  (IV  42)  sind  die 
ordorischen  bewohner  Korinths  Aioler.  denominatio  fit  a potiori, 
1 unserem  falle  gewis  nicht  von  dem  hauptstock  der  bevölkerung 
- denn  wie  sollte  nach  allen  andern  nachrichten  deren  Charakter 
Is  Ionier  in  zweifei  gezogen  werden  (Herod.  VII  95)  ? — sondern 
on  dem  zugewanderten  herscherstamm , der  dem  ganzen  volke  sein 
;epräge  aufdrückte,  als  eine  mischung  von  Aiolem  und  Ioniern  sieht 
uch  Strabon  (VIII  333)  die  Urbevölkerung  von  Aigialeia  an,  nur 
äszt  er  die  Aioler  früher  da  sein,  die  Ionier  aber  aus  Attika  zu- 
Tandem  und  so  beide  zusammenschmelzen. 

Einen  dritten  sehr  wichtigen  bestandteil  der  altkorinthischen 
)evölkerung  bildeten  die  Phöniker.  forschen  wir  nach  den  spuren 
hres  daseins  am  Isthmos , so  ist  verhältnismäszig  geringes  gewicht 
luf  eine  bei  Steph.  Byz.  aus  Ephoros  erhaltene  notiz  OoiviKttiov* 
)poc  KopivOou  zu  legen,  denn  es  könnten  diese  worte  auch  einen 
jalmenberg  bedeuten  (KOMüller  Orchom.  s.  91),  und  wenn  sie  sich 
mf  die  Phöniker  beziehen,  so  läszt  sich  doch  gar  nicht  sagen,  aus 
welcher  zeit  die  bezeichnung  herstammt  und  welche  beziehung  gerade 
3in  berg  zu  den  Phönikem  hatte,  man  könnte  annehmen,  dasz  sie 
n ermangelung  einer  nahegelegenen  insei,  wie  sie  ihnen  den  er- 
wünschtesten platz  für  eine  niederlassung  geboten  haben  würde,  im 
nteresse  des  warenschutzes  einen  erhöhten  platz  befestigten,  der 
iavon  seinen  namen  bis  auf  die  zeit  des  Ephoros  bewahrt  hätte, 
iasz  die  Phöniker  ihre  tempel  am  liebsten  auf  höhen  gründeten,  wie 
in  Karthago , Paphos , Mabug , ja  wol  zu  diesem  zwecke  erst  künst- 
liche erhebungen  schufen,  bemerkt  Movers  (Phön.  I s.  675);  aber  in 
Korinth  fanden  sie  ja  den  burgfelsen  vor  und  dieser  trug  auch  be- 
kanntlich das  Aphroditeheiligtum,  liefert  somit  eine  weitere  betrach- 
tung  des  Ooivikqiov  kein  sicheres  resultat,  so  hat  sie  doch  auf  einen 
festem  punct  für  die  begründung  phönikischen  einflusses  am  Isthmos 
geführt,  nemlich  auf  die  dort  berschenden  ausländischen  götter. 

Movers  unterscheidet  drei  epochen  phönikischer  colonialthätig- 
keit  unter  den  vororten  Byblos,  Sidon  und  Tyros,  repräsentiert 
durch  die  drei  gottheiten  Baal,  Astarte  und  Alelkart.  bis  etwa  zum 
15n  jh.  war  Byblos,  bis  1100  Sidon,  bis  800  Tyros  der  hegemonie- 
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Staat,  aus  allen  drei  epochen  läszt  sich  eine  einwirkung  auf  Korinth 
erweisen , wie  es  ECurtius  ('Phöniker  in  Argos’  im  rhein.  mus.  VII 
[1850]  s.  455  ff.)  für  Argos  gethan  hat,  wobei  man  freilich  für  die 
Periode  des  B e 1 o s sich  mit  einem  bruchstück  des  Hesiodos  (Marck- 
scheffel  Hes.  fragm.  s.  291)  bei  Lactantius  Placidus  begnügen  musz, 
in  welchem  Leukothea  ex  Eurynome  et  Orchamo , Acliaemeniae  prin- 
cipe^ origine  Belt  genita  heiszt;  also  Leukothea,  die  mutter  des 
Melikertes,  nachkomme  des  Belos  dh.  Baal,  eine  ähnliche  rolle  spielt 
im  benachbarten  Argos  Belos  als  vater  des  Palamedes,  des  Phönikers 
von  Nauplia. 

Reichlicher  ffieszen  die  quellen  für  den  cultus  der  sidonischen 
Astarte,  deren  dienst  sich  von  Kythera  aus  über  den  ganzen  Pelo- 
ponnes verbreitete ; in  Attika  führte  ihn  der  phönikische  Porphyrion 
ein  (Paus.  I 14,  7).  auch  auf  Akrokorinth  erhielt  die  göttin  ihr 
heiligtum,  und  dasz  der  ausländische  dienst  an  der  wichtigsten  stelle 
des  landes  sich  niederlassen  und  für  alle  zelten  behaupten  konnte, 
gibt  einen  gradmesser  für  die  stärke  der  phönikischen  einwirkung 
auf  Altkorinth,  ältere  gottheiten  musten  vor  dem  cultus  des  fremden, 
aber  geistig  dominierenden  Volkes  weichen,  oder  Helios  trat,  wie 
eine  korinthische  Überlieferung  lautete,  der  Aphrodite  den  burgfelsen 
ab,  den  er  selbst  im  streite  mit  Poseidon  durch  des  Briareus  Schieds- 
spruch zuerkannt  erhalten  hatte  (Paus.  II  4,  6).  da  die  hierodulen 
in  engem  Zusammenhang  mit  der  Verehrung  der  Aphrodite  standen, 
so  werden  wir  auch  ihre  Verpflanzung  nach  Korinth,  wo  sie  in  histo- 
rischer zeit  eine  so  hervorragende  rolle  spielten,  in  die  periode  sido- 
nischer  seeherschaft  versetzen  dürfen,  nun  ist  aber  die  einbürgerung 
eines  neuen  dienstes  nicht  wol  denkbar  ohne  eine  entsprechende  ge- 
meinde , für  welche  der  cultus  bedürfhis , aber  auch  gegenständ  der 
sorge  war.  daraus  ergibt  sich  die  ansässigkeit  phönikischer  familien 
im  vorhistorischen  Korinth,  die  auch  Movers  (III  s.  114)  annimt. 
ein  bloszes,  immerhin  periodisch  wiederkehrendes  landen  phönikischer 
schiffe,  wie  es  das  erste  capitel  des  Herodotos  imd  mehrere  stellen 
Homers  schildern,  passt  nicht  für  die  hauptsitze  des  phönikischen 
handeis  in  Griechenland,  zu  denen  in  erster  reihe  Korinth  mitzu- 
rechnen ist. 

Der  Astarte  folgte  jedenfalls  von  Tyros  aus  Melkart;  dasz 
man  ihn  nicht , wie  sonst  fast  überall , mit  Herakles  identificierte, 
sondern  unter  seinem  ursprünglichen  namen  mit  nur  geringer  assi- 
milation  an  das  griechische  als  Melikertes  * verehrte,  läszt  wieder  er- 

^ die  zusammeDgehörigkeit  beider  namen  ist  unverkennbar,  eine 
beziehung  aber  zum  honig  als  scherz  erträglich  (schol.  Ar.  Wespen  1411), 
als  ernsthafte  etymologie  (^die  vom  bild  durchlöcherter  honigwaben, 
peXiKqpa,  entnommene  porosität  des  allmählich  trocknenden  erdbodens’ 
Forchhammer  bei  Gerhard  gr.  myth.  § 686,  2)  wunderbar.  — Ein  korinthi- 
sches schnitzbild  des  Herakles  durch  zurUckführung  auf  Daidalos'als 
alt  charakterisiert  bei  Paus.  II  4,  6.  sonst  tritt  Herakles  nur  noch  als 
mörder  der  zu  den  Isthmien  ziehenden  Molioniden  in  eine  entfernte  be- 
ziehong  zu  Korinth. 
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keimen,  wie  stark  an  dieser  cultusstätte  die  Phöniker  einwirkten, 
zu  Aphrodite  steht  Melikertes  in  einem  doppelten  örtlichen  gegen- 
satz:  er  kommt  aus  Theben,  während  wir  bezüglich  der  göttin 
nach  Pausanias  Worten  (III  23,  1)  nicht  umhin  können  das  beilig- 
tum  auf  Eythera  für  den  ausgangspunct  aller  Astartegründungen  im 
Peloponnes  anzusehen  (Preller  gr.  myth.  I s.  272).  also  ist  für  die 
zeit  tyriscber  colonisation  ein  Zusammenhang  zwischen  den  Phönikem 
in  Theben  und  denen  am  Isthmos  zu  erschlieszen,  wie  überhaupt  be- 
sonders in  den  söhnen  des  Sisyphos  alte  beziebungen  Korinths  zu 
Böotien  hervortreten , so  in  Almos , dem  gründer  von  Almones , in 
Omy tos,  der  die  phokischen  Hyampolitaner  unterstützt,  in  den  enkeln 
des  Sisyphos,  Haliartos  und  Koronos,  welche  von  ihrem  groszoheim 
Athamas  die  berschaft  Über  die  gegend  am  berge  Lapbystion  erben, 
später  aber  die  städte  Haliartos  und  Eoroneia  gründen  (KO Müller 
Orchom.  s.  130  ff.),  man  könnte  noch  einen  schritt  weiter  gehen  und 
die  flucht  der  Ino  mit  Melikertes  aus  Theben  und  ihre  aufnahme  in 
Korinth,  wo  auch  Oidipus  heimisch  wird,  als  eine  Verdrängung  der 
phönikischen  elemente  durch  das  erstarkende  Griechentum  erklären, 
auch  in  der  Zerstörung  Thebens  durch  die  epigonen  und  in  der  ent- 
femung  der  mit  manigfachem  fluche  beladenen  Kadmeionen  liegt 
die  andeutung  einer  reaction  gegen  das  Semitentum  (FLenormant: 
les  premiöres  civilisations  II  s.  397  ff.),  wenn  wir  die  sage  von  Ino 
und  Melikertes  in  diesem  sinne  auffassen  dürfen,  so  erscheint  wie- 
derum Korinth  als  die  feste  bürg  der  Phöniker,  wo  in  der  zeit  des 
kampfes  auch  andere  Volksgenossen,  die  sich  in  ihren  niederlassungen 
nicht  behaupten  konnten,  Zuflucht  und  aufnahme  fanden,  sicherer 
als  diese  Vermutung  ist  es,  dasz  die  isthmischen  spiele  in  einer  ge- 
wissen Verbindung  mit  dem  Melkartdienste  stehen , da  sie  ja  nach 
der  einen  schon  oben  berührten  fassung  der  sage  geradezu  zu  ehren 
des  anschwimmenden  Melikertes  gestiftet  oder  erneuert  werden,  das 
historische  an  der  nachricht  wird  sein,  dasz  die  Phöniker  ein  altes 
fest,  welches  sie  vorfanden,  in  ihrem  handelsin teresse  ausnutzten, 
dasz  aber  durch  die  dazutretende  messe  am  Isthmosstrand  auch  das 
fest  eine  neue,  gröszere  bedeutung  gewann;  kurz,  es  handelt  sich 
dabei  um  die  allbekannte  Verbindung  religiöser  und  mercantiler 
interessen.  auch  die  Stiftung  der  olympischen  spiele  wird  dem  idäi- 
schen  Herakles  in  Verbindung  mit  den  anderen  idäischen  Daktylen, 
also  ebenfalls  orientalischen  gestalten , zugeschrieben  (Strabon  VIII 
s.  355.  Paus.  V 7,  6). 

Der  dienst  des  Melkart  hatte  seinen  sitz  am  Isthmos,  wo  er 
vielleicht  mit  einem  noch  ältem  Poseidoncultus  zusammenflosz , und 
dies  ist  der  zweite  locale  gegensatz  der*  tyrischen  niederlassung  zur 
sidonischen.  auch  in  Theben  wurden  beide  gottheiten.  Astarte  und 
Melkart,  neben  einander  verehrt  (Curtius  gr.  gesch.  I s.  79).  die 
Züge , aus  denen  wir  uns  ein  bild  zusammensetzen  können , liefern 
Pausanias  (II  1,  3.  2,  1)  und  Pbilostratos  (bilder  II  16.  Her.  19): 
der  cultus  hatte  düstem,  einer  totenfeier  angemessenen  Charakter; 
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schaugepränge  und  menschenanhäufung  blieben  ausgeschlossen; 
unterirdisch  war  das  beiligtum  als  grabkammer  des  Melikertes;  die 
beim  nächtlichen  Opfer  gesprochenen  werte,  angeblich  von  dem  weisen 
Sisjphos  überliefert  und  vor  ungeweihten  geheim  gehalten,  stimmten 
zur  ebrfurcht.  klagende  bymnen  erschollen,  es  war  den  opfernden 
besondere  kleidung  vorgeschrieben , und  auch  für  die  tötung  des 
schwarzen  opferstieres  existierte  ein  genaues  ritual.  Korinther  und 
fremde  fanden  sich  gern  hier  zur  ableistung  feierlicher  eide  ein,  und 
man  verstand  es  den  glauben  zu  erhalten,  dasz  der  bruch  dieser 
schwüre  sicherer  als  anderer  meineid  geahndet  würde,  über  der  erde 
bezeichnete  ein  altar  nahe  einer  einsam  stehenden  fichte  am  strande  . 
den  ort,  wo  man  sich  den  leichnam  von  dem  delphin  ans  land  getragen 
dachte,  dann  hatte  Palaimon  auch  innerhalb  der  Umfassung  des 
groszen  Poseidonheiligtums  am  Istbmos  seine  besondere  stätte  der 
Verehrung  (vaöc)  mit  seiner  bildseule  sowie  der  des  Poseidon  und 
der  Leukothea. 

Wichtig  ist  die  notiz  (schol.  Lykopbr.  229),  dasz  die  Aioler 
von  Tenedos  dem  Melikertes  kinderopfer  brachten : denn  hierin  tritt 
ganz  besonders  der  grausame,  ausländische  Charakter  des  cultus  her- 
vor. der  schwarze  stier,  der  bei  Philostratos  als  opferthier  für  Meli- 
kertes  erscheint,  ist  sicher  nur  Vertreter  früherer  menschenopfer,  die 
wir  auch  in  Korinth  annehmen  müssen,  ähnliches  wird  von  dem 
vorgriechischen  Ortygia  in  Sicilien  berichtet  (Diod.  IV  23.  V 4). 
Herakles,  natürlich  der  tjrische,  also  Melkart,  versenkt  zuerst  in  die 
quelle  Kyane  einen  opferstier;  später  wurde  dies  staatsopfer,  aus 
Dositheos  aber  (Plut.  parall.  19)  geht  hervor,  dasz  vor  dem  stier  ein 
Verbrecher  geopfert  wurde,  also  milderung  in  zwei  absätzen  (menscb 
— Verbrecher  — stier,  vgl.  Movers  II  s.  326  f.).  kinderopfer  für 
Baal  weist  Movers  (I  s.  301)  auch  aus  den  colonien  nach  (Salamis, 
Rhodos). 

Dasz  aber  Philostratos  im  stände  war  ein  so  anschauliches  bild 
von  der  ankunft  des  Melikertes  am  Isthmos  zu  entwerfen  und  es  mit 
den  oben  angegebenen  zügen  auszustatten,  wobei  er  eigene  zuthat 
von  dem  was  er  als  thatsächlich  geben  will  unterscheidet  (6u€i  bi 
xaöpov  TOUTovi  p^Xava,  dTTOcndcac  oipai  auiöv  Ik  ific  xoO  TTo- 
C€ibuJVOC  d^^Xqc,  bilder  II  16),  beweist  dasz  ihm  in  der  litteratur 
aus  historischer  zeit  Schilderungen  oder  doch  andeutungen  über  das 
einzelne  der  Melikertesorgien  zu  geböte  standen,  dasz  also  diese  bis 
auf  die  zeit  des  Mummius  oder  selbst  noch  in  dem  wiederaufgebauten 
Korinth  gefeiert  wurden,  eine  ehrwürdige  erinnerung  an  die  vor- 
geschichtliche epoche , als  der  Isthmos  unter  phänikischem  einflusse 
stand. 

Diese  Melkartfeier  aber  ist  nicht  der  einzige  nachweisbare  rest 
orientalischer  culte  in  Korinth;  ein  seitenstück  dazu  haben  wir  in 
dem  kinderopfer  der  M e d e i a.  Eumelos,  der  korinthische  dichter  des 
achten  jh.,  erzählt,  Medeia  habe  ihre  kinder  durch  verbergen  im 
beiligtum  der  Hera  akraia  unsterblich  machen  wollen,  es  sei  dies 
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aber  nicht  gelungen  (Paus.  II  3,  11).  ähnliches  wird  nun  bei  Plutarch 
(Is.  et  Os.  16)  aus  Byblos  in  Phönikien  von  dem  kinde  des  königs 
Malkander  berichtet , welchem  Isis  durch  feuer  Unsterblichkeit  zu 
verschaffen  gedachte;  auch  hier  gelang  der  versuch  nicht,  weil  die 
königin  (Astarte)  bei  dem  anblick  laut  aufschrie,  durch  einen  ruf 
nemlich  gieng  der  zu  erhoffende  gewinn  des  Opfers  verloren,  wie 
auch  von  den  Baalsopfern  in  Karthago  bezeugt  wird  (Plut.  de  superst. 
13).  decken  sich  nun  auch  beide  erzählungen  nicht  vollständig,  in- 
sofern bei  Eumelos  der  feuertod  der  kinder  und  der  schrei  fehlt , so 
ist  ihnen  doch  die  absicht  den  kindem  die  Unsterblichkeit  zu  ver- 
schaffen gemeinsam , und  wenn  es  bei  Eumelos  dann  weiter  heiszt, 
dasz  lason  die  Medeia  entdeckt  und  ihr  unversöhnlich  gezürnt  habe, 
so  weist  dies  auf  irgend  einen  unausgesprochenen  gräuel  hin.  hierzu 
kommt  noch  die  doppelte  siebenzahl  der  kinder  bei  Parmeniskos 
(schol.  Eur.  Med.  273),  die  ebenso  wie  die  schar  des  Theseus  und 
der  Bittgang  der  sieben  sikyonischen  knaben  und  mädchen  an  die 
heilige  zahl  der  Semiten  erinnert  (Paus.  II  7,  8);  dann  aber  auch 
die  gewöhnliche  tiudition  von  Medeia  als  kindesmörderin.  es  gab 
allerdings  noch  eine  andere  darstellung  (Paus.  II  3,  6),  nach  welcher 
die  Korinther  Medeias  kinder  gesteinigt  hätten,  man  gab  demgemäsz 
dem  Euripides  eine  fälschung  der  sage  schuld,  nannte  ihn  wol  gar  von 
den  Korinthern  bestochen,  aber  das  bruchstück  des  Eumelos  zeigt 
doch,  dasz  bereits  in  einer  verhältnismäszig  sehr  frühen  zeit  Medeia 
als  die  Urheberin  des  todes  der  kinder  betrachtet  wurde,  übrigens 
ist  es  ziemlich  gleichgültig  für  die  weitere  forschung,  wer  die  kinder 
mordete;  genug  dasz  sie  gemordet  wurden  und  dasz  als  erinnerung 
an  den  einstigen  barbarischen  brauch  die  milde  sitte  des  tempel- 
dienstes  im  heiligtum  der  Hera  fortbestand.  dasz  die  vierzehn  edlen 
korinthischen  knaben,  welche  alljährlich  diesem  dienste  sich  weihten, 
das  haar  geschoren  trugen,  hat  ebenfalls  analogien  in  den  opfern 
des  Molochcultus  und  in  den  geschorenen  Melkartsdienerinnen  von 
Erythrai  und  Melkartspriestem  von  Gades  (Movers  I s.  361). 

Auch  bei  dem  andern  tempel  der  Hera  akraia  auf  der  korinthi- 
schen Peraia  finden  sich  andeutungen  von  menschenopfem.  wenig- 
stens will  ECurtius  (Pelop.  II  s.  653.  rhein.  mus.  IV  [1846]  s.  200  ff.) 
die  sage  von  Gorgo,  die  sich  auf  die  künde  vom  tode  ihrer  kinder 
selbst  in  den  nahen  see,  die  spätere  Gorgopis,  stürzt  (Etym.  m.  u. 
*€cxoiTidiTic) , und  die  von  der  peloponnesischen  festgesandtschaft, 
welche  von  frevelnden  Megarem  hineingestürzt  wird  (Plut.  quaest. 
gr.  59) , aus  der  erinnerung  an  einen  uralten  gottesdienst  mit  men- 
schenopfem erklären,  eine  Verbindung  beider  Stätten  und  ihrer  culte 
ist  allerdings  an  sich  wahrscheinlich,  auch  aus  dem  geographischen 
gesichtspuncte:  denn  sie  liegen  so,  dasz  man  wol  die  eine  von  der 
andern  erblicken  muste;  möglicher  weise  standen  sie  durch  feuer- 
signale  mit  einander  in  Verbindung  (Aisch.  Ag.  303).  der  doppelte 
stürz  freilich  in  die  fluten  der  Gorgopis  würde  sich  einfacher  erklären 
lassen,  bei  Gorgo  als  eine  Wiederholung  der  Inosage,  da  ja  bei  beiden 
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frauen  das  motiv,  tod  ihrer  kinder  (schol.  Eur.  Med.  1274),  das 
gleiche  ist  und  Gorgo  durch  ihre  Verbindung  mit  dem  heros  Ko- 
rinthos  sich  als  spätere  Schöpfung  verräth,  Übrigens  auch  in  der  form 
fopTUJTTic  als  fr  au  des  Athamas  von  Hippias  genannt  wird  (schol. 
Find.  Pyth.  4, 288).  die  ermordung  der  festgesandtschaft  aber  durch 
die  Vorfahren  der  Hamaxokylisten  kann  einer  der  zahlreichen  räuber- 
Überfälle  sein,  zu  denen  die  localität  des  Isthmos  mit  umgegend  so 
verlockend  war,  dasz  die  mythologie  die  gestalt  des  Isthmosräubers 
besonders  ausgebildet  und  mehrfach  variiert  hat. 

Freilich  zeigt  Medeia  keine  spur  phönikischen  Ursprungs;  sie 
ist  vielmehr  griechische  mondgöttin,  wofür  auszer  anderm  besonders 
auch  ihr  name  spricht.  Agamede  heiszt  in  der  Ilias  (A  739)  die 
zauberkundige  tochter  des  Augeias,  enkelin  des  Helios,  woraus  sich, 
wie  schon  Grote  bemerkt,  zwei  parallelreihen  ergeben : Helios- Aietes* 
Medeia  und  Helios-Augeias-Agamede.  mit  dieser  Agamede  ist  die 
von  Theokritos  (2,  16)  neben  Medeia  als  zauberin  erwähnte  Peri- 
mede  nach  dem  scholion  identisch,  von  Megamede  heiszt  es  dasz 
Thespios  sie  zur  mutter  von  60  töchtem  machte  (Apollod.  II  4,  10); 
ganz  dasselbe  aber  wird  von  Endymion  und  Selene  erzählt  (Prdler 

I s.  364) , wobei  man  unter  den  töchtem  die  50  monde  des  olym- 
pischen festjahres  zu  denken  hat.  wenn  endlich  Megamedes  (vgl 
Megapenthes  neben  Pentheus)  durch  Pallas  groszvater  eben  dieser 
Selene  heiszt  (Hom.  hy.  a.  Hermes  100),  so  kann  wol  kein  zweifei 
sein , dasz  in  der  silbe  |ur)5  eine  anspielung  auf  den  mond  zu  suchen 
ist.  natürlich  ist  die  einreihung  der  mondgöttin  in  das  geschlecht 
der  Sonnenkinder;  auch  Selene  heiszt  die  tochter  des  Helios  oder  des 
Hyperion,  und  wie  diese  als  geliebte  des  Zeus  erscheint,  so  begehrte 
der  himmelskönig  auch  die  Medeia  in  Eoiinth  als  buhle  (schol.  Find. 
01.  13,  75). 

Wenn  wir  nun  weiter  erwägen,  dasz  auch  Hera  als  mondgöttin 
auftritt  (Gerhard  gr.  myth.  § 222),  so  erklärt  sich  die  enge  Ver- 
bindung von  ihr  und  Medeia  leicht,  die  heroine  ist  ein  abbild  der 
göttin  und  zwar  in  ihrer  beziehung  auf  den  mond.  die  Verehrung 
des  mondes  ist  natürlich  uralt,  und  mehrere  seiner  personificationen 
(Kirke,  Helene,  Agamede)  hnden  sich  bei  Homer.  Medeia  selbst 
kommt  bei  ihm  nicht  vor,  und  wenn  wir  daraus  auch  nicht  scblieszen 
dürfen , dasz  zur  zeit  der  entstehung  der  gesänge  lason , Aietes  und 
die  Argo,  nicht  aber  Medeia  bekannt  waren,  so  lassen  sich  doch 
auch  an  nichterwähntes  keine  positiven  deductionen  anknüpfen,  und 
es  bleibt  die  Schwierigkeit  bestehen,  dasz  das  erste  Vorkommen  der 
Medeia  in  der  litteratur  (Hes.  theog.  960.  992  f.  Eumolos  bei  Paus. 

II  3,  10)  in  die  zeit  fällt,  wo  die  entdeckungsfahrten  der  Milesier 
und  anderer  in  das  schwarze  meer  begonnen  hatten,  mit  den  von 
dorther  entnommenen  zügen  ist  Medeias  bild  nun  bereits  ausgestattet, 
das  nebelhafte  Aia  mit  dem  geographisch  fixierbaren  Kolchis  iden- 
tificiert,  sie  selbst  an  lason  geknüpft,  die  spuren  ursprünglicher  gött- 
lichkeit  verwischt. 
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So  sind  wir  denn , wenn  wir  eine  Vorgeschichte  der  Medeiasage 
mit  specieller  beziehung  auf  Korinth  zu  geben  versuchen  wollen,  auf 
eine  darstellung  nach  wahrscheinlichkeitsgründen  angewiesen^  wobei 
die  fassung  des  Eumelos  einigen  anhalt  bietet,  anzunehmen  ist  früher 
sonnen-  und  monddienst  auf  Akrokorinth ; daher  bei  Eumelos  Helios 
der  älteste  herscher  des  felsens,  den  er  von  Poseidon  erstreitet,  dasz 
dieser  cultus  der  himmelskörper  von  dem  thesprotischen  Ephyra  aus 
nach  Korinth  gekommen  sei,  nimt  Gerhard  (gr.  myth.  § 691)  an;  ja 
er  läszt  sogar  die  stadt  am  Isthmos  von  Epeiros  aus  gegründet 
werden  (§  469)  und  hält  Ephyra  für  einen  thesprotischen  namen 
(§  823).  was  den  namen  betrifiFt,  so  ist  noch  immer  die  ableitung 
von  4q)opdv,  welche  auf  die  bedeutung  'warte’  führt,  die  gangbarste, 
man  erinnert  an  die  anderen  namen  die  Korinth  führte,  ’Ettuittti, 
TTayoc,  ja  KöpivGoc  selbst  (Steph.  Byz.  s.  373  f.  M.),  welche  sämt- 
lich den  begriff  der  höhe,  von  der  man  'ausschauen’  kann,  enthalten 
(Pott  etym.  forsch.  II  s.  45).  daneben  gibt  es  noch  andere  etymolo- 
gien.  Wagner  (rerum  Corinth.  spec.  s.  43  f.)  will  4xüpct  (öxupd), 
die  veste,  indem  er  den  lautlichen  Übergang  begründet;  man  könnte 
daraus  vielleicht  Kixupa,  den  spätem  namen  des  thesprotischen 
Ephyra,  durch  annahme  ursprünglicher  aspiration  und  Verdichtung 
derselben  ableiten,  'grenzort’  (’Ecpupn  = tcpopoc,  dq)öpioc)  erklärt 
Fäsi  zu  II.  B 659.  Lenormant  (ao.  s.  391),  der  überhaupt  dem  aus- 
ländischen element  eine  besonders  starke  einwirkung  auf  Griechen- 
land zuschreibt,  hat  hinter  Ephyra  in  parenthese  Ophir,  allerdings 
mit  wolberechtigtem  fragezeichen , hinzugefügt,  endlich  ist  an  eine 
anspielung  an  den  namen,  wenn  auch  nicht  an  eine  etymologie,  bei 
der  zweimaligen  bezeichnung  des  Isthmos  als  T^Vpupa  ttovtou  resp. 
TCOVTidc  durch  Pindar  (Nem.  6,  40.  Isthm.  3,  38)  zu  denken. 

Unter  diesen  ableitungen  ist  die  erste  von  4<popdv , wie  schon 
bemerkt,  relativ  die  wahrscheinlichste,  obwol  das  jedenfalls  von 
gleicher  wurzel  herstammende  volk  der  ’"€q>upoi  bei  Homer  diese 
etymologie  nicht  gerade  unterstützt,  eine  allgemeine  bedeutung 
musz,  wenn  nicht  colonisation  und  Übertragung  des  namens  vorliegt, 
ein  in  so  weit  auseinander  gelegenen  gegenden  vorkommender  name 
gehabt  haben,  wir  finden  in  Epeiros , in  Elis , in  Thessalien , ferner 
in  Aitolien,  in  Sikyon,  in  Italien  Ortschaften  des  namens  Ephyra; 
auch  eine  insei  nahe  bei  Melos  oder  im  argolischen  meerbusen  hiesz 
so  (schol.  Pind.  Nem.  8,  53.  Steph.  Byz.  u.  ’€q)upa).  bemerkens- 
wert ist  aber,  dasz  die  wichtigsten  dieser  städte  auch  in  dem  was 
sonst  noch  von  ihnen  erzählt  wird  eine  gewisse  Verwandtschaft  ver- 
rathen.  Ephyra  ist  die  heimat  von  zauberkräutem , das  elische  als 
sitz  der  Augeiastochter  Agamede,  TÖca  q>dppaKa  ^br),  6ca  rp^cpei 
cupeia  xö^v  (II.  A 741);  das  thessalische , insofern  Überhaupt  der 
Süden  dieses  landes  der  classische  boden  der  Zauberei  war : am  Pelion 
hauste  das  geschlecht  der  Cheironiden,  'von  besonderer  und  geheimer 
kräuterkunde  und  zu  unentgeltlicher  heilung  verpflichtet’ ; lason,  der 
heiler,  ist  ein  Zögling  des  arzneikundigen  Cheiron  (KOMüller  Orchom. 
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s.  249.  265).  in  dem  benachbarten  Pherai  wurde  zudem  Hekate  ver- 
ehrt , und  auch  dies  erinnert  wieder  an  den  totendienst  des  thespro- 
tischen  Ephyra.  die  bedeutung  der  Zauberin  Medeia  für  Korinth  be- 
darf keiner  weitem  auseinandersetzung.  welches  der  verschiedenen 
Ephyra  Od.  a 259  und  ß .S28  gemeint  sei,  bleibt  vielumstritten; 
jedenfalls  erscheint  es  an  beiden  stellen  als  ein  ort  von  wo  man  gift 
holen  konnte.  11.  0 531  aber  liefert  es  einen  panzer,  den  wol  eben- 
falls zaubermittel  besonders  wirksam  gemacht  haben,  nicht  minder 
auffällig  ist  die  beziehung  des  namens  Phylas  oder  Pbyleus  zu  den 
weitentlegenen  orten,  nach  Elis  gehört  Phy  1 eus , des  Augeiaa  sohn, 
also  der  Agamede  bruder,  der  aus  Ephyra  von  Euphetes  den  eben- 
erwähnten panzer  erhält,  den  sein  sohn  Meges  vor  Troja  trägt  (II. 
B 627.  0 531).  im  thesprotischen  Ephyra  herscht  Phylas,  dessen 
tochter  Astyoche  von  Herakles  mutter  des  Tlepolemos  wird  (II. 
B 659.  Apollod.  II  7,  6).  ein  anderer  Phylas  weist  als  groszvater 
des  Myrmidonen  Eudoros  nach  Thessalien;  man  erinnere  sich 
dabei  des  Myrmex , der  bei  Steph.  Byz.  u.  KöpivGoc  als  vater  der 
Ephyra  erscheint,  der  Stammbaum  der  korinthischen  könige 
endlich  weist  sogar  zwei  Phylas  auf:  mit  Meda  (!)',  der  tochter 
Phylas  I,  erzeugt  Herakles  den  Antiochos;  dessen  sohn  ist  Phylas  II, 
welcher  durch  Hippotes  groszvater  des  Aletes  wird  (Paus.  I 5,  2. 
U 4,  3.  X 10,  1).  nehmen  wir  hierzu  noch,  dasz  das  elische  und 
das  sonst  minder  bekannte  sikyonische,  wahrscheinlich  auch  das 
thesprotische  Ephyra  an  einem  flüszchen  Seileis  lag,  so  ist  die  an- 
nahme  zuBilliger  Übereinstimmung  bei  so  vielen  gemeinsamen  zügen 
ausgeschlossen,  vielmehr  vorauszusetzen  dasz  mit  dem  namen  Ephyra 
sich  nicht  nur  die  Vorstellung  einer  bestimmten  localität,  sondern 
auch  ein  fester  Sagenkreis  verbunden  hatte,  auf  hochgelegener 
warte  am  flusz  verehrte  man  unter  anderen  lichtgott- 
heiten,  deren  eine  vielleicht  in  Phylas  steckt,  auch  die 
mondgöttin  und  glaubte  dasz  unter  ihrem  schütze  nütz- 
liche und  schädliche  kräuter  gediehen  — das  ist  etwa  die 
summe  der  Vorstellungen,  die  mit  dem  namen  Ephyra  verbunden 
waren,  ein  etymologischer  Zusammenhang  von  *€q>upa  und  <t>uXac 
(vgl.  40^Xu>  und  0dXui)  mit  q)upu)  'ich  bestreiche’,  nemlich  mit 
zaubermitteln , ist  wenigstens  denkbar,  dasz  sich  aber  nicht  bei 
jeder  stadt  namens  Ephyra  alle  die  züge  nachweisen  lassen , welche 
als  dem  begriffe  zugehörig  so  eben  angenommen  wurden,  erklärt 
sich  hinreichend  aus  der  dürftigkeit  der  Überlieferung. 

Ist  es  nun  wahrscheinlich,  dasz  nach  der  meinung  von  Gerhard 
der  name  nebst  den  attributen  durch  colonisation  sich  weiter  ver- 
breitete, speciell  dasz  Korinth  am  Isthmos  vom  thesprotischen  Ephyra 
aus  gegründet  wurde?  ich  meine  nicht,  denn  wenn  auch  die  stadt 
in  Epeiros  in  alter  zeit  durch  macht  vor  den  gleichnamigen  orten 
hervorragte,  wenn  auch  der  name  des  Seileis  sich  am  ungesuchtesten 
mit  den  um  Dodone  wohnenden  Seilern  oder  Hellem  combinieren 
läszt,  wenn  auch  aus  späterer  zeit  einige  verbindungsfäden  nach 
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Korinth  hinübergehen , wie  der  Ambrax  (hsl.  *A^dpa£)  in  der  von 
Steph.  Byz.  u.  *€(püpn  gegebenen  königsliste  von  Ephyra  und  die 
befragung  des  totenorakels  am  Acheron  durch  Periandros  (Her.  V 
92) , so  fehlt  doch  jede , auch  durch  die  mythologie  vermittelte  an- 
deutung  einer  solchen  einwirkung  von  Epeiros  aus  auf  die  Isthmos- 
landschaft,  es  fehlt  gerade  ihr  der  Seileis,  und  die  späteren  beziehun* 
gen  erklären  sich  natürlicher  durch  die  schon  unter  den  Bakchiaden 
begonnene  colonisationsthätigkeit  der  Korinther  in  jenen  westlichen 
gegenden , die  unter  anderm  auch  zur  gründung  Ambrakias  führte, 
daraus  würde  sich  also  eher  umgekehrt  eine  mythologische  abhängig- 
keit  des  thesprotischen  Ephyra  von  Korinth  ergeben,  wie  sie  Mer- 
meros,  der  könig  von  Ephyra  (Od.  a 259)  und  sohn  der  Medeia 
(Apollod.  I 9,  28),  darstell t.“*  diese  richtung  nach  nord westen  halten 
auch  mit  verändertem  ausgangspunct  die  worte  des  Steph.  Byz. 
fest:  'ApßpaKia  dtiro  ’ApßpaKiac  xfjc  Ai>f€iou  (im  elischen  Ephyra) 
Ourarpöc. 

Ist  eine  beeinfiussung  Korinths  durch  eine  der  anderen  städte 
namens  Ephyra  anzunehmen,  so  haben  wir  weit  eher  an  das  thessa- 
lische  Ephyra  zu  denken,  von  dem  wir  freilich  nichts  weiter  wissen 
als  dasz  es  später  Krannon  hiesz.  dieses  liegt  nahe  bei  lolkos  und 
Pherai,  welche  beide  zu  Medeia  in  einer  verbürgten  beziehung  stehen; 
einer  ihrer  söhne  heiszt  Pheres , sie  selbst  die  dienerin  der  in  Pherai 
verehrten  Hekate,  dasz  auch  Sisypbos,  mit  dem  sie  Theopompos 
(schol.  Pind.  Ol.  13,  75)  paart,  als  Aiolossohn  ursprünglich  Thessaler 
war  und  dasz  Myrmex  als  vater  der  korinthischen  Stammutter  Ephyra 
bei  Steph.  Byz.  an  die  Myrmidonen  erinnert,  sei  hier  nochmals  er- 
wähnt. nach  dem  südlichen  Thessalien  also,  nach  lolkos  oder  wenn 
wir  dem  oben  ausgeführten  Zusammenhang  ephyräischer  sagen  trauen 
dürfen,  nach  dem  thessalischen  Ephyra  gehört  die  specielle  heraus- 
arbeitung  der  Medeia  aus  dem  Heracultus.  in  lolkos  hat  sie  bei 
Hesiodos  ihren  Wohnsitz  für  Griechenland,  aus  lolkos  läszt  sie 
Eumelos  nach  Korinth  holen  (Paus.  U 3,  10).  aus  lolkos  müssen 
auch  ihre  beziehungen  zu  Lemnos  stammen,  welche  das  ebei\  er- 
wähnte Pindarscholion  constatiert.  diese  insei  ist  ein  so  natürlicher 
landungsplatz  für  die  schiffe  aus  dem  pagasäischen  meerbusen , dasz 
lange  vor  der  hellenisierung  des  Pontos  Nordgriechen  und  Asiaten 
hier  gehandelt  haben  müssen,  während  für  den  Peloponnes  die  natür- 
liche verbindungsstrasze  mit  Kleinasien  über  die  inselbrücke  der 
Kykladen  und  Sporaden  führte , beziehungen  zu  Lemnos  aber  geo- 
graphisch nicht  indiciert  sind,  in  spätere  zeit  gehört  die  sage  von 
der  fortsetzung  dieser  iolkischen  fahrten  ins  schwarze  meer;  sie  steht 
ohne  zweifei  in  engem  Zusammenhang  mit  wirklichen  entdeck  ungs- 
reisen  und  wird  ihre  erweiterung  weniger  den  Thessalern  als  anderen 
nunmehr  in  den  Vordergrund  getretenen  Stämmen  und  Städten  ver- 
dankt haben,  aus  Milet,  an  welches  hierbei  zuerst  gedacht  werden 
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musz , ist  wenigstens  der  dienst  der  Lenkothea  bezeugt , also  einer 
dem  Sagenkreis  der  Minyer  ungehörigen  gestalt,  was  aber  Korinth 
für  die  Weiterentwicklung  leistete,  zeigen  die  fragmente  des  Eumelos, 
in  denen  uns  einerseits  die  neuen  namen  vom  Pontos,  Kolchis,  Sinope, 
Borysthenes  zuerst  begegnen,  anderseits  die  früheste  behandlung  der 
Argonautensage  (schol.  Apoll.  Arg.  III  1371)  entgegen  tritt. 

Seitdem  man  die  erinnerung  an  Medeia  als  eine  mondgöttin 
verloren  hatte  und  in  ihr  die  asiatische  königstochter  sah,  verbanden 
sich  mit  ihrem  dienste  auch  sonstige  orientalische  Vorstellungen  und 
gebrauche , wie  eben  der  des  kinderopfers , bei  dem  übrigens  auszer 
an  Mermeros  und  Pheres  auch  an  Absyrtos  zu  denken  ist.  die  eben 
genannten  namen  von  Medeias  eigenen  kindern  sind  griechisch,  ihr 
Schicksal  aber  hat  parallelen  im  phönikischen  cultus,  mögen  wir  an 
ihren  tod  bei  versuchter  apotheose  denken  oder  die  erzählung  der 
Naupaktien  (Paus.  II  3,  9)  vorziehen,  nach  welcher  Mermeros  auf 
der  jagd  umkommt;  Y^TOvevai  TTapanXiiaov  puSeucTai  kq!  rrepi 
TÖv  ’'Abu)Viv,  sagt  das  scholion  zu  Eur.  Med.  276,  nachdem  es  die 
tötung  der  kinder  durch  die  Korinther  erzöhlt  hat.  da  Adonis  eben- 
falls auf  der  jagd  umkommt,  eine  äbnlichkeit  aber  zwischen  ihm  und 
den  von  den  Korinthern  ermordeten  kindem  der  Medeia  nicht 
hervortritt,  so  liegt  es  nahe  an  eine  ungenauigkeit  des  scholiasten 
zu  denken  und  die  parallele  zwischen  Adonis  und  den  kindem 
der  Medeia  eben  im  sinne  der  kerkyräischen  sage,  wie  sie  in  den 
Naupaktien  vorliegt,  aufzufassen  und  demgemäsz  den  tod  auf  der 
jagd  als  das  Trapa7rXf|Ciov  anzuseben;  auch  könnte  in  dem  scholion 
vor  den  angeführten  Worten  die  andere  erzählung  vom  untergange 
des  Mermeros  ursprünglich  dagestanden  haben  und  ausgefallen  sein, 
jedenfalls  fand  der  Verfasser  des  scbolions  eine  analogie  zwischen 
den  kindem  der  Medeia  und  dem  Adonis,  der  übrigens  auch  in  Argos 
verehrt  wurde  (Paus.  II  20,  6).  die  Korinther  selbst  aber  erkannten 
das  ausländische  element  in  der  sage  von  Mermeros  und  Pheres  aus- 
drücklich an,  indem  sie  Medeias  kinder  als  piEoßdpßapoi  verehrten 
(schol.  Pind.  ao.).  somit  wird  es  auch  hier  gerechtfertigt  erscheinen 
diesen  gegenständ  im  anschlusz  an  die  ausländischen  einflüsse  auf 
Korinth  behandelt  zu  haben. 

Ferner  gehört  zu  den  spuren  der  Phöniker  das  fest  der  Hello- 
tien,  dessen  feier  in  Korinth  durch  Athenaios  (XV  s.  678)  bezeugt 
ist.  ausführliche  nachricht  über  entstehung  und  verlauf  des  festes 
geben  die  scholien  zu  Pind.  01.  13,  56,  wobei  die  berichte,  welche 
auf  die  wurzel  i\  (fassen)  oder  auf  ^Xoc  zurückgehen,  als  etymolo- 
gische mythen  auszer  betracht  bleiben  können,  nach  der  einnahme 
Korinths  durch  die  Dorier,  so  heiszt  es  in  der  einen  fassung,  fliehen 
die  töchter  des  Timandros  Hellotis,  Eurytione,  Kotyto  und  Chryse 
in  den  tempel  der  Athena,  und  dort  stürzt  sich  Hellotis  mit  der 
jugendlichen  Chryse  (Tf)V  vdav  Tf)V  Xpucf)v  f]  ‘GXXmxic  dpirdcaca), 
weil  kein  ausweg  mehr  vorhanden  ist,  in  das  feuer;  das  sühnfest  für 
diese  opfer  der  eroberung  führt  den  namen  Hellotia.  hierzu  ist  zu 
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bemerken , dasz  Timandros  wol , wie  sonst  Kreon , den  herscher  im 
allgemeinen  bedeutet,  dasz  auszer  Hellotis  und  Chryse  noch  zwei 
töchter  von  ihm  genannt  werden  GupuTiiuvn  und  Ku)Tutu),  und  dasz 
die  letzten  von  Böckh  emendierten  worte  in  der  hs.  den  namen  des 
festes  ’AXfjTOu  ‘€\\u)Tia  geben  (vgl.  Hesychios:  *A\f)Tic*  4opTf|  *A0T|-* 
vnci  Ktti  npdpac  övopa).  hören  wir  jetzt  zunächst  die  zweite,  wenig 
abweichende  darstellung:  als  die  Dorier  mit  den  Herakliden  Korinth 
erobert  und  in  brand  gesteckt  hatten,  flohen  weiber  und  unter  ihnen 
Eurytione  und  Hellotis  in  den  Athenatempel ; aber  auch  an  diesen 
legten  die  Sieger  teuer;  da  verlieszen  ihn  die  andern,  nur  die  beiden 
Schwestern  verbrannten  peid  Tiaibiou  (!).  darauf  entstand  eine  pest, 
welche  erst  durch  Sühnopfer  für  die  verbrannten  Jungfrauen , grün- 
dung  eines  heiligtums  der  Athena  Hellotis  und  Stiftung  der  Hellotien 
zum  erlöschen  gebracht  werden  konnte,  ganz  ebenso  lautet  eine  dritte 
fassung,  nur  dasz  Hellotis  mit  ihrer  Schwester  Eurjrtione  verbrennt, 
offenbar  flössen  diese  erzählungen  aus  6iner  alten  quelle,  in  welcher 
das  ereignis  ausführlicher  geschildert  war  und  nur  die  namen  unklar 
blieben,  so  dasz  es  späteren  benutzem  möglich  war  verschiedene 
Züge  hervorzuheben  und  in  den  namen  zu  differieren.  1 läszt  Hellotis 
mit  Chryse,  II  Hellotis  und  Eurytione  mit  einem  kinde,  III  Hellotis 
mit  Eurytione  umkommen,  an  phönikisches  erinnert  hierbei  die 
Selbstverbrennung  mit  einem  kinde  und  der  name  der  einen  Schwe- 
ster Kujtutuj  , sonst  Koxurnw,  deren  Verehrung  in  Korinth  als  einer 
göttin  der  wollust  für  die  historische  zeit  sich  aus  den  Worten  des 
Hesychios  unter  Kotuttuj  ergibt  (ö  €Ö7ToXic  kot*  Ix^oc  tö  trpöc 
Touc  KopivGiouc  cpopTiKÖv  Tiva  baipova  biaiiOeTai).  hierzu  kom- 
men nun  aber  bestimmte  angaben,  welche  Hellotis  theils  als  Europe, 
teils  als  den  riesenkranz  der  Europe  erklären  (Steph.  Byz.  u.  f öpTuv, 
Hesych.  u.  4XXujtic,  Athenaios  ao.),  und  wenn  es  im  Etym.  m.  s.  332 
heiszt:  ‘€XXu)Tia  f\  €upu)Trq  tö  naXaiöv  dKaXeixo,  6xi  0owik€c  xf^v 
xrapGevov  dXXuJXiav  KaXouci,  so  wird  dadurch,  dasz  nach  Gildemeister 
(bei  OJahn  'die  entführung  der  Europe’  in  den  Wiener  denkschr. 
1870  s.  24  gegen  Movers  bei  Ersch  u.  Qruber  art.  Phönizien  s.  408, 
der  an  eloti  'meine  göttin’  denkt)  sich  ein  ähnlich  lautendes  wort 
für  Jungfrau  aus  dem  semitischen  nicht  beibringen  läszt,  noch  nicht 
erwiesen,  dasz  die  beziehung  der  Hellotien  auf  Europe,  somit  auf 
eine  figur  der  phönikischen  mythologie,  für  welche  manches  andere 
spricht,  falsch  sein  müsse,  in  Korinth  galt  die  fremde  göttin  als 
Athena  (OoiviKr)  fj  *A0nvä  iv  Kopiv0iu  schol.  zu  Lykophron  658) ; 
ebenso  in  Theben  als  *A0qvä  *'0^X0  (Lenormant  ao.  II  s.  333);  ur- 
sprünglich aber  war  es  die  sidonische  Astarte,  die  in  Korinth  auch 
noch  unter  anderer  form  als  Aphrodite  Urania  verehrt  wurde,  wenn 
nun  die  Stiftung  des  festes  der  Athena  Hellotis  gewissermaszen  auf 
Aletes  zurückgeführt  wird,  so  ist  es  schon  an  sich  wahrscheinlich, 
dasz  auch  dieser  sagenhafte  Heraklide  in  den  kreis  phönikischer 
götter  gehört,  wie  nach  Bunsens  Vorgang  ECurtius  annimt  (Pelop. 
II  s.  590  anm.  75  und  bestimmter  griech.  gesch.  Is.  252).  zwar  der 
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rein  griechische  name,  der  sich  ans  dem  leben  seines  trägers  unge- 
zwimgen  erklärt,  und  besonders  der  umstand,  dasz  er  dem  angeb- 
lichen führer  der  Dorier,  die  mit  den  Phönikem  sicher  nicht  in  Ver- 
bindung standen,  angehört,  könnten  an  dem  semitischen  Charakter 
des  Aletes  zweifei  erregen,  die  ich  selbst  früher  geteilt  habe  (Eume- 
los  s.  20).  aber  die  stellen  des  Sanchuniathon  (Müller  FHG.  III 
8.  567),  welche  die  dkfliai  gleich  den  dTpöiai  setzen  (s.  10)  und 
dann  von  Kdßeipoi  dTpöxai  in  Berytos  reden  (s.  25) , der  Kdbpoc 
dXiiTT|C  des  Nonnos  und  der  bergmann  Aletes  des  Polybios  (X  10, 11) 
in  Neukarthago,  die  nur  griechische  Überlieferung  vieler  phönikischer 
namen  (Movers  II  s.  266),  endlich  die  Verbindung  des  Aletes  mit 
der  pbönikischen  Athena  in  Korinth’ durch  die  Hellotien  sind  so  ge- 
wichtige Zeugnisse  für  seinen  pbönikischen  Charakter,  dasz  die  gegen- 
gründe nicht  ins  gewicht  fallen,  er  ist  demnach  der  EAdmos  von 
Korinth,  Hellotis  seine  Europe. 

Aus  dieser  erkenntnis  erklärt  sich  auch  noch  manches  was 
sonst  über  Aletes  berichtet  wird,  besonders  das  Pindarscholion  zu 
Nem.  7, 155 : ’AXiittic  dX0dbv  7T€pi  xfic  dv  KopivOip  ßaciXeiac  npoc- 
f|X0e  Tuj  pavTcitp  xiu  4v  Ambtüvij,  6 dcxi  xoO  Aiöc,  xai  dxp^cev 
auxiü  xöx€  KpaxTiceiv,  öxe  xic  bo»  ßmXov  Tflc*  dTri0ec0ai  bd 
f)pdpa  7roXucx€<pdviü.  dX0ujv  ouv  4v  Kopiv0ai  ^x€i  xivd  dtpoi- 
Kov  dpxov  6 *AXiixric,  6 bd  Xaßibv  ßibXov  dbu>K€v.  dxeXeixo  bd 
Ka\  0ucia  xoic  vexpoic  dv  Kopiv0iu,  bi*  f^v  xfjc  ttoXcujc  dv  pvn- 
paciv  oöcTic  dndpxexai  6 ^AXi^xric,  xal  eupe  Kpdovxoc  0uTaxdpac 
TT€p\  cuv0nKac  TcvojLidvac,  Icpiicd  x€  ddv  Kpaxrjcij,  xfiv  v€uj- 
xdpav  auxtjjv  npöc  ydpov  xal  ireiOexai  xöpri  xai  Trpobibmci 
xf|v  TTÖXiv  xdc  TTuXac  dvoiHaca.  xai  xpaxei  ö ’AXiixric  xai  mvopacev 
auxf|v  Aiöc  Köpiv0ov , direibfi  bid  xfjc  pavxeiac  xoO  Aiöc  f|  dpxf| 
elc  auxöv  fjX0€V.  die  Überreichung  der  schölle  (auf  Duris  zurück- 
gehend: vgl.  Müller  FHG.  II  s.  487,  wo  auch  die  anderen  quellen- 
stellen) läszt  sich  passend  mit  des  Aletes  eigenschaft  als  dTpdxT]C 
bei  Sanchuniathon  zusammenbringen  und  dahin  deuten,  dasz  wie  in 
Theben  so  auch  in  Korinth  — etwa  auf  der  fruchtbaren  ebene  nach 
dem  ebenfalls  semitischen  einflüssen  zugänglichen  Sikyon  hin  — 
die  Phöniker  als  lehrer  oder  Verbesserer  des  ackerbaus  auftraten, 
die  Worte  öxe  xic  bm  ßdiXov  nxic  sind  vielleicht  nach  Umwandlung 
des  Tflc  in  das  für  die  prosa  nicht  zulässige  dpoupqc  ein  hexameter- 
schlusz  ans  dem  alten  gedieht  über  Aletes , auf  welches  man  nach 
dem  Sprichwort  b^x^Ttti  xal  ßiiuXov  *AXf|xnc  und  sonstigen  poetischen 
anklängen  in  den  ihn  betreffenden  sebolien  (f|p^pa  TioXiJCxdq)avoc) 
scheint  schlieszen  zu  dürfen,  was  nun  den  'kränzereichen  tag’  an- 
langt , an  dem  die  einnahme  der  stadt  erfolgen  sollte , so  haben  wir 
uns  zu  erinnern,  dasz  nach  einigen  quellen  4XXmxic  nicht  die  Europe 
selbst,  sondern  ihren  aus  zweigen  der  ebenfalls  ausländischen  myrte 
geflochtenen  riesenkranz  bezeichnete,  dasz  also  die  Hellotien  sehr 
wol  ein  kränzereicher  tag  genannt  werden  konnten,  man  denke 
auch  an  die  4ucxeq)avoc  Ku0^p€ia  (Od.  0 267.  288.  c 193).  in  der 
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oben  citierten  stelle  des  Athenaios  hiesz  es  ferner,  an  den  Hellotien 
würden  die  gebeine  der  Europe  in  feierlicher  procession  umhergetra- 
gen : das  ist  die  totenfeier  von  der  auch  unser  scholion  spricht,  dun- 
kel bleibt  nur  die  beziehung  des  Aletes  zu  der  tochter  des  Kreon, 
die  ihm  die  stadt  verräth.  dasz  die  töchter  des  alten  herschers,  deren 
zweizahl  sich  aus  dem  ausdruck  ifiv  veuJT^pov  ergibt,  während  vor- 
her von  0uTCiT^p€C  im  allgemeinen  die  rede  ist,  mit  den  vier  töch- 
tem  des  Timandros,  von  denen  dann  ebenfalls  nur  zwei  handelnd 
auftreten  (Hellotis  und  Chryse  f]  v^a) , identisch  sind , scheint  mir 
zweifellos,  entweder  haben  wir  es  nun  bei  dem  eheversprechen  und 
dem  verrath  mit  einer  wirklichen  historischen  reminiscenz  an  einen 
oft  vorkommenden  und  leicht  erklärbaren  Vorgang  zu  thun , oder, 
was  wahrscheinlicher  ist,  es  liegt  auch  hier  eine  noch  nicht  ergrün- 
dete, vielleicht  nicht  zu  ergründende  religiöse  Vorstellung  zu  gründe, 
etwa  in  der  weise  dasz , was  in  der  einen  fassung  opfer  an  die  gott- 
heit  war,  um  der  Unsterblichkeit  teilhaftig  zu  werden,  in  der  andern 
vom  standpuncte  des  gottes  (Aletes)  aus  als  versprechen  der  Un- 
sterblichkeit erschien  (^qpricev  ^E€iv  Tf|v  vemi^pav  irpöc  Topov).  — 
Endlich  möge  hier  noch  eine  hypothese  platz  finden,  die  sich  auf  die 
stelle  des  Suidas  u.  irdvia  öktuj  bezieht:  ’AXiittic  xaid  xPHcpöv 
Touc  KopivGiouc  cuvoiKiCmv  öktuj  <puXac  diroirice  toiic  TToXiiac 
Ktti  ÖKTUJ  pepT]  Tfjv  TTÖXiv.  die  einteilung  der  Korinther  in  acht 
phylen  ist  auffällig,  da  in  den  andern  nordpeloponnesischen  Staaten 
auszer  den  drei  dorischen  phylen  nur  6ine  nichtdorische  bestand 
(Sikyon:  Herod.  V 68.  Argos:  Steph.  Byz.  u.  Aupäv.  Aigina: 
KOMüller  Dorier  II  s.  77).  ein  solches  überwiegen  der  nichtdori- 
schen bevölkerungselemente  in  der  politischen  gliederung  läszt  sich 
auch  aus  dem  internationalen  Charakter  Korinths  als  einer  seestadt 
nicht  genügend  erklären , am  ersten  noch , wenn  man  mit  Haacke 
(progr.  von  Hirschberg  1871  s.  8)  diese  ganze  phyleneinteilung,  für 
die  wir  keine  älteren  Zeugnisse  besitzen,  in  eine  spätere  zeit  herab- 
drückt. für  die  achtzahl  läge  zunächst  eine  zerfUlluug  in  zweimal  vier 
nahe,  so  dasz  gleichsam  vier  doppelphylen  hergestellt  würden,  für 
das  relativ  wahrscheinlichste  aber  halte  ich,  dasz  die  Verbindung  der 
achtzahl  mit  Aletes  eine  erinnerungan  die  acht  phönikischen  Kabeircn 
ist,  zu  denen  Kadmos-Aletes  gehört,  parallelen  aus  Theben  legen 
dies  nahe:  acht  jahre  musz  Kadmos  dem  Ares  zur  sühne  dienen 
(Apollod.  III  4,  2),  was  auf  eine  alte  nach  achtjährigen  kyklen  nor- 
mierte Zeitrechnung  zurückweisen  kann,  diese  finden  wir  im  dienste 
des  ’AttöXXujv  *lcpiivioc  in  Theben  wieder  (KOMüller  Orchom. 
8.  218  f.),  und  wenn  in  dessen  tempel  alljährlich  ein  vornehmer 
und  schöner  knabe  als  priester  dienen  musz  (Paus.  IX  10,  4),  so  ist 
dies  gerade  so  wie  das  dvaireviauTiCeiv  des  Parmeniskos  in  Korinth 
ein  äquivalent  für  einstiges  menschenopfer.  noch  deutlicher  tritt 
der  phönikische  Charakter  des  Apollon  Ismenios  in  der  erzählung 
von  Kaanthes  hervor,  der  von  seinem  vater  Okeanos  ausgeschickt 
wird  seine  geraubte  Schwester  Melia  zu  suchen  — also  offenbar  ein 
Jahrbücher  für  dass,  philol.  1878  hU.  11.  47 
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Seitenstück  zu  Kadmos  — und  dieselbe  als  gattin  des  Apollon  wie- 
derfindet, von  dem  sie  den  Ismenios  gebiert  (Paus.  ao.).  demnach  hat 
Lenormant  (II  s.  335)  recht,  wenn  er  auch  den  namen  *lcpiivioc 
gleich  dem  phönikischen  Eschmoun  setzt;  auch  diesem  gotte  war 
die  achtzahl  heilig;  ja  sein  name  bedeutet  (nach  einer  freilich  be- 
strittenen etymologie)  geradezu  selbst  'den  achten’  (nemlich  Kabei- 
ros).  wenn  es  also  von  Aletes,  dem  korinthischen  doppelgänger  des 
Kadmos,  heiszt,  er  habe  acht  phylen  eingerichtet  und  die  stadt 
in  acht  regionen  geteilt,  so  darf  man  mit  demselben  recht  an 
eine  Übertragung  astronomischer  Verhältnisse  auf  locale  oder  poli- 
tische zustande  denken,  als  man  in  den  sieben  thoren  Thebens  die 
heilige  zahl  der  Semiten  erkannt  hat.® 

Diese  erklärung  ist  bypothese;  aber  bei  der  immer  wachsenden 
erkenntnis  von  der  stärke  des  phönikischen  elements  in  der  griechi- 
schen mythologie  und  bei  dem  eifrigen  streben  die  föden  zwischen 
Kanaan  und  Hellas  bloszzulegen  (vgl.  ECurtius  'die  griech.  götter- 
lehre  vom  geschichtlichen  standpunct  aus’  in  den  preusz.  jahrb. 
XXXVI  [1875]  s.  1 ff.  Baudissin  Studien  zur  semitischen  religions- 
gesch.  s.  4)  gilt  es  alle  spuren  zu  verfolgen,  gleichviel  ob  sie  schliesz- 
lich  zu  gesicherten  resultaten  führen  oder  sich  als  irreleitend  heraus- 
steilen. für  erwiesen  halte  ich  den  semitischen  Charakter  des  Aletes 
und  der  Hellotien ; ihre  feier  war  in  historischer  zeit  eine  reale  er- 
innerung  an  die  zustande  der  mythischen,  ebenso  wie  der  cultus  des 
Melikertes  und  der  kinderdienst  im  Heraheiligtum.  Athena-Hellotis 
oder  Europe  ist  die  mondgöttin,  und  ihre  Verehrung  durch  fackel- 
lauf, welche  nur  bei  feuergöttem  stattfand,  weist  auch  auf  ihr  side- 
risches  wesen  hin  (Böckh  staatsh.  d.  Ath.  I s.  496  und  expl.  Find. 
Ol.  13,  40).  es  bleibt  nur  noch  übrig  zu, erklären,  wie  die  phöniki- 
schen gestalten  mit  dem  einfall  der  Dorier  in  Verbindung  treten 
konnten,  auch  hierüber  sind  nur  Vermutungen  möglich,  ich  denke 
dasz  die  besetzung  Korinths  durch  die  Dorier,  über  deren  historischen 
verlauf  man  bereits  zu  Thukydides  zeit  nur  wenig  wüste,  das  in 
Korinth  mächtige  asiatische  element  zurückdrängte  und  besonders 
die  fremden  gottesdienste  mit  menschenopfem  (Hellotis  mit  Chryse) 
milderte,  wobei  die  Dorier  nun  eben  als  die  begründet  der  ursprüng- 
lich phönikischen,  jetzt  in  hellenischem  sinne  reformierten  bräuche 
erscheinen  konnten. 

Ebenfalls  der  astronomie  entnommen  sind  zwei  andere  gestalten 
der  korinthischen  sage,  Merope  und  Alkyone,  beide  töchter  des 
Atlas,  der  in  der  Odyssee  (a  52)  träger  des  himmels  und  kenner 


^ um  von  einigen  anderen  erklärungen  der  worte  ndvra  öktiu  zu 
schweigen,  so  sei  hier  nur  noch  erwähnt,  dasz  Timotheos  bei  Theon 
von  Smyrna  (mathem,  cap.  47  ircpl  öyöodöoc  s.  166)  sie  auf  die  acht 
Sphären  des  Weltalls  bezieht,  also  ebenfalls  die  erklärung  aus  der  astro- 
nomie entnimt;  beide  Interpretationen  sind  vielleicht  |ursprünglich  iden- 
tisch, aber  die  eine  in  historisch-mythischer,  die  andere  in  wissenschaft- 
licher fassung  resp.  Umbildung. 
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ler  tiefe  des  meeres,  bei  Hesiodos  aber  383)  vater  der  Pleiaden 
leiszt,  was  in  Verbindung  mit  seiner  läge  im  westmeer  und  seiner 
Beziehung  zu  (dem  tyrischen)  Herakles  unverkennbar  auf  die  ge- 
chichte  der  ältesten  Schiffahrt  und  somit  auf  die  Phöniker  hin  weist 
Preller  gr.  myth.  II  s.  221)5  deshalb  heiszt  auch  eine  seiner  töchter, 
Clektra,  die  gattin  des  Kadmos  (schol.  Eur.  Phoin.  7),  er  selbst 
iXoö<pptüV,  wie  der  kluge  fremde  Schiffer  dem  Griechen  der  frühem 
eit  erscheinen  mochte;  auszer  Atlas  führen  das  beiwort  in  der 
)dyssee  noch  Aietes  und  Minos,  beide  ausländer.  — Merope  ist 
lie  gattin  des  Sisyphos  bei  Apollodor,  der  aus  Pherekydes  schöpfen 
lochte,  den  sinn  dieser  Verbindung  hat  Völcker  erkannt  und  aus- 
efübrt  (myth.  des  lap.  geschlechts  1 s.  51).  die  andere  Atlantide 
Llkyone  von  dXKUtüv  'meereisvogeP,  nach  Preller  (I  s.  383)  'das 
türmische  meeresgewölk  des  winters’,  sonst  aber  auch  das  Symbol 
[er  meeresstille  {dies  älcyoneij  älcedonia)^  gab  der  östlichen  bucht 
[es  korinthischen  meerbusens  bei  Pagai  zwischen  der  korinthischen 
^eraia  und  der  boiotischen  küste  den  namen.  dann  aber  wurde  diese 
llkyone,  wie  wir  durch  Polemon  bei  Athenaios  XV  696*^  wissen, 
flit  ihrem  vater  Agemon  auch  in  korinthischen  Hedem  gefeiert,  aller- 
dings nicht  als  Atlastochter,  sondern  nach  einer  localen  umgestal- 
iing  der  sage  eben  als  die  tochter  des  sonst  unbekannten  Agemon. 
Qutmaszlich  gehört  auch  das , was  Mnaseas  (Athen.  VII  296  ^)  über 
lie  abkunft  des  meergottes  Glaukos  von  Anthedon  und  Alkyone 
euste,  in  diesen  korinthischen  mythenkreis ; der  Glaukos  von  Ko- 
inth  und  der  von  Anthedon  erscheinen  als  söhne  von  Schwestern 
Merope  und  Alkyone). 

Gerhard  (gr.  myth.  § 834)  vermutet,  'das  Atlantidengeschlecht 
ei  vom  stera-  und  schiffskundigeri  Hyria  boiotischer  Aioler  aus  ge- 
lichtet’. Preller  vindiciert  die  ganze  combination  der  als  pelopon- 
lesisch  und  zum  teil  boiotisch  bezeichneten  sage  einem  korinthischen 
►der  sikyonischen  dichter,  der  mythus  von  Atlas  läszt  sich  in  Korinth 
ds  auf  den  Kypseloskasten  (Paus.  V 18,  4) , der  von  Alkyone  noch 
veiter  zurückverfolgen ; es  führt  nemlich,  wie  ganz  beiläufig  von 
kristoteles  pol.  II  9,  6 erzählt  wird,  die  mutter  des  Diokles,  den  der 
3akchiade  Philolaos  liebte , den  namen  Alkyone , ein  indirecter  be- 
veis  dasz  bereits  vor  Kypselos  die  sage  in  Korinth  bekannt  war. 
3 ist  daher  der  schlusz  erlaubt,  dasz  der  stoff  in  der  um  Eumelos 
;Tuppierten  'dichterschule’,  die  im  achten  jh.  vor  Ch.  blühte  und 
’orzugsweise  nationale  stoffe  behandelte,  bearbeitet  wurde,  dasz  es 
dch  um  eine  mehrzabl  von  dichtem  handelt,  hat  ECurtius  (Hermes 
C s.  216)  angenommen,  etwa  mit  hinblick  auf  Pindars  wort  (Ol. 
.3,  30)  4v  be  Moic*  dburrvooc  dv0ei.  genannt  wird  auszer  Eumelos 
lur  6in  name,  Aicujv  (schol.  zdst.),  und  auch  diesen  sucht  Welcher 
ep.  cyclus  I s.  244)  als  identisch  mit  Kinaithon  zu  verdächtigen, 
edenfalls  aber  gehört  dem  achten  jh.  die  weiter-  resp.  Umbildung 
»^ieler  korinthischer  mythen  an,  wenn  wir  auch  nur  in  seltenen  fällen 
x>ntrole  üben  und  das  ursprüngliche  sagengut  von  frühen  erweite- 
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mngen  oder  späten  Zusätzen  genau  scheiden  können,  im  allgemeinen 
halte  ich  Sisyphos,  Glaukos,  Bellerophon  und  die  verdunkelten  ioni- 
schen sagen  von  Theseus  und  Marathon  für  erflossen  aus  uraltem 
stammesbewustsein , die  Verbindung  der  einzelnen  kreise  nebst  dem 
was  sich  an  das  junge  Korinth  anschlieszt  für  eigen  tum  des  Eumelos 
und  ähnlicher  dichter,  die  obscuren  könige  von  Bellerophon  bis  auf 
Aletes  für  erfindung  der  frühesten  geschichtschreibung , die  orienta- 
lischen gestalten  aber  für  personificationen  von  einflüssen,  die  man 
auch  in  historischer  zeit  noch  in  bräuchen  und  einrichtungen  fort- 
wirken sah  oder  von  denen  sich  doch  eine  unvertilgbare  erinnerung 
erhalten  hatte,  ihre  litterarische  fassung  genauer  zeitlich  zu  fixieren 
möchte  ebenso  schwer  sein,  wie  es  sicher  ist  dasz  ihr  Ursprung  in 
die  Periode  asiatischer  hersche^t  auf  dem  ägäischen  meere  zurück- 
gehen musz. 

Drei  solcher  morgenländischer  gestalten  mögen  hier  noch  kurz 
im  anschlusz  an  die  person  des  Sisyphos  erwähnt  werden:  sein  sohn 
Porphyrion,  der  purpurmann,  das  personificierte  motiv  sidoni- 
scher  ansiedelung  am  Isthmos  (schol.  Apoll.  Arg.  III  1094),  sein  Ur- 
enkel Argynnos  (Steph.  Byz.  u.  ’'ApT€VVOc),  nach  Gerhard  (myth. 
§ 362,  2)  ein  gott  lydischer  knabenliebe  und  deswegen  wol  nicht 
vor  die  zeit  sonstiger  lydischer  einwirkungen  auf  Korinth  (vgl.  mein 
Programm  über  Eumelos  s.  28)  zu  setzen,  und  seine  buhle  Tyro 
bei  Hygin,  auch  von  Gerhard  (§  242,  1)  als  Tyrierin  anerkannt,  die 
tochter  des  Salmoneus  und  gattin  des  Eretheus  (Od.  X 235),  also 
mit  drei  Aiolossöhnen  in  Verbindung  gebracht,  wieder  eine  personi- 
fication,  nemlich  die  der  beziehung  zwischen  den  Aiolem  und  Phö- 
nikern.  hierbei  kann  ich  eine  frage  nicht  unterdrücken : bewahrt  das 
Verhältnis  von  Tyro  zu  ihrer  harten  Stiefmutter  Sidero  (von  dbr]" 
poc  mit  anklang  an  Cibujv:  vgl.  Soph.  bei  Pollux  IV  19,  3),  welche 
die  tochter  in  fesseln  legt  und  schlägt,  etwa  eine  erinnerung  an  alte 
rivalität  von  Sidon  und  Tyros  in  der  zeit,  wo  die  6ine  stadt  durch 
die  andere  als  phönikischer  vorort  abgelöst  wurde? 

Vielleicht  die  stärkste  einwirkung,  die  von  auszen  auf  Korinth 
geübt  wurde,  ist  von  Lykien  ausgegangen,  sonnendienst,  baukunst 
und  obstcultur  lassen  sich  als  lykischen  Ursprungs  in  Korinth  wahr- 
scheinlich machen,  der  dienst  des  Helios  auf  Akrokorinth  wurde  be- 
reits erwähnt;  in  diesen  kreis  gehört  nun  vor  allem  Bellerophon- 
tes,  dessen  auswanderung  nach  Lykien  natürlich  den  umgekehrten 
Vorgang  andeutet,  seine  bedeutung  als  Sonnengott  ist  bekannt  und 
bedarf  keiner  weitern  besprechung.  auf  lykische  baumeister  weist  der 
altar  der  Ky  kl  open  hin,  den  Pausanias  II  2,  1 im  isthmischen  Po- 
seidonheiligtum nicht  weit  von  der  cultusstätte  des  Melikertes  sah.  es 
sind  dies  dieselben  Kyklopen , die  dem  aus  Lykien  zurückgekehrten 
Proitos  die  mauern  von  Tirynth  bauten  und  auch  das  löwenthor  in 
Mykenai  geschaffen  haben  sollten  (Paus.  II  16,  5).  in  Sikyon,  wo 
ebenfalls  Proitos  waltete  (II  7,  8.  12,  2),  treten  diese  lykischen 
künstler  als  Teichine  auf  und  sind  sogar  in  die  königsliste  einge- 
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drungen  (II  5,  7).  spuren  kyklopischen  mauerwerks  am  unterbau 
des  Heraheiligtums  auf  der  Peraia  wurden  bereits  oben  erwähnt, 
daran  dasz  die  älteste  schriftliche  mitteilung  durch  Zeichen  (die 
CTi^axa  XuTpd  L.  Z 168)  von  Argos  nach  Lykien  gerichtet  war,  sei 
im  vortibergehen  erinnert;  als  seitensttick  dazu  betrachtet  ECurtius 
(arch.  Zeitung  1844  s.  256)  eine  bildliche  darstellung  aus  der  Mün- 
chener vasensamlung , welche  die  Übergabe  einer  tessera  hospitalis 
des  Sisyphos  an  Aietes  darstellen  soll ; das  täfelchen  trägt  den  namen 
des  Sisyphos. 

Näher  zu  begründen  ist  die  behauptung,  dasz  die  Obstzucht  von 
Lykien  nach  Korinth  gekommen  sei.  ich  stütze  sie  auf  den  namen 
des  korinthischen  dorfes  Ciboöc,  des  granatenreichen,  von  cibr)  'der 
granatapfel’,  und  erinnere  zunächst  daran  dasz  Sikyon  seinen  namen 
ebenfalls  von  gewachsen  erhielt,  erst  war  es  die  mohnstadt  (Mt)- 
Kujvri),  vom  sohne  des  fenchelmannes  (MapaGiuv)  gegründet;  später 
die  gurkenstadt  (VHehn  culturpflanzen*  s.  269,  wo  jedoch  eine  frühe 
einführung  der  orientalischen  frucht  geleugnet  wird),  nach  Steph. 
Byz.  sind  CibdKTi,  Cibrivri,  Cibupa  lykische  städte,  ferner  im  übrigen 
Kleinasien  Cibn  in  Pamphylien,  welches  auf  seinen  münzen  einen 
granatapfel  hat,  Cibf|Xri  und  CiboOcca  in  lonien.  CiboOc  selbst  fin- 
det sich  noch  in  Pamphylien,  bei  Erythrai,  bei  Klazomenai.  wenn 
nun  (nach  Hehn  s.  203)  der  granatapfel  unter  dem  semitischen  namen 
^oid  schon  im  garten  des  Alkinoos  vorkommt  und  auch  im  alten 
cultus  eine  wichtige  rolle  spielt,  wenn  er  ferner  auf  dem  Kypselos- 
kasten  abgebildet  war  und  Cibr]  im  lakonischen  meerbusen  als  eine 
ausländische  gründung  der  heroenzeit  galt  (Paus.  III  22,  1 1),  so  ist 
an  einer  sehr  frühen  Verpflanzung  der  frucht  nach  Griechenland  nicht 
zu  zweifeln,  und  es  mochte  die  nach  Süden  sich  öffnende  thalsenkung 
von  Sidus  an  der  Geraneia  in  ihrem  obem  teile  günstige  bedingungen 
für  die  cultur  des  fremden  baumes  bieten,  der  name  stammt,  nach 
den  angeführten  localitäten  zu  schlieszen , aus  Kleinasien , wie  auch 
Hehn  annimt,  der  ihn  für  kariscb  oder  phrygisch  hält,  da  die  mehr- 
zabl  der  städte  in  Lykien  und  dem  benachbarten  Pamphylien  liegt 
und  auch  sonst  lykische  cultur  in  Korinth  heimisch  war,  so  möchte 
ich  lieber  vermuten  dasz  durch  Vermittlung  dieses  Volkes  der  bäum 
am  Isthmos  bekannt  wurde,  ursprünglich  stammte  er  aus  dem  kreise 
der  semitischen  Völker;  haben  diese  — also  etwa  die  Phöniker  — 
ibn  direct  importiert,  so  gewinnen  wir  doch  jedenfalls  in  dem  namen 
und  product  von  Sidus  ein  neues , letztes  moment  für  die  darlegung 
des  morgenländischen  einflusses  auf  das  alte  Korinth,  diesen  in  allen 
seinen  nachweisbaren  Überresten  darzustellen  war  mein  bestreben; 
das  meiste  davon  ist  bereits  von  anderen  an  verschiedenen  stellen 
ausgesprochen  worden;  eine  zusamroenfassende  darstellung  aber  ist 
mir  nicht  bekannt. 

Hierbei  sind  die  stämme,  aus  denen  wir  uns  die  bevölkerung 
des  vordorischen  Korinth  zusammengeflossen  denken,  zunächst  mög- 
lichst getrennt  gehalten  und  jedem  sein  anteil  an  der  gemeinsamen 
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cultuT)  an  dem  gemeinsamen  sagenschatze  gewahrt  worden,  dasz 
aber  die  grenzen  sich  früh  verwischten  und  dasz  die  einzelnen  be- 
standteile  anknüpfung  mit  einander  suchten  und  fanden,  ist  natür- 
lich. besonders  hat  das,  was  als  sagengut  der  Aioler  bezeichnet 
wurde,  fremdes  in  seinen  kreis  gezogen,  den  Melikertes,  die  Medeia, 
den  Bellerophon.  isolierter  steht  da,  was  sich  um  Theseus  gruppiert, 
unvermittelt  blieb  auch  der  einflusz  der  indogermanischen  Lykier 
und  der  semitischen  Phöniker®,  zweier  Stämme  die  auch  jenseits  des 
ägäischen  meeres  zu  einander  nicht  freundlicher  gestanden  zu  haben 
scheinen : denn  die  Lykier  suchten  die  Phöniker  sorgfältig  von  ihren 
küsten  fernzuhalten,  so  dasz  es  'vom  heiligen  Vorgebirge  bis  zur 
knidischen  landzunge  am  festland  nur  öinen  bedeutendem  phÖniki- 
schen  handelsplatz  gab , Astyra  gegenüber  Rhodos^  (Maspero  gesch. 
d.  morgenl.  Völker  übers,  v.  Pietschmann  s.  242). 

Das  lykische  element  gewann,  wenn  wir  die  geographischen 
angaben  des  Bellerophontesmythus  ins  äuge  fassen,  von  Argos  aus  be- 
deutung für  Korinth,  und  damit  gelangen  wir  zu  einer  zweiten  für 
die  Vorgeschichte  dieses  ortes  wichtigen  frage;  lassen  sich  aus  dem 
mythenschatze  der  stadt  auch  für  ihre  politische  geschichte  im 
heroenzeitalter  anhaltspuncte  gewinnen? 

Auch  hier  wird  eine  zu  persönliche  auffassung  von  mythologi- 
schen gestalten,  wie  sie  zb.  Wagner  in  seinen  Programmen  über  Ko- 
rinth zuweilen  zeigt,  zu  vermeiden  sein,  wol  aber  können  Sisyphos 
und  Bellerophontes  als  Vertreter  politischer  zustände  betrachtet  wer- 
den, und  zwar  bezeichnet  der  name  des  Sisyph OS  (ganz  ab- 
gesehen von  Charaktereigenschaften)  die  zeit,  in  der  das  von 
ihm  beherschte  land  noch  selbständig  und  nicht  dem 
einflusz  der  Argeier  erlegen  war.  er  schaut  von  seiner  akro- 
polis  aus,  was  am  sikyonischen  Asopos,  was  in  Aigina  geschieht; 
von  einer  beziehung  zu  Argos  findet  sich  nirgends  eine  andeutung. 
gegen  Sikyon  fehlt  eine  irgendwie  nennenwerte  natürliche  grenze 
(Gompf  Sicyon.  spec.  s,  27),  gegen  Argos  zu  erhebt  sich  ein  hohes 
gebirge.  wir  dürfen  also  annehmen,  dasz  es  eine  zeit  gab,  wo  Ko- 
rinthia  mit  dem  Asoposthal  in  einer  engem  Verbindung  stand;  eine 
annahme  die  weitere  bestätigung  findet  in  der  von  Eumelos  vorge- 
tragenen erzählung  von  Marathon,  dem  urenkel  des  Helios,  der  sein 
peloponnesisches  reich  unter  seine  beiden  söhne  Sikyon  und  Korin- 
thos  teilt  (Paus.  II  1,  1 und  dasselbe  von  Helios  selbst  II  3,  10), 
in  der  Persönlichkeit  des  Polybos,  welcher  könig  bald  von  Korinth 
(Paus.  II  6,  6),  bald  von  Sikyon  (schol.  Od.  \ 271)  heiszt,  ferner 
indirect  in  dem  auftreten  der  orientalischen,  mit  Leukothea  eng  ver- 
bundenen Teichine  in  der  königsliste  von  Sikyon  (Diod.  V 55),  end- 
lich vielleicht  auch  in  der  gleichheit  des  namens  Ephyre,  der  das 
vordorische  Korinth,  aber  auch,  wie  schon  oben  erwähnt,  eine  ort- 

® ^rinfluence  fonnatrice  de  l’Asie  e’exer^a  par  denx  courants  prin- 
cipaux  sur  cette  terre  claesique,  Tun  venant  de  la  Ph^nicie  et  Pautre 
de  rAsie-Minenre.’  Lenormant  ao.  II  s.  410. 
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Schaft  bei  Sikyon  bezeichnete  (Curtins  Pelop.  II  s,  590  anm.  75. 
^€ttiü7T€uc  herscher  von  Sikyon,  *€7TUJ7T11  bei  Steph.  Byz.  name  für 
Korinth).  Sikyon  war  überhaupt  ein  uralter  mittelpunct  für  den 
nördlichen  teil  der  halbinsel:  Prometheus  brachte  hier  das  erste 
Opfer,  und  der  sikyonische  könig  Apis  gab  dem  ganzen  Peloponnes 
den  nanien  Apia  (Paus.  II  5,  7). 

Erst  der  enkel  des  Sisyphos  Bellerophontes  heiszt  bald  Korinther, 
bald  Argeier  (f^pujc  *ApT€iOC  Paus.  II  27,  2),  eine  andeutung  dasz  die 
gebirgsscheide  beide  landschaften  politisch  zu  trennen  aufhörte,  all- 
mählich dehnte  sich  das  reich  der  Pelopiden  in  Mykenai  nach  norden 
aus,  und  es  bedurfte  eines  weitern  Zeitraums,  welchen  die  sage  durch 
vier  königsnamen  ausfüllt  (Paus.  II  4,  3 : s.  u.) , um  dasjenige  Ver- 
hältnis zwischen  Korinth  und  Argos  herzustellen,  welches  uns  in 
den  Homerischen  gedichten  entgegentritt,  jetzt  liegt  Korinth  im 
Winkel  von  Argos,  es  gehorcht  dem  befehle  Agamemnons ; Euchenor, 
der  führer  der  korinthischen  mannschaft,  ist  ohne  selbständige  be- 
deutung (II.  Z 152.  N 663).  abhängigkeit  des  Bellerophontes  von 
dem  argivischen  könig  Proitos  las  auch  Pausanias  (II  4,  1)  aus  der 
Homerstelle  heraus,  'dasz  Bellerophon*  sagt  er  'nicht  als  selbstän- 
diger herscher  regierte,  sondern  unter  Proitos  und  den  Argeiern 
stand,  davon  bin  ich  überzeugt,  wie  jeder  der  die  gedieh te  Homers 
nicht  ganz  flüchtig  gelesen  hat.  offenbar  aber  gehorchten  auch  nach 
des  Bellerophon  Weggang  nach  Lykien  die  Korinther  ebenso  den 
herschern  in  Argos  oder  Mykenai.’  HAPischer  (Bellerophon  s.  11) 
freilich  gibt  nach  Schubarts  Vorgang  eine  andere  deutung  der  Home- 
rischen Worte;  er  statuiert  zwei  Proitos,  einen  korinthischen  und 
einen  tirynthischen , und  hält  den  geschilderten  Vorgang  für  eine 
innere  angelegenheit  Korinths : Proitos,  ein  Korinther,  habe  als  Usur- 
pator den  rechtmäszigen  könig  Bellerophontes  verdrängt,  dieser  aber 
sei  in  Korinth  geblieben,  bis  er  in  folge  von  Anteias  Verleumdungen 
weggesendet  wurde,  gegen  diese  erklärung,  der  sich  ua.  auch  Stoll 
in  Paulys  realenc.  anschlieszt,  spricht  besonders  das  wort  ’ApTcimv, 
welches  zwar  auszer  den  Argeiern  noch  alle  Peloponnesier,  nicht  wol 
aber  die  bewohner  einer  einzelnen,  nichtargivischen  stadt  bezeichnen 
kann,  der  auffassung  aber  'vertrieb  ihn  aus  dem  Peloponnes’  steht 
die  Wortstellung  entgegen,  indem  *ApT€iujv  offenbar  beschränkend 
nach  dem  Zwischensatz  noch  nachträglich  hinzugefügt  wird,  also 
mehr  eine  specielle  bedeutung  haben  musz.  ebenso  ist  nach  Völeker 
(ao.  s.  98)  und  Preller  die  annahme  eines  doppelten  Proitos  zu  ver- 
werfen, sowie  die  ergänzung  von  bfipov  *ApT€iuJV  als  object  zu  dbd- 
pacc€  (wie  mit  dem  scholiasten  LSchiller  Stämme  usw.  III  s.  4 und 
früher  Fäsi  wollte)  und  die  ganze  stelle  am  natürlichsten  so  zu  er- 
klären: 'dem  Bellerophon  verliehen  die  götter  Schönheit  und  mut, 
aber  (dies  half  ihm  nichts:  denn)  böses  ersann  gegen  ihn  Proitos, 
indem  er  4hn  aus  dem  lande  der  Argeier  vertrieb,  da  er  mächtiger 
war  (die  macht  dazu  besasz);  Zeus  hatte  nemlich  den  Bellerophon 
unter  des  Proitos  scepter  gebeugt.’  die  letzten  worte,  welche  zu- 
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gleich  den  grund  angeben,  warum  Proitos  die  macht  dazu  besasz 
den  Bellerophon  zu  vertreiben,  enthalten  deutlich  den  hinweis  auf 
Korinths  Unterwerfung  von  Argos  aus  und  rechtfertigen  die  auf- 
fassung  des  Pausanias,  so  dasz  wir  also  politisch  betrachtet  durch 
Bellerophons  namen  den  anfang  des  einflusses  von  Ar- 
gos auf  die  südküste  des  korinthischen  meerbusens  — 
auch  könig  von  Sikyon  heiszt  Proitos  bei  Paus.  II  7,  8.  12,  2 — 
repräsentiert  sehen,  dasz  Sisyphos  und  Glaukos  noch  nicht  in  glei- 
chem Verhältnis  standen,  scheint  mir  eine  unbefangene  betrachtung 
der  Homerstelle , besonders  des  ^bapacce , zu  ergeben,  und  auch  das 
bald  zu  erörternde  Verhältnis  eines  andern  sagenkönigs  jener  gegend, 
des  Polybos,  weist  auf  ursprüngliche  Unabhängigkeit  hin. 

Die  fortsetzung  der  korinthischen  fürstenreihe  ist  eine  doppelte : 
Pausanias  II 4,  3 läszt  auf  Bellerophon  den  Thoas,  den  enkel  des  Sisy- 
phos durch  Omytion  folgen;  dann  führen  Damophon  und  Propodas 
das  geschlecht  weiter  auf  Doridas  und  Hyanthidas,  in  denen  man 
eine  proleptische  andeutung  der  doppelten  bevölkerung  Korinths  in 
der  zeit  nach  den  dorischen  Wanderungen  gefunden  hat.  nach  dem 
schol.  Eur.  Med.  20  herscht  nach  des  Bellerophontes  Weggang  Ly- 
kaithos  27  Jahre,  dann  Kreon  35,  dann  Hippotes.  unter  dessen  re- 
gierung  kommen  lason  und  Medeia  nach  Korinth;  als  lason  des 
Hippotes  tochter  heiratet,  tötet  Medeia  ihre  kinder  und  flieht  zu 
Aigcus.  diese  Chronologie  ist  mit  rücksicht  auf  das  schoHon  zu  v.  10 
von  CMüller  FHG.  II  s.  14  unter  beistimmung  AvGutschmids  (jahrb. 
1861  8.  27)  auf  Hippys  von  Rhegion  zurückgeführt  worden,  histo- 
rische ausbeute  geben  beide  regententafeln  nicht,  in  der  ersten  ist 
etwa  Ornytion  noch  ein  charakteristischer  name,  möglicher  weise  der’ 
heros  eponymos  von  Omeai  zwischen  Korinth  und  Sikyon  (Strabon 
VIII  376.  Eust.  II.  s.  220,  19.  Aristoph.  Vö.  399  u.  968.  Schiller 
ao.  III  8.  16.  Gompf  Sicyon.  s.  8),  an  welches  ö KaXoupevoc  6pvic 
an  der  strasze  von  Sikyon  nach  Korinth  (Plut.  Arat.  20)  erinnern 
könnte,  in  der  person  des  Hippotes  treffen  Hippys  und  Pausanias 
zusammen,  nur  dasz  er  bei  jenem  der  alten  vordorischen  königs- 
familie  angehört,  bei  diesem  als  vater  des  Aletes  ein  nachkomme 
des  Herakles  im  dritten  gliede  ist. 

Eine  besondere  Stellung  nimt  Polybos,  kÖnig  von  Korinth 
und  Sikyon,  ein.  als  sohn  des  Hermes,  der  auch  sonst  von  alters 
her  in  Korinth  Verehrung  genosz  (Eumelos  bei  Paus.  II  3,  4 u.  10), 
ist  er  eine  einheimische  gestalt,  vielleicht  die  früheste,  bereits  der 
vorionischen  Pelasgerperiode  angehörig,  wozu  auch  sein  name,  der 
rinderreiche,  sowie  der  seiner  mutter  Chthonophyle  stimmt,  er  be- 
herscht  beide  städte,  aber  imabhängig  von  Argos  (Paus.  II  6,  6). 
als  Korinther  erscheint  er  in  der  Oidipussage  (Soph.  OT.  765),  wie- 
wol  auch  die  Sikyonier  den  thebanischen  fremdling  aufgenommen 
haben  sollten  (schol.  Od.  X 271),  als  Sikyonier  bei  Pausanias.  so 
wurde  er  schon  oben  als  repräsentant  einer  alten  politischen  Verbin- 
dung der  nachbarstädte  verwertet,  aus  einer  Vermischung  der  sagen- 
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kreise  entstanden  die  berichte  von  Merope  als  seiner  gattin  (Soph. 
ao.)  und  von  Glaukos  als  seinem  sohne  (Promathidas  bei  Athen.  VH 
296  ^).  in  Verbindung  tritt  Polybos  mit  auswärtigen  phönikischen 
elementen,  insofern  er  den  als  thebanischen  Semiten  erkannten  Oidi- 
pus  bei  sich  aufnimt,  ja  selbst  herscher  eines  teiles  von  Boiotien  heiszt 
(schol,  Eur.  Phoin.  28).  man  dachte  sich  nach  den  Worten  des  Pau- 
sanias  X 5,  3 das  grenzgebiet  am  Kithairon  als  den  Schauplatz  der 
Oidipussage.  aus  diesem  geographischen  gesicbtspuncte  ist  auch 
Paus.  II  2,  7 zu  betrachten,  wo  nach  korinthischer  quelle  über  den 
unglücksbaum  des  Pentheus,  seine  auffindung  durch  die  Korinther 
und  seine  weitere  Verarbeitung  zu  schnitzbildern  gehandelt  wird. 

Durch  Verheiratung  seiner  tochter  Alkinoö  mit  Amphilocbos 
wird  Polybos  Schwiegervater  des  spätem  gründers  von  Argos  Amphi- 
lochikon in  Akarnanien.  freilich  heiszt  dieser  Amphilochos  bei  Par- 
thenios  (27)  sohn  des  Dryas,  sonst  aber  sohn  des  Alkmaion  (Apollod. 
III  7,  7)  oder  des  Amphiaraos  (Thuk.  II  68).  aber  da  ihm  Apollodor 
und  Thukydides  die  gründung  von  Argos  Amphilochikon  zuschreiben, 
Parthenios  aber  und  Apollodor  ihn  mit  Korinth  in  Verbindung  setzen, 
so  haben  wir  es  nur  mit  einer  manigfach  variierten  mythologischen 
person  zu  thun,  die  aus  korinthischer  colonialsage  hervorgieng.  unter 
den  Bakchiaden  wurde  Akarnanien  besiedelt,  und  aus  dieser  zeit 
stammen  auch  die  sagen  welche  mutterland  und  pflanzstadt  in  Ver- 
bindung setzten,  hierher  gehört  Acheloos  als  vater  der  Peirene,  hier- 
her auch  die  Verpflanzung  der  Argonautenfabel  nach  Kerkyra,  die  ich 
nicht  mit  ECurtius  (Hermes  X s.  229)  in  eine  höhere  zeit  zurückdatie- 
ren möchte,  als  die  der  besetzung  der  insei  durch  Chersikrates  ist: 
denn  wenn  auch  die  Korinther  schon  früher  mit  Kerkyra  in  Verbindung 
gestanden  haben  werden , so  kann  zu  einer  speciellen  localisierung 
einzelner  hergänge  bei  der  Argonautenfahrt,  wie  des  beilagers  von 
lason  und  Medeia,  und  zur  einrichtung  bezüglicher  Opfergebräuche 
(schol.  Apoll.  Arg.  IV  1217)  erst  nach  vollständiger  besiedelung 
der  insei  das  bedürfnis  wie  die  möglichkeit  sich  ergeben  haben. 

Als  verwandter  des  Polybos  und  sagenhafter  städtegründer  im 
korinthischen  colonialland  kann  Amphilochos  füglich  als  Korinther 
erscheinen,  und  wenn  es  dann  weiter  von  ihm  heiszt,  dasz  er  im  her- 
schaftsgebiete  der  PhÖniker  städte  angelegt  habe,  so  wird  seine  ge- 
stalt gewissermaszen  die  trägerin  einer  für  Korinths  geschieh te  be- 
deutsamen entwicklung.  die  rasche  ausdehnung  der  korinthischen 
macht  vom  ende  des  achten  jh.  an  hängt  mit  dem  gleichzeitigen 
niedergange  von  Tyros  blüte  eng  zusammen.  Bulis  an  der  phoki- 
schen  küste,  ein  alter  sitz  der  purpurfischerei  (Paus.  JC  37,  3),  wurde 
eigentum  der  Korinther;  die  epeirotische  küste,  wo  eine  stadt Phoinike 
lag,  und  die  illyrische,  wo  des  Kadmos  ankunft  bei  den  Encheleern 
auf  phönikische  ansiedelungen  schlieszen  läszt,  fiel  ihnen  als  coloni- 
sationsgebiet  anheim ; auf  dem  sikelischen  Ortygia  traten  sie  eben- 
falls an  die  stelle  jener,  aber  nicht  nur  ansiedelungsstätten , auch 
erfindungen  wie  die  der  triere,  principien  wie  das  der  colonisation 
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mit  fremdem  volke,  ideen  wie  die  einer  reichsgemeinschaft,  erbten 
die  Korinther  von  ihren  Vorgängern,  wobei  der  umstand  nicht  über- 
sehen werden  darf,  dasz  in  den  Korinthern  ebenso  viel  semitisches 
blut  flieszen  mochte  wie  in  manchen  athenischen  oder  milesischen 
familien,  deren  phönikischer  Ursprung  ausdrücklich  bezeugt  wird, 
somit  ist  der  Stifter  der  korinthischen  pflanzstadt  am  ambrakischen 
meerbusen,  den  andere  gründungssagen  bei  Herodot  (III  91)  und 
Strabon  (XIV  668.  675)  als  ansiedler  im  bereich  phönikischer  her- 
schaft  hinstellen,  nicht  eine  willkürliche  erdichtung,  sondern  die 
personification  desjenigen  Zeitraums,  in  dem  es  den  Korintheni  durch 
kluge  benutzung  von  Phönikiens  bedrängnis  gelang  in  dessen  colo- 
nisationssphäre  einzudringen  und  sich  in  altkanaani tischen  plätzen 
festzusetzen. 

Zittau.  Erich  Wilisch. 


92. 

ZU  AISCHYLOS  SIEBEN  VOR  THEBEN. 

V.  686—690 

vOv  ÖT€  COl  TTap^CTaKCV  * 4tT€1  baCpuiv 
Xiipaxoc  dv  TpoTraicji  xpovia  pexaX- 
XoKTÖc , icujc  öv  dX9oi  GttXepujxdpiu 
TTveupaxi*  vOv  b*  Ixi  lei. 

der  vorangestellte  vulgattext  bedarf  mehrfach  der  berichtigung.  zu- 
nächst steckt  im  zweiten  verse  ein  kleiner  fehler  und  zwar  in  dv, 
welches  von  Aldus  herrührt  und  wofür  im  Mediceus  dv  (dvxpOTiaia) 
steht,  es  ist  offenbar  statt  dessen  mit  Paley  au  zu  schreiben , wel> 
ches  Wörtchen  in  den  hss.  unzählige  male  mit  dv,  £U  und  dv  ver- 
wechselt worden  ist.  kehren  wir  jetzt  zum  ersten  verse  zurück, 
hier  halte  ich  weder  direi  noch  baipiuv  für  richtig,  die  vorhergehen- 
den Worte  vöv  öxe  coi  napdcxaKCV  bedeuten  nemlich  nach  Weil 
(unter  berufung  auf  II.  TT  852  dXXd  xoi  fjbri  ÖTXi  TrapdcxT^Kev 
Gdvaxoc):  ^nunc  cum  maxime  mors  (öXdOpioc  pöpoc  v.  685)  tibi 
astat,  sed  mox  a te  recedet’  zu  diesen  Worten  kann  doch  unmög- 
lich der  folgende  mit  direi  anhebende  satz  die  begründung  enthalten ; 
man  erwartet  vielmehr  statt  direi  als  gegensatz  zu  vuv  öxe  ('c’est  Ä 
prdsent  que’  nach  Weil),  welcher  ausdruck  sogar  noch  einmal  v.  689 
vuv  b*  dxi  lei  hervorgehoben  wird,  den  begriff  in  der  folgezeit, 
in  Zukunft  ==  direixa.  aber  auch  das  wort  baipuiv  erregt  schon 
in  metrischer  beziehung  verdacht,  insofern  man  wegen  der  strengen 
responsion  in  den  chorliedem  des  Aischylos  auch  in  dem  antistro- 
phischen dochmius  eine  kurze  paenultima  erwartet;  weshalb  schon 
Hermann  KXubmv  statt  baipujv  schrieb,  aber  KXubuJV  ohne  weitem 
Zusatz  (etwa  KaKiuv  wie  Perser  599  öxav  KXübmv  KttKiuv 
ist  an  unserer  stelle  zumal  nach  der  erwäknung  des  öXeOpioc  pöpoc 
von  fast  komischer  Wirkung  und  darum  ganz  unstatthaft,  ich  ver- 
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mute  nun  meinerseits  statt  des  glossematischen  Wortes  baijuuuv,  wel- 
ches wie  die  ähnlichen  0eöc  tOxt]  kqkÖV  den  echten  ausdruck  gerade 
bei  Aischylos  so  oft  verdrängt  hat,  als  die  hand  des  dichters  difijüv. 
wo  könnte  wol  auch  der  begriff  kampf  bez.  bruderkampf  be- 
zeichnender sein  und  passender  gedacht  werden  als  an  dieser  stelle, 
welche  mit  ihrer  nächsten  Umgebung  die  in  dem  bruderkampfe 
gipfelnde  katastrophe  des  ganzen  Stückes  enthält?  endlich  kommen 
wir  zum  dritten  verse.  auch  hier  ist  die  vulgata  OaXepujxepiu 
grundfalsch,  weil  man  vielmehr  den  begriff  milde,  sanft,  ruhig 
(paXaKÖc,  fjcuxoc)  erwartet,  während  OaXepöc  doch  nur  blühend 
und  im  übertragenen  sinne  frisch,  kräftig,  reichlich,  also 
gerade  das  gegenteil  bedeuten  kann,  darum  vermutete  auch  Her- 
mann xo^opiwiepiu  (remissiore  flamine) , dem  sinne  nach  ganz  gut, 
aber  gegen  die  Überlieferung,  welche  nach  der  genauen  collation  des 
Mediceus  in  Ritschls  ausgabe  (1876)  also  lautet:  0a+Xu)T^puji  pr. 

P 

(ut  erasa  littera  infra  versum  pertinuerit).  0a*Xu)T€piu  rec.,  wo- 
gegen die  übrigen  hss.  sämtlich  die  vulgata  0aX€pu}T^pUi  ohne 
jegliche  Variante  bieten,  hiernach  dürfte  die  conjectur  Coningtons 
0€X€pu)T^piu,  von  seinem  landsmann  Paley  in  den  text  gesetzt  (frei- 
lich auch  von  MHaupt  in  Vorschlag  gebracht  opusc.  11  s.  294)  einige 
beachtung  verdienen,  aber  was  heiszt  0€Xe)iöc  und  wo  kommt  es  vor? 
Dindorf  bringt  im  lexicon  Aeschyleum  (1876)  über  dieses  wort  fol- 
gendes bei:  «0€X€|iöc  spontanem,  0€X€pöc  ut  formam  primitivam 
vocabuli  40eXripöc  ponit  Etym.  M.  p.  103,  48.  Arcad.  p.  61,  3 t6 
0€X6pöc  dTTÖ  ToO  0eXr|pöc  öHuvexai.  d0€Xiipöc  voluntarii  signi- 
ficatione  dixerunt  Hesiodus  Op.  118  de  hoininum  genere  ante  Prome- 
theum  ol  b*  d0eXT]|Lioi  f^cuxoi  ^PT«  vepovxo  aliique  in  Thes.  indicati 
vol.  3 p.  171  eademque  significatione  Aeschylus  Suppl.  1028  TTOXa- 
pouc  b*,  ol  bid  xiupac  OeXepöv  rrmpci  x^ouciv.  sed  Sept.  707  si 
recte  coniecit  Coningtonus  OeXepujx^puj  Tiveujuaxi  pro  OaXepmx^puj 
TTveupaxi,  quieti  potius  significatione  dictum  est.  apud  Hesychium 
est  O^Xepov:  oiKXpöv,  f^cuxov,  et  OeX^puuc:  ficuxiuc,  oiKXpujc,  ubi 
mirae  sunt  interpretationes  okxpöv  et  oiKXpujc.  ceterum  in  versu 
Aeschyli  idem  quod  Coningtonus  coniecit  Hauptius.»  hiernach 
scheint  das  woH  OeXepöc  wirklich  gesichert,  und  doch  hege  ich 
in  betreff  der  existenz  desselben  einige  zweifei.  wenigstens  kann 
ich  das  wort  in  der  einzigen  Aischylischen  stelle,  in  der  es  vor- 
kommt, Hik.  996 

TTOxapouc  b*  ol  bid  xuupac 
0 eXepöv  7Tu»pa  x^ouciv 
TToXux€Kvoi  Xmapoic  x^Opaci  to'cic 
xöbe  |Li€iXiccovx€C  oubac 

nicht  so  ohne  weiteres  als  zweifellos  anerkennen,  denn  wenn  0€X€p6v 
TTUjpa  (spontanea  (?)  potio)  schon  an  und  für  sich  eine  unpoetische 
Verbindung  ist,  so  erscheint  es  in  jener  lebhaft  anschaulichen  und  , 
anmutigen  Schilderung  der  fruchtbarkeit  eines  landes  um  so  matter 
und  nichtssagender,  was  Aischylos  dort  geschrieben  hat,  braucht 
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glücklicherweise  nicht  erst  durch  divination  eruiert  zu  werden,  im 
Par.  L steht  nemlich  SaXcpöv  = 'hervorquellend,  vollschwellend’, 
also  was  an  unserer  stelle  der  Sieben  durchaus  verkehrt  sein  würde, 
ist  dort  ganz  richtig  und  zutreffend,  zumal  in  Verbindung  mit  so 
schönen  synonymen  ausdrücken  Xinapoic  X€0^aci  und  ^€iXiccovT€C 
oObac.  ein  dem  GaXepöv  ähnliches  epitheton  finden  wir  übrigens 
an  einer  andern  Aischylischen  stelle,  Sieben  289  ubu)p  t€  AipKaTov, 
€u|Tpaq>ecTaTOv  irujjjdTUJv  | öcmv  i'riciv  TToceibdv  6 Tciidoxoc. 
doch  wie  dem  auch  sei,  auf  keinen  fall  wird  man  bei  der  wenigstens 
in  bezug  auf  Aischylos  zweifelhaften  existenz  des  Wortes  OcXepöc 
etwa  aus  der  verdächtigen  und  trüben  glosse  des  Hesychios  GcXcpov : 
oiKTpöv  (?),  f^cuxov  eine  neue  conjectur  für  unsere  stelle  in  den 
Sieben  aufbauen  wollen,  vielmehr  gibt  es  bei  Aischylos  ein  anderes 
unbezweifeltes  wort  von  derselben  bedeutung,  und  zwar  in  dem- 
selben stücke  Hik.  828  G^Xeoc  dGcXeoc,  dessen  Verwertung  für 
unsere  stelle  sehr  nahe  liegt,  indem  man  nur  GeXeuiT^piu  TTveu^ari 
(propensiore  flamine)  mit  geringer  abweichung  von  der  Überlieferung 
zu  schreiben  braucht,  was  den  sinn  anbetrifft,  der  durch  diese  ände* 
rung  in  die  stelle  bineinkommt,  so  läszt  in  der  that  das  so  eben  ge- 
fundene epitheton  mit  rücksicht  auf  die  ernste,  den  bruderkampf 
perhorrescierende  mohnung  des  chors  nach  meinem  gefühl  kaum 
etwas  zu  wünschen  übrig,  hiernach  dürfte  der  text  der  ganzen  stelle 
folgende  des  Aischylos,  wie  ich  hoffe,  nicht  unwürdige  gestalt  er- 
halten : 

vOv  ÖT€  coi  TTap^cxaKev'  iTreir’dTwv 
Xqpaxoc  au  xpcmaia  XPOvi(ji  pexaX- 
Xqkxöc,  !cu)C  öv  fXGoi  GcXeiux^piu 
7TV€upaxr  vuv  b’  ^xi  lex. 

Deutsch -Krone.  .4nton  Lowinsm. 


93. 

MITTEILUNGEN  ÜBEE  PLATONISCHE  HANDSCHBIFTEN. 


Ich  hoffe  den  freunden  Platons  einen  dienst  zu  erweisen,  wenn 
ich  einige  resultate  meiner  jüngsten  Studien  über  die  Bekkerschen 
und  Stallbaumschen  handschriften  vorläufig  hier  mitteile.*  1)  aus  t 
stammt  F und  mit  ihm  (Laches  Lysis  Euthydemos)  f;  aus  JT  ist  ge- 
flossen (Phaidros  Erastai)  -ff,  (Alkib.  I II  Lysis  Erastai  Menexenos)  d. 
auch  der  Darmstad,  bat  die  engsten  beziehungen  zu  r(und  G).  2)  aus 

• seit  der  einsendung  des  mscr.  dieser  abh.  ist  meine  schrift  'über 
den  Platocodex  der  Marcusbibliotbek  in  Venedig  Append.  dass.  4 nr.  1. 
mit  einer  vollständigen  collation  seiner  scholien*  (Leipzig  1878)  er- 
schienen; da  in  derselben  die  obigen  behanptungen  genauer  begründet 
sind,  erlaube  ich  mir  auf  dieselbe  hier  zu  verweisen,  nachträge  zu 
dieser  meiner  schrift,  besonders  über  Pariser  hss.,  enthält  ein  aufsatz 
im  Philol.  XXXVIII  s.  369. 
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t stammt  die  mutterhs.  von  Im  im  Kratylos,  ferner  Vind.  3 (Euthy- 
phron  Apologie  Kriton),  endlich  a im  Parmenides  und  der  Augusta- 
nus im  Phaidon.  3)  mit  dem  Parisinus  B gehen  auf  t zurück  von 
den  Bekkerschen  hss.:  Apologie  ASTCEHffii^  Kriton  STCEHu^ 
Kratylos  ACEFHIX^  Theaitetos  Sophistes  Politikos  ASETCEFH^ 
Parm.  ASETCEFHJ,  Philebos  ASECEFHto,  Phaidros  A^CEFH, 
Alkib.  I SETCEFEÜp,  Alkib.  U SETCEFuv,  Hipparchos  SE- 
CEFtvyty  Erastai  Theages  SECEFuyt,  Charmides  SECEFrwy^ 
Laches  Euthydemos  SECEtoyt^  Lysis  SECEuyt,  Protagoras  SIE- 
CFWwyt'^  von  den  Stallbaumschen  Apol.  dbcci  Vind.  5 Zitt.,  Kriton 
dbcfi  Vind.  ö Zitt.,  Kratylos  Philebos  Phaidros  a&d,  Theaitetos  So- 
phistes Politikos  Parm.  dbd  Zitt.,  Alkib.  I abcioEttw.^  Alkib.  II  ociwo, 
Hipparchos  Erastae  abcinoy  Euthydemos  Charmides  Protagoras  Lysis 
Laches  Theages  abco,  fast  von  allen  diesen  hss.  kann  auch  noch  ge- 
zeigt werden  dasz  sie  aus  B selbst  stammen,  die  übrigen  dialoge 
des  sechs  ersten  tetralogien  erfordern  eine  ausführlichere  behand- 
lung.  bei  allen  aber  stellt  sich  t als  einzige  quelle  neben  Clark,  dar. 

4)  Zitt.  stammt  aus  P,  ebenso  Vind.  ö (durch  i aus  dem  Venetus  S. 

5)  aus  a stammen  c und  o.  6)  d ist  in  Apologie  Kriton  Phaidon  Kraty- 
los aus  A abgeschrieben,  h stammt  aus  D,  Vind.  7 ist  auf  p (und  mit 
ihm  auf  2)  und  II)  zurückzuführen.  7)  r stammt  aus  Vind.  1 (54), 
ebenso  und  der  Lobcov. ; in  Euthyphron  Apologie  stammt  y aus  r, 
im  Charmides  stammt  i aus  Vind.  1.  8)  im  Gorgias  stammen  fs  aus  E. 
9)  V ist  aus  X abgeschrieben,  Z aus  s (Menexenos).  10)  in  der  Poli- 
teia  ist  der  alte  teil  von  t die  quelle  geworden  für  die  hss.  S0x, 
ferner  für  b.  weiter  ist  zu  bemerken,  dasz  der  von  Bekker  benutzte 
Monacensis  q nichts  ist  als  eine  abschrift  des  Laur.  80,  9,  den  Stall- 
baum mit  ß bezeichnete. 

Die  jahrg.  1877  s.  498  vorgebrachte  Vermutung,  dasz  J’und  & 
aus  Laur.  59,  1 stammen,  nehme  ich  als  eine  irrige  zurück. 

Die  Vergleichung  des  Platonischen  Timaios  im  Par.  Ä,  ferner 
eine  nochmalige  revision  des  gesamten  kritischen  apparates ' zu  die- 
sem dialog  veranlaszt  mich  meinen  in  diesen  jahrb.  1877  s.  485 
niedergelegten  aufsatz  in  einem  wesentlichen  puncte,  wie  ich  bereits 
im  rhein.  mus.  XXXIII  s.  307  angedeutet  habe,  zu  berichtigen,  im 
Timaios  steht  der  Par.  Ä (aus  dem  die  excerpte  des  b geflossen 
sind)  allen  übrigen  hss.  sowol  Bekkers  als  Stallbaums,  die  wir  mit 
B bezeichnen  wollen,  gegenüber,  man  vgl.  folgende  stellen: 

20'  (9,  10)  luv  add.  A : om.  B 
21  **  (11,  18)  n add.  Ä : om.  B 

22* *  (12,  10)  dvepmtujvTÖc  ttot€  touc  ä : dvepmidiv  touc  B 

- A 

* die  stelle  29®  (24,  20),  wo  cIttövtuiv  in  einem  teil  der  hss.  der 
zweiten  familie  steht,  dagegen  in  A und  einigen  hss.  der  zweiten  familie 
fehlt,  kann  ich  angesichts  der  nachfolgenden,  beispiele  nicht  mehr  als 
maszgebend  für  die  gliedernng  der  hss.  erachten , da  ctiTÖvTmv  sehr 

leicht  durch  conjectur  gefunden  werden  konnte,  auch  über  (70,  19) 
denke  ich  jetzt  anders. 
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42  ^ (45,  8)  Kai  cuvi^Gri  add.  Ä : om.  B 

40  * (40,  1 8)  dTTiipHaTo  A : dTreipTdCexo  B 
40^  (41,  12)  rfiv  7T€pi  A : Tiepi  B 
53  (66,  20)  buo  om.  A : add.  B 
59**  (77,  19)  4kXi)0t]  om.  A : add.  B 
56**  (72,  16)  ö add.  A : om.  B 
52®  (64,  16)  4t€puj  tivi  A : ^r^pip  B 

schon  diese  stellen  zeigen  dasz  f^r  den  Timaios  nicht  blosz  A son- 
dern auch  B quelle  der  Überlieferung  ist.  noch  deutlicher  erhdlt 
dies  aus  dem  mit  dem  Timaios  zusammenhängenden  Kritias, 
in  A 155, 12  eine  gröszere  lücke  vorhanden  ist,  welche  aus  B ansza- 
füllen  ist  (vgl.  meine  schrift  Tlatocodex’  s.  90).  zu  B führen  aber  die 
verschiedenen  hss.  stufenweise;  die  erste  stufe  bildet  die  muttorhs. 
von  xo  = V (vgl.  meine  schrift  'Platocodex^  s.  105),  wie  folgeniie 
beispiele  zeigen : 

32^  (28,  6)  TOÖTO  om.  AV : touto  add.  ceteri  = b 

58**  (75,  21)  dviü  Kdiu)  F,  pr.  A : dvcü  Kai  Kdrui  h 

57  ® (74,  5)  4KdcTOT€  lauxoic,  dXXoic  bk.  ö|iOiou|Li€va  add.  AF;  om.  l. 

die  quelle  der  hss.  der  zweiten  familie , welche  wir  mit  h bezeichnet 

haben , steht  sonach  eine  stufe  tiefer  als  F. 

Vergleichen  wir  nun  noch  weiter 

59  * (77, 12)  direXGövxoc  4k€ivou  J.FC(=  Tubing.  *) : ^eivou  dTreX- 

Gövxoc  ceteri  * ß 

43  (47,  22)  TTXf)V  AVC  : Kai  TrXfjv  ß 
55**  (70,  1)  xpifiovouc  add.  AVC  : om.  ß 
90®  (138,  3)  jidXa  om.  .4Fpr.  C : add.  ß 
80**  (118,  7)  xd  post  bk  add,  AVC : om.  ß 
82®  (122,  5)  dXXov  AVC:  ^kv  dXXov  ß 
85®  (127,  20)  9upaxa  AVC : (pucqpaxa  ß 

20*  (10,  3)  ^Trxd  coq)iüxaxoi  J.F  pr.  C:  4iTxd  cotpuiv  coq>urraxoc^ 
so  sehen  wir  dasz  ß sich  wiederum  eine  stufe  weiter  von  der  quelle 
B entfernt  hat.  aufgabe  des  kritikers  ist  für  den  Timaios  neben  A 
noch  B zu  reconstruieren.  erst  dadurch  gewinnt  die  kritik  des  Ti* 
maios  einen  festen  halt,  die  controle,  die  B liefert,  ermöglicht  uns 
über  manche  der  von  erster  hand  herrührenden  marginal-  oder  inter- 
lineamoten  ein  richtiges  urteil  zu  fällen;  auch  erweisen  sich  dann 
die  von  zweiter  hand  in  A herrührenden  interpolationen , welche 
Hermann  trotz  der  Didotschen  ausgabe  mit  unbegreiflicher  nacb- 
lässigkeit  in  den  text  gesetzt  hat,  aufs  bestimmteste  als  solche,  bd 
der  groszen  fehlerhaftigkeit  der  maszgebenden  hss.  der  zweiten 
familie  werden  wir  natürlich  darauf  verzichten,  die  sämtüchen  les- 
arten  derselben  zu  geben;  wir  werden  nur  diejenigen  aufnehmen, 
die  sich  als  lesarten  von  B darstellen  in  der  weise,  in  der  es  oben 
geschehen  ist. 

* aus  ibm  ist  der  Parisinus  F abgeschrieben. 

W ünzBURG.  Mabtik  Schanz. 
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(78.) 

ZU  XENOPHONS  ANABASIS. 


Anab.  V 5 wird  eraählt,  wie  die  zehntausend  ins  gebiet  von 
Cotyora,  einer  colonie  der  Sinoper,  gelangen,  daselbst  ungastlich 
ufgenommen  werden  und  sich  deshalb  zu  gewissen  gewaltmasz- 
egeln  genötigt  sehen,  infolge  dessen  schicken  die  Sinoper  eine  ge- 
andtschaft  unter  führung  des  Hekatonymos,  welche  den  auftrag  hat 
wischen  den  Kotyoriten  und  den  zehntausend  zu  vermitteln,  der 
7ortflührer  Hekatonymos  gilt  seinen  landsleuten  zwar  als  beivöc 
, zeigt  sich  aber  in  seiner  ansprache  durchaus  nicht  als  sol- 
her,  da  er  gänzlich  auszer  äugen  setzt,  dasz  er  einem  heere  gegen- 
bersteht,  welches  für  damalige  Zeiten  eine  ansehnliche  macht  reprä- 
entierte  und  nach  gefahren  und  Strapazen  aller  art  mit  widerspensti- 
en  und  unfreundlich  entgegenkommenden  nicht  gerade  viel  feder- 
äsens  zu  machen  geneigt  war.  der  schlusz  der  rede  des  Hekatonymos 
lutet  folgendermaszen  (§  11  f.) : vöv  (iKOUOjUf.v  updc  eic  t€  Tf)V 
röXiv  ßia  TrapeXriXuOÖTac  dviouc  CKrivoöv  4v  laTc  okiaic  Kai  Ik  tujv 
ujpiujv  ßia  Xapßaveiv  iLv  öv  b^ricGe  ou  TTeiOoviac.  Taut’  ouv 
UK  (i£ioö)Li€V  • €i  b€  Taöxa  7TOir|C€T€,  dtva^Kri  f]pTv  xai  KopuXav  xai 
Taq)XaTÖvac  Kai  öXXov  övriva  öv  huviupeGa  qpiXov  TroieicGai.  in 
er  rede  , mit  welcher  Xenophon  antwortet,  nimt  er  zweimal  bezug 
uf  diese  schluszworte  des  Hekatonymos.  im  ersten  falle  bedient  er 
ich  nickt  ohne  einen  anflug  von  sarkasmus  der  eignen  ausdrucks- 
feise  des  Vorredners,  hatte  jener  § 11  geäuszert:  vöv  bk  d(KOUO)U€V 
. ßia  TTapeXriXuOoTac  4viouc  CKrjvouv  dv  xaic  oixiaic  . . 
aÖT*  ouv  ouK  (iHioupev,  so  antwortet  Xenophon  § 20:  ö b^ 
€T€ic  ßia  TtapeXBovTac  ck^vouv,  fjpeic  ^Hioöjuev  touc 
(ipvovTac  eic  idc  creyac  be'HacOai.  die  zweite  Zurückbeziehung 
ndet  sich  § 22  d b^  iiTreiXiicac  ujc  i^v  upiv  boK^  KopuXav  xal 
FaqpXaxövac  cuppaxouc  iroiricecGe  4q>*  f)päc  . . und  weiter  av  bk 
OK^  ilMiv  Kai  q)iXov  rroioupeGa  töv  TTaqpXaTÖva.  die  gegen- 
berstellung  der  Wendungen  f|v  upiv  bOK^  und  öv  bk  boK^  f^piv 
lacht  völlig  den  oindruck , als  ob  Xen.  auch  hier  einen  von  Heka- 
)nymos  gebrauchten  ausdruck  variiere,  ohne  dasz  sich  jedoch  in 
en  Worten  des  sinopischen  redners,  wie  sie  überliefert  sind,  ein  an- 
ilt  dafür  fände,  wol  aber  läszt  sich  ein  entsprechender  ausdruck 
lit  leichtigkeit  aus  dem  dort  vorfindlichen  (ivctTKri  fipiv  eruieren,  die 
anlichkeit  der  lautgruppen  ANATKH  und  ANAOKH  macht  es  mir 
ahrscheinlich,  dasz  ursprünglich  geschrieben  war  dv  bOKiQ 
ie  entstellung  dieser  worte  zu  (ivcxTKr)  f^piv  zog  dann  im  folgenden 
ie  correctur  buviupeGa  statt  eines  ursprünglichen  buvaijueGa  nach 
ich.  der  ganze  letzte  satz  würde  demnach  so  gelautet  haben:  el  b^ 
aöia  Trouicexe,  dv  boKrj  füniv  xai  KopuXav  xai  TTaqpXaTÖvac  xai 
XXov  övxiva  dv  buvaipcGa  qpiXov  TTOicicGai,  lateinisch:  quodsi 
aec  facere  pergetis^  si  nöbis  videatur,  et  Corylam  et  Paphlagonas  et 
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(üium  quemcumque  (=  quenilibet)  nobis  concüiare  possimus  (über 
hypothetische  perioden  mit  zwei  bedingungssätzen  vgl.  zb.  Krüger 
spr.  § 54, 12,  9,  über  den  adjectivischen  gebrauch  von  öcxic  ebd.  § öl, 
15,  1).  diese  Fassung  der  schluszsentenz  des  Hekatonymos,  nach 
welcher  das  nachsuchen  der  hilfe  in  das  gutdünken  der  Sinoper  ge- 
rückt wird,  der  optativ  der  mildem  behauptuug  aber  jenen  arrogant- 
ironischen anstrich  trägt,  welcher  ihm  so  häufig  innewohnt,  passt 
viel  besser  zu  dem  brüsken  xaÖT*  ouk  d£ioOp€V  als  der  hin  weis 
auf  eine  vorliegende  notwendigkeit,  und  hieraus  besonders  erklärt 
sich  die  gereiztheit  des  tones,  von  welcher  Xenophons  antwort  ge- 
tragen ist. 

Norden.  Konrad  Rossberg. 


94. 

ZU  POLYBIOS. 


Unter  den  lehrreichen  bemerkungen  zu  Polybios,  welche  PKHert- 
lein  in  diesen  jahrb.  1877  s.  33  ff.  veröffentlicht  hat,  befindet  sich 
auch  eine  neue  Vermutung  zu  der  stelle  V 25,  6 Kal  cuvaYayibv  (ö 
chiXiTTTTOc)  eic  xö  öcaxpov  xouc  MaKcbövac  xd  pev  TrapcKaXci  xd 
b*  47T^TrXr]xx€  Tidciv  im  xoic  TrcTrpaifMevoic.  Gopußou  b*  övxoc  kqi 
TToXXnc  dKpiciac  xai  xuuv  p^v  oiop^vtuv  beiv  öt^iv  koi  ßdXXeiv 
xouc  aixiouc  usw.  an  stelle  der  von  Schweighäuser  aufgenommenen 
vulgata  ßdXXeiv  bieten  AB  das  offenbar  verderbte,  aber  für  die  Ver- 
besserung überaus  wertvolle  KoXeiv,  für  welches  Hultsch  in  der 
praefatio  zu  bd.  II  seiner  ausgabe  s.  PV  Kp(v€iv  mit  Vergleichung 
von  V 29,  6 vorgeschlagen  hatte  (vgl.  add.  zu  bd.  IV  s.  1399);  Hert- 
lein  ist  KoXd2[€iv  eingefallen,  keines  von  beidem  ist  das  richtige; 
Polybios  schrieb  beiv  xai  KaxaXeufiv  xouc  aixiouc,  wozu 
zum  überflusz  I 69,  11  verglichen  werden  kann. 

An  der  stelle  II  40,  5 uTToXapßdvm  bk  ^dcxnv  ^poi  x*  dv 
T€V€c0ai  xfjv  buiTHciv  . . ei  noiricaipeGa  xfiv  ^iricxaciv  dtrö  xou- 
xujv  xÄv  Kaipiliv  i\  olc  Kaxd  ttöXiv  biaXuG^vxoc  xoö  xuiv  ’Axauuv 
iGvouc  UTTO  xujv  €K  MoKeboviac  ßaciX^cuv  dpxi]  TtdXiv  ^x^vexo 
Kai  cuvveucic  xujv  tröXemv  trpöc  dXX^Xac  hat  meines  wissens  Hert- 
lein  zuerst  anstosz  genommen  und  mit  recht  bemerkt,  dasz  dpx^l 
ohne  weitem  zusatz  nicht  richtig  sein  könne,  er  schlägt  deshalb 
6ppf|  statt  dpxn  zu  lesen  vor.  der  fehler  wird  indessen  in  viel  ein- 
facherer und  zugleich  besserer  weise  beseitigt,  wenn  man  vor  dpx^l 
ein  a einsetzt  und  liest  pi*  dpxn  ^dXiv  4t^v€XO,  zu  welchem  das 
vorhergehende  Kaxd  ttöXiv  biaXuG^vxoc  xoO  xihv  ’Axauuv  iGvouc 
den  passenden  gegensatz  bildet. 

Plauen  im  Voigtland.  Theodor  Doehner. 
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I.  nOCeiAßN  0AAATTIOC. 

Im  Plutos  des  Aristophanea  kommt  Blepsidemos  in  aller  hast 
gelaufen , um  sich  über  die  wahrbeit  des  in  den  barbierstuben  ver> 
breiteten  gerüchtes,  sein  alter  freund  und  nachbar  Chremylos  sei 
aus  einem  armen  schlucker  plötzlich  ein  steinreicher  mann  gewor- 
den , aus  dessen  eignem  munde  zu  vergewissern,  dieser  sagt  ihm 
dann,  noch  sei  er  allerdings  nicht  reich,  er  hoffe  es  aber  bald  zu  wer- 
den, und  nachdem  er  die  insinuationen  des  andern,  er  sei  wol  durch 
diebstahl  oder  raub  zu  seinem  reichtum  gekommen,  mit  Unwillen  zu- 
idickgewiesen , erklärt  er  ihin,  er  habe  den  gott  Plutos  in  seinem 
hause,  ungläubiges  erstaunen. 

“^zum  geier,  Plutos  in  deinem  haus?’  — *'bei  den  göttern,  ja.**  — 
'du  sagst  die  Wahrheit?*  — ''freilich.**  — 'bei  der  Hestia?*  — 
"ja,  beim  Poseidon.**  — 'meinst  du:  bei  dem  herrn  der  see?*  — 
''gibt's  einen  andern  Poseidon  noch,  bei  dem  andern  dann.** 

ouK  €ic  Kopaxac;  TTXoOxoc  irapd  coi;  IT  vf|  touc  Geoücl  394 
IT  X€T€ic  dXriGfi ; IT  q)Ti|ni.  IT  irpöc  Tfjc  ‘Gcxiac ; 

IT  vfi  xov  TToceibdi!  iT  xöv  OoXdxxiov  X^T€ic; 

IT  el  b’  Icxiv  äx€pöc  xic  TToceibmv,  xov  ^xepov. 

Was  soll  das  heiszen? 

Die  scholiasten  begnügen  sich  mit  der  bemerkung,  er  sage  das 
zum  spasz  (Trailei  adxöv  4vxaö0a  und  iraiZiei  bk  xaöxa  Xeytüv). 
das  ist  sehr  wahrscheinlich,  aber  worin  liegt  der  spasz?  wo  ist  das 
salz?  das  haben  sie  offenbar  selbst  nicht  gewust,  und  auch  die 
älteren  ausleger  (Küster,  Hemsterhuis  zb.)  haben  nicht  danach  ge- 
fragt; nur  Bergler  findet  es  unklar,  warum  Blepsidemos  wissen 
wolle,  ob  Chremylos  bei  Poseidon  Thalassios  schwöre,  'nisi  forte 
propterea  id  rogavit,  quia,  si  constet  eum  per  GaXdcciov  iurasse, 
conclndi  possit,  Plutum  sive  opes  illas  fuisse  mari  advectas*:  eine 
erklärung  die  sich  die  neueren  ausleger , die  Übersetzer  meine  ich 
mit  einer  geringen  änderung  angeeignet  haben.  Droysen  sagt:  'er 
meint  dasz  Chremylos  mit  seinem  reichtum  über  meer  entfliehen 
will.*  ähnlich  Seeger:  der  schwur  bei  einem  gott  mit  beifügung 
eines  bestimmten  beiwortes  habe  immer  einen  besondern  bezug  auf 
die  bestimmte  läge  des  schwörenden;  wenn  also  Blepsidemos  sage, 
du  meinst  wol  den  meeresgott?  den  Poseidon  als  gott  der  Schiff- 
fahrt, so  meine  er:  ha  ha,  du  brauchst  gerade  diesen  gott  und  seine 
hilfe,  weil  du  zur  see  mit  deinem  unermeszlichen  reichtum  entfliehen 
willst,  und  nicht  viel  anders  Donner:  der  schwur  bei  Poseidon 


* der  neueste  berausgeber  (so  viel  mir  bekannt)  des  Plutos,  Kappeine 
van  de  Coppello  (Amsterdam  1867),  bat  gar  keine  anmerkung  zu  dieser 
stelle. 

Jnhrbüeber  für  dass,  philol.  1878  hf(.  11. 
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genüge  ihm  nicht , weil  dieser  gott  eine  menge  beinamen  führe,  und 
gerade  der  meeresgott  Poseidon , oder  Poseidon  als  gott  der  Schiff- 
fahrt, gemeint  sein  könne,  unter  dessen  schütz  er  mit  dem  nach  seiner 
ansicht  unrechtmäszigen  besitz  entfliehen  wolle. 

Aber  das  ist  doch  verkehrt,  bei  den  haaren  herbeigezogen,  witz- 
los — und  passt  auch  nicht  zur  Situation,  denn  Blepsidemos  glaubt 
ja  noch  gar  nicht  an  den  reichtum  seines  gevatters , vielmehr  ist  er 
durch  dessen  Versicherung,  er  habe  den  gott  Plutos  bei  sich  in  seinem 
hause,  erst  recht  in  seinen  Unglauben  zurückgefallen;  er  hält  die 
ganze  geschichte  für  Schwindel,  und  diese  seine  Stimmung  musz  in 
seiner  frage  'schwörst  du  bei  dem  meeresgott?’  offenbar  für  das 
athenische  publicum  verständlich  und  ergetzlich  ausgedrückt  sein. 

Ich  glaube  nun  den  Schlüssel  zum  Verständnis  dieser  stelle  (und 
nicht  dieser  allein)  gefunden  zu  haben  ln  einer  glosse  des  Hesychios, 
durch  die  das  wort  TieXaTiZeiv  so  erklärt  wird:  touc  dSövrac 
cuTKpoueiv*  Ktti  TiXeiv  tt^Xotoc  dßarov*  xai  dXa2ov€u€c0ai  kqi 
ipeObecBai  peydiXa.  also  seegeschichten  erzählen,  das  heiszt 
renommieren,  aufschneiden,  gewaltig  lügen,  es  scheint  demnach 
dasz  die  Seefahrer,  matrosen,  reisende,  wol  auch  die  ^pnopoi  bei 
den  Griechen  in  demselben  rufe  gestanden  haben,  wie  bei  uns  (ge- 
wis  sehr  mit  unrecht)  die  jünger  des  edlen  waidwerks;  und  dann 
lag  es  doch  sehr  nahe,  dasz  der  volkshumor  dem  schirmherm  dieser 
Seefahrer,  dem  TToceibuJV  GaXdiTioc,  dieselben  gewohnheiten  und 
schwächen  beilegte,  die  man  an  seinen  Schutzbefohlenen  wahrzuneh- 
men meinte,  und  dasz  man  ihn  populär  ganz  ebenso  als  den  gott  der 
lügner  und  aufschneider  auffaszte  wie  den  ‘Gppfjc  böXioc  als  gott 
der  betrüger  und  diebe.  mit  unserer  stelle  im  Plutos  verhält  es  sich 
also  gerade  so,  als  wenn  heutzutage  jemand,  der  eine  unglaubliche 
geschichte  durch  den  schwur  bei  sanct  Hubertus  bekräftigen  wollte, 
die  antwort  erhielte : 'ach  so,  du  schwörst  bei  dem  Schutzpatron  der 
jäger  und  jagdgeschichten.’ 

Durch  diese  erklärung  werden  dann  auch  andere  anrufungen 
des  Poseidon,  zunächst  bei  Aristophanes,  erst  zum  vollen  Verständnis 
kommen,  so  wundert  sich  Bücheier  in  seinem  aufsatz  über  die  Wol- 
ken (jahrb.  1861  s.  672)  darüber,  dasz  Strepsiades  v.  665  und  724 
bei  Poseidon  schwört  und  also  d6n  gott  anruft,  der  ihn  zu  gründe 
, gerichtet,  zumal  'bei  dem  feinen  gefühl,  womit  in  der  komödie  wie 
im  täglichen  leben  die  schwüre  den  einzelnen  personen  wie  den  jedes- 
maligen Verhältnissen  angepasst  werden*,  er  sagt  dann,  er  habe 
früher  gemeint,  vielleicht  habe  ursprünglich,  in  der  ersten  bearbei- 
tung  des  stücks,  Sokrates  den  unterricht,  in  dem  diese  schwüre  Vor- 
kommen, an  Pheidippides  erteilt,  wolle  aber  kein  gewicht  darauf 
legen  (und  daran  thut  er  wol)  — befremdlich  bleibe  der  schwur, 
dürfe  aber,  da  Strepsiades  v.  84  seinen  groll  nur  gegen  den  rosz- 
schirmer  ausgesprochen  habe,  entschuldigt  werden,  ich  denke, 
mehr  als  das,  erkenne  vielmehr  eine  neckische  intention  des  dichters 
darin,  dasz  er  den  alten  schelm,  der  ja  bei  Sokrates  nur  deshalb  in 
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die  schule  geht,  um  lügen  und  betrügen  zu  lernen,  während  des 
Unterrichts  gerade  beim  lügengott,  unter  dessen  schütz  er  sich  be- 
geben hat,  schwören  läszt.  so  namentlich  v.  724.  Strepsiades  hat 
sich  auf  die  aufforderung  des  Sokrates  hingesetzt,  um  über  seine  an- 
gelegenheiten,  dh.  über  die  beste  manier  seine  gläubiger  zu  betrügen, 
nachzudonken ; ist  es  nun  nicht  sehr  charakteristisch,  dasz  er  auf  die 
frage  des  Sokrates,  ob  er  auch  wirklich  nachdenke,  gerade  bei  Po- 
seidon betheuert,  er  sei  mitten  in  der  arbeit?  freilich  hätte  er  wol 
ebenso  gut  bei  ‘Gpjuf^c  böXioc  schwören  können , aber  es  liegt  ja  in 
der  natur  der  sache,  dasz  die  gi*enze  zwischen  dem  Schutzgebiet  des 
‘lügengottes  und  des  truggottes  eine  sehr  schwankende,  nicht  genau 
zu  bestimmende  ist,  wie  sich  das  auch  recht  deutlich  in  v.  1230  des- 
selben Stückes  zeigt,  hier  leugnet  Strepsiades  seinem  gläubiger  Pa- 
sias  ab,  dasz  er  je  geld  von  ihm  geborgt  habe,  und  als  dieser  ihn 
fragt,  ob  er  dies  bei  den  göttem  beschwören  wolle,  antwortet  Strep- 
siades mit  der  gegenfrage,  bei  welchen  göttem?  Pasias  schlägt 
ihm  dann  vor  töv  Aia,  töv  ‘€ppfiv,  töv  TToceiboi.  den  Zeus  setzt 
er  voran , weil  dieser  bei  dem  feierlichen  dreigöttereid  der  Athener 
nie  fehlen  durfte;  sonst  ist  aber  die  ganze  frage  nur  gestellt,  damit 
die  Athener  lachen  sollten  über  den  drolligen  einfall,  dasz  der  gläu- 
biger selbst  dem  Strepsiades  für  seinen  falschen  eid  gerade  den  diebs- 
und  den  lügengott  proponiert*;  und  auf  den  letztem  wird  hier  noch 
ein  besonderer  nachdmck  gelegt:  denn  in  der  antwort  des  Strepsia- 
des vf|  Aia,  KÖv  TTpocKaiaGeinv  t’  öpöcai  TpimßoXov  ist 
ohne  zweifei  ein  Wortspiel,  eine  anspielung  auf  den  dreizack  des 
Poseidon  beabsichtigt,  dessen  ganzes  gewicht  er  in  seinen  schwur 
mit  hineinlegen  will,  in  einem  andern  stück,  in  der  Weiberherschaft, 
werden  die  schwüre  bei  diesen  beiden  göttem  ganz,  ich  möchte  sagen 
synonym  gebraucht,  denn  v.  441  erzählt  Chremes,  dasz  in  der  volks- 
versamlung  von  einem  redner  (einem  verkleideten  weibe,  was  er 
natürlich  nicht  weisz)  den  athenischen  männern  viel  übles  nacbgesagt 
worden  sei,  namentlich  dasz  sie  in  bezog  auf  politische  Verhandlun- 
gen in  der  bule  das  von  ihnen  angelobte  schweigen  nicht  immer  be- 
obachten, und  dazu  schwört  dann  der  nachbar:  xai  vr)  töv  *€p)nf^v, 
toOtö  y’  ovk  dipeucaio.  weiter  habe  jener  redner  in  der  volks- 
versamlung  ihnen  vorgeworfen,  dasz  sie  ihre  schulden  ableugneten 
und  dasz  sie  ihnen  anvertrautes  fremdes  gut  nicht  zurückgäben, 
was  dann  der  andere  durch  den  schwur  vf)  töv  TToceibuj,  papTupmv 
Y’  4vavTiov  bekräftigt,  hier  bei  diesen  lug-  und  truggeschichten  ist 
die  bemfung  auf  gerade  diese  beiden  götter  charakteristisch , aber, 
wie  gesagt,  die  grenze  ihres  patronats  ist  nicht  scharf  gezogen:  Po- 

* GHermann  meint  freilich,  er  schlage  den  Hermes  vor,  weil  es 
sich  um  ein  geldgeschäft,  und  den  Poseidon,  weil  es  sich  um  ein  ver- 
kauftes pferd  handle,  gut:  dann  würde  der  spasz  eben  darin  Hegen, 
dasz  der  patron  des  pferdehandeis  zugleich  lügengott  ist.  denn  einen 
scherz  hat  der  dichter  doch  gewis  im  sinne,  wenn  er  Strepsiades  jene 
frage  stellen  und  den  Pasias  gerade  diese  antwort  geben  läszt. 
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seidon  hätte  eben  so  gut  zur  bekräftigung  des  ersten  vorwurfe  an- 
gerufen werden  können,  und  umgekehrt. 

Sehe  ich  mich  nun  weiter  bei  Aristophanes  um,  ob  sich  in. den 
betheurungen  bei  Poseidon  und  in  den  anrufungen  desselben,  die 
auch  hierher  gehören,  auch  sonst  noch  beziehungen  auf  sein  lügen- 
patronat  erkennen  lassen,  so  will  ich  gleich  Voraussagen,  dasz  mir 
das  gröstenteils,  jedoch  nicht  immer  gelungen  ist.  ich  werde  die 
stücke  der  reihe  nach  durchgehen,  vielleicht  wirft  es  doch  etwas  ab 
zum  feinem  Verständnis  des  dicbters. 

In  den  Acharnem  hat  Dikaiopolis  die  behauptung  aufgestellt, 
dasz  die  Lakedaimonier  nicht  ausschlieszlich  für  das  unheil  des  kriegs* 
verantwortlich,  die  Athener  vielmehr  daran  mitschuldig  seien,  der 
chor  teilt  sich  darüber  in  zwei  parteien;  der  eine  halbchor  sagt  (557) 
öXriOec,  lÜTTiTpiTTTe  kqi  piapcuxaie;  usw.,  der  zweite  halbchor  da- 
gegen erklärt:  vf|  TÖv  TToccibüu,  Kai  T*  ä^€p  X^t€i  I bkaia 
TidvTa  Koub^v  auTUJV  ipeubexai.  ich  weisz  nicht,  ist  es  schon  der 
blosze  streit  darüber,  ob  Dikaiopolis  die  Wahrheit  gesagt  hat,  und 
der  gebrauch  des  wertes  lügen,  was  dem  chor  den  schwur  gerade 
bei  diesem  gott  auf  die  zunge  legt?  das  musz  es  doch  wol  sein: 
denn  häufig  ist  der  schwur ‘bei  Poseidon  durchaus  nicht  (ganz  anders 
als  der  ausruf  pd  oder  vf)  Ata,  der  gar  nicht  mehr  als  schwur  zu  be- 
trachten, sondern  ein  reines,  zuweilen  kaum  noch  emphatisches  flick- 
wort  geworden  ist’),  so  dasz  wol  immerein  sachliches  motiv  für  den 
gebrauch  desselben  vorauszusetzen  ist.  ein  anderes  als  die  ideen- 
association  durch  das  oub^v  ipeubexai  kann  ich  hier  nicht  auffinden, 
wenn  aber  der  Megarer  v.  798  vai  xöv  TToxeibdv  schwört,  dasz  die 
angeblichen  ferkel,  seine  töchter,  schon  allein  fressen  können,  so  ist 
die  anrufung  des  lügengottes  bei  diesem  handel  gewis  charakteristisch 
und  sofort  verständlich,  vorher  hat  übrigens  der  Megarer  im  verlauf 
desselben  handeis  schon  zweimal  bei  Hermes  geschworen,  dem  gott 
des  betrugs,  v.  772  und  779.  weitere  schwüre  bei  Poseidon  kommen 
in*  den  Achamern  nicht  vor  und  keine  einzige  anrufung  desselben. 

Anders  in  den  Rittern,  wo  sieben  schwüre  bei  Poseidon  und 
zwei  anrufungen  vorkommen,  beträchtlich  mehr  als  in  irgend  einem 

^ der  scbwnr  vi^  und  pd  Aia  ist  männern  und  weibern  gemeinsam; 
bei  Poseidon  schwören  nur  roänner,  ebenso  bei  Hermes,  bei  Herakles, 
bei  Dionysos  und  bei  Demeter,  bei  Apollon  wird  ziemlich  häufig  ge- 
schworen, auch  dreimal  von  weibem  (Frö.  508.  £kkl.  631.  Lys.  917). 
bei  Hekate  schwören  weiber  viermal  und  einmal  ein  mann  (Plutos  1070). 
der  schwur  vf)  xd)  Oedi  gehört  den  weibern  ausschlieszlich  (s.  Ekkl. 
156),  ebenso  der  bei  Artemis  und  bei  Aphrodite  (ebd.  189),  nur  in  den 
The&mophoriazusen  v.  264  schwört  ein  mann  vf)  xf)V  *A<ppob(Tr)v.  wer 
ist  dieser  mann?  die  älteren  bgg.  gaben  den  vers  an  Euriptdes,  und 
so  noch  Bergk,  trotzdem  dasz  schon  Bentley,  Brunck,  Enger,  Fritzsche 
ihn  dem  Mnesilochos  zngeteilt  haben,  sicherlich  mit  recht,  der  ganze 
spasz  liegt  ja  darin,  dasz  Mnesilochos  mit  den  weiberkleidern  zugleich 
die  weibliche  natur  und  gewohnheit  anzieht,  und  dann,  gewis  zum 
groszen  ergetzen  der  Zuschauer,  in  den  weiberschwur  ausbriebt.  bei 
Hers  wird  gar  nicht  geschworen,  und  dinmal  (Fri.  218)  bei  Athene. 
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andern  stück  — mich  dünkt  gleich  von  vom  herein  charakteristisch, 
da  ja  der  gegenständ  des  Stückes  nichts  anderes  ist  als  ein  wettkampf 
in  renommieren  und  aufschneiden  und  lügen,  zuerst,  v.  339,  über- 
trumpft der  Wursthändler  den  schwur  des  Paphlagoniers  val  )id  Aia 
durch  TÖv  FToceibuj,  als  habe  er  damit  an  die  für  sie  beide  höchste 
Instanz  appelliert;  und  ähnlich  bringt  er  ihn  v.  1201  mit  demselben 
scl^wur  zum  schweigen,  der  Paphlagonier  schwört  v.  409  jud  töv 
TToceibiu,  er  werde  sich  an  Unverschämtheit  nicht  von  seinem  gegner 
überbieten  lassen,  und  einen  ähnlichen  sinn  hat  sein  gleicher  schwur 
V.  843.  man  sieht,  an  den  roszschirmer  Poseidon  darf  bei  den  schwü- 
ren dieser  beiden  gesellen,  des  gerbers  und  des  wursthändlers,  gewis 
nicht  gedacht  werden,  und  eben  so  wenig  v.  899,  wo  der  wursthänd- 
1er  eine  lustige  lüge  (es  ist  die  silphiongeschichte)  mit  seinem 
TÖV  TToceibd)  bekräftigt,  oder  v.  1035  wo  derselbe  mit  demselben 
schwur  versichert,  das  von  dem  wursthändler  vorgebrachte  lügen- 
orakel sei  besser  als  das  des  Paphlagoniers.  anders  in  v.  366.  dieser 
vers  vf^  TÖV  IToceibui,  KÖpe  Tdp’,  ^jvTrep  T€  toötov  ^Xki^c  gehört 
dem  chor  der  ritter  (so  Kock  und  Meineke,  richtig)  und  nicht  dem 
ersten  Sklaven,  dem  er  früher  zugeteilt  ward  (auch  noch  von  Bergk) ; 
hier  wird  also  wol  der  TToceibmv  \'Tr7Tioc  gemeint  sein , den  ja  auch 
der  chor  in  der  lyrischen  partie  der  parabase  v.  551  ausdrücklich  an- 
ruft. — Das  sind  die  schwüre  bei  Poseidon  in  den  Rittern,  wie  gesagt 
zahlreicher  als  in  einem  andern  stück,  bei  Hermes  wird  nur  Einmal 
geschworen,  v.  297  vom  wursthändler  vai  töv  '€ppf)v  töv  dtopaiov, 
wie  es  sich  ja  in  der  that  in  dem  stück  mehr  um  lügen  handelt  als 
um  betrügen,  charakteristisch  sind  aber  die  beiden  anrufungen  des 
Poseidon  — sie  sind  wie  auch  in  allen  späteren  stücken  immer  ein  aus- 
druck  der  Verwunderung,  meistens  ungläubigen  erstaunens.^  v.  144 
ruft  der  zweite  sklave,  als  er  erfährt,  der  nachfolger  des  Paphlago- 
niers in  amt  und  würden  werde  ein  wursthändler  sein,  erstaunt 
aus : iD  TTöceibov  tt|c  t^xvhc  1 und  v.  609  sind  es  die  korinthischen 
krabben , die  von  den  pferden  der  ritter  bis  in  ihre  unterseeischen 
Schlupfwinkel  verfolgt  werden  und  rufen:  b€ivd  T*;  ^ TTöceibov,  el 
pilb*  4v  ßuGiu  buviicopai  | prjTC  pfjT*  4v  GaXdTTij  biaipuTCiv  touc 
iiiTr^ac.  auch  hier  drückt  sich  das  erstaunen  über  das  unerhörte  aus, 
wenn  es  freilich  den  seekrebsen  ohnehin  nahe  lag  in  ihrer  bedrängnis 
den  herm  der  see  anzurufen. 

Von  den  schwüren  bei  Poseidon  in  den  Wolken  habe  ich  schon 
gesprochen,  bei  Hermes  schwört  Amynias  v.  1279,  er  werde  Strep- 
siades  wegen  betrugs  vor  gericht  ziehen. 

In  den  Wespen  schwört  v.  163  Bdelykleon  bei  Poseidon,  dasz 
er  seinen  vater  nicht  aus  dem  hause  lassen  will,  an  TToccibmv  BoXdc- 
cioc  ist  hier  wol  nicht  zu  denken,  wenigstens  sehe  ich  nichts  charakte- 
ristisches, denke  vielmehr  dasz  der  junkernde  bürgerssohn  den  rosz- 

* vgl.  Platons  Eutbydemos  301®,  wo  Sokrates  nach  einer  ganz  nn- 
geheaerltchen  bebanptung  ausruft:  (b  TTöccibov,  fjbrj  KoXo<pibva  ^iriTiOiic 
TÜ  co<p{<jt:  das  einzige  mal  dasz  dieser  schwur  bei  Platon  vorkommt.. 
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schirmcr  im  sinne  hat,  wenn  er  ihn  auch  nicht  ausdrücklich  bezeich- 
net, wie  Pheidippides  thut.  die  (einzige)  sehr  emphatische  anrufung 
öva£  nöceibov  (v.  143)  drückt  wol  Bdelykleons  erstaunen  aus  über 
all  die  kniffe  und  pfiffe,  auf  die  der  alte  verfällt,  um  nur  aus  dem 
hause  zu  kommen. 

Im  Frieden  wird  gar  nicht  bei  Poseidon  geschworen ; aber  als 
die  landleute  sich  in  reih  und  glied  stellen , um  in  stattlichem  zuge 
auf  ihre  äcker  hinauszuziehen,  da  ruft  Hermes  offenbar  in  freudiger 
bewunderung:  oi  TTöceibov,  übe  xaXöv  t6  ciicpoc  auTinv  cpaiveiai. 

In  den  Vögeln  v.  1614  schwört  Poseidon  bei  sich  selbst,  auch 
er  in  bewunderung  über  den  trefflichen  einfall,  den  Peithetairos  eben 
vorgebracht  hat,  und  ebenso  gibt  dieser  letztere  seinem  erstaunen 
über  die  Seltsamkeit  (v.  287)  und  über  die  menge  der  auftretenden 
Vögel  (v.  294)  durch  den  ausruf  ih  TTöceibov  ausdruck,  eben  so  wie 
V.  1129  durch  den  ausruf ‘HpanXeic  seiner  Verwunderung  über  den 
mauerbau,  den  ihm  der  bote  beschreibt,  an  der  Wahrheit  des  be- 
richtes  scheint  er  nicht  zu  zweifeln,  wenn  aber  der  bote  fortf&hrt: 
t6  b^  pHKÖc  dcTi,  Kai  fop  dp^xpric*  aöi*  ^KaxovTopÖTuiov,  so 
liegt  in  der  antwort  des  Peithetairos  ui  TTöceibov  xoO  pdKpouc  doch 
wol  zugleich  die  andeutung,  dasz  er  das  für  aufschneiderei  hält. 

In  der  Lysistrata  v.  404  schwört  der  probulos  vf|  xöv  TToc€ibub 
xov  dXuKÖv,  die  weiber  hätten  ganz  recht  gethan,  die  greise  des 
Chors  mit  kaltem  wasser  zu  begieszen.  der  scholiast  erklärt  das  bei- 
wort  durch  xöv  GaXdcciov*  xivk  b^  uttovooöci  dirö  ttöXcujc  TTeXo- 
TTOVvriciujv  *AXukou,  ^v0a  xipdxai  ö TToceibujv,  aber  was  dieser 
schwur  hier  bedeutet,  das  verstehe  ich  nicht,  der  probule  kann  doch 
nicht  beim  wassergott  schwören,  blosz  weil  die  greise  mit  kaltem 
wasser  begossen  sind?  das  wäre  in  der  that  ein  kaltwasserspasz. 
auch  sehe  ich  nicht,  warum  v.  1165  der  Athener  gerade  bei  Posei- 
don schwört,  sie  werden  Pylos  nicht  herausgeben  (etwa  weil  Pylos 
an  der  see  liegt?),  noch  auch  warum  Mnesilochos  in  den  Thesmopho- 
riazusen  dasselbe  thut,  um  zu  versichern,  die  weiber  seien  ganz  im 
recht,  wenn  sie  sich  an  Euripides  für  seine  Verunglimpfungen  rächen 
wollten,  die  anrufung  des  Poseidon  in  dem  chorliede  desselben  stücks 
V.  322  gehört  nicht  hierher. 

In  den  Fröschen  wird  dreimsd  bei  Poseidon  geschworen,  v.  183 
von  Xanthias,  als  er  Charon  erkennt,  wo  ich  nichts  charakteristi- 
sches sehe;  dagegen  an  den  beiden  andern  stellen  v.  276  und  296 
zur  bekräftigung  von  lügen. 

In  der  Weiberherschaft  v.  339  drückt  der  schwur  wol  die  Ver- 
wunderung des  nachbarn  aus  darüber,  dasz  es  ihm  mit  seiner  frau 
gerade  so  ergangen  ist  wie  Blepyros  mit  der  seinigen  — beide  sind 
verschwunden,  von  dem  schwur  v.  461  habe  ich  schon  gesprochen, 
in  V.  568  xöv  TToceiboi,  pcTaXa  €i  pfj  ipeucexai*  führt  schon 


^ Dindorf  gibt  diesen  vers  an  den  eher,  aber  wie  können  die 
weiber  den  argwöhn  anssprechen,  ob  ihre  fübrerin  Praxagora  lüge? 
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der  blosze  verdacht,  ob  Praxagora  am  ende  doch  lüge  und  dies  wort 
ipeubecGai  den  schwur  bei  Poseidon  herbei,  und  v.  748  ist  es  eben- 
falls ein  Skeptiker,  der  an  den  bestand  der  socialen  reform  noch  nicht 
glauben  will  und  daher  bei  Poseidon  schwört,  er  werde  sich  wol 
hüten  seine  siebensachen  abzuliefern , und  ebenso  derselbe  v.  832. 

Im  Plutos  wird  auszer  der  stelle  v.  396,  von  der  ich  ausgegan- 
gen bin,  nicht  bei  Poseidon  geschworen;  der  ausruf  ui  TTovto7t6c€i- 
bov  V.  1050  ist  wol  ausdruck  des  tiefen  erstaunens  über  die  vielen 
runzeln  im  gesicht  des  alten  weibes,  die  der  junge  liebhaber  jetzt 
zum  ersten  mal  zu  gewahren  sich  den  anschein  gibt,  daher  diese 
emphatische  Steigerung,  und  ich  glaube  nicht  dasz  er  beim  'Wasser* 
poseidon*  schwört,  weil,  wie  Droysen  meint,  dieser  'ein  greis  unter 
den  göttern , nicht  wie  Apollon  und  Dionysos  jung  ist^.  hat  denn 
die  plastik  den  Poseidon  je  als  greis  dargestellt?  doch  gewis  nicht 
auf  dem  giebelfelde  des  Parthenon  in  dem  Wettstreit  mit  Athena, 
noch  in  der  versamlung  der  götter  auf  dem  friese ; und  so  wie  ihn 
Pheidias  dort  dargestellt  hat,  in  der  fülle  männlicher  kraft,  so  wird 
er  wol  auch  in  der  Vorstellung  der  Athener  gelebt  haben. 

Das  sind  die  schwüre  bei  Poseidon  in  den  Aristophanischen 
stücken;  aus  den  fragmenten,  auch  denen  der  anderen  komiker,  wüste 
ich  nichts  beizubringen;  dagegen  darf  ich  den  feierlichen  meineid  des 
Seilenos  in  Euripides  Kyklops  hier  nicht  übergehen,  v.  262: 

)Lid  TÖv  TToceibuj  xöv  TCKÖvia  c\  di  KÜKXunp, 
pd  TÖV  pe^av  Tpiimva  kui  töv  Niip^a, 
pd  Tf|v  KaXuipib  xdc  xe  Nnp^ujc  KÖpac, 
pd  0*  Upd  Kupax’  ixBuujv  X€  irdv  Tcvoc, 
dTTUjpoc*,  ui  KdXXicxov  lü  KukXujttiov  usw. 
man  könnte  nun  allerdings  sagen,  es  habe  dem  dichter  ohnehin  nahe 
gelegen , den  alten  schelm  beim  vater  seines  gebieters  schwören  zu 
lassen ; das  ist  ganz  richtig , aber  es  leuchtet  auch  ein , wie  pikant 
und  dem  Charakter  des  satyrdramas  entsprechend  dieser  falsche  eid 
bei  Poseidon  Thalattios  hier  auf  die  Zuschauer  gewirkt  haben  musz, 
uamentlich  durch  die  breite  und  sonst  durch  nichts  motivierte  heran- 
Ziehung  all  des  seegeziefers,  unter  dem  Kalypso,  die  tochter  des  ge- 
fährlichen greises,  der  alle  tiefen  des  meeres  kennt,  besonders  cha- 
rakteristisch hervortritt,  wenn  dann,  um  auch  das  noch  anzuführen, 
bei  Plautus  der  renommierende  soldat,  der  Bombomachides  Clunin- 
staridysarchides  auch  als  Neptuni  nepos  bezeichnet  wird  {mgh  15), 
so  hängt  das  wol  nicht  gerade  mit  dem  gefährlichen  Charakter  des 
Neptunus  zusammen,  wie  man  gemeint  hat,  und  der  ausdruck  soll 
ihn  nicht  sowol  als  'eisenfresser’  charakterisieren,  sondern  vielmehr 
ads  aufschneider , als  dXailiJüV,  wie  ja  auch  der  titel  des  griechischen 
Originals  war  (v.  86).  die  fremden,  deren  herkunft  man  nicht  kannte, 
wurden  ja  bei  den  J^mern  überhaupt  Neptuni  filii  genannt  (Servius 
zu  Verg.  Äen.  III  241)  — auch  diese,  meine  ich,  nicht  gerade  weil 
man  sie  für  besonders  schrecklich  und  gefährlich  hielt,  sondern  weil 
man  sie  von  vorn  herein  mit  mistrauischen  äugen  ansah  und  sie 
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prima  facie  für  lügiier  und  aufscbneider  hielt,  ein  gefühl  das  der 
echte  Stockengländer  noch  heute  jedem  ihm  unbekannten  foreigner 
entgegenbringt,  mitunter  klingt  dann  in  diesem  ideenkreis  gewis 
auch  die  Vorstellung  des  unheimlichen , gefährlichen,  ja  frevelhaften 
mit  an , vrie  sich  das  ergibt  aus  der  stelle  bei  Cicero  de  not,  d.  I 23, 
63  quid  de  sacrilegis,  quid  de  impiis  periurisque  dicemus? 

Tubulus  si  Lucius  umquam 
si  lAtpus  aut  Carbo ^ Neptuni  filius^ 
ui  ait  LueiXiuSy  putasset  esse  deos,  tarn  periurus  aut  tarn  impurus 
fuisset?  Lucian  Müller  (Lucilii  reliq.  s.  277)  sagt,  hier  sei  ohne 
Zweifel  C.  Papirius  Carbo  gemeint,  der  von  C.  Crassus,  man  wiese 
nicht  recht  weshalb,  verklagt  worden  sei  und  sich  seiner  Verurteilung 
durch  gift  entzogen  habe,  er  führt  dann  Gellius  an,  der  XV  21  sagt: 
praestantissimos  virtute  Jovis  ßios  poetae  appeüaverunt . . ferocisshnos 
et  immancs  et  alienos  ab  omni  humanitate^  iamquam  a mari  genitos 
Neptuni  ßios  dixerunty  Cydopa  ei  Cereyona  ä Scyrona  et  Laestrygones. 
gewis,  und  das  begreift  sich  ja  auch  leicht,  aber  nach  dem  zusammen- 
hang,  wie  Cicero  die  stelle  des  Lucilius  anführt,  scheint  es  doch  dasz 
dieser  Carbo  seinen  beinamen  Neptuni  ßius  entschieden  seiner  eigen- 
schaft  als  periurus  verdankt. 

Dieser  beiname  des  Poseidon,  BaXdccioc,  scheint  dann  weiter 
im  volksmundo  ganz  selbständig  die  bedeutung  'lügnerisch’  angenom- 
men zu  haben,  welch  ein  wunderliches  princip  der  Classification 
schwebte  sonst  dem  chor  der  vögef  bei  Aristophanes  (v.  1330)  vor, 
wenn  er  Peithetairos  auffordert  die  federn  zu  ordnen?  cu  rd 
TTiepd  TTpOuTov  1 bidfiec  xdbe  KÖcptu,  | rd  t€  poucix*  öpoö  id  x€ 
pavTixd  Ktt\  I xd  GaXdxxia.  hat  man  je  so  etwas  gehört?  die  musi- 
schen Vögel,  die  man  tischen  vögel  und  die  seevögel?  aber  so  wie 
wir  sagen  Mie  musenvögel , die  sehervögel  und  die  lUgenvögeP,  so 
wird  ein  zierlicher  scherz  daraus,  einer  jener  leichten  hiebe,  die  die 
komiker  so  oft  im  Vorbeigehen  dem  wahrsagervolk  zu  versetzen 
lieben,  und  ganz  ebenso  werden  wir  es  wol  zu  erklären  haben , was 
wir  bei  Stephanos  von  Byzanz  lesen  s.  196  f.:  faXeiuxai,  ^0voc  ^ 
CiKcXia  f)  4v  xrj  *Axxik^  . . xivU  b^  öxi  foXedixai  pdvxeuiv  dboc 
CiKcXOüV.  TöXeöc  bb  xai  6 dcKaXaßmxqc  . . *'Apxhtttoc  ’lxö^civ  * 
«XI  X^te»c  cu;  pdvxeic  cici  t^P  OaXdxxioi;  toX^oC  ye  Trdvxmv  pdv- 
X€U)V  coqnuxaxoi.»  wie  er  hier  mit  dem  namen  eines  fisches  spielt 
(denn  TOtXeöc  soll  ja  auch  ein  fisch  sein,  musteUus,  auch  dXmtreKkic 
genannt,  vgl.  Athen.  294^),  um  den  Wahrsagern  eins  anzuhängen, 
so  in  demselben  stück  mit  dem  namen  eines  andern  seeproductes, 
einer  muschel,  um  den  nicht  minder  gern  verspotteten  herolden 
einen  hieb  zu  geben:  KqpuE,  Gakdccqc  xpöq)ijuioc , ulöc  TTopq>dpac, 
W'orin  gewis  ein  ganzes  nest  von  späszen  steckt,  die  wir  leider  nicht 
verstehen,  dasselbe  spiel  mit  der  zwiefachen  bedeutung  des  Wortes 
KqpuH  findet  sich  auch  bei  dem  gastronomen  Archestratos  (Athen. 
92®)  xouc  KqpUKttc  b’  dtrixpiqiai  | ö Zeuc,  xouc  X€  OaXaccoTCVCic 
xai  xouc  dTOpaiouc.  so  viel  ist  wol  sicher,  dasz  an  beiden  stellen 
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auch  die  ethischen  eigenschaften  der  wirklichen  herolde,  ihre  angeb- 
liche Unzuverlässigkeit  usw.  mit  hinein  spielen,  denn  nur  dadurch 
werden  sie  witzig  und  geistvoll. 

Bei  Aristophanes  in  den  Fröschen  versichert  Euripides , er  sei 
dem  Aischylos  überlegen  in  der  tragischen  kunst,  Aischylos  sei  ein 
bombastischer  Schwätzer  usw.  dieser  erwidert  (840):  ÄXt^Occ,  Ü5  ircti 
Tfjc  dpoupaiac  0€oö;  nach  dem  scholiasten  ist  dies  die  parodie  eines 
Euripideischen  verses : dXTiOec,  o)  Trai  rflc  GaXacciac  0€OÖ ; wie  Mus- 
grave  meint,  aus  dem  Telepbos : bei  den  tragikem  werde  unter  dem 
namen  GaXaccia  immer  Thetis  verstanden , und  das  ist  gewis  rich> 
tig;  der  vers  ist  also  auf  jeden  fall  an  Achilleus  gerichtet  (nach 
Bbckh  trag.  gr.  princ.  s.  235  ist  er  aus  der  zweiten  bearbeitung  der 
Iphigeneia  in  Aulis).  erst  durch  meine  deutung  erhält  der  vers  eine 
scharfe  spitze,  die  nach  meinem  gefühl  in  der  parodie  des  Aischylos 
nicht  ganz  verloren  ist.  denn  sicherlich  erwartete  Aristophanes, 
dasz  jeder  seiner  zuhörer,  der  den  vers  des  Euripides  kannte  (und 
das  durfte  er  bei  der  groszen  raehrzahl  voraussetzen) , in  gedanken 
für  das  dpoupaiac  das  ursprüngliche  GaXacciac  substituieren,  dasz 
dies  wenigstens  in  ihm  anklingen  würde,  und  dann  blieb  auch  von 
der  bedeutung  desselben  etwas  an  Euripides  hängen.  — Vielleicht 
ist  auch  im  munde  der  Andromache  (v.  17)  bei  Euripides  die  GaXac- 
cia  06TIC  mehr  als  ein  bloszes  epitheton  ornans,  und  ebenso  v.  108, 
wo  Achilleus  von  derselben  Träte  dXiac  ©^Tiboc  genannt  wird , wie- 
wol  in  beiden  fällen  dann  schwerlich  der  gedanke  bei  den  aufschnei- 
dereien,  den  seegeschichten  der  matrosen  und  reisenden  verweilt, 
vielmehr  die  Vorstellung  von  der  geföhrlichkeit  des  elements,  der 
Unzuverlässigkeit  des  ^falschen  Pontus’  hineinspielt. 

Dagegen  knüpfen  einige  ausdrücke  des  gewöhnlichen  lebens, 
die  wir  bei  Aristophanes  finden , wie  mich  dünkt,  an  jene  matrosen- 
geschichten  an  und  sind  bisher  wol  noch  nicht  richtig  verstanden 
worden,  in  den  Rittern  v.  828  bedroht  der  Paphlagonier  den  wurst- 
händler  mit  unzähligen  klagen  wegen  diebstahls,  worauf  dieser  ver- 
setzt: Ti  GaXaTTOKOTreic  xai  nXaruTi^eic ; was  man  übersetzt:  quid 
tumuUuariSy  quid  strepitets?  wie  denn  auch  der  scholiast  und  Suidas 
das  erste  wort  erklären  )iaTaioXoY€ic,  TOpdinj,  Gopuß^.  Phrynichos 
(in  Bekk.  aneed.)  sagt:  GaXaccoKOireiv , TÖ  pctTTiv  kotttciv,  ujCTiep 
et  TIC  Tf|V  GdXaccav  kötttoi,  itri  tüjv  pdniv  n Xcyövtujv.  und  das 
zweite,  das  TrXaTirri^eiv,  erklärt  Hesychios:  KaraXaCoveuecGai,  dird 
TÄv  7rXaTd)v  toiv  4v  rate  kiüttoic  ttic  GaXdccr|c.  ganz  ebenso  er- 
klären der  scholiast  und  Suidas  das  in  ähnlichem  sinne  gebrauchte 
M€T€UJpOKOn€iv  (Ar.  Fri.  92):  dctl  Kuptme  tö  tiu  TiXdiei  Tf^c  KiuTTfic 
paTaiu)c  xf|V  GdXoTTav  TuiiTeiv.  aber  ich  sollte  meinen,  die  Athener, 
ein  seefahrendes  volk,  musten  doch  recht  gut  wissen,  dasz  es  keines- 
wegs verlorene  mühe  noch  ein  nutzloses  thun  ist,  das  meer,  die  hohe 
see,  mit  rudern  zu  schlagen!  in  der  that,  ich  kann  mir  die  ent- 
stehung  dieser  ausdrücke  nur  aus  jener  den  Seeleuten  populär  zuge- 
schriebenen neigung  zum  renommieren  und  aufschneiden  erklären. 
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es  ist  wieder,  als  wenn  man  bei  uns  von  jemandem,  der  eine  un- 
glaubliche geschieht«  erklärte , sagen  wollte : 'jetzt  geht  er  auf  die 
jagd’  oder , was  ich  auch  wol  gehört  habe : 'er  bläst  das  jagdhom’ 
(englisch:  he  shoots  with  a long  bow),  dieser  sinn  ist  denn  dem 
GaXaccoKOTTCiv  bis  in  späte  zeit  geblieben,  bei  Libanios  I s.  305 
TOiaöxa  äna  GaXaxTOKOTrei  Kai  q)Xuap€i,  wo  von  lärmmachen  gar 
nicht  die  rede  sein  kann. 

Noch  eins,  bei  Herodotos  findet  sich  dreimal  (III  63.  67  und 
IX  95)  der  ausdruck  dmßaxeueiv  xoO  dvopaxoc,  nomen  (also  s^ibi 
vvndicare,  wie  kommt  der  begriff  des  falschen,  des  unrechtmäszigen 
dahinein?  vielleicht  von  den  epibaten?  die  ja  ursprünglich  nicht 
immer  seesoldaten  waren,  sondern  ganz  allgemein  schiffspassagiere, 
seereisende  — und  dann  auch  der  lügenhaftigkeit  verdächtig?  aller- 
dings tritt  in  der  geschichte  des  Demaratos  (VI  65)  in  dem  ausdruck 
xouxou  dmßaxeuuüv  xoO  ^iipaxoc  der  begriff  der  falschheit,  der  lüge 
in  den  hintergrund,  aber  ganz  rechtmäszig  und  loyal  ist  der  gebrauch 
den  Leotychides  von  dem  leicht  hingeworfenen  wort  des  Ariston 
macht,  doch  auch  nicht,  doch  soll  auch  dies  nui*  eine  nebensäch* 
lieh  hingeworfene  bemerkung  sein , deren  richtigkeit  oder  falschheit 
meine  anderweitigen  ausführungen  nicht  beeinträchtigen  kann. 

II.  ARISTOPHANES  FRIEDE  V.  603-614. 

In  dieser  viel  besprochenen  stelle,  in  der  Hermes  die  landleute 
über  die  Veranlassung  des  ausbruchs  des  peloponnesischen  kriegs 
belehrt,  scheinen  mir  auszer  der  handgreiflichen,  nach  meiner  mei- 
nung  noch  immer  nicht  geheilten  corruptel  von  v.  605  noch  andere 
Schäden  zu  stecken,  die  es  mir  wahrscheinlich  machen,  dasz  die  ganze 
stelle  in  dem  uralten  exemplar,  aus  dem  wahrscheinlich  alle  unsere 
hss.  herstammen,  sehr  früh  beschädigt,  vielleicht  verwischt,  auf  jeden 
fall  schwer  leserlich  war,  so  sehr  dasz  schon  die  ersten  abschreiber 
nicht  sowol  den  allenfalls  noch  erkennbaren  buebstaben  nachgiengen 
als  vielmehr  das  unleserliche  dem  sinne  nach,  so  gut  sie  ihn  ver- 
standen, ersetzten. 

Gleich  zu  anfang  heizst  es  in  allen  Aristophanes-hss. : 

t5  cocpiuxaxoi  TtujpToi,  xdjud  bf)  Huviexe  603 

^iipax*,  ei  ßouXecG*  dKOucai  xi^vb*  öttiuc  dTuhXexo. 
bei  Diodor  XII  40,  der  bekanntlich  die  ganze  stelle  citiert,  geben  die 
besten  hss.  die  anrede  (L  XiTrepvfjxec  xempToi,  in  anschlusz,  wie  der 
scholiast  sagt,  an  einen  vers  des  Axchilochos  li  XiTTepvfjxec  iroXTxai, 
den  auch  Kratinos  benutzt  haben  soll,  dies  Xirrepvnxec  wird  denn 
wol  auch  ursprünglich  in  der  alten  Aristophanes  • hs.  gestanden 
haben,  aber  sehr  unleserlich;  die  abschreiber  wüsten  dann  mit  den 
allenfalls  noch  erkennbaren  resten  des  seltenen  ihnen  unbekannten 
Wortes  nichts  anzufangen  und  füllten  durch  ein  ihnen  durchaus  ge- 
läufiges wort,  das  sie  etwa  aus  v.  575  der  vielgelesenen  Wolken  her- 
nahmen (ui  cocpmxaxoi  Geaxai) , die  lücke  notdürftig  aus , metrisch 
richtig,  aber  übrigens  matt,  gar  nicht  charakteristisch,  vielmehr  das 
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fegenteil : denn  wenn  der  dichter  in  den  Wolken  die  Zuschauer  durch 
len  Chorführer  sehr  passend  als  coq)U)TaTOi  anreden  läszt,  so  hat 
d^ermes  an  unserer  stelle  nicht  den  geringsten  grund  zu  einer  sol- 
chen captatio  benevolentiae  den  landleuten  gegenüber,  so,  denke 
ch,  wird  die  lesart  der  Aristophanes-hss.  entstanden  sein : denn  das 
vort  co<puJTaTOi  kann  unmöglich  etwa  als  glossem  zu  XiTrepvfjTec 
irsprünglich  am  rande  gestanden  haben  und  dann  als  vermeintliche 
}orrectur  in  den  text  gekommen  sein. 

Hermes  föhrt  dann  fort 

TTpaiia  Top  auxfic  fjpHev  0€iöiac  rrpoHac  kokujc  605 
.vie  alle  hss.  sowol  des  komikers  wie  des  historikers  geben,  die 
älteren  bgg.  hatten  sich  begnügt  dem  metrischen  fehler  durch  Um- 
stellung abzuhelfen:  Trpmia  p^v  YOp  flp^€v  aurfic,  aber  später  hat 
man  denn  doch  erkannt  dasz  das  gar  keinen  vernünftigen  sinn  gibt, 
und  hat  daher  heilungsversuche  gemacht,  von  denen  ich  die  mir  be- 
kannten anfübren  will : zuerst,  obgleich  nicht  der  zeit  nach  den  ersten, 
Bergks  Vorschlag  irpmia  p^v  T^p  auxix’  elpHev  d>eibiac  irpaHac 
KaKÜüC,  also  ^zuerst  sperrte  Pheidias  sogleich  ein’  oder  ^^uerst  schlosz 
Pheidias  sogleich  aus’  — man  musz  doch  fragen  wen  denn?  das 
verstehe  ich  nicht  und  will  mich  daher  nicht  weiter  dabei  aufhalten, 
eine  zweite  emendation  rührt  von  Heindorf  her  (oder  von  Seidler?) 
Trpmia  p^v  T^p  fjpHev  diric  usw.,  die  Meineke  und  Dindorf  auf- 
genommen haben,  auch  die  neuesten  englischen  hgg.  Green  und 
Rogers,  die  also  so  zu  sagen  die  vulgata  geworden  war,  der  aber 
neuerdings  Madvig  Adv.  crit.  I s.  278  mit  dem  vorschlage  Trpmia 
p^v  fop  düTtic  entgegengetreten  ist.  aber  wenn  schon  Hein- 

dorfs ^Pheidias  fieng  das  verderben,  oder  das  unheil  an’  nichtssagend 
und  lahm  ist,  so  kann  sich  Madvigs  emendation  gewis  keinen  äugen- 
blick  auf  den  beinen  halten.  Theidias  üeng  zuerst  den  schlachtlärm 
an,  oder  erhob  zuerst  das  kriegsgeschrei’ : that  er  denn  das  wirk- 
lich? ich  habe  immer  gehört,  dasz  es  die  gegner  des  Pheidias  waren, 
die  den  kampf  begannen , die  zuerst  den  Schlachtruf  erhoben  gegen 
ihn.  diese  emendation  ist  also  rrap"  iCTOpiav,  wie  die  scholiasten  zu 
sagen  pflegen,  und  schon  deshalb  zu  verwerfen,  doch  auch  aus  einem 
andern  gründe,  denn  gegen  diese  drei  Vorschläge  — und  ich  will 
Sauppes  travTÖc  fjpHev  und  Paleys  auTÖc  ^pHev,  Theidias  alone  be- 
gan  it  by  getting  into  a scrape’  noch  hinzufügen  — musz  ich  den 
einwand  erheben,  dasz  zu  dem,  was  sie  hier  den  Hermes  sagen  lassen 
Theidias  fieng  das  unheil  an,  oder  den  spectakel,  oder  die  ganze  ge- 
schichte’  die  antwort  des  Trygaios  v.  615  doch  schlechterdings  nicht 
passt:  *beim  Apollon,  von  diesen  dingen  habe  ich  nie  etwas  erfahren, 
ich  habe  nie  davon  gehört,  dasz  Pheidias  mit  ihr,  der  friedensgöttin, 
in  beziehung  stand* : oub*  öttiüc  auxi^  TipoctiKOi  0€ibiac  i^ktiköti,  und 
eben  so  wenig  das  was  der  chor  hinzuftigt:  'ich  auch  nicht:  darum 
ist  sie  also  so  schön , weil  sie  mit  jenem  verwandt  ist’ : xauT  * dp  * 
€UTrp6cm7TOC  fjv,  ouca  cuifT€vf|c  4k£wou.  mich  dünkt,  aus  diesen 
antworten  geht  zweifellos  hervor,  dasz  Hermes  gesagt  haben  musz. 
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Pheidias  habe  mit  ihr,  mit  der  göttin , irgend  etwas  zu  schaffen  ge- 
habt , dasz  also  das  pronomen  aOröc  an  jener  stelle  auf  keinen  fall 
angetastet  werden  darf,  dasz  die  corniptel  vielmehr  in  dem  verbum 
fipHe  ZU  suchen  ist.  das  scheint  mir  klar,  und  wenn  der  sitz  des 
Übels  nur  erst  gefunden  ist,  dann  wird  auch  die  heilung  nicht  aus- 
bleiben,  so  schlage  ich  denn,  bis  etwas  besseres  gefunden  wird,  vor 
zu  schreiben: 

Trpoixa  T«P  fii|jaT*auTfic  <t>€ibiac  TTpd^ac  xaKuic, 
zuerst  band  Pheidias  mit  ihr  an , rem  habuit  cum  iUa.  dasz  dadurch 
ein  zweideutiger,  ein  obscener  beigescbmack  in  die  stelle  kommt 
(vgl.  Platon  ges.  840*  oute  nvöc  ttuittotc  tuvuiköc  f^iparo  oub* 
ouv  TTaiboc),  das  wird  gerade  bei  unserm  dichter  meinem  Vorschlag 
wol  eher  zur  empfehlung  gereichen,  nun  kann  Trygaios  nachher  gar 
wol  sagen : 'das  wüste  ich  nicht,  dasz  Pheidias  mit  ihr  verwandt  sei’ 
(wie  die  gemeindekühe  mit  dem  stadtbullen,  sagt  Shakespeare)  — 
und  fQr  das  ovca  cuTT^vf)C  4k61VOU  des  cbors  erinnere  ich  an  das 
so  häufige  cuYYiTV€C0ai  Tt^vaixi:  'darum  ist  sie  so  schön,  denn 
mit  einer  häazlichen  würde  Pheidias  sich  nicht  eingelassen  haben.’ 
übrigens  darf  man  solchen  spüszen  nicht  zu  genau  auf  die  finger 
sehen. 

Auch  hier  hat  der  abschreiber  sich  nicht  etwa  verlesen , noch 
weniger  verschrieben , sondern  er  hat  das  wort  nicht  lesen  können 
und  dann  auf  gut  glück  ein  anderes  dafür  gesetzt,  wie  noch  mehr- 
mals im  verlauf  der  stelle. 

Hermes  führt  dann  fort: 

dxa  TTepiKX^nc  <poßn0€lc  pfj  pcxdcxoi  xfjc  xuxtic,  6oe 

xdc  <puc€ic  upmv  bcboiKibc  xai  xöv  auxobdH  xpoirov, 

TTpiv  Tra0€iv  Ti  bcivöv  auxöc,  ^H^q>XeE6  xfjv  tiöXiv, 
dpßaXihv  CTTiv0fipa  pixpöv  MctapixoO  ipT]cpicpaxoc , 
KdE€(pucr]cev  xocoOxov  tt 6 X € p o v , ukx€  xiii  Kanvib  6io 
TTQVxac  ‘'GXXnvac  baxpOcai,  xouc  x'  4k€i  xouc  x’  dv0ab(. 
bis  V.  609  nehme  ich  keinen  anstosz , um  so  gröszem  aber  an  dem 
TTÖXcpov  in  V.  610.  denn  es  scheint  mir  unmöglich,  dasz  ein  ge- 
schmackvoller dichter  wie  Aristophanes  in  so  plumper  weise  aus 
dem  bilde  herausfallen,  ja  durch  das  hereinziehen  der  Wirklichkeit 
das  bild  zerstören  sollte : 'er  warf  den  kleinen  funken  des  megarischen 
psephisma  hinein  und  blies  einen  solchen  krieg  an,  dasz  von  dem 
rauch  alle  Hellenen  weinen  musten.’  das  haben  auch  alle  mir  be- 
kannten Übersetzer  wol  gefühlt  (und  in  solchen  dingen  kann  man 
wol  sagen:  'willst  du  genau  erfahren  was  sich  ziemt,  so  frage  nur 
bei  Übersetzern  an , denn  ihnen  ist  am  meisten  dran  gelegen’  usw., 
wenn  sie  nemlich  gescheidte  leute  sind).  Drojsen  übersetzt : 'und  so 
grosze  kriegesflamme  blies  er  an*,  ebenso  Donner,  HMttUer;  'des 
krieges  feuer’  (Seeger)  — kurz  alle  haben  das  unentbehrliche,  die 
fiamme  oder  das  feuer  aus  eignen  mittein  hinzugesetzt,  was  dagegen 
entbehrlich  ist,  das  ist  der  krieg  — man  erwäge  nur:  'er  warf  den 
kleinen  funken  des  megariscben  psephisma  hinein  und  blies  eine 
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solche  feuersbrunst  an,  dasz  von  dem  rauch  alle  Hellenen  weinen 
musten.’  niemand  wird  da  etwas  vermissen;  und  im  griechischen 
ist  das  genau  dasselbe,  ich  meine  daher,  auch  hier  hat  der  ab- 
Schreiber  das  6ine  wort  auf  das  es  ankommt  nicht  lesen  ktinnen  und 
hat  es  dem  sinne  nach  ergänzt,  vielleicht  mit  benutzung  einiger  noch 
lesbarer  bucbstaben,  und  schlage  vor  zu  schreiben: 

Kd£eq)ucnc€V  tocoötov  q)XoTMÖv,  üjct€  np  Kanvip 
TrdvTttc  "CXXiivac  baKpöcai  touc  t*  ^kci  touc  t’  4v0abL 
das  wort  q>XoYpÖc  im  sinne  von  feuersbrunst  kommt  ja  bei  Aischy- 
los  und  Euripides  so  häufig  vor,  dasz  ich  wol  nicht  zu  eitleren 
brauche,  und  wer  etwa  daran  anstosz  nehmen  wollte,  dasz  dieselbe 
Wurzel  kurz  vorher  schon  steht  (4£^q>X€E€),  den  verweise  ich  auf  das 
was  Lebrs  de  Arist.  stud.  Hom.^  s.  454  über  das  unanstöszige  der 
Wiederholung  derselben  worte  und  wortwurzeln  sagt. 

Weiter  beiszt  es  dann  in  den  meisten  hss. : 
ibc  b*  diraH  xö  Trpujxov  rjKOuc*,  4vpöq>r]C€V  ö/ineXoc,  612 
Kal  TiiGoc  ttXtit€ic  utt*  öpxfic  dvxeXdKTicev  iriOqj, 
ouK€T*  fjv  oubeic  6 iraucujv,  f^be  b*  T^cpavilexo. 
nach  dieser  lesart  der  hss.  übersetzt  Droysen : ^kaum  gehört  das,  und 
der  weinstock  fiammenknatternd  stürzt  er  hin’,  und  ebenso,  wie  ich 
mich  erinnere , dem  sinne  nach  auch  Donner  und  Seeger,  die  mir  in 
diesem  augenbliok  nicht  zur  hand  sind,  aber  ist  das  nicht  ein  abge- 
schmackter gedanke,  dasz  der  weinstock  von  der  feuersbrunst  hören 
und  dann  fiammenknatternd  hinstürzen  soll?  und  wo  kommt  auch 
hier  die  flamme  her?  ipoq)€iv  beiszt  ja  doch  blosz  ^ein  unarti- 
kuliertes geräusch  machen’,  man  sieht,  der  Übersetzer  hat  wieder 
aus  eignen  mittein  dem  dichter  unter  die  arme  greifen  müssen,  um 
die  Verbindung  mit  dem  bilde  nur  einigermaszen  herzustellen,  das 
unpassende  dieses  von  der  feuersbrunst  blosz  hörenden  weinstocks 
haben  denn  die  neueren  hgg.  (Dindorf,  Bergk,  Meineke,  Paley)  wol 
gefühlt  und  daher  die  lesart  der  bs.  von  Ravenna  aufgenommen: 
ibc  b*  änaH  xö  irporrov  äkouc*  4ipö(pncev  djimeXoc.  aber  ist  denn 
damit  viel  gewonnen?  'als  nun  einmal  zuerst  der  weinstock  wider- 
willig knatterte’,  wollte  ich  auch  dem  dichter  nachhelfen  und  will- 
kürlich übersetzen  'in  den  flammen  knatterte’,  so  kann  ich  mich 
doch  zur  annahme  dieser  lesart  erst  entschlieszen , wenn  mir  jemand 
eine  Situation  nachweist,  in  der  der  weinstock  freiwillig  in  den 
fiammen  knattert,  nein:  gowis  ist  das  ^kouc*  oder  dKOUc*  auf  gut 
.glück  einem  unleserlich  gewordenen  worte  substituiert ; es  musz  et- 
was dagestanden  haben,  was  an  das  bild  der  feuersbrunst  noch  an- 
knüpft  und  zugleich  andeutet,  wie  der^  weinstock  dazu  kommt  ein 
geräusch  zu  machen  und  welcher  art  dasselbe  ist.  da  weisz  ich  nun 
freilich  keinen  bessern  Vorschlag  als  den,  das  schon  einmal  gebrauchte 
wort  auch  hier  in  anderm  sinne  und  in  anderer  form  wieder  zu  ver- 
wenden und  zu  schreiben:  d)C  b*  äTTo£  xö  Trpmxov  dcpöeic*  4ipöqpricev 
dpneXoe,  wodurch  doch  wenigstens  die  abgeschmacktheit  beseitigt 
und  das  knattern  des  weinstocks  begreiflich  gemacht  wird,  was  durch 
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Reiske  besserung  xd  Trpuiia  TjuriOeic*  nicht  erreicht  wird,  aber  für 
ganz  geheilt  halte  ich  diesen  vers  auch  so  noch  nicht,  das  ÖTraH  t6 
TTpuJTOV  sieht  doch  sehr  aus  wie  flickwerk,  sollte  hier  nicht  etwas 
ausgefallen  sein?  denn  mit  dem  folgenden  verse  xai  ttiOoc  ttXiiycic 
utt’  öpTTlc  dvT€XdKTic€V  TT101U  föllt  der  dichter  doch  gänzlich  aus 
dem  bilde,  oder  vielmehr,  er  tritt  ganz  unvermittelt  in  ein  neues 
bild  ein,  htichst  geschmacklos,  wie  mich  dünkt,  und  mir  wenigstens 
unverständlich.  Droysen  übersetzt:  'und  das  fasz  aufs  fasz  gestürzt, 
geschlagen  schlägt's  mit  tollem  sinn;’  Donner:  'und  das  fasz  vom 
schlag  getroffen,  schlug  im  zom  aufs  andre  fasz.’  aber  was  sind 
das  für  fässer,  die  hier  handgemein  werden?  athenische  fässer? 
und  wodurch  sind  sie  in  zom  gerathen?  und  wer  hat  den  ersten 
schlag  gethan?  mich  dünkt,  entweder  ist  dieser  mit  dem  vorigen 
gar  nicht  verbundene  vers  auszuwerfen  (er  mochte  aus  irgend  einem 
andern  stück  als  parallelstelle  hier  an  den  rand  geschrieben  sein) 
oder  es  ist  eine  lücke  vorher  anzunehmen,  indes  ich  will  nicht  vor- 
schnell sein : es  ist  immerhin  möglich,  dasz  die  zusammenhanglosig- 
keit  dem  dichter  selbst  zuzuschreiben  ist:  denn  gewis  dürfen  wir  an 
die  hastig  zusammengestoppelte  Friedenskomödie  nicht  denselben 
maszstab  anlegen  wie  an  andere  sorgfältiger  gearbeitete  stücke  des 
dichters,  und  es  wäre  immerhin  möglich,  dasz  hier  etwas  stehen  ge- 
blieben wäre,  was  ursprünglich  in  einen  andern  Zusammenhang  ge- 
hörte und  an  seiner  stelle  ganz  passend  war.  das  ist  an  mehreren 
stellen  des  stücks  vorgekommen,  doch  würde  es  mich  zu  weit  führen 
das  hier  nachzuweisen;  hier  möchte  ich  nur  noch  eine  mehrfach  ten- 
tierte  stelle  desselben  besprechen,  wo  die  besten  hss.  eine  wahr- 
scheinlich ebenfalls  durch  einen  lesefehler  entstandene  Verderbnis 
haben. 

In  V.  215  ff.  macht  es  Hermes  den  Athenern  zum  vorwurf,  dasz 
sie  nicht  schon  früher  frieden  geschlossen  haben:  wenn  es  euch  gut 
gieng,  sagt  er,  und  die  lakonischen  gesandten  des  friedens  willen 
kamen,  dann  sagtet  ihr:  42a7raTinp€0a  | vf)  xriv  *A0üvaiav,  jud  Ai* 
(so  Meineke  statt  *A0riväv,  vf)  Ai*)  oux'i  tt€ICT€OV*  | f^Houci  Kau0ic, 
f|V  Tf)V  TTÖXiv.  so  haben  die  besten  hss.  (Rav.  und 

Ven.),  und  auch  der  scholiast  hat  so  gelesen,  der  aber  auch  eine 
andere  lesart  kennt,  die  sich  in  geringeren  hss.  findet:  f|v  ^x^M^v 
Tf|V  TTuXov.  diese  lesart  haben  Meineke,  Dindorf  und  die  meisten 
neueren  aufgenommen,  in  der  hauptsache  gewis  mit  recht:  denn 
jenes  'wenn  wir  die  stadt  haben*  scheint  mir  gar  keinen  sinn  zu 
geben.  Dindorf  sagt  (in  der  Oxforder  ausgabe),  xf)V  ttöXiv  sei  ent- 
weder Schreibfehler  eines  a^schreibers , oder  es  sei  von  einem  gram- 
matiker  geschrieben,  der  nicht  verstanden  habe  'haec  eo  tempore 
dicta  fingi,  quo  Pylos  obsessa  quidem  ab  Atheniensium  copiis,  sed 
nondum  capta  erat*,  aber  eine  solche  zeit  hat  es  nie  gegeben,  die 
Athener  haben  Pylos  nie  belagert,  sie  haben  die  felshöhe  ohne  wider- 
stand besetzt,  befestigt,  und  sind  dann  von  den  Lakedaimoniem  in 
Pylos  belagert  worden,  und  darum  ist  auch  Hirschigs  Vorschlag  f|V 
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€Xui^€V  Tf)V  TTuXov  durchaus  verwerflich,  und  ebenso  Drojsens  Über- 
setzung: 'wenn  wir  Pylos  haben,  kommen  sie  wieder,  zweifelt  nicht.’ 
das  ist  freilich  der  zunächst  liegende  sinn  der  werte , aber  da  das 
historisch  unrichtig  ist,  so  müssen  eben  die  worte  geändert  werden, 
nun  sagt  zwar  ThKock  (jahrb.  suppl.  VI  s.  258),  die  worte  könn- 
ten allenfalls  auch  heiszen  'wenn  wir  Pylos  behaupten,  kommen 
sie  wieder’,  und  ich  will  das  nicht  bestreiten;  aber  für  die  komödie 
passt  das  nicht,  in  der  immer  der  einfache,  sich  zunächst  aufdrin- 
gende sinn  gilt,  und  Kock  selbst  scheint  dieser  meinung  zu  sein, 
denn  er  schlägt  schlieszlich  vor  zu  schreiben:  Ti^ouci  kquGic*  dvT^- 
XU)jLi€V  au  TrdXiv.  das  ist  die  schlimmste  behandlung,  die  man  einer 
verdorbenen  stelle  angedeihen  lassen  kann : das  prägnante,  schlagende 
wort,  auf  das  alles  ankommt,  zu  verwischen,  um  einen  allerdings  cor- 
recten,  aber  flauen,  färb-  und  charakterlosen  gemeinplatz  herzustellen. 
Pylos  musz  auf  jeden  fall  hier  erhalten  werden,  und  die  Athener  kön- 
nen nur  gesagt  haben:  'sie  werden  schon  wieder  kommen,  da  wir 
Pylos  haben,  oder  so  gewis  wir  Pylos  haben.’  ich  schlage  daher 
vor  zu  schreiben:  fiEouci  KauGic,  €i7T€plxoMCV  Tf)V  TTuXov-  mög- 
lich wäre  auch  ^TreiTtep  ixofdeVj  aber  ich  ziehe  emep  vor:  vgl.  Strep- 
siades  in  den  Wolken  1147  vuv  ouv  biKa2€C0uuv  öXiTOV  T^p  poi 
p^€i,  €i7T€p  p€pd0iiK€V  €u  X€T€iv  0€ibnTmbr|C,  und  den  chor  in 
den  Rittern  483  vuvi  bibd£eic,  €i7T€p  dTTCKpuipiu  Troie  elc  Tib  Koxwva 
TO  Kpeac. 

Ich  will  hier  im  Vorbeigehen  eine  stelle  in  den  Vögeln  be- 
sprechen, die  man  in  ähnlicher  weise  behandelt  hat,  wie  Kock  diese 
Pylosstelle,  ja  die  man  förmlich  emasculiert  hat,  um  sie  angeblich 
zu  heilen,  v.  592  fragt  der  Epops  wie  es  denn  die  vögel  anfangen 
sollten,  die  menschen  reich  zu  machen : ttXout€IV  be  ttö0€V  bu)CO|iev 
amoic;  Kai  ydp  toutou  cqpöbp’  4po)Ci,  und  Peithetairos  antwortet: 
Td  p^TttXX*  auTok  pavieuop^voic  outoi  biücouci  id  xPüCTd, 
Tdc  T*  ^pTTopiac  idc  xepbaX^ac  usw. 
darin  nimt  Cobet  anstosz  an  dem  td  XPü^T’^»  '^nd  fragt  (er  ist  der 
erste  nicht),  was  denn  das  heiszen  solle  id  peiaXXa  id  xPüCTd? 
und  dann  proponiert  er  statt  des  concreten,  lebendigen,  recht  aus 
der  attischen  Wirklichkeit  gegriffenen  xd  petaXXa  zu  schreiben  xd 

ÖXX’  auxolc  . . biüCOUci  xd  XPüCTd.  ich  wiederhole  das  wort: 
das  heiszt  den  patienten  emasculieren,  um  ihn  zu  heilen,  freilich 
ist  das  epitheton  der  pexaXXa  anstöszig,  aber  ist  denn  das  wort  xd 
XPnCT’ö  unantastbar?  schon  Reiske  hat  es  beanstandet  und  hat  vor- 
geschlagen xd  pexaXXa  . . xd  XP^cd,  hat  aber  schwerlich  das  rich- 
tige getroffen:  denn  das  ist  nicht  athenisch  gedacht,  das  ist  nicht 
^TTixiupiov.  ich  schlage  nun  vor  zu  schreiben:  xd  p^xaXX"  auxok 
pavxeuopevoic  ouxoi  biucouci  xd  KpuTTxd  usw.  dann  ist  alles  in 
Ordnung,  und  dann  erhält  auch  der  artikel  erst  seine  rechte  bedeu- 
tung:  'sie  werden  ihnen  die  erzadem  geben  oder  zeigen’,  von  denen 
gewis  so  mancher  unter  den  Zuschauern  geträumt  und  nach  denen  er 
auf  seinem  acker  geschürft  hatte. 
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Ansprechend  wäre  es  dann  wol,  auf  Bergks  Vorschlag  statt 
bihcouci  zu  schreiben  bciHouci,  indes  nötig  ist  es  nicht,  denn 
wenn  die  vögel  Toic  pavieuop^voic  die  noch  verborgenen  erzadem 
offenbaren,  so  übergeben  sie  sie  ihnen  ja  damit  zur  ausbeutung. 

London.  Hermann  Mülder-Strübino. 


(47.) 

ZUR  LATEINISCHEN  ANTHOLOGIE. 

Die  von  Bitschi  nach  einer  abschrift  von  Oehler  zuerst  heraus^ 
gegebenen  versws  de  Xllventis  TranquiUi  physici  (rhein.  mus.  I [1841] 
s.  130  ff.  ~ opusc.  UI  s.  835  ff. ; Reifferscheid  Suetoni  rel.  s.  304), 
in  denen  GBecker  (proleg.  zu  Isidorus  de  natura  rerum  s.  XV  ff.) 
mit  recht  eine  poetiscße  bearbeitung  des  Suetonischen  capitels  über 
die  winde  sah , waren  bisher  nur  aus  dem  einzigen  Brüsseler  codez 
bekannt,  aus  dem  sie  Oehler  entnommen  hatte,  wie  mir  hr.  Karl 
Keumann  mitteilt,  finden  sich  dieselben  auch  in  einer  hs.  des  15n  jh. 
in  Venedig,  welche  die  Signatur  führt:  Codices  latini.  classis  XIT. 
Codex  LXIX.  die  verse  um  die  es  sich  handelt  stehen  auf  fol.  109^. 
der  text  ist  fast  ganz  derselbe  wie  im  Bruxellensis : denn  dasz  v.  48 
ensiferum  steht,  wie  Reifferscheid  schrieb,  nicht  sensiferum^  und 
V.  62  moueat  für  moneat^  ist  nicht  von  belang,  interessanter  ist  die 
Variante  zu  v.  30.  der  Bruxellensis  hat:  peplum  cenUeae  tygoni  sicaU 

amatae.  für  tygoni^  wofür  in  der  Vorlage  etwas  anderes  gestanden 
haben  mag,  vermutet  Reifferscheid  Tritoni.  auf  eine  andere  lesart 
führt  der  Marcianus.  er  hat  nämlich  Peplum  cerulee  titoni  sicccU 
amate,  heiszt  das  vielleicht  Tithoni,  dessen  amaia  die  aus  dem  meere 
sich  erhebende  Eos  ist?* 

* bei  dieser  gelegenheit  will  ich  auch  erwähnen  dasz  sich  in  der- 
selben hs.  das  15e  idjil  des  Ausonius  findet  (s.  217  Bip.}.  die  Varianten 
sind  aber  ohne  belang,  man  müste  denn  der  Schreibung  degere  in  v.  26 
beachtung  beimessen  wollen,  unmittelbar  daran  schlieszt  sich  folgen- 
des christliche  gedieht: 

TTpinxo  piv  pfi  (pOvai  iv  dvGpdmotctv  dpicxov 
AeOxepov  öxi  xdxicxa  irOXac  dbao  trepdcai. 

Contra  sed  aUerius  »ectator  dogmatis  isia 
Quid  doceat  reprobans:  subdiia  disce  legens 
Ergo  nihil  guoniam  uita  ent  quod  amemun  in  ista 
Nec  tarnen  in  casnum  fas  ent  nos  credere  natos 
Auctorem  uitae  si  iustum  credimus  esse. 

Vüa  alia  est  nobis  Uli  uiuendo  paranda. 

Cum  quo  post  infam  possimus  uiuere  uitam. 

Jlli  autem  ntygias  properem  descendere  ad  umbras 
Pithagoreorum  stoUdum  qm  dogma  secuti. 

Non  nasci  sese  quatn  natos  uiuere  malunt. 
links  am  rande  zu  anfang  steht:  Pythagorea  apophasis  {=  acroasin), 
dann  eine  unleserliche  zeile,  hierauf  Distichon,  rechts  steht  die  latei- 
nische Übersetzung  der  griechischen  verse. 

Leipzig.  Georg  Gobtz. 
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Das  allgemeine  loos  menschlicher  arbeit,  die  Unvollkommenheit, 
fühlt  wol  niemand  öfter  und  schlagender  als  der  herausgeber  alt- 
classischer  texte,  wenigstens  wenn  er  nicht  in  selbstgefäliger  Zu- 
friedenheit ausruht,  sondern  dem  alten  liebling  auch  ferner  aufmerk- 
sames Studium  widmet,  so  mag  es  erklärlich  sein,  wenn  ich  jetzt 
einige  nachträge  zu  meinem  Catull  darbiete.  51,  9 — 12 
lingua  sed  torpet , tenuis  sub  artus 
flamma  demanat,  sonitu  swypie 
iintinant  aures , gemina  teguntur 
lumina  'nocte. 

da  eine  gemma  nox  ein  nonsens  ist,  so  schrieb  Schräder  awres  gemi- 
nae^  tegufUur,  was  ich  nach  dem  Vorgang  anderer  in  den  text  auf- 
nahm. aber  später  drängten  sich  mir  hiergegen  gewichtige  bedenken 
auf,  erstlich  durch  den  umstand  dasz  in  dieser  strophe  stets  nach 
der  Caesar  ein  neues  glied  beginnt  und  rhythmisch  weit  besser  nach 
aures  als  nach  geminae  die  pause  eintritt,  zweitens  aus  dem  gründe 
weil  das  jetzt  an  der  spitze  des  letzten  gliedes  stehende  teguntur  einen 
ungebührlichen  nachdruck  erhält,  da  Spengels  änderung  aures,  ge- 
mina et  teguntur,  von  anderem  abgesehen,  wegen  der  Stellung  von 
et  (welches  Cat.  bekanntlich  nie  nachsetzt)  unmöglich  ist,  so  suche 
ich  jetzt  in  gemina  ein  attribut  zu  nocte  (vgl.  zb.  Homerus  lat.- 973 
nox  oculos  inimica  tegit)  und  schreibe : 

tintinant  aures , gelida  teguntur 
lumina  noäe, 

für  die  übertragene  bedeutung  von gdidus  sind  die  beispiele  bekannt; 
gdidus  und  geminus  sind  nicht  selten  mit  einander  in  hss.  vertauscht 
worden. 

68^21  dtdee  viatori  lasso  in  sudore  levamen. 
so  die  vulgata : der  Oxon.  gibt  uiatorum  basso,  der  Sangerm.  uiatori 
basso,  diese  letztere  lesart  ist  eine  offenbare  interpolation ; bassus 
ist  ein  wort  der  vulgärsprache ; die  glossare  (vgl.  Löwe  prodr.  s.  66) 
erklären  es  durch  pinguis,  obesus.  der  Schreiber  des  Sangermanensis, 
ein  des  lateinischen  nicht  unkundiger  mann,  erkannte  mm  dasz 
basso  nicht  mit  sudore  verbunden  werden  könne,  und  änderte  daher 
uiatorum  in  uiatori,  hierin,  wie  auch  sonst,  sehr  unglücklich,  da  das 
bild  eines  ob  seiner  fettlast  schwitzenden , wolbeleibten  mannes  hier 
60  unpassend  wie  nur  möglich  ist.  die  vulgata  aber  hat  diese  inter- 
polation weiter  mit  ihrem  viatori  Igsso  interpoliert,  gleichfalls  un- 
glücklich , da  bei  der  natürlichen  Verbindung  von  lasso  mit  viatori 
das  in  sudore  allzu  nackt  und  kahl  dasteht,  das  uiaiorum  der  besten 
hs.,  des  Oxon.,  ist  also  als  die  echte  Überlieferung  dankbar  anzu- 
nehmen und  aus  dem  klärlich  verdorbenen  basso  ein  attribut  zu  sU' 
dore  zu  eruieren,  ich  habe  früher  crasso  in  sudore  geschrieben ; bes- 

iahrbQcher  für  dass,  philol.  1878  hft.  11.  49 
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ser  aber  ist  salso  in  sudore^  wodurch  wir  eine  allitterierende  Ver- 
bindung (welche  Cat.  gerade  in  den  gröszeren  kunstgedichten  so  sehr 
liebt)  gewinnen;  vgl.  übrigens  Verg.  Am.  II  173  und  andere  stellen» 
ebd.  27  ff.  is  clausum  lato  patefecit  limüe  campum 

isque  domum  nobis  isque  dedit  dominant, 
ad  quam  communes  exerceremus  amores. 
die  Überlieferung  dieser  verse  war  mir  von  jeher  verdächtig:  denn 
für  den  Römer  konnten  die  werte  nichts  anderes  besagen  als  dies : 
'Allius  gab  mir  ein  haus  und  eine  herrin,  damit  wir  (dh.  AUius  und 
ich)  bei  ihr  gemeinsam  die  liebe  betrieben.’  die  erklärer  freilich 
haben  aller  latinität  und  allem  gesunden  menschen verstände  zum 
trotz  auch  hier  gar  mancherlei  untergelegt;  doch  kann  man  das  auf 
sich  beruhen  lassen.  Cat.  erhält  die  geliebte  nicht  erst  von  AUius, 
und  so  schrieb  schon  Fröhlich  ganz  richtig  dominae.  was  heiszt  aber 
jetzt  ad  quam?  dasz  ad  namentlich  im  archaischen  latein  nicht  sel- 
ten für  apud  steht,  ist  hinlänglich  bekannt;  aber  während  der  sinn 
die  zunächst  liegende  Verbindung  von  ad  quam  mit  dominae  unmög- 
lich macht,  verbietet  der  Sprachgebrauch  die  auch  an  sich  weniger 
empfehlenswerte  mit  dem  entferntem  domum.  denn  wo  ad  mit 
ortsbegriffen  verbunden  ist,  hat  es  stets  die  bedeutung  von  iuxla, 
prope,  wie  die  reiche  beispielsamlung  bei  Dräger  hist,  syntax  I s.  534  ff. 
zeigt,  und  ad  quam  als  prope  quam  domum  zu  erÜären  widerlegt 
sich  von  selbst:  man  verlsingt  notwendig  in  qua,  diese  Schwierigkeit 
sowie  die  Unklarheit  der  ganzen  stelle  wird  durch  folgende  leichte 
änderung  gehoben : 

isque  domum  nohis  isque  dedit  dominae, 
ad  quem  commtmes  exerceremus  amores: 

'er  gab  eine  stätte  mir  und  meiner  herrin,  damit  wir  bei  ihm  (dh.  in 
seinem  hause)  unserer  gemeinsamen  liebe  nachgiengen.’  so  erhalten 
wir  einen  richtigen  gebrauch  des  ad  (vgl.  ad  aliquem  cenare  uä.), 
und  über  das  subject  in  exerceremus  kann  kein  zweifei  mehr  obwal- 
ten. offenbar  hat  die  Verderbnis  von  dominae  die  weitere  von  ad 
quem  nach  sich  gezogen. 

Gedicht  87  lautet: 

nuda  potest  mtUier  tantum  se  dicere  amatam 
vere,  quantum  a me  Lesbia  amata  mea  est. 
nuUa  fides  nuUo  fuü  umquam  foedere  tanta , 
quanta  in  amore  tuo  ex  parte  reperta  mea  est. 
in  V.  2 stellte  Scaliger  es  für  est  her,  offenbar  wegen  des  amore  tuo^ 
allein  gerade  dies  amore  tuo  scheint  mir  in  weit  höherem  masze  an- 
stöszig  zu  sein,  und  zwar  wegen  ex  parte  mea.  'in  der  liebe  zu  dir 
von  meiner  seite’  ist  nicht  richtig  gesagt;  man  kann  nur  gegenüber- 
stellen 'in  unserer  liebe  {commu/nis  amor)  von  meiner  seite’.  mit 
beibehaltung  des  in  v.  2 erblicke  ich  daher  in  TUO  ein  ILLO: 
quanta  in  amore  illo  ex  parte  reperta  mea  est  ',  vgl.  hic  amor  76,  d 
und  109,  1 f. 

Groninoen.  Emil  Baeurens. 
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(59.) 

ZU  OVIDIUS  FASTEN. 


Bei  einer  Schulausgabe,  die  so  allgemein  die  verdiente  anerken- 
nung  gefunden  und  sich  so  schnell  eingebürgert  hat,  wie  die  be- 
arbeitung  der  Ovidischen  Fasten  durch  H Peter,  wird  es  dem  Schul- 
mann nicht  überflüssig  erscheinen,  wenn  in  diesen  bescheidenen 
beitrügen  einige  erklärungen  des  hg. , wie  ich  wenigstens  hoffe , be- 
richtigt werden. 

I 205  f.  das  distichon  nec  %mdor^  in  stiptüa  placidatn  cepisse 
quietem  et  faenum  capiti  supposuisse  fuü  tilgt  Peter  als  machwerk 
, eines  interpolators , während  Baehrens  (Jenaer  LZ.  1874  s.  302)  es 
hinter  v.  200  stellt,  wenn  Peter  daran  anstosz  nimt,  dasz  fuit  die 
reihe  der  imperfecta  unterbricht  und  dasz  es  von  pudor  zu  weit  ent- 
fernt sei,  so  würde  sich  dies  durch  Bentleys  Schreibung  sno  statt  fuit 
erledigen;  doch  beides  ist  unbedenklich,  sodann  glaubt  Peter  den 
Ursprung  der  Interpolation  aus  III  186  in  sfiptUa  placidi  carpebat 
munera  somni  herleiten  zu  können;  mir  scheint  es  unberechtigt  an- 
zunehmen, dasz  ein  interpolator  diesen  vers  ohne  jeden  müszigen 
Zusatz,  nur  durch  hinzufügung  eines  trefflich  gezeic^eten  bildes  zu 
dem  vorliegenden  distichon  erweitert  habe , zu  einem  distichon , das 
Ovids  unstreitig  würdig  ist  und  übrigens  mit  jenem  verse  nur  die 
Worte  in  stipula  und  placidus  gemein  hat.  ernster  sind  die  bedenken, 
welche  Peter  dem  zusammenhange  entnimt,  und  sie  sind  begründet, 
wenn  man,  die  althergebrachte  interpunction  festhaltend,  das  distichon 
als  einen  selbständigen  gedanken  faszt,  der  dann  freilich  recht  un- 
passend zwischen  die  hirtenthätigkeit  des  Senators  und  das  pflügen 
des  baldigen  praetors  tritt,  aber  musz  denn  das  distichon  ein  selb- 
ständiger gedanke  sein?  Ovid  und  Tibull  führt  die  echt  dichterische 
liebe  zum  idyll  und  zu  einem  vollständig  gezeichneten  anschaulichen 
bilde  oftmals  dazu,  den  einfachen  gedanken  durch  Zeichnung  der 
nebenumstände  zu  erweitern  (vgl.  auch  Peters  eigene  anm.  zu  VI 
408).  so  ist  hier  hinter  pves  (v.  204)  ein  komma  statt  des  punctum 
zu  setzen  und  v.  205  f.  auf  den  se  nator  zu  beziehen : 'und  er  schämte 
sich  hierbei  nicht’  usw.  da.sz  der  Senator  bei  seiner  hirtenthätig- 
keit sich  ein  kurzes  Schläfchen  oder,  was  die  worte  nur  besagen,  eine 
ruhe  gönnt  und  dasz  er  zu  diesem  zwecke  nicht  für  kostbaren  com- 
fort, wol  aber  für  etwas  stroh  oder  heu  sorgt,  wird  niemand  an- 
stöszig  finden,  zum  schlusz  bemerke  ich  noch,  dasz  so  auch  das  ein- 
zige noch  nicht  besprochene  bedenken  Peters  beseitigt  ist,  v.  205  f. 
enthielten  eine  Wiederholung  von  v.  200.  denn  dort  spricht  Ov.  von 
der  einrichtung  der  Wohnungen,  welche  nicht  paläste,  sondern 
htitten  waren  (v.  199)  und  in  denen  die  kostbaren  polstermöbel 
seiner  zeit  durch  schilf-  und  binsenmatratzen  vertreten  wurden 
(v.  200). 

I 261  ff.  Peter  bemerkt,*  dasz  hier  und  met.  XIV  775  ff.  Ov. 
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von  der  gewöhnlichen  tradition  ab  weiche,  nach  welcher  die  Sabiner 
wirklich  in  den  besitz  der  bürg  kamen,  ähnlich  Becker  röm.  alt. 

I 349  ff.  beide  meinen  nemlich,  dasz  nach  Ov.  Tarpeja  die  Sabiner 
zum  capitol  emporflihre,  Juno  das  thor  der  bürg  ö£hie,  Janus  den 
Zugang  zur  bürg  durch  heisze  quellen  schliesze.  eine  der  sich  hieraus 
ergebenden  Schwierigkeiten  führt  Peter  selbst  an , dasz  nemlich  Ov. 

80  die  hilfeleistung  des  Janus  fälschlich  auf  die  bürg  verlege,  dieser 
irrtum  des  Ov.  wäre  aber  geradezu  unglaublich,  da  ja  die  ganze  er- 
zählung  der  hilfeleistung  begründen  soll,  weshalb  Janus  gerade 
am  forum  einen  tempel  mit  bildseule  habe;  dort  musz  also  die  hilfe 
geleistet  worden  sein  (vgl.  v.  257  f.  275  f.).  sodann  aber:  wenn 
Tarpeja  die  Sabiner  zum  capitol  emporführt,  die  doch  die  möglich- 
keit  in  die  bürg  zurückzugelangen  gehabt  haben  musz , wie  braucht  , 
da  erst  Juno  anstatt  der  Tarpeja  das  thor  aufzuschlieszen?  ferner: 
warum  spricht  Ov.  v.  263  bei  beschreibung  des  cUvus  nur  von 
descenderey  von  inde  (dh.  ex  arce)  erat  in  volles  ad  foray  wenn  die 
Sabiner  auf  ihm  zum  capitol  empor  stiegen?  endlich  scheint  der 
weg  zum  capitol  wol  auch  nicht  der  geeignete  platz  zu  der  sich  daran 
schlieszenden  schiacht  {met,  XIV  800  f.),  sondern  das  forum,  wo  sie 
ja  auch  nach  Livius  ua.  stattfand,  alle  diese  Schwierigkeiten  er- 
ledigen sich  zugleich  mit  der  vermeintlichen  abweichung  von  Livius. 
wie  schon  frühere  hgg.  und  Merkel  in  seiner  gründlichen  erörterung 
der  topographischen  Verhältnisse  andeuten  (prol.  s.  CXX),  zerlegt 
auch  Ovid,  wie  Livius,  den  kampf  in  zwei  hauptteile : in  die  eroberung 
der  bürg,  die  auch  er  wirklich  erfolgen  läszt,  und  in  den  auf  dem 
forum  stattfindenden  kampf  zwischen  den  Sabinern  auf  dem  capitol 
und  den  Römern  in  der  palatiniscben  stadt.  die  erstere,  welche  ja 
für  die  weihung  des  Janustempels  ohne  alle  bedeutung  ist,  erzählt 
Ov.  nicht  ausführlich , deshalb  in  den  Fasten  auch  nicht  in  directer 
rede,  sondern  er  deutet  sie  nur  an,  für  den  römischen  leser,  der  die 
thatsachen  kennt , bestimmt  genug  durch  Sahinos  ad  summae  tacitos 
duxerü  arcis  iter  (v.  262),  in  den  Metam.  durch  arcisque  via  Tarpeia 
redusa  dignam  animam  poena  congestis  exuU  armis  (v.  776  f.).  wäh- 
rend nach  der  eroberung  des  capitols  durch^die  Sabiner  Livius  aller- 
dings die  Römer  angreifen  läszt,  um  die  bürg  wiederzuerobem,  läszt 
Ov.  die  Sabiner  von  der  bürg  {indCy  fast,  I 263)  auf  dem  nach  dem 
spätem  forum  (ebd.  v.  264)  führenden  cHvus  leise  {tacUorum  more 
luporumy  met,  XIV  778)  herabsteigen;  dies  herabsteigen  ist  in  den 
Fasten  durch  die  beschreibung  des  weges  und  durch  et  iam  contigerat 
portam  (v.  263  f.),  in  den  Metam.  durch  ore  premunt  vaces  et  corpora 
victa  sopore  invadunt  portasqae  petu/nt  bezeichnet,  ihr  ziel  ist  das  thor, 
das  sie  überrumpeln  wollen,  in  den  Metam.  sogar  d i e thore  {portas 
. . unam  780  f.),  was  gewis  nicht  auf  das  capitol  passen  würde,  diese 
thore  sind  offenbar  die  der  palatiniscben  stadt,  welche  in  der  niede* 
rung  zwischen  Palatinos  und  capitol,  also  in  der  gegend  des  forum 
gelegen  haben.  Juno  öffnet  nun  das  thor;  Janus  läszt  daselbst  eine 
heisze  quelle  hervorsprudeln,  bis  (nur  mä»  XIV  798)  die  Römer 
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kampfbereit  sind,  es  findet  (ebenfalls  nur  in  den  Met.)  eine  schlackt 
statt  zwischen  Schwiegervätern  und  Schwiegersöhnen,  auf  welche  der 
friede  folgt  [met,  XIV  803) ; es  ist  wol  klar,  dasz  dies  nur  die  schiacht 
auf  dem  forum  sein  kann,  welche  die  geraubten  Sabinerinnen  enden, 
zum  dank  für  die  rettung  erhält  Janus  {fast,  I 257  f.  275  f.)  einen 
tempel  mit  bildseule  zwischen  dem  forum  Caesaris  und  dem  forum 
Romanum , also  in  der  that  an  der  stelle  der  quelle. 

I 301  ff.  erklärt  Peter  freffit^  soUicitavit , admovere^  supposuere 
als  perfecta  gnomica.  aber  wie  y.  299  f.  offenbar,  so  bezieht  sich 
auch  301 — 306  auf  die  fdices  animae^  quihus  primis  cura  fuü 
steUarum  ortus  et  occasus  cognoscere  inque  domus  superas  sca/ndere; 
diese  ersten  gehören  natürlich  der  Vergangenheit  an.  v.  307  f.  folgt 
dann  zwar  ein  allgemeines  urteil  über  das  astronomische  Studium 
ohne  rücksicbt  auf  jene  ersten,  dooh  nimt  v.  309  noch  einmal  auf 
sie  bezug,  indem  sich  der  dichter  ihnen  gegenüberstellt  {nos  sub 
ducihus  Ulis), 

I 329  f.  das  hinter  v.  324  überlieferte  distichon  hat  Peter  mit 
Schräder  und  Kreussler  vor  v.  331  gestellt  und  mit  Kreussler  v.  331 
nam  für  et  geschrieben*,  in  der  meinung  dasz  dies  distichon  mit 
V.  331  f.  zusammen  6ine  erklärung  enthalte,  da  so  Ov.  nicht  von 
agnus  ausgehen  würde,  sondern  von  dem  alten  (antiquus  sermo 
V.  331)  agonuiy  könnte  agnalia  nicht  als  eine  form  der  alten 
{priscis  329),  sondern  nur  als  eine  Übersetzung  von  Agonalia  an- 
geführt sein,  denn  von  agonia  kann  nicht  agnalia  ^ sondern  nur 
agonalia  kommen,  demnach  müste  man  übersetzen : 'ein  teil  glaubt 
dasz  von  den  alten  mit  diesem  festnamen  {hoc  festum)  Agnalia 
gemeint  seien*;  dies  ist  sehr  künstlich,  auch  macht  es  Schwierig- 
keiten, sich  als  das  wort,  in  welchem  ein  buchstab  zu  ergänzen  sei 
{dempta  sit)^  agnus y das  gar  nicht  genannt  ist,  zu  denken:  denn 
agnalia  y das  so  Ov.  nur  selbst  zur  erklärung  gebildet  hat,  kommt 
dann  nicht  in  frage,  sodann  stört  bei  Peter  die  zerreiszung  von 
pars  • • parsy  bei  Kreussler,  welcher  nicht  v.  325  f.,  sondern  323 — 
326  umstellt,  die  trennung  der  zusammengehörigen  distichen  319 — 
324 , in  denen  Agonalia  von  agere  abgeleitet  wird,  mir  scheint  die 
hsl.  lesart  richtig  zu  sein,  die  ableitungen  von  agnus  und  von  agonia 
sieht  Ov.  als  zwei  verschiedene  an.  die  erstere  verwirft  er,  wol  schon 
deshalb,  weil  an  den  Agonalia  kein  lamm,  sondern  ein  widder  ge- 
opfert wird,  die  etymologie  ist  allerdings  hierbei  sehr  leichtfertig 
behandelt:  Ov.  geht,  statt  von  der  ältem,  von  der  jetzigen  form  aus 
und  sagt:  'nach  der  meinung  eines  teiles  lautete  das  wort  bei  den 
alten  agnalia , so  dasz  ein  buchstab  der  jetzigen  form  in  dem  alten 
Worte  weggenommen  wäre.*  ich  glaube,  dies  dürften  wir  Ov.  selbst 
dann  Zutrauen,  wenn  er  diese  ableitung  mit  mehr  Zuversicht  vor- 
trüge. — Die  reihenfolge  ist  nicht  planlos:  zuerst  führt  Ov.  die  von 

* diese  Umstellung  misbilligt  auch  Nick,  jedoch  ohne  weitere  an- 
gaben  und  unter  anerkennung  der  angenommenen  Verderbnis  (philol. 
anz.  VI  8.  488). 
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ihm  nicht  gebilligten  ablei tungen aus  lateinischen  Wörtern  an  (v.  319 — 
323.  329  dann  die  ableitungen  aus  griechischen  Wörtern  (325 — 
328),  endlich  die  richtige  ableitung  (331  f.).  auch  die  Satzverbindung 
ist  von  Kreussler  grundlos  beanstimdet  worden,  wie  das  vorletzte 
glied  mit  etiam  angeknüpft  ist,  so  ist  das  letzte  mit  et  'auch’  ange- 
schlossen. — Obwol  die  beiden  disticha,  welche  cigonalia  aus  grie- 
chischen Worten  ableiten  (v.  325 — 328) , für  die  eben  erörterten 
fragen  keine  bedeutung  haben,  bemerke  ich  zum  schlusz  dasz  auch 
sie  unter  einander  umgestellt  worden  sind.  Riese  setzt  nemlich  das 
distichon  an  quia  praevisos  usw.  hinter  das  distichon  fas  etiam  usw. 
und  schreibt  statt  fas  etiam  gegen  die  besseren  hss.  jpors  etiam.  diese 
änderungen  sind  völlig  unnötig:  denn  an  fas  statt  licet  kann  nicht 
anstosz  genommen  werden  (s.  die  parallelstelle  bei  Peter). 

II  9 : Peter  scheint  hier  eine  Vergleichung  des  minnedienstes 
mit  dem  kriegsdienste  anzunehmen,  ich  will  nicht  betonen,  dasz  die 
Verweisung  auf  liebesabenteuer,  insofern  diese  als  mehr  denn  ein 
längst  vergangener  lusus  primae  iuventae  erschienen  (sov.  6 von  den 
degi  der  amores ; hier  dagegen  müitia  est)^  bei  Augustus  eine  zweifel- 
hafte empfehlung  wäre,  doch  der  sinn  der  stelle  selbst  verlangt  eine 
andere  erklärung.  in  v.  10  weist  zunächst  'die  rechte  welche  nicht 
aller  leistung  haar  ist’  entschieden  auf  das  niederschreiben  von  ge- 
dichten.  dasz  diese  nicht  in  erotischen  elegien  bestehen,  sondern  in 
verherlichungen  des  Augustus,  wie  sie  die  Fasten  enthalten,  er- 
klären V.  11 — 16.  BO  ist  hier  müitia  die  thätigkeit  des  höfischen 
dichters , welche  die  thaten  des  kriegers  ergänzt. 

II  321  tunicarum  vinda  übersetzt  Peter  als  'die  beengende 
tunica’  und  vergleicht  met.  IX  77  digitorum  vincula  coUo  inicit.  also 
faszt  er  tunicarum  als  gen.  explicativus«  indessen  weist  der  ausdruck 
rdaxat  und  utposset  excruisse  manus  wol  unstreitig  auf  ein  erweitern 
der  die  ermel  zusammenhaltenden  spangen  hin,  welche  somit  als 
tunicarum  vinda  bezeichnet  sind. 

II  512:  der  von  Peter  den  Worten  sacra  paterna  zugeschriebene 
sinn  'die  feste  des  pater  patriae*  kann  wol  schwerlich  in  den  werten 
liegen;  auch  ist  diese  auffassung  des  Romulus  als  pater  patriae  in 
keiner  weise  durch  die  vorausgehende  erzählung  nahegelegt,  der 
sinn  ist:  'bestimmte  tage  bringen  ihm  wieder  (dh.  jedes  jahr)  die 
vom  vater  erhaltene  festfeier.’  vom  vater  Mars  hat  Romulus  seine 
sacra  erhalten  1)  insofern  er  durch  ihn  göttlicher  abkunft  ist,  2)  in- 
sofem  er  nach  v.  481  ff.  496  durch  den  vater  in  den  himmel  er- 
hoben worden  ist. 

II  662  ff.  obwol  v.  674 — 678  sehr  passend  den  schlusz  des 
lobliedes  der  bauern  bilden  würden,  so  stört  doch  in  diesem  das  ge- 
lehrte beispiel  (v.  665 — 668)  und  die  erzählung  vom  bau  des  tempels 
des  Juppiter  Capitolinus,  in  welcher  sogar  von  Terminus  in  der 
dritten  person  gesprochen  wird  und  vollends  mit  dem  zusatz  ut 
vetcres  memorant.  sollte  es  sich  daher  nicht  empfehlen,  entweder 
das  loblied  der  bauern  auf  v.  659 — 662  zu  beschränken  oder,  was 
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mir  richtiger  scheint,  alles  als  werte  des  dichters  zu  fassen?  die 
apostrophe  v.  672  ff.  (669)  wie  641. 

II  782:  die  werte  des  Tarquinius  viderit  audentes  forsne  deusne 
iuvet  scheint  Peter  als  deppelfrage  zu  fassen , wie  denn  auch  in  der 
von  ihm  citierten  Caesarstelle  eine  deppelfrage  mit  den  partikeln 
ne  ne  vorliegt,  dasz  aber  in  unserer  stelle  keine  doppelfrage  an* 
zunehmen  ist,  erhellt  sofort  durch  hinzufügung  des  gegensatzes:  'ob 
das  Schicksal  und  gott  dem  kdhnen  hilft  oder  ihn  im  stich  läszt.’ 
natürlich  ist  nicht  daran  zu  denken  etwa  forsne  deusve  zu  schreiben; 
sondern  wir  haben  eine  einfache  frage,  in  welcher  ne  anaphorisch 
wiederholt  ist:  'ob  das  geschickt  ob  gott  dem  kühnen  hilft.’ 

III  5:  in  der  anm.  Peters  'Ov.  ruft  den  kriegsgott  zu  stitdiis 
pacis : auf  diesem  gebiete  könne  er  mit  demselben  rechte  erscheinen, 
mit  dem  Minerva  auf  dem  des  kriegs  sich  bewege’  musz  statt  'kriegs’ 
gesetzt  werden  'friedens’.  zur  Unterstützung  des  friedlichen  dichters 
wird  nach  Peter  der  kriegsgott  Mars  angerufen  durch  verweis  auf 
das  umgekehrte  verhalten  der  Minerva,  die  als  göttin  friedlicher 
künste  trotzdem  sich  auf  dem  gebiete  des  krieges  bewege,  schlagen- 
der ist  das  beispiel  der  Minerva  für  Mars , wenn  auch  sie  als  kriegs- 
göttin  gefaszt  wird , die  trotzdem  dabei  zeit  habe  für  die  künste  des 
Redens:  denn  das  gleiche  wird  ja  eben  von  Mars  erbeten,  dieser 
gedanke  liegt  auch  den  Worten  des  dichters  näher,  der  im  ersten  satze 
von  der  kriegerischen  thätigkeit  der  Minerva  ausgeht  und  daran  in 
eindringlicher  frage  ihr  interesse  für  friedliche  künste  anschlieszt. 
besonders  bezeichnend  endlich  ist  der  gegensatz  zwischen  peragere 
und  vacare  'zeit  für  eine  nebenbeschäftigung  haben’. 

III  71 — 98.  nach  einer  in  der  2n  abt.  zu  v.  8ö  gemachten  an- 
merkung  scheint  Peter  einen  Widerspruch  in  der  darstell ung  Ovids 
zu  finden,  da  'er  die  ansicht  des  Fulvius  und  Junius  und  die  des 
Varro  nicht  auseinandergehalien’  habe  (dagegen  richtig  Merkel  prol. 
8.  LXXIX:  'sententiae  conciliantur’);  nach  jenen  hat  nemlich 
Bomulus  den  märz  nach  seinem  vater  benannt,  Varro  dagegen  leitet 
diesen  monatsnamen  von  dem  kriegerischen  sinn  der  Latiner 
ab.  jedoch  Ov.  hat  diese  beiden  ansichten  sehr  wol  auseinander- 
gehalten, zugleich  aber  bringt  er  sie  mit  einander  in  einklang.  schon 
vor  Bomulus  {priores  v.  79)  hatten  die  Latiner,  Sabiner  und  Pae- 
ligner  dem  kriegsgott  Mars,  den  gerade  sie  besonders  verehren 
musten  (v.  79  f.  85  f.),  einen  monat  geweiht,  der  in  den  verschiedenen 
Städten  der  3e  4e  5e  6e  lOe,  nirgends  aber  der  erste  war  (v.  79 — 
96).  also  bei  einsetzung  des  monats  märz  wurden  die  Latiner 
durch  die  von  Junius  und  Fulvius  angegebene  rücksicht  auf  den 
kriegsgott  Mars  bestimmt.  Bomulus  nun  wollte  dem  Mars  als 
seinem  vater  wenigstens  durch  diereihenfolge  mehr  bieten,  als 
ihm  bereits  die  Latiner  geboten  hatten  (v.  97).  deshalb  machte  er 
den  monat  des  Mars  zum  ersten  des  römischen  jabres  (v.  75  ff.  'a 
te  prineipium  Romano  dicimus  an/no^  primus  de  patrio  nomine 
niensis  erit.*  vox  rata  patrioque  vocat  de  nomine  mensem^  dh. 
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'diesen , den  ersten  monat’ : denn  primum  ist  aas  dem  vorliergehen* 
den  verse  zu  ergänzen;  v.  98  sanguinis  auctori  tempora prima  dedit)^ 
also  den  Romulus  bestimmte  die  von  Varro  angegebene  rücksicbt 
auf  seinen  vater  nicht  dazu,  den  monat  märz  Überhaupt  einzu- 
setzen,  sondern  dazu,  den  ihm  bereits  aus  latinischen  jahresordnun- 
gen  bekannten  monat  (vgL  v.  97)  an  die  spitze  des  Jahres  zu 
stellen. 

III  91  inter  Aricinos  Älhanaque  tempora  constcU  faäaque  Teie- 
goni  moenia  celsa  manu,  die  anm.  Peters  'constr.  inter  Ar.  Alhana^ 
que  (moenia)  et  c.  moenia  f.  Tel.  manu  tempora  constant’  ist  mir  nur 
dann  verständlich,  wenn  er  im  text  statt  constcU  schreiben  wollte 
constant.  jedoch  ist  es  äuszerst  hart  zu  Alhanay  das  neben  tempora 
steht,  moenia  aus  dem  pentameter  zu  ergänzen,  vielmehr  ist  Alhana 
tempora  zu  verbinden  und  constcU  entweder  unpersönlich  oder  mensis 
als  subject  aus  dem  vorhergehenden  zu  ergänzen : 'er  steht  überein- 
stimmend  fest  (oder  es  ist  Übereinstimmung)  bei  den  Aricinem,  in 
der  albanischen  Zeitrechnung  und  bei  der  stadt  des  Telegonus.’ 

III  134:  die  gründe  für  die  anwendung  der  zahl  zehn  auf  die 
monate  des  Romulischen  Jahres  bilden  den  Inhalt  von  v.  122 — 126; 
dann  folgen  dieanalogien  dazu,  zuerst  nemlich  führt  der  dichter 
als  analogien  die  Verwendung  der  zahl  zehn  bei  bürgerlichen  ein* 
teilungen  an ; dann  bemerkt  er  dasz  diese  lieblingszahl  auch  beim 
Jahr  angewandt  worden  sei ; endlich  trägt  er  als  eine  in  besonders 
engem  Zusammenhang  stehende  analogie  noch  den  v.  134  nach,  dasz 
nemlich  die  witwentrauer  (aus  denselben  v.  122 — 126  angeführten 
gründen  wie  das  Jahr)  auf  zehn  monate  bemessen  sei.  — In  der 
denselben  gedanken  enthaltenden,  nur  weniger  ausführlichen  stelle 
(I  31 — 38)  soll  nach  Peter  'Ov.  grund  und  folge  vertauscht  haben* 
(2e  abt.  zu  I 29).  aber  auch  hier  führt  Ov.  die  zehnmonatliche  wit- 
wentrauer nicht  als  grund  der  einsetzung  des  zehnmonatlichen  Jahres 
an , sondern  als  analogie  dazu : sie  soll  ebenso  eine  folge  der  zehn 
monate  der  Schwangerschaft  sein,  wie  das  zehnmonatliche  Jahr,  und 
da  sie  sich  als  diese  folge  recht  wol  denken  läszt,  ist  sie  in  der  that 
die  beste  analogie , um  die  an  sich  verkehrte  he^leitung  des  zehn- 
monatlichen Jahres  von  den  zehn  monaten  der  Schwangerschaft  zu 
stützen,  haec  (v.  37)  weist  natürlich  auf  v.  33 — 36  zurück.  — So 
ist  der  vorwurf,  den  Peter  dem  dichter  betreffs  I 35  macht,  un- 
begründet. 

III  179  ff.  231  f.:  nehmen  wir  mit  Peter  an  dasz  v.  231  f.  echt 
sind,  SO  bieten  seine  erklärungen  Schwierigkeiten,  die  v.  170  ge? 
stellte  frage,  weshalb  die  frauen  den  ersten  tag  des  mensis  Martins 
feiern,  soll  entweder  damit  gelöst. werden  können  (v.  179 — 230), 
dasz  die  frauen  den  frieden  zwischen  den  Römern  und  Sabinern  her- 
gestellt (dh.  die  Martia  heda  beendet)  haben  (anm.  zu  179),  natür- 
lich indem  sie  sich  mit  ihren  kindem  zwischen  die  schlachtreihen 
warfen,  oder  damit  (v.  231  f.)  dasz  sie  nach  einer  andern  erzählung 
die  Martia  heüa  auch  ohne  hinzunahme  der  kinder,  durch  blosze 
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tbränen,  beendet  haben  (2e  abt.  zu  v.  231).  es  wäre  eine  arge  ge- 
schmacklosigkeit  Ovids,  wenn  er  uns  als  zwei  verschiedene  erklärun- 
g-en  dieselbe  erklärung,  nur  mit  geringer  abweichung  in  unwesent- 
lichen nebenumständen  böte,  und  ist  denn  diese  abweichung  durch 
die  werte  geboten?  bezeichnen  nicht  vielmehr  v,  231  f.  und  215  ff. 
dieselbe  handlungsweise  der  Sabinerinnen,  auch  wenn  in  der  kürzern 
Fassung  (v.  231  f.)  die  kinder  nicht  ausdrücklich  genannt  sind?  und 
dürfte  uns  etwa  der  gott  Mars  über  eine  geschichtliche  thatsache, 
'wie  die  handlungsweise  der  Sabinerinnen,  unklar  erscheinen,  indem 
er  zwei  verschiedene  darstellungen  derselben  böte?  — Wie  beant- 
worten denn  aber  v.  231  f.  einerseits  und  179 — 230  anderseits  die 
V.  170  (vgl.  234)  gestellte  frage?  bei  v.  231  f.  besteht  die  beziehung 
zwischen  Mars  und  den  trauen  offenbar  in  der  beendigung  der 
Martia  hella  durch  die  frauen,  indem  diese  sich  den  waffen 
des  Mars,  den  mucrones  stricti^  entgegenwerfen,  wenn  also  v.  179 — 
230  eine  andere  lösung  der  frage  enthalten  sollten,  könnten  sie  nicht 
denselben  hauptgedanken  haben  wie  231  f.  (vgl.  Peter  zu  179);  die 
lösung  müste  dann  in  v.  197  ff.  liegen,  wonach  Mars  zum  raub  der 
Sabinerinnen  gerathen  bat,  somit  der  Urheber  ihrer  glücklichen  ehe 
ist  und  deshalb  mit  recht  von  ihnen  gefeiert  wird,  jedoch  dieser  ge- 
danke  tritt  im  verlauf  der  ei*zäblung  zurück,  und  besonders  kann 
sich  der  abschlieszende  satz  v.  229  f.  nicht  mehr  darauf  zurück- 
beziehen. so  bleibt  nichts  anderes  übrig  als  die  von  Peter  als  zwei 
verschiedene  angesetzten  erklärungen  zu  6iner  zu  verbinden,  welche 
dann  den  von  Peter  zu  v.  179  angesetzten  grundgedanken  enthält, 
man  hat  also  anzunehmen , dasz  v.  231  f.  vor  der  zweiten  erklärung 
noch  einmal  die  erste  erklärung  zusammenfassen:  deshalb  feiern 
die  römischen  frauen  meine  calenden  (v.  229  f.):  entweder  also 
weil  sie  die  Martia  heüa  beendet  haben  (v.  231  f.)  , oder  aber  (hier- 
mit folgt  die  zweite  erklärung)  weil  durch  mich  llia  mutter  geworden 
ist,  verehren  sie  meinen  tag  (v.  233  f.).^  so  faszt  die  stelle  offenbar 
Biese,  welcher  statt  atU  vermutet  sic^  was  mir  nicht  nötig  erscheint, 
dasz  übrigens  die  beiden  erklärungen,  welche  auf  die  friedensstiftung 
durch  die  Sabinerinnen  und  auf  llia  die  mutter  des  Bomulus  zurück- 
greifen , unter  einander  enger  verbunden  sind , wird  nicht  auffallen, 
da  die  dritte  (bei  Peter  vierte)  erklärung  (v.  235  ff.)  nicht,  wie  sie, 
an  die  geschichte,  sondern  an  die  natur,  die  vierte  (bei  Peter  fünite) 
erklärung  (v.  245  ff.)  nicht  an  Mars,  sondern  an  Juno  anknüpft. 

III  829  wird,  glaube  ich,  bereitwillig  zugestanden  werden,  dasz 
folgendermaszen  zu  interpungieren  ist: 

nec  vosy  turba  fere  censu  fraudatay  magistriy 
spernite  — disdpulos  aitrahit  iUa  novos  — 

quiq'ue  moves  caelum  tabulamque  cöloribus  uris , 
quique  facis  docta  moUia  saxa  manu, 
denn  diese  beiden  disticha  bilden  6inen  satz,  der  nur  durch  eine 
Parenthese  unterbrochen  wird. 

IV  63  übersetzt  Peter  rem  mit  'etwas’,  das  scheint  mir  wider 
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den  Sprachgebrauch  zu  sein,  vielmehr  bedeutet  es  'die  Sache,  diese 
Sache’,  nemlich  den  meeresschaum  (a  spumis)  oder,  was  mir  richtiger 
scheint,  den  monat  april  (v.  61). 

IV  126  könnte  man  Peters  anm.  ^remissus  von  der  zusammen- 
ziehenden kSlte,  «erweicht»*  so  verstehen,  dasz  remisstts  als  'losge- 
lassen, befreit*  zu  fassen  und  frigore  zu  ergänzen  wäre,  besser:  Vc- 
missus  gelockert , erweicht,  gegensatz  ist  contractus  gefroren.* 

Zu  IV 1 79  spricht  Peter  von  den  'vom  Ida  herstammenden  schick- 
salsbüchem*,  welche  die  einholung  der  Magna  Mater  veranlaszten. 
aber  wenngleich  es  sibjllen  des  troischen  Ida  gibt  (Preller  röm. 
myth.  s.  266) , so  weisen  doch  die  sibyllinischen  bücher  in  Rom  auf 
Cumae  zurück  und  werden  übrigens  auch  hier  (v«  257)  als  von  Cumae 
stammend  bezeichnet. 

IV  310  findet  sich  bei  Peter  und  ebenso  nicht  nur  in  älteren 
ausgaben,  sondern  auch  bei  Merkel  und  Biese  hinter  ohfuü  ein 
komma.  aber  es  ist  gewis  nicht  <id  rigidos  prompta  lingua  senes  zu 
verbinden;  wenn  Claudia  ihrer  schlagfertigen  zunge  nur  vor  den 
sittenstrengen  alten  freien  lauf  liesz,  konnte  dies  ihre  Sittenreinheit 
nicht  allzusehr  gefährden. ' vielmehr  gehört  ad  rigidos  senes  zu  ohfuü : 
'ihr  putz,  ihre  haarfrisuren , ihre  stets  bereite  zunge,  die  (jungen) 
männern  gegenüber  nicht  ehrbar  schwieg,  schadeten  ihr  bei  den 
starren  alten  der  Hannibalischen  zeit* : denn  bei  den  Zeit- 
genossen Ovids  hätte  dies  ihr  nicht  geschadet,  ad  wie  zb.  trist. 
II  472  hoc  est  ad  nostros  non  leve  crimen  avos\  Caesar  6.  dv.  III  60,  2 
magnam  haec  res  iUis  offensionem  et  contemptionem  ad  omnes  attulit. 

IV  393 : Peters  anmerkung , die  übrigens  künstlich  erscheint, 
da  eine  beziehung  auf  angaben  durch  die  gottheit  selbst  nicht  not- 
wendig ist,  passt  nur  zu  der  lesart  non  est  opus  indice  causae.  das 
im  text  gegebene  caitsa  würde  ich  also  als  druckfehler  ansehen,  wenn 
es  nicht  die  Überlieferung  der  bessern  hss.  und  von  Merkel  und  Riese 
• gebilligt  wäre,  in  der  that  ist  es  auch  unrichtig,  der  gedanke  'man 
braucht  nicht  die  Ursache  (der  ludi  Cereris)  ^ damit  sie  angebe*  ist 
unangemessen,  der  pentameter  sponte  deae  mtmus  prmne^umque 
patet,  der  denselben  gedanken  positiv  ausgedrückt  wiederholt  und 
nur  statt  causa  die  hier  synonymen  ausdrücke  deae  munus  und  pro- 
meritum  enthält,  zeigt  dasz  der  geforderte  gedanke  nur  sein  kann : 
'die  Ursache,  weshalb  der  Ceres  spiele  gefeiert  werden,  braucht  nicht 
erst  angegeben  zu  werden;  sie  liegt  von  selbst  offen  da.*  also  ist 
causae  vorzuziehen. 

IV  417  ist  doch  wol  locus  nicht  'xaipoc,  die  schöne  gelegen- 
beit’,  sondern  'die  stelle  im  dichtwerk  und  im  kalender*.  noch  be- 
stimmter gilt  dies  von  v.  807. 

IV  657  f.  USUS  dbest  Veneris , nec  fas  animalia  mensis  ponere^ 
nec  digUis  anulus  uUus  inest  müssen  an  dieser  stelle  getilgt  werden, 
sie  unterbrechen  höchst  störend  die  reihenfolge  der  handlangen, 
welche  Numa  in  dem  hain  des  Faunus  vornimt:  er  tötet  zwei  schafe 
\ und  breitet  ihre  feile  aus  (v.  653  f.),  er  heiligt  sein  haupt  durch 
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Wasser  und  buchenlaub  (v.  655  f.) , dann  betet  er  und  legt  sich  auf 
den  feilen  zur  ruhe  (v.  659  f.).  dagegen  enthalten  v.  657  f,  Vor- 
bereitungen, welche  auszerhalb  des  haines  des  Numa  schon  vor- 
her stattgeiunden  haben  müssen;  jedoch  sind  diese  Vorbereitungen 
nicht  als  solche  bezeichnet  (zu  beachten  ist  tcsits  abest  Veneris), 
besonders  störend  aber  ist  das  wort  fas:  was  soll  in  der  auf- 
zäh lung  der  im  haine  vollzogenen  handlungen  des  Numa  die  all- 
gemeine bemerkung,  dasz  es  in  einem  solchen  falle  nicht  erlaubt 
sei  (vorher)  fleisch  auf  seinen  tisch  zu  stellen  und  zu  essen?  man 
erwartete  doch  wenigstens,  dasz  'es  Numa  nicht  gethan  hatte*,  des- 
halb ist  das  distichon  hier  zu  tilgen,  dasz  es  nicht  das  werk  eines 
Interpolators  zu  sein  scheint,  bekenne  ich,  musz  jedoch  anderen  über- 
lassen ihm  den  geeigneten  platz  auzuweisen. 

IV  675  erfordert  unstreitig  eine  bemerkung,  da  der  gebrauch 
von  cum  primum  statt  quam  primum  bis  jetzt  weder  in  lexica  noch 
in  grammatiken  aufgenommen  ist. 

IV  792  setzt  Peter,  an  der  hergebrachten  interpunction  fest- 
haltend, hinter  credo  ein  punctum  und  bezieht,  wie  der  kleine  an- 
fangsbuchstab in  vix  und  der  grosze  in  Sunt  deutlich  beweist,  die 
Worte  vix  equidem  credo  auf  die  vorausgehende  (dritte)  erklärung 
der  hirtenfeier  an  den  Falilien.  jedoch  sind  diese  worte  unter  ände- 
mng  der  interpunction  auf  die  folgende  (vierte)  erklärung  zu  be- 
ziehen. denn  erstens  ist  es  weit  natürlicher,  die  künstliche  herleitung 
von  Phaöthon,  als  die  (der  Wahrheit  zum  mindesten  nahe  kommende) 
von  der  lebenerhaltenden  kraft  des  feuers  als  unglaubhaft  zu  be- 
zeichnen; sodann  ist  an  dieser  stelle  die  Wiederholung  credo  . . cre- 
dant  wol  schwerlich  unbeabsichtigt;  endlich  ist  zu  vergleichen  II  551 
vix  equidem  credOy  bustis  exisse  feruntur  usw.,  ebenso  trisL  III 10,  35. 
— Beiläufig  bemerke  ich  dasz  statt  der  längem  anm.  zu  Phaethonta 
referri  sich  vielleicht  die  kurze  note  empfehlen  würde:  Weferri  in 
das  gedächtnis  zurückgerufen  werden*,  und  dasz  mit  Merkel  und 
Riese  hinter  798  ein  fragezeichen  zu  setzen  ist,  da  Ov.  die  an  dieser 
stelle  vorliegende  erklärung  nicht  als  seine  ansicht  bezeichnet  und 
überhaupt  alle  erklärungen  des  besprochenen  brauches  entweder  als 
meinungen  anderer  oder  in  frageform  anführt. 

IV  857  ist  quis  credere  posset  nicht  conj.  dubitativus,  sondern 
conj.  potentialis  der  Vergangenheit. 

IV  863  ff.  in  der  2n  abt.  äuszert  Peter:  'während  Ov.  877  f. 
die  frage  stellt,  weshalb  die  Vinalia  der  Venus  und  dem  Juppiter 
heilig  seien,  so  gibt  seine  antwort  nur  dafür  einen  gnmd  an,  warum 
sie  dem  Juppiter  geweiht  waren,  und  läszt  die  Venus  unberück- 
sichtigt.* dies  bedenken  beruht  auf  unrichtiger  interpretation  von 
V.  877  f.  (cur  ipitur  Veneris  festum  Vincdia  dicanty  quaeritiSy  et  quare 
sit  lovis  iüa  dies)  und  ist  beseitigt,  sobald  man  Feneris  festum  als 
object,  Vinalia  als  prädicatsaccusativ  faszt.  als  Veneris  festum  war 
der  tag  bereits  im  vorhergehenden  dargestellt  (v.  865 — 876);  die 
berechtigung  der  bezeichnung  VinoMa  und  der  Zusammenhang  mit 
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Juppiter  wird  durch  die  folgende  erzählung  nachgewiesen,  und  am 
schlusz  derselben  (v.  899  f.)  gibt  denn  auch  Ov.  als  ihr  resultat  an: 
dkta  dies  hinc  est  Vinalia^  luppiter  iUam  vindicat.  daraus  folgt 
zugleich,  dasz  die  von  Peter  verworfene  ansicht  Marquardts  ua.,  dasz 
dieVinalia  nur  zu  ehren  des  Juppiter  gefeiert  wurden,  und  dasz  nur 
zuftlllig  auf  denselben  tag  auch  ein  fest  der  Venus  6el,  wenn  nicht 
der  Wahrheit,  so  doch  der  anschauung  Ovids  entspricht.  — In  der 
anm.  zu  863  bemerkt  Peter:  'Ov.  hat  beide  Vinalia  {diepriora  oder 
urhana  am  23n  april,  die  rustica  am  19n  august)  vermischt,  wenn 
er,  während  er  den  Ursprung  der  priora  berichten  will,  v.  897  sagt: 
venerat  Autumnus  calcatis  sordidus  uvis  usw.*  mag  Ov.  noch  so  viel 
Verwechslungen  auf  dem  gewissen  haben,  dasz  der  sänger  der  Fasten 
bei  einem  frühlings  feste  vom  herbst  rede,  ist  unglaublich,  der  schein- 
bare Widerspruch  löst  sich  leicht,  dasz  die  früheren  Vinalia  den  tag 
bezeichnen,  wo  zwar  kein  wein  gekeltert,  wol  aber  der  vorjährige 
wein  zum  ersten  male  gekostet  wird , davon  weisz  Ov.  nichts,  des- 
halb erklärt  er  dieses  fest  anders  und  faszt  es  als  den  tag  des  kampfes 
zwischen  Aeneas  und  Mezentius,  als  den  tag  an  welchem  die  am 
19n  august  gegebene  weinspende  gelobt  worden  ist:  'Mezentius 
und  Aeneas  legen  die  Waffen  an.  wie  Turnus  dem  Mezentius  most 
versprochen  hatte,  so  gelobt  Aeneas  dem  Juppiter  most  (rmista,  die 
wähl  des  wertes  ist  bezeichnend),  das  bessere  gelübde  siegt;  Mezen- 
tius fällt,  und  als  der  herbst  gekommen  war,  erhält  denn  auch 
Juppiter  den  gelobten  most.  deshalb  beiszt  der  tag  (nemlich  der 
tag  des  kampfes , an  welchem  der  most  gelobt  war)  Vinalia  und  ist 
dem  Juppiter  heilig*  (v.  891  — 900).  sobald  wir  also  beachten,  dasz 
venerat  autumnus^  wie  die  wendung  deutlich  besagt,  auf  eine  wesent- 
lich andere  zeit  als  auf  die  des  gelöbnisses  hinweist  und  dasz  sich 
dies  (v.  899)  nicht  auf  das  beiläufig  zugefttgte  distichon  897  f.,  son- 
dern auf  die  ganze  erzählung  des  Zweikampfes  bezieht  (vgl.  zb. 
V 484),  der  nach  Ov.  offenbar  am  23n  april  stattgefunden  haben 
soll,  sehen  wir  dasz  Ov.  keineswegs  die  beiden  Vinalia  vermischt, 
sondern  nur  beide  feste  durch  dieselbe  erzählung  erklärt,  das  eine 
als  den  tag  des  Zweikampfes  und  des  gelöbnisses,  das  andere  (was 
aber  natürlich  an  dieser  stelle  nicht  ausdrücklich  gesagt  ist)  als 
den  tag  der  erfüllung  desselben. 

IV  866 : obgleich  ich  glaube,  dasz  die  anm.  Peters  ^muUa  (häu- 
fig, dh.  viel  verehrt)  verb.  mit  Venus*  nur  aus  pädagogischen  rück- 
sichten  den  sinn  der  worte  unvollständig  wiedergibt,  bestimmt  mich 
doch  die  beanstandung  des  Wortes  muUa  durch  Kreussler,  darauf  hin- 
zuweisen dasz  in  diesen  werten  eine  absichtliche  doppeldeutigkeit 
des  dichters  vorliegt  (vgl.  bes.  apta  quaestibus):  'viel  liebesgenusz*. 

Zu  V 35  bemerkt  Peter:  'die  Titanen  waren  es,  welche  nach 
der  alten  sage  den  himmel  zu  stürmen  versuchten  (so  auch  III  797), 
jedoch  werden  für  diese  in  der  spätem  dichtung  und  sage  vielfach  die 
mit  den  Titanen  verwechselten  Giganten  eingesetzt  (vgl.  III  439).* 
vgl.  hierzu  Peters  anm.  zu  I 307.  der  erste  teil  dieser  anm.  ist  ent- 
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schieden  ein  irr  tum.  das  alte  göttergescblecht  der  Titanen  kämpfte 
zwar  mit  Zeus  um  die  weltherschaft  (so  allerdings  III  797,  wo  jedoch 
das  stürmen  gegen  den  himmel  nicht  bezeichnet  ist) , aber  den  him- 
mel  zu  stürmen  {audcre  in  lovis  ire  domum  V 36,  andere  cadum 
affedare  III  439,  imd  zwar,  wie  die  von  Peter  selbst  hier  bei- 
gefügte  steUe  IQ  439  ff.  und  ebenso  Peters  anm.  zu  I 307  klar  be- 
'v^eist,  durch  aufeinandertürmen  der  drei  berge)  haben  nicht  die 
Titanen  versucht,  sondern  in  der  ältesten  sage  die  später  unter  die 
Giganten  gerechneten  beiden  thessalischen  riesen  menschlicher  ab- 
Irunft  Otos  und  Ephialtes  (Hom.  Od.  X 305  ff.),  somit  ist  auch  der 
zweite  teil  der  anm.  nicht  richtig:  denn  weder  V 35  noch  vollends 
III  439  sind  die  Giganten  für  die  Titanen  eingesetzt,  sondern  in 
l)eiden  stellen  ist  das  auf  die  Giganten  übertragen,  was  ursprünglich 
nur  für  die  beiden  thessalischen  riesen  galt.  — Auch  im  weitem 
'verlaufe  der  anm.  möchte  durch  gröszere  genauigkeit  des  citierens 
ein  misverständnis  verhütet  werden,  in  den  wo^n  'dieselbe  Ver- 
wirrung findet  sich  auch  UI  797.  IV  593’  ist  zunächst  bestimmter 
auszudrücken,  dasz  sich  diese  Verwirrung  nur  auf  die  Verwechslung 
der  Giganten  und  Titanen  mit  den  Hekatoncheiren  bezieht  (denn 
andernfalls  ist  die  bemerkung  unrichtig),  sodann  ist  statt  QI  797  zu 
schreiben  III  805:  denn  die  Titanen  sind  797  richtig  genannt,  nur 
ist  805  der  Hekatoncheir  Briareus  ^schlich  unter  sie  gerechnet.  — 
Südlich  müssen  nach  dem  gesagten  auch  in  der  anm.  zu  I 307  'dem 
yergeblichen  versuch  der  Titanen  oder  Giganten , welche  durch  auf- 
einandertürmen jener  drei  berge  den  himmel  hatten  erstürmen  wollen’ 
die  Worte  'Titanen  oder’  gestrichen  werden. 

V 143 : Peters  bemerkung  zu  bina  gemellorum  quaerebam  signa 
deorum : 'dem  paar  der  Larenstatuen  war  damals  als  dritter  Augustus 
(musz  heiszen  'der  genius  des  Augustus’)  zugefügt’  gehört  zu  v.  146 
numina  irina:  denn  wie  Peters  anm.  zu  v.  129  beweist  ('der  ver- 
fallene altar  der  lares  praestites*)^  nimt  er  mit  recht  keineswegs  an, 
dasz  Ov.  an  dem  altar  der  lares  praestües  statt  zwei  gottheiten , die 
er  suchte , drei  gefunden  habe , ein  gedanke  den  Ov.  dann  zwischen 
V.  144  und  145  notwendig  hätte  aussprechen  müssen,  zumal  auf  bina 
signa  (143)  noch  nicht  trina  numina  (146),  sondern  erst  mide  lares 
(145)  folgt,  vielmehr  faszt  P.  doch  wol  mit  Merkel  (prol.  s.  CXXQ) 
quaerebam  als  'vermiszte  ich,  fand  nicht’,  dasz  der  hund  vor  den 
füszen  der  beiden  lares  nicht  mehr  existierte,  besagt  deutlich  das 
imperfect  stabat  (139) ; dasz  nach  dem  abhandenkommen  desselben 
die  bilder  der  Laren  fortbestanden,  ist  durch  nichts  angedeutet,  denn 
das  praesens  132  rechtfertigt  sich  dadurch,  dasz  an  die  stelle  der 
speciellen  angabe  der  allgemeine  gedanke  tritt , dasz  auch  den  stein 
die  zeit  zerstört,  während  anderseits  bei  dem  gegensatz  arserat  üla 
quidem  Curibus^  sed  longa  vetustas  destruU  man  herausliest,  dasz  der 
altar  jetzt  nicht  mehr  brenne,  sondern  zerstört  sei.  dasz  sodann 
V.  136  ff.  der  name  der  lares  praestües  im  praesens  erklärt  wird,  ist 
natürlich,  da  die  gottheit  selbst  nicht  mit  ihren  bildern  zu  gründe 
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geht.  — Der  gedankengang  der  stelle  ist;  ^am  ln  mai  ist  (einst)  altar 
und  bild  der  lares  praestites  errichtet  worden,  den  alten  hatte  der 
altar  gebrannt,  doch  auch  den  stein  zerstört  die  zeit^  (129 — 132). 
hierauf  wird  der  name  der  lares  praestites  und  die  hinzufttgung  eines 
hundes  erklärt  (133 — 142),  zum  schlusz  kommt  der  dichter  auf  den 
ausgangspunct  zurück,  um  eine  für  Augustus  schmeichelhafte  schlusz-^ 
Wendung  anzufügen : '(also)  die  zwei  bilder  der  lares  praestites  suchte 
ich  vergebens;  dagegen  hat  die  stadt  tausend  Laren  (für  jede  bild- 
seule  ist  hier  eine  besondere  gottheit  gedacht)  und  dazu  den  genhts 
Augusti  (der  natürlich  nur  als  6ine  gottheit  gedacht  werden  kann), 
und  die  vici  haben  so  jeder  je  drei  gottbeiten,  doch  dies  darf  ich 
erst  beim  monat  august  besingen’  (143 — 148). 

V 334  scheint  mir  Peters  erWärung,  wonach  deae  zu  ddiciis 
ergänzt  werden  soll , gesucht,  vor  allem  werden  ja  in  den  folgen* 
den  versen  (335 — 340)  diese  dcliciae^  zu  denen  blumen  passen,  aus* 
geführt , und  nicht  als  delidae  der  göttin , sondern  als  deiiciae  der 
üppigen  römischen  jugend.  — Wegen  der  folgenden  verse  möchte 
ich  auch  munera  ferre  (worüber  Peter  nichts  bemerkt)  hier  nicht, 
wie  meist,  als  'opferspenden  erhalten*,  sondern  als  'gaben  (dh.  die 
blumen)  spenden*  fassen;  'mir  fiel  (zur  erklärung  der  ausgelassenen 
festfeier)  ein,  dasz  erstlich  Flora  selbst  nicht  streng  ist  und  dasz 
zweitens  die  gaben  die  sie  bringt  nur  zu  ausgelassenheiten  passen 
(v.  333  f.).  denn  nur  der  trunkene  usw.  bekränzt  sich  mit  blumen 
(335  ff.).’ 

V 595;  in  der  2n  abt.  zu  V 545  bemerkt  Peter,  dasz  v.  595 
'auf  das  bestimmteste  zeige’,  dasz  nach  Ovids  annahme  die  von  den 
Parthem  wieder  zurückgegebenen  feldzeichen  in  den  gröszem  tempel 
des  Mars  ültor  niedergelegt  worden  seien , während  sie  in  Wahrheit 
wenigstens  zunächst  in  dem  kleinem  runden  tempel  aufgestellt 
wurden,  mir  scheinen  Ovids  worte  eine  derartige  deutung  nicht  zu 
verlangen,  wenngleich  die  von  den  Parthem  zurückgegebenen  feld* 
Zeichen  nicht  in  dem  hier  besprochenen  tempel  aufgestellt  waren  und 
so  mit  dem  vorliegenden  tage  in  keinem  Zusammenhang  standen, 
konnte  Ov.,  an  den  namen  und  die  bedeutung  des  Mars  ültor  an* 
knüpfend  (579,  wo  deshalb  auch  nur  das  cognomen^  nicht  das 
templum  bezeichnet  ist),  diese  zweite  für  Augustus  besonders  rühm* 
liehe  that,  durch  die  Mars  den  beinamen  verdient  hat,  erwähnen  und 
im  schluszsatze  sagen,  dasz  also  'tempel  und  beiname  dem  gotte  ge- 
geben worden  sei,  der  (nicht  nur  das  eine  mal,  das  ihm  den  tempel 
eingetragen , sondern)  zweimal  gerächt  habe*. 

V 626 ; sollte  nicht  das  etwas  abgerissene  fama  vetus  (625)  und 
der  höchst  auffällige  Übergang  aus  directer  rede  in  indirecte  (631) 
bestimmen,  gegen  die  besseren  hss.  mit  Merkels  erster  ausgabe  fuisso 
statt  fuere  (626)  zu  schreiben  und  so  v.  626 — 632  zu  6iner  indirecten 
rede,  abhängig  von  fama  veius^  zu  gestalten? 

V 734  f.  hat  Peter  auf  eine  anm.  verwiesen,  welche  besagt  dasz 
von  zwei  durch  et  oder  que  verbundenen  hauptsätzen  häufig  der  erste 
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einen  temporalsatz  vertritt,  dies  ist  aber  hier  nicht  der  fall,  viel- 
mehr enthält  jeder  der  drei  verse  733.  734.  735  eine  selbständige, 
um  ihrer  selbst  willen  angegebene  thatsache. 

VI  169:  Peters  anm.  'die  an  diesem  tage  (am  tage  der  Cama) 
gekosteten  speisen  galten  als  der  gesundheit  zuträglich,  s.  zu  v. 
101’  läszt  misdeutungen  zu  und  spricht  das  punctum  saliens  nicht 
aus.  etwa:  Mie  speisen  der  alten  (speck  und  höhnen  mit  speit)  galten 
als  der  gesundheit  zuträglich,  dasz  sie  an  dem  tage  der  Cama  ge- 
nossen wurden,  leitet  Ov.  zunächst  nur  aus  deren  alter  ab.  den 
wahren  grund  deutet  er  jedoch  v.  181  f.  an:  an  dem  tage  der  die 
einge weide  erhaltenden  göttin  genossen  schützten  die  einfachen  spei- 
sen der  alten  für  das  kommende  jahr  vor  verdorbenem  magen.’ 

VI  488  zu  at  sanguis  iUe  sororis  erat  bemerkt  Peter:  'dieser 
umstand  hätte  eigentlich  den  zom  der  Juno  von  Ino  fern  halten 
sollen.’  sollte  nicht  der  bessere  Zusammenhang  mit  dem  folgenden 
einer  andern  erklärung  den  Vorzug  geben : 'dieser  umstand  bestimmte 
Ino  auf  den  zom  der  Juno  keine  rücksicht  zu  nehmen’? 

In  der  anm.  zu  VI  573  bezeichnet  Peter  als  dritten  grund  der 
Verhüllung  der  statue  v.  585 — 636  statt  v.  585 — 624  (oder  rich- 
tiger 620). 

VI  734  secura  quies  ist  nicht  die  'sorglos  machende  ruhe*,  da 
die  Sorglosigkeit  bedingung,  nicht  erst  Wirkung  der  ruhe  ist,  sondern 
'die  ruhe  in  der  man  sorglos  ist’,  übrigens  ist  die  anm.  entbehrlich. 

VI  763  ff.:  nach  Peter  räth  hier  Ov.  dem  Augustus,  am  tage 
der  schiacht  am  Trasimennischen  see  kein  neues  unterneh- 
men zu  beginnen,  das  ist  ein  versehen.  Ov.  warnt  Augustus  durch 
das  beispiel  des  Plaminius  davor,  dann  einen  kampf  zu  wagen,  wenn 
ihm  himmlische  Vorzeichen  abrathen. 

VI  804 : dasz  Peter  IV  306  (nec  fades  impar  nohüitate  fuü)  ndhi- 
lU^te  als  ablativ  der  beziehung  faszt  und  zu  impar  den  dativ  Clauso 
ergänzt,  wird  wenig  beifall  finden,  und  man  wird  nach  wie  vor  an 
der  erklärung  festhalten,  dasz  hier  impar  nach  analogie  von  indignus, 
älienus^  alias  mit  dem  ablativ  construiert  ist.  dasz  diese  constmetion 
möglich  sei,  leugnet  auch  Peter  nicht,  nur  verweist  er  auf  VI 804  in 
qua  par  fades  nohilitaie  sua , wo  freilich  der  ablativ  nobilitate  nicht 
statt  des  dativs  stehen  kann,  indessen  dieser  vers  darf  um  so  weni- 
ger dazu  dienen,  eine  unbefriedigende  erklärung  zu  stützen,  als  er 
selbst  einer  cormpten  stelle  entnommen  ist.  von  den  beiden  distichen 
803—806: 

Marda , sacrifico  deductum  nomen  ah  Äfico , 
in  qua  par  fades  nohüitate  sua. 
par  animo  quoque  forma  suo  respondet,  in  iUa 
et  genus  et  fades  ingeniumque  simul 
hat  nemlich  Peter  selbst  nach  dem  Vorgang  von  Broukhusius  und 
Schräder  das  zweite  distichon  getilgt,  einer  der  von  Peter  hierfür 
angeführten  gründe  ist  nicht  stichhaltig,  dasz  nemlich  die  ent- 
schuldigung  des  lobes  der  Schönheit  sich  nicht  passend  an  v.  804 
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ingeniumqu^  simul  anschlösse,  denn  bei  mehreren  zusammen  ge- 
nannten begriffen  braucht  sich  eine  entschuldigung  nicht  auf  den 
letzten  begriff  oder  auf  alle  zu  beziehen,  sondern  nur  auf  denjenigen, 
welcher  der  läge  der  dinge  nach  eine  entschuldigung  notwendig 
macht,  und  das  ist  hier  die  Schönheit,  mit  vollem  recht  ist  dagegen 
die  arge  tautologie  hervorgehoben  worden : die  Schönheit  ist  dreimal 
bezeichnet,  zweimal  durch  facies^  einmal  durch  forma,  ich  füge  hin- 
zu, dasz  auch  par  animo  quoque  forma  stw  respondet  unangemessen 
ist,  da  vom  animus  gar  nicht  die  rede  gewesen  ist.  jedoch  wenn  wir 
dieses  distichon  ausscheiden,  bleibt  erstlich  das  bedenkliche  |>ar  no- 
büüate^  über  welches  man  durch  Peters  erklärung  nicht  hinweg- 
kommt; sodann  vermiszt  man  die  angabe,  dasz  Marcia  nicht  nur  den 
namen,  wie  der  freigelassene,  sondern  auch  das  geschlecht  von  Ancus 
ableitet;  endlich  ist  nicht  erklärt,  wie  die  interpolation  entstanden 
sei.  daher  ziehe  ich  vor  v.  803  und  804  zu  tilgen : Marda^  sacrißco 
deductum  mmcn  ah  Anco  et  genus  et  fades  ingeniumque  simtd. 
dasz  in  der  beziehung  des  dritten  und  vierten  substantive  {fades^  in- 
genitm)  auf  deductum  ein  leises  zeugma  liegt,  wird  niemand  be- 
anstanden. dasz  genus  auch  v.  802  steht,  darf  bei  Ov.  nicht  auf- 
fallen , welcher  üblichere  worte  nicht  selten  auch  ohne  rhetorische 
Wirkung  wiederholt,  die  entstehung  der  interpolation  ist  einleuch- 
tend : die  an  den  rand  geschriebene  parallelstelle  par  fades  nohüitate 
sua  (resp.  fuit)  ist  mit  ausfüllungen  in  den  text  gekommen. 

Dresden.  Walther  Gilbert. 
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Orelli  führt  in  seiner  historia  critica  epist.  Cic.  s.  LU  bei  be- 
sprechung  des  kritischen  apparates  der  bi'iefsamlungen  an  Atticus 
usw.  für  die  samlung  der  briefe  an  M.  Brutus  eine  jüngere  Wolfen- 
büttlor  handschrift  von  zweifelhaftem  werte  an  (bei  Ebert  zur  hand- 
Bchriftenkunde  II  s.  53  n.  232)  und  sagt  zum  schlusz : ^nihilominus 
veilem  accuratius  inspiceretur  codex  iste  Guelferbytanus.’  zwar  ist 
nach  den  gründlichen  Untersuchungen  FHofmanns  über  die  hss.  aus 
dem  15n  jh.  (krit.  apparat  zu  Cic.  briefen  an  Atticus,  Berlin  1863, 
8.  48  ff.)  kaum  zu  bezweifeln,  dasz  diese  gattung  von  hss.  wertlos 
ist.  es  war  indessen  eine  möglichkeit  vorhanden,  die  behauptung 
ASWesenbergs  (emendationes  Ciceronis  epistolarum,  Kopenhagen 
1840,  s.  10)  zu  stützen,  .dasz  die  schlechteren  hss.  vielfach  aus  den 
besseren  ergänzt  und  verbessert  worden  seien,  auch  sagt  Hofmann 
selbst  (ao.  s.  65) , er  wolle  sich  nicht  verhelen,  dasz  ihm  selbst  seine 
behauptung,  weder  in  den  beiden  editiones  principes  noch  in  den 
neueren  hss.  finde  sich  mgend  eine  lesart,  die  uns  nötigen  könne 
eine  vom  Mediceus  unabhängige  tradition  in  ihr  anzuerkennen,  diese 
hss.  seien  also  auszer  in  den  beiden  groszen  lücken  des  Mediceus 
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für  die  kritik  ganz  wertlos,  etwas  gewagt  zu  sein  scheine:  denn  er 
könne  bei  der  wahrhaft  erdrückenden  menge  der  zu  prüfenden  les- 
arten  leicht  manches  wichtige  übersehen  haben  usw.  dies  hat  mich 
bewogen  die  hs.,  welche  mir  vom  hrn.  bibliothekar  dr.  0.  von  Heine- 
mann  in  Wolfenbüttel  mit  gütigster  bereitwilligkeit  überlassen 
wurde,  näher  einzusehen,  zudem  glaubte  ich  im  ungünstigsten 
falle  mit  Lessing  denken  zu  können:  'keine  mühe  ist  vergebens,  die 
einem  andern  mühe  ersparen  kann,  ich  habe  das  unnütze  nicht  un- 
nützlich gelesen,  wenn  es  von  nun  an  dieser  oder  jener  nicht  weiter 
lesen  darf.’ 

Der  Codex  ist  ein  chartaceus,  dessen  schriftzüge  durchaus  auf 
die  Übergangsperiode  vom  15n  zum  16n  jh.  hin  weisen,  übrigens 
sind  nicht,  wie  Orelli  nachEbert  angibt,  ep.  1 — 17  des  ersten  buchs 
der  epistulae  ad  Brutum  mit  anfügung  von  ep.  ad  Quintum  fr.  I 3 
in  der  hs.  enthalten,  sondern  alle  18  briefe,  die  in  unseren  ausgaben 
sich  finden;  der  brief  ad  Quintum  fr.  wird  als  der  neunzehnte  ge- 
zählt. die  hs.  ist  zusammengebunden  mit  einer  menge  anderer 
Schriften  verschiedenartigen  Inhalts , die  von  verschiedenen  händen 
geschrieben  sind , namentlich  finden  sich  briefe  darunter,  von  einer 
und  derselben  hand,  wie  die  epist.  ad  Brutum,  sind  des  Jüngern 
Plinius  briefe  geschrieben,  die  zu  der  100-brief-classe  gehören  und 
den  briefen  an  Brutus  unmittelbar  vorangehen,  der  Schreiber  unserer 
hs.  hat  sehr  schön  geschrieben,  verräth  jedoch  grosze  Unwissenheit, 
nach  der  von  mir  angestellten  collation  gebührt  der  hs.  gar  kein  an- 
spruch  auf  Selbständigkeit:  sie  ist  aus  dem  Mediceus  geflossen  und 
kann  nur  das  urteil  Hofmanns  bekräftigen  helfen,  dasz  von  den 
Italiänern  des  Ion  jh.  keine  uns  unbekannt  gebliebene  quelle  be- 
nutzt worden  ist,  vielmehr  alle  abweichungen  vom  Mediceus  im 
gi-unde  nichts  weiter  als  Schreibfehler  oder  Interpolationen  sind, 
zum  beweise  meiner  behauptung  will  ich  nur  eine  Vergleichung  der 
drei  ersten  briefe  folgen  lassen,  ich  habe  mit  dem  Orellischen  texte 
von  1845  verglichen,  die  Wolfenbüttler  hs.  werde  ich  mit  w be- 
zeichnen. die  gewöhnlichen  Schreibfehler,  wie  sie  sich  in  allen  hss. 
finden,  werde  ich  natürlich  übergehen,  die  auslassungen  sind  in  der 
hs.  sehr  zahlreich:  in  den  ersten  drei  briefen  finden  sich  deren  allein 
schon  etwa  21. 

1 1 dicani]  läszt  w aus,  ebenso  MR  iis^  a quibus]  Mis  a 
quibus  w.  his  MR  naturas;  at  Clodii\  naturas,  Clodii  w,  RI 

I 2 tmvxdt]  mauelit  w atU  si  coram  locutus  est]  läszt  w aus 

II  1 mirabüe]  so  w und  M Cfiersonesum]  Chersones  mm  w.  Cher- 
sonessum  M quidnam  sc]  quid  nam  se  w II  2 non  prius]  non 
potius  w II  3 de  Antoniis\  de  catofiiis  w,  ebenso  Vb,  pr.  M und 
mg.  Grat.  II  4 quo  delector]  so  w und  MR  pertiniiit]  per^ 
terui  w II  5 maximo  otio]  magno  otio  w II  6 providetis]  pro- 
uideatis  w XII  Kalend.  Maias]  so  w und  M III  1 meUoi'c 
loco  videbantur]  mcliorem^  dann  eine  lücke  für  ca.  8 buchstaben,  uidc- 
bantur  w virtutis,  TJtinam^  uirtutis  et  utinam  w und  pr.  M 

Jahrbücher  Tür  dass,  philol.  187S  hft.  11.  50 
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Iwnor  'ibus^  honore  w III  2 ea  cum  iisquc]  in  w eine  lücke  von  ca. 
12  buchstaben,  auf  die  usque  folgt  III  4 honos  quid€m\  honos 
esse  quidcm  w dumtaxat  honos  ^ amisitnus]  dumtaxat  honos  con- 
sules  amisimus  w und  MR. 

Weiszenburg  im  Elsasz.  Rudolf  Heine. 


98. 

ZU  SIDONIUS  APOLLINARIS.  =*= 


7,  20  f.  iamquc  ut  conveniaht  superi^  Tegeaticus  Areas 
nunc  plantis  nunc  fronte  volat. 

also  Mercurius  als  'Arkader  aus  Tegea’  bezeichnet?  aber  als  seine 
geburtstätte  wird  ja  bekanntlich  nicht  jene  stadt , sondern  vielmehr 
das  gebirge  Kyllene  genannt,  ist  es  dem  dichter  fremd  geblieben 
dasz , wenn  überhaupt  der  götterbote  jenes  epitheton  erhält,  wie  zb. 
nicht  selten  bei  Statius,  dem  hauptsächlichsten  vorbilde  des  Sido- 
nius, er  damit  einfach  als  Arkader  bezeichnet  ist  und  ein  fall  der  bei 
dichtem  so  beliebten  Synekdoche  vorliegt?  und  schlieszlich , welch 
sonderbare  art,  bei  einer  mythologischen  Umschreibung  auszer  dem 
landesnamen  noch  den  speciellen  geburtsort  anzugeben ! das  wider- 
spricht völlig  der  dichterischen  gewohnheit.  zur  teilweisen  recht- 
fertigung  dieser  auffälligkeiten  aber  ein  misverständnis  von  seiten 
des  Sidonius  anzunehmen,  der  den  Mercurius  bei  Statius  mUem 
Tegcae  . . alumnum  genannt  sah  {süv.  I 4,  21),  oder  velocem  Tegees 
alumnum  (Theh.  VII  5),  ist  schon  darum  nicht  recht  denkbar, 
weil  stellen  wie  süv.  II  1,  189.  Theh.  I 293.  VII  74  {pröles  Cyl- 
lcnia)\  II  89  {volucer  Cyllenius)^  VII  34  {Cyllcnius);  VII  76  f.  (dies 
Maenalius)  den  dichter  eines  bessern  belehren  musten.  kurz,  mir 
scheint  es  nicht  unwahrscheinlich,  dasz  Areas  eine  an  den  rand  ge- 
setzte erklärung  zu  Tegeaticus  war  und  das  ursprüngliche  ales  ver- 
drängt hat.  ales  aber,  auch  volucer^  in  Verbindung  mit  Tegeaiieus 
oder  Tegeaeus  wird , namentlich  bei  Statius , mehrfach  zur  bezeich- 
nung  des  gottes  gebraucht  (vgl.  silv.  I 2,  18.  5,  4.  V 1,  102).  na- 
mentlich wird  der  begriff  des  'beflügelten’  selten  vermiszt.  ich  ver- 
weise auf  folgende  weitere  belege:  Theh.  I 292.  II  1.  55.  IV  287. 

605.  794.  silv.  III  3,  80. 

23,  204  ff.  iam  piimo  tenero  calcntem  ah  ortu 
excepere  sinu  novem  sorores^ 
et  te  de  genetrice  vagientem 
texerunt  vitreae  vado  Hippocrenes. 
für  texerunt  ist  wol  mit  ganz  geringfügiger  änderung  zu  schreiben 
tinxerunt.  gleich  im  folgenden  v.  208  heiszt  es:  tune  hac  mersus 
aqua  loquacis  undae  usw.  ich  verweise  ferner  auf  7,  84.  9,  321. 

16,  86. 

**  zu  gründe  gelegt  ist  die  ansgabe  von  Sirraond,  Paris  1652. 

Wien.  Rudolf  Bitschofsky. 
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99. 

ZU  DEM  RHETOR  ANNAEUS  SENECA. 


Bei  gelegenheit  meiner  grammatischen  arbeiten  über  den  rhetor 
Annaeus  Seneca  ist  mir  eine  gröszere  anzahl  von  lesarten  in  der  Kiess- 
lingschen  ausgabe  aufgestoszen , die  entschieden  der  Verbesserung 
bedürfen. 

Ich  stelle  zunächst  diejenigen  stellen  zusammen,  die  ich  in 
meiner  dissertation  *quaestiones  in  Senecam  rhetorem  syntacticae* 
(Greifswald  1872)  erwähnt  habe,  die  aber  von  Kiessling  nicht  be- 
rücksichtigt werden  konnten.  131,  21  haben  die  hss.  richtig  iamdiu 
si  ia7ti  diu:  vgl.  diss.  s.  18.  391,  14  uel  C;  uclut  Kiessling;  zu 

schreiben  ut:  vgl.  s.  27.  118,  5 quoqtie  0;  zu  schreiben  quodque: 

vgl.  s.  30.  405,  20  und  221,  11  ist  das  von  Bursian  vorgeschla- 

gene item  von  Kiessling  richtig  getilgt,  an  der  letztem  stelle  schreibt 
er  statt  des  hsl.  turpe  sU  einfach  iurpcs,  ich  hatte  turpe  citas  vorge- 
schlagen (s.  31),  das  ich  dem  bessern  iurpes  gegenüber  zurückziehen 
möchte,  übersehen  hatte  ich,  dasz  44,  24  in  den  hss.  item  steht,  es 
wäre  dies  das  einzige  item  bei  Seneca.  ich  bin  daher  geneigt  das- 
selbe in  idem  zu  verwandeln,  eine  Underung  die  bei  der  groszen  con- 
fusion,  die  in  derselben  zeile  zwischen  t und  d in  den  hss.  herscht 
(adlmc  hydide  C , adhuc  ididem  T) , an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt, 
es  wäre  demnach  zu  lesenlP  7ioc  semel  aut  Herum  a Thucydide  factum^ 
idem  in  pamissimis  personis  usurpatum  a SaUustw.  156,  15  war 
entweder  mit  allen  hss.  et  tuiior  oder  mit  E tutior  enim  zu  schreiben, 
keinesfalls  etenim:  vgl.  s.  36. 

In  meinem  ^Sprachgebrauch  des  rhetors  Annaeus  Seneca’  (Wa- 
rener  programm  von  1877)  habe  ich  folgende  änderungen  vorge- 
schlagen: s.  8:  165,  21  (nicht  175,  21)  geben  alle  hss.  richtig  dli- 
quos  st.  äliquoius.  485,  23  vielleicht  besser  istitd  st.  istuc. 

480,  26  puta3se  se  st.  putasse  sese.  s.  9*.  326,  2 unum  uersum 
zu  streichen.  20,  13  mit  allen  hss.  cacozehs  st.  KaKoCnXuuc  zu 
schreiben.  s.  10:  478,  23  ist  mit  C audaciter  st.  audacter  zu 
lesen.  366,  24  und  44,  24  lies  nocte  st.  noctu.  241,  15  ist 
zu  lesen  omnia  intenta^  aliquid  pete^üia:  vgl.  466,  18.  s.  11: 
38,  6 wol  zu  lesen  aut  ei  omnino  non  placiturns  es.  33,  28  mit 
allen  hss.  fioret  st.  defieret.  s.  12 : 429,  9 schreibe  ich  inisse  st. 
iniisse;  44,  15  und  475,  12  audit  (oder  audiit)  st.  audiuit'^  225,  2 
quaesit  (oder  quaesiit)  st.  quaesiuit\  360,  10  und  463,  5 finit  (oder 
finiit)  st.  finiuü\  349,  2 seit  (oder  sciit)  st.  sciuit]  71,  4 scisti  (oder 
scHsti)  st.  sciuisti]  343,  19;  345,  19  und  228,  10  custodit  (oder 
custoiliit)  st.  custodiuit\  82,  8 und  206,  20  concupit  (oder  concupiü) 
st.  cofKupiuit\  463,  6 sepelit  (oder  sepeliit  oder  sc  fleuit)  st.  sepeliuit\ 
319,  10  emunit  (oder  emmiiit)  st.  emuniuii.  s.  13:  427,  13  und 
14  geben  alle  hss.  ipse  . . nosti  st.  ipsi  . . nostis’,  jenes  genügt  auch 
dem  sinne,  wenn  man  annimt  dasz  die  angeklagte  immer  den  6inen 
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inquirierenden  richter  anredet.  349,  8 ist  mit  allen  bss.  rediehas 
st.  redieras  und  356,  11  (wegen  des  vorangehenden  cofUrahebat) 
yradcricbat  st.  iwadcrierat  zu  schreiben.  s.  14:  2,  20  steht  rich- 
tig in  den  hss.  testatus  es  st.  testantur.  s.  15:  210,  10  ist  fecit 

zu  streichen.  s.  19:  218,  1 und  181,  22  ist  non  st.  non'nc  zu 
lesen.  s.  20:  442,  12  und  509,  3 lies  non  st.  num.  s.  21: 
43,  10  ist  die  hsl.  lesart  cum  cogUasset  wiederherzustellen  und  das 
von  WMüller  eingeschobene  set  zu  streichen. 

Von  anderen  stellen  verzeichne  ich  zunächst  solche  die  mir  in 
den  hss.  richtig  überliefert  und  mit  unrecht  geändert  zu  sein  scheinen. 

3,  25  qui  iam  sid^rum  collegerunt  metas  . . de  Oceano  tarnen 
duhitant  usw.  = 'jene,  die  schon  der  gestirne  lauf  festgestellt  haben, 
sind  in  betreff  des  Weltmeeres  in  zweifei*  usw.  aus  welchem  gründe 
ORibbeck  etia^n  statt  iam  schreibt,  weisz  ich  nicht.  12,  20  räth 
Arellius  Fuscus  den  Lacedämoniern , trotz  der  flucht  der  anderen 
Griechen  die  Thermopylen  nicht  aufzugeben,  sondern  den  Xerxes 
ruhig  zu  erwarten,  seiet  et  ätios  habere  ms  trccentos  ==  'er  wird 
(wenn  er  den  angriff  gewagt  haben  wird)  wissen’  usw\  Schulting 
schreibt  ohne  grund  sciat.  24,  23  steht  bei  Kiessling:  iios  ego 
adhuc^  di  inmortales^  inuoco^  wo  adhuc  ohne  jede  beziehung  ist.  die 
hss.  geben  ergo  ad  hunc^  und  dies  ist  richtig,  an  ergo  ist  kein  an- 
stosz  zu  nehmen,  weil  es  öfter  am  anfang  eines  gedankens  ohne  be- 
sondere bedeutung  steht,  zb.  307,  25  fecüergo  has  quaestiones,  das 
hunc  bezieht  sich  auf  Agamemnon  und  stent,  wie  oft,  mit  der  neben- 
bedeutung  des  feindlichen : 'euch  rufe  ich,  unsterbliche  götter,  gegen 
diesen  zu  zeugen  an.’  31,  11  steht  suis  ira  ardet  ignibus  ei  in 
pacta  mn  soluitur  = 'im  eignen  feuer  glüht  der  zorn  und  nicht  nach 
gutdünken  läszt  er  sich  (daher)  dämpfen.’  ich  flnde  das  hsl.  suis 
viel  kräftiger  als  das  von  Schulting  vorgeschlagene  saeuis^  und  ziehe 
es  auch  deshalb  vor,  weil  es  geradezu  die  bogründung  zu  dem  mit  et 
angefügten  satze  gibt.  42,  26  f.  haben  die  hss.  uix  attollentes 
lacrimis  oculos  homines  hüuci'i  trucidata  nmnbra  ciuis poterani 
— 'kaum  konnten  die  leute  vor  thränen  die  äugen  erheben  und  die 
zerfleischten  gliedmaszen  ihres  mitbürgers  anschauen.’  ohne  not  ist 
zwischen  attollentes  und  lacrimis  (abl.  causae)  ein  jproe  eingeschoben 
und  das  hsl.  trucidata  (sc.  membra)  in  trucidati  (sc.  ciuis)  geändert. 

43,  19  tum  per  artus  suos  latus  heiszt  'Cic.  war  so  verstüm- 
melt, dasz  er  gewissermaszen  gliedw’eise  auf  das  forum  gebracht  wer- 
den muste.’  Kiessling  schreibt  ohne  grund  laceratus  = 'gliedweise 
zerfleischt’,  was  wenigstens  imnötig  ist;  WMüller  schreibt  singutos 
st.  siu>s , was  deshalb  überflüssig  ist,  weil  in  dem  per  der  begidfl'  des 
einzelnen  hinreichend  ausgedrückt  ist  (vgl.  Dräger  sjntax  § 272). 

43,  23  halte  ich  die  änderung  des  hsl.  sui  in  serui  nicht  für 
notwendig,  da  auch  sui  einen  guten  sinn  gibt:  {Cicero)  breui  ante 
princeps  senatus  Tiomanique  nominis  titulus^  tmn  pretium  intcrfectoris 
sui.  49,  4 ff.  ist  ohne  lücke  richtig  überliefert:  intolerabüis  in 
malo  ingenio  fdicitas  est  nihilque  cupientis  (=  cupientes)  magis  ac- 
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cendit  quam  pi'ospet'ae  iurpiludinis  conscientia  = 'unerträglich  ist 
bei  einem  schlechten  menschen  das  glück,  und  nichts  reizt  die  hab- 
gierigen mehr  als  das  bewustsein , dasz  ihre  Schändlichkeit  mit  er- 
folg geki’önt  sei.’  71,  6 haben  die  hss.:  uolo  utramque  causam 
meam  agerCy  neutram  per  mc  uolo;  adsit  mihi  alius.  Schulting 
schreibt  altus^  wahrscheinlich  um  das  subject  zu  adsit  sogleich  klar 
hinzustellen,  nemlich  aUus  senex  (der  verarmte  vater).  dies  ist  aber 
zunächst  wegen  des  folgenden  satzes  unnötig:  semper  causa  mea 
hahehit  aduocatum  patrem.  auszerdem  aber  würde  uns  der  schöne 
gegensatz  zwischen  per  me  und  alius  verloren  gehen.  71,  23 
uenit  (senex)  . . elisa  ieiunio  uoce^  ut  uix  exaudiri  possit.  possü  ist 
grammatisch  richtig,  wenn  wir  uenit  als  präsens  fassen,  was  an 
dieser  stelle,  die  eine  lebhafte  Schilderung  enthält,  geradezu  vorzu- 
ziehen ist.  98,  21  sagt  Triarius  zu  der  Jungfrau,  die  zur  strafe 
vom  felsen  gestürzt,  aber  unversehrt  geblieben  ist:  j’cmissayn  tibi 
poenam  putas?  ampliata  est.  Madvig  schreibt  C5,  wahrscheinlich 
weil  94,  25  mit  persönlichem  subject  steht  ampliatur  in  poenam» 
das  ist  aber  durchaus  kein  grund  dem  ampliari^  das  ebenso  gut  von 
Sachen  gesagt  wird,  auch  hier  ein  persönliches  subject  aufzuzwingen, 
auszerdem  hat  der  subjectswechsel  in  den  beiden  Sätzen  für  mich 
etwas  störendes  (poena  — *[<w]).  was  aber  den  sinn  anbetrifft,  so 
wird  die  strafe  insofern  vergröszert,  als  die  Jungfrau  zum  zweiten 
mal  hinabgestürzt  werden  musz , worauf  auch  die  worte  dös  thema 
repetitur  ad  poenam  hinweisen.  106,  21  ist  mit  beibehaltung  des 
hsl.  occide  zu  schreiben:  twa/rew  oedde.  non potes?  adtdteram  certe 
occides  — 'töte  deine  mutter!  das  kannst  du  nicht?  gut,  so  wirst 
du  doch  sicherlich  die  ehebrecherin  töten  (können).’  eine  änderung 
in  occidere  ist  also  unnötig.  135,  25  haben  alle  hss.  et  adiccity 
das  den  letzten  satz  zu  der  auseinandersetzung  des  Blandus  hinzu- 
ftigt;  es  entspricht  sehr  hübsch  dem  dixü  (z.  13)  und  dem  tra^isiit 
(z.  18),  macht  also  eine  änderung  in  uidclicet  überflüssig.  160,  2 
steht  in  den  hss.  aw,  wofür  Haase  'nam  vorschlägt,  es  ist  davon  die 
rede,  dasz  die  menschen  in  ihrem  Unverstand  alles,  was  sie  nur  er- 
reichen können,  um  sich  zu  bereichern,  an  sich  reiszen ; und  in  dieser 
beziehung  werden  sie  mit  den  hindern  verglichen : uidclicet  ut  infan- 
tibus quae  tangi  comprehendique  manibus  aut  simc  possunt  . . dieser 
satz  ist  mit  recht  als  unvollständig  bezeichnet  vielleicht  ist  statt 
infantibus  zu  schreiben  infantes  qui  und  hinter  possunt  ein  verbum 
wie  arripiunt  einzuschieben,  dann  heiszt  der  satz:  uidelicet  ut  in- 
fantes  qui  quae  . . possunt^  arripiu/nt\  und  das  folgende  an  magna 
non  capit  exigua  mens?  bedarf  keiner  änderung.  163,  9 haben  die 
hss.  si  non potest  an o bis  abdicari  potest.  Konitzer  schreibt  non  oh  id 
statt  atwbis]  doch  ist,  wenn  man  die  buebstaben  nur  richtig  abteilt, 
eine  änderung  unnötig,  da  anobis  — an  ob  id.  die  dann  nötige  Ver- 
wandlung des  folgenden  potest  in  possit  kann  keinen  anstosz  erregen, 
da  diese  formen  auch  in  den  Seneca-hss.  oft  verwechselt  werden,  wir 
haben  dann  die  bei  Seneca  übliche  frageform,  wie  sie  sich  in  allen 
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divisiones  findet,  zb.  187,  1 und  4 usw.  163,  6 steht  in  den  hss. 
richtig  tantum  st.  tarnen',  etiam  si  in  omnia^  an  ibi  tan  tum  non  sit 
parefidum.  die  hervorhebung  des  ibi  durch  tantum  dem  vorangehen- 
den omnia  gegenüber  ist  durchaus  sinngemäsz.  164,  7 ist  mit 
den  hss.  zu  schreiben:  dixU  se  posse  diuiiiis  corrumpij  quibus  cor- 
rumpi  posset  et  exercitus.  eine  änderung  des  posset  in  possent  ist 
unnötig,  da  exercitus  ohne  nachteil  für  den  Zusammenhang  als  sing, 
gefaszt  werden  kann.  174,  16  wird  die  lesart  aller  hss.  miscuerunt 
auch  durch  die  excerpte  gestützt : quaedam  ardentibus  rogis  se  mari- 
iorum  miscuerunt.  und  warum  sollte  man  nicht  ebenso  gut  wie 
se  uiris  miscere  (vgl.  Ov.  met.  5,  638;  13,  866)  in  bildlicher  aus- 
drucksweise sagen  können  se  rogis  uirorum  miscere  (==  'sich  mit  dem 
Scheiterhaufen  des  mannes  gleichsam  vermählen*)?  vgl.  praef.  libri  II 
über  den  stil  und  die  ausdrucksweise  des  Arellius  Fuscus , dem  die 
obigen  worte  in  den  mund  gelegt  werden,  s.  150.  306,  10  musz 

das  hsl.  licuit  schon  wegen  des  vorangehenden  licuerit  stehen  bleiben, 
es  handelt  sich  nicht  darum,  ob  es  überhaupt  erlaubt  ist  die  be- 
fehle des  Vaters  auszuführen , sondern  ob  es  im  gegebenen  falle  dem 
sohne  erlaubt  war.  314,  10  ist  das  auch  in  den  excerpten  ge- 
wahrte iudicem  (statt  iudices  bei  Kiessling)  beizubehalten,  will  man 
unter  iudicem  nicht  einen  einzelnen  lichter  verstehen , so  kann  man 
es  immer  noch  als  collectiven  sing,  fassen,  der  hier  des  gleichklangs 
wegen  dem  sing,  dientem  gegenübergestellt  ist.  321,  26  ter  ab- 
dicatus  comprensus  est  a patre  in  secreta  parte  domus  medicametUum 
terens.  so  lesen  hier  alle  hss.,  und  die  excerpte  bieten  es  in  der 
entsprechenden  stelle  zweimal  s.  372,  10  und  12.  Bursian  schreibt 
tenens.  ich  will  diese  änderung  nicht  verwerfen,  mache  aber  folgen- 
des geltend,  einen  guten  sinn  gibt  auch  terens^  dh.  der  sohn  prä- 
pariert das  gift  (nach  analogie  \on  piper  lerere  Petr.,  papauer  tritum 
Ov.  usw.).  wollte  ferner  der  sohn  seinen  vater  vergiften,  warum 
sasz  er  dann  in  secreta  parte  domus  mit  dem  gifte  in  der  hand  (ienens)^^ 
wollte  er  sich  selbst  vergiften,  so  konnte  er  das  noch,  da  er  das  gift 
fertig  in  der  hand  hielt,  in  dem  augenblicke  wo  der  vater  eintrat, 
vielleicht  deutet  auch  der  mehrfach  (323,  23  f.;  324,  7)  vorkommende 
ausdruck  uenenum  parare  auf  terere  hin.  dasz  322,  24  und  325,  12 
wirklich  tenere  steht,  ist  ohne  einflusz,  da  durch  die  dialektischen 
künstö  der  rhetoren  das  thema  oft  so  verändert  wird,  dasz  man  cs 
kaum  wiedererkennt.  329,  23  an  lex  quae  de  edendis  pareniibus 
lata  esty  ad  patris  tantum  p er  t in  et?  es  bedarf  weder  der  änderung 
von  est  in  esset , noch  von  pertinet  in  peiiineret , wenn  man  den  satz 
als  directe  frage  faszt  und  zwar  als  logische  fortsetzung  def  voran- 
gehenden (allerdings  indirecten)  disjunctivfrage  des  Latro.  dieser 
hatte  gefragt,  ob  der  sohn  zur  befreiung  des  vaters  ausziehen  oder 
zur  ernährung  der  mutter  daheim  bleibe  müsse,  an  diese  frage  an- 
schlieszend  fährt  nun  Buteo  fort:  'oder  bezieht  sich  das  gesetz  etw”a 
nur  auf  die  väter?*  342,  6 steht:  expectemus  sororias  nuptias, 
sororius  steht  schon  bei  Cicero  und  Ovid.  die  änderung  Bursians  in 
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sororis  ist  also  nicht  gerechtfertigt.  421,  4 hat  Kiessling,  um 
das  hsl.  sit  zu  retten,  Joquantur  in  loquatur  verwandelt,  ich  möchte 
dem  sinn  zu  liebe  das  umgekehrte  vorschlagen , zumal  da  schon  T 
sint  aufweist,  der  gegensatz  zwischen  dem  plur.  im  Vordersatz  und 
dem  sing,  im  nachsatz  ist  durchaus  notwendig  und  hätte  nach  meinem 
gefühl  noch  schärfer  hervorgehoben  werden  können:  cutn  (multi)  sint 
qui  tarn  fortiter  loquantur ^ uix  {unm)  inuentus  est,  qui  tyran- 
num  occideret.  426,  2 ex  hac  paiie  tyrannus  iuhct  (sc.  tepatrem 
caedcre)^  ex  altera  lex  uetat:  morieris  si  cecideris:  morcre  ne  caedas 
gibt  einen  guten  sinn : 'du  muszt  sterben,  wenn  du  ihn  tötest:  (drum) 
stirb  (lieber),  damit  du  ihn  nicht  tötest.’  NFaber  schreibt  ni  ceci- 
deris j was  zunächst  also  nicht  nötig,  dann  aber  auch  geradezu  zu 
verwerfen  ist,  weil  Seneca  die  form  ni  nirgends  an  wendet. 

462,  .3  hono  Hercules  publico  ista  in  poenas  ingeniös a crudelitas 
post  Ciceronem  inuenta  est  heiszt  richtig:  'zum  glück  wahrlich  für 
den  Staat  ist  jene  in  bezug  auf  {in  steht  oft  in  dieser  bedeutung) 
strafen  erfinderische  grausamkeit  erst  nach  Cicero  aufgekommen.’ 
RWachsmuth  schreibt  ohne  grund  ingeniorum  uersa.  46,  12  ist 
das  hsl.  tune  für  tum  beizubehalten,  da  beide  partikeln  bei  Seneca 
in  derselben  bedeutung  gebraucht  werden  (vgl.  m.  diss.  s.  15). 

121,  22  geben  die  hss.  ut  pretium  piratae  consfituerunty  gauisus  sum 
in  quam  locuples  est  (C)  pater  pot  er  am  dare  etiamsi  duplam  po- 
poscissent.  Schulting  schreibt  namque  st.  inquanij  Kiessling  läszt 
est  fort  und  schreibt  poterat  st.  poteram.  das  erstere  ist  falsch  (vgl. 
diss.  s.  39  unter  nam)y  die  letzteren  änderungen  unnötig,  wenn 
wir  die  silbe  in  von  inquam  als  aus  dem  vorangehenden  m wieder- 
holt ansehen  und  daher  streichen,  ist  alles  in  Ordnung,  der  satz 
heiszt  dann:  gauisus  sum:  *quam  locuples  est  pater!  poteram!*  usw. 

7,  25  trepidauit  etiam  quod  Granicum  tramiturus  esset,  tre- 
pidare  ist  verbum  affectus  und  daher  richtig  mit  quod  verbunden, 
der  conj.  esset  ist  aus  dem  gedanken  des  zitteimden  genommen,  eine 
änderung  von  esset  in  esses  ist  aber  nicht  nötig.  302,  16  maria 
iam  quiescunt y praedones  iam  miserentury  irati  iam  parcunt.  Schul- 
ting schreibt  piratae  y wobei  die  gegenüberstellung  von  praedones 
und  piratae  dem  Zusammenhang  gar  nicht  entspricht,  irati  gibt  einen 
guten  sinn  und  ist  auch  durch  die  excerpte  gestützt. 

Hieran  reihe  ich  noch  einige  andere  Vorschläge. 

16,  9 haben  die  besten  hss.:  nunc  ine  ddectaty  quod  fugerunt 
treceni:  angustas  mihi  Thermopylas  fecerunt.  ich  möchte  fecerunt 
dem  in  den  ausgaben  stehenden  fecerant  wegen  der  tempora  praes. 
deleetat  und  fugerunt  vorziehen,  der  sinn  ist;  'es  ist  gut,  dasz  sie 
geflohen  sind:  denn  sie  haben  mir  die  Thermopylen  nur  zu  eng  ge- 
macht.’ 57,  6 fehlt  zu  dem  von  iuhetis  abhängigen  inf.  iudicare 
das  subject.  es  ist  zu  lesen:  iuhetis  enim  me  quod  usw.  75,  5 
verlangt  der  sinn  die  einschiebung  von  non:  adfectus  nostri  in 
nostra  potestate  non  sunt,  dies  geben  auch  die  excerpte  und  Tb. 
auch  weist  das  folgende  adfeäu  uictus  sum  (z.  12)  daraufhin,  ist 
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schon  die  auslassung  von  non  an  und  für  sich  nicht  selten  in  den 
Seneca-hss. , so  läszt  sie  sich  an  dieser  stelle  noch  durch  die  voran- 
gehenden Worte  nostri  und  nostra  erklären.  88,  22  ist  wol  mit 
ST  diuisit  st.  diuidit  zu  schreiben,  weil  in  derselben  divisio  nur  das 
perf.  steht:  vgl.  87, 25;  28;  88,1;  17;  89,18;  22.  95,  5 schwan- 

ken die  hss.  zwischen  interrogäte , interrogat  te  und  interroga  te.  im 
text  ist  richtig  inicrroga  in  inten'ogo  geändert,  die  änderung  von  ie 
in  de  ist  aber  zu  beanstanden,  ich  halte  nemlich  te  für  richtig,  zu- 
nächst möchte  man  zu  hiterrogo  das  object  nicht  gern  missen,  auszer- 
dem  aber  fragt  er  sie  weder  Won  diesem  orte  herab’,  noch  'betrelfs 
dieses  ortes’  {de  lioe  loco)^  sondern  einfach  'an  diesem  orte’  ijioc  loco). 

118,  12  geben  die  besten  hss.  id  prim  am  {st.  prmum)  lione- 
stam  occasionem  inuenenf.  ich  möchte  primam  auch  deshalb  gewahrt 
wissen,  weil  ui  p^'imum  nur  an  6iner  stelle  der  excerpte  (266,  20) 
steht.  132, 17  habe  ich  ein  num  in  directer  frage  in  m.  programm 
s.  20  nicht  erwähnt,  es  ist  entweder  mit  BTV  non  (und  dies  halte 
ich  für  das  beste)  oder  mit  den  excerpten  ncc  zu  schreiben,  also  non 
cogitur^  non  uctaiur  oder  7icc  uetaiur^  nicht  num  uetatur? 

\Varen.  Max  Sander. 


100. 

zu  VERGILIUS  AENEIS. 


Da  Aeneas  in  die  unter  weit  hinabzusteigen  begehrt,  sagt  ihm 
die  Sibylle  {Äen.  VI  136): 

accipe  qxiae  peragenda  2>rius.  latet  arhore  opaca 
aureus  et  foliis  et  lento  vimine  ramus^ 

Ixinoni  infernae  dictus  saccr:  hunc  tegii  omnis 
lucus  et  obscuris  claudunt  co7ivallihus  U7nbrae, 
sed  7ion  ante  datur  telluris  operta  subire , 140 

auricoxnos  quam  qui  decerpserit  arbot'e  fetus. 
hoc  sibi  pulchra  suum  ferri  Proserphia  munus 
instituit.  primo  avolso  non  deficit  alter 
aureus , et  smiüi  frondescit  virga  metalio. 
die  Worte  lassen  an  deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig,  und  den- 
noch haben  sie  mir  schon  als  secundaner,  da  ich  sie  zuerst  las,  zu 
denken  gegeben.  Aeneas  soll  der  Proserpina  einen  goldenen  zweig 
als  geschenk  mitbringen?  und  dieser  zweig  soll  im  walde  an  einem 
bäume  wachsen?  wunderbar!  was  hat  Proserpina  mitgold  zu  thun? 
und  wie  kann  ein  lebendiger  bäum  gold  hervortreiben?  auch  das 
wunder  darf  doch  nicht  im  entschiedenen  Widerspruch  mit  der  Wirk- 
lichkeit stehen;  unsere  phantasie  folgt  nur  dann  gern  der  holden 
teuschung , wenn  das  wunder  sich  in  seinen  äuszeren  umrissen  an 
die  uns  bekannten  Vorgänge  der  Wirklichkeit  anschlieszt. 

Diese  bedenken  sind  mir  immer  wieder  aufgestiegen,  so  oft  ich 
die  stelle  gelesen  habe,  jetzt,  da  ich  nach  vielen  Jahren  durch  das 
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schulleben  wieder  einmal  zurückgeführt  worden  bin  auf  des  Aeneas 
höllenfahrt,  nachdem  ich  inzwischen  mich  mit  germanischer  mytho- 
logie  und  heldensage  viel  beschäftigt  hatte,  ist  mir  plötzlich  aus 
dieser  ein  licht  über  die  merkwürdige  stelle  aufgegangen,  die  ent- 
deckung  scheint  mir  der  mitteilung  nicht  unwert  zu  sein. 

V.  205  nemlich , da  Aeneas  den  goldenen  zweig  gefunden  hat, 
heiszt  es  weiter: 

quäle  solet  silvis  hrumali  frigore  viscum 
frondc  vir  er  e nova , quod  non  sua  seminat  arhos , 
et  ct'oceo  fctu  teretes  circumdare  truncos: 
talis  erat  species  auri  frondentis  opaca 
üice^  sic  leni  crepitäbat  hrattea  vento. 
hier  also  wird  jener  räthselhafte  goldene  zweig,  den  Aeneas  zu 
pflücken  hat,  verglichen  mit  der  Schmarotzerpflanze  mistel  {viscum). 

Bei  diesen  werten  tauchte  mir  mit  einem  male  ein  ganzer  kreis 
von  Vorstellungen  auf.  die  mistel  war  ja  berühmt  bei  den  Druiden 
des  alten  Galliens:  wenn  sie  mit  goldener  sichel  vom  bäum,  an  dem 
sie  sich  nährte,  geschnitten  war,  so  hatte  man  an  ihr  einen  zauber 
der  gegen  alle  mächte  der  unterweit  wirkte,  noch  heute  knüpft  sich 
in  England  und  Schottland  mancher  aberglaube  an  die  misüd  und 
die  Stechpalme,  namentlich  aber  spielt  im  germanischen  mythus 
von  Baldur  die  mistel  eine  bedeutende  rolle : alle  thiere  und  pflan- 
* zen  und  steine  waren  von  den  göttern  vereidigt  worden  dem  schönen 
lichtgotte  nicht  zu  schaden;  nur  die  mistel,  die  an  fremdem  bäum 
grünte,  war  übersehen,  da  drückte  der  neidische  Loke  dem  blinden 
Hödur  einen  mistelzweig  in  die  hand,  und  Baldur  erlag  diesem  ge- 
schosz  — die  finstemis  batte  das  licht  überwunden  durch  einen  höl- 
lischen Zauber. 

Das  nemlich  kann  nicht  bezweifelt  werden , dasz  bei  den  Ger- 
manen und  Kelten  die  mistel  das  symbol  der  nachtseite  der  Schöpfung, 
also  der  winterkälte,  der  finstemis,  der  unterweit  war  und  dasz  man 
ihr  darum  eine  wunderbare  Zauberkraft,  die  Wirksamkeit  eines  uni- 
versalen gegengiftes,  beilegte,  und  dieser  glaube  war  sehr  natür- 
lich: denn  die  sonderbare  pflanze  wächst  nur  als  Schmarotzer  an 
linden,  eichen  und  anderen  bäumen,  sie  scheint  also  ungezeugt  aus 
ihnen  hervorzusprieszen.  dazu  kommt  die  seltsame  gestalt:  aus 
dem  schäfte  sprieszen  gabelförmig  zwei  gelbgrüne,  lederartige,  oben 
stumpf  abgerundete  blätter  hervor,  die  blüte  steht  zwischen  die- 
sen an  der  spitze  des  Schaftes,  aber  das  wundersamste  ist,  dasz  die 
pflanze  erst  im  winter,  wenn  das  andere  laub  erstorben  ist,  wächst 
und  ihre  weiszen  beeren  zur  reife  bringt,  die  blätter  aber  immer 
ihre  gelblichgrüne  färbe  behalten,  danach  ist  es  begreiflich,  dasz 
die  mistel  bei  Kelten  und  Germanen  als  das  gewächs,  welches  erst 
im  tode  der  natur  zu  seiner  Vollendung  kam,  für  ein  symbol  der 
unterweit  und  damit  für  ein  wirksames  zaubermittel  galt. 

Treten  wir  aus  dem  kreise  dieser  Vorstellungen  wieder  an  die 
stelle  der  Aeneide  heran,  in  welcher  der  goldene  zweig,  welcher  der 
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göttin  der  unterweit  dargebracht  werden  soll , mit  einer  mistel  ver- 
glichen wird,  so  ergibt  sich  fast  zur  evidenz,  dasz  der  dichter  die 
seiner  darstellung  unzweifelhaft  zu  gründe  liegende  griechische 
quelle  (vielleicht  die  von  Pausanias  als  autorität  für  die  Vorstellun- 
gen von  der  unterweit  mehrfach  angeführte  Minyas)  misverstan- 
den  hat  und  dasz  in  dieser  quelle  nicht  von  einem  wirklich  goldenen 
zweige , sondern  von  dem  goldgrünen  gezweig  der  mistel  als  dem 
der  Persephone  willkommensten  geschenk  die  rede  gewesen  ist. 
darauf  deuten  vorzüglich  die  worte  (v.  137)  aureus  et  föliis  et  lento 
vimine  ramus  und  (v.  143)  primo  avölso  non  deficit  älter  aureus^  et 
simüi  frondescU  virga  metallo. 

Danach  wSre  auch  bei  den  ältesten  Griechen  die  wunderbare 
mistel,  die  des  lichtes  nicht  zu  bedürfen  scheint,  Symbol  der  unter- 
weit und  der  todesgöttin  gewesen,  und  diese  den  Kelten  und  Ger- 
manen geläufige  Vorstellung  würde  ihre  quelle  in  der  arischen  Ur- 
heimat haben,  aber  finden  sich  denn  anderweitige  spuren  davon, 
dasz  die  mistel  für  die  Griechen  eine  ähnliche  bedeutung  gehabt  hat 
wie  für  die  Germanen?  vielleicht. 

Der  stab,  den  Hermes  vorzugsweise  als  seelengeleiter  ti*ägt, 
war  in  späterer  zeit  allerdings  der  bekannte  schlangenstab , aber 
auf  älteren  bildwerken  erscheint  er  als  einfacher,  gabelförmig  aus- 
laufender zweig,  ganz  wie  ein  mistelzweig  geformt,  nur  dasz  die 
beiden  blätter  desselben  sich  oben,  weil  sich  das  künstlerisch  schöner 
macht,  in  einen  knoten  verschlingen,  bedenkt  man  ferner,  dasz 
Hermes  von  diesem  stabe  XP'JCÖppaTric  heiszt,  so  dürfte  es  nicht 
allzu  gewagt  sein  zu  vermuten,  dasz  diese  bezeichnung  gerade  von 
den  goldgrünen  blättern  der  mistel  herzuleiten  ist. 

Aber  auch  jenes  gegengift,  welches  Hermes  dem  Odysseus  wider 
die  Zauberkünste  der  unterweltlichen  Kirke  reicht  (k  304  f.)  — sollte 
es  nicht  die  mistel  gewesen  sein?  peXav  lcK€,  TaXaKXi  bk 

€iKe\ov  (5v0oc  — das  passt  ganz  vorzüglich  auf  die  pflanze,  zumal 
auf  die  weiszen  beeren  am  ende  des  zweiges.  ja  selbst  der  name 
pmXu  scheint  diese  Vermutung  zu  bestätigen,  denn  wenn  GCurtius 
recht  hat  mit  seiner  annahme,  dasz  pdiXuc  dem  lat.  moUis  entspricht 
und  seine  grundbedeutung  *zäh*  ist,  so  deutet  der  name  puiXu  auf 
das  lentum  mmen  bei  Vergilius,  er  bezeichnet  charakteristisch  den 
zähen  mistelzweig. 

Gewis  werden  sich  noch  anderweitige  spuren  von  der  indoger- 
manischen auffassung  der  mistel  auch  bei  den  Griechen  und  Römern 
nachweisen  lassen,  ich  sehe  bis  jetzt  nur  die  angeführten,  doch  auch 
so  können  diese  rasch  hingeworfenen  bemerkungen  vielleicht  an- 
regend und  fruchtbar  werden.* 

Husum.  Heinrich  Keck. 

♦ [auch  in  dem  eben  (Berlin  1878)  erschienenen  dritten  bande  der 
vierten  ausgabe  von  Jacob  Grimms  deutscher  mythologie,  der  die  von 
EHMeyer  aus  dem  bandexemplar  des  vf.  zusaramengestellten  nachträge 
enthält,  finden  sich  s.  354  die  oben  behandelten  verse  der  Aeneide  zu 
deu  bemerkungen  über  die  mistel  gestellt.  A.  F.] 
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1.  ZU  PLACIDI  GLOSSAE  ED.  DEUERLING. 

s.  4,  5 Aporria  graecum  iwmen  est.  est  autem  affluxio  vel 
derivatio  vel  faeces  vel  reliquiae  ac  sordes  elementorum , quae  in  aere 
purgantur.  . . hier  wird  wegen  des  übersetzten  dnö  und  des  ana- 
logen derivatio  nicht  affluxio^  sondern  afluxio  zu  lesen  sein,  dafür 
spricht  auch  die  erklärung  bei  Caelius  Aurelianus  acut.  I 15,  121 
constringens  aer  redarguit  corporis  defluxiones,  quas  Graeci  unoQ- 
vocant,  das  latinisierte  fremdwort  findet  sich  bei  Fulgentius 
myth.  2,  19  in  derselben  gestalt  wie  oben  in  der  glosse;  dagegen  in 
seiner  ursprünglichen  bei  dem  Übersetzer  des  Origenes-commentars 
zum  Hebräerbriefe  (Orig.  opp.  V s.  298  Lommatzsch),  wo  Sapient. 
7,  25  dnöppoia  jf\c  toö  TravTOKpdtopoc  böHrjc  elXiKpiv^c  so  über- 
tragen ist;  aporrhoea  gloriae  omnipotentis  purissima,  — Ueber  das 
verbum  afluere  und  dessen  grundbedeutung  'herabflieszen,  abflieszen, 
ausströmen*  = dnoppeiv  vgl.  den  instructiven  aufsatz  von  BDom- 
bart  in  diesen  jahrb.  1877  s.  341 — 347. 

8.  11,  13  Arillay  coctione  panniculario.  auszer  Müllers  emen- 
dation  arillatorc  war  wol  auch  cocione  in  den  text  aufzunehmon.  in 
solcher  gestalt  bildet  diese  glosse  einen  beitrag  zu  den  in  Löwes  Pro- 
dromus  s.  285  ersichtlichen  synonymen  von  cocio. 

s.  12,  9 quia  icia  cadit.  ‘da  das  mit  cadit  verbundene  partici- 
pium  ebenso  wie  das  folgende  vincta  zur  etymologischen  erklärung 
des  Wortes  victima  dienen  soll,  so  vertauschen  wir  icta  gegen  victüy 
wodurch  die  letztere  stringenter  wird : agoniae,  victimae  vel  hostiac. 
hostia  autem  minovy  victima  maioTy  quia  victa  cadit  vel  quia  vincta 
ad  aras  perducUur. 

s.  21,  5 Cuniculiy  genus  quoddam  agrestium  animaliumy  quod 
canum  indagine  ex  du  di  consuevit  speluncis.  nicht  selten  hat  ex- 
cluderCy  wie  hier,  die  bedeutung  von  ^KßdXXeiv,  expellerey  eicere. 
in  dem  Turinur  evangeliencodex  aus  dem  5n  jb.  zb.  entspricht  es 
dem  genannten  griech.  Zeitwerte  in  den  stellen  Matth.  9,  33  cum 
exclusum  esset  daemonium.  7,  22  demonia  exclusimus,  12,  24 
hic  mn  excludit  daemonia  nisi  in  Bdsehub  . . (und  öfter),  ferner 
bei  Augustinus  conf.  IX  4,  8 cum  legerem  Psalmos  David y cantica 
fidelia  et  sonos  pietatis  excludentes  turgidum  spiritumy  und  schon 
bei  Tertullian  Scorp.  5 veternum  mortis  exdudit  (==  vertreibt  die 
lethargie  des  todes).  bei  Caelius  Aurelianus  findet  man  wenigstens 
ein  dutzend  belege. 

s.  36, 8 Expetivit  dictum  pro  *satis  petivit*  et  ^inimicissifne  ac 
vehementer  adnisus  est^,  ex  cnim  pro  valde  ponitur,  62,  5 Longe y 
valdey  vel  nimiumy  satis.  auch  anderwärts  hat  satis  die  hier  bezeug- 
ten bedeutungen  'sehr,  viel,  überaus*;  vgl.  Vopiscus  Proc.  12  satis 
dives  . . rem  ineptam  et  satis  lihidinosam,  Itin.  Alex.  c.  49  p.  26,  20 
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Volkra.  pofens  Tndiae  Form  erat,  stupendus  satis  supra  haminum 
magnitudines.  Anth.  lat.  1389,  6 M.  vota  satis  misera.  370  lemma: 
in  ehriosam  satis  mdentem.  Anthimus  epist.  praef.  s.  66,  12  (Rose) 
si  antem  satis  aqua  missa  fuerit,  nihil  pro fidt.  c.  1 satis  gravat  sto- 
machum,  10  lactantes  vero  satis  apti  et  congrui  sunt  cUxi  . . ut  non 
gratulis  sit  vapoi'  et  ne  satis  ustulentur.  14  non  praesumendum,  quia 
satis  meet.  34  ipsi  optimi  sufü  et  satis  apud  nos  abundant.  42  in- 
firmis  satis  conveniu^.  47  satis  grauiter  possunt  nocere.  b^asparagi 
vero  satis  boni  sunt.  58  inimicum  est  satis.  64  iuvat  satis  stomachum 
defectum.  74  cruda,  satis  gravissime  nocent.  92  si  satis  comesti 
fuerint.  Caelius  Aurelianus  de  signif.  diaeticarum  pass.  § 40  (s.  214, 1 
Rose)  non  fadlem  sed  satis  necessariam  questionem  proponis.  Hieron. 
quaest.  Hebr.  in  libr.  Gen.  s.  14,  17  Lag.  Thiras  Thraces,  quot'um 
non  satis  inmutaium  vocabulum  est. 

s.  61,  7 t Luncus  nominaiivus  glossetnaticos , lucunti.  die 
Vermutung  Deuerlings , in  dem  verderbten  lemma  stecke  lucnus  = 
XOxvoc,  in  dem  schluszworte  der  glosse  aber  lucerna,  können  wir 
nicht  teilen:  denn  dasz  als  lemma  lucuns,  wie  der  Palatinus  liest, 
gemeint  ist , scheint  auszer  zweifei  zu  sein,  so  könnte  daher  auch 
gelesen  werden,  wenn  nicht  der  zusatz  nominativus  glossematicos  da- 
bei stünde,  dasz  durch  diesen  der  glossator  habe  ausdrücken  wollen, 
der  nom.  lucum  komme  nur  in  glossarien  vor,  läszt  sich  deshalb 
nicht  annehmen,  weil  letzterer  ja  wirklich  als  von  einem  schrift- 
steiler  (Varro)  gebraucht  bezeugt  ist,  vgl.  Nonius  s.  131.  es  scheint 
daher,  als  ob  das  griechisch  gestaltete  adverbium  auf  eine  solche 
nominativform  hindeute,  die  aus  dem  volksmunde  in  die  glossarien 
übergegangen  war.  und  diese,  von  zwei  zeugen  (HR)  uns  darge- 
botene war  höchst  wahrscheinlich  luncuns,  eine  form  welche  uns 
nicht  überraschen  wird , wenn  wir  erwägen  dasz  derartige  einschal- 
tungen  eines  consonanten  behufs  der  Verähnlichung  zweier  auf  ein- 
ander folgender  silben  in  der  volksüblichen  spräche  keineswegs  un- 
gewöhnlich waren:  vgl.  zb.  lanctantis  in  dem  edict  Diocletians  de 
pretiis  c.  4,  46  M. , wo  ebenfalls  vor  c ein  n eingeschaltet  ist.  hier- 
nach dürfte  in  unserer  glosse  zu  lesen  sein:  Lu  neu  ns  nominativus 
glossefnaticos , lucunti. 

Zu  s.  63,  12  Lornmentis,  laquearibus  bat  der  hg.  folgendes 
aus  dem  'über  glossarum’  angeraerkt:  Loramenta.  tabulae  vel  alia 
ligna,  quae  immittuntur  parietibus,  loramenta  dicuntur.  unde  et 
Salomon:  *Loi’amenW  inquit  ^lignco  circumdatum  fundamentum  aedi- 
ficii  non  dissolvitur.*  wir  haben  hier  ein  citat  aus  Sirac.  22,  16  (19 
vulg.) , und  zwar  in  etwas  freierer  Übertragung  als  in  der  vulgata, 
wo  die  stelle  lautet:  loramentum  ligneum  coUigatum  in  fundamento 
aedifhii  non  dissolvetur,  obwol  auch  diese  letztere  Version  nicht  durch- 
gängig dem  texte  der  Septuaginta  entspricht : IpdvTUJCic  HuXivri  ^V- 
€ic  olKobopf)v  4v  cucceicpuj  ou  biaXuOrjcexai.  dasz  der 
glossator  aber  die  citierten  worte  nicht  auf  den  Siraciden,  dem  sie 
angehören,  sondern  auf  Salomo  zurtickgeführt  hat,  beruht  auf  einer 
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der  lateinischen  kircbe  eigentümlichen  gruppierung  und  benennungs- 
weise der  alttestamen tlichen  bücher,  die  nachweislich  schon  im  4n  jh. 
in  Übung  gewesen  ist. 

s.  79,  23  Suhl  evit^  subiunxity  a liniendo.  vielleicht  ist  suh- 
iunxit  nur  ein  druckfehler;  jedenfalls  musz  suhunxit  gelesen  wer- 
den. das  verbum  suhungere  findet  sich  bei  Plinius  Valerianus  1,  35 
lahra  subungUo’^  in  den  Tironischen  noten  s.  130  Gr.  sowie  in  den 
von  WSchniitz  edierten  notae  Tiron.  Bern.  s.  54,  35  zweimal;  des- 
gleichen in  dem  nach  Cyrillus  benannten  glossar  s.  643,  51  UTta- 
X€iq)iu,  subungo. 

8.  8*2,  27  i Sujicrtietury  superiacietur  vel  superponeiur.  so 
lautet  das  lemma  in  HR,  aber  suppertietur  in  C,  mpcrcietur  in  G; 
der  hg.  der  glossen  vermutet  superduetur.  dasz  ein  compositum  mit 
super-  gemeint  sei , erhellt  aus  den  beiden  interpretamenten , deren 
bedeutung  zugleich  auf  superpaiHre  hinweist,  man  wird  daher  mit 
rücksicht  darauf,  wie  leicht  das  zweite  ausfallen  konnte,  super - 
pertietur  (oder  superpaiiietur  — ^TrijiiepicGiiceTai)  zu  emendieren 
haben,  von  dem  Zeitwerte  superpaiiire  ist  sonst  wenigstens  das 
part.  praes.  aus  Martianus  Capella,  aus  Boöthius,  Cassiodorus  und 
Isidorus  nachweisbar;  s.  Quicherat  addenda  s.  284. 

s.  83,  18  Teloneum.  Uelonearius*  melius  quam  ^teloniarius\ 
wir  halten  diesen  tcxt  nicht  für  zutreffend,  schon  deshalb  nicht, 
weil  die  Vertauschung  von  -earius  gegen  -iarius  viel  zu  unbedeutend 
war,  als  dasz  sie  zum  alleinigen  gegenstände  der  besprechung  in 
einer  glosse  würde  gemacht  worden  sein,  dazu  aber  kommen  noch 
zwei  andere,  gewichtigere  gründe,  neben  teloneum  = TcXiuveiov 
war  nemlich  auch  ielonium  — TcXcuviov  gebräuchlich  (die  vulgata 
zb.  hat  ausschlieszlich  diese  form);  bildete  man  von  jenem  td&nea- 
riuSy  so  von  diesem  mit  gleichem  rechte  telaniarius.  wenn  daher  in 
der  appendix  des  Probus  s.  197,  19  K.  wirklich  so  geschrieben 
stünde,  wie  der  editor  der  Placidusglossen  in  den  anmerkungen  hat 
drucken  lassen:  teloniumj  non  teloneum^  so  würde  jener  grammatiker 
etwas  ausgesagt  haben,  was  dem  evidenten  Sprachgebrauch  geradezu 
widerstritt,  es  lautet  jedoch  bei  ihm  das  letzte  wort  in  Wirklichkeit 
toloneum.  Placidus  wollte  also  in  seiner  glosse  vor  der  falschen 
vocalisierung  der  ersten  (nicht  der  dritten)  silbe  warnen,  indem  er 
(denn  so  wird  nach  dem  Zeugnisse  des  über  glossarum,  welches 
Deuerling  beigebracht  hat,  thelonarius  melius  quam  tholonarius  zu 
lesen  sein)  die  Versicherung  gab:  telonarius  melius  quam  tolona- 
rius.  und  dasz  in  der  that  teloneum  rustik  toloneum  gelautet  hat, 
wird  durch  zwei  Zeugnisse  des  dem  4n  oder  5n  jh.  entstammenden 
Italacodex  Palatinos  der  evangelien  über  allen  zweifei  erhoben,  da- 
selbst nemlich  lesen  wir  Marc.  2,  14  sedentefn  in  toloneo.  Luc.  5,  27 
sedeniem  ad  toloneum.  sonach  pflegte  man  im  Vulgärlatein  inner- 
halb mancher  Wörter  silbenverähnlichung  zu  bewirken  nicht  blosz 
durch  consonanteneinschub , wie  wir  oben  sahen,  sondern  auch 
durch  vocal  um  Wandlung,  von  letzterer  stellt  Probi  appendix  noch 
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mehr  beispiele  vor  äugen:  s.  199,  i parantalia]  6 bipinnis . . tumum 
7 bläumen;  10  Serena. 

2.  ZU  LÖWES  PRODROMUS  CORPORIS  GLOSSARIORUM 

LATINORUM. 

s.  258  ist  unter  den  glossen,  welche  sich  auf  Plantus  asin.  391 
clamaty  procul  si  quem  videt  ire  ad  se  calcitronem  beziehen,  auf- 
geführt; CalcitrOy  qui  ferit  caUcibus y und  dazu  bemerkt:  '«glossa 
Isidori»  Du  Cangii,  quam  apud  Vulcanium  frustra  quaesivi.’  mit 
diesem  interpretament  erscheint  die  glosse  allerdings  nicht  unter 
denen  des  Isidorus,  wol  aber  mit  demselben  Plautinischen  verse,  der 
nur  wenig  abgeändert  ist.  sie  lautet  s.  675,  23  Vulc.:  calcitro 
[so  lies  für  calcUio]^  rusticuSy  eo  quod.dure  calcet.  FlatU.i  clamat  si 
quid  [lies  quem]  videt  ad  se  ire  calcitronem  [so  schreib  für  cakUionem]. 
hiernach  läszt  sich  vermuten  dasz  Ducange  zwai*  diese  glosse  des  Isi- 
dorus gemeint,  das  zu  erklärende  wort  aber  mit  einem  entweder 
anderswoher  entlehnten  oder  selbstgeschaifenen  interpretament  ver- 
sehen hat. 

s.  272  f.  in  betreff  der  auffälligen  und  räthselhaften  identificie- 
rung  der  alcedo  mit  der  ibis  könnte  man  die  Vermutung  hegen, 
die  glossographen  seien  zu  ihr  dadurch  verleitet  worden,  dasz  sie  in 
der  stelle  des  Plautus  Poen.  12,  143  cum  ibi  alcedo  pullos  educU 
suos  nicht  das  einzig  richtige  iöi,  sondern  ibis  lasen. 

s.  340  f.  wenn  man  die  sechsfach  überlieferte  glosse  LusuSy 
frater  maritiy  deren  lemma  auszer  lusus  (dreimal)  die  Schreibungen 
lussuSy  lustruSy  lu-r-sus  aufzeigt,  nach  form  und  inhalt  einer  nähern 
Prüfung  unterwirft,  so  könnte  man  sich  schlieszlich  bewogen  finden 
in  dem  sonderbaren  wortgebilde  ein  masculiniertes  glos 
zu  erblicken,  dieses  glos  konnte  in  glus  ebenso  gut  verwandelt  wer- 
den, wie  sich  nach  weisen  läszt  dasz  langes  o vor  s in  u übergegangen 
ist  in  den  Wörtern  trusülus  (=  torosulus),  luminusiiSy  sacerduSy  nepus 
usw.,  buSy  nus  (—  boSy  nos),  daran  setzte  man  — unbekümmert  um 
den  consonantenwechsel  in  den  obliquen  Casus  gloi'iSy  glori  — zui*  be- 
zeichnung  des  männlichen  geschlechtes  die  endung  -us  und  brachte, 
vielleicht  um  die  Verwechselung  mit  dem  ebenfalls  volkstümlichen 
dusus  zu  verhüten,  den  anlaut  in  glusm  in  Wegfall,  gleich  der  form 
aber  wurde  nun  auch  die  bedeutung  masculiniert : aus  des  mannes 
Schwester  wurde  des  mannes  b rüder,  lusus  = frater  mar  Ui. 
möglich  ist  es  übrigens,  dasz  neben  dieser  hauptform  die  oben  er- 
wähnten Varianten  als  sporadisch  übliche  secundärformen  vorhanden 
waren : aus  lusus  entstand , weil  man  es  von  dem  andern  lusus  = 
TraiYViov  unterscheiden  wollte,  zunächst  durch  einfügung  eines  n 
(vgl.  occansiOy  obtunsio)  lunsuSy  wie  im  cod.  Amplon.^  ined.  s.  348 
ursprünglich  gestanden  haben  wird,  und  daraus  durch  assimilierung 
lussuSy  wie  in  Mais  glossar  VI  s.  532  zu  lesen  ist  (vgl.  fortnosuSy 
formonsuSy  formossus);  endlich  aber  wurde  in  folge  der  Vorliebe  für 
die  lautgruppe  str  (vgl.  plaustmm  für  plausum  im  gl.  Cjrill.  s.  522, 
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45)  lusus  zu  lustrus  erweitert , welche  form  unter  den  arabischen 
glossen  s.  707,  10  bezeugt  ist. 

s.  374  'quid  sibi  vult  codicis  Amploniani  * p.  375,  130:  sapa- 
fraiis,  separatisV  im  hinblick  auf  die  stelle  bei  Varro  de  rc  rust, 
III  14,  5 has  (cocldecLs)  quoque  saginare  solent  ita  ut  oUam  cum 
foraminihus  incrustent  sapa  et  farre^  ubi  pascantur  ^ quae  foramina 
hdbeat , ut  intrare  aer  possit , schlagen  wir  vor  in  der  glosse  so  zu 
lesen:  sapa  fartis,  saginatis. 

s.  417  ist  zu  der  glosse:  Insana^  genus  lierbae  ita  dicta  quia 
USUS  eius  periculosus  est;  de  qua  si  hibatur  vel  edatur,  insaniam  facvt 
folgendes  angemerkt:  'libri  deniquCy  quod  hauscio  an  forte  vulgariter 
pro  etenim,  namque  dixerint/  ohne  zweifei  hat  denique  hier,  wie 
nicht  selten  anderwärts,  die  bedeutung  'so,  zum  beispiel’.  in  meiner 
'Itala  und  vulgata*  s.  345  findet  man  eine  anzahl  von  belegen  aus 
Tertullian,  Cyprian,  Caelius  Aurelianus  und  den  digesten.  densel- 
ben füge  ich  hier  noch  bei  gl.  Placidi  s.  64,  13  D.  Maturrimum 
ctiam  et  maturissimum  dicimus.  denique  SäUustius  in  historiis 
^maturrimum*  magis  quam  ^maturissimum*  diccit.  ps.-Soranus  quaest. 
medic.  s.  245,  29  (Rose)  simili  modo  mcdicinam  quamphirimi  tractant. 
denique  aui  sucum  ptisanae  aut  melicratum  et  qui  non  sunt  medici 
dare  possunt.  Hieron.  in  les.  libr.  XII  praef.  (t.  IV  s.  493  Vall.)  deni- 
que Timaeum  . . 

Auf  derselben  seite  wird  unter  den  Vulgärausdrücken  golaia 
(ira  Ambros.  B 36  auch  guolaia  und  golia  geschrieben)  als  bezeich- 
nung  der  Schildkröte  aufgeführt,  sollte  dieses  wort  nicht  aus  X^Xuc 
{chelys  bei  Petronius  32,  5)  corrumpiert  sein?  viel  weniger  hat  das 
adj.  dtroKOC  (=  veUere  carens)  bei  seiner  hintibemahme  in  das  latei- 
nische gelitten;  laut  dem  s.  425  beigebrachten  Zeugnisse  des  Festus 
gebrauchten  es  die  Römer  in  der  form  apicus. 

Zu  der  ebenso  interessanten  wie  reichhaltigen  samlung  in  den 
glossen  erklärter  eigennamen  s.  387 — 401  und  XV  gestatten  wir 
uns  Rull  US  nachzutragen,  und  zwar  aus  gl.  Philox.  s.  188,  54 
rullus,  mendicusy  dpupTric  55  rulla  [so  lies  für  ruUam\  x^Pi^fi, 
dTpoiKOC.  das  wort  ist  aus  rurulus  in  gleicher  weise  contrahiert 
wie  raUus  aus  raruUts,  wie  satullus  aus  saturulus.  — Bei  erwähnung 
des  sog.  glossars  des  Philoxenus  gedenken  wir  an  die  daselbst  s.  5,  54 
ersichtliche  glosse:  adaudagity  riuHfiGq,  deren  lemma  Vulcanius  in 
adauctassit  umwandeln  wollte,  nach  unserm  dafürhalten  ist  viel- 
mehr adauctavit y rjöHqce  zu  lesen  und  das  ganze  für  eine  Accius- 
glosse  zu  halten,  das  betreffende  citat  findet  sich  bei  Nonius  s.  74  f. : 
adauctavity  auxiL  Äccius  Aeneadis:  *quihus  rem  summam  et  patriam 
Tiosiram  quondam  adauctavit patei\ ’ 

Lobenstein. 


Hermann  Rönsch. 
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Zu  den  allerverzweifeltsten  giessen,  die  ich  kenne,  gehört  die 
von  Bonaventura  Vulcanius  nach  Scaliger  veröffentlichte  sog.  Isi- 

dorus-glosse:  Bn de  tesseris  (Thesaurus  utriusque  linguae, 

Leiden  1600,  s.  671,  29).  zuerst  hat  sich  Franz  Oehler  (im  archiv 
für  philol.  bd.  XIII  [1847]  s.  235  f.)  an  ihre  emendation  gewagt,  er 
meinte , die  fünf  puncte  zwischen  lemma  und  interpretament  sollten 
eine  lücko  der  hs.  bedeuten  und  ergänzte  deshalb  ein  wort  von  fünf 
buchstaben ; eiiam.  freilich,  dasz  hria  auch  einen  '"Würfelbecher*  be- 
deutete, davon  ist  bis  jetzt  nichts  bekannt,  vielmehr  dienten  die 
5riac,  wie  Amobius  VII  29  zeigt,  weit  ernsteren  zwecken:  es  waren 
heilige  gefäsze,  die  zusammen  mit  den  scyphi,  paterae  und  simpuvia 
genannt  werden,  auch  ist  das  interpretament  recht  sonderbar  aus- 
gedrückt. aus  diesen  gründen  verwarf  ich  im  Prodromus  s.  79  die 
Oehlersche  conjectur,  ohne  jedoch  etwas  besseres  an  ihre  stelle  setzen 
zu  können,  seitdem  sind  zwei  neue  Vorschläge  gemacht  worden. 
HRÖnsch  im  litt,  centralblatt  1877  nr.  21  sp.  696  erinnert  zweifelnd 
an  'Cyrillus*  s.  578,  24  tt€ picpe pi]C : convexuSy  devexus^  teres» 
aber  dieser  hin  weis  führt  nicht  zur  heilung:  man  kann  ihn  nicht 
benutzen,  ohne  gewaltsam  zu  ändern  und  ohne  ein  falsches  einreihen 
von  peripheres  unter  h anzunehmen,  auch  sind  griechisch-lateinische 
glossen  in  der  quelle,  aus  welcher  Scaliger  schöpfte,  ganz  auszer- 
ordentlich  selten,  etwas  weniger  gewaltsam  ist  die  Vermutung  von 
JNOtt  (in  diesen  jahrb.  oben  s.  422):  hria'.  ^mensuray^  metretes.  so 
wird  hi'ia  allerdings  glossiert,  aber  schlagend  ist  auch  diese  ände- 
rung  nicht,  und  sie  geht  nicht  vom  richtigen  fundament  aus.  ich 
habe  ao.  als  hsl.  grundlage  aus  dem  Leidensis  67  E saec.  X f.  11''  a 
hrideteres  reris  nachgewiesen,  dasselbe  fand  allem  anschein  nach 
auch  Scaliger  in  seinem  codex  vor,  nahm  aber,  indem  er  seine  con- 
jectur an  stelle  der  hsl.  lesart  setzte  — was  er  oft  gethan  — in 

seine  auszüge  Bri de  tesseris  auf.  dasz  auch  diese  Vermutung 

nicht  befriedigt,  wird  zugeben  wer  das  misliche  der  annahme  einer 
lücke  bedenkt,  überdies  ist  es  mir  wenigstens  nicht  klar,  an  wel- 
ches wort  Scaliger  dabei  gedacht  hat.  ich  glaube  nun  das  richtige 
gefunden  zu  haben,  so  kühn  auch  die  besserung  auf  den  ersten 
blick  erscheinen  wird,  ich  stelle  die  beiden  hälften  von  hrideteres 
reris  um  und  teile  so  ab : teres  reris  hri  de.  dies  aber  ist  aus  Ceres 

•reris  -rm  dedinatur  verderbt,  resp.  verkürzt : de  ist  de.,  dh.,  wie  sehr 
häufig,  dedinatur.  den  beweis  für  die  richtigkeit  dieser  manipula- 
tionen  liefert  die  im  Leidensis  unmittelbar  voraufgehende,  in  den 
Scaligerschen  excerpten  unmittelbar  nachfolgende  glosse  hrasbrat: 
lucuhro.  schon  GJVossius  imd  JSSemler  haben  gesehen  dasz  dieses 
monstrum  aus  lueuhro  -bras  'brat  entstanden  ist. 

Rom.  Gustav  Lowe. 
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102. 

ETRUSKISCHE  STUDIEN. 

(▼gl.  jahrgang  1873  s.  660—696.  777—804.  1874  s.  297—332.) 


DIE  ETRUSKER  IM  KAMPFE  MIT  DEN  HELLENEN. 

Um  Jahrhunderte  früher,  als  Hellas  in  unsern  historischen  ge* 
sichtskreis  eintritt,  hatten  Phöniker  das  mittelmeer  bis  zur  ocea- 
nischen  pforte  bescbifft,  sie  haben  durch  das  semitische  jam  'die  see’ 
den  namen  des  ionischen  pontos  den  Hellenen  überliefert,  die  an* 
fknge  von  Utica  und  Gades  mögen  bis  in  das  elfte  jh.  vor  Ch.  hin- 
aufreichen; doch  eine  phönikische  seeherschaft  hat  niemals  bestan- 
den. die  Syrer  am  westabhange  des  Libanon , welche  die  geogra- 
phischen Verhältnisse  auf  die  see  hinaus  wiesen,  waren  nicht  in  einem 
bunde  vereinigt,  keine  von  ihren  Städten  vermochte  grosze  kriegs- 
flotten  auszurüsten  oder  colonien  zu  entsenden,  und  die  bevölkerung 
des  schmalen  küstensaumes  zwischen  dem  Karmel  und  dem  Eleutheros 
war  nicht  so  grosz,  dasz  die  Uberströmende  menge  von  Kypros  bis 
Gades  staatliche  gründungen  hätte  bewirken  und  mit  dem  syrischen 
geiste  hätte  erfüllen  können,  um  die  pbönikischen  colonien  den 
griechischen  zu  vergleichen,  müsten  wir  geschichten  erfinden:  denn 
die  geschieh te,  wenn  wir  sie  nach  gebietenden  oder  auch  nur  nach 
auf  sich  selbst  ruhenden  staatlichen  Schöpfungen  der  Phöniker  in 
der  ferne  fragen,  weisz  nur  von  Karthago. 

Wir  sind  gewöhnt  worden  die  zahlreichen  spuren  semitischer 
cultur  in  dem  alten  Europa  auf  die  Phöniker  zurückzuführen,  welche 
doch  nur  zu  deren  Vermittlern  und  verbreitern  gehörten;  dasz  sie 
lebrer  dieser  cultur  gewesen  in  dem  sinne,  wie  Griechen  und  Römer 
in  der  alten,  wie  die  seefahrenden  und  entdeckenden  nationen  in  der 
neuen  zeit  es  in  bezug  auf  ihre  cultur  gewesen,  ist  schon  wegen  der 
zahl  undenkbar,  tausend  andere  straszen  als  die  von  pbönikischen 
schiffen  befahrenen  fand  jene  cultur,  um  aus  Babylonien  in  die  um 

Jahrbücher  für  clau.  philoi.  1878  hfl.  12.  61 
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das  mittelzneer  berumliegenden  länder  zu  gelangen,  die  geographisch 
6inen  erdteil  bilden,  die  einst  einen  culturkreis  gebildet  haben;  Ijdisch- 
phrygische  weisen  — um  ein  verwandtes  beispiel  zu  gebrauchen  — 
waren  einst  nach  Italien  gedrungen  und  hatten  den  empfänglichsten 
seiner  Stämme  so  mächtig  ergriffen,  dasz  gelehrte  und  dichter  des 
altertums  von  der  lydischen  abstammung  der, Etrusker  reden  konn- 
ten. wie  spärlich  wären  körner  oder  gar  befruchtende  samen  semi- 
tischer bildung  zu  den  westeuropäischen  Völkern  gelangt,  wenn  sie 
ganz  allein  mit  phönikiscben  schiffen,  zwischen  phönikischen  waaren- 
ballen  dorthin  hätten  gelangen  können ! 

Eine  unabhängige  erwägung  der  dinge  drängt  zu  der  annabme 
dasz,  von  Karthago  abgesehen,  die  phönikischen  colonien  im  west- 
lichen teile  des  mittelmeeres  nichts  anderes  als  commanditen  von 
handelshäusern  in  der  heimat  waren,  zu  kämpfen  um  zu  erobern 
und  zu  berschen,  oder  zu  gröszeren  gemeinwesen  frei  sich  zu  verbin- 
den lag  nicht  in  der  natur  syrischer  kaufleute,  die  wol  das  leben 
wagten  auf  unbekannten  meeren,  doch  für  sich,  um  zu  gewinnen, 
wir  finden  keine  spur  der  nebenbuhlerschaft  der  Phöniker  des  Westens 
und  des  Ostens,  obgleich  diese  niederlassungen  nur  dem  handel  dien- 
ten; dagegen  erscheint  überall,  wo  eine  nähere  kenntnis  möglich  ist, 
die  innigste  Verbindung.  Karthago  wurde  die  nachfolgerin  von  Tyros, 
der  hauptstadt  des  alten  Phönikien,  welches  im  westen  wieder  auf- 
lebte, als  am  anfang  des  sechsten  jh.  vor  Ch.  die  Chaldäer  zur  mittel- 
meerküste  vorgedrungen  waren  und  die  commandierenden  häuser 
ihre  sitze  verlegten,  der  erfolgreiche  Widerspruch  gegen  die  fort- 
gesetzte ausbreitung  des  kyrenäischen  gebietes  nach  westen  hin  um 
die  mitte  des  sechsten  jh.  war,  so  viel  wir  wissen,  die  erste  äuszerung 
karthagischer  macht  nach  auszen  hin. ' 

Um  diese  zeit  müssen  die  griechischen  colonien  im  östlichen  und 
südlichen  Sicilien  bereits  in  voller  blüte  gestanden  haben : Karthagos 
arm,  der  bis  zur  ostküste  der  groszen  Syrte  reichte,  wie  wuchtig 
würde  er  jene  gestade  getroffen,  wie  gern  würden  die  Syrer  den 
streich  geführt  haben,  hätten  sie  ohne  eigene  grosze  gefahr  ihn  zu 
führen  vermocht!  widerstandlos,  wie  wir  aus  dem  schweigen  von 
sage  und  geschichte  erkennen,  wichen  die  Phöniker  aus  den  helleni- 
schen gewässem;  sie  haben  also  die  Hellenen  nicht  gehindert  in  das 
westmeer  hinauszuschiffen,  sobald  diese  die  erforderliche  reife  hier- 
für erlangt  hatten,  und  widerstandlos,  wie  wir  durch  Thukydides 
wissen,  wichen  sie,  als  die  Hellenen  in  gröszerer  zahl  herannahten, 
auch  aus  ihren  zahlreichen  sicilischen  besitzungen,  indem  sie  deren 
nur  drei  beibehielten,  welche  Karthago  am  nächsten  lagen. 

Wenn  aber  im  beginn  des  sechsten  jh.  vor  Ch.  die  helleni- 
schen niederlassungen  auf  Sicilien  der  gehobenen  macht  Karthagos 
das  gleichgewicht  zu  halten  vermochten,  so  werden  wir,  die  angaben 

^ Servius  zur  Aen.  I 267  setzt  die  gründung  Karthagos  70  (nach 
einer  andern  lesart  60)  Jahre  vor  die  grUodung  Koms,  dh.  824  oder  822 
(8U  oder  812)  vor  Ch. 
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der  alten  Chronologen  wenigstens  als  ungefähr  richtig  anerkennend» 
die  anfänge  jener  Städtegründungen  hundert  bis  hundertund fünfzig 
jahre  vor  die  eroberung  von  Tyros  durch  Nebukadnezar , also  zwi- 
schen 700  und  750  vor  Ch.  setzen  dürfen,  doch  viel  früher  musten 
die  fahrten  der  loner  in  das  westmeer  begonnen  haben:  denn  es 
konnte  nicht  im  neunten  jh.  die  sage  von  Odysseus  im  ionischen 
liede  leben»  es  war  namentlich  nicht  eine  so  genaue  Ortskenntnis 
von  Ithaka  möglich»  ohne  dasz  um  Jahrhunderte  früher  der  archipel 
im  westen  von  Akamanien  und  Epeiros  in  den  gesichtskreis  ioni- 
scher Seefahrer  getreten  war.  von  der  westlichsten  der  um  Kerkyra 
liegenden  insein  ist  die  iapygische  küste  nur  zehn  geographische 
meilen  entfernt;  wer  das  sallentinische  Vorgebirge  umschifft  hat,  er- 
blickt den  gipfel  des  2400*"  hohen  Monte  Polino  im  nord westen 
von  Sybaris»  achtundzwanzig  meilen  westlich  von  Kephallenia  tritt 
der  2000"’  hohe  Monte  Alto»  nordöstlich  von  Rhegion»  und  fünf 
meilen  weiterhin  der  gipfel  des  Aetna  in  sicht. 

Am  ende  des  neunten  oder  am  anfang  des  achten  jh.  redet  man 
in  lonien  von  den  Sikelem  — unter  denen  natürlich  auch  die  be- 
wohner  der  brettischen  halbinsel  verstanden  werden  können  — als 
von  einem  wolbekannten  volke:  einer  der  freier  der  Penelope  räth 
dem  Telemachos  den  als  bettler  sich  darstellenden  Odysseus»  über- 
haupt die  fremden  ankömlinge  zu  den  Sikelem  zu  schicken » um  ge- 
winn aus  ihnen  zu  erzielen  (u  383);  an  anderen  stellen  wird  die 
greise  haushälterin  und  pfiegerin  des  Laertes»  selbst  gattin  und  mut- 
ter blühender  söhne,  eine  Sikelerin  genannt  (u)  211  f.  366.  389). 
auf  Sklavenhandel»  wie  man  gewöhnlich  annimt,  und  gar  auf  Sklaven- 
handel durch  Vermittlung  der  Phöniker  können  jene  stellen  nicht 
hin  weisen : es  ist  schwer  zu  begreifen  wie  man  die  verse 
TOUC  HeiVOUC  4v  Vpl  TTOXuKXpibl  ßaXÖVT€C 
4c  CiKcXouc  TT^impiJuiLiev»  ö0ev  k4  toi  dHiov  dX90i 
so  hat  verstehen  können:  auf  die  anfänge  hellenischer  colonisation» 
auf  die  den  staatlichen  gründungen  voraufgegangenen  zustände  wei- 
sen sie  hin.  nicht  selten  mag  der  fall  sich  ereignet  haben,  dasz  ioni- 
sche landbesitzer  zugewanderte  bettler,  vielleicht  auch  einheimische, 
wenn  sie  kräftige,  handfeste  leute  waren»  nach  Sicilien  schickten» 
um  sie  dort  als  arbeiter  zu  verdingen  oder  zu  verkaufen,  oder  um 
ihre  thätigkeit  unmittelbar  zu  benutzen:  fern  von  der  heimat  waren 
diese  kulis  willenlose  knechte  des  heim  der  sie  gesandt  oder  der 
sie  erworben  hatte. 

Ephoros  hatte  (nach  Strabon  s.  267)  gemeldet  dasz  die  ersten 
niederlassungen  der  Hellenen  in  Sicilien  im  zehnten  menschenalter 
nach  dem  troischen  kriege  gegründet  worden  seien,  ^ehedem  hatte 
man » aus  furcht  vor  den  tyrrhenischen  Seeräubern  und  der  rohheit 
der  dort  hausenden  barbaren,  in  das  westmeer  hinauszuschiffen  nicht 
gewagt ; als  aber  der  Athener  Theokies  durch  widrige  winde  an  jene 
gestade  verschlagen  wurde,  reizten  ihn  die  fruchtbarkeit  des  bodens 
und  die  schwäche  des  ihn  bewohnenden  menschenschlages  zu  er- 
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obenmgeD.  von  seinen  landsleuten  znrückgewiesen  fdhrte  er  den- 
noch seine  pläne  aus  mit  hilfe  einer  schar  von  Chalkidem  aus  £a- 
boia,  zu  der  sich  noch  andere  loner,  ferner  Dorier  meist  aus  Megara 
gesellt  hatten;  die  Chalkider  gründeten  Naxos,  die  Dorier  Megara, 
wo  früher  ein  ort  des  namens  Hybla  gelegen  hatte/  ein  derartiger 
bericht  musz  sich  durchaus  auf  eine  bedeutende  und  folgenreiche 
Unternehmung  beziehen,  ein  raubzug  kühner  gesellen  würde  sich 
dem  gedächtnis  nicht  eingeprSgt  haben;  des  Epfaoros  worte  machen 
den  eindruck,  als  ob  sie  auf  wesentlich  ältere  aufzeichnungen  sich 
stützten,  die  älter  sein  musten  als  der  über  dieses  ereignis  über- 
lieferte bericht  des  Thukydides  (VI  3),  der  ein  Jahrhundert  vor 
Ephoros  schrieb : beide  stimmen  darin  überein,  dasz  Naxos  die  älteste 
colonie  der  Hellenen  in  Sicilien  war,  weichen  jedoch  in  ihren  be- 
richten über  die  Unternehmung  des  Theokies  im  einzelnen  mehrfach 
von  einander  ab.  Ephoros  würde  dem  Thukydides  gefolgt  sein,  hätte 
er  nicht  einen  gewäbrsmann  gehabt,  welcher  eine  noch  bedeutendere 
autorität  war,  durch  seine  zeit  oder  durch  seine  beimat,  die  ihn  in 
den  stand  setzte  quellen  zu  benutzen,  die  älter  waren  als  der  ge- 
Schichtschreiber  des  peloponnesischen  krieges. 

Wir  werden  nicht  annehmen  dürfen  dasz  Sicilien  damals  erst 
entdeckt  worden  sei : die  grosze  zahl  von  genossen,  welche  aus  frem- 
den, selbst  aus  stammfremden  gemeinden  gekommen  waren,  um  dem 
Theokies  zu  folgen  und  in  weiter  ferne  eine  neue  heimat  sich  zu  er- 
kämpfen, konnte  nicht  durch  die  bedeutung  seiner  Persönlichkeit 
allein  oder  auch  nur  zum  gröszem  teil  gewonnen  sein,  was  hier  im 
groszen  versucht  wurde,  das  war  ohne  zweifei  im  kleinen  oft  ge- 
lungen: den  von  grösseren  genossenschaften  veranlaszten  staaten- 
gründungen  in  Sicilien  müssen  während  einer  reihe  von  Jahrzehnten 
raubzüge  und  vereinzelte  siedelungen  voraufgegangen  sein,  in  der 
that  sagt  Thukydides  (VI  2)  dasz  bereits  einige  der  von  Troja  heim- 
kehrenden  Phoker  sich  in  Sicilien  niedergelassen  hatten:  er  setzt 
also  die  ersten  anfänge  der  hellenischen  colonisation  in  Sicilien  so 
hoch  hinauf,  als  das  historische  denken  der  Hellenen  überhaupt 
reichte,  und  seine  angabe  ist  vollauf  berechtigt  durch  die  sikeliscben 
dinge  in  der  Odyssee.’ 

* ’lXiou  bk  dXtCKop^vou  xOuv  TpUiiuv  tiv^c  bia9UTdvT£c  ’Axcuouc 
TtXoCoic  d<piKvoövTai  irpöc  Tfjv  CixeXiav,  xal  öpopoi  Toic  CiKUvoic  oIk/j- 
cavTcc  SOpnavTCC  ^iky  'CXupoi  iKXqOqcov,  nöXeic  h’  aöxuiv  "CpuS  re  kcI 
"Ctccto.  irpocEuvüjKrjcav  b’  aörotc  koI  tiv^c  xiiiv  dirö  Tpoiac 

. . kc  CtKcXiav  . . Kaxev€x6^vxec.  aosdrücklich  nenut  Tbuk.  VII  57  ende 
die  Egestüer  Nichthcllenen.  nach  den  quellen  des  Apollodoros  bei  Stra- 
bon  (s.  264.  272)  war  auch  Egesta  (Strabon  schreibt  AiTCCxa,  ebenso 
Diodor  XIII  6.  XIV  49)  eine  griechische  colonie,  gegründet  auf  Veran- 
lassung des  Philoktetes,  welcher,  nachdem  er  in  der  nähe  von  Kroton 
Chone  erbaut,  einige  seiner  genossen  unter  dem  Troer  Aigestos  nach 
Sicilien  gesandt  habe,  an  einer  andern  stelle  (s.  608)  meldet  Strabon 
nach  anderen  quellen , Aineias  sei  mit  dem  Troer  Elymos  bei  Aigesta 
in  Sicilien  gelandet  und  habe  die  flüsse  zwischen  denen  die  Stadt  liege 
Bkamandros  und  Simoeis  genannt.  Egesta  lag,  wie  Ilion,  zwischen  zwei 
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Auch  sonst  finden  sich  spuren  sehr  alter  Seefahrten  der  Hellenen 
in  das  westmeer.  Strabon  bemerkt  dasz  die  Bhodier  bereits  lange 
vor  beginn  der  Olympiaden  weit  von  der  heiipat  geschifft,  dasz  sie 
selbst  bis  nach  Iberien  gekommen  seien,  sie  hätten  im  gebiete  der 
Opiker  Partbenope  (dh.  Neapel,  wo  ein  denkmal  der  einen  der  Seire- 
nen,  Parthenope,  sich  befand  — s.  246),  in  dem  der  Daunier,  mit 
den  Koern  gemeinschaftlich,  Salapia’  gegründet.  Strabon  batte  auch 
in  seinen  quellen  gefunden  dasz  die  Balearen  bereits  nach  der  rück- 
kehr  von  Troja  von  den  Rhodiem  colonisiert  worden  waren,  natür- 
lich sind  dies  Übertreibungen,  zum  teil  sogar  erfindungcn:  die 
gründung  von  Rhode  wird  hier  den  Rhodiem  zugeschrieben , in  der 
beschreibung  Iberiens  (s.  160)  wird  das  Städtchen  (iroXixviov)  eine 
colonie  von  Emporion  genannt,  indem  hinzugefügt  wird:  'einige 
halten  es  für  eine  gründung  der  Rhodier.’  allein  selbst  die  erhndun- 
gen  entflossen  doch  der  thatsache  der  uralten  fabrten  der  Rhodier 
in  das  westmeer. 

WennEphoros  für  die  ersten  staatlichen  gründungen  der  Helle- 
nen auf  Sicilien  das  zehnte  menschenalter  nach  dem  troischen  kriege 
angibt,  so  wird  man  nicht  vergessen  dasz  er  (nach  Clemens  von 
Alexandrien , bei  Grote  I s.  433  der  Meissnerschen  übers.)  die  Zer- 
störung Trojas  735  jahre  vor  den  beginn  von  Alexanders  asiatischem 
feldzug,  also  in  das  j.  1069  vor  Ch.  setzt^;  die  anfönge  jener  grün- 
dungen würden  also  in  die  mitte  des  achten  jh.  vor  Ch.  fallen. 

Eine  wirkliche  Schwierigkeit  jedoch  erhebt  sich,  wenn  man  jene 
Zeitangabe  mit  der  behauptung  Strabons  vergleicht,  dasz  von  alleu 
hellenischen  niederlassungen  in  Sicilien  und  Italien  Kyme  die  älteste 
sei^:  darin  liegt  doch  wol  dasz  Kyme  um  menschenalter  vor  Naxos 
und  Syrakus  gegründet  worden  sei;  dies  wäre  etwa  die  mitte  des 
neunten  jh.  und  noch  früher,  in  der  that  setzt  Vellejus  Paterculus, 
natürlich  nach  wesentlich  älteren  griechischen  quellen,  die  gründung 
Kymes  noch  vor  die  auswanderung  der  loner  nach  Asien.®  allein 

bächen,  deren  lauf  deuen  des  Skamandros  und  Simocis  ähnlich  war; 
sie  hatten  vielleicht  namen  welche  an  die  troischen  anklangen  und 
später  diesen  gleich  gemacht  wurden.  Yergilius  (V  718)  nennt  die  stadt 
Acesta  und  ihren  gründer  Acestes;  wir  wissen  dasz  der  echte  name  mit 
S anlautete  (vgl.  m. 'Vorgeschichte  Roms  I s.  618). 

^ Strabon  s.  664  (Ikticuv)  4v  Aauvioic  |i€xd  Kihuuv  ’€Xuiac.  man 
hat *  *€XTi(ac  in  CuXauiac  und  CaXauiuv,  welches  Strabon  s.  283  nennt, 
ändern  wollen,  allerdings  ist  dieser  ort  gemeint,  allein  die  beiden 
namen  verhalten  sich  zu  einander  wie  ‘'€t€CTU  zu  Segesia,  wie  Sedetani 
und  Sexetani  zu  ’€bqTavoi  und  *€giTavo(;  Strabon  hat  s.  283  eine  römi- 
sche, 8.  654  eine  griechische  quelle  benutzt  vgl.  vorgesch.  R.  I s.  298. 

* Servius  zur  Aen.  I 267  inter  excidium  Troiae  et  orium  urbis  Homae 
anni  inveniuntur  CCCLX;  hiernach  würde  die  Zerstörung  Trojas  in  das 
j.  1112  oder  1114  vor  Ch.  zu  setzen  sein.  ^ Strabon  s.  243  iracthv 
Ydp  icTi  irpecßuTdxq  xuiv  xe  CiKcXiKdiv  kuI  xu»v  ’lxoXiwxföwv.  « Veil, 
l 4 Athenienses  in  Euboea  Chaicida  et  Eretriam  colonie  oceupavere^  Lace~ 
daemonii  in  Asia  Magnenam.  nec  multo  post  Chalcidenses  . . Hippocle  et 
Megasihene  ducibus  Cumas  in  Jtalia  condiderunt.  huius  classis  cursum  esse 
directum  atii  columbae  antecedentis  volatu  ferunt,  aUi  nocturna  aeris  sono^ 
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diese  angabe  steht  in  einem  schneidenden  Widerspruch  mit  allem 
was  uns  Uber  die  schiffahrt  der  Hellenen  jener  zeit  bekannt  ist , und 
es  ist  undenkbar  dasz. überhaupt  niederlassungen  eines  östlich  woh- 
nenden Volkes  früher  an  der  tyrrhenischen  küste  Italiens  als  an  der 
ostküsto  Siciliens  stattgefunden  haben,  und  wie  seltsam , wie  ganz 
nach  erklärender  ei-findung  klingt  was  Strabon  der  angabe  über  die 
gründung  Kjmes  hinzufügt : 'Hippokles  von  Kyme  in  Aeolien  und 
Megasthenes  von  Chalkis , welche  an  der  spitze  einer  schar  von  aus- 
gewanderten  landsleuten  standen,  hatten  sich  dahin  geeinigt,  dasz 
die  ansiedelung  den  Chalkidem  gehören,  von  Kyme  jedoch  den  namen 
empfangen  sollte.’  die  wunder  mit  welchen  Vellejus  seinen  bericht 
begleitet  zeigen  dasz  wir  hier  auf  dem  gebiete  der  sage  uns  befinden, 
die  nicht  geschichte  wird,  wenn  man,  wie  Strabon  gethan  bat,  ihr 
die  wunder  abstreift.  schwerUch  würde  Thukydides  da,  wo  er  einen 
überblick  der  hellenischen  gründungen  in  Sicilien,  im  allgemeinen 
in  chronologischer  reihenfolge,  gibt  (VI  3 — 5),  den  Ursprung  jener 
ilaliotischen  stadt  übergangen  haben,  wenn  sie  durch  ihr  alter  so 
merkwürdig  gewesen  wäre;  er  war  zu  dieser  angabe  um  so  mehr 
veranlaszt,  als  er  von  Messana  sagt,  es  sei  ursprünglich  von  räubern 
aus  Kyme  in  Opica  gegründet  worden,  dieses  ist  die  älteste  ge- 
schichtliche erwähnung  von  Kyme.  da  von  Zankle  — wie  Messana 
bei  den  eingeborenen  hiesz  — Himera  ausgegangen  ist,  dessen  grün- 
dung Skymnos  (v.  288  f.)  in  ol.  32,  4 oder  649  vor  Ch.  setzt,  so 
lassen  sich  Kymes  anfänge  allerdings  kaum  diesseit  des  beginnenden 
siebenten  jh.  denken,  doch  weiter  zurück  führt  keine  spur,  es  müste. 
aber  eine  sehr  deutliche  spur  sein,  die  uns  bewegen  könnte  aller 
geographischen  und  geschicbtlichen  logik  zum  trotz  anzunebmen, 
die  Hellenen  hätten  ihre  colonisation  im  westen  begonnen  nach 
passierung  der  sicilischen  meerenge,  ohne  vorher  irgend  einen  festen 
punct , irgend  eine  Verbindung  mit  der  heimat  erworben  zu  haben, 
mit  einer  niederlassung  an  der  mitte  der  tyrrhenischen  küste,  in  einer 
fremden  weit ; denken  wir  uns,  was  zu  denken  leichter  ist,  die  loner 
hätten  ihre  colonisation  im  osten  mit  der  gründung  von  Sinope  und 
Pantikapaion  begonnen,  es  war  wol  nur  der  name,  den  wir  vielleicht 
nicht  einmal  in  seiner  ursprünglichen  form  besitzen,  der  die  mei- 
nung  erregt  hat,  Kyme  sei  zugleich  von  Aeolera  gestiftet  worden: 
wie  viele  behauptungen  der  art,  welche  wir  von  alten  Schriftstellern 
besitzen,  haben  einen  solchen  Ursprung!  Dionysios  (VII 3)  sagt,  die 
stadt  sei  von  Eretriern  und  Chalkidem  gegründet  worden ; Vergilius 
(VI 2)  nennt  die  stadt  eine  euboische  colonie;  nachLivius  (VUI22) 
leitete  sie  von  Chalkis  auf  Euboia  ihren  Ursprung  her.  vielleicht  ist 
Kyme  von  Naxos , kurz  nachdem  dieses  selbst  entstanden  war  (oben 
8.  804),  ausgegangen;  seine  .anfänge  so  hoch  hinaufzusetzen,  dazu 
mag  veranlaszt  haben , auszer  dem  mangel  einer  bestimmten  über- 

qutiH»  Cerealibus  sacris  cieri  solet , . suhsequenii  tempore  magna  vi*  Oraecae 
iuventutis  abundanlia  virium  tedet  quaeritam  in  Asiam  se  effudit,  nam  et 
lonet  duce  lone  usw. 
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lieferung,  der  uralte  chthonische  cultus  in  dieser  gegend,  von  wel- 
chem Strabon  (s.  244  f.)  nach  Ephoros  berichtet:  derselbe  mochte 
so  alt  sein  wie  die  siedelungen  der  menschen  um  den  Vesuv,  dessen 
vulcanische  natur  auch  vor  seinem  ersten  historischen  ausbruche  be- 
kannt war  (Strabon  s.  247);  jedenfalls  haben  diesen  cultus  die  helle- 
nischen ansiedler  bereits  vorgefunden:  denn  der  name  der  Sihylla 
ist  nicht  hellenisch , sondern  echt  italisch , er  ist  deutlich  abgeleitet 
von  dem  altlat.  sihus^  persibus:  caUidus  sive  acutus peracutus 
(Festus  s.  336.  217,  dazu  Müllers  bemerkung  s.  216),  osk.  sipus: 
sciens  (Mommsen  ÜD.  s.  295).  die  griechische  dichtung  musz  schon 
früh  an  jenen  wunderbaren  ort  angeknüpft  haben:  diesem  gebiete 
scheint  anzugebüren  was  Vergilius  (Vll  17)  von  des  Daedalus  ankunft 
in  Cumae  meldet:  man  darf  aber  nur  den  Daedalus  zu  einer  histori- 
schen person  machen,  um  dahin  zu  gelangen,  wohin  Vellejus  und 
andere  alte  forscher  gelangt  waren. 

Als  staatswesen  wird  man  die  ersten  hellenischen  niederlassun- 
gen  in  Sicilien  und  Italien  kaum  unbedeutend  genug  denken  können ; 
man  wird  zugleich  annehmen  müssen  dasz  die  eingeborenen  körper- 
lich sehr  schwach  waren  und  staatlich  auf  dem  möglich  niedrigsten 
standpuncte  sich  befanden,  und  wird  sich  in  den  ansiedlern  ver- 
wegene gesellen  vorstellen  müssen,  die  nichts,  namentlich  kein  Vater- 
land zu  verlieren  hatten , die  von  der  not  geti'ieben  und  zu  jedem 
Wagnis  bereit  waren.  Zankle,  welches  von  einer  kymäischen  räuber- 
schar gegründet  war,  wurde  etwa  hundert  jahre  später  von  Samiem 
und  anderen  lonem,  die  vor  den  Persern  flohen,  in  besitz  genommen ; 
früher  bereits  hatten  sich  in  der  Umgebung  der  stadt  Chalkider  und 
Andere  Euböer  festgesetzt,  neben  einem  Kymäer  muste  ein  Chalkider 
als  Vorsteher  der  colonie  gewählt  werden  (Thuk.  VI  5). 

Allein  wie  läszt  sich  die  gründung  des  unbedeutenden  Kyme 
oder  das  fortgesetzte  bestehen  dieser  stadt,  eiche,  soviel  wir  aus 
<lem  reden  wie  aus  dem  schweigen  der  geschichte  zu  entnehmen  ver- 
mögen, niemals  bedeutend  gewesen  ist,  mit  der  herschaft  der  Etrusker 
auf  dem  nach  ihnen  benannten  meere  und  in  Campanien  vereinen? 
Kyme  bildete  ja  einen  gegensatz  zu  dieser  macht,  warum  duldeten 
die  Etrusker  die  gründung  Himeras  an  der  tyrrhenischen  küste  Sici- 
liens?  aus  furcht  vor  den  etruskischen  Seeräubern  und  der  rohheit 
der  sicilischen  barbaren  hatten  vor  der  mitte  des  achten  jh.  die 
Hellenen  nicht  in  das  westmeer  sich  hinausgewagt;  damals  aber 
schreckten  sie  die  Etrusker  nicht  mehr,  diese  haben  keinen  versuch 
gemacht  die  meerenge  zu  gewinnen,  von  den  ionischen  küsten  die 
Hellenen  fern  zu  halten  oder  doch  hier  mit  ihnen  zu  wetteifern;  von 
Kyme  oder  von  einer  anzahl  kymäischer  bürger  ist  ein  solcher  ver- 
such ausgegangen. 

Es  scheint  bei  dem , was  man  etruskische  herschaft  in  Campa- 
nien nennt,  ein  fehler  in  der  auffassung  zu  walten  und  bereits  in 
alter  zeit  gewaltet  zu  haben,  indem  man  hier  stillschweigend  die 
summe  zieht  und  immer  gezogen  hat  von  dingen  welche  nur  ver- 
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einzelt  bestanden,  einzelne  etruskische  städte  haben  kürzere  oder 
längere  zeit  auf  dem  westmeere  bedeutung  erlangt,  haben  auch  in 
Campanien  colonien  gegründet;  doch  nicht  von  dem  vereinigten 
Etrurien  oder  von  dem  etruskischen  bunde  ist  jene  macht  zu  wasser 
und  zu  lande  ausgeübt  worden : die  einzelnen  städte  werden  daheim 
gegen  einander  gekämpft  haben , ohne  dasz  die  eine  oder  die  andere 
zur  beherschung  oder  zur  führung  der  übrigen  oder  auch  nur  eines 
wesentlichen  teiles  derselben  wenigstens  für  längere  zeit  zu  gelangen 
vermochte,  die  überlieferten  thatsachen  drängen  zu  der  annabme 
dasz  sie  auch  in  fremden  landen  gleichgültig  oder  feindselig  einander 
gegenüberstanden ; der  beste  kenner  der  ältesten  italischen  geschichte 
meldet,  wie  im  kämpfe  das  südliche  Etrurien  zu  Turnus,  das  nörd- 
liche zu  Aeneas  stand;  haben  wir  in  dem  was  Vergilius  schildert 
einen  nachhall  von  geschichte,  so  war  der  etruskische  bund  der  zwölf 
Staaten  so  wenig  in  vorhistorischer  zeit  eine  Wahrheit,  wie  er  es  im 
anfang  der  historischen  war,  da  Veji  vergeblich  um  hilfe  flehte. 

Strabon  und  Yellejus  stimmen  darin  überein , dasz  Kyme  älter 
war  als  die  machtstellung  der  Etrusker  in  Campanien ; und  ihre  an- 
sicht  erhält  eine  stütze  durch  den  umstand  dasz  die  Hellenen  die 
Etrusker  mit  demjenigen  namen  benannten,  welchen  sie  von  den 
Römern  überkommen  batten  (vorgesch.  B.  I s.  169).  hätten  sie  in 
Campanien  eine  berschende  etruskische  bevölkerung  angetrofifen , so 
würden  sie  die  Etrusker  mit  einem  der  einheimischen  namen  Rasenner 
oder  Argentier  benannt  haben.  Strabon  berichtet  nach  älteren  quellen 
(s.  242):  'die  Kymäer  hatten  die  alten  bewohner  dieser  gegend,  die 
Osker,  verdrängt,  musten  jedoch  in  der  folge  ihrerseits  den  Etruskern 
weichen;  diese  haben  in  Campanien  zwölf  städte  gegründet , deren 
bedeutendste  sie  Capua  (olov  KecpaXqv)  nannten.*  Vellejus  hatte  in 
seinen  quellen  gefunden  (1  7)  dasz  Capua  achthundertunddreiszig 
jahre  vor  seiner  zeit  gegründet  worden  sei,  dh.  etwa  800  vor  Ch. 
oder  ein  halbes  jahrhundert  vor  der  gründung  Roms;  denn  Vellejus 
schrieb  (wie  er  an  der  angegebenen  stelle  bemerkt)  ungefähr  zwei- 
hundertundvierzig  jahre  nach  der  eroberung  Capuas  durch  die  Römer, 
also  etwa  29  nach  Ch.  diese  Zeitbestimmung  hält  er  für  richtig 
gegenüber  der  behauptung  Catos,  Capua  sei  zweibundertundsecbzig 
jahre  früher  als  es  von  den  Römern  erobert  gegründet  worden , was 
zu  dem  j.  283  R.  oder  47 1 vor  Ch.  führen  würde,  diese  ungeheure 
abweichung  genügt  bereits  um  zu  erkennen  wie  unsicher  die  sache 
war.  dasz  Catos  angabe  den  geschichtlichen  Verhältnissen  wider- 
spricht, ist  allerdings  richtig.^  wir  werden  aber  auch  der  angabe 
des  Yellejus,  der  die  gründung  Capuas  drittehalbhundert  jahre  nach 


^ Veil.  I 7 quod  si  ita  m/,  cum  sint  a Capua  capta  anni  ducenti  et  qua^ 
draginta^  ut  condita  esty  anni  sunt  fere  quingenti.  egOy  pace  dUigentiae 
Catonis  dixerimy  vix  crediderim  tarn  mature  taniam  urbem  crevisse,  floruisscy 
concidisscy  returrexisse.  vgl.  KOMüller  Etrusker  I s.  172:  'da  die  Tusker 
schon  ddl  R.  vertrieben  wurden,  so  hätten  sie  die  stadt  überhaupt  noch 
nicht  volle  fünfzig  jahre  besessen.* 
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derjenigen  von  Kyme  setzt  (oben  s.  805),  einen  chronologischen 
wert  nicht  beilegen,  da  wir  nicht  wissen  auf  welchen  quellen  sie  be- 
ruht oder  aus  welchen  bercchnungen  sie  hervorgegangen  ist.  Coelius 
Antipater,  ein  jüngerer  Zeitgenosse  Catos,  hatte  überliefert,  Capua 
sei  von  einem  vetter  des  Aeneas  gegründet  worden;  die  meinung 
dasz  Capua  trojanischen  Ursprung  habe  war  überhaupt  im  altertum 
weit  verbreitet;  Vergilius  war  ihr  zugethan  (X  145,  dazu  die  er- 
klärer),  ebenso  Ovidius  {fast.  IV  45). 

Capua  hatte  nach  Livius  (IV  37)  bei  den  Etruskern  den  namen 
VöUurnum^  abgeleitet  von  Vel^  das  in  unseren  quellen  nur  als  Vor- 
name erscheint  (wie  das  latinische  Gahii  nach  Oavius  hiesz) ; die  ab- 
leitungen  Vel&ury  VeWuri  (dh.  Velturia)  und  Veld'urna  kommen  in- 
schriftlich als  familiennamen  vor*;  der  stadtname  Volturnum  (wel- 
cher in  der  form  VöUurnus  auf  den  vorboiflieszenden  ström  über- 
gegangen ist)  weicht  kaum  ab  von  VelaQriy  dem  einheimischen  namen 
von  Volaterrae  (Dennis  s.  456).  neben  Capua  erwähnt  Vellejus  Nöla 
unter  den  ältesten  gründungen  der  Etrusker  in  Campanien;  dasz  der 
name  ursprünglich  so  nicht  gelautet  haben  kann , dasz  er  bei  den 
Etruskern  wahrscheinlich  Nolar  'Neufeld*  gelautet  hat,  ist  anderswo 
(vorgesch.  R.  I s.  181)  bemerkt  worden,  wo  als  gleiche  bildungen 
Nuceria  'Neustadt*  und  das  gleichbedeutende  Norba  erwähnt  wur- 
den. Philistos  (bei  Stephanos)  nannte  das  campanische  Nuceria  eine 
etruskische  stadt*,  der  name  erwies  sich  uns  ebenfalls  als  eti*uskisch 
(ao.  I 8.  181).  auch  Suessa  im  Aurunkergebiet  (zwischen  dem  Massi- 
cus  und  dem  untern  Liris)  fand  Stephanos  als  eine  etruskische  stadt 
in  seinen  quellen  erwähnt,  als  weitere  gründungen  der  Etrusker 
werden  mit  grösserer  oder  geringerer  bestimmtheit  mehrere  städte 
an  den  beiden  busen  im  norden  und  im  Süden  der  halbinsel  von 
Surrentum  angeführt.  PuteoU,  bei  den  Griechen  Dikaiarchia,  nennt 
Pausanias  (IV  35,  6.  VIII  7,  3)  etruskisch;  Stephanos  sagt  nur  dasz 
es  am  tyrrhenischen  meere  liege  und  dasz  es  eine  gründung  der 
loner  sei;  nach  Strabon  (s.  245)  war  die  stadt  eine  gründung  der 
Kymäer,  welche  sie  als  hafen  benutzten,  von  Herculaneum  und 
Pompeii  meldet  Strabon  (s.  247)  dasz  sie  einst  etruskisch  gewesen. 
Surrentum  heiszt  bei  Stephanos  eine  'stadt  Tyrrheniens* ; Plinius 
(III  70j  nennt  das  ganze  gebiet  von  hier  bis  zum  Silarus  etruskisch : 
es  ist  das  gebiet  der  Picentini,  deren  städte  Picentia  bei  Stephanos 
und  Marcina  bei  Strabon  (s.  251)  als  ehedem  etruskische  besitzungen 
angeführt  werden ; auf  die  etruskische  bevölkerung  von  Salemum, 
dem  bedeutendsten  orte  in  diesem  raume , weist  manches  hin , wie 
wir  in  der  folge  sehen  werden. 

Doch  aus  diesen  zahlreichen  spuren  der  Etrusker  in  Campanien 
folgt  noch  nichts  für  deren  machtstellnng  in  diesem  lande  in  zeiten 

® Lanzi  'saggio  di  lingaa  Etrusca*  II*  8.  422;  vgl.  jahrb.  1874 
8.  13;  Dennis  'städte  und  begräbnisplätze  Etruriens’  s.  301.  335  der 
übers,  von  Meissner.  * KOMüller  ao.  I s.  168  f.  vgl.  Statins 

silv.  II  2,  2;  KOMüller  ao.  I s.  169. 
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welche  jenseit  der  uns  überlieferten  italischen  geschichte  liegen ; die 
uns  vorliegenden  angaben  sind  Schriftstellern  entnommen  welche  um 
Jahrhunderte  jünger  sind  als  die  von  ihnen  behaupteten  zustände; 
wir  wissen  nichts  von  ihren  quellen.  Strabons  angabe  dasz  die 
Etrusker  in  Campanien  zwölf  städte  gegründet  haben  (s.  242)  ist 
höchst  verdächtig,  schon  deswegen  weil  die  zwölfzahl  auch  im  eigent- 
lichen Etrurien  und  im  Polande  eine  rolle  spielt.  Polybios  weisz 
nichts  von  zwölf  etruskischen  Städten  in  Campanien,  er  redet  von 
etruskischer  herschaft  in  dem  gebiete  von  Capua  und  Nola  (II  17). 
der  gleichklang  campanischer  und  etruskischer  Ortsnamen  berech- 
tigt noch  nicht  sofort  zu  dem  Schlüsse  dasz  die  campanischen  Örter 
nach  den  etruskischen  benannt  worden  wären;  wenn  in  Campanien 
etruskisch  benannte  Örter  sich  finden , so  brauchen  dies  nicht  etrus< 
kische  colonien  zu  sein;  es  fragt  sich  ob  diese  erscheinungen  nicht 
vielmehr  beweisen  dasz  in  Campanien  ein  den  Etruskern  unmittel- 
bar verwandter  stamm  gesessen  habe,  zu  welchem  in  der  folge  aller- 
dings ansiedler  aus  dem  eigentlichen  Etrurien  gekommen  sein  mögen, 
so  existierte  ein  Nuceria  auch  in  Umbrien,  ein  anderes  im  cisalpini- 
schen  Gallien  (vgl.  vorgesch.  ß.  I s.  181);  in  Falernus  ager  erscheint 
allerdings  deutlich  der  stamm  des  etruskischen  Fale7'ii^  allein  eine 
Stadt  Falarium  oder  Falcrium  wird  auch  in  Picenum  genannt  (For- 
biger  s.  629).  umgekehrt  wissen  wir  von  dem  namen  Capua ^ dasz 
er  von  den  samnitischen  eroberem  herrührte : allein  es  findet  sich  in 
Etrurien  eine  stadt  Capena^  hier  werden  auch  in  inschriften  die  fa- 
miliennamen  Capcni^  Capenas^  Capevani^  Cqpuaw  erwähnt " ; schon 
hieraus  musz  man  schlieszen  dasz  der  name  der  stadt,  mag  er  mit 
Livius  (IV  37)  a campestri  agro  oder  mit  Strabon  a capüe  (oben 
s.  808),  oder  mag  er  sonst  wie  abzuleiten  sein,  zugleich  im  oskischen 
und  im  etruskischen  seine  wurzel  hatte.**  der  ager  Picentinus  in 
Campanien  ist  dem  ager  Picenus  am  obem  meer  im  wesentlichen 
gleichnamig;  hier  finden  wir  die  tuskisch  benannte  stadt  Hatria, 
eine  stadt  Oupra^  welche  benannt  ist  von  ihrem  hauptheiligtum,  dem 
tempel  der  etruskischen  göttin  Cupra.  sind  beide  landschaften  von 
Etrurien  colonisiert  worden?  es  ist  ja  möglich,  ist  auch  überliefert 
(Müller  ao.  I s.  145) ; allein  wir  dürfen  nicht  auszer  acht  lassen  dasz 
hier  die  überliefernden  nur  sagen  was  sie  glauben,  nicht  was  sie 
wissen  oder  was  zu  wissen  ihnen  auch  nur  möglich  ist.  wie  wenn  die 
Vorgänger  unserer  ge w ährsmänner,  im  zweiten  oder  im  dritten  grade, 
auf  grund  solcher  namen  eine  Vermutung  ausgesprochen  und  ihre 
nachfolger  die  Vermutungen  in  behauptungen  umgesetzt  hätten? 
Putcdli  ist  wol  so  nicht  erst  von  den  Römern  genannt  worden,  von 
den  vielen  brunnen  oder  von  dem  Übeln  geruche  des  wassers,  wie 
Strabon  (s.  245)  sich  hat  sagen  lassen  von  Bömern  die  so  etymolo- 
gisierten wie  Varro  (V  25)  und  Festus,  und  wie  Stephanos  gelesen 

“ Vermiglioli  Iscriz.  Etrusche*  s.  189.  226.  253.  256;  Lanzi  II*  8.  300; 
vgl.  Dennis  s.  116.  **  nicht  hierher  gehört  wol  das  von  den  erklärern 

der  Aeneis  (X  146)  angezogene  etruskische  capy»  — falco» 
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hat  (unter  AiKaidpx€ia) : dieser  erklärung  widerspricht  entschieden 
die  deminutive  endung.  wahrscheinlich  ist  AiKaidtpxeia  der  spätere, 
bei  den  Griechen  in  Übung  gekommene  name  für  einen  ältem  ort 
I^uteoli^  welcher  benannt  zu  sein  scheint  von  dem  in  dem  umbri- 
schen  punti  'versamlung’  enthaltenen  wortstamm,  indem  das  n vor 
t ausgefallen  ist,  was  im  umbrischen  häufig  geschieht  (vorgesch.  R. 
I s.  184.  346);  das  nemliche  suffix  findet  sich  zb.  in  CarseoU,  Cofioli^ 
Clusiölum^  AmeriolUy  Ficulea*^  die  von  Varro  (V  46.  47)  in  Rom  er- 
wähnten puncte  Caeliolus,  Cerolia  sind  von  denselben  wortstämmen 
benannt  wie  Caelius  und  Caere. 

Wo  die  geschichtliche  Überlieferung  zu  werte  kommt,  wider- 
spricht sie  seltsam,  durch  reden  und  durch  schweigen,  den  be- 
hauptungen  von  der  macht  der  Etrusker  in  Campanien.  Dionysios 
(VII  3 f.)  berichtet  über  etruskisch-kymäische  kämpfe,  welche  er  in 
ol.  64  und  69  setzt  (V  36)  wie  folgt:  'Etrusker,  welche  aus  ihrer 
heimat  am  adriatischen  meere  verdrängt  worden  waren , machten  in 
Verbindung  mit  Umbrern,  Dauniern  und  anderen  barbaren  einen  an- 
griff  auf  Kyme,  welches  den  500000  fuszgängem  und  18000  reitem 
der  barbaren  nur  5000  mann  zu  fusz  und  600  reiter  entgegenstellen 
konnte,  da  geschah  ein  wunder  sonder  gleichen;  der  Volturnus  und 
der  Glanis  flössen  gegen  ihre  quellen,  den  Kymäem  als  gewähr  dasz 
die  götter  sie  erhöhen  wollten,  das  heer  der  barbaren  wurde  ver- 
nichtet. der  sieg  aber  schien  ganz  besonders  das  werk  des  Aristo- 
demos,  welcher  seitdem  das  höchste  ansehen  beim  volke  erlangte, 
aber  auch  ein  gegenständ  der  furcht  und  des  hasses  für  die  regieren- 
den Oligarchen  wurde,  zwanzig  jahre  nach  jener  scblacht  baten  die 
Ariciner , von  den  Etruskern  unter  des  Porsenna  sohn  Aruns  ange- 
griffen, die  ihnen  verbündeten  Kymäer  um  hilfe.  dies  schien  den 
feinden  des  Aristodemos  eine  günstige  gelegenheit  sich  seiner  zu 
entledigen,  sie  sandten  unter  seiner  führung  den  Aricinem  eine 
schar  von  kampfunfähigen  leuten  und  zehn  schiffe  die  nicht  mehr 
seetüchtig  waren,  doch  die  tückischen  fielen  in  ihre  eignen  schlingen ; 
Aristodemos  erfocht  einen  glänzenden  sieg,  welcher  ihm  zugleich  die 
wege  bahnte  zum  stürz  seiner  feinde  und  zu  seiner  eignen  herschaft.’ 
es  ist  jener  Aristodemos  Malakos,  bei  welchem  der  vertriebene  ty  rann 
Tarquinius  seine  letzte  Zuflucht  fand  (Dion.  VI  21.  Liv.  II  21.  34). 

— Wenn  man  in  diesem  geschichtchen  die  wunder  gestrichen  und 
von  den  in  betreff  der  Etrusker  angegebenen  zahlgröszen,  um  sie 
glaublich  zu  machen,  etwa  den  hundertsten  teil  genommen  hat,  wenn 
man  ferner  das  geographische  wunder  von  dem  marsche  der  Kymäer 

— die  als  bundesgenossen  von  Aricia  neben  den  diesem  benachbarten 
orten  Tusculum  und  Antium  genannt  werden  (V  36)  — von  dem  min- 
destens dreiszig  geographische  roeilen  langen  marsche,  zum  teil  durch 
die  pontinischen  sümpfe,  zu  einer  zeit  wo  an  eine  gebahnte  strasze 
in  diesen  räumen  noch  nicht  zu  denken  ist  — wenn  man  diese  und 
andere  Schwierigkeiten  erklärt  hat,  was  nicht  sehr  verschieden  sein 
dürfte  von  der  beseitigung  der  erzählung  selbst,  so  erhebt  sich  noch 
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die  frage:  warum  hier  auf  die  in  Campanien  bereits  ansässigen 
Etrusker  gar  keine  rücksicht  genommen  ist.  es  wird  erzählt  dasz 
etruskische  scharen  von  den  adriatischen  gestaden  über  den  Appen- 
nin  zum  tyrrhenischen  meere  vordrangen,  aber  es  wird  verschwiegen 
welche  Stellung  die  im  lande  bereits  seszhaften  Etrusker  zu  diesem 
ereignis  einnahmen ; die  Kymäer  marschieren  nach  Aricia  gegen  die 
Etrusker,  des  wenig  nordöstlich  von  Kyme  gelegenen  etruskischen 
Voltumum,  bei  welchem  sie  vorbeiraarschieren , geschieht  keine  er- 
wähnung.  erfunden  hat  jene  erzählung  weder  Dionysios  noch  seine 
quelle:  wie  wenig  geschickte  sie  auch  enthalten  mag,  sie  wurzelt  in 
der  erinnerung  an  eine  Wirklichkeit;  als  jene  erzählung  sich  bildete, 
war  jede  erinnerung  an  eine  etruskische  macht  in  Campanien  ge* 
sch  wunden. 

Die  aussprttche  alter  Schriftsteller  von  der  frühem  seeherschaft 
der  Etrusker'*  umfassen  eine  weit  von  Vorstellungen  über  eine  Pe- 
riode, welche  um  ein  halbes  jahrtausend  und  mehr  jenseit  dieser 
Schriftsteller  lag,  und  mit  welcher  sie  nicht  durch  irgend  ein  band 
der  Überlieferung  verbunden  waren,  wir  sollten  durch  jene  aus- 
sprüche  zunächst  nur  daran  erinnert  werden,  dasz  es  auch  im  alter- 
tum  geflügelte  worte  gab,  wie  es  deren  beute  gibt:  aussprüche  die 
leicht  gemeingültigkeit  erlangen,  oft  durch  ihre  innere  Wahrheit, 
noch  öfter  durch  die  plastik  ihrer  äuszern  form  oder  durch  ihren 
rhythmischen  tonfall.  natürlich  entbehren  jene  aussprüche  nicht 
alles  geschichtlichen  grundes , doch  dessen  gewicht  und  dessen  um- 
fang war  den  schriftsteilem  welche  zu  uns  reden  gewis  nicht  be- 
kannt, die  angedeuteten  aussprüche  sind  nicht  hervorgegangen  aus 
ihnen  bekannten  thatsachen  und  sind  noch  weniger  ergebnisse  ihrer 
forschungen.  auf  keinen  fall  wird  man  denken  dürfen  an  eine  auf 
dem  tyrrhenischen  meer  von  den  Etruskern  ausgeübte  herschaft,  wie 
sie  etwa  auf  dem  ägäischen  von  den  Kretern  und  von  den  Athenern 
ausgeübt  worden  ist:  dazu  bedurfte  es  einer  ganz  andern  macht,  als 
sie  die  vereinzelten  etruskischen  städte  besaszen.  Rom  und  Karthago 
stritten  um  die  herschaft  auf  jenem  für  die  Verhältnisse  der  alten 
Schiffahrt  weiten  raume,  und  keine  der  etruskischen  Seestädte  hatte 
eine  läge  welche  zur  erlangung  von  macht  zur  see  die  nötigen  Vor- 
bedingungen enthielt,  den  Tarschisch-schiffem  die  tyrrhenischen 
küsten  Italiens  und  Siciliens  zu  verschlieszen  waren  die  Etmsker 
wol  stark  genug , die  Hellenen  fern  zu  halten  vermochten  sie  nicht, 
und  wäre,  trotz  dem  was  gegen  die  ältere,  der  ungezwungenen  be- 
trachtung  sich  immer  wieder  von  neuem  darbietende  annabme  über 
die  zeit  des  ältesten  römisch-karthagischen  handelsvertrags  vorge- 
bracht worden  ist,  wäre  jene  annahme  dennoch  festzuhalten,  so  würde 
bereits  um  die  mitte  des  dritten  jh.  der  stadt  die  bedeutung  der 

Livius  I 2,  23  muUum  Uli  terra^  plurimum  mari  polkni,  V 33;  Dion. 
I 11  (OoXaccoKpdxopcc  dT^vovro);  Strabon  s.  222  eaXaTTOKpaxqcdvTUiv  dv- 
Öpdmuiv  xocaüxTic  eaXdx-^c  xocoöxov  hi  xP<^vov;  Diod.  V s.  39. 
316  Tuppnvol  0aXaxxoKpaxoövx€c. 
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Etrusker  zur  see  der  yergangenheit  angehört  haben;  nahe  genug 
liegt  die  Vermutung  dasz  die  Verbindung  mit  den  Etruskern  es  ge- 
wesen, die  den  Karthagern  erst  die  möglichkeit  gewährt  hatte  an 
den  latinischen  küsten  feindlich  zu  landen,  die  von  seiten  der  Perser 
auch  nach  den  siegen  der  Hellenen  bei  Plataiai  und  bei  Mykale 
drohenden  gefahren  waren  es  hauptsächlich , welche  dreiszig  jabre 
vor  der  zeit,  in  welche  Polybios  den  abschlusz  des  ersten  Vertrages 
zwischen  Rom  und  Karthago  setzt,  den  groszen  bund  hellenischer 
Seestädte  unter  Athens  leitung  veranlaszt  haben ; der  bund  hat  Athen 
zu  einer  groszmacht  erhoben,  noch  gröszer  und  noch  schrecklicher 
durch  ihre  Unmittelbarkeit  waren  die  von  seiten  der  vereinigten 
Etrusker  und  Karthager  den  latinischen  Seestädten  drohenden  ge- 
fahren, sie  waren  es  zum  groszen  teil  die  Roms  macht  schufen, 
natürlich  ist  nicht  daran  zu  denken,  dasz  Ardea,  Circeji,  Terracina  im 
j.  245  Rom  unterthänig  waren,  wol  aber  waren  diese  städte  damals 
in  der  läge  Roms  und  des  bundes  schütz  zu  suchen,  man  wird  an- 
nebmen  dürfen  dasz  die  groszen  siege  der  Hellenen  bei  Himera  und 
bei  Kyme  jene  gefahren  wenn  nicht  beseitigt,  doch  sehr  wesentlich 
gemindert  haben,  und  dasz  daher  Roms  Stellung  in  Latium  bedeu- 
tender war  am  anfange  der  republik  als  ein  halbes  Jahrhundert 
später. 

Es  geschah  nicht  lange  nach  der  zeit  wo  die  Karthager  dem 
Vordringen  der  Hellenen  in  Libyen  sich  entgegenstellten  (oben 
s.  802),  dasz  sie  als  bundesgenossen  der  Etrusker  die  Phokäer  aus 
Corsica  vertrieben,  welche  hier  im  j.  555  vor  Ch.  Alalia  gegründet 
hatten:  durch  die  etruskisch- karthagische  flotte  erlitten  die  Phokäer 
im  j.  535  eine  vernichtende  niederlage,  oder  gewannen,  wie  Herodot 
sarkastisch  sich  ausdrückt,  einen  Kadmeischen  sieg  (I  166;  ver- 
gleichbar dem  des  Eteokles  und  Polyneikes):  von  ihrer  flotte  nem- 
lich,  welche  aus  sechzig  schiffen  bestand,  wurden  vierzig  in  den 
grund  gebohrt  und  zwanzig  kampfunfähig  gemacht,  die  zahlreichen 
gefangenen  wurden  von  den  siegem  nach  Caere  geführt  und  dort 
gesteinigt,  also  nur  mit  hilfe  der  Karthager  vermochten  damals  die 
Etrusker  den  fortschritten  der  Hellenen  ein  ziel  zu  setzen;  was  aber 
sonst  bedeutete  der  bund  mit  dem  stammfremden  volke  und  die  an- 
rufung  der  bundesgenossen  als  die  anerkennung  der  Überlegenheit 
der  Karthager,  welchen  man  aus  freien  stücken  anbot,  was  dem  alten 
gegner  ferner  wehren  zu  können  man  sich  selber  mistraute  ? die  von 
Corsica  verdrängten  Phokäer  gründeten  an  der  tyrrhenischen  küste 
des  südlichen  Italien  Poseidonia  und  Elca. 

Deutlich  zeigt  sich  übrigens  bei  dieser  gelegenheit  der  über- 
wältigende einflusz  der  hellenischen  bildung.  'die  Caeriten*  erzählt 
Herodot  weiter  'mit  strafen  hart  bedrängt  bereuten  bald  die  be- 
gangene unthat,  wandten  sich  an  den  delphischen  gott  und  thaten 
wie  dieser  ihnen  gebot:  heute  noch  bringen  sie  den  gemordeten  toten- 
opfer  und  feiern  spiele  ihnen  zu  ehren.’  mit  recht  ist  jedoch  auf 
den  noch  viel  ältern  einflusz  der  Korinther  hingewiesen  worden,  wie 
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er  sich  in  der  erzäblung  von  der  flucht  des  Demaratos  nach  Tar> 
quinii  und  seiner  ehrenvollen  aufnahme  in  dieser  stadt  ausspricht 
(KOMüller  ao.  I s.  194). 

Die  kämpfe  gegen  die  Phokäer  sind  offenbar  von  den  Etruskern 
des  mutterlandes  geführt  worden,  auch  der  grosze  seesieg  Hierons 
bei  Kyme  474  vor  Ch.  kann  nicht  über  die  Etrusker  in  Voltumum 
gewonnen  sein,  wie  Müller  annimt  (I  s.  196):  solcher  machtentwick- 
lung,  wie  sie  den  gegnern  der  Hellenen  zugeschrieben  wird,  war  jene 
stadt  nicht  fähig,  die  ja  auch  eine  halbe  meile  südlich  vom  Voltur- 
nus  und,  auf  dem  ströme  gemessen,  mindestens  acht  meilen  von  der 
küste  entfernt  war.  und  so  grosz  wird  doch  wol  Catos  autorität  sein, 
dasz  wir  ihm  nicht  zuschreiben , er  habe  die  gründung  einer  stadt, 
welche  474  vor  Ch.  in  dem  ungeheuren  kämpfe  gestanden  (der  ihm 
gewis  nicht  unbekannt  war),  in  das  j.  471  vor  Ch.  gesetzt,  die  See- 
macht der  Etrusker  scheint  durch  die  niederlage  bei  Kyme  für  immer 
vernichtet  worden  zu  sein,  von  einer  etruskischen  flotte  ist  nicht 
wieder  die  rede , so  wenig  in  den  zweiundzwanzig  jabre  später  be- 
ginnenden angrififskriegen  der  Syrakuser  gegen  die  etruskischen 
küstenstädte  wie  in  den  kämpfen  der  Etrusker  gegen  Rom. 

Es  findet  sich  keine  spur  gemeinsamen  bandelns  der  Etrusker 
des  nordens  und  des  Südens , oder  einer  von  seiten  des  mutterlandes 
den  bedrängten  campaniscben  colonien  gewordenen  Unterstützung ; 
es  zeigt  sich  auch  keinerlei  politische  Verbindung  zwischen  diesen 
letzteren  selbst,  sie  werden  einzeln  eine  beute  des  stärkeren  nachbars. 
schon  dies  ist  höchst  auffällig,  im  j.  440  vor  Ch.  brachen  samni- 
tische  scharen  in  Campanien  ein,  nötigten  die  Etrusker  in  Voltur- 
num  sie  als  mitbesitzer  in  der  stadt  und  deren  gebiet  anzuerkennen 
und  entledigten  sich  siebzehn  jahre  später  durch  mord  ihrer  etruski- 
schen genossen,  ao  ist  kurz  überliefert  durch  Livius  (IV  37)  und 
Diodor  (XII  31).  die  sache  selbst  ist  vollkommen  sicher;  allein  wie 
ist  das  schnelle  und  beinahe  spurlose  verschwinden  der  Etrusker  in 
Campanien  zu  erklären,  die  ja  in  zwölf  oder  doch  in  mehreren  städten 
dort  gewohnt  haben  sollen  ? 

Diese  frage  hat  bereits  KOMüller  beschäftigt,  er  beantwortete 
sie  dabin,  dasz  die  masse  der  bevölkerung  Campaniens  aus  den 
älteren  oskischen  bewohnern  bestand , deren  spräche  auch  nach  der 
etruskischen  eroberung  geblieben  sei;  die  Etrusker  hätten  durch 
Waffengewalt  und  einsicht  über  zahlreiche  Ureinwohner  geboten,  mit 
denen  sie  sich  jedoch  — wie  die  Franken  und  Normannen  in  Gallien 
— auch  in  spi'ache  und  sitten  amalgamierten ; die  campaniscben 
niederlassungen  seien  wahrscheinlich  nicht  durch  grosze  Wanderun- 
gen zu  lande,  sondern  eher  durch  coloniensendungen  zur  see  gegrün- 
det worden  (Etr.  I s.  174  f.).  hier  ist  mit  halbbekanntem  ganz  un- 
bekanntes verglichen,  es  ist  eine  summe  von  geschichtlichen  ereig- 
nissen  erdacht,  um  eine  geschichtliche  Schwierigkeit  zu  beseitigen, 
wie  es  gekommen , dasz  die  eingedrungenen  eroberer  mit  der  alten 
galloromanischen  bevölkerung  verschmolzen,  darüber  vermögen  wir 
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irgend  etwas  bestimmtes  nicht  zu  sagen,  es  fehlt  uns  hierzu  das  erste 
erfordernis,  statistisch  gesicherte  nachrichten  über  die  zahlenverhält- 
nisse  der  alten  bevölkemng  zu  den  eroberem , der  eingewanderten 
männer  zu  den  eingewanderten  frauen,  der  standesverbältnisse  der 
eingewanderten ; wir  müsten  wissen  wie  weit  der  amalgamierungs- 
process  der  alten  bevölkerungselemente  bereits  vorgeschritten,  und 
welches  ungefähr  ihr  bildungsgrad  war ; wir  müsten  die  von  den  er- 
oberern  angewandten  mittel  kennen  zur  herbeiführung  einer  Ver- 
schmelzung der  neuen  bevölkerung  mit  der  alten  oder  einer  ein- 
wurzelung  der  sieget  auf  kosten  der  besiegten , wenigstens  so  genau 
wie  wir  dies  von  Wilhelm  dem  Eroberer  wissen,  diese  und  viele 
andere  zur  bildung  eines  festen  Urteils  erforderlichen  unterlagen 
sind  uns  in  betreff  der  Pranken  und  Normannen  allerdings  unbe- 
kannt; allein  hier  liegen  gesicherte  thatsachen  während  einer  reihe 
von  Jahrhunderten  vor,  wir  sind  im  stände  aus  dem  gewordenen 
rtickschlüsse  oder  Vermutungen  über  das  werden  zu  bilden,  in  bezug 
auf  die  einwanderung  der  Etrusker  in  Oampanien  und  die  gründung 
etruskischer  colonien  in  Campanien  ist  durchaus  nichts  überliefert, 
das  absolute  schweigen  über  ein  so  ungeheures,  das  staatliche  und 
gesellschaftliche  leben  umwälzendes  ereignis  berechtigt  nicht  blosz, 
sondern  nötigt  sogar  zu  der  frage,  ob  denn  eine  einwanderung  von 
norden,  zumal  von  der  see  her,  überhaupt  stattgefunden  habe,  und 
die  natur  der  etruskischen  küste  verneint  diese  frage : Etrurien  hat 
keine  häfen  aus  denen  flotten  mit  armeen  an  bord  auslaufen  konnten ; 
wären  die  Etrusker  von  der  see  her  in  Campanien  eingedrungen , so 
würden  sie  ihre  eroberung  begonnen  haben  mit  der  besitzergreifung 
des  golfes  von  Neapel;  nun  aber  werden  an  dessen  umkreis  nur  ein- 
zelne puncte  als  etruskisch  erwähnt,  während  den  mittelpunct  der 
etruskischen  macht  in  Campanien  das  binnenländische  Capua  bildete, 
etruskische  eroberungen  in  Campanien  von  der  see  her  sind  nicht 
einmal  denkbar,  geschweige  denn  als  unterläge  zur  erklärung  ge- 
schichtlicher räthsel  verweHbar.  derartige  räthsel  können  nur  gelöst 
werden  durch  Zurückweisung  der  behauptungen  durch  welche  sie 
entstandenr  wir  haben  es  hier  mit  meinungen  zu  thun,  mit  versuchen 
alter  Schriftsteller  die  thatsacbe,  dasz  ein  beträchtlicher  teil  der  cam- 
panischen  bevölkerung  etruskisch  war,  zu  erklären:  hier  sind  nicht 
Zeugenaussagen  die  wir  zu  respectieren  hätten,  wir  wissen  dasz 
Etrusker  am  adriatischen  meere  wohnten:  wenn  die  Eamnes,  ihre 
nachbam,  von  dort  in  Latium  einwanderten , so  konnten  jene  auch 
den  weg  nach  Campanien  finden,  der  etruskische  einbruch  in  Cam- 
panien, welchen  Dionysios  in  ol.  64  setzt,  mag  einer  vor  dem  be- 
ginne der  uns  bekannten  italischen  geschichte  liegenden  periode  an- 
gehören. gering  kann  die  zahl  der  in  Campanien  wohnenden  Etrusker 
auch  zu  Catos  zeit  nicht  gewesen  sein : denn  sonst  wäre  jene  hypo- 
these  nicht  aufgestellt  worden,  wenn  aber  die  Etrusker  so  schnell 
in  die  oskiscbe  bevölkerung  aufgiengen,  so  beweist  dies  dasz  die 
etruskische  spräche  und  die  etruskische  art  von  der  spräche  und  der 
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art  der  übrigen  Italer  nicht  so  grondverechieden  war,  wie  man  ge- 
wöhnlich annimt. 

Die  schiacht  bei  Kyme  bildete,  wie  es  scheint,  einen  wondepunct 
in  der  geschichte  der  Etrusker:  man  hört  nichts  mehr  von  einer 
etruskischen  Seemacht,  ihrerseits  giengen  die  Hellenen  zum  angriff 
über,  Hieron  gründete  eine  colouie  auf  der  Kyme  benachbarten  insei 
Fithekusa  (Aenaria).  Etruriens  Schicksal  wäre  vielleicht  von  dieser 
Seite  her  entschieden  worden,  doch  Hieron  starb  bereits  im  j.  467 
vor  Ch.,  ein  jahr  darauf  erfolgte  mit  der  Vertreibung  seines  bruders 
Thrasybulos  der  stürz  des  Gelonischen  herscherhauses : gewis  ein  er- 
eignis  von  tiefer  und  allgemeiner  bedeutung  in  der  geschichte  der 
alten  weit.  Hieron  hatte  seit  472,  nach  dem  stürze  des  Thrasydaios, 
zugleich  Akragas  und  Himera  beherscht,  die  ganze  insei  war  that- 
sächlich  ihm  untergeben , er  verfügte  über  eine  macht  wie  sie  vor 
der  einigung  Mittelitaliens  unter  Rom  im  westen  nicht  erschienen 
ist,  von  dem  geschichtlich  uns  fast  unbekannten  Etrurien  abgesehen, 
das  fortbestehen  und  die  organische  entwicklung  dieser  macht  hätte 
in  das  cultur-  und  staatsleben  des  Westens  den  griechischen  geist  als 
eine  wirkende  macht  eingeführt,  die  geringste  seiner  leistungen  wäre 
die  Verhütung  der  tollheit  des  Alkibiades  und  die  erhaltung  Athens 
gewesen,  nach  dem  stürze  des  Gelonischen  hauses  löste  sich  Sicilien 
wieder  in  eine  anzahl  rivalisierender  Staaten  auf,  deren  endliche  eini- 
gung erst  durch  die  römische  eroberung  herbeigeführt  worden  ist. 

Doch  war  auch  das  auf  seine  eigenen  mittel  beschränkte  Syra- 
kus noch  stark  genug  den  kampf  gegen  Etrurien  mit  überlegener 
kraft  fortzusetzen,  im  j.  453  vor  Ch.  wurde  ein  syrakusisches  ge- 
Schwader  in  die  etruskischen  gewässer  entsandt,  wie  mau  vorgab, 
um  der  tyrrhenischen  piraterie  zu  steuern,  allein  die  absichten 
müssen  doch  ganz  andere  gewesen  sein:  denn  als  die  flotte  heim- 
kehrte, ohne  mehr  als  eine  Verwüstung  Aethalias  (der  insei  Elba) 
erreicht  zu  haben , wurde  ihr  führer  Phayllos  angeklagt  dasz  er  sich 
vom  feinde  habe  bestechen  lassen,  und  mit  Verbannung  bestraft; 
eine  feindliche  flotte  hatte  sich  nirgend  gezeigt,  und  von  tyrrheni- 
scher Piraterie  Endet  sich  in  der  mitte  des  fünften  jh.  vor  Ch.  keine 
spur,  den  commentar  gab  die  syrakusische  regierung  selbst  durch 
entsendung  einer  neuen  flotte  von  sechzig  dreideckern,  die  etruskische 
küste  wurde  ihrer  ganzen  länge  nach  mit  schwerer  plünderung  heim- 
gesucht, Corsica,  welches  damals  den  Etruskern  gehörte , und  die 
insei  Aetbalia  wurden  in  besitz  genommen,  die  flotte  kehrte  heim 
mit  zahlreichen  gefangenen  und  reicher  beute  (Diodor  XI  87.  88; 
Müller  ao.  I s.  197;  Grote  ao.  IV  s.  94  f.). 

Diodor,  unsere  einzige  quelle  über  das  ereignis  von  453,  sagt 
nicht,  wann  die  damals  erworbene  insei  Aethalia  wieder  verloren 
worden  sei,  wie  er  dies  auch  in  bezug  auf  die  insei  Aenaria  zu  melden 
unterlassen  hat.  es  hat  wol  kaum  im  plane  der  Syrakuser  gelegen  sich 
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an  einem  von  der  beimat  so  weit  entfernten’ orte  dauernd  festzusetzen, 
das  ganze  untemebmen  war  vielleicht  nur  ein  .plünderungszug,  wie 
der  384  vor  Cb.  von  Dionysios  I unternommene  zug,  auf  welchem 
die  etruskische,  latinisohe  und  corsische  kttste  verwüstet  wurde;  in 
Pyrgoi,  der  hafenstadt  von  Caere,  wurde  ein  tempel  ausgeraubt, 
nachdem  die  bürger  eine  schwere  niederlage  erlitten  hatten;  die 
beute  an  gold  und  kostbarkeiten  soll  tausend  talente  betragen , der 
verkauf  der  gefangenen  soll  noch  weitere  fünfhundert  talente  einge- 
bracht haben,  auffällig  bleibt  hier  die  völlige  Wehrlosigkeit  zur  see, 
bei  einer  stadt  die  uns  nach  der  Überlieferung  als  die  bedeutendste 
Seestadt  Etruriens  gilt. 

In  die  mitte  des  Zeitraumes  von  453  bis  384  föllt  die  Unter- 
nehmung der  Athener  gegen  Bicilien.  die  Etrusker  sahen  Athen 
sich  vorbereiten  die  stelle  einzunehmen , welche  sie  selbst  auf  dem 
westmeer  einst  beansprucht  batten,  wie  behauptet  wird;  sie  ver- 
mochten die  pläne  Athens  sogar  noch  zu  unterstützen  in  seinem 
kämpfe  gegen  Syrakus,  doch  freilich  mit  geringen  mittein  nur  aus 
hasz  gegen  den  alten  feind,  die  eigenen  politischen  interessen  konn- 
ten dabei  nicht  gefördert  werden;  acht  jahre  vorher  war  Volturnum 
durch  die  Samniten  erobert  worden;  schon  war  auch  das  eigentliche 
Etrurien  geföhrdet:  denn  drei  jahre  früher  als  Volturnum  von  den 
Samniten  war  Fidenae,  die  Vormauer  Vejis,  von  den  Römern  erobert 
worden.  Dionysios  aber  hatte  für  seinen  Überfall  die  passendste  zeit 
gewählt:  es  war  zehn  jahre  nach  der  eroberung  Vejis  durch  die 
Römer  und  fünf  jahre  nach  der  eroberung  Roms  durch  die  Gallier. 

KOMüIler  ao.  I s.  198  und  die  dort  angefiihrten  quellen.  Thuk. 
VI  88.  103  (Grote  VII  s.  199).  VII  63.  64.  67  (Müller  I s.  197). 

KOMüIler  I 8.  198  f. 

Graudenz. 


zu  Q. 

1)  VIII  12,  9 (s.  193, 
vuUu  posset  inteUegif  amicu 
sieht  man,  dasz  coivere  eine  conjectur  von  Junius  ist  und  dasz  die 
besten  hss.  coiret  haben,  dem  sinne  nach  ist  gegen  diese  Verbesse- 
rung nichts  einzuwenden,  aber  die  form  stimmt  nicht  mit  dem 
Sprachgebrauch  des  Curtius  überein,  denn  die  perfectischen  for- 
men von  eo  und  seinen  composita  hat  Curtius  mit  ausnahme  der 
ersten  singulär-  und  der  ersten  pluralperson  ind.  perf.  immer  ohne 

V gebildet,  wir  lesen  nemlich  nur  tramivi  IX  6,  21  und  transivbnus 
IX  2,  13,  dagegen  immer  adiit  IV  16,  20;  VIII  11,  3;  IX  8,  4;  iniit 

III  2,  2;  interiit  VIII  8,  21;  praeteriit  VI  10,  7;  VIII  4,  2;  rediit 

IV  12,  18;  IV  13,  16;  V 6,  19;  V 7,  11;  V 11,  12;  IX  9,  27; 
subiit  III  2,  19;  V 2,  14;  fransiit  V 7,  12;  istis  X 2,  26;  inierim 

VI  10,  praeterierit  VIII  1,  41;  transierimm  VII  7, 12;  redieritis 

Juhrbücher  für  dass,  philol.  1878  hft.  12.  62 
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V 5,  22;  adierat  III  7,  15;  III  10,  8;  IV  9,  14;  inieratVf  1,  1;: 
interierat  IX  10,  20;  transkrat  VII  4,  21;  VII  4,  22;  ierant  VH 

10,  9;  ahierant  VIII  1,  60;  praeterierant  VII  5,  16;  transierant  VH 

5,  18;  VII  5,  28;  VII  9,  15;  issem  V 8,  10;  adisset  IV  9,  2;  FV 
15,  21 ; VI  10,  8;  X 8,  6;  inisset  VI  7,  14;  redisset  IX  9,  26;  tranS“ 
isset  VII  7,  21;  coisse  VIII  4,  26;  misse  IX  9,  16;  interisseVLl 

11,  19;  XI,  20;  suhisse  X 1,  12;  transisse  IV  5,  8;  venisse  IX  8, 
15 ; perisse  IX  6,  1 und  schlieszlich  inierufU  IV  6, 14;  redierunt  VII 
9,  16;  venierunt  IX  4,  5;  adierunt  IV  4,  19  und  cuUere  VIII  13,  1 ; 
abiere  IV  16,  25;  transiere  IV  6,  22.  die  form  coivere^  die  auch 
Neue  lat.  formenlehre  II  525  anführt  und  die  von  den  neueren  hgg. 
aufgenommen  ist,  steht  also  bei  Curtius  ganz  vereinzelt,  und  ohne 
bedenken  musz  hier  coiere  geschrieben  werden, 

2)  III  5,  7 (s.  11, 17  H.)  iam  ut.  ad  HeUespontum  fuga  penetra- 
rint^  dassem,  qua  transeant^  quem  praeparaturum?  penetrarint  ist 
eine  conjectur  von  Bothe,  die  aber  gewis  nicht  richtig  ist,  da  sich 
bei  Curtius  die  formen  des  conj.  perf.  der  ersten  conjugation  nur 
mit  V finden,  so  schreibt  er  laudaverim  V 5,  3 ; excogüaveris  VII 

4,  11;  expedaveris  IV  10,  32;  onetaveris  VIII  7,  15;  servaveris  IV 
1,  13;  superaveris  III  12,  24;  VII  8,  13;  desideraverit  VII  1,  32; 
manaverit  IV  2,  14;  occupaverit  VII  11,  12;  cessaverimus  7, 15; 
reputaveritis  IX  6,  26 ; flagraverint  HI  6,  17;  occupavermt  VI  4,  22 
und  pendraverintyi  2, 14.  die  hsl.  lesart  an  unserer  stelle  penetra- 
rent  ist  mit  recht  von  Zumpt  und  MUtzell  beibehalten. 

3)  VII  5,  7 (s.  145, 14  H.)  schreibt  Junius  paud  a peritis  regio- 
nis  admoniti  praepararant  aquam  statt  des  hsl.  praepararunt.  auch 
praepararant  ist  die  einzige  form  des  ind.  plusqp.  der  a-conjug.  ohne 
V,  während  dieselben  sonst  nur  mit  v bei  Curtius  Vorkommen,  wie 
aequaverat  VIII  10,  31;  amputaverat  III  8,  16;  armaverat  III  2,  7 ; 
celaverat  Vll  7,  23;  condtaverat  X 1,  36;  constraverat  V 1,  20; 
cumtdaverat  V 1,  20;  X 1,  23;  damnaverat  VI  8,  16;  deportaverat 

IX  10,  24;  destinaverat  VII  2,  18;  VIII  2,  14;  VIII  6,  7;  dubita- 
verat  IV  9,  1 ; duraverat  III  4,  10;  VH  3,  6;  edueaverat  VIII  1,  21 ; 
efferaverat  VIII  2,  16;  expugnaverat  V 6,  2;  fatigaverat  IV  15,  31; 
intraverat  III  11,  20;  IV  4,  12;  V 3,  22;  V 7,  12;  VI  5,  1;  VI  8, 
19;  inritaverat  X 5,  34;  inundaverat  IV  12,  20;  IX  9,  18;  investi- 
gaverat  VIII  4,  13;  lassaverat  IX  6,  1;  Ubraverat  IX  5,  3;  locaverat 
III  9,  3;  Vn  9,  2;  mutaverat  III  7,  11;  IV  7,  13;  VIII  6,  12;  occui- 
taverat  VIII  3,9;  occupaverat  III  4,  13;  IV  12,  15;  V 3,  17;  V 

6,  4;  VIII  2,  2;  oneraverat  IV  16,  16;  ornaverat  VI  6,  7-^  pacaverat 
VII  10,  16;  penetraverat  IV  3,  26;  praedpüaverat  IV  16,  16;  pro- 
straverat VIII  2,  5;  regnaverat  HI  13,  12;  revocaverat  HI  3,  6;  X 

5,  21 ; salutaverat  VH  1,6;  speraverat  V 2,  10;  superaverat  IX  1,  6; 
sustentaverat  VIII  2,  38;  temptaverat  VII  11 , 22;  turbavef’at  III  8, 
26;  III  12,  10;  III  13,  4;  VIII  14,  23;  vulgaverat  V 1,  11;  VI  11, 
20;  Vm  11,  2;  X 1,  17;  vulneraverat  IX  5,  11;  — adfectaverant 

X 7,  14;  agitaverant  VIII  6,  29;  aptaverant  VII  8,  8;  captaverant 
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IV  6,  12;  cenaverafit  VIII  1,  49;  congregaverant  V 13,  18;  crema- 
verant  IV  8,  9;  IV  10,  11;  cufmdaverant  V 2,  12;  curaverant  IX  1, 
10;  destinaverant  X 9,  13;  dimverant  IV  3,  22;  duraverant  III  2,  7 ; 
VI,  5, 16;  enaverant  VIII  13,  15;  exornaverant  III  11,  23;  oj^eäa- 
verant  VIII  10,^20;  fundaverant  X 10,  6;  impetraverant  IV  8,  12; 
inligaverant  IV  3,  24;  intraverant  IV  4,  15;  VI  5,  17;  laxaverant 

IV  15,  31;  locaverant  IV  3,  20;  IV  3,  22;  notaverant  VII  10,  14; 
novaverant  VII  6,  14;  mmtiaverant  V 12, 14;  occupaverant  III  2,  3; 

III  9,  10;  m 11,  15;  VI  5,  12;  VI  5,  21;  VI  6,  25;  VII  6,  25;  IX 

9,  19;  ornaverant  IV  3,  22;  paraverant  III  2,  8;  penetraverant  IV 

10,  12;  peragrcwerant  IX  10,  12;  perseveraverant  VIII  1,  2;  porta- 
verant  V 7,  7;  prostraverant  III  11,  6;  IV  6,  12;  VIII  4 6;  recusa- 
verant  VII  8,  5;  reservaverant  V 5,  6;  sacraverant  III  3,  16;  soUici- 
taverant  IV  1,  12;  spectaverant  VI  1,  16;  speraverant  IX  8,  20; 
temptaverant  VIII 10, 10;  iwrlaverant  IV  13,  12;  IV 15, 4;  IV  15,  9; 
rV  15,  14;  VII  9,  6 ; IX  9,  17;  violavet'ant  VII  5 28;  mdgaveratU 
VII  6,  15;  IX  10,  13;  X 1 31.  auch  das  hsl,  pra^rarunt  möchte 
ich  nicht  empfehlen  aus  zwei  gründen:  erstens  erwartet  man  an 
unserer  stelle  das  plusqp.,  wie  Junius  richtig  gesehen  hat,  dann  ist 
aber  auch  praepararunt  nicht  Curtianisch,  daher  schlage  ich  die 
vollere  iorm praeparaverant  vor. 

4)  Curtius  bildet  die  dritte  pluralperson  des  ind.  perf.  von 
Verben  der  ersten  conjug.  entweder  auf  -avenmt  oder  auf  -avete, 
so  liest  man  a)  auf  -averunti  accommodaverunt  IV  7,  23;  cogÜave- 
runt  Vni  7,  10;  condtaverunt  IV  3,  2;  IV  16,  21;  VII  6,  15;  can- 
vocavenmt  IX  1,  23;  desperaverunt  VII  11,  10;  devoravernnt  VIII 
6,  18;  excUaverunt  VI  10,  12;  VIII  6,  22;  VIII  10,8;  imperaverunt 

V 7,  10;  VII  10,  16;  impetraverani  UI  1,  23;  VI  1,  20;  VUI  2,  18; 
liberaverunt  VUI  4, 19;  locaverant 4, 13;  mitigaverunt  IX  7,  6; 
mutaverunt  VU  4,  21;  necaverunt  IV  8,  11;  VUI  8,  20;  negaverunt 

IV  1,  17;  notaverant  IV  2,  14;  V 1,  13;  VII 11,  18;  IX  1,  25;  nun- 
tiaverunt  UI  8,  24;  IV  9,  15;  IV  10,  9;  VII  2,  20;  occupaverunt  IV 
12,  19;  V 1,  27;  V 6,  7;  VI  2,  13;  VI  6,  22;  VU  2,4;  VUI  11,  2; 
IX  1,  32;  IX  4,  26;  brdinaverunt  IV  14, 19;  tempetaverunt  VII  2,  7 ; 
vastaverunt  VIU  1,  3.  h)  auf  -avet  unt  und  -avere:  appeUaverunt  VII 
3, 23  und  appeUavere  VUI  12, 14;  intravertmt  und  iniravere  III  2,  2 ; 
praecipitaverunt  IV  2,  15  und  praecipüavere  VI  6,  32;  VUI  14,  8. 
c)  auf  -averei  addubitavere  X 9,  14;  advocavere  X 6,  1;  aptavere  VII 
9, 10;  condamavere  V 5,  8;  copulavere  V 11,  6;  dubitavere  UI  8, 14; 
IV  15,  28;  expeäavere  X 5,  36;  indinavere  X 7,  12;  inritavere  VUI 
14,  26;  integravere  X 6,  4;  laceravere  IV  15,  4;  laxavere  IV  3,  6; 
nudavere  VII  6,  23;  oneravere  IV  4,  5;  IX  4,  33;  pendravere  VUI 
14,  9;  prostravere  VIU  10,  17;  purgavere  X 10, 13;  transnavere  VII 
6,  18;  VUI  13,  14;  IX  1,  18;  turbavere  IV  15,  29;  vtdgavere  VIU 
9,  19.  nur  eine  einzige  form  findet  sich  auf  -arunt,  nemlich  fatiga- 
runt  V 5,  14  (s.  84,  27  H.),  die  aber  ohne  zweifei  in  fatigave- 
runt  umgeändert  werden  musz,  wie  auch  Zumpt  schreibt 
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5)  occupavisset^m  11,  8 (s.  190, 37  H.)  schlage  ich  occu- 
passet  vor,  weil  bei  Curtius  die  formen  des  conj.  plusqp.  von  verben 
der  ersten  conj.  nur  ohne  v Vorkommen,  wie  adfirmasset  IX  5,  28; 
adpröbasset  X 9,  19;  agitasset  X 3,  6;  X 8,  21;  cessasset  VII  5,  39; 
denuntiasset  VII  1,  15;  destinasset  IV  2,  14;  IV  8,  6;  dubitasset  VI 
7,  15 ; exclamasset  VI  10,  36 ; imperasset  III 11,  3 ; IX  1,  7 ; X 6,  22 ; 
impetrasset  V 3,  15 ; i/ndicasset  IV  3,  21 ; intrasset  IV  5, 17 ; VI  7 16 ; 
VIII  5,  21;  inundasset  IX  9,  24;  monstrasset  IX  8,  26;  nuntiasset 
VI  8,  11 ; occupasset  IV  1,  27 ; IV  9,  8;  V 4,  16;  VIII  6,  7 ; optasset 
VI  4,  11 ; parasset  VI  8,  26 ; peccasset  VII 1,  25 ; penetrasset  IV  6,  18 ; 
perseverasset  IV  16,  30;  IX  4,  6;  pitgnasset  VIII  14,  15;  regnasset 
VI  2,  7 ; IX  2,  7;  revocasset  VIII 1,  36;  servasset.  IX  6, 12 ; iemptasset 
IV  13,  31 ; V 4,  15;  t^Uasset  V 12, 1;  IX  7,  21 ; vtUgasset  VIII  10,  16; 

— cogüassent  VII  6,  30;  fraudassent  X ö,  11;  mtrassent  V 12,  15; 
occupassent  VI  11,  2;  onerassent  X 9,  2;  optassent  X 1,  7;  perseve- 
rassent  VIII  6,  19;  rehellassent  VIII  8,  11 ; spöLiassent  X 1,  3;  volu- 
tassent  V 9,  3 ; vtdgassent  VII  7,  39 ; vulnerasseni  X 1 , 20. 

6)  für  adsuerat  X 1,  32  (s.  230,  36  H.)  ist  nach  dem  Sprach- 
gebrauch des  Curtius  adsueverat  zu  schreiben,  denn  nicht  allein 
dasz  wir  bei  ihm  alle  perfectischen  formen  von  aästiesco  nur  mit  v 
finden  wie  adstteverai  III  12,  2;  IV  13,  18;  V 4,  14;  adsueverant 
VIII  12,  16;  IX  1,  32;  IX  1,  36;  adsuevissent  VII  6,  8,  auch  alle 
formen  des  ind.  plusqp.  von  Stämmen  mit  auslautendem  e nach  der 
zweiten  und  dritten  conjug.  behalten  bei  ihm  das  v bei,  wie  comple- 
verat  III  13,  10;  IV  15,  15;  ct'evcrat  IV  2,  19;  VI  5,  21;  decreverai 
V3,  4;  V 6,  9;  V 8,  1;  VII  6,  13;  VIU  2,  29;  VIII  12,  13;  VIII 
13,  2;  IX  2,  1;  X 2,  9;  X 5,  30;  expleverat  IV  12,  13;  V 8,  4;  im- 
pleverat  IV  1,  1;  IV  9,  6;  IV  12,  20;  IV  12,  23;  spreverat  X 5,  33; 

— compleverant  IV  4,  14;  VII  11,  7;  VIII  13,  10;  X 5,  8;  X 8,  8; 
decreverant  III  8,  23;  IV  2,  7;  V 9,  2;  V 10,  8;  VII  6,  17;  X 2,  2; 
X 8,  5 ; exoleverant  VII  5,  29;  expüverant  III  2,  6;  VII  4,  30;  VlU 
11,  9;  impleverant  III  9,  5;  IV  3,  15;  VI  8,  23;  1X8,  6;  repleverant 

III  11,  22;  spreverant  X 7,  12. 

7)  für  occupavisse  VI  4,  15  (s.  107,  17  H.)  trage  ich  kein  be- 
denken occupasse  vorzuschlagen,  da  alle  inf.  perf.  der  ersten  conj. 
verkürzt  sind,  wie  adcommodasse  X 6, 6 ; adfectasseX  1, 39 ; adornasse 
VIII  8,  16;  agitasse  VI  4,  9;  cogUasse  VI  11,  37;  concäiasse  X 2,  3; 
coniurasse  VII  1,  6;  dedmasse  1X4,  20;  destinasselY  5,  8;  dubitasse 

IV  15,  30;  durasseX  5,  3;  expedasse  VIII  12,9;  expirasse  IX  5^29; 
festmasse  VI  11,  32;  generasse  IX  2,  7;  iadasse  VIII  1,  39;  ingene- 
rasse  IX  1,  33;  inlacrimasse  III  12,  6;  intrasse  X 2,  3;  mandasse  VI 
10,  7 ; monstrasse  IV  4,  5 ; mutasse  IX  4, 17;  negasse  X5, 1 1 ; pecoasse 
VII 2,  7 ; penetrassc  IX  5,  24 ; properasseYl  8, 12 ; pugnassc  IV  10, 6 ; 
regnasse  X 1,  37;  reparasse  V 1,  8;  superasse  III  1,  10;  VH  5,  20; 
simtdasse  VI  8,  11;  temperasse  V 9,  9;  vacasse  VI,  7,  21;  VI  8,  11. 

Bremen.  Carl  Wagener. 
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104. 

ÜBER  DAS  FORUM  DER  BEAMTENDOKIMASIE  IN  ATHEN. 

♦ 

In  allerjüngater  zeit  ist  die  frage  nach  dem  forum  der  beamten- 
dokimasie  mehrfach  wieder  aufgenommen  und  zum  gegenständ  er- 
neuter Untersuchung  gemacht  worden,  nachdem  man  sich  lange  mit 
einem  mehr  negativen  resultate  begnügt  und  nur  hinsichtlich  der 
dokimasie  der  neun  archonten  sich  auf  grund  sicherer  nachrichten 
bestimmter  aussprechen  zu  können  gemeint  hatte , entschied  sich 
MFrönkel  (die  attischen  geschworenengerichte  s.  28  ff.)  dahin,  dasz 
die  dokimasie  sämtlicher  athenischer  beamten  vor  dem  rath  der 
fünfhundert  erfolgt  sei,  von  dessen  ausspruch  sodann  eine  appella- 
tion . an  die  heliastengerichte  erlaubt  gewesen  wäre,  von  diesem 
sonst  allgemein  üblichen  verfahren  nimt  er  nur  die  sechs  thesmo- 
theten  aus,  bei  deren  dokimasie  von  vom  herein  beide  instanzen  er- 
forderlich gewesen  seien,  diese  so  für  die  thesmotheten  geschaffene 
ausnahmestellung  motiviert  oder  vielmehr  entschuldigt  er  mit  der 
annahme  'dasz  die  eigene  legitimation  der  beamten , welche  die  aus- 
loosung  aller  übrigen  und  die  Verhandlungen  bei  den  in  folge  der 
dokimasie  eingelegten  berufungen  zu  leiten  hatten,  mit  besonderer 
Vorsicht  vor  jedem  zweifei  sicher  gestellt  würde.’  gegen  diese  auf- 
stellungen , die  sich  auch  mir  bei  genauerer  nachprUfung  nicht  als 
stichhaltig  erwiesen,  hat  sich  ThThalheim  (Hermes  XIII  s.  366  ff.) 
erklärt;  derselbe  hat  sodann  unter  polemik  gegen  Fränkel  eine  neue 
ansicht  zu  begründen  versucht,  'wir  erhalten’  so  faszt  er  das  er- 
gebnis  seiner  Untersuchungen  zusammen  'als  das  einfache  resultat, 
dasz  alle  erwählten  beamten  Vorgericht,  alle  erloosten  dagegen 
vor  dem  rath  mit  zuläseigkeit  der  berufung  an  die  gerichte  geprüft 
wurden.’  aber  auch  diese  annahme  hat  sich  mir  nicht  bewahrheiten 
wollen,  so  einfach  sie  auch  auf  den  ersten  blick  erscheinen  mag. 
ebenso  wenig  hat  sich  Fränkel  von  Thalheims  ausführungen  über- 
zeugen lassen  und  unter  Zurückweisung  von  dessen  polemik  bei  seiner 
ansicht  verharren  zu  müssen  geglaubt  (Hermes  XIII  s.  561  ff.),  'ich 
kann’  so  schlieszt  der  genannte  gelehrte  'in  Thalheims  arbeit  eine 
förderung  der  schwierigen  frage,  die  sie  behandelt,  nicht  erblicken.’ 
und  prüfen  wir  die  gründe,  welche  Thalheira  für  seine  aufotellungen 
geltend  macht,  so  fällt  mit  ihnen  zugleich  auch  bald  seine  ganze 
doctrin.  die  folgenden  auseinandersetzungen  wollen  dies  näher  er- 
örtern und  dabei  versuchen  unter  ablehnung  auch  der  behauptungen 
Fränkels  eine  eigene  neue  ansicht  zu  begründen,  die  sich  mir  bei 
genauerm  eingehen  auf  die  frage  ergeben  hat. 

Thalheim  geht  in  seiner  abh.  aus  von  der  dokimasie  der  archon- 
ten und  legt  dabei  Dem.  g.  Lept.  § 90  zu  gründe : ou  ^dp  vIiCTO  beiv 
6 CöXmv  . . ToOc  M^v  0€cpo0^xac  toOc  im  xouc  vöuouc  kXtiPO^M^- 
vouc  blc  boKipac0^vxac  fipxtiv,  x€  x^  ßouX^  xai  nap*  upiv  dv 
xuj  biKttcxripiuj , xouc  b^  vöpouc  auxouc  . . 4tti  xaipoO  xeO^vxae  . . 
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boKijLiacO^VTac  Kupiouc  elvat.  Demosthenes  stellt  also  fttr  die  thes- 
motheten  eine  doppelte  dokimasie  fest,  vor  dem  rath  und  vor  dem 
gerichtshof.  Thalheim  will  nun  hier  an  dieser  stelle  unter  den  thes- 
motheten  nicht  die  sechs  im  engem  sinne  so  genannten  thesmotheten 
verstanden  wissen,  er  bezieht  im  gegensatz  zu  Fränkel  den  namen 
auf  das  gesamte  collog  der  neun  archonten.  zugegeben  auch  dasz  der 
ausdruck  GccpoOdtai  schon  im  3n  jh.  vor  Ch.  im  weitem  sinne  an- 
gewandt wurde,  was  bisher  keineswegs  bewiesen  ist,  so  kann  in  der 
angeführten  stelle  von  diesem  gebrauch  durchaus  keine  rede  sein, 
es  ist  dies  von  Fränkel  eirident  widerlegt  worden  (ao.  s.  661  f.) 
und  bedarf  von  meiner  seite  keines  wertes  mehr.  ‘ wenn  nun  auch 
in  der  Leptinea-stelle  unter  den  thesmotheten  nur  die  sechs  zu  ver- 
stehen sind,  so  ist  damit  natürlich  noch  nicht  ausgeschlossen,  dasz 
nicht  auch  bei  den  drei  übrigen  archonten  oder  bei  andern  beamten 
dasselbe  verfahren  angewendet  worden  sei,  welches  uns  Demosthenes 
von  den  thesmotheten  berichtet,  denn  es  kommt  dem  redner  nicht 
darauf  an,  den  modus  der  thesmotheten-dokimasie  dem  verfahren 
bei  der  prüfung  sonstiger  beamten  entgegenzustellen , sondern  ihm 
dienen  die  thesmotheten  als  beaipte  4irl  Tofic  vöpouc  nur  zur  paral- 
lele mit  den  gesetzen  selbst,  es  bleibt  mithin  immer  noch  die  frage 
offen : stehen  die  thesmotheten  mit  ihrer  doppelten  dokimasie  allein 
oder  teilen  sie  dieselbe  mit  noch  anderen  beamten  ? Fränkel  glaubt 
darauf  verzichten  zu  müssen,  hierin  zu  einer  entscheidung  zu  ge- 
langen; ich  glaube  dasz  dieselbe  sich  herbeiführen  lassen  wird  aus 
erwägungen,  die  später  folgen  werden.  Thalheim  also  identificiert 
die  thesmotheten  mit  dem  gesamten  archontencollegium,  und  indem 
er  alle  notizen,  die  sich  auf  die  dokimasie  der  neun  archonten  be- 
ziehen, durchmustert,  findet  er  nur  einen  einzigen  anhaltspunct,  der 
uns  den  richtigen  weg  zu  weisen  vermöge,  es  handelt  sich  nemlich 
darum  zu  entscheiden,  ob  die  vorhin  von  Dem.  behauptete  zwei- 
malige dokimasie  eine  in  jedem  falle  erforderliche  war,  oder  nur 
eine  mögliche,  so  dasz  die  zweite  instanz  nur  auf  dem  wege  der 
appellation  zu  stände  kam.  zu  bereitwillig  scheint  mir  Fränkel 
Thalheims  behauptungen  gegenüber  auf  seine  erklärung  der  werte 
bk  boKipacO^VTac,  Iv  T€  »<ai  irap  * upTv  iv  bixacTiipCiü 

verzieht  geleistet  zu  haben , wenn  er  s.  563  die  möglichkeit  zugib^ 
dasz  dieselben  auch  im  sinne  Thalheims  interpretiert  werden  könn- 
ten. unbefangen  betrachtet  musz  der  Wortlaut  der  Lept.  § 90  un- 


' auch  der  sich  bei  Antiphon  6,  21  and  in  der  yertragsurknnde  mit 
Chalkis  findende  ausdruck  )^Xia(a  tüjv  0€C|io6eTÜLiv  wird  von  Thalheim 
in  dieser  weise  falsch  verstanden;  es  soll  dies  nach  seiner  meinung  be- 
deuten: die  von  den  archonten  gebildete  versamlung.  das  richtige  Ver- 
ständnis dieser  worte  verdanke  ich  Wilamowitz ; derselbe  faszt  es  als 
den  ort  wo  die  thesmotheten  tagten,  als  das  thesmothesion,  das  am 
markte  lag  und  zugleich  mit  einem  gerichtslocal  verbunden  war.  ist 
dies  richtig,  so  ist  auch  hier  OecpoB^Tai  im  engem  sinne  gebraucht, 
da  die  drei  übrigen  archonten  bekanntlich  in  anderen  localitäten  ihr 
bureau  hatten. 
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bedingt  in  dem  leser  die  Überzeugung  erwecken , dasz  die  thesmo- 
theten  einer  doppelten  dokimasie  in  jedem  falle  unterworfen  waren 
und  dasz  an  eine  durch  appellation  herbeigeführte  Verhandlung  nicht 
zu  denken  ist.  wenn  sich  demnach  wirklich  das  gegenteil  beweisen 
liesze,  so  müste  Dem.  geschwindelt  haben  oder  aber  der  spräche  so 
venig  mächtig  gewesen  sein , dasz  er  das  was  er  sagen  wollte  schief 
ausdrückte,  allein  Thalheim  meint  stringent  nach  weisen  zu  können, 
<lasz  die  annahme  der  notwendigen  doppelten  dokimasie  irrig  sei. 
eine  entscheidung  sei  nemlich  möglich  aus  Lysias  26.  den  § 6 die- 
ser rede  macht  er  sodann  zum  probierstein  der  oben  angeführten  an- 
fiicht.  bei  festhalten  derselben  denkt  er  sich  zwei  möglichkeiten  der 
erklärung.  die  erste  derselben  kann  ich  um  so  eher  unberücksichtigt 
lassen,  als  ich  sie  für  überflüssig  halte,  da  für  mich  die  zweite  völlig 
ausreicht  und  zutrifft,  doch  auch  diese  findet  vor  Thalheims  äugen 
keine  gnade,  es  handelt  sich  nemlich,  wie  bekannt,  in  der  26n  rede 
<ies  Lysias  um  die  dokimasie  des  ersatzmannes  für  den  ersten  archon- 
teu.  der  im  rath  auftretende  ankläger  will  einem  einwande  des 
Euandros  die  spitze  abbrechen  und  sagt  § 6 : dv  Kai  ^tti  TOiövbe 
Aötov  TpdTTuuvTOi,  ibc  6 xP<^voc  ouK  dXXov  dnOKXTipujcai, 

<iXXd  dvdTKii,  4dv  auiov  dTroboKipdcTiTe , dGuia  id  irdTpia  iepd 
TiTvecOai,  tdö*  4v0upn6nT€,  öti  irdXai  ö xpdvoc  fjön  7TopeXiiXu0ev. 
f)  ydp  aupiov  fjp^pa  pövn  Xomf|  tou  dviauTOÖ  ^ctiv  , dv  bd  xauTTi 
TUi  Ali  Tip  CuuTfipi  0ucia  TiTveiai , biKactfipiov  bd  napd  toOc  vö- 
^ouc  dbüvaTOv  TrXiipui0f]vai.  Thalheim  meint  nun,  dasz  mit  der 
Voraussetzung  einer  notwendigen  zweimaligen  dokimasie  sich  der 
satz  biKacxfipiov  napd  touc  vopouc  dbuvaiov  TiXripujGnvai  nicht 
vertrage,  es  müste  dann  xaid  touc  vöpouc  heiszen.  ferner  hätten 
die  betreffenden  beamten  es  auch  gar  nicht  wagen  dürfen,  am  feier- 
tag  eine  gerichtssitzung  zu  halten,  die  triftigkeit  des  ersten  grundes 
kann  ich  ebenso  wenig  wie  Fränkel  (s.  563)  einsehen.  was  das 
zweite  argument  betrifft,  so  ist  das  noch  weniger  schlagend,  aller- 
dings stellt  der  redner  es  als  unerlaubt  hin,  gegen  die  gesetze  einen 
gerichtshof  niederzusetzen ; aber  es  fragt  sich  doch : war  es  wirklich 
gegen  die  gesetze  gehandelt,  wenn  am  letzten  tage  des  Jahres  ein 
gericht  insceniert  wurde  ? der  redner  will  die  Sache  freilich  so  dar- 
stellen, indem  er  die  buleuten  an  ein  opfer  erinnert,  das  am  letzten 
tage  dem  Zeus  Soter  dargebracht  werde,  dasz  in  dem  ganzen  Schlüsse 
des  redners  aber  eine  prämisse , die  er  ohne  weiteres  als  zugegeben 
voraussetzt,  bedenklich  ist,  lehren  die  Inschriften,  es  zeigen  nem- 
lich mehrere  urkunden,  welche  im  präscript  die  genaue  angabe  des 
datums  tragen,  was  ungefähr  von  ol.  110,  4 an  geschiehtS  dasz  am 
letzten  Skirophorion  sogar  eine  volksversamlung  abgehalten  wer- 
den konnte,  so  heiszt  es  im  anfang  von  CIA.  U 125  4tt1  Tf)c  TTav- 
hiovibjoc  b€KdT[ric  irpuTaveiac  ....  Cxipoqpopiujvoc  l]v€i  [kJoi 


* vgl.  meine  diss.  'de  scribis  senatus  popalique  Athenieniiiam’  (Greifs- 
wald 1878)  8.  24. 
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V^[a  . . wo  CKipoq)Opiujvoc  zwar  ergänzung,  aber  eine  durch  da& 
vorhergehende  beKattic  ganz  gesicherte  ist.®  wenn  also  durch  authen- 
tisches material  gesichert  ist,  dasz  am  letzten  tage  des  jahres  volks- 
versamlungen  abgehalten  werden  konnten  und  in  der  tbat  abge> 
halten  wurden,  was  stände  dann  im  wege,  an  diesem  tage  ge- 
richtssitzungen  anzuberaumen?  mit  groszem  vorbedacht  scheict 
mir  darum  auch  der  redner  irapd  touc  vöpouc  gesetzt  zu  haben 
statt  des  von  Thalheim  erwarteten  Kard,  um  so  seine  stillschweigend 
vorausgesetzte  prämisse  und  den  so  erzielten  fehlschlusz  mehr  zu 
verdecken,  nachdem  Thalheim  die  Unmöglichkeit  der  zweiten  Vor- 
aussetzung nachgewiesen  zu  haben  glaubt,,  stellt  er  die  nun  einzig 
noch  übrigbleibende  annahme  als  unbedingt  richtig  hin : die  heliaia 
ist  für  die  archonten  nur  appellationsinstanz.  dasz  der  nachweia 
der  Unmöglichkeit  ihm  nicht  gelungen  ist,  glaube  ich  hinreichend 
dargethan  zu  haben:  damit  fällt  natürlich  auch  die  von  ihm  daraus 
gezogene  Folgerung,  ja,  ungezwungen  betrachtet  spricht  auch  die 
Lysiasstelle  positiv  dagegen;  sie  führt  auf  eine  notwendige  doppelte 
dokimasie  des  ersten  archon.  wollten  wir  das  gericht  nur  als  appel* 
lationsinstanz  nehmen,  so  müsten  wir  zu  einer  künstlichen  erklärung 
unsere  zuflocht  nehmen  und  unerlaubter  weise  erst  den  gewünschten 
sinn  hineininterpretieren,  wo  steht  im  texte,  was  Thalheim  darin 
sucht:  der  kläger  meint,  die  frist  sei  ohnehin  vorbei,  da  er  im  falle 
der  billigung  jedenfalls  an  die  richter  appel lieren  werde? 

Der  beweis  also , den  Thalheim  geliefert  zu  haben  glaubt , ist 
misglückt:  es  geht  daraus  nur  um  so  sicherer  hervor,  dasz  die  thes- 
motheten  und  ebenso  der  archon  eponymos  in  der  that  einer  doppel- 
ten dokimasie  unterworfen  waren,  damit  ist  zugleich  das  eine  glied 
der  Thalheimschen  induction  völlig  umgeworfen ; es  ist  nicht  mehr 
für  die  behauptung  verwendbar,  alle  erloosten  behörden  seien  vor 
dem  rath  geprüft  worden  mit  Zulassung  der  appellation  an  die  ge- 
schworenengerichte.  prüfen  wir  jezt,  wie  weit  der  zweite  teil  der 
Thalheimschen  aufstellungen  begründet  ist.  mit  recht  weist  er  zu- 
nächst Fränkels  annahme  zurück,  dasz  alle  beamtend okimasien  vor 
den  rath  gehörten ; er  weist  überzeugend  nach , dasz  einige  redner- 
stellen unbedingt  auf  die  gerichte  als  einziges  forum  hindeuteten  ^ 
er  sucht  nun  aber  eine  grenze  für  die  competenz  des  raths  und  der 
gerichte  aufzuflnden..  zu  diesem  behufe  recurriert  er  auf  Aischines 
3,  14.  es  seien  hier  die  beamten,  je  nachdem  sie  durch  das  loos 
oder  durch  wähl  ernannt  worden  seien , hinsichtlich  der  dokimasie 
unterschieden,  und  da  von  einigen  erloosten  beamten  feststände,  dasz 
sie  vor  dem  rath  geprüft,  von  einigen  erwählten  aber,  dasz  sie  der 
dokimasie  vor  gericht  unterworfen  gewesen  seien , so  sei  damit  das 
einteilungsprincip  gefunden,  aber  auf  jene  Aischinesstelle  eine  Schei- 
dung des  Forums  der  beamtendokimasie  zu  basieren  ist  vollkommen 

* das  zweite  beispiel,  welches  AMommsen  in  seiner  heortologie  s.  89 
anführt  ans  CIO.  114,  ist  unpassend,  da  darin  nicht  der  Skiropborion,  son- 
dern der  Mnnichion  vorkommt. 
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unmöglich,  mit  recht  zweifelt  Fränkel  zunächst  daran,  ob  sich  über- 
haupt genau  constatieren  lasse,  was  zum  Wortlaut  des  gesetzes  ge- 
hört habe ; 'unerweislich  aber  ist  vollends , wie  auch  Fränkel  hervor- 
hebt, dasz  in  dem  eventuellen  gesetze  für  die  KXr]puuTai  dpxai  die 
dokimasie  betreffende  abweichende  bestimmungen  getroffen  waren, 
dasz  Aisebines  den  causalsatz  mit  dircibf)  xal  nicht  hätte  bilden 
können,  wenn  die  K\r}pu)Tal  dpxoti  in  derselben  reihe  mit  den  x^ipo- 
TOVT)Tai  gestanden  hätten  und  zu  ihnen  gleichfalls  das  dpxctv  und 
Xötov  4TTpttq)€tv  in  § 1 ö das  prädicat  bildeten , ist  subjective  an- 
sicht  Thalheims;  den  beweis  dafür  ist  er  schuldig  geblieben,  die 
allgemeine  erklärung,  welche  Thalbeim  für  jene  von  ihm  statuierte 
Unterscheidung  gibt,  ist  natürlich  nur  eine  auf  grund  der  von  ihm 
vertretenen  ansicht  gesuchte  und  gefundene,  und  abgesehen  davon 
dasz  sie  nur  wenig  Wahrscheinlichkeit  hat,  steht  und  fällt  sie  mit 
der  thatsachc;  es  ist  darum  nicht  notwendig  sie  noch  eigens  zu 
widerlegen,  das  einteilungsprincip  ist,  das  ist  unverkennbar,  ein 
sehr  äuszerliches  und  trägt  der  historischen  entwicklung  nicht  rech- 
nung.  aus  diesen  gründen  kann  die  ansicht  Thalheims  keine  bei- 
stimmung  finden ; zum  überflusz  kommt  aber  sogar  noch  ein  directes 
Zeugnis  hinzu,  welches  die  Thalheimschen  aufstellungen  ohne  wei- 
teres richtet:  bei  Deinarchos  2,  10  heiszt  es  von  Aristogeiton : ÖT* 
dpTTOpiou  dTnpeXryrfic  Xaxibv  dTreboKipdcOr]  uttö  tcuv  tötc  bi- 
KttJövTUJV  dpx€iv  rauTTiv  tt]v  dpxfjv  usw.  die  zuständige  behörde 
müste  nach  Thalheim  der  raih  sein;  zu  behaupten  dasz  uttö  tujv 
TÖT6  biKo2[övTUJV  die  buleuten  meine,  wird  wol  niemandem  einfallen ; 
dem  einwand,  dasz  darunter  die  appellationsinstanz  zu  verstehen 
sei,  brauche  ich  erst  recht  nicht  zu  begegnen : also  ist  nichts  sicherer 
als  dasz  wir  hier  einen  erloosten  beamten  vor  dem  gericht  die 
dokimasie  erleiden  sehen. 

Können  wir  uns  demnach  Thalheims  ansicht  nicht  zu  eigen 
machen,  so  handelt  es  sich  jetzt  darum,  einen  standpunct  Fränkels 
aufstellungen  gegenüber  zu  gewinnen,  auf  grund  der  in  dokimasie- 
sachen  gehaltenen  Ljsianisöhen  reden  nimt  er  als  forum  den  rath 
an  mit  roöglichkeit  der  appellation  an  die  heliasten.  wo  nun  aber 
irgend  eine  dokimasie  von  beamten  vor  gericht  sich  erwähnt  findet, 
hält  er  sie  für  eine  durch  appellation  veranlaszte;  auch  das  bei 
Aisebines  stehende  dpx€iv  boKipacOeviac  iv  tuj  biKacxripiuj  gilt 
ihm  von  der  zweiten  erlaubten  instanz , *die  zu  beschreiten  das  pro- 
cesssüchtige  volk  der  Athener  gewis  selten  unterlassen  haben  wird’. 

Als  grund  für  diese  meinung  führt  er  eigentlich  nur  6in  argu- 
ment  allgemeiner  natur  an , das  zugleich  mit  seiner  ganzen  ansicht 
von  der  Stellung  und  der  bedentung  der  attischen  geschworenen- 
gerichte  * zusammenhängt,  verlegt  man,  so  meint  er  s.  31,  die  wahl- 
prüfungen  fUr  einen  teil  der  beamten  von  vom  herein  in  die  gerichte. 


* anch  diese  an  sichten  kann  ich  nicht  teilen,  wie  ich  nächstens 
nachzuweisen  gedenke. 
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80  ist  die  znlässigkeit  der  appellation  ausgeschlossen ; da  anderseits 
aber  eine  bescbränkung  des  appollationsrechtes  undenkbar  erscheine, 
so  sei  sicher , dasz  in  erster  instanz  überall  der  rath  competent  ge- 
wesen sei.  dasz  dieser  beweis  sehr  schwach  ist,  wird  Fränkel  selber 
zugestehen ; ein  positives  Zeugnis  wird  er  mir  allerdings  entgegen* 
halten , und  das  hat  er  auch  in  seiner  schrift  geltend  gemacht,  bei 
Lysias  26,  12  sagt  der  Sprecher  vor  dem  rath:  UJCre  upiv  KaOrjicciv 
iT€pl  TaÜTT]C  Tf)c  dpXHC  (er  meint  das  amt  des  ersten  archon)  dicpi- 
ßecxepov  Tf|v  boKipaciav  finepiTmvdXXmvdpxuJV  TioieicOai. 
doch  nur  dann  wird  diese  stelle  ausschlag  gebend,  wenn  man  dar- 
zuthun  vermag,  dasz  die  attischen  redner  im  gebrauch  der  anrede 
U|Li€ic  usw.  stets  so  genau  und  peinlich  gewesen  sind , dasz  sie  unter 
den  angeredeten  gerade  immer  die  betreffende  juristische  behörde 
verstanden  hätten  und  nicht  die  ganze  bUrgerschaft.  die  grosse  un- 
genauigkeit  darin  ist  aber  hinlänglich  bekannt;  und  somit  ist  die 
angeführte  stelle  nicht  als  grund  für  Fränkel  ins  feld  zu  führen,  die 
aufstellungen  Fränkels  scheinen  mir  also  ebenfalls  nicht  frei  von 
willkürlichen  annahmen  zu  sein,  auch  sie  haben  mich  nicht  Über- 
zeugen können,  es  sei  mir  daher  gestattet  die  sache  von  neuem  zu 
behandeln. 

Ich  beginne  mit  der  dokimasie  der  archonten  und  zwar  zunächst 
mit  der  sog.  0€cpo6eTÜJV  dvdKpicic,  indem  ich  vor  der  hand  noch  da> 
hin  gestellt  sein  lasse , ob  dieselbe  sich  lediglich  auf  die  sechs  thes- 
motheten  im  engem  sinne  oder  auf  das  gesamte  Collegium  der  neun 
archonten  beziehe,  dasz  non  die  thesmotheten  hierin  eine  ausnahme* 
Stellung  haben,  kann,  glaube  ich,  nicht  bestritten  werden,  es  spricht 
dafür  Dem.  Ö7,  66  ff. , wo  Euxitheos  die  beweise  für  seine  bürger- 
liche abkunft  zusammenfaszt  imd  sich  dabei  der  form  bedient,  in 
der  die  thesmotheten  geprüft  zu  werden  pflegen,  bevor  sie  ihr  amt 
antreten.  ujcnep  ydp  xouc  0€cpo0^xac  dvaKpivex’,  dTih  xöv  auxöv 
xpÖTTOV  ^juatrrov  upiv  dvaicpivuj,  und  dann  folgen  die  verschiedenen 
fragen  und  beantwortungen.  die  ausnahmestellung  wird  ferner  be- 
stätigt durch  [Dem;]  69,  92  dcouc  ifdp  öv  iroiiicfixai  6 bnpoc  ö ’A0r|- 
vaiuüv  TToXixac,  6 vöjnoc  diraTOpeuei  biappfjötiv  pr)  dEeivai  auxouc 
xuiv  4vv^a  dpxövxujv  Tev^c0ai  Icpmcuvnc  pexacxciv  * 

xoic  b€  iK  xouxmv  pex^bu)K€v  fjbii  ö büpoc  dTidvxujv.  also  nur  am 
arohontat  dürfen  die  neubürger  nicht  teilhaben,  ebenso  wenig  wie 
an  den  priestertümem.  wir  haben  hierin  demnach  eine  den  archon- 
ten ausschlieszlich  bei  der  dokimasie  vorgelegte  frage : die  dokimasie 
der  archonten  weicht  mithin  ihrem  inhalt  nach  von  der  dokimasie 
der  übrigen  beamten  ab.  während  wir  aber  vorher  nur  von  thes- 
motheten hörten  und  in  folge  dessen  nicht  entscheiden  konnten,  ob 
das  wort  im  weitern  oder  engem  sinne  gemeint  sei,  haben  wir  hier 
eine  gleiche tellung  aller  neun  archonten ; dieselbe  ist  schon  an  sich 
allerdings  wahrscheinlich , wird  uns  aber  zum  überflusz  hinsichtlich 
der  dokimasie  noch  ausdrücklich  bezeugt.  Dem.  57,  70  heiszt  es, 
nachdem  die  übrigen  fragen  der  dvdKpicic  0€cpo0€XUJV  berührt  sind : 
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^Ti  TOivuv  y övbpec  biKacxai , xouc  dvv^a  dpxovxac  dvaKpivexe 
€1  "xoviac  eu  ttoioOciv.  es  ist  demnach  unzweifelhaft , dasz  die  0€C- 
^o6€X1uv  dvaxpicic  sich  auf  alle  archonten  erstreckte,  was  sich  uns 
auf  diese  weise  durch  die  benutzung  einiger  rednerstellen  ergeben 
hat,  läszt  sich  noch  durch  hinzuziehung  von  grammatikerzeugnissen 
erhärten ; wir  haben  dabei  zwei  verschiedene  fassungen  zu  consta- 
tieren.  die  eine,  bei  Pollux  8,  85  f.,  gibt  sich  offenbar  als  die  welche 
sich  auf  die  älteren  Zeiten  bezieht;  dies  beweisen  zwei  von  den  zur  be- 
kleidung  des  archontats  verlangten  bedingungen.  zunächst  €l  ’A6i)> 
vaToi  eiciv  dKOx^pmOev  4k  xpiTOviac:  denn  in  späterer  zeit  ge- 
nügte, wie  die  vorhin  angeführte  stelle  der  rede  gegen  Neaira  zeigt, 
bürgerliche  abstammung  im  zweiten  gliede ; ferner  ist  die  noch  hin- 
zugefügte bedingung  Kai  el  xö  xipruia  4cxiv  auxoic,  wie  bekannt, 
seit  Aristeides  in  Wegfall  gekommen. 

Wir  werden  später  sehen , dasz  noch  ein  dritter  umstand  auf 
dasselbe  ergebnis  führt,  die  andere  uns  erhaltene  fassung  findet 
sich  im  lex.  Cantabrigiense  u.  Gecpofiexmv  dvdKpicic : Kaxd  *Apicxo- 
t4Xtiv  ol  0€cpo04xai  4k  xujv  4vv4a  dpxövxmv  adxol  dvx€c  * o\ 
bk  Xaxövxec  uttö  xfjc  ßouXfic  xinv  TrevxaKodmv  Kai  xoö  biKacxri- 
piou  boKipdiovxai  irXfiv  xoö  TpctMMax4aic,  4pmxibp€VOi  xivec  aöxaiv 
7rax4pec , öpoliuc  Kai  bfj|Liu)v  xivmv  elci  Kal  €i  4cxiv  auxoic  ’AttöX- 
Xu)v  Tiaxpiuoc  Kai  Zcöc  4pK6ioc  koi  d xouc  Tov4ac  eu  ttoioöci  Kal 
€l  xd  xeXri  xeXoöci  koI  d xdc  urr4p  xfic  naxpCboc  cxpaxdac  4cxpa- 
reucavxo*  irdvxa  ouv  dvdKpiciv  euXötwc  mvöpacav.^  alles  an- 
geführte spricht  für  eine  Sonderstellung  der  archonten  hinsichtlich 
ihrer  dokimasie,  nicht  weniger  in  betreff  des  forums  derselben  als 
der  erfordemisse  welche  an  sie  gestellt  wurden  und  die  sie  erfüllen 
musten.  denn  was  hätte  sonst  Aristoteles,  auf  den  die  nachricht  des 
lex.  Cant,  zurückgeht,  für  einen  grund  gehabt,  gesondert  über  die 
dokimasie  der  archonten  zu  sprechen?  wozu  hätte  er  noch  ausdrück- 
lich das  forum,  wo  die  dvdKpicic  vorgenommen  wurde,  hinzugefügt? 
berücksichtigen  wir  jetzt  die  am  anfang  angeführte  stelle  Dem.  20, 90, 
80  stimmt  nunmehr  alles  vollkommen  zusammen,  die  worte  blc  bo- 
Ki)Liac04vxac  führen  ebenfalls  auf  die  notwendige  doppelte  instanz, 
ohne  dasz  es  von  wesentlicher  bedeutung  ist,  ob  wir  hier  unter  den 
thesmotheten  nur  die  sechs  oder  alle  archonten  verstehen,  wenn 
ich  mich  auch  hierin  der  ansicht  Fränkels  anschlieszen  musz.  auch 
Lysias  26,  6 sagt  nichts  anderes  als  dasz  der  erste  archon  einer 
doppelten  prüfung  unterworfen  war. 

* Thalheim  will  hier  vom  Verfasser  des  lex.  Cantabr.  einen  fehler 
begangen  sehen  (s.  367);  cs  soll  ihm  nemlich  der  irrtum  begegnet  sein, 
dasz  er  diese  ävdxpictc  nur  auf  die  sechs  thesmotheten  bezogen  habe, 
mit  unrecht,  wie  mir  scheint:  denn  kann  nicht  ol  6^  Xaxövrec  ebenso 
gut  auf  das  vorhergehende  tüuv  ivvia  dpxöVTUiv  bezogen  werden 

wie  auf  6ec|iio64Tai ? grammatisch,  scheint  mir,  liegt  es  sogar  näher, 
auch  grössere  änderungen  im  text  des  lex.  Cantabr.  vorzunehmen  er- 
scheint mir  unnötig  und  unstatthaft;  das  irXf|V  ToO  xpoMPUT^toc  findet 
gewissermaszen  in  Pollux  8,  92  seine  ergänzung. 


828  CSchäfer:  über  das  fomm  der  beamteodokimasie  in  Athen. 

Unzweifelhaft  fest  steht  sodann  ^ dasz  die  buleuten  nach  ihrer 
ausloosung  vor  der  bule  des  ablaufenden  Jahres  dokimasiert  wurden, 
dies  geht  aus  Ljsias  31  und  wahrscheinlich  auch  16  hervor,  man 
musz  sich  aber  hüten  dies  als  beweisend  anzusehen  für  die  stheni* 
sehen  magistrate.  ein  analogieschlusz  von  einrichtungen  der  bule 
auf  beamte  ist  unerlaubt:  denn  die  bule  und  ihre  mitglieder  haben 
eine  andere  Stellung  als  die  eigentlichen  magistrate : man  denke  zb. 
an  die  rechenschaftspflichtigkeit , und  man  wird  den  unterschied  zu 
würdigen  wissen,  im  übrigen  kann  es  nicht  auffallen,  wenn  der  ab- 
tretende rath  für  passende  nachfolger  zu  sorgen  hat  und  demgemSsz 
selbst  die  dokimasie  vomimt.  dasz  nach  vollendeter  prüfung  vor 
dem  rathe  nicht  noch  eine  zweite  vor  den  heliasten  erforderlich  war, 
wie  bei  den  archonten,  lehrt  CIA.  I 9 *6pu0paiu)V  dnö  Kudpiüv  xf|v 
ßouXf)v  €?vai  €iKoci  Kai  4Kaxöv  övbpac , töv  bk  xuapeuG^vra  boKi- 
lidZciv  iv  Tfl  ßouX^.  es  handelt  sich  hier  allerdings  nur  um  die 
ßouXil  der  Erythraier,  aber  es  ist  bekannt,  dasz  derartige  einrich- 
tungen von  seiten  der  Athener  nach  dem  muster  der  eignen  Ver- 
fassung getroffen  wurden. 

Nehmen  wir  endlich  noch  hinzu,  was  wir  sonst  von  der  doki- 
masie irgend  welcher  beamten  erfahren , so  gewinnen  wir  bei  unbe- 
fangener betrachtung  nur  eine  einzige  Instanz,  und  zwar  vor  einem 
gerichtshofe,  mit  recht  hebt  Thalheim  hervor,  dasz  Dem.  40,  34 
durchaus  für  erste  und  einmalige  dokimasie  eines  taxiarchen  vor 
den  heliasten  spreche,  ein  gleiches  beweist  Lysias  16,  2 für  die 
Strategen:  denn  Fränkels  Widerlegung  (s.  565)  scheint  mir  nicht 
zwingend;  auch  Aischines  3,  14  iv  toj  bixacTTipiiü  boxipacS^viac 
ist  nur  auf  diese  weise  völlig  befriedigend  zu  erklären,  alle  diese 
stellen  zeigen  uns  zufälliger  weise  allerdings  beamte  die  aus  chei- 
rotonie  hervorgegangen  sind;  aber  es  fehlt  auch  nicht  ein  beispiel 
eines  erloosten  beamten:  nemlich  die  schon  oben  angeführte  stelle 
des  Deinarchos  2,  10.  mein  schlusz  ist  also:  bevor  nicht  jemand 
einen  beamten  mit  ausnahme  der  archonten  und  der  bule  der  fünf- 
hundert nach  weist,  der  im  rath  die  dokimasie  zu  bestehen  gehabt 
habe  oder  einer  doppelten  dokimasie  constatiertermaszen  unterwor- 
fen gewesen  sei,  so  lange  behaupte  ich  dasz  alle  desigpiierten  be- 
amten nur  in  einmaliger  instanz  vor  den  heliasten  sich  zur  doki- 
masie zu  stellen  hatten,  die  ausnahmestellung  der  archonten  ist 
hinreichend  dargethan.  ich  glaube  daher  nicht  fehl  zu  gehen , wenn 
ich  zu  dem  resultat  gelange:  die  archonten  wurden  dokimasiert  vor 
dem  rath  und  dem  gericht  unter  Vorsitz  der  thesmotheten , die  bu- 
leuten vor  dem  alten  rath,  die  sonstigen  magistrate,  mochten  es  nun 
erlooste  oder  erwählte  sein,  allein  vor  dem  gerichtshof.  dahin  gestellt 
lassen  musz  ich , ob  bei  der  prüfung  der  buleuten  appellation  an  die 
heliasten  gestattet  war  oder  die  entscheidung  der  bule  endgültig  die 
Sache  abthat. 

Es  [fragt  sich  noch  zum  schlusz:  wie  ist  die  Verschiedenheit 
zwischen  den  archonten  und  den  sonstigen  beamten  in  der  dokimasie 
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SU  erklären?  ich  glaube  dies  auf  rein  historischem  wege  thun  zu 
müssen,  und  ich  meine,  nur  diese  erklärung  hat  ihr  recht,  die  helia- 
iten  als  zuständiges  forum  für  die  dokimasie  können  selbstverständ- 
lich nur  bis  auf  die  einführung  der  heliastengerichte  überhaupt  zu- 
rückgehen, und  dies  ist  meines  erachtens  erst  in  der  mitte  des  fünf- 
ten jh.  geschehen,  wie  es  jetzt  ja  auch  fast  allgemein  angenommen 
wird,  dies  ist  auch  die  zeit  wo  die  archonten  ihre  wichtige  Stellung 
verlieren,  vorher  hatten  sie,  wie  bekannt  ist,  jeder  in  seinem  Wir- 
kungskreise die  höchsten  posten;  sie  waren  die  Oberbehörden,  in 
deren  bänden  die  schlieszlicbe  entscheidung  lag ; die  übrigen  beamten 
standen  unter  ihrer  aufsicht.  in  anbetracht  dieser  ihrer  machtvoU- 
kommenheit  hatte  das  volk  garantien  nötig,  und  diese  verschaffte 
man  sich  durch  eine  einrichtung  '^Iche  man  dvdxpicic  Tiuv  0€C|ito- 
0€tOl)V  nannte,  welche  das  amt  an  die  erfüllung  gewisser  bedingungen 
knüpfte,  diese  anakrisis  anzustellen  war  aber  noch  kein  heliasten- 
gericht  vorhanden,  und  so  übernahm  dieselbe  die  am  meisten  den 
geist  der  demokratie  vertretende  behörde,  der  rath  der  fünfhundert, 
vor  einführung  der  geschworenengerichte  war  er  also  die  einzige 
instanz  für  die  dokimasie  der  archonten,  und  das  scheint  auch  des 
Pollux  nachricht  zu  bestätigen,  die,  wie  wir  schon  oben  sahen,  die 
älteren  bestimmungen  überliefert;  es  findet  sich  da  nur  dTTüpuÜTa  h* 
f]  ßouXf):  die  weitere  instanz  des  gerichts,  welche  das  lex.  Cant,  aus- 
drücklich hinzufUgt,  wird  nicht  angegeben,  die  möglichkeit  einer 
auslassung  oder  einer  lücke  bei  Pollux  kann  ich  allerdings  nicht  be- 
streiten. die  übrigen  behörden  standen  damals  vielleicht  unter  con- 
trole  der  archonten.  als  nun  die  geschworenengerichte  eingerichtet 
wurden  und  anderseits  die  archonten  ihre  macht  und  ihren  einflusz 
verloren  und  andere  beamten  ihre  bedeutung  auf  sich  übertrugen, 
da  blieb  aus  alter  tradition  die  dvotKpicic  tüjv  0€C)iio0€Ta)V  zwar  zu- 
nächst in  erster  instanz  in  den  händen  des  raths,  hinsichtlich  der 
übrigen  jetzt  einfluszreichen  magistrate  bedurfte  es  aber  Vorkehrun- 
gen , um  nur  passende  leute  in  die  ämter  zu  befördern,  jetzt  wurde 
die  dokimasie  eingeführt  (denn  vorher  hiesz  der  betreffende  act 
nur  dvdKpictc  tuiv  0€C)uo0€Tuiv)  imd  vor  das  forum  der  heliasten 
verlegt;  für  die  mehrzahl  der  beamten  waren  sie  die  erste  und  ein- 
zige instanz , für  die  archonten  die  zweite  und  ausschlaggebende. 

Treptow  an  der  Reoa.  Carl  Schäfer. 
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KRITISCHE  MISCELLEN. 


Varro  de  re  rust.  3,  16,  34  negue  pcdam  facere  oportet^  ne  deß- 
ciant  animum,  vielleicht  za  lesen  ne  äeficiant  animis  (Politians 
hs.  amnis). 

Ourtius  10,  6 (19),  5 anukm  quo  Ule  regni  atque  imperii  vires 
obsignare  erat  solüus,  vielleicht  zu  lesen  vices  (geschäfte). 

Die  lesart  vestimenta  tendiculis  diducta  bei  Seneca  not.  qu* 
1,  3,  2 wird  glänzend  bestätigt  durch  Augustinus  serm,  181,  7 ae. 
tamquam  in  tendicula  magni  fullonis  extendUur  (wo  auch  der 
sing,  tendicula  zu  notieren).  ^ 

Vellejus  2,  88,  2 quippe  vixU  angusti  ctavi  pene  contenius,  so 
der  Codex,  vielleicht  zu  lesen  angusticlavi  (»=  angustidavii)  per* 
sona  contentus, 

Varro  de  re  rust.  2,  8,  4 dho  suffundamus  vires  ad  fetU‘ 
ram.  vielleicht  zu  lesen  suffulciamus,  vgl.  Columella  6,  24,  4 
nisi  dho  fuUa  est  {bos).  Sen.  epist.  9ö,  22  venös  cadentes  vino  fatdre. 

Comificius  rhel.  4,  55,  68  subselUtm  quoddam  excors  calce 
premens,  die  besten  hss.  haben  seors.  vielleicht  deorsum  calce 
premens. 

Satin  salve  oder  satin  salvae?  während  sich  die  hgg.  des 
Livius  (1,  58,  7;  3,  26,  9 ua.)  und  ASpengel  zu  Ter.  Ändr.  804  für 
satin  salve?  erklären,  haben  Ritschl  und  Brix  Plaut,  trin.  1177, 
Pieckeisen  und  Umpfenbach  Ter.  eun.  978  satin  salvae?  geschrieben, 
für  letzteres  sprechen  deutlich  Ausonius  grat.  act,  34,  3 vidi  te  dr- 
cutnire  tentoria  et  * satin  salvae?^  quaerere^  und  Pronto  ep,  ad  Verum 
imp.  1,  4 s.  118,  7 * satin  salvae?^  ut  per  contarer, 

Ammianus  14,  11, 1 haben  die  hss.  tamquam  nodum  et  odiem 
difßdUmum  Caesarem  conveUere  nisu  valido  cogitabat.  Haupt  ver- 
mutet tamquam  nodum  et  codicemj  was  Gardthausen  aufgenommen 
hat;  vielleicht  ist  aber  tamquam  nodosum  codicem  noch  rieh* 
tiger:  vgl.  Ov.  met.  6,  691  nodosaque  robora  verto. 

ebd.  15,  8,  4 tribundli  . . . Augustus  insigmens  (so  cod.  Puld.). 
Valesius  vermutet  insistenSy  Qelenius  inscendens.  vielleicht  ist 
siliens  zu  schreiben. 

ebd.  22,  4,  3 ab  egestate  infima  ad  s alt  um  sublati  divitiarum 
ingentium,  Haupt  will  ad  dUum  lesen;  ich  vermute  ad  statum 
altum. 

ebd.  22,  9,  1\ perieuioso garritori.  ich  vermute  jperridicwZoso 
garritoti,  Haupts  behauptung,  garritor  komme  nirgends  weiter  vor, 
wird  widerlegt  durch  Thom.  thes.  in  dass.  auct.  ed.  Mai  t.  Vlil 
8.  263  (a),  wo  ^garritoreSj  ioculatares,  histriones  etc.^ 

Gotha.  Karl  Ernst  Georges. 
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106. 

ZU  SUHLES  SCHULWÖRTERBUCH  ZU  XENOPHONS 

ANABASIS. 


Unter  Ccid,  das  bei  Passow,  Pape,  Rost  nnd  Benseler  mit  'din- 
kel,  speit  oder  spelz*  übersetzt  wird,  sagt  Suhle:  *2l€id,  f),  pl.  ein 
als  pferdefutter  dienendes  getreide,  w.  host.’  mit  dieser  Übersetzung 
^bost^  bat  Suhle  den  namen  des  kais.  österreichischen  leibarztes  Nico- 
laus  Thomas  Host  (f  1834),  welcher  'icones  et  descriptiones  grami- 
nuin  austriacorum’  geschrieben  bat,  zu  einem  bis  dahin  unbekannten 
g'etreidenamen  gemacht,  wenn  Suhle  in  seinem  hand Wörterbuch  unter 
Zled , 2[€id  durch  den  zusatz  'nach  Sprengel  host’  diese  fast  unglaub- 
lich klingende  Verwechselung  durch  die  autorität  des  professors  der 
medicin  und  botanik  zu  Halle  Curt  Sprengel  (f  1833),  der  eine 
'historia  rei  herbariae’  und  eine  'geschichte  der  botanik’  in  je  zwei 
bänden  herausgegeben  hat,  zu  decken  und  zu  beglaubigen  sucht, 
so  beweist  er  damit  ganz  einfach , dasz  er  selbst  Sprengels  bücher 
nicht  gelesen,  sondern  das  citat  'nach  Sprengel’  aus  irgend  einem 
andern  buche  bona  fide  abgeschrieben  hat,  ohne  sich  von  der  rich- 
tigkeit  desselben  zu  überzeugen,  obwol  schon  Nitzsch  zu  Od.  b 41, 
noch  mehr  aber  BUhr  zu  Herod.  II  36  ihn , der  sich  in  der  Vorrede 
der  'ergebnisse  eigner  forschung’  rühmt,  eines  bessern  hätten  beleh- 
ren können. 

Zum  beweise , dasz  Suhle  Sprengels  bücher  nicht  nachgelesen, 
teile  ich  folgendes  mit.  früher  hielt  man  dXupa  und  2^€id  für  ein 
and  dieselbe  weizenartige  getreideart,  nemlich  für  'dinkel,  speit  oder 
spelz’,  man  machte  keinen  unterschied  zwischen  dinkel  und  speit,  und 
Liinn6  gab  dieser  getreideart  den  namen  'triticum  spelta’  (s.  Okens 
botanik  III  s.  390  und  Leunis  synopsis  der  Pflanzenkunde  s.  1224). 
Host  dagegen  hat  in  seinen  'icones  et  descriptiones’  III  t.  29.  30 
durch  sehr  ausführliche  beschreibung  nachgewiesen,  dasz  ein  unter- 
schied zu  machen  sei,  und  benennt  dXupa  'triticum  spelta,  dinkel’, 
2l€id  dagegen  'triticum  zea,  spelz’. 

Curt  Sprengel  stimmt  ihm  bei  und  sagt  hist,  rei  herb.  I s.  21, 
indem  er  nach  der  sitte  der  botaniker  dem  artnamen  (hier  zea)  als 
autorität  den  namen  dessen  beifägt,  welcher  der  art  den  namen  ge- 
gegeben  hat,  folgendes:  'triticum  spelta  aut  zea  Host  vocantur 
dXupa  et  2eid.  utraque  pro  pabulo  equis  datur  (H.  5,  196.  8,  560. 
Od.  4,  41).  hinc  Herodotus  de  Aegyptiis  refert,  animalium  more 
vesci  dXupa,  quam  alii  üedv  appellent.  Galenus  (expos.  voc.  Hipp, 
p.  478)  utrumque  idem  habet,  ut  et  Dioscorides  (2,  113).  PUnius 
fere  solus  (18,  8)  discrimen  agnoscit  inter  utramque  speciem,  quod, 
si  Hostium  (gram,  austr.  3 t.  29.  30)  sequimur,  defendi  potest. 
triticum  enim  spelta  habet  intemodia  spiculas  aequantia  margine 
glabra;  triticum  zea  vero  intemodia  spiculis  longiora  margine 
pilosa.’  in  der  geschichte  der  botanik  I s.  36  sagt  derselbe : 'ti*iti- 
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cum  spelta  und  zea,  dinkel  und  epelz,  die  neuerlich  wieder  von 
Host  (gram,  austr.  3 t.  21^.  30)  unterschieden  worden,  wandte  man 
vorzugsweise  als  pferdefutter  an.  jenes  ist  öXupa  (II.  5,  196),  die- 
ses 2€id  (Od.  4,  41.  604)’,  und  s.  60  'die  beiden  arten  von  spelz, 
triticum  zea,  2Ü€id  und  tr.  spelta,  öXupa  werden  auch  unter  dem 
namen  des  thrakischen  vielhülsigen  weizens  beschrieben.’  diese  drei 
stellen , deren  genane  abschrift  ich,  was  ich  hier  mit  dank  erwähnen 
will,  einem  frühem  schttler,  dem  stud.  phil.  Hrm.  Hünecken  zu  Oöt- 
tingen,  verdanke,  sind  so  klar  und  deutlich,  dasz  die  Verwechselung 
geradezu  unbegreiflich  erscheinen  musz ; sie  beweisen  aber  auch  dasz 
der  Philologe,  dem  Suhle  das  citat  nachgeschrieben,  Sprengels  bücher 
nicht  eingesehen  hat.  das  aber  steht  felsenfest,  dasz  der  name  'host’ 
als  getreidename  aus  allen  büchem,  in  denen  er  sich  vielleicht  findet, 
getilgt  werden  musz,  dasz  es. unter  2l€id,  falls  wir  Hosts  Unterschei- 
dung festhalten  wollen,  heiszen  musz:  'ein  weizenartiges  getreide, 
triticum  zea  Host,  spelz’  und  unter  dXupa:  'ein  weizenartiges  ge- 
treide, triticum  spelta,  dinkel’,  wobei  ich  jedoch  bemerken  will,  dasz 
Oken  und  Leunis  diese  Unterscheidung  nicht  zu  machen  scheinen, 
weil  sie  unter  triticum  spelta  die  namen  'dinkel,  speit,  spelz’  auf- 
führen  und  tr.  zea  gar  nicht  erwähnen,  aus  den  werken  dieser  bei- 
den botaniker  kann  sich  Suhle  auch  überzeugen,  dasz  'einkom  und 
emmerkora’,  welche  er  unter  öXupa  nebst  'host’  aufführt,  zwei  von 
triticum  spelta  ganz  verschiedene  getreidearten  sind. 

Auch  unter  t^vu  hat  Suhle  gegen  die  wissenschaftliche  botanik 
gesündigt,  wenn  er  den  richtigen  bedeutungen  'knoten,  absatz’  den 
botanisch  gänzlich  unwissenschaftlichen  ausdruck  'jahresschusz  eines 
halmes,  rohrs’  hinzufügt:  denn  die  gräser,  und  zu  diesen  gehören 
die  getreidearten  und  rohre , welche  einzig  und  allein  jährlich  neue 
halme  treiben  und  YOvaTQ  haben , treiben  in  ihren  halmen  vier  bis 
sechs  YÖvaxa.  hätte  Suhle,  der  freilich  laut  .Vorrede  'notizen  über 
allerhand  realien  zum  Verständnis  des  textes’  nicht  für  notwendig 
hält,  sich  zum  Verständnis  der  stelle  anab.  IV  5,  26  einmal  einen 
getreide-  oder  rohrhalm  angesehen,  so  würde  er  wahrgenommen 
haben,  dasz  die  stengelglieder  (internodia)  zwischen  je  zwei  aufein- 
anderfolgenden knoten  in  der  nähe  der  wurzel  kurz  sind , je  weiter 
nach  oben  desto  länger  werden,  und  dasz  also  mit  recht  auf  jenem 
mischgefäsze  KdXapoi  von  verschiedener  länge  liegen;  er  würde  sich 
überzeugt  haben,  dasz  ein  halm,  der  nach  seinem  zusatze  keinen 
'jahresschusz’  hat,  kein  halin  ist. 

Otterndorf.  Ferdinand  Vollbrecht. 
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APOLLOKII  DYSCOLI  QVAE  SVPERSVNT.  RECENSVEBVNT  APPARATVM 
CRITICVM  COMMENTARIVM  INDICES  ADIECERVNT  RIOHARDYS 
SCHNEIDER  ET  GVSTAVVS  VHLIQ.  VOLVMINIS  PRIMI  FASC.  I 
APOLLONII  SCRIPTA  MINORA  A RICHARDO  SCHNEIDERO  EDITA 
CONTINENS.  Lipsiae  in  aedibua  B.  G.  Teubneri.  MDCCCLXXVIII. 
XVI  u.  264  8.  lex,  8. 

Eine  neue  ausgabe  der  fragmente  des  Apollonios  Dyskolos  (lei- 
der sind  nns  eben  nur  bruchstticke  erhalten)  7T€p\  dvTUJVUjLiiac,  TT€pi 
4TTippTi)ndTU)v,  irepi  cuvb^cpuüv  und  irepi  cuvtoHcujc  war  schon  lange 
ein  dringendes  bedürfnis;  besonders  lebhaft  machte  sich  dies  bei 
den  drei  erstgenannten  Schriften,  den  scripta  minora,  geltend,  die- 
selben waren  bisher  nur  Einmal  veröffentlicht  worden,  nemlich  von 
IBekker,  der  sie  bei  seinem  ersten  Pariser  aufenthalt  (1810 — 1812) 
aus  dem  einzig  in  betracht  kommenden  Codex  Parisinus  2548  (A  bei 
Bekker  und  Schneider)  abschrieb,  das  buch  Tiepl  dvTuovujuioc  er- 
schien zuerst  im  ersten  bande  des  ^museum  antiquitatis  studiorum* 
von  FAWolf  und  PhButtmann  (1811)  s.  255 — 476.  die  abhandlungen 
iT€pl  ^TTippTiindTUJV  Und  TT€p\  cuvb^cjnuüv  erschienen  1816  im  zweiten 
bande  der  'anecdota  graeca’  s.  479 — 625,  wozu  1821  im  dritten 
bande  s.  1115  (nicht  1117,  wie  Schneider  angibt)  — 1127  die  ad- 
notatio  critica  folgte,  diese  editio  princeps  war  in  jeder  hinsicht 
eine  eminente  leistung;  wer  einmal  jene  drei  so  schwer  verständ- 
lichen und  so  lückenhaft  überlieferten  Schriften  durchgearbeitet  hat, 
der  musz  vor  der  paläographischen  Sicherheit,  vor  der  kritischen 
und  divinatorischen  meisterschaft , vor  der  groszen  belesenheit  und 
sprachkenntnis  des  damals  noch  jungen  gelehrten  staunen,  wie  sehr 
sich  Bekker  durch  die  publication  dieser  für  die  geschickte  der  gram- 
matik,  für  die  grammatik  selbst,  besonders  die  dialektologie , und 
für  die  kritik  der  dichterfragmente  so  wichtigen  werke  des  Tpapinct- 
TiKurraTOC  des  altertums  um  unsere  Wissenschaft  verdient  gemacht 
hat,  das  beweisen  schon  allein  jene  arbeiten,  die  nur  durch  jene 
Überreste  möglich  waren. 

Allein  bei  aller  anerkennung  der  Verdienste  Bekkers  musz  man 
doch  bekennen,  dasz  diese  ausgabe  den  ansprüchen  an  diplomatische 
genauigkeit  und  treue,  wie  wir  sie  namentlich  seit  Ritschl  zu  stellen 
gewohnt  sind , ebenso  wenig  genügen  konnte  wie  die  meisten  übri- 
gen ausgaben  Bekkers.  schon  als  erstem  herausgeber  muste  Bekker, 
wie  das  bereits  Wolf  in  seinem  'praemonitum^  (wiederholt  bei  Schnei- 
der) zur  ausgabe  der  schrift  tt.  övTmvupiac  hervorhebt,  das  recht 
zustehen , einerseits  von  einer  minutiösen  Wiedergabe  jedes  Schreib- 
fehlers der  hs.  abzusehen  und  sich  anderseits  mit  ganz  sicheren  emen- 
dationen  zu  begnügen,  dasz  dabei  auch  wiederholt  falsch  gelesen 
und  nicht  selten  einzelne  Worte  oder  ganze  sätze  ausgelassen  wur- 
den, das  sehen  wir  jetzt  aus  Schneiders  ausgabe  noch  klarer  als  aus 
seinem  Kölner  programm  von  1867.  jedenfalls  aber  hatte  Bekker 
Jnhrbücbor  für  clasü.  philol.  1878  hft.  12.  53 
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durch  seine  ausgabe  ein  sicheres  fondament  gelegt,  auf  welchem  ein 
nachfolger  getrost  weiter  bauen  konnte,  auszerdem  hatte  seit  Bekker 
eine  rege  thätigkeit  sich  den  griechischen  grammatikem  zugewandt: 
eine  ganze  anzahl  der  byzantinischen  scholiasten  und  grammatiker 
wurde  zum  ersten  mal  oder  doch  brauchbarer  als  früher  ediert;  da 
diese  alle  mehr  oder  minder  aus  ApoUonios  direct  oder  indirect  ge- 
schöpft hatten , so  war  es  an  der  zeit  die  resultate , die  sich  daraus 
für  die  kritik  und  exegese  ergeben,  dem  ApoUonios  zu  gute  kommen 
zu  lassen,  endlich  war  seit  dem  erscheinen  der  Bekkerscben  ausgabe 
von  den  gelehrten  sei  es  gelegentlich  sei  es  in  speciellen  monogra- 
phien  vieles  für  die  erklärung  und  Verbesserung  des  textes  geschehen, 
das  erst  in  einer  neuen  ausgabe  zum  gemeingut  aller  gemacht  wer- 
den konnte,  zu  diesen  inneren  gründen  kam  ein  äuszerer  umstand 
hinzu,  der  eine  neue  ausgabe  nicht  blosz  wünschenswert,  sondern 
notwendig  machte,  waren  schon  die  exemplare  zu  tt.  cuVTO^CUiC 
und  TT.  dvTUJVupiac  selten  und  schwer  auizutreiben , so  waren  die 
schriftchen  1T.  cuvb^c^uuv  und  tt.  dTTippT^j^drvuv  (ähnlich  wie  die 
Texvn  des  Dionysios  Thrax  und  die  scholien  dazu)  in 

den  anecdota  mehr  versteckt  als  veröffentlicht:  sie  waren  fast  nur 
auf  öffentlichen  bibliotheken  zu  benutzen,  dieser  mangel  an  einer 
bequem  zugänglichen  und  den  anforderungen  der  Wissenschaft  ge* 
nügenden  ausgabe  war  bei  ApoUonios  um  so  fühlbarer,  als  andere 
minder  bedeutende  Vertreter  der  grammatischen  Wissenschaft  der  alten, 
längst  die  gebührende  Würdigung  erfahren  hatten , und  n^entlich, 
dem  gröszem  sohne  des  groszen  vaters  durch  ELebrs  und  ALentz 
jene  mustergültige  bearbeitung  zu  teil  geworden  war,  die  für  alle 
zelten  ein  rühmUcbes  zeugnis  deutsches  fleiszes  und  deutscher  ge- 
lehrsamkeit  bleiben  wird , und  da  auch^  das  corpus  grammaticorum 
latinorum  durch  die  unermüdliche  thätigkeit  HKeils  fast  seinen  ab- 
schlusz  gefunden  hat. 

Mit  Spannung  sahen  wir  daher  der  neuen  ausgabe  des  ApoUonios 
durch  ESchneider  und  Gühlig  entgegen , welche  durch  ihre  muster- 
haften arbeiten  über  den  Dyskolos  dazu  am  befähigtsten  und  berufen- 
sten erschienen,  diese  ausgabe,  von  der  uns  hier  der  erste  fasmkel 
des  ersten  bandes  vorliegt,  wird  nicht  nur  eine  abschlieszende  recen- 
sion  der  vier  gröszeren  bruchstücke  der  Schriften  des  ApoUonios, 
sondern  auch  zum  ersten  male  eine  samlung  der  fragmente  der  übri- 
gen werke  des  groszen  Alexandriners,  ferner  eine  vollständig  orien- 
tierende einleitung , einen  commentarius  criticus  et  exegeticus  soTvie 
genaue  indices  bieten,  unsere  freude  aber  steigerte  sich  noch  durch 
die  mitteilung  der  thätigeu:  verJagshandlung,  dasz  diese  bearbeitung 
des  ApoUonios  den  ersten  und  zweiten  band  (Lentz's  Herodian  den 
dritten  und  vierten  band)  eines  corpus  grammaticorum  graecorum 
bilden  soUten.  es  wird  damit  eine  alte  schuld  abgetragen,  welche 
die  Philologie  durch  Vernachlässigung  der  griechischen  grammatiker 
gegenüber  den  lateinischen  auf  sich  geladen  hatte. 

Was  nun  den  uns  hier  beschäftigenden  anfangsteil  betriff,  so 
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entspricht  derselbe  yollkommen  den  erwartungen,  die  wir  bezüglich 
der  neuen  ausgabe  gehegt  hatten : die  arbeit  ist  Friedrich  Ritschls, 
dessen  inanen  sie  gewidmet  ist,  wahrhaft  würdig.. 

In  der  praefatio  gibt  S.  ein  weit  genaueres  bild  des  Codex  Pari- 
sinus  2648 , als  der  wortkarge  Bekker  es  für  nötig  befunden  hatte, 
es  ist  dies  eine  pergament-hs.  des  zwölften  jh.  von  194  blättern, 
welche  sämtliche  vier  Schriften  in  folgender  Ordnung  enthält:  nepl 
c\iVTd^€uic  fol.  2^ — 92^ f sodann  unmittelbar  sich  daran  anschlieszend. 
fol.  92*'  dim.,  foL  92 fol.  93*^  dim.  (das  übrige  von  fol;  93  und 
fol.  94  ganz  sind  leer  gelassen),  fol.  95 *■ — 113^  nepi  cuvb^cpuiv, 
fol.  114*“ — 145'  und  (durch  eine  blattverschiebung)  fol.  177/ — 183'’ 
rrepl  ^TupprundTinv  und  fol.  184,  146*^ — 176^  sowie  185*^  — 194'" 
Trepl  dvTUivujuiac.  in  der  hs.  lassen  sich  drei  verschiedene  hände 
unterscheiden:  A oder  A^  welche  den  archetypus  möglichst  genau 
und  ohne  interpolationen  abgeschrieben  hat.  so  vortrefflich  und  zu* 
verlässig  aber  auch  der  archetypus  dieser  hand  war,  so  hatte  er  doch 
bedeutende  lücken,  namentlich  in  der  syntax;  diese  lücken  hat  in 
unserm  Codex  nach  einer  jetzt  verlorenen  hs.  meist  richtig,  und 
zwar  in  minuskelschrift  ausgefüllt,  so  dasz  wir  schlieszen  dürfen, 
dieser  verlorene  archetypus  habe  jenem  für  A*  an  güte  nicht  nach- 
gestanden. dieselbe  hand  A^  hat  aber*  auszerdem  nicht  selten  erklä- 
rungen  oder  inhaltsangaben  in  majuskelschrift  hinzugefügt,  die  als 
absichtliche  oder  unabsichtliche  interpolationen  zu  betrachten  sind : 
letztere  hat  Schneider  mit  A*^  bezeichnet,  endlich  sind  öfters  in  den. 
kleinem  Schriften  und  sehr  häuffg,  in  der  syntax  von  verschiedenen 
händen  accente  und  spiritus  hinzugefügt  sowie  buchstaben  ausradiert 
oder  verändert  worden :’  diese  alle  faszt  S.  unter  A'  zusammen. 

Eine  sehr  nachlässige  abschrift  der  bücher  irepi  4mppr)jLidTUiv 
und  7i€pt  dvTU>vupiac  nahmen  von  der  Pariser  hs.  Jean  Capperonnier 
und  Samuel  Musgrave:  dieses  apographon  befindet  sich  auf  der  Lei- 
dener bibliotbek.  für  die  kritik  der  beiden  .Schriften  ist  es  so  gut 
wie  wertlos ; die  meisten  Verbesserungen  desselben  beruhen  auf  con- 
jecturen.  eine  traurige  berühmtheit  hat  es  nur  dadurch  erlangt,  dasz. 
es  männer  wie  Euhnken  und  Yalckenaer,,die)  aus  ihm  ihre  kenntnis 
des  Apollonios  schöpften,  geteuscht  hat.  * 

Um  auf  den  text  mit  dem  dazu  gehörigen  apparat  überzugehen, 
so  ist  die  von  dem  hg.  befolgte  metbode  geradezu  musterhaft  zu 
nennen,  das  ganze  zerföllt  in  vier  teile : text,  argumenta,  testimonia 
und , discrepantia  scripturae.  der  text  ist  möglichst  bequem  einge- 
richtet, um  das  Verständnis  des  Schriftstellers,  der  wol  nicht  blosz 
von  seinem  Charakter,  sondern  auch  von. seiner  Schreibart  den  bei- 
namen  AuckoXoc  erhalten  hat,  zu  erleichtern,  die  einzelnen  grösze- 
ren  oder  kleineren  abschnitte  sind  durch  striche  getrennt;  da  ferner 
Apollonios  öfters  die  meinungen  der  gegner  mit  deren  eigenen  wer- 
ten so  anfübrt;  dasz  man  nur  schwer  erkennen  kann,  wo  die  rede 
des  gegners  zu  ende  ist  und  wo  Apollonios  einsetzt,  so  hat  der  hg. 
jedesmal  die  werte  des  gegnei's  in  anführungszeichen  eingeschlossen ; 
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die  Parenthesen  hat  er  als  solche  durch  runde  klammem  kenntlich 
gemacht;  endlich  hat  er  den  einzelnen  abschnitten  ganz  kurze  argu- 
menta beigefügt,  ref.  gesteht  gern , dasz  ihm  erst  durch  dieses  sehr 
zweckmäszige  verfahren  einige  stellen  ganz  klar  geworden  sind,  da 
Ap.  neben  Herodian  für  die  späteren  grammatiker , Griechen  sowol 
als  Römer,  unter  letzteren  namentlich  für  Priscian,  die  höchste  auto- 
rität  war,  so  hat  S.  da,  wo  eine  offenbare  benutzung  der  betreffen- 
den stelle  vorlag,  die  parallelstellen  unter  den  text  als  'testimonia* 
beigeschrieben,  nach  unserer  ansicht  ist  S.  hierin  etwas  zu  karg  ge- 
wesen : er  hat  nemlich  nur  diejenigen  parallelstellen  unter  den  text 
gesetzt,  welche  für  die  erklärung  oder  emendation  des  autors  von 
Wichtigkeit  sind , den  nachweis  der  benutzung  bis  auf  die  spätesten 
byzantinischen  grammatiker  hat  er  dagegen  für  den  commentar  auf- 
gespart. ob  S.  jedesmal  daran  recht  gethan  hat,  können  wir  erst 
beurteilen,  wenn  dieser  commentar  erschienen  ist.  doch  wollen  wir 
schon  hier  nicht  verhelen,  dasz  wir  öfters  namentlich  das  zeugnis 
des  Priscian  vermiszt  haben,  das  Verhältnis  desselben  zu  Apollonios 
scheint  uns  S.  auch  im  osterprogramm  des  gymn.  in  Norden  von  1878 
'comraentarii  critici  et  exegetici  in  Apollonium  Dyscolum  specimen’ 
zu  kurz  behandelt  zu  haben , wie  auch  das  was  Lentz  in  der  prae- 
fatio  von  der  benutzung  des  Herodian  durch  Priscian  sagt  durchaus 
nicht  genügt,  unrichtig  haben  auch  Schömaim  (redeteile  s.  127) 
und  KKromayer  'quae  Alexandrini  gramnfatici  docuerint  de  pro- 
nominis  natura  et  divisione’  (programm  des  gymn.  in  Stralsund  von 
1860  s.  31 — 68,  welche  abhandlung  überhaupt  für  den  commentar 
zu  der  schrift  tt.  dvTtüVUjiiiac  zu  benutzen  ist)  s.  33  das  Verhältnis 
bezeichnet,  wenn  sie  behaupten,  Priscian  habe  in  buch  XII  und  XIII 
seine  Weisheit  nur  dem  Apollonios  zu  verdanken:  vielmehr  hat  er, 
wie  Schneider  richtig  bemerkt,  gleichmäszig  aus  Dionysios,  Apol- 
lonios und  Herodian  geschöpft,  allein  es  war  in  einer  eingehendem 
Untersuchung  wenigstens  der  versuch  zu  machen,  ob  sich  nicht  be- 
stimmte gesichtspuncte  aufstellen  lassen  nach  dem  grundsatze , w'el- 
chen  Priscian  selbst  XII  13  s.  584,  20  f.  angedeutet  hat:  melius  igi- 
iur  ApolloniuSy  quemnoSy  quantumpotuimuSySequidesti- 
navimus y'praeposüis  personarum  deßniiionihus  est  usus y welchem 
princip  der  Lateiner  dem  Griechen  gegenüber , wie  bekannt , aller- 
dings oft  genug  untreu  geworden  ist.  da  wir  unsere  ansicht  hier- 
über erst  dann  darzulegen  haben  werden , wenn  uns  der  commentar 
vollständig  vorliegt , so  wollen  wir  hier  nur  bemerken , dasz  wir  in 
jenem  commentar  oder  in  der  einleitung  ein  besonderes  capitel  er- 
warten, welches  das  Verhältnis  des  Priscian  zu  Apollonios  im  all- 
gemeinen charakterisiert  und  es  speciell  bezüglich  der  kleineren 
Schriften  möglichst  klar  legt,  ähnlich , erlauben  wir  uns  hier  bei- 
läufig zu  bemerken,  denken  wir  uns  auch,  dasz  bei  der  samlung 
der  fragmente  entschieden  mehr  rücksicht  auf  Priscian  genommen 
werden  wird , als  dies  von  Lentz  in  seinem  Herodian  geschehen  ist. 
bei  Vergleichung  unzähliger  stellen  in  den  btichera  XIV — XVI,  auch 
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in  I — V,  VIII — XIII  (so  weit  habe  ich  dies  bis  jetzt  untersucht)  mit 
den  späteren  byzantinischen  grammatikem,  besonders  mit  den  scho- 
llen zu  Dionysios  Thrax , wird  man  oft  eine  wörtliche  Übereinstim- 
mung finden  und  daraus  auch  auf  andere  stellen  schlieszen  dürfen.* 
Um  nun  auf  das  Verhältnis  des  Priscian  zu  des  Apollonios  klei- 
neren Schriften  zurückzukommen,  war  beispielsweise  (auf  Vollstän- 
digkeit mache  ich  hier  durchaus  keinen  anspruch)  beizuschreiben: 
s.  14,  8 ff.  = Prise.  XH  4 s.  579,  15  ff.  (Hertz)  18,  2 ff . = Pr. 
Xn  1 s.  577,  14  ff.  19,  1 ff.  = Pr.  XII  13  s.  584,  14  ff. 

19,  11—26  = Pr.  XII  13  s.  584,  23  ff.  21,  29  ff.  Pr.  XIII  2 
24,  26  ff.  = Pr.  XII  10  s.  582,  9—13  25,  5 ff.  «=  Pr.  XII 

14  s.  585,  14  ff.  (wo  allerdings  Priscian  den  Apollonios  kaum  rich- 
tig verstanden  hat;  vgl.  Kromayer  ao.  s.  46  f.)  27,  1 ff . = Pr. 

Xm  29  s.  19  f.  (vgl.  bd.  I s.  55,  13—28)  30,  2 (vgl.  s.  32,  4 f. 

und  s.  64,  21)  = Pr.  XII  30  s.  595,  19  f.  33,  13  = Pr.  XHI 
35  s.  22,  21  ff.  (vgl.  xm  3 s.  2,  22  ff.)  34, 1—4  ==  Pr.  XHI  35 
s.  22,  27—29  52,  4 f.  ==  Pr.  XIH  6 s.  4,  17  f.  (wo  vielleicht 

coincidentihus  herzustellen  sein  dürfte)  64,  3 f . = Pr.  XII  30 
s.  596,  3 f.  zu  s.  63,  3 f.  hätte  ich  erwartet  dasz  S.  aus  Pr.  XII 
31  s.  596,  6 zu  auidpecKOC  (so  Skrzeczka  1847  s.  15  für  auidpecTOC 
A),  was  S.  für  ganz  sicher  zu  halten  scheint,  die  Variante  auTOxa- 
ciTVTiTOC  und  auxÖKOiTOC,  wie  auch  schol.  Dionys.  920,  33  ange- 
führt hätte:  denn  wenn  Priscian  die  beiden  andern  composita  von 
Apollonios  hat , so  dürfen  wir,  glaube  ich,  sein  Zeugnis  auch  für  das 
erste  nicht  ganz  auszer  acht  lassen  merkwürdig  ist  die  ganz 
wörtliche  Übereinstimmung  von  114,  24  ff.  mit  Pr.  XIII  28  s.  19, 
9 ff. , während  das  bei  Pr.  unmittelbar  vorhergehende  aus  de  pron. 

* ich  brauche  kaum  zu  bemerken,  dasz  ich  im  übrigen  mit  jenem 
^specimen’  nach  methode  und  inhalt  vollständig  einverstanden  bin  (vor- 
züglich ist  s.  3 f.  die  erklärung  von  povoycYi^c  und  TpiycYi^c) ; nur  ein- 
zelne einwendungen  erlaube  ich  mir  hier  zu  machen,  im  allgemeinen 
'Wünschte  ich  auch  im  commentar  (nicht  blosz  in  der  einleitung  und  in 
den  indices)  den  Sprachgebrauch  des  Apollonios  mehr  berücksichtigt  zu 
sehen:  ich  bin  fest  überzeugt  dasz  zb.  s.  12,  15  die  worte  cuv€Er)Tac- 
ju^ac  TÜ  ToO  x^vouc  cufx'^cei  niemand  verstehen  wird,  der  nicht  spe- 
ciell  kenner  des  Apollonios  ist.  ebenso  wird  es  gut  sein,  möglichst 
viel  auch  die  neuere  litteratur  heranzuziehen,  beispielshalber  bei  der 
definition  des  pronomen  s.  9,  11 — 13.  — Die  epimerismen  zum  psalter 
Davids  scheint  S.  für  ein  echtes  werk  des  Choiroboskos  zu  halten  trotz 
Lehrs  anal,  gramm.  s.  439  und  Lentz  praef.  in  Herod.  s.  CCIV,  welchen 
ref.  beipflichtet.  — Wie  S.  das  'vestigia  sequi’  bei  Herodian  sich  vor- 
stellt, weisz  ich  nicht:  sicher  ist,  dasz  aus  Priscian  I 61  und  II  492 
nichts  folgt,  vgl.  Lentz  ao.  s.  C^ÜII.  es  wäre  vielleicht  interessant, 
bei  Priscian  das  dem  Apollonios  und  das  dem  Herodian  (mit  besonderer 
berücksichtigung  der  irpociubia  xaOoXiKq,  der  'IXiaxf)  und  *Obucc€iaxf)) 
herausznschälen , wozu  Lentz  auch  nicht  den  anfang  gemacht  hat.  — 
In  synt.  12,  6 kann  ich  keine  Schwierigkeit  finden,  da  dort  das  'hypo- 
thetice’  nicht  stattfindet,  endlich  bitte  ich  im  commentar  möglichst 
grosze  Sorgfalt  auf  die  zahlen  zu  verwenden,  da  im  'specimen*  sich 
wiederholt  verstösze  (auch  falsche  citate)  finden,  zu  s.  11,  29  corrigiere 
'enarraret*. 
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s.  47  geschöpft  ist.  S.  muste  also  jene  Priscianstelle  XIII  28  s.  19, 
9 ff.  nicht  zu  s.  69,  21  ff.  beischreiben , sondern  zu  s.  114,  24  ff. 
freilich  halten  Schneider  (rhein.  mus.  XXIV  692  und  599)  und  ühlig 
(Jenaer  LZ.  1878,  20  Juli)  Ap.  de  pron.  s.  113,  17  bis  zum  Schlüsse 
nicht  für  den  echlusz  der  schrift  über  das  pronomen , sondern  teilen 
die  ganze  stelle  dem  Bhematikon  zu  (AButtmann  lasse  ich  hier  ab- 
sichtlich unerwähnt),  ist  diese  theorie  richtig,  so  müste  jene  stelle 
aus  dem  Rhematikon  sehr  früh  an  d^  schlusz  der  schrift  de  pron. 
gerathen  sein,  denn  dasz  Priscian  jene  stelle  aus  dem  Ehematikon 
wörtlich  übersetzt  und  sie  in  seine  abhandlung über  das  pronomen 
herübergenommen  habe,  wird  wol  auch  S.  nicht  behaupten,  ebenso 
kann  Pr.  XIII  26  s.  17,  19  ff.  nur  aus  114,  18  ff.  entnommen  sein. 
Pr.  XV  4 =-=  Ap.  s.  120,  22—121,  4 und  121,  14—19  sowie  121, 
27 — 122,  2 und  122,  13 — 34  zu  s.  121,  19 — 26  war  Pr.  XV  40 

beizuschreiben,  durch  welche  stelle  Skrzeczkas  und  Schömanns  ireiac 
bestätigt  wird  123,  16  ff.  = Pr.  XV  28  s.  80,  30 — 83,  8 
124,  8 ff.  = Pr.  XV  3 s.  61,  21  ff.  125,  6 ff.  = Pr.  XV  39  s.  89, 
14  ff.  zu  s.  216,  2 ff.  war  gewis  mit  mehr  recht  Pr.  XVI  7 s.  97, 
17  f.  (wo  natürlich  disvufiffunt  für  disiundum  zu  schreiben  ist,  wie 
aus  den  griechischen  und  lateinischen  parallelstellen  erhellt)  als  Qe- 
donius  beizusetzen;  vgl.  auch  Max.  Victorinus  s.  1952  P.  und  Choiro- 
boskos  dict  s.  4,  23  ff.  die  stelle  Priscians  ist  so  sehr  griechischen 
Ursprungs , dasz  sie  sich  ohne  mühe  zurückübersetzen  läszt  219, 
12  ff.  = Pr.  XVI  8 221,  16  ff.  = Pr.  XVI  9 234,  13  ff.  *= 

Pr.  XVI  2 f.  s.  94  f.  242,  24  f.  = Pr.  XV  42  s.  91,  20  ff. ; vgl.  de 

acc,  48  8.  528  (Keil)  und  die  stellen  bei  Lehrs  Arist.^  s.  323  ff.  usw. 

Auch  hätte  ich  gewünscht  dasz  S.  an  den  stellen  sowol  wo  sich 
Apollonios  selbst  citiert  als  auch  sonst  öfter  die  parallelstellen  wenig- 
stens angedeutet  hätte,  im  erstem  falle  nach  dem  vorgange  von  Lentz 
am  besten  innerhalb  des  textes. 

Der  vierte  teil  des  apparates  endlich  enthält  die  discrepantia 
scripturae,  dh.  eine  genaue  angabe  jeder  auch  noch  so  minutiösen 
lesart  von  A und  die  conjecturen  sämtlicher  gelehrten,  welche  seit 
Bekker  und  vor  Bekker  sich  mit  Apollonios  beschäftigt  haben,  die 
angabe  der  lesarten  stützt  sich  in  den  Schriften  nepi  4TTippr)|üidTUiV 
und  TTcpi  cuvb^CjiUJV  auf  Schneiders  eigene  Vergleichung  der  Pariser 
hs.,  die  coUation  des  buches  irepl  dvTU)VU)Liiac  verdankt  der  hg. 
JGuttentag.  wir  haben  hierbei  einen  hauptfehler  darin  gefunden, 
dasz  S.  namentlich  in  der  abh,  7T€pi  cuvb^cpuiv , welche  bekanntlich 
am  mangelhaftesten  überliefert  ist,  meistens  anzugeben  unterlassen 
hat,  welchen  raum  die  einzelnen  lücken  im  Codex  einnehmen;  und 
doch  wäre  dadurch  für  die  ausfüUung  der  lücken  wenigstens  ein 
äuszerlicher  anhalt  geboten,  die  Vermutungen  und  Verbesserungen 
der  gelehrten  sind  mit  einer  genauigkeit  und  Vollständigkeit  ange- 
führt, welche  höchst  selten  etwas  vermissen  läszt,  was  ich  unten  er- 
wähnen werde,  grosze  Schwierigkeit  bietet  jedem  herausgeber  classi- 
scher  Schriftsteller  die  frage  dar,  welche  conjecturen  in  den  text  auf- 
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zunehmen  utid  welche  in  die  noten  zu  verweisen  sind;  verlangen 
musz  man  nur  dasz  darin  eine  gewisse  consequenz  beobachtet  werde, 
dieser  ist  aber  S.  nicht  immer  treu  geblieben,  so  hätte  ich  kein  be- 
denken getragen  s.  6,  25  ühligs  oonjectur  in  den  text  aufzunehmen, 
ebenso  7,  28;  s.  9,  11  war  TiapaXafußavo/idvii  unzweifelhaft  einzu- 
schieben ; 8.  23,  27  ist  die  emendation  von  ühlig,  s.  23,  29  die  von 
Dronke  sicher;  s.  27,  13  halte  ich  pdXXov  öv  für  unbedingt  not- 
wendig; 8.  28,  2 f.  halte  ich  ühligs  conjectur  für  entschieden  besser, 
weil  sie  mehr  Apollonianisch  ist;  dagegen  scheint  mir  s.  32, 1 Wachs- 
muths  TT€b  nicht  notwendig,  wol  aber  s.  33,  19  Schmidts  TTpocXap- 
pdvovTi,  und  s.  34,  21  Guttentags  Xf|H€UJC;  s.  38,  28  dürfte  die  Um- 
stellung Skrzeozkas  kaum  nötig  sein,  ebenso  wenig  s.  41,  3 f.  und 
23  die  lesart  von  A;  dagegen  halte  ich  s.  61,  1 die  ergänzung  von 
Guttentag  für  sicher;  s.  72,  7 f.  ist  Skrzeczkas  änderung  wol  ein- 
facher; 8.  84,  11  f.  erscheint  mir  ühligs  emendation  trotz  synt.  14, 
22  f.  und  147,  2 schlagend,  ebenso  s.  85,  14  seine  Umstellung  und 
8.  85, 17  seine  ergänzung;  unnötig  ist  s.  103,  6 mit  Skrzeczka  (1847 
s.  *23)  Traibec  ^poi  zu  streichen;  s.  119,  6 würde  ich  KaiaKkeici  in 
den  text  gesetzt  haben  wie  auch  s.  124,  1 ühligs  emendation  (oder 
-<(d)C  Kai>  TÖ?)  und  s.  142,  16  nXriGuvTiKÖv ; s.  145-,  21  £F.  war 
Skrzeczkas  und  Schömanns  Vorschlag  nach  allem  Sprachgebrauch  des 
Ap.  entschieden  vorzuziehen;  s.  147,  8 war  Schömanns  conjectur  zu 
billigen  und  z.  9 üjcre  unangetastet  zu  lassen;  s.  157,  26.  160,  2 f. 
nnd  162,  17  war  TrpoKaT€iXeTp€VUJV  zu  schreiben,  wie  34,  18 
KaxeiXcTM^VuJV;  s.  158,  13  würde  ich  ühligs  conjectur  (em.  Ap. 
speo.  8.  22)  auch  jetzt  noch  vorziehen;  s.  159,  3 sehe  ich  die  not- 
wendigkeit  der  Lehrsschen  änderung  nicht  ein;  s.  159,  11  ist  tuttou 
sicher;  s.  162,  13  war  ühligs  emendation  aufzunehmen,  s.  166,  6 
die  Skrzeczkas,  s.  166,  20  und  174,  12  die  Dronkes;  s.  177,  2 ist 
mir  Lehrs’  (b  für  (1)  mehr  als  zweifelhaft,  dagegen  sicher  s.  184,  30 
Dronkes  Vorschlag,  den  sich  auch  ref.  längst  an  den  rand  geschrieben; 
s.  196, 1 halte  ich  bict]>  für  nicht  nötig,  wol  aber  195, 5 |U€T€Ypa- 
^avTO  wie  auch  z.  25  TTpoO^cemv  ^cxTipaticGn  von  Schömann,  mit 
welchem  ich  auch  s.  196,  11  f.  interpungieren  würde;  s.  198,  26  ist 
Bekkers  emendation  sicher  richtig;  s.  202,  5 war  cuv<(€p^TriiTtöv- 
Ttüv  aufzunehmen;  s.  204,  32  war  unbedingt  mit  OSchneider  KttTd 
Tf]V  biccfjv  (bzw.  biTTqv,  vgl.  8.  168,  12)  cx^civ  zu  schreiben,  vgl. 
8.  19G,  5;  so  ist  wol  auch  s.  205,  10  und  20  cx^civ  für  XPÜCW  zu 
emendieren;  s.  214,  6 war  ühligs  Verbesserung  anzunehmen  und 
8.  214,  11  auTÖ  mit  Skrzeczka  zu  schreiben;  s.  227,  8 entweder 
bi€Zi€UTM^vou  mit  Lehrs  oder  bia^euKTiKoO ; s.  229,  14  ist  br|Xoi 
nicht  zwingend,  dagegen  Trapeiq  unbedingt  richtig,  ebenso  s.  246, 33 
ühligs  conjectur  und  s.  254,  14  Schneiders  emendation. 

Trotzdem  dasz  durch  Bekkers  kritischen  Scharfsinn  und  durch 
die  bemühungen  der  gelehrten  nach  ihm,  namentlich  Lehrs’,  Schö- 
manns  und  Skrzeczkas,  vor  allen  aber  RSchneiders  selbst  und  ühligs 
eine  menge  stellen  sicher  emendiert  ist,  so  harrt  doch  noch,  wie 
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auch  der  hg.  bemerkt,  eine  stattliche  anzahl  von  stellen  der  bessern- 
den band ; ich  glaube  daher  im  sinne  des  hg.  zu  handeln , wenn  ich 
hier  dasjenige  mitteile,  was  sich  mir  bei  der  durcharbeitung  seiner 
ausgabe  als  sicher  oder  wahrscheinlich  ergeben  hat. 

s.  3,  13  f.  ist  vielleicht  doch  Ibou  fdp  Kai  Tiuv  zu  lesen 

6,  8 ^ <^K^al  ol  (oder  i,  ol  vgl.  s.  8,  18  oder  ou,  oD? 

8,  7 — 1 1 scheinen  mir  nicht  an  ihrem  platze  zu  sein  10,  6 hat  für 
TüdXiv  Signier  Ha  philosophie  du  langage  d’aprös  Aristote’  s.  126* 
sehr  ansprechend  TrdXai  conjiciert,  vgl.  s.  14,  11  und  64,  9 
16,  4 würde  ich  Kard  selbst  nicht  nach  den  bemerkungen  von  Schnei- 
der im  Nordener  programm  von  1878  s.  9 hinauszuwerfen  wagen 
15,  24  €it€  KQi  <ou>  cucxTlMaxi^ovTai,  nemlich  xd  xpoviKd 
^mppfipaxa,  von  welchen  auch  im  folgenden  die  rede  ist  18,  6 
würde  ich  auch  jetzt  noch  dvacpopd  lesen : vgl.  schol.  Dion.  907, 
3 fif.  und  cod.  Burbon.  II  D 4 bei  Wachsmuth  im  rhein.  mus.  XX 
s.  387 ; vgl.  auch  Ap.  de  pron.  s.  60,  20  ff.  (Kromayer  ao.  s,  47  ff.) 
und  Prise.  I s.'  577 — 579.  die  von  Skrzeczka  beigebrachten  stellen 
beweisen  nichts,  mein  demnächst  erscheinender  anonymus  hat  s.  45 
die  stelle  so  verkürzt:  dTrevoiiOn  be  Kai  <xd^  xpi<x>a  Trpöcuma 
xujv  dvxujvupiihv  elc  dvarrXiipiJüCiv  xoO  dvö^axoc*  xrdvxiuv 
tdp  dTTÖvxmv  TiTvtOcKexai  <xd>  xpi<x>a  TTpöciuTra,  ttocöv  bk  oö, 
fj  xivi  pdXXov  f\  f)xxov  • xö  b^  ouxoc  xpixou  irpocuJTrou  öv  dvxu)- 
vupia  CTipawei  4tt^c  elvai*  xö  b^  dKeivoc  noppujxepuj  elvai  br^Xoi 
fj  incxe  öpdc0ai  19,  20  doch  wol  npöc  irapövxac  statt  Ttpöc 
auxoöc?  19,  25  las  Priscian  XIII  13  s.  585,  5 wol  6^  für  ifdp 
25,  2 vermisse  ich  nach  undpHeujc  ungern  kXiiC€iuc)>,  vgl. 
z.  29  f. ; 52,  11  f. ; 64,  19  f.,  obwol  ich  weisz  dasz  es  auch  an  an- 
deren stellen  fehlt,  wie  synt.  s.  45,  13  ff.  26,  10  xd  be  rrpocri- 
fOpiKd?  31,  7 ist  dXXuüC  X€  für  kuic  bk  zu  schreiben  32,  13 
erwartet  man;  xd  X€  cuvGexa  xuuv  XeHeiüv  xö  ibiov  cripaivöpevov 
<xüjv  cuvxi9ep^vujv>  (puXdccei  (oder  al  xe  cuvGexoi  xmv  Xe'Hemv) 
33,  5 hat  UTiOK€ip^vuJV  keinen  sinn : es  ist  mit  Vergleichung  von 
Prise.  Xni  35  s.  22,  25  {ergo  nec  pronomen  hoc  esse  certum  est;  non 
soluni  enim  non  finit  personaSf  sed  etiam  ahnegationem  habet  fin  i- 
taruni)  ibpicp^vujv  zu  lesen,  was  auch  durch  cod.  Paris.  387  fol. 
219 bei  Gramer  in  der  Vorrede  zu  AO.  I s.  VI  bestätigt  wird;  xö 
dXXoc  dvaipexiKÖv  dcxi  xil/v  ibpicp^vinv  TTpoauTreuv,  vgl.  auch 
z.  25  34,  1 — 4 übersetzt  Priscian  XHI  35  s.  22,  27 — 29  also; 

pronomina  loco  nominum  aedpiuntur  propriorum  ^ ut  ^ Cicero  scribUy 
idem  recüat\  et  mium  et  idem  significat\  sollte  Priscian  z.  2 ö auxöc 
gelesen  haben?  ähnlich  vermute  ich  dasz  z.  11  cu  aöxöc  nach 
auxöc  ausgefallen  ist;  vgl.  Prise,  ao.  s.  22, 30  f.  omnipotest  subici 
pronominiy  ut  ^ego  ipse^  tu  ipsCy  iUe  ipse\  non  tarnen  'alius  ipse*  did^ 
mus  (Epim.  Hom.  70, 26)  34, 21  xai  ouk  dirippupa?  vgl.  de  adv. 

s.  126  f.  37, 19  f.  dbidcxoXoi  xoO  t^vouc,  obwol  ich  nicht  leugnen 
will  dasz  dbidcxoXoc  wie,  ähnliche  auch  passivisch  bei  Ap.  vorkommt 
41,  14  schreibe  ich;  xai  Aiovucioc  Aiovucioc)>  xi 
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TOioÖTOV  47,  15  lese  ich:  ÄXXric  b€  Tivoc  TTTthceuJC,  vgl.  z.  23 
lind  8.  48,  17 ; in  z.  25  würde  ich  die  parenthese  nach  synt.  s.  150, 
24  emendieren  59,  6 f.  emendiere  ich  nach  dem  Vorgang  von 
Uhlig  also : TÖ  TrXeovd^ov  xd  xoO  irXeovacjittToc  bid  xoö  öXokX^pou 
Kai  TToXu  TTpöxepov  cripawei  gefreut  hat  es  mich,  dasz  Schneider 
8.  67,  20 — 22  hinausgeworfen  hat,  das  aus  de  adv.  s.  185,  9 f.  ein- 
geschmuggelt ist  67,  23  erwartet  man:  xdc  ouv  dXXac  xiuv 
ttti5c€U)v,  wie  umgekehrt  s.  51,  27  TiXa^ictc  für  TiTiOceuJC  67,  32 
4ttI  TTpätpd  Ti  qp^pexai?  78,  4 ifoöv  dpauxöv  (kol^  cau- 
TÖv?  83,  3 kann  ich  Trpoc  Tcdvxujv  xbivii  nicht  für  richtig 
halten  92, 18  wird  wol  Öre  <^Kai>  dTTCKT^Taxai  oder  dcxi  kqi  öti 
zu  lesen  sein  98,  19  f.  ist  Bekkers  pexaOccei  vorzuziehen 
101,  6 d)V  xdc  biaq)Opdc?  101,  12  erwartet  man  vujiv  für  f|pujv 
102,  6 Kxficiv  CT|pawoucav?  105,  2 scheint  Priscian  XII  20 
oO  KOivöv  in  seinem  exemplar  gefunden  zu  haben  107,  6 
halte  ich  das  von  BSchneider  in  der  symbola  phil.  Bonn.  s.  474  f. 
vorgeschlagene  xip  e fj  4öc  für  entschieden  besser  als  xö  e x^ 
46c,  was  S.  aufgenommen  hat  108,  9 ist  pii  xic  ceö  pfiXa 
doch  wol  nur  ein  druckfehler;  vgl.  z.  17  109, 14  xpixou  für  xpi- 

TOV?  115,  11  hat  die  werte  cupßapdxiuv  xal  meines  Wissens 
zuerst  LLersch  sprachphil.  d.  a.  II  34,  nicht  KEASchmidt  getilgt 
115,  23  schreibe  ich;  Ktti  xaGöxi  diri  x^Xouc  [4cxiv,  ÖTiep] 
TiapcTTexai  navxi  tttioxikuj  kXiciv  dvabexecGai  119,  3 wie  213, 
15  würde  ich  Eggers  U7T0<^bia^cxaXiiC€xai  ohne  bedenken  in  den 
text  aufgenommen  haben  120,  22  vermisse  ich  nach  dveb^x^‘^0 
einen  gedanken,  den  sowol  der  scholiast  zu  Dionysios  Thrax  s.  932, 
15  ff.  als  auch  Priscian  XV  1 s.  60,  3 — 5 aufbewahrt  haben;  Kal 
<xoOxö  4cxi  (oder  ttoici  oder  dpidiexai  oder  büvaxai)  xö  dirippiipa 
4v  xoic  büMCiciv,  ÖTT€p  xö  dniGexov  4v  xoic  övöpaciv  * Kai> ; erst  so 
wird  s.  125,  21  f.  ganz  klar  124,  8 ff.  sind  die  ansichten  der  ge- 
lehrten nicht  ganz  genau  angegeben  weshalb  Schneider  s.  124, 
18  und  sonst,  auch  beim  schol.  Dion.  s.  887,  30  UTTcpcuvxcXiKÖc 
schreibt  (trotz  Bitschi  praef.  zu  Thomas  M.  s.  CXIII,  vgl.  Schäfer 
zu  Gregor.  Cor.  s.  121  f.  und  256  und  Fischer  zu  Weller  III  78), 
darüber  erwarten  wir  von  ihm  ebenso  wie  über  irapdTUJTOC  und 
TTapaifUJTÖc,  TiTVOVxai  (230,  27),  4titvwck€X0  (s.  38,  5)  uä.  im 
commentar  oder  in  der  einleitung  genauen  aufschlusz  dasz  s.  122, 
26  Armbrußters  conjectur  Ti^pdipa  biiXoöv)>  nicht  erwähnt  ist,  wird 
kaum  als  mangel  zu  bezeichnen  sein  schol.  Dion.  s.  937,  1 und  3 
(testimonium  zu  s.  123,  16)  ist  doch  wol  Ttapdxaciv  zu  lesen 
schol.  Dion.  s.  933,  9 ff.  (testimonium  zu  s.  125,  8)  hat  ref.  auch  so 
ergänzt,  nur  z.  11  etwas  anders;  dirö  Gax^pac  xujv  ^cuvxdHcuuv, 
xfic>  TTpoxdHeiüC,  vgl.  de  pron.  s.  116,  7 126,  13  4xi  für  4cxi? 

127,  12 — 14  fast  « schol.  Dion.  s.  946,  26 — 30  (wo  z.  29  f. 
zu  lesen  ist : 6 T^P  Xunoupevoc  bucq)OpiüV  X^t^i  xaöxa,  <(&>  xf)v 
TTcpi  auxöv  pövov  7T61CIV  d9TiT€ixai  (oder  <Kai>  xf|v  irepi  auxöv 
pövov  7T61CIV  dcpHfcixai)  127,  24  xdv  für  xal?  127,  30  ff. 
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vgl.  schol.  Dion.  s.  946,  32 — 947,  1 mit  der  note  Uhligs  im  rbeiii. 
mus.  XIX  37  128,  25  cucxTiM^iTiZieTai?  129,  12  äXXijüv? 

128,  16  doch  wol  Trpotaccöneva  und  ÖTTOxaccöpeva  130,  3 — 
131,  2 emendiere  ich  etwas  anders  als  Schneider,  um  die  sache  mög- 
lichst klar  zu  stellen , will  ich  die  ganze  stelle  hersetzen : «bei  in  der 
bedeutung  von  Xeiirei  regiert  den  aco.  mit  inf.  (,  letzterer)  im  nomi- 
nativ:  bei  fpa9€iv  ’AttoX Xiuviov  = Xeinei  tö  irpfiTitia  t6 
4k  toö  Tp09€iv  ‘AttoXXijOviov.  in  dieser  Verbindung  erWickt 
man  gewöhnlich  lieber  eine  Steigerung ; diese  liegt  aber  nicht  darin, 
vielmehr  der  mangel  an  (das  bedörfnis  nach)  einer  handlang,  die  man 
unbedingt  thun  musz : daher  die  (falsche)  annahme  einer  steigenmg 
(man  wäre  zu  geneigt,  z.  7 f.  ^TTiTaKTiKbv  und  ^TTiTdHciüV  zu  lesen, 
wenn  die  stelle  nicht  durch  synt.  in  15  s.  235,  22  f.  geschützt 
wäre),  ferner  verbindet  sich  das  Verbum  (bei)  aber  auch  mit  dem 
nominativ  des  nomens  (lies : Icti  ToOv  xal  ÖT€  [oder  ÖTTÖre]  tb 
(pGdvei),  und  dann  ist  der  infinitiv  nicht  im ‘nominativ,  sondetti 
durch  die  veränderte  construction  im  accusativ  zu  denken  bei 
'AttoXXiüvioc  td  Tpdipeiv,  ibc  ei  tic  4Xet€v  outmc  (oder  iva^j 
Ti  toioOtov)*  be'exai  xoO  TPö<p€iv  'ATioXXihvioc  (oder  b4- 
exai  *AitoXXu)vioc  xoO  irpdtpciToc  xoO  4k  xoO  Ypö- 
(peiv)]>.  das  soll  durch  ein  zweites  beispiel  noch  klarer  werden: 
dTToXei7T€i’ATToXXi6vioc  xbv  irepiTTaxov  (was  ja  so  viel  ist 
als  bei  *ATToXXiiuvioc  xöv  irepiiraxov).  also  auch  in  diesem  beispiele 
setzt  6 TrepCiraxoc  als  object  des  verbums  den  accusativ  *A7roXXd)viov 
(in  den  nominativ)  um,  wie  auch,  wenn  man  statt  XeiTiei  (so  Bekker, 
vielleicht  passender  dixoXeiTxei)  wieder  bei  selbst  setzt:  bei  *AttoX- 
Xiüvioc  xöv  Trepirraxov  « beexai  xoO  irepiTtdxou  ’AnoX- 
XiOvioc,  und  umgekehrt  bei  *AttoXXu>viov  ö irepiTtaxoc).  also 
* steht  entweder  der  Infinitiv  im  nominativ  und  das  damit  verbundene 
nomen  im  accusativ,  also  so<(:  bei  *AttoXXi£)VIOV  x6  Tpdq)€iv]>, 
oder  umgekehrt  (der  Infinitiv  im  accusativ  und  das  nomen  im  nomi- 
nativ): bei  *ArroXXiuvioc  xö  Tpa<p€iv,  wo  xö  Ypdcpeiv  im  accu- 
sativ steht,  dasselbe  gilt  auch  für  xp^l  als  das  synonymen  von  bei.» 
das  ist  allerdings  Schneider  zuzugeben,  dasz,  wenn  man  z.  15  nach 
XeiTrei  corrigiert:  bei  ’AtroXXiuviov  6 nepiTraxoc,  man  dann  auch 
z.  11  nach  alxiaxiKfjv  einschieben  musz;  bei ‘ArroXXdiviOC  xöv  nepi- 
TTaxov  usw.  dann  hat  aber  z.  1 6 köi  dvatraXiv  keinen  sinn  und  noch 
viel  weniger  Schneiders  ergänzung.  als  selbstverständlich  setze  ich 
voraus  dasz  die  worte  in  z.  13  4v  Ttö  txvöpevoc  den  oben 

ihnen  beigel^ten  sinn  ebenso  gut  haben  könnmi  .wie  den , Welchen 
sie  nach  der  reconstruction  der  stelle  durch  Schneider  haben  müssen : 
•als  subject  des  verbums.*  ich  glaube  also  einfacher  die  werte 
8.  130,  9 — 131,  2 so  wiederherstellen  zu  können:  Itxi  YoOv  xai  ÖX€ 
xö  q)0dv€i  [ttox4]  47Tt  xt|v  €u0€iav  xoO  övöpaxoc,  xai  xö  xrivi- 
Kaöxa  KaxaXaß4c0ai  tö  dTrap4p<paxov , ibc  ouk  4cxiv  euGcCac,  dv- 
xip€xeiXTipp4vov  bk  elc  alxiaxiKf|v  <b€i*ATroXXdiviöctöTpd- 
<p€iv,  ihc  ei  xic  IXetev  ouxuuc  (oder  iva  fj  xi  xoioOxov)*  b4€T(li 
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‘AttoXXujvioc  tou  Tpa<P€iv  (oder  btooi  ’AttoXXuuvioc  toö 
iTpdTMaToc  TOÖ  4k  toö  Tpa<p€iv)>.  kqi  5i  ’ 4t4pou  b€  ÖTrobeiTpoToc 
caq)4c  ftvdcGuü*  diroXeiTiei  ’AttoXXiüvioc  töv  TrepiTraTov. 
dXXä  Küi  ö TrepmaTOC  4v  tiu  ^i^paTi  Tivdpevoc  airiaTiKi^v  pcTa- 
TTOiei  TT]v  'AttoXXujviov,  ujc  €i  Ktti  aÖTÖ  TÖ  bei  dvTipeTaXdßoi  dvTi 
TOU  <dTTO>X€l7T€l[v]  • b€l  *AtT  oXXlW  V IOC  TÖV  TTepiTtaTOV,  U)C 
ei  TIC  IXeT€v  oötuüc*  becToi  toö  TTepiirdToo  "AttoXXuivioc, 
Ktt\  dvdTTaXiv  <bei ’AiroXXiüViov  ö irepiTTaTOcX  4ctiv  ouv 
6t€  p4v  4v  €Ö0€UX  TÖ  dTTap4jLlCpaTOV,  TÖ  CUVÖV  TTTUJTIKÖV  TTOXlV  4v 
aiTittTiK^,  ouTüüC*  <bei  ^AttoXXiövio V tö  tpdqpeiv^,  f|  dvd- 
iraXiv  bei  ’AttoXXüjvioc  tö  tP«9€IV  usw.  135,  3 und 
138,  23  dvbencavTOC  toö?  136,  2 4ctiv  ouv  tic  Tpöiroc  toioö- 
Toc  Kai  4v  X4Heciv?  136,  5 ff.  befriedigen  mich  die  vorgeschla- 
genen  emendationen  nicht  ganz,  eine  reconstruction  der  stelle  glaube 
ich  aus  de  coni.  s.  233,  3 ff.  versuchen  zu  dürfen:  TÖ  i]vop4a  drrXoöv 
vooöpevov  TtdvTUJC  ou  KaracTiiceTai.  iroOev  ydp  Ttapd  [tö  dviip 
f|]  Tf^v  dv4poc  ireviKf]V  f|  TT]v  cuTK€KO)Li|Li4vTiv  dvbpöc  TÖ  ^vop4a 
cucTticeTOi;  <^'4bei  ydp  (oder  tdp  dv)  Tfjc  f]  dvepia  (ibc 
alöe'poc  aiOepia) , t^c  bk  dvbpöc  (vbc  Kai  Ictiv)  f)  dvbpia.  ebenso 
dürfte  doch  z.  13  eurivöpeia  oder  euT]Vope(a  (eurivopeia  in  Cramers 
AO.  II  444,  eÖTivopeia  in  Et.  M.  432,  48),  jedenfalls  nicht  eurjvopia 
zu  lesen  sein : z.  1 6 ist  das  4v  vor  toic  eö  überflüssig. 

Merkwürdig  ist  der  widersprach  in  der  erklämng  von  A 271 
zwischen  de  adv.  136,  23  und  synt.  12  s.  6,  20  f.  mit  der  inter- 
pretation  an  ersterer  stelle  stimmt  die  von  schol.  BLV  zu  Hom.  A 
271:  dpq>(ßoXov  TÖ  ^xoucar  f)  idp  ^TripeXciac  d£ioöcai . . f)  4tt4- 
Xoucai  Tdc  TTiKpdc  ibbivac  Kai  eipTOUcai  usw.  man  wäre 
sehr  versucht  an  der  angeführten  stelle  der  syntax  zu  ändern , wenn 
wir  nicht  wüsten  dasz  Apollonios  auch  über  andere  dinge  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  verschiedener  meinung  gewesen  ist,  wie  über  die 
bedeutung  von  dwi  in  47TippT]pa  und  dTTiTaTpaTucri  140,  10:  aus- 
g-elassen  ist  (mit  absiebt?)  eine  conjectur  von  Jakob  Wackemagel 
'de  pathologiae  veterum  initiis’  (Basel  1876)  s.  11 : Kai  6 nepl  Tfjc  4v 
^ÖPOCi  KOI  4v  4r4poic  ßöiuaci,  ein  Verbesserungsvorschlag  der  weder 
Apollonianisch  ist  noch  diejenige  wortclasse,  zu  welcher  uiröbpa  ge- 
hört, berücksichtigt  141,  25  f.  wäre  Tf|V  Xf\Eiv  oder  tö  t4Xoc  deut- 
licher als  TÖV  04civ  (=  lautliche  form)  144, 4 ei  pf|  <(4k^  toö  ujqpei- 

Xov?  144, 15  KttTct  für  pcTa  und  145,  9 cuvTo^emc  für  cx^ccmc? 

145,  19  ergänze  ich  die  lücke  so:  <u)c]>  Kai  <tuj  cöceßöc  tö 
€UC€ßujc^  und  für  4v  lese  ich  4t4poic.  übrigens  erfährt  man  an  die- 
ser stelle  weder  ob  in  A eine  lücke  noch  wie  grosz  dieselbe  ist 
146, 5 (wie  auch  s.  207,  28)  doch  wol  dvTiüvupiac?  146,  8 ibc 
Trapd  TÖ  4£  4Hui  Kal  Iv  Ivbov?  150,  3 testim.  steht  auch  Epim. 
Cram.  s.  182,  19 — 26  155,  6 testim.  hat  irXi]0uvTiKa>v  für  TtaXiv 

schon  Gramer  156,  9:  das  allein  richtige  {id  hat  auch  Mullach 
Vulgärsprache  s.  67  159,  14  schreibt  JWackemagel  ao.  s.  27 

7TapoXapßdv€c0ai  für  TrapaXapßdv€i  und  erklärt  dies  TTapaXapßd- 
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V€c6ai  mit  'adhiberi*.  diese  Vermutung  ist  ebenso  verkehrt  wie  di© 
auffaasung  der  ganzen  stelle,  wie  schon  der  sehol.  zu  Platons  apol. 
8.  25®  (s.  229  Hermann)  lehrt,  gewichtiger  erscheinen  mir  die  chro- 
nologischen bedenken  Wackemagels  gegen  TTpdc  öv,  indem  Tryphon 
jedenfalls  viel  älter  ist  als  Didymos , der  etwa  41  vor  Ch.  geboren 
ist  (man  mag  y^TOVUic  bei  Saidas  fassen  wie  man  will,  vgl.  EBohde 
im  rbein.  mus.  XXXTIT  s.  161  ff.;  recht  leichtsinnig  ist  die  bemer- 
kung  von  Naber  proleg.  zu  Pbotios  lex.  s.  10).  deshalb  dürfte  noch 
einfacher  npdc  ö oder  irpöc  d als  irpöc  oöc  zu  lesen  sein  (vgl.  228, 
12  und  183,  17  und  synt.  251,  16);  es  ist  allerdings  fast  stehen- 
der gebrauch  bei  ApoUonios,  bei  solchen  gelegenheiten  irpöc  6v 
oder  Tipöc  oöc  zu  setzen  (wes^lb  zb.  synt.  U 9 s.  112,  15  rrpöc  6v 
herzustellen  wäre,  auch  wenn  es  Priscian  nicht  bezeugte)  160,  12 
ergänze  ich  die  lücke  so:  uj<[c  pdr^ioV,  vgl.  s.  159, 20 ff.  165, 12 
uq>aip€nKf|?  und  z.  17  uqKXtpeciv?  168,  31  schreibe  ich  so:  ibc 
ou  irapa  tö  ^rr^TaToc  f)  ^dTT^rdiuj  dviuTaxoc  dviuTdruj 
zu  169,  13  war  auch  Et.  Gud.  97,  18  beizuschreiben:  vgl.  Lentz 
praef.  in  Herod.  s.  OCX  169,  21  lese  ich  mit  Eoen  ncpiCTrärai, 
vgl.  170,  1.  5 170,  7 nennt  ApoUonios  4t€PÖkXitov,  was  er 

s.  11,  4 und  8.  13,  1 f.  ^TepÖTTTUDTOV  genannt  hatte  auch  171, 
10  erwartet  man  TTTUiccmv  für  irXaTiuJV  wie  de  pron.  s.  67,  23 
171,  25  f.  ist  zu  lesen:  tujv  ktittikojv  xd  de  Xfjtovxa 
178,  11  lies  xf}c  auxf)c  für  xflebe  ;xfic  180,  9 ist  rrpocxiGeiciv 
zu  lesen,  wie  z.  24  4Kq>dp€xai;  z.  25  öGev  oder  uicx€?  180,  32 
schlage  ich  vor:  xaG*  oiavbriTTOxe  dv  u5ci  tttäciv  <övöpaxa)>,  Kaid 
cupTrXoKf)v  irapaXajitßdvecGat  eine  sehr  merkwürdige  form  ist 
8.  184,  7 ^9Tip€V  statt  Iqpapev.  bekanntlich  hat  HStephanus  im 
Thesaurus  YIU  742  diese  form  als  aoristus  secundus  vom  imperfec- 
tum  getrennt  , wogegen  sich  Buttmann  ausf.  gramm.  s.  543  anm. 
und  Dindorf  im  Thes.  ao.  erklärt  haben,  es  wäre  interessant  nach- 
zu weisen,  seit  wann  diese  form  in  aufnahme  gekommen  ist;  bei  den 
Byzantinern  ist  sie  ganz  gewöhnlich : vgl.  Choirob.  dict.  s.  868  f.  und 
Cramers  AO.  IV  211  f.  ob  s.  185,  7 6poiu)C  ohne  xoic  dTTippT]|iaxi- 
KOiC  so  stehen  kann,  möchte  ich  sehr  bezweifeln  186,  12  habe  ich 
eine  heilung  versucht,  die  ohne  die  annahme  einer  lücke  mögUch  ist. 
dXXnv  kann,  wenn  es  richtig  ist,  nur  den  sinn  haben:  ’auszerdem 
noch  eine  präposition’  oder  'eine  andere  präposition  als  schon  in  der 
adverbialen  Verbindung  oder  wortform  liegt’,  sollte  nicht  einfacher 

zu  schreiben  sein:  dbuvaxov  xoic  (öXXoic?)  bidxoOGcv  (*=  xoi- 
ouxoic)  ^TTipptipaci  TTpoeeXOeiv  xiva  irpoGeciv  oder  xoic  irpoxeip^- 
voic  ^TTippiipaci?  187,  12  lese  ich  irpÖKCixai,  nemlich  186,  30 
. —187,  2;  vgl.  z.  35—188,  1;  188,  6;  189,  1;  190,  5.  209,  6 ff. 
von  einer  genauem  bestimmung  kann  ja  hier  füglich  nicht  die  rede 
sein  191,  2 diircp  xaxd  xfjv  auxr|V?  200,  1 hat  xai  kaum 
einen  vernünftigen  sinn  200,  26  schreibe  auch  ich : xoic  de  üc 
XfjTouciv  öHuxövoic  <övöpaci>  Trapaxeixai  <xd>  eic  0 XiiTOVxa. 

In  dem  von  OSchneider  mit  recht  dem  vierten  buche  der  syntax 


N. 
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:ugeteilten  abschnitt  sind  s.  201, 13  f.  mit  den  werten  Ivid  le  4v  bucl 
rev€Ci  voeiiai  t«P  dpceviKd  kqi  0riXuKd  jedenfalls,  wie  das  beispiel 
TTTTOC  beweist  (vgl.  Choirob.  dict.  s.  6,  5 ff.  und  schol.  Dion.  s.  846, 

ff.  und  847,  17  ff.,  wo  z.  18  f.  natürlich  Kal  <4xaT4poic)>  Toic 
:r)jLiaivop^voic  zu  lesen  ist),  die  KOivd  gemeint,  dadurch  nun,  dasz 
skrzeczka  1853  s.  28  und  mit  ihm  ühlig  diss.  s.  23  anm.  das  Tdp  ein- 
acb  streichen,  halte  ich  die  stelle  noch  nicht  für  geheilt ; ich  vermute 
rielmehr  dasz  in  dem  tdp  steckt:  bid  pidc  Trpoqpopdc  oder  (pujvf]c 
vgl.  z.  21  f.  und  24;  s.  202,  14  und  schol.  Dion.  846,  30  f.):  *und 
vie  ferner  einige  in  derselben  form  zwei  geschlechter  andeuten’; 
-tatt  dpceviKd  xal  Gr^XuKd  erwartete  man  dpccviKoi  T€  Kal  GtiXukoi. 
m übrigen  ist  es  nur  zu  billigen,  dasz  Schneider  bei  der  wiederher- 
itellung  der  stelle  nur  ühlig  gefolgt  ist  202,  35  ist  wol  dirl  zu 
ilgen  204,  23  bemerkt  auch  Egger  (Apollonius  Dyscole  s.  185  f. 
mm.  3):  'la  le^on  du  manuscrit,  fol.  181  recto,  n’est  pas  douteuse.’ 
206, 8 ist  4v  zu  tilgen:  vgl.  s.  195,  3 206,  15  doch  wol  bd- 

)€iKTai,  nemlich  de  adv.  s.  185,  17  ff.  und  195,  9 ff.  ? auch 
J06,  32  cuppevov  für  cuvüjupdvov  wie  synt.  s.  270,  27  f.?  206, 

13 — 207,  1 ist  zu  lesen:  ^CTi  bl  Kal  <^Td>  4k  Trapa04c€UüC  Trpo0€Ti- 
:fjc  4c0  * ÖT€  TOTTiKfiv  cx4civ  CTiiLiaivovTa,  <(Td  bl>  47TippiipaTa  [bl] 
. . br]XoT  207,  7 Tf)V  <bid>  toO  9 tpct<p^v?  207,  26  lies 
Kaiepiuc  statt  iKaiepince,  vgl.  s.  188,  16  f.  209,  30  habe  auch 
ch  mir  ^ längst  an  den  rand  geschrieben. 

Die  am  lückenhaftesten  auf  uns  gekommene  Schrift  ist  das  buch 
r€pl  cuvbIcjLUJUV  s.  213  — 258:  hier  ist  der  conjecturalkritik  ein 
veites  feld  geöffnet;  jedoch  ist  der  boden  so  schlüpfrig,  dasz  man 
hn  nur  mit  groszer  Vorsicht  betreten  darf.  s.  213,  15  lese  ich: 
rapT]KoXou0nc€V*  <flpTv>  bl  ttoXiv  oder  t«P  TrdXiv 

J14,  7 doch  wol  cuv04ceic  für  cuvidHeiC;  wie  auch  s.  221,  19 
J14,  10  f.  würde  ich,  um  die  stelle  lesbar  zu  machen,  etwa  so  ge- 
chrieben  haben  (die  frage  nach  dem  ausfall  eines  ganzen  blattes 
asse  ich  hier  unerörtert):  bid  Ttiv  huvapiv  <(Tf|V  töitou  briXujTiKfiv 
V TO»  4va  T*  4Tpaq)€V  T^b*  4t4vovto*  tö  \'va  47r{ppr|>pd  cpapev 
OTTiKÖv.  sicher  ist  ein  (Homerisches)  beispiel  ausgefallen;  sonst 
lätten  die  nachfolgenden  worte  T«P  cppdcic  . . oukIti  keinen  sinn 
214,  26  ‘fpappct<C'nKol  ttoioöciv  (oder  xwpiJouciv  adrd)>? 

15,  1 <4v>  toTc  7TpOK€i|Li4voic?  215,  5 toO  Xötou  <iu€pdiv>?* 

^ das  wäre  dann  allerdings  fast  das  einzige  beispiel  einer  solchen 
tellnng  bei  dieser  cuvraStc,  wenigstens  in  den  kleineren  Schriften  des 
wpollonios  (für  die  Syntax  habe  ich  es  noch  nicht  untersucht);  nur  noch 
e pron.  s.  67,  6 steht  Td  ToO  Xö'fou  Mlpr;.  sonst  sagt  Ap.  im  allge- 
1 einen  p^poc  (bzw.  |i4pri)  Xöyou  und  tö  plpoc  (bzw.  tä  plpr|)  TOÖ  Xö^ou. 
cn  letztem  falle  steht  Xöyou  nur  dann  mit  und  ohne  artikel,  wenn  bei 
em  mit  dem  artikel  versehenen  pipoc  (bzw.  plpr^)  auch  noch  ein  attri- 
ut  steht;  ist  dieses  attrihut  aber  ein  Zahlwort,  so  steht  bei  Xöyou  nie 
n den  kleinern  Schriften)  der  artikel.  zb.  sagt  Ap.  Tolc  plpcci  toO 
oyou  s.  72,  17;  toi  ütröXoiira  .tujv  pepujv  toO  Xöyou  s.  121,  6 f.;  tö 
Ipoc  ToO  XÖTOU  8.  182,  11;  itdvTa  tö  p^pr)  toO  Xöyou  s.  249,  24;  xd 
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216,  10  ergänze  ich  so:  Ka<l  ovTOi  cuXÖTUK  KaXoOvtai  xai^ 
dciv  218,  3 schlage  ich  Tor:  xd  M^vroi  U7toXei7TO<^VTa  dhiai- 
p€Ta>  xd  xd)V  XÖTUJV  oder  xd  pevxoi  UTToXeiiro^vxa  d6id<popa>  xd 
xujv  XoTUJV  218,  27  f|  ydp  q><pdcic*  Kdenpat  il  icxiiKO 
xauxov  xui*)>  oder  f]  ydp  <p<0£TTOMai  f\  ciT*I»  xai  <p0e*fTO- 
pai  f|  ou  <p0^TTopai  wc  xai  xö*  xd0iipai  ^cxqxa  xai)^ 
xd0imai  f|  ou  xd0r)pai  220,  2 f.  hätte  Schneider  die  er- 
gänzung  Uhligs  anfnebmen  sollen,  die  sich  ref.  auch  angemerkt 
hatte:  xal  <6  xf)c  cpumic  öpoc>  ouxuüc  dv  ^xoi’  qpiuvii  4cxiv  <dfip 
iT€TrXT]Tp^voc>  xö  ibiov  aic0r|x6v  dxofic.  es  ist  dies  die  bekannte 
stoische  dehnition  der  cpiuvii,  die  auch  La.  Diogenes  VII 55  (=«  Cra« 
mer  AO.  IV  316  f.)  aus  des  Diogenes  von  Babylon  Schrift  TT€pl  <puj* 
vt^c  xe'xvT]  anführt  und  die  ziemlich  oft  wiederholt  worden  ist:  vgl, 
RSchmidt  stoic.  gramm.  s.  16,  schol.  Dion.  s.  770,  26  f.,  Ammonios 
Hermeias  zu  Aristot.  s.  102  (Brandis),  Joannes  Damasc.  dial.  s.  544 
ed.  Basil.,  Theodoros  prodr.  s.  15  (Göttling)  und  viele  andere,  wie  ver- 
breitet sie  auch  bei  den  Römern  war,  zeigen  zb.  Gellius  V 15,  S^eca 
fwt.  quaesi,  II  6,  Diomedes  II  s.  420  und  die  von  Keü  dort  angeführ- 
ten stellen,  Priscian  1 1.  ob  letzterer  sie  von  einem  Lateiner  oder  von 
einem  Griechen  entlehnt  hat,  könnte  zweifelhaft  sein ; doch  scheint  es 
mir  mehr  als  wahrscheinlich,  dasz  er  sie  direct  von  Apollonios  selbst 
herübergenommen  hat  (worüber  ein  andermal).  Apollonios  hat  sie 
wie  so  vieles  andere  der  stoa  zu  verdanken  (vgl.  s.  214,  2 f.).  als 
ausdrücklich  Apoll onianisch  wird  sie  bezeugt  durch  schol.  BD  zu 
Hom.  C 505  (wo  allerdings  nur  der  erste  teil  steht,  wie  bei  Seitos 


ToO  Xdxou  8.  268,  2 f.  dagegen  ?v  p^poc  X6xou  s.  7,  9;  8,  26.  28; 
27,  11  £.;  148,  24;  180,  23;  181,  20;  214,  8;  241,  18;  242,  7 f.;  24»,  20. 
ebenso  4v  4vi  p4pei  XÖTOU  s.  177,  13.  21  und  235,  31.  bOo  p4pr}  Xöxov 
zb.  ß.  127,  24;  158,  23;  181,  17  (20  f.).  22;  199,  3;  237,  26;  239,  2;  241,  22. 
iy  bucl  M^p€Ci  XÖTOU  zb.  s.  64,  4 f.;  148,  23;  184,  10  (236,  31);  236,  7. 
12  f.;  237,  3 f.  xpia  p^pr]  XÖTOU  zb.  s.  242,  26  (in  der  syntaz  freili^ 
hat  A ToO  XÖTOU  zb.  xpici  pipcci  xoO  Xötou  8.  320,  27  fUhlig  disa. 
8,  26  f.J;  büo  p4pn  ToO  XÖTOU  s.  3.34,  22;  ty  pipoc  toO  Xötou  s.  340, 
9 f.);  iy  pT)b€vl  pöp€i  XÖTOU  8.  72,  16;  x(va  p^p»i  Xötou  s.  29,  12;  pcxd 
Tivoc  p^pouc  XÖTOU  8.  49,  21;  dvxi  xivuiv  pepOüv  Xötou  s.  64,  3;  xi  p^poc 
Xötou  b.  231,  5;  dvatpoOcd  xiva  p^pn  Xötou  s.  231,  26  f.;  et  xi  p4poc 
XÖTOU  8.  249,  22;  pex’  dXXou  p^pouc  Xötou  8.  32,  6 und  56,  9;  dXXa 
Ttvd  pdpr)  XÖTOU  s.  49,  22;  pexö  öXXuiv  pepOüv  Xötou  s.  63,  2 f. ; 
<äXXip?>  p^pci  XÖTOU  8.  73,  6;  öXXuiv  pepiXiv  Xötou  s.  138,  22  f.; 
202,  2 f.  und  265,  10;  iy  fiXXoic  p^p€Ci  Xötou  8.  161,  17;  dXXo.p^poc 
XÖTOU  8.  176,  9;  äXXa  p^pn  Xötou  s.  241,  2.  dagegen  xö  ÖXXa  p^pr| 
xoö  XÖTOU  8.  18,  4 f.  aber  stets  xö  aöxö  p^poc  Xötou  8.  6,  13.  14.  15. 
22  f. ; 41,  10;  66,  16  f.  18;  xoöxö  päpoc  Xötou  8.  67,  6;  xoö  aOxoO 
p^pouc  XÖTOU  8.  29,  6;  xö  aOxö  p4pr)  Xötou  b.  222,  9.  dagegen  iviederum 
xö  0€piKiliX€pa  <p4pn>  Toö  XÖTOU  8.  12J,  5 f.  (vgl.  synt.  s.  19.  2 f.,  wo 
allerdings  mein  anonymus  8.  6.3,  der  diese  stelle  abgeschrieben  hat,  das 
xoO  vor  Xöyou  nicht  hat);  iroXXö  p4pn  Xötou  s.  147,  6;  4k  biaqpöpwv 
pepiuv  XÖTOU  8.  162,  14;  ola  p4pr)  Xötou  s.  176,  29;  irXctova  p4pn  Xötou 
8.  241,  22;  «avxöc  p4pouc  Xötou  s.  248,  18;  xö  4v  cx€pnc€i  napaXap- 
ßavöpcvov  p4poc  Xötou  8.  2.31,  17  f.;  xoO  cpvTCxaTP^vou  p4pouc  Xötou 
8.  41,  11  usw. 
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Emp.  s.  756,  10  Bk.  der  zweite):  d%)  TrctrXiitj^voc  dcTiv  f)  (puivi]. 
B.  übe  'AiroXXuJVi<k  q>r)^iv.  D.  dasz  sie  auch  im  anfang  seiner  xexvq 
oder  clcaT^tfi  stand , wird  aus  dem  cod.  Hamb,  zu  den  sebolien  des 
Dionysios  Thrax  bei  Preller  ausgew.  aulsätze  s.  89  sicher  oder  wenig- 
stens wahrscheinlich,  ebenso  sicher  ist  z.  6 zu  ergänzen:  <[cuj^pd 
4gti  tö  oIöv  T€  <öv>  bpocai  i)  traSciv  (ühligs  <7TpdT^pa  ist  ent- 
schieden falsch);  zweifelhaft  kann  auch  nicht  sein,  dasz  zwischen 
TiaOeiv  in  z.  6 und  bpdcai  in  z.  7 die  peTdXimnc  in  die  cupirXeKTiKol 
cu.vbccjuoi  stand : <^Kai  TToOew  Kal^  bpdcai , wie  ähnlich  dies  in  z.  4 
nach  dKOfjc  der  fall  sein  wird;  dKofic  <Kal  dfjp  treirXiiTM^voc  xai 
TÖ  i'biov  aicGniöv  dxorlc)*  und  z.  5 f. : xal  <dic  v^oc  ita- 
Xaioc,  Kcd  <v4oc  Kai>  naXaiöc,  <q5tuic  xai  cüb>pd  4cri  usw, 

222, 2 fjTtep  für  siircp?*  (f^Ticp  ist  ein  Ueblingswort  des  Apollonios, 
zK  d,  28;  13,  18;  13,  23  f.;  55,  3;  110,  19;  143,  24  (auch  dXXoc 
fjjiep);  221,  19,  vgl,  Priscian  XV  18  s.  74,  28  222,  8 ou0* 

f\  dTTÖ<(<pacic  dXXoTTitbnXu»)cei?  1 222,  20  direx^Xecc^v  dx€>  xoö 

4x^pou  oder  dTrexeXece^v  ibi(ji  XetccGai^,  xoO  b*  4x^pou  Xötou  eH 
dvdTKTic  TTOpaXapßavop^vou  <(KaxaxX€ieiv  bidvoiav>,  ÖTicp  usw. 

223,  7 f.  dürfte  zu  lesen  sein : qiaivexai  6x1  bid  ^xfjc  cuvoucr|C 
9pdceujc>  xö  xoioOxov  dpipißoXov  <xo0  xe>  biacaqirixixoO 
224,  11  halte  ich  xiV€C  <(ibfi8iicav)>  auch  jetzt  noch  für  notwendig 

224,  13  (papev  <büb  iv  dTroxoir^  xoO  bObjLia*>  dXXd  TrdXiv  bn- 

XoOxai  xö  bu>|Lia*  <b4beixxai  T«p  übc>  xd  trdOn  ou  xüöv  briXouju^- 
vujv  <dXXd  xüüv  <piüvu)v>  225,  21  fj,  <(übc  xai  in'  dXXmv  Icxiv 
eup^cGai^  oder  fj*  <öppiiuc  xai  in*  dXXmv  (auch  xai  dXXmv 
öpoujJc)>  226,  5 Xe^cic  <dXXa^?  223,  15  6<xi  Trdvxuic 
dvdTx»i>  xöv  ^xepov  vOv  Tiopab^EacGai,  xöy  bk.  ^xepov  <dTToßXTi- 
T^ov.,  coq)^c  4vxcö06v)^  227,  22  lese  ich  ex  für  4irl  (umgekehrt 
wie  synt.  s.  13,  21)  227,  24  f.  xaOöxi  ö<c>  iv  ßpaxci  xqj  ä Xetö- 

pevoc  dpa  cuXXofficxixöc  dcxi  xaXouMevoc  ^ ^Trwpopixöc,  oö  pexa- 
xiOeici?  229,  24  vermisse  ich  einen  begriff  wie  ^drrepipaivovX 
<dv€vbokicxov>  oder  <dpcpißoXov>  ,232,  9 xd  T«p  xoiauxa? 

233,  6 ist  doch  si^erlich  iropelirexo  zu  lesen  234,  8 xoO 
i <xal  cup)xpu)VGu  <Xiitovxoc>  xoö  4v  xtp  övöpaxi?  235,  1 

<Tipöc  TOÖxo>  p^vxoi euvbeepol  <xal  ndvTUK;>  V 238, 9 

npocd0?)Ka  <b€  bOo  cuXXaßdc>  Xeinop^vac?  239,  2 halte  ich 
auch  jetzt  nach  an  der  von  ESchneider  im  Kölner  programm  von 
1867  8. 19  vorgeschlagenen  emendation  fest;  auszerdem  ist  mir  irpo- 
xetpevov  verdächtig  239, 18  haben  allerdings  die  worte  qpüüc  tdp 
dcTiv  keinen  sizm,  wenn  man  nicht  etwa  p^v  ouv  ouxiu  (pairipev  * 
fip^pa  dcTi>  einschaltet  240,  30  u)cx€  4H  alxiou  aixiov  <€7n- 
q)4p€C0ai  m\y  iv  b<ucl popioic>xö  aixioXoTOupevov • ^vexatap 
TOUTOU  i^XOec*  biaXapßdvouci  xc  ouxmc  (bia  für  xa) ? 240, 

33  p^wpopai  fdp  C€  6x1  fjXGcc  <xal  * dXXuyv  xö  auxö>?  243, 4 
TTOpaXopßdvcxoi  <xd  xoiauxa  xij  dx>  xXkeme?  245,  15  f.  ibiov 
XI  TTaprixoXou0?ic€  xoic  cuvepnccouci  cuvbccpoic  aixiübbcciv  <dv 
öpo^mvia  €lvai>  oder  <7TapaK€ic0ai>  oder  dgl.  ? 252, 17  könnte 
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man  etwa  an  0 448  denken ; auszerdem  doch  wol  bT]XoOc{  Ti  ? 

254,  28  inx  toutou?  257,  8 rdcemc  für  cuvTd£€U)c? 

Zum  schlusz  noch  eine  bemerkung.  Schneider  ist  jedenfalls 
mit  Dronke  und  tJhlig  gegen  Hiller , Skrzeczka  und  Lehrs  der  an- 
sicht,  dasz  die  sämtlichen  Schriften  des  Apollonios  nur  teile  eines 
groszen  ganzen,  einer  waren,  und  dasz  in  derselben  die  kleinem 

Schriften  so  auf  einander  folgten , wie  er  sie  hier  veröffentlicht  hat : 
7T€pi  dvTUJVupiac,  7T€pl  ^TTippniLuiTtüV,  TT€pl  cuvb^cpiuv.  da  die  hgg. 
diese  annahme  in  der  einleitung  ohne  zweifei  nochmals  näher  be- 
gründen werden , so  haben  wir  hier  diesen  punct  absichtlich  unbe- 
rührt gelassen , um  ihn  seiner  zeit  zur  spräche  zu  bringen. 

Es  erübrigt  uns  nur  noch , dem  hg.  unsera  dank  für  die  treff- 
liche leistung  auszu sprechen:  unsere  vorstehenden  bemerkungen  soll- 
ten sein  verdienst  nicht  in  kleinlicher  weise  bemängeln,  sondern  nur 
das  Interesse  bekimden,  welches  wir  an  seiner  arbeit  genommen  haben, 
mögen  die  übrigen  teile  der  ausgabe  bald  nachfolgen,  möge  uns  na- 
mentlich ühlig  recht  bald  mit  seiner  ausgabe  der  S3mtax  e^euen ! 

Mannheim.  Petee  Egenolpp. 


108. 

ZU  PLAUTÜS  ASINABIA. 


Bei  Plautus  und  Terentius  darf  im  acc.  c.  inf.  das  subject  weg- 
gelassen werden,  sobald  es  ein  pronomen  ist  und  über  den  sinn  kein 
zweifei  entsteht,  es  fragt  sich,  ob  in  solchen  fällen  auch  nach  grie- 
chischem Vorgang  an  den  nom.  c.  inf.  gedacht  werden  kann,  über 
dessen  gebrauch  bei  den  lateinischen  dichtem  von  Catnll  an  zb.  die 
erklärer  zu  Verg.  Aen.  II  377  und  zu  Hör.  ep.  I 7,  22  gehandelt 
haben,  für  die  entscheidung  dieser  frage  sind  diejenigen  fälle  wich- 
tig, in  welchen  der  inf.  fut.  ohne  esse  steht;  und  zwar  endigt  der- 
selbe auf  -urum^  -wram  auch,  wenn  das  subject  weggelassen  ist: 
Cos.  III  5,  38  (Casina)  deierauit  occisurum  eum  hoc  noctc  quicum 
cuharet.  ebd.  v.  52  aUero  te  occisurum  aüy  cUtcro  uüicum  hodie. 
ebd.  V 1,  4 neque  hoc^  quod  rdicuomsty  plus  risuram  opinor. 
Bacch.  186  ego  atdem  uenturum  adnuo.  mgl.  346  an  iäic  faciaty 
quod  facturum  dicii.  ebd.  1068  quin  tu  huic  respondes  aliquid  aut 
facturum  aut  non  fadurum?  Pseud,  565  quod  facturum  dixeram. 
Andr.  401  nam  poUicUus  sum  suscepttirum.  Haut.  726  aut  cum 
uenturam  dixero  d constUucro,  auf  grund  dieser  beispiele  halte 
ich  es  für  wahrscheinlich , dasz  in  dem  einzigen  abweichenden  falle 
asin.  634  argenti  uiginti  minae  ad  mortetn  me  adpulerunty  | quas  hodie 
adtdescens  Diäbölus  ipsi  daturus  dixit  ein  Schreibfehler  vorliegt  und 
dasz  daselbst  mit  einigen  Palatini  des  Pareus  dafür  um  zu  schreiben 
ist , nicht  daturus  mit  B.  die  entstehung  der  unrichtigen  endung  er- 
klärt sich  dadurch  dasz  der  abschreiber,  dem  jedenfalls  eine  uncial-hs. 
vorlag,  den  dem  S ähnlichen  tw*schnörkel  für  ein  S ansah. 

Karlsruhe.  Otto  Kienitz. 
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(42.) 

EEKLÄEUNG. 


Meine  oben  s.331 — 364  abgedruckte  recension  der  die  reden  bei 
Thukydides  behandelnden  arbeit  EAJungbabns  [jahrb.  1876  s.  657 
— 682]  hat  oben  s.  691 — 694  eine  entgegnung  gefunden,  auf  welche 
ich,  so  weit  sie  sachliches  betrifft,  folgendes  zu  erwidern  habe. 

Die  frage  um  die  es  sich  hier  handelt,  ob  nemlich  die  reden  bei 
Thnkjdides,  wie  Junghahn  nachgewiesen  zu  haben  glaubt,  vielfach 
in  geradezu  sinnentstellender  weise  verderbt  seien,  was  ich  in  be- 
zug auf  die  von  Junghahn  behandelten  stellen  leugne,  wird  natür- 
lich nicht  nach  einem  flüchtigen  und  oberflächlichen  lesen  der  Jung- 
hahnschen  beweisführung  und  meiner  recension  derselben,  sondern 
nur  auf  grund  eines  genauen  und  sorgfältigen  Studiums  beider  Schrift- 
stücke entschieden,  ich  durfte  daher  als  selbstverständlich  voraus- 
setzen,  dasz  der  leser  meiner  recension  auch  die  abhandlung,  mit  der 
es  dieselbe  zu  thun  hat,  vor  äugen  habe  und  sie  eingehend  prüfe, 
von  einer  taktik  meinerseits  also,  den  leser  bezüglich  der  behauptun- 
gen  Junghahns  irre  zu  führen,  kann  um  so  weniger  die  rede  sein, 
als  ich  dazu  nicht  den  geringsten  grund  hatte. 

Sodann  veranlaszt  mich  die  entgegnung  Junghahns  noch  auf 
etwas  ausdrücklich  hinzuweisen , was  sich  für  jeden  aufmerksamen 
leser  meiner  recension  von  selbst  ergibt,  meine  arbeit  hatte  einen 
doppelten  zweck,  zunächst  hatte  ich , da  nach  meiner  festen  Über- 
zeugung die  ausführungen  Junghahns  nicht  stichhaltig  sind,  diesen 
nach  weis  zu  führen,  mit  diesem  negativen  teile  war  aber  meine  auf- 
gäbe  noch  nicht  erschöpft,  ich  wollte  zugleich  auch  zeigen,  wie  diese 
stellen,  die  ich  für  gesund  halte,  zu  verstehen  sind,  dasz  dies  bei 
den  reden  des  Thukydides  nicht  so  leicht  und  einfach  ist,  darüber 
brauche  ich  kein  wort  zu  verlieren,  hierin , und  hierin  ganz  allein, 
lag  der  grund , warum  meine  arbeit  bis  zu  einem  mehr  als  dreiszig 
seiten  füllenden  umfang  anwuchs.  daraus  ergibt  sich  dann  von 
selbst,  dasz  natürlich  nicht  jedes  wort,  das  ich  in  dieser  richtung 
gesprochen  habe,  mit  beziehung  auf  Junghahn  und  im  gegensatz  zu 
dessen  auffassung  gesprochen  zu  denken  ist.  und  doch  sind  sämt- 
liche ausstellungen  an  meiner  recension,  so  weit  ihnen  ein  substan- 
tieller Inhalt  zu  grund  liegt,  auf  diese  willkürliche  und  irrige  mei- 
nung  zurückzuführen. 

Dies  tritt  gleich  bei  der  ersten  beanstandung  meiner  recension 
durch  Junghahn  hervor,  hier  wirft  er  mir  vor,  meine  Worte  müsten 
den  leser  zu  der  falschen  meinung  verführen,  als  habe  er  (Junghahn) 
die  behauptung  aufgestellt,  in  VI  79  bei  Thukydides  sei  von  nichts 
anderm  die  rede  als  von  der  neutralität  der  Kamarinäer.  nun  habe 
ich  aber  s.  334  Junghahns  eigene  worte  über  diesen  punct  wörtlich 
angeführt,  und  trotzdem  sollen  meine  worte  den  leser  zu  dieser  fal- 
schen meinung  verführen?  bei  einem  aufmerksamen  leser  der 
Jahrbücher  (ür  dass,  philol.  1878  hft.  12.  54 
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Jungbahnschen  ausftihrungen  und  meiner  arbeit  — und  einen  sol- 
chen setzte  ich  überall  voraus  — ist  dies  ganz  undenkbar,  ich  hatte 
der  behauptung  Junghahns  gegenüber,  hier  hätten  wir  es  mit  einem 
unlösbaren  widerspruch  zu  thun,  nachgewiesen,  dasz  von  einem  sol- 
chen selbst  dann  keine  rede  sei,  wenn  im  vorhergehenden  wirklich 
blosz  von  der  neutralität  der  Karaarinäer  die  rede  wäre,  dasz  dies 
Junghahn  behauptet  habe,  wurde  von  mir  weder  ausdrücklich  ge- 
sagt, noch  ergibt  es  sich  aus  einer  richtigen  deutung  meiner  worte^ 
ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  zweiten  falle,  den  Junghahn  als  be- 
weis dafür  anführt,  dasz  ich  ihm  durch  verschweigen  dessen,  was 
ich  hätte  anführen  sollen,  unrecht  gethan  habe,  derselbe  hatte  be- 
hauptet, die  Worte  I 70,  6 seien  wie  ein  keil  zwischen  den  voraus- 
gehenden und  nachfolgenden  § geschoben  und  hätten  in  diesem  Zu- 
sammenhänge keinen  sinn ; sie  wären  offenbar  ein  aus  einem  bewun- 
derungsglühenden herzen  flieszender  ausdruck  des  lobes  der  demo- 
kratie,  ganz  in  dem  geiste,  in  dem  Perikies  in  der  grabrede  die 
volksherschaft  preist,  folglich  wären  sie  hier  weiter  nichts  als  ein 
sinnloses  einschiebsel.  dem  gegenüber  hatte  ich  nun  bemerkt,  um 
zu  zeigen  dasz  das  lob,  welches  diese  worte  enthalten,  sich  durch- 
aus nicht  auf  die  demokratie  beschränke,  wie  Junghahn  behauptet 
hatte:  'von  einem  lobe  der  demokratie  ist  hier  nirgends  die  rede; 
und  ist  denn  die  gepriesene  eigenschaft,  wonach  die  Athener  leib 
und  leben  unbedenklich  dem  Staate  opfern,  blosz  bei  einer  demokra- 
tischen Verfassung  denkbar?*  damit  habe  ich,  wie  jeder  unbefangene 
leser  zugeben  wird,  nichts  anderes  gesagt  als  dasz  die  annahme,  diese 
Worte  enthielten  offenbar  ein  lob  der  demokratie,  eine  durchaus  will- 
kürliche und  ungerechtfertigte  ist. 

Dasz  ich  bei  meiner  absicht  die  von  Junghahn  beanstandeten 
stellen  nicht  blosz  gegen  die  bedenken  desselben  zu  schützen,  son- 
dern auch  zu  erklären,  auch  auf  andere  von  ihm  selbst  angeführte 
erklärer  rücksicht  zu  nehmen  hatte,  versteht  sich  wol  von  selbst, 
nun  führt  Junghahn  an  der  von  ihm  I 70,  6 beanstandeten  stelle 
unter  andern  erklärem,  deren  auffassung  ihn  nicht  befriedigt,  auch 
Classen  an,  der  die  stelle  so  versteht,  dasz  den  Athenern  damit  die 
eigenschaft  zugeschrieben  wird,  ihren  leib  wie  ein  fremdes  gut  bereit- 
willig zu  opfern,  den  geist  aber,  die  wesentlichste  kraft  des  men- 
schen , zugleich  die  ihm  eigenste , um  keinen  preis  aufzugeben,  dem 
gegenüber  weist  Junghahn  nach,  dasz  diese  auffassung,  als  seien  die 
Athener  zwar  bereit  ihren  leib  dem  vaterlande  zu  opfern , den  geist 
aber  nicht,  nicht  richtig  sein  könne,  ich  lasse  nun  die  frage,  ob  sich 
Classen  die  sache  so  denkt,  offen  und  bemerke  nur,  nicht  Junghahn, 
sondern  dieser  auffassung  gegenüber : 'falsch  ist  die  auffassung , als 
besage  § 6 , dasz  die  Athener  zwar  ihren  leib  dem  vaterlande  zum 
Opfer  bringen,  ihren  geist  aber  nicht.*  ich  konnte  dies  um  so  mehr 
sagen , als  ich  mit  recht  voraussetzen  zu  können  glaubte , derjenige, 
der  Überhaupt  von  diesen  nicht  so  einfachen  fragen  notiz  nimt,  werde 
sich  auch  der  mühe  unterziehen  von  dem  material  notiz  zu  nehmen, 
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um  das  es  sich  hier  ganz  allein  handelt,  dh.  auszer  meiner  recension 
der  Junghahnschen  arbeit  auch  von  dieser  selbst. 

Damit  bin  ich  mit  den  sachlichen  ausstell ungen  Junghahns 
an  meiner  recetision  zu  ende : denn  er  hat  zwar  noch  einige  andere 
stellen  angeführt^  wo  ich  ihm  ebenfalls  unrecht  gethan  haben  soll, 
aber  ohne  einen  beweis  dafür  auch  nur  zu  versuchen,  folglich  ist 
mir  darauf  zu  erwidern  einfach  unmöglich. 

Im  übrigen  bemerke  ich  nur  noch , dasz  die  Streitfrage,  ob  sich 
namentlich  in  den  reden  bei  Thukydides  stellen  voll  solcher  Ver- 
kehrtheiten und  Widersprüche  linden,  dasz  sie  unmöglich  von  Thu- 
kydides selbst  herrühren  können,  was  Junghahn  behauptet,  oder  ob 
diese  ansicht  wenigstens  bezüglich  der  bisher  beanstandeten  stellen 
eine  irrtümliche  sei,  wovon  ich  überzeugt  bin,  nicht  durch  ein  ein- 
faches machtwort  eines  der  beiden  streitenden,  sondern  durch  den 
richterspruch  der  unbefangenen  und  unparteiischen  kritik  entschie- 
den wird,  diese  warte  ich  meinerseits  ruhig  ab,  und  an  ihr  wird  es 
sein  seiner  zeit  auszusprechen,  ob  Junghahn  sein  weiteres  verspre- 
chen , durch  eine  hauptsächlich  auf  das  sprachliche  eingehende  neue 
arbeit  das  Vorhandensein  jener  Widersprüche  noch  überzeugender 
darzuthun , gelöst  hat  oder  nicht. 

Hof.  Johann  Sörqel. 


(89.) 

ZÜM  ZWEITEN  BÜCHE  VON  CICERO  DE  LEGIBUS. 


Unter  dieser  Überschrift  hat  Emanuel  Hoffmann  oben  s.  709  ff. 
eine  anzahl  von  stellen  scharfsinnig  behandelt,  darunter  drei  die  auch 
ich  in  meinem  handbuch  der  römischen  altertümer  bd.  I*  1876  (ge- 
druckt 1875)  emendiert  hatte,  dasz  in  II  8,  21  (Hoffmann  s.  712) 
die  Worte  urhemque  et  agros  an  falscher  stelle  stehen  und  hinter 
sacerdoiesque  zu  stellen  sind,  hatte  ich  s.  336  nicht  blosz  in  der  an- 
merkung  gesagt,  sondern  die  werte  in  der  richtigen  Stellung  auch 
im  texte  drucken  lassen,  dasz  in  demselben  § das  unverständliche 
defixerit  in  refixerit  zu  corrigieren  sei  (Hoffmann  s.  713),  hatte  ich 
8.  340  vermutet,  wie  Hoffmann  selbst  (s.  714  anm.)  nachträglich 
bemerkt  bat.  für  divisque  aliis  sacerdotes  in  II  8,  20,  wofür  Hoff- 
mann s.  712  divisque  quisque  sacerdotes  vorschlägt,  hatte  ich  s.  349  f. 
divisque  patriis  sacerdotes  gesetzt,  an  der  letztgenannten  stelle  halte 
ich  auch  jetzt  meine  Vermutung  für  sachlich  treffender;  in  den  beiden 
ersten  freue  ich  mich  des  zusammenti’effens , in  dem  immerhin  eine 
gewisse  bürgschaft  für  die  richtigkeit  der  Vermutungen  liegt,  und 
zweifle  nicht  dasz  auch  freund  Hoffmann  sich  die  freude  darüber 
nicht  durch  die  thatsache  der  mir  gebührenden  Priorität  trüben 
lassen  wird. 

Leipzig.  Ludwig  Lange. 
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(88.) 

ANTWORT. 


Wer  das  Unglück  hat  eine  gangbare  Überlieferung  als  unztrrer- 
lässig  zu  erkennen , und  den  versuch  wagt  ihr  eine  neue  reccmstrue- 
tion  mit  aller  consequenz  gegenüberzustellen,  musz  auf  widerspmdk 
gefaszt  sein,  es  ist  ja  meine  absicht  gewesen,  durch  meine  Aischines- 
kritik  die  Studien  anderer  anzuregen,  gegner  sind  nicht  immer  freund* 
lieh,  mitunter  gehässig,  oft  auch  niedrig  und  gemein,  solche  erschä* 
nungen  sind  unangenehm , aber  die  polemik  ist  so  lange  erträgüdi, 
als  sie  allein  der  sache  dient. 

Unverantwortlich  aber  ist  es,  wenn  ein  kritiker  sich  nicht  be- 
gnügt meine  arbeit  mit  gift  und  galle  zu  berühren,  sondern  auck 
meine  person  und  meinen  Charakter  zu  verunglimpfen  sudit.  mdn 
rec.  geht  oben  s.  708  so  weit  zu  behaupten:  *dasz  hr.  W.  kein  ge- 
fühl  für  sittlichen  anstand  besitzt,  das  hat  er  längst  in  seinem  coa!< 
mentar  zu  JuvenaUs  bewiesen;  aber  ein  ganz  maszloses  schimpfra 
gehört  denn  doch  nicht  in  eine  derartige  ausgabe.’  das  ist  ein  schwe- 
rer vorwurf.  und  wodurch  habe  ich  ihn  verdient?  weil  ich  § 
zu  Aischines  werten  ^qfLiaTa  Gaufurra  die  bemerkung  machte: 
^Aiscbines  tadelt  übrigens  nicht  so  sehr  die  unnatürliche  ausdrucls' 
weise  des  Demosthenes  als  vielmehr  die  frechheit  desselben , da  er 
unter  der  kecken  form  seine  betXia  oder  Trpobocia  verbirgt.*  es  ist 
hier  jedem  unbefangenen  leser  sonnenklar,  dasz  ich  mit  jenen  Wor- 
ten nicht  meinerseits  ein  urteil  über  Demosthenes  aussprechen , son- 
dern nur  die  empfindung  und  Stimmung  des  Aischines  bloszlegen 
will,  ob  ich  dabei  das  richtige  getroffen  oder  verfehlt  habe , gehört 
zunächst  nicht  hierher;  so  viel  steht  fest,  dasz  von  einem  schimpfen 
nicht  die  rede  sein  kann,  wenn  der  interpret  begriffe  wiedergibt,  die 
sich  in  der  seele  und  in  der  rede  seines  autors  wirklich  vorfinden 
oder  hat  etwa  Aischines  seinem  gegner  nicht  beiXia,  Trpobodo, 
övaicxuVTia  usw.  vorgeworfen?  was  geht  mich  das  an? 

Ganz  ebenso  ist  es  mit  Juvenalis.  was  kann  ich  dafür,  wenn 
einzelne  stellen  seiner  dichtung  unsauber  sind,  wenn  ich  an  einer 
solchen  stelle  die  traurige  pflicht  hatte  den  Zusammenhang  zu  be- 
sprechen, weil  einer  der  bedeutendsten  kritiker  eine  versumsteUung 
vorgenommen  hatte,  die  ich  nicht  für  richtig  halten  konnte?  ist 
denn  etwa  Juvenalis  ein  kinderbuch?  nur  heuchler  und  pharisäer 
können  hier  in  sittliche  entrüstung  gerathen.  wer  aber  auf  solche 
anhaltspuncte  hin  den  sittlichen  Charakter  eines  unbescholtenen  men- 
schen  mit  schmuz  bewirft,  hat  der  etwa  gefühl  für  sittlichen  an- 
stand oder  geftlllt  er  sich  in  maszlosem  schimpfen?  ich  glaube  dasz 
von  ihm  das  wort  des  apostels  gilt:  KaxaKpwei  4auxöv! 

Ebenso  falsch  ist  es,  wenn  rec.  (zu  § 168)  mir  politische  rc- 
flexionen  zum  vorwurf  macht,  denn  wenn  ich  begriffe  wie  (paOXoc 
Tiovqpöc,  ciu(ppu)V  ua.  durch  analogien  des  modernen  sprachgebraudis 
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zn  verdeutlichen  suche , so  gebrauche  ich  ein  recht  des  interpreten, 
und  niemand  ist  befugt  mir  dabei  gedanken  unterzuschieben,  an  die 
mein  herz  nicht  denkt. 

Ebenso  ungerecht  ist  der  vorwurf , dasz  ich  es  liebe  andern  ge* 
lehrten  am  zeuge  zu  flicken,  über  diese  kinderei  bin  ich  längst  hin- 
ausgewachsen. Cobets  bemerkung  zu  § 99  schien  mir  früher  und 
auch  jetzt  noch  berechtigt,  denn  wenn  rec.  die  Überlieferung  mit 
den  Worten  zu  rechtfertigen  sucht:  'er  spricht  von  leuten  als  be- 
kannten, die  er  nie  von  person  gekannt  hat’,  so  trägt  er  in  die  worte 
des  redners  etwas  hinein,  was  nicht  darin  enthalten  ist,  es  sei  denn 
dasz  er  den  nachweis  liefern  kann,  dasz  xd  övöpara  heiszt:  er 
spricht  wie  von  bekannten. 

Wenn  ich  nun  Cobets  bemerkung  für  begründet  erachtete,  seine 
conjectur  aber  mir  die  entstehungsweise  der  Überlieferung  noch  nicht 
zu  erklären  schien , heiszt  es  da  einem  am  zeuge  flicken , wenn  man 
versucht  den  Vorschlag  eines  andern  der  Überlieferung  näher  zu  brin- 
gen? ein  solcher  vorwurf  ist  um  so  ungerechter,  da  ich  mich  in 
meiner  Aischineskritik  geflissentlich  aller  und  jeder  polemik  enthielt. 

Was  die  'blumeniese’  selbst  betriflt,  so  hat  rec.  glücklich  einen 
lapsus  calami  (dv€K€X€ipiK€)  und  einen  lapsus  memoriae  (pcTexctv 
Tivi  Tivoc  als  solöcismus)  nachgewiesen,  und  dafür  bin  ich  ihm  dank* 
bar.  recht  hat  er  vielleicht  auch,  wenn  er  § 228  zu  kuI  t^P  ^kcCvujv 
q>mv^  den  artikel  fordert,  aber  dafür  begeht  er  auch  seinerseits  irr- 
tümer  genug,  hätte  er  sich  zb.  über  bdx€c6ai  Tivi  n näher  bei  Cobet 
Yar.  lect.*  s.  494  f.  unterrichten  wollen,  würde  er  nicht  geschrieben 
haben  'aber  weil  bei  Homer  Tivi  Ti  vorkommt’  usw.,  wahr- 

scheinlich würde  er  sein  raisonnement  unterlassen  oder  Cobet  in  ehr- 
licher weise  widerlegt  haben.  — Hätte  er  daran  gedacht,  dasz  meine 
conjectur  tujv  nXdcTUJV  br|  dq)€ip4vu)v  für  täv  irXeCcrmv  biacpei- 
p4vujv  von  männern  wie  Cobet  und  Sauppe  angenommen  worden 
ist , so  hätte  er  sich  nicht  eines  so  wegweifenden  ausdrucks  bedient 
und  würde  sie  widerlegt  haben,  wenn  sie  ihm  unrichtig  erschien.  — 
Zu  § 63  hat  mich  rec.  vollkommen  misverstanden.  denn  dasz  ich 
zu  4£oudav  IbuiKE  nur  indirect,  nicht  direct  ToO  crrcicacdai  hinzu- 
gedacht wissen  wollte,  zeigt  mein  zusatz:  'denn  ohne  den  § 62  er- 
wähnten Yolksbeschlusz  wäre  das  unmöglich  gewesen.’  — Unrichtig 
und  zwecklos  ist,  was  rec.  über  meine  behandlung  von  § 117  be- 
merkt ich  habe  4k  nicht  getilgt,  sondern  nur  eingeklammert,  die 
note  deutet  ferner  an , dasz  die  über  die  construction  von  4£€ipT€iv 
gemachte  bemerkung  noch  nicht  für  absolut  sicher  gelten  kann, 
wenn  ich  nun  4k  in  klammem  schlosz,  so  glaubte  ich  dasz  in  Ver- 
bindung mit  der  anmerkung  jeder  leser  von  selbst  finden  würde, 
dasz  ich  4£€fpT€iv  toö  Icpoö  mit  dem  object  töv  bfjpov  t6v  ’AOtj- 
vaiujv  im  tropischen,  nicht  im  natürlichen  sinne  fasse,  mag  man 
4k  beibehalten  oder  nicht,  denn  von  einem  wirklichen  sinnlichen 
ausschlusz  des  athenischen  volks  kann  hier  nicht  die  rede  sein. 
Max  Hoflinanns  aufsatz  gegen  LSpengel  ist  mir  seit  vielen  jahren 
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bekannt,  aber  er  bat  mich  nicht  überzeugt,  und  ihn  in  einer  note 
widerlegen  zu  wollen  wäre  thorheit  gewesen.  — Die  § 164  gerügte 
construction  tote  dmcToXdc  xivac  bildete  ich,  weil  mir  die  Überliefe- 
rung ebenso  wie  Halm  unhaltbar  schien,  nach  analogie  von  Soph. 
OT.  107  erst  bei  der  revision  der  druckbogen,  da  mir  vorher  nichts 
besseres  einfiel,  sie  ist  freilich  für  den  redner  zu  künstlich,  aber 
ist  es  denn  ein  verbrechen,  bei  einem  so  schwierigen  zustande  des 
textes,  wie  der  des  Äischines  ist,  an  einzelnen  stellen  bis  ans  ende 
zu  schwanken  und  eben  deshalb  schlieszlich  auf  eine  künstelei  zu 
verfallen?  — Ueber  stellen  wie  § 89.  163.  235  ist  eine  sichere  ent- 
scheidung  erst  möglich,  wenn  die  handschriftenfrage  endlich  gelöst 
ist.  bemerkungen,  wie  sie  rec.  zb.  gegen  § 253.  235.  159  macht, 
sind  eben  subjectiv,  worüber  ich  jetzt  mit  ihm  nicht  rechten  mag. 
so  viel  ist  gewis,  dasz,  wenn  ich  fragend  den  Vorschlag  machte  dcTrdbpa 
bd  Tf)V  4k  TT]C  TTÖXeiüC  (sc.  töiHiv)  , dieser  nicht  damit  beseitigt  ist, 
dasz  ihn  rec.  in  seiner  weise  'barbarisch’  nennt:  vgl.  Dem.  XXI 166 
Tf)v  4k  täv  vö)Liu)v  xd£iv  Xmu>v. 

Endlich  ist  es  unrecht  mir  die  ungenügende  behandlung  von 
zwei  stellen  anzurechnen,  deren  erklärung  und  Verbesserung  ich  aus- 
drücklich abgelehnt  habe  und  deren  heilung  auch  sonst  niemand  ge- 
lungen ist.  ich  fühle  mich  von  fehlem  und  irrtümern  nicht  frei,  aber 
ich  bin  mir  bewust  redlich  für  die  Verbesserung  des  Aischinestextes 
gestrebt  zu  haben,  und  ich  bin  überzeugt  dasz,  wenn  schlieszlich 
meine  ansicht  über  die  Überlieferung  nicht  durchdringen  sollte,  meine 
arbeit  doch  nicht  vergeblich  gewesen  ist.  schon  jetzt  wird  Äischines 
in  philologischen  seminarien  und  in  dissertationen  vielfach  behandelt, 
und  wenn  daraus  dauernde  resultate  erwachsen  sollten,  so  hat  meine 
ausgabe  direct  oder  indirect  doch  auch  ihren  anteil  daran. 

Darmstadt.  Andreas  Weidner. 

♦ ♦ 

* 

Auf  mitteilung  der  vorstehenden  'antwort’  an  den  einsender 
des  oben  s.  703 — 708  abgedruckten  artikels  erklärt  derselbe  dasz  er 
zu  seinen  früheren  bemerkungen  nichts  hinzuzufügen  habe.  wa.s  den 
B.  708  oben  gedruckten  passus  'dasz  hr.  W.  kein  gefdhl  für  sittlichen 
anstand  besitzt,  das  hat  er  längst  in  seinem  commentar  zu  Juvenalis 
bewiesen’  betrifft,  so  ist  die  redaction  dieser  Zeitschrift  von  dem  ein- 
sender des  artikels  ermächtigt  zu  constatieren,  dasz  mit  dieser  kritik 
selbstverständlich  nicht  entfernt  ein  ausfall  gegen  die  Sittlichkeit 
und  den  anstand  des  hm.  W.  in  bezug  auf  sein  privatleben  oder 
seinen  privatcharakter  beabsichtigt  war , sondern  der  erhobene  vor- 
wurf  sich  ausschlieszlich  auf  die  wissenschaftliche  auffassung  des 
hm.  W.  bezieht. 


die  redaction. 


WFriedrich;  zu  Cicero  de  oratore. 


855 


109. 

ZU  CICERO  DE  ORATORE. 


I c.  11  ff.  räumt  Crassus  dem  Scaevola  zwar  ein,  dasz  in  allen 
verschiedenen  disciplinen  die  gröszere  Sachkenntnis  {melius  scire) 
den  jedesmaligen  fachmännem  zustehe,  behauptet  aber,  das  de  mnni- 
hus  rehus  posse  copiose  varieque  dicere  falle  allein  in  den  machtbereich 
des  orator  plenus  atque  per feäus,  13,  58  lautet  zu  anfang  die  Über- 
lieferung : iam  vero  de  legibus  tuendis , de  hello  de  pace , de  sociis  de 
vectigälibus  ^ de  iure  civium  generatim  in  ordines  aetatesque  discfipto 
dicant  vel  Graeci^  si  volunt^  Ijycurgum  aut  Solonem  {quamquam  ülos 
quidem  censemus  in  numero  eloqueniium  reponendos)  sdsse  melius 
qnam  Hyperidem  aut  Demosthenem^  perfecfos  iam  homines  in  dicendo 
et  perpolitos  usw.  als  unverständlich  hat  man  tuendis  zu  instiiuendis 
erweitert.  Piderit  verwirft  auch  dieses.  Klotz  conjiciert  — vielleicht 
mit  beziehung  auf  die  worte  de  legibus  iubendis  aut  vetandis  § 60  — 
iubcndis  und  gibt  dazu  die  erklärung:  'videtur  in  codice  archetypo 
fuisse  iuuendis.  id  fuit  non  tuendis  legendum,  sed  iubendis.  nam 
Ijycurgus  et  Solon  leges  per  cives  iubendas  curaverunt.*  gegen  die- 
sen Vorschlag  läszt  sich  mit  gleichem  rechte  ein  wenden,  was  Piderit 
gegen  eine  eigene  Vermutung,  nemlich  zu  schreiben  de  legibus  scri~ 
bendis^  de  civUatibus  instituendis,  vorbringt:  'die  folgenden  aus- 
d rücke,  welche  ohne  gerundivbestimmung  stehen,  sowie  daspart, 
praet.  discripto  beweisen,  dasz  es  sich  hier  nicht  um  ein  wissen  über 
das  wie , sondern  um  eine  gröszere  Sachkenntnis  praktischer  geselz- 
geber',  nun  zwar  nicht,  wie  Piderit  fortfährt,  'auf  legislatorischem*, 
wol  aber  auf  gesetzauslegendem,  ' Völker-,  staats-  imd  privat- 
rechtlichem gebiete  handelt.*  und  dasz  hier  von  einer  schon  vor- 
handene gesetze  interpretierenden,  nicht  gesetzgebenden  thätigkeit 
die  rede  ist,  erhellt  aus  dem  in  § 59  folgenden  satze:  numquam 
enim  negabo  esse  quasdam  artes  proprias  eorum,  qui  in  his  cogno^ 
scendis  atque  tractandis  (dh.  kenntnis  und  anwendung)  5^u- 
dium  suum  omne  posuerunt.  warum  aber  nun  so  ohne  weiteres  das 
wort  tuendis^  für  das  man  keine  ausreichende  erklärung  findet,  strei- 
chen? ich  vermute  dasz  dasselbe  aus  einem  dem  discripto  parallel 
stehenden  intjentis  verderbt  sei:  vgl.  10,  39. 

U 14,  59  f.  nach  beendigung  des  vortrags  über  die  griechischen 
historiker  äuszert  sich  Catulus  den  anwesenden  gegenüber  dahin, 
dasz  man  bei  einer  so  ausgebreiteten  kenntnis  der  griechischen  litte- 
ratur  (vgl.  or.  11,  37  est  enim  [t^voc  4Tnb€iKTiKÖv]  quasi  mUrwcdus 
oratoris,  quem  informare  volumus  et  de  quo  moUmur  aliquid  exquU 
sitius  dicere  usw.)  sich  über  die  macht  Antonischer  beredsamkeit 
(Äimc,  cum  haec  nesciret^  in  dicendo  posse  tanium)  nicht  mehr  wun- 
dem dürfe,  ihm  antwortet  dieser  nach  der  Überlieferung : JUquiy 
Catule,  inquit  Antonix^,  non  ego  uiüUatem  cUiquam  ad  dicendum  au- 
cupans  herum  libros  et  nonnuüos  alios,  sed  delectationis  causa,  cum  est 
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otium^  legere  scleo,  quid  ergo?  esty  faieboty  aliquidtameny  uty  cum  in 
sole  ambulemy  etiamsi  ego  ob  aliud  ambulemy  fieri  tarnen  natura  ut 
cotoreTy  siCy  cum  istos  libros  ad  Misenum  (nam  Bomae  vix  licet)  stu- 
diosius  legerim , sentio  iUorum  cantu  orafionem  meam  quasi  colorari^ 
abgesehen  von  denjenigen  bss. , die  an  dieser  stelle  lückenhaft  sind^ 
ist  cantu  die  bestbezeugte  lesart.  tactu  nahm  Emesti  in  Verzweiflung 
aus  cantu  einen  richtigen  sinn  herauszubringen,  aus  Erl.  I,  wozu 
Ellendt  bemerkt:  'de  cuius  sciipturae  fide  dubito  magnopere,  etsiia 
Lg.  76.  81.  84  idem  legi  videatur,  nisi  forte  in  transcribendis  schedis 
Lagomarsini  a me  erratum  est.’  in  den  expl.  s.  192  erklärt  er  sich 
gegen  letztere  lesart  mit  den  Worten : *taäus  enim  solis  paene  proprie 
dicitur,  cum  radii  soHs  in  subiecta  demittantur,  velut  manus  tan- 
gentis,  nec  minus  sentiantur.  verum  oratio  nec  tangüur  omnino  ncc 
in  scriptis  inest  quicquam , quo  tangi  possit.’  aufgenommen  ist  sie 
wiederum  von  Piderit  mit  anftihnmg  zweier  stellen  aus  Cicero,  auf 
deren  erstere  sich  schon  Emesti  stützt,  die  betreffenden  stellen  lau- 
ten: de  not,  deor,  II  15,  40  is  (solis)  tactus  esty  non  ut  tepefaciat  so- 
lumy  sed  etiam  saepe  comburat  und  de  div,  n 46,  ex  quo  inieUegp- 
tur  plus  terrarum  sUus  quam  lunae  tactus  ad  nascendum  valere.  allein 
beide  stellen  haben  für  die  richtigkeit  dieser  lesart  an  unserer  stelle 
nichts  beweisendes,  es  gehört  in  ihnen  der  ausdruck  der  naturphilo- 
sophischen spräche  an  und  ist  wahrscheinlich,  wie  aus  de  mt.  d.  II 15, 
39  hervorgeht  (atque  ea  quidem  totu  esse  ignea  duorum  scnsuum  testi- 
monvo  C07ifirmari  Cleanthes  putaty  tactus  et  oculorum)  nur  die  Über- 
setzung eines  entsprechenden  griechischen  ausdrucks,  jedenfalls  sonst 
weiter  nicht  in  dieser  bedeutung  als  dem  lateinischen  Sprachgefühl 
eigen  bezeugt  und  nun  gar  in  übertragener  bedeutung  gebraucht 
hier  unerträglich,  anderes  was  sich  hören  läszt  wird  dagegen  noch 
von  Euniss  in  seinem  commentar  s.  532  vorgebracht,  vielleicht  war 

der  ausdruck  tactu(s)  am  rande  beigeschrieben,  um  das  lückenhafte 
oder  verderbte  der  stelle  anzuzeigen,  und  kam  so  in  den  text.  wir 
halten  uns  demnach  an  die  besser  bezeugte  Überlieferung  cantu. 
allein  was  soll  cantu  colorari  bedeuten?  Ellendt  bietet  allen  Scharf- 
sinn auf,  um  in  die  Überlieferung  einen  annehmbaren  sinn  zu  brin- 
gen. er  sagt:  ^cantus  sane  haudquaquam  expeditum  est  ad  intelle- 
gendum , sed  tolerabilem  tarnen  sensum  efffcit.  dicit  Antonius  sese 
clandestina  quadam  et  quasi  tadta  librorum  Graecorum  vi  orationem  • 
suam  affici  et  colorari  sentire.  eam  vim  canium  dicit,  nove  quidem, 
sed  eleganter.’  das  'nove’  räume  ich  gern  ein,  nicht  das  'eleganter*, 
ist  es  doch  der  haare  Widerspruch  eine  'clandestina  et  tacita  vis’  einen 
canius  zu  nennen,  die  von  Ellendt  aus  or.  18,  57  angeführte  beweis- 
steile est  in  dicendo  quidam  cantus  obscurior  trifft  nicht  zu:  denn 
hier  ist  von  der  modulation  der  stimme  im  vertrag  die  rede,  die  um 
des  rhythmus  willen  mit  dem  cantus  ihre  ähnlichkeit  haben  mag. 
Euniss,  der  ziemlich  dasselbe  wie  Ellendt  schon  vor  diesem  vorge- 
bracht hatte,  berichtigt  sich  im  vorwort  seiner  groszen  ausgabe  s.  27 
dahin,  Cicero  habe  bei  diesem  cantu  an  die  tibia  gedacht,  welche  den 
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recitaiivartigen  gesang  des  Schauspielers  bestimmte  und  leitete,  allein 
abgesehen  davon  dasz  dadurch  ganz  unciceronianisch  dieeinheit 
des  bildes  in  der  Vorstellung  aufgehoben  wird , findet  sich  etwas 
derartiges  vom  redner  nur  einmal  III  60,  225  (vgl.  auch  Val.  Max. 
Yin  10,  1)  als  curiosum  erwähnt,  und  zwar  ebenfalls  mit  bezug* 
nähme  auf  die  modulation  der  stimme  im  vortrag.  hier  aber  ist  an 
die  kraftvolle  färbung,  an  den  schwang  der  rede  im  stil  und  aus* 
druck  zu  denken,  der  durch  die  lectüre  guter  schriftsteiler  gleichsam 
in  unsere  ausdrucksweise  übergeht:  vgl.  Brut.  c.  24  ae.  Quintilian 
X 3,  6 und  VI  2,  28.  kurz,  canlu  kann  unmöglich  die  richtige  les- 
art  sein,  vor  allem  musz  in  der  Vorstellung  dieeinheitdes  bil* 
des  gewahrt  werden,  in  dem  sich  Cicero  bewegt,  ich  verlange 
demgemäsz  an  unserer  stelle  einen  ausdruck,  der  folgerichtig  seine 
beziehung  sowol  auf  söl  wie  auf  iUorum  nehmen  kann,  ein  sol- 
cher ist  calor,  und  da  nun  Cicero  im  bilde  mit  Überspringung  des 
antecedens  {calefieri)  sogleich  das  consequens  cölorari  als  prädicat 
gebraucht,  so  setzt  er  zu  diesem  ein  milderndes  quasi,  die  stelle  lau- 
tet demnach:  sic  . . sentio  iUorum  calore  oratiomm  meam  quasi  colo- 
rari,  die  entstehung  des  fehlers  ist  nicht  schwierig  zu  erklären,  die 
beiden  worte  c<i^c  crationem  verliefen  in  einander  zu  calorationem^ 
und  ein  abscbreiber,  der  mit  dem  cal  nichts  anzufangen  wüste,  machte 
in  erinnerung  einer  stelle  wie  8,  34  qui  enim  cantus  moderata  ora- 
tione  dulcior  inveniri  poiest?  usw.  daraus  das  unglückliche  cantu. 

Mühlhausen  in  Thüringen.  Wilhelm  Friedrich. 

♦ * 

* 

III  5,  16  lesen  wir:  nos  enim,  qui  ipsi  sermoni  non  interfuisse- 
mus  et  quibtts  C.  Cotta  tantummodo  locos  ae  sententias  huius  dispu- 
talionis  tradidisset , qtw  in  genere  orationis  utrumque  oratorem  eogno- 
veramus,  id  ipsum  sumus  in  eorum  sermone  adumbrare  conati.  der 
sinn  dieser  stelle  unterliegt  nicht  dem  geringsten  zweifei:  denn 
Cicero  kann  nur  sagen  wollen,  er  habe,  da  er  persönlich  dem  ge* 
spräche  nicht  beigewohnt,  sondern  von  C.  Cotta  nur  den  inhalt  des- 
selben in  seinen  hauptzügen  mitgeteilt  erhalten  habe,  die  dar- 
stellungsweise beider  redner,  wie  sie  ihm  bekannt  geworden  sei, 
treu  (ipsum)  in  ihrem  gespräch  zu  zeichnen  versucht,  nichtsdesto- 
weniger müssen  die  worte  quo  in  genere  orationis  utrumque  oratorem 
cognoveramus  den  stärksten  bedenken  unterliegen : ich  halte  sie  für 
völlig  unlateinisch,  denn  so  wenig  jemals  ein  Börner  sagen  konnte 
und  gesagt  hat  in  genere  vitae  oder  in  moribus  aliquem  cognoscere 
im  sinne  etwa  des  deutschen  'jemanden  in  seiner  lebensweise,  in  sei- 
nem Charakter  kennen  lernen’,  füi*  das  — abgesehen  natürlich  von 
anderen  möglichen  Wendungen  — zu  fordernde  genus  vitae  oder  mo- 
res  alicuius  cognoscere,  ebenso  wenig  kann  Cic.  an  unserer  stelle  ge- 
schrieben haben  quo  in  genere  orationis  utrumque  oratorem  cogno- 
veramus, unzweifelhaft  musz  nach  dem  ganzen  Zusammenhang  der 
vorliegenden  stelle,  entsprechend  den  eben  angeführten  beispielen, 
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das  — jedem  der  beiden  redner  eigentümliche  — gmus  orationis 
logisch  als  das  unmittelbare  object  des  cogmscerc  angesehen  werden, 
steht  also  zu  demselben  in  einem  Verhältnis,  welches  schlechterdings 
nicht  durch  in  mit  abl.  ausgedrückt  werden  konnte,  anders  würde 
die  Sache  liegen,  wenn  nicht  sowol  das  unmittelbare  object  des  co- 
gnoscerCj  als  das  gebiet  oder  die  Sphäre,  innerhalb  deren  dasselbe  statt- 
findet , bezeichnet  werden  sollte,  in  diesem  falle  würde  es  meines 
erachtens  möglich  sein  zu  sagen  cognoscere  aliqmm  in  aUqua  re,  zb. 
in  re  müitari,  dh.  auf  dem  gebiete  des  kriegswesens , obgleich  mir 
auch  hierfür  belege  nicht  zu  geböte  stehen,  demnach  würde  viel- 
leicht kein  anstosz  zu  nehmen  sein,  wenn  an  unserer  stelle  genus  ora- 
tionis  im  sinne  von  genus  causarum  'redegattung’  genommen  wer- 
den könnte  und  der  sinn  der  stelle  wäre : 'die  redegattung  in  wel- 
cher ich  beide  redner  kennen  gelernt  habe  . denn  dann  würde 
die  redegattung  selbstverständlich  nicht  das  unmittelbare  object  des 
cognoscere  sein,  sondern  uierque  orator,  und  durch  quo  in  genere  cau- 
sarum würde  lediglich  das  gebiet  oder  die  Sphäre  bezeichnet,  inner- 
halb deren  das  cognoscere  stattgefunden  hätte.*  aber  dies  ist  we- 
der sprachlich,  weil  germs  orationis  diese  letztere  bedeutung  nicht 
haben  kann,  noch  sachlich  möglich:  denn  Cicero  konnte,  um  von 
allem  andern  abzusehen , unmöglich  eine  redegattung , also  etwa  ge- 
nus iudiciale,  in  jenem  gespräche  zur  darstellung  bringen  wollen. 

Es  musz  also  hier  eine  textesverderbnis  vorliegen,  und  ich  meine 
dasz  Cicero  geschrieben  hat  quo  uti  genere  orationis  uirumque  orato- 
rem  cognoveramus.  diese  lesart  entspricht  nicht  nur  hinsichtlich  der 
correctheit  des  ausdrucks  und  der  angemessenheit  des  sinnes  allen  an- 
forderungen,  was  wol  keines  weitern  nachweises  bedarf,  sondern 
erklärt  auch  hinlänglich  die  entstehung  des  fehlers.  denn  in  und  tiH 
konnten,  wie  der  kundige  weisz,  ziemlich  leicht  verwechselt  werden, 
zumal  wenn  der  irrtum,  wie  hier,  durch  die  reminiscenz  an  das  so 
häufige  und  dem  abschreiber  gewis  geläufige  quo  in  genere  begün- 
stigt wurde. 


* hierzu  liesze  sich  vergleichen  invidere  alicui  in  aliqua  re,  eine  Ver- 
bindung welche  mit  unrecht  in  manchen  Wörterbüchern  (Freund,  Georges, 
Klotz)  und  gramroatiken  (Krüger,  Gossran)  unter  den  übrigen  con- 
structionen  von  invidere  aufgezählt  und  als  gleicbstehend  mit  invidere 
alicui  aliquam  rem  und  aliqua  re  behandelt  wird,  denn  an  den  beiden 
Ciceronischen  stellen,  wo  diese  Verbindung  vorkommt,  pro  Flacco  29, 
70  (an  welcher  stelle  statt  in  qua  vielleicht  in  quo  zu  lesen  ist)  und  de 
orai.  II  56,  228,  wird  durch  in  mit  abl.  nicht  der  gegenständ  des  neides 
bezeichnet,  sondern  teils  die  sache  bei  oder  gelegentlich  welcher,  teils 
die  richtung  nach  welcher  das  invidere  stattündet. 

Altenburq.  Ernst  Albert  Richter. 
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(81.) 

DIE  SECHSTE  ECLOGE  DES  VEEGILIUS. 


I.  Oben  8.  633 — 637  hat  HF  lach  die  sechste  ecloge  einer 
neuen  erörterung  unterzogen,  er  rechnet  sie  (s.  633)  zu  den  'schwer- 
sten’, da  'schon  die  Veranlassung  des  ganzen  gedichtes  aus  den  we- 
nigen einleitenden  versen  kaum  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zu 
enträthseln*  sei.  das  ist  ohne  zweifei  richtig,  die  Veranlassung  er- 
gibt sich  aber  aus  dem  Inhalt  des  hauptteiles.  dieser  schildert  von 
V.  43  bis  81  die  leiden  der  unglücklichen,  welche  in  ihrem  leben 
das  joch  der  Aphrodite  getragen  und  einen  schrecklichen  Untergang 
gefunden  hatten,  unter  diesen  wird  auch  Gallus  genannt,  der  freund 
des  Vergilius  (v.  64 — 73).  er  wird  in  die  versamlung  der  sänger 
auf  dem  Helicon  geführt  (v.  64 — 66)  imd  von  Linus,  dem  sänger 
des  klageliedes  auf  den  tod  eines  früh  verstorbenen  Jünglings 
(Preller  gr.  myth.  I 377),  begrüszt  (v.  67).  Linus  ist  mit  dem 
eppich,  dem  schmuck  der  toten,  bekränzt  (y.  68).  er  übergibt  dem 
neu  ein  tretenden  die  syrinx  des  Hesiodus , damit  er  wie  Sappho  und 
Alcaeus  bei  Horatius  (cart».  U 13,  24 — 40)  die  kunst  übe,  in  der  er 
die  ersten  seiner  Zeitgenossen  erreicht  hatte  (v.  66 — 73).  Gallus 
starb  26  vor  Ch.;  Vergilius  hatte  von  42  ab  mehrere  Jahre  hindurch 
bucolische  gedichte  geschrieben,  dann  die  Georgica  veröffentlicht 
und , während  er  an  diesen  arbeitete , den  plan  gefaszt  ein  gröszeres 
werk  ZU  schaffen , in  welchem , wie  in  einem  tempel , die  gestalt  des 
Augustus  den  mittelpunct  römischen  glanzes  bilden  sollte  (vgl.  ge. 
III  10 — 48);  die  verse 

prima  Syracosio  dignata  est  hido'e  versu 
nostra  neque  e^'uhuit  süvas  habitare  Tfialia 
können  sich,  mag  man  sie  interpretieren  wie  man  will,  nur  auf  die 
ersten  hirtengedichte  des  Vergilius  beziehen,  wenn  nun  der  dichter 
nach  einem  solchen  rückblick  seinem  freunde^  dem  kenner  seiner 
arbeiten,  ein  bucolisches  gedieht  mit  den  Worten  übergibt: 
cum  canerem  reges  et  proelia , Gynthius  aurem 
veUU  et  admom*it  *pastorem^  Tityre^  pmguis 
pascere  oportet  om,  dedudum  dicere  carmen.^ 
nunc  ego  . . . 

agrestem  tenui  meditdbor  harundine  Musam: 
so  kann  diese  Wendung  nur  die  Unterbrechung  seiner  arbeit  am  epos 
erklären,  das  ist  nicht  künstlich  hineingedeutet;  es  liegt  in  den 
Worten. 

n.  'Der  inhalt  des  liedes  ist  die  unwiderstehliche  gewalt  der 
liebe.’  das  erkennt  Flach  s.  637  als  richtig  an.  wer  waren  die  opfer 
dieser  gewalt?  Hylas , den  die  nymphen  in  ihren  quell  hinabzogen 
V.  43  f. ; Pasiphaö,  der  Poseidon  liebe  zu  einem  stier  einflöszte  v.  45 
— 60;  Atalante,  die  von  Meilanion  durch  die  list  der  Aphrodite  be- 
siegt ward  V.  61 ; die  Heliaden,  die  der  schmerz  um  den  Verlust  ihres 
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bruders  in  erlen  verwandelte  v.  62  f.;  Skylla,  welche  die  eifersack 
einer  göttin  ihrer  menschlichen  gestalt  beranbte  v.  74 — 77 ; Temi. 
der  seine  untreue  und  grausamkeit  durch  die  Verwandlung  in  eiac 
Wiedehopf  büszte  v.  78;  Philomele,  die  der  rache  ihres  verfolge? 
durch  die  erflehte,  aber  grausame  hilfe  der  götter  ^tgieng  v.  79-^L 
was  bat  Gallus  mit  diesen  gemein?  die  unglückliche  liebe  undds 
schrecklichen  Untergang,  dasz  also  die  sechste  ecloge  nach  dem  toit 
des  Gallus  geschrieben  wurde , ist  nicht  unerwiesen.  dagegen  ist  es 
eine  unerwiesene  und  durch  nichts  zu  erweisende  behauptung,  dta 
der  lebende  Gallus  hier  in  der  reihe  der  toten  steh^  densoci 
empfiehlt  Flach  diese  annahme  s.  634,  obgleich  er  s.  635  zugibt  dssz 
er  ^keine  poetische  Schönheit  in  der  Schilderung  des  Musendiors 
dem  Eelicon  und  der  seltsamen  weihe  durch  den  ehrwfirdigen  idss 
zu  entdecken  und  den  Zusammenhang  zwischen  dem  vemüidfiga 
Hesiodus  und  dem  unvernünftigen  Gallus  nicht  aufzufinden  vermag.* 
Es  wird  eben  so  wenig  möglich  sein,  in  der  sedisten  eck^ 
'nur  eine  Umschreibung  des  gedankens  zu  finden,  der  in  den  Im- 
kreonteia  fr.  23  ausgedrückt  ist:  OeXm  X^t€tv  ’Arpeiboec,  GeXivbe 
Kdbpov  dbeiv  d ßdpßiioc  *"€purra  poOvov  i^ei’  (s. 

und  in  ihr  zugleich  ein  dankgedicht  zu  sehen,  zu  welchem 'de 
Varus  für  Verg.,  für  seine  dicbtkunst  und  damit  für  alle  mitdkhuf 
so  erfreuliche  thätigkeit  in  der  commission  der  länderverteilung*  die 
Veranlassung  gegeben  hatte  (s.  636).  weder  Anakreon  fr.  23,  scd 
Ovidius  am.  11,1  haben  mit  der  ablehnung  kriegerische  gefm- 
st&nde  etwas  anderes  bezweckt  als  die  rechtfertigung  der  erotiscbec 
stofle.  Horatius  leitet  allerdings  cann.  1 6 das  lob  eines  krkgei? 
und  lY  15  den  dank  für  die  Segnungen  des  friedens  mit  dan 
kenntnis  seiner  schwäche  ein.  diesem  folgt  aber  in  1 6 eine  rsr 
sammenstellung  der  thaten  des  Agrippa  (v.  1 — 4)  mit  den  sagcz- 
stoffen  der  griechischen  poesie  (v.  5 — 8)  und  dem  rühme  des  Caesar 
(v.  9 — 12);  in  IV  15  eine  Schilderung  der  Sicherheit  (v.  5 — 10),  de 
Ordnung  (v.  10 — 14),  des  ruhmes  (v.  14 — 16),  des  innem  (v.  17— 
20)  imd  äuszem  fdedens  (v.  21 — 24),  dessen  sich  Bom 
Augustus,  seinem  schon  als  gott  verehrten  herscher  (v.  25 — 
erfreute,  das  sind  in  der  that  lob<  und  danklieder.  was  trägt  aber 
unser  dichter  seinem  freunde  vor?  die  Schicksale  der  unglücklicb«. 
welche  in  liebeswahnsinn  gelebt  hatten  und  gräszlich  untergegang^a 
waren,  die  sechste  ecloge  ist  also  kein  dankgedicht, 

in.  Trotzdem  ist  es  wahr,  dasz  der  dichter  seinen  freund  dizr!^ 
die  dedication  seines  liedes  ehrte,  er  redet  ihn  v.  9 — 1 1 mit  deai 
Worten  an: 

ai  quis  tarnen  haec  qaoque^  si  quis 
capius  amore  leget:  te  nostrae,  Forc,  mgrieaej 
te  nemus  omne  canet. 

er  sagt  ihm  also  unumwunden,  dasz  sein,  des  freundes,  nan^ii 
dem  ganzen  hain  erklingen  werde,  wenn  dies  lied  einen  für  heb 
empfänglichen  leser  finde,  er  war  also  seines  erfolges  gewis.  & 


DIgitized  by  Google 


CSchaper:  die  secliBte  ecloge  des  Yergilius. 


861 


solches  vertrauen  kann  aus  angeborenem  Selbstgefühl  oder  aus  er- 
wünschter anerkennung  hervorgehen,  das  erste  fehlte  dem  beschei- 
denen dichter;  er  kann  also  diese  worte  erst  geschrieben  haben,  als 
er  an  dem  beifall  seiner  freunde  nicht  mehr  zweifelte,  diese  deutung 
schwebt  nicht  in  der  luft;  sie  ist  ebenso  begreiflich  wie  der  anstosz 
an  pagina  v.  12,  welche  schon  für  Heyne  eine  ^vox  a pastoris  persona 
aliena’  war.  Heyne  hat  auch  bereits  auf  die  Verwandtschaft  dieser 
stelle  mit  ecZ.  3,  85  aufmerksam  gemacht,  zu  diesem  verse  bemerkt 
er:  *quod  vero  leotorem  carminum  memoravit,  parum  scitefecisse 
et  personam  in  hoc  pastoris  male  sustinuisse  videri  debet  Maro; 
pastor  canit  carmina  et  auditur  eins  cantus:  non  vero  scribit  car- 
mina  et  legitur.*  diese  räthselhafte  abweichung  von  dem  ton  der 
älteren  Idyllen  erklärt  sich  durch  die  annahme  der  spätem  ent- 
stehungszeit  der  sechsten  ecloge  und  der  acht  verse  td.  3,  84 — 91. 
wenn  nun  der  dichter  selbst  offen  bekennt  dasz  er  gezwungen  (vgl. 
V.  9 non  iniussa  cano)  nicht  die  thaten  seines  freundes  (v.  6 f.),  son- 
dern einen  ganz  andern  stoff  besinge,  so  kann  auch  die  Veranlassung 
zur  dichtung  dieser  ecloge  nicht  in  dem  leben  des  Varus  gesucht 
werden,  nach  dem  Inhalt  des  hauptteiles  der  ecloge  kann  man  nur 
annehmen  dasz  der  tod  des  Gallus,  der  den  schmerzen  unerwiderter 
liebe  in  seinen  gedichten  einen  so  leidenschaftlichen  (vgl.  ed,  10, 
44 — 49)  ausdruck  gegeben  hatte,  unsem  dichter  dazu  drängte  (v.  9), 
dem  andenken  seines  freundes  das  lied  von  der  unwiderstehlichen 
gewalt  der  liebe  zu  widmen,  welches  in  ed,  6, 13 — 86  vor  uns  liegt, 
dasz  dem  fertigen  gedichte  die  dedication  ohne  jede  innere  Verbin- 
dung hinzugefügt  wurde,  ist  nicht  auffallend,  dasselbe  ist  in  der 
achten  ecloge  geschehen,  wo  die  dedication  sogar  mitten  in  das  ge- 
dieht (v.  6 — 13)  eingeschoben  ist.  hiernach  wird  es  nicht  zweifel- 
haft sein , dasz  auch  die  parenthese  v.  6 f.  namque  super  tibi  erunt, 
qui  dicere  laudes^  | Yarc,  iuas  cupiant  et  tristia  condere  beüa  nichts 
weiter  enthält  als  eine  sehr  schmeichelhafte  und  sehr  prägnante  Zu- 
sammenfassung der  Verdienste,  durch  welche  sich  Varus  in  den  bür- 
gerkriegen  (tristia  heUa)  ausgezeichnet  hatte. 

IV.  In  meinen  Untersuchungen  über  die  Verschiedenheit  der 
ältern  und  jüngem  eclogen  habe  ich  die  formalen  unterschiede 
(jahrb.  1864  s.  772 — 789)  in  objectiv  erkennbaren  erscheinungen 
naebge wiesen,  über  den  gegensatz  des  Inhalts  habe  ich  mir  ein  eig- 
nes urteil  versagt,  zum  beweise  führe  ich  die  Worte  an,  mit  welchen 
dieser  teil  der  Untersuchung  begann:  ^der  gegensatz  des  inhalts  ist 
schon  in  den  ältesten  Zeiten  bemerkt  und  nie  bestritten  worden,  ich 
bin  daher  in  der  glücklichen  läge  auf  diesem  gebiete,  welches  dem 
subjectiven  ermessen  so  viel  als  möglich  verschlossen 
bleiben  soll,  fremde  autoritäten  für  mich  sprechen  zu  lassen’  (ao. 
8.  789).  das  zusammenfassende  urteil,  nach  welchem  die  ältem 
eclogen  arbeiten  eines  nachahmers,  die  jüngem  Schöpfungen  eines 
selbständigen  meisters  sind,  ist  das  resultat  jener  streng  objectiven 
Untersuchung.  Flach  greift  dies  resultat  in  der  weise  an,  dasz  er 
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8.  636  f.  die  ausstellungen , welche  er  an  der  nach  meiner  meinung- 
Yon  ihm  unrichtig  erklärten  ecloge  zu  machen  hat,  in  zehn  gruppen 
teilt:  1)  'die  Widmung  des  gedichtes  ist  unklar,  namentlich  lassen 
die  verse  6 f.  keine  bestimmte  deutung  zu.*  dieser  vorwurf  fällt  in 
sich  zusammen,  wenn  man  aufhört  in  der  ecloge  ein  dankgedicht 
für  wolwollende  berücksichtigung  bei  der  äckerverteilung  zu  sehen. 

2)  'die  eigentliche  einleitung  des  gedichtes  v.  13 — 30  ist  sachlich 
unnötig.*  das  ist  unrichtig,  die  angabe  der  Situation,  in  der  die 
hirtengedichte  vorgetragen  werden,  fehlt  fast  in  keiner  der  Vergili- 
schen  idyllon:  vgl.  1,  1 — 5.  2,  1 — 5.  3,  1 — 59.  5,  1 — 15.  7,  1 — 20. 
8,  14 — 16.  9,  1 — 6.  sie  ist  'poetisch  schwächlich*,  das  ist  ein  sub- 
jectiver  grund,  der  für  die  vorliegende  Untersuchung  wertlos  ist.. 

3)  dasselbe  gilt  von  der  bemerkung  über  die  verse  31 — 42;  'die 
Schilderung  der  weltschöpfung  geht  ins  detail;  der  dichter  vergiszt 
das  hauptmoment  zu  erwähnen*  usw.  4)  ob  einzelne  Wendungen  der 
ecloge  mit  recht  'prosaisch,  unschön,  gewöhnlich*  genannt  werden 
können  oder  nicht,  darüber  zu  streiten  ist  zwecklos,  der  ausdruck 
ist  bei  Vergilius  überall  sehr  gewählt;  es  ist  aber  bekannt,  dasz  er 
ihm  selbst  in  der  zeit  seiner  höchsten  reife  nicht  genügt  hat.  5)  dasz 
die  häszlichen  ereignisse  in  den  Vordergrund  treten,  ist  dem  zwecke 
der  Zusammenstellung  entsprechend.  6)  die  qualitative  Verschieden- 
heit der  einzelnen  abschnitte  kommt  darum  nicht  in  betracht,  weil 
die  beiden  hauptmomente,  das  Unglück  und  der  Untergang  der  lie- 
benden, allen  gemeinsam  sind.  7)  unter  den  fünf  aufgezählten  irr- 
tümem  ist  nur  6iner,  der  zur  ermittlung  der  entstehungszeit  benutzt 
werden  kann.  Flach  sagt  über  v.  79;  Vergilius  'verwechselt  Procne 
mit  Philomele,  wie  schon  Servius  bemerkte,  ebenso  georg,  IV  15.* 
nach  meiner  annahme  ist  die  sechste  ecloge  nach  der  ersten  ausgabe 
der  Georgica  gedichtet  und  zugleich  mit  der  uns  vorliegenden  zwei- 
ten recension  derselben  veröffentlicht,  wer  also  glaubt  nach  solchen 
'irrtümern*  das  alter  eines  gedichtes  bestimmen  zu  können,  der  musz 
zugeben  dasz  jene  Übereinstimmung  für  meine  hypothese  spricht, 
ich  bin  allerdings  der  meinung,  dasz  es  unrichtig  ist  das  wissen  des 
Vergilius  nach  seiner  behandlung  einzelner  m^^en  zu  beurteilen, 
dazu  fehlte  es  der  Überlieferung  zu  sehr  an  Übereinstimmung,  auch 
noch  in  einem  andern  puncte  thut  Flach  dem  dichter  doch  wol  un- 
recht. die  verse  41  f. 

liinc  lapides  PgrrJiae  iaäcSj  Saturnia  regna 

Caucasiasque  refert  volucres  furtumque  Promethei 
enthalten  nicht  eine  aufzählung  historischer  momente,  sondern  den 
gedankengang  des  liedes.  Silcnus  nennt  nach  den  thieren  (v.  40) 
die  menschen,  deren  Ursprung  er  angibt  (lapides  Pyrrhae  iados)^ 
deren  jetziges  loos  er  durch  die  gegenüberstellung  des  goldenen  Zeit- 
alters (Saturnia  regna)  kennzeichnet  und  deren  leiden  er  auf  den 
frevel  des  Prometheus  (v.  42)  zurückführt.  8)  der  schlusz  des  ge- 
dichtes ist  kurz,  aber  nicht  undeutlich,  fast  alle  eclogen  des  Ver- 
gilius  brechen  in  ähnlicher  weise  kurz  ab:  vgl.  1,  79 — 83.  2,  69 — 73. 
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3,  108—111.  4,  60—63.  7,  69  f.  8,  104- 108^  9,  66  f.  10,  75—77. 
9)  der  bintergrund  des  gedichtes  ist  in  den  versen  13 — 30  klar  ge- 
zeichnet. man  kann  ihn  nur  verschwommen  nennen , wenn  man  die 
parallele  zwischen  Silenus  und  Apollo  weiter  zieht,  sds  es  der  dichter 
gethan  hat.  10)  dasz  uns  der  ausdruck  an  einzelnen  stellen  unklar 
erscheint , kann  nicht  zum  maszstab  fQr  das  alter  der  dichtung  ge- 
macht werden,  das  beweisen  die  reifsten  dichtungen  des  Horatius 
und  Vergilius.  weniger  kommt  es  dabei  in  betracht,  dasz  die  be- 
anstandeten stellen  keineswegs  allgemein  anerkannte  Schwierigkeiten 
enthalten. 

V.  So  subjective  gründe  werden  doch  bei  der  Untersuchung 
Uber  die  entstehungszeit  der  eclogen  nicht  ins  gewicht  fallen  können; 
und  ebenso  wenig  wird  es  gelingen  durch  den  hinweis  auf  deutsche 
gedieh te  die  beweiskraft  abzuschwöchen,  welche  die  classische  Philo- 
logie metrischen  Observationen  beilegt,  es  ist  ja  möglich,  dasz  eino 
genaue  Untersuchung  zwischen  dem  'taucher’  und  dem  ^grafen  von 
Habsburg’  metrische  Verschiedenheiten  entdeckt,  welche  sich  mit 
den  in  den  eclogen  hervorgetretenen  gegensätzen  vergleichen  lassen, 
aber  wer  auf  diese  möglichkeit  hin  weist,  vergiszt  die  Verschieden- 
heit der  deutschen  und  lateinischen  metrik , er  übersieht  auch  dasz 
in  unserer  poesie  das  wort  durch  den  gedanken  beherscht,  in  der 
römischen  der  ausdruck  durch  die  rücksicht  auf  die  form  bestimmt 
wird,  in  dem  vorliegenden  falle  finden  nun  die  resultate  der  metri- 
schen Untersuchung  ihre  bestätigung  in  der  lösung  der  Schwierig- 
keiten, welche  die  interpretation  darbietet,  dagegen  ist  die  bisher 
übliche  erklärung  der  eclogen  darum  unhaltbar,  weil  sie  weder  mit 
der  Überlieferung  der  alten  noch  mit  dem  Inhalt  der  gedichte  über- 
einstimmt. das  beweist  auch  der  neueste  verteidigungsversuch : denn 
die  von  Flach  vorgeschlagene  interpretation  der  sechsten  ecloge  steht 
mit  sich  selbst  und  mit  dem  inhalt  der  ecloge  in  widerspruch. 

Berlin.  Carl  Sobaper. 


(21.) 
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Atheo,  rptiYopiou  N.  BcpvapödKTi  xpiTiKd  kqI  ^ppTivcuTiKd  de 
TTXoirrcipxou  irapaXXi^Xouc  ßiouc.  (aas  dem  ßiilletin  de  Correspon- 
dance  Helldoique  de  TJ^cole  Francaisc  dAth^nes.)  Ik  toO  totto- 
Tpaqieiou  TT^Tpou  TT^ppr].  1878.  32  s.  lex.  8. 

Augsburg  (Studienanstalt  bei  St.  Anna)  foXrivoO  Ttepl  toO  bid  rr^c 
piKpdc  cqpaipac  yupvadou.  Galeni  libellus  qui  est  de  parvae  pilae 
exercitio.  ad  Codices  primum  conlatos  recensuit  dr.  Georg  Helm- 
reich.  Pfeiffersche  bucbdruckerei.  1878.  22  s.  gr.  8. 

Berlin  ^kademie  d.  wiss.)  A.  Kirchhoff:  über  die  entstehungszeit 
des  nerodotischen  geschiebtswerkes.  zwei  akademische  abband- 
lungen.  zweite  auflage  (mit  einem  naebtrag:  über  die  zeit  von. 
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Herodots  anfenthalt  in  Sparta).  F.  Dfimmlers  verUgtbadi)iaid< 
lang.  1878.  IV  u.  66  s.  gr.  8.  ~ (archäologische  geseUsch&ft] 
Alexander  Conze:  Theseas  and  Minotaaros.  38s  programm  na 
Winckelmannsfeste.  mit  einer  radierang  von  E.  Forberg.  dmk 
and  Verlag  von  Q.  Reimer.  1878.  11  s.  gr.  4. 

Bern  (oniv. , zam  stiftangsfest  20  novbr.  1878)  Hermann!  Etfe&i 
prodromns  novae  inscriptionara  latinarum  Helveticanun  gjUo^ei 
titalos  Aventicenses  et  vicinos  continens.  drnck  von  Al.  Hscher. 
VIII  u.  68  8.  gr.  4. 

Bonn  (oniv.,  doctordiss.)  Friedrich  Seils  (ans  Weilburg):  de  li- 
iectivis  poetamm  latinoram  compositis«  druck  von  C.  Georgl 
43  8.  gr.  8. 

Breslaa  (aniv.)  doctordiss.)  Stephan  Gramlewicz:  qaaeitioLf) 
Claudianeae.  drnck  von  F.  W.  Jangfer.  1877.  36  s.  gr.  8. 

Erlangen  (aniv.,  znm  prorectoratswechsel)  L.  Annaei  Senecae  Dcdu 
et  eiusdem  morientis  extremae  voces.  ex  codicibns  Parisims  saeeaL 
VII  et  IX  primas  edidit  Eduard  us  Woelf  fl  in.  druck  vonJos^; 
a.  sobn.  1878.  32  s.  gr.  4. 

Freiberg  in  Sachsen  (gymn.)  Eduard  Heydenreich;  Fabins  Picu* 
und  Livins.  ein  beitrag  sar  römischen  quellenfortcbung.  lapl 
hardtsche  bachbandlang.  1878.  42  s.  gr.  8. 

Gera  (sar  begrüszong  der  XXXllI  versamlang  deutscher  philolofu 
and  Schulmänner  30  sept.  — 3 oct.  1878)  A.  Gramme:  de  Suiüi 
prooemii  versa  quinto  et  de  parataxis  Homericae  qaodam  genen 
bofbaehdrackerei.  8 s.  gr.  4.  — Gustav  Schneider;  das  pri> 
oip  des  maszes  in  der  Platonischen  philosophie  in  den  wesentücS 
sten  Zügen  dargestellt.  63s.  gr. 8.  — Rudolf  Klaszmann:  iods' 
commentationum  Aeschylearum  ab  a.  MDCCCLVIII  maxime  in 
mania  editarum.  vertag  von  8.  Cal  Vary  u.  comp,  in  Berlin.  IST?' 
28  s.  gr.  8.  I 

Gieszen  (univ.,  zom  h.  Ludwigstage  25  aug.  1878)  (Adolf  Philippi 
adnotatiancalae  ad  legom  formulas  quae  in  Demostbenis  Midim 
extant  nonnullas.  Brühlsche  buchdrackerei.  8 s.  gr.  4. 

Greifswald  (anjv.,  lectionskatalog  winter  1878/79)  Francisci  Sn« 
mihi  de  recognosoendis  ethicis  Nicomacheis  mss.  I.  druck  vonF.7 
Kunihe.  19  s.  gr.  4.  — (doctordissertationen)  Paul  Hirt  (la 
Zittau):  de  fontibus  Pausaniae  in  Eliacis.  druck  von  C.  SelL  IST! 
58  s.  8.  — Carl  Schäfer  (aus  Putbus);  de  scribis  senatos  p 
pulique  Atheniensium.  druck  von  F.  W.  Kunike.  1878.  44  s.  gri 

Güstrow  (domscbule,  zum  50jährigen  professorjubiläum  von FVb'ritz!«^ 
in  Rostock  16  oct.  1878)  G.  C.  H.  Raspe;  comm.  de  versa  2 
Sophocleae.  druck  von  Waltenberg.  XX  s.  gr.  4. 

Gumbinnen  (gymn.)  G.  L.  Franz  Schmidt:  probe  einer  neuen 
gäbe  der  Khetorica  ad  Herennium.  druck  von  W.  Kraosenect 
1878.  17  8.  gr.  4. 

Homburg  vor  der  Höhe.  A.  von  Cohausen  und  L.  Jacobi:  da 
Römercastell  Saalburg,  auszug  aus  dem  unter  der  presse  befind 
liehen  gröszem  werke  derselben  Verfasser,  mit  einer  münxUfel  i. 
zwei  plänen.  Fraunholzsche  buchhandlung.  1878.  30  s.  hoch  4 

Jena  (univ.,  lectionskatalog  sommer  1878)  Mauricii  Schmidt  meh 
temata  Homerica.  vertag  von  Ed.  Frommann.  16  s.  gr*  1-  “ 
(desgl.  Winter  1878/79)  Mauricii  Schmidt  misccllaneorum  phü!> 
logicorum  particula  altera  [über  Soph.  Ant.  944 — 966.  Äristopb 
Lys.  1297—1322.  Aisch.  Perser  225 — 266].  16  s.  gr.  4.  — (doctor 
dissertationen)  Karl  Finsterwalder  (aus  Heiligenstadt);  de  coo 
iunctivi  et  optativi  in  enuntiatis  secundariis  usu  Aeschineo.  dmcli 
' von  Nouenhahn  in  Jena.  1878.  39  s.  8.  — Carl  Goepel  (aw 
Homburg  v.  d.  Höhe):  ist  der  Catilina  des  Sallust  eine  psrle. 
Schrift?  druck  von  Meyer  u.  Zimmet  in  Wiesbaden.  1878.  81  s.  S. 
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— Paul  Hennig  (aus  Frankenberg) : Aristophanis  de  Äeschjli 
poesi  iudicia.  druck  von  Leopold  u.  Bär  (verlag  von  B.  G.  Teubner) 
in  Leipzig.  1878.  62  s.  8. 

Kiel  (univ.y  doctordissertationen)  Bicbard  Höffier  (aus  Wittstock): 
de  nomothesia  Attica.  druck  von  C.  F.  Mohr  (verlag  von  Häseler). 
1877.  42  s.  gr.  4.  — Hubert  Sch  war  tz  (aus  Eutin):  ad  Athe- 
niensium  rem  militarem  studia  Thucjdidea  (verlag  von  Lipsius  u. 
Tischer).  1877.  60  s.  gr.  4.  — Wilhelm  Stille  (aus  Schles- 
wig): historia  legionum  auxiliorumque  inde  ab  excessu  divi  Augusti 
usque  ad  Vespasiani  tempora.  1877.  162  s.  gr.  4.  — Karl  Kess- 
ler (aus  Kircbhain):  secundum  quos  auctores  Livius  res  a Scipione 
maiore  in  Africa  gestas  narraverit.  1877.  41  s.  gr.  4.  — Wil- 
helm Petersen  (aus  Kappeln):  quaestiones  Ovidianae.  1877. 
56  8.  gr.  4.  — Ludwig  Vogeler  (aus  Bremen):  quae  anno  u. 
710  (44  a.  Chr.)  post  mortem  C.  lulii  Caesaris  acta  sint  in  senatu 
Komano.  1877.  47  s.  gr.  4.  — Johann  Karstens  (aus  Kolmar) : 
de  infinitivi  usu  Aeschyleo.  1877.  51  s.  gr.  4.  — Alfred  Biese 
(aus  Putbus):  de  obiecto  interne  apud  Plautum  et  Terentium  atque 
de  transitu  verbalium  notionom.  1878.  55  s.  gr.  4. 

Konstanz  (gymn.)  Ch.  Herwig:  das  ethisch-religiöse  fundament  der 
Aeschyleischen  tragödie.  druck  von  F.  Stadler.  1878.  32  s.  gr.  4. 

Leipzig  (univ.,  preisaufgaben  für  1879)  Ludovici.Langii  de  ple- 
biscitis  Ovinio  et  Atinio  disputatio.  druck  von  Edelmann.  1878. 
56  s.  gr.  4.  — (doctordiss.)  Paul  Künstler  (aus  Cottbus):  de 
vocibus  primum  apud  Sophoclem  obviis.  particula  I substantiva 
verba  particulas  complectens.  druck  von  H.  Stark  in  Groszenhain. 
1877.  56  8.  gr.  8. 

München  (akad.  der  wiss.)  C.  Bursian:  die  wissenschaftlichen  ergeb- 
nisse  der  ausgrabungen  in  Dodona.  (aus  den  Sitzungsberichten  der 
philos.-philol.-hist.  classe  1878.  II  1 s.  1—28.)  gr.  8.  — C.  Bursian: 
ein  nngedmckter  cento  Vergilianus.  (ebd.  s.  29 — 37.)  gr.  8.  — 
(Wilhelmsgymn.)  Wolfgang  Bauer:  aus  dem  Diarium  gymnasii 
S.  J.  Monacensis.  ein  beitrag  zur  geschichte  des  Wilhelmsgymna- 
siums. druck  von  Gotteswinter  u.  Mössl.  1878.  32  s.  gr.  4. 

Posen  (Marien-gymn.)  Joseph  Priem:  der  Homerische  hymnus  auf 
den  delischen  Apollo,  hofbuchdruckerei  W.  Decker  u.  comp.  1878. 
23  8.  gr.  4. 

Straszburg  (univ.,  doctordiss.)  Karl  Gneisse  (aus  Naumburg,  jetzt 
iu  Metz):  de  versibus  in  Lucretii  carmine  repetitis.  verlag  von 
C.  J.  Trübner.  1878.  84  s.  gr.  8. 

rUbingen  (univ.,  zum  doctorenverzeichnis  der  philos.  facultät  für 
1878)  Wilhelm  Sigmund  Teuffel  (f  8 März  1878):  kritisch- 
exegetisches. nachträge  zu  dessen  'studien  und  Charakteristiken’ 
(Leipzig  1871).  64  s.  gr.  4.  [Inhalt:  zum  ersten  buche  der  Ilias; 
zu  Aeschylos  TTpoprjOeOc  XuöjLievoc;  zu  Sophokles  König  Oedipus; 
zu  Euripides  Taurischer  Iphigenie;  zu  Platon;  zu  Plautus;  zur 
rhetorik  ad  Herennium;  zu  den  briefen  des  Caelius;  zu  Cicero 
pro  Murena;  zu  Horatius.] 

Vien  (akademie  der  wiss.)  Wilhelm  Hartei:  Studien  über  attisches 
staatsrecht  und  urkundenwesen,  (aus  den  Sitzungsberichten  bd.  90 
8.  543—624.  bd.  91  s.  101 — 194.  bd.  92  s.  87 — 184.)  comm.-verlag 
von  K.  Gerolds  sohn.  1878.  288  s.  gr.  8.  — Max  Büdinger: 
Krösus*  Sturz,  eine  bhronologische  Untersuchung,  (ebd.  bd.  92  s.  197 
— 222.)  1878.  gr.  8.  — (univ.,  doctordiss.)  Heinrich  Stephan 
Sedlmayer:  prolegomena  critica  ad  Heroides  Ovidianas.  verlag 
von  K.  Gerolds  sohn.  1878.  112  s.  gr.  8.  — Johann  Huemer: 
de  Sedulii  poetae  vita  et  scriptis.  verlag  von  A.  Hölder.  1878« 
122  s.  gr.  8. 
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621  ff. 

Catullus  257  ff.  769  f. 
chor  bei  Sophokles  1 ff.  81  ff . 146  ff. 
Cicero  (de  orat.)  855  ff.  (p.  Quinctio 
u.  p.  SRoscio)  481  ff.  (PhiQ  269  ff. 
(epist.  ad  Brutiwi)  784  ff,  (de  leg.) 
709  ff.  861  {j4ratea)  196 
congerro  366  ff. 

Cornelius  Nepos  503  ff. 

Cornificius  830 
Curtius  Rufus  817  ff.  830 
bf)  dv  66  ff. 

Demetrios  (hierakosophion)  588 
Demosthenes  299  ff.  (Lept.)  821  f. 
Diodoros  316  f. 

dokimasie  der  beamten  in  Athen 
821  ff. 

kr\oc  nnd  ^olo  440  ff. 
fjYOUV  36 


Ennius  51  f. 

CtT61T€V  63  f. 

Ephyra  731  ff. 

Epikrates  553  ff. 

Epiphanios  (de  mens.)  520 
^iTOiroda  180  ff. 

Erntosthenes  696  f. 

Erlangen,  philol.  seminar  218  ff. 
Etrusker  ff. 

Euripides  225  ff.  322  ff.  (Bakchen) 
532  (Medeia)  587  f. 

Eusebios  (praep.  ev.)  523 
Eutropius  217 
fides^  per  fidem  74  f. 
flamonium  61  ff. 

Oellius  264  ff.  283  ff.  320 
geographisches  495  ff.  695  ff. 
Germanicus  Aratea,  schol.  256 
gerrae  365  ff. 

glossen  glossarien,  lat.  417  ff. 

795  ff. 

YÖvu  832 

grammatisches  (vergl.)  687  ff.  (gr.) 
189  ff.  196  ff.  205  ff.  (gr.  u.  lat.) 
61  ff.  (lat.)  197  ff.  211  ff.  393  ff. 
817  ff. 

griechische  geschichte  und  alter- 
tümer 289  ff.  299  ff.  473  ff.  721  ff. 
821  ff. 

griechische  spräche  auf  Kypros 
616  ff. 

Hanno  von  Karthago  499  ff. 
Harpokration  (brief)  245  f. 

Hellotia  (fest)  734  ff. 

Herodotos  177  ff. 

Hesiodos  33  ff. 

Hesychios  36.  36 

hiatiis  bei  griech.  dichtem  662  f. 
Hipparchos  497  ff. 

Homeros  433  ff.  445  ff.  689  f.  (II.) 
234.  520. 677  ff.  (II.  schollen)  633  ff. 
(Od.)  272 

Horatius  (carm.)  137  ff.  641  ff. 
hypostase  71  ff. 
lamblichos  317  ff. 

-IXOC  deminutivendung  663 

iepöc  518 

in  mit  abl.  393  ff. 

inschriftliches  (gr.)  179. 186  ff.  304  ff. 

623.  600  (lat.)  309  f. 
inlerest  197  ff. 

Isokrates  (rr.  dvnb.)  295 
Jubas  II  todesjahr  542  ff. 
lulianos  389  f. 

Juvenalis  308 
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kalendarisches  522  ff. 

Karthager  801  ff. 

KiuXaYp^TTic  HO  f. 

Korinth,  älteste  geschichte  721  ff. 
Kylon  177  ff. 

Kyme  806  ff. 

Kypros,  Inschriften  513  ff. 

Leuktra,  schiacht  304  ff. 

Livius  ^ 144.  391  f. 
lud  77 
Lacilios  760 
Lucretius  123  ff.  720 
Lukianos  561  ff. 

Lysias  60.  316.  545  ff.  823  ff. 
mane  77 

Martialis  638  ff. 

Massalia  589  ff. 

Medeia  in  Korinth  728  ff. 

Mela,  Pomponius  495  ff. 

Melikertes  726  ff. 

Melkart  in  Korinth  726  ff. 
meridies  78  f. 

Meropo  738  f. 

metrisches  (gr.)  68  ff.  (Aristoph.) 

670  (lat.)  638  ff. 
metrologisches  519  ff. 

MoXußblc  621 
Mondgebirge  700 

mündigspreclmng  in  Athen  299  ff. 
Musaios  (epiker)  236  ff. 
mythologisches  721  ff. 

Nausinikos  289  ff. 

Nepos,  Cornelius  503  ff. 

Nilqnellen  696  ff. 
voöv  ^xtiv  671 
öXupa  831  f. 
opus  est  197  ff. 

Orakel,  Sibyllinische  240  ff. 

Ovidius  638  ff.  {md.)  649  {faslt) 
398  ff.  493  f.  771  ff. 
oövopa?  690 
participinm  (lat.)  51  ff. 
itiXeKuc  (gewicht)  518  ff. 

Petronius  254 

Phöniker  in  Korinth  726  ff. 
Phokäer  589  ff. 
rrici  (imp.)  195  ff. 

Pindaros  (scholien)  81  ff. 

Platon  (hss.)  748  ff.  (Tim.)  72  (ge- 
setze)  6L  263  f. 

Plautus  366  ff.  (asin.)  848  (mffl.)  769 
Plinius  d.  ä.  319  f. 

Polybios  752 
Polybos  744  f. 

Pomponius  Mela  496  ff. 

Porphyrios  (de  abst.)  523 
TToc€i6u»v  GaXdTTioc  763  ff. 


“irouXOc?  689  f. 

Priscianns  836  ff. 

pronomen  reOex.  der  dritten  person 
bei  Horn.  433  ff. 

Ptolemaios  (geogr.)  695  ff. 
refert  197  ff. 

reflexivpronomina,  griech.  433  ff. 
ropio  264 

Sallustius  {lug.)  79 
satis  796  f. 

Seneca  rhetor  787  ff. 

Sibylla  807 

Sibyllinische  Orakel  240  ff. 

Sicilien  803  ff. 

Sidonius  Apoll.  786 
Sisyphos  742 

Sophokles  (chorische  tecknik)  1 ff. 
81  ff.  145  ff.  (Aias)  631  (Ant.)  176. 
460  ff.  (OT.)  321  f.  fragra.  315  f. 
cnaTiXT]  676  f. 
spectare  673  f. 

Spensippos  311 
Statius  {silv.)  673  f. 

Steuerreform  in  Athen  289  ff. 
cuv4bpiov  Tiöv  cojipdxuiv  473  ff. 
t4p€voc  59  ff. 

60 

iemplum  59  ff. 

-T€V  adverbialendung  62  ff. 
Terentius  401  ff. 
termo  61  f. 

Theognis  57  ff.  66.  68  ff. 
Theopompos  310  f. 
thesmotheten  in  Athen  822  ff. 
Thukydides  177  ff.  3U  ff.  589  ff. 

(reden)  331  ff.  691  ff.  849  ff. 
Tiberianus  428} 
Trasimennusscblacht  398  ff.‘ 

USUS  CSt  197  ff. 

Varro  {de  re  rust.)  830  (bei  Nonius) 
521 

Vellejus  Paterculus  830 
verbum,  griech.,  flexion  189  ff.  195  ff. 
Vergilius  (buc.)  633  ff.  869  ff.  (Aen.) 

488  ff.  792  ff.  {anal.)  119  ff. 
vestibulum  283  ff. 

Victor,  Aurelius  {Caes.)  650  ff. 
Victorinus,  Marius  6 
viscus^  bedeutung  792  ff. 

Vitruvius  282 
Xenokrates  304  ff. 

Xenophon  (anab.)  597  ff.  601  ff.  751  f. 
(Hell.)  466  ff.  593  ff.  (staat  der 
Laked.)  471  f. 
öpvoc  54 
reid  831  f. 

Z:4koXoc  (J^kAoc)  519 
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